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1€e€ Leserin, lieber Leser'

Die Fähigkeit, sich Zu erınnern, ıst eın y die erst Gegenwart nd Zukunft
herausragendes erkmal des Men- Sffnet Der Theologe ].5 Metz nat diese
schen. Fs oibt keine biographische oder Wahrheit eiınmal () ausgedrückt: „Was
kulturelle Identität ohne Erinnerung. WIir nıcht verstehen können, mussen wır
Was wir erinnern und WIEe wir unNns Ver- eriımnern“. Fr erunr Mıt diesem Satz
SANKCNECS vergegenwartigen, eibt Aus- jene unstı  are Wunde des unverstan-
kunft darüber, Wr WIT sind. denen Leides, die ZUrTr widerständigen
Der Begriff „Erinnerung“ hat In den Ausdruckskraft der |ıteratur und
VergangeNen Jahrzehnten eine zuneh- Kunst geworden iıst Als Zeuge dieser
mende theologische un kulturpoliti- Arbeit des Erinnerns SEl UT eıner, der
sche Relevanz erhalten, weil PT eınen ungarische Schriftsteller Imre Kertesz,
unverzichtbaren, wenngleich IT - Nobelpreisträger für das Jahr 2002,
drängten Gegenpol in SeTeEeT tort- namentlich genannt,
schrittsorienterten Gesellschaft dar- Fs g1bt ohl keine andere Instituthon,
stellt In iıhr wird allzu SCINE Zu- die dem „Erinnern un Gedenken ö

un Un den P’reis es Vergessens Von sehr verpflichtet iıst WIE die Keligion. Fs
Vergangenheit gesucht. „Der ensch tiel ın diesem usamme  ang das Waort
heißt ensch eil Ur vergisst, el ET VOT1 der „gefährlichen Erinnerung” (J
verdrängt” ( singt Grönemeyer Metz), welche die jüdische und christli-
wahr un ungeschminkt, Die Amnesıie, che Tradihon darstellt, geht 6S doch
nıicht cdie Anamnese prag den Zeitgeist. ihr u  3 die „memoOrTI1a DaSsıONIS et ST -

Dass dennoch Erinnern ZUrTr herausfor- rechonis“”. In Kıbus un 5ymbol, ın ıhren
dernden und bisweilen anstößigen narratıven Zeugnissen des CGilaubens
Kategorie hıstorischer, wissenschaftli- eriınnert sıch das C hristentum der

menschlichen Leiden, aber ebensosehrcher, kunstlerischer Tätigkeit geworden
iSt, ıat zweitelschne mk den geschicht- der darin zuteil gewordenen rettenden
ıchen Ereignissen des 20 Jahrhunderts un befreienden Hiılfe (G‚Ottes. Das

u  5 In keiner Epoche siınd Gedächtnis der Heilsgeschichte ıst eINe
viele Menschen pfer Von (G‚ewalttaten der die Kirche konstituerenden Säulen

des Glaubens. Und dennoch kann FErin-geworden WIEe ın diesem „Jahrhundert
der kxtreme” (Erik Hobsbawn) Im ern und Gedenken dem liturgisch-

rituellen Kontext nıcht allein überant-vebündelten 1C der pfer, das als
Stummer euge WIıEe nachtdurchleuch- wortet werden. Der Anspruch, Rede

und Antwort stehen tür Cdie Haoftf-tendes Sternenlicht in uUuNsSseTe egen-
wart einschlägt, erkennen Wır eschä- NUunNg, cdıe bewegt (vel etr 3,15),

verlangt VOo allen theologischen |)ıs71-mend die dunkle Spur, die menschliche
Geschichte hinterlässt. Erst in der TIN- plinen, sıch diesem Thema 7U stellen.
Nerung des Leidens enthüllt diıe Katego- Darum haben wir in diesem ersten Heft
rIe der Erinnerung ihren wahren FErnst des 151 Jahrganges versucht, den BO-
ın hre Anstöfßigkeit angesichts UNSeE- SCH Vn der Liturgiewissenschaft bis
Ter Neigung, das Leid der Vergangen- 7Ur Philosophie und 7U Kirchenge-
heit zu vVeErSeSSEN. Aber Im Vergessen schichte Z >SPANNeN,
kehren wIr icht ur den UOpfern den |ie themenüberschreitenden Beiträge
Rücken ZUA, sondern bringen uns urn setzen Akzente, die, wenn auch indi-
jene humanısierende Kraft des Frin- rekt, durchaus mıiıt dem Themenschwer-
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Liebe Leserin, lieber Leser! 

Die Fähigkeit, sich zu erinnern, ist ein 
herausragendes Merkmal des Men­
schen. Es gibt keine biographische oder 
kulturelle Identität ohne Erinnerung. 
Was wir erinnern und wie wir uns Ver­
gangenes vergegenwärtigen, gibt Aus­
kunft darüber, wer wir sind. 
Der Begriff "Erinnerung" hat in den 
vergangenen Jahrzehnten eine zuneh­
mende theologische und kulturpoliti­
sche Relevanz erhalten, weil er einen 
unverzichtbaren, wenngleich gerne ver­
drängten Gegenpol in unserer fort­
schrittsorientierten Gesellschaft dar­
stellt. In ihr wird allzu gerne nur Zu­
kunft um den Preis des Vergessens von 
Vergangenheit gesucht. "Der Mensch 
heißt Mensch. Weil er vergisst, weil er 
verdrängt" - so singt H. Grönemeyer 
wahr und ungeschminkt. Die Amnesie, 
nicht die Anamnese prägt den Zeitgeist. 
Dass dennoch Erinnern zur herausfor­
dernden und bisweilen anstößigen 
Kategorie historischer, wissenschaftli­
cher, künstlerischer Tätigkeit geworden 
ist, hat zweifelsohne mit den geschicht­
lichen Ereignissen des 20. Jahrhunderts 
zu tun. In keiner Epoche zuvor sind so 
viele Menschen Opfer von Gewalttaten 
geworden wie in diesem "Jahrhundert 
der Extreme" (Erik Hobsbawn). Im 
gebündelten Licht der Opfer, das als 
stummer Zeuge wie nachtdurchleuch­
tendes Sternenlicht in unsere Gegen­
wart einschlägt, erkennen wir beschä­
mend die dunkle Spur, die menschliche 
Geschichte hinterlässt. Erst in der Erin­
nerung des Leidens enthüllt die Katego­
rie der Erinnerung ihren wahren Ernst 
und ihre Anstößigkeit angesichts unse­
rer Neigung, das Leid der Vergangen­
heit zu vergessen. Aber im Vergessen 
kehren wir nicht nur den Opfern den 
Rücken zu, sondern bringen uns um 
jene humanisierende Kraft des Erin­

nerns, die erst Gegenwart und Zukunft 
öffnet. Der Theologe J.B. Metz hat diese 
Wahrheit einmal so ausgedrückt: "Was 
wir nicht verstehen können, müssen wir 
erinnern". Er berührt mit diesem Satz 
jene unstillbare Wunde des unverstan­
denen Leides, die zur widerständigen 
Ausdruckskraft der Literatur und 
Kunst geworden ist. Als Zeuge dieser 
Arbeit des Erinnerns sei nur einer, der 
ungarische Schriftsteller Imre Kerh~sz, 
Nobelpreisträger für das Jahr 2002, 
namentlich genannt. 
Es gibt wohl keine andere Institution, 
die dem "Erinnern und Gedenken" so 
sehr verpflichtet ist wie die Religion. Es 
fiel in diesem Zusammenhang das Wort 
von der "gefährlichen Erinnerung" (J. B. 
Metz), welche die jüdische und christli­
che Tradition darstellt, geht es doch in 
ihr um die "memoria passionis et res ur­
rectionis". In Ritus und Symbol, in ihren 
narrativen Zeugnissen des Glaubens 
erinnert sich das Christentum der 
menschlichen Leiden, aber ebensosehr 
der darin zuteil gewordenen rettenden 
und befreienden Hilfe Gottes. Das 
Gedächtnis der Heilsgeschichte ist eine 
der die Kirche konstituierenden Säulen 
des Glaubens. Und dennoch kann Erin­
nern und Gedenken dem liturgisch­
rituellen Kontext nicht allein überant­
wortet werden. Der Anspruch, Rede 
und Antwort zu stehen für die Hoff­
nung, die uns bewegt (vgl. 1 Petr 3,15), 
verlangt von allen theologischen Diszi- · 
plinen, sich diesem Thema zu stellen. 
Darum haben wir in diesem ersten Heft 
des 151. Jahrganges versucht, den Bo­
gen von der Liturgiewissenschaft bis 
zur Philosophie und zur Kirchenge­
schichte zu spannen. 
Die themenüberschreitenden Beiträge 
setzen Akzente, die, wenn auch indi­
rekt, durchaus mit dem Themenschwer­



punkt ın Verbindung stehen. Die sicher- eologie der Kath.-Theologischen Dri-
heits- und kulturpolitischen ellen des vatımıversitat LINZ, übernimmt wieder
Terroranschlags Septembers 21n „Systematiker” die Leitung der Zeıt-
2001 sind lange noch nıcht abgeklun- chrıift. Das ird dem Anspruch der
geCn, WIC der erstie Beitrag deutlich Fachzeitschrift, Theorie und Praxis e1in-
macht. |die explosive ischung ander wechselseitig Zzu vermitteln, kei-
Religion und Gewalt, (‚ottesrede und 1uUCH Hun Mıt den beiden Neuen
Fanatismus zeigt einmal mehr, dass Mitgliedern der Redaktion, Prof. {Ir.
auch Keligionen auf alsche Weise g- Franz ubmann un: Ass Dr. Christoph
tährlich Sein können und arum der Freilinger, steht usa mit Prof
Dialog der Kulturen wichtiger ıst enn D]JDJS Severin Lederhilger un der Re-
Je FEinen anderen Schauplatz des daktionsleiterin Dr Eva Drechsler eın
Eingedenkens, nämlıch die Armen nd eam ZU[! Verfügung, as SeIN Bestes

geben wird, Ihnen aktuelle und wıchti-Bedürtftigen, stellt die alhährliche Praxıs
der Haussammlungen der (arıtas dar. IThemen einerseLts SOWI1Ee bemerkens-
Der Artikel azu hebt die pastorale erte Autoren un Autorinnen ande-
Chance dieser wichtigen Tätigkeit rerseits prasentleren. Dem ıshe-
1C rigen Chefredakteur, Proft. D Winfried

Haunerland, urn dem scheidenden
Liebe Leserin, heber Leser! Redaktionsmitglied, Mag Franz BÖöh-
Mıt dem ersten eft des 151 Jahrgangs misch, gilt un  S  er herzlichster ank ür
der Theologisch-praktischen Quartal- ihre geleistete Arbeit Wır wunschen
Chrift ist auch der definitive Wechsel beiden In ihren Wirkungsfeldern
der Chefredaktion un des Redakti- les (‚ute und (‚Ottes Segen.
onsteams vollzogen. Mıt dem Ne  en
Chefredakteur, Ur. Franz Gruber, Pro- Im Namen der Redaktiom
tessor Hır ogmatı und Okumenische Ihr Franz Gruber
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punkt in Verbindung stehen. Die sicher­

heits- und kulturpolitischen Wellen des 

Terroranschlags vom 11. Septembers 

2001 sind lange noch nicht abgeklun­

gen, wie der erste Beitrag deutlich 

macht. Die explosive Mischung von 

Religion und Gewalt, Gottesrede und 

Fanatismus zeigt einmal mehr, dass 

auch Religionen auf falsche Weise ge­

fährlich sein können und darum der 

Dialog der Kulturen wichtiger ist denn 

je zuvor. Einen anderen Schauplatz des 

Eingedenkens, nämlich die Armen und 

Bedürftigen, stellt die alljährliche Praxis 

der Haussammlungen der Caritas dar. 

Der Artikel dazu hebt die pastorale 

Chance dieser wichtigen Tätigkeit ans 

Licht. 


Liebe Leserin, lieber Leser! 

Mit dem ersten Heft des 151. Jahrgangs 

der Theologisch-praktischen Quartal­

schrift ist auch der definitive Wechsel 

der Chefredaktion und des Redakti­

onsteams vollzogen. Mit dem neuen 

Chefredakteur, Dr. Franz Gruber, Pro­

fessor für Dogmatik und Ökumenische 


Theologie der Kath.-Theologischen Pri­
vatuniversität Linz, übernimmt wieder 
ein "Systematiker" die Leitung der Zeit­
schrift. Das wird dem Anspruch der 
Fachzeitschrift, Theorie und Praxis ein­
ander wechselseitig zu vermitteln, kei­
nen Abbruch tun. Mit den beiden neuen 
Mitgliedern der Redaktion, Prof. Dr. 
Franz Hubmann und Ass. Dr. Christoph 
Freilinger, steht zusammen mit Prof. 
DDr. Severin Lederhilger und der Re­
daktionsleiterin Dr. Eva Drechsler ein 
Team zur Verfügung, das sein Bestes 
geben wird, Ihnen aktuelle und wichti­
ge Themen einerseits sowie bemerkens­
werte Autoren und Autorinnen ande­
rerseits zu präsentieren. Dem bishe­
rigen Chefredakteur, Prof. Dr. Winfried 
Haunerland, und dem scheidenden 
Redaktionsmitglied, Mag. Franz Böh­
misch, gilt unser herzlichster Dank für 
ihre geleistete Arbeit. Wir wünschen 
beiden in ihren neuen Wirkungsfeldern 
alles Gute und Gottes Segen. 

Im Namen der Redaktion 
Ihr Franz Gruber 
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HAUNERLAND

edächtnis uNnseTeTr Erlösung
Die Liturgie als der Erinnerung

Nirgendwo anders whrd der Glaube 50) sehr ZUur permanenten lebendigen Erimnerung WIE
In der Liturgie. Liturgie ıst mnstitutionalıisıertes Gedächtnis In den symbolischen an
Iungen, mM Bekennen UuN Beten wird widerfahrenes T eid und geschenktes eil ZEZENWAF-
Ho [Jass dieses Erinnern jedoch vielschichtige Dimensionen und Funktionen aufweist, ıst
zumerst nıcht hezuusst. IIer Würzburger FOJeSSor für Liturgiewissenschaft und ühere
Chefredakteur der Theologisch-praktischen Quartalschrift Dr Winfried Haunerland UÜY-
heitet In seinem Beitrag diese Aspekte heraus und verknüpft SIC auf erhellende Weisr mıl
den wichtigen Erinnerungstheorien Aleida und Jan Assmann. (Redaktion)

Als das Konzil VOo  - JTrient ın seiner den ehrtac wird in diesem Sinn ın
22 Sıtzung ptember 1562 die lehramtlichen Texten der edächtnis-
TC un die Kanones ber das heilige charakter der Liturgie herausgestellt
Messopfer verabschiedete, verurteilte un nıcht selten dabei die FEFucharistbe-

feijer als „memoriale” bezeichneunter anderem die Vorstellung, die
Messteier SP1 „e1in bloßes edächtnis In eINnem weıteren Sinn ırd [Nan aller-

4 ]des am Kreuze vollzogenen Opfers dings dıe Liturgie insgesamt als Ge-
Im zeitbedingten Kontext reformatori- dächtnis des Paschamysteriums un
scher Angriffe die Messopfer- rlösung ezeichnen können‘.
theologie interpretierte die Definition el ıst die iturgle nicht An-
den Gedächtnisbegriff im Sinne subjek- D  n ZuUurTr subjektiven Erinnerung die
Hhver der rein mentaler Erinnerung“, Heilstaten Gottes, sondern eın (ie-
rst 1m 20 Jahrhundert sollte sıch ın der schehen, ın dem die Heilstaten celbst
eologie wıeder eın gefüllterer Ge- auf eine obje  ve Weise vergegenwär-
dächtnisbegriff durchsetzen, der auch hgt werden. Ihr Gedächtnischarakter
Vo Vatikanischen Konzıl aufgegrif- .kommt icht schon dadurch zustande,
fen wurde. Das eucharistische Gedächt- ass die christliche (Gemeinde dem VOon
MS des €es und der Auferstehung ott gewirkten eıl eingedenk ist, S0('I1+

Jesu konnte jetzt als dessen sakramenta- ern ass ott UrC. die pneumatische
le Vergegenwärtigung verstanden WEeTr- ähe des auferweckten Gekreuzigten in

Can „5i qUu1s dixerit, Missare sacrıfhcıum 'antum 565e laudis et gratiarum actionis, Aaut nudam C0IT1L-
memoarationem Sacrıhcu ın CTIUCE peract!, ON autem PTO ıhatorıium... anathema sit” DH 53)
Vgl wa Alexander Gerken, Theologie der Fuchariıstie. ünchen 1973,
Vgl Z „memorıiale” urn Z/uUur Eucharısthe als Gedächtnisfejer insgesamt dıie Beobachtungen bei WIn-
fried Haunerland, DITS. Fucharısthe un ıhre Wirkungen ım Spiegel der Euchologie des M  le Koma-
u (LOF /1) Munster 1989, —z  Z
Vgl twa Irmgard Pahl, [)as l’aschamysterium ın seiner zentralen Bedeutung Hür die (‚estalt christ-
licher Liturgie, in: 46 1996), 7193 Die Formulierung der Überschrift „Gedächtnis UunNns  Mr
kErlösung” ist die bersetzung des lateinischen Ausdrucks „redemptiönis nOstiTAE memoOornale“ Im

Hochgebetstext des Missale Komanum (Ediho typıca altera 1975, 470; KcClitio pica terha 2002, 595
vgl Messbuch. Finsiedeln d 1988, ®
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Gedächtnis unserer Erlösung 
Die Liturgie als Ort der Erinnerung 

Nirgendwo anders wird der Glaube so sehr zur permanenten lebendigen Erinnerung wie 
in der Liturgie. Liturgie ist institutionalisiertes Gedächtnis. In den symbolischen Hand­
lungen, im Bekennen und Beten wird widerfahrenes Leid und geschenktes Heil gegenwär­
tig. Dass dieses Erinnern jedoch vielschichtige Dimensionen und Funktionen aufweist, ist 
zumeist nicht bewusst. Der Würzburger Professor für Liturgiewissenschaft und frühere 
Chefredakteur der Theologisch-praktischen Quartalschrift Dr. Winfried Haunerland ar­
beitet in seinem Beitrag diese Aspekte heraus und verknüpft sie auf erhellende Weise mit 
den wichtigen Erinnerungstheorien von Aleida und fan Assmann. (Redaktion) 

Als das Konzil von Trient in seiner 
22. Sitzung am 17. September 1562 die 
Lehre und die Kanones über das heilige 
Messopfer verabschiedete, verurteilte es 
unter anderem die Vorstellung, die 
Messfeier sei "ein bloßes. Gedächtnis 
des am Kreuze vollzogenen Opfers" '. 
Im zeitbedingten Kontext reformatori­
scher Angriffe gegen die Messopfer­
theologie interpretierte die Definition 
den Gedächtnisbegriff im Sinne subjek­
tiver oder rein mentaler Erinnerung 2. 

Erst im 20. Jahrhundert sollte sich-in der 
Theologie wieder ein gefüllterer Ge­
dächtnisbegriff durchsetzen, der auch 
vom 2. Vatikanischen Konzil aufgegrif­
fen wurde. Das eucharistische Gedächt­
nis des Todes und der Auferstehung 
Jesu konnte jetzt als dessen sakramenta­
le Vergegenwärtigung verstanden wer­

den. Mehrfach wird in diesem Sinn in 
lehramtlichen Texten der Gedächtnis­
charakter der Liturgie herausgestellt 
und nicht selten dabei die Eucharistie­
feier als "memoriale" bezeichnet 3

• 

In einem weiteren Sinn wird man aller­
dings die Liturgie insgesamt als Ge­
dächtnis des Paschamysteriums und 
unserer Erlösung bezeichnen können 4. 

Dabei ist die Liturgie nicht nur An­
lass zur subjektiven Erinnerung an die 
Heilstaten Gottes, sondern ein Ge­
schehen, in dem die Heilstaten selbst 
auf eine objektive Weise vergegenwär­
tigt werden. Ihr Gedächtnischarakter 
"kommt nicht schon dadurch zustande, 
dass die christliche Gemeinde dem von 
Gott gewirkten Heil eingedenk ist, son­
dern dass Gott durch die pneumatische 
Nähe des auferweckten Gekreuzigten in 

I Can. 3: "Si quis dixerit, Missae sacrificium tantum esse laudis et gratiarum actionis, au t nudam com­
memorationem sacrificii in cruce peracti, non autem propitiatorium... anathema si t" (DH 1753). 

2 Vgl. etwa Alexander Gerken, Theologie der Eucharistie. München 1973, 144. 
3 Vgl. zu "memoriale" und zur Eucharistie als Gedächtnisfeier insgesamt die Beobachtungen bei Win­

fried Haunerland, Die Eucharistie und ihre Wirkungen im Spiegel der Euchologie des Missale Roma­
num (LQF 71). Münster 1989, 199-205. 

4 Vgl. etwa Irmgard Pahl, Das Paschamysterium in seiner zentralen ß.edeutung für die Gestalt christ­
licher Liturgie, in: .LJ 46 (1996), 71-93. - Die Formulierung der Uberschrift "Gedächtnis unserer 
Erlösung" ist die Ubersetzung des lateinischen Ausdrucks "redemptionis nostrae memoriale" im 
4. Hochgebetstext des Missale Romanum (Editio typica altera 1975,470; Editio typica tertia 2002, 595; 
vgl. Messbuch. Einsiedeln u. a. 1988,508). 
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der Liturgie des eschatologisch eTrMNECUET- dächtnis der Erlösung, ermöglicht der
ten Bundes gedenkt””.  s SO ıst das lob- christliche Gottesdienst, die eigene
preisend-dankende Gedenken der fei- Schuld nicht Zzu verdrängen (4) und die
ernden Gemeinnde die lıturgische Ge- prer nıcht L Vergessen (5)
stalt, die Urc das Gedenken (G‚ottes
Z jenem Gedächtnis wird, das eil Ve Liturglie und kulturelles
gegenwärtigt. Als anamnetisches (Ge- edächtnis
dächtnis uUNMNseIieTr rlösung vermuittelt
und bewirkt Cdie ıturglie die „Gleichzei- Der Begriff kulturelles Gedächtnis ıst 1n
tigkeit der Feiernden Z den historisch Deutschland VOrT allem durch die 1TDEe1I-
VETSANSCHEIN, aber auch den für die ten VOMN Aleida un Jan Assmann be-
Zukunft verheißenen Heilstaten  . Das kannt geworden‘. Sie gehen 1 VOoN
anamnetische (edächtmnis steht aber der Beobachtung dUus, ass nicht
dennoch ın einem Zusammenhang muit AUFTr jene Erinnerung 2ibt, die aus der
individuellen und kolle  1ven en Alltagskommunikation erwächst und
der Erinnerung. Die jJe eigene Geschich- mündlıch weitergegeben wird, sondern
te iırd In der ıturgıe nämlich nıcht ass darüber hinaus jede Gesellschaft
ausgeklammert. Diese Geschichte aber noch eine andere Art des kollektiven
ıst alles andere als eine ungetrübte 1ssens hat, das für die Identität der
„Heilsgeschichte“, sondern enthält 1mM- Gruppe Von besonderer edeutung ist.
ImMer auch Enttäuschung, Schu und Auft die Alltagskommunikation bezieht
Versagen. sıch das kommunikatıve Gedächtnis. „Sein
50 geh im Folgenden um das Ver- wichtigstes Merkmal ıst der eschraäank-
hältnis des lıturgischen edächtnisses te Zeithorizont. Es reicht in der ege
Zzu eıner humanen Erinnerungskultur, alle Untersuchungen der ral History
el wird bel der rage angesetzft, scheinen das bestätigen nıcht we1l-
inwieltern die ıturgıe unbeschadet ter zurück als (} bis (allerhöchstens) 100
ihres sakramentalen Charakters auch Jahre, also die biblischen 34 Generatio-

en un das lateinische saeculum.(Irt der kErmnerung tür die Kıirche als
rägerin der Liturgie (1) und für dıe |Diese Form des sOz1lalen oder ollekti-

vVen Gedächtnisses ıst Vo  — daher eınemTeilnehmenden a der lıturgischen Fei-
etT (2) ıst wird siıch €1 zeigen, dass großen andel unterworten. eschich-
dje Fähigkeit ZUr mentalen kErinnerung te beschränkt sich 1er weitgehend auf
Voraussetzung gerade auch der christ- das, Was biographisch erlebt un tra-

diert werden kann. Für das STVeTr-lichen Liturgie ist (3) Weil aber J1er
nicht MNUur innerweltliche Frinne- ständnis einer Gruppe der Gesellscha
rungsarbeit geht, sondern das (e- reicht diese Form der Erinnerung aber

Helmut Hoping, Gedenken und krwarten. ur Zeitstrukhur christlicher Liturgie, in 5l (2000),
X0—194, 156 An diese wichtige Voraussetzung des hıturgischen edächtnisses eriınnert eindring-
IC uch Robert Wentz: „Herr, nke deines Bundes[“ FKın Beitrag um Verständnis liturgischer
Anamnese, in Heiliger [henst 203—-219
Hans BKernhard Meyer, Art „Anamnese Liturgisch”, in LIHK) 1993) 5928., 2
Vgl ZUTr Einführung Vr allem die summariıischen Beiträge Jan Assmann, Kollektives (‚edächtnis un
kulturelle Identität, in Kultur un ‚edächtnis. Hyg Jan Assmann/Tonio Hölscher. Frankfturt Maın
1985, 4—19; Jan Assmann, Was ist das „kKulturelle Gedächtnis”?, 1n Ders., Reli 1057 Un kulturelles
‚edächtnis. hn Studien. München 2000, 11—44; dazu auc! instruktHiv (Gunda Brüske, Die Liturgie als
(Irt des kulturellen Gedächtnisses. Anregungen Hür eın Gespräch zwischen Kulturwissenschaften
und |itur jewissenschaft, In 151-171
AÄAssmann, ollektives Gedächtnis,
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der Liturgie des eschatologisch erneuer­
ten Bundes gedenkt" 5. So ist das lob­
preisend-dankende Gedenken der fei­
ernden Gemeinde die liturgische Ge­
stalt, die durch das Gedenken Gottes 
zu jenem Gedächtnis wird, das Heil ver­
gegenwärtigt. Als anamnetisches Ge­
dächtnis unserer Erlösung vermittelt 
und bewirkt die Liturgie die "Gleichzei­
tigkeit der Feiernden zu den historisch 
vergangenen, aber auch zu den für die 
Zukunft verheißenen Heilstaten" 6. Das 
anamnetische Gedächtnis steht aber 
dennoch in einem Zusammenhang mit 
individuellen und kollektiven Akten 
der Erinnerung. Die je eigene Geschich­
te wird in der Liturgie nämlich nicht 
ausgeklammert. Diese Geschichte aber 
ist alles andere als eine ungetrübte 
"Heilsgeschichte", sondern enthält im­
mer auch Enttäuschung, Schuld und 
Versagen. 
So geht es im Folgenden um das Ver­
hältnis des liturgischen Gedächtnisses 
zu einer humanen Erinnerungskultur. 
Dabei wird bei der Frage angesetzt, 
inwiefern die Liturgie - unbeschadet 
ihres sakramentalen Charakters - auch 
Ort der Erinnerung für die Kirche als 
Trägerin der Liturgie (1) und für die 
Teilnehmenden an der liturgischen Fei­
er (2) ist. Es wird sich dabei zeigen, dass 
die Fähigkeit zur mentalen Erinnerung 
Voraussetzung gerade auch der christ­
lichen Liturgie ist (3). Weil es aber hier 
nicht nur um innerweltliche Erinne­
rungsarbeit geht, sondern um das Ge­

dächtnis der Erlösung, ermöglicht der 
christliche Gottesdienst, die eigene 
Schuld nicht zu verdrängen (4) und die 
Opfer nicht zu vergessen (5). 

1. Liturgie und kulturelles 
Gedächtnis 

Der Begriff kulturelles Gedächtnis ist in 
Deutschland vor allem durch die Arbei­
ten von Aleida und Jan Assmann be­
kannt geworden 7. Sie gehen dabei von 
der Beobachtung aus, dass es nicht 
nur jene Erinnerung gibt, die aus der 
Alltagskommunikation erwächst und 
mündlich weitergegeben wird, sondern 
dass darüber hinaus jede Gesellschaft 
noch eine andere Art des kollektiven 
Wissens hat, das für die Identität der 
Gruppe von besonderer Bedeutung ist. 
Auf die Alltagskommunikation bezieht 
sich das kommunikative Gedächtnis. "Sein 
wichtigstes Merkmal ist der beschränk­
te Zeithorizont. Es reicht in der Regel ­
alle Untersuchungen der Oral History 
scheinen das zu bestätigen - nicht wei­
ter zurück als 80 bis (allerhöchstens) 100 
Jahre, also die biblischen 3-4 Generatio­
nen und das lateinische saeculum." 8 
Diese Form des sozialen oder kollekti­
ven Gedächtnisses ist von daher einem 
großen Wandel unterworfen. Geschich­
te beschränkt sich hier weitgehend auf 
das, was biographisch erlebt und tra­
diert werden kann. Für das Selbstver­
ständnis einer Gruppe oder Gesellschaft 
reicht diese Form der Erinnerung aber 

5 	 Helmut Hoping, Gedenken und Erwarten. Zur Zeitstruktur christlicher Liturgie, in: LJ 50 (2000), 
180-194,186. - An diese wichtige Voraussetzung des liturgischen Gedächtnisses erinnert eindring­
lich auch Robert Wentz: "Herr, gedenke deines Bundes!" Ein Beitrag zum Verständnis liturgischer 
Anamnese, in: Heiliger Dienst 52 (1998), 203-219. 

6 Hans Bernhard Metjer, Art. "Anamnese V. Liturgisch", in: LThK' 1 (1993) 592f., 592. 
7 Vgl. zur Einführung vor allem die summarischen Beiträge lan Assmann, Kollektives Gedächtnis und 

kulturelle Identität, in: Kultur und Gedächtnis. Hg. v.lan Assmann/Tonio Hölscher. Frankfurt am Main 
1988,9-19; lan Assmann, Was ist das "kulturelle Gedächtnis"?, in: Ders., Religion und kulturelles 
Gedächtnis. Zehn Studien. München 2000, 11-44; dazu auch instruktiv Gunda Brüske, Die Liturgie als 
Ort des kulturellen Gedächtnisses. Anregungen für ein Gespräch zwischen Kulturwissenschaften 
und Liturgiewissenschaft, in: LI 51 (2001), 151-171. 

, Assmann, Kollektives Gedächtnis, 11. 
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nıcht aus Notwendig sind Öffensicht- -Kıten..., ın deren ‚Pflege S1Ee ihr Selbst-
ich objektivierte kFormen der Erinne- bild stabilisiert un vermuittelt, R1n kol-
rung, die che Subjektivıtät un Un- ektiv geteiltes Wissen Vorzugsweise
beständigkeit des kommunikativen (C- er nıcht ausschließlich) über die Ver-
dächtnisses übersteigen. Diese für die vyangenheit, auf das e1INEe Gruppe ihr
Identität der Gruppe weit wichtigere Bewusstsein VOon Einheit un! Eigenart
Form der Erinnerung ird kulturelles stützt  44 Medien dieses kulturellen (Ge-
Gedächtnis genannt, dächtnisses sind also nicht ur u_
Im Gegensatz Z7u kommunikativen e Texte, sondern auch KRıten, Feste
edächtnis hat das kulturelle Gedächt- und Bräuche der Tradıtion Sie ermögli-
M1Ss gerade keine Alltagsnähe, sondern chen den Einzelnen, „dazuzuge-
eiNe ZeWISSE Alltagsferne der Alltags- hören, das heißt siıch als Mitglie: einer
transzendenz. ( hes zeigt sich VOT em Gesellschaft ım Sinne eiıner Lern-, Er-
1n seinem Verhältnis ZUrFr Geschichte innerungs- und Kulturgemeinschaft

44 11Bleibt das kommunikative Gedächtnis verwirklichen
immer auf die etzten 8() bıs 100 re Insofern der ensch eın soziales Wesen
bezogen, o kennt das kulturelle Ge- ist un seiner eıgenen Identität ur
dächtnis Fixpunkte ın der Vergangen- Im kommunikativen urn kulturellen
heit, die auch mıit tortschreitender (e- Kontext SeINer sozlalen Umwelt e /
Schichte nicht weniger relevant ©1- antworten Ooftensichtlich rituelle Vall-
scheinen. „Diese Fixpunkte sind schick- zuge un! die egehung Von Festen auf
salhafte kEreignisse der Vergangenheit, eiıne sozilal-anthropologische Grundprä-
deren Erinnerung durch kulturelle For- Sung des Menschen Deshalb sind NE
MUNg (Texte, KRiıten, enkmäler) un ten, Feste und vorgegebene Bräuche Be-
institutionalisierte Kommunikation (Re- standteile er Religionsgemeinschaf-
zıtatıon, Begehung, Betrachtung) wach- ten beziehungsweise sich rel1g16s VOT7-

gehalten wird... Im UuSss der tags- stehender Gesellschatten. Konsequen-
kommuni:kabhon bhılden solche Feste, erweılse bilden sıch auch in totalıtären
Kıten, Epen, edıichte, Bilder us ‚Zeit- Staatsgebilden, die mit einem ganzheit-
inseln', Inseln vollkommen anderer lichen, quasireligiösen Anspruch auttre-
Zeitlichkeit beziehungsweise Zeitent- ten, nıcht selten eıgene Feste un Rıten
hobenheit,”“. Das kulturelle Gedächtnis ıeraus, die als Medien des kulturel-

len Gedächtnisses dienen un die völ-umfasst „den jeder Gesellschaft und -
der poche eigentümlichen Bestand kische beziehungsweise nationale den-

Htät stärken sollenWiedergebrauchs-Texten, -Bildern un

Assmann, Kollektives (Gedächtnis,
Assmann, Kollektives Gedächtnis,
SIHNANN, Was isi das „kulturelle Gedächtnis“?, Im Anschluss Aleıda Assmarnn unterscheidet
Jan Assmann ıIn diesem Beitrag zwischen Funktions- und Speichergedächtnis, wobei das köollektive
Bindungsgedächtnis (Funktionsgedachtnis) dem kulturellen (‚edächtnis (Speichergedächtnis) PTt-
gegengestellt wird, das uch „das Nıchtinstrumentalisi:erbare, Häretische, Subversive, Abgespalte-
C 41) enthält. er Horizont des Bindungsgedächtnisses ıst dagegen „bestimmt V urn den gemen-
schaftsstiftenden Erinnerungstormeln un -figuren und V OM den Erinnerungsbedürfnissen eıner
klar dehnierten Wir-Identität. Im Rahmen des Bindungsgedächtnisses iıra die Vergangenheit
ımmer ‚instrumentalisiert v5;xs;‚ (38). Wir Oorenbheren uUuns hier allerdings weiteren Begrift des kulturel-
len (Gedächtnisses, der auch das kollektive Bind ungsgedächtnis einschließt.
Vgl beispielsweise Hansjakob Becker, Liturgje |ienst der aC| Nationalsozijalistischer Totenkult
al äkularısıerte Paschafeier, 1n „Totalıtarısmus  46 und „Politische Keligionen”. Konzepte des Dikta-
turvergleichs. Heg Hans Maner,  ichae! Schäfer. Politik- un Kommunikationswissenschaft-
liıche Veröffentlichungen der Görres-Gesellschaft 17) Paderborn 1997, 75
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nicht aus. Notwendig sind offensicht­
lich objektivierte Formen der Erinne­
rung, die die Subjektivität und Un­
beständigkeit des kommunikativen Ge­
dächtnisses übersteigen. Diese für die 
Identität der Gruppe weit wichtigere 
Form der Erinnerung wird kulturelles 
Gedächtnis genannt. 
Im Gegensatz zum kommunikativen 
Gedächtnis hat das kulturelle Gedächt­
nis gerade keine Alltagsnähe, sondern 
eine gewisse Alltagsferne oder Alltags­
transzendenz. Dies zeigt sich vor allem 
in seinem Verhältnis zur Geschichte. 
Bleibt das kommunikative Gedächtnis 
immer auf die letzten 80 bis 100 Jahre 
bezogen, so kennt das kulturelle Ge­
dächtnis Fixpunkte in der Vergangen­
heit, die auch mit fortschreitender Ge­
schichte nicht weniger relevant er­
scheinen. "Diese Fixpunkte sind schick­
salhafte Ereignisse der Vergangenheit, 
deren Erinnerung durch kulturelle For­
mung (Texte, Riten, Denkmäler) und 
institutionalisierte Kommunikation (Re­
zitation, Begehung, Betrachtung) wach­
gehalten wird.. . Im Fluss der Alltags­
kommunikation bilden solche Feste, 
Riten, Epen, Gedichte, Bilder usw. ,Zeit­
insein' , Inseln vollkommen anderer 
Zeitlichkeit beziehungsweise Zeitent­
hobenheit," 9. Das kulturelle Gedächtnis 
umfasst "den jeder Gesellschaft und je­
der Epoche eigentümlichen Bestand an 
Wiedergebrauchs-Texten, -Bildern und 

-Riten .. . , in deren ,Pflege' sie ihr Selbst­
bild stabilisiert und vermittelt, ein kol­
lektiv geteiltes Wissen vorzugsweise 
(aber nicht ausschließlich) über die Ver­
gangenheit, auf das eine Gruppe ihr 
Bewusstsein von Einheit und Eigenart 
stützt" 10. Medien dieses kulturellen Ge­
dächtnisses sind also nicht nur kultu­
relle Texte, sondern auch Riten, Feste 
und Bräuche der Tradition. Sie ermögli­
chen es den Einzelnen, "dazuzuge­
hören, das heißt sich als Mitglied einer 
Gesellschaft im Sinne einer Lern-, Er­
innerungs- und Kulturgemeinschaft zu 
verwirklichen" ". 
Insofern der Mensch ein soziales Wesen 
ist und zu seiner eigenen Identität nur 
im kommunikativen und kulturellen 
Kontext seiner sozialen Umwelt findet, 
antworten offensichtlich rituelle Voll­
züge und die Begehung von Festen auf 
eine sozial-anthropologische Grundprä­
gung des Menschen. Deshalb sind Ri­
ten, Feste und vorgegebene Bräuche Be­
standteile aller Religionsgemeinschaf­
ten beziehungsweise sich religiös ver­
stehender Gesellschaften. Konsequen­
terweise bilden sich auch in totalitären 
Staatsgebilden, die mit einem ganzheit­
lichen, quasireligiösen Anspruch auftre­
ten, nicht selten eigene Feste und Riten 
heraus, die als Medien des kulturel­
len Gedächtnisses dienen und die völ­
kische beziehungsweise nationale Iden­
tität stärken sollen 12. 

9 Assmann, Kollektives Gedächtnis, 12. 
10 Assmann, Kollektives Gedächtnis, 15. 
11 	 Assl1lann, Was ist das "kulturelle Gedächtnis"?, 20. - Im Anschluss an Aleida Assmann unterscheidet 

Jan Assmann in diesem Beitrag zwischen Funktions- und Speichergedächtnis, wobei das kollektive 
Bindungsgedächtnis (Funktionsgedächtnis) dem kulturellen Gedächtnis (Speichergedächtnis) ent­
gegengestellt wird, das auch "das Nichtinstrumentalisierbare, Häretische, Subversive, Abgespalte­
ne" (41) enthält. Der Horizont des Bindungsgedächtnisses ist dagegen "bestimmt von den gemein­
schaftsstiftenden Erinnerungsformeln und -figuren und von den Erinnerungsbedürfnissen einer 
klar definierten Wir-Identität. Im Rahmen des Bindungsgedächtnisses wird die Vergangenheit 
immer ,instrumentalisiert"'(38). Wir orientieren uns hier allerdings am weiteren Begriff des kulturel­
len Gedächtnisses, der auch das kollektive Bindungsgedächtnis einschließt. 

12 Vgl. beispielsweise Hansjakob Becker, Liturgie im Dienst der Macht. Nationalsozialistischer Totenkult 
als säkularisierte Paschafeier, in: "Totalitarismus" und "Politische Religionen". Konzepte des Dikta­
turvergleichs. Hg. v. Hans MaierlMichael Schäfer. Bd. 2 (Politik- und Kornrnunikationswissenschaft­
liche Veröffentlichungen der Görres-Gesellschaft 17). Paderborn u. a. 1997,37-65. 



Haunerland /Gedächmis K  TUr Erlösung

Schon aus einer kulturanthropologi- bar den Mittelpunkt der Städte und
schen oder auch religionswissenschaft- |Dorter bilden, aber auch abseıits der (Irt-
lichen Perspektive ergibt siıch somıit eıne schaften stehen, sind solche Denkmäler,
relative Notwendigkeit der christlichen die für die Erinnerung der (emein-
Feste un ihrer liturgischen Feiern. Sie schaft wichtig sSe1n können. ber auch
sınd Medien des kulturellen Gedächt- 1er gilt, dass diese Kirchbauten ur

N1SSES der christlichen (Gemeinde. Frei- sachgerecht verstanden werden, WEeIn
liıch sind damıit nıcht alle theologischen ım hıc bleibt, das SieE als (Irte des (‚Ot-
Dimensionen des christlichen (‚ottes- tesdienstes errichtet wurden. Im Wei-
dienstes ausgeschöpft. Ooch zeigt sich hegebet bei eıner Kirchweihe kommt
bereits hier, ass die Identität der christ- dıes deutlich 7Z7um usdruck, wWwenn der
ichen Gemeinschaft und die christliche Bischof spricht: „In testlicher Feier wWEeI-

hen WIır dir heute dieses Haus des (G4e-Identität der kinzelnen auf die Pflege
und Tradierung dieses kulturellen Ge- betes ES sol] dir für immer gehören und

ür uns eın (OIrt sein, dem Wır dich,dächtnisses angewliesen sind.
Natürlich kennt die Kırche auch andere uUuLlSe Vater, vaoll 1€' verehren, auf
Medien ihres kulturellen Gedächtnisses. dein Wort hören un die Sakramente
/Z/uerst ıst hiıer der Kanon ihrer heiligen des Heiles feiern. [ieses Haus weıst hın
Schriften NENNEN, die Bibel Es dürt- auf das Geheimnis der Kirche, che T1S-

15te dabei kein Zutall SeIN, ass gerade tus ın seinem Blute geheiligt hat
die gottesdienstliche Versammlung der sind die Kirchbauten Medien des

kulturellen (Gedächtnisses zuerst UTrCursprüngliche un! maßgebliche (Irt der
Kezeption un Ööffentlichen Tradierung die gottesdienstlichen ollzüge, das Ge-
der spater als kanonisch bezeichneten bet und die Verlesung der kanonischen
frühchristlichen Schriften ist'* [Damuit Texte Sje werden dadurch 1nnDı der
soll der Eigenwert der schriftlichen kirchlichen Gemeinschaft, die S  iıch
Zeugnisse nıC bestritten un ıhre e1ge- sentlich aus ihrer Beziehung Z 115-
Ne (und eigenständige) Funktion für das [US Un seiner Hingabe Aa Kreuz V  -

kulturelle Gedächtnis icht übersehen steht Dass sOlche Kirchen auch re
werden. och ist gerade die Kezitation un Jahrhunderte ach dem etzten 1n
der kanonischen JTexte ın der Versamm- ihnen gefeierten (iottesdienst noch als
lung der Gemeinde eine wesentliche Denkmal kr  ırellen Gedächtnisses und
Weise, in der das kulturelle edächtnis damıt als Gedächtnisstütze kirchlicher
lebendig bleibt Identität verstanden werden, dürfte
Neben Texten un Kıten (Feste, TÄU- nıcht unwesentlich damıit usammımen-

che) hat Assmann auch ausdrücklich hängen, ass SIE an den lebendigen
auf enkmäler als Medien des kulturel- Glaubensvollzug „Gottesdienst” erın-
len Gedächtnisses verwiesen. Die zahl- nern '“ Ahnliches wird ohl! auch
reichen Kirchen, die häufig unüberseh- VONn Andachtsbildern, Wegekreuzen und

Vgl dazıu In diesem eft den Beitrag, V o Gottfried Vanon.
Vgl dazu wa Winfried Haunerland, „Lebendig ıst das Wort Gottes“” (Hebr 4,12) DITS. ıturgıe als Sibz
m l eben der Schrift, in IhPOQ 149 (2001), 114—-124, 114f Lit
Pontifikale Hir die Katholischen Bistumer des deutschen Sprachgebietes. Die Weihe der Kır-
he und des Altares Die Weihe der Ole (Handausgabe mit pastoralliturgischen Hinweisen. He ‚
den Liturgischen Instituten Salzburg / Trier / Zürich). Freiburg/ Basel /Wien 1994, 562
Insofern ıst P verständlich, ıne große Scheu besteht, nicht mehr notwendige Kırchen aufzu-
geben Oder ar Hr eine andere Nutzung ZuUur Verfügung stellen:
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Schon aus einer kulturanthropologi­
schen oder auch religionswissenschaft­
lichen Perspektive ergibt sich somit eine 
relative Notwendigkeit der christlichen 
Feste und ihrer liturgischen Feiern. Sie 
sind Medien des kulturellen Gedächt­
nisses der christlichen Gemeinde. Frei­
lich sind damit nicht alle theologischen 
Dimensionen des christlichen Gottes­
dienstes ausgeschöpft. Doch zeigt sich 
bereits hier, dass die Identität der christ­
lichen Gemeinschaft und die christliche 
Identität der Einzelnen auf die Pflege 
und Tradierung dieses kulturellen Ge­
dächtnisses angewiesen sind. 
Natürlich kennt die Kirche auch andere 
Medien ihres kulturellen Gedächtnisses. 
Zuerst ist hier der Kanon ihrer heiligen 
Schriften zu nennen, die Bibel 13 . Es dürf­
te dabei kein Zufall sein, dass gerade 
die gottesdienstliche Versammlung der 
ursprüngliche und maßgebliche Ort der 
Rezeption und öffentlichen Tradierung 
der später als kanonisch bezeichneten 
frühchristlichen Schriften ist ". Damit 
soll der Eigenwert der schriftlichen 
Zeugnisse nicht bestritten und ihre eige­
ne (und eigenständige) Funktion für das 
kulturelle Gedächtnis nicht übersehen 
werden. Doch ist gerade die Rezitation 
der kanonischen Texte in der Versamm­
lung der Gemeinde eine wesentliche 
Weise, in der das kulturelle Gedächtnis 
lebendig bleibt. 
Neben Texten und Riten (Feste, Bräu­
che) hat Assmann auch ausdrücklich 
auf Denkmäler als Medien des kulturel­
len Gedächtnisses verwiesen. Die zahl­
reichen Kirchen, die häufig unüberseh­

bar den Mittelpunkt der "Städte und 
Dörfer bilden, aber auch abseits der Ort­
schaften stehen, sind solche Denkmäler, 
die für die Erinnerung der Gemein­
schaft wichtig sein können. Aber auch 
hier gilt, dass diese Kirchbauten nur 
sachgerecht verstanden werden, wenn 
im Blick bleibt, dass sie als Orte des Got­
tesdienstes errichtet wurden. Im Wei­
hegebet bei einer Kirchweihe kommt 
dies deutlich zum Ausdruck, wenn der 
Bischof spricht: "In festlicher Feier wei­
hen wir dir heute dieses Haus des Ge­
betes. Es soll dir für immer gehören und 
für uns ein Ort sein, an dem wir dich, 
unseren Vater, voll Liebe verehren, auf 
dein Wort hören und die Sakramente 
des Heiles feiern. Dieses Haus weist hin 
auf das Geheimnis der Kirche, die Chris­
tus in seinem Blute geheiligt hat" 15. 

So sind die Kirchbauten Medien des 
kulturellen Gedächtnisses zuerst durch 
die gottesdienstlichen Vollzüge, das Ge­
bet und die Verlesung der kanonischen 
Texte. Sie werden dadurch Sinnbild der 
kirchlichen Gemeinschaft, die sich we­
sentlich aus ihrer Beziehung zu Chris­
tus und seiner Hingabe am Kreuz ver­
steht. Dass solche Kirchen auch Jahre 
und Jahrhunderte nach dem letzten in 
ihnen gefeierten Gottesdienst noch als 
Denkmal kulturellen Gedächtnisses und 
damit als Gedächtnisstütze kirchlicher 
Identität verstanden werden, dürfte 
nicht unwesentlich damit zusammen­
hängen, dass sie an den lebendigen 
Glaubensvollzug "Gottesdienst" erin­
nern 16. Ähnliches wird man wohl auch 
von Andachtsbildern, Wegekreuzen und 

13 Vgl. dazu in diesem Heft den Beitrag von Gotifried Vanol1i. 
14 Vgl. dazu etwa Wil1fried Haul1erlal1d, "Lebendig ist das Wort Gottes" (Hebr 4,12). Die Liturgie als Sitz 

im Lebel1 der Schrift, in: ThPQ 149 (2001), 114-124, v. a. 114f (Lit.). 
15 	 Pontifikale für die Katholischen Bistümer des deutschen Sprachgebietes. Bd. IV. Die Weihe der Kir­

che und des Altares. Die Weihe der Oie (Handausgabe mit pastoralliturgischen Hinweisen. Hg. v. 
den Liturgischen Instituten Salzburg/Trier/Zürich). Freiburg/Basel/Wien 1994, 62 u . ö. 

16 	 Insofern ist es verständlich, wenn eine große Scheu besteht, nicht mehr notwendige Kirchen aufzu­
geben oder gar für eine andere Nutzung zur Verfügung zu stellen. 
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Wald- der Feldkapellen >Sdgen kön- Medium des kulturellen Gedächtnisses
der Kirche ıst, dann IN USS KT eiNe (‚estalt1C selten tfindet sich Ja Ort einNe

Auftorderung, en tilles 5Sp haben, die die Identhität der
chen. Selbst das leise gesprochene Va- Gemeinschaft zu Ausdruck bringen
erunser ist aber bereits eine rituelle und stärken kann. Andererseits cdart
andlung, die auch) als Medium des dies aber vyerade nicht einer gottes-
kulturellen Gedächtnisses verstanden dienstlichen Gestalt tführen, bei der die
werden kannn kinzelnen und auch die konkret VeTrT-
Dieses kulturelle edächtnis der Kırche sammelte Gemeinde miıt hrer eigenen
ezieht sich wesentlich auf die Heils- Geschichte und ihrem eigenen Erleben
aten Gottes, die sich Volk Israel, gleichsam ausgeschlossen sind. Dass
Urc Jesus VONn Nazareth un ın der der liturgische Rıtus afur keine kon-
jJungen ırche ereignet en Von ih- kreten Texte vorgeben kann, ist nıcht
NCN wird 1 (‚ottesdienst der Kirche verwunderlich. Zu fragen ıst aber, ob
immer wieder esprochen, diese WeTl- der Kıtus dennoch zZuUu usSaruc
den in den liturgischen Feiern erinnert bringt, ass auch die individuelle Er-
und sind der Kern der kirchlichen Feste ınnerung ım (Gottesdienst iıhre Berech-
Es sind kreignisse ın der Geschichte, ın tigung hat
denen ach dem (Glauben der Kirche Es zeıgt SIC sehr schnell en und
Ott selbst seinem Volk yehandelt dem rıtuellen Gedächtnis der Heilstaten
hat Fs sınd Ereignisse göttlicher egeg- (‚ottes ıst auch ın UuNnseTeTr Liturglie atz
NUuNng (Gnade), die auch für die (Gemein- für das individuelle krinnern. Fın PTO-
schaft heute VON identitätsstittender Be- mınentes Beispiel ıst der Canon Oma-
deutung sind un deshalb nicht VeOT- us, der ber Jahrhunderte hinweg der
SCSSCH werden dürfen. Insotern erweist einz1ge eucharistische Hochgebetstext
sich die Liturgie als vorzüglicher Ort 1ınerha der römischen Liturgie
des kulturellen edachimnıisses der Kır- zwel Stellen soll der riester den
che Kann S1e aber auch Ort des <OM- Vortrag des vorgeschriebenen Textes
munikativen edenkens sein? Anders unterbrechen, nämlich eım däc
gefragt: Ist in ihr auch Platz Hır jene der ebenden un beim edächtnis der
kErinnerung, die sich In der Alltagskom- Verstorbenen, un für jene shHhl} beten,

für Cie e& besonders beten [iesemunikation ereignet un die wesentlich
VOTN subjektiven Erleben der einzelnen Gebetsunterbrechung i zumindest e1-
Glaubenden besthmmt ist? Einladung, sich konkreter Menschen

erinnern. Natürlich mussen 1eS
nıcht unbedingt Eekannte des Vorste-

iturgle als Ort kommunikatiıven ers sein, doch geht A)  SO hier auf jeden
denkens Fall eın konkretes Beten für konkre-

te Personen.
/Zu Recht wird immer wieder VOT einer Lhese Konkretheit ist auch angezielt
Liturgie gewarnt, die einen stark sSub- beim Allgemeinen Gebet der (iläubi-
jektiven un individualistischen Cha- gen, den Fürbitten, die IM Rahmen der
rakter annımmt Wenn der (‚ottesdienst nachkonziliaren Liturgiereform wiıeder

Vgl Missale Komanum 1975, „lungı [Nanus Trat aliquantulum PTro quibus intendit  ”
Fbd 454 „lungıt uUus ei Orat aliquantulum S defunctis, quıbus intendit.” Entspre-
chend auch Missale Komanum 2002, 5772 Z W.
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Wald- oder Feldkapellen sagen kön­
nen. Nicht selten findet sich ja dort eine 
Aufforderung, ein stilles Gebet zu spre­
chen. Selbst das leise gesprochene Va­
terunser ist aber bereits eine rituelle 
Handlung, die (auch) als Medium des 
kulturellen Gedächtnisses verstanden 
werden kann. 
Dieses kulturelle Gedächtnis der Kirche 
bezieht sich wesentlich auf die Heils­
taten Gottes, die sich am Volk Israel, 
durch Jesus von Nazareth und in der 
jungen Kirche ereignet haben. Von ih­
nen wird im Gottesdienst der Kirche 
immer wieder gesprochen, diese wer­
den in den liturgischen Feiern erinnert 
und sind der Kern der kirchlichen Feste. 
Es sind Ereignisse in der Geschichte, in 
denen nach dem Glauben der Kirche 
Gott selbst an seinem Volk gehandelt 
hat. Es sind Ereignisse göttlicher Begeg­
nung (Gnade), die auch für die Gemein­
schaft heute von identitätsstiftender Be­
deutung sind und deshalb nicht ver­
gessen werden dürfen. Insofern erweist 
sich die Liturgie als vorzüglicher Ort 
des kulturellen Gedächtnisses der Kir­
che. Kann sie aber auch Ort des kom­
munikativen Gedenkens sein? Anders 
gefragt: Ist in ihr auch Platz für jene 
Erinnerung, die sich in der Alltagskom­
munikation ereignet und die wesentlich 
vom subjektiven Erleben der einzelnen 
Glaubenden bestimmt ist? 

2. Liturgie als Ort kommunikativen 
Gedenkens 

Zu Recht wird immer wieder vor einer 
Liturgie gewarnt, die einen stark sub­
jektiven und individualistischen Cha­
rakter annimmt. Wenn der Gottesdienst 

Medium des kulturellen Gedächtnisses 
der Kirche ist, dann muss er eine Gestalt 
haben, die die Identität der ganzen 
Gemeinschaft zum Ausdruck bringen 
und stärken kann. Andererseits darf 
dies aber gerade nicht zu einer gottes­
dienstlichen Gestalt führen, bei der die 
Einzelnen und auch die konkret ver­
sammelte Gemeinde mit ihrer eigenen 
Geschichte und ihrem eigenen Erleben 
gleichsam ausgeschlossen sind. Dass 
der liturgische Ritus dafür keine kon­
kreten Texte vorgeben kann, ist nicht 
verwunderlich. Zu fragen ist aber, ob 
der Ritus dennoch zum Ausdruck 
bringt, dass auch die individuelle Er­
innerung im Gottesdienst ihre Berech­
tigung hat. 
Es zeigt sich sehr schnell: Neben und in 
dem rituellen Gedächtnis der Heilstaten 
Gottes ist auch in unserer Liturgie Platz 
für das individuelle Erinnern. Ein pro­
minentes Beispiel ist der Canon Roma­
nus, der über Jahrhunderte hinweg der 
einzige eucharistische Hochgebetstext 
innerhalb der römischen Liturgie war. 
An zwei Stellen soll der Priester den 
Vortrag des vorgeschriebenen Textes 
unterbrechen, nämlich beim Gedächtnis 
der Lebenden und beim Gedächtnis der 
Verstorbenen, und für jene still beten, 
für die er besonders beten will!? Diese 
Gebetsunterbrechung ist zumindest ei­
ne Einladung, sich konkreter Menschen 
zu erinnern. Natürlich müssen dies 
nicht unbedingt Bekannte des Vorste­
hers sein, doch geht es hier auf jeden 
Fall um ein konkretes Beten für konkre­
te Personen. 
Diese Konkretheit ist auch angezielt 
beim Allgemeinen Gebet der Gläubi­
gen, den Fürbitten, die im Rahmen der 
nachkonziliaren Liturgiereform wieder 

Vgl. Missale Romanum 1975,447: "Iungit manus et orat aliquantulum pro quibus orare intendit." -
Ebd. 454: "Iungit manus et orat aliquantuIum pro iis defunctis, pro quibus orare intendit." Entspre­
chend auch Missale Romanum 2002, 572 bzw. 577. 
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zu regelmäßigen Bestandteil Re1NeT Je- Fine Handreichung tormuüliert im Blick auf die
Fürbiltien deutlich, einladend und ermutigenden Messteier geworden sind. Es gehört zugleich: „Zu MNerinen sind Iso aktuell disku-den erstaunlichen Entwicklungen terte Themen und kEreignisse, die die Christen

der liturgischen kErneuerung, ass bewegen; INE ersammlung VOon Bischöfen, beı
vielen Orten eın oroßes emuhnen der wichtige Entscheidungen getroffen oder

Aussagen gemacht werden, ber ebenso dieerkennen ıst, dıe hıturgischen Jexte ım
CHNSCIEN ınn aktualisieren und Ermordung VOon Geistlichen irgendwo auf der

Welt, Urc dıie der Finsatz der Kırche zugunstenkonkretisieren, manchmal aber den- Benachteiligter schlaglichtartig aufleuchtet; 1ne
Papstreise mut polıtısch bedeutsamen egeR-selben (Irten gerade beim Allgemeinen

der Gläubigen regelmäßig auf NUNgSCH, ber ebenso as unauffällige Wıirken
ON Bischöfen, Priestern und Lajen ın der (;lau-gedruckte orlagen zurückgegriffen bensverkündigung oder 11 Widerstand

und stereotype Formulierungen benutzt Ungerechtigkeit unter Gewaltregimen...” „Es
werden. [Damuit wird eine wichtige können Jagesereignisse der Weltpolitik genannt

werden, Bemühungen ıl  3 Frieden Un (Gerech-ance ausgelassen, die Alltagsertah- tigkeit für alle, die Arbeitslosigkeit den Indus-rungen der Menschen aufzugreiten un
iıhnen einen Widerhall ım Gottesdienst thieländern und der Hunger in den Ländern der

sogenannten Dritten Welt, soziale Probleme., al-
geben. les, Wäas on Mächtigen entschieden wird Zu.

Die Pastorale Einführung in das Megss- Wohl der Wehe der Von ıhnen Abhängigen, und
dıe VO:! Krıegen und Katastrophen heimgesuch-lektionar ausdrücklich „kurze, ten Menschen der weıten elt.” „JTag tür Tag
ıst en U uns E sehen, das wır nicht helenaNSEMESSCHNE un trei formulierte [!]

Bitten” '”, die VOo Diakon der einem können, und die Menschen, die wır darın sehen,
sınd amı MIC allein, sondern ihrer gxibt Uanderen Mitteiernden vorzutragen sind. zaählige auf der Welt die A Leib un! Seele Kran-

Immer wieder 1st arau hingewiesen ken, die Gescheiterten, aus der Bahn Geworte-
worden, dass die Intentionsangaben ern, die Opfter SAaNZ alltäglicher Gewalt In amı-

lien un auf der Straße, die Opfer zerbrochenermöglichst ktuell unı konkret gefasst eziehungen, gescheiterter Ehen, die Kleinen,SIN sollten '”. en die Fürbitten nıcht Vergessenen und alle, die sich andere bemür-
11IUT eın weıterer allgemeiner Gebetstext hen und SIC| einsetzen BCKHCN | eid und Not
neben anderen se1in, annn mussen S1e Natürlich ist immer wieder auch beten für die

Verstorbenen und Hir die Hınterbliebenen 20einer Beziehung dem stehen, w as die
Menschen erleben, womlıit S1E in ihrem
Alltag direkt der vermittelt Urc die Stärker als ım allgemeinen Bewusstsein
Medien konfrontiert werden. Worüber prasent, nthält also die Liturgie urch-
S1E miteinander reden un Was S1IEC ın aus einen latz, auch das konkret C1-

Leiden erıinnern und AUSZ.U -ihren edanken beschäftigt, könnte viel
häufiger 1eT einen adäquaten Aus- sprechen. Vielleicht ware P ın diesem
TUC finden. Fürbitten waren dann Zusammenhang für das Empfinden
auch eın OUrt, dem das kommunikati- vieler Menschen hilfreich, wenn Clie Ohn-

edächtnis miıtten 1 Gottesdienst mächtige age eiınen größeren atz
Zu seinem ecC kommen könnte und 117 gottesdienstlichen en der Kirche
e1 wWwıe 1m Canon Komanus hinge- bekommen könnte un das Leiden
ordnet bliebe auf das edenken (‚;ottes. der eigenen brinnerung iıcht sofort 1n

I» PEM
etwa Bruno Kleinheyer, Fürbitten EINE immer wieder CUuere Aufgabe, in ID A 1992), 8—144:;

174194 181€.
Mit der Not der Welt VOT ‚ott nhalte und Formen der Fürbiltten Deutsches Liturgisches Institut
krarbeitet Vn Eduard( (Pastoralliturgische Hıilten 11) Irier 1998, 2931
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zum regelmäßigen Bestandteil einer je­
den Messfeier geworden sind. Es gehört 
zu den erstaunlichen Entwicklungen 
der liturgischen Erneuerung, dass an 
vielen Orten ein großes Bemühen zu 
erkennen ist, die liturgischen Texte im 
engeren Sinn zu aktualisieren und zu 
konkretisieren, manchmal aber an den­
selben Orten gerade beim Allgemeinen 
Gebet der Gläubigen regelmäßig auf 
gedruckte Vorlagen zurückgegriffen 
und stereotype Formulierungen benutzt 
werden. Damit wird eine wichtige 
Chance ausgelassen, die Alltagserfah­
rungen der Menschen aufzugreifen und 
ihnen einen Widerhall im Gottesdienst 
zu geben. 

Die Pastorale Einführung in das Mess­
lektionar nennt ausdrücklich "kurze, 
angemessene und frei formulierte [!] 
Bitten" 18, die vom Diakon oder einem 
anderen Mitfeiernden vorzutragen sind. 
Immer wieder ist darauf hingewiesen 
worden, dass die Intentionsangaben 
möglichst aktuell und konkret gefasst 
sein sollten 19. Sollen die Fürbitten nicht 
nur ein weiterer allgemeiner Gebetstext 
neben anderen sein, dann müssen sie in 
einer Beziehung zu dem stehen, was die 
Menschen erleben, womit sie in ihrem 
Alltag direkt oder vermittelt durch die 
Medien konfrontiert werden. Worüber 
sie miteinander reden und was sie in 
ihren Gedanken beschäftigt, könnte viel 
häufiger hier einen adäquaten Aus­
druck finden. Fürbitten wären dann 
auch ein Ort, an dem das kommunikati ­
ve Gedächtnis mitten im Gottesdienst 
zu seinem Recht kommen könnte und 
dabei - wie im Canon Romanus - hinge­
ordnet bliebe auf das Gedenken Gottes. 

Eine Handreichung formuliert im Blick auf die 
Fürbitten deutlich, einladend und ermutigend 
zugleich: "Zu nelmen sind also aktuell disku­
tierte Themen und Ereignisse, die die Christen 
bewegen; eine Versammlung von Bischöfen, bei 
der wichtige Entscheidungen getroffen oder 
Aussagen gemacht werden, aber ebenso die 
Ermordung von Geistlichen irgend wo auf der 
Welt, durch die der Einsatz der Kirche zugunsten 
Benachteiligter schlaglichtartig aufleuchtet; eine 
Papstreise mit politisch bedeutsamen Begeg­
nungen, aber ebenso das unauffällige Wirken 
von Bischöfen, Priestern und Laien in der Glau­
bensverkündigung oder im Widerstand gegen 
Ungerechtigkeit unter Gewaltregimen ... " - "Es 
können Tagesereignisse der Weltpolitik genannt 
werden, Bemühungen um Frieden und Gerech­
tigkeit für alle, die Arbeitslosigkeit in den lndus­
trieländern und der Hunger in den Ländern der 
sogenannten Dritten Welt, soziale Probleme, al­
les, was von Mächtigen entschieden wird zum 
Wohl oder Wehe der von ihnen Abhängigen, und 
die von Kriegen und Katastrophen heimgesuch­
ten Menschen in der weiten Welt." - "Tag für Tag 
ist Elend um uns zu sehen, das wir nicht heilen 
können, und die Menschen, die wir darin sehen, 
sind damit nicht allein, sondern ihrer gibt es un­
zählige auf der Welt: die an Leib und Seele Kran­
ken, die Gescheiterten, aus der Bahn Geworfe­
nen, die Opfer ganz alltäglicher Gewalt in Fami­
lien und auf der Straße, die Opfer zerbrochener 
Beziehungen, gescheiterter Ehen, die Kleinen, 
Vergessenen und alle, die sich um andere bemü­
hen und sich einsetzen gegen Leid und Not... 
Natürlich ist immer wieder auch zu beten für die 
Verstorbenen und für die Hinterbliebenen.,,2o 

Stärker als im allgemeinen Bewusstsein 
präsent, enthält also die Liturgie durch­
aus einen Platz, auch das konkret er­
lebte Leiden zu erinnern und auszu­
sprechen. Vielleicht wäre es in diesem 
Zusammenhang für das Empfinden 
vieler Menschen hilfreich, wenn die ohn­
mächtige Klage einen größeren Platz 
im gottesdienstlichen Leben der Kirche 
bekommen könnte und das Leiden an 
der eigenen Erinnerung nicht sofort in 

18 PEM30. 
19 	 Vgl. etwa Bruno Kleinheyer, Fürbitten - eine immer wieder neue Aufgabe, in: HID 46 (1992), 128-144; 

174-194,18lf. 
20 Mit der Not der Welt vor Gott. Inhalte und Formen der Fürbitten. Deutsches Liturgisches Institut. 

Erarbeitet von Eduard Nagel (Pastoralliturgische Hilfen 11). Trier 1998, 29-31. 
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ein vertrauensvolles Bittgebet gewendet terıen ausgelegt werden sollen, dass
werden IMNUSS “  J Wenn der INATUC die Kelevanz für das en der lau-
nicht täuscht, werden der Sinn der Kla- benden erkennbar ird Fkine hıilfreiche
DC un manche a7zu ermutigende ıblı- Deutung des eiligen Textes wird des-
sche Texte VOr allem Qqus dem Buch der halb nıcht selten auch Deutungen der
Psalmen nicht selten bel (‚ottesdiensten Lebenserfahrungen der versammelten
entdeckt, zZu denen sich 1mm Umteld kon- rısten einschließen, ANTICSECNHN oder ın
kreter Katastrophen häufig auch Men- Erinnerung rufen. Gerade 17 Blick auf
schen mıt geringerer gottesdienstlicher individuelle Erfahrungen kann der DPre-
Erfahrung versammeln. [ )ie Klage bie- digt eINe inithierende zukommen.
tet dıe Möglichkeit das erlittene Leid ZUu Gelegentlich aden auch die liturgischen
erinnern, hne vorschnell mıiıt dem Hin- Texte selbst ein, positive Erfahrungen
WEeIS auf (Gottes größere Zukunft die des eigenen Lebens ZuUu erinnern. Im
Irauer verdrängen. S1ie nımmt ernst, esshuc ıst VOT allem 1 die Mess-
dass der Mensch Zeit braucht, um sSeine tormulare „ Zum Erntedank“ un „Zur
Widertahrnisse Z verarbeiten. Indem Danksagung“ Zzu denken“* und ein-
aber die age ott selbst gerichtet zeine Tagesgebete Zur Auswahl In
ird oder zumiıindest eiıne age den Texten für den abschließenden SE-
(‚Ott ist, hält S1E lebendig, ass die letz- SCH bei einer Tautftfeier wird die glückli-
TE Antwort auf uUuNsSseTrTe Fragen un die che Geburt der Kınder erwähnt, Hır die
endgültige Überwindung des Leides al- hre Mütter (und Väter) danken*. Mehr-
lein Von (‚ott Z erwarten ist | hhe Klage tach wird auch dankbar die eigene Be-
ıst insofern immer schon en für eine rufung (vor allem ın der Taufe) In rin-
Weiterführung 1ın einem Akt des Ver- NeTuNg gerufen.
tIrauens un der Bitte Das kommunikative edächtnis un

die subjektive krinnerung der Feiern-
an  are Erinnerung als Ermög- den ird ohne Zweiıfel angesprochen,

lıchung liturgischen andelns 05 ım Hochgebet Zu Thema
„Versöhnung” heißt „Denn iınmitten e1-

Ks ware allerdings problematisch, WEn nNeTr Menschheit, dıe gespalten und ZCT7-
das Oommuniıkatıve Gedächtnis Aur ım MsSsSsen ist, ertahren WITF, ass du Bereit-
Blick auf die Defiziterfahrungen des schaft Zur Versöhnung schenkst. Dein
Menschen bedeutsam ware (Gerade für (Gelist bewegt die Herzen, einde
die Liturgije wiırd s sıch als wichtig 1 - wieder miteinander sprechen, Gegner

S  h die Hände reichen und Völker 1-welsen, dass der Mensch SEINE beglü-
ckenden Erfahrungen erinnert. An KTS- Anen Weg zueinander suchen. Dein Werk
ter Stelle wiırd InNan hiıer sicher auf die ıst C5, wenn der Wille 7z7u Frieden den
Homilie verweısen mussen, ıIn der Ja Streit beendet, Verzeihung den Hass
das Wort (‚Oottes nd die Glaubensmys- überwindet und Rache der Vergebung

Vgl hierzu etwa den Sammelband Schweigen ware gotteslästerlich. Dıie heilende Kraft der Klage,
Hg LOr Stems, W üuürzbur 2000
Vgl Messbhbuch 195858, 1094f und 1091111
Vgl Messbuch 1955, 305M} Bei diesen eutschen kigentexten heist etwa ın NrT. „Du hast U
verschiedene (aben geschenkt. Keinem gabst du alles und keinem nıchts ledem oıbst du einen
Teil” (Messbuch 1985, 309). Wer dieses Gebet nachdenkend mitvollzieht, ird angeregt, SEINE eIgE-
MNecen ('harismen und die anderer z erinnernN.

‘4 Vgl [ie Feier der Kindertaufe in den katholischen Bistüumern des deutschen >Sprachgebietes. kinsie-
deln UL, 1971 (Nachdruck 47-49, ebenso 70-=- auch .
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ein vertrauensvolles Bittgebet gewendet 
werden muss 21. Wenn der Eindruck 
nicht täuscht, werden der Sinn der Kla­
ge und manche dazu ermutigende bibli­
sche Texte vor allem aus dem Buch der 
Psalmen nicht selten bei Gottesdiensten 
entdeckt, zu denen sich im Umfeld kon­
kreter Katastrophen häufig auch Men­
schen mit geringerer gottesdienstlicher 
Erfahrung versammeln. Die Klage bie­
tet die Möglichkeit, das erlittene Leid zu 
erinnern, ohne vorschnell mit dem Hin­
weis auf Gottes größere Zukunft die 
Trauer zu verdrängen. Sie nimmt ernst, 
dass der Mensch Zeit braucht, um seine 
Widerfahrnisse zu verarbeiten. Indem 
aber die Klage an Gott selbst gerichtet 
wird oder zumindest eine Klage vor 
Gott ist, hält sie lebendig, dass die letz­
te Antwort auf unsere Fragen und die 
endgültige Überwindung des Leides al­
lein von Gott zu erwarten ist. Die Klage 
ist insofern immer schon offen für eine 
Weiterführung in einem Akt des Ver­
trauens und der Bitte. 

3. Dankbare Erinnerung als Ermög­
lichung liturgischen Handeins 

Es wäre allerdings problematisch, wenn 
das kommunikative Gedächtnis nur im 
Blick auf die Defiziterfahrungen des 
Menschen bedeutsam wäre. Gerade für 
die Liturgie wird es sich als wichtig er­
weisen, dass der Mensch seine beglü­
ckenden Erfahrungen erinnert. An ers­
ter Stelle wird man hier sicher auf die 
Homilie verweisen müssen, in der ja 
das Wort Gottes und die Glaubensmys­

terien so ausgelegt werden sollen, dass 
die Relevanz für das Leben der Glau­
benden erkennbar wird. Eine hilfreiche 
Deutung des heiligen Textes wird des­
halb nicht selten auch Deutungen der 
Lebenserfahrungen der versammelten 
Christen einschließen, anregen oder in 
Erinnerung rufen. Gerade im Blick auf 
individuelle Erfahrungen kann der Pre­
digt eine initiierende Rolle zukommen. 
Gelegentlich laden auch die liturgischen 
Texte selbst ein, positive Erfahrungen 
des eigenen Lebens zu erinnern. Im 
Messbuch ist vor allem an die Mess­
formulare "Zum Erntedank" und "Zur 
Danksagung" zu denken22 und an ein­
zelne Tagesgebete zur Auswahl 23 . In 
den Texten für den abschließenden Se­
gen bei einer Tauffeier wird die glückli­
che Geburt der Kinder erwähnt, für die 
ihre Mütter (und Väter) danken24

• Mehr­
fach wird auch dankbar die eigene Be­
rufung (vor allem in der Taufe) in Erin­
nerung gerufen. 
Das kommunikative Gedächtnis und 
die subjektive Erinnerung der Feiern­
den wird ohne Zweifel angesprochen, 
wenn es im Hochgebet zum Thema 
"Versöhnung" heißt: "Denn inmitten ei­
ner Menschheit, die gespalten und zer­
rissen ist, erfahren wir, dass du Bereit­
schaft zur Versöhnung schenkst. Dein 
Geist bewegt die Herzen, wenn Feinde 
wieder miteinander sprechen, Gegner 
sich die Hände reichen und Völker ei­
nen Weg zueinander suchen. Dein Werk 
ist es, wenn der Wille zum Frieden den 
Streit beendet, Verzeihung den Hass 
überwindet und Rache der Vergebung 

" 	Vgl. hierzu etwa den Sammelband: Schweigen wäre gotteslästerlich. Die hei lende Kraft der Klage. 
Hg. v. Georg Steins, Würzburg 2000. 
Vgl. Messbuch 1988, 1094f und 1109-1111. 

2J 	 Vgl. Messbuch 1988,305-320. Bei diesen deutschen Eigentexten heißt es etwa in Nr. 14: "Du hast uns 
verschiedene Gaben geschenkt. Keinem gabst du alles - und keinem nichts. Jedem gibst du einen 
Teil" (Messbuch 1988,309). Wer dieses Gebet nachdenkend mitvollzieht, wird angeregt, seine eige­
nen Charismen und die anderer zu erinnern. 

" 	Vgl. Die Feier der Kindertaufe in den katholischen Bistümern des deutschen Sprachgebietes. Einsie­
dein u. a. 1971 (Nachdruck 1977),47-49, ebenso 70-72, auch 90. 

21 
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weicht  H+ -n |)hese Gebetsformulierungen die ın hr gedankt wird, gehören nicht
verlangen geradezu, dass sich die ZUrT! Erfahrungswelt der kinzelnen. Am
FEinzelnen und die gottesdienstli- ehesten kann noch der ank ür die
che (Gemeinde fragen, S1E denn diese öpfung, der auch Teil des eucharisti-
Erfahrungen ihrem Leben gemacht schen Dankes \St, in einen direkten
haben Zusammenhang mit dem eigenen |Le-
Eın ähnlicher Impuls tindet sıch eben- ben gebrac werden. Liese Verbindung
talls ın einer Sonntagspräfation des aber ıst wichtig. Denn UTF wenn der
Messbuches. [Dort wird gebetet Denn Mensch entdeckt, dass vieles in seinem
1n Clir leben WIT, ın cdir bewegen Wır uns Leben verdankt un damit dankens-
und sınd WIAIT. Jeden Tag erfahren WIr wert ıSst, wird Ur auch fähig, die erofsen
aufs 1EUE das iırken deiner G’Güte” *. Taten (G‚ottes Z7u preisen und ıhm da-
uch wenn der ext annn sotort auf für Zu danken hne die Fähigkeit un
den eiligen (‚elist und dessen Wirken Bereitschaft 7Ur kErinnerung ist der
Zu sprechen kommt, b| verlangt doch Mensch deshalb liturgieunfähig.
der verständige Mitvollzug dieses (GE- Obgleich die ıturgle wesentlich Aus-
betes die persönliche Erinnerung: Wo TUuC des kulturellen Gedächtnisses
erfahre ich enn ın mMeINEIMM Alltag das und theologisch gesprochen sakra-
Wirken der gyöttlichen Gnade? mentale Vergegenwärtigung des Heils-
50 wırd [an können: Vorherr- handelns Gottes In der eschıichte ist,
schend ıst ın den liturgischen Texten ıst eEG für die fteiernden Menschen also
Z WarTr die Erinnerung die Heilstaten nicht unwichtig, dass iıhre eigenen bio-
(sottes in der Geschichte Israels, Jesu graphischen Heilserfahrungen eriınnert
und der Kıirche, doch manche Formulie- werden. Dies uUSs>s natürlich nicht not-
TuNng iıst durchaus Offen für die Heilser- wendigerweise In der Feier der Liturgie
fahrungen der Kirche un iıhrer (Gheder selbst geschehen, kann aber durchaus
auch ın der Gegenwart, ZU deren spiritueller Erdung beitragen
Mitte un Höhepunkt des ganzen \itur- und die innere und fromme tätıge Teil-

nahme erleichtern. [)ass C  z z für diegischen Lebens der Kırche ıst MNu die
Feier der Eucharistie. Sie ıst wesentlich, Danksagung der Eucharistie hilfreich
Was ihr Name sagt Danksagung. Nur SPIN kann, die hiturgischen The-
der Mensch, der danken kann, ist en durch konkrete Danksagungsmo-
charistiefähig. Wer sSeIn en selbst hve angereichert werden, hatten die
als sinnlos, eer un belastend empfin- deutschen Bischöfe bereits 1970 ın ihren
det wofür soll dieser danken? Und Richtlinien für Gruppenmessen erkannt.
wer meınt, es in seinem en AUS Sie hatten konzediert, dass bel der
eıgener Kraft geschafft en W Präfation ach dem Ruf Erhebe die
Sal dieser danken? Voraussetzung jedes Herzen“ „Wıir haben SIP eım Herrn“
Dankes ist deshalb die kErinnerung „aktuelle Mottive der Danksagung” aAauUs-

das, wWwWas MIır geschenkt ıst Die melsten gesprochen werden konnten, bevor der
Heilstaten Gottes, die ın der Eucharis- Zelebrant etwa muit den Worten Oortfah-

[en ollte „Fuür das es un! für alles,tiefeier gläubig bekannt werden und für

Funf Hochgebete. Hochgebet 7um IThema „Versöhnung”. Hochgebete tür Messteiern mit Kindern.
Studienausgabe tür die Bıstumer des deutschen Sprachgebietes miıt einem Anhang: Hochgebet für
Messteiern mit Gehörlosen. Approbierter und konfirmierter lext Hg Liturgischen Instituten
Salzburg, Irier und Zürich Finsiedeln U, 1951, 11f
Messbuch 1988, 405
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weicht" 25. Diese Gebetsformulierungen 
verlangen es geradezu, dass sich die 
Einzelnen und die ganze gottesdienstli­
che Gemeinde fragen, wo sie denn diese 
Erfahrungen in ihrem Leben gemacht 
haben. 
Ein ähnlicher Impuls findet sich eben­
falls in einer Sonntagspräfation des 
Messbuches. Dort wird gebetet: " Denn 
in dir leben wir, in dir bewegen wir uns 
und sind wir. Jeden Tag erfahren wir 
aufs neue das Wirken deiner Güte" 26. 

Auch wenn der Text dann sofort auf 
den Heiligen Geist und dessen Wirken 
zu sprechen kommt, so verlangt doch 
der verständige Mitvollzug dieses Ge­
betes die persönliche Erinnerung: Wo 
erfahre ich denn in meinem Alltag das 
Wirken der göttlichen Gnade? 
So wird man sagen können: Vorherr­
schend ist in den liturgischen Texten 
zwar die Erinnerung an die Heilstaten 
Gottes in der Geschichte Israels, Jesu 
und der Kirche, doch manche Formulie­
rung ist durchaus offen für die Heilser­
fahrungen der Kirche und ihrer Glieder 
auch in der Gegenwart. 
Mitte und Höhepunkt des ganzen litur­
gischen Lebens der Kirche ist nun die 
Feier der Eucharistie. Sie ist wesentlich, 
was ihr Name sagt: Danksagung. Nur 
der Mensch, der danken kann, ist eu­
charistiefähig. Wer sein Leben selbst nur 
als sinnlos, leer und belastend empfin­
det - wofür soll dieser danken? Und 
wer meint, alles in seinem Leben aus 
eigener Kraft geschafft zu haben - wem 
soll dieser danken? Voraussetzung jedes 
Dankes ist deshalb die Erinnerung an 
das, was mir geschenkt ist. Die meisten 
Heilstaten Gottes, die in der Eucharis­
tiefeier gläubig bekannt werden und für 

die in ihr gedankt wird, gehören nicht 
zur Erfahrungswelt der Einzelnen. Am 
ehesten kann noch der Dank für die 
Schöpfung, der auch Teil des eucharisti­
schen Dankes ist, in einen direkten 
Zusammenhang mit dem eigenen Le­
ben gebracht werden. Diese Verbindung 
aber ist wichtig. Denn nur wenn der 
Mensch entdeckt, dass vieles in seinem 
Leben verdankt und damit dankens­
wert ist, wird er auch fähig, die großen 
Taten Gottes zu preisen und ihm da­
für zu danken. Ohne die Fähigkeit und 
Bereitschaft zur Erinnerung ist der 
Mensch deshalb liturgieunfähig. 
Obgleich die Liturgie wesentlich Aus­
druck des kulturellen Gedächtnisses 
und - theologisch gesprochen - sakra­
mentale Vergegenwärtigung des Heils­
handelns Gottes in der Geschichte ist, 
ist es für die feiernden Menschen also 
nicht unwichtig, dass ihre eigenen bio­
graphischen Heilserfahrungen erinnert 
werden. Dies muss natürlich nicht not­
wendigerweise in der Feier der Liturgie 
selbst geschehen, kann aber durchaus 
zu deren spiritueller Erdung beitragen 
und die innere und fromme tätige Teil­
nahme erleichtern. Dass es etwa für die 
Danksagung der Eucharistie hilfreich 
sein kann, wenn die liturgischen The­
men durch konkrete Danksagungsmo­
tive angereichert werden, hatten die 
deutschen Bischöfe bereits 1970 in ihren 
Richtlinien für Gruppenmessen erkannt. 
Sie hatten konzediert, dass bei der 
Präfation nach dem Ruf "Erhebet die 
Herzen" - "Wir haben sie beim Herrn" 
"aktuelle Motive der Danksagung" aus­
gesprochen werden konnten, bevor der 
Zelebrant etwa mit den Worten fortfah­
ren sollte: "Für das alles und für alles, 

25 Fünf Hochgebete. Hochgebet zum Thema "Versöhnung". Hochgebete für Messfeiern mit Kindern. 
Studienausgabe für die Bistümer des deutschen Sprachgebietes mit einem Anhang: Hochgebet für 
Messfeiern mit Gehörlosen. Approbierter und konfirmierter Text. Hg. v. d. Liturgischen Instituten 
Salzburg, Trier und Zürich. Einsiedeln u.a. 1981, 11f. 

26 Messbuch 1988,408. 
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W as Oftt durch Jesus (’hrishıus wirkt, nıcht verdrängt werden, sondern Öön-
asst UN5 dem Herrn, UNSET! Gott, nen hrlıch eriınnert und bekannt WTI-
danken“?. In eicht modliifizierter Form den 50 ermöglicht gerade der 1m CGot-
übernahm 1eSE nregung auch 1973 tesdienst sich immer wieder verdich-
das (römische) Direktorium für Kinder- tende Versöhnungswillen (Gottes jene
mMessen““. Solche Danksagungsmotive erinnernde Gewissenserforschung, die
helten erkennen, ass nıcht auf Selbsttäuschung un Lebenslügen
die großen Heilsereignisse In der (JEe- verzichten kann.
schichte geht. uch das eıl ın der eige- Eine olche nüchterne Erinnerung al

nen Biographie goll eriınnert werden. das eigene Versagen iırd siıch beim
rst diese Fähigkeit ZuUur kommunikati- Schuldbekenntnis der Messfeier kaum
Ven kErinnerung mMacCc den Menschen entfalten können. Bei der auch VOTT

fähig Zumı liturgischen Handeln. ESSDUC geforderten kurzen Stille der
besinnung VT dem Schu  ekenntnis  29

Schuldbekenntnis 1m edächtnis geht s Ja „nicht eıne (jewissens-
der rlösung erforschung, der eın (Einzel-)Bekennt-

N1S olgt, sondern u  z das Erwecken der
Ist die Fähigkeit 7Ur Erinnerung eINeT- Bufßshaltung, aUuUs der heraus der Einzel-
spe1ts die Voraussetzung für die Fähig- [E un ıe Gemehnmnde ihre (allgeme:1-
keit zumn liturgischen Akt, erweiıst ne) Sündhaftigkeit ‚anerkennen‘ Fine
sich andererseılits ebenso, ass der Spezi- Gewissenserforschung ist ausdrücklich
tisch theologische Aspekt der ıturgıe allerdings empfohlen a Beginn der
dem Menschen auch eiıne NeueC Fähig- Komplet”. S1e ermöglicht, den VeErgan-
keıt für die eıgene Erinnerung rTöffnen Tag noch einmal mut se1INeNn Hö-
kann. Denn die ıturgıe ist anamnet1- hen und Tieften erinnern un ihn
sche Vergegenwärtigung des Pascha- mit in gewIlsser Weise aufzuarbeiten.
mysteriums un lässt die Feiernden An- Indem der Mensch dabe:i annn as erın-
te1] erlangen Erlösungshandeln (jO0t- nerte Versagen In die and (Gjottes g_
tes Wer wahrnımmt, “  s Ott ıhm hier ben kann, wird eINe solche (Gjewissens-
muıt SEINET verzeihenden 1€' egeg- erforschung geradezu einem schlaf-
net, WIT'| frei, auch die dunklen Seiten ftördernden Handeln
SeINes eigenen L ebens en 1C ] | Jass die ehrliche Erinnerung an die
nehmen. Schuld un un mussen eigenen Sünden ZUuU gläubigen Lebens-

Rıchtlimien der Deutschen Bischofskonferenz für Messtfeiern kleiner CGruppen (Gru penmessen), NT.
hiıer zıt ach: [Die Messfeier Dokumentensammlung, Auswahl Hür die DPraxis Arbeitshilfen 77)

Konn 1949() (5 Aufl] 2007 ), 163—-172, 171
Vgl Direktorium tur Kindermessen, Nr. 2 p hier zıt ach Die Messtejer Dokumentensammlung
145-161, jer 151 Nach diesem Direktorium sollen die Dankmotive genannt werden, „bevor der
Praester den Dialog der Präfation innt”. Die Anderung geht auf eINE ntierventhon Papst Pauls
zurück. Vgl azu Reiner Kaczynskı, itektorium und Hochgebetstexte ür Messteiern mıt ndern
Fin Arbeitsbericht, in 1979) 157/-1795, hier 165
Vgl ALM 24
Hans Bernhard Meyer, Der Bußakt der Messteier. Möglichkeiten und P’robleme, 1 (Gemeinde m Her-
renmahl. Zur Iraxıs der MessteijerT. Heg. Theodor Maas-Ewerd/Klemens Rıchter. ım] Joseph Len-
geling. Aufl FEinsiedeln d. —216, 210
Vgl AFES
Vgl Heimrich Kennings, Die P’sychohy ene der KOM let. Kleiner Kommentar ZU kirchlichen
N._1_chtgeb_et, ın Ders., Ottesdienst Im eist des KONZI Pastoralliturgische Beiträge 7Ur Liturgie-
retform. In Verbindung mıiıt dem Deutschen Liturgischen Inshihıt hg Mauarhn Klöckener.
Freiburg/ Basel/ Wien 1995, 210—-231, hier 219221
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was Gott durch Jesus Christus wirkt, 
lasst uns dem Herrn, unserem Gott, 
danken"27. In leicht modifizierter Form 
übernahm diese Anregung auch 1973 
das (römische) Direktorium für Kinder­

28messen . Solche Danksagungsmotive 
helfen erkennen, dass es nicht nur um 
die großen Heilsereignisse in der Ge­
schichte geht. Auch das Heil in der eige­
nen Biographie soll erinnert werden. 
Erst diese Fähigkeit zur kommunikati­
ven Erinnerung macht den Menschen 
fähig zum liturgischen Handeln. 

4. Schuldbekenntnis im Gedächtnis 
der Erlösung 

Ist die Fähigkeit zur Erinnerung einer­
seits die Voraussetzung für die Fähig­
keit zum liturgischen Akt, so erweist 
sich andererseits ebenso, dass der spezi­
fisch theologische Aspekt der Liturgie 
dem Menschen auch eine neue Fähig­
keit für die eigene Erinnerung eröffnen 
kann. Denn die Liturgie ist anamneti­
sche Vergegenwärtigung des Pascha­
mysteriums und lässt die Feiernden An­
teil erlangen am Erlösungshandeln Got­
tes. Wer wahrnimmt, dass Gott ihm hier 
mit seiner verzeihenden Liebe begeg­
net, wird frei, auch die dunklen Seiten 
seines eigenen Lebens in den Blick zu 
nehmen. Schuld und Sünde müssen 

nicht verdrängt werden, sondern kön­
nen ehrlich erinnert und bekannt wer­
den. So ermöglicht gerade der im Got­
tesdienst sich immer wieder verdich­
tende Versöhnungswillen Gottes jene 
erinnernde Gewissenserforschung, die 
auf Selbsttäuschung und Lebenslügen 
verzichten kann. 
Eine solche nüchterne Erinnerung an 
das eigene Versagen wird sich beim 
Schuldbekenntnis der Messfeier kaum 
entfalten können. Bei der auch vom 
Messbuch geforderten kurzen Stille der 
Besinnung vor dem Schuldbekenntnis29 

geht es ja "nicht um eine Gewissens­
erforschung, der ein (Einzel-)Bekennt­
nis folgt, sondern um das Erwecken der 
Bußhaltung, aus der heraus der Einzel­
ne und die Gemeinde ihre (allgemei­
ne) Sündhaftigkeit ,anerkennen"' 30. Eine 
Gewissenserforschung ist ausdrücklich 
allerdings empfohlen am Beginn der 
Kompleei. Sie ermöglicht, den vergan­
genen Tag noch einmal mit seinen Hö­
hen und Tiefen zu erinnern und ihn so­
mit in gewisser Weise aufzuarbeiten. 
Indem der Mensch dabei dann das erin­
nerte Versagen in die Hand Gottes ge­
ben kann, wird eine solche Gewissens­
erforschung geradezu zu einem schlaf­
fördernden Handeln32 . 
Dass die ehrliche Erinnerung an die 
eigenen Sünden zum gläubigen Lebens­

27 Richtlinien der Deutschen Bischofskonferenz für Messfeiern kleiner Gruppen (Gruppenmessen), Nr. 
24, hier zit. nach : Die Messfeier - Dokumentensammlung. Auswahl für die Praxis (Arbeitshilfen 77). 
Bonn 1990 (8. Auf! . 2001), 163-172, 171. 

28 Vgl. Direktorium für Kindermessen, Nr. 22, hier zit. nach: Die Messfeier - Dokumentensammlung 
145 - 161, hier 151. Nach diesem Direktorium s()llen die Dankmotive genannt werden, "bevor der 
Priester den Dialog der Präfation beginnt". Die Anderung geht auf eine Intervention Papst Pauls VI. 
zurück. Vgl. dazu Reiner Kaczynski, Direktorium und Hochgebetstexte fü r Messfeiern mit Kindern. 
Ein Arbeitsbericht, in: LJ 29 (1979), 157-175, hier 165. 

29 VgI. AEM23. 
30 	 Hans Bemhard Meyer, Der Bußakt der Messfeier. Möglichkeiten und Probleme, in : Gemeinde im Her­

renmahl. Zur Praxis der Messfeier. Hg. v. Theodor Maas-Ewerd/KJemens Richter. FS Emil Joseph Len­
geling. 2. Auf! . Einsiedeln u. a. 1976, 209-216, 210f. 

3\ Vgl. AES86. 
32 	 Vgl. Heinrich Rennings, Die Psychohygiene der Komplet. Kleiner Kommentar zum kirchlichen 

Nachtgebet, in: Ders., Gottesdienst im Geist des Konzils. PastoralLiturgische Beiträge zur Liturgie­
reform. [n Verbindung mit dem Deutschen Liturgischen Institut hg. v. Ma rtin Klöckener. 
Freiburg/Basel/ Wien 1995, 210- 231, hier 219-221. 
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vollzug gehört und ass diese krinne- Sterben nd Auterstehung Christi“ _  7 die
rung ıhren sachlichen alt ıIn der VeTlr- nüchterne (GGewissenserforschung und

das elbstkritische Bekenntnis erst E7T-söhnungsbereiten Zuwendung (‚ottes
inden kann, wird im Sakrament der möglichen. Denn Ur weil der CO hriıst
Bulßie deutlichsten stärker aber als seine Rettung bereits weiß un weil
ın der isolierten Einzelbeichte in jenem er sich der Gegenwart des rettenden
enttalteten Kıtus, der dıe TrTunds  tur Herrn und seiner Heilstat ZEWISS seın
christlicher Umkehr un Versöhnun kann, IT11LUSS er nıcht auf die üblichen
klarer erkennen lässt Die „Gemein- Entschuldigungsmechanismen zurück-
schaftliche Feier der ersöhnung mit greifen oder Zur eigenen Beruhigung
ekenntnis un Lossprechung der Eıin-

4ö

den Schleier des Vergessens ber das
zelnen ze1igt, dass VT der (EeW1SSEeNS- individuelle Versagen breiten.
erforschung die Verkündigung des 50 erweiılst sich die Gegenwart des
Wortes Gottes iıhren Platz hat* Lie 1m Herrn un die Vergegenwärtigung SE1-
Kituale vorgesehenen Schrifttexte“” sind Nes Versöhnungswerkes als eın tragfä-
dabe!] Aur selten als Gewissensspiege] iger Grund, auf dem Erinnerung MOß-

ich bleibt, auch wWEelnn SIE Anlassgeeignet. 1eimenr enthalten JIE einer-
se1ts den eindringlichen Ruf ZUT Um- Scham un eue ıst Weil ergebung
kehr un andererseits die ebenso e1N- der Süuünden geglaubt werden darf, IU
dringliche Vergebungsbereitschaft (‚oOt- die Erinnerung nicht einem selbst-
tes „Der Pönitent stellt sıch unter den quälerischen Akt werden, sondern kann
Richterspruch (Gottes ber die „unde, vielmehr vertrauensvoll als T1 auf
wiırd sıch dadurch seiner un be- dem Weg efreiung ertahren WEeT-
WUS! und gelangt zu Bekenntnis Se1- den
Tier und der Heiligkeit Gottes; UT Obwohl un zuerst immer die un
Ort zugleic das Evangelium V  - der des Einzelnen ıst, annn es durchaus
unendlichen üte und Barmherzigkeit sinnvoll se1in, ass sich auch Gemein-
des Vaters, der auch, Ja gerade cie Sün- schaften kritisch iıhrer Geschichte tellen
der annımmt un die Schuld vergibt, un)‘ 1ım Vertrauen auf (‚Ottes vergeben-
un: kommt dadurch Zur glaubenden de 1e sich den Schattenseiten un
Gewissheit der Verzeihung und zu der gemeInsam verantwortenden
Bekenntnis un: Lobpreis des TDAr- Schuld bekennen. Insofern können Bufl-

(Gottes*.“ Mag Zur Motivierung gottesdienste durchaus auch einen P1-
der Gewissenserforschung der genständigen Charakter en un da-

Umkehr un Buße oerundlegend Se1IN, ”Mn auch nicht durch die Einzelbeichte
dürfte die Ja nıiıcht 11UT informıerende, ersetzt werden. 50 ware durchaus

sondern wirkmächtig proklamierende sinnvoll, dass eine Pfarrgemeinde oder
Verkündigung der „eın ür allema]l g.. eINe kirchliche ruppe angesichts eines
schehenen Versöhnun UrcC eben, Jubiläums cht 1Ur an  are Festgot-

Vgl Die Feier der Buße nach dem tuale Komanum. Studienausgabe, He Liturgischen
Instituten Salzburg / Tier / Zürich. kinsiedeln 1974, 35—47.
/ war kennt uch die Einzelbeichte ıne (fakultative) sung auUSs der Heiligen Schritft. oöch geht dıe
Gewissenserforschung hıer dem gottesdienstlichen Geschehen VOTaUuUs un wiırd Ssomi1t zumındest
aktuell nicht durch das verkündigte Waort (‚ottes mohvıert.
Vgl DITS Feier der Buße ach dem Rituale Komanum, 64 —/ (Nr. U1—-201)
Reinhard Meßner, Feliern der Umkehr und Versöhnung, ın Ders./Reimer Kaczunskı, Sakra mentliche Fel-
ern 1/2 (GdK 7,2). Regensburg 1992, Y4—24U, 221
Meßner, Feiern der Umkehr un Versöhnung, 2721
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vollzug gehört und dass diese Erinne­
rung ihren sachlichen Halt in der ver­
söhnungsbereiten Zuwendung Gottes 
finden kann, wird im Sakrament der 
Buße am deutlichsten - stärker aber als 
in der isolierten Einzelbeichte in jenem 
entfalteten Ritus, der die Grundstruktur 
christlicher Umkehr und Versöhnung 
klarer erkennen lässt. Die "Gemein­
schaftliche Feier der Versöhnung mit 
Bekenntnis und Lossprechung der Ein­
zelnen" 33 zeigt, dass vor der Gewissens­
erforschung die Verkündigung des 
Wortes Gottes ihren Platz hat 34 

• Die im 
Rituale vorgesehenen Schrifttexte35 sind 
dabei nur selten als Gewissensspiegel 
geeignet. Vielmehr enthalten sie einer­
seits den eindringlichen Ruf zur Um­
kehr und andererseits die ebenso ein­
dringliche Vergebungsbereitschaft Got­
tes. "Der Pönitent stellt sich unter den 
Richterspruch Gottes über die Sünde, 
wird sich dadurch seiner Sünde be­
wusst und gelangt zum Bekenntnis sei­
ner Schuld und der Heiligkeit Gottes; er 
hört zugleich das Evangelium von der 
unendlichen Güte und Barmherzigkeit 
des Vaters, der auch, ja gerade die Sün­
der annimmt und die Schuld vergibt, 
und kommt dadurch zur glaubenden 
Gewissheit der Verzeihung und zum 
Bekenntnis und Lobpreis des Erbar­
mens Gottes36

." Mag zur Motivierung 
der Gewissenserforschung der Aufruf 
zu Umkehr und Buße grundlegend sein, 
so dürfte die ja nicht nur informierende, 
sondern wirkmächtig proklamierende 
Verkündigung der "ein für allemal ge­
schehenen Versöhnung durch Leben, 

Sterben und Auferstehung Christi" 3? die 
nüchterne Gewissenserforschung und 
das selbstkritische Bekenntnis erst er­
möglichen. Denn nur weil der Christ 
um seine Rettung bereits weiß und weil 
er sich der Gegenwart des rettenden 
Herrn und seiner Heilstat gewiss sein 
kann, muss er nicht auf die üblichen 
Entschuldigungsmechanismen zurück­
greifen oder zur eigenen Beruhigung 
den Schleier des Vergessens über das 
individuelle Versagen breiten. 
So erweist sich die Gegenwart des 
Herrn und die Vergegenwärtigung sei­
nes Versöhnungswerkes als ein tragfä­
higer Grund, auf dem Erinnerung mög­
lich bleibt, auch wenn sie Anlass zu 
Scham und Reue ist. Weil Vergebung 
der Sünden geglaubt werden darf, muss 
die Erinnerung nicht zu einem selbst­
quälerischen Akt werden, sondern kann 
vielmehr vertrauensvoll als Schritt auf 
dem Weg zur Befreiung erfahren wer­
den. 
Obwohl Sünde zuerst immer die Sünde 
des Einzelnen ist, kann es durchaus 
sinnvoll sein, dass sich auch Gemein­
schaften kritisch ihrer Geschichte stellen 
und im Vertrauen auf Gottes vergeben­
de Liebe sich zu den Schattenseiten und 
der gemeinsam zu verantwortenden 
Schuld bekennen. Insofern können Buß­
gottesdienste durchaus auch einen ei­
genständigen Charakter haben und da­
rin auch nicht durch die Einzelbeichte 
ersetzt werden. So wäre es durchaus 
sinnvoll, dass eine Pfarrgemeinde oder 
eine kirchliche Gruppe angesichts eines 
Jubiläums nicht nur dankbare Festgot­

33 Vgl. Die Feier der Buße nach dem neuen Rituale Romanum. Studienausgabe. Hg. v. d. Liturgischen 
Instituten Salzburg/Tier/Zürich. Einsiedeln u. a. 1974,35-47. 

34 	 Zwar kennt auch die Einzelbeichte eine (fakultative) Lesung aus der Heiligen Schrift. Doch geht die 
Gewissenserforschung hier dem gottesdienstlichen Geschehen voraus und wird somit zumindest 
aktuell nicht durch das verkündigte Wort Gottes motiviert. 

35 Vgl. Die Feier der Buße nach dem Rituale Romanum, 64-74 (Nr. 101-201). 
36 Reinhard Meßner, Feiern der Umkehr und Versöhnung, in: Ders./Reiner Kaczynski, Sakramentliche Fei­

ern 1/2 (GdK 7,2) . Regensburg 1992, 9-240, 221. 
37 Meßner, Feiern der Umkehr und Versöhnung, 221. 



14 Haunerland Gedaächtnis rlösung

tesdienste feiert, sondern in eıner eige- X te zeıgen treilich deutlich, dass die
Feier sıch auch der dunklen Seiten Erinnerung un das Schuldbekenntnis

ihrer Geschichte erinnert. Olche Frin- im |Dien:  s a der Zukunft stehen und
NETUNG ware eın Akt des kommunikati- die kirchliche Gemeinscha ın die
Ven Gedächtnisses, en hier yerade Pflicht nehmen wıill autete etwa das
nıcht Ur VOT1 einer fernen Vergangen- des Papstes bel dem „Schuldbe-
heit gesprochen wird, sondern nüchtern kenntnis Im Verhältnis srael”: „Gott
anerkannt wird, ass die eigene Ge- UuNnSeTeEeT Väter, du hast Abraham und

seine Nachkommen auserwählt, deinenschichte nicht Ur eıne Erfolgsgeschich-
te und nicht Heilsgeschichte WAar, Namen den Völkern tragen: Wır

sind zutiefst betrübt ber das Verhaltensondern auch Unheilsgeschichte, iın der
durch das gemeinschaftlich verant- aller, die Im Aaufe der Geschichte deine

ne un Töchter leiden heßen Wırwortende Versagen andere Menschen
ausgegrenzt und ungerecht oder 1eblos bitten urn Verzeihung und wollen uns

behandelt wurden. dafür einsetzen, dass echte Brüderlich-
kinen anderen Charakter haben aller- keit herrsche mıit dem Volk des Bundes
ings Ööffentliche Schuldbekenntnisse Darum bıtten wır durch Christus
un damıit die Erinnerungsakte, Wenn en Herrn.” } In dem Bekenntnis ZUuU

P gerade 1C  ht um kreignisse der Finsatz für einen brüderlichen Umgang
mit dem Volk srael wird deutlich, das  Sjüngeren Vergangenheit nd der eige-

en Lebensgeschichte geht. Das uld- F dem aps offensichtlich u  > das
bekenntnis, das aps Johannes Pau]l I1 S enannte Bindungsgedächtnis ” eineg
1 Maärz ın om gesprochen DDenn jer wird das geschichtliche (E-
hat, wollte SAILZ bewusst das Versagen dächtmis spürbar hür eine MNCLLE Praxis iın
der Kirche beziehungsweise ihrer lie- (henst oder „instrumentalı-
der ın der (gesamten) Geschichte ın siert” 4 [J)as ist aber durchaus legitim
den 1C nehmen. Der Mut Zu einem und entspricht der ac der Buls-
olchen außergewöhnlichen Schritt CTI- praxI1s der einzelnen Christen, wWenn das
wächst natürhch auch Aaus dem Be- Bekenntnis des eigenen Versagens In
wusstseın, ass die Kirche auf Gottes den Vorsatz 7Ur Besserung übergeführt
Vergebung angewliesen ıst und auf diese ird
Vergebung vertrauen annn Ohne WEel- Das bewusst gewählte eispie. d us dem
tel wollte der aps 1eT7 einen Beitrag „Schuldbekenntnis ım Verhältnis [s-
7U kulturellen Gedächtnis der kirchli- rael” steht auch unausdrücklich
chen Gemeinschaft leisten. Die (G‚ebets- ın einem CeNgECN usamme  ang mit

1er zıt. ach
ttp:/ /www.va HCAaT. Va /news _ services iturgV /documents/ ns _ Ji t doc_2000031 2_prayer-day-

pardon_ge.html VUÜurYT (Iktober Z
Siehe dazu oben Anm 11
(‚anz In diesem Sinn 1at ’apst Johannes Pauyıl auc bei der Stunde der Eerinnerung ın der (‚edenk-
statte Yad Vashem in Jerusalem —+  w Marz 2000 hıer allerdings konkret Im Blick auf die Juden-
vertolgun 11 des Nationalsozijalismus gesagt „Wır möchten uUuNMSs erimNeTN. Wır möch ben uns aber
miıt einer S!  mmten Zielsetzung eriınneTN, näamlich gewährleisten, ass das Böse NIE mehr
die Uberhand gewiInnen ırd A WIE damals Hır Millionen unschuldiger eT des Nationalso-
zialısmus der Fall war.” Und Für U115 bedeutet Erinnerung, Hür Frieden und Gerechtigkeit j beten
nd u dieser Sache verpflichten.” 1er zıl. nach: Jubiläumspilgerreise Z den Heiligen Stätter.
Predigten nd Ansprachen Vun aps Johannes Pauıl bei der Felier Zu Gedenken a Abraham
und bei seınen P’ilgerfahrten /’um Berg Sinaı in Agypten und NS Heilige anı 1177 Iubiläumsjahr
(VAS 45) Kornn\n 2000, rn  e
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tesdienste feiert, sondern in einer eige­
nen Feier sich auch der dunklen Seiten 
ihrer Geschichte erinnert. Solche Erin­
nerung wäre ein Akt des kommunikati­
ven Gedächtnisses, wenn hier gerade 
nicht nur von einer fernen Vergangen­
heit gesprochen wird, sondern nüchtern 
anerkannt wird, dass die eigene Ge­
schichte nicht nur eine Erfolgsgeschich­
te und nicht nur Heilsgeschichte war, 
sondern auch Unheilsgeschichte, in der 
durch das gemeinschaftlich zu verant­
wortende Versagen andere Menschen 
ausgegrenzt und ungerecht oder lieblos 
behandelt wurden. 
Einen anderen Charakter haben aller­
dings öffentliche Schuldbekenntnisse 
und damit die Erinnerungsakte, wenn 
es gerade nicht (nur) um Ereignisse der 
jüngeren Vergangenheit und der eige­
nen Lebensgeschichte geht. Das Schuld­
bekenntnis, das Papst Johannes Paul 11. 
am 12. März 2000 in Rom gesprochen 
hat, wollte ganz bewusst das Versagen 
der Kirche beziehungsweise ihrer Glie­
der in der (gesamten) Geschichte in 
den Blick nehmen. Der Mut zu einem 
solchen außergewöhnlichen Schritt er­
wächst natürlich auch aus dem Be­
wusstsein, dass die Kirche auf Gottes 
Vergebung angewiesen ist und auf diese 
Vergebung vertrauen kann. Ohne Zwei­
fel wollte der Papst hier einen Beitrag 
zum kulturellen Gedächtnis der kirchli­
chen Gemeinschaft leisten. Die Gebets-

texte zeigen freilich deutlich, dass die 
Erinnerung und das Schuldbekenntnis 
im Dienst an der Zukunft stehen und 
die kirchliche Gemeinschaft in die 
Pflicht nehmen will. So lautete etwa das 
Gebet des Papstes bei dem "Schuldbe­
kenntnis im Verhältnis zu Israel": "Gott 
unserer Väter, du hast Abraham und 
seine Nachkommen auserwählt, deinen 
Namen zu den Völkern zu tragen: Wir 
sind zutiefst betrübt über das Verhalten 
aller, die im Laufe der Geschichte deine 
Söhne und Töchter leiden ließen. Wir 
bitten um Verzeihung und wollen uns 
dafür einsetzen, dass echte Brüderlich­
keit herrsche mit dem Volk des Bundes. 
Darum bitten wir durch Christus un­
seren Herrn." 38 In dem Bekenntnis zum 
Einsatz für einen brüderlichen Umgang 
mit dem Volk Israel wird deutlich, dass 
es dem Papst offensichtlich um das 
so genannte Bindungsgedächtnis 39 ging. 
Denn hier wird das geschichtliche Ge­
dächtnis spürbar für eine neue Praxis in 
Dienst genommen oder "instrumentali­
siert" 40 . Das ist aber durchaus legitim 
und entspricht in der Sache der Buß­
praxis der einzelnen Christen, wenn das 
Bekenntnis des eigenen Versagens in 
den Vorsatz zur Besserung übergeführt 
wird. 
Das bewusst gewählte Beispiel aus dem 
"Schuldbekenntnis im Verhältnis zu Is­
rael" steht - wenn auch unausdrücklich 
- in einem engen Zusammenhang mit 

" 	Hier zit. nach: 
http: // www.va tican .va/ news_services/ liturgy / documents/ns_li t_doc_20000312_prayer-day ­
pardon_ge.html vom 26. Oktober 2002. 

39 Siehe dazu oben Anm. 11 . 
'0 Ganz in diesem Sinn hat Papst Johannes Paul TI. auch bei der Stunde der Erinnerung in der Gedenk­

stätte Yad Vashem in Jerusa lem am 23. März 2000 - hier allerdings konkret im Blick auf die Juden­
verfolgungen des Nationalsozialismus - gesagt: "Wir möchten lms erinnern. Wir möchten uns aber 
mit E!iner bestimmten Zielsetzung erinnern, nämlich um zu gewährleisten, dass das Böse nie mehr 
die Uberhand gewinnen wird, so w ie es damals für Millionen unschuldiger Opfer des Nationalso­
zialismus der Fall war. " Und : "Für uns bedeutet Erinnerung, für Frieden und Gerechtigkeit zu beten 
und uns dieser Sache zu verpflichten." Hier zit. nach: Jubiläumspilgerreise zu den Heiligen Stätten. 
Predigten und Ansprachen von Papst Johannes Paul 11. bei der Feier zum Gedenken an Abrah am 
und bei seinen Pilgerfahrten zum Berg Sinai in Agypten und ins Heilige Land im Jubiläumsjahr 2000 
(VAS 145). Bonn 2000,52. 
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der Shoa un der Erinnerung das edenken der pfer
himmelschreiende Verbrechen a den
Juden Zur eit des Nationalsozialismus. Mit diesem 1C auf die Zukunft derer,
Wenn diese Erinnerung aber Hür die die sich erınnern, I11U55 allerdings auch
Zukunft Konsequenzen en soll noch eın Blick auf die pfer der Vergan-
annn [T1USS5 SIE Teil des kulturellen Ge- genheit verbunden werden. Denn die
dächtnisses seın oder werden und ıst Erinnerung das eıgene Versagen darf
siıcher nıcht mıt einem einmaligen un nicht ZUrT Keinigung und Lossprechung
symbolträchtigen Akt erledigt*'. Wıe der Taäter auf Kosten der Opfer ühren
schwer freilich eine solche Erinnerung Wie aber kann 0S eiıne Überwindung
ist, zeigt eindringlich das römische Do- jener Schuld veben, die nıcht den
kument „Wir gedenken: Fkiıne Reflexion Opfern wieder yutgemacht werden
über die Shoa” Berechtigt kann? Anders gefragt: Was hilft den
bleibt auch die rage, wı1e eiıne solche Toten unser Gedenken? Bleibt nicht
eErinnerung einen testen atz 1M uUl- Ende Ochn die Schuld der Vergangen-
rellen Gedächtnis der Kırche un damıt heit als Last für die un eın In-
vermutlich auch in ihrem liturgischen nerweltlich ird N keine befriedigen-
en ekommen kann, hne ass dies den Antworten auf diese Fragen geben
Zu e1ınNer kalendarischen Pflichtübung können. (Die Lösung dieser Fragen dür-
wird. Im Kontext des Bindungsgedächt- fen WIr deshalb auch nıcht VOon unNns her
NISSES wird Geschichte „instrumentaliı- CI arten
siert”, aber VO der Gedächtnisgemein- (‚enau jer annn wieder die Liturgie
SC selbst, die sich durch Cdiese kr- eine Dimension eröffnen, AaUuUsSs der he-
innerung in cdie Pflicht nehmen ıll ra das erlittene Unrecht der Opfer
Wenn jedoch die rche, aber auch nıicht verdrängt werden INUSS un dıe
dere Gesellschaften dıe kErinnerung da pfer nıcht VEITBESSCH werden mussen.
die eigene Schuldgeschichte nicht selbst Vergegenwärtigt werden ın der ıturgıie
pflegen, werden S1e damit rechnen IMUS- nicht 1IUTr die Heilstaten der Vergangen-
Se11, ass andere auf hre Weise die VeI- heit | ıe Liturgie ist zugleic Anamnese
drängte Geschichte ihren Je eiıgenen des noch ausstehenden eschatologi-
Z wecken politisch instrumentalisieren. schen eıils „Christliche Anamnese ıst
uch insofern kann sich das bekannte Erinnerung an dıe Zukunft, ıst Antizı-
Wort bewahrheiten: „Wer die Vergan- patıon der Vollendung der Welt iIm
genheit nicht kennt, den kann e dıie Re1icC Gottes.” + Wer In diesem (;liauben
Zukunft kosten.” 41 Liturglie feiern kann, annn auch VeET-

Vgl dazı etwa Stephan Wahle, „Wir möchten erıimnern.“ Gedenkgottesdienste ATı November,
n >1 ( 200  ), 4655 hier
Vgl dazu Franz Hubmann, Nach der römischen „Retlexion uber die Shoa“ Z um Dokument der
KOommıission für die Keligiösen Beziehungen Zzu den Juden VvVon 1995, In IhPQ 147 1999), —„
[)as Wuort wird Keiner Kunze zugeschneben, eın Beleg dafür konnte jedach nıcht getunden werden.
(‚eradezu das Gegenteil Hndet sich In seINnem Gedicht „Gegenwart“” (hier zıt nac Keiner KUNZE,
gedichte. Frankfhurt ATn Maın AUSKESC
„Was ich verwaäahre hinter schlofs und siegel? Keine konspiration nicht einmal pomografie
Vergangenheit, tochter S16 7u kennen kannn die Zukunft kosten.“
Renhard Meßner, [ Die Kırche An der Wende 1U Aon. Vorüberlegungen zu eiNner Theologie der
eucharıstischen Anamnese, ı11 [Die Glaubwürdigkeit christlicher Kirchen. Auf dem Wey In ahr-
ausend FS |Lothar | 1es He Sılang Hell Innsbruck / Wien 2000, 209—2235, 222  22
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der Shoa und der Erinnerung an das 
himmelschreiende Verbrechen an den 
Juden zur Zeit des Nationalsozialismus. 
Wenn diese Erinnerung aber für die 
Zukunft Konsequenzen haben soll, 
dann muss sie Teil des kulturellen Ge­
dächtnisses sein oder werden und ist 
sicher nicht mit einem einmaligen und 
symbolträchtigen Akt erledige l

. Wie 
schwer freilich eine solche Erinnerung 
ist, zeigt eindringlich das römische Do­
kument "Wir gedenken: Eine Reflexion 
über die Shoa" von 1998 42

• Berechtigt 
bleibt auch die Frage, wie eine solche 
Erinnerung einen festen Platz im kultu­
rellen Gedächtnis der Kirche und damit 
vermutlich auch in ihrem liturgischen 
Leben bekommen kann, ohne dass dies 
zu einer kalendarischen Pflichtübung 
wird. Im Kontext des Bindungsgedächt­
nisses wird Geschichte "instrumentali­
siert", aber von der Gedächtnisgemein­
schaft selbst, die sich durch diese Er­
innerung in die Pflicht nehmen will. 
Wenn jedoch die Kirche, aber auch an­
dere Gesellschaften die Erinnerung an 
die eigene Schuldgeschichte nicht selbst 
pflegen, werden sie damit rechnen müs­
sen, dass andere auf ihre Weise die ver­
drängte Geschichte zu ihren je eigenen 
Zwecken politisch instrumentalisieren. 
Auch insofern kann sich das bekannte 
Wort bewahrheiten: "Wer die Vergan­
genheit nicht kennt, den kann es die 
Zukunft kosten." 43 

5. Gedenken der Opfer 

Mit diesem Blick auf die Zukunft derer, 
die sich erinnern, muss allerdings auch 
noch ein Blick auf die Opfer der Vergan­
genheit verbunden werden. Denn die 
Erinnerung an das eigene Versagen darf 
nicht zur Reinigung und Lossprechung 
der Täter auf Kosten der Opfer führen. 
Wie aber kann es eine Überwind ung 
jener Schuld geben, die nicht an den 
Opfern wieder gutgemacht werden 
kann? Anders gefragt: Was hilft den 
Toten unser Gedenken? Bleibt nicht am 
Ende doch die Schuld der Vergangen­
heit als Last für die Zukunft? Rein in­
nerweltlich wird es keine befriedigen­
den Antworten auf diese Fragen geben 
können. Die Lösung dieser Fragen dür­
fen wir deshalb auch nicht von uns her 
erwarten. 
Genau hier kann wieder die Liturgie 
eine Dimension eröffnen, aus der he­
raus das erlittene Unrecht der Opfer 
nicht verdrängt werden muss und die 
Opfer nicht vergessen werden müssen. 
Vergegenwärtigt werden in der Liturgie 
nicht nur die Heilstaten der Vergangen­
heit. Die Liturgie ist zugleich Anamnese 
des noch ausstehenden eschatologi­
schen Heils. "Christliche Anamnese ist 
Erinnerung an die Zukunft, ist Antizi­
pation der Vollendung der Welt im 
Reich Gottes." 44 Wer in diesem Glauben 
Liturgie feiern kann, kann auch ver­

41 	 Vgl. dazu etwa Stephan Wahle, "Wir möchten uns erinnern." Gedenkgottesdienste am 9. November, 
in: LJ 52 (2002), 46-58, hier 47 . 

., 	Vgl. dazu Fral1z D. Hub ma l1 l1, Nach der römischen "Reflexion über die Shoa" . Zum Dokument der 
Kommission für die Religiösen Beziehungen zu den Juden von 1998, in: ThPQ 147 (1999), 53-6l. 

43 Das Wort wird Reiner Kunze zugeschrieben, ein Beleg dafür konnte jedoch nicht gefund en werden. 
Geradezu das Gegente il findet sich in seinem Ged icht "Gegenwart" (hier zit. nach Reil1er KUl1 ze, 
gedichte. Frankfurt am Main 2001, 102) ausgesagt: 
"Was ich verwahre hinter schloß und siegel? / Keine konspiration nicht einmal I pornografie I 
Vergangenhei t, tochter I Sie zu kennen kann I die Zukunft kosten. " 

., 	Reinhard Meßl1er, Die Kirche an der Wende zum neuen Aon. Vorüberlegungen zu einer Theologie der 
eucharisti schen Anamnese, in: Die Glaubw ürdigkeit christlicher Kirchen. Auf dem Weg ins 3. Jahr­
tausend. FS Lothar Lies. Hg. v. Silvia Hell. Innsbruck / Wien 2000, 209 - 238, 222. 
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trauensvoll der Toten un! er Opter dige Erinnerung die Opfer ın der
gedenken, denen innerweltlich keine Gefahr, diese Opfer für die 1ele der
Gerechtigkeit mehr zuteil werden kann. Nachgeborenen instrumentalisieren
1C der Opfter des Unrechts, der Sünde un G1E verzwecken. Das Vertrauen
un: des menschlichen Versagens €71- auf den Gott, der auch für die schon
innern, ist 1Im Kontext der Liıturgie mehr Gestorbenen och eine Zukunft berei-
als eın säkularer Totenkult Es &ibt ih- tet, rlaubt aber, sowohl sich der Opfer
Ten nicht ur Für eine begrenzte eıt des eigenen eges als auch der pfer
eiıNnen atz Gedächtnis der eDen- vergangeNen Nnrechts erinnern nd
den KS empfiehlt Sie vielmehr ın as S1P der Barmherzigkeit un! größeren
Gedächtnis (GOttes, der mıiıt se1iner Ver- Gerechtigkeit (G‚Ottes anzuvertrauen
heißung afur steht, ass die Gewalt wird das (Gedenken der enschen zu
un der Terrtor, das Unrecht un cdie Hofmungszeichen dafür, ass bei ott
Sünde nicht das letzte Wort behalten die Opter der Geschichte und alle Toten
werden. nicht VETSESSCHN sind, sondern PT ihrer
|)ie lıturgische Antızıpation der escha- gedenkt wr

*+x*tologischen Vollendung wird den Fei-
uch WeTrn säkulares und christlichesernden zZu Unterpfand, ass auch die,

die ın ihrem Leben urz gekommen Erinnern gemeinsame Züge aben,
sind, Anteil erlangen werden a „Reich ırd doch deutlich, ass der jeweili-
der Wahrheit un des Lebens, der SC Kontext das Erinnern selbst och
Heiligkeit und der nade, der (Gje- einmal präagt. (‚erade das edächtmmnis
rechtigkeit, der 1e und des Frie- der lToten Jässt das Spezifikum ristlı-
ens  x Gott, der sıch ın der Vergangen- cher Erinnerung aufscheinen. PerSPEP-
heit als Herr über Leben unı Tod C1- len un Volkstrauertag unterscheiden
wıesen hnat, ird auch den pfern die- sıch, weıl und weltliche Gedächt-

nisrede unterschiedliche Adressaten ha-SCr Welt Gerechtigkeit wıderfahren las-
SC  3 „Ohne die Hoffnung autf jenen ben Kann letztere ur die Lebenden be-
Gott, der nıe aufhört, SEINE eschöpfe schwören und In die Pflicht nehmen,
m+ Namen ist das namentli- aut das auftf den, dessen ac
che Totengedächtnis loße age nd stärker ıst als die Mächte dieser Welt
Anklage, eın ungetrösteter Ruf 1ın die Die Zusage seiner heilschaffenden (Ge-
Stille der Namenlosigkeit.” “* Ja mehr genwart steht deshalb nicht iIm egen-
och hne den Glauben einen Gott, satz Zu einer humanen Erinnerungskul-
der auch das Unrecht der Vergangen- tur, sondern xibt dieser einen letzten
eıt überwinden kann, wäre die staän- Grund, der tragen kann.

45 Prätation VO:| C hristkönigssonntag, in Messbuch 1988, 263
Dorathea Sattler, Gedächtnis der oten ın der Feier der Eucharistie. 5Systematisch-theologische ber-
legungen AUS ökumenischer Perspektive, In Die Glaubwürdigkeit oOhristlicher Kirchen, 239—-257,
Vgl auch Hoping, Gedenken un| Erwarten, 193 „Da SPTET ‚anamnetischen Solidarität allein
noch keine rlösung erwächst, ang diese ım etzten VOon der INEMOTIA Det, SEINET Selbstvergegen-
waärtigung ab.”
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trauensvoll der Toten und aller Opfer 
gedenken, denen innerweltlich keine 
Gerechtigkeit mehr zuteil werden kann. 
Sich der Opfer des Unrechts, der Sünde 
und des menschlichen Vers agens zu er­
innern, ist im Kontext der Liturgie mehr 
als ein säkularer Totenkult. Es gibt ih­
nen nicht nur - für eine begrenzte Zeit ­
einen Platz im Gedächtnis der Leben­
den. Es empfiehlt sie vielmehr in das 
Gedächtnis Gottes, der mit seiner Ver­
heißung dafür steht, dass die Gewalt 
und der Terror, das Unrecht und die 
Sünde nicht das letzte Wort behalten 
werden. 
Die liturgische Antizipation der escha­
tologischen Vollendung wird den Fei­
ernden zum Unterpfand, dass auch die, 
die in ihrem Leben zu kurz gekommen 
sind, Anteil erlangen werden am "Reich 
der Wahrheit und des Lebens, .. . der 
Heiligkeit und der Gnade, .. . der Ge­
rechtigkeit, der Liebe und des Frie­
dens" 45. Gott, der sich in der Vergangen­
heit als Herr über Leben und Tod er­
wiesen hat, wird auch den Opfern die­
ser Welt Gerechtigkeit widerfahren las­
sen. flOhne die Hoffnung auf jenen 
Gott, der nie aufhört, seine Geschöpfe 
mit Namen zu nennen, ist das namentli­
che Totengedächtnis bloße Klage und 
Anklage, ein ungetrösteter Ruf in die 
Stille der Namenlosigkeit." 46 Ja mehr 
noch: Ohne den Glauben an einen Gott, 
der auch das Unrecht der Vergangen­
heit überwinden kann, wäre die stän­

dige Erinnerung an die Opfer in der 
Gefahr, diese Opfer für die Ziele der 
Nachgeborenen zu instrumentalisieren 
und sie zu verzwecken. Das Vertrauen 
auf den Gott, der auch für die schon 
Gestorbenen noch eine Zukunft berei­
tet, erlaubt aber, sowohl sich der Opfer 
des eigenen Weges als auch der Opfer 
vergangenen Unrechts zu erinnern und 
sie der Barmherzigkeit und größeren 
Gerechtigkeit Gottes anzuvertrauen. So 
wird das Gedenken der Menschen zum 
Hoffnungszeichen dafür, dass bei Gott 
die Opfer der Geschichte und alle Toten 
nicht vergessen sind, sondern er ihrer 
gedenke7 

• 

*** 
Auch wenn säkulares und christliches 
Erinnern gemeinsame Züge haben, so 
wird doch deutlich, dass der jeweili­
ge Kontext das Erinnern selbst noch 
einmal prägt. Gerade das Gedächtnis 
der Toten lässt das Spezifikum christli­
cher Erinnerung aufscheinen. Allersee­
len und Volkstrauertag unterscheiden 
sich, weil Gebet und weltliche Gedächt­
nisrede unterschiedliche Adressaten ha­
ben. Kann letztere nur die Lebenden be­
schwören und in die Pflicht nehmen, so 
baut das Gebet auf den, dessen Macht 
stärker ist als die Mächte dieser Welt. 
Die Zusage seiner heilschaffenden Ge­
genwart steht deshalb nicht im Gegen­
satz zu einer humanen Erinnerungskul­
tur, sondern gibt dieser einen letzten 
Grund, der tragen kann. 

45 ..Präfation vom Christkönigssonntag, in: Messbuch 1988, 263. 
'" 	Dorothea Sattler, Gedächtnis der Toten in der Feier der Eucharistie. Systematisch-theologische Uber­

legungen aus ökumenischer Perspektive, in: Die Glaubwürdigkeit christlicher Kirchen, 239-257, 257. 
" 	Vgl. auch Hoping, Gedenken und Erwarten, 193: "Da aus unserer ,anamnetischen Solidarität' allein 

noch keine Erlösung erwächst, hängt diese im letzten von der l17el17oria Dei, seiner Selbstvergegen­
wärtigung ab." 
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ALTER

„Ich enötige keinen Grabstein“ der
Über den Umgang mıiıt angstmachender und
sinnstittender Erinnerung
Wıe PINE Kultur sich erinnert und ICS SI verg1sst Iasst sıch daran erkennen, über zwel-
ches humane Potenzial SIP verfügt? Seit PS Hochzivilisahonen ebt, ıs} das Erinnern ein
Identitätsmerkmal jeder Gesellschaft, I Ioch das Gedenken st nıcht ideologiefrei, denn
öffentliche Erinnerung ıst In der Regel die Erinnerung der Steger. nd dıe Opfer? Walter
Raberger, Ordinarius für Doxzmatik und Okumenische Theologie der Kath.-Theoal Privat-
unı vDersıität LInz, geh In SPINEM anspruchsvollen Beitrag der raZE nach, WASs dıe Erın-
HETUNS der er eIner krıtischen Philosophie und Theologzie zZUu Adenken aufträgt, Mıiıt

Benjamin reklamiert Pr das „T’heologische” IN Akt der Leidenserinnerung, 7zumal nauch
CHrıstlicher Glaube elbst „Gottes rettendes Eingedenken des Gekreiuzigten erinnert”.
Redaktion)

„Die Ideologie hat die en und Schilderung SEINES Eindrucks anläss-
Plätze besetzt.“) iıch einer Begegnung miıt heiligen Stät-

ten der christlichen Erinnerungskultur:
iın VOT vielen Jahren gelesenes Gedicht „Hier hat Pr geredet. ber auf dem
Bertold Brechts stellt sich ein, Berg, stand eine Kirche, eiINne Ideologie17  ThPQ 151 (2003) 17-28  WALTER RABERGER  „Ich benötige keinen Grabstein” — oder:  Über den Umgang mit angstmachender und  sinnstiftender Erinnerung  Wie eine Kultur sich erinnert und was sie vergisst — lässt sich daran erkennen, über wel-  ches humane Potenzial sie verfügt? Seit es Hochzivilisationen gibt, ist das Erinnern ein  Identitätsmerkmal jeder Gesellschaft. Doch das Gedenken ist nicht ideologiefrei, denn  öffentliche Erinnerung ist in der Regel die Erinnerung der Sieger. Und die Opfer? Walter  Raberger, Ordinarius für Dogmatik und Ökumenische Theologie der Kath.-Theol. Privat-  universität Linz, geht in seinem anspruchsvollen Beitrag der Frage nach, was die Erin-  nerung der Opfer einer kritischen Philosophie und Theologie zu denken aufträgt. Mit  W. Benjamin reklamiert er das „Theologische“ im Akt der Leidenserinnerung, zumal auch  Christlicher Glaube selbst „Gottes rettendes Eingedenken des Gekreuzigten erinnert”.  (Redaktion)  „Die Ideologie hat die Höhen und  Schilderung seines Eindrucks anläss-  Plätze besetzt.“ ’  lich einer Begegnung mit heiligen Stät-  ten der christlichen Erinnerungskultur:  Ein vor vielen Jahren gelesenes Gedicht  „Hier hat er geredet. Aber auf dem  Bertold Brechts stellt sich ein, wenn es  Berg stand eine Kirche, eine Ideologie  ‚.. Doch wenn dieses Gebäude auf dem  gilt, sich dem Thema „Erinnern und  Gedenken” zu stellen:  Berge für mich eine Ideologie ist, so  vermag sie für andere etwas Existen-  zielles zu sein: eine heilige Erinne-  „Ich benötige keinen Grabstein, aber  Wenn ihr einen für mich benötigt  rungsstätte an die Bergpredigt etwa;  Wünschte ich, es stünde darauf:  während mich gerade die Erinnerungs-  Er hat Vorschläge gemacht. Wir  stätte stört, mich an die Bergpredigt zu  Haben sie angenommen.  erinnern.“* Darauf anspielend meint  Durch eine solche Inschrift wären  N. Brox, F. Dürrenmatts „Unterschei-  dung zwischen Existenziellem und  Wir alle geehrt.”*  Ideologischem“” wäre „hilfreich gegen  Mit diesen Zeilen verknüpft der asso-  die Aufdringlichkeit der zahllosen  ziative Vollzug der Nachdenklichkeit  ‚Stätten der frühen Christenheit‘ im  noch eines anderen Dichters Wort, wel-  ‚Heiligen Land‘, von denen die tatsäch-  ches N. Brox in der Einführung seiner  lichen Spuren des Nazareners ver-  Überlegungen zur „historischen Theo-  wischt sind. Während man denkt, dass  logie” zitiert, nämlich F. Dürrenmatts  die Memoria Jesu in diesem Land ge-  2  ' N. Brox, Das Frühchristentum. Schriften zur historischen Theologie, Freiburg 2000, Einführung.  rnommen aus: Bertolt Brecht, Ausgewählte Gedichte, Frankfurt 1967°, 78,  ' N. Brox zitiert den Text aus: E Dürrenmatt, Zusammenhänge, Nachgedanken, Zürich 1980, 1416och wWenn dieses Gebäude auf emoilt, sich dem Thema „Erinnern un
edenke:  C tellen erge für mich eiıne Ideologie ıst,

vermas S1IE für andere etwas Existen-
jelles Seın eiıne heilige Erinne-„Ich benötige keinen Grabstein, aber

Wenn ihr eiınen ür mich enötigt rungsstatte die Bergpredigt etwa;
Wünschte iıch, cstünde darauf: während mich gerade die Erinnerungs-
Er hat Vorschläge gemacht. Wir statte stort, mich die Bergpredigt
Haben S1e ANSCHOMUNEN, erinnern. “ ” Darauf ansplielen meınt
Urc eiNe solche Inschrift waren Brox, Dürrenmatts „Unterschei-

ung zwischen Existenziellem unWir alle geehrt.‘
Ideologischem” ware „hiılfreich

Mıt diesen Zeilen verknüpft der dss' die Aufdringlichkeit der zahllosen
ziatıve Vollzug der achdenklichkeit ‚5Stätten der frühen Christenheit‘ ım
och eines anderen Dichters Wort, wel- ‚Heiligen Lan VO  - denen die tatsaäch-
ches TOX 1n der Einführung SeINer lichen Spuren des Nazareners VeTr-

Überlegungen ZUT „historischen Theo- wischt sind ährend INa  — en ass
logıe  47 zitiert, nämlich Dürrenmatts die emor1a Jesu in diesem Land C

J
Brox, [J)as Früuhchristentum. Schriften Zur historischen Theologıe, Freiburg Einführung.

aıl Rertali Brecht, Ausgewählte edichte, Frankturt
Brox zıtiert den ext AUS. Dürrenmatt, Zusammenhänge. Nachgedanken, Zürich |
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"Ich benötige keinen Grabstein" - oder: 
Über den Umgang mit angstmachender und 
sinnstiftender Erinnerung 

Wie eine Kultur sich erinnert und was sie vergisst - lässt sich daran erkennen, über wel­
ches humane Potenzial sie verfügt? Seit es Hochzivilisationen gibt, ist das Erinnern ein 
Identitätsmerkmal jeder Gesellschaft. Doch das Gedenken ist nicht ideologiejrei, denn 
öffentliche Erinnerung ist in der Regel die Erinnerung der Sieger. Und die Opfer? Walter 
Raberger, Ordinarius für Dogmatik und Ökumenische Theologie der Kath.-Theol. Privat­
universität Linz, geht in seinem anspruchsvollen Beitrag der Frage nach, was die Erin­
nerung der Opfer einer kritischen Philosophie und Theologie zu denken aufträgt. Mit 
W. Benjamin reklamiert er das"Theologische" im Akt der Leidenserinnerung, zumal auch 
christlicher Glaube selbst "Gottes rettendes Eingedenken des Gekreuzigten erinnert". 
(Redaktion) 

"Die Ideologie hat die Höhen und 
Plätze besetzt." 1 

Ein vor vielen Jahren gelesenes Gedicht 
Bertold Brechts stellt sich ein, wenn es 
gilt, sich dem Thema "Erinnern und 
Gedenken" zu stellen: 

"Ich benötige keinen Grabstein, aber 
Wenn ihr einen für mich benötigt 
Wünschte ich, es stünde darauf: 
Er hat Vorschläge gemacht. Wir 
Haben sie angenommen. 
Durch eine solche Inschrift wären 
Wir alle geehrt." 2 

Mit diesen Zeilen verknüpft der asso­
ziative Vollzug der Nachdenklichkeit 
noch eines anderen Dichters Wort, wel­
ches N. Brox in der Einführung seiner 
Überlegungen zur "historischen Theo­
logie" zitiert, nämlich F. Dürrenmatts 

Schilderung seines Eindrucks anläss­
lieh einer Begegnung mit heiligen Stät­
ten der christlichen Erinnerungskultur: 
"Hier hat er geredet. Aber auf dem 
Berg stand eine Kirche, eine Ideologie 
... Doch wenn dieses Gebäude auf dem 
Berge für mich eine Ideologie ist, so 
vermag sie für andere etwas Existen­
zielles zu sein: eine heilige Erinne­
rungsstätte an die Bergpredigt etwa; 
während mich gerade die Erinnerungs­
stätte stört, mich an die Bergpredigt zu 
erinnern." 3 Darauf anspielend meint 
N. Brox, F. Dürrenmatts "Unterschei­
dung zwischen Existenziellem und 
Ideologischem" wäre "hilfreich gegen 
die Aufdringlichkeit der zahllosen 
,Stätten der frühen Christenheit' im 
,Heiligen Land', von denen die tatsäch­
lichen Spuren des Nazareners ver­
wischt sind. Während man denkt, dass 
die Memoria Jesu in diesem Land ge-

I N,. Brox, Das Frühchristentum. Schriften zur historischen Theologie, Freiburg 2000, Einführung. 
2 Ubernommen aus: Bertolt Brecht, Ausgewählte Gedichte, Frankfurt 1967', 78. 
3 N. Brox zitiert den Text aus: F. Dürrenmalt, Zusammenhänge. Nachgedanken, Zürich 1980, 14-16. 
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Uingt, stehen die Denkmäler der Ideolo- Im 1C auf die genannten „loten-
xie überall 1Im Weg „ 3 male” hat Koselleck“ einiıgen
Vielleicht bedart s auch einer begeg- Beispielen die Kontinuitäten und Brü-

che der Mentalıtäten aufzuweisen VeI-miıt dem Tourısmusambiente und
der Frömmigkeitshysterie In der Jeru- sucht, WI1E SIE zumal in den Monu-
salemer Grabeskirche, Uumm der bei menten der Erinnerung an die in
Brecht aufgeworfenen Spannung ZWwI1- Schlachten un Kriegen (Getallenen
schen betroffen machender Erinnerung greifbar werden. Mit der Gilorihizie-
un schaurıiger Vereinnahmung des TuUuNg des Heldentodes tunktioniert die
Eingedenkens InnNe werden. Wie Gedenkstätte un deren Zuschnitt des
viele Statten des FErinnerns sind icht Erinnerns als Instrumentalisierung
umgeschlagen (Irten der Auslö- menschlichen Lebens Der >ieg legiti-
schung des sich erinnernden Bewusst- muert jeden Fiınsatz. In der Vernichtung
se1Ns, weıl sıch den en  alern der ämpfenden konstahert man bes-
letztlich die DSiegergeschichte derer ten Sinn un erstickt mit der Ver-
exponlert, die mıt den Machtmiüutteln herrlichung der Todesbereitschaft des
herrschender Architektur ber den Ru- Helden jede rage ach der Möglich-
nen der Besiegten triumphieren! Re- eıt des geschehenen nNnrechts
präsentieren Monumente und ebenso Keım. Im us des Erinnerns besorgt
cakrale Bauten nicht selten jene St- die Ideologie der legermentalität daz
vergewisserung eines kollektiven Be- och STEIS jenen Enthusi:asmus, der Von

wusstse1ins, welches die eigene Be- vornherein nicht duldet, ass Trauer
deutsamkeit, die Geltung der ert- ım Sinne einer Sensibilisierung für die
schenden einung SOWw ıe unaufhebba- Wahrnehmung der Unrechtsgeschichte

Wahrheitsansprüche im ewigkeits- aufkommt. Kosellecks mentalıitäts-
verbürgenden Material tundieren geschichtliche Analyse VEILINAS treilich
können meıint? Triuumphbögen un auch die Perspektive der Sinnverschie-
Standbilder erwelisen sich als symbol- bungen artikulieren, wWwıe etwa -
trächtige Auskunft darüber, ESSECH sammentfassend bemerkt wird: „Die
Existenz als bleibender Bezugspunkt Denkmalsbotschaften erheischten ın

einer ersten Phase bis Zzum Ersten Welt-Hır eiıNe Erinnerungspflicht testge-
schrieben werden sollte. Der ım anhı- krieg VO  —; sıch aus Zustimmungsfähig-

keit TIrotz aller Einwände un Kritikken Strafprozess vorgesehene Akt der
«“„Damnatıo MEMOTIAE (Auslöschung eZ0og sich die Aussage affırmabhiv auf

jeder Möglichkeit des Andenkens) do- die orgänge un Ereignusse, die den
kumenhert erst recht die Anmaßung Tod gewaltsam herbeigeführt hatten18  Raberger/ „Ich benötige keinen Grabstein”  lingt, stehen die Denkmäler der Ideolo-  Im Blick auf die so genannten „Toten-  gie überall im Weg.  “s  male” hat R. Koselleck“ an einigen  Vielleicht bedarf es auch einer Begeg-  Beispielen die Kontinuitäten und Brü-  che der Mentalitäten aufzuweisen ver-  nung mit dem Tourismusambiente und  der Frömmigkeitshysterie in der Jeru-  sucht, wie sie zumal in den Monu-  salemer Grabeskirche,  um der bei  menten der Erinnerung an die in  Brecht aufgeworfenen Spannung zwi-  Schlachten und Kriegen Gefallenen  schen betroffen machender Erinnerung  greifbar werden. Mit der Glorifizie-  und schauriger Vereinnahmung des  rung des Heldentodes funktioniert die  Eingedenkens inne zu werden. Wie  Gedenkstätte und deren Zuschnitt des  viele Stätten des Erinnerns sind nicht  Erinnerns  als  Instrumentalisierung  umgeschlagen zu Orten der Auslö-  menschlichen Lebens. Der Sieg legiti-  schung des sich erinnernden Bewusst-  miert jeden Einsatz. In der Vernichtung  seins, weil sich an den Denkmälern  der Kämpfenden konstatiert man bes-  letztlich nur die Siegergeschichte derer  ten Sinn und erstickt so mit der Ver-  exponiert, die mit den Machtmitteln  herrlichung der Todesbereitschaft des  herrschender Architektur über den Ru-  Helden jede Frage nach der Möglich-  inen der Besiegten triumphieren! Re-  keit des geschehenen Unrechts im  präsentieren Monumente und ebenso  Keim. Im Modus des Erinnerns besorgt  sakrale Bauten nicht selten jene Selbst-  die Ideologie der Siegermentalität dazu  vergewisserung eines kollektiven Be-  noch stets jenen Enthusiasmus, der von  wusstseins, welches die eigene Be-  vornherein nicht duldet, dass Trauer  deutsamkeit, die Geltung der herr-  im Sinne einer Sensibilisierung für die  schenden Meinung sowie unaufhebba-  Wahrnehmung der Unrechtsgeschichte  re Wahrheitsansprüche im ewigkeits-  aufkommt. R. Kosellecks mentalitäts-  verbürgenden Material fundieren zu  geschichtliche Analyse vermag freilich  können meint? Triumphbögen und  auch die Perspektive der Sinnverschie-  Standbilder erweisen sich als symbol-  bungen zu artikulieren, wie etwa zu-  trächtige Auskunft darüber, wessen  sammenfassend bemerkt wird: „Die  Existenz als bleibender Bezugspunkt  Denkmalsbotschaften erheischten  in  einer ersten Phase bis zum Ersten Welt-  für eine Erinnerungspflicht festge-  schrieben werden sollte. Der im anti-  krieg von sich aus Zustimmungsfähig-  keit. Trotz aller Einwände und Kritik  ken Strafprozess vorgesehene Akt der  u55  „Damnatio memoriae  (Auslöschung  bezog sich die Aussage affirmativ auf  jeder Möglichkeit des Andenkens) do-  die Vorgänge und Ereignisse, die den  kumentiert erst recht die Anmaßung  Tod gewaltsam herbeigeführt hatten ...  des Siegers, im Vollzug der Geschichts-  In einer zweiten Phase, zunehmend  darstellung die Leidens- und Unrechts-  seit dem ersten Weltkrieg, lautet die  geschichten von Opfern je nach Herr-  Botschaft, dass der Sinn nicht mehr  schaftsprogramm zu ignorieren.  vorausgesetzt, vorgefunden oder auf-  ‘ N. Brox, Das Frühchristentum, Einführung,.  * Damnatio memoriae [Jlat., »Verurteilung des Andenkensw]: Personen, die in einem senatorischen  Strafprozess zum Landesfeind erklärt wurden, traf die D. m., die sich vor allem in der Beseitigung  der Statuen, der Tilgung des Namens auf Inschriften und der Vernichtung der persönlichen Regie-  rungshandlungen des Verurteilten äußerte (übernommen aus: Lexikon der Antike: Damnatio memo-  riae, S. 1. Digitale Bibliothek Band 18: Lexikon der Antike, S. 1257).  ' R. Koselleck, Die Transformation der politischen Totenmale im 20. Jahrhundert: Das Gedächtnis des  Jahrhunderts, in: Transit, Europäische Revue 22 (2002), 59-86,des DSiegers, Im Vollzug der Geschichts- In einer zweıten ase, zunehmend
darstellung die Leidens- un Unrechts- seit dem ersten Weltkrieg, lautet die
geschichten V ern Je nach Herr- Botschaft, dass der ınn iıcht mehr
schaftsprogramm ignorieren. vorausgesetzt, vorgefunden der auf-

Brox, Das Frühchristentum, Finführu
Damnahio memoOÖOrTIae [Jat., „Verurteilung des Andenkensu]: Personen, die In einem sgenatorischen
Stratprozess 7u Landesteind erklärt wurden, traf die M., die sich allem ın der Beseitigung
der Statuer, der Hilgung des amens uftf Inschriften und der Vernichtung der persönlichen Kegie
rungshandlungen des Verurteilten ußerte (übernommen AUS. Lexikon der Antıke: aäamnatıo ITNCITIO-
riae, Digitale Bibliothek Band Lexikon der Antike,

Koselleck, DITS. Iranstormation der politischen Totenmale ım Jahrhundert Das (G(edächtnis des
Jahrhunderts, In Jransıt, Europäische KEevue 0U2), 5936
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lingt, stehen die Denkmäler der Ideolo­
gie überall im Weg." 4 
Vielleicht bedarf es auch einer Begeg­
nung mit dem Tourismusambiente und 
der Frömmigkeitshysterie in der Jeru­
salemer Grabeskirche, um der bei 
Brecht aufgeworfenen Spannung zwi­
schen betroffen machender Erinnerung 
und schauriger Vereinnahmung des 
Eingedenkens inne zu werden. Wie 
viele Stätten des Erinnerns sind nicht 
umgeschlagen zu Orten der Auslö­
schung des sich erinnernden Bewusst­
seins, weil sich an den Denkmälern 
letztlich nur die Siegergeschichte derer 
exponiert, die mit den Machtmitteln 
herrschender Architektur über den Ru­
inen der Besiegten triumphieren! Re­
präsentieren Monumente und ebenso 
sakrale Bauten nicht selten jene Selbst­
vergewisserung eines kollektiven Be­
wusstseins, welches die eigene Be­
deutsamkeit, die Geltung der herr­
schenden Meinung sowie unaufhebba­
re Wahrheitsansprüche im ewigkeits­
verbürgenden Material fundieren zu 
können meint? Triumphbögen und 
Standbilder erweisen sich als symbol­
trächtige Auskunft darüber, wessen 
Existenz als bleibender Bezugspunkt 
für eine Erinnerungspflicht festge­
schrieben werden sollte. Der im anti­
ken Strafprozess vorgesehene Akt der 
"Damnatio memoriae" 5 (Auslöschung 
jeder Möglichkeit des Andenkens) do­
kumentiert erst recht die Anmaßung 
des Siegers, im Vollzug der Geschichts­
darstellung die Leidens- und Unrechts­
geschichten von Opfern je nach Herr­
schaftsprogramm zu ignorieren. 

Im Blick auf die so genannten "Toten­
male" hat R. Koselleck 6 an einigen 
Beispielen die Kontinuitäten und Brü­
che der Mentalitäten aufzuweisen ver­
sucht, wie sie zumal in den Monu­
menten der Erinnerung an die in 
Schlachten und Kriegen Gefallenen 
greifbar werden. Mit der Glorifizie­
rung des Heldentodes funktioniert die 
Gedenkstätte und deren Zuschnitt des 
Erinnerns als Instrumentalisierung 
menschlichen Lebens. Der Sieg legiti­
miert jeden Einsatz. In der Vernichtung 
der Kämpfenden konstatiert man bes­
ten Sinn und erstickt so mit der Ver­
herrlichung der Todesbereitschaft des 
Helden jede Frage nach der Möglich­
keit des geschehenen Unrechts im 
Keim. Im Modus des Erinnerns besorgt 
die Ideologie der Siegermentalität dazu 
noch stets jenen Enthusiasmus, der von 
vornherein nicht duldet, dass Trauer 
im Sinne einer Sensibilisierung für die 
Wahrnehmung der Unrechts geschichte 
aufkommt. R. Kosellecks mentalitäts­
geschichtliche Analyse vermag freilich 
auch die Perspektive der Sinnverschie­
bungen zu artikulieren, wie etwa zu­
sammenfassend bemerkt wird: "Die 
Denkmalsbotschaften erheischten in 
einer ersten Phase bis zum Ersten Welt­
krieg von sich aus Zustimmungsfähig­
keit. Trotz aller Einwände und Kritik 
bezog sich die Aussage affirmativ auf 
die Vorgänge und Ereignisse, die den 
Tod gewaltsam herbeigeführt hatten ... 
In einer zweiten Phase, zunehmend 
seit dem ersten Weltkrieg, lautet die 
Botschaft, dass der Sinn nicht mehr 
vorausgesetzt, vorgefunden oder auf­

, N. Brox, Das Frühchristentum, Einführung. 
5 	 Damnatio memoriae [Iat., »Verurteilung des Andenkens«]: Personen, die in einem senatorischen 

Strafprozess zum Landesfeind erklärt wurden, traf die D. m., die sich vor allem in der Beseitigung 
der Statuen, der Tilgung des Namens auf Inschriften und der Vernichtung der persönlichen Regie­
rungshandlungen des Verurteilten äußerte (übernommen aus: Lexikon der Antike: Damnatio memo­
riae, S. 1. Digitale Bibliothek Band 18: Lexikon der Antike, S. 1257). 

6 R. Kasel/eck, Die Transformation der politischen Totenmale im 20. Jahrhundert: Das Gedächtnis des 
Jahrhunderts, in: Transit, Europäische Revue 22 (2002), 59-86. 
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gefunden wird. Sinn wird vielmehr Vernichtung un Verletzung anderer
gesucht, beschworen der eingefor- eine Identhität sıchern vermeınte,
ert In einer etzten ase tauchen welche Identhität 7aun_n as Mahnmal
Denkmale auf, deren prıimäare Botschaft SUDVEerSiV problematisiert. Zur Sanie-
das Fehlen jeglichen Sinnes überhaupt PUuNs der Identitätsvermiesung edie-

en sich die der Täterscha ()berführ-ıst, diıe Sinnlosigkeit, die Absurdität...
er Bedeutungsverlust unreflektierter ten bekanntlich vertrauter en,
patriotischer Siınnvorgaben ebnet den nämlich etwa jener eINes dreisten
Weg, der die Sinnsuche selbst ZUMIN Umkehrschlusses Die pfer (DATeEeN die
Gegenstand werden lässt.“ eigentlichen Täter! der [Nall spekuliert
Anlass einer einschneidenden He- miıt der Vo  ' Marquard benannten
rausforderung des ac  enkens ber „Kunst, icht SCWESECN sein  - lu Als
manıifeste Zeichen des öffentlichen probates ittel erweist sich allerdings
un! monumentalen Eingedenkens gab immer wıieder: Sıch nıcht mehr PYINNEN
zweiftellos Jjene Jungste „Mahnmal-De- ZU können, der vielmehr für die Her-
batte” *, die 1in der Auseinandersetzung stellung des „Vergessens” orge ITa-

1in geplantes Holocaust-Denkmal SCH
in Berlin das politische Selbstverständ-
MS der genannten „Berliner KRepu- „Das e  ur  15, Leiden beredt
blik“ höchster Emobtionalıtät DIO- werden lassen, ist Bedingung
Vvoziert hatte Ihie en In der Be- erahrheit.“
deutungsbotschaft ıst unübersehbar
„Das geplante Denkmal wird den Blick [ e als Kontrastfigur erlebbare Disposi-
der Besucher nicht mehr verehrend auf Hon VOnMn „Erinnern Vergessen” kommt
die eigenen JToten lenken verhält PS meilst 1 Horiızont der } genannten
siıch auch och eım nıcht mehr Hıum- „Vergangenheitsbewältigung“ in den
phierenden ietnamdenkmal ın Wa- IC doch dürften die Bedeutungsge-
shington. Jetzt IN1USS sıch aber der Öf- der egriffe eher unter Berück-
tentliche Blick auf Opfer richten, die sichtigung der neuzeitlichen Iradıhions-
das Tun und Lassen der eigenen ern kritik auszuloten SeIn. In paradıgma-
un Großeltern einmal Fremden tischer Weise wurde bekanntlich VOoO

gemacht, als Feinde ausgegrenzt, als Horkheimer und OrNo das
Phänomen der neuzeitlichen Selbstbe-Untermenschen gedemütigt, als Men-

schen, die keine mehr SC1N ollten, freiung aus der Erinnerungspflicht un
geschunden und vernichtet h tuu DEN AdUuSs den Bindungsmächten der Tradithi-
Erinnerungszeichen wird 7U Mahn- als „Dialektik der Aufklärung“ g-
mal: „n1E€ wieder!!!” Das Identifizie- fasst, insofern der Emanzipationsvor-
rungssymbo!l schlägt 1n die Irritati- SAn selbst wiederum Cdie Bedingungen

des Befremdens Man wird kon- für eiıne nachfolgende Selbstentfrem-
trontiert mit dem Vorwurt der Täter- dung produziert hätte 50 bedürte &S

schaft, welche mit dem Instrument der wiederum des Eingedenkens der unab-

Ebd., 74/77
A Vgl dazu einen Beitrag Von Jürgen Habermas in „DIE (Nr. 351 Märtz 1999)

Ebd.,
Marquard, Wie rationa! annn Geschichtsphilosophie seın?, ın DersS.., Schwierigkeiten mıt der

Th Adorno, Negatıve Dialektik, Frankfurt 1975
Geschichtsphilosophie. Aufsätze, Frarnkhurt 19572 (1973)
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gefunden wird. Sinn wird vielmehr 
gesucht, beschworen oder eingefor­
dert. In einer letzten Phase tauchen 
Denkmale auf, deren primäre Botschaft 
das Fehlen jeglichen Sinnes überhaupt 
ist, die Sinnlosigkeit, die Absurdität ... 
Der Bedeutungsverlust unreflektierter 
patriotischer Sinnvorgaben ebnet den 
Weg, der die Sinnsuche selbst zum 
Gegenstand werden lässt." 7 

Anlass zu einer einschneidenden He­
rausforderung des Nachdenkens über 
manifeste Zeichen des öffentlichen 
und monumentalen Eingedenkens gab 
zweifellos jene jüngste "Mahnmal-De­
batte" 8, die in der Auseinandersetzung 
um ein geplantes Holocaust-Denkmal 
in Berlin das politische Selbstverständ­
nis der so genannten "Berliner Repu­
blik" zu höchster Emotionalität pro­
voziert hatte. Die Wende in der Be­
deutungsbotschaft ist unübersehbar: 
"Das geplante Denkmal wird den Blick 
der Besucher nicht mehr verehrend auf 
die eigenen Toten lenken. So verhält es 
sich auch noch beim nicht mehr trium­
phierenden Vietnamdenkmal in Wa­
shington. Jetzt muss sich aber der öf­
fentliche Blick auf Opfer richten, die 
das Tun und Lassen der eigenen Eltern 
und Großeltern einmal zu Fremden 
gemacht, als Feinde ausgegrenzt, als 
Untermenschen gedemütigt, als Men­
schen, die keine mehr sein sollten, 
geschunden und vernichtet hat." 9 Das 
Erinnerungszeichen wird zum Mahn­
mal: "nie wieder!!!" Das Identifizie­
rungssymbol schlägt um in die Irritati­
on des Befremdens: Man wird kon­
frontiert mit dem Vorwurf der Täter­
schaft, welche mit dem Instrument der 

Vernichtung und Verletzung anderer 
eine Identität zu sichern vermeinte, 
welche Identität nun das Mahnmal 
subversiv problematisiert. Zur Sanie­
rung der Identitätsvermiesung bedie­
nen sich die der Täterschaft Überführ­
ten bekanntlich vertrauter Methoden, 
nämlich etwa jener eines dreisten 
Umkehrschlusses: Die Opfer waren die 
eigentlichen Täter! Oder man spekuliert 
mit der von O. Marquard benannten 
"Kunst, es nicht gewesen zu sein". l0 Als 
probates Mittel erweist sich allerdings 
immer wieder: Sich nicht mehr erinnern 
zu können, oder vielmehr für die Her­
stellung des "Vergessens" Sorge zu tra­
gen. 

"Das Bedürfnis, Leiden beredt 
werden zu lassen, ist Bedingung 
aller Wahrheit. Jlll 

Die als Kontrastfigur erlebbare Disposi­
tion von "Erinnern - Vergessen" kommt 
meist im Horizont der so genannten 
"Vergangenheitsbewältigung" in den 
Blick, doch dürften die Bedeutungsge­
halte der Begriffe eher unter Berück­
sichtigung der neuzeitlichen Traditions­
kritik auszuloten sein. In paradigma­
tischer Weise wurde bekanntlich von M. 
Horkheimer und Th. W. Adorno das 
Phänomen der neuzeitlichen Selbstbe­
freiung aus der Erinnerungspflicht und 
aus den Bindungsmächten der Traditi­
on als "Dialektik der Aufklärung" ge­
fasst, insofern der Emanzipationsvor­
gang selbst wiederum die Bedingungen 
für eine nachfolgende Selbstentfrem­
dung produziert hätte. So bedürfe es 
wiederum des Eingedenkens der unab­

7 Ebd., 74/77. 
8 Vgl. dazu einen Beitrag von /ürgen Habermas in: "DIE ZEIT" (Nr. 14, 31. März 1999). 
9 Ebd.,44. 

10 O. Marquard, Wie rational kann Geschichtsphilosophie sein?, in: Ders. , Schwierigkeiten mit der 
Geschichtsphilosophie. Aufsätze, Frankfurt 1982 (1973), 76. 

11 Th. W. Adorno, Negative Dialektik, Frankfurt 1975 (1966), 29. 
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gegoltenen egweisungen ür eın g- JToten Gerechtigkeit widerfahren
lingendes Leben Die Wahrnehmung lassen
des Unabgegoltenen röffnet aber als Die vielen kte der Widerständigkeit
ingedenken die Zwiespältig- die Einma  ung des „Erin-
eıt des sıch erinnernden Bewusst- nerns” dürten zugleich aber auch als
SP1NS. Denn na Erinnerung erwächst Zeichen einer Mentalitätsveränderung
ache, nicht weniger als Versöhnung, wahrgenommen werden. Ibs einem
un die Hoffnung, mittels enttesselter obertlächlichen Blick auft die gesell-
Erinnerungen eıner Katharsıs schaftspolitischen Au ßerungen kann
langen, könnte sıch als Iusion erwel- der ande!l nicht entgehen. „‚Wir erle-
SET1 ı2 Die Aufschaukelung Von Emo- ben eine weltweite Konjunktur des
tionen und Verweigerungsakten der edächtnisses Seit ZWanzıg oder fünf-
Zeitzeugengeneration gegenüber Aus- undzwanzig Jahren macht siıch allent-
stellungen mık Erinnerungsmaterialien halben, ın allen Ländern, allen gesell-
macht die Betroffenheit durch inge- schaftlichen un ethnischen Gruppen
denken übrigens deutlich sicht- eINe tiefgreifende Veränderung der tIra-
bar. (‚arton Ash ortet in diesem Ver- ditionellen ziehung Zur Vergangen-

heit emerkba un anderem alshalten NıIC eine Singularıtät NSE€ET!

Zeit, sondern e1ne durch die eschich- „Kritik der offiziellen Geschichtsdar-
te INCUTC| geübte Strategie der knt- stellung und Wiedererwachen der V'

SOTBUNG V O Beschämung, Trauer un rängten Anteile des historischen (
Anfragen die Identifizierbarkei mıit schehens; Einforderung der Spuren e1-
vergangenNen Handlungen. (ie nach Ner zerstörten oder beschlagnahmten
dem Ende des Peloponnesischen Krie- Vergangenheit. .;x juristische Uufarbe1li-
SCS ausgerufene Amneshe (403 Ch.) tung der Vergangenheit, Eröffnung der

verschiedensten Museen; rthoöhte Sen-habe dasjenige eın erstes al VeOeT-

sprachlicht („Aamnestos nicht erın- sibilität für die Vorenthaltung Ar-
nern“ '”), W ds vielleicht auch inston chivbeständen un eren Freigabe vA
Churchill] 1946 seINeM Wort VOom Einsicht 44 6 Der IUn dieser Men-
‚segensreichen Akt des Vergessens” talitätsverschiebung erschließt sich g_

Oder auch Carl Schmutt 1951 Zur Rede- WISS nicht mi1t einer Yylatten Argumen-
s 14 tathon. Es könnte ZuUum einen die all-WEeIse VOon der ra des Vergessens

motiv.iert en INa Versöhnung oh- ma  1C. Vergewisserung dessen Se1InN,
Irritation UrC die widerständige ass der Wahrheitssinn der gesell-

Retflexion dessen, dass „keine inner- schaftliıchen orgänge nicht infach mıit
weltliche Besserung ausreichte, den den Überprüfungsprinzipien einer tech-

Margalıt, FEthik der Erinnerung, Max Horkheimer Vorlesungen, Frankfurt 20i 11 Vgl ternerT:
Margalıt/G. Smutbßh (Hg.), mMnNnNeshe. der die Politik der Erinnerung ın der Demokratıie, Frankfurt

199
(‚arton Aslı, Mesomnes]ı: Das (‚edächtnıs des Jahrhunderts, ın: Iransıt, Europäische Kevue

(2002), 3
‚4 Ebd.,

Th Adorno, Negative Dialektik, Frankhurt 1975 66 / 275 Vgl terner‘ Adorno, Was bedeu-
ter Aufarbeitung der Vergangenheit: s ach Auschwitz noch sıch leben lasse‘  e kın philosophi-
sches Lesebuch. Hg VOornNn Tiedemann. Frankturt 1997, 41 „Der estus, 5 solle alles und
Ver ben seın, der demjenigen anstünde, dem Unrecht widerfuhr, wird den P’arteigängern derer
pr tiziert, die S ın en.  “

Nora, Gedächtniskonjunktur: [DDas Gedächtnis des Jahrhunderts, 1n Iransit, kuropäische Revue 27  2L
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gegoltenen Wegweisungen für ein ge­
lingendes Leben. Die Wahrnehmung 
des Unabgegoltenen eröffnet aber als 
Eingedenken die ganze Zwiespältig­
keit des sich erinnernden Bewusst­
seins. Denn "aus Erinnerung erwächst 
Rache, nicht weniger als Versöhnung, 
und die Hoffnung, mittels entfesselter 
Erinnerungen zu einer Ka tharsis zu ge­
langen, könnte sich als Illusion erwei­
sen" .12 Die Aufschaukelung von Emo­
tionen und Verweigerungsakten der 
Zeitzeugengeneration gegenüber Aus­
stellungen mit Erinnerungsmaterialien 
macht die Betroffenheit durch Einge­
denken übrigens deutlich genug sicht­
bar. T. Garton Ash ortet in diesem Ver­
halten nicht eine Singularität unserer 
Zeit, sondern eine durch die Geschich­
te hindurch geübte Strategie der Ent­
sorgung von Beschämung, Trauer und 
Anfragen an die Identifizierbarkeit mit 
vergangenen Handlungen. Die nach 
dem Ende des Peloponnesischen Krie­
ges ausgerufene Amnestie (403 v. Ch.) 
habe dasjenige ein erstes Mal ver­
sprachlicht ("amnesfos nicht erin­
nern" 13), was vielleicht auch Winston 
Churchill 1946 zu seinem Wort vom 
"segensreichen Akt des Vergessens" 
oder auch Carl Schmitt 1951 zur Rede­
weise von der "Kraft des Vergessens" 14 
motiviert haben mag: Versöhnung oh­
ne Irritation durch die widerständige 
Reflexion dessen, dass "keine inner­
weltliche Besserung ausreichte, den 

Toten Gerechtigkeit widerfahren zu 
lassen".15 
Die vielen Akte der Widerständigkeit 
gegen die Einmahnung des "Erin­
nerns" dürfen zugleich aber auch als 
Zeichen einer Mentalitätsveränderung 
wahrgenommen werden. Selbst einem 
oberflächlichen Blick auf die gesell­
schaftspolitischen Äußerungen kann 
der Wandel nicht entgehen. "Wir erle­
ben eine weltweite Konjunktur des 
Gedächtnisses. Seit zwanzig oder fünf­
undzwanzig Jahren macht sich allent­
halben, in allen Ländern, allen gesell­
schaftlichen und ethnischen Gruppen 
eine tiefgreifende Veränderung der tra­
ditionellen Beziehung zur Vergangen­
heit bemerkbar": so unter anderem als 
"Kritik der offiziellen Geschichtsdar­
stellung und Wiedererwachen der ver­
drängten Anteile des historischen Ge­
schehens; Einforderung der Spuren ei­
ner zerstörten oder beschlagnahmten 
Vergangenheit ... ; juristische Aufarbei­
tung der Vergangenheit, Eröffnung der 
verschiedensten Museen; erhöhte Sen­
sibilität für die Vorenthaltung von Ar­
chivbeständen und deren Freigabe zur 
Einsicht ... " 16 Der Grund dieser Men­
talitätsverschiebung erschließt sich ge­
wiss nicht mit einer glatten Argumen­
tation. Es könnte zum einen die all­
mähliche Vergewisserung dessen sein, 
dass der Wahrheitssinn der gesell­
schaftlichen Vorgänge nicht einfach mit 
den Überprüfungsprinzipien einer tech­

12 A. Margalit, Ethik der Erinnerung. Max Horkheimer Vorlesungen, Frankfurt 2000, 11. Vgl. ferner: 
A. Margalit/G. Smith (Hg.), Amnestie. Oder die Politik der Erinnerung in der Demokratie, Frankfurt 
1997. 

I3 	 T. Garton Ash, Mesomnesie: Das Gedächtnis des Jahrhunderts, in: Transit, Europäische Revue 22 
(2002),39. 

14 Ebd., 40. 
15 	 Th. W. Adorno, Negative Dialektik, Frankfurt 1975 (1966), 378. Vgl. ferner: Th. W. Adorno, Was bedeu­

tet: Aufarbeitung der Vergangenheit: "Ob nach Auschwitz noch sich leben lasse" . Ein philosophi­
sches Lesebuch. Hg. von R. Tiedemann. Frankfurt 1997, 31: "Der Gestus, es solle alles vergessen und 
vergeben sein, der demjenigen anstünde, dem Unrecht widerfuhr, wird von den Parteigängern derer 
praktiziert, die es begingen." 

\6 P. Nora, Gedächtniskonjunktur: Das Gedächtnis des Jahrhunderts, in: Transit, Europäische Revue 22 
(2002),18. 
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nisch-naturwissenschaftlich beherrsch- Hzıerte Unrecht nıcht aufgehoben
ten Welt Z iıdentifizieren ıst 7Zum Aalı- wirc
deren scheint s die Vernunftt elbst
se, welche die Verblendungsgefahr „Das edaäachtnis ruft vergangenen
des Vernunttinteresses durchschaut. tecken wıe vergangene Hoffnung
Mıt der zunehmenden Entzauberung ın die Erinnerung zurück.” iM

des Pertektibilitätstraumes un!| der
euphorischen Dominanz einer gewalt- Wie einem Bericht ber das erste
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ass die Täuschung und Verführung müdlichen Wiederholungen VOIM J.B
KANZEI Generationen Urc Betrug und Metz zu Ausgangspunkt stilisiert für
1st der ächtigen nıcht versöhnen einen VO  - ihm festgemachten Vorwurf,
ist mıit einer 1Theorie des Fortschritts, dass eine bla argumentierende, pPTO-
weil muiıt der Ansage VOon Besserung un fane ernun das Gespür für eın ret-
Veränderung das a den Gequälten, tendes Eingedenken vermissen lasse.
Ausgelöschten und Vernichteten prak- Ohn diese Thematik weiter ausreizen

\7 Metz, Unterwegs e1nerTt nachidealistischen Theologie, ın Ders., Zum Begriff der Polithi-
schen Theologie: 1967 - 199 Mainz 1997, 112
H. Marcuse, [ Der eindimensionale ensch Stuchen ZuUr fortgeschrittenen Industriegesellschaft, Neu-
wied-Berlin 117 = One-Dimensional Man Studies ın the Ideology of vanceı Industrial
Society. Boston 1964)

Sabel, Anschlussfähigkeit als Falle? Zu einer UVıiskussion zwıschen Neuer Politischer Theologie Un
Jür Cn Habermas, Ornenberun 66 (200.  D 94 -96

KL Vg dazu Metz, amnehsc { Vernunft, In Honneth/Ih. McCarthy U  z (Hg.) Zwischenbe-
trachtungen. Im 7r0Zess der Aufklärung Juürgen abermas ZUuU Geburtstag), Frankfurt 1989,
733—-738: ders., en VÜUTrS Jerusalem? Was das Christentum dem europäischen Geist schuldig
geblieben ist, in Orientierung 60) 996), 59 - 60; ders., Das humane ‚edächtnis schärfen. Theolo-
gle iIm Zeitalter kultureller Amnesie, Wiener Jahrbuch Hir Theologie 3D— ders., Für
eiINEe anamnetische Kultur, 17} Urientierung 205—-207; ders., Zwischen kErinnern umd Verges-
11 Der ( 'hrist m Umgang me der Geschichte, 1n Liebmann (Hg.), Metamorphosen des
kın enkens. (‚raz-Wien-Köln 1995, Mders., Zwischen krinnern und Vergessen: [ e Shoah ımm
Zeitalter der kulturellen Amnesie, 1737 Ders., Zum Begriff der Politkschen Theologie: 719
Maiınz 1997, 149 -—155; OrS., Memorna passıoms. Zur Aktualität e1NeT biblischen Kategorie, 1ın Karl
Rahner Akademie (Hg.), Geschichte denken. ünster 1999 107116

Habermas, Israel oder Athen Wem vehört die anamnetische Vernunft? Johann Baptıst Metz ZUr FEin-
heit IN der multikulturellen Vielfalt, in Ders., Vom sinnlichen kindruck Zzu symbolischen Ausdruck.
Frankfturt 1997, S8—-1
Ih. reyer, „Anamnetische”“ „prozedurale” Vernurifft? Theologische Bemerkungen z ur ebat-
tE zwıischen etz und Habermas, In (2001,) 2-172; Taubald mnehsche Vernunftt,
Untersuchungen eiınem Begriff der MNeueCnN V’olitischen Theologie, unster
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nisch-naturwissenschaftlich beherrsch­
ten Welt zu identifizieren ist. Zum an­
deren scheint es die Vernunft selbst zu 
sein, welche die Verblendungsgefahr 
des Vernunftinteresses durchschaut. 
Mit der zunehmenden Entzauberung 
des Perfektibilitätstraumes und der 
euphorischen Dominanz einer gewalt­
tätigen Fortschrittslogik wird unwei­
gerlich erkennbar, dass die ,,Identifizie­
rung von Sinn und Wahrheit mit der 
Sieghaftigkeit des Gewordenen und 
Bestehenden" 17 zu einer erschreckend 
zynischen Verdrängung von Unrechts­
szenarien führt. Dem zur Selbstauf­
klärung befähigten Bewusstsein bleibt 
nicht verborgen, dass die Geschichte 
des Leids, der Grausamkeit, der 
Schuld, der Gewalt und Menschenver­
achtung, dass das Wissen um die Un­
abgegoltenheit der Sehnsucht vieler, 
dass die Täuschung und Verführung 
ganzer Generationen durch Betrug und 
List der Mächtigen nicht zu versöhnen 
ist mit einer Theorie des Fortschritts, 
weil mit der Ansage von Besserung und 
Veränderung das an den Gequälten, 
Ausgelöschten und Vernichteten prak­

tizierte Unrecht nicht aufgehoben 
wird. 

"Das Gedächtnis ruft vergangenen 
Schrecken wie vergangene Hoffnung 
in die Erinnerung zurück./I 18 

Wie einem Bericht über das erste 
"Ahauser Forum Politische Theolo­
gie" 19 vom 6./7. Dezember 2001 zu ent­
nehmen ist, dürfte die zwischen J. B. 
Metz und J. Habermas geführte Dis­
kussion über die Differenz zwischen 
biblisch-anamnetischer und philoso­
phischer Vernunft keineswegs versan­
det sein.20 Die Frage, in welcher Weise 
einer an der griechischen und helleni­
stischen Philosophie geschulten Theo­
logie die ursprüngliche Anbindung an 
das jüdische Selbstverständnis abhan­
den gekommen sei, wurde in uner­
müdlichen Wiederholungen von J. B. 
Metz zum Ausgangspunkt stilisiert für 
einen von ihm festgemachten Vorwurf, 
dass eine bloß argumentierende, pro­
fane Vernunft das Gespür für ein ret­
tendes Eingedenken vermissen lasse. 
Ohne diese Thematik weiter ausreizen 

17 	 J. B. Metz, Unterwegs zu einer nachidealistischen Theologie, in: Ders., Zum Begriff der neuen Politi­
schen Theologie: 1967-1997. Mainz 1997, 112. 

" 	H. Marcuse, Der eindimensionale Mensch. Studien zur fortgeschrittenen Industriegesellschaft, Neu­
wied-Berlin ' 1976,117 (The One-Dimensional Man. Studies in the Ideology of Advanced Industrial 
Society. Boston 1964). 

19 J. Sabel, Anschlussfähigkeit als Falle? Zu einer Diskussion zwischen Neuer Politischer Theologie und 
Jürgen Habermas, in: Orientierung 66 (2002), 94-96. 

20 	 Vgl. dazu: J. B. Metz, Anamnetische Vernunft, in: A. Honneth(fh. McCarthy u.a. (Hg.), Zwischenbe­
trachtungen. Im Prozess der Aufklärung aürgen Habermas zum 60. Geburtstag), Frankfurt 1989, 
733-738; ders., Athen versus Jerusalem? Was das Christentum dem europäischen Geist schuldig 
geblieben ist, in: Orientierung 60 (1996), 59-60; ders., Das humane Gedächtnis zu schärfen. Theolo­
gie im Zeitalter kultureller Amnesie, in: Wiener Jahrbuch für Theologie 2 (1998), 55-66; ders. , Für 
eine anamnetische Kultur, in: Orientierung 56 (1992),205-207; ders., Zwischen Erinnern und Verges­
sen. Der Christ im Umgang mit der Geschichte, in: M. Liebmann u. a. (Hg.), Metamorphosen des 
Eingedenkens. Graz-Wien-Köln 1995, 25-34; ders., Zwischen Erinnern und Vergessen: Die Shoah im 
Zeitalter der kulturellen Amnesie, in: Ders., Zum Begriff der neuen Politischen Theologie: 1967-1997. 
Mainz 1997, 149-155; ders., Memoria passionis. Zur Aktualität einer biblischen Kategorie, in: Karl 
Rahner Akademie (Hg.), Geschichte denken. Münster 1999, 107-116. 
J. Habermas, Israel oder Athen: Wem gehört die anamnetische Vernunft? Johann Baptist Metz zur Ein­

heit in der multikulturellen Vielfalt, in: Ders., Vom sinnlichen Eindruck zum symbolischen Ausdruck. 

Frankfurt 1997, 98-111. 

Th. FrelJer, "Anamnetische" versus "prozedurale" Vernunft? Theologische Bemerkungen zur Debat­

te zwischen Metz und Habermas, in: ThG 44 (2001,) 162-172; B. Taubald, Anamnetische Vernunft. 

Untersuchungen zu einem Begriff der neuen Politischen Theologie, Münster 2001. 
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wollen, sgl] doch ın Kürze eın Aus- schaft allerdings mıt großer Skep-
schnitt AaUSs der Replik Habermas SIS dem biblischen Konzept der Lei-

diesen Vorwurtf ZUrT Sprache denserinnerung. [heses Problem be-
steht aber fürwahr nicht 1Ur als philo-kommen. An vielen markanten philo-

sophiegeschichtlichen Abschnitten lie- sophisches. Die Geschichte der christ-
Ben sich nämlich ganz entschieden die lichen Theologie dokumentiert ın viel-
Veränderungen des „griechischen LO- fältiger Weise das „Vergessen” dieser
LA  05 verdeutlichen. „Er ıst heute nıcht Dimension, welche Metz ohl
mehr 11ur auf den kognitiven Weltum- PC| einklagt. „Die >Spuren kultureller
BANE ixiert22  Raberger/„Ich benötige keinen Grabstein“  zu wollen, soll doch in Kürze ein Aus-  schaft allerdings nur mit großer Skep-  schnitt aus der Replik von J. Habermas  sis dem biblischen Konzept der Lei-  gegen diesen Vorwurf zur Sprache  denserinnerung. Dieses Problem be-  steht aber fürwahr nicht nur als philo-  kommen. An vielen markanten philo-  sophiegeschichtlichen Abschnitten lie-  sophisches. Die Geschichte der christ-  ßen sich nämlich ganz entschieden die  lichen Theologie dokumentiert in viel-  Veränderungen des „griechischen Lo-  fältiger Weise das „Vergessen” dieser  gos‘ verdeutlichen. „Er ist heute nicht  Dimension, welche J. B. Metz wohl zu  mehr nur auf den kognitiven Weltum-  Recht einklagt. „Die Spuren kultureller  gang fixiert — ... auf die Bedeutung von  Amnesie in der christlichen Theologie  Sätzen, die wahr oder falsch sein kön-  reichen weit zurück — bis in die Tren-  nen. Vielmehr hat die Idee des Bundes,  nungsgeschichte von den jüdischen  der dem Volke Gottes und jedem seiner  Traditionen.”* Ch. Münz hat in einer  Angehörigen eine durch ihre Leidens-  Studie” auf diese „spezifische Eigenart  geschichte hindurchgreifende Gerech-  jüdischer Identitätsfindung” aufmerk-  tigkeit verheißt, hat jedenfalls die Idee  sam gemacht, welche geleitet wird von  einer „Verhältnisbestimmung zwischen  einer Bundesgenossenschaft, die im  Horizont einer unversehrten Intersub-  Geschichte und Glauben“. In exempla-  rischer Weise könne man „die Gram-  jektivität Freiheit und Solidarität mit-  einander verschränkt, ihre Sprengkraft  matik jüdischer Erinnerung“* an der  auch innerhalb der Philosophie entfal-  „Liturgie des Sedermahls“” ablesen.  tet und die argumentierende Vernunft  Die Bezugnahme auf die Leidens- und  für die praktischen Erfahrungen der  Befreiungsgeschichte des Volkes er-  bedrohten Identität geschichtlicher Exis-  folgt nicht als feststellender Bericht ei-  21  tenzen aufnahmefähig gemacht.  nes vergangenen, abgeschlossenen Er-  Wie die von J. Habermas subtil geführ-  eignisses, sondern als ein Erinnern des-  ten Kontroversen mit dem positivisti-  sen, was zu einer neuen Disposition  schen Szientismus, mit dem amerikani-  für eine Heilserfahrung freimacht, Aus  schen Pragmatismus“” und mit dem  diesem Grund spricht Ch. Münz von  radikalen Kontextualismus” zeigen,  einer „Vorrangstellung des Gedächt-  öffnet sich die philosophische Land-  nisses gegenüber der Historiographie  W J. Habermas, Israel oder Athen (s. Anm. 20), 102 f.  » Vgl. dazu vor allem: J. Nizmik/]. T. Sanders (Hg.), Debating the State of Philosophy. Habermas, Rorty  and Kolakowski, Westport 1996; J. Habermas, Wahrheit und Rechtfertigung. Zu Richard Rortys prag-  matischer Wende, in:  ers., Wahrheit und Rechtfertigung. Philosophische Aufsätze, Frankfurt 1999,  230-270.  “  Vgl. dazu: J. Habermas, Nachmetaphysisches Denken. Philosophische Aufsätze, Frankfurt 1988°, 58:  „Heute herrscht auf vielen Gebieten ein Kontextualismus, der alle Wahrheitsansprüche auf die  Rationalitätsstandards an Ge  Reichweite lokaler Sprachspiele und faktisch durchgesetzter Diskursregeln einschränkt, der alle  T  flogenheiten, an vor Ort gültige Konventionen angleicht.”  Vgl. ferner: J. Habermas, Israe  oder Athen (s. Anm., 20), 106: „Wenn ein Paradiıgma oder ein Weltbild  so viel wert ist wie das nächste, wenn verschiedene Diskurse jeweils alles, was wahr und falsch, gut  und böse sein kann, auf verschiedene Weise kodieren, dann muss sich jene normative Dimension  schließen, in der wir die Züge eines missglückten und entstellten, eines menschenunwürdigen  Lebens erst identifizieren und als Entbehrungen überhaupt erfahren können,“  .  J. B. Metz, Zwischen Erinnern und Vergessen: Die Shoah im Zeitalter der kulturellen Amnesie, in:  Ders., Zum Begriff der neuen Politischen Theologie: 1967-1997, Mainz 1997, 151.  Ch. Münz, Der Welt ein Gedächtnis geben. Geschichtstheologisches Denken im Judentum nach Au-  schwitz, Gütersloh 1995.  ;  Ebd., 403.  Ebd., 404.auf die Bedeutung VO  —_ Amnesie 1n der oqOhristichen Theologie
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zu wollen, soll doch in Kürze ein Aus­
schnitt aus der Replik von J. Habermas 
gegen diesen Vorwurf zur Sprache 
kommen. An vielen markanten philo­
sophiegeschichtlichen Abschnitten lie­
ßen sich nämlich ganz entschieden die 
Veränderungen des "griechischen Lo­
gos" verdeutlichen. "Er ist heute nicht 
mehr nur auf den kognitiven Weltum­
gang fixiert - .. . auf die Bedeutung von 
Sätzen, die wahr oder falsch sein kön­
nen. Vielmehr hat die Idee des Bundes, 
der dem Volke Gottes und jedem seiner 
Angehörigen eine durch ihre Leidens­
geschichte hindurchgreifende Gerech­
tigkeit verheißt, hat jedenfalls die Idee 
einer Bundesgenossenschaft, die im 
Horizont einer unversehrten Intersub­
jektivität Freiheit und Solidarität mit­
einander verschränkt, ihre Sprengkraft 
auch innerhalb der Philosophie entfal­
tet und die argumentierende Vernunft 
für die praktischen Erfahrungen der 
bedrohten Identität geschichtlicher Exis­
tenzen aufnahmefähig gemacht." 21 
Wie die von J. Habermas subtil geführ­
ten Kontroversen mit dem positivisti­
schen Szientismus, mit dem amerikani­
schen Pragmatismus 22 und mit dem 
radikalen Kontextualismus 23 zeigen, 
öffnet sich die philosophische Land­

schaft allerdings nur mit großer Skep­
sis dem biblischen Konzept der Lei­
denserinnerung. Dieses Problem be­
steht aber fürwahr nicht nur als philo­
sophisches. Die Geschichte der christ­
lichen Theologie dokumentiert in viel­
fältiger Weise das "Vergessen" dieser 
Dimension, welche J. B. Metz wohl zu 
Recht einklagt. "Die Spuren kultureller 
Amnesie in der christlichen Theologie 
reichen weit zurück - bis in die Tren­
nungsgeschichte von den jüdischen 
Traditionen." 24 Ch. Münz hat in einer 
Studie 25 auf diese "spezifische Eigenart 
jüdischer Identitätsfindung" aufmerk­
sam gemacht, welche geleitet wird von 
einer "Verhältnis bestimmung zwischen 
Geschichte und Glauben". In exempla­
rischer Weise könne man "die Gram­
matik jüdischer Erinnerung" 26 an der 
"Liturgie des Sedermahls" 27 ablesen. 
Die Bezugnahme auf die Leidens- und 
Befreiungsgeschichte des Volkes er­
folgt nicht als feststellender Bericht ei­
nes vergangenen, abgeschlossenen Er­
eignisses, sondern als ein Erinnern des­
sen, was zu einer neuen Disposition 
für eine Heilserfahrung freimacht. Aus 
diesem Grund spricht Ch. Münz von 
einer "Vorrangstellung des Gedächt­
nisses gegenüber der Historiographie 

" J. Habermas, Israel oder Athen (s. Anm. 20), 102 f. 
U Vgl. dazu vor allem: J. Niznik/J. T. Sanders (Hg.), Debating the State of Philosophy. Habermas, Rorty 

and Kolakowski, Westport 1996; J. Habermas, Wahrheit und Rechtfertigung. Zu Richard Rortys prag­
matischer Wende, in: Ders., Wahrheit und Rechtfertigung. Philosophische Aufsä tze, Frankfurt 1999, 
230- 270. 

23 Vgl. dazu: J. Habermas, Nachmetaphysisches Denken . Philosophische Aufsä tze, Frankfu rt 1988', 58: 
"Heute herrscht auf vielen Gebieten ein Kontextualismus, der alle Wahrheitsansprüche auf die 
Reichweite lokaler Sprachspiele und faktisch durchgesetzter Diskursregeln einschränkt, der a lle 
Rationalitä tsstandards an Gepflogenheiten, an vor Ort gültige Konventionen angle icht." 
Vgl. ferner: f. Haberl1'las, Israel oder Athen (s. Anm. 20), 106: "Wenn ein Paradigma oder ein Weltbild 
so viel wert ist w ie das nächste, wenn verschiedene Diskurse jeweils alles, was wahr und fa lsch, gut 
und böse sein kann, auf verschiedene Weise kodieren, dann muss sich jene normative Dimension 
schließen, in der w ir die Züge eines missglückten und entstellten, e ines menschenunwürd igen 
Lebens erst identi fizieren und als Entbehrungen überhaupt erfahren können." 

24 f. B. Metz, Zwischen Erinnern und Vergessen: Die Shoah im Zeita lter der kulture llen Amnesie, in : 
Ders., Zum Begriff der neuen Politischen Theologie: 1967-1997, Mainz 1997, 15l. 

25 eh. Münz, Der Welt ein Gedächtnis geben . Geschichtstheologisches Denken im Judentum nach Au­
schwitz, Gütersloh 1995. 

" Ebd ., 403. 
27 Ebd ., 404. 
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innerhalb des Judentums”.“ Es sol] kündigt entgegen dem, wWas ihr
nıcht 11 Abrede vestellt werden, dass fangen 1a DT 1 verfluc  . hat
diese Grundhaltung den Rıitualen ohne Zweifel CiNE wirkungsgeschicht-
der cohristlichen (Gemeinden in etwa liche Bedeutung erlangt Die Verurte1-
aufbewahrt worden SC1M dürfte.“ Lhe lung Schrift bestimmten
theologische Theoriebildung, elche Glaubensauffassung wWwWar zugleich auch
tür das ekklesiale Selbstverständnis die Vorgabe für eINE Verpflichtung,
un Für die Institutionalisierungsfor- sıch dieser Außerung und ihres Autors

der Kırche jedoch durch viele nıemals mehr ern Mit dem
Verzeichnis der verbotenen BücherJahrhunderte hindurch ausschlagge-

bend WAdTl, lässt allerdings E1T1E 5ANZ nd Autoren („Index lıbrorum prohibi-
andere „Gedächtniskultur“” erkennen torum) VOo Paul A der Jahres-
Die der antıken philosophischen wende 1558 /59 mit organisatorischem
Denkwelt herausgeforderte Theologie Eiter besorgt un Pius Jahr
verbindet mıt der Erinnerungspflicht 15  \ für C1IiNe 400-jährige Geltung a
1171 erster Limie das Anliegen der den- gzestattet der X wurde erst 1966
tıtätssicherung durch Treue ZUT »1C5- unter aul aufgehoben) wurde
reich ausgetochtenen Wahrheitsgel- manche symbolische Bücherverbren-
tung S0 manche Handhbüchern der HNUNS legitimiert als eg der Wahrheit
Patrologie wiederhaolt anzutreffenden es Erinnern un Eingedenken zielt
Außerungen bestätigen die zwıschen er PTIIUMAaT auf R1 Aktualisieren der
den Zeilen versteckte Mentali:tätsstruk- Wahrheitsidentität 1C. eın auf die
tur, beispielsweise heifßt „Von Zukunft gerichtetes Fortschrittsdenken
dem umfangreichen und vieltältigen rängt die Leidensgeschichten der Op-
Werk Diodors haben sich auf Grund fer 1115 Vergessen der entwertet “ 1E als
der erwähnten posthumen Verurtel- systemischen Abtfall sondern C1in

lung Nur Fragmente erhalten ;“ U Die beugsames Identitätsdenken deklariert
glatte Aufteilung zwischen e1iner S1cS- jedes Ansinnen auf andel nd Verän-
reichen ahrhe1i un e1INem aUuUsSZ.U- derung als Schuld un Unrecht dem
schaltenden Irrtum legt die Regeln des mıt Ausschluss und Vergessen be-
Erinnerns und des Vergessens fest Der SCHNEN ıst
miıt der ynode Von Elvira (um 300)
belegte Auttakt bei der Verwendung Als Beispiel für E111 adikal identifizie-
des „Anathema SW die bei e111e6T rendes Erinnern bietet sich das
5Synode Gangra ” 340/41) auf- Vinzenz V ON Lerin Jahr 434 vertas-

sSte Commonitorium * a Schriftgegriftene biblische Formel (Gal 1,9
el TLC ÜVOOEUO FOTM p Wenn l - welche für strittiges und kontroversiel-
mand euch als Evangelium VOT- les Umgehen mıiıt dem rechten auben

Ebd., 433
Vel l) Ebenbauer, ,‚Lass mich deime | eiden sıngen , Oimensionen christlicher Leidenserinnerung 1ım

lıturgischen Gemeindegesang, |111 ThPQ 15 002), 252— 26  A
H Urobuner, Lehrbuch der Patrologie, Freiburg-Basel--Wien 1994, 26i  w
Vgl dazu: Baus/E. EIR, DITS Reichskirche ach KOnstantın dem (‚roßen, IM Jedin (Hg ‚4 H
U/1, Freiburg 1985 (1973) 3818 FEustahhios NI Sehnaste ‚ der .. als Haupt Asketengruppe
vekennzeichnet ird deren Ideale die innerkirchliche Ordnung der kleinasiatischen (jemeinden
ernsHich bedrohen schienen
( ommaonitoörium catholicae hdei antıquıitate of ersıitate adversus proötana (M11111U777 haereth

1ITates
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innerhalb des Judentums" .28 Es soll 
nicht in Abrede gestellt werden, dass 
diese Grundhaltung in den Ritualen 
der christlichen Gemeinden in etwa 
aufbewahrt worden sein dürfte. 29 Die 
theologische Theoriebildung, welche 
für das ekklesiale Selbstverständnis 
und für die Institutionalisierungsfor­
men der Kirche jedoch durch viele 
Jahrhunderte hindurch ausschlagge­
bend war, lässt allerdings eine ganz 
andere "Gedächtniskultur" erkennen. 
Die von der antiken philosophischen 
Denkwelt herausgeforderte Theologie 
verbindet mit der Erinnerungspflicht 
in erster Linie das Anliegen der Iden­
titätssicherung durch Treue zur sieg­
reich ausgefochtenen Wahrheitsgel­
tung. So manche in Handbüchern der 
Patrologie wiederholt anzutreffenden 
Äußerungen bestätigen die zwischen 
den Zeilen versteckte Mentalitätsstruk­
tur, wenn es beispielsweise heißt: "Von 
dem umfangreichen und vielfältigen 
Werk Diodors haben sich auf Grund 
der erwähnten posthumen Verurtei­
lung nur Fragmente erhalten." 3o Die 
glatte Aufteilung zwischen einer sieg­
reichen Wahrheit und einem auszu­
schaltenden Irrtum legt die Regeln des 
Erinnerns und des Vergessens fest. Der 
mit der Synode von Elvira (um 300) 
belegte Auftakt bei der Verwendung 
des "Anathema" sowie die bei einer 
Synode von Gangra 31 (um 340/41) auf­
gegriffene biblische Formel (Gal 1,9: 
E'{ 'He; .. ava8qux ~(Tt(o / " . .. Wenn je­
mand euch etwas als Evangelium ver­

kündigt entgegen dem, was ihr emp­
fangen habt: er sei verflucht!") hat 
ohne Zweifel eine wirkungsgeschicht­
liche Bedeutung erlangt: Die Verurtei­
lung einer Schrift, einer bestimmten 
Glaubensauffassung war zugleich auch 
die Vorgabe für eine Verpflichtung, 
sich dieser Äußerung und ihres Autors 
niemals mehr zu erinnern. Mit dem 
Verzeichnis der verbotenen Bücher 
und Autoren ("Index librorum prohibi­
torum"), von Paul IV. an der Jahres­
wende 1558/59 mit organisatorischem 
Eifer besorgt und von Pius V. im Jahr 
1564 für eine 400-jährige Geltung aus­
gestattet (der Index wurde erst 1966 
unter Paul VI. aufgehoben), wurde so 
manche symbolische Bücherverbren­
nung legitimiert als Sieg der Wahrheit. 
Alles Erinnern und Eingedenken zielt 
daher primär auf ein Aktualisieren der 
Wahrheitsidentität. Nicht ein auf die 
Zukunft gerichtetes Fortschrittsdenken 
drängt die Leidensgeschichten der Op­
fer ins Vergessen oder entwertet sie als 
systemischen Abfall, sondern ein un­
beugsames Identitätsdenken deklariert 
jedes Ansinnen auf Wandel und Verän­
derung als Schuld und Unrecht, dem 
mit Ausschluss und Vergessen zu be­
gegnen ist. 

Als Beispiel für ein radikal identifizie­
rendes Erinnern bietet sich das von 
Vinzenz von Lerin im Jahr 434 verfas­
ste Commonitorium 32 an, eine Schrift, 
welche für strittiges und kontroversiel­
les Umgehen mit dem rechten Glauben 

28 	 Ebd ., 433. 
29 Vgl. P. Ebenba ller, "Lass mich deine Leiden singen". Dimensionen christlicher Leidenserinnerung im 

liturgischen Gemeindegesang, in: ThPQ 150 (2002), 252-263. 
J<l H. Drobner, Lehrbuch der Patrologie, Freiburg-Basel-Wien 1994, 268. 
JI 	 Vgl. dazu : K. Baus/E. Ewig, Die Reichskirche nach Konstantin de m Großen, in: H. Jedin (Hg.), HKG 

11 / 1, Freiburg 1985 (1973), 38lf: " .. . Eustathios von Sebaste ... der ... als Haupt einer Asketengruppe 
gekelUlzeichnet wird, deren Idea le die innerkirchliche Ordnung der kleinasiati schen Gemeinden 
ernstlich zu bedrohen schienen." 

32 	 Commonitorium pro catholicae fid ei antiquita te et universitate adversus profanas omnium haereti ­
corum novitates. 
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e1n Regelsystem ZUTE Wahrheitsbestim- W Iie auch kirchlichen ilieu e1inen
und Identitätssicherung ufstel- MNEeUEN Stellenwert verleihen Fs 1St

en wollte Als zentrale Argumentatı- SW I1S5S zu urz gegriften wernn iÜlmmer
[1UT das /weiıte Vatikanische Konzil alsonsfiguren tür den Wahrheitserweis

werden „Verallgemeinerungsfähigkeit Markierung Epochenbruchs
(unıversıtas), „Ursprungsbezug un getragen wird doch gilt sicherlich die
„Kontinuntät” (antiquitas) „kol Einsicht ass mıt dem Ereignis des
ektives Einverständnis (consensio)” Konzils C111 Horizontverschiebung
aufgezählt verdichtet der och e1m kirchlichen Selbstverständnis manifest
Ersten Vatikanum zıtıerten Formel geworden ıst CIM Horizontverschie-
ass dem ftestzuhalten SC1, Was üüber- bung, die gleichsam als Möglichkeits-
all IMMEN und allen geglaubt WUuT- edingung der Konzilsoption VOTauUus-
de Die Vorstellung VOonmn e1Nnern ESSET1 lief Greitfbar ird der Prozess e1Ner
ellen Fortschritt 45 Wahrheitsgewinn Neubesinnung bei Metz Zzu

bleiben der inshtuhonskritischenhat diesem Bezugsteld keinen atz
es krinnern un kingedenken zielt Bemerkung, ass die „Kırche als Insti-
auf Übereinstimmung un Kontinui- tuhon gerade VOonNn der ständigen Pro-
tat In diesem Kontext stehen Wahrheit klamation ihrer CISCHEN Vorläufigkeit”
und Siegergeschichte der Konstruk- lebe, insofern S1E „auf das Reich (3O0t-
HOn e1Nner Gleichung Im Akt der Erin- tes ziele und deshalb sich alle
NCTUNg ere1ıgnet sıch estätigung, nicht „Verabsolutierungen un Verschlie-
Infragestellung Während den tort- Bungen““* eINerTr technologisch-ökono-
schrittsbestimmten nd auf i1ssens- muschen Fortschrittsgesellschaft ZuUum
zuwachs angelegten Odellen des Anwalt der Vergessenen un Geopfer-
neuzeitlichen Denkens das ingeden- ten machen habe Eın selbstkriti-
ken vVergangeNer lebensweltlicher Zu- scher Impuls INg aber VOT em VO  -

sammenhänge un wissenschaftlicher einer ökumenischen Autbruchsstim-
Anstrengungen doch weitgehend als MUNS aus welche die tragische Kon-
selbstbewusster riumph ber etwas fliktgeschichte der kontessionellen
Vorläufiges un! Detizientes angelegt Auseinandersetzungen Ne  ‚ beurtei-
1St un SC  ıt alles 1C Durchgekom- len Anlass gab [)ass 1UM gilt g_
INECTLE als Abfallprodukt instrumentalı- den Weg zurück Z vehen
sıer! wird denunzieren Identitätsden- und nicht VOo einer Posıhlon des Si1CH-
ken und Kontinuitätsversessenheit alle reichen Wahrheitsanspruchs, sondern
insprüche un Widerstände als anr- V Eingedenken der Au  j auch als
heitsbedrohung un! unterbinden kti- Unrechtsgeschehen wahrgenommenen
vıtaten des Freiheitsbewusstseins Geschichte auszugehen 50 gewınnt
Es edurfte vieler weltpolitischer und 1Un Erinnern Interpreta-
gesellschaftlicher Veränderungen Bedeutung „Was UrSPFUNg-
dem edanken der Erinnerungspflicht ıch gegensätzlich-exklusiv ausgesagt
sowochl in der säkularen (Otftentlichkeit WAar, kann sich heute NıIC selten als

l Comm 2 (EnchP 2168) Jrunıvyersitatem, anlıquıitatem COMNSE  S]Ü)  TE
Ebd., „ . quod ubique, quod SCTINPET, quod ab omnibus creditum est''.
Comm. JEadem amen quar didicish doce, ut CU dicas MOUOVE, O!  — dicas OVaAd

Aass du nichts wirklich Neues 73 8St, selbst du vVS Neuer Weise vortrags
Metz, [Jas Problem ‚Politisc Theologie" 1967), ın Der:  Dn Zum Begritff der net  st..." e Politi-

schen Theologie: 96/-1997. Maınz 1997, vgl erner Ders krinnerun des Leidens Als Kritik
C105 teleologisch technologischen Zukunftsbegriffs 18 EyTh 32 (197.  s  2 335 3572
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ein Regelsystem zur Wahrheitsbestim­
mung und Identitätssicherung aufstel­
len wollte. Als zentrale Argumentati­
onsfiguren für den Wahrheitserweis 
werden "Verallgemeinerungsfähigkeit" 
(universitas), "Ursprungsbezug" und 
"Kontinuität" (antiquitas) sowie "kol­
lektives Einverständnis" (consensio)33 
aufgezählt, verdichtet in der noch beim 
Ersten Vatikanum zitierten Formel, 
dass an dem festzuhalten sei, was über­
all, immer und von allen 34 geglaubt wur­
de. Die Vorstellung von einem essenzi­
ellen Fortschritt 35 im Wahrheitsgewinn 
hat in diesem Bezugsfeld keinen Platz. 
Alles Erinnern und Eingedenken zielt 
auf Übereinstimmung und Kontinui­
tät. In diesem Kontext stehen Wahrheit 
und Siegergeschichte in der Konstruk­
tion einer Gleichung. Im Akt der Erin­
nerung ereignet sich Bestätigung, nicht 
Infragestellung. Während in den fort­
schrittsbestimmten und auf Wissens­
zuwachs angelegten Modellen des 
neuzeitlichen Denkens das Eingeden­
ken vergangener lebensweltlicher Zu­
sammenhänge und wissenschaftlicher 
Anstrengungen doch weitgehend als 
selbstbewusster Triumph über etwas 
Vorläufiges und Defizientes angelegt 
ist und somit alles Nicht-Durchgekom­
mene als Abfallprodukt instrumentali­
siert wird, denunzieren Identitätsden­
ken und Kontinuitätsversessenheit alle 
Einsprüche und Widerstände als Wahr­
heitsbedrohung und unterbinden Akti­
vitäten des Freiheitsbewusstseins. 
Es bedurfte vieler weltpolitischer und 
gesellschaftlicher Veränderungen, um 
dem Gedanken der Erinnerungspflicht 
sowohl in der säkularen Öffentlichkeit 

wie auch im kirchlichen Milieu einen 
neuen Stellenwert zu verleihen. Es ist 
gewiss zu kurz gegriffen, wenn immer 
nur das Zweite Vatikanische Konzil als 
Markierung eines Epochenbruchs ein­
getragen wird, doch gilt sicherlich die 
Einsicht, dass mit dem Ereignis des 
Konzils eine Horizontverschiebung im 
kirchlichen Selbstverständnis manifest 
geworden ist, eine Horizontverschie­
bung, die gleichsam als Möglichkeits­
bedingung der Konzilsoption voraus­
lief. Greifbar wird der Prozess einer 
Neubesinnung - um bei J. B. Metz zu 
bleiben - an der institutionskritischen 
Bemerkung, dass die "Kirche als Insti­
tution gerade von der ständigen Pro­
klamation ihrer eigenen Vorläufigkeit" 
lebe, insofern sie "auf das Reich Got­
tes" ziele und deshalb sich gegen alle 
"Verabsolutierungen und Verschlie­
ßungen"36 einer technologisch-ökono­
mischen Fortschrittsgesellschaft zum 
Anwalt der Vergessenen und Geopfer­
ten zu machen habe. Ein selbstkriti­
scher Impuls ging aber vor allem von 
einer ökumenischen Aufbruchsstim­
mung aus, welche die tragische Kon­
fliktgeschichte der konfessionellen 
Auseinandersetzungen neu zu beurtei­
len Anlass gab: Dass es nun gilt, ge­
meinsam den Weg zurück zu gehen 
und nicht von einer Position des sieg­
reichen Wahrheitsanspruchs, sondern 
vom Eingedenken der nun auch als 
Unrechtsgeschehen wahrgenommenen 
Geschichte auszugehen. So gewinnt 
nun im Erinnern ein neues Interpreta­
ment an Bedeutung: "Was ursprüng­
lich gegensätzlich-exklusiv ausgesagt 
war, kann sich heute nicht selten als 

33 Comm. 2 (EnchP 2168): ,," . . si sequamur universitatem, antiquitatem, consensionem". 
" Ebd., " ... quod ubique, quod semper, quod ab omnibus creditum est". 
35 Comm. 22 (EnchP 2173): "Eadem tarnen quae didicisti doce, ut cum dicas nove, non dicas flova .. . " 

(" ... dass du nichts wirklich Neues sagst, selbst wenn du es in neuer Weise vorträgst ... " [e. V.I). 
36 J. B. Metz, Das Problem einer "Politischen Theologie" (1967), in: Ders., Zum Begriff der neuen Politi­

schen Theologie: 1967-1997. Mainz 1997, 16; vgl. ferner: Ders., Erinnerung des Leidens als Kritik 
eines teleologisch-technologischen Zukunftsbegriffs, in: EvTh 32 (1972) 338-352. 
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komplementär erweisen.  .57 Unter die- biographischen Notiz geht
SE Blickwinkel schliefßt sıch das Ver- Metz auf seiıne Konfrontation „mut Je-
HANSCHNE Ne  I auf un ermöglicht eben- er eschichte‘ ein, „die einen ka-
dige Akte der Begegnung und der tastrophischen Namen wıe Auschwitz
mentalen kehabilitierung: Das einst tragt Immer wıeder“” tesumıiert er

Besiegelte wird [ICUu aufgebrochen g.. „habe ich ich seitdem gefragt,
ACH alle Beteuerungen der Unwider- INnan uNnseTer eologie eıne solche
rufbarkeit. Im Erinnern blitzt auf: das, Katastrophe, wıe überhaupt die Leli-
W as geschehen ist, hätte auch anders densgeschichte der Menschen, WEe-

geschehen können, un geschieht ım nıg ansieht und anhört. en wır
Widerruf der Verblendung un! der womöglic für die theologische Inter-
opferproduktiven Gewalt u ja auch pretation der Geschichte viel L ‚star-
anders. In dieser Erfahrung jeg der ke Kategorien benutzt, die alle g-
Schmerz des Erinnerns. och „Wir sol- schichtlichen Verletzungen vıel
len eriınnern, Was WIr nıicht erınnern Chnell überdecken un das Sensorium
wollen.” für verkümmern lassen? Heilt

Adornos einleitender Satz ın die Theologie wirklich alle Wunden?
SEINEM 1966 gehaltenen Vortrag steht Auschwitz wirkte da wI1e eın Ultima-
für die Hefste Betroffenheit der Sa- u  3 auf mich. on da spielen
kularen WIE auch der theologischen für mich die vermeiıntlich ‚schwachen‘
Landschaft „Die Forderung, ass A1l- Kategorien der Erinnerung un der
schwitz nıcht och einmal sel, ıst die Erzählung, die auch och das Er-
allererste “ W  Erziehung. Von en schrecken des 0205 der Theologie
eologen, welche sich dieser Be- Zu Ausdruck bringen könnern, WI1e
troffenheit bekannt aben, verdient g.. überhaupt die Autmerksamkeit für die
WISS Metz als derjenige angeführt der jüdischen Geschichte enttfaltete

werden, welcher permanent SEINE anamnetische Kultur eiınNne immer 2TO-
theologische Bezogenheit auf dieses dere Rı Die theologische Refle-
Ereignis artikuliert hat In eiINeT selbst- xionskompetenz eiINes etz für

Lehmann/W. Pannen,  re (Hg.), Lehrverurteilun ©] kirchentrennend? Rechtfertigung, akKra-
mente und Amt Im Zeitalter der Reformation und eute, Freiburg-Göttingen 19586, Einführung

TNeumıssen, Keichweite Urv renzen der Erinnerung 5SCope and Limits ot Recollechon, T ubin-
ASE

M Ih. Adorno, Erziehung nach Auschwitz: og ach Auschwitz noch sıch leben lasse” (s Anm 15),
Metz, Ein biographischer Durchblick: „Wie ıch much geändert habe“ ım Ders., um

He ff der TEeUuUETN Politischen Theologie:Z ] Maınz 199/,
Vg dazu uch: Manemann/]. Metz (Hg.), Christologie ach Auschwitz. Stellungnahmen ım
Anschluss Thesen Von eters, Münster 19958; Metz, Im Angesichte der Juden Christliche
Theologie ach Auschwitz Der Holocaust als Kontinuitätsbruch, ın Concilium (1984), 382—389;
ders., Kırche ach Auschwitz, ın Kırche Uun!| Israel 99 —1 ders., Okumene ach Auschwitz,
ın Kogon/)]. Met Hg.) (‚ott nach Auschwitz. Dimensionen des Massenmordes ‚üdischen
Volk, Freiburg 1986, 121 ders., /Zukunft dauUS dem Gedächtnis des Leidens, ın Concilium w
(1972), 99
Zur theologischen Auseinandersetzung mıit dem Auschwitz-Thema vgl dıe tolgende Auswahl

GÖörg/M, Langer (Hg.), Als ‚Oft weınnte. Theologie ach Auschwitz, Regensburg 1997/; Henrix,
Auschwitz un C(ottes Selbstbegrenzung. Zum Gottesverständnis beı Hans 0nas, 10} 1989),
129-143; Jaspert (Hg.), Christliche und jüdische Identität ach Auschwitz, Hotgeismar 1996;

Kohn Haschoalı. Christlich-jüdische Verständigung ach Auschwitz, München-Mainz 1986; CHh
MÜünz, Der Welt eın edächtnis geben (S. Anm 25 v MUusSSner, „Theologie ach Auschwitz‘ Kıne
Programmskizze, Kul 10 1995), 5—23; Peters, Nach Auschwitz VOo:| ‚ott sprechen. Hamburg
1995); Petersen, Theologie ach uschwitz? Berlin 1996; KeCck, Im Angesicht der Zeugen. Fine
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komplementär erweisen." 37 Unter die­
sem Blickwinkel schließt sich das Ver­
gangene neu auf und ermöglicht leben­
dige Akte der Begegnung und der 
mentalen Rehabilitierung: Das einst 
Besiegelte wird neu aufgebrochen ge­
gen alle Beteuerungen der Unwider­
rufbarkeit. Im Erinnern blitzt auf: das, 
was geschehen ist, hätte auch anders 
geschehen können, und es geschieht im 
Widerruf der Verblendung und der 
opferproduktiven Gewalt nun ja auch 
anders. In dieser Erfahrung liegt der 
Schmerz des Erinnerns. Doch: "Wir sol­
len erinnern, was wir nicht erinnern 
wollen."38 
Th. W. Adornos einleitender Satz in 
seinem 1966 gehaltenen Vortrag steht 
für die tiefste Betroffenheit der sä­
kularen wie auch der theologischen 
Landschaft: "Die Forderung, dass Au­
schwitz nicht noch einmal sei, ist die 
allererste an Erziehung." 39 Von allen 
Theologen, welche sich zu dieser Be­
troffenheit bekannt haben, verdient ge­
wiss J. B. Metz als derjenige angeführt 
zu werden, welcher permanent seine 
theologische Bezogenheit auf dieses 
Ereignis artikuliert hat. In einer selbst­

biographischen Notiz (1996) geht J. B. 
Metz auf seine Konfrontation "mit je­
ner Geschichte" ein, "die einen so ka­
tastrophischen Namen wie Auschwitz 
trägt. Immer wieder" - resümiert er ­
"habe ich mich seitdem gefragt, warum 
man unserer Theologie eine solche 
Katastrophe, wie überhaupt die Lei­
densgeschichte der Menschen, so we­
nig ansieht und anhört. Haben wir 
womöglich für die theologische Inter­
pretation der Geschichte viel zu ,star­
ke' Kategorien benutzt, die alle ge­
schichtlichen Verletzungen viel zu 
schnell überdecken und das Sensorium 
für Gefahr verkümmern lassen? Heilt 
die Theologie wirklich alle Wunden? 
Auschwitz wirkte da wie ein Ultima­
tum auf mich. Von da an spielen 
für mich die vermeintlich ,schwachen' 
Kategorien der Erinnerung und der 
Erzählung, die auch noch das Er­
schrecken des Logos der Theologie 
zum Ausdruck bringen können, wie 
überhaupt die Aufmerksamkeit für die 
in der jüdischen Geschichte entfaltete 
anamnetische Kultur eine immer grö­
ßere Rolle."40 Die theologische Refle­
xionskompetenz eines J. B. Metz für 

37 K. Lehmann/W. Pannenberg (Hg.), Lehrverurteilungen - kirchentrennend? I: Rechtfertigung, Sakra­
mente und Amt im Zeitalter der Reformation und heute, Freiburg-Göttingen 1986, Einführung 16. 

38 M. Theunissen, Reichweite und Grenzen der Erinnerung / Scope and Limits of Recollection, Tübin­
gen 2001,69. 

39 Th. W. Adorno, Erziehung nach Auschwitz: "Ob nach Auschwitz noch sich leben lasse" (s. Anm. 15), 
48. 

" 	f. B. Metz, Ein biographischer Durchblick: "Wie ich mich geändert habe" (1996), in: Ders., Zum 
Begriff der neuen Politischen Theologie: 1967-1997. Mainz 1997, 209. 
Vgl. dazu auch: f. Manemann/f. B. Metz (Hg.), Christologie nach Auschwitz. Stellungnahmen im 
Anschluss an Thesen von T. R. Peters, Münster 1998; f. B. Metz, Im Angesichte der Juden. Christliche 
Theologie nach Auschwitz: Der Holocaust als Kontinuitätsbruch, in: Co~cilium 20 (1984), 382-389; 
ders., Kirche nach Auschwitz, in: Kirche und IsraelS (1990),99-108; ders., Okumene nach Auschwitz, 
in: E. Kogon/f. B. Metz (Hg.), Gott nach Auschwitz. Dimensionen des Massenmordes am jüdischen 
Volk, Freiburg (1979) 1986, 121-144; ders., Zukunft aus dem Gedächtnis des Leidens, in: Concilium 8 
(1972),399-407. 
Zur theologischen Auseinandersetzung mit dem Auschwitz-Thema vgl. die folgende Auswahl: 
M. GÖrg/M. Langer (Hg.), Als Gott weinte. Theologie nach Auschwitz, Regensburg 1997; H. H. Henrix, 
Auschwitz und Gottes Selbstbegrenzung. Zum Gottesverständnis bei Hans Jonas, in: ThG 32 (1989), 
129-143; B. Jaspert (Hg.), Christliche und jüdische Identität nach Auschwitz, Hofgeismar 1996; 
f. Kohn, Haschoah. Christlich-jüdische Verständigung nach Auschwitz, München-Mainz 1986; eh. 
Münz, Der Welt ein Gedächtnis geben (s. Anm. 25); F. Mussner, "Theologie nach Auschwitz". Eine 
Programmskizze, in: KuI 10 (1995), 8-23; T. R. Peters, Nach Auschwitz von Gott sprechen. Hamburg 
1995; B. Petersen, Theologie nach Auschwitz? Berlin 1996; N. Reck, Im Angesicht der Zeugen. Eine 
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diese Problemgestalt ıst zweifelsochne dass „‚Gedächtnis‘ und ‚Erimnnerung‘26  Raberger/.Ich benötige keinen Grabstein“  diese Problemgestalt ist zweifelsohne  dass „‚Gedächtnis‘ und ‚Erinnerung‘ ...  nicht hoch genug einzuschätzen. Der  bei Kant zwar lediglich in seiner  Theologie als solcher ist damit aber  ‚Anthropologie in pragmatischer Hin-  noch kein Lob auszusprechen, denn  sicht‘ als ‚Erkenntnisvermögen‘ aus-  die Wahrnehmung des Theologischen  drückliche (obgleich eher untergeord-  im „Diskurs der Moderne“ scheint  nete) Themen“ “ sind, wird doch nichts  jenseits der theologischen Grenzen an-  von der Überzeugung zurückgenom-  gesiedelt zu sein. Es war und ist W.  men, „dass der gegen Kant bisweilen  Benjamin, der lange vor dem Au-  erhobene Vorwurf einer reduktionisti-  schwitzsyndrom die „zukunftsorien-  schen Fixierung auf eine geschichts-  tierte Verantwortlichkeit auf vergange-  und ‚erinnerungslose‘ Vernunft nicht  ne Epochen ausdehnt“”, getragen von  zutrifft“®. Die aus der praktischen  der Einsicht, „dass die Kontinuität  Vernunftidee abgeleitete Hoffnung auf  des Überlieferungszusammenhanges”“  einen Sinn der Geschichte bringt nicht  — wie J. Habermas zutreffend bemerkt  das „Bedürfnis der fragenden Ver-  — „ebenso wohl durch Barbarei wie  nunft“ * zum Schweigen, wohl ange-  durch Kultur gestiftet wird; ... dass die  sichts des Befremdens, „dass die älteren  jeweils gegenwärtige Generation nicht  Generationen nur scheinen um der  nur für das Schicksal künftiger Genera-  späteren willen ihr mühseliges Ge-  schäft zu treiben, um nämlich diesen  tionen Verantwortung trägt, sondern  auch noch für das unschuldig erlittene  eine Stufe zu bereiten, von der diese  ” 41  .  Schicksal vergangener Generationen  das Bauwerk, welches die Natur zur  Absicht hat, höher bringen könnten;  „Aufgearbeitet wäre die Vergangen-  und dass doch nur die spätesten das  heit erst dann, wenn die Ursachen  Glück haben sollen, in dem Gebäude  En  des Vergangenen beseitigt wären.  zu wohnen  ”” Die Irritationen der  (1959)  Vernunftperspektive weisen aber bei  Kant nicht ein in den Prozess der Iden-  Wenn R. Langthaler in einem Beitrag  tifikation mit dem Tatsächlichen oder  zur „kantischen Geschichts- und Re-  Z  mit der Anerkennung der „Gewinner“”,  ligionsphilosophie  auch einräumt,  sondern mobilisieren die Sensibilität  Theologie nach Auschwitz, Mainz 1998; J. Reikerstorfer (Hg.), Vom Wagnis der Nichtidentität. Mün-  ster 1998; R. Rendtorff/E. Stegemann (Hg.), Auschwitz-Krise der christlichen Theologie, München  1980; M. Roentgen, Alles verstehen heißt alles verzeihen,.. , Bonn 1991; G. Taxacher, Nicht endende  Endzeit? Nach Auschwitz Gott in der Geschichte denken, Gütersloh 1998,  ®  J. Habermas, Der philosophische Diskurs der Moderne. Zwölf Vorlesungen, Frankfurt 1985, 24 /25  vgl. ebd., 26: „Die anamnetische Wiedergutmachung eines Unrechts, das sich zwar nicht ungesche-  hen machen, aber durch Eingedenken wenigstens virtuell versöhnen lässt, bindet die Gegenwart in  den kommunikativen Zusammenhan  einer universalen geschichtlichen Solidarität ein. Diese  Anamnese bildet das dezentrierende Gegengewicht gegen die gefährliche Konzentration der Ver-  antwortung, die das moderne, allein in die Zukunft gerichtete Zeitbewusstsein einer problemati-  schen, gleichsam zum Knoten geschürzten Gegenwart aufgebürdet hat.“  Th. W. Adorno, Was bedeutet: Aufarbeitung der Vergangenheit, in: Ders., „Ob nach Auschwitz noch  sich leben lasse“ (s. Anm. 15), 47.  R. Langthaler, Gedächtnis, Erinnerung und Trauer im Kontext der kantischen Geschichts- und Religi-  z  onsphilosophie, in: B. Liebsch//. Rüsen (Hg.), Trauer und Geschichte, Köln u. a. 2001, 85— 100  Ebd., 85,  Ebd., 86,  :  I. Kant, Kritik der Urteilskraft. Zweiter Teil, Kritik der teleologischen Urteilskraft, in: Werke in zehn  Bänden (hg. von W. Weischedel), Darmstadt 1975, VII 609.  ” J. Kant, Idee zu einer allgemeinen Geschichte in weltbürgerlicher Absicht, IX 37 (A 391)nıcht hoch einzuschätzen. Der bei Kant ZWar lediglich in seiner
Theologie als olcher ıst damit aber ‚Anthropologie ıIn pragmatischer 111-
och eın Lob auszusprechen, enn sicht“ als ‚Erkenntnisvermögen‘ aus
die Wahrnehmung des Theologischen drückliche (obgleich eher untergeord-
ImM „Diskurs der Moderne“ scheint nete) Themen“ * sind, ird doch nıchts
jenseıts der theologischen (Grenzen VOon der Überzeugung zurückgenom-
vesiedelt SeIn. Es War un ist INneN, „dass der Kant bısweilen
Benjamın, der lange VOT dem Au- erhobene Vorwurt einer redukthonısti-
schwitzsynd die „Zukunftsorien- schen Fixierung auf e1ıne geschichts-
herte Verantwortlichkeit aufe un ‚erinnerungslose” Vernunft nicht

Epochen ausdehnt”, getragen VO  - zutrifit *. |die aus der praktischen
der Einsicht, „dass die Kontinuität Vernunftidee abgeleitete Hoffnung auf
des Überlieferungszusammenhanges“ einen Sinn der Geschichte bringt nıiıcht

WwWI1ıe Habermas zutreffen bemerkt das „Bedürfnis der fragenden Ver-
„ebenso ohl Urc Barbarei Wıe nun / *6 ZUM weigen, ohl an

UTC Kultur gestiftet wird;26  Raberger/.Ich benötige keinen Grabstein“  diese Problemgestalt ist zweifelsohne  dass „‚Gedächtnis‘ und ‚Erinnerung‘ ...  nicht hoch genug einzuschätzen. Der  bei Kant zwar lediglich in seiner  Theologie als solcher ist damit aber  ‚Anthropologie in pragmatischer Hin-  noch kein Lob auszusprechen, denn  sicht‘ als ‚Erkenntnisvermögen‘ aus-  die Wahrnehmung des Theologischen  drückliche (obgleich eher untergeord-  im „Diskurs der Moderne“ scheint  nete) Themen“ “ sind, wird doch nichts  jenseits der theologischen Grenzen an-  von der Überzeugung zurückgenom-  gesiedelt zu sein. Es war und ist W.  men, „dass der gegen Kant bisweilen  Benjamin, der lange vor dem Au-  erhobene Vorwurf einer reduktionisti-  schwitzsyndrom die „zukunftsorien-  schen Fixierung auf eine geschichts-  tierte Verantwortlichkeit auf vergange-  und ‚erinnerungslose‘ Vernunft nicht  ne Epochen ausdehnt“”, getragen von  zutrifft“®. Die aus der praktischen  der Einsicht, „dass die Kontinuität  Vernunftidee abgeleitete Hoffnung auf  des Überlieferungszusammenhanges”“  einen Sinn der Geschichte bringt nicht  — wie J. Habermas zutreffend bemerkt  das „Bedürfnis der fragenden Ver-  — „ebenso wohl durch Barbarei wie  nunft“ * zum Schweigen, wohl ange-  durch Kultur gestiftet wird; ... dass die  sichts des Befremdens, „dass die älteren  jeweils gegenwärtige Generation nicht  Generationen nur scheinen um der  nur für das Schicksal künftiger Genera-  späteren willen ihr mühseliges Ge-  schäft zu treiben, um nämlich diesen  tionen Verantwortung trägt, sondern  auch noch für das unschuldig erlittene  eine Stufe zu bereiten, von der diese  ” 41  .  Schicksal vergangener Generationen  das Bauwerk, welches die Natur zur  Absicht hat, höher bringen könnten;  „Aufgearbeitet wäre die Vergangen-  und dass doch nur die spätesten das  heit erst dann, wenn die Ursachen  Glück haben sollen, in dem Gebäude  En  des Vergangenen beseitigt wären.  zu wohnen  ”” Die Irritationen der  (1959)  Vernunftperspektive weisen aber bei  Kant nicht ein in den Prozess der Iden-  Wenn R. Langthaler in einem Beitrag  tifikation mit dem Tatsächlichen oder  zur „kantischen Geschichts- und Re-  Z  mit der Anerkennung der „Gewinner“”,  ligionsphilosophie  auch einräumt,  sondern mobilisieren die Sensibilität  Theologie nach Auschwitz, Mainz 1998; J. Reikerstorfer (Hg.), Vom Wagnis der Nichtidentität. Mün-  ster 1998; R. Rendtorff/E. Stegemann (Hg.), Auschwitz-Krise der christlichen Theologie, München  1980; M. Roentgen, Alles verstehen heißt alles verzeihen,.. , Bonn 1991; G. Taxacher, Nicht endende  Endzeit? Nach Auschwitz Gott in der Geschichte denken, Gütersloh 1998,  ®  J. Habermas, Der philosophische Diskurs der Moderne. Zwölf Vorlesungen, Frankfurt 1985, 24 /25  vgl. ebd., 26: „Die anamnetische Wiedergutmachung eines Unrechts, das sich zwar nicht ungesche-  hen machen, aber durch Eingedenken wenigstens virtuell versöhnen lässt, bindet die Gegenwart in  den kommunikativen Zusammenhan  einer universalen geschichtlichen Solidarität ein. Diese  Anamnese bildet das dezentrierende Gegengewicht gegen die gefährliche Konzentration der Ver-  antwortung, die das moderne, allein in die Zukunft gerichtete Zeitbewusstsein einer problemati-  schen, gleichsam zum Knoten geschürzten Gegenwart aufgebürdet hat.“  Th. W. Adorno, Was bedeutet: Aufarbeitung der Vergangenheit, in: Ders., „Ob nach Auschwitz noch  sich leben lasse“ (s. Anm. 15), 47.  R. Langthaler, Gedächtnis, Erinnerung und Trauer im Kontext der kantischen Geschichts- und Religi-  z  onsphilosophie, in: B. Liebsch//. Rüsen (Hg.), Trauer und Geschichte, Köln u. a. 2001, 85— 100  Ebd., 85,  Ebd., 86,  :  I. Kant, Kritik der Urteilskraft. Zweiter Teil, Kritik der teleologischen Urteilskraft, in: Werke in zehn  Bänden (hg. von W. Weischedel), Darmstadt 1975, VII 609.  ” J. Kant, Idee zu einer allgemeinen Geschichte in weltbürgerlicher Absicht, IX 37 (A 391)ass die sichts des Befremdens, „dass die älteren
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mıiıt der Anerkennung der „Gewinner“”,
ligionsphilosophie auch einraumt, sondern mobilisieren die Sensibilität

Theologie nach uschwitz, Mainz 1995; Krikerstorfer (Hg.), Vom Wagnis der Nichtidentität. Münn-
ster 19958; Rendtorff/E. Stegemann (Hg.), Auschwitz-Krise der ohristlichen Theologie, München
980 KOCHTREN, Alles verstehen heilit alles verzeihen... y Bonn 1991; Taxacher, Nıcht endende
Fndzeit? Nach Auschwitz tt ın der Geschichte denken, (iuterslioh 199

Habermas, Der philosophische Diskurs der Moderne. Z wölf Vorlesungen, Frankfurt 1985 /25
vgl eb „Die anamnetische Wiedergutmachung 1NEes Unrechts, das sich 7 W ar niıcht ungesche-
en machen, ber durch kingedenken wenıigstens virtuell versöhnen lässt, bindet die Gegenwart in
den kommunıkatıven 7 usammenhan einer universalen geschichtlichen Solidarıtät ein. Diese
namnese „ılder das dezentnerende Gegengewicht SCHCT die gefährliche Konzentrathon der Ver-
antwortung, die das moderne, allein ın die Zukunft gerichtete Zeiıtbewusstsein einer problemati-
schen, gleichsam 117 Knoten geschürzten Gegenwart aufgebürdet hat.“
Th Adorno, Was bedeutet: Aufarbeitung der Vergangenheit, In DDer Ub nach Auschwitz noch
sich leben Aasse  ‚p (S. m 15),

Langthaler, Gedächtnis, eErinnerung und Trauer ım Kontext der kantischen (Geschichts- und Religi-
onsphilosophie, ın: Liebsch/l. KRÜüsen (Hg.) Irauer und Geschichte Köln d. X 8$5—
Ebd S55
Ebd.,

Kant, Kriıtık der Urteilskraft. weınter Teil Kritik der teleologischen Urteilskraft, In: Werke ın zehn
Banden (hg Werschedel), Darmstact 1975, il 609

Aur Idee zu einer allgemeinen (‚eschichte In weltbürgerlicher Dsicht | (A 391)
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diese Problemgestalt ist zweifelsohne 
nicht hoch genug einzuschätzen. Der 
Theologie als solcher ist damit aber 
noch kein Lob auszusprechen, denn 
die Wahrnehmung des Theologischen 
im "Diskurs der Moderne" scheint 
jenseits der theologischen Grenzen an­
gesiedelt zu sein. Es war und ist W. 
Benjamin, der lange vor dem Au­
schwitzsyndrom die "zukunftsorien­
tierte Verantwortlichkeit auf vergange­
ne Epochen ausdehnt", getragen von 
der Einsicht, "dass die Kontinuität 
des Überlieferungszusammenhanges" 
- wie J. Habermas zutreffend bemerkt 
- "ebenso wohl durch Barbarei wie 
durch Kultur gestiftet wird; ... dass die 
jeweils gegenwärtige Generation nicht 
nur für das Schicksal künftiger Genera­
tionen Verantwortung trägt, sondern 
auch noch für das unschuldig erlittene 
Schicksal vergangener Generationen".4l 

"Aufgearbeitet wäre die Vergangen­
heit erst dann, wenn die Ursachen 
des Vergangenen beseitigt wären.fl 42 

(1959) 

Wenn R. Langthaler in einem Beitrag 
zur "kantischen Geschichts- und Re­
ligionsphilosophie"43 auch einräumt, 

dass ",Gedächtnis' und ,Erinnerung' ... 
bei Kant zwar lediglich in seiner 
,Anthropologie in pragmatischer Hin­
sicht' als ,Erkenntnisvermögen' aus­
drückliche (obgleich eher untergeord­
nete) Themen"" sind, wird doch nichts 
von der Überzeugung zurückgenom­
men, "dass der gegen Kant bisweilen 
erhobene Vorwurf einer reduktionisti­
schen Fixierung auf eine geschichts­
und ,erinnerungslose' Vernunft nicht 
zutrifft" 45 . Die aus der praktischen 
Vernunftidee abgeleitete Hoffnung auf 
einen Sinn der Geschichte bringt nicht 
das "Bedürfnis der fragenden Ver­
nunft" 46 zum Schweigen, wohl ange­
sichts des Befremdens, "dass die älteren 
Generationen nur scheinen um der 
späteren willen ihr mühseliges Ge­
schäft zu treiben, um nämlich diesen 
eine Stufe zu bereiten, von der diese 
das Bauwerk, welches die Natur zur 
Absicht hat, höher bringen könnten; 
und dass doch nur die spätesten das 
Glück haben sollen, in dem Gebäude 
zu wohnen 00. ".47 Die Irritationen der 
Vernunftperspektive weisen aber bei 
Kant nicht ein in den Prozess der Iden­
tifikation mit dem Tatsächlichen oder 
mit der Anerkennung der "Gewinner", 
sondern mobilisieren die Sensibilität 

Theologie nach Auschwitz, Mainz 1998; f. Reikers torfer (Hg. ), Vom Wagnis der Nichtidentität. Mün­
ster 1998; R. Rendtorff/E . Stegemann (Hg.), Auschwitz-Krise der christlichen Theologie, München 
1980; M. Roentgen, Alles verstehen heißt alles verzeihen ... , Bonn 1991; G. Taxaeher, Nicht endende 
Endzeit? Nach Auschwitz Gott in der Geschichte denken, Gütersloh 1998. 

" 	 f. Habermas, Der philosophische Diskurs der Moderne. Zwölf Vorlesungen, Frankfurt 1985, 24 /25; 
vgl. ebd., 26: "Die anamnetische Wiedergutmachung eines Unrechts, das sich zw ar nicht ungesche­
hen machen, aber durch Eingedenken wenigstens virtuell versöhnen lässt, bindet die Gegenwart in 
den kommunikativen Zusammenhang einer universalen geschichtlichen Solidari tät ein. Diese 
Anamnese bildet das dezentrierende Gegengewicht gegen die gefährliche Konzentration der Ver­
antwortung, die das moderne, allein in die Zukunft gerichtete Zeitbewusstsein einer problemati­
schen, gleichsa m zum Knoten geschürzten Gegenwart aufgebürdet hat." 

42 Th. W. Adomo, Was bedeutet: Aufarbeitung der Vergangenheit, in: Ders., "Ob nach Auschw itz noch 
sich leben lasse" (s. Anm. 15), 47. 

" R. Langthaler, Gedächtnis, Erinnerwlg und Trauer im Kontext de r kantischen Geschichts- lmd Religi­
onsphilosophie, in: B. Liebsch/f. Rüsen (Hg.), Tra uer und Geschichte. KöLn u. a. 2001, 85-100. 

+I Ebd., 85. 
45 	 Ebd., 86. 
" 	 J. Kanl, Kritik der Urteilskraft. Zweiter Teil. Kritik der teleologischen Urteilskraft, in : Werke in zehn 

Bänden (hg. von W. Weisehedei), Darmstadt 1975, VIII 609. 
47 1. Kan t, Idee zu einer allgemeinen Geschichte in weltbürgerlicher Absicht, IX 37 (A 391) . 
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für die Leidensgeschichten der pfer Kants jene TIrauer einer anamnetischen
un! mohvieren ZuUrxr Widerständigkeit Vernunft entdecken, Wıe sie spater

das Vergessen jener durch Un- bei Benjamın ZU: exemplarıschen
recht un Gewalt rumilerten Verlierer. Reflexion geworden ıst, weshalb auch
In seiner Analyse VON Kants ( @- Langthaler WIEe AuUs dem im Zitat
schichtsdenken macht Langthaler eingebundenen Verweis sehen ıst
er eutlich, ass der „totalitäts- ec eine Linie on Kant Benja-

mın zieht.“skeptische und auch kontinuitätskriti-
sche ”Protest“ Kants eine glatte Um der historischen Bedeutsamkeit
Fortschrittskonzeption „sich b gle1- Benjamins auch IUr annähernd gerecht
chermaßen Jjenes wachsame Misstrau- werden 7 können, musste ‚8191 eın

darüber” bewahrt, „ob nicht och längerer Exkurs folgen, welcher VeTr-

jener durchaus ftortschritts-orientierte ständlicherweise hier nicht möglıch
‚Gesichtspunkt der Weltbetrachtung” ıst Konsens ıIn der unterschied-
Zu leicht selbst In den S0g jenes lichster Wertungen besteht jedenfalls
‚ Triumphzuges' gerät, „der die heute darın, dass die wohl och ın Parıs)
Herrschenden ber die dahinführt, die 194() abgefassten (SO genannten) ” ge'
eute en liegen. ‚Vorwärts, schichtsphilosophischen Thesen  “ 0 R1n
ber (Giräber hinweg!‘ einer solchen wirkliches „Vermächtnis” ” des Autors

darstellen Die Motivaton für Ben-bloifs einäugig-utopischen ‚Verstandes’-
perspektive stehen freilich nıcht 1IUT jJamıns Beschäftigung mıiıt diesem
wichtige geschichtsphilosophische An- Thema ist sicherlich auUs der zeıtbezo-
knüpfungspunkte Kants ım Wege; des- Konfrontation mıiıt dem politi-
gleichen sind die für SeINe Reli- schen Horizont deuten; ete Betrof-

tenheit dürfte aber zweiftellos UTCgionsphilosophie maßgebenden Pro-
blemaspekte, deren praktischen eine geschichtsphilosophische Menta-
Vernunftansprüchen verankerte Off- lität ausgelöst worden SeIN, W IEe 1E bei-
nungsperspektiven ‚evolutions-(escha- spielsweise ın jener vielzitierten Aussa-
to)logischen‘ Verlockungen jeglicher des „frühen“ Horkheimer 1934)

ZuUm Ausdruck kommt, wenn heilßt:Provenjenz eine klare Absage ertel-
len.// * gibt 1n der Philosophie „Was den Menschen, die untergegan-

in Langthaler, Gedächtnis, 9
4 Vgl den kurzem erschienenen Beitrag: Lan thıaler, Benjamin nd an Oder: ber den Ver-

such, Geschichte philosophisch VAR| denken, 1n“ SC hilos. 5(} (2002), 03225
M Benjamın, ber den Begriff der Geschichte, In Die Neue Kundschau 1950)) 4, 05diese

Thesen samıt den Vorstudien wurden Tiedemann un! Schweppenhäuser In den ersten Band
der (‚esammelten Schriften (Frankfurt aufgenommen.
Zur Kezepthons eschichte der geschichtsphilosophischen Überlegungen Benjamins vgl etwa:

Bulthaup, (Hg Materialien zu Benjamins Thesen „Über den Begriff der (Geschichte”. Beiträge und
Interpretationen, Frankfurt 1975; Habermas, Bewusstmachende Ooder rettende T1ı die Aktua-
\ıtat Walter Benjamins, n Unseld (He.), Zur Aktualität Walter Benjamıns, Frankfurt 1972, 173-223;

John, nd dieser Feind hat Zu siegen nıcht aufgehört“ Benjamin),. |die Bedeutung Walter
Benjamıns tür eINE Theologie ac Auschwitz, Muüunster 1996; Ch Lienkamp, Messijanısche Ur-
sprungsdialektik. DITS. Bedeutung alter Benjamins für Theologie nd Keligionsphilosophie, Frank-
Hırt Raulet/U. SEPIHer 2.), 'alter Benjamin. Asthethk und Geschichtsphilosophie, Hern
1995; Th Schwarz Weontzen, Bewahrung der Geschichte. DITS hermeneutische l’hilosophie Walter Ben-
Jamıns, Bodenheim / Schweppenhäuser, Zum Geschichtsbegriff Walter Ben]amıns, 1177 Karl
Ralmer Akademie (Hg.), Geschichte denken, Münster 19%949, 9495—- 1 Wunder, Konstruktion nd
Kezeption der Theologıie Walter Benjamıiıns, These un das „T’heologisch-politische Fragment”,
Würzburg 199
Vgl dazu Aruım. bei‘ H. Schweppenhäuser, Zum Geschichtsbegriff Walter Benjamins (S Ayım. ), ur
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für die Leidensgeschichten der Opfer 
und motivieren zur Widerständigkeit 
gegen das Vergessen jener durch Un­
recht und Gewalt ruinierten Verlierer. 
In seiner Analyse von Kants Ge­
schichtsdenken macht R. Langthaler 
daher deutlich, dass der "totalitäts­
skeptische und auch kontinuitätskriti­
sche Protest" Kants gegen eine glatte 
Fortschrittskonzeption "sich so glei­
chermaßen jenes wachsame Misstrau­
en darüber" bewahrt, "ob nicht noch 
jener durchaus fortschritts-orientierte 
,Gesichtspunkt der Weltbetrachtung' 
allzu leicht selbst in den Sog jenes 
,Triumphzuges' gerät, "der die heute 
Herrschenden über die dahinführt, die 
heute am Boden liegen. ,Vorwärts, 
über Gräber hinweg!' - einer solchen 
bloß einäugig-utopischen,Verstandes'­
perspektive stehen freilich nicht nur 
wichtige geschichtsphilosophische An­
knüpfungspunkte Kants im Wege; des­
gleichen sind es die für seine Reli­
gionsphilosophie maßgebenden Pro­
blemaspekte, deren in praktischen 
Vernunftansprüchen verankerte Hoff­
nungsperspektiven ,evolutions-( escha­
to)logischen' Verlockungen jeglicher 
Provenienz eine klare Absage ertei­
len." 48 So gibt es in der Philosophie 

Kants jene Trauer einer anamnetischen 
Vernunft zu entdecken, wie sie später 
bei W. Benjamin zur exemplarischen 
Reflexion geworden ist, weshalb auch 
R. Langthaler - wie aus dem im Zitat 
eingebundenen Verweis zu sehen ist ­
zu Recht eine Linie von Kant zu Benja­
min zieht.49 

Um der historischen Bedeutsamkeit W. 
Benjamins auch nur annähernd gerecht 
werden zu können, müsste nun ein 
längerer Exkurs folgen, welcher ver­
ständlicherweise hier nicht möglich 
ist. Konsens in der Fülle unterschied­
lichster Wertungen besteht jedenfalls 
darin, dass die (wohl noch in Paris) 
1940 abgefassten (so genannten) "ge­
schichtsphilosophischen Thesen" 50 ein 
wirkliches "Vermächtnis" 51 des Autors 
darstellen. Die Motivation für W. Ben­
jamins Beschäftigung mit diesem 
Thema ist sicherlich aus der zeitbezo­
genen Konfrontation mit dem politi­
schen Horizont zu deuten; tiefe Betrof­
fenheit dürfte aber zweifellos durch 
eine geschichtsphilosophische Menta­
lität ausgelöst worden sein, wie sie bei­
spielsweise in jener viel zitierten Aussa­
ge des "frühen" Horkheimer (1934) 
zum Ausdruck kommt, wenn es heißt: 
"Was den Menschen, die untergegan­

.. R. Langthaler, Gedächtnis, 95. .. 
" Vgl. den vor kurzem erschienenen Beitrag: R. Langthaler, Benjamin und Kant oder: Uber den Ver­

such, Geschichte philosophisch zu denken, in: Dtsch. Z. Philos. 50 (2002), 203-225. 
50 	 W. Benjamin, Uber den Begriff der Geschichte, in: Die Neue Rtmdschau 61 (1950) H . 4, 560-570; diese 

Thesen samt den Vorstudien wurden von R. Tiedemann und H. Schweppenhäuser in den ersten Band 
der Gesammelten Schriften (Frankfurt 1974) aufgenommen ... 
Zur Rezeptionsgeschichte der geschichtsphilosophischen Uberlegungen W. Benjamins vgl. etwa: 
P. Bulthaup, (Hg. ), Materia lien zu Benjamins Thesen "Uber den Begriff der Geschichte". Beiträge und 
Interpretationen, Frankfurt 1975; J. Habermas, Bewusstmachende oder rettende Kritik - die Aktua­
lität Walter Benjamins, in: S. UnseId (Hg.), Zur Aktualität Walter Benjamins, Frankfurt 1972, 173-223; 
O. Jo11l1, " ... und dieser Feind hat zu siegen nicht aufgehört" (w. Benjamin). Die Bedeutung Walter 
Benjamins für eine Theologie nach Auschwitz, Münster 1996; e h. Lienkamp, Messianische Ur­
sprungsdialektik. Die Bedeutung Walter Benjamins für Tl1eologie und Religionsphilosophie, Frank­
fu rt 1998; G. Raulet/U. Steine/' (Hg.), Walter Benjamin. Asthetik und Geschichtsphilosophie, Bem 
1998; Th . Schwarz Wen /zen, Bewahrung der Geschichte. Die hermeneutische Philosophie Walter Ben­
jamins, Bodenheim 1998; H. Schweppenhäuser, Zum Geschichtsbegriff Wa lter Benjamins, in: Ka rl 
Rahner Akademie (Hg.), Geschichte denken, Münster 1999, 95-106; B. Wunder, Konstruktion und 
Rezeption der Theologie Walter Benjamins. These I und das "Theologisch-politische Fragment", 
Würzbu rg 1997. 

51 Vgl. dazu Anm. 3 bei: H. Schweppenhäuser, Zum Geschichtsbegriff Wa lter Benjamins (s . Anm. 50), 95. 
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SCn sSind, geschehen ist, eı eıne egensto geht VOnNn der „Überlegung”
Zukunft mehr. S1ie werden ni;emals auf- aus, „dass die Geschichte nıcht allein
verufen, der wigkeıt beglückt eine Wissenschaft, sondern nicht [M17-

werden. Nahur un Gesellschaft der die Oorm des Eingedenkens ist
en ihr Werk al ihnen getan, und die Was die Wissenschaft ‚testgestellt” hat,
Vorstellung des Jüngsten Gerichts, in kann das Eingedenken modifizieren...
welche die unendliche NSUC VO Das ıst Theologie; aber 1im Eingeden-
Bedrückten und Sterbendqp eingegan- ken machen WIr eine Erfahrung, die
gen ist, bildet Ur einen Überrest des UNSs verbietet, die Geschichte grund-
primıtıven Denkens, das die nichtige sätzlich atheologisc begreifen,
olle des Menschen in der Naturge- wenig WIr S1e ın unmittelbar theologı-
schichte verkennt und das Universum schen Begriffen schreiben versuchen
vermenschlicht.  N egen diese Identi- dürten.“
zierung VO  - Geschichte und Naturge-
schichte, diese Entmenschlichung Wiıe das zlobal sich etablierende Oko-
des Universums, diese Abge- nomisierungsparadigma zeigt, en
schlossenheit des Geschehenen hat wachstumsorientierte und gewinnopti-
Benjamın einem Beitrag Hür ork- mierende Gesellschaften keine Option,
heimers Zeitschrift für Sozialforschung die Instrumentalisierung der

SsSeın äadoyer für die Unabge- menschlichen Lebenswelt opponile-
schlossenheit der Vergangenheit einge- e  3 Das Vermissen des Theologischen
bracht Die tellungnahme ork- deshalb aclikal zurück jene
heimers einem Rrief Benjamın religiösen Instiıtutionen, weilche in ıh-
ist eutc „Die Feststellung TE Gottesbegriff die Leidenserinne-
der Unabgeschlossenheit ıst dealıs- un und den Protest die amo-
tisch, WeReTnNn die Abgeschlossenheit niıschen Slegergeschichten eingeschrie-
nıcht ın ihr aufgenommen ıst [)as Velr- ben sehen wollen: ass die Frschla-
gaNgeNEC Unrecht ıst geschehen un| BEeNEN nıcht die Erschlagenen siınd
abgeschlossen. Die Erschlagenen sind provokativ angesagt 1Im Glaubenssatz,
wirklich erschlagen. Letzten es ist ass sıch (‚Oottes rettendes Eingeden-
hre Aussage eologisch. ı5  } Die Wahr- ken des „Gekreuzigten” eriınnerte, den
nehmung dessen, ass 1eT „xheologi- die sieggewohnten Intriganten und
sches” ım piel ist, wird VONM en]a- Weltverwalter doch der Damnatıo

moriae anve  auen wolltenmIn auch Sar nicht infrage gestellt. Sein

. Horkheimer, Kribtische Theorie (aUs dem Jahr 1934), Frankfurt 1965, 195
Brief OM 1937; zı0er' ach Horkheimer, (‚esammelte Schriften. Briefwechsel
937—1940), Frankfhurt 1995,

Benjamın, [ )as Passagen-Werk, VOnNn Tiedemann, Frankfur! 1983, I 5589

28 Raberger / "Ich benötige keinen Grabstein" 

gen sind, geschehen ist, heilt keine 
Zukunft mehr. Sie werden niemals auf­
gerufen, um in der Ewigkeit beglückt 
zu werden. Natur und Gesellschaft 
haben ihr Werk an ihnen getan, und die 
Vorstellung des Jüngsten Gerichts, in 
welche die unendliche Sehnsucht von 
Bedrückten und Sterbenden eingegan­
gen ist, bildet nur einen Überrest des 
primitiven Denkens, das die nichtige 
Rolle des Menschen in der Naturge­
schichte verkennt und das Universum 
vermenschlicht." 52 Gegen diese Identi­
fizierung von Geschichte und Naturge­
schichte, gegen diese Entmenschlichung 
des Universums, gegen diese Abge­
schlossenheit des Geschehenen hat W. 
Benjamin in einem Beitrag für Hork­
heimers Zeitschrift für Sozialjorschung 
(1937) sein Plädoyer für die Unabge­
schlossenheit der Vergangenheit einge­
bracht. Die Stellungnahme M. Hork­
heimers in einem Brief an W. Benjamin 
ist deutlich genug. "Die Feststellung 
der Unabgeschlossenheit ist idealis­
tisch, wenn die Abgeschlossenheit 
nicht in ihr aufgenommen ist. Das ver­
gangene Unrecht ist geschehen und 
abgeschlossen. Die Erschlagenen sind 
wirklich erschlagen. Letzten Endes ist 
Ihre Aussage theologisch." s3 Die Wahr­
nehmung dessen, dass hier "Theologi­
sches" im Spiel ist, wird von W. Benja­
min auch gar nicht infrage gestellt. Sein 

Gegenstoß geht von der "Überlegung" 
aus, "dass die Geschichte nicht allein 
eine Wissenschaft, sondern nicht min­
der die Form des Eingedenkens ist. 
Was die Wissenschaft ,festgestellt' hat, 
kann das Eingedenken modifizieren ... 
Das ist Theologie; aber im Eingeden­
ken machen wir eine Erfahrung, die 
uns verbietet, die Geschichte grund­
sätzlich atheologisch zu begreifen, so 
wenig wir sie in unmittelbar theologi­
schen Begriffen zu schreiben versuchen 
dürfen." 54 

Wie das global sich etablierende Öko­
nomisierungsparadigma zeigt, haben 
wachstumsorientierte und gewinnopti­
mierende Gesellschaften keine Option, 
gegen die Instrumentalisierung der 
menschlichen Lebenswelt zu opponie­
ren. Das Vermissen des Theologischen 
fällt deshalb radikal zurück an jene 
religiösen Institutionen, welche in ih­
rem Gottesbegriff die Leidenserinne­
rung und den Protest gegen die dämo­
nischen Siegergeschichten eingeschrie­
ben sehen wollen: dass die Erschla­
genen nicht die Erschlagenen sind ­
provokativ angesagt im Glaubenssatz, 
dass sich Gottes rettendes Eingeden­
ken des "Gekreuzigten" erinnerte, den 
die sieggewohnten Intriganten und 
Weltverwalter doch der Darnnatio me­
moriae anvertrauen wollten. 

52 M. Horkheimer, Kritische Theorie I (aus dem Jahr 1934), Frankfurt 1968, 198. 
53 Brief vom 16. 3. 1937; zitiert nach: M. Horkheimer, Gesammelte Schriften. Bd. 16. Briefwechsel 

1937-1940, Frankfurt 1995, 83. 
54 W. Benjamin, Das Passagen-Werk, hg. von R. Tiedeman n, Frankfurt 1983, Bd. 1, 589. 
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:OTTFRIE VANONI

Der biblische Kanon
Institutionalisierte Erinnerung

Die Bıbel ıst kanonische Erinnerun Was IN Jır niedergeschrieben steht ıst das AUHNI-
und zeitübergreifende ZEeUZNIS Menschen, dıe ihr Leid und Gliück als die entschei-
Adende Begeenungsgeschichte init (ott auf Dielfältige Weise erzählen. OCH die SENAUETICN
Fragen, der Kanon ermnert werden soll, WIE 10 Einheit und Dıifferenz zZUu verstehen
Ist, IL sich die heiden unterschiedlichen Erinnerungskulturen Iudentum und Chris-
tentum zueimmander verhalten, sınd hesonders IN den letzten Jahren heifse Themen der
Bıbelwissenschaften geworden. IIr Gottfried Vanonı, Professor Für Alttestamentliche
Bıbelwissenschaft der Theologischen Hochschule ADriel, Mödling, greift As-
pekte IN selektiver Welse auf und macht deutlich, dass Glaubensgemeinschaft IM ! esen
umd Tunm des mblischen Wortes wesentlich Ermnerungsgemeinschaft Ist Redaktion)

Die Kanonfrage ırd der Bibelwis- die iıch ZUr Sprache bringe hören sich
senschaft iIntensiv diskutiert Vieles ıst vielleicht WIeE Gegenfragen Dies
derzeit kontrovers Wie ıst der Kanon hängt mıt IMEeINeT Abneigung eın

entstanden? Lässt sich C111 gestaltender [En disjunktiv-exklusives Denken j
SarmıımmenWille erkennen? eliche Sinnrichtung

hat die Heilige Schrift? Ist clie Bibel
kanonisch auszulegen? Was ändert sıch Ihr sSo nıchts inzufügen un
bei kanonischer Lektüre? Was ergıbt nıiıchts wegnehmen
sich Hır das Verhältnis VOnNn em und
Neuem Testament? Manche Antworten Im Buch DeuteronomuLuum begegnet

INa bei der Bibellektüre erstmals derspiegeln Verlegenheit Zu fast allen
Lösungsversuchen assen sıch egen- sogenannten Kanontormel „IAhr sOollt
argumente hinden Hın un wieder dem Ortlau dessen, worauf ich euch
mischt sich Polemik die Diskussion verpflichte, nichts hinzufügen un
eın Das W 1e wichtig die Kanon- nichts davon wegnehmen ihr SO auf
trage ist Hier 1St nıcht der Rahmen, all die Gebote des Herrn, CUuTEeS Gottes,
die Fragen diskutieren Für achten, auft dıe ich euch verpflichte
Forschungsüberblick iıst fruh S0 (Ditn vgl Im Deuteronomium
werde ich versuchen auf die Fragen ist auch überdurchschnittlich oft Vo

einzugehen, dıe mich herangetra- ”  edenken Erinnern (hebräisch Z -

SCcH wurden anche Gesichtspunkte, kar) und och häufiger VOIN „Bewah-

BbesonderTe Aufmerksamkeit erfährt der Kanon Jahrbuch Hir Biblische Theologie Neukirchen-
Vluyn sel un den Themen der rgänzungsreihe 7z7ur Neuen Fchter Bibel Würzburg (seit
1999 Wichtig iıst der Sammelband Christoph Dohmen/Thomas SÖöding (Hg ), ıne Bibel ‚WE esta-
mente (UTB Paderborn 1995 Weitere |iteratbur Hhndet sıch a Ende der einzelnen Beiträge

Frank Lothar Hossfeld Hg.) Wieviel 5ystematik erlaubt die Schrift? Auf der Suche ach
esamtbiblischen Theologie (QD 15535), Freiburg 2001 Beachtenswert ıSE schließlich Päpstliche
ıbelkonımission, [)as udische Volk und Heilige Schrift der christlichen Bibel Ma:ıij|

( Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 152), Onnn
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Der biblische Kanon 
Institutionalisierte Erinnerung 

Die Bibel ist kanonische Erinnerung. Was in ihr niedergeschrieben steht, ist das raum­
und zeitübergreifende Zeugnis von Menschen, die ihr Leid und Glück als die entschei­
dende Begegnungsgeschichte mit Gott auf vielfältige Weise erzählen. Doch die genaueren 
Fragen, wie der Kanon erinnert werden soll, wie seine Einheit und Differenz zu verstehen 
ist, wie sich die beiden unterschiedlichen Erinnerungskulturen von Judentum und Chris­
tentum zueinander verhalten, sind besonders in den letzten Jahren heiße Themen der 
Bibelwissenschaften geworden. Dr. Gottfried Vanoni, Professor für Alttestamentliche 
Bibelwissenschaft der Theologischen Hochschule St . Gabriel, Mödling, greift einige As­
pekte in selektiver Weise auf und macht deutlich, dass Glaubensgemeinschaft im Lesen 
und Tun des biblischen Wortes wesentlich Erinnerungsgemeinschaft ist. (Redaktion) 

Die Kanonfrage wird in der Bibelwis­
senschaft intensiv diskutiert.' Vieles ist 
derzeit kontrovers. Wie ist der Kanon 
entstanden? Lässt sich ein gestaltender 
Wille erkennen? Welche Sinnrichtung 
hat die Heilige Schrift? Ist die Bibel 
kanonisch auszulegen? Was ändert sich 
bei kanonischer Lektüre? Was ergibt 
sich für das Verhältnis von Altem und 
Neuem Testament? Manche Antworten 
spiegeln Verlegenheit. Zu fast allen 
Lösungsversuchen lassen sich Gegen­
argumente finden. Hin und wieder 
mischt sich Polemik in die Diskussion 
ein. Das zeigt, wie wichtig die Kanon­
frage ist. Hier ist nicht der Rahmen, all 
die Fragen zu diskutieren. Für einen 
Forschungsüberblick ist es zu früh. So 
werde ich versuchen, auf die Fragen 
einzugehen, die an mich herangetra­
gen wurden. Manche Gesichtspunkte, 

die ich zur Sprache bringe, hören sich 
vielleicht wie Gegenfragen an. Dies 
hängt mit meiner Abneigung gegen ein 
rein disjunktiv-exklusives Denken zu­
sammen. 

Ihr sollt nichts hinzufügen und 
nichts wegnehmen 

Im Buch Deuteronomium begegnet 
man bei der Bibellektüre erstmals der 
sogenannten Kanonformel: "Ihr sollt 
dem Wortlaut dessen, worauf ich euch 
verpflichte, nichts hinzufügen und 
nichts davon wegnehmen; ihr sollt auf 
die Gebote des Herrn, eures Gottes, 
achten, auf die ich euch verpflichte" 
(Dtn 4,2; vgl. 13,1). Im Deuteronomium 
ist auch überdurchschnittlich oft vom 
"Gedenken / Erinnern" (hebräisch: za­
kar) und noch häufiger vom "Bewah-

Besondere Aufmerksamkeit erfährt der Kanon im ,Jahrbuch für Biblische Theologie', Neukirchen­
Vluyn (seit 1986), und in den ,Themen', der Ergänzungsreihe zur Neuen Echter Bibel, Würzburg (seit 
1999). Wichtig ist der Sammelband: Christoph Dohmen/Thomas Söding (Hg.), Eine Bibel - zwei Testa­
mente (UTB 1893), Paderborn u.a. 1995. Weitere Literatur findet sich am Ende der einzelnen Beiträge 
in: Frank-Lothar Hoss/eld (Hg.), Wieviel Systematik erlaubt d ie Schrift? Auf der Suche nach einer 
gesamtbiblischen Theologie (QD 185), Freiburg u.a. 2001. Beachtenswert ist schließlich: Päpstliche 
Bibelkommission, Das jüdische Volk und seine Heilige Schrift in der christlichen Bibel. 24. Mai 2001 
(Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 152), Bonn o. J. 

I 
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Ten Achten auf“ (hebräisch: AMAar halten Sje sol] en Fremden, Waisen
die Kede 1C zufällig hndet siıch das und Wıtwen gehören. Erinnere dich
zuletzt enannte Wort den beiden DIT bist ın Agypten Sklave SCWESCH.
eben erwähnten Stellen miıt der Kanon- Darum mache ich dır 7Ur Pflicht,
tormel. Die deuteronomischen elsun- diese Bestimmung einzuhalten” (Dtn
gCH wollen als Lerntext verstanden 24,21-22)
SP1IN: „Du sollst SieE deinen Kindern Die Erinnerung an die Vergangenheit
wıederholen“ (Ditn 6,7) Und ıcht Cdient nıcht zuletzt dazıu, ass die
fällig taucht die Kanontormel in den Zukunft anders wird als die egen-
jJungsten Partiıen des Deuteronomiums wart In eiINnem salm ıst Zu lesen
auf. Es gehört bereits Israels „klassi- unerhört provokant: „Was WIr hörten
schen“ Jexten, die SeINE kulturelle un erfuhren, W as uns die Vortahren
Identität begründen. Es ıst jedoch auch erzählten, das wollen wır unNserTren Kın-
eın „heiliger” Jext, der einer Liturgie dern icht verbergen: die ruhmreichen
rezitiert wird: „Du sollst diese Weisung laten und die Stärke des Herrn, cdie
VOLr SAaILZ Israel laut vortragen” (Ditn under, die hat Die Kinder

Schlieflic wird das Deutero- späaterer Zeiten sollen davon erfahren,
NOM1IUM Zzu „kanonischen“ JText, Zur damıit S1iE iıhr Vertrauen auf Otft setzen,
Richtschnur für das relig1öse en die Taten (ottes nıcht VETSESSECN und
Das Memuorieren der Weisung Z16e. auf sSeiINeEe Gebote bewahren un 1C  m  _ WeEel-
das „Bewahren”, das Praktizieren iIm en wıe ihre Vorfahren (Ps 13_8)
Alltag. Lhese Zielrichtung wird auch
1Im Neuen Testament nicht aufgegeben: Gottes Famıilie als Lerngemeinschaft
Lehrt S1e, es efolgen, wWas iıch
euch geboten habe” IC nur ım Deuteronomium lassen
Verweilen Wır och etwas eım „Erin- sıch Anfänge der Kanonwerdung grel-
ern  LL Es ll eine Verbindung VO  - ten [Jas Deuteronomium empfiehlt
Vergangenheit, Gegenwart und Zu- sich aus vielenen als exempları-
un herstellen „5ich erinnern“ el scher Einstieg in die bıblische Erinne-
also nicht einfach „sich die Vergan- rungskultur. Vor em als Abschluss
genheit versetzen“. 1e1mehr soll Ver- der Ora hat das Buch 211 eıyenes
/ das vielleicht schon In Ver- (Gewicht Zu den bereits erwähnten
yessenheit geraten ist, seiner Ak- Vorzugswörtern AUSs dem Wortfeld „Er-
tualität willen aufgegriffen werden. innerung“ kommen weitere. ast eın
Durch das edenken soll Vergangenes Fünftel der alttestamentlichen Belege
ür Gegenwart un Zukunft maßge- VO „Lernen Lehren“ steht im Deu-
bend werden. Wiederhaolt dient ın der teronomıum. In ber der Hälfte der
alttestamentlichen Gesetzgebung die wird das „1un  . der göttlichen
„Erinnerung” dazu, soziales andeln Weisungen als | ern- un enNnrz.ıe tOr-
Z.u begründen. Fın Beispiel: „Wenn du mulhliert, ın einem Drittel der Fälle die
1ın deinem einberg die Trauben g- „Gottesfurcht“. uch negatiıve Lehrzie-

le werden benannt.* Die /usammen-erntet hast, sollst du Ee1iNe achlese

Zur Unterscheidung „kKlassıscher /heilı er / kanonischer Jext” vgl Jan ASSmann, Das kulturelle
Gedächtnis. Schrift, Erinnerung un itısche [dentität ın truhen ulturen, München 1992

assım.
anderen „Wachstumsspuren” vgl Christoph Dohmen/Manfred Orming, Biblischer Kanon WaTLLm

Un WOZU? (QD 137), reiburg 1992, 4()—

30 Vanoni/Der biblische Kanon 

ren / Achten auf" (hebräisch: samar) 
die Rede. Nicht zufällig findet sich das 
zuletzt genannte Wort an den beiden 
eben erwähnten Stellen mit der Kanon­
formel. Die deuteronomischen Weisun­
gen wollen als Lerntext verstanden 
sein: "Du sollst sie deinen Kindern 
wiederholen" (Dtn 6,7). Und nicht zu­
fällig taucht die Kanonformel in den 
jüngsten Partien des Deuteronomiums 
auf. Es gehört bereits zu Israels "klassi­
schen" Texten, die seine kulturelle 
Identität begründen. Es ist jedoch auch 
ein "heiliger" Text, der in einer Liturgie 
rezitiert wird: "Du sollst diese Weisung 
vor ganz Israel laut vortragen" (Dtn 
31,11). Schließlich wird das Deutero­
nomium zum "kanonischen" Text, zur 
Richtschnur für das religiöse Leben.2 

Das Memorieren der Weisung zielt auf 
das "Bewahren", das Praktizieren im 
Alltag. Diese Zielrichtung wird auch 
im Neuen Testament nicht aufgegeben: 
"Lehrt sie, alles zu befolgen, was ich 
euch geboten habe" (Mt 28,20). 
Verweilen wir noch etwas beim "Erin­
nern". Es will eine Verbindung von 
Vergangenheit, Gegenwart und Zu­
kunft herstellen. "Sich erinnern" heißt 
also nicht einfach: "sich in die Vergan­
genheit versetzen". Vielmehr soll Ver­
gangenes, das vielleicht schon in Ver­
gessenheit geraten ist, um seiner Ak­
tualität willen aufgegriffen werden. 
Durch das Bedenken soll Vergangenes 
für Gegenwart und Zukunft maßge­
bend werden. Wiederholt dient in der 
alttestamentlichen Gesetzgebung die 
"Erinnerung" dazu, soziales Handeln 
zu begründen. Ein Beispiel: "Wenn du 
in deinem Weinberg die Trauben ge­
erntet hast, sollst du keine Nachlese 

halten. Sie soll den Fremden, Waisen 
und Witwen gehören. Erinnere dich: 
Du bist in Ägypten Sklave gewesen. 
Darum mache ich es dir zur Pflicht, 
diese Bestimmung einzuhalten" (Dtn 
24,21-22). 
Die Erinnerung an die Vergangenheit 
dient nicht zuletzt dazu, dass die 
Zukunft anders wird als die Gegen­
wart. In einem Psalm ist zu lesen ­
unerhört provokant: "Was wir hörten 
und erfuhren, was uns die Vorfahren 
erzählten, das wollen wir unseren Kin­
dern nicht verbergen: die ruhmreichen 
Taten und die Stärke des Herrn, die 
Wunder, die er getan hat. Die Kinder 
späterer Zeiten sollen davon erfahren, 
damit sie ihr Vertrauen auf Gott setzen, 
die Taten Gottes nicht vergessen und 
seine Gebote bewahren und nicht wer­
den wie ihre Vorfahren" (Ps 78,3-8). 

Gottes Familie als Lemgemeinschaft 

Nicht nur im Deuteronomium lassen 
sich Anfänge der Kanonwerdung grei­
fen. 3 Das Deuteronomium empfiehlt 
sich aus vielen Gründen als exemplari­
scher Einstieg in die biblische Erinne­
rungskultur. Vor allem als Abschluss 
der Tora hat das Buch ein eigenes 
Gewicht. Zu den bereits erwähnten 
Vorzugswörtern aus dem Wortfeld "Er­
innerung" kommen weitere. Fast ein 
Fünftel der alttestamentlichen Belege 
von "Lernen / Lehren" steht im Deu­
teronomium. In über der Hälfte der 
Fälle wird das "Tun" der göttlichen 
Weisungen als Lern- und Lehrziel for­
muliert, in einem Drittel der Fälle die 
"Gottesfurcht". Auch negative Lehrzie­
le werden benannt.4 Die Zusammen­

2 Zur Unterscheidung "klassischer/heiliger/kanonischer Text" vgl. lan Assmann, Das kulturelle 
Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und politische Identität in frühen Hochkulturen, München 1992, 
passim. 

3 Zu anderen "Wachstumsspuren" vgl. Christoph Dohmen/Manjred Oeming, Biblischer Kanon - warum 
und wozu? (QD 137), Freiburg u.a. 1992,30-54. 
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hänge legen nahe, ass der ext Aaus- du diese Weisung Vor Israel laut
wendig lernen ıst „Ihr SO meıne vortragen” (Din7
Worte CUTE Kınder lehren, indem ihr kine analoge urde W ı1e der Tora ım
Von ihnen redet, wenn du zZUuU Hause jüdischen Kanon und auch och in der
sıtzt und Rnnn du auf der Straße gehst, urkirchlichen el kommt im christli-
eIMM du dich schlaten legst und WElnnn chen Kanon den vıier Evangelien
du aufstehst“ (Ditn Permanentes Lhe katholische Liturgie hebt die erle-
Lernen wird auch dem König abver- B des Evangeliums vielfältig AUS

langt; er iırd als Musterschuüler BE- dem Wortgottesdienst heraus. Ich rage
stellt: „Sein Leben lang soll r die Wei- mich, ob dieser tormalen Auszeich-
>SUuNng mıiıt sich ühren un ın der HNUunNng nicht auch (mm Fortführung der
lesen, damıt er lernt, den Herrn, seinen alttestamentlichen rinnerungskultur —rr
Gott, Z fürchten, auf alle Worte dieser eine inhaltliche Rückversetzung 1in die
Weisung und dieser Gesetze achten Eeıt VOr Ostern entsprechen sollte.
un S1ie Hın“ (Dn Dem Kennenlernen des (‚otteswillens
Kın weiteres wichtiges deuteronomi- Urc en Lehrer Jesus könnte es gut-
sches Stichwort mıit überdurchschnüittli- tun, WEelInn der Lernprozess nicht UrcC
chem Vorkommen ist das „Vergessen”. den Sprung ın die nachäösterliche Zeit
Es gehört Zur Weisheit des Deuterono- verkürzt wurde. (Die Erzählung VOnNn

mMı1Uums, das:  S es die Gefahren VOTaWLs- der vorösterlichen UOftenbarung Jesu
s1e ın denen Israel haden nımmt, als (Gottessohn asst jedenfalls eın Ver-
weil authört, sich erımnerNn. Wie weilen der erklärung n  - aut
eın Kehrvers erklingt die a  ung en verlegenen Vorschlag VOo  > Jesu
„Vergiss nicht!“ (Ditn 4,9) Als Hauptge- Musterschüler Petrus, drei Hühtten Zu
ahr wird der gottgeschenkte Wohl- bauen, ird nicht weiıter eingegangen
stand geortet: „Wenn der Herr, eın (Mt 17,4 par). Und auch der Auferstan-
Gott, dich ıIn eın prächtiges Land hrt dene wiırd sıch Ur dus der ErinnerungVanoni/Der biblische Kanon  31  hänge legen es nahe, dass der Text aus-  du diese Weisung vor ganz Israel laut  wendig zu lernen ist: „Ihr sollt meine  vortragen“ (Dtn 31,11).  Worte eure Kinder lehren, indem ihr  Eine analoge Würde wie der Tora im  von ihnen redet, wenn du zu Hause  jüdischen Kanon (und auch noch in der  sitzt und wenn du auf der Straße gehst,  urkirchlichen Zeit) kommt im christli-  wenn du dich schlafen legst und wenn  chen Kanon den vier Evangelien zu.  du aufstehst“ (Dtn 11,19). Permanentes  Die katholische Liturgie hebt die Verle-  Lernen wird auch dem König abver-  sung des Evangeliums vielfältig aus  langt; er wird als Musterschüler vorge-  dem Wortgottesdienst heraus. Ich frage  stellt: „Sein Leben lang soll er die Wei-  mich, ob dieser formalen Auszeich-  sung mit sich führen und in der Rolle  nung nicht auch (in Fortführung der  lesen, damit er lernt, den Herrn, seinen  alttestamentlichen Erinnerungskultur )  Gott, zu fürchten, auf alle Worte dieser  eine inhaltliche Rückversetzung in die  Weisung und dieser Gesetze zu achten  Zeit vor Ostern entsprechen sollte.  und sie zu tun” (Dtn 17,19).  Dem Kennenlernen des Gotteswillens  Ein weiteres wichtiges deuteronomi-  durch den Lehrer Jesus könnte es gut-  sches Stichwort mit überdurchschnittli-  tun, wenn der Lernprozess nicht durch  chem Vorkommen ist das „Vergessen“.  den Sprung in die nachösterliche Zeit  Es gehört zur Weisheit des Deuterono-  verkürzt würde. Die Erzählung von  miums, dass es die Gefahren voraus-  der vorösterlichen Offenbarung Jesu  sieht, in denen Israel Schaden nimmt,  als Gottessohn lässt jedenfalls ein Ver-  weil es aufhört, sich zu erinnern. Wie  weilen in der Verklärung nicht zu; auf  ein Kehrvers erklingt die Mahnung:  den verlegenen Vorschlag von Jesu  „Vergiss nicht!“ (Dtn 4,9). Als Hauptge-  Musterschüler Petrus, drei Hütten zu  fahr wird der gottgeschenkte Wohl-  bauen, wird nicht weiter eingegangen  stand geortet: „Wenn der Herr, dein  (Mt 17,4 par). Und auch der Auferstan-  Gott, dich in ein prächtiges Land führt  dene wird sich nur aus der Erinnerung  ... wenn du dort isst und satt wirst und  an die vorösterliche Lernzeit finden  den Herrn, deinen Gott, für das präch-  lassen: „Er ist nicht hier, sondern er ist  tige Land, das er dir gegeben hat,  auferstanden. Erinnert euch an das,  preist, dann nimm dich in acht und  was er euch gesagt hat, als er noch in  vergiss den Herrn, deinen Gott, nicht“  Galiläa war“ (Lk 24,6; vgl. Joh 2,22).  (Dtn 8,7.10-11). Die synagogale Sabbat-  Vielleicht liegt es an der kirchensprach-  leseordnung wird später die institutio-  lichen Übersetzung „Jünger”, wenn  nalisierte Rückversetzung in die Wüs-  Christenmenschen zu wenig wahrneh-  tenzeit dadurch verstärken, dass sie  men, dass Jesus in eine Lerngemein-  nach dem Tod des Mose die Tora wie-  schaft rufen wollte. Der Urtext spricht  von „Schülern / Schülerinnen“ oder  der von der Schöpfung an vortragen  lässt. Eine regelmäßige gottesdienst-  meinetwegen „Lehrlingen“.  liche Verlesung der Schrift ist schon  im Deuteronomium vorgesehen: „Beim  Zusammendenken, was  Laubhüttenfest, wenn ganz Israel zu-  zusammengehört  sammenkommt, um an der Stätte, die  der Herr auswählt, das Angesicht des  Der Untertitel „Institutionalisierte Er-  Herrn, deines Gottes zu schauen, sollst  innerung“ rechtfertigt sich nicht nur  * Dtn 18,9; 20,18; vgl. Jes 59,8 und das neutestamentliche Zitat Lk 1,79,du dort isst un satt wiırst un die vorösterliche Lernzeit finden
den Herrn, deinen GOtt, das präch- lassen: „Er ist nıcht hıer, sondern etTr ıst
tige Land, das er clir gegeben hat, auterstanden. kErinnert euch das,
preist, annn ımm dich in acht un! W as er euch gesagt hat, als er och ın
vergıss den Herrn, deinen Gott, nicht“” Galiläa war  ; (Lk 24.,6; vgl Joh 2,22)
(Ditn 8,/.10—-11). Die synagogale Sabbat- Vielleicht liegt der kirchensprach-
leseordnung wird spater cie instiıtuho- lıchen Übersetzung „Jünger”, WEn
nalisierte KRückversetzung ıIn die Wüs- Christenmenschen weniıg wahrneh-
enzeıt dadurch verstärken, dass S1IE Men, ass Jesus In e1Ne Lerngemein-
nach dem Tod des Mose die ora wWwIe- schaft rufen wollte. Der Urtext spricht

V „Schülern Schülerinnen“ derder V der Schöpfung vortragen
Äässt Fine regelmäßige yottesdienst- meinetwegen „Lehrlingen”.
liche Verlesung der Schrift ist schon
im Deuteronomium vorgesehen: „Beim Zusammendenken, wäas

Laubhüttentest, werTrın Banz Israel zusammengehoört
sammenkommt, der Stätte, die
der Herr auswählt, das Angesicht des er Unterthitel „Anstitutionalisierte Fr-
Herrn, deines (‚ottes schauen, soöllst innerung“” rechtfertigt sich nıcht UT

|Iin 18,9; Z  A vgl Jes 5908 un as neutestamentliche /atat Lk 1,
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hänge legen es nahe, dass der Text aus­
wendig zu lernen ist: "Ihr sollt meine 
Worte eure Kinder lehren, indem ihr 
von ihnen redet, wenn du zu Hause 
sitzt und wenn du auf der Straße gehst, 
wenn du dich schlafen legst und wenn 
du aufstehst" (Dtn 11,19). Permanentes 
Lernen wird auch dem König abver­
langt; er wird als Musterschüler vorge­
stellt: "Sein Leben lang soll er die Wei­
sung mit sich führen und in der Rolle 
lesen, damit er lernt, den Herrn, seinen 
Gott, zu fürchten, auf alle Worte dieser 
Weisung und dieser Gesetze zu achten 
und sie zu tun" (Dtn 17,19). 
Ein weiteres wichtiges deuteronomi­
sches Stichwort mit überdurchschnittli­
chem Vorkommen ist das "Vergessen". 
Es gehört zur Weisheit des Deuterono­
miums, dass es die Gefahren voraus­
sieht, in denen Israel Schaden nimmt, 
weil es aufhört, sich zu erinnern. Wie 
ein Kehrvers erklingt die Mahnung: 
"Vergiss nicht!" (Dtn 4,9). Als Hauptge­
fahr wird der gottgeschenkte Wohl­
stand geortet: "Wenn der Herr, dein 
Gott, dich in ein prächtiges Land führt 
. . . wenn du dort isst und satt wirst und 
den Herrn, deinen Gott, für das präch­
tige Land, das er dir gegeben hat, 
preist, dann nimm dich in acht und 
vergiss den Herrn, deinen Gott, nicht" 
(Dtn 8,7.10-11). Die synagogale Sabbat­
leseordnung wird später die institutio­
nalisierte Rückversetzung in die Wüs­
tenzeit dadurch verstärken, dass sie 
nach dem Tod des Mose die Tara wie­
der von der Schöpfung an vortragen 
lässt. Eine regelmäßige gottesdienst­
liche Verlesung der Schrift ist schon 
im Deuteronomium vorgesehen: "Beim 
Laubhüttenfest, wenn ganz Israel zu­
sammenkommt, um an der Stätte, die 
der Herr auswählt, das Angesicht des 
Herrn, deines Gottes zu schauen, sollst 

du diese Weisung vor ganz Israel laut 
vortragen" (Dtn 31,11). 
Eine analoge Würde wie der Tora im 
jüdischen Kanon (und auch noch in der 
urkirchlichen Zeit) kommt im christli­
chen Kanon den vier Evangelien zu. 
Die katholische Liturgie hebt die Verle­
sung des Evangeliums vielfältig aus 
dem Wortgottesdienst heraus. Ich frage 
mich, ob dieser formalen Auszeich­
nung nicht auch (in Fortführung der 
alttestamentlichen Erinnerungskultur ) 
eine inhaltliche Rückversetzung in die 
Zeit vor Ostern entsprechen sollte. 
Dem Kennenlernen des Gotteswillens 
durch den Lehrer Jesus könnte es gut­
tun, wenn der Lernprozess nicht durch 
den Sprung in die nachösterliche Zeit 
verkürzt würde. Die Erzählung von 
der vorösterlichen Offenbarung Jesu 
als Gottessohn lässt jedenfalls ein Ver­
weilen in der Verklärung nicht zu; auf 
den verlegenen Vorschlag von Jesu 
Musterschüler Petrus, drei Hütten zu 
bauen, wird nicht weiter eingegangen 
(Mt 17,4 par). Und auch der Auferstan­
dene wird sich nur aus der Erinnerung 
an die vorösterliche Lernzeit finden 
lassen: "Er ist nicht hier, sondern er ist 
auferstanden. Erinnert euch an das, 
was er euch gesagt hat, als er noch in 
Galiläa war" (Lk 24,6; vgl. Joh 2,22). 
Vielleicht liegt es an der kirchensprach­
lichen Übersetzung "Jünger", wenn 
Christenmenschen zu wenig wahrneh­
men, dass Jesus in eine Lerngemein­
schaft rufen wollte. Der Urtext spricht 
von "Schülern / Schülerinnen" oder 
meinetwegen "Lehrlingen". 

Zusammendenken, was 
zusammengehört 

Der Untertitel "Institutionalisierte Er­
innerung" rechtfertigt sich nicht nur 

Dtn 18,9; 20,18; vgl. Jes 59,8 und das neutestamentliche Zitat Lk 1,79. 4 
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Urc die ın der eiligen Schrift einge- uch der eTrste Psalm als Anfang des
bauten Hinweise auf Öffentliche regel- dritten Kanonteils etubım sSptzt Sig-
mäßige Verlesungen. uch die Über- nale, ıe weiıt ach VOrne welsen: nse_
gange a kanonischen Schnittstellen hg der Mann, der der eısung des
un Abschlüssen enthalten Anweisun- Herrn SEINE TEeU hat, der 1ın Se1INeTr
ACcH ZUIM vergegenwärtigenden Memo- Weisung murmelt bei Tag und bei
meren. €e1 lassen sich subjektive Nacht! Er ıst wıe eın Baum, der
Vergegenwärtigung nd kollekthves Wasserbächen gepflanzt ist, der 7ZuU
FErinnern nıcht auseinanderhalten. Wer rechten Zeit SEINE Frucht bringt und

dessen Blätter nicht welken es, W asdie Leserlenkungen der Bibel ernst-
nımmt, kannn nicht m prıivaten der er tut, wird hm gut gelingen” (Ps
familiären Raum des „‚kommunikati- 1,1—3) Der kontrastive Baumvergleich
ven Gedächtnisses” bleiben, sondern erimnert Jer 17,5—-8 Deutlicher sind

sich unweigerlich Vo „kulturel- die Parallelen Begınn der vorde-
len Gedächtnis“ formen assen  5 Ien Propheten mit dem (‚otteswort a
Beginnen wır miıt dem kanonischen Josua: „Nie dIieses Buch der We1-
Schluss der hebräischen ıbel, em SUNg bei deinen Reden! Murmle darın
Kyros-Edikt In Chr 36,23 LDieser Ab- bei Tag und bei Nacht, damıiıt du darauf
schluss des dritten Kanonteils „‚Schrif- achtest, ZUu handeln wıe 1n iıhm
ten“ (Ketubim nthält deutliche An- geschrieben steht! Dann gelingen Cdir
spielungen auf die ersten beiden deine Unternehmungen, un du wirst
Kanonteile „Weisung” ora) und „Pro- erfolgreich sein“ Jos 1,85) Dies wiede-
pheten” Nebi’ım beginnend mıiıt dem TUn erinnert a Clie Forderung des
Buch Josua) „Der Herr, der (‚Ott des Deuteronomiums, die dem ön1ig eın
Hiımmels, hat mır alle Reiche der Frde permanentes Stuclium der Ora abfor-
verliehen. Er selbst at IMır aufgetra- dert (Dtn 17, 19) [Die Einteilung des
E, ihm in Jerusalem in Juda .  Q Haus Psalters in un Bücher verstärkt dıie

bauen. er unter euch, der S@e1- Anspielung auf die fünfteilige Ora
Ne Volk gehört der Herr, SIN Gott, { e Psalmen verstehen sıch als medita-
SC] muit ihm der sol hinaufziehen.“” Hve Einübung in das praktische (‚0t-
Kyros spielt muıt „der Herr SE1 mnıt ıhm  ” teswı1issen. Überblickt man den Psalter
auf die Beistandsformel amı Anfang der als (‚anzen, Jässt sich In den
Propheten A vg Jos 1,9 „Der Herr, Büchern bis (also his Ps 89) über-
eın Gott, ist muit dir bel allem, Was du wiegt das „messianische” Konzept, in
unternimmst”). Mıiıt „sein Oftt Seın den Büchern bhıs das „theokrati-
Volk‘ wird die Bundesformel, mıit sche“ Konzept. Dieses Ungleichge-
„hinaufziehen“ an das Exodusereignis wicht markiert eın Getälle WB Vo

allgemeın erinnert.“ Überdies ırd ın menschlichen Herrschen, hın ZUur Un-
ers Chr 36,22 der P”rophet Jeremia terwerfung unter die Königsherrschaft
erwähnt.‘ (iottes

Zur Unterscheidung „kommunikatives/ kultüurellies (‚edächtnis” vel Jan Assmann (S: Anm 2 v ESOTI-
ders 20—45.
Vgl Im Blick auf die Exilssituation Lev 26,45 „Ich werde ihrern Gunsten des un mit den
früheren (eneratonen gedenken, die iıch Vor den ugen der Völker AuUSsSs Agypten herausgeführt
habe, ıhr ‚Ott V SEe, ıch, der Herr  ”
Vgl Frich ENZET, [Das Frste Testament. Die jüdische Bibel und die rısten, Düsseldorf 1991,
174-176.
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durch die in der Heiligen Schrift einge­
bauten Hinweise auf öffentliche regel­
mäßige Verlesungen. Auch die Über­
gänge an kanonischen Schnittstellen 
und Abschlüssen enthalten Anweisun­
gen zum vergegenwärtigenden Memo­
rieren. Dabei lassen sich subjektive 
Vergegenwärtigung und kollektives 
Erinnern nicht auseinanderhalten. Wer 
die Leserlenkungen der Bibel ernst­
nimmt, kann nicht im privaten oder 
familiären Raum des "kommunikati ­
ven Gedächtnisses" bleiben, sondern 
muss sich unweigerlich vom "kulturel­
len Gedächtnis" formen lassen.5 

Beginnen wir mit dem kanonischen 
Schluss der hebräischen Bibel, dem 
Kyros-Edikt in 2 Chr 36,23. Dieser Ab­
schluss des dritten Kanonteils "Schrif­
ten" (Ketubim) enthält deutliche An­
spielungen auf die ersten beiden 
Kanonteile "Weisung" (Tora) und "Pro­
pheten" (Nebi'im - beginnend mit dem 
Buch Josua): "Der Herr, der Gott des 
Himmels, hat mir alle Reiche der Erde 
verliehen. Er selbst hat mir aufgetra­
gen, ihm in Jerusalem in Juda ein Haus 
zu bauen. Jeder unter euch, der zu sei­
nem Volk gehört - der Herr, sein Gott, 
sei mit ihm -, der soll hinaufziehen." 
Kyros spielt mit "der Herr sei mit ihm" 
auf die Beistandsformel am Anfang der 
Propheten an (vgl. Jos 1,9: "Der Herr, 
dein Gott, ist mit dir bei allem, was du 
unternimmst"). Mit "sein Gott / sein 
Volk" wird an die Bundesformel, mit 
"hinaufziehen" an das Exodusereignis 
allgemein erinnert. 6 Überdies wird in 
Vers 2 Chr 36,22 der Prophet Jeremia 
erwähnt.7 

Auch der erste Psalm als Anfang des 
dritten Kanonteils Ketubim setzt Sig­
nale, die weit nach vorne weisen: "Se­
lig der Mann, der an der Weisung des 
Herrn seine Freude hat, der in seiner 
Weisung murmelt bei Tag und bei 
Nacht! Er ist wie ein Baum, der an 
Wasserbächen gepflanzt ist, der zur 
rechten Zeit seine Frucht bringt und 
dessen Blätter nicht welken. Alles, was 
er tut, wird ihm gut gelingen" (Ps 
1,1-3). Der kontrastive Baumvergleich 
erinnert an Jer 17,5-8. Deutlicher sind 
die Parallelen zum Beginn der vorde­
ren Propheten mit dem Gotteswort an 
Josua: "Nie fehle dieses Buch der Wei­
sung bei deinen Reden! Murmle darin 
bei Tag und bei Nacht, damit du darauf 
achtest, so zu handeln, wie in ihm 
geschrieben steht! Dann gelingen dir 
deine Unternehmungen, und du wirst 
erfolgreich sein" Gos 1,8). Dies wiede­
rum erinnert an die Forderung des 
Deuteronomiums, die dem König ein 
permanentes Studium der Tora abfor­
dert (Dtn 17, 19). Die Einteilung des 
Psalters in fünf Bücher verstärkt die 
Anspielung auf die fünfteilige Tora. 
Die Psalmen verstehen sich als medita­
tive Einübung in das praktische Got­
teswissen. Überblickt man den Psalter 
als Ganzen, so lässt sich sagen: In den 
Büchern 1 bis 3 (also bis Ps 89) über­
wiegt das "messianische" Konzept, in 
den Büchern 4 bis 5 das "theokrati­
sche" Konzept. Dieses Ungleichge­
wicht markiert ein Gefälle: weg vom 
menschlichen Herrschen, hin zur Un­
terwerfung unter die Königsherrschaft 
Gottes. 

5 	 Zur Unterscheidung "kommunikatives/kulturelles Gedächtnis" vgl. fan Assmann (s. Anm. 2), beson­
ders 20-45. 

6 	 Vgl. im Blick auf die Exilssituation Lev 26,45: "Ich werde zu ihren Gunsten des Bundes mit den 
früheren Generationen gedenken, die ich vor den Augen der Völker aus Agypten herausgeführt 
habe, um ihr Gott zu sein, ich, der Herr". 

7 Vgl. Erich Zenger, Das Erste Testament. Die jüdische Bibel und die Christen, Düsseldorf 1991, 
174-176. 
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Ahnlich blickt der Schluss der Prophe- DPrätext der Evangelien verstehen
tenbücher, die 1 griechischen Kanon lernen. Nicht Aur die sogenannten Er-
der Septuaginta und 1 christlichen tüllungszitate bei aus verlangen
Kanon alrlıs Ende gerückt sınd, auf die eiNne Lesung seiNes Evangeliums ın der
früheren Kanonteile zurück: „Erinnert Kontinuntät mit der des uden-
auch die Weisung melınes Knechtes tum  S „Wenn die Leser yleichsam ıIn
Mose; Ore!l habe ich ıhm Datzung der inken and die hielten urn
nd Recht übergeben, die ür 5anzZ in der rechten and das MitkEv, dieses
Israel gelten. Bevor aber der Tag des 1 Lichte jener Glaubensgeschichte
Herrn kommt, der oroße un turcht- und als deren Fortsetzung lasen, lasen
are Tag, seht, da sende ich euch S1E das tEv gemä der intendierten
den Propheten 1]  44 (Mal 3,22-—23) Leserlenkun  'u 10 AÄAhnlich ässt sıch
[ die Verflechtung mit früheren Kanon- dem Johannesevangelium mehr 7Zu-
teilen braucht l1er nicht vorgeführt ordnungs- als Gegenordnungsdenken
werden.“ Durch die Nennung VO  — abgewinnen. hne das Ite Testament
Mose und Elija siınd die beiden Größen annn der Johannesprolog ur 1SSVer-
Ora und Nebi'im eutlic hereinge- standen werden. Sobald Ex als Prä-

Wichtig ür den christlichen text des Johannesprologs erkannt ıst,
Kanon ıst el ass das Neue JTesta- wird klar, ass sich Johannes ın Joh
ment die Konfiguration ‚Mose und A nicht auf einen Gegensatz einlas-
ija aufgreift; S1€E ist uns ben bei der S11 ıll „Denn die ora wurde durch
Verklärung (Mt 17,3f par) begegnet. Mose gegeben, dje na und TIreue
Lhe Evangelien ziHeren den Schlusstext kam durch Jesus Christus Es geht
des en Testaments mehrfach, „n die Einheit Gottes, des (‚ottes
Johannes den Täufer als den verheiße- sraels Der UrC Mose dıe ora (GEe-
el HE deuten. Das Neue JTesta- en ist c<ein anderer als der in Jesus
ment wırd doppelt mıiıt dem en VeTr- Christus Präsente
zahnt „Zum einen wird damıit das Die hebräische Bibel als Prätext der
Neue Testament ‚kanonisch”‘ legitimiert Jesusgeschichte empfiehlt unterdessenVanoni/Der biblische Kanon  33  Ähnlich blickt der Schluss der Prophe-  Prätext der Evangelien verstehen zu  tenbücher, die im griechischen Kanon  lernen. Nicht nur die sogenannten Er-  der Septuaginta und im christlichen  füllungszitate bei Matthäus verlangen  Kanon ans Ende gerückt sind, auf die  eine Lesung seines Evangeliums in der  früheren Kanonteile zurück: „Erinnert  Kontinuität mit der Schrift des Juden-  auch an die Weisung meines Knechtes  tums: „Wenn die Leser gleichsam in  Mose; am Horeb habe ich ihm Satzung  der linken Hand die Bibel hielten und  und Recht übergeben, die für ganz  in der rechten Hand das MtEv, dieses  Israel gelten. Bevor aber der Tag des  im Lichte jener Glaubensgeschichte  Herrn kommt, der große und furcht-  und als deren Fortsetzung lasen, lasen  bare Tag, seht, da sende ich zu euch  sie das MtEv gemäß der intendierten  den Propheten Elija“ (Mal 3,22-23).  Leserlenkung.” ” Ähnlich lässt sich  Die Verflechtung mit früheren Kanon-  dem Johannesevangelium mehr Zu-  teilen braucht hier nicht vorgeführt zu  ordnungs- als Gegenordnungsdenken  werden.“ Durch die Nennung von  abgewinnen. Ohne das Alte Testament  Mose und Elija sind die beiden Größen  kann der Johannesprolog nur missver-  Tora und Nebi'im deutlich hereinge-  standen werden. Sobald Ex 34 als Prä-  nommen. Wichtig für den christlichen  text des Johannesprologs erkannt ist,  Kanon ist dabei, dass das Neue Testa-  wird klar, dass sich Johannes in Joh  ment die Konfiguration ‚Mose und  1,17 nicht auf einen Gegensatz einlas-  Elija‘ aufgreift; sie ist uns oben bei der  sen will: „Denn die Tora wurde durch  Verklärung (Mt 17,3f par) begegnet.  Mose gegeben, die Gnade und Treue  Die Evangelien zitieren den Schlusstext  kam durch Jesus Christus.“ Es geht  des Alten Testaments mehrfach, um  ihm „um die Einheit Gottes, des Gottes  Johannes den Täufer als den verheiße-  Israels. Der durch Mose die Tora Ge-  nen Elija zu deuten. Das Neue Testa-  bende ist kein anderer als der in Jesus  ment wird doppelt mit dem Alten ver-  Christus Präsente  441  “  zahnt: „Zum einen wird damit das  Die hebräische Bibel als Prätext der  Neue Testament ‚kanonisch‘ legitimiert  Jesusgeschichte empfiehlt unterdessen  ... und zum anderen erhält so das Erste  auch der Katechismus der Katholi-  Testament ... die Funktion, in seinem  schen Kirche: „Im übrigen will das  Neue Testament auch im Licht des Al-  relationalen Eigenwert zur Jesus-Nach-  folge hinzuführen, d.h. insbesondere  ten Testamentes gelesen werden“ (Nr.  129). Das ist sicher mit eine Frucht der  ihn als Paradigma eines Lebens mit der  Tora zu sehen.“*  Kanondiskussion. Auch wenn Chris-  tenmenschen beim Lesen des Alten  Mit der Bibel in der linken Hand  Testaments nicht so tun können, als  hätten sie von Jesus nie etwas gehört,  Die neutestamentliche Bibelwissen-  die Blickrichtung sollte sich geändert  schaft ist dabei, das Alte Testament als  haben: Der neutestamentliche Rück-  * Vgl. Odil Hannes Steck, Der Abschluss der Prophetie im Alten Testament. Ein Versuch zur Frage der  Vorgeschichte des Kanons (BThSt 17), Neukirchen-Vluyn 1991, 127-136. — Hier geht es vor allem um  folgende Prätexte: Dtn 1-6; Jos 1,7-13; 1 Kön 19,8; Jo@1 3,4.  -  Erich Zenger (s. Anm. 7), 183£.  Hubert Frankemölle, Matthäus, Kommentar 1, Düsseldorf 1994, 126—-127.  -  F  Klaus Wengst, Das Johannesevangelium (Theologischer Kommentar zum Neuen Testament 4.1).  Stuttgart u.a. 2000, 72.un zZzu anderen erhält das Erste auch der Katechismus der Katholi-
TestamentVanoni/Der biblische Kanon  33  Ähnlich blickt der Schluss der Prophe-  Prätext der Evangelien verstehen zu  tenbücher, die im griechischen Kanon  lernen. Nicht nur die sogenannten Er-  der Septuaginta und im christlichen  füllungszitate bei Matthäus verlangen  Kanon ans Ende gerückt sind, auf die  eine Lesung seines Evangeliums in der  früheren Kanonteile zurück: „Erinnert  Kontinuität mit der Schrift des Juden-  auch an die Weisung meines Knechtes  tums: „Wenn die Leser gleichsam in  Mose; am Horeb habe ich ihm Satzung  der linken Hand die Bibel hielten und  und Recht übergeben, die für ganz  in der rechten Hand das MtEv, dieses  Israel gelten. Bevor aber der Tag des  im Lichte jener Glaubensgeschichte  Herrn kommt, der große und furcht-  und als deren Fortsetzung lasen, lasen  bare Tag, seht, da sende ich zu euch  sie das MtEv gemäß der intendierten  den Propheten Elija“ (Mal 3,22-23).  Leserlenkung.” ” Ähnlich lässt sich  Die Verflechtung mit früheren Kanon-  dem Johannesevangelium mehr Zu-  teilen braucht hier nicht vorgeführt zu  ordnungs- als Gegenordnungsdenken  werden.“ Durch die Nennung von  abgewinnen. Ohne das Alte Testament  Mose und Elija sind die beiden Größen  kann der Johannesprolog nur missver-  Tora und Nebi'im deutlich hereinge-  standen werden. Sobald Ex 34 als Prä-  nommen. Wichtig für den christlichen  text des Johannesprologs erkannt ist,  Kanon ist dabei, dass das Neue Testa-  wird klar, dass sich Johannes in Joh  ment die Konfiguration ‚Mose und  1,17 nicht auf einen Gegensatz einlas-  Elija‘ aufgreift; sie ist uns oben bei der  sen will: „Denn die Tora wurde durch  Verklärung (Mt 17,3f par) begegnet.  Mose gegeben, die Gnade und Treue  Die Evangelien zitieren den Schlusstext  kam durch Jesus Christus.“ Es geht  des Alten Testaments mehrfach, um  ihm „um die Einheit Gottes, des Gottes  Johannes den Täufer als den verheiße-  Israels. Der durch Mose die Tora Ge-  nen Elija zu deuten. Das Neue Testa-  bende ist kein anderer als der in Jesus  ment wird doppelt mit dem Alten ver-  Christus Präsente  441  “  zahnt: „Zum einen wird damit das  Die hebräische Bibel als Prätext der  Neue Testament ‚kanonisch‘ legitimiert  Jesusgeschichte empfiehlt unterdessen  ... und zum anderen erhält so das Erste  auch der Katechismus der Katholi-  Testament ... die Funktion, in seinem  schen Kirche: „Im übrigen will das  Neue Testament auch im Licht des Al-  relationalen Eigenwert zur Jesus-Nach-  folge hinzuführen, d.h. insbesondere  ten Testamentes gelesen werden“ (Nr.  129). Das ist sicher mit eine Frucht der  ihn als Paradigma eines Lebens mit der  Tora zu sehen.“*  Kanondiskussion. Auch wenn Chris-  tenmenschen beim Lesen des Alten  Mit der Bibel in der linken Hand  Testaments nicht so tun können, als  hätten sie von Jesus nie etwas gehört,  Die neutestamentliche Bibelwissen-  die Blickrichtung sollte sich geändert  schaft ist dabei, das Alte Testament als  haben: Der neutestamentliche Rück-  * Vgl. Odil Hannes Steck, Der Abschluss der Prophetie im Alten Testament. Ein Versuch zur Frage der  Vorgeschichte des Kanons (BThSt 17), Neukirchen-Vluyn 1991, 127-136. — Hier geht es vor allem um  folgende Prätexte: Dtn 1-6; Jos 1,7-13; 1 Kön 19,8; Jo@1 3,4.  -  Erich Zenger (s. Anm. 7), 183£.  Hubert Frankemölle, Matthäus, Kommentar 1, Düsseldorf 1994, 126—-127.  -  F  Klaus Wengst, Das Johannesevangelium (Theologischer Kommentar zum Neuen Testament 4.1).  Stuttgart u.a. 2000, 72.die Funktion, sSeINem schen Kirche „AIm übrigen ıll das

Neue Testament auch 1m 1C. des Al-relationalen kigenwert ZUrT!:T Jesus-Nach-
olge hinzuführen, d.h insbesondere ten Testamentes gelesen werden“ (Nr.

129) DEN ıst siıcher mıit eine Frucht derih; als Paradigma eines Lebens mıit der
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Ähnlich blickt der Schluss der Prophe­
tenbücher, die im griechischen Kanon 
der Septuaginta und im christlichen 
Kanon ans Ende gerückt sind, auf die 
früheren Kanonteile zurück: "Erinnert 
auch an die Weisung meines Knechtes 
Mose; am Horeb habe ich ihm Satzung 
und Recht übergeben, die für ganz 
Israel gelten. Bevor aber der Tag des 
Herrn kommt, der große und furcht­
bare Tag, seht, da sende ich zu euch 
den Propheten Elija" (Mal 3,22-23). 
Die Verflechtung mit früheren Kanon­
teilen braucht hier nicht vorgeführt zu 
werden.8 Durch die Nennung von 
Mose und Elija sind die beiden Größen 
Tora und Nebi' im deutlich hereinge­
nommen. Wichtig für den christlichen 
Kanon ist dabei, dass das Neue Testa­
ment die Konfiguration ,Mose und 
Elija' aufgreift; sie ist uns oben bei der 
Verklärung (Mt 17,3f par) begegnet. 
Die Evangelien zitieren den Schluss text 
des Alten Testaments mehrfach, um 
Johannes den Täufer als den verheiße­
nen Elija zu deuten. Das Neue Testa­
ment wird doppelt mit dem Alten ver­
zahnt: "Zum einen wird damit das 
Neue Testament ,kanonisch' legitimiert 
. . . und zum anderen erhält so das Erste 
Testament . . . die Funktion, in seinem 
relationalen Eigenwert zur Jesus-Nach­
folge hinzuführen, d. h . insbesondere 
ihn als Paradigma eines Lebens mit der 
Tora zu sehen." 9 

Mit der Bibel in der linken Hand 

Die neutestamentliche Bibelwissen­
schaft ist dabei, das Alte Testament als 

Prätext der Evangelien verstehen zu 
lernen. Nicht nur die sogenannten Er­
füllungszitate bei Matthäus verlangen 
eine Lesung seines Evangeliums in der 
Kontinuität mit der Schrift des Juden­
tums: "Wenn die Leser gleichsam in 
der linken Hand die Bibel hielten und 
in der rechten Hand das MtEv, dieses 
im Lichte jener Glaubensgeschichte 
und als deren Fortsetzung lasen, lasen 
sie das MtEv gemäß der intendierten 
Leserlenkung." l0 Ähnlich lässt sich 
dem Johannesevangelium mehr Zu­
ordnungs- als Gegenordnungsdenken 
abgewinnen. Ohne das Alte Testament 
kann der Johannesprolog nur missver­
standen werden. Sobald Ex 34 als Prä­
text des Johannesprologs erkannt ist, 
wird klar, dass sich J ohannes in Joh 
1,17 nicht auf einen Gegensatz einlas­
sen will: "Denn die Tora wurde durch 
Mose gegeben, die Gnade und Treue 
kam durch Jesus Christus." Es geht 
ihm "um die Einheit Gottes, des Gottes 
Israels. Der durch Mose die Tora Ge­
bende ist kein anderer als der in Jesus 
Christus Präsente" .11 
Die hebräische Bibel als Prätext der 
Jesusgeschichte empfiehlt unterdessen 
auch der Katechismus der Katholi­
schen Kirche: ,,Im übrigen will das 
Neue Testament auch im Licht des Al­
ten Testamentes gelesen werden" (Nr. 
129). Das ist sicher mit eine Frucht der 
Kanondiskussion. Auch wenn Chris­
tenmenschen beim Lesen des Alten 
Testaments nicht so tun können, als 
hätten sie von Jesus nie etwas gehört, 
die Blickrichtung sollte sich geändert 
haben: Der neutestamentliche Rück­

8 	 Vgl. OdiL Hannes Steck, Der Abschluss der Prophetie im Alten Testament. Ein Versuch zur Frage der 
Vorgeschichte des Kanons (BThSt 17), Neukirchen-Vluyn 1991, 127-l36. - Hier geht es vor allem um 
folgende Prätexte: Dtn 1-6; Jos 1,7-13; 1 Kön 19,8; JoeI 3,4. 

9 Ericl7 Zenger (s. Anm. 7), 183f. 
10 Hubert Frankemöl/e, Matthäus. Kommentar 1, Düsseldorf 1994, 126-127. 
11 Klaus Wengst, Das Johannesevangelium (Theologischer Kommentar zum Neuen Testament 4.1), 

Stuttgart u.a. 2000, 72. 
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edanken irreversibel auseinanderge- Kanon die reziplerende Kırche gehört
wachsen Christenmenschen sollten l — [L1LLUSSECI auch die unterschiedlichen
doch damit aufhören, die Bibel erst christlichen Kanontormen (ın (Jstkir-

Frich Zenger Am Furls des Sınal (iottesbilder des Ersten JTestaments, Düsseldorf 993
Klaus Wengst Jesus zwischen Juden und Christen, Stuttgart ‘

a Vgl die | ıteratur bei Huber! Frankemöaölle (S nm 10), 217
Bezeichnend ıst das Jungste ett y Un Bıbel und Kırche 002), C  o 151 zu Ihema „Frauen ent-
decken Paulus”
Klaus Berger, Die Bedeutung der zwischentestamentlichen Literatüur für die Bibelauslegung, 1 eıit-
schrift für Neues Testament 5 (4. Ig 1la 15)
Vgl entsprechende Andeutungen bei GoöttHricd Vanonl, „Du bıst doch U1NSCT Vater (Jes 64  C4 16) Zur
Gottesvorstellung des Ersten JTestaments (SBS 159) Stuttgart 1995 151
Moshe Idel, „Schwarzes Feuer auf weißem Feuer ext Un Lektüre der ‚üdischen Tradition in
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lıchen Texten“: „Während sıch ı kabbalistischer VPerspektive der Leser der Unendlichkeil des Textes
ANDASSCH muß, paßt sıch | christlicher VPerspektive der Jlext Lesern an  K Zitate 35)
|Diete Böhler. [Jer Kanon als hermeneutische Vorgabe bıiblischer Theologie. (Jber aktuelle Methoden-
diskussionen iIT1 der Bibelwissenschaft, ın 1hP”h 161- 178 (Zitat 77)
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griff auf alttestamentliche Kontexte 
"will nicht eine Auslegung dieser 
Schriften oder ein Kommentar dazu 
sein, sondern es geht dabei immer um 
ein Verstehen des Christusereignisses 
,von der Schrift her', das heißt von der 
als bekannt und autoritativ anerkannt 
vorausgesetzten Bibel Israels her" .12 

Wie verhalten sich heide 
Erinnerungskulturen zueinander? 

Die Andeutungen zeigen: In den 
Anfängen liegen jüdische und christli­
che Erinnerungskultur nahe beieinan­
der. Gerade bei der Entstehung des 
Christentums wurden wichtige Aus­
einandersetzungen aus dem jüdischen 
kulturellen Gedächtnis heraus geführt. 
Ich denke an "das jüdische Profil des 
neutestamentlichen Christusbekennt­
nisses" 13 oder an die Diskussion um die 
Anwendung der Tora (,Halacha') 14. 

Gerade in der Kommentierung der 
Paulusbriefe ist ein großer Wandel fest­
zustellen. 15 So können etwa "die Über­
einstimmungen paulinischer Gnaden­
lehre mit den Aussagen der Hymnen 
von Qumran" als große Herausfor­
derung gelten. 16 Natürlich sind Juden­
tum und Christentum durch spätere 
Gedanken irreversibel auseinanderge­
wachsen. Christenmenschen sollten je­
doch damit aufhören, die Bibel erst 

durch das Neue Testament als abge­
schlossen gelten zu lassen oder gar 
dem jüdischen Kanon den Charakter 
der Offenbarung abzusprechen. I? 

Eine weitere Herausforderung für die 
Kanondiskussion stellt die moderne 
Rezeptionsästhetik dar. Die Rede vom 
Text als "offenem Kunstwerk" scheint 
gegen das Selbstverständnis des bibli­
schen Kanons als abgeschlossenes Phä­
nomen zu stehen. Doch hat das abge­
schlossene Korpus immer schon zu 
Auslegungsmethoden geführt, die ei­
nerseits das Ganze intakt lassen, es 
jedoch für die jeweilige Gegenwart auf­
schließen wollen. Ein Gesichtspunkt 
wurde bisher zu wenig beachtet, der in 
der Diskussion weiterhelfen könnte. Es 
ist die Frage, ob der heilige Text selbst 
offen ist oder die Auslegung - oder 
konkreter: ob "die Vorstellung von ei­
ner unbegrenzten Anzahl latenter Be­
deutungen in der Gestalt des heiligen 
Textes" vorherrscht oder "die Vorstel­
lung von der Unendlichkeit des Inter­
pretationsprozesses" 18 . Auf jeden Fall 
wird zu berücksichtigen sein: "Ein Ka­
non ist die literarische Verständigungs­
basis einer ihn als normativ rezipieren­
den Gemeinschaft über ihren religiös­
theologischen Glauben." 19 Wenn zum 
Kanon die rezipierende Kirche gehört, 
müssen auch die unterschiedlichen 
christlichen Kanonformen (in Ostkir­

12 Erich Zenger, Am Fuß des Sinai . Gottesbilder des Ersten Testaments, Düsseldorf 1993, 69. 
13 Klaus Wengst, Jesus zwischen Juden und Christen, Stuttgart u.a. 1999,69. 
14 	 Vgl. die Litera tur bei Hubert Fra l1kemölle (s. Anrn. 10),217. 
15 	 Bezeichnend ist das jüngste Heft von Bibel und Kirche 57 (2002), 122-151 zum Thema "Frauen ent­

decken Paulus". 
16 Klaus Berger, Die Bedeutung der zwischentestamentlichen Literatu r für die Bibelauslegung, in: Zeit­

schrift fü r Neues Testament 8 (4. Jg. 2001), 14-17 (Zitat: 15). 
17 Vgl. entsprechende Andeutungen bei Gottfried Vanoni, "Du bist doch unser Va ter" Oes 63,16). Zur 

Gottesvorste llung des Ersten Testaments (SBS 159), Stuttga rt 1995, 15-16. 
18 	 Moshe [dei, "Schwarzes Feuer auf weißem Feuer" . Text und Lektüre in der jüdischen Tradition, in: 

Aleida Assmall (Hg.), Texte und Lektüren . Perspektiven in der Litera turwissenschaft, Frankfurt am 
Ma in 1996, 30-46, findet den ersten Standpunkt in der Kabbala, den letzten "in verschiedenen christ­
li chen Texten": "Während sich in kabbalistischer Perspektive der Leser der Unendlichkeit des Textes 
anpassen muß, paßt sich in christlicher Perspektive der Text seinen Lesern iln " (Zitate: 38) . 

I' 	Dieler Böhler, Der Kanon a ls hermeneutische Vorgabe biblischer Theologie. Uber aktuelle Methoden­
diskussionen in der Bibelwissenscha ft, in: ThPh 77 (2002), 161-178 (Zitat: 177). 
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rmum arın bestand, Schriften heraus-che, evangelischer und katholischer
Glaubensgemeinschaft) keine Schwie- zugeben, die den Konflikt zwiıischen

Paulus un den Jerusalemer Autorı1ita-rigkeiten bereiten. Die enneı des
Kanons kann auf keinen Fall S4 weıt ten entschärten”‘.  “ ( )he Auswahl VOonNn
verstanden werden, ass S1e ber den Schriften zielt also prımäar nicht auf
Standpunkt der kKezeptionsästhetik hi- Ausschluss, sondern auf kinıgung. Wer
nausgeht: „Auch eın ‚oftener‘ Text ist sich die „gedenkend” verinner-
doch ımmer eın Text, un eın ext kann IC INUSS S1IE als ompromissdoku-
ZWAar unendlich viele Interpretationen ment ernstnehmen un sıch las-
anrTegen, erlaubt aber nicht jede beliebi- SeN, ass die Erinnerung auf JTaten

Interpretation. 2U zielt
Dem Historiker mMa „die Abtrennung
des Kanons niıchts weıter als e1n ıll- Was ist miıt den zensierten
kürlicher Schnitt“ *' SeIN. Vom theologi- Erinnerungen?
schen und auch Vo lıteraturwiıssen-
schaftlichen Standpunkt aus dart INan UÜber Strömungen, cdie biblischen
dennoch VO  - einem gestaltenden Wil- Kanon keine ufn. gefunden ha-
len ausgehen. Über die ben angedeu- ben der BAr ausgegrenzt wurden, WI1S-
eten innerbiblischen kanonischen Pro- s{I1 WIT jel wenIıg. uch 1er CIMP-

hinaus sprechen 5Spannungen sıch, nıcht Von einem Negd-
(und ZUuU Teil Harmonisierungen) in- ven Verdacht auszugehen. Der
nerhalb des Textkorpus dafür. Wie 1171 vermutenden Zensur Mine die
mmer mMa  - die Entstehung des Penta- €e1 (‚ottes und all  z den Aus-
teuchs (der ora erklären will, etT ent- uss VONM positiven (Gottesertfahrun-
hält eiNe bedeutende Anzahl VO  —- Ge- en [ ies Jässt sich schön Buch
setzeskorpora, die das (janze wenıger Jesaja zeigen, das mıt ec „das Buch

24als Zutfallsprodukt, sondern vielmehr der weiblichen etaphern genannt
als Ergebnis eines Kompromisses €CT7- wurde. Ausgerechnet der exilische Je-
scheinen lassen. Unter Hintanstellung saja, der W1E kein anderer alttestament-
VOoO  —; internen Differenzen ollten MOÖg- licher Theologe die Einheit Gottes be-
lichst vIiele Tradıtionen vereımt werden. tont, bewerkstelligt 1eSs nicht Urc
FEs INg „Abgrenzung un Fıni- Ausschaltung VO weiblichen Meta-

UNs ım Zeichen des ınen (jotteS phern aus der Gottesvorstellung.  N Die
Ahnliches dartf für das Neue Testament Überbetonung der Knecht-CGottes-Tex-
aANgECENOMME werden. Viel spricht da- te un die gleichzeitig stiefmütterliche
(ür, „dafß sich bei der kanonischen andlung der ochter-Zion- Texte in
Ausgabe e1nNne strenge Auswahl Vo  — der Auslegungsgeschichte sollte nicht
Schritften handelt, deren Auswa  ıte- einer Zensurbehörde angelastet WEeTl-

SIN |]mnmberto Eco, Die :‚renzen der Interpretation, München 1992,
50 Kla  's Berger (s. Anm 16),
Manfred Werppert, Synkretismus und Monotheismus. Keligionsinterne Kontliktbewältigung ım alten
Israel, In Jan Assmann/Dietrich artlı (Hg.) Kultur und Konkflikt (es Frankfüurt AJl Maın 1990,
43179 Zitat 60)
Davıd Trobisch, e Endredaktion des Neuen Testaments FITIE Untersuchung zu Entstehung der
christlichen Bıbel 31), rıbourg U: 1996, 147/.
Irmtraud Fischer. [Jas Buch Jesaja. Das Buch der weiblichen etaphern, IN} ] 44se Schottroff/Marie-
Theres Wacker Kompendium teministische Theologie, (‚üterslioh 1995, J5
Vgl Aazu Gottfried Vanonı (s. Anm. 17), mıt weıterer Literatur)
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ehe, evangelischer und katholischer 
Glaubensgemeinschaft) keine Schwie­
rigkeiten bereiten. Die Offenheit des 
Kanons kann auf keinen Fall so weit 
verstanden werden, dass sie über den 
Standpunkt der Rezeptionsästhetik hi­
nausgeht: "Auch ein ,offener' Text ist 
doch immer ein Text, und ein Text kann 
zwar unendlich viele Interpretationen 
anregen, erlaubt aber nicht jede beliebi­
ge Interpretation." 20 
Dem Historiker mag "die Abtrennung 
des Kanons nichts weiter als ein will­
kürlicher Schnitt" 2! sein. Vom theologi­
schen und auch vom literaturwissen­
schaftlichen Standpunkt aus darf man 
dennoch von einem gestaltenden Wil­
len ausgehen. Über die oben angedeu­
teten innerbiblischen kanonischen Pro­
zesse hinaus sprechen Spannungen 
(und zum Teil Harmonisierungen) in­
nerhalb des Textkorpus dafür. Wie im­
mer man die Entstehung des Penta­
teuchs (der Tora) erklären will, er ent­
hält eine bedeutende Anzahl von Ge­
setzeskorpora, die das Ganze weniger 
als Zufallsprodukt, sondern vielmehr 
als Ergebnis eines Kompromisses er­
scheinen lassen. Unter Hintanstellung 
von internen Differenzen sollten mög­
lichst viele Traditionen vereint werden. 
Es ging um "Abgrenzung und Eini­
gung im Zeichen des Einen Gottes" .22 
Ahnliches darf für das Neue Testament 
angenommen werden. Viel spricht da­
für, "daß es sich bei der kanonischen 
Ausgabe um eine strenge Auswahl von 
Schriften handelt, deren Auswahlkrite­

rium darin bestand, Schriften heraus­
zugeben, die den Konflikt zwischen 
Paulus und den Jerusalemer Autoritä­
ten entschärfen" .23 Die Auswahl von 
Schriften zielt also primär nicht auf 
Ausschluss, sondern auf Einigung. Wer 
sich die Bibel "gedenkend" verinner­
licht, muss sie als Kompromissdoku­
ment ernstnehmen und sich sagen las­
sen, dass die Erinnerung auf Taten 
zielt. 

Was ist mit den zensierten 
Erinnerungen? 

Über Strömungen, die im biblischen 
Kanon keine Aufnahme gefunden ha­
ben oder gar ausgegrenzt wurden, wis­
sen wir viel zu wenig. Auch hier emp­
fiehlt es sich, nicht von einem nega­
tiven Verdacht auszugehen. Der zu 
vermutenden Zensur ging es um die 
Einheit Gottes und nicht um den Aus­
schluss von positiven Gotteserfahrun­
gen. Dies lässt sich schön am Buch 
Jesaja zeigen, das mit Recht "das Buch 
der weiblichen Metaphern genannt" 24 
wurde. Ausgerechnet der exilische Je­
saja, der wie kein anderer alttestament­
licher Theologe die Einheit Gottes be­
tont, bewerkstelligt dies nicht durch 
Ausschaltung von weiblichen Meta­
phern aus der Gottesvorstellung.25 Die 
Überbetonung der Knecht-Gottes-Tex­
te und die gleichzeitig stiefmütterliche 
Behandlung der Tochter-Zion-Texte in 
der Auslegungsgeschichte sollte nicht 
einer Zensurbehörde angelastet wer­

20 Umberto Eco, Die Grenzen der Inte rpreta tion, München 1992, 144. 
" So Klaus Berger (s. Anm. 16), 14. 
II Mal1fred Weippert, Synkretismus und Monotheismus. Religionsinterne Konfliktbewältigung im alten 

Israel, in: fal1 Assmal1 l1/Dietrich Harth (Hg.), Kultur und Konflikt (es 1612), Frankfurt am Main 1990, 
143-179 (Zita t: 160). 

2J Oavid Trobisch, Die Endredaktion des Neuen Testaments. Eine Untersuchung zur Entstehung der 
christlichen Bibel (NTOA 31), Fribourg u.a. 1996, 147. 

24 Irmtraud Fischer, Das Buch Jesaja. Das Buch der weiblichen Metaphern, in: Luise Schottroff/Marie­
Theres Wacker (Hg.), Kompendium feministische Theologie, Güters loh 1998, 246-257. 

25 Vgl. dazu Gottf ried Val1ol1i (s . Anm. 17), 27 (mit weiterer Lite ratur) . 
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den 571e resultiert AQus eiINeT partiellen ber die Fülle der biblischen Wahrneh-
Taubheit gegenüber den vielen tiım- MUNSEN. Fin besonderer Hınweis auf
iInen der ıbel dije Miıtwirkung des Heıuıigen (‚eistes
iNne rage bleibt: ıbt ‚ In den bibli- ıst die radikale Aufdeckung sund-
schen Texten Leerstellen der Erinne- haften Strukturen und Gewalttaten, die
rung, die Exegese un Theologie ıl  = paradoxerweise der ibel den Vorwurtf
der Wahrheit willen durch historische einer gewaltbesetzten Schrift einge-
Forschung überbrücken müssen? Na- bracht hat.“ Ich staune, ass die Sün-
Hirlich gibt Leerstellen. Sie dürfen den der Erwählten, VOor em derer,
jedoch weder als Rechtfertigung afur denen Verantwortung aufgetragen ıst,
dienen, (‚utes zu unterlassen der BöÖö- niıcht einer Zensur Zzu Opfter gefallen
s tun, noch edurtfen SIE der sind.““ Zum spannungsvollen (G‚anzen
füllung. Zum Kanon gehört nämlich, der Bibel gehört auch, ass S1IE „jene
ass muit dessen bschluss die usle- drinnen“ eindringlicher ermahnt un
ZUNg beginnt: „Da sıch die Zeiten mit mit ihnen strenger ins Gericht geht als
ihren edingungen ständig wandeln, mıit „JjJenen draußen“‘. Hierher gehört
das In Buchstaben gefaßte Gesetz aber etwa der gernNe als Rückfall 17 den DP’Par-
die Verhältnisse se1ıner Entstehungszeit tikularısmus geschmähte Jesajaschluss
widerspiegelt, War innerhalb des Ju- (Jes J‘  J der ın der synagogalen
dentums das Gesetz immer eın egen- Leseordnung durch den nochmaligen
stand ununterbrochener Diskussion Vortrag VO  —- Vers 273 ZWarTr abge-
und Fortentwicklung, die sich bis in chwächt, nıicht jedoch völlig SC
die heutige Zeıt hinziehen 37 Hıer ıst lassen ırd Leider wird der christ-
tatsäc  1C die chrıstlıche Theologie lichen Gottesdienstpraxis nıcht UT

gefordert; und sS1€e wird gut daran tun, dieser der jener Vers übergangen.
sıch wiıieder mehr VoOo der jüdischen Ganze Passagen bleiben ausgeblendet “
Halacha-Tradition inspirieren Jas- un dadurch menstens auch die
SE  D (gefährliche? Erinnerung daran, dass
Dennoch Bevor iıch mır den Kopf ber die biblische Religion hne gesell-
Leerstellen zerbreche, freue iıch mich schaftliche Relevanz defizitär bleibt

A Vgl Irmtraud Faischer, Fın Blick auf den und SPINE Hermeneubtik VUun der „anderen“ Seite andere
(‚enerahon weiblich katholisch, In EyTh 26-—-36. kın gelungener Versuch, aut „die VIE-
len Stimmen der einen Bibel” Z hören, ıst das gleichnamige Themenheflt C onc (D) (2002), 1 L08
Jakob Petuchowskz, Gesetz, in Jakob Petuchowski/Clemens Thoma, Lexikon der jüdisch-christlichen
Be Hintergründe Klärungen Perspektiven (Herder Spektrum Freiburg 1994,
127-131 (Zıtat 130).
Vgl Gottfried Vanon], (jott! al  S oberste und letzte (Gewalt. Abwägungen bibeltheologischer Sicht,
171} 1ak 33(3205
Fine beschränkte Stellenauswahl möge der Füllung des kulturellen Gedächtnisses dienen: (‚en 12;
16; x l / Num 11,28—-29; 13—14; Sam 11; M 16,23; 26,,74 Par, 4,54
Vgl che Problemanzeigen In GEOM StPINS (Hg.), Leseordnung. Altes un Neues lTestament in der
Liturme, Stuttgart 997
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den. Sie resultiert aus einer partiellen 
Taubheit gegenüber den vielen Stim­
men der Bibel,26 
Eine Frage bleibt: Gibt es in den bibli­
schen Texten Leerstellen der Erinne­
rung, die Exegese und Theologie um 
der Wahrheit willen durch historische 
Forschung überbrücken müssen? Na­
türlich gibt es Leerstellen. Sie dürfen 
jedoch weder als Rechtfertigung dafür 
dienen, Gutes zu unterlassen oder Bö­
ses zu tun, noch bedürfen sie der Auf­
füllung. Zum Kanon gehört nämlich, 
dass mit dessen Abschluss die Ausle­
gung beginnt: "Da sich die Zeiten mit 
ihren Bedingungen ständig wandeln, 
das in Buchstaben gefaßte Gesetz aber 
die Verhältnisse seiner Entstehungszeit 
widerspiegelt, war innerhalb des Ju­
dentums das Gesetz immer ein Gegen­
stand ununterbrochener Diskussion 
und Fortentwicklung, die sich bis in 
die heutige Zeit hinziehen'? Hier ist 
tatsächlich die christliche Theologie 
gefordert; und sie wird gut daran tun, 
sich wieder mehr von der jüdischen 
Halacha-Tradition inspirieren zu las­
sen. 
Dennoch: Bevor ich mir den Kopf über 
Leerstellen zerbreche, freue ich mich 

über die Fülle der biblischen Wahrneh­
mungen. Ein besonderer Hinweis auf 
die Mitwirkung des Heiligen Geistes 
ist die radikale Aufdeckung von sünd­
haften Strukturen und Gewalttaten, die 
paradoxerweise der Bibel den Vorwurf 
einer gewaltbesetzten Schrift einge­
bracht hat. 28 Ich staune, dass die Sün­
den der Erwählten, vor allem derer, 
denen Verantwortung aufgetragen ist, 
nicht einer Zensur zum Opfer gefallen 
sind.29 Zum spannungsvollen Ganzen 
der Bibel gehört auch, dass sie "jene 
drinnen" eindringlicher ermahnt und 
mit ihnen strenger ins Gericht geht als 
mit "jenen draußen" . Hierher gehört 
etwa der gerne als Rückfall in den Par­
tikularismus geschmähte Jesajaschluss 
(Jes 66,24), der in der synagogalen 
Leseordnung durch den nochmaligen 
Vortrag von Vers 23 zwar abge­
schwächt, nicht jedoch völlig wegge­
lassen wird. Leider wird in der christ­
lichen Gottesdienstpraxis nicht nur 
dieser oder jener Vers übergangen. 
Ganze Passagen bleiben ausgeblendepo 
und dadurch meistens auch die 
(gefährliche?) Erinnerung daran, dass 
die biblische Religion ohne gesell­
schaftliche Relevanz defizitär bleibt. 

26 	 Vgl. Irmtraud Fischer, Ein Blick auf den BK und seine Hermeneutik von der "anderen" Seite: andere 
Generation - weiblich - katholisch, in: EvTh 62 (2002), 26- 36. - Ein gelungener Versuch, auf "die vie­
len Stimmen der einen Bibel" zu hören, ist das gleichnamige Themenheft Co nc (0) 38 (2002), 1- 108. 

27 	 Jakob J. Petuchowski, Gesetz, in: Jakob J. Petuchowski/Clemens Tlwma, Lexikon der jüdisch-christlichen 
Begegnung. Hintergründe - Klärw1gen - Perspektiven (Herder Spektrum 4281), Freiburg u.a. 1994, 
127- 131 (Zitat: 130). 

28 Vgl. Gottfried Vanoni, Gott als oberste und letzte Gewalt. Abwägungen aus bibel theologischer Sicht, 
in: Oiak 33 (2002), 320-5. 

29 Eine beschränkte Stellenauswahl möge der Füllung des kulturellen Gedächtnisses dienen: Gen 12; 
16; Ex 17; 32; Num 11,28-29; 13-14; 20; 2 Sam 11; Mt 16,23; Mt 26,74 par; Lk 9,54. 

JO 	 Vgl. die Problemanzeigen in: Georg Steins (Hg. ), Leseordnung. Altes und Neues Testam ent in der 
Liturgie, Stuttgart 1997. 
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„Die Maus 1mM Vogelkäfig”
Zum Status der Erinnerung und deren psychohistorischer Dımension
ın Phänomenologie un Psychoanalyse

SIiemun Freud hat den Einfluss des Unbewussten mM Menschen als dessen driıtte nachı
der 0O0ON Kopernikus und Darwin ausgelösten) Kränkung hezeichne Wır sınd nicht Herr
M eigenen Haus; zUuIr wiederholen unbewusst das Nıcht-Erimnerte. Darum war für Freud
das Erinnern ein traumatıscher Prozess. Mıt dieser These 7ar der Begründer der Psycho-
analyse einen sowohl markanten Kontrapunkt gegenüber der Bewusstsemsphilosophie als
auch Inspirativen u  a ZUM Neubedenken der Kategorien „Wahrnehmung” Und
„Ertmnerung“ gesetzt Dr Artur Boelderl, Assıstent und Lehrbeauftragter der KTU Linz
und der Universitäten Klagenfurt und Graz, zeigt IN SPINEM anspruchsvollen philoso-
phischen Reflexionsgang, WE diese tegorie IN der Phänomenologie Husserls und In der
Psychoanalyse Freuds konzeptualistert worden 1St (Re.  102

Du bist, Wäas du vergisst, tiert Edmund Husser! In einem VOm
Pierre Nıccart Herausgeber des Bandes der Hus-

serliana mit „wohl 1909 oder anfangs
Die Erinnerung eine 910“ datierten knappen ext.“ Mit dıe-

Wiederholung' cr der Erinnerung 1er attesterten
„Eigentümlichkeit” hat C5, olg [an

Die Erinnerung S11 „eine eigentümliche Husserls Überlegungen, eine miıindes-
Modifikation der Wahrnehmung”, tens oppelte Bewandtnis: kigentüm-

Angesichts des Booms der kulturwissenschaftlichen Beschäftigung mıiıt dem Themenbereic. „Erinne-
TU  — (G„edächtnis, Vergessen” den etzten 10, Jahren ıst jedweder Beitrag tast schon dazu
ver amımt, ın gewisser Hinsicht iNe Wiederholung darzustellen. Zu diesem Behund vel Peter
Matusseck, Erinnerung un Gedächtnis, 1n Hartmul Böhme, Deter Mahus:  ak und Lothar Müller (Hg.),
UOrjentierung Kulturwissenschaft. Was SIE kann, Was SIE will, Reinbek bei Hambur Z2000, 147/-164
Als Im Sinn philosophisch relevante Publ:kationen Nenne iıch neben den In ormatıven rh-
keln „Erinnerung“ Un „Gedächtnis” ım Hıistorischen Wörterbuch der Phulosophie (Bd 2I 5Sp 636 - 643,
beziehungsweise 3, —4 und dem sehr gut gemachten „interdisziplinären Lexikon" Z
Gedächtnis und Erinnerung (hg. Nıcola:  'S Pethes ınd Jens Ruchatz Keinbek be] Hamburg
selektiv un In keiner anderen Reihentolge als der alphabetischen (UT die tolgenden: FEdward
Casey, Kkemembering. Phenomenological Study, Bloomington-Indianapolis 2000 ACQUES Derrida,
Memaoires. Für Paul de Man, Wien 1988; ders., Wie Meeresrauschen auf dem rund einer Musche!l38  ThPQ 151 (2003) 38-49  ARTUR R. BOELDERL  „Die Maus im Vogelkäfig”  Zum Status der Erinnerung und deren psychohistorischer Dimension  in Phänomenologie und Psychoanalyse  Sigmund Freud hat den Einfluss des Unbewussten im Menschen als dessen dritte (nach  der von Kopernikus und Darwin ausgelösten) Kränkung bezeichnet: Wir sind nicht Herr  im eigenen Haus; wir wiederholen unbewusst das Nicht-Erinnerte, Darum war für Freud  das Erinnern ein traumatischer Prozess. Mit dieser These hat der Begründer der Psycho-  analyse einen sowohl markanten Kontrapunkt gegenüber der Bewusstseinsphilosophie als  auch inspirativen Auftakt zum Neubedenken der Kategorien „Wahrnehmung“ und  „Erinnerung“ gesetzt, Dr. Artur Boelderl, Assistent und Lehrbeauftragter der KTU Linz  und der Universitäten Klagenfurt und Graz, zeigt in seinem anspruchsvollen philoso-  phischen Reflexionsgang, wie diese Kategorie in der Phänomenologie Husserls und in der  Psychoanalyse Freuds konzeptualisiert worden ist. (Redaktion)  Du bist, was du vergisst.  tiert Edmund Husser! in einem vom  Pierre Niccart  Herausgeber des Bandes XXIII der Hus-  serliana mit „wohl 1909 oder anfangs  1. Die Erinnerung - eine  1910“ datierten knappen Text.* Mit die-  Wiederholung'  ser der Erinnerung hier attestierten  „Eigentümlichkeit“ hat es, folgt man  Die Erinnerung sei „eine eigentümliche  Husserls Überlegungen, eine mindes-  Modifikation der Wahrnehmung“, no-  tens doppelte Bewandtnis: Eigentüm-  ' Angesichts des Booms der kulturwissenschaftlichen Beschäftigung mit dem Themenbereich „Erinne-  rung, Gedächtnis, Vergessen” in den letzten 10, 15 Jahren ist jedweder neue Beitrag fast schon dazu  verdammt, in gewisser Hinsicht eine Wiederholung darzustellen. Zu diesem Befund vgl, Peter  Matussck, Erinnerung und Gedächtnis, in: Hartmut Böhme, Peter Matissek und Lothar Müller (Hg.),  Orientierung Kulturwissenschaft. Was sie kann, was sie will, Reinbek bei Hamburg 2000, 147-164.  Als im engeren Sinn philosophisch relevante Publikationen nenne ich — neben den informativen Arti-  keln „Erinnerung“ und „Gedächtnis“ im Historischen Wörterbuch der Philosophie (Bd. 2, Sp. 636-643,  beziehungsweise Bd, 3, Sp. 35-43) und dem sehr gut gemachten „interdisziplinären Lexikon” zu  Gedächtnis und Erinnerung (hg. v. Nicolas Pethes und fens Ruchatz, Reinbek bei Hamburg 2001) —  selektiv und in keiner anderen Reihenfolge als der alphabetischen nur die folgenden: Edward S,  Casey, Remembering. A Phenomenological Study, Bloomington-Indianapolis °2000; Jacques Derrida,  Memoires. Für Paul de Man, Wien 1988; ders., Wie Meeresrauschen auf dem Grund einer Muschel ...  Paul de Mans Krieg. Memoires Il, Wien *2000; ders., Dem Archiv verschrieben. Eine Freudsche  Impression, Berlin 1997; Anselm Haverkamp und Renate Lachmann (Hg.), Memoria. Vergessen und  Erinnern, München 1993 (= Poetik und Hermeneutik, Bd. XV); Paul Riceur, Das Rätsel der Vergan-  genheit. Erinnern — Vergessen — Verzeihen, Göttingen *2000 (=Essener Kulturwissenschaftliche Vor-  träge, Bd, 2); Mark Siebel, Erinnerung, Wahrnehmung, Wissen, Paderborn 2000; Georg Christoph Tholen  und Elisabeth Weber (Hg.), Das Vergessen(e). Anamnesen des Undarstellbaren, Wien 1997; sowie die  nicht nur psychoanalytisch interessanten Beiträge im Themenheft Erinnern und Vergessen der Zeit-  schrift für Psychoanalyse RISS (16. Jg. 2001, Heft 51), darunter jene von Emil Angehrn (43-62) und  Christoph Keul (13-41).  e  Edmund Husserl, Erinnerung als „Wieder”bewusstsein gegenüber Wahrnehmung und purer Phan-  tasie, in: Ders., Phantasie, Bildbewusstsein, Erinnerung. Zur Phänomenologie der anschaulichen Ver-  gegenwärtigung. Texte aus dem Nachlass (1898-1925), hg. v. Eduard Marbach, Den Haag-Boston-Lon-  don 1980 (= Husserliana, Bd. XXII), 286ff., hier 286; im Folgenden zitiert als Hua XXIII. Im Inhalts-  verzeichnis des Bandes sind die Seitenzahlen für diesen Text irrtümlicherweise falsch angegeben.Pauıl de Mans rieg Memoires {L, Wıen ZU000; ders. Dem Archiv verschrieben. ine Freudsche
Impression, Berlin 1997; Anselm Haverkamp Un Renate l achmann (Hg.), Menmaoaoria. Vergessen und
kErinnern, München 1993 Poetik und Hermeneutik, XV); Paul KICMPUF, [ )as Rätsel der Vergan-
genheit, Frinnern Vergessen Verzeihen, GÖttingen 2000 Essener Kulturwissenschattliche Vor-
träge, 2); Mark S1ebel, krinnerung, Wahrnehmung, Wissen, Paderborn 2000; GEOS Christoph 10IeN
un Flisabeth Weber (Hg.) Das Vergessen(e). Anamnesen des Undarstellbaren, Wıen 1997 SOWIE die
nicht 11UT psychoanalytisch iınteressanten Beiträge Im Themenheft Erinnern und Vergessen der eıit-
schrift Hır Psychoanalyse (16 Jg 2001, Heftt 51) darunter jene Un Emil Angehrn (43—062) und
Christopli Keul (13—-41)
Edmund Husserl, Erinnerung als „Wieder”bewusstsein gegenüber Wahrnehmung und UTEr Phan-
tasıe, In Ders., ”’hantasie, Bildbewusstsein, krinnerung. Zur Phänomenologie der anschaulichen Ver-
gegenwärhigung,. exie aus dem Nachlass (1898-1925), hg. V. Eduard Marbach DDen Haag-Boston-Lon-
don Husserliana, 1eT 2 ım Folgenden zıhert als Hua Im nhalts-
verzeichnıs des Randes sınd die Seitenzahlen für dıiesen Jext irrttüumlicherweise falsch angegeben.
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ARTUR R. BOELDERL 

"Die Maus im Vogelkäfig" 
Zum Status der Erinnerung und deren psychohistorischer Dimension 
in Phänomenologie und Psychoanalyse 

Sigmund Freud hat den Einfluss des Unbewussten im Menschen als dessen dritte (nach 
der von Kopernikus und Darwin ausgelösten) Kränkung bezeichnet: Wir sind nicht Herr 
im eigenen Haus; wir wiederholen unbewusst das Nicht-Erinnerte. Darum war für Freud 
das Erinnern ein traumatischer Prozess. Mit dieser These hat der Begründer der Psycho­
analyse einen sowohl markanten Kontrapunkt gegenüber der Bewusstseinsphilosophie als 
auch inspirativen Auftakt zum Neubedenken der Kategorien "Wahrnehmung" und 
"Erinnerung" gesetzt. Dr. Artur Boelderl, Assistent und Lehrbeauftragter der KTU Linz 
und der Universitäten Klagenfurt und Graz, zeigt in seinem anspruchsvollen philoso­
phischen Reflexionsgang, wie diese Kategorie in der Phänomenologie Husserls und in der 
Psychoanalyse Freuds konzeptualisiert worden ist. (Redaktion) 

Du bist, was du vergisst. tiert Edmund Husserl in einem vom 
Pierre Niccart Herausgeber des Bandes XXIII der Hus­

serliana mit "wohl 1909 oder anfangs 
1. Die Erinnerung - eine 1910" datierten knappen Text.2 Mit die­
Wiederholung 1 ser der Erinnerung hier attestierten 

"Eigentümlichkeit" hat es, folgt man 
Die Erinnerung sei "eine eigentümliche Husserls Überlegungen, eine mindes­
Modifikation der Wahrnehmung", no- tens doppelte Bewandtnis: Eigentüm-

Angesichts des Booms der kulturwissenschaftlichen Beschäftigung mit dem Themenbereich "Erinne­
rung, Gedächtnis, Vergessen" in den letzten 10, 15 Jahren ist jedweder neue Beitrag fast schon dazu 
verdammt, in gewisser Hinsicht eine Wiederholung darzustellen. Zu diesem Befund vgl. Peter 
Matussek, Erinnerung und Gedächtnis, in: Hartmut Böhme, Peter Matussek und Lothar Müller (Hg.), 
Orientierung Kulturwissenschaft. Was sie kann, was sie will, Reinbek bei Hamburg 2000,147-164. 
Als im engeren Sinn philosophisch relevante Publikationen nenne ich - neben den informativen Arti­
keln "Erinnerung" und "Gedächtnis" im Historischen Wörterbuch der Philosophie (Bd. 2, Sp. 636-643, 
beziehungsweise Bd. 3, Sp. 35-43) und dem sehr gut gemachten "interdisziplinären Lexikon" zu 
Gedächtnis und Erinnerung (hg. v. Nicolas Pet/les und Jens Ruchatz, Reinbek bei Hamburg 2001) ­
selektiv und in keiner anderen Reihenfolge als der alphabetischen nur die folgenden: Edward S. 
Casey, Remembering. A Phenomenological Study, Bloomington-Indianapolis ' 2000; Jacques Derrida, 
Memoires. Für Paul de Man, Wien 1988; ders., Wie Meeresrauschen auf dem Grund einer Muschel .. . 
Paul de Mans Krieg. Memoires II, Wien ' 2000; ders., Dem Archiv verschrieben. Eine Freudsche 
Impression, Berlin 1997; Anselm Haverkamp und Renate Lachmann (Hg.), Memoria. Vergessen und 
Erinnern, München 1993 (= Poetik und Hermeneutik, Bd. XV); Paul RiclEu r, Das Rätsel der Vergan­
genheit. Erinnern - Vergessen - Verzeihen, Göttingen ' 2000 (=Essener Kulturwissenschaftliche Vor­
träge, Bd. 2); Mark Siebei, Erinnerung, Wahrnehmung, Wissen, Paderborn 2000; Georg Christoph Tholen 
und Elisabeth Weber (Hg.), Das Vergessen(e). Anamnesen des UndarsteIlbaren, Wien 1997; sowie die 
nicht nur psychoanalytisch interessanten Beiträge im Themenheft Erinnern und Vergessen der Zeit­
schrift für Psychoanalyse RISS (16. Jg. 2001, Heft 51), darunter jene von Emil Angehrn (43-62) und 
Christoph Keul (13-41) . 

, 	Edmund Husserl, Erinnerung als "Wieder"bewusstsein gegenüber Wahrnehmung und purer Phan­
tasie, in: Ders ., Phantasie, Bildbewusstsein, Erinnerung. Zur Phänomenologie der anschaulichen Ver­
gegenwärtigung. Texte aus dem Nachlass (1898-1925), hg. v. Eduard Marbach, Den Haag-Boston-Lon­
don 1980 (= Husserliana, Bd. XXIII), 286ff., hier 286; im Folgenden zitiert als Hua XXIII. Im Inhalts­
verzeichnis des Bandes sind die Seitenzahlen für diesen Text irrtümlicherweise falsch angegeben. 
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lıch 13i dıie Erinnerung, als ahrneh- Nnıs VOon ErTINnNeruNg und Wiederholung,
MUung, Zu einen insofern, als S1e offen- miıtsamt se1inen wichtigen konnotahven
bar nicht infach als Wahrnehmung Dimensionen W1e „Erinnerung durch
durchgehen kann, als SIE keine einfache Wiederholung“ un „Erinnerung als

Wiederholung”,’Wahrnehmung ıst, nicht iıntfach Wahr-
nehmung, sondern PIW kigenes. Zum
anderen ıst die Erinnerung, obwohl Unbewusste ahnungen
nicht eintach Wahrnehmung, eigentüm-
licherweise doch nd sehr ohl eine 21 Auf den MausbergzArt Wahrnehmung, SIiEe ist „gleichsam Husser| beeilt sich, diesen OffenbarWahrnehmung” Vo der Art der (Ird- omplexen Zusammenhang mit einem
NUuNg der Wahrnehmung, gehört dem Beispiel veranschaulichen:egıster „Wahrnehmung” im Kon-
TAasS ZuUr (p)ure(n) Phantasie“, die, wWwıe Ich War auf em Mausberg ınıt den Kındern, eın
Husser] festhält der Einsatz der (‚änse- herrlhicher Sonnenuntergang. Beleuchtung der

durch das Abendlicht Die n der Sonneulschen ist vielsagend), ZWAarlr irgendwie erleuchteten Damptwolken einer Lokomaotive.auch, aber, och e1n bisschen weniger [Jas Kartoffelteld mnıt den langen chwachenals jene, eben UT „‚gleichsam'‘ Wahr- Schatten. Der tief rötbraun leuchtende Acker.
nehmung” se1? Heimkehr. DDie Maus ım Vogelkäfig.”
Erinnerung kann also als Wahrneh-

verstanden werden, Phantasie Während Husser] damit fortfährt, diese
ingegen UT IOIE Wahrnehmung. Ist

1j4sös

seiIne Erimnerung beziehungsweise de-
Phantasie „‚gleichsam eEine ahrneh- Ten phänomenologischen Staftus e7-

MUNg ohne ahrnehmung, s() ıst rIn- laäutern „Das alles steht nicht ZIUT da
Nerung „gleichsam” einNe Wahrneh- als Phantasie. Ich sehe wieder VOorT IMIrT.

mıf Wahrnehmung. Indem Ian Es ıst ‚gesehen' un! ‚wieder’gesehen,
die mıt dem zweimaligen Vorkommen auch muit Unterbrechungen. Bald
des Jerms Wahrnehmung ıIn dieser wıe uUurc ılei:er verdeckt, dann den
Wendung angezeigte Eigentümlichkeit durchbrechend Es ıst wiederge-
eın wenig extrapoliert, kann mıiıt sehen, ibt sıch als vergangen”
Re  ht Erinnerung ıst eine dop- scheint uUunNns angebracht, eın wenig be]l
pelte Wahrnehmung oder, praziser, eine dieser Erinnerung un ihrem nhalt L
wiederhalte Wahrnehmung. |)Damıit ist ein verweiılen. In ıhr, ın ihm drückt sich
für das Verständnis des Phänomens etwas Hür dıe Erinnerung „kigentümli-
Erinnerung philosophisch entscheiden- ches  44 Aau», das Husser'| (in diesem kur-
der Konnex angesprochen: das Verhält- Zen ext jedenfalls)” entgeht, das er

Ebd
A.a.0),, 287
Zum ’hänomen der Wiederholung als sölchem vgl tolgende maßgeblichen PxXtE Saren Kierkezaard,
(ie Wiederholung, Hamburg 1966; Stemun Freud, Erinnern, Wiederholen und Durcharbeiten,
ın Ders., Gesammelte Werke, Werke ıau den ahrenaFrankfurt Maın 1991 (ım
Folgenden ıtiert als X), 1251 36; (lles Deleu Differenz un Wıederholung, Muünchen 997
Hua 2587

7 Ebd
Freilich umkreiıst 0S In den ın Hıa versammelten lexten aufend nd uch die ungst VeT-
öffentlichten Bernauer Zeitmaniuskripte >  n un dieser „gleichsam” verhaltenen Annäherungs-
bewegung. Vgl FEdmund Husserl, [ Die Bernauer Manuskripte ber das Zeitbewusstsein (1917/18),
hg Rudolf Bernet und ] hieter Lohmar, Dordrecht-Boston-London 2001 Husserliana, XXXIN),
bes. den Abschnitt VI, Zur Phänomenologıe der Wiedererinnerung, 1— 38 Im Folgenden zıhert als
u33 XX XII
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lieh ist die Erinnerung, als Wahrneh­
mung, zum einen insofern, als sie offen­
bar nicht einfach als Wahrnehmung 
durchgehen kann, als sie keine einfache 
Wahrnehmung ist, nicht einfach Wahr­
nehmung, sondern etwas Eigenes. Zum 
anderen ist die Erinnerung, obwohl 
nicht einfach Wahrnehmung, eigentüm­
licherweise doch und sehr wohl eine 
Art Wahrnehmung, sie ist "gleichsam 
Wahrnehmung" 3, von der Art oder Ord­
nung der Wahrnehmung, gehört dem 
Register"Wahrnehmung" an - im Kon­
trast zur ,,(p )ure(n) Phantasie", die, wie 
Husserl festhält (der Einsatz der Gänse­
füßchen ist vielsagend), zwar irgendwie 
auch, aber, noch ein bisschen weniger 
als jene, eben nur ",gleichsam' Wahr­
nehmung" sei 4. 

Erinnerung kann also als Wahrneh­
mung verstanden werden, Phantasie 
hingegen nur wie Wahrnehmung. Ist 
Phantasie ",gleichsam'" eine Wahrneh­
mung ohne Wahrnehmung, so ist Erin­
nerung "gleichsam" eine Wahrneh­
mung mit Wahrnehmung. Indem man 
die mit dem zweimaligen Vorkommen 
des Terms Wahrnehmung in dieser 
Wendung angezeigte Eigentümlichkeit 
ein wenig extrapoliert, kann man mit 
Recht sagen: Erinnerung ist eine dop­
pelte Wahrnehmung oder, präziser, eine 
wiederholte Wahrnehmung. Damit ist ein 
für das Verständnis des Phänomens 
Erinnerung philosophisch entscheiden­
der Konnex angesprochen: das Verhält­

nis von Erinnerung und Wiederholung, 
mitsamt seinen wichtigen konnotativen 
Dimensionen wie "Erinnerung durch 
Wiederholung" und "Erinnerung als 
Wiederholung".5 

2. Unbewusste Bahnungen 

2.1 Aufden Mausberg 
Husserl beeilt sich, diesen offenbar 
komplexen Zusammenhang mit einem 
Beispiel zu veranschaulichen: 

Ich war auf dem Mausberg mit den Kindern, ein 
herrlicher Sonnenuntergang. Beleuchtung der 
Stadt durch das Abendlicht. Die von der Sonne 
erleuchteten Dampfwolken einer Lokomotive. 
Das Kartoffelfeld mit den langen schwachen 
Schatten. Der tief rotbraun leuchtende Acker. 
Heimkehr. Die Maus im Vogelkäfig6 

Während Husserl damit fortfährt, diese 
seine Erinnerung beziehungsweise de­
ren phänomenologischen Status zu er­
läutern - "Das alles steht nicht nur da 
als Phantasie. Ich sehe es wieder vor mir. 
Es ist ,gesehen' und ,wieder' gesehen, 
wenn auch mit Unterbrechungen. Bald 
wie durch Schleier verdeckt, dann den 
Nebel durchbrechend. Es ist wiederge­
sehen, gibt sich als vergangen" 7 -, 

scheint es uns angebracht, ein wenig bei 
dieser Erinnerung und ihrem Inhalt zu 
verweilen. In ihr, in ihm drückt sich 
etwas für die Erinnerung "Eigentümli­
ches" aus, das Husserl (in diesem kur­
zen Text jedenfalls) 8 entgeht, das er 

3 Ebd . 
• A.a.O., 287. 
5 Zum Phänomen der Wiederholung als solchem vgl. folgende maßgeblichen Texte: SfJren Kierkegaard, 

Die Wiederholung, Hamburg 1966; Sig111und Freud, Erinnern, Wiederholen und Durcharbeiten, 
in: Ders., Gesammelte Werke, Bd. X: Werke aus den Jahren 1913-1917, Frankfurt am Main ' 1991 (im 
Folgenden zi tiert als GW X), 125-136; Gil!es De!euze, Differenz und Wiederholung, München 1997. 

6 Hua XXIII, 287. 
7 Ebd. 
, 	Freilich umkreist er es in den in Hua XXIII versammelten Texten laufend, und auch die jüngst ver­

öffentlichten Bemauer Zeitmanuskripte zeugen von dieser "gleichsam" verhaltenen Annäherungs­
bewegung. Vgl. Edmund Husser!, Die Bernauer Manuskripte über das Zeitbewusstsein (1917/18), 
hg. v. Rudolf Bemet und Dieter Lohmar, Dordrecht-Boston-London 2001 (= Husserliana, Bd. XXXIII), 
bes. den Abschnitt VI, Zur Phänomenologie der Wiedererinnerung, 361-389. Im Folgenden zitiert als 
Hua XXXIII. 
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nicht eigens thematisiert, dem er aber tend testhalten wollen, der l1od Denn
auch sonst kaum eaCc  ng yeschenkt ohne den Tod (und Sel 47 Z1IUTr als den
hat, nicht zuletzt aufgrund seiner philo- stets möglichen) keine krinnerung.
sophischen Fokussierung des phänome-
nologischen Zugangs auf Gegebenhei- 27 Die Erimnerung M Vogelkäfig
ten des und für eın Bewusstsein(s). Dem fraglichen Weg, Wıe dieses Ftwas
Was ıst dieses kEigentümlıiche, an das „die Mans ım Vogelkäfig” zur FErinne-
Husser]! sıch manifest erinnert, das er rung hinzutritt, ist ein anderer näher
aber > würdigen vergisst? s steht ın gekommen als Husser'! selbst 5Stemund
intrinsiıschem Zusammenhang mıiıt der Freud” ıst unter der Annahme der
soeben als Hür die Erinnerung konsHhhı- Existenz einer Instanz, der gegenuber
Hv behaupteten Wiederholung: [ d)ie Fr- Husser! sıch VO  — seınen philosophi-
innerung ıst nıcht iıntach ei1ne Wahr- schen Prämissen her (wenn ET G1Pe auch
nehmung in dem 5Sinne, ass in ihr zeit SseINEes umtangreichen reflexiven Be-
etwas Wahrgenommes als Wahrgenom- mühens gyewissermaßen ständig pa
men-Gewesenes” wiederhaolt wird. Bei und periphrasiert hat mut otwendig-
dieser Wiederholung geschieht eLIwas, keit skeptisch his ablehnend verhalten
un ZWAar nıcht Ur insofern, als S1e als musste nd auch verhalten hat des ( In-
Wiederholung, die Erinnerung als Wıie- bewussten gelunge die Bahn(ung)en,
derholung Inkonsistenzen aufweist, die ın dieser Erinnerung Husserls und
„Unterbrechungen”, insofern Sie also Wıe Wır ZUu zeıgen versuchen werden,
„verdeckt“, verstellt, vielleicht auch bei der Erinnerung überhaupt) VO
VEerZeIT ja !0 Nein, n bratt etwas hınzu „Mausberg”“ Zur „Maus im Vogelkäfig”

und ohne dieses Hınzutreten gyäbe führen, erhellen.!
keine Wiederholung, ohne N ware Man kann Ja urwahr fragen: Warum

e1iıne Erinnerung: Es tritt, in der rin- erwähnt Husser! im usammenhang
NeTuNg, 7Z7uUum Wahrgenommen-Gewese- mıit einer Erinnerung den Familien-
nen, Zu als wahrgenommen ausflug auf den ausberg der sich üb-
Erinnerten, auf dem Wege der 1eder- nNAZens, aut einer ohz des Herausge-
holung Eetiwas hinzu. Etwas, das ZUr bers, in der ähe VOo Göttingen be-
Erinnerung gehört un nicht gehört, findet) nach der selbigen ın irklich-
etiwas Notwendiges un zugleic /u- keit WIEe ın der eErinnerung be-

schließenden Heimkehr och die Maus,tälliges, etwa  5, das die Ermnerung
konkreten Fall Husserls Ausflug die ıIn den Vogelkätig gekrochen iSst,
auf den ausberg mit den Kindern Olfenbar, Futter des Vogels mit-
(und, wıe anzunehmen ist, auch mıit SE1- zunaschen? Wie ıst SiE dort hin yekom-

Men, in Wirklichkei und in der Erinne-NeTr Frau Malvine) erst ZULC Erinnerung
mach  — rung? (Vogelkäfige hängen Ja ın der
[ieses twas ıst 1€e Maus im Vogel- KRege! etwas Oher, un phänomenolo-
käfig”. Und mıt ihr, WIe WIrTr vorausgrei- gische 1SKUTrse über die kErinnerung

Vgl Hua XXIIL, 287
[J)as siecht usser! cöhr ohl Un gesteht /enn Or die Erinnerung „konstituwerend” nennt, auch
ein; vgl Hua XXXUNL, 3 er vorherrschende 101 Von Erinnerung, ıhr iıntenhonales Ziel, bleibt
bei usser] dennoch die „Identitätsdeckung” oder, WIE cr auc. sagt, die (intentionale) „Erfüllun n40  Boelderl/ „Die Maus im Vögelkäfig”  nicht eigens thematisiert, dem er aber  fend festhalten wollen, der Tod. Denn:  auch sonst kaum Beachtung geschenkt  ohne den Tod (und sei es nur als den  hat, nicht zuletzt aufgrund seiner philo-  stets möglichen) keine Erinnerung.  sophischen Fokussierung des phänome-  nologischen Zugangs auf Gegebenhei-  2.2 Die Erinnerung im Vogelkäfig  ten des — und für ein — Bewusstsein(s).  Dem fraglichen Weg, wie dieses Etwas —  Was ist dieses Eigentümliche, an das  „die Maus im Vogelkäfig” — zur Erinne-  Husserl sich manifest erinnert, das er  rung hinzutritt, ist ein anderer näher  aber zu würdigen vergisst? Es steht in  gekommen als Husserl! selbst. Sigmund  intrinsischem Zusammenhang mit der  Freud” ist es unter der Annahme der  soeben als für die Erinnerung konstitu-  Existenz einer Instanz, der gegenüber  tiv behaupteten Wiederholung: Die Er-  Husserl sich von seinen philosophi-  innerung ist nicht einfach eine Wahr-  schen Prämissen her (wenn er sie auch  nehmung in dem Sinne, dass in ihr  zeit seines umfangreichen reflexiven Be-  etwas Wahrgenommes als Wahrgenom-  mühens gewissermaßen ständig para-  men-Gewesenes” wiederholt wird. Bei  und periphrasiert hat) mit Notwendig-  dieser Wiederholung geschieht etwas,  keit skeptisch bis ablehnend verhalten  und zwar nicht nur insofern, als sie — als  musste und auch verhalten hat —- des Un-  Wiederholung, die Erinnerung als Wie-  bewussten —, gelungen, die Bahn(ung)en,  derholung —- Inkonsistenzen aufweist,  die in dieser Erinnerung Husserls (und,  „Unterbrechungen“, insofern sie also  wie wir zu zeigen versuchen werden,  „verdeckt“, verstellt, vielleicht auch  bei der Erinnerung überhaupt) vom  verzerrt ist." Nein, es tritt etwas hinzu  „Mausberg“ zur „Maus im Vogelkäfig“  — und ohne dieses Hinzutreten gäbe  führen, zu erhellen.”  es keine Wiederholung, ohne es wäre  Man kann ja fürwahr fragen: Warum  keine Erinnerung: Es tritt, in der Erin-  erwähnt Husserl im Zusammenhang  nerung, zum Wahrgenommen-Gewese-  mit einer Erinnerung an den Familien-  nen, zum als wahrgenommen gewesen  ausflug auf den Mausberg (der sich üb-  Erinnerten, auf dem Wege der Wieder-  rigens, laut einer Notiz des Herausge-  holung etwas hinzu. Etwas, das zur  bers, in der Nähe von Göttingen be-  Erinnerung gehört und nicht gehört,  findet) nach der selbigen — in Wirklich-  etwas Notwendiges und zugleich Zu-  keit wie in der Erinnerung — be-  schließenden Heimkehr noch die Maus,  fälliges, etwas, das die Erinnerung — im  konkreten Fall an Husserls Ausflug  die in den Vogelkäfig gekrochen ist,  auf den Mausberg mit den Kindern  offenbar, um am Futter des Vogels mit-  (und, wie anzunehmen ist, auch mit sei-  zunaschen? Wie ist sie dort hin gekom-  men, in Wirklichkeit und in der Erinne-  ner Frau Malvine) — erst zur Erinnerung  macht.  rung? (Vogelkäfige hängen ja in der  Dieses Etwas ist — „(d)ie Maus im Vogel-  Regel etwas höher, und phänomenolo-  käfig“. Und mit ihr, wie wir vorausgrei-  gische Diskurse über die Erinnerung  * Vgl. Hua XXIII, 287,  n  A  Das sieht Husser! sehr wohl und gesteht es, wenn er die Erinnerung „konstituierend“ nennt, auch  ein; vgl. Hua XXXUIIL, 361ff. Der vorherrschende Sinn von Erinnerung, ihr intentionales Ziel, bleibt  bei Husserl dennoch die „Identitätsdeckung” oder, wie er auch sagt, die (intentionale) „Erfüllung“.  u  .. der wie Husserl als Student in Wien die Vorlesungen Franz Brentanos zur intentionalen Psycho-  e  d  logie  Zum  ß  hört hat (womöglich sogar mit Husserl, wenngleich ohne miteinander bekannt zu werden).  egriff der Bahnung vgl. z. B. Jean Laplanche und Jean-Bertrand Pontalis, Das Vokabular der  Psychoanalyse, Frankfurt am Main "1991, 85.der WIC usser] als Student ın Wıen die Vorlesungen Franz Brentanos 7U iıntentionalen P’syc (

logıe
Zum 54 hört hat (womöglich Oal mMiıt Husser'l, wenngleich Oöhne muteinander bekannt Z werden)

egriff der Bbahnung vel ean Laplanche un Jean-Bertrand Pontalis, [Jas Vokabular der
Psychoanalyse, Frankhurt a Main "1991 85
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nicht eigens thematisiert, dem er aber 
auch sonst kaum Beachtung geschenkt 
hat, nicht zuletzt aufgrund seiner philo­
sophischen Fokussierung des phänome­
nologischen Zugangs auf Gegebenhei­
ten des - und für ein - Bewusstsein(s). 
Was ist dieses Eigentümliche, an das 
Husserl sich manifest erinnert, das er 
aber zu würdigen vergisst? Es steht in 
intrinsischem Zusammenhang mit der 
soeben als für die Erinnerung konstitu­
tiv behaupteten Wiederholung: Die Er­
innerung ist nicht einfach eine Wahr­
nehmung in dem Sinne, dass in ihr 
etwas Wahrgenommes als Wahrgenom­
men-Gewesenes9 wiederholt wird. Bei 
dieser Wiederholung geschieht etwas, 
und zwar nicht nur insofern, als sie - als 
Wiederholung, die Erinnerung als Wie­
derholung - Inkonsistenzen aufweist, 
"Unterbrechungen", insofern sie also 
"verdeckt", verstellt, vielleicht auch 
verzerrt ist. 1O Nein, es tritt etwas hinzu 
- und ohne dieses Hinzutreten gäbe 
es keine Wiederholung, ohne es wäre 
keine Erinnerung: Es tritt, in der Erin­
nerung, zum Wahrgenommen-Gewese­
nen, zum als wahrgenommen gewesen 
Erinnerten, auf dem Wege der Wieder­
holung etwas hinzu. Etwas, das zur 
Erinnerung gehört und nicht gehört, 
etwas Notwendiges und zugleich Zu­
fälliges, etwas, das die Erinnerung - im 
konkreten Fall an Husserls Ausflug 
auf den Mausberg mit den Kindern 
(und, wie anzunehmen ist, auch mit sei­
ner Frau Malvine) - erst zur Erinnerung 
macht. 
Dieses Etwas ist - ,,(d)ie Maus im Vogel­
käfig". Und mit ihr, wie wir vorausgrei­

fend festhalten wollen, der Tod. Denn: 
ohne den Tod (und sei es nur als den 
stets möglichen) keine Erinnerung. 

2.2 Die Erinnerung im Vagelkäfig 
Dem fraglichen Weg, wie dieses Etwas ­
"die Maus im Vogelkäfig" - zur Erinne­
rung hinzutritt, ist ein anderer näher 
gekommen als Husserl selbst. Sigmund 
Freud 11 ist es unter der Annahme der 
Existenz einer Instanz, der gegenüber 
Husserl sich von seinen philosophi­
schen Prämissen her (wenn er sie auch 
zeit seines umfangreichen reflexiven Be­
mühens gewissermaßen ständig para­
und periphrasiert hat) mit Notwendig­
keit skeptisch bis ablehnend verhalten 
musste und auch verhalten hat - des Un­
bewussten -, gelungen, die Bahn(ung)en, 
die in dieser Erinnerung Husserls (und, 
wie wir zu zeigen versuchen werden, 
bei der Erinnerung überhaupt) vom 
"Mausberg" zur "Maus im Vogelkäfig" 
führen, zu erhellen. 12 

Man kann ja fürwahr fragen: Warum 
erwähnt Husserl im Zusammenhang 
mit einer Erinnerung an den Familien­
ausflug auf den Mausberg (der sich üb­
rigens, laut einer Notiz des Herausge­
bers, in der Nähe von Göttingen be­
findet) nach der selbigen - in Wirklich­
keit wie in der Erinnerung - be­
schließenden Heimkehr noch die Maus, 
die in den Vogelkäfig gekrochen ist, 
offenbar, um am Futter des Vogels mit­
zunaschen? Wie ist sie dort hin gekom­
men, in Wirklichkeit und in der Erinne­
rung? (Vogelkäfige hängen ja in der 
Regel etwas höher, und phänomenolo­
gische Diskurse über die Erinnerung 

9 Vgl. Hua XXIII, 287. 
10 	 Das sieht Husserl sehr wohl und gesteht es, wenn er die Erinnerung "konstituierend" nennt, auch 

ein; vgl. Hua XXXIII, 361ff. Der vorherrschende Sinn von Erinnerung, ihr intentionales Ziel, bleibt 
bei Husserl dennoch die "Identitätsdeckung" oder, wie er auch sagt, die (intentionale) "Erfüllung". 

11 ••• der wie Husserl als Student in Wien die Vorlesungen Fran z Brentanos zur intentionalen Psycho­
logie gehört hat (womöglich sogar mit Husserl, wenngleich ohne miteinander bekannt zu werden). 

12 Zum Begriff der Bahnung vgl. z. B. fean Laplanche und fean-Bertrand Pontalis, Das Vokabular der 
Psychoanalyse, Frankfurt am Main 101991, 85. 
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auch.) Was hat S1€e mıiıt dem eigentlichen Himliche Modi  abhon der ahrneh-
Gegenstand der eriınnerten Episode mung”, Sie ıst 165 deshalb, weil SIP
tun? Und Was rag S1€e zu Verständnis nicht etwa, W1€e Husser! allein anzuneh-
des Phänomens der Erinnerung bei InenNn scheint, wenıger ware als die Wahr-
denn diesem Zwecke, als explikative nehmung weniger SCNAU, weniger
Ilustration, Husser! diese ja über- authentisch, weniger ursprünglich,
aup erst an? nıger wahr us mithin eine gernngZere,
Ihe Antwort auf diese rage W as tragt spekundare Wahrnehmung, sondern weil
die Maus 1m Vogelkäfig ZUTr Eriınnerung, s1e, ım Gegenteıl, mehır ıst als die Wahr-
und Zzum Verständnis der Erinnerung nehmung Denn SiE fügt der „ursprung-
als solcher, bei? lautet s schlicht WIEe lichen“ Wahrnehmung etwas hinzu,
paradox: nichts un es Nıchts, etwas, Wäas die ahrnehmung ın ihrer
wWwenn an auf der Obertfläche des Hus- „Wiederholung” ZUur Erinnerung macht
serIschen Diskurses bleibt, alles, un damit das ist das philosophisch
INan ıhn eın ı1sschen den Strich Entscheidende aber auch die Wahr“-
liest Sie, die Maus, zeigt nämlic und, nehmung selbst und als solche, Oder
in der vorliegenden krinnerung, Nur S1IE besser: „selbst  44 und „als solche“ aller-

dass die Erinnerung keine ahrneh- erst ZUrT ahrnehmung. hne die Maus
MUNg ıst, sondern „gleichsam“” Wahr- ım Vogelkäfig also NIC 1IUFTF keine T1N-
nehmung, nämlich Wiederholung. Die den Mausberg, eın hne
Wiederholung, die aQus einer rneh- S1Ee auch kein(e Wahrnehmung des)
MUNS eine Erinnerung macht, wieder- Mausberg(s).
holt nıcht infach die ahrnehmung,
der anders: Le Wiederholung der 23 Erinnerung, ASSOZIaAHT
ahrnehmung ıst nicht elbsteh- Aus reudscher Perspektive ware, wWwas

INUNS, sondern eben bestentalls Husser! muit dieser Formulierung
Erinnerung. krinnerung ıst nicht eINn- genauerhin: der Niederschrift SEINET
ach eine in der Wiederholung und Erinnerung den Ausflug auf den
uUurc S1€e modifizierte (wıe Husserls Mausberg vorlegt, eine Kurze, ob dieser
Bemerkungen andeuten, defiziente) Kürze aber vielleicht plausıiblere

Iustration eINnerT Wirkweise des nbe-Wahrnehmung, ıst
keine Modiftikation der ahrnehmung, wussten," die Teu: mıit dem Terminus

technicus der AssoziJatıon versicht.!“ Miıtsondern, überhaupft, eine „e1IgeN-

Und amı' Bewusstseins denn das Unbewusste „Ast  K: Ja nicht, C SP1 denn, „n nd
„‚durch” as Bewusstseinn, wenngleich ben gewissermaßen phänomenolo iısch anders indiziert.

ı4 Vgl 5Sigmund Freud Un OSE, Breuer, Stuchen ber Hysterie, ın Freud, esammelte 'erke,
Werke AQauUSs den ren 892-1899, Frankfurt Maın 51977, 75-312; vgl zudem Laplanche/Pontalis,
Vokabular, 1757 /war spricht bekannterweise auc usser! „Assoziatiıon“”, Ur dies bereits
sehr trüuh (in der auf sSeiNer Habilıtationsschriuf! beruhenden Philosophie der Arıllımelik VO|  - un
der Jlerminus als solcher spielt bıs ın die Spätzeit hinein eine ZEWISSE Raolle (So T1wa och In den
Cartesianıischen Meditationen Von Doch versteht CT darüunter in der Tat, WIE zeıigen ware,
stefs unächst inNne evianztform der grundlegenden konstitwerenden kte des Bewusstseins. VDem,
was Freud unter Assoziahon verstehen wird, kommt ur nächsten I en seiner UÜber-
legungen passıven EeNEsIS, z ın der Beilage ZUTr Formalen und Transzendentalen Logıik un
1929, bereit ist, die Fxıistenz e1ner köonstituerenden Assoziatıon einzuraäumen, die Hür die ıntern-
tionalen Wesenstatsachen der Empiriıe uberhaupt verantwortlich SEl Vgl FEdmund Husser]!, Formale
und Transzendentale Logik. Versuch 1Nner Kritik der logischen Vernuntftt, he Paul Janssen, DDen
Haag 1974, 417, Husserljana, XVUIN); vgl um Ihema außerdem die Löwener Dissertation 0M
Elmar Holenstein, P”hänomenologıe der Assoziatıon Zu Struktur nd Funkhon PINEeS Grundprinzips
der passıven (Genesti  T bei kdmund Husser|], Den Haag 1972
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auch.) Was hat sie mit dem eigentlichen 
Gegenstand der erinnerten Episode zu 
tun? Und was trägt sie zum Verständnis 
des Phänomens der Erinnerung bei ­
denn zu diesem Zwecke, als explikative 
Illustration, führt Husserl diese ja über­
haupt erst an? 
Die Antwort auf diese Frage - was trägt 
die Maus im Vogelkäfig zur Erinnerung, 
und zum Verständnis der Erinnerung 
als solcher, bei? - lautet so schlicht wie 
paradox: nichts - und alles. Nichts, 
wenn man auf der Oberfläche des Hus­
serlschen Diskurses bleibt, alles, wenn 
man ihn ein bissehen gegen den Strich 
liest. Sie, die Maus, zeigt nämlich - und, 
in der vorliegenden Erinnerung, nur sie 
-, dass die Erinnerung keine Wahrneh­
mung ist, sondern "gleichsam" Wahr­
nehmung, nämlich Wiederholung. Die 
Wiederholung, die aus einer Wahrneh­
mung eine Erinnerung macht, wieder­
holt nicht einfach die Wahrnehmung, 
oder anders: Die Wiederholung der 
Wahrnehmung ist nicht selbst Wahrneh­
mung, sondern eben - bestenfalls ­
Erinnerung. Erinnerung ist nicht ein­
fach eine - in der Wiederholung und 
durch sie - modifizierte (wie Husserls 
Bemerkungen andeuten, defiziente) 
Wahrnehmung, ist genau genommen 
keine Modifikation der Wahrnehmung, 
sondern, wenn überhaupt, eine "eigen­

tümliche Modifikation der Wahrneh­
mung". Sie ist dies deshalb, weil sie 
nicht etwa, wie Husserl allein anzuneh­
men scheint, weniger wäre als die Wahr­
nehmung - weniger genau, weniger 
authentisch, weniger ursprünglich, we­
niger wahr usw. -, mithin eine geringere, 
sekundäre Wahrnehmung, sondern weil 
sie, im Gegenteil, mehr ist als die Wahr­
nehmung. Denn sie fügt der "ursprüng­
lichen" Wahrnehmung etwas hinzu, 
etwas, was die Wahrnehmung in ihrer 
"Wiederholung" zur Erinnerung macht 
und damit - das ist das philosophisch 
Entscheidende - aber auch die Wahr­
nehmung selbst und als solche, oder 
besser: "selbst" und "als solche" aller­
erst zur Wahrnehmung. Ohne die Maus 
im Vogelkäfig also nicht nur keine Erin­
nerung an den Mausberg, nein: Ohne 
sie auch kein(e Wahrnehmung des) 
Mausberg(s). 

2.3 Erinnerung, assoziativ 
Aus Freudscher Perspektive wäre, was 
Husserl mit dieser Formulierung ­
genauerhin: der Niederschrift - seiner 
Erinnerung an den Ausflug auf den 
Mausberg vorlegt, eine kurze, ob dieser 
Kürze aber vielleicht umso plausiblere 
Illustration einer Wirkweise des Unbe­
wussten,13 die Freud mit dem Terminus 
technicus der Assoziation versieht.14 Mit 

13 	 Und damit unseres Bewusstseins - denn das Unbewusste "ist" ja nicht, es sei denn, "in" und 
"durch" das Bewusstsein, wenngleich eben gewissermaßen phänomenologisch anders indiziert. 

14 Vgl. Sigmund Freud und lose! Breuer, Studien über Hysterie, in: Freud, Gesammelte Werke, Bd. I: 
Werke aus den Jahren 1892-1899, Frankfurt am Main 51977, 75-312; vgl. zudem Laplanche/Pontalis, 
Vokabular, 75-79. Zwar spricht bekannterweise auch Husserl von "Assoziation", und dies bereits 
sehr früh (in der auf seiner Habilitationsschrift beruhenden Philosophie der Arithmetik von 1891), und 
der Terminus als solcher spielt bis in die Spätzeit hinein eine gewisse Rolle (so etwa noch in den 
Cartesianischen Meditationen von 1929/31). Doch versteht er darunter in der Tat, wie zu zeigen wäre, 
stets zunächst eine Devianzform der grundlegenden konstituierenden Akte des Bewusstseins. pem, 
was Freud unter Assoziation verstehen wird, kommt er u.E. am nächsten im Rahmen seiner Uber­
legungen zur passiven Genesis, etwa in der Beilage 11 zur Formalen und Transzendentalen Logik von 
1929, wo er bereit ist, die Existenz einer konstituierenden Assoziation einzuräumen, die für die inten­
tionalen Wesens tatsachen der Empirie überhaupt verantwortlich sei. Vgl. Edmund Husserl, Formale 
und Transzendentale Logik. Versuch einer Kritik der logischen Vernunft, hg. v. Paul lanssen, Den 
Haag 1974, 317f. (= Husserliana, Bd. XVII); vgl. zum Thema außerdem die Löwener Dissertation von 
Elmar Holenstein, Phänomenologie der Assoziation. Zu Struktur und Funktion eines Grundprinzips 
der passiven Genesis bei Edmund Husserl, Den Haag 1972. 
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reud nd SpIit ihm lässt sıch angesichts auf Assoz.iatlion 137 und ihrem psychoana-
des Husser] als kErinnerung berich- Iytischen omplementärbegriff, der
eten Ereignisses behaupten: \DITS. Maus Verdrängung (etwa In SeINeTr Gestalt des
1Im Vogelkäfig taucht darın [1UT auf, weil Vergessens).'“ Erinnerung und Asso7z1a-
der Austlug auf den ausberg ıng tion, aber auch Vergessen und Verdrän-
(und nicht etwa auf den Feldberg, zu SCn sind darın besteht eine der
eispiel). Was die kErinnerung d den Hauptleistungen un wesentlichen Er-
Familienausflug auf den ausberg kenntnisse Freuds, nd darın gründet

unter anderem seine bedeutende Nach-der ZEeWISS nicht der erste un der e1N-
zıge der Famiilie Husser! BEeWESCH sSe1n wirkung auf dem Gebiete der Kurltur-
iırd als diesen, als taode f yewlsser- theorie ungemen produktıv (niıcht
maßlen, ıdentihiziert un erkennbar etwa lo reproduktiv), Ja, SIE sind kon-

Stituhe ür das menschliche en aufmacht, ist präzise das, Wads eigentlich
nicht Zzur krinnerung „selbst” und „als der ene des einzelnen sowochl WwWI1ıe auftf

der ene der emeinschafsolche“” dazugehört, eben dıie Maus im
Vogelkäfig. enn bel keinem anderen
Ausflug auf den ausberg WT, dür-
fen Wır oOhl kon]izieren, das Nagetier Die primordiale Erinnerung
ort eingedrungen, sondern eben UT

bei diesem.) Phänomenologisch betrachtet ıst die
Mit dieser auf dem Wege der Wortasso- Ermnerung nämlich, paradox 1es
ziation „Mausberg” „Maus im Vogel- klingen mMas, alles andere als sekun-

där. Insotern die (bewusste) Wahrneh-käfig” zustandegekommenen Kette, ıst
also un darauf kommt UNSs mungsfähigkeit e1NES ubjekts Von ıhr
keineswegs etwas Zutfälliges, dem Phä- abhängt," geht die kErinnerung der

der Erinnerung, dessen Ver- WahrnehmungSvorauf.
deutlichung Husser! cdie Geschichte
überhaupt berichtet, Außerliches be- 3 ] Erinnerung und Erkenntnmis
zeichnet. 1eImenr drückt sich darın Philosophiegeschichtlich ist diese Fın-
ptwas diesem Phänomen unabdingbar sicht Im übrigen SAr nıchts überra-
Eigentümliches dQus, das zugleic Von schend Neues, G1E spricht sich bereits
emmwnenter Bedeutung für das \erständ- 11 Anfang der abendländischen ”hilo-
N1IS der edeutung der Erinnerung für sophie, ın Platons | ehre VOnNn der Anam-
das menschliche Indiyiduum, das Sub- neSsIS, der vorgängigen Kenntnis der
jekt, und zumal tür die menschliche Ideen durch (pränatal-unbewusste)
Lebenswelt, die Kultur, ist Beides nNam- Schau und nachmalıge (mäeutisch-heb-
lıch, das Indıyiduum WIE cdie Kultur ammen-„technische”) Erinnerung des
oder die Gesellschaft yründet auf der Subjekts a S1E (prominent ın den 1a-
Fähigkeit ZuUur kErinnerung und damit logen Phaidon un Menon), aus.' Nur

Vielleicht kommt der 50ZiUS, as 5Soziale, in dıesem Termimus nıcht von ungetähr
Vgl S5iemund Freud, DITS Verdrängung, ın} Ders., X, 24/-—-261; vgl außerdem Laplanche/Pontalıs,
Vokabular, 5525587

17 Sie hän genauerhin ab (weitgehend unbewussten) Erinnerungen (ebenso unbewusste)
Wahrne MUNgen, Erinnerungen also, miıt Husser!| Z reden, a andere „gleichsam”-Wahrnehmun-
BT ] deren Nahtur unten och twas ZzZUu SSein wircl.

ı Zu Erinnern nd Vergessen DEl Platon überhaupt SOWIE ın Zweı weiteren Dialogen vgl twa
eiar Ramadanovic. Plato's Forgetting: Theaetetus anı Phaedrus, 1n Tympanum (2000), hg Dragan
Kuyundzic, <http://www.usc.edu/dept/complit/tympanum /4/ ramadanovic.htm!>.
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Freud und seit ihm lässt sich angesichts 
des von Husserl als Erinnerung berich­
teten Ereignisses behaupten: Die Maus 
im Vogelkäfig taucht darin nur auf, weil 
der Ausflug auf den Mausberg ging 
(und nicht etwa auf den Feldberg, zum 
Beispiel). Was die Erinnerung an den 
Familienausflug auf den Mausberg ­
der gewiss nicht der erste und der ein­
zige der Familie Husserl gewesen sein 
wird - als diesen, als tode ti gewisser­
maßen, identifiziert und erkennbar 
macht, ist präzise das, was eigentlich 
nicht zur Erinnerung "selbst" und "als 
solche" dazugehört, eben die Maus im 
Vogelkäfig. (Denn bei keinem anderen 
Ausflug auf den Mausberg war, so dür­
fen wir wohl konjizieren, das Nagetier 
dort eingedrungen, sondern eben nur 
bei diesem.) 
Mit dieser auf dem Wege der Wortasso­
ziation "Mausberg" / "Maus im Vogel­
käfig" zustandegekommenen Kette, ist 
also - und darauf kommt es uns an ­
keineswegs etwas Zufälliges, dem Phä­
nomen der Erinnerung, zu dessen Ver­
deutlichung Husserl die Geschichte 
überhaupt berichtet, Äußerliches be­
zeichnet. Vielmehr drückt sich darin 
etwas diesem Phänomen unabdingbar 
Eigentümliches aus, das zugleich von 
eminenter Bedeutung für das Verständ­
nis der Bedeutung der Erinnerung für 
das menschliche Individuum, das Sub­
jekt, und zumal für die menschliche 
Lebenswelt, die Kultur, ist: Beides näm­
lich, das Individuum wie die Kultur ­
oder die Gesellschaft -, gründet auf der 
Fähigkeit zur Erinnerung - und damit 

auf Assoziation 15 und ihrem psychoana­
lytischen Komplementärbegriff, der 
Verdrängung (etwa in seiner Gestalt des 
Vergessens). '6 Erinnerung und Assozia­
tion, aber auch Vergessen und Verdrän­
gen sind - darin besteht eine der 
Hauptleistungen und wesentlichen Er­
kenntnisse Freuds, und darin gründet 
unter anderem seine bedeutende Nach­
wirkung auf dem Gebiete der Kultur­
theorie - ungemein produktiv (nicht 
etwa bloß reproduktiv), ja, sie sind kon­
stitutiv für das menschliche Leben auf 
der Ebene des einzelnen sowohl wie auf 
der Ebene der Gemeinschaft. 

3. Die primordiale Erinnerung 

Phänomenologisch betrachtet ist die 
Erinnerung nämlich, so paradox dies 
klingen mag, alles andere als sekun­
där. Insofern die (bewusste) Wahrneh­
mungsfähigkeit eines Subjekts von ihr 
abhängt,'7 geht die Erinnerung der 
Wahrnehmung sogar vorauf. 

3.1 Erinnerung und Erkenntnis 
Philosophiegeschichtlich ist diese Ein­
sicht im übrigen gar nichts überra­
schend Neues, sie spricht sich bereits 
im Anfang der abendländischen Philo­
sophie, in Platons Lehre von der Anam­
nesis, der vorgängigen Kenntnis der 
Ideen durch (pränatal-unbewusste) 
Schau und nachmalige (mäeutisch-heb­
ammen-"technische") Erinnerung des 
Subjekts an sie (prominent in den Dia­
logen Phaidon und Menon), aus. 'B Nur 

Vielleicht kommt der Sozius, das Soziale, in diesem Terminus nicht von ungefähr vor. 
\6 Vgl. Sigmund Freud, Die Verdrängung, in: Ders., GW X, 247-261; vgl. außerdem Laplanche/Pontalis, 

Vokabular, 582-587. 
J7 Sie hängt genauerhin ab von (weitgehend unbewussten) Erinnerungen an (ebenso unbewusste) 

Wahrnehmungen, Erinnerungen also, mit Husserl zu reden, an andere "gleichsam"-Wahrnehmun­
gen - zu deren Natur unten noch etwas zu sagen sein wird. 

J8 	 Zu Erinnern und Vergessen bei Platon überhaupt sowie in zwei weiteren Dialogen vgl: etwa 
Petar Ramadanovic, Plato's Forgetting: Theaetetus and Phaedru s, in: Tympanum 4 (2000), hg. v. Dragan 
Kujundzic, <http: //www. usc.edu / dept/complit/ tympanum / 4/ ramadanovic.html>. 
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111055 S1E NU, bei Husser| und mehr in dem Augenblick, in em wır G1E yehabt haben,
noch bei reu wenngleich bei letzte- verpuftfen WIE be!i eINeM Hund, der drei Sekunden

lang, wenn sSemn Herr n3C| Hause kommt, sıch
Te AUuUs einem anderen FErkenntnisin- überschwenglich treut und be dem vVo dieser
eTrEesSsSeE heraus (und vielleicht gerade Kegung annn schon nıchts mehr übrig ıst;
dadurch erst ermöglicht), nıcht mehr dern ın NSCTCIMN Hewusstsen werden diese I -

lebnisse testgehalten, SI hinterlassen opuren,UrC einen Mythos illustriert und
könnte 11a5n mmut einer eEtwas naturalistischen undabgesichert werden, sondern erlangt unexakten KRedeweilse >ı gen, Wır können auch

„gleichsam“ zumindest (natur-)wis- Sag  f SsıieE werden erinnert oder Wr erwarten für
senschaftliche Plausibilität und 1171- die Zukunftt ihresgleichen. Wernn wır Cdiesen Me-

CZV chaniısmus A deutlich YCHUr vergegenwartı-
SC gehört azu nicht MUur die eErinnerung, [1+
ern Aauc| das Wiedererkennen des Erinnerten.

Ermnerung und IdenHhtät Es genugt nicht, dass mur heute irgendwelche
Derselbe (Konstitutions-)Zusammen- Erlebnisse oder Erfahrungen gestern In der

Erinnerung gegenwartig sind, sondern ich IU
hang Von Erinnerung un Wahrneh- SIE zugleich auch iıdenthhizieren können als die
MUNg gewährleistet auch 1n der Irans- Erlebnisse, die IC gestern yehabt habe Frin-
zendentalphilosophie Kants die Mög- NEeTUNS, die Reproduktion ın der kinbildungs-

kraft, bezeichnet die einfache Fähigkeit ZUT Ver-lichkeit des Bewusstseins, das el be- gegenwartigung Nicht-Gegenwärtigem; da-
wusster, begrifflich e1n- un zuordenba- Z ılt e Kekognition IM Begriff, dieses
rer und damit überhaupt erst der Er- Keproduzierte als das iıdentifhiziert wird, W: Us

BeWESCH l  D  -kenntnis zugänglıicher) Wahrnehmung.
Als solche, der Wahrnehmung nOotwen-
dig voraufgegangene Erinnerung“” ıst Dieser „Reproduktion” des rieDbten
diese sıch, dem allgemei- er Wahrgenommenen) haftet, 1SO-
en Verständnis des Terminus, üicht tern SIE WE Adorno esthält auft Cije
PW exklusiv Rückwärtsgewandtes, „Rekognition ım Begriff” verwiesen ist,
sondern besitzt auch das e1n emmwnen- e1n ın letzter Instanz und War SC
ter ınn „Konstitution” einen zeıt- de „begrifflich”) unausdenkliches MOoO-
ich ausgreifenden, vorausweisenden ment eın dem Erlebten oder Wahr-
Charakter. Adorno hat dies, ebenfalls NOMMMNENECN gegenüber zusätzliches,
unter ezugnahme auf Kant, exempla- „hinzutretendes”, überschussiges Mo-
risch verdeutlicht: ment der rodukthon un eben nıcht

ur Reproduktion). [J)as ıst das Neue.
Es x1bt DUr soweit eın Ich, eın Subjekt, Identität, Es ist das, Was ın der PhänomenologieWIE die Möglichkeil eıner Keflexion des Sub-
jekts auf U selber besteht. Im Unterschied Husser!s ımmer wieder durchbricht,

ohne sich Zanz durchsetzen Z.Uu können,dem, <! jedenfalls Irüher ür das 1er unterstellt
wurde, leben wır nicht >0, da  D UNSPTE Erlebnisse und dem erst Freuds Psychoanalyse

Was Cht heißt, Aass Freud sOnst a die Konstruktion Mythen herumgekommen wäre,
WIE [1all eiß [an denke Aur den Mord der brüderlichen Urhorde Urvater ZUrTr kErläuterung
der (psycho-)historischen enNnese des ödıpalen Kontliıkts; auf der erkenntnistheoretischen EFbene ıst
der Mythos allerdings ın der Tlat obsolet geworden. Die völlige Ablösung vu Mythos, auch und
verade philosophischen, wırd erst möglich, nachdem die Fragilität MN Idenhtaät einmal
erkanınt und anerkannt Nietzsche würde Sagn bejaht worden ist
In leiser, aber deutlicher Ahnung der Hundamentalen Funktion der Erinnerung hat Husser], dessen
Annahme einer In Ketention un ”rotention SUZUSdKEN zeitlich auspendelnden Urimpression, mit-
hin einer „ersten”, „ursprünglichen”" Wahrnehmung, dieser Einsicht oder vielmehr ihrer Anerkern-

stets zuwiderliet, nit der Kategorie der „passiven 5Synthesis” der aucC| „passıven Genesis“ in
SPINeET 5Spä tzeıt etwas Vergleichbares, auf diese paradoxe Gegebenheit Abzielendes entwickelt.
Theodor Adorno, Philosophische Terminologie, BKde., Frankfurt Maın X 18
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muss sie nun, bei Husserl und mehr 
noch bei Freud, wenngleich bei letzte­
rem aus einem anderen Erkenntnisin­
teresse heraus (und vielleicht gerade 
dadurch erst ermöglicht), nicht mehr 
durch einen Mythos illustriert und 
abgesichert werden, sondern erlangt ­
"gleichsam" zumindest - (natur-)wis­
senschaftliehe Plausibilität und Strin­
genz.19 

3.2 Erinnerung und Identität 
Derselbe (Konstitutions-)Zusammen­
hang von Erinnerung und Wahrneh­
mung gewährleistet auch in der Trans­
zendentalphilosophie Kants die Mög­
lichkeit des Bewusstseins, das heißt be­
wusster, begrifflich ein- und zuordenba­
rer (und damit überhaupt erst der Er­
kenntnis zugänglicher) Wahrnehmung. 
Als solche, der Wahrnehmung notwen­
dig voraufgegangene Erinnerung 20 ist 
diese an sich, entgegen dem allgemei­
nen Verständnis des Terminus, nicht 
etwas exklusiv Rückwärtsgewandtes, 
sondern besitzt - auch das ein eminen­
ter Sinn von "Konstitution" - einen zeit­
lich ausgreifenden, vorausweisenden 
Charakter. Adorno hat dies, ebenfalls 
unter Bezugnahme auf Kant, exempla­
risch verdeutlicht: 

Es gibt nur soweit ein Ich, ein Subjekt, Identität, 
wie die Möglichkeit einer ... Reflexion des Sub­
jekts auf es selber besteht. ( ... ) 1m Unterschied zu 
dem, was jedenfalls früher für das Tier unterstellt 
wurde, leben wir nicht so, dass unsere Erlebnisse 

in dem Augenblick, in dem wir sie gehabt haben, 
verpuffen wie bei einem Hund, der drei Sekunden 
lang, wenn sein Herr nach Hause kommt, sich 
überschwenglich freut und bei dem von dieser 
Regung dann schon nichts mehr übrig ist; son­
dern in unserem Bewusstsein werden diese Er­
lebnisse festgehalten, sie hinterlassen Spuren, 
könnte man mit einer etwas natura listischen und 
unexakten Redeweise sagen. Wir können auch 
sagen, sie werden erinnert oder wir erwarten für 
die Zukunft ihresgleichen. Wenn wir diesen Me­
chanismus uns deutlich genug vergegenwä rti ­
gen, gehört dazu nicht nur die Erinnerung, son­
dern auch das Wiedererkennen des Erirmerten. 
Es genügt nicht, dass mir heute irgend welche 
Erlebnisse oder Erfahrungen von gestern in der 
Erinnerung gegenwärtig sind, sondern ich muss 
sie zugleich auch identifizieren können als d ie 
Erlebnisse, die ich gestern gehabt habe. (.. . ) Erin­
nerung, die Reproduktion in der Einbildungs­
kraft, bezeichnet die einfache Fähigkeit zur Ver­
gegenwärtigung von Nicht-Gegenwärtigem; da­
zu tritt die Rekognition im Begriff, wenn dieses 
Reproduzierte als das identifiziert wird, was es 
gewesen ist. " 

Dieser "Reproduktion" des Erlebten 
(oder Wahrgenommenen) haftet, inso­
fern sie - wie Adorno festhält - auf die 
"Rekognition im Begriff" verwiesen ist, 
ein in letzter Instanz (und zwar gera­
de "begrifflich") unausdenkliches Mo­
ment an: ein dem Erlebten oder Wahr­
genommenen gegenüber zusätzliches, 
"hinzutretendes", überschüssiges Mo­
ment der Produktion (und eben nicht 
nur Reproduktion). Das ist das Neue. 
Es ist das, was in der Phänomenologie 
Husserls immer wieder durchbricht, 
ohne sich ganz durchsetzen zu können, 
und dem erst Freuds Psychoanalyse 

" 	Was nicht heißt, dass Freud sonst ganz um d ie Konstruktion von Mythen herumgekommen wäre, 
wie man weiß - man denke nur an den Mord der brüderlichen Urhorde am Urva ter zur Erläuterung 
der (psycho-)historischen Genese des ödipalen Konflikts; auf der erkenntnistheoretischen Ebene ist 
der Mythos allerdings in der Tat obsolet geworden. Die völlige Ablösung vom Mythos, auch und 
gerade vom philosophischen, wird erst möglich, nachdem die Fragilität von Identität einmal 
erkannt und anerkannt - Nietzsehe würde sagen: bejaht - worden ist. 

20 In leiser, aber deutlicher Ahnung der fund amentalen Funktion der Erirmerung hat Husserl, dessen 
Annahme einer in Retention und Protention sozusagen zeitlich a uspendelnden Urirnpression, mit­
hin einer "ersten", "ursprünglichen" Wahrnehmung, dieser Einsicht oder vielmehr ihrer Anerken­
nung stets zuwiderlief, mit der Kategorie der "passiven Synthesis" oder auch "passiven Genesis" in 
seiner Spätzeit etwas Vergleichbares, auf diese paradoxe Gegebenheit Abzielendes entwickelt. 

21 Theodor W. Adorno, Philosophische Terminologie, 2 Bde., Frankfur t am Main 1973f., Bd. 2, 118f. 
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(unter dem ıte des Unbewussten) ZUu Freuds, demzufolge „das ch nıcht Herr
erkenntnismäfsig-theoretischen urch- SP1 ın sSeinem eigenen Haus  x muıt der
bruch verhilft nd Was gerade der Begründung, ass WIE INan eiß
auf beide, Husser!] WI1Ee reud, in dort, ım vermeintlichen kigenheim,
erschiedlichen Perspektiven un mutk eigentlich und „eigentümlicherweise”,
wechselnder Wertschätzung rekurrtIie- das Es regJert: auch hier also dieselben
rende Adorno mit SEINeEN Beıträgen Zzu Motive des Heiıms und der eimkehr
einer Dialektik der Negativität stets SOW 1E des nıcht-ichlich Verfassten, ieri-
ımnter em Stichwort des Nicht-Identi- schen.“*

Lhiese ntmachtung des Ichs der besser,schen herausgestellt hat  22 Um ! aufzu-
greifen: In der krinnerung, als 1eder- die Korrektur SEINES iıdeengeschichtlich

überbewerteten Stands, hat mıiıt der Tat-holung, ibt Nicht-Identisches,
etwas Überschüssiges, eın Moment der sache Z tun, dass, Wıe Freud in der

seelenärztlichen Praxis sieht, 1 He-„Einbildungskraft”, das die Identifizie
einer Wahrnehmung als solche, WUuSStSEeIN der ubjekte namentlich

auch un gerade bereits als eiıne „erSst- Anwendung der psychoanalytı-
malige”, VONn der Möglichkeit ihres KEr- schen Technik der treien Assoziathon
innertwerdens und damit Vo  - der Mög- ınge auftauchen, deren Herkunft UunNn-
lic  €e1l ihrer Wiederholung, in der die klar ıst, die sich SONST dem Bewusst-
Möglichkeit des es impliziert ist sSein entziehen, krinnerungen, die keine
abhängig mach  — sind, der vielmehr Erinnerungen

Erlebnisse un Wahrnehmungen, die
Erimnerung, traumatısch mıe solche er BeWESECN sein

/7Zu den beiden zıtierten Stellen Von Hus- müssen). Geht reu. ım Austausch mıit
cer] und Adorno, ın denen ohl nichts Josef Breuer anlässlich der gemelnsa-
weniger als zufällig jeweils Von einer iMen Patientin Anna (Bertha Pappen-
Heimkehr und VO Nicht-Menschlich- 7  1 antänglich noch davon aus, de-
Tierischen die Rede iıst „Heimkehr. [CMN psychische TODIeme selien VEeTITUT-
DITS Maus im Vogelkäfig“, der Hund, sacht UrcC konkrete, „reale” Erfahrun-
der siıch „überschwenglich treut, wenn Ben des Missbrauchs 1n der I|ikthon
sSeın Herr nach Hause kommt“” IMUuSS der Zeıt „Vertführung” * durch den
n UNSEeTEIN Zusammenhang eine dritte Vater, \ weicht CT V ON dieser Ver-
hinzutreten, jenes bekannte Diktum tührungstheorie der Jcan Laplanche 1n

Vgl Thweodoar Adorno, Negatıve Dialektik, Frankfurt amı Maın 1982, 17€.
( )hese oft rTwähnte un araphrasıierte, ber selten direkt zıherte Stelle Hndet sich In: Sigmund Freud,
Fine Schwierigkeit der sychoanalyse, In: Ders., (G(esammelte Werke, XIl Werke den Jahren
17-1 1arı amı Main '1966, 1-12, 1er IM Zum Kontext der drei großen narzisstischen

Gesammelte erke, XIV: Werke AQUS den Jahren 925-1931, Frankfurt Main 97—7 LÜ,
Kränkungen der Menschheit vgl uch ders., Die Widerstände die P’sychoanalyse, ın Ders.,

hier 109
[)as s steht ja ın Freuds op1 füur diıe unbewussten, Ich, dem bewusstseinsmäßig organısierten
Selbst, nıcht steuerbaren Triebe nd egungen, die nıcht dem Realitäts-, sondern dem Lustprinzip
ol
Vg Freud/Breuer, Studcien ber Hysterie; SOWIE Zur Person Bertha Pappenheim, der „eigentlichen
Erhnderin“ der Psychoanalyse als talking CUTC, I.ısa Appignanesi nd John Forrester. Die Frauen
5Sigmund Freuds, München-Leipzig 1994, 104-123, und uletzt MarJsanne Brentzel, Annn Bertha
Pappenheim. Biogra hie, Göttingen 200  N
Vgl Laplanche/Ponta IS, Vokabular, 75972
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(unter dem Titel des Unbewussten) zum 
erkenntnismäßig-theoretischen Durch­
bruch verhilft - und was gerade der 
auf beide, Husserl wie Freud, in un­
terschiedlichen Perspektiven und mit 
wechselnder Wertschätzung rekurrie­
rende Adorno mit seinen Beiträgen zu 
einer Dialektik der Negativität stets 
unter dem Stichwort des Nicht-Identi­
schen herausgestellt hat.22Um es aufzu­
greifen: In der Erinnerung, als Wieder­
holung, gibt es etwas Nicht-Identisches, 
etwas Überschüssiges, ein Moment der 
"Einbildungskraft", das die Identifizie­
rung einer Wahrnehmung als solche, 
auch und gerade bereits als eine "erst­
malige", von der Möglichkeit ihres Er­
innertwerdens und damit von der Mög­
lichkeit ihrer Wiederholung - in der die 
Möglichkeit des Todes impliziert ist ­
abhängig macht. 

3.3 Erinnerung, traumatisch 
Zu den beiden zitierten Stellen von Hus­
serl und Adorno, in denen - wohl nichts 
weniger als zufällig - jeweils von einer 
Heimkehr und vom Nicht-Menschlich­
Tierischen die Rede ist - "Heimkehr. 
Die Maus im Vogelkäfig"; der Hund, 
der sich "überschwenglich freut, wenn 
sein Herr nach Hause kommt" -, muss 
in unserem Zusammenhang eine dritte 
hinzutreten, jenes bekannte Diktum 

Freuds, demzufolge "das Ich nicht Herr 
sei in seinem eigenen Haus" 23, mit der 
Begründung, dass - wie man weiß ­
dort, im vermeintlichen Eigenheim, 
eigentlich und "eigentümlicherweise", 
das Es regiert: auch hier also dieselben 
Motive des Heims und der Heimkehr 
sowie des nicht-ichlich Verfassten, Tieri­
schen.24 

Diese Entmachtung des Ichs oder besser, 
die Korrektur seines ideengeschichtlich 
überbewerteten Stands, hat mit der Tat­
sache zu tun, dass, wie Freud in der 
seelenärztlichen Praxis sieht, im Be­
wusstsein der Subjekte - namentlich 
unter Anwendung der psychoanalyti­
schen Technik der freien Assoziation ­
Dinge auftauchen, deren Herkunft un­
klar ist, die sich sonst dem Bewusst­
sein entziehen, Erinnerungen, die keine 
sind, oder vielmehr Erinnerungen an 
Erlebnisse und Wahrnehmungen, die 
nie solche waren (oder gewesen sein 
müssen). Geht Freud im Austausch mit 
Josef Breuer anlässlich der gemeinsa­
men Patientin Anna O. (Bertha Pappen­
heim) 25 anfänglich noch davon aus, de­
ren psychische Probleme seien verur­
sacht durch konkrete, "reale" Erfahrun­
gen des Missbrauchs - in der Diktion 
der Zeit: "Verführung" 26 - durch den 
Vater, so weicht er von dieser Ver­
führungstheorie (der Jean Laplanche in 

" 	Vgl. Theodor W. Adorno, Negative Dialektik, Frankfurt am Main 31982, z. B. 17f. 
23 Diese oft erwähnte und paraphrasierte, aber selten direkt zitierte Stelle findet sich in: Sigmund Freud, 

Eine Schwierigkeit der Psychoanalyse, in: Ders., Gesammelte Werke, Bd. XII: Werke aus den Jahren 
1917-1920, Frankfurt am Main 31966, 1-12, hier 11. Zum Kontext der drei großen narzisstischen 
Kränkungen der Menschheit vgl. auch ders., Die Widerstände gegen die Psychoanalyse, in: Ders., 
Gesammelte Werke, Bd. XIV: Werke aus den Jahren 1925-1931, Frankfurt am Main ' 1968, 97-110, 
hier 109. 

,. 	Das Es steht ja in Freuds Topik für die unbewussten, vom Ich, dem bewusstseinsmäßig organisierten 
Selbst, nicht steuerbaren Triebe und Regungen, die nicht dem Real itäts-, sondern dem Lustprinzip 
folgen. 

25 	 Vgl. Freud/Breuer, Studien über Hysterie; sowie zur Person Bertha Pappenheim, der "eigentlichen 
Erfinderin" der Psychoanalyse als ta/king eure, Lisa Appignanesi und lohn Forrester, Die Frauen 
Sigmund Freuds, München-Leipzig 1994, 104- 123, und zuletzt Marianne Brentze/, Anna O. - Bertha 
Pappenheim. Biographie, Göttingen 2002. 

26 Vgl. Lap/anche/Pol1talis, Vokabular, 587-592. 
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J Zeit Gehalt Zu Hıier erhält der ben als Überschuss
geben versucht hat)” Anbetracht des bezeichnete Mehrwert der Erinnerung,
durch die wachsenden klinischen Er- als Wiederholung, gegenüber der Wahr-
tahrungen ansteigenden Materials un nehmung e1iNe zusätzliche Charakteri-
SeINeT Aussagekraft der olge mehr S1CTUNG FEr ıst potentiell zumindest (in
und mehr ab zugunsten e1iNneTr Einsicht anrheı aber vermutlich stets, 11

die Funktionsweise des Bewusstseins gleich quantıtativ unterschiedlich) Fall-
(WOZU das Unbewusste sachlich azu- matısch.“" Die Traumatizität der Erinne-
gehört), die mıt dem Jerminus der rung geht weit über das hinaus Was

„Nachträglichkeit“ indiziert wird und Ian für gewöhnlıich mıt deren efi-
insbesondere spaten Autftsatz ON- 117 gegenüber dem „echten „UrT
struktionen IN der Analıyse ihren Nieder- sprünglichen „eigentlichen rieDnıs
schlag findet 1C 11 der Ana- Verbindung ng Nicht dass S1C

Iysand der Analyse R1n VergangeNes „‚nicht gut Ooder WEINBET eutlıic
trauumatisches Ereignis, sondern schlechter konturiert ist als he real thing
Begebenheit wiırd Vo Analysanden macht den traumatischen C’harakter
der Analyse nachträglich als Olches VOn_n Erinnerung aus, sondern ass 51

VErBANSENES kreignis eriınmnert un diesem gegenüber mehr 1ST und anders
dadurch erst traumatisch 7u dem Zeıt- Ooder anders, un Insofern mehr [ hese
pun als das reignIıs sich tatsachlıc. Empfindung der Erinnerung als Anders
zugetragen hat wurde es der Regel un ehr wirkt nämlich „gleichsam“”
ar nicht als traumatisch erlebt Für die zurück auf die ahrnehmung und
analytische Praxıs und Theorie hat 1e$ erzeugt beim Subjekt den Findruck

diese die Wahrnehmung „selbstZur Konsequenz ass dıe rage nach
der Realıtät nach dem „Wahrheitsge- U gegenüber der Erinnerung
halt” der analytischen KurV das gSeWECSEN anders un mehr, eben Hıe
Patienten berichteten Erlebnisses Be- eal EFhing un nicht „UT Erinne-

Bearbeitet werdendeutung verliert rTung 50 ist Erinnerung auf paradoxe,
zunächst un VOL em das Wäas aber dennoch konzis angebbare Weise

der Patient vorbringt zumal oh- zugleich mehr und WEMNISET und das
nehin eın anderes Materijal oibt das macht ihre Traumatizität aus { )ass SIE
alternativ vorläge mehr 1st als die „ursprüngliche” Wahr-

Vel Jean Laplanche, la heorie de la seduchon restreinte la theorie de E seducHhon generale,
FEtudes reudienne: März engl, bers TOM the Kestricted to the GenerTalised Theory of
Seduction, Corveleyn Unı Philippe van Haute (Hg.), Seduction, Suggestion, Psychoanalysis, i1tts-
burgh 1995; ders., The Theory of SeducHon and the Problem of the er, Internabonal Journal of
Psycho-Analysıs W IC V  —_ beziehungsweise ean Laplanche allgemein: [ers., Essavs
(Itherness, London-New York 1999 (Warwick Studcdies ı kEuropean Philosophy); ders., Entre SEeduc-
167 inspiıration: ı’ homme, DParis 1999 John Fletcher un Martın Stanton (Hg.), Jean Laplanche:
Sed uchon, Translation and the T1V 0C5, | ondon 1992 kEinige einschlägige Artikel tinden sıch ı111 deut-
scher Übersetzung i Jean Laplanche, DITS unvollendete kopernikanische Revoalution ı der P’sycho-
analvse. TDeIıten 19571992, Frankfurt aın Maın 1996
Vel Sigmund Freud Konstrukhonen der Analyse, |ers Gesammelte Werke XVI Werke
us den Jahren 2-1 Frankhurt a aın 41
Das
Zur 5!ılt ı der Hauptsache ür den neurotischen Formenkreis.

edeutung des Traumatischen 1 Zusammenhang mıit der (Genese des Subjekts vgl NC iNET
Aufsatz Trauma and the Subject: First ( onsideratiorns MN Psychohistory JS A Theory of Subjectivity
(1l trauma il soggetto: consıderazıonı sulla pS1COStOor1a teOr1a della soggetivitä),
Teoric r Mudelli (2000) 3, q C UT : i GuSEPPE Muccaarell:, Bologna: itagora Editrice (2001) P — O;
zugleich ı The Journal of Psychohistory 001) 155— 166
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jüngerer Zeit einen neuen Gehalt zu 
geben versucht hat) 27 in Anbetracht des 
durch die wachsenden klinischen Er­
fahrungen ansteigenden Materials und 
seiner Aussagekraft in der Folge mehr 
und mehr ab zugunsten einer Einsicht 
in die Funktionsweise des Bewusstseins 
(wozu das Unbewusste sachlich dazu­
gehört), die mit dem Terminus der 
"Nachträglichkeit" indiziert wird und 
insbesondere im späten Aufsatz Kon­
struktionen in der Analyse ihren Nieder­
schlag findet: 28 Nicht erinnert der Ana­
lysand in der Analyse ein vergangenes 
traumatisches Ereignis, sondern eine 
Begebenheit wird vom Analysanden in 
der Analyse nachträglich als solches 
vergangenes Ereignis erinnert - und 
dadurch erst traumatisch. Zu dem Zeit­
punkt, als das Ereignis sich tatsächlich 
zugetragen hat, wurde es in der Regel 
gar nicht als traumatisch erlebt.29 Für die 
analytische Praxis und Theorie hat dies 
zur Konsequenz, dass die Frage nach 
der Realität, nach dem "Wahrheitsge­
halt" eines in der analytischen Kur vom 
Patienten berichteten Erlebnisses an Be­
deutung verliert. Bearbeitet werden 
muss zunächst und vor allem das, was 
der Patient vorbringt - zumal es oh­
nehin kein anderes Material gibt, das 
alternativ vorläge. 

Hier erhält der oben als Überschuss 
bezeichnete Mehrwert der Erinnerung, 
als Wiederholung, gegenüber der Wahr­
nehmung eine zusätzliche Charakteri­
sierung: Er ist, potentiell zumindest (in 
Wahrheit aber vermutlich stets, wenn­
gleich quantitativ unterschiedlich) trau­
matisch.30 Die Traumatizität der Erinne­
rung geht weit über das hinaus, was 
man für gewöhnlich mit deren Defi­
zienz gegenüber dem "echten", "ur­
sprünglichen", "eigentlichen" Erlebnis 
in Verbindung bringt: Nicht dass sie 
"nicht so gut" oder weniger deutlich, 
schlechter konturiert ist als the real thing 
macht den traumatischen Charakter 
von Erinnerung aus, sondern dass sie 
diesem gegenüber mehr ist und anders ­
oder anders, und insofern mehr. Diese 
Empfindung der Erinnerung als Anders 
und Mehr wirkt nämlich "gleichsam" 
zurück auf die Wahrnehmung und 
erzeugt beim Subjekt den Eindruck, 
diese, die Wahrnehmung "selbst", sei ­
nun gegenüber der Erinnerung - genau 
das gewesen: anders und mehr, eben the 
real thing - und nicht "nur" eine Erinne­
rung. So ist Erinnerung auf paradoxe, 
aber dennoch konzis angebbare Weise 
zugleich mehr und weniger, und das 
macht ihre Traumatizität aus: Dass sie 
mehr ist als die "ursprüngliche" Wahr­

27 yg!. Jean Laplanche, Oe la theorie de la seduction restreinte a la theorie de la seduction generale, in: 
Etudes Freudiel1nes 27 (März 1986); eng!. Ubers. From the Restricted to the Generalised Theory of 
Seduction, in: J. Corveleyn und Philippe van Haute (Hg.), Seduction, Suggestion, Psychoanalysis, Pitts­
burgh 1998; ders., The Theory of Seduction and the Problem of the Other, in: International Journal oj 
Psycho-Analysis 78 (1997); sowie von beziehungsweise zu Jean Laplanche allgemein: Ders ., Essays on 
Otherness, London-New York 1999 (=Warwick Studies in European Philosophy); ders., Entre seduc­
tion et inspiration: I'homme, Paris 1999; John Fletcher und Martin Stanton (Hg.), Jean Laplanche: 
Seduction, Translation and the Drives, London 1992. Einige einschlägige Artikel finden sich in deut­
scher Ubersetzung in: Jean Laplanche, Die unvollendete kopernikanische Revolution in der Psycho­
analyse. Arbeiten 1967-1992, Frankfurt am Main 1996. 

28 Vg!. Sigmund Freud, Konstruktionen in der Analyse, in: Ders., Gesammelte Werke, Bd. XVI: Werke 
aus den Jahren 1932-1939, Frankfurt am Main 61981, 41-56. 

Z9 	 Das gilt in der Hauptsache für den neurotischen Formenkreis. 
JO 	 Zur Bedeutung des Traumatischen im Zusammenhang mit der Genese des Subjekts vg!. meinen 

Aufsatz: Trauma and the Subject: First Considerations on Psychohistory as a Theory of Subjectivity 
(Il trauma e il soggetto: prime considerazioni sulla psicostoria come teoria della soggetivita), in: 
Teorie & Modelli V (2000) 3, a cura di Giuseppe Mu cciarelli, Bologna: Pitagora Editrice (2001), 5-16; 
zugleich in: The Journal of Psychohistory 29 (2001) 2, 158-166. 
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nehmung, insofern ZUu dieser iNZWI1- Spannungsausgleichs die Konservie-
schen Pt[was (Anderes) hinzugekommen rung, die Konserve. Von er der Be-
ist, das SIE unterbricht un sistiert, wırd ZUS Zu Freudschen Todestrieb” un
zugleich als dieser gegenüber weniger, zu Gedächtnis, zu Archiv, ZU Mo-
als geringere (Art von) Wahrnehmung nument, 7Un Mahnmal Mıt anderen
empfunden und registriert.” Worten, die Erinnerung, als 1ederno-

lung, reicht weiıt „hinab” die „ lie-
Erinnerung als konstitutive Störung ten”schichten der Konstitution mensch-

ıcher Subjektivität, und ZwWar sowohl
Von er eignet der rinnerung eın phänomenologisch-systematisch als auch
ZEWISSES perpetulerendes oder besser: genetisch-chronologisch, nicht zuletzt
ıterahves Oment. Ist S1ie einerseıts historisch-biographisch.
nichts anderes als Wiederholung „Wie-
derholung ist der entscheidende Aus- 47 Erinnerung und indıviduelle) Psyche
TUC für das, wWwWäas bei den Griechen

’ 32
Was der Psychoanalytiker eım Neu-

‚Erinnerung‘ war edeute das rotiker als onstitutiv für dessen „Be-
andererseits zugleich, dass SiE nıicht wusstseinsstörung” hervorhebt und be-
einfach Wiederholung ist, „einmalıge” arbeitet der diesem ZUr[r Bearbeitung
Wiederholung Von etwas Vielmehr Velr- unterbreitet, verschafft lediglich einen
ang s1e danach, wieder und wieder, kinblick in eine diestalls iIns Pathaolo-
auf immer wieder andere Weise wieder- gische gekehrte, SONS aber allgemeine
holt werden unter dem Vorzeichen und grundlegende Verfasstheit des
einer Wiederkehr des Verdrängten der menschlichen Bewusstseins: TeW1S-
eıiıner ewigen Wiederkun: des eıchen. s Sinn ıst subjektives Bewusstsein,
ach außen erscheint G1e daher als Ich-Bewusstsein, eine Störung der Erin-
Zeichen für Kontinuität, für Tradition NETUNG, Ja diese SL, als konstitutiv
(1m tortschrittlichen Sinrn der Weiterga- für die Herautkunft des Selbstbewusst-
be, nıcht 1m konservativen der ewah- Se1NS, eıne unverhoffte Störung des
rung), für Lebendigkeit un Vitalıtät Oolsen  CL (Wahrnehmungs-)Bewusstseins

ber welches auch die J1ere verfhü-das 1st die chse, auf der sıch eın ezug
dem verrat, W äas Freud die Lebens- A  gen cdie fortan danach trachtet, des-

triebe genannt hat” hre innere SsSen ungestoörten Kreislauf wiederher-
heit aber ist der JTod, die Vernichtung zustellen. „Deshalb macht die jeder-
des Lebendigen, das Frreichen eiInes holung, wWwWenn SIE möglich ist, einen

(he Iragweite des hier anvısıerten (nicht-klinischen, sondern psychologisch-philoso hischen) Trau-
mabegriffs verdeutlicht 1E Feststellung des ’sychoanalytikers T’heador Roik (sıe uch unten,
Anm 39) der gröfßste Teil der Fkindrücke tritt) den Menschen Z intensiv Un E unvermittelt a

dass S1E zunächst nıcht bewältbgt werden können. Anders gesagt: wır en zu größten Teil
unbewusst ( T )ıeodor Reik, Der (G‚egensatz un (‚edächbnus un Erinnerung, 171 Ders., Der uber-
raschte P’sychologe. Über krraten und Verstehen unbewusster Vorgänge, L eiden 1935, 127-141, hier
131; Hervorhebung Verf., KB)
Kıerkezaard, Wiederholung,
Vgl Laplanche/Pontalis, Vokabular, 280
Wie der trühe Freud des Enkwurfs meint; val Sıqmund Freud kntwurt einer Psychologie, in Ders,.
(‚esammelte Werke. Nachtragsband: Pexte den Jahren 1855—19358, Frankfurt INn Main 1987,
37/3—- vgl uch Laplanche/Pontalts, Vokabular, 509
Vgl Sigmund yeud, Jensents des I4S MNZIPS, in Ders., (Gesammelte Werke, XIHIL Jenseits des
Lustprinziıps. Massen sychologie Ich-Analyse. Aas Ich un das Es, Frankhurt d Maın 1987,
1—649:; Laplanche/Ponta I5, Vokabular, 4944 5(}
Vgl das döorna-Zıtat oben.
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nehmung, insofern zu dieser inzwi­
schen etwas (Anderes) hinzugekommen 
ist, das sie unterbricht und sistiert, wird 
zugleich als dieser gegenüber weniger, 
als geringere (Art von) Wahrnehmung 
empfunden und registriert.31 

4. Erinnerung als konstitutive Störung 

Von daher eignet der Erinnerung ein 
gewisses perpetuierendes oder besser: 
iteratives Moment. Ist sie einerseits 
nichts anderes als Wiederholung - "Wie­
derholung ist der entscheidende Aus­
druck für das, was bei den Griechen 
,Erinnerung' war" 32 -, so bedeutet das 
andererseits zugleich, dass sie nicht 
einfach Wiederholung ist, "einmalige" 
Wiederholung von etwas. Vielmehr ver­
langt sie danach, wieder und wieder, 
auf immer wieder andere Weise wieder­
holt zu werden unter dem Vorzeichen 
einer Wiederkehr des Verdrängten oder 
einer ewigen Wiederkunft des Gleichen. 
Nach außen erscheint sie daher als 
Zeichen für Kontinuität, für Tradition 
(im fortschrittlichen Sinn der Weiterga­
be, nicht im konservativen der Bewah­
rung), für Lebendigkeit und Vitalität ­
das ist die Achse, auf der sich ein Bezug 
zu dem verrät, was Freud die Lebens­
triebe genannt haP3-, ihre innere Wahr­
heit aber ist der Tod, die Vernichtung 
des Lebendigen, das Erreichen eines 

Spannungs ausgleichs 34, die Konservie­
rung, die Konserve. Von daher der Be­
zug zum Freudschen Todestrieb35 und 
zum Gedächtnis, zum Archiv, zum Mo­
nument, zum Mahnmal. Mit anderen 
Worten, die Erinnerung, als Wiederho­
lung, reicht weit "hinab" in die "Tie­
fen"schichten der Konstitution mensch­
licher Subjektivität, und zwar sowohl 
phänomenologisch-systematisch als auch 
genetisch-chronologisch, nicht zuletzt 
historisch-biographisch. 

4.1 Erinnerung und (individuelle) Psyche 
Was der Psychoanalytiker beim Neu­
rotiker als konstitutiv für dessen "Be­
wusstseinsstörung" hervorhebt und be­
arbeitet oder diesem zur Bearbeitung 
unterbreitet, verschafft lediglich einen 
Einblick in eine diesfalls ins Patholo­
gische gekehrte, sonst aber allgemeine 
und grundlegende Verfasstheit des 
menschlichen Bewusstseins: In gewis­
sem Sinn ist subjektives Bewusstsein, 
Ich-Bewusstsein, eine Störung der Erin­
nerung, ja diese selbst, als konstitutiv 
für die Heraufkunft des Selbstbewusst­
seins, eine unverhoffte Störung des 
"bloßen" (Wahrnehmungs-)Bewusstseins 
- über welches auch die Tiere verfü­
gen36 

-, die fortan danach trachtet, des­
sen ungestörten Kreislauf wiederher­
zustellen. "Deshalb macht die Wieder­
holung, wenn sie möglich ist, einen 

31 Die Tragweite des hier anvisierten (nicht-klinischen, sondern psychologisch-philosophischen) Trau­
mabegriffs verdeutlicht eine Feststellung des Psychoanalytikers Theodor Reik (siehe auch unten, 
Anm. 39): " ... der größte Teil der Eindrücke (tritt) den Menschen zu intensiv und zu unvermittelt an, 
so dass sie zunächst nicht bewältigt werden können. Anders gesagt: wir leben zum größten Teil 
unbewusst ... " (Theodor Reik, Der Gegensatz von Gedächtnis und Erinnerung, in: Ders., Der über­
raschte Psychologe. Uber Erraten und Verstehen unbewusster Vorgänge, Leiden 1935, 127-141, hier 
131; Hervorhebung d. Verf., ARB) 

32 	 Kierkegaard, Wiederholung, 7. 
33 Vgl. Laplanche/Pontalis, Vokabular, 280ff. 
34 	 Wie der frühe Freud des Entwurfs meint; vgl. Sigmund Freud, Entwurf einer Psychologie, in: Ders., 

Gesammelte Werke. Nachtragsband: Texte aus den Jahren 1885-1938, Frankfurt am Main 1987, 
373-486; vgl. auch Laplanche/Pol1talis, Vokabular, 509ff. 

35 	 Vgl. Sigmund Freud, Jenseits des Lustprinzips, in: Ders., Gesammelte Werke, Bd. XIII: Jenseits des 
Lustprinzips. Massenpsychologie und Ich-Analyse. Das Ich und das Es, Frankfurt am Main 91987, 
1-69; Laplanche/Pontalis, Vokabular, 494-503. 

36 Vgl. das Adorno-Zitat oben. 
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Menschen xlücklich, während die Frın- als auch der rang oder wang ZUr

NEIUNS iıhn unglücklich macht  H\ Das Wiederholung, dem das Individuum
Ziel der Erinnerung i ıhre Auslö- WI1e die Gemeinschaft (um NIC 7U

schung, der präziser, ın den Worten die Geschichte) gleichermafßen,
des Freud-Schülers un nachmaligen wenngleich mit naturgemäl unter-
Kritikers 120A407 Reik, der die ben schiedlichen Formen der Manıifestation,
angedeutete >Spannung zwischen „Erin- unterliegen. LDie individuelle Psycholo-
NeTuUuNg als Wiederholung”“ un „Erın- gie gibt hier gleichwohl eın uster für

als edächtnis’‘ operatıv macht den Versuch eiıner Erklärung des Phä-
MNOTIMMEeNS der Wiederholung auf über-[Jas Gedächtnis ıst ım WesentHichen KONSETVAaHD, die

Erinmnerung ıst destruktiv.” (Die Erinnerung) individueller, sozlaler, staatlich-politi-
stellt eiNe besondere Art der psychischen Arbeit scher ene ab, ZWAaT, dass gie nahe-
VOT, Cdie Zur Erledigung Eindrücken Hführt legt, dass „Wiederholungen“ auch auf
Erst /enn WIr eın Erlebnis oft urv klar dieser RNE eın un emselben Wec
BCHUK erinnert haben, kann (  i NSCeTEC (Gedächt-
nıs entschwinden. Das Nıiıcht-Erinnerte Isc ıcht- dienen: der „Erledigung VO |unbewäl-
Wıederholte| ıst psychisch unsterblich.” tigten| Eindrücken”, sprich: der Frin-

NeETUNS. Kann eın TIieDNıs OM Subjekt
Was nicht erinnert wird, drängt ZUT nicht ewälti. werden, es

Wiederholung. Auf olchen unbewuss- nächst der Verdrängung anheim. Es
ten, unausdrücklichen, bestimmter bildet ZWAaT eiNe „Spur IM Gedächtnis”,
Hinsicht N1IC erinnerbaren Wahrneh- ıst aber eın Gegenstand bewusster Fr-
MUNgEN gründet sowochl das ben VO  - innerung, wird „vergessen”, Unbear-
OTNO im Blick auf die Geschichte der beitet, drängt aber ZUr[r: Bewältigung
Bewusstseinsphilosophie ervorgeho- un realisiert sich ruft sıch FErinne-
eNe Spezifikum menschlicher Identität Iung, „wiederholt” sich bei gunstıiger
als Kontinuijtät der ichlichen Selbst-) Gelegenheit, etwa 1ın S5ituationen, die
ahrnehmung ohne Erinnerung eıne dem Umteld der „erstmalıgen” Bege-

benheit hnlıch SINWahrnehmung, sagten Wır eingangs

12 Kierkegaard, Wiederholun
Bliıebe das Oftensichtliche nıcht hier WIıE uch sonst oft eSser den Fußnoten, also dem Kleinge-
druckten vorbehalten, würde [an Cn MUSSEN: Erinnerung ıst dekonstruktiz.
Reik. Gegensatz Von Gedächtnis ın Erinnerung, 132f Reik schlielßt 1eT unmıttelbar 3 Freuds
zunächst trap jerende Feststellung ım Brietwechsel mık Fliefß d wonach „Bewusstseihn und Gedaächt-
NS siıch namlıc aus(schließen)”'; >ıgmund Freud Briefe Wilhelm Fließ 1857-1904, hg. Jeffrey
Masson, Bearb. Fassung Miıchael Schröter, Frankturt AIl Maın 1999, 218 (Hervorhebung .0
Das Überraschende dieser Wendung kreuds Iöst sıch Banz mM ınne dessen, < wır 10r VT“

bringen auf, We Man weilß, dass Freud unter Bewusstsein dieser Stelle, Wwıe uch SONMSt
zumeist, Sem System Wahrnehmiunmg-Bewusstsein ersteht Z.u Keik vgl einführend Joseph Rattner.
Theodor Reik, In Ders., Klassiker der Psychoanalyse, Weinheim *1990, 191-225
In Abweichung VO! Reiks terminologischer Festlegung körnnte M1a  — mut einem anderen, psycho-
logisch-psychoanalytisch gut eintführten Terminus hier uchS auf unbewussten Erinnerungen
solchen Lreignisse und Erlebnisse nämlıch, die VUÜur der Bewusstwerdung und zu Teil der
Geburt des ubjekts jegen)
Von dieser Möglichkeit ebt dıe Psychoanalyse als therapeutische Praxıis. beispielsweise u  3
das ”lastischste heranzuziehen bei der Aufarbeitung On ödıpal bedingten Konflikten, der
Analytiker In der Gesprächssituation Sicht des Analysanden dessen ater muhbhert, das heißt
mıit der Gestalt des realen Vaters verbundene Getühle un kEriebnisse auf den Analytiker übertragen
und allererst bewusst nd idealıiter bearbeitbar werden. Vgl uch diesbezüglich Freuds bahrnbre-
henden Autsatz Erinnern, Wiederholen und Durcharbeiten SOWIE ders.. Zur Iynamik der Übertragung,
ın ders. e Gesammelte Werke, Bd H1 erke QUS den JahrenJFrankfurt amnı Maın
MI — 374
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Menschen glücklich, während die Erin­
nerung ihn unglücklich macht" 37. Das 
Ziel der Erinnerung ist ihre Auslö­
schung, oder präziser, in den Worten 
des Freud-Schülers und nachmaligen 
Kritikers Theodor Reik, der die oben 
angedeutete Spannung zwischen "Erin­
nerung als Wiederholung" und "Erin­
nerung als Gedächtnis" operativ macht: 

Das Gedächtnis ist im Wesentlichen konservativ, die 
Erinnerung ist destruktiv." ( ... ) (Die Erinnerung) 
stellt eine besondere Art der psychischen Arbeit 
vor, die zur Erledigung von Eindrücken führt. 
Erst wenn wir ein Erlebnis oft genug und klar 
genug erinnert haben, kann es unserem Gedächt­
nis entschwinden. Das Nicht-Erinnerte [sc. Nicht­
Wiederholte] ist psychisch unsterblich." 

Was nicht erinnert wird, drängt zur 
Wiederholung. Auf solchen unbewuss­
ten, unausdrücklichen, in bestimmter 
Hinsicht nicht erinnerbaren Wahrneh­
mungen 40 gründet sowohl das oben von 
Adorno im Blick auf die Geschichte der 
Bewusstseinsphilosophie hervorgeho­
bene Spezifikum menschlicher Identität 
als Kontinuität der ichlichen (Selbst-) 
Wahrnehmung - ohne Erinnerung keine 
Wahrnehmung, sagten wir eingangs ­

als auch der Drang oder Zwang zur 
Wiederholung, dem das Individuum 
wie die Gemeinschaft (um nicht zu 
sagen: die Geschichte) gleichermaßen, 
wenngleich mit naturgemäß unter­
schiedlichen Formen der Manifestation, 
unterliegen. Die individuelle Psycholo­
gie gibt hier gleichwohl ein Muster für 
den Versuch einer Erklärung des Phä­
nomens der Wiederholung auf über­
individueller, sozialer, staatlich-politi­
scher Ebene ab, so zwar, dass sie nahe­
legt, dass "Wiederholungen" auch auf 
dieser Ebene ein und demselben Zweck 
dienen: der "Erledigung von [unbewäl­
tigten] Eindrücken", sprich: der Erin­
nerung. Kann ein Erlebnis vom Subjekt 
nicht bewältigt werden, fällt es zu­
nächst der Verdrängung anheim. Es 
bildet zwar eine "Spur im Gedächtnis", 
ist aber kein Gegenstand bewusster Er­
innerung, es wird "vergessen". Unbear­
beitet, drängt es aber zur Bewältigung 
und realisiert sich - ruft sich in Erinne­
rung, "wiederholt" sich - bei günstiger 
Gelegenheit, etwa in Situationen, die 
dem Umfeld der "erstmaligen" Bege­
benheit ähnlich sind.41 

Kierkegaard, Wiederholung, 7. 
" Bliebe das Offensichtliche nicht - hier wie auch sonst oft - besser den Fußnoten, also dem Kleinge­

druckten vorbehalten, würde man sagen müssen: Erinnerung ist dekonstruktiv. 
" 	 Reik, Gegensatz von Gedächtnis und Erinnerung, 132f. Reik schließt hier unmittelbar an Freuds 

zunächst frappierende Feststellung im Briefwechsel mit fließ an, wonach "Bewusstsein und Gedächt­
nis sich nämlich aus(schließen)"; Sigmund Freud, Briefe an Wilhelm Fließ 1887-1904, hg. v. Jeffrey M. 
Mass(J!1, Bearb. d. dt. Fassung v. Michael Schröter, Frankfurt am Main ' 1999, 218 (Hervorhebung i.O.) . 
Das Uberraschende an dieser Wendung Freuds löst sich - ganz im Sinne dessen, was wir hier vor­
bringen - auf, wenn man weiß, dass Freud unter Bewusstsein an dieser Stelle, wie auch sonst 
zumeist, sein sog. System Wahrn ehmung-Bewusstsein versteht. Zu Reik vgl. einführend Joseph Rattner, 
Theodor Reik, in: Ders., Klassiker der Psychoanalyse, Weinheim ' 1990,191-225. 

'" 	 In Abweichung von Reiks terminologischer Festlegung könnte man mit einern anderen, psycho­
logisch-psychoanalytisch gut einführten Terminus hier auch sagen: auf unbewussten Erinnerungen 
(solchen an Ereignisse und Erlebnisse nämlich, die vor der Bewusstwerdung und zum Teil vor der 
Geburt des Subjekts liegen). 

" 	 Von dieser Möglichkeit lebt die Psychoanalyse als therapeutische Praxis, beispielsweise - um nur 
das Plastischste heranzuziehen - bei der Aufarbeitung von ödipal bedingten Konflikten, wenn der 
Analytiker in der Gesprächssituation aus Sicht des Analysanden zu dessen Vater mutiert, das heißt 
mit der Gestalt des realen Vaters verbundene Gefühle und Erlebnisse auf den Analytiker übertragen 
lmd so allererst bewusst und idealiter bearbeitbar werden. Vgl. auch diesbezüglich Frellds bahnbre­
chenden Aufsatz Erinnern, Wiederholen und Durcharbeiten sowie ders., Zur Dynamik der Ubertragung, 
in: ders., Gesammelte Werke, Bd . VIII: Werke aus den Jahren 1909-1913, Frankfurt am Main ' 1990, 
363- 374. 
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42 Erinnerung und (gesellschaftliche) Nachweis einer Von ıhm S} genannten
Psyche „deMause IM Vogelkäfig Krieg-als-Geburt-Fantasie;” un ın der

Tat ıst die Häufigkeit geburtlicher Meta-
OMl AdeMause hat dafür argumentiert, phorik im politischen Diskurs zumın-
dass es siıch auf überindividueller FEbene dest auffällig und prıma vısta unerklär-
vergleichbar verhalte Teilen viele Men- lich.* DeMause nüp an diese 1NSIC
schen ın einer Gruppe eıner a die traditionell aufklärerisch IT1U-
einem Land, einer Natıon bestimmte tende und auch S() gemeınte Off-
Erlebnisse (vornehmlich aus der Zeıt NUuNg, ass eine Dezimierung der Zahl
der in  eı und weiter zurücklie- traumatischer Erlebnisse Uum die Zeit

der frühesten un tirühen Kindheit auchgend och der Geburt), die Je
FEinzelnen nıcht bewältigt werden konn- die Wahrscheinlichkeit der Notwendig-
ten, tendiert nicht MNUur der Einzelne, keit VON destrukthiven Formen der rin-
söndern die Gruppe als solche dazu, NETUNG diese Eriebnisse zu Zwecke
diese auf dem Wege der ijederholung, VOo deren Bearbeitung und BewälHh-
genauerhin durch Transposition auf die gSung verringert.”
ene der Öffentlichkeit, des olıH- Diese Hoffnung scheınt, gleichsam als
schen, bearbeiten: Die Inszenierung Zielvorstellung, nıcht ZU als
politischer Prozesse wıe Wahlgänge, regulatives Postulat des (politischen)
Regierungswechsel, aber auch Revolu- andelns, reilich stutzenswert und
HOonNen un Kriege dient ın dieser PSY- geradezu lebensnotwendig. des deu-
chohistorischen Perspektive der Tin- ten die vorstehenden Hinweise auf en
MNETUNS unbewältigter kriebnisse vieler tundamentalen, Selbstbewusstsein und
FEinzelner.* Wie Hef die Wurzeln derarti- subjektive WI1IEe überindividuelle Grup-
CI Prozesse, wenn S S1e ennn 21bt, re1- pen-)Identität allererst konstituierenden
chen, verdeutlicht deMause zufolge der C’harakter der Erinnerung als Störung

Val Ol deMause, Was ıst P’sychohistorie? FEine rundlegun hg Artur Roelder! und Ludwie
Janus, ubers. Y Boelder]!, (neßen 200 je Frage ach © „Medium“ der Kommunikation
zwischen den Llementen dieses unbewussten Übertragungs- beziehungsweise Ausaglerungsvor-
BANKES, mit anderen 'orten nach dem „Subjekt” dieser „‚kollekthven Erinnerung als (unbewusster)
Wiederholung bleibt freilich Z klären. Vieles spricht dafür, da:  S  S e In gewisser Hinsicht die Sprache
selbst ıst, die Trägerin dieses Geschehens ist beziehungsweise die notwendige „Vermittlung” ZWwI1-
schen dem Finzelnen und der (GTU ermöglicht. Vgl zu diesem Themenkomplex MmMeine Aufsätze:
The Shared Unconscious: SOME ilosophical Remarks NM the Psychogenuic Theory of Hıstory, in
Mentalıties/Mentalıtes 13 (1995), 1-5, Das geteilte Unbewusste: Ur philosophischen Kritik der
psychogenen Geschichtstheorie, ın alpı Frenken Hg.) P’sychohistorie und Biographik, Tagungs-
dokumentation, Heidelberg wiederveröffentlicht ın Ders. un Martın Rheinheimer (Heg.), Die
l’sychohistorie des kErlebens, ‚e] 2000, 49-64 PsychoHistorische Forschungen, 2); Philo-
sophy of Birth? Psychohistory ‚} Cultura]l Theory, ın Dialogwue nd Universalism IX 999), oceft
11—-12, 29-—46, Philosophie der eDur! ’sychohistorie als Kulturtheorie, n} Frenken/Kheinheimer,
P’sychohistone des Erlebens, 65 — 9U; SOWILE den am Aprıil 2001 auf Einladung der Osterreichischen
Gesellschaft Hir Phänomenologie in Wien gehaltenen Vortrag Was heifßt Krıisis? Husser! als Psycho-

—
historiker, unveröftf.
[ heser zufolge reinsZzeNErTt eın Krıeg dıie pra- nd perinatalen Vorgänge, die den Stock der trühen
Wahrnehmungen der „gleichsam”-Wahrnehmungen also bılden Un damit das Material der
„ersten“” Erinnerungen, vieltach sogenannter Körpererinnerungen, abgeben, auf der sozialen Fbene
UTW qAdiernt insgesamt vornehmlich der Beftreiung vVvon damıt assozuerten, individuell empfundenen
SOWI1E kollektiv-medial erstärkten nd transportierten, aber als soölchen unbewussten Einengungs-
urn berstickungsgetühlen und nıcht twa einem wıe uch immer politischen, ÖOkonomı-
schen Oder sonst bewussten strategischen 1el
Vgl AeMause, Die sychogene Geschichtstheorie, In: Ders. Was ıst ’sychohistorie?, 183-1 L)8’ SOWIE
ders.. Historische ruppenfantasien, ()., 229321
Vgl beispielsweise ders. 4 Der Golfkrieg als Geistesstörung, a.a.0),, 465—457, hier 4857
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4.2 Erinnerung und (gesellschaftliche) 
Psyche - "deMause im Vage/käfig" 

Llayd deMause hat dafür argumentiert, 
dass es sich auf überindividueller Ebene 
vergleichbar verhalte: Teilen viele Men­
schen in einer Gruppe - einer Stadt, 
einem Land, einer Nation - bestimmte 
Erlebnisse (vornehmlich aus der Zeit 
der Kindheit und - weiter zurücklie­
gend noch - der Geburt), die vom je 
Einzelnen nicht bewältigt werden konn­
ten, so tendiert nicht nur der Einzelne, 
sondern die Gruppe als solche dazu, 
diese auf dem Wege der Wiederholung, 
genauerhin durch Transposition auf die 
Ebene der Öffentlichkeit, des Politi­
schen, zu bearbeiten: Die Inszenierung 
politischer Prozesse - wie Wahlgänge, 
Regierungswechsel, aber auch Revolu­
tionen und Kriege - dient in dieser psy­
chohistorischen Perspektive der Erin­
nerung unbewältigter Erlebnisse vieler 
Einzelner"2 Wie tief die Wurzeln derarti­
ger Prozesse, wenn es sie denn gibt, rei­
chen, verdeutlicht deMause zufolge der 

Nachweis einer von ihm so genannten 
Krieg-als-Geburt-Fantasie;43 und in der 
Tat ist die Häufigkeit geburtlicher Meta­
phorik im politischen Diskurs zumin­
dest auffällig und prima vista unerklär­
lich.« DeMause knüpft an diese Einsicht 
die - traditionell aufklärerisch anmu­
tende und auch so gemeinte - Hoff­
nung, dass eine Dezimierung der Zahl 
traumatischer Erlebnisse um die Zeit 
der frühesten und frühen Kindheit auch 
die Wahrscheinlichkeit der Notwendig­
keit von destruktiven Formen der Erin­
nerung an diese Erlebnisse zum Zwecke 
von deren Bearbeitung und Bewälti­
gung verringert. 45 

Diese Hoffnung scheint, gleichsam als 
Zielvorstellung, um nicht zu sagen als 
regulatives Postulat des (politischen) 
Handelns, freilich stützenswert und 
geradezu lebensnotwendig. Indes deu­
ten die vorstehenden Hinweise auf den 
fundamentalen, Selbstbewusstsein und 
subjektive wie überindividuelle (Grup­
pen-)Identität allererst konstituierenden 
Charakter der Erinnerung als Störung 

" 	Vgl. Lloyd deMause, Was ist Psychohistorie? Eine Grundlegung, hg. v. Artur R. Boelderl und Ludwig 
}anus, übers. v. A. R. Boelderl, Gießen 2000. Die Frage nach dem "Medium" der Kommunikation 
zwischen den Elementen dieses unbewussten Ubertragungs- beziehungsweise Ausagierungsvor­
ganges, mit anderen Worten nach dem "Subjekt" dieser "kollektiven" Erinnerung als (unbewusster) 
Wiederholung bleibt freilich zu klären. Vieles spricht dafür, dass es in gewisser Hinsicht die Sprache 
selbst ist, die Trägerin dieses Geschehens ist beziehungsweise die notwendige "Vermittlung" zwi­
schen dem Einzelnen und der Gruppe ermöglicht. Vgl. zu diesem Themenkomplex meine Aufsätze: 
The Shared Unconscious: Some Philosophical Remarks on the Psychogenic Theory of History, in: 
Mentalities/Mentalites 13 (1998), 1-8, dt. Das geteilte Unbewusste: Zur philosophischen Kritik der 
psychogenen Geschichtstheorie, in: Ralph Frenken (Hg.), Psychohistorie und Biographik. Tagungs­
dokumentation, Heidelberg 1999, wiederveröffentlicht in: Ders. und Martin Rheinheimer (Hg.), Die 
Psychohistorie des Erlebens, Kiel 2000, 49-64 (= PsychoHistorische Forschungen, Bd. 2); A Philo­
sophy of Birth? Psychohistory as a Cultural Theory, in: Dialogue and Universalism IX (1999), Heft 
11-12,29-46, dt. Philosophie der Geburt? Psychohistorie als Kulturtheorie, in: Frenken/Rheinheimer, 
Psychohistorie des Erlebens, 65- 90; sowie den am 4. April 2001 auf Einladung der Osterreichischen 
Gesellschaft für Phänomenologie in Wien gehaltenen Vortrag Was heißt Krisis? Husserl als Psycho­
historiker, unveröff. 

" 	 Dieser zufolge reinszeniert ein Krieg die prä- und perinatalen Vorgänge, die den Stock der frühen 
Wahrnehmungen - der "gleichsam"-Wahrnehmungen also - bilden und damit das Material der 
"ersten" Erinnerungen, vielfach sogenannter Körpererinnerungen, abgeben, auf der sozialen Ebene 
und dient insgesamt vornehmlich der Befreiung von damit assoziierten, individuell empfundenen 
sowie kollektiv-medial verstärkten und transportierten, aber als solchen unbewussten Einengungs­
und Erstickungsgefühlen und nicht etwa einem wie auch immer gearteten politischen, ökonomi­
schen oder sonst bewussten strategischen Ziel. 

" Vgl. deMause, Die psychogene Geschichtstheorie, in: Ders., Was ist Psychohistorie?, 183-198; sowie 
ders., Historische Gruppenfantasien, a. a. 0., 229-32l. 

" Vgl. beispielsweise ders. , Der Golfkrieg als Geistesstörung, a.a.O., 465-487, hier 487. 
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der „bloßen Wahrnehmung, als selbst wenıg wWwıe Adornos tum „ESs gibt
traumatisches Ereignis In der jeweıligen eın richtiges en ım ftalschen‘‘ *. Ein
Geschichte, ihr intrinsischer KOnnex mıit Eingeständnis der „Beschädigung“ des
Wiederholung und Tod, eher aut die Lebens, der Kränkungen, die das Sub-
Eitelkeit dieser Hoffnung hın Sie jekt allenthalben erfährt* und ohne
chen für den erdac. ass der j1eder- die es kein Subjekt ware! und die
holungszwang un seine Folgen (MÖO- nicht anders kann als erinnern, Ma
gen SIE Neurose heißen eım In- vielmehr den geeigneten Ausgangs-
dividuum oder rieg bel der Gruppe) punkt, die Motivation für elingendes,
unabdingbar sind, ass INan, anders zukunftsgewandtes Engagement in WI1S-
gesagt, Aaus der Geschichte tatsäc  IC senschaftlicher wıe politischer 1INSIC
nichts lernen kann, weil ım Sinne sSe, die Antriebsteder e1NEeSs „Und den-
des öben über die Wahrnehmung (JE- nochka VO  —_ deren 1r.  ra nicht
sagten keine Geschichte eibt hne letzt die zahlreichen existenzphiloso-
Subjekt urn Subjekte, deren geschichts- phischen Theorie- und Lebensentwürtfe
WIıe identitätskonstitutive Erinnerungen \M8)  - Kierkegaard bis Camus, Von Heideg-
sıch einer Störung des harmonıschen er bıs Sartre* ZeUSEN.,
Gleichgewichts, Ja xylaubt INan dem Lie rinnerung un damit ihr „J1rä-
spaten Teu der letztlichen Identität ger”-Subjekt, das ihr mehr unterworfen
VONM Lebenstreben und Todestrieb Velr- ıst als SIE „hat”“" ist wıe eine Mauus
danken beziehungsweise eıner solchen ım Vogelkäfig des Gedächtnisses, hın-
gleichkommen. eingekrochen, sich der Körner ihrer

Identität versichern. Sie ahnt ur
Schone Aussıchten eıne dunkel VOoO  - der Gefahr, dıe SIE siıch

rinnerung begeben hat, S1E weiß icht mehr, Wıe
S1P ort hingekommen ist, und och

1Ne derartige 1C. der inge nicht, ob S1e mehr tot ıst der mehr
nicht 1PSO VA theoretischen WI1e lebendig. ber immerhin, cdie USS1IC
persönlichen Kesignation, SCHAUSOÖ ıst cht chlecht Von 1er oben.

Theodor Adorno, Minıma Morahıa, Reflexionen AuUS dem eschädigten Leben Frankfurt z Main
1951,
Die ränkung Husserls: 21n schöner Ausflug mıt den Kiındern, dann kommst du heim Un die Maus
trısst dem Vogel Sein I*utter W dıe Kränkung Adornos: da wedelt der und VOÜrT Freude mıt dem
Schwanz, un ıIn der nächsten Sekunde ignornert dich vollkommen: die ränkung Freuds: da ent-
decke ich, dass das Ich nıcht alles ıst, un dann annn iıch nıcht eiınmal g  / „ich” hätte diese Ent
deckung gemacht denn das haben schon die Literaten un Küunstler VOor mMır ela49  Boelderl/ „Die Maus im Vogelkäfig”  der „bloßen“ Wahrnehmung, als selbst  wenig wie Adornos Diktum „Es gibt  traumatisches Ereignis in der jeweiligen  kein richtiges Leben im falschen“ *, Ein  Geschichte, ihr intrinsischer Konnex mit  Eingeständnis der „Beschädigung“ des  Wiederholung und Tod, eher auf die  Lebens, der Kränkungen, die das Sub-  Eitelkeit dieser Hoffnung hin. Sie spre-  jekt allenthalben erfährt” — und ohne  chen für den Verdacht, dass der Wieder-  die es kein Subjekt wäre! — und die es  holungszwang und seine Folgen (mö-  nicht anders kann als zu erinnern, mag  gen sie nun Neurose heißen beim In-  vielmehr den geeigneten Ausgangs-  dividuum oder Krieg bei der Gruppe)  punkt, die Motivation für gelingendes,  unabdingbar sind, dass man, anders  zukunftsgewandtes Engagement in wis-  gesagt, aus der Geschichte tatsächlich  senschaftlicher wie politischer Hinsicht  nichts lernen kann, weil es - im Sinne  sein, die Antriebsfeder eines „Und den-  des oben über die Wahrnehmung Ge-  noch  !n  ‚ von deren Wirkkraft nicht zu-  sagten — keine Geschichte gibt ohne  letzt die zahlreichen existenzphiloso-  Subjekt und Subjekte, deren geschichts-  phischen Theorie- und Lebensentwürfe  wie identitätskonstitutive Erinnerungen  von Kierkegaard bis Camus, von Heideg-  sich einer Störung des harmonischen  ger bis zu Sartre“ zeugen.  Gleichgewichts, ja — glaubt man dem  Die Erinnerung — und damit ihr „Trä-  späten Freud — der letztlichen Identität  ger”-Subjekt, das ihr mehr unterworfen  von Lebenstrieben und Todestrieb ver-  ist als sie „hat“*“ — ist (wie) eine Maus  danken beziehungsweise einer solchen  im Vogelkäfig des Gedächtnisses, hin-  gleichkommen.  eingekrochen, um sich der Körner ihrer  Identität zu versichern. Sie ahnt nur  5. Schöne Aussichten — eine  dunkel von der Gefahr, in die sie sich  Erinnerung  begeben hat, sie weiß nicht mehr, wie  sie dort hingekommen ist, und noch  Eine derartige Sicht der Dinge führt  nicht, ob sie nun mehr tot ist oder mehr  nicht eo ipso zur — theoretischen wie  lebendig. Aber immerhin, die Aussicht  persönlichen — Resignation, genauso  ist nicht schlecht von hier oben.  “ Theodor W. Adorno, Minima Moralia. Reflexionen aus dem beschädigten Leben, Frankfurt am Main  1951, 42.  +  Die Kränkung Husserls: ein schöner Ausflug mit den Kindern, dann kommst du heim und die Maus  frisst dem Vogel sein Futter weg; die Kränkung Adornos: da wedelt der Hund vor Freude mit dem  Schwanz, und in der nächsten Sekunde ignoriert er dich vollkommen; die Kränkung Freuds: da ent-  decke ich, dass das Ich nicht alles ist, und dann kann ich nicht einmal sagen, „ich“ hätte diese Ent-  deckung gemacht - denn das haben schon die Literaten und Künstler vor mir getan ... Bei der Gene-  se des Subjekts spielen die großen menschheitsgeschichtlichen Kränkungen (durch Kopermikus,  Darwin, Nietzsche und Freud) aller Wahrscheinlichkeit nach eine geringere Rolle als die — dafür umso  zahlreicheren — „kleinen Kränkungen” des Lebens.  ... und in mancherlei Hinsicht auch Derrida, wiewohl letzterer natürlich kein Existenzphilosoph im  klassischen Sinn ist,  Darauf, auf dieses Unterwerfungsverhältnis, zielt ja Nietzsches berühmte Erinnerungsschelte in der  Zweiten Unzeitgemäßen Betrachtung, Vom Nutzen und Nachtheil der Historie für das Leben; sie bezweckt  keine pauschale Apologie des Vergessens, sondern markiert vielmehr kritisch eine anthropologische  Konstante. Vgl. Friedrich Nietzsche, Werke. Kritische Gesamtausgabe, hg. v. Giorgio Colli uind Mazzino  Montinari, Bd. I.1, Berlin-New York 1972, 239—-330.el der (ene-
S des Subjekts spielen die großen menschheitsgeschichtlichen Kränkun (durch Kopermnikus,
Darıvin, Nietzsche un Freud) aller Wahrscheinlichkeit ach INe geringere Ro le als die dafür UIT1S50O
zahlreicheren „Kleinen ränkungen” des Lebens49  Boelderl/ „Die Maus im Vogelkäfig”  der „bloßen“ Wahrnehmung, als selbst  wenig wie Adornos Diktum „Es gibt  traumatisches Ereignis in der jeweiligen  kein richtiges Leben im falschen“ *, Ein  Geschichte, ihr intrinsischer Konnex mit  Eingeständnis der „Beschädigung“ des  Wiederholung und Tod, eher auf die  Lebens, der Kränkungen, die das Sub-  Eitelkeit dieser Hoffnung hin. Sie spre-  jekt allenthalben erfährt” — und ohne  chen für den Verdacht, dass der Wieder-  die es kein Subjekt wäre! — und die es  holungszwang und seine Folgen (mö-  nicht anders kann als zu erinnern, mag  gen sie nun Neurose heißen beim In-  vielmehr den geeigneten Ausgangs-  dividuum oder Krieg bei der Gruppe)  punkt, die Motivation für gelingendes,  unabdingbar sind, dass man, anders  zukunftsgewandtes Engagement in wis-  gesagt, aus der Geschichte tatsächlich  senschaftlicher wie politischer Hinsicht  nichts lernen kann, weil es - im Sinne  sein, die Antriebsfeder eines „Und den-  des oben über die Wahrnehmung Ge-  noch  !n  ‚ von deren Wirkkraft nicht zu-  sagten — keine Geschichte gibt ohne  letzt die zahlreichen existenzphiloso-  Subjekt und Subjekte, deren geschichts-  phischen Theorie- und Lebensentwürfe  wie identitätskonstitutive Erinnerungen  von Kierkegaard bis Camus, von Heideg-  sich einer Störung des harmonischen  ger bis zu Sartre“ zeugen.  Gleichgewichts, ja — glaubt man dem  Die Erinnerung — und damit ihr „Trä-  späten Freud — der letztlichen Identität  ger”-Subjekt, das ihr mehr unterworfen  von Lebenstrieben und Todestrieb ver-  ist als sie „hat“*“ — ist (wie) eine Maus  danken beziehungsweise einer solchen  im Vogelkäfig des Gedächtnisses, hin-  gleichkommen.  eingekrochen, um sich der Körner ihrer  Identität zu versichern. Sie ahnt nur  5. Schöne Aussichten — eine  dunkel von der Gefahr, in die sie sich  Erinnerung  begeben hat, sie weiß nicht mehr, wie  sie dort hingekommen ist, und noch  Eine derartige Sicht der Dinge führt  nicht, ob sie nun mehr tot ist oder mehr  nicht eo ipso zur — theoretischen wie  lebendig. Aber immerhin, die Aussicht  persönlichen — Resignation, genauso  ist nicht schlecht von hier oben.  “ Theodor W. Adorno, Minima Moralia. Reflexionen aus dem beschädigten Leben, Frankfurt am Main  1951, 42.  +  Die Kränkung Husserls: ein schöner Ausflug mit den Kindern, dann kommst du heim und die Maus  frisst dem Vogel sein Futter weg; die Kränkung Adornos: da wedelt der Hund vor Freude mit dem  Schwanz, und in der nächsten Sekunde ignoriert er dich vollkommen; die Kränkung Freuds: da ent-  decke ich, dass das Ich nicht alles ist, und dann kann ich nicht einmal sagen, „ich“ hätte diese Ent-  deckung gemacht - denn das haben schon die Literaten und Künstler vor mir getan ... Bei der Gene-  se des Subjekts spielen die großen menschheitsgeschichtlichen Kränkungen (durch Kopermikus,  Darwin, Nietzsche und Freud) aller Wahrscheinlichkeit nach eine geringere Rolle als die — dafür umso  zahlreicheren — „kleinen Kränkungen” des Lebens.  ... und in mancherlei Hinsicht auch Derrida, wiewohl letzterer natürlich kein Existenzphilosoph im  klassischen Sinn ist,  Darauf, auf dieses Unterwerfungsverhältnis, zielt ja Nietzsches berühmte Erinnerungsschelte in der  Zweiten Unzeitgemäßen Betrachtung, Vom Nutzen und Nachtheil der Historie für das Leben; sie bezweckt  keine pauschale Apologie des Vergessens, sondern markiert vielmehr kritisch eine anthropologische  Konstante. Vgl. Friedrich Nietzsche, Werke. Kritische Gesamtausgabe, hg. v. Giorgio Colli uind Mazzino  Montinari, Bd. I.1, Berlin-New York 1972, 239—-330.un ın mancherlei Hinsicht uch Derrida, ı1ewohl! etzterer natürlhich kein Existenzphilosoph IM
klassischen ınn ıst
Darauf, aut dieses Unterwerfungsverhältnis, zıe ja Niıetzsches eruhmte Erinnerungsschelte in der
Z weıten Unzeittgemäßen Betrachtung, Vom Nutzen und Nachtheil der Historie für das Leben:; C  1Je bezweckt
keine pauschale Apologie des Vergessens, sondern markiert vielmehr kribisch ıne anthropologische
Konstante Vgl Friedrich Nietzsche, Werke Kritische Gesamtausgabe, hg GI0r10 Colli und Mazzino
Montnarı, UL1, Berlin-New ork 1972,!
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der "bloßen" Wahrnehmung, als selbst 
traumatisches Ereignis in der jeweiligen 
Geschichte, ihr intrinsischer Konnex mit 
Wiederholung und Tod, eher auf die 
Eitelkeit dieser Hoffnung hin. Sie spre­
chen für den Verdacht, dass der Wieder­
holungszwang und seine Folgen (mö­
gen sie nun Neurose heißen beim In­
dividuum oder Krieg bei der Gruppe) 
unabdingbar sind, dass man, anders 
gesagt, aus der Geschichte tatsächlich 
nichts lernen kann, weil es - im Sinne 
des oben über die Wahrnehmung Ge­
sagten - keine Geschichte gibt ohne 
Subjekt und Subjekte, deren geschichts­
wie identitätskonstitutive Erinnerungen 
sich einer Störung des harmonischen 
Gleichgewichts, ja - glaubt man dem 
späten Freud - der letztlichen Identität 
von Lebenstrieben und Todestrieb ver­
danken beziehungsweise einer solchen 
gleichkommen. 

5. Schöne Aussichten - eine 
Erinnerung 

Eine derartige Sicht der Dinge führt 
nicht eo ipso zur - theoretischen wie 
persönlichen - Resignation, genauso 

wenig wie Adornos Diktum "Es gibt 
kein richtiges Leben im falschen" 46. Ein 
Eingeständnis der "Beschädigung" des 
Lebens, der Kränkungen, die das Sub­
jekt allenthalben erfährt 47 

- und ohne 
die es kein Subjekt wäre! - und die es 
nicht anders kann als zu erinnern, mag 
vielmehr den geeigneten Ausgangs­
punkt, die Motivation für gelingendes, 
zukunftsgewandtes Engagement in wis­
senschaftlicher wie politischer Hinsicht 
sein, die Antriebsfeder eines "Und den­
noch!", von deren Wirkkraft nicht zu­
letzt die zahlreichen existenzphiloso­
phischen Theorie- und Lebensentwürfe 
von Kierkegaard bis Camus, von Heideg­
ger bis zu Sartre 48 zeugen. 
Die Erinnerung - und damit ihr "Trä­
ger" -Subjekt, das ihr mehr unterworfen 
ist als sie "hat" 49 - ist (wie) eine Maus 
im Vogelkäfig des Gedächtnisses, hin­
eingekrochen, um sich der Körner ihrer 
Identität zu versichern. Sie ahnt nur 
dunkel von der Gefahr, in die sie sich 
begeben hat, sie weiß nicht mehr, wie 
sie dort hingekommen ist, und noch 
nicht, ob sie nun mehr tot ist oder mehr 
lebendig. Aber immerhin, die Aussicht 
ist nicht schlecht von hier oben. 

46 Theodor W. Adorno, Minima Moralia. Reflexionen aus dem beschädigten Leben, Frankfurt am Main 
1951, 42. 

" 	 Die Kränkung Husserls: ein schöner Ausflug mit den Kindern, dann kommst du heim und die Maus 
frisst dem Vogel sein Futter weg; die Kränkung Adornos: da wedelt der Hund vor Freude mit dem 
Schwanz, und in der nächsten Sekunde ignoriert er dich vollkommen; die Kränkung Freuds: da ent­
decke ich, dass das Ich nicht alles ist, und dann kann ich nicht einmal sagen, "ich" hätte diese Ent­
deckung gemacht - denn das haben schon die Literaten und Künstler vor mir getan ... Bei der Gene­
se des Subjekts spielen die großen menschheitsgeschichtlichen Kränkungen (durch Kopernikus, 
Darwin, Nietzsche und Freud) aller Wahrscheinlichkeit nach eine geringere Rolle als die - dafür umso 
zahlreicheren - "kleinen Kränkungen" des Lebens. 

48 	 ••• und in mancherlei Hinsicht auch Derrida, wiewohl letzterer natürlich kein Existenzphilosoph im 
klassischen Sinn ist. 

., 	Darauf, auf dieses Unterwerfungsverhältnis, zielt ja Nietzsches berühmte Erinnerungsschelte in der 
Zweiten Un zeitgemäßen Betrachtung, Vom N utzen und Nachtheil der Historie für das Leben; sie bezweckt 
keine pauschale Apologie des Vergessens, sondern markiert vielmehr kritisch eine anthropologische 
Konstante. Vgl. Friedrich Nietzsche, Werke. Kritische Gesamtausgabe, hg. v. Giorgio Colli und Mazzino 
Montinari, Bd. UI.1, Berlin-New York 1972, 239-330. 
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nach Auschwitz? 

"Manfred Görg und Michael 
Langer haben gezeigt, dass es 
möglich ist, sich diesem Thema 
anzunähern, ohne einer ,theologi­
schen Entschuldigung' oder einer 
rationalen ,Bewältigung' zu ver­
fallen." ThPQ 

"Das Buch bietet aus der Pers­
pektive verschiedener Fächer 
einen Versuch, sich dem unsag­
baren Leid verantwortungsvoll 
zu stellen und dabei auch die 
Gottesfrage angemessen zu 
erörtern. Das Ergebnis ist ein 
eindrucksvolles Dokument theo­
logischer Annäherung an eines 
der dunkelsten Kapitel menschli­
cher Geschichte." 
Anzeiger (ur die Seelsorge 

"Damit liegt ein Werk von 
hohem Probelmbewusstsein, 
umfassender Literaturkenntnis 
und persönlichem Engagement 
vor." Freiburger Rundbrief 
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„Selbst die Kirche ıst mıt ihren eigenen
Märtyrern ZUT eıt des Nationalsozialismus

f4I 1nıcht zurechtgekommen
Kırchenhistorische Notizen ZUT kirc  iıchen Erinnerungs-
un Gedenkarbei ach 1945

er Prüfstein der Kırche als Ermnerungsgemeinschaft des leidenden und auferstandenen
Herrn ıst die Je konkrete Geschichte Ur UHNSCTE Zeıt s} CT IM Besonderen dıe Herrschaft
des Nationalsozialismus. Bıs heute ıs} das damalıge Verhalten Ader Kırche i mstritten. Nach
WE DOr bedarf 0’5 wreler Detailforschung, or allem ein verlässlıches Bild dessen ZUu

gEWIMNNEN, auf Okaler und reg1iOnaler Fhene geschehen ıSt. Der Hıstoriker IIr Helmut
Wagner, Assıstent M nshtut für Kırchengeschichte und Patrologie der KTU Linz, leistet
In SCINEM beitrag diese Erinnerungsarbeit Berispiel des Umzangs der Amtskirche mıf
ıhren eigenen ärtyrern der NS-Zeıt (Redaktion)

auch einsamen Gewissensentscheidun-Einlettung
gen christlicher Frauen und Männer

Am (I)ktober 2001 wurde in KRKom wurden die Interessen und We1-
der deutsche katholische Arbeiterführer SUNSCN der Bischöfe getroffen
und NS-Widerstandskämpfer 1KOLAaus Österreich ird 21n schlampiger Um-
Groß seliggesprochen, hartfe Eıinwän- SaANg mıt der Geschichte des National-
de diese Seligsprechung RT sozialismus vorgeworfen, Man erinnere
ausgerechnet Sein Sohn lexander sich den Waldheim-Konflikt oder
roß Seiner Meinung nach „ıst jegliche die außenpolitischen Folgen der egle-
Vereinnahmung des Widerstandes VON rungsbildung nach den Nationalrats-
rısten das Nazıregime Urc. wahlen 999 Fın erst VOT wenıgen Mo-

naten ın „The (iuardian“ erschienener(die Kirchenführung und sSe] mıit
Hilfe VOn/NM Seligsprechungen unzuläs- Kommentar beschreibt 1117 als eINe
x“z  SIg * Immer wieder roß PAan- a in der noch eute NS-Gedan-
spruche die katholische Kırche für sich, kengut, Provinzlalismus un Antisemi-
Widerstand das NS-Regime g- HSmMmuS prasent sejien.‘
eistet Zu en Lhieser fand ın Wahr- uch die Katholische Kirche bleibt VvVon
heit jedoch „Ohne Ssegen der Kirchen- dieser Kritik nıicht verschont. [ J)as Ver-
leitungen Die schweren und f+t hqalten der Bischöfe wird bis heute VON

Bıschof Maxımilian Aıchern, Predigt Deim Gedenkgotteschenst ım |inzer Dom, Maärz 1955, ın Maxı-
mmlıan Liebmann, 1938 Kırche ın (Osterreich 198585 kine VDokumentation (‚razer Beiträge Zr Theolo-
giegeschichte Un kırchlichen Zeitgeschichte, 4, hg, V Maxımilan Liebmann], (‚raz 1990,
Publik-Forum (2001)

Jason Cowbley, home wiıth Hitler. The (‚uardian, ulı 2002, http://www.guardian.co.uk /
comment/ StOTY, hne Seitenangabe.
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HELMUT WAGNER 


"Selbst die Kirche ist mit ihren eigenen 
Märtyrern zur Zeit des Nationalsozialismus 
nicht zurechtgekommen11 1 

Kirchenhistorische Notizen zur kirchlichen Erinnerungs­
und Gedenkarbeit nach 1945 

Der Prüfstein der Kirche als Erinnerungsgemeinschaft des leidenden und auferstandenen 
Herrn ist die je konkrete Geschichte. Für unsere Zeit ist er im Besonderen die Herrschaft 
des Nationalsozialismus. Bis heute ist das damalige Verhalten der Kirche umstritten. Nach 
wie vor bedarf es vieler Detailforschung, um vor allem ein verlässliches Bild dessen zu 
gewinnen, was auf lokaler und regionaler Ebene geschehen ist. Der Historiker Dr. Helmut 
Wagner, Assistent am Institut für Kirchengeschichte und Patrologie der KTU Linz, leistet 
in seinem Beitrag diese Erinnerungsarbeit am Beispiel des Umgangs der Amtskirche mit 
ihren eigenen Märtyrern der NS-Zeit. (Redaktion) 

Einleitung 

Am 7. Oktober 2001 wurde in Rom 
der deutsche katholische Arbeiterführer 
und NS-Widerstandskämpfer Nikolaus 
Groß seliggesprochen. Scharfe Einwän­
de gegen diese Seligsprechung erhob 
ausgerechnet sein Sohn Alexander 
Groß. Seiner Meinung nach "ist jegliche 
Vereinnahmung des Widerstandes von 
Christen gegen das Naziregime durch 
die Kirchenführung - und sei es mit 
Hilfe von Seligsprechungen - unzuläs­
sig" 2. Immer wieder - so Groß - bean­
spruche die katholische Kirche für sich, 
Widerstand gegen das NS-Regime ge­
leistet zu haben. Dieser fand in Wahr­
heit jedoch "ohne Segen der Kirchen­
leitungen statt. Die schweren und oft 

auch einsamen Gewissensentscheidun­
gen christlicher Frauen und Männer 
wurden gegen die Interessen und Wei­
sungen der Bischöfe getroffen" 3. 

Österreich wird ein schlampiger Um­
gang mit der Geschichte des National­
sozialismus vorgeworfen. Man erinnere 
sich an den Waldheim-Konflikt oder an 
die außenpolitischen Folgen der Regie­
rungsbildung nach den Nationalrats­
wahlen 1999. Ein erst vor wenigen Mo­
naten in "The Guardian" erschienener 
Kommentar beschreibt Linz als eine 
Stadt, in der noch heute NS-Gedan­
kengut, Provinzialismus und Antisemi­
tismus präsent seien.4 

Auch die Katholische Kirche bleibt von 
dieser Kritik nicht verschont. Das Ver­
halten der Bischöfe wird bis heute von 

I Bischof Maximilian Aichern, Predigt beim Gedenkgottesdienst im Linzer Dom, 13. März 1988, in: Maxi­
milial1 Liebmann, 1938 Kirche in Osterreich 1988. Eine Dokumentation [= Grazer Beiträge zur Theolo­
giegeschichte und kirchlichen Zeitgeschichte, Bd. 4, hg. von Maximilian Liebmann), Graz 1990, 89. 

2 Publik-Forum 17 (2001) 26. 
3 Ebd . 
• fason Cowley, At horne with Hitler. The Guardian, 30. Juli 2002, http://www.guardian.co.uk/ 

comment/story, ohne Seitenangabe. 
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VO einem amerikanischen Historiker [UMM e1bt es keine Spezialuntersuchung
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der Kollaboration mut den National- gCn dahingehend, ob S1E einer abı-
sozialisten bezichtigt." lsıerung der Destabilisierung des NS-
Alexander roß fokussiert seiınen lic Regimes beigetragen haben?“ 12

VOT allem auf ersäiäumnısSsse der Bischö- Im Folgenden soll versucht werden, den
fe in der NS-Zeıt un tormuliert kirchlichen Thematisierungen der

Danıiel Goldhagen, Die kathohlische IC und der Holocaust. 117e Untersuchung ber Schuld un
Sühne, T1 2002
Stefan orıtz, rüß ‚Ott und eil HihtHer. Katholische Kirche und Nathonalsozialismus ın ÖOsterreich,
Wien
(Gordon Zalhın, Jhe ıfe an the ea Of Franz Jägerstätter, >Springfield / 1lınoıs 1964 Die deutsche
Übersetzung örschien ın erster Auflage 967
Diözesanarchiv Lınz Franz Jägerstätter Archiv, 9, asz.
Fbd
Der amer:kanısche Historiker van Bukey unterstellte fälschlicherweise Bischof Josef Cal
Fließer, 1n Linz 1ine Reihe V O!  > Truppenempfängen gyegeben haben Rudolf Zinnhobler, Kıirche
Un Nationalsozialismus ın der Gauhauptstadt Linz in Frikz Mayrhofer/Walter Schuster Hg.) anoco-
nalsozijalismus ın LINZ, Band 2 Linz 2001, 956
exander Grofß, (G‚ehorsame Kirche Ungehorsame Christen, Maınz

1? Ebd
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vielen Zeitgenossen missbilligt. Das ha­
ben jüngst die Publikationen von Daniel 
J. GoldhagenS und Stefan Moritz 6 bestä­
tigt. 
Franz Jägerstätter entschied sich entge­
gen dem Rat seines Bischofs - seinem 
Gewissen folgend - für den Wider­
stand. Die Reserviertheit gegenüber Jä­
gerstätters Handeln änderte sich auch 
nach dem Krieg kaum. Im Jahr 1965 
richtete ein kanadischer Staatsbürger, 
der die Biografie über Jägerstätter 7 ge­
lesen hatte, einen Brief an die Diözese 
Linz und fragte verwundert, ob es stim­
me, dass der Bischof von Linz "die 
Äußerung getan haben soll, dass es 
noch größere Helden gibt als diesen 
österreichischen Soldaten und zwar sol­
che, die für Hitler und Nazideutschland 
das Leben gaben".8 Bischof Franz Sal. 
Zauner übergab Prälat Franz Vieböck 
das Schreiben zur Erledigung mit der 
argumentativen Vorgabe: "Es wäre gut, 
wenn im Antwortschreiben auch ein 
bisschen darauf hingewiesen würde, 
dass die amerikanische Sicht der Dinge 
bei uns nicht sehr glücklich ist." 9 Bi­
schof Joseph c. Fließer, dessen Rolle 
hier angesprochen ist, wurde erst jüngst 
von einem amerikanischen Historiker 
neuerlich angegriffen und - zu Unrecht 
- der Kollaboration mit den National­
sozialisten bezichtigt. iO 

Alexander Groß fokussiert seinen Blick 
vor allem auf Versäumnisse der Bischö­
fe in der NS-Zeit und formuliert un­

missverständlich: Man müsse sich fra­
gen "ob die Bischöfe mit diesen völlig 
ungewöhnlichen und für sie äußerst 
schwierigen politischen Vorgängen ein­
fach überfordert waren. Oder ob ihr 
unerschütterlicher Glaube an die Ach­
tung der gottgegebenen Obrigkeit (Röm 
13) und eine legalistische Denkweise 
sie daran hinderte, sich gegen das Un­
rechtssystem zur Wehr zu setzen. Waren 
sie zu sehr in die Maschen der eigenen 
Lehre vom ,gerechten Krieg' verstrickt, 
um eine neue kritische (christliche) Po­
sition zu finden? Wie stand es außer­
dem in den eigenen Reihen, vor allem in 
den ersten Jahren der NS-Herrschaft, 
mit der persönlichen Begeisterung für 
die große nationale Erhebung?" 11 

Alexander Groß kritisiert aber auch die 
gegenwärtige Reflexions- und Gedenk­
praxis der sogenannten "Amtskirche" 
und wirft ihr mangelnde Selbstkritik 
vor. Er fragt: "Warum haben die Bi­
schöfe .. . nur die Auflistung eines ,hel­
denhaften' Verhaltens von Priestern 
und Ordensleuten in der NS-Zeit vor­
genommen und keine Dokumentation 
der Mängel, des Fehlverhaltens und 
des offensichtlichen Versagens? Wa­
rum gibt es keine Spezialuntersuchung 
über die bischöflichen Verlautbarun­
gen dahingehend, ob sie zu einer Stabi­
lisierung oder Destabilisierung des NS­
Regimes beigetragen haben?" 12 

Im Folgenden soll versucht werden, den 
kirchlichen Thematisierungen der na­

5 Daniel J. Goldhagen, Die katholische Kirche und der Holocaust. Eine Untersuchung über Schuld und 
Sühne, Berlin 2002. 

6 Stefan Moritz, Grüß Gott und Heil Hitler. Katholische Kirche und Nationalsozialismus in Österreich, 
Wien 2002. 

7 C;ordon Zahn, The life and the death of Franz Jägerstätter, Springfield / Illinois 1964. Die deutsche 
Ubersetzung erschien in erster Auflage 1967. 

8 Diözesanarchiv Linz (DAL), Franz Jägerstätter Archiv, Sch. 5, Fasz. 3. 
9 Ebd. 

\0 	 Der amerikanische Historiker Evan B. Bukey unterstellte - fälschlicherweise - Bischof Josef Ca!. 
Fließer, in Linz eine Reihe von Truppenempfängen gegeben zu haben. Vg!. Rudolf Zinnhobler, Kirche 
und Nationalsozialismus in der Gauhauptstadt Linz, in: Fritz MayrhoferlWalter Schuster (Hg.), Natio­
nalsozialismus in Linz, Band 2, Linz 2001, 956. 

11 Alexander Groß, Gehorsame Kirche - Ungehorsame Christen, Mainz 2000, 45. 
12 Ebd. 
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tonalsozijalıstıschen kEpoche nachzuge- die geistige und sıttliche Freiheit
hen Wie hat sich die katholisch Kırche geführt. verstärkte sıch eine christli-

ihrer eigenen Geschichte mıit dem che Einheitsfront die rungen
Nationalsozijalismus gestellt? 'elche un!| Bedrückungen des Natıonalsozia-
Orm der „Aufarbeitung“ hat S1P g- lısmus.“” R

wählt? Verschweigt Cdie Opfertheorie Noch ım Jahr 1983 ertuhren eologie-
wesentliche Faktizıtäten? ıbt S „blin- chudierende AQus dem bereits ın 11 Aut-
de Flecken  “ über welche die kathali- lage erschienenen entDbuc „Kleine
sche Kirche In ihrer Reflexions- un Kirchengeschichte“ des deutschen Kiır-
Erinnerungsarbeit gestolpert ıst und bis chenhistorikers August Franzen über
heute stolpert? die nationalsozijalistische Ara „Der Wı-
Auf rund der IMır zugänglichen uel- erstan der KirchenWagner/ „Selbst die Kirche ...“  53  tionalsozialistischen Epoche nachzuge-  um die geistige und sittliche Freiheit  hen. Wie hat sich die katholische Kirche  geführt. So verstärkte sich eine christli-  zu ihrer eigenen Geschichte mit dem  che Einheitsfront gegen die Irrungen  Nationalsozialismus gestellt? Welche  und Bedrückungen des Nationalsozia-  Form der „Aufarbeitung“ hat sie ge-  lismus.“  wählt? Verschweigt die Opfertheorie  Noch im Jahr 1983 erfuhren Theologie-  wesentliche Faktizitäten? Gibt es „blin-  studierende aus dem bereits in 11. Auf-  de Flecken”, über welche die katholi-  lage erschienenen Lehrbuch „Kleine  sche Kirche in ihrer Reflexions- und  Kirchengeschichte” des deutschen Kir-  Erinnerungsarbeit gestolpert ist und bis  chenhistorikers August Franzen über  heute stolpert?  die nationalsozialistische Ära: „Der Wi-  Auf Grund der mir zugänglichen Quel-  derstand der Kirchen ... mag sich ange-  sichts der Größe der Untaten aus heuti-  len liegt der Schwerpunkt auf dem  Gebiet der Diözese Linz. Die Situation  ger Sicht als unzureichend ausnehmen.  anderer österreichischer Diözesen soll  So wenigstens lautet der Vorwurf, der  aber wenigstens rudimentär Beachtung  gegen sie erhoben wird. In Wirklichkeit  finden. Beispiele aus dem deutschspra-  sind sie die einzigen Kräfte gewesen,  chigen Raum werden — wo es zulässig  die unentwegt im heftigsten Kampfe  erscheint — zur Verdeutlichung heran-  gegen das NS-Regime gestanden haben  und die von diesem  gezogen.  . als die gefähr-  lichsten Gegner erkannt wurden.“ '  Kirche im Widerstand? - Eine Bestands-  In den 1970er und 1980er Jahren setzte  aufnahme  in der kirchlichen Zeitgeschichte ein  Der niederösterreichische Kirchenhis-  großer Forschungsschub ein. Zum Teil  toriker Josef Wodka formuüliert 1959  umfangreiche Forschungsarbeiten führ-  in seinem verdienstvollen kirchenge-  ten zu einer neuen — differenzierteren —  schichtlichen Studienbuch „Kirche in  Darstellung der Geschichte,  Österreich” zur Rolle der Kirche im Na-  Erika Weinzierl war als erste mit zeitge-  tionalsozialismus: „Diese brutale und  schichtlichen Forschungen über die ka-  rücksichtslose Bekämpfung der Kirche  tholische Kirche an die Öffentlichkeit  rief begreiflicherweise Widerstand her-  getreten.'” Maximilian Liebmann legte  vor. Von den Bischöfen, die gegen die  Neues über die Rolle der Bischöfe im  März 1938 vor.'" In Linz erschienen zu  kirchenfeindlichen Verfügungen stän-  dig Protest einlegten, den Priestern, die,  dieser Zeit Standardpublikationen wie  „Das Bistum Linz im Dritten Reich“ ”  von wenigen Ausnahmen abgesehen,  treu blieben, und den katholischen  oder „Widerstand und Verfolgung ın  Laien, die oft ein heroisches Bekenntnis  Oberösterreich 1934—-1945” , Peter G.  an den Tag legten, wurde der Kampf  Tropper in Kärnten folgte einige Jahre  ' Josef Wodka, Kirche in Österreich. Wegweiser durch ihre Geschichte, Wien 1959, 382.  ' August Franzen, Kleine Kirchengeschichte, Freiburg-Basel-Wien '"1983, 375.  * Zum Beispiel: Erika Weinzierl, Zu wenig Gerechte, Österreicher und Judenverfolgung, Graz 1969;  (ies., Prüfstand. Osterreichs Katholiken und der Nationalsozialismus, Mödling 1988.  ' Zum Beispiel: Maximilian Liebmann, Theodor Innitzer und der Anschluss, Österreichs Kirche und  das Jahr 1938, Graz 1988.  ” Rudolf Zinnhobler (Hg.), Das Bistum Linz im Dritten Reich [= Linzer Philosophisch-theologische  Reihe, Bd. 11], Linz 1979.  ” Widerstand und Verfolgung in Oberösterreich 1934—-1945. Eine Dokumentation. Band 2, hg. vom  Dokumentationsarchiv des Österreichischen Widerstandes, Linz 1982.mag sich aNnge-
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Josef O  A, Kırche in Österreich. Wegwelser durch ıhre Geschichte, Wien 1959,
4 August Franzen, Kleine Kirchengeschichte, Freiburg-Basel-Wıen '1983 375
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iM Zum Beispiel: Maxımilıan Liebmann, Theodor Innitzer urn der NSCHIUSS. Österreichs Kirche UT
das Jahr 19358, (‚raz 1988
Rudolf Z innhobler (Hg.), DDas Bistum Lanz ım Dritten Keich Lunzer Philosophisch-theologischeReihe, 11], 1117 1979
Widerstand uınd Verfol U ın Oberösterreich 934—1945 kıne Dokumentation. Band 2, hg. Vo
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tionalsozialistischen Epoche nachzuge­
hen. Wie hat sich die katholische Kirche 
zu ihrer eigenen Geschichte mit dem 
Nationalsozialismus gestellt? Welche 
Form der "Aufarbeitung" hat sie ge­
wählt? Verschweigt die Opfertheorie 
wesentliche Faktizitäten? Gibt es "blin­
de Flecken", über welche die katholi­
sche Kirche in ihrer Reflexions- und 
Erinnerungsarbeit gestolpert ist und bis 
heute stolpert? 
Auf Grund der mir zugänglichen Quel­
len liegt der Schwerpunkt auf dem 
Gebiet der Diözese Linz. Die Situation 
anderer österreichischer Diözesen soll 
aber wenigstens rudimentär Beachtung 
finden. Beispiele aus dem deutschspra­
chigen Raum werden - wo es zulässig 
erscheint - zur Verdeutlichung heran­
gezogen. 

Kirche im Widerstand? - Eine Bestands­
aufnahme 
Der niederösterreichische Kirchenhis­
toriker Josef Wodka formuliert 1959 
in seinem verdienstvollen kirchenge­
schichtlichen Studienbuch "Kirche in 
Österreich" zur Rolle der Kirche im Na­
tionalsozialismus: "Diese brutale und 
rücksichtslose Bekämpfung der Kirche 
rief begreiflicherweise Widerstand her­
vor. Von den Bischöfen, die gegen die 
kirchenfeindlichen Verfügungen stän­
dig Protest einlegten, den Priestern, die, 
von wenigen Ausnahmen abgesehen, 
treu blieben, und den katholischen 
Laien, die oft ein heroisches Bekenntnis 
an den Tag legten, wurde der Kampf 

um die geistige und sittliche Freiheit 
geführt. So verstärkte sich eine christli­
che Einheitsfront gegen die Irrungen 
und Bedrückungen des Nationalsozia­
lismus." 13 
Noch im Jahr 1983 erfuhren Theologie­
studierende aus dem bereits in 11. Auf­
lage erschienenen Lehrbuch "Kleine 
Kirchengeschichte" des deutschen Kir­
chenhistorikers August Franzen über 
die nationalsozialistische Ära: "Der Wi­
derstand der Kirchen ... mag sich ange­
sichts der Größe der Untaten aus heuti­
ger Sicht als unzureichend ausnehmen. 
So wenigstens lautet der Vorwurf, der 
gegen sie erhoben wird. In Wirklichkeit 
sind sie die einzigen Kräfte gewesen, 
die unentwegt im heftigsten Kampfe 
gegen das NS-Regime gestanden haben 
und die von diesem ... als die gefähr­
lichsten Gegner erkannt wurden." 14 
In den 1970er und 1980er Jahren setzte 
in der kirchlichen Zeitgeschichte ein 
großer Forschungsschub ein. Zum Teil 
umfangreiche Forschungsarbeiten führ­
ten zu einer neuen - differenzierteren ­
Darstellung der Geschichte. 
Erika Weinzierl war als erste mit zeitge­
schichtlichen Forschungen über die ka­
tholische Kirche an die Öffentlichkeit 
getreten.IS Maximilian Liebmann legte 
Neues über die Rolle der Bischöfe im 
März 1938 vor.16 In Linz erschienen zu 
dieser Zeit Standardpublikationen wie 
"Das Bistum Linz im Dritten Reich" 17 
oder "Widerstand und Verfolgung in 
Oberösterreich 1934-1945"18. Peter G. 
Tropper in Kärnten folgte einige Jahre 

lJ fosef Wodka, Kirche in Österreich. Wegweiser durch ihre Geschichte, Wien 1959, 382. 
" August Fra nzen, Kleine Kirchengeschichte, Freiburg-~asel-Wien 111983, 375. 
15 	 Zum Beispiel: Erika WeinzierI, Zu wenig Gerechte. Osterreicher und Judenverfolgung, Graz 1969; 

dies. , Prüfstand. Osterreichs Katholiken und der Nationalsozialismus, Mödlirlg 1988. 
J6 Zum Beispiel: Maximilian Liebmann, Theodor Innitzer und der Anschluss. Osterreichs Kirche und 

das Jahr 1938, Graz 1988. 
17 Rudolf Zinnhobler (Hg.), Das Bistum Linz im Dritten Reich [= Linzer Philosophisch-theologische 

Reihe, Bd. 11), Linz 1979. 
18 Widerstand und Verfo lg~g in Oberösterreich 1934- 1945. Eine Dokumentation. Band 2, hg. vom 

Dokumentationsarchiv des Osterreichischen Widerstandes, Linz 1982. 
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später mit einer Dokumentation zur 
Diözese Gurk-Klagenfurt mit dem Titel 
"Kirche im Gau" 19. 
Diese Forschungen änderten auch die 
Sichtweise. So heißt es im Jahr 1986 im 
neu erschienenen österreichischen Lehr­
buch "Die Geschichte der katholischen 
Kirche": "Die anfängliche, bis in höchste 
Kreise reichende Begeisterung für die 
neuen Gegebenheiten, die über Nacht 
den ,Christlichen Ständestaat' hinweg­
gefegt hatten, verebbte bereits nach 
wenigen Monaten."2o Was Maximilian 
Liebmann über die deutschen Bischöfe 
sagt, triff tin abgeänderter Weise auch 
auf Österreich zu: "Zu den Judenpogro­
men der sogenannten Reichskristall­
nacht im November 1938 schwiegen die 
Kirchen, auch Rom protestierte nicht. So 
wie Rom, schwieg auch der deutsche 
Episkopat, sein Vorsitzender Kardinal 
Bertram meinte weiterhin an der ,Ein­
gabe-Politik' festhalten zu müssen. In 
seinem vom Kulturkampferleben ge­
prägten Amtsverständnis hatte die Auf­
rechterhaltung der Sakramentenspen­
dung und der Pfarrseelsorge absoluten 
Vorrang vor anderen Bischofspflichten, 
im konkreten Fall für die personalen 
Grundrechte." 21 
Charakteristisch für eine neue - diffe­
renziertere - kirchenhistorische Beurtei­
lung der nationalsozialistischen Epoche 
steht für die "Kirche in Oberösterreich" 
bei Rudolf Zinnhobler zu lesen: "Mit 
diesen Beobachtungen soll keineswegs 
der Eindruck erweckt werden, als hätte 
sich die Kirche in der NS-Zeit in jeder 
Hinsicht bewährt. Es gab sogar unter 
dem Klerus mehrere Sympathisanten 
mit dem Regime. Auch gelang nicht 

immer die ,Unterscheidung der Geis­
ter' und ,die Balance zwischen Klug­
heit und Tapferkeit' (Ferdinand Kloster­
mann). Die Kirche hat gewiss manch­
mal versagt, braucht sich aber insge­
samt dieser Epoche nicht zu schä­
men."ll 
Auch Profanhistoriker haben sich zur 
Rolle der Kirche in der NS-Zeit geäu­
ßert. Rolf Steininger, der Innsbrucker 
Zeitgeschichtler, führt dazu aus: "Ab 
Herbst 1938 setzten Verfolgungsmaß­
nahmen ein. Daraus entwickelte sich 
Widerstand im kirchlichen Bereich. Es 
hat diesen Widerstand in vielfältiger 
Weise gegeben, es standen ,Mönche 
gegen Hitler'; es hat religiös motivier­
ten Widerstand von Frauen gegen den 
Nationalsozialismus gegeben; der Kle­
rus stand an der Spitze der Verfolgten 
und wohl auch der Gegner des NS­
Regimes. Die katholische Kirchenfüh­
rung dachte damals in erster Linie an 
sich selbst, nicht etwa an die Juden, sie 
dachte an die Einheit der Organisation, 
man wollte keinen ,Kirchenkampf"' .23 
Ernst Hanisch, Historiker der Univer­
sität Salzburg, sieht die Haltung der 
Katholischen Kirche zwiespältig: Einer­
seits war es der Kirche während der 
Zeit des NS-Regimes gelungen, ihr de­
positum fidei zu bewahren, sie hatte 
"ihre Organisationsstruktur gerettet, ei­
ne imponierende Zahl von Märtyrern 
aufzuweisen. Die Not der letzten 
Kriegsjahre füllte die Kirchen, die Zahl 
der Eintritte übertraf schon längst die 
Zahl der Austritte. Viele Nationalso­
zialisten krochen unter den breiten 
Schutzmantel der Kirche, ließen ihre 
gottgläubigen Kinder nachtaufen".24 

19 Peter G. Trapper, Kirche im Gau, Klagenfurt 1995. 
20 lase! Lenzenweger u. u. (Hg.): Geschichte der Katholischen Kirche, Graz '1995, 453. 
21 Ebd .455- 456. 
22 Rudalf Zinnhabler, Kirche in Oberästerreich, Heft 4. Strasbourg 1995, 40. 
23 RalfSteil1 il1ger, Katholische Ki rche und Holocaust, Innsbruck 2000, 63. " 
24 Emst Hunisch, Kirche im Widerstand ? Die Auseinandersetzung der Katholischen Kirche in Oster­

reich mit dem Na tionalsozialismus nach 1945, in: Kirchliche Zeitgeschichte 1 (1989) 158-159. 



Wagner/ ‚Selbst die Kirche55  Wagner/ „Selbst die Kirche ...“  Der Nationalsozialismus hatte der Kir-  Herbst 1945  illustriert laut Hanisch  che zwar einige Neuerungen aufge-  genau diese Haltung, und er kommt  zwungen (Einführung des neuen Ehe-  zur Conclusio: „Wo keine Einsicht der  rechtes [1938], Einführung des Kirchen-  Schuld vorhanden war, fehlte jedes Be-  dürfnis, Schuld zu bekennen. Die se-  beitrages [1939], Beseitigung der katho-  lischen Vereine). Diese Neuerungen  lektive Wahrnehmung der NS-Realität  stärkten und verjüngten aber letztlich  verlängerte sich in die Nachkriegsge-  die Kirche. An der gesellschaftlichen  schichte.‘ *  Entflechtung von Staat und Kirche und  am Abschied vom politischen Katholi-  In der Seelsorge nach 1945 — Heldenkult,  zismus hielt auch die Kirche nach 1945  „Versöhnung”  fest. Die Konzentration auf eine spiritu-  ell neu fundierte Seelsorge prägte nun  Neben dem imposanten Aufbruch in  die Kirche und ließ sie attraktiver er-  der kirchlichen Jugendarbeit und den  scheinen. Vor allem die Caritas mit ih-  rem Hilfswerk für Hunderttausende  Innovationen der liturgischen Erneue-  rung bzw. der vorkonziliaren Reformen  von Flüchtlingen machte die Kirche der  war die praktische Seelsorge nach 1945  Nachkriegszeit in hohem Maße glaub-  in erheblichem Ausmaß mit den Kriegs-  haft. Eine engagierte Jugend, während  folgen und dem damit verbundenen  des praktischen Verbots in der NS-Ära  Leid konfrontiert. Die vielen Soldaten,  oppositionell aufgeladen, fand in der  die nach jahrelanger Abwesenheit ihren  Kirche eine authentische Lebensform.  „Ort“ in der Familie und im Beruf zu  Andererseits konstatiert Hanisch „eine  suchen gezwungen waren, und die  große Koalition bei der Verweigerung  vielen Toten in den Familien (Ehegat-  der Aufarbeitung des österreichischen  ten und/oder Söhne) waren trotz des  Anteils der NS-Herrschaft, Beide klam-  Wiederaufbaus ein Teil der Grundstim-  merten sich an eine überzogene Op-  mung in den (Pfarr-)Gemeinden. Es  fertheorie. In endlosen Aufzählungen  existierte das Bedürfnis nach Bewälti-  konnte ... die Kirche auf ihre Opfer im  gung und nach Gedenken. Dies führte  Kirchenkampf hinweisen. Die andere  in der Seelsorge zu einer Fortführung  Seite indes, die den Herrschaftsträger  und Transformation jenes „Toten- bzw.  Kirche als partiellen Bündnispartner  Heldenkultes‘“, mit dem die Menschen  des NS-Staates auswies, einen Partner,  aus den letzten Kriegsjahren beider  der mithalf, das System zu stabilisieren,  Weltkriege vertraut waren. Neu war  diese andere Seite wurde verdeckt und  jetzt eine Verknüpfung des Gedenkens  verschleiert. Kein klares Wort zur Feier-  mit dem Bedürfnis nach Unterhaltung.  lichen Erklärung der Bischöfe im Jahr  Ein Beispiel: In der Pfarre Waldburg bei  1938, kein Wort zum breiten Netzwerk  Freistadt wurde im Jahr 1946 ein Heim-  der ‚katholischen Brückenbauer‘, kein  kehrerfest veranstaltet. Dieses begann  Wort zum katholischen Antisemitismus,  um 7 Uhr früh mit einem Gottesdienst,  kein Wort zum Schweigen zur  der „auf die Meinung aller Heimkehrer  ‚Reichskristallnacht‘ und zum Juden-  als Dank für die glückliche Heimkehr  mord.” Der erste gemeinsame Hirten-  und als Bitte für die noch gefangenen  brief der österreichischen Bischöfe vom  und vermissten Kameraden um baldige  = Ebd. 159-160.  Ebd. 160,Der Nationalsozialismus hatte der Kir- Herbst 1945 illustriert laut Hanisch
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Der Nationalsozialismus hatte der Kir­
che zwar einige Neuerungen aufge­
zwungen (Einführung des neuen Ehe­
rechtes [1938], Einführung des Kirchen­
beitrages [1939], Beseitigung der katho­
lischen Vereine). Diese Neuerungen 
stärkten und verjüngten aber letztlich 
die Kirche. An der gesellschaftlichen 
Entflechtung von Staat und Kirche und 
am Abschied vom politischen Katholi­
zismus hielt auch die Kirche nach 1945 
fest. Die Konzentration auf eine spiritu­
ell neu fundierte Seelsorge prägte nun 
die Kirche und ließ sie attraktiver er­
scheinen. Vor allem die Caritas mit ih­
rem Hilfswerk für Hunderttausende 
von Flüchtlingen machte die Kirche der 
Nachkriegszeit in hohem Maße glaub­
haft. Eine engagierte Jugend, während 
des praktischen Verbots in der NS-Ära 
oppositionell aufgeladen, fand in der 
Kirche eine authentische Lebensform. 
Andererseits konstatiert Hanisch "eine 
große Koalition bei der Verweigerung 
der Aufarbeitung des österreichischen 
Anteils der NS-Herrschaft. Beide klam­
merten sich an eine überzogene Op­
fertheorie. In endlosen Aufzählungen 
konnte ... die Kirche auf ihre Opfer im 
Kirchenkampf hinweisen. Die andere 
Seite indes, die den Herrschaftsträger 
Kirche als partiellen Bündnispartner 
des NS-Staates auswies, einen Partner, 
der mithalf, das System zu stabilisieren, 
diese andere Seite wurde verdeckt und 
verschleiert. Kein klares Wort zur Feier­
lichen Erklärung der Bischöfe im Jahr 
1938, kein Wort zum breiten Netzwerk 
der ,katholischen Brückenbauer', kein 
Wort zum katholischen Antisemitismus, 
. . . kein Wort zum Schweigen zur 
,Reichskristallnacht' und zum Juden­
mord." 25 Der erste gemeinsame Hirten­
brief der österreichischen Bischöfe vom 

Herbst 1945 illustriert laut Hanisch 
genau diese Haltung, und er kommt 
zur Conclusio: "Wo keine Einsicht der 
Schuld vorhanden war, fehlte jedes Be­
dürfnis, Schuld zu bekennen. Die se­
lektive Wahrnehmung der NS-Realität 
verlängerte sich in die Nachkriegsge­
schichte. " 26 

In der Seelsorge nach 1945 - Heldenkult, 
" Versöhnung" 

Neben dem imposanten Aufbruch in 
der kirchlichen Jugendarbeit und den 
Innovationen der liturgischen Erneue­
rung bzw. der vorkonziliaren Reformen 
war die praktische Seelsorge nach 1945 
in erheblichem Ausmaß mit den Kriegs­
folgen und dem damit verbundenen 
Leid konfrontiert. Die vielen Soldaten, 
die nach jahrelanger Abwesenheit ihren 
"Ort" in der Familie und im Beruf zu 
suchen gezwungen waren, und die 
vielen Toten in den Familien (Ehegat­
ten und/oder Söhne) waren trotz des 
Wiederaufbaus ein Teil der Grundstim­
mung in den (Pfarr-)Gemeinden. Es 
existierte das Bedürfnis nach Bewälti­
gung und nach Gedenken. Dies führte 
in der Seelsorge zu einer Fortführung 
und Transformation jenes "Toten- bzw. 
Heldenkultes", mit dem die Menschen 
aus den letzten Kriegsjahren beider 
Weltkriege vertraut waren. Neu war 
jetzt eine Verknüpfung des Gedenkens 
mit dem Bedürfnis nach Unterhaltung. 
Ein Beispiel: In der Pfarre Waldburg bei 
Freistadt wurde im Jahr 1946 ein Heim­
kehrerfest veranstaltet. Dieses begann 
um 7 Uhr früh mit einem Gottesdienst, 
der "auf die Meinung aller Heimkehrer 
als Dank für die glückliche Heimkehr 
und als Bitte für die noch gefangenen 
und vermissten Kameraden um baldige 

25 Ebd.159-160. 
16 Ebd . 160. 
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olückliche Heimkehr‘“” gehalten - Mentale UÜbereinstimmungen der
de Am Nachmittag folgte l/" Uhr Mayorität
eine Zusammenkunft ım Gasthaus,

Uhr der Kirchenzug ZuUur Dankandacht SO bildete sıch eın zanz eigener Versöh-
mıit Predigt, Te Deum und Degen. Daran nungsbegriff, eiıne Art „nıvellierendes
chloss sich die Aufstellung auf dem Bewusstsein” heraus, alle sel1en 1ın dieser
Dorfplatz muit Begrüßung der Heimkeh- eıt „irgendwie” Opfter BCeWESEN, Aut
Ier Uurc die Gememde Es tolgte die diese Weise lebten viele lokale Ideolo-
Ehrung der Gefallenen mıiıt Kranznie- 1eträger als angesehene Bürger ın der
derlegung a Kriegerdenkmal. 'eitere (Pfarr-)Gemeinde ach 945 weiıter WI1Ee
Programmpunkte eine Lichtbild- bisher. Vieltftach konnte das (Gemeinn-
ulmahme er Heimkehrer, Heimkeh- auch kaum auf die tachlichen
ermahl ım AasSsthaus Raml un! Kenntnisse dieser Leute eım jeder-
en Tanzkränzchen mit Damenwahl, autfbau verzichten.
kleinem uxhafen un verschiedenen „Versöhnung” wurde auch unterstutzt
Versteigerungen.” durch die alltäglichen Notwendigkei-
en den JTotengedenken wurden die ten Der Schutt der Gebäude, die Pro-
Pfarrseelsorger mit der NS-Vergangen- eme der darniederliegenden Wırt-
heit UrcC die „Entnazifizierung” kon- schaft mussten schnellstens beseitigt
trontiert Urtsansässige EeNrer, Arzte werden, wollte InNan nıcht ım en VeTl-
oder Beamte U.@.IN, die in nabhonalso- harren.
ziahstischen Gliederungen der Partei- ıne erhebliche Bedeutung e1m Um-
tfunktionen tatıg SCW CSECN baten SaAaNp mıiıt dem Vergangenen kommt
1m Pfarramt änderingend eine dem Phänomen der „Verdrängung“
wohlwollend formulierte Bestätigung | e tiefgreifenden Erlebnisse der atıo-
über iıhr er.  en 1ın der 1C, uUum nalsozialistischen Herrtschaft blieben
iıhrer beruflichen Stellungen nicht VeEeTI- für aum jemanden aus der Bevölke-
lustig werden der SiE wıeder erlan- Lun kinzelpersonen, Familien der
gen A können. Sije ınternahmen VOT- Gemeinnschatten hne Konsequenzen,
ständlicherweise alles, sich aus ihrer Die kreignisse der VEIrSANSCHCH re
1C als Opfer unglücklicher Um- hatten den Orf- un Urtsgemein-
stände darzustellen, deren Verhalten schaften SOWIle in den Familien Hhete
jedenfalls nichts Schuldhatftes aufwies.“ puren un damit Sprachlosigkeit hın-
Wenn die Pfarrseelsorger die (Gesuch- terlassen. Für viele Familien WaTen die
steller schon nıcht protegieren wollten, vergangenen re bedingt durch den

wollten S1IE ihnen auch nicht chaden rieg mıiıt dem Tod mehrerer Familien-
Wer Im Ort/im Dort/in der Ptfarre oll- mitglieder verbunden. Andere hatten
te sich schon Zu KRichter über itbür- emothonal mit der Enttäuschung über
ger/ Mitchristen Aaus der eigenen (GEe- die „Niederlage”, em Zusammen-
meinde beziehungsweise der eıgenen bruch eINeSs Weltbi  es kämpften. 50
Pfarre machen? bestand 7 WaTlr eine große Notwendigkeit

Chronik der Pfarre Waldburg, 946
eb

Der Gedanke kannn hiıer nıcht näher ausgleführt werden. Vgl 7.B. dıie Rehabılıtationsbestrebungen
des Paädagogen undc Dichters ar
Pftarrern, Linz 378.
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glückliche Heimkehr" 27 gehalten wur­
de. Am Nachmittag folgte um 1/2 2 Uhr 
eine Zusammenkunft im Gasthaus, um 
2 Uhr der Kirchenzug zur Dankandacht 
mit Predigt, Te Deum und Segen. Daran 
schloss sich die Aufstellung auf dem 
Dorfplatz mit Begrüßung der Heimkeh­
rer durch die Gemeinde. Es folgte die 
Ehrung der Gefallenen mit Kranznie­
derlegung am Kriegerdenkmal. Weitere 
Programmpunkte waren eine Lichtbild­
aufnahme aller Heimkehrer, Heimkeh­
rermahl im Gasthaus Raml und am 
Abend Tanzkränzchen mit Damenwahl, 
kleinem Juxhafen und verschiedenen 
Versteigerungen. 28 

Neben den Totengedenken wurden die 
Pfarrseelsorger mit der NS-Vergangen­
heit durch die "Entnazifizierung" kon­
frontiert. Ortsansässige Lehrer, Ärzte 
oder Beamte u. a. m, die in nationalso­
zialistischen Gliederungen oder Partei­
funktionen tätig gewesen waren, baten 
im Pfarramt händeringend um eine 
wohlwollend formulierte Bestätigung 
über ihr Verhalten in der NS-Zeit, um 
ihrer beruflichen Stellungen nicht ver­
lustig zu werden oder sie wieder erlan­
gen zu können. Sie unternahmen ver­
ständlicherweise alles, sich - aus ihrer 
Sicht - als Opfer unglücklicher Um­
stände darzustellen, deren Verhalten 
jedenfalls nichts Schuldhaftes aufwies.29 

Wenn die Pfarrseelsorger die Gesuch­
steller schon nicht protegieren wollten, 
so wollten sie ihnen auch nicht schaden. 
Wer im Ortlim Dorf! in der Pfarre woll­
te sich schon zum Richter über Mitbür­
ger IMitchristen aus der eigenen Ge­
meinde beziehungsweise der eigenen 
Pfarre machen? 

Mentale Übereinstimmungen der 
Majorität 

So bildete sich ein ganz eigener Versöh­
nungsbegriff, eine Art "nivellierendes 
Bewusstsein" heraus, alle seien in dieser 
Zeit "irgendwie" Opfer gewesen. Auf 
diese Weise lebten viele lokale Ideolo­
gieträger als angesehene Bürger in der 
(Pfarr-)Gemeinde nach 1945 weiter wie 
bisher. Vielfach konnte das Gemein­
wesen auch kaum auf die fachlichen 
Kenntnisse dieser Leute beim Wieder­
aufbau verzichten. 
"Versöhnung" wurde auch unterstützt 
durch die alltäglichen Notwendigkei­
ten. Der Schutt der Gebäude, die Pro­
bleme der darniederliegenden Wirt­
schaft mussten schnellstens beseitigt 
werden, wollte man nicht im Elend ver­
harren. 
Eine erhebliche Bedeutung beim Um­
gang mit dem Vergangenen kommt 
dem Phänomen der "Verdrängung" zu. 
Die tiefgreifenden Erlebnisse der natio­
nalsozialistischen Herrschaft blieben 
für kaum jemanden aus der Bevölke­
rung - Einzelpersonen, Familien oder 
Gemeinschaften - ohne Konsequenzen. 
Die Ereignisse der vergangenen Jahre 
hatten in den Dorf- und Ortsgemein­
schaften sowie in den Familien tiefe 
Spuren und damit Sprachlosigkeit hin­
terlassen. Für viele Familien waren die 
vergangenen Jahre - bedingt durch den 
Krieg - mit dem Tod mehrerer Familien­
mitglieder verbunden. Andere hatten 
emotional mit der Enttäuschung über 
die "Niederlage", dem Zusammen­
bruch eines Weltbildes zu kämpfen. So 
bestand zwar eine große Notwendigkeit 

27 Chronik der Pfarre Waldburg, 1946. 
28 Vgl. ebd. 
29 Der Gedanke kann hier nicht näher ausgeführt werden. Vgl. z. B. die Rehabilitationsbestrebungen 

des Pädagogen und Dichters Martin C. Eckmair, in: He/mut Wagner, Der NS-Kirchenkampf in den 
Pfarren, Linz 31998, 378f. 



57Wagner /rdie Kırche57  Wagner/„Selbst die Kirche ...“  für die Bewältigung, es fehlte aber das  Stellen bedurft hätten, blieb wenig Ver-  ständnis.  Bedürfnis, das Vermögen und die Be-  reitschaft zu einer Thematisierung des  Erlebten, zu einer kritischen Reflexion  Der Umgang des Bischöflichen  Ordinariats mit KZ-Priestern  der vergangenen Jahre — von Alexander  Mitscherlich die “Unfähigkeit zu trau-  ern” genannt,  In Deutschland und Österreich drängte  es die Bischöfe nach dem Zusammen-  Franz Kardinal König drückte es so aus:  „Vielleicht haben wir in Österreich nach  bruch des Dritten Reiches, sich mit  1945 die Katastrophe zu wenig über-  einem Hirtenbrief an die Katholikinnen  und Katholiken zu wenden, wobei fol-  dacht, weil damals alle Energien von  den unmittelbaren Notwendigkeiten  gende Ambivalenz auffällt: Einerseits  des Wiederaufbaus in Anspruch ge-  vergaßen die Bischöfe in ihren Schrei-  nommen wurden. Vielleicht auch des-  ben nicht die Priester- und Laienhäftlin-  wegen, weil der Schock zu groß war  ge. So heißt es im Hirtenbrief der deut-  und Vergessen das einzige Heilmittel zu  schen Bischofskonferenz vom Herbst  1945: „Wir danken all den Priestern und  sein schien., Aus eigener Erfahrung:  man hat 1945 nicht gern darüber ge-  all den Laien, die so zahlreich und so  sprochen, was in den vergangenen sie-  unerschrocken für Gottes Gesetz und  ben Jahren der Einzelne erfahren, erlebt  Christi Lehre eingetreten sind. Viele  hat, weil es zu schwer und fast uner-  sind im Kerker und durch Misshand-  träglich war, darüber zu sprechen, Das  lungen wahre Bekenner geworden und  ist menschlich verständlich.“ *  viele haben für ihre Überzeugungen das  Opfer dieser breiten emotionalen Über-  Leben geopfert.” *  einstimmung waren freilich die — aus  Auch die österreichischen Bischöfe ver-  öffentlichten im Oktober 1945 einen  welchen Gründen immer — Verfolgten  und Eingekerkerten des nationalsozia-  Hirtenbrief ähnlichen  Inhalts.  Dort  listischen Regimes.  heißt es: „Viele sind heldenhaft wie  Auch innerhalb der Kirche gab es diese  Märtyrer gestorben; viele verdienen den  Gruppe — hier meine ich vor allem  Ehrentitel ‚Bekenner‘, den die alte Kir-  betroffene Priester. Mit schweren ge-  che allen jenen verlieh, die um  des  Glaubens willen leiden mussten  u  .  sundheitlichen und/oder psychischen  Schäden waren sie aus dem Konzen-  Andererseits blieb aber konkrete Unter-  trationslager oder aus dem Gefängnis  stützung für die Betroffenen meist aus —  in die Pfarren zurückgekehrt. Ihre Ge-  nicht nur damals, als sie als „Volksfein-  fühlswelt aber blieb der Bevölkerung  de“ vor Gericht gestanden waren, son-  weitgehend verschlossen und ihr Schick-  dern auch jetzt nach 1945, als es für  sal aus der sogenannten „Aufarbeitung“  die Betroffenen darum ging, ihre „Ge-  ausgegliedert. Für sie, die — wie wir  schichte“ aufzuarbeiten.  heute wissen — viel stärker der Beglei-  Als sich in der Erzdiözese Freiburg elf  tung oder wenigstens der Rücksichtnah-  ehemalige KZ-Häftlinge 1946 zu einer  me seitens der amtlichen kirchlichen  öffentlichen Veranstaltung trafen, „soll-  ” Franz Kard König, Ansprache bei der Herbstkonferenz der Katholischen Aktion Österreichs in St. Pöl-  ten, 21.11.1987, in: Maximilian Liebmann, 1938 Kirche in Osterreich 1988 (vgl. Anm. 1), 62.  “ Georg Denzler, Widerstand oder Anpassung? Katholische Kirche und Drittes Reich, München 1984,  » [DBI 3 (1945) 14.für dıe Bewältigung, fehlte aber das Stellen bedurtft hätten, blieb wenıg Ver-
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für die Bewältigung, es fehlte aber das 
Bedürfnis, das Vermögen und die Be­
reitschaft zu einer Thematisierung des 
Erlebten, zu einer kritischen Reflexion 
der vergangenen Jahre - von Alexander 
Mitscherlich die "Unfähigkeit zu trau­
ern" genannt. 
Franz Kardinal König drückte es so aus: 
"Vielleicht haben wir in Österreich nach 
1945 die Katastrophe zu wenig über­
dacht, weil damals alle Energien von 
den unmittelbaren Notwendigkeiten 
des Wiederaufbaus in Anspruch ge­
nommen wurden. Vielleicht auch des­
wegen, weil der Schock zu groß war 
und Vergessen das einzige Heilmittel zu 
sein schien. Aus eigener Erfahrung: 
man hat 1945 nicht gern darüber ge­
sprochen, was in den vergangenen sie­
ben Jahren der Einzelne erfahren, erlebt 
hat, weil es zu schwer und fast uner­
träglich war, darüber zu sprechen. Das 
ist menschlich verständlich." 30 
Opfer dieser breiten emotionalen Über­
einstimmung waren freilich die - aus 
welchen Gründen immer - Verfolgten 
und Eingekerkerten des nationalsozia­
listischen Regimes. 
Auch innerhalb der Kirche gab es diese 
Gruppe - hier meine ich vor allem 
betroffene Priester. Mit schweren ge­
sundheitlichen und / oder psychischen 
Schäden waren sie aus dem Konzen­
trationslager oder aus dem Gefängnis 
in die Pfarren zurückgekehrt. Ihre Ge­
fühlswelt aber blieb der Bevölkerung 
weitgehend verschlossen und ihr Schick­
sal aus der sogenannten "Aufarbeitung" 
ausgegliedert. Für sie, die - wie wir 
heute wissen - viel stärker der Beglei­
tung oder wenigstens der Rücksichtnah­
me seitens der amtlichen kirchlichen 

Stellen bedurft hätten, blieb wenig Ver­
ständnis. 

Der Umgang des Bischöflichen 
Ordinariats mit KZ-Priestern 

In Deutschland und Österreich drängte 
es die Bischöfe nach dem Zusammen­
bruch des Dritten Reiches, sich mit 
einem Hirtenbrief an die Katholikinnen 
und Katholiken zu wenden, wobei fol­
gende Ambivalenz auffällt: Einerseits 
vergaßen die Bischöfe in ihren Schrei­
ben nicht die Priester- und Laienhäftlin­
ge. So heißt es im Hirtenbrief der deut­
schen Bischofskonferenz vom Herbst 
1945: "Wir danken all den Priestern und 
all den Laien, die so zahlreich und so 
unerschrocken für Gottes Gesetz und 
Christi Lehre eingetreten sind. Viele 
sind im Kerker und durch Misshand­
lungen wahre Bekenner geworden und 
viele haben für ihre Überzeugungen das 
Leben geopfert." 3) 

Auch die österreichischen Bischöfe ver­
öffentlichten im Oktober 1945 einen 
Hirtenbrief ähnlichen Inhalts. Dort 
heißt es: "Viele sind heldenhaft wie 
Märtyrer gestorben; viele verdienen den 
Ehrentitel ,Bekenner', den die alte Kir­
che allen jenen verlieh, die um des 
Glaubens willen leiden mussten" .32 
Andererseits blieb aber konkrete Unter­
stützung für die Betroffenen meist aus­
nicht nur damals, als sie als "Volksfein­
de" vor Gericht gestanden waren, son­
dern auch jetzt nach 1945, als es für 
die Betroffenen darum ging, ihre "Ge­
schichte" aufzuarbeiten. 
Als sich in der Erzdiözese Freiburg elf 
ehemalige KZ-Häftlinge 1946 zu einer 
öffentlichen Veranstaltung trafen, "soll­

30 	 Franz Kard König, Ansprache bei der Herbstkonferenz der Katholischen Aktion Österreichs in St. Pöl­
ten, 21.11.1987, in: Maximilial1 Liebmal1n, 1938 Kirche in Osterreich 1988 (vgl. Anm. 1), 62. 

31 Georg Denzier, Widerstand oder Anpassung? Katholische Kirche und Drittes Reich, München 1984, 
121. 

32 LDBl 3 (1945) 14. 



58 Wagner/ die Kirche58  Wagner/„Selbst die Kirche ...”  te nach dem Willen des Ordinariats jede  chern ihre Therapie gefunden.“ Manche  Publizität vermieden werden. Die Elf  aber sprachen aus ihrem Gerechtigkeits-  jedoch dachten anders. In einer Dank-  sinn heraus offen die ihnen widerfahre-  adresse an ihren Erzbischof verzichte-  nen Zurücksetzungen aus. Einige Äuße-  ten sie nicht auf massive Klagen: ‚Wir  rungen sollen die Gefühlswelt dieser  bedauern es auch, wenn solche, die um  Gruppe deutlich werden lassen.  des Glaubens Willen gelitten haben, ...  Franz Eiersebner, 1944 zu drei Jahren  erhalten  ungerechte  Zurücksetzung  Haft verurteilt, richtete im Jahr 1953 an  haben. Wir bedauern es, wenn wir  das Bischöfliche Ordinariat folgende  immer noch vom Klerus hören müssen,  Anfrage: „Es würde mich brennend  wir hätten es unserer eigenen Unklug-  interessieren, ob die Nachricht stimmt,  heit zuzuschreiben, dass wir die Opfer  dass die zu Hitlers glorreicher Wehr-  der Gestapo geworden sind. Wir kön-  macht einberufenen Geistlichen zusätz-  nen uns des Eindrucks nicht erwehren,  lich zu ihrem Sold von der DFK RM 80,-  als ob ein Priester der Kirchenbehörde  Zuschuss erhielten, während die von  umso lieber war, je weniger er mit der  der Gestapo eingezogenen ‚Tölpel‘ die-  in Konflikt  Geheimen Staatspolizei  sen Spaß mit ihrem eigenen Geld be-  85  kam‘. Weil das Bischöfliche Ordinariat  zahlen mussten.  Der Linzer Kanzlei-  die Beschuldigungen als unberechtigt  direktor Ferdinand Weinberger beant-  zurückwies, antwortete Pfarrer Wil-  wortete die Frage übrigens mit den fol-  helm Köhler im Namen der KZ-Häftlin-  genden Worten: „Was die  Frage  ge mit letzter Schärfe, das Schweigen  angeht, dass die eingerückten Geistli-  der kirchlichen Obrigkeit habe die  chen einen monatlichen Zuschuss er-  Machthaber des Regimes in ihrem Grö-  hielten, so entzieht sich dies meiner  ßenwahn und in ihrer Bereitschaft zu  Kenntnis, es [kann] aber ganz gut mög-  36  Verbrechen erst noch ermutigt. Viele  lich gewesen sein.  Geistliche seien der Überzeugung, das  Gegen Karl Forstinger, Religionslehrer  Ordinariat sei seiner Pflicht zum Wider-  und Fachinspektor an Mittelschulen,  stand nicht nachgekommen, ja habe  wurde 1940 Klage wegen Missbrauchs  durch unverantwortliches Schweigen  der Amtsgewalt erhoben. Obwohl die  und doppeldeutiges Reden das Kir-  Anklage zurückgelegt wurde, wurde  chenvolk in die Irre geführt.  „n  der Fachinspektor seines Amtes ent-  Auch die katholische Kirche Österreichs  hoben. Als Forstinger 1945 den Schul-  ist, wie folgende Anmerkungen aus  dienst wieder aufnehmen wollte, zeig-  der Diözese Linz zeigen, reich an Fäl-  ten sich — überraschenderweise — inner-  len vorenthaltener Rehabilitierung. Von  kirchliche Schwierigkeiten, auf Grund  den über hundert verhafteten Priestern  derer sich seine Rückkehr immer wie-  Oberösterreichs sind nicht alle an die  der hinauszögerte. Forstinger war dar-  Öffentlichkeit getreten. Manche verar-  über äußerst empört und richtete ein  beiteten ihre Geschichte ganz allein.  Schreiben an Bischof Fließer, in dem es  Manche hatten im Schreiben von Bü-  unter anderem hieß: „Ich war stets der  “ Georg Denzler, Widerstand oder Anpassung? (s. Anm. 29), 123.  H  Aus Oberösterreich sei genannt: Leopold Arthofer, Als Priester im Konzentrationslager, Graz-Wien  1946.  r  Ansuchen des Franz Eiersebner um die Verleihung der Pfarre Pierbach vom 9,5.1949; DAL, Pers  A/3,'Sch. 17, Fasz. E/27.  »  Antwortschreiben des Kanzleidirektors Ferdinand Weinberger, 23.3.1953, ebdte ach dem ıllen des Ordinarats jede chern ihre Therapie gefunden.“ Manche
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58 Wagner / "Selbst die Kirche ... " 

te nach dem Willen des Ordinariats jede 
Publizität vermieden werden. Die Elf 
jedoch dachten anders. In einer Dank­
adresse an ihren Erzbischof verzichte­
ten sie nicht auf massive Klagen: ,Wir 
bedauern es auch, wenn solche, die um 
des Glaubens Willen gelitten haben, .. . 
ungerechte Zurücksetzung erhalten 
haben. Wir bedauern es, wenn wir 
immer noch vom Klerus hören müssen, 
wir hätten es unserer eigenen Unklug­
heit zuzuschreiben, dass wir die Opfer 
der Gestapo geworden sind. Wir kön­
nen uns des Eindrucks nicht erwehren, 
als ob ein Priester der Kirchenbehörde 
umso lieber war, je weniger er mit der 
Geheimen Staatspolizei in Konflikt 
kam'. Weil das Bischöfliche Ordinariat 
die Beschuldigungen als unberechtigt 
zurückwies, antwortete Pfarrer Wil­
helm Köhler im Namen der KZ-Häftlin­
ge mit letzter Schärfe, das Schweigen 
der kirchlichen Obrigkeit habe die 
Machthaber des Regimes in ihrem Grö­
ßenwahn und in ihrer Bereitschaft zu 
Verbrechen erst noch ermutigt. Viele 
Geistliche seien der Überzeugung, das 
Ordinariat sei seiner Pflicht zum Wider­
stand nicht nachgekommen, ja habe 
durch unverantwortliches Schweigen 
und doppeldeutiges Reden das Kir­
chenvolk in die Irre geführt." 33 
Auch die katholische Kirche Österreichs 
ist, wie folgende Anmerkungen aus 
der Diözese Linz zeigen, reich an Fäl­
len vorenthaltener Rehabilitierung. Von 
den über hundert verhafteten Priestern 
Oberösterreichs sind nicht alle an die 
Öffentlichkeit getreten. Manche verar­
beiteten ihre Geschichte ganz allein. 
Manche hatten im Schreiben von Bü­

chern ihre Therapie gefunden.34 Manche 
aber sprachen aus ihrem Gerechtigkeits­
sinn heraus offen die ihnen widerfahre­
nen Zurücksetzungen aus. Einige Äuße­
rungen sollen die Gefühlswelt dieser 
Gruppe deutlich werden lassen. 
Franz Eiersebner, 1944 zu drei Jahren 
Haft verurteilt, richtete im Jahr 1953 an 
das Bischöfliche Ordinariat folgende 
Anfrage: "Es würde mich brennend 
interessieren, ob die Nachricht stimmt, 
dass die zu Hitlers glorreicher Wehr­
macht einberufenen Geistlichen zusätz­
lich zu ihrem Sold von der DFK RM 80,­
Zuschuss erhielten, während die von 
der Gestapo eingezogenen ,Tölpel' die­
sen Spaß mit ihrem eigenen Geld be­
zahlen mussten." 35 Der Linzer Kanzlei­
direktor Ferdinand Weinberger beant­
wortete die Frage übrigens mit den fol­
genden Worten: "Was die .. . Frage 
angeht, dass die eingerückten Geistli­
chen einen monatlichen Zuschuss er­
hielten, so entzieht sich dies meiner 
Kenntnis, es [kann] aber ganz gut mög­
lich gewesen sein." 36 
Gegen Karl Forstinger, Religionslehrer 
und Fachinspektor an Mittelschulen, 
wurde 1940 Klage wegen Missbrauchs 
der Amtsgewalt erhoben. Obwohl die 
Anklage zurückgelegt wurde, wurde 
der Fachinspektor seines Amtes ent­
hoben. Als Forstinger 1945 den Schul­
dienst wieder aufnehmen wollte, zeig­
ten sich - überraschenderweise - inner­
kirchliche Schwierigkeiten, auf Grund 
derer sich seine Rückkehr immer wie­
der hinauszögerte. Forstinger war dar­
über äußerst empört und richtete ein 
Schreiben an Bischof Fließer, in dem es 
unter anderem hieß: "Ich war stets der 

33 Georg Denzler, Widerstand oder Anpassung? (s. Anm. 29), 123. 
" 	 Aus Oberästerreich sei genannt: Leopold Arthafer, Als Priester im Konzentrationslager, Graz-Wien 

1946. 
35 Ansuchen des Franz Eiersebner um die Verleihung der Pfarre Pierbach vom 9.5.1949; DAL, Pers 

A/3, Sch. 17, Fasz. E/ 27. 
36 Antwortschreiben des Kanzleidirektors Ferdinand Weinberger, 23.3.1953, ebd. 



59Wagner/ „Selbst die Kırche59  Wagner/„Selbst die Kirche ...“  nehmen will. Als wir seinerzeit im KZ  Überzeugung, das Bischöfliche Ordina-  riat werde es als selbstverständliche  waren, hat sich das ganze Ordinariat  Forderung der Gerechtigkeit betrach-  einen Schmarrn um uns arme Teufel  ten, alle Priester, die durch das vergan-  gekümmer  t.” B  gene Regime wegen ihrer priesterlichen  Michael Hochrainer war ab 1935 Ko-  Tätigkeit  zu Schaden gekommen  operator in Grieskirchen. Die Gegner-  waren, voll und ganz zu rehabilitieren.  schaft zu den nationalsozialistischen  Ich war der Auffassung, das Hochwür-  Funktionären brachte ihn im Jahr 1944  digste Bischöfliche Ordinariat werde  hinter Gitter, und er musste anderthalb  meine Enthebung vom Schuldienst für  Jahre im KZ Schörgenhub bei Linz  den kirchlichen Bereich überhaupt nicht  leben. Nach Kriegsende kehrte er an  anerkennen, und wenn die Verhältnisse  seine frühere Wirkungsstätte zurück,  es gestatten, aus eigenem das Nötige  1946, im 16. Jahr seines priesterlichen  veranlassen, dass das mir ... erwachse-  Lebens und Wirkens, reichte er um die  ne Unrecht tunlichst wieder gut ge-  Verleihung der Pfarre Grieskirchen ein.  macht werde. ... [Ich] konnte mich des  Als Begründung führte er in seinem  bestimmten Eindrucks nicht erwehren,  Ansuchen aus: „Schon 11 Jahre bin ich  Eure Exzellenz würde es lieber sehen,  in Grieskirchen in der Seelsorge und in  wenn ich auf meine Rehabilitierung  der Schule tätig. Schon viel habe ich hier  verzichten würde.  u  durchgemacht, besonders während der  Hermann Kagerer, der Pfarrer von Al-  Nazizeit in der Schule. Dreimal bin ich  tenfelden, erhielt auf Grund seiner Ver-  daher zu Sr. Exzellenz, dem Hochwür-  haftung in der NS-Zeit und der damit  digsten Bischof Dr. Johannes Maria  verbundenen Hinderung, den Beruf als  Gföllner und bat ihn, um eine Pfarrei  Religionslehrer auszuüben, 1950 eine  einreichen zu dürfen. Der hochselige  staatliche Pension rückwirkend ab 1945  Hochwürdigste bat mich  jedesmal,  zugesprochen. Die Diözesanfinanzkam-  durchzuhalten ... und da sagte mir der  mer griff postwendend auf dieses Geld  Hochwürdigste wörtlich: ‚Herr Kate-  zu. Man betrachtete die staatlichen Gel-  chet, halten Sie in Gottes Namen noch  der als sein Gehalt und verlangte eine  durch, die jetzige Regierung wird nicht  Rückzahlung des priesterlichen Gehal-  mehr allzulang dauern und der Herr  tes bis 1945. Hermann Kagerer vertraute  Stadtpfarrer Dr. Eibelhuber wird dann  einem befreundeten Juristen an: „Sie  so wieder Regens des Kollegium Petri-  könnten mich auf Grund meiner Pen-  num — und dann reichen Sie um Gries-  sionierung entlassen, aber mich als Pfar-  kirchen ein und ich verspreche Ihnen,  rer belassen und mir auf Grund meiner  dass ich Ihnen die Pfarre sicher geben  vu  Pension den Gehalt streichen, das ist  werde  .  nicht gesetzlich. Im KZ war ja ich und  P. Konrad Just OCist, Pfarrer von Gra-  nicht die DFK in Linz, die jetzt auf diese  mastetten, einer der am längsten im KZ  Art einen Vorteil, der einem KZ-Priester  Dachau angehaltenen Priester der Diö-  durch dieses Gesetz erwächst, durch  zese Linz, klagte verbittert über die  einen Federstrich für sich in Anspruch  Behandlung, die ihm und seinesglei-  Schreiben Karl Forstingers an Bischof Joseph Cal. Fließer vom 12. Juli 1945; DAL, Pers A/3, Sch., 22.  * Schreiben des Pfarrers Hermann Kagerer, Altenfelden, an einen befreundeten Juristen namens  „Rud“, 8, November 1950; DAL, Pers A /3, Sch. 45, Fasz. K/2.  ” Kompetenzgesuch des Michael Hochrainer, Grieskirchen, 1. Mai 1946, DAL, Pers A/3, Sch. 39, Fasz,  H/99,nehmen ıll Als WIr seinerzeıt 1mÜberzeugung, das Bischöfliche Ordina-
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veranlassen, ass das mır59  Wagner/„Selbst die Kirche ...“  nehmen will. Als wir seinerzeit im KZ  Überzeugung, das Bischöfliche Ordina-  riat werde es als selbstverständliche  waren, hat sich das ganze Ordinariat  Forderung der Gerechtigkeit betrach-  einen Schmarrn um uns arme Teufel  ten, alle Priester, die durch das vergan-  gekümmer  t.” B  gene Regime wegen ihrer priesterlichen  Michael Hochrainer war ab 1935 Ko-  Tätigkeit  zu Schaden gekommen  operator in Grieskirchen. Die Gegner-  waren, voll und ganz zu rehabilitieren.  schaft zu den nationalsozialistischen  Ich war der Auffassung, das Hochwür-  Funktionären brachte ihn im Jahr 1944  digste Bischöfliche Ordinariat werde  hinter Gitter, und er musste anderthalb  meine Enthebung vom Schuldienst für  Jahre im KZ Schörgenhub bei Linz  den kirchlichen Bereich überhaupt nicht  leben. Nach Kriegsende kehrte er an  anerkennen, und wenn die Verhältnisse  seine frühere Wirkungsstätte zurück,  es gestatten, aus eigenem das Nötige  1946, im 16. Jahr seines priesterlichen  veranlassen, dass das mir ... erwachse-  Lebens und Wirkens, reichte er um die  ne Unrecht tunlichst wieder gut ge-  Verleihung der Pfarre Grieskirchen ein.  macht werde. ... [Ich] konnte mich des  Als Begründung führte er in seinem  bestimmten Eindrucks nicht erwehren,  Ansuchen aus: „Schon 11 Jahre bin ich  Eure Exzellenz würde es lieber sehen,  in Grieskirchen in der Seelsorge und in  wenn ich auf meine Rehabilitierung  der Schule tätig. Schon viel habe ich hier  verzichten würde.  u  durchgemacht, besonders während der  Hermann Kagerer, der Pfarrer von Al-  Nazizeit in der Schule. Dreimal bin ich  tenfelden, erhielt auf Grund seiner Ver-  daher zu Sr. Exzellenz, dem Hochwür-  haftung in der NS-Zeit und der damit  digsten Bischof Dr. Johannes Maria  verbundenen Hinderung, den Beruf als  Gföllner und bat ihn, um eine Pfarrei  Religionslehrer auszuüben, 1950 eine  einreichen zu dürfen. Der hochselige  staatliche Pension rückwirkend ab 1945  Hochwürdigste bat mich  jedesmal,  zugesprochen. Die Diözesanfinanzkam-  durchzuhalten ... und da sagte mir der  mer griff postwendend auf dieses Geld  Hochwürdigste wörtlich: ‚Herr Kate-  zu. Man betrachtete die staatlichen Gel-  chet, halten Sie in Gottes Namen noch  der als sein Gehalt und verlangte eine  durch, die jetzige Regierung wird nicht  Rückzahlung des priesterlichen Gehal-  mehr allzulang dauern und der Herr  tes bis 1945. Hermann Kagerer vertraute  Stadtpfarrer Dr. Eibelhuber wird dann  einem befreundeten Juristen an: „Sie  so wieder Regens des Kollegium Petri-  könnten mich auf Grund meiner Pen-  num — und dann reichen Sie um Gries-  sionierung entlassen, aber mich als Pfar-  kirchen ein und ich verspreche Ihnen,  rer belassen und mir auf Grund meiner  dass ich Ihnen die Pfarre sicher geben  vu  Pension den Gehalt streichen, das ist  werde  .  nicht gesetzlich. Im KZ war ja ich und  P. Konrad Just OCist, Pfarrer von Gra-  nicht die DFK in Linz, die jetzt auf diese  mastetten, einer der am längsten im KZ  Art einen Vorteil, der einem KZ-Priester  Dachau angehaltenen Priester der Diö-  durch dieses Gesetz erwächst, durch  zese Linz, klagte verbittert über die  einen Federstrich für sich in Anspruch  Behandlung, die ihm und seinesglei-  Schreiben Karl Forstingers an Bischof Joseph Cal. Fließer vom 12. Juli 1945; DAL, Pers A/3, Sch., 22.  * Schreiben des Pfarrers Hermann Kagerer, Altenfelden, an einen befreundeten Juristen namens  „Rud“, 8, November 1950; DAL, Pers A /3, Sch. 45, Fasz. K/2.  ” Kompetenzgesuch des Michael Hochrainer, Grieskirchen, 1. Mai 1946, DAL, Pers A/3, Sch. 39, Fasz,  H/99,erwachse- Lebens un Wirkens, reichte T um die

Unrecht tunlichst wieder gut g- Verleihung der Pfarre Grieskirchen eın
macht werde.59  Wagner/„Selbst die Kirche ...“  nehmen will. Als wir seinerzeit im KZ  Überzeugung, das Bischöfliche Ordina-  riat werde es als selbstverständliche  waren, hat sich das ganze Ordinariat  Forderung der Gerechtigkeit betrach-  einen Schmarrn um uns arme Teufel  ten, alle Priester, die durch das vergan-  gekümmer  t.” B  gene Regime wegen ihrer priesterlichen  Michael Hochrainer war ab 1935 Ko-  Tätigkeit  zu Schaden gekommen  operator in Grieskirchen. Die Gegner-  waren, voll und ganz zu rehabilitieren.  schaft zu den nationalsozialistischen  Ich war der Auffassung, das Hochwür-  Funktionären brachte ihn im Jahr 1944  digste Bischöfliche Ordinariat werde  hinter Gitter, und er musste anderthalb  meine Enthebung vom Schuldienst für  Jahre im KZ Schörgenhub bei Linz  den kirchlichen Bereich überhaupt nicht  leben. Nach Kriegsende kehrte er an  anerkennen, und wenn die Verhältnisse  seine frühere Wirkungsstätte zurück,  es gestatten, aus eigenem das Nötige  1946, im 16. Jahr seines priesterlichen  veranlassen, dass das mir ... erwachse-  Lebens und Wirkens, reichte er um die  ne Unrecht tunlichst wieder gut ge-  Verleihung der Pfarre Grieskirchen ein.  macht werde. ... [Ich] konnte mich des  Als Begründung führte er in seinem  bestimmten Eindrucks nicht erwehren,  Ansuchen aus: „Schon 11 Jahre bin ich  Eure Exzellenz würde es lieber sehen,  in Grieskirchen in der Seelsorge und in  wenn ich auf meine Rehabilitierung  der Schule tätig. Schon viel habe ich hier  verzichten würde.  u  durchgemacht, besonders während der  Hermann Kagerer, der Pfarrer von Al-  Nazizeit in der Schule. Dreimal bin ich  tenfelden, erhielt auf Grund seiner Ver-  daher zu Sr. Exzellenz, dem Hochwür-  haftung in der NS-Zeit und der damit  digsten Bischof Dr. Johannes Maria  verbundenen Hinderung, den Beruf als  Gföllner und bat ihn, um eine Pfarrei  Religionslehrer auszuüben, 1950 eine  einreichen zu dürfen. Der hochselige  staatliche Pension rückwirkend ab 1945  Hochwürdigste bat mich  jedesmal,  zugesprochen. Die Diözesanfinanzkam-  durchzuhalten ... und da sagte mir der  mer griff postwendend auf dieses Geld  Hochwürdigste wörtlich: ‚Herr Kate-  zu. Man betrachtete die staatlichen Gel-  chet, halten Sie in Gottes Namen noch  der als sein Gehalt und verlangte eine  durch, die jetzige Regierung wird nicht  Rückzahlung des priesterlichen Gehal-  mehr allzulang dauern und der Herr  tes bis 1945. Hermann Kagerer vertraute  Stadtpfarrer Dr. Eibelhuber wird dann  einem befreundeten Juristen an: „Sie  so wieder Regens des Kollegium Petri-  könnten mich auf Grund meiner Pen-  num — und dann reichen Sie um Gries-  sionierung entlassen, aber mich als Pfar-  kirchen ein und ich verspreche Ihnen,  rer belassen und mir auf Grund meiner  dass ich Ihnen die Pfarre sicher geben  vu  Pension den Gehalt streichen, das ist  werde  .  nicht gesetzlich. Im KZ war ja ich und  P. Konrad Just OCist, Pfarrer von Gra-  nicht die DFK in Linz, die jetzt auf diese  mastetten, einer der am längsten im KZ  Art einen Vorteil, der einem KZ-Priester  Dachau angehaltenen Priester der Diö-  durch dieses Gesetz erwächst, durch  zese Linz, klagte verbittert über die  einen Federstrich für sich in Anspruch  Behandlung, die ihm und seinesglei-  Schreiben Karl Forstingers an Bischof Joseph Cal. Fließer vom 12. Juli 1945; DAL, Pers A/3, Sch., 22.  * Schreiben des Pfarrers Hermann Kagerer, Altenfelden, an einen befreundeten Juristen namens  „Rud“, 8, November 1950; DAL, Pers A /3, Sch. 45, Fasz. K/2.  ” Kompetenzgesuch des Michael Hochrainer, Grieskirchen, 1. Mai 1946, DAL, Pers A/3, Sch. 39, Fasz,  H/99,konnte mich des Als bBegründung rte ET seınem
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zugesprochen. | e Diözesantinanzkam- durchzuhalten59  Wagner/„Selbst die Kirche ...“  nehmen will. Als wir seinerzeit im KZ  Überzeugung, das Bischöfliche Ordina-  riat werde es als selbstverständliche  waren, hat sich das ganze Ordinariat  Forderung der Gerechtigkeit betrach-  einen Schmarrn um uns arme Teufel  ten, alle Priester, die durch das vergan-  gekümmer  t.” B  gene Regime wegen ihrer priesterlichen  Michael Hochrainer war ab 1935 Ko-  Tätigkeit  zu Schaden gekommen  operator in Grieskirchen. Die Gegner-  waren, voll und ganz zu rehabilitieren.  schaft zu den nationalsozialistischen  Ich war der Auffassung, das Hochwür-  Funktionären brachte ihn im Jahr 1944  digste Bischöfliche Ordinariat werde  hinter Gitter, und er musste anderthalb  meine Enthebung vom Schuldienst für  Jahre im KZ Schörgenhub bei Linz  den kirchlichen Bereich überhaupt nicht  leben. Nach Kriegsende kehrte er an  anerkennen, und wenn die Verhältnisse  seine frühere Wirkungsstätte zurück,  es gestatten, aus eigenem das Nötige  1946, im 16. Jahr seines priesterlichen  veranlassen, dass das mir ... erwachse-  Lebens und Wirkens, reichte er um die  ne Unrecht tunlichst wieder gut ge-  Verleihung der Pfarre Grieskirchen ein.  macht werde. ... [Ich] konnte mich des  Als Begründung führte er in seinem  bestimmten Eindrucks nicht erwehren,  Ansuchen aus: „Schon 11 Jahre bin ich  Eure Exzellenz würde es lieber sehen,  in Grieskirchen in der Seelsorge und in  wenn ich auf meine Rehabilitierung  der Schule tätig. Schon viel habe ich hier  verzichten würde.  u  durchgemacht, besonders während der  Hermann Kagerer, der Pfarrer von Al-  Nazizeit in der Schule. Dreimal bin ich  tenfelden, erhielt auf Grund seiner Ver-  daher zu Sr. Exzellenz, dem Hochwür-  haftung in der NS-Zeit und der damit  digsten Bischof Dr. Johannes Maria  verbundenen Hinderung, den Beruf als  Gföllner und bat ihn, um eine Pfarrei  Religionslehrer auszuüben, 1950 eine  einreichen zu dürfen. Der hochselige  staatliche Pension rückwirkend ab 1945  Hochwürdigste bat mich  jedesmal,  zugesprochen. Die Diözesanfinanzkam-  durchzuhalten ... und da sagte mir der  mer griff postwendend auf dieses Geld  Hochwürdigste wörtlich: ‚Herr Kate-  zu. Man betrachtete die staatlichen Gel-  chet, halten Sie in Gottes Namen noch  der als sein Gehalt und verlangte eine  durch, die jetzige Regierung wird nicht  Rückzahlung des priesterlichen Gehal-  mehr allzulang dauern und der Herr  tes bis 1945. Hermann Kagerer vertraute  Stadtpfarrer Dr. Eibelhuber wird dann  einem befreundeten Juristen an: „Sie  so wieder Regens des Kollegium Petri-  könnten mich auf Grund meiner Pen-  num — und dann reichen Sie um Gries-  sionierung entlassen, aber mich als Pfar-  kirchen ein und ich verspreche Ihnen,  rer belassen und mir auf Grund meiner  dass ich Ihnen die Pfarre sicher geben  vu  Pension den Gehalt streichen, das ist  werde  .  nicht gesetzlich. Im KZ war ja ich und  P. Konrad Just OCist, Pfarrer von Gra-  nicht die DFK in Linz, die jetzt auf diese  mastetten, einer der am längsten im KZ  Art einen Vorteil, der einem KZ-Priester  Dachau angehaltenen Priester der Diö-  durch dieses Gesetz erwächst, durch  zese Linz, klagte verbittert über die  einen Federstrich für sich in Anspruch  Behandlung, die ihm und seinesglei-  Schreiben Karl Forstingers an Bischof Joseph Cal. Fließer vom 12. Juli 1945; DAL, Pers A/3, Sch., 22.  * Schreiben des Pfarrers Hermann Kagerer, Altenfelden, an einen befreundeten Juristen namens  „Rud“, 8, November 1950; DAL, Pers A /3, Sch. 45, Fasz. K/2.  ” Kompetenzgesuch des Michael Hochrainer, Grieskirchen, 1. Mai 1946, DAL, Pers A/3, Sch. 39, Fasz,  H/99,und da sagte mır der
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Überzeugung, das Bischöfliche Ordina­
riat werde es als selbstverständliche 
Forderung der Gerechtigkeit betrach­
ten, alle Priester, die durch das vergan­
gene Regime wegen ihrer priesterlichen 
Tätigkeit ... zu Schaden gekommen 
waren, voll und ganz zu rehabilitieren. 
Ich war der Auffassung, das Hochwür­
digste Bischöfliche Ordinariat werde 
meine Enthebung vom Schuldienst für 
den kirchlichen Bereich überhaupt nicht 
anerkennen, und wenn die Verhältnisse 
es gestatten, aus eigenem das Nötige 
veranlassen, dass das mir ... erwachse­
ne Unrecht tunlichst wieder gut ge­
macht werde.... [Ich] konnte mich des 
bestimmten Eindrucks nicht erwehren, 
Eure Exzellenz würde es lieber sehen, 
wenn ich auf meine Rehabilitierung 
verzichten würde." 37 
Hermann Kagerer, der Pfarrer von AI­
tenfelden, erhielt auf Grund seiner Ver­
haftung in der NS-Zeit und der damit 
verbundenen Hinderung, den Beruf als 
Religionslehrer auszuüben, 1950 eine 
staatliche Pension rückwirkend ab 1945 
zugesprochen. Die Diözesanfinanzkam­
mer griff postwendend auf dieses Geld 
zu. Man betrachtete die staatlichen Gel­
der als sein Gehalt und verlangte eine 
Rückzahlung des priesterlichen Gehal­
tes bis 1945. Hermann Kagerer vertraute 
einem befreundeten Juristen an: "Sie 
könnten mich auf Grund meiner Pen­
sionierung entlassen, aber mich als Pfar­
rer belassen und mir auf Grund meiner 
Pension den Gehalt streichen, das ist 
nicht gesetzlich. Im KZ war ja ich und 
nicht die DFK in Linz, die jetzt auf diese 
Art einen Vorteil, der einem KZ-Priester 
durch dieses Gesetz erwächst, durch 
einen Federstrich für sich in Anspruch 

nehmen will. Als wir seinerzeit im KZ 
waren, hat sich das ganze Ordinariat 
einen Schmarrn um uns arme Teufel 
gekümmert." 38 
Michael Hochrainer war ab 1935 Ko­
operator in Grieskirchen. Die Gegner­
schaft zu den nationalsozialistischen 
Funktionären brachte ihn im Jahr 1944 
hinter Gitter, und er musste anderthalb 
Jahre im KZ Schörgenhub bei Linz 
leben. Nach Kriegsende kehrte er an 
seine frühere Wirkungsstätte zurück. 
1946, im 16. Jahr seines priesterlichen 
Lebens und Wirkens, reichte er um die 
Verleihung der Pfarre Grieskirchen ein. 
Als Begründung führte er in seinem 
Ansuchen aus: "Schon 11 Jahre bin ich 
in Grieskirchen in der Seelsorge und in 
der Schule tätig. Schon viel habe ich hier 
durchgemacht, besonders während der 
Nazizeit in der Schule. Dreimal bin ich 
daher zu Sr. Exzellenz, dem Hochwür­
digsten Bischof Dr. Johannes Maria 
Gföllner und bat ihn, um eine Pfarrei 
einreichen zu dürfen. Der hochselige 
Hochwürdigste bat mich jedesmal, 
durchzuhalten .. . und da sagte mir der 
Hochwürdigste wörtlich: ,Herr Kate­
chet, halten Sie in Gottes Namen noch 
durch, die jetzige Regierung wird nicht 
mehr allzulang dauern und der Herr 
Stadtpfarrer Dr. Eibelhuber wird dann 
so wieder Regens des Kollegium Petri­
num - und dann reichen Sie um Gries­
kirchen ein und ich verspreche Ihnen, 
dass ich Ihnen die Pfarre sicher geben 
werde' ."39 
P. Konrad Just OCist, Pfarrer von Gra­
mastetten, einer der am längsten im KZ 
Dachau angehaltenen Priester der Diö­
zese Linz, klagte verbittert über die 
Behandlung, die ihm und seinesglei­
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A() Wagner/ „Selbst die Kirche60  Wagner/ „Selbst die Kirche ...“  chen angetan wurde. Die Kritik richtete  Hause kam, für ihn und sein Schicksal  sich gegen den Ordensoberen, die Kir-  interessierte, Niemand war an seiner  che insgesamt, aber auch gegen die  Geschichte interessiert, niemand aus  der Kirche aber auch niemand aus dem  ‚unwissende‘ Bevölkerung im Allge-  meinen. In der Pfarrchronik hielt er lei-  Lager der politischen Parteien. ‚Ich  denschaftlich fest: „Wir alle Heimkeh-  musste (das war sein letzter Satz in die-  renden waren auf das heftigste ent-  sem Gespräch), mit dem was ich erlebt  täuscht und gekränkt über den Geist,  habe, alleine fertig werden!‘” *  der uns umfing. Ja, das gute Volk  Könnte es nicht sein, dass hinter dem  musste die Ungerechtigkeiten der Hit-  fehlenden Zugehen auf die Opfer des  ler-Zeit zudecken, denn die Führenden  NS-Regimes eine kirchliche Obrigkeits-  kapieren es nicht. Sie sind die ewig  gläubigkeit steht, die — ob bewusst oder  Gestrigen geblieben.” “ An die Adresse  unbewusst — rückwirkend einem Staats-  des Abtes gewandt: „Andere Priester  wesen selbst dann noch Recht gab, als  wurden begünstigt. Bei einem Priester  dieses für seine vergangenen Verbre-  mit sieben Jahren schwerster Gefahr im  chen längst als kriminell entlarvt wor-  KZ wusste der Prälat noch immer nicht,  den war?  was er mit diesem anfangen sollte. So  Das relativ angepasste Verhalten der  Hierarchie während der NS-Zeit wird  werten gewisse Prälaten ihre Unterge-  benen nach dem blutigen Opfer im  in der kirchengeschichtlichen Literatur  Konzentrationslager.” *'  immer wieder damit gerechtfertigt, dass  es damals für die Kirche „ums Ganze“  Eın blinder Fleck?  ging. Man mag für die Situation der  Bischöfe Verständnis haben oder nicht.  Man könnte die Genannten leichtfertig  Aber auch wenn man ihren Standpunkt  teilt, bleibt wahr, dass die kirchliche  als „Sonderlinge“ oder verschrobene  Persönlichkeiten abtun. Damit ist aber  „Option der unausbleiblichen Anpas-  nicht das eigentliche Problem erklärt.  sung“ nicht wenigen Priestern, die an-  Tatsache bleibt, dass sich die „Priester  ders handelten, das Leben kostete, viele  in Haft”, aber auch die verhafteten  andere in große Irritation oder Einsam-  Laien mit ihren Erlebnissen in KZ und  keit stieß und so manche im Nachhinein  Haft als eine von der offiziellen Kir-  um die ihnen gebührende Würdigung  che „vergessene” Minorität betrachten  brachte - ganz so wie der Linzer Diöze-  mussten. Ihre Sehnsucht nach kirchli-  sanpriester und Pfarrer von Pierbach  cher Rehabilitierung und Anerkennung  Franz Eiersebner sich und seinesglei-  ging weitgehend ins Leere. Treffend  chen später als von der Gestapo einge-  schildert Willi M. Wendel-Gilliar diese  zogene „Tölpel“ empfand.“ Die Gruppe  Stimmungslage am Beispiel eines italie-  der ehemals Inhaftierten muss ange-  nischen Priesters: „Was ihn allerdings  sichts ihrer Minderheitenposition und  sehr belastete, war die Tatsache, dass  angesichts des Schweigens der Bischöfe  sich niemand aus der bischöflichen Ku-  zwangsläufig Zweifel bekommen ha-  rie damals, als er aus dem KZ nach  ben, sie hätten vielleicht selbst geirrt;  “ Pfarrchronik Gramastetten, 118.  ‘ Pfarrchronik Gramastetten, 118.  ” Willi M. Wendel-Gilliar, Das Reich des Todes hat keine Macht auf Erden. Priester und Ordensleute  19331945 im KZ Dachau, Band I, Rom 2001, 96; Interview mit dem italienischen Priester und Häft-  ling des KZ Dachau Guido Pedrott.  ” Siehe Anm, 33.chen angetan wurde. Die Kritik richtete Hause kam, für ıh und SeIin 1CKSsSa
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mit sieben Jahren schwerster Getahr ım chen längst als kriminell entlarvt WO

wWwusste der Prälat och immer nicht, den war?
Was el muit diesem anfangen sOllte S50 [)as relatıv angepasste Verhalten der

Hierarchie während der NS-Zeıt irdverten geWISSE ralaten hre Unterge-
benen ach dem blutigen Opfer ım in der kirchengeschichtlichen Liıteratur
Konzentrationslager.” immer wiıeder damit gerechtfertigt, dass

damals ür die Kırche „UIns Ganze‘‘
IMN hlinder Fleck? gıng Man Na für die Situation der

ı1sSscChofe Verständnis haben der ıcht
Man könnte die (Genannten leichtfertig ber auch WE inan ihren Standpunkt

teilt, bleibt wahr, ass die kirchlicheals „Sonderlinge” der verschrobene
Persönlichkeiten abtun Damlit ıst aber „UOption der unausbleiblichen Anpas-
nıiıcht das eigentliche Problem erklärt. sung” nicht wenigen Priestern, qdie
Tatsache bleibt, ass S1IC die „Priester ers handelten, das Leben kostete, viele
1 Haft”, aber auch die verhafteten andere In große Irriıtahon der kinsam-
Lai:en mıt ihren Erlebnissen in un keıt sHhefs und () manche im achhinein
aft als eıne VOo der offiziellen Kır- die hnen gebührende Würdigung
che „vergessene” Minorität betrachten brachte Banz WI1e der Linzer [|iöze-
mMussten hre Sehnsucht ach kirchli- sanpriester un P’farrer VO  - 1erbac
cher Rehabilitierung un Anerkennung Franz kiersebner sıch und seinesgle1-
ging weitgehend 1Ns Leere. Treffend chen spater als VOon der Gestapo einge-
schildert iılli Wendel-Gilliar diese ZOSENE „Tölpe empfand.“ Ihe Gruppe
Stimmungslage eispie eines iıtalıe- der hemals Inhafttherten [11USS an
nıschen Priesters: „Was ihn allerdings sichts iıhrer Minderheitenposition und
sehr belastete, War die Tatsache, dass angesichts des Schweigens der Bischöfte
siıch nıiemand aus der bischöflichen Ku- zwangsläufig Z weitel bekommen ha-
rıe damals, als aus dem ach ben, SIE hätten vielleicht selbst geirrt;

Pfarrchronik ramastetten, 118.
Pfarrchronik ramastetten, 118
Willı: Wendel-Gillıar, [Jas Reich des Todes hat keine Mac' autf Frden. ’riester Un Ordensleute
197  — ımm Dachau, Band [, Rom 2001, 9ı Interview nıt dem ıtahenischen Priester und Häht-
ling des Dachau (‚U1d0 Pedrott.
1e€ Anım
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chen angetan wurde. Die Kritik richtete 
sich gegen den Ordensoberen, die Kir­
che insgesamt, aber auch gegen die 
,unwissende' Bevölkerung im Allge­
meinen. In der Pfarrchronik hielt er lei­
denschaftlich fest: "Wir alle Heimkeh­
renden waren auf das heftigste ent­
täuscht und gekränkt über den Geist, 
der uns umfing. Ja, das gute Volk 
musste die Ungerechtigkeiten der Hit­
ler-Zeit zudecken, denn die Führenden 
kapieren es nicht. Sie sind die ewig 
Gestrigen geblieben." 40 An die Adresse 
des Abtes gewandt: "Andere Priester 
wurden begünstigt. Bei einem Priester 
mit sieben Jahren schwerster Gefahr im 
KZ wusste der Prälat noch immer nicht, 
was er mit diesem anfangen sollte. So 
werten gewisse Prälaten ihre Unterge­
benen nach dem blutigen Opfer im 
Konzentra tionslager." 4\ 

Ein blinder Fleck? 

Man könnte die Genannten leichtfertig 
als "Sonderlinge" oder verschrobene 
Persönlichkeiten abtun. Damit ist aber 
nicht das eigentliche Problem erklärt. 
Tatsache bleibt, dass sich die "Priester 
in Haft", aber auch die verhafteten 
Laien mit ihren Erlebnissen in KZ und 
Haft als eine von der offiziellen Kir­
che "vergessene" Minorität betrachten 
mussten. Ihre Sehnsucht nach kirchli­
cher Rehabilitierung und Anerkennung 
ging weitgehend ins Leere. Treffend 
schildert Willi M. Wendel-Gilliar diese 
Stimmungslage am Beispiel eines italie­
nischen Priesters: "Was ihn allerdings 
sehr belastete, war die Tatsache, dass 
sich niemand aus der bischöflichen Ku­
rie damals, als er aus dem KZ nach 

Hause kam, für ihn und sein Schicksal 
interessierte. Niemand war an seiner 
Geschichte interessiert, niemand aus 
der Kirche aber auch niemand aus dem 
Lager der politischen Parteien. ,Ich 
musste (das war sein letzter Satz in die­
sem Gespräch), mit dem was ich erlebt 
habe, alleine fertig werden!'" 42 
Könnte es nicht sein, dass hinter dem 
fehlenden Zugehen auf die Opfer des 
NS-Regimes eine kirchliche Obrigkeits­
gläubigkeit steht, die - ob bewusst oder 
unbewusst - rückwirkend einem Staats­
wesen selbst dann noch Recht gab, als 
dieses für seine vergangenen Verbre­
chen längst als kriminell entlarvt wor­
den war? 
Das relativ angepasste Verhalten der 
Hierarchie während der NS-Zeit wird 
in der kirchengeschichtlichen Literatur 
immer wieder damit gerechtfertigt, dass 
es damals für die Kirche "ums Ganze" 
ging. Man mag für die Situation der 
Bischöfe Verständnis haben oder nicht. 
Aber auch wenn man ihren Standpunkt 
teilt, bleibt wahr, dass die kirchliche 
"Option der unausbleiblichen Anpas­
sung" nicht wenigen Priestern, die an­
ders handelten, das Leben kostete, viele 
andere in große Irritation oder Einsam­
keit stieß und so manche im Nachhinein 
um die ihnen gebührende Würdigung 
brachte - ganz so wie der Linzer Diöze­
sanpriester und Pfarrer von Pierbach 
Franz Eiersebner sich und seinesglei­
chen später als von der Gestapo einge­
zogene "Tölpel" empfand.43 Die Gruppe 
der ehemals Inhaftierten muss ange­
sichts ihrer Minderheitenposition und 
angesichts des Schweigens der Bischöfe 
zwangsläufig Zweifel bekommen ha­
ben, sie hätten vielleicht selbst geirrt; 

40 Pfarrchronik Gramastetten, 118. 
• 1 Pfarrchronik Gramastetten, 118. 
42 Willi M. Wendel-Gilliar, Das Reich des Todes hat keine Macht auf Erden. Priester und Ordensleute 

1933-1945 im KZ Dachau, Band I, Rom 2001,96; Interview mit dem italienischen Priester und Häft­
ling des KZ Dachau Guido Pedrott. 

43 Siehe Anm. 33. 



61Wagner/pıe Kırche61  Wagner/ „Selbst die Kirche ...“  sie selbst seien vielleicht an ihrer Ver-  absolutierung fehlen entscheidende Dif-  haftung schuld gewesen oder es habe  ferenzierungen, die man — wenigstens  ihnen einfach an Klugheit gefehlt.  in Ansätzen — erst in späteren Doku-  Historisches Faktum ist auch, dass es  menten findet,  lange — für viele Betroffene zu lange —  Eine neue Sichtweise entsteht  gedauert hat, bis die kirchlichen Verant-  wortungsträger sich zu einem Einbe-  kenntnis eigener Schuldverstricktheit in  In den 1980er Jahren brachten neue  den Nationalsozialismus bereit fanden.  Erkenntnisse zeitgeschichtlicher For-  Vergangenheitsbewältigung „passierte“  schung auch eine andere kirchliche  also lange eher zufällig oder äußerte  Sichtweise, Im Jahr 1988, im 50. Gedenk-  sich in abstrusen Formen: Der eine  jahr des Anschlusses Österreichs an das  heimgekehrte KZ-Priester beschimpfte  Deutsche Reich, äußerte Hubert Feichtl-  von der Kanzel die ehemaligen Na-  bauer, namhafter katholischer Journa-  tionalsozialisten im Ort, ein anderer  list, über das Gedenken sogar: „Und, so  drohte ungehorsamen Kindern im Re-  darf man ohne Überheblichkeit hinzu-  ligionsunterricht aus „Spaß“ mit dem  fügen, die Kirche tat es mehr als alle  „Erschießen”. Die Bevölkerung ihrer-  anderen. Keine andere weltanschauli-  seits erinnerte in makabrem Humor den  che Gruppierung, keine Partei und kein  Pfarrer dergestalt an die NS-Zeit, dass  ‚Lager‘ hat sich selbst so kritisch bespie-  gelt wie die Kirche in Österreich, nie-  sie im Rahmen der Brauchtumspflege in  der „Raunacht“ einen Galgen vor die  mand außer ihr hat ein Schambekennt-  Haustür stellte u.a.m.  nis in eigener Sache abgelegt.  445  Auch auf Diözesanebene musste die  Tatsächlich nahmen in diesem Jahr die  Sensibilität für dieses Thema erst wach-  Bischöfe erstmals auch zur eigenen Ver-  sen. „Der Vorschlag, im Rahmen der  strickung der Kirche in den National-  groß organisierten  Diözesansynode  sozialismus Stellung. Der damalige Vor-  sitzende der Bischofskonferenz, Erzbi-  [1970 - 1972] einen Bußgang nach Maut-  hausen zu organisieren, ging in den  schof Karl Berg, sagte: „Heute wird uns  Papierkorb, weil die Freude am demo-  Österreichern vorgeworfen, wir hätten  kratischen Spiel größer war und leicht  uns zu sehr als Opfer betrachtet und  formulierbare Probleme — die Sitzord-  unseren Anteil an Schuld verdrängt.  nung in den Kirchen Frauen links Män-  Wir wollen uns diesen Anklagen stellen,  ner rechts muss modernisiert werden —  den Mut haben, der Wahrheit ins Auge  die Tagesordnung füllten.” *  blicken und um Verzeihung bitten.“ * In  In diesem Licht gesehen kommt eine  einem Kanzelwort an die Katholikinnen  undifferenziert formulierte Proklamati-  und Katholiken Österreichs räumten  on des kirchlichen Widerstands gegen  die Bischöfe ein: „Die Zurückhaltung  den Nationalsozialismus zweifelsohne  der Bischöfe ist überhaupt nur vor dem  einer ungerechtfertigten Vereinnahmung  Hintergrund des nationalsozialistischen  der Opfer gleich. Einer derartigen Ver-  Kirchenkampfes zu verstehen, bei dem  * Gottfried Bachl, Andacht auf dem Appellplatz, in: Manfred Scheuer (Hg.), Ge-Denken. Mauthau-  sen/Gusen - Hartheim — St. Radegund, Linz, 2002, S. 155,  “ Hubert Feichtlbauer, Vorwort zum Band Kirche in Österreich 1939—1988, in: Liebmann, 1938 Kirche in  Österreich 1988 (siehe Anm. 1), 11.  *_ Erzbischof Karl Berg, Predigt beim Wortgottesdienst im Stephansdom, 11. März 1988, in: Liebmann,  a,a.0.,, 46.S1E elbst SEeICN vielleicht ihrer Ver- absolutierung tehlen entscheidende [ Jıif-
haftung schuld SCWESECN der 65 habe terenzierungen, die Ian wenigstens
ihnen ıntach A Klugheit gefehlt. ın Ansäatzen eTSsSt in spateren oku-
Historisches Faktum ist auch, dass 7 menten indet
larıge für viele Betroffene Zzu ange

FEine 1CHE Sıchtweise entstehtgedauer hat, ıs die kirchlichen Verant-
wortungsträger sich 7u einem inDe-
kenntnis eıgener Schuldverstricktheit in In den 1980er Jahren brachten eue

den Nationalsozialıismus bereit tanden Erkenntnisse zeitgeschichtlicher For-
Vergangenheitsbewältigung „passıierte” schung auch eINe andere kirchliche
also lange eher zufällig der außerte Sichtweise. Im Jahr 198585, iIm 5() (G(edenk-
sich ın abstrusen Formen: Der eine jahr des Anschlusses Osterreichs d das
heimgekehrte K/-Priester beschimpfte Deutsche Reich, außerte Hubert Feichtl!-
VOnNn der Kanzel die ehemaligen Na- bauer, namhaftfter katholischer Journa-
tionalsozialisten 1im Ort, eın anderer list, ber as edenken x“ Und/ s()
drohte ungehorsamen Kindern 1171 Re- dart MNan ohne Überheblichkeit hinzu-
ligionsunterricht 28K „Spafs” miıt dem ügen, die Kirche tat mehr als alle
„Erschießen”. Die Bevölkerung ihrer- anderen. eıiıne andere weltanschauli-
se1ts erinnerte in makabrem Humor den che Gruppierung, keine Partei und kein
Pfarrer dergestalt die NS-Zeit, dass ‚Lager‘ hat sich selbst kritisch bespie-

gelt wıe die Kirche in Österreich, nie-S1IE ım Rahmen der Brauchtumspflege in
der „Raunacht“ einen algen VT die mand außer ıhr hat eın chambekennt-
Haustür stellte Uu.a.In NM1S ın eigener ac abgelegt. 45

uch auf Diözesanebene usste die Tatsäc  1C nahmen ın diesem Jahr die
Sensibilität ür dieses Thema erst wach- Bischöftfe erstmals auch ZUT eigenen Ver-
E1 „Der Vorschlag, ım Rahmen der strickung der Kırche in den National-
erofß organısierten Lhözesansynode SsOZzilalismus Stellung. Der damalige Vor-

sitzende der Bischofskonferenz, rzbi-eınen Bußgang ach aut-
hausen organıslieren, 212 ın den SC Karl Berg, sagte: ‚Heute wird UuNSs

Papierkorb, weil dıe Freude EINO- Österreichern vorgeworfen, Wır hätten
kratischen Spiel größer War un leicht UNMs zZu cschr als pfer betrachtet nd
tormuhierbare Prohbleme die Sitzord- »Ten Anteil Schuld verdrängt,
HUNg in den Kirchen Frauen links Mün- Wir wollen uUuNs diesen nklagen tellen,

rechts IMN USS moöodernisiert werden den Mut aben, der ahrhneı InNS Auge
die Tagesordnung üullten. * blicken und u  3 Verzeihung hıitten.‘“ 4 In
In diesem 1C gesehen kommt eine einem Kanzelwort die Katholikinnen
uındiftterenziert ftormulierte Proklamati- und Katholiken Osterreichs raumten

des kirchlichen Widerstands die Bischoöte ein:‘ „DIie Zurückhaltung
den Nationalsozialısmus zweitelsohne der Bischöfe ıst überhaupt UT VOr dem
Ee1Ner ungerechttertigten Vereinnahmung Hintergrund des natonalsozialistischen
der Opter gleich. FEiner derartigen Ver- Kirchenkampfes verstehen, bei dem

Gottfried Bachl, Andacht auf dem Appellplatz, Manfred Scheuer (Hg.), Ge-Denken Mauthau-
sen/Gusen Hartheim St Radegund, Linz, 2002, 155.
Hubert Feicht!bauer, Vorwaort zu Band Kirche ın Osterreich 3919 ın Liebmann, 938 Kırche ın
Österreich 1988 (sıehe Anm 1), 11l
Erzbischof Kar! Ber3, Predigt beum Wortgottesdienst Im Stephansdom, 11 Maärz 1988, 1n Liebmann,
a.a.0).,
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sie selbst seien vielleicht an ihrer Ver­
haftung schuld gewesen oder es habe 
ihnen einfach an Klugheit gefehlt. 
Historisches Faktum ist auch, dass es 
lange - für viele Betroffene zu lange ­
gedauert hat, bis die kirchlichen Verant­
wortungsträger sich zu einem Einbe­
kenntnis eigener Schuldverstricktheit in 
den Nationalsozialismus bereit fanden. 
Vergangenheitsbewältigung "passierte" 
also lange eher zufällig oder äußerte 
sich in abstrusen Formen: Der eine 
heimgekehrte KZ-Priester beschimpfte 
von der Kanzel die ehemaligen Na­
tionalsozialisten im Ort, ein anderer 
drohte ungehorsamen Kindern im Re­
ligionsunterricht aus "Spaß" mit dem 
"Erschießen". Die Bevölkerung ihrer­
seits erinnerte in makabrem Humor den 
Pfarrer dergestalt an die NS-Zeit, dass 
sie im Rahmen der Brauchtumspflege in 
der "Raunacht" einen Galgen vor die 
Haustür stellte u. a. m. 
Auch auf Diözesanebene musste die 
Sensibilität für dieses Thema erst wach­
sen. "Der Vorschlag, im Rahmen der 
groß organisierten Diözesansynode 
[1970 -1972] einen Bußgang nach Maut­
hausen zu organisieren, ging in den 
Papierkorb, weil die Freude am demo­
kratischen Spiel größer war und leicht 
formulierbare Probleme - die Sitzord­
nung in den Kirchen Frauen links Män­
ner rechts muss modernisiert werden ­
die Tagesordnung füllten." 44 
In diesem Licht gesehen kommt eine 
undifferenziert formulierte Proklamati­
on des kirchlichen Widerstands gegen 
den Nationalsozialismus zweifelsohne 
einer ungerechtfertigten Vereinnahmung 
der Opfer gleich. Einer derartigen Ver­

absolutierung fehlen entscheidende Dif­
ferenzierungen, die man - wenigstens 
in Ansätzen - erst in späteren Doku­
menten findet. 

Eine neue Sichtweise entsteht 

In den 1980er Jahren brachten neue 
Erkenntnisse zeitgeschichtlicher For­
schung auch eine andere kirchliche 
Sichtweise. Im Jahr 1988, im 50. Gedenk­
jahr des Anschlusses Österreichs an das 
Deutsche Reich, äußerte Hubert Feichtl­
bauer, namhafter katholischer Journa­
list, über das Gedenken sogar: "Und, so 
darf man ohne Überheblichkeit hinzu­
fügen, die Kirche tat es mehr als alle 
anderen. Keine andere weltanschauli­
che Gruppierung, keine Partei und kein 
,Lager' hat sich selbst so kritisch bespie­
gelt wie die Kirche in Österreich, nie­
mand außer ihr hat ein Schambekennt­
nis in eigener Sache abgelegt." 45 
Tatsächlich nahmen in diesem Jahr die 
Bischöfe erstmals auch zur eigenen Ver­
strickung der Kirche in den National­
sozialismus Stellung. Der damalige Vor­
sitzende der Bischofskonferenz, Erzbi­
schof Karl Berg, sagte: "Heute wird uns 
Österreichern vorgeworfen, wir hätten 
uns zu sehr als Opfer betrachtet und 
unseren Anteil an Schuld verdrängt. 
Wir wollen uns diesen Anklagen stellen, 
den Mut haben, der Wahrheit ins Auge 
blicken und um Verzeihung bitten." 46 In 
einem Kanzelwort an die Katholikinnen 
und Katholiken Österreichs räumten 
die Bischöfe ein: "Die Zurückhaltung 
der Bischöfe ist überhaupt nur vor dem 
Hintergrund des nationalsozialistischen 
Kirchenkampfes zu verstehen, bei dem 

44 Gottfried BachI, Andacht auf dem Appellplatz, in: Manfred Scheuer (Hg.), Ge-Denken. Mauthau­
sen/ Gusen - Hartheim - St. Radegund, Linz, 2002, S. 155. 

45 Hubert Feicht/bauer, Vorwort zum Band Kirche in Osterreich 1939-1988, in: Liebmann, 1938 Kirche in 
Österreich 1988 (siehe Anm. 1), 11. 

46 Erzbischof KarI Berg, Predigt beim Wortgottesdienst im Stephansdom, 11. März 1988, in: Liebmann, 
a.a.O., 46. 



agner/ ‚Selbst die Kırche62  Wagner/ „Selbst die Kirche ...”  es für die Kirche um Sein oder Nichtsein  man so manche von ihnen als ‚Sonder-  ine 4  linge‘ abgetan und ihre Namen ins Ab-  Der Wiener Alterzbischof Kardinal Dr.  seits verdrängt. Selbst die Kirche ist mit  Franz König hielt bereits im November  ihren eigenen Märtyrern zur Zeit des  1987 ein bemerkenswertes Referat vor  Nationalsozialismus nicht zurechtge-  der Katholischen Aktion, in dem er zum  kommen.” *  Umgang mit der Geschichte feststellte:  Obwohl eine kollektive Würdigung der  KZ-Priester bzw. der Priester in Haft  „Eine Kollektivschuld gibt es nicht. ...  Wohl aber gibt es eine Schuldverwoben-  ausblieb*, war es seit den 1970er Jahren  heit. Sie anzuerkennen bedeutet auch  immerhin üblich geworden, bei Gratu-  Verpflichtung zur Solidarität in der  lationsschreiben an Priester aus dem  Diözesanklerus anlässlich eines Jubelta-  Bereitschaft zur Wiedergutmachung.  Wenn wir die Entwicklung seit 1945  ges auch auf die NS-Zeit Bezug zu neh-  prüfend analysieren, dann müssen wir  men. Zum Beispiel hieß es: „Für die  uns eingestehen, dass es an dieser Soli-  fünfzig Jahre priesterlicher Mühe und  darität oft gefehlt hat. So verständlich  Opfer, nicht zu vergessen die Leidens-  das ist in den Sorgen des Wiederauf-  jahre in Dachau, sage ich Ihnen am heu-  baus und einer zehn Jahre dauernden  “ €{_  tigen Tage ...  Besatzung, verbunden mit einem Hor-  In den 1990er Jahren folgten weitere  ror, an eine leidvolle, schreckliche Ver-  einschlägige Veröffentlichungen und Er-  gangenheit immer wieder erinnert zu  klärungen kirchlicher Amtsträger bzw.  werden. “*#  von Kirchenhistoriker/inne/n. Im Auf-  Bemerkenswert ist die Predigt des Lin-  trag der Österreichischen Bischofskon-  zer Bischofs Bischof Maximilian Aichern  ferenz wurden in den Jahren 2000/01  vom 13. März 1988. Aichern sprach  mehrere Bände mit dem Titel „Blut-  schon damals — als erster Bischof — eine  zeugen des Glaubens”* veröffentlicht.  kirchliche „Rehabilitierung” der NS-Op-  Aus allen Diözesen werden darin bio-  fer, auch jener aus den eigenen Reihen,  grammartig die Opfer aus dem kirchli-  an. „Eine ehrliche Versöhnung steht  chen Bereich beschrieben. Die Gedenk-  auch noch aus mit jenen, die gegen das  feier der Diözese Linz, die im Jahr 2001  NS-Regime Widerstand geleistet haben.  im Neuen Dom stattfand, stellte den  Diese Menschen waren durch ihr Ver-  Lebens- und Leidensweg der dort Er-  halten eine unbequeme Herausforde-  wähnten würdigend heraus.  rung für die Mehrheit und manchmal  Ein entscheidender Schritt wurde mit  auch ein geheimer Vorwurf an die  der Einleitung des Seligsprechungspro-  Gleichgültigkeit der vielen. Deshalb hat  zesses von Franz Jägerstätter gesetzt —  Kanzelwort der Bischöfe Österreichs zum 50. Jahrestag der Novemberpogrome 1938, in: Liebmarin,  a.a,0,, 382.  Franz Kard König, Ansprache bei der Herbstkonferenz der Katholischen Aktion Österreichs in St. Pöl-  ten, 21.11.1987, ın: Liebmann, a‚a.O., 74.  Bischof Maximilian Aichern, Predigt beim Gedenkgottesdienst im Linzer Dom, 13. März 1988,, in: Lieb-  mann, a.a.0., 89,  Vgl. Helmut Wagner, „Im KZ war ja ich und nicht die DFK“. Bemerkungen zur kirchlichen Würdi-  gung der vom nationalsozialistischen Regime verfolgten katholischen Priester in der Diözese Linz,  349-368.  iın: Herbert Kalb/Roman Sandgruüber, Festschrift Rudolf Zinnhobler zum 70. Geburtstag, Linz 2001,  W  z  Schreiben des damaligen Linzer Weihbischofs Dr. Alois Wagners an KsR Leopold Arthofer vom  1.,7.1976; DAL, Pers A/3, Sch. 3, Fasz. A/31.  ” Österreichische Bischofskonferenz (Hg.), Blutzeugen des Glaubens, Wien, 2000/2001.für die IC Umm Sein der Nichtsein INa  — manche iıhnen als ‚5onder-
A linge‘ abgetan un ihre Namen 1ns Ab-

Der Wiener Alterzbischof Kardina Ur se1its verdrängt. die Kirche ıst mit
Franz Önıg jel bereits ım November ihren eigenen Maärtyrern 7ur Zeit des
987 eın emerkenswertes Referat Nationalsozialismus nıcht zurechtge-
der Katholischen Aktion, ın dem c7 Zu kommen. “ *
Umgang mit der Geschichte teststellte: Obwohl eiıne kollektive Wüuürdigung der

K/Z-Priester bzw. der Priester ın aft„Eine Kollektivschul gibt es nıcht62  Wagner/ „Selbst die Kirche ...”  es für die Kirche um Sein oder Nichtsein  man so manche von ihnen als ‚Sonder-  ine 4  linge‘ abgetan und ihre Namen ins Ab-  Der Wiener Alterzbischof Kardinal Dr.  seits verdrängt. Selbst die Kirche ist mit  Franz König hielt bereits im November  ihren eigenen Märtyrern zur Zeit des  1987 ein bemerkenswertes Referat vor  Nationalsozialismus nicht zurechtge-  der Katholischen Aktion, in dem er zum  kommen.” *  Umgang mit der Geschichte feststellte:  Obwohl eine kollektive Würdigung der  KZ-Priester bzw. der Priester in Haft  „Eine Kollektivschuld gibt es nicht. ...  Wohl aber gibt es eine Schuldverwoben-  ausblieb*, war es seit den 1970er Jahren  heit. Sie anzuerkennen bedeutet auch  immerhin üblich geworden, bei Gratu-  Verpflichtung zur Solidarität in der  lationsschreiben an Priester aus dem  Diözesanklerus anlässlich eines Jubelta-  Bereitschaft zur Wiedergutmachung.  Wenn wir die Entwicklung seit 1945  ges auch auf die NS-Zeit Bezug zu neh-  prüfend analysieren, dann müssen wir  men. Zum Beispiel hieß es: „Für die  uns eingestehen, dass es an dieser Soli-  fünfzig Jahre priesterlicher Mühe und  darität oft gefehlt hat. So verständlich  Opfer, nicht zu vergessen die Leidens-  das ist in den Sorgen des Wiederauf-  jahre in Dachau, sage ich Ihnen am heu-  baus und einer zehn Jahre dauernden  “ €{_  tigen Tage ...  Besatzung, verbunden mit einem Hor-  In den 1990er Jahren folgten weitere  ror, an eine leidvolle, schreckliche Ver-  einschlägige Veröffentlichungen und Er-  gangenheit immer wieder erinnert zu  klärungen kirchlicher Amtsträger bzw.  werden. “*#  von Kirchenhistoriker/inne/n. Im Auf-  Bemerkenswert ist die Predigt des Lin-  trag der Österreichischen Bischofskon-  zer Bischofs Bischof Maximilian Aichern  ferenz wurden in den Jahren 2000/01  vom 13. März 1988. Aichern sprach  mehrere Bände mit dem Titel „Blut-  schon damals — als erster Bischof — eine  zeugen des Glaubens”* veröffentlicht.  kirchliche „Rehabilitierung” der NS-Op-  Aus allen Diözesen werden darin bio-  fer, auch jener aus den eigenen Reihen,  grammartig die Opfer aus dem kirchli-  an. „Eine ehrliche Versöhnung steht  chen Bereich beschrieben. Die Gedenk-  auch noch aus mit jenen, die gegen das  feier der Diözese Linz, die im Jahr 2001  NS-Regime Widerstand geleistet haben.  im Neuen Dom stattfand, stellte den  Diese Menschen waren durch ihr Ver-  Lebens- und Leidensweg der dort Er-  halten eine unbequeme Herausforde-  wähnten würdigend heraus.  rung für die Mehrheit und manchmal  Ein entscheidender Schritt wurde mit  auch ein geheimer Vorwurf an die  der Einleitung des Seligsprechungspro-  Gleichgültigkeit der vielen. Deshalb hat  zesses von Franz Jägerstätter gesetzt —  Kanzelwort der Bischöfe Österreichs zum 50. Jahrestag der Novemberpogrome 1938, in: Liebmarin,  a.a,0,, 382.  Franz Kard König, Ansprache bei der Herbstkonferenz der Katholischen Aktion Österreichs in St. Pöl-  ten, 21.11.1987, ın: Liebmann, a‚a.O., 74.  Bischof Maximilian Aichern, Predigt beim Gedenkgottesdienst im Linzer Dom, 13. März 1988,, in: Lieb-  mann, a.a.0., 89,  Vgl. Helmut Wagner, „Im KZ war ja ich und nicht die DFK“. Bemerkungen zur kirchlichen Würdi-  gung der vom nationalsozialistischen Regime verfolgten katholischen Priester in der Diözese Linz,  349-368.  iın: Herbert Kalb/Roman Sandgruüber, Festschrift Rudolf Zinnhobler zum 70. Geburtstag, Linz 2001,  W  z  Schreiben des damaligen Linzer Weihbischofs Dr. Alois Wagners an KsR Leopold Arthofer vom  1.,7.1976; DAL, Pers A/3, Sch. 3, Fasz. A/31.  ” Österreichische Bischofskonferenz (Hg.), Blutzeugen des Glaubens, Wien, 2000/2001.Wohl aber gibt eine Schuldverwoben- ausblieb Al War se1t den 19/0er Jahren
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es für die Kirche um Sein oder Nichtsein 
ging".47 
Der Wiener Alterzbischof Kardinal Dr. 
Franz König hielt bereits im November 
1987 ein bemerkenswertes Referat vor 
der Katholischen Aktion, in dem er zum 
Umgang mit der Geschichte feststellte: 
"Eine Kollektivschuld gibt es nicht. ... 
Wohl aber gibt es eine Schuld verwoben­
heit. Sie anzuerkennen bedeutet auch 
Verpflichtung zur Solidarität in der 
Bereitschaft zur Wiedergutmachung. 
Wenn wir die Entwicklung seit 1945 
prüfend analysieren, dann müssen wir 
uns eingestehen, dass es an dieser Soli­
darität oft gefehlt hat. So verständlich 
das ist in den Sorgen des Wiederauf­
baus und einer zehn Jahre dauernden 
Besatzung, verbunden mit einem Hor­
ror, an eine leidvolle, schreckliche Ver­
gangenheit immer wieder erinnert zu 
werden."48 
Bemerkenswert ist die Predigt des Lin­
zer Bischofs Bischof Maximilian Aichern 
vom 13. März 1988. Aichern sprach 
schon damals - als erster Bischof - eine 
kirchliche "Rehabilitierung" der NS-Op­
fer, auch jener aus den eigenen Reihen, 
an. "Eine ehrliche Versöhnung steht 
auch noch aus mit jenen, die gegen das 
NS-Regime Widerstand geleistet haben. 
Diese Menschen waren durch ihr Ver­
halten eine unbequeme Herausforde­
rung für die Mehrheit und manchmal 
auch ein geheimer Vorwurf an die 
Gleichgültigkeit der vielen. Deshalb hat 

man so manche von ihnen als ,Sonder­
linge' abgetan und ihre Namen ins Ab­
seits verdrängt. Selbst die Kirche ist mit 
ihren eigenen Märtyrern zur Zeit des 
Nationalsozialismus nicht zurechtge­
kommen." 49 
Obwohl eine kollektive Würdigung der 
KZ-Priester bzw. der Priester in Haft 
ausblieb so, war es seit den 1970er Jahren 
immerhin üblich geworden, bei Gratu­
lationsschreiben an Priester aus dem 
Diözesanklerus anlässlich eines Jubelta­
ges auch auf die NS-Zeit Bezug zu neh­
men. Zum Beispiel hieß es: "Für die 
fünfzig Jahre priesterlicher Mühe und 
Opfer, nicht zu vergessen die Leidens­
jahre in Dachau, sage ich Ihnen am heu­
tigen Tage . .. " 51. 

In den 1990er Jahren folgten weitere 
einschlägige Veröffentlichungen und Er­
klärungen kirchlicher Amtsträger bzw. 
von Kirchenhistoriker/inne/n. Im Auf­
trag der Österreichischen Bischofskon­
ferenz wurden in den Jahren 2000/01 
mehrere Bände mit dem Titel "Blut­
zeugen des Glaubens" 52 veröffentlicht. 
Aus allen Diözesen werden darin bio­
gramrnartig die Opfer aus dem kirchli­
chen Bereich beschrieben. Die Gedenk­
feier der Diözese Linz, die im Jahr 2001 
im Neuen Dom stattfand, stellte den 
Lebens- und Leidensweg der dort Er­
wähnten würdigend heraus. 
Ein entscheidender Schritt wurde mit 
der Einleitung des Seligsprechungspro­
zesses von Franz Jägerstätter gesetzt ­

., Kanzelwort der Bischöfe Österreichs zum 50. Jahrestag der Novemberpogrome 1938, in: Liebmann, 
a.a.O., 382. 

'" Franz Kard König, Ansprache bei der Herbstkonferenz der Katholischen Aktion Österreichs in St. Pöl­
ten, 21.11.1987, in: Liebmann, a.a.O., 74. 

" Bischof Maximilian Aichem, Predigt beim Gedenkgottesdienst im Linzer Dom, 13. März 1988., in: Lieb­
mann, a.a.O., 89. 

50 Vgl. Helmut Wagner, "Im KZ war ja ich und nicht die DFK". Bemerkungen zur kirchlichen Würdi­
gung der vom nationalsozialistischen Regime verfolgten katholischen Priester in der Diözese Linz, 
in: Herbert KalbIRoman Sandgruber, Festschrift Rudolf Zinnhobler zum 70. Geburtstag, Linz 2001, 
349-368. 

51 Schreiben des damaligen Linzer Weihbischofs Dr. Alois Wagners an KsR Leopold Arthofer vom 
1.7.1976; DAL, Pers A / 3, Sch. 3, Fasz. A / 31. 

;2 Österreichische Bischofskonferenz (Hg.), Blutzeugen des Glaubens, Wien, 2000/2001. 



Wagner/ „Selbst die KırcheWagner/ „Selbst die Kirche ...“  63  zweifellos ein mutiger Schritt zur end-  lehrt uns, dass Vertreter in der Position  gültigen Rehabilitierung dieses katho-  einer Gesamtverantwortung in Krisen-  lischen Märtyrers. Die nicht enden wol-  situationen immer bereit sind, mit Hilfe  lenden Diskussionen um die Angemes-  von Kompromissen einzulenken, um  senheit einer solchen Vorgansgweise  nicht die Existenz der Organisation aufs  zeigen aber, dass es noch heute vielen  Spiel zu setzen. Dass sie damit bis zu  unmöglich ist, Franz Jägerstätter die  einem gewissen Grad die eigenen  „Wahrheit“ zusprechen zu können, oh-  Grundsätze preisgeben, liegt auf der  ne der eigenen Wahrheit unsicher zu  Hand. Dem gegenüber sehen sich Ein-  werden.  zelpersönlichkeiten einer Organisation  Eine nächste Etappe wurde in Linz mit  — die nicht unter dem Druck der Ge-  der offiziellen biografischen Forschung  samtverantwortung stehen — gerade in  zu Dr. Johann Gruüber begonnen. Das im  schwierigen Situationen aufgerufen,  Ausland vielbeachtete Martyrium die-  den Grundsätzen dieser Organisation  ses Diözesanpriesters im oberösterrei-  treu zu bleiben. Das Offenlegen dieses  Rollenkonfliktes, den es für die katholi-  chischen KZ-Lager Gusen stand für  die Diözese Linz bisher in erheblicher  sche Kirche in der NS-Zeit zweifellos  Spannung zwischen seinem Ruf auf-  gab, würde ohne Schuldzuweisungen  grund der ihm angelasteten persönli-  ermöglichen, jeder Seite — der Hierar-  chen Verfehlungen und seinem christ-  chie, aber auch den bisher zu kurz Ge-  kommenen - die ihr zustehende Wahr-  lichen Zeugnis im Konzentrationslager,  heit zuzusprechen.  Mögliche Schritte für eine weitere  Hinzu käme allerdings noch das Einge-  kirchliche Gedenkarbeit  ständnis, dass man auch nach dem  Krieg kirchlicherseits den tatsächlichen  Künftige Gedenkarbeit im kirchlichen  Stellenwert der „Zeugnisse” der Verhaf-  Raum müsste das eigene Glaubens-  teten und Verfolgten aus dem Raum der  zeugnis und die eigene Zivilcourage  Kirche lange Zeit nicht erkannte und  der verhafteten „Confratres“, die ohne  dass einer „Versöhnung“ mit vielen Be-  Unterstützung der Vorgesetzten aus-  troffenen deren Tod zuvorkam. Hier hat  kommen mussten, noch stärker würdi-  aber nicht die Kirche allein versagt, son-  gen und diese Gruppe deutlich von  dern sie war und ist in der Entwicklung  ihrem Ruf als „Sonderlinge“ (die es wis-  des Bewusstseins einer gesamtgesell-  sen hätten müssen) befreien. Ihr Verhal-  schaftlichen Entwicklung unterworfen.  ten, mit dem sie sich - mag es anderen  Es lagern noch zahlreiche Schätze des  naiv erschienen sein oder nicht — auf  kirchlichen Widerstands in den Archi-  ihrem Platz und in ihrer Art dem Natio-  ven. Zu ihrer Aufarbeitung müssten  nalsozialismus entgegengestellt haben,  jedoch die biografischen Forschungen  müsste als bleibendes Beispiel für ein  über ehemals Verhaftete, besonders  mutiges Handeln in der NS-Zeit im Vor-  jene, denen die Kirche selbst bisher mit  dergrund stehen.  Zweifel und Skepsis gegenüberstand,  Das würde für amtliche Vertreter der  verstärkt werden. Die Ergebnisse bis-  Kirche bedeuten, jenen Rollenkonflikt  heriger ideeller „Wiedergutmachung“  der NS-Zeit offenzulegen, der die offizi-  sollten durchaus stärker in der Öffent-  elle Position der Kirche und das Han-  lichkeit präsentiert werden. Die Men-  schen honorieren solches als ein Be-  deln Einzelner zueinander in Gegensatz  brachte. Die Organisationspsychologie  mühen um Glaubwürdigkeit.63
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zweifellos ein mutiger Schritt zur end­
gültigen Rehabilitierung dieses katho­
lischen Märtyrers. Die nicht enden wol­
lenden Diskussionen um die Angemes­
senheit einer solchen Vorgansgweise 
zeigen aber, dass es noch heute vielen 
unmöglich ist, Franz Jägerstätter die 
"Wahrheit" zusprechen zu können, oh­
ne der eigenen Wahrheit unsicher zu 
werden. 
Eine nächste Etappe wurde in Linz mit 
der offiziellen biografischen Forschung 
zu Dr. Johann Gruber begonnen. Das im 
Ausland vielbeachtete Martyrium die­
ses Diözesanpriesters im oberösterrei­
chischen KZ-Lager Gusen stand für 
die Diözese Linz bisher in erheblicher 
Spannung zwischen seinem Ruf auf­
grund der ihm angelasteten persönli­
chen Verfehlungen und seinem christ­
lichen Zeugnis im Konzentrationslager. 

Mögliche Schritte für eine weitere 
kirchliche Gedenkarbeit 

Künftige Gedenkarbeit im kirchlichen 
Raum müsste das eigene Glaubens­
zeugnis und die eigene Zivilcourage 
der verhafteten "Confratres", die ohne 
Unterstützung der Vorgesetzten aus­
kommen mussten, noch stärker würdi­
gen und diese Gruppe deutlich von 
ihrem Ruf als "Sonderlinge" (die es wis­
sen hätten müssen) befreien. Ihr Verhal­
ten, mit dem sie sich - mag es anderen 
naiv erschienen sein oder nicht - auf 
ihrem Platz und in ihrer Art dem Natio­
nalsozialismus entgegengestellt haben, 
müsste als bleibendes Beispiel für ein 
mutiges Handeln in der NS-Zeit im Vor­
dergrund stehen. 
Das würde für amtliche Vertreter der 
Kirche bedeuten, jenen Rollenkonflikt 
der NS-Zeit offenzulegen, der die offizi­
elle Position der Kirche und das Han­
deln Einzelner zueinander in Gegensatz 
brachte. Die Organisationspsychologie 

lehrt uns, dass Vertreter in der Position 
einer Gesamtverantwortung in Krisen­
situationen immer bereit sind, mit Hilfe 
von Kompromissen einzulenken, um 
nicht die Existenz der Organisation aufs 
Spiel zu setzen. Dass sie damit bis zu 
einem gewissen Grad die eigenen 
Grundsätze preisgeben, liegt auf der 
Hand. Dem gegenüber sehen sich Ein­
zelpersönlichkeiten einer Organisation 
- die nicht unter dem Druck der Ge­
samtverantwortung stehen - gerade in 
schwierigen Situationen aufgerufen, 
den Grundsätzen dieser Organisation 
treu zu bleiben. Das Offenlegen dieses 
Rollenkonfliktes, den es für die katholi­
sche Kirche in der NS-Zeit zweifellos 
gab, würde ohne Schuldzuweisungen 
ermöglichen, jeder Seite - der Hierar­
chie, aber auch den bisher zu kurz Ge­
kommenen - die ihr zustehende Wahr­
heit zuzusprechen. 
Hinzu käme allerdings noch das Einge­
ständnis, dass man auch nach dem 
Krieg kirchlicherseits den tatsächlichen 
Stellenwert der "Zeugnisse" der Verhaf­
teten und Verfolgten aus dem Raum der 
Kirche lange Zeit nicht erkannte und 
dass einer"Versöhnung" mit vielen Be­
troffenen deren Tod zuvorkam. Hier hat 
aber nicht die Kirche allein versagt, son­
dern sie war und ist in der Entwicklung 
des Bewusstseins einer gesamtgesell­
schaftlichen Entwicklung unterworfen. 
Es lagern noch zahlreiche Schätze des 
kirchlichen Widerstands in den Archi­
ven. Zu ihrer Aufarbeitung müssten 
jedoch die biografischen Forschungen 
über ehemals Verhaftete, besonders 
jene, denen die Kirche selbst bisher mit 
Zweifel und Skepsis gegenüberstand, 
verstärkt werden. Die Ergebnisse bis­
heriger ideeller "Wiedergutmachung" 
sollten durchaus stärker in der Öffent­
lichkeit präsentiert werden. Die Men­
schen honorieren solches als ein Be­
mühen um Glaubwürdigkeit. 
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Um (Gott streıiten
elıgıon un Konflikt 1m Zeıtalter der Globalistierung

Mılt dem Terroranschlag DOM 11 September 2007 hat die F rage nach dem Verhältnuis
Religion und Gewalt auf entsetzliche Weise wieder Aktualıtät erlangt. Stimmt der oft
prhobene Verdacht, dass die urelen internationalen Konfliktherde Jletztlich reltgQ1öse Aus-
einandersetzungen sSind? rıfft die umstrittene Prognose Huntingtons JOM „‚Kampf der
Kulturen”" zu? der wırd nıcht eher der spirıtuelle Kern und die kulturelle Funktion
Religion verkannt? Aloıs Halbmayr, Unmversitätsassıstent Institut für Systematische
und Ökumenische Theologie IN Salzburg, geht diesen zukunftsentscheidenden Fragen
hach ind fordert M Dialog der Kulturen und Religionen PINE rIFOrOSE Aufmerksamkeit
auf das Je EISENE Gewaltpotenzial. Redaktion)

eligion als bedeutender Faktor eın unscheinbares irken 1im Hıinter-
politischer Krisen grund beschränkt Ooder auf unmuittelbare

Weise ertolgt. Ich eNnne AUr einıge Be1i-
Das VOoO Heidelberger Institut für Inter- spiele:
nahonale Konflikttorschung jährlich Auf dem Schauplatz der internatıona-
erstellte Konfliktbarometer weiıst für die len Krisen dominiert schon spit Jahren
etzten Jahre eiıne konstant hohe An- der mıt unverminderter Heftigkeit
zahl kriegerischer Auseinandersetzun- ausgetragene Konflikt zwischen srael
gen aus, die nach wWIıe VOT erster Linie und den Palästinensern, der nıcht Aur
ıl  = Jerritorien, Autonomie urn natıo- als eın amp politische artizıpa-
nale ac beziehungsweise Selbstbe- tıon, das Re.  ht auf kigenstaatlich-
stimmung geführt werden.‘ Mit präzl- keıt un die gerechte Aufteilung der

Datenmaterial ausgestattet, enthal- knappen Kessourcen verstanden wird,
ten sich die Berichte e1INES klaren Ur- sondern auch als einNe Auseinanderset-
teils, ob un ın welcher Weise daran ZUNg zwischen Moslems un en,
auch die Keligionen beteiligt sind. Weit- in der el Seiten hre Ansprüche

wenıger zurückhaltend vermittelt häufig mıf religiösen Argumenten
die mediale Berichterstattung vielfach untermauern
den indruck, als selen Religionen Völlig anders gelagert, doch ebenfalls
sentlich Entstehung un Eskalation In den Kontext Zweler unterschiedli-
Von Krisen un gewalttätigen Kontflik- cher Religionen eingebettet, schwelt

SeIit Jahrzehnten eın Konflikt zwiıschenten beteiligt. ntgegen _i_hrem Selbstbild
als Friedensstifter, als Überwinder Von Indıen un Pakistan die Kegion
Gewalt un Hass tinden S1IE sich oft hef Kaschmir, die 1947 zwiıischen diesen

beiden Ländern Im Verhältnis 7welın das Konfliktgeschehen involviert,
abhängig davon, ob sıch ihre Rolle auft e1Ns geteilt wurde un Im indischen

DDiese sind abrufbar unter: http://www.hiik.de/de/konfliktbarometer.htm.
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Um Gott streiten 
Religion und Konflikt im Zeitalter der Globalisierung 

Mit dem Terroranschlag vom 11. September 2001 hat die Frage nach dem Verhältnis von 
Religion und Gewalt auf entsetzliche Weise wieder Aktualität erlangt. Stimmt der oft 
erhobene Verdacht, dass die vielen internationalen Konfliktherde letztlich religiöse Aus­
einandersetzungen sind? Trifft die umstrittene Prognose Huntingtons vom "Kampf der 
Kulturen" zu? Oder wird nicht eher der spirituelle Kern und die kulturelle Funktion von 
Religion verkannt? Alois Halbmayr, Universitätsassistent am Institut für Systematische 
und Ökumenische Theologie in Salzburg, geht diesen zukunftsentscheidenden Fragen 
nach und fordert im Dialog der Kulturen und Religionen eine rigorose Aufmerksamkeit 
aufdas je eigene Gewaltpotenzial. (Redaktion) 

1. Religion als bedeutender Faktor 
politischer Krisen 

Das vom Heidelberger Institut für Inter­
nationale Konfliktforschung jährlich 
erstellte Konfliktbarometer weist für die 
letzten Jahre eine konstant hohe An­
zahl kriegerischer Auseinandersetzun­
gen aus, die nach wie vor in erster Linie 
um Territorien, Autonomie und natio­
nale Macht beziehungsweise Selbstbe­
stimmung geführt werden.' Mit präzi­
sem Datenmaterial ausgestattet, enthal­
ten sich die Berichte eines klaren Ur­
teils, ob und in welcher Weise daran 
auch die Religionen beteiligt sind. Weit­
aus weniger zurückhaltend vermittelt 
die mediale Berichterstattung vielfach 
den Eindruck, als seien Religionen we­
sentlich an Entstehung und Eskalation 
von Krisen und gewalttätigen Konflik­
ten beteiligt. Entgegen ihrem Selbstbild 
als Friedensstifter, als Überwinder von 
Gewalt und Hass finden sie sich oft tief 
in das Konfliktgeschehen involviert, un­
abhängig davon, ob sich ihre Rolle auf 

ein unscheinbares Wirken im Hinter­
grund beschränkt oder auf unmittelbare 
Weise erfolgt. Ich nenne nur einige Bei­
spiele: 
- Auf dem Schauplatz der internationa­

len Krisen dominiert schon seit Jahren 
der mit unverminderter Heftigkeit 
ausgetragene Konflikt zwischen Israel 
und den Palästinensern, der nicht nur 
als ein Kampf um politische Partizipa­
tion, um das Recht auf Eigenstaatlich­
keit und die gerechte Auf teilung der 
knappen Ressourcen verstanden wird, 
sondern auch als eine Auseinanderset­
zung zwischen Moslems und Juden, 
in der beide Seiten ihre Ansprüche 
häufig mit religiösen Argumenten 
untermauern. 

- Völlig anders gelagert, doch ebenfalls 
in den Kontext zweier unterschiedli­
cher Religionen eingebettet, schwelt 
seit Jahrzehnten ein Konflikt zwischen 
Indien und Pakistan um die Region 
Kaschmir, die 1947 zwischen diesen 
beiden Ländern im Verhältnis zwei zu 
eins geteilt wurde und im indischen 

Diese sind abrufbar unter: http://www.hiik.de/de/konfliktbarometer.htm. I 
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Teil EINE starke moslemische Bevölke liches Bild In dem hierzulande kaum
rungsmehrheit schuf, die Zur eit wahrgenommenen on zwischen
8() %o beträgt. Das moslemische [?a- Christen un Muslimen 1im Norden
kistan (77% Sunniten, 20 % Schüuten, ıgerlas spielt die elig1on ebentalls
Kleine christliche Minderheit) versteht eiINe entscheidende Zusehends
sıch se1t seiner Staatsgründung als versucht in den moslemisch dominier-
Schutzmacht der getrennten, VOonNn hin- ten nördlıchen Bundesstaaten eın Teil
duistischen Fxtremisten bedrohten der politisch dominierenden Klasse
Glaubensbrüder. | heser Konflikt, im die harıa als staatlich gültiges und
übrigen eine Hınterlassenschaft des sanktioniertes (Gesetz einzuführen,
europäischen Kolonialismus, hat be- Was auf erbitterten Widerstand der
reıits zwe!l Kriegen geführt ohne Christen stöfßt, die landesweit Ca 5(}o

Grenzverlauf etwas Zu ndern) der 120 ıll FEinwohner stellen.' Meh-
TeTe tausend Menschen sind diesenun sich ın jJüngster eıt dadurch

zugespitzt, ass ın Indien eın Partei- gewaltsamen Auseinandersetzungen
enbündnis unter Führung der fun- bereits ZUIN UOpfer gefallen. AÄhnlich
damentalistischen Hindupartei Bha- die Situation ın em spit mehr als
ratıya Janata mıt Mınıiıster- 20 Jahren abseits der Weltöffentlich-
präsıdent Vajpayee die eglerung keit ım Süden des Sudans obenden
stellt un bewusst die relig1iöse Karte Vertreibungs- und Vernichtungskrieg
zieht.‘ des moslemisch-arabisch dominierten

z 5B unmittelbarer Nachbarschaft, auf Nordens die schwarzatrıka-
SrI NXa (was übersetzt etwa „glück- nisch christlich-animistische Bevölke-
liches” beziehungsweise „erhabenes TuNng des sudlichen e1ıls (v.a der
Lan hei(st) sind die udchistischen Nuba-Kultur; 25 % Anımisten, 11 %
Singhalesen (ca /4 Yo) muıit den um hre Christen)
Rechte kämpfenden hinduistischen och auch EMUropa iıst Von dieser reli-
Tamilen (ca 18 %) seıit Jahren In einen z1Ösen odierung der politischen un
blutigen, ökonomisch rumösen Bür- sozjalen Konflikte nıcht ITI
gerkrieg verwickelt, der VOT em VOon_n Men, wıe die Jüngsten Kriege Bal-
Seiten der Singhalesen muit relıgiösen kan zwischen orthodoxen Serben,

katholischen Kroaten und moslemi-Argumenten iıdeologisch untermauert
ird schen Bosniern und Albaner auf be-
Auch eın kurzer Blick auf Afrıka, den drückende Weise zeıgen. Im mittler-
Vergessecnhen Kontinent, zeıgt eın äahn- weile abgeflauten Nordirlandkonflikt

Vgl Mishra, Or ın ndien Der gaärende Hindu-Nationalismus Urn die Pogrome Gujarat, ın
Lettre International, eft (Sommer 0D02) 26—-30
Gerade Cdieser Kontlikt bestähgt, dass 1Ne eintache Gegenüberstellung (gewalttatıiges Christentum

Iredvaller Hıinduismus oder Buddhismus) der ditterenzierten Problemlage MIC gerecht
ird Wer den Hinduismus allein auft die Ahimsa (Gewaltlosigkeit) reduziert, annn das in ıhm eben-

vorhandene Gewaltpotenzial NIC erkennen und amı uch keine erfolgreiche Strategie seiner
Bearbeitung entwickeln. Zum Pantheon es Hindussmus zahlt auch Kalı, die (jötthin der Zerstörung
un des Kampfes (vgl. Schlebergzer, Die indische (‚Ötterwelt. Gestalt, Ausdruck ınd Sinnbild. Kın
Handbuch der hinduistischen Ikonographie, Darmstadt
Ungeachtet der Proteste vieler christlicher Kırchen en inzwischen zwaoltf Bundesstaaten ım
Norden Nigerias Aje Scharia eingeführt. Offizijell galt SIE ın den mehrheitlich V  »3 muslımiıschen
Haussa bewohnten Gebijeten ur für die muslimiısche Bevölkerung, doch ırd sie zusehends auch
auf andere Bevölkerungsgruppen angewandt.
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Teil eine starke moslemische Bevölke­
rungsmehrheit schuf, die zur Zeit ca. 
80% beträgt. Das moslemische Pa­
kistan (77% Sunniten, 20% Schiiten, 
kleine christliche Minderheit) versteht 
sich seit seiner Staatsgründung als 
Schutzmacht der getrennten, von hin­
duistischen Extremisten bedrohten 
Glaubensbrüder.2 Dieser Konflikt, im 
übrigen eine Hinterlassenschaft des 
europäischen Kolonialismus, hat be­
reits zu zwei Kriegen geführt (ohne 
am Grenzverlauf etwas zu ändern) 
und sich in jüngster Zeit dadurch 
zugespitzt, dass in Indien ein Partei­
enbündnis unter Führung der fun­
damentalistischen Hindupartei Bha­
ratiya Janata (BJP) mit Minister­
präsident Vajpayee die Regierung 
stellt und bewusst die religiöse Karte 
zieht.3 

- In unmittelbarer Nachbarschaft, auf 
Sri Lanka (was übersetzt etwa "glück­
liches" beziehungsweise "erhabenes 
Land" heißt) sind die buddhistischen 
Singhalesen (ca. 74%) mit den um ihre 
Rechte kämpfenden hinduistischen 
Tamilen (ca. 18%) seit Jahren in einen 
blutigen, ökonomisch ruinösen Bür­
gerkrieg verwickelt, der vor allem von 
Seiten der Singhalesen mit religiösen 
Argumenten ideologisch untermauert 
wird. 

- Auch ein kurzer Blick auf Afrika, den 
vergessenen Kontinent, zeigt ein ähn­

liches Bild. In dem hierzulande kaum 
wahrgenommenen Konflikt zwischen 
Christen und Muslimen im Norden 
Nigerias spielt die Religion ebenfalls 
eine entscheidende Rolle. Zusehends 
versucht in den moslemisch dominier­
ten nördlichen Bundesstaaten ein Teil 
der politisch dominierenden Klasse 
die Scharia als staatlich gültiges und 
sanktioniertes Gesetz einzuführen, 
was auf erbitterten Widerstand der 
Christen stößt, die landesweit ca. 50% 
der 120 Mill. Einwohner stellen.' Meh­
rere tausend Menschen sind diesen 
gewaltsamen Auseinandersetzungen 
bereits zum Opfer gefallen. Ähnlich 
die Situation in dem seit mehr als 
20 Jahren abseits der Weltöffentlich­
keit im Süden des Sudans tobenden 
Vertreibungs- und Vernichtungs krieg 
des moslemisch-arabisch dominierten 
Nordens gegen die schwarz afrika­
nisch christlich-animistische Bevölke­
rung des südlichen Teils (v. a. der 
Nuba-Kultur; 25% Animisten, 11 % 
Christen). 

- Doch auch Europa ist von dieser reli­
giösen Codierung der politischen und 
sozialen Konflikte nicht ausgenom­
men, wie die jüngsten Kriege am Bal­
kan zwischen orthodoxen Serben, 
katholischen Kroaten und moslemi­
schen Bosniern und Albaner auf be­
drückende Weise zeigen. Im mittler­
weile abgeflauten Nordirlandkonflikt 

2 	 Vgl. P. Mishra , Mord in Indien. Der gärende Hindu-Nationalismus und die Pogrome von Gujarat, in: 
Lettre International, Heft 58 (Sommer 2002) 26-30. 

3 	 Gerade dieser Konflikt bestätigt, dass eine einfache Gegenüberstellung (gewalttätiges Christentum 
versus friedvoller Hinduismus oder Buddhismus) der differenzierten Problemlage nicht gerecht 
wird. Wer den Hinduismus allein auf die Ahimsa (Gewaltlosigkeit) reduziert, kann das in ihm eben­
falls vorhandene Gewaltpotenzial nicht erkennen und damit auch keine erfolgreiche Strategie seiner 
Bearbeitung entwickeln. Zum Pantheon des Hinduismus zählt auch Kali, die Göttin der Zerstörung 
und des Kampfes (vgl. E. Schieberger, Die indische Götterwelt. Gestalt, Ausdruck und Sinnbild. Ein 
Handbuch der hinduistischen Ikonographie, Darmstadt 1986). 

, Ungeachtet der Proteste vieler christlicher Kirchen haben inzwischen zwölf Bundesstaaten im 
Norden Nigerias die Scharia eingeführt. Offiziell gilt sie in den mehrheitlich von muslimischen 
Haussa bewohnten Gebieten nur für die muslimische Bevölkerung, doch wird sie zusehends auch 
auf andere Bevölkerungsgruppen angewandt. 
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INg der 1S5S nıcht Urc die unter- och nicht abzeichnen würden. Dieser
schiedlichen Religionsgemeinschaf- moderne „apokalyptische” Angriff hat
ten, sondern lediglich UrC verschie- Fragestellungen al die berfläche g_
ene Konfessionen.” spült, die ür uUuns als beantwortet gal-

ten, in Wirklichkeit aber ach W1ıe VOorT

Trotz dieser beunruhigenden Entwick- der Auseinandersetzung bedürfen Jede
ungen en Wır uUuNs in den i— eit un jede Gesellschaft ITUSS sich
ten westlichen Gesellschaften längst den vielfältigen Facetten des Religiösen
daran gewöhnt, Clie Religion als eine tellen un clie Fragen klären ach den
Privatsache betrachten, die Urc Darstellungstormen der Transzendenz,
ihre Trennung VOMN OÖffentlich-Politi- ach seiner ac und SeiINer Einbet-
schen eiıne Nischenexistenz gedrängt tung in den säkularen Kontext, ach
und eiıner verfassungsmäßigen Kontrol- dem inhärenten Gewaltpotenzia| un
le unterworfen wurde. Umso Hefer sals seliner Bearbeitung SOWIE ach den
der als sich die ungeheure abgegoltenen Verheißungen auf eINe
Potenz des Religiösen 1MN den Terroran- tredvolle Zukun
schlägen des 11 ptembers 2001 auf
höchst dramatische Weise wieder ın Eın amp der Relıgionen
Erinnerung gerufen hatte Der Finsturz un Kulturen?
des Word Ta Centers, den Milliarden
VO.  — Menschen Bildschirm mitver- 1Ne promiınente Stimme 1Im hor dieser
folgen konnten, löste weltweit Entset- ufmerksamkeit auf den eligiö-
Zen un Fassungslosigkeit aus Kom- sen Faktor ıst der amerikanische DPoli-
mentatoren sprachen Vo Beginn einer tikwıssenschafter Samuel Hunting-
MNeuen Zeitrechnung, VO Ende eiıner ton, der Anfang der 1990er Jahre ın
Weltordnung und dem Anbruch einer der einflussreichen politikwissenschaft-

Epoche, deren Konturen sich hıchen Zeitschrift Foreign Affairs seinen

In diesen Konflikt mutten ım demokratischen Ekuropa am Tst Bewegung Urc einen externen
Mediator, den ehemaligen amerikanıschen Senator George Mitchell, auf dessen Vermittlung das
Karfreitagsabkommen VOon 10 April 498 zustandegekommen Die zahlreichen kirchlichen Inıha-
hven der letzten Jahre führten Zzu keinem merkbaren Durchbruch
Vgl azu die Überlegun en Jürgen Habermas ıIn SEINeET Friedenspreisrede ON (Ikt 2007 In
der Frankturter Paulskirc D, Or z.u Verhältnis Vo  - religiöser Tradition un neuzeitlicher Sakula-
rsierung tormulijert: „Die Suche ach Gründen, die auf allgemeıne Akzeptabilität abzıelen, wurde
Ur dann IC eINeM untairen Ausschluss der Keligion auUs der Öffentlichkeit ren, und die
säkulare esellschaft ur dann nıcht Von wichtigen Kessourcen der Sinnstiftung abschneiden,
sich auch die säkulare Seite einen Sinn Hr die Artikulationskraft rei1g1ÖSeT 5Sprachen bewahrte.
Säkulare prachen, dıe das, w as einmal gemeınt WAarT, bloß elımınıeren, hinterlassen Irriıtationen. Als
6sın Schuld, das Vergehen göttliche Gebote ın den Verstolfs BCKCN menschliche ‚eset-

verwandelte, eCing Ptwas verloren.“” e IT1IUL:  5} den Optimismus, den Habermas AUS der neuzeitli-
chen Saäkularisierungsgeschichte gewinnt, cht unbedingt teilen, doch as entscheidende Problem
bringt auf den ur „Die postsäkulare Gesellschaft die Arbeit, die die Religion Mythos
vollbracht hat, der Religion selbst tort. Freilich nicht 1n der hybriden Absıcht einer teindlichen
bernahme, sundern A dem Interesse, ım eigenen Haus der schleichenden Entropie der knappen
KXESSOUTCE Sinn entgegenzuwirken. VDer demokratisch aufgeklärte C ommonsense [T1IL:  s uch dıe
mediale Vergleichgültigung un plappernde Invialisierung er (‚ewıichtsunterschiede Htürchten
Moralısche Empfindungen, dıe bisher (1ULX ın rel1g10ser Sprache einen hinreichend dıfferenzierten
Ausdruck besitzen, können allgemeine Kesonanz tinden, sobald sıch hür eın ast schon Vergessenes,
ber ımplizit Vermisstes iıne rettende Formuherung einstellt. FKine Sakularısierung, die nicht V !  -

nichtet, vollzieht sich ım Maodus der Übersetzung. Das ist S, wWwas der Westen als die weltweit säku-

Frankhırter Rundschau 16.10.2001
lJarisierende ac au  f aÄMner eigenen Geschichte lernen annn  A0 (zitiert nach der Dokumentahon der
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ging der Riss nicht durch die unter­
schiedlichen Religionsgemeinschaf­
ten, sondern lediglich durch verschie­
dene Konfessionen.5 

Trotz dieser beumuhigenden Entwick­
lungen haben wir uns in den so genann­
ten / westlichen Gesellschaften längst 
daran gewöhnt, die Religion als eine 
Privatsache zu betrachten, die durch 
ihre Trennung vom Öffentlich-Politi­
schen in eine Nischenexistenz gedrängt 
und einer verfassungsmäßigen Kontrol­
le unterworfen wurde. Umso tiefer saß 
der Schock, als sich die ungeheure 
Potenz des Religiösen in den Terroran­
schlägen des 11. Septembers 2001 auf 
höchst dramatische Weise wieder in 
Erinnerung gerufen hatte. Der Einsturz 
des Word Trade Centers, den Milliarden 
von Menschen am Bildschirm mitver­
folgen konnten, löste weltweit Entset­
zen und Fassungslosigkeit aus. Kom­
mentatoren sprachen vom Beginn einer 
neuen Zeitrechnung, vom Ende einer 
Weltordnung und dem Anbruch einer 
neuen Epoche, deren Konturen sich 

noch nicht abzeichnen würden. Dieser 
moderne "apokalyptische" Angriff hat 
Fragestellungen an die Oberfläche ge­
spült, die für uns als beantwortet gal­
ten, in Wirklichkeit aber nach wie vor 
der Auseinandersetzung bedürfen. Jede 
Zeit und jede Gesellschaft muss sich 
den vielfältigen Facetten des Religiösen 
stellen und die Fragen klären nach den 
Darstellungsformen der Transzendenz, 
nach seiner Macht und seiner Einbet­
tung in den säkularen Kontext, nach 
dem inhärenten Gewaltpotenzial und 
seiner Bearbeitung sowie nach den un­
abgegoltenen Verheißungen auf eine 
friedvolle Zukunft.6 

2. Ein Kampf der Religionen 
und Kulturen? 

Eine prominente Stimme im Chor dieser 
neuen Aufmerksamkeit auf den religiö­
sen Faktor ist der amerikanische Poli­
tikwissenschafter Samuel P. Hunting­
ton, der Anfang der 1990er Jahre in 
der einflussreichen politikwissenschaft­
lichen Zeitschrift Foreign Affairs seinen 

5 	 In diesen Konflikt mitten im demokratischen Europa kam erst Bewegung durch einen externen 
Mediator, den ehemaligen amerikanischen Senator George MitchelI, auf dessen Vermittlung das 
Karfreitagsabkomrnen von 10. April 1998 zustandegekommen ist. Die zahlreichen kirchlichen Initia­
tiven der letzten 30 Jahre führten zu keinem merkbaren Durchbruch. 

6 Vgl. dazu die Überlegungen von Jürgen Habermas in seiner Friedenspreisrede vom 15. Okt. 2001 in 
der Frankfurter Paulskirche, wo er zum Verhältnis von religiöser Tradition und neuzeitlicher Säkula­
risierung formuliert: "Die Suche nach Gründen, die auf allgemeine ~kzeptabilität abzielen, würde 
nur dann nicht zu einem unfairen Ausschluss der Religion aus der Offentlichkeit führen, und die 
säkulare Gesellschaft nur dann nicht von wichtigen Ressourcen der Sinnstiftung abschneiden, wenn 
sich auch die säkulare Seite einen Sinn für die Artikulationskraft religiöser Sprachen bewahrte. ( ... ) 
Säkulare Sprachen, die das, was einmal gemeint war, bloß eliminieren, hinterlassen Irritationen. Als 
sich Sünde in Schuld, das Vergehen gegen göttliche Gebote in den Verstoß gegen menschliche Geset­
ze verwandelte, ging etwas verloren." Man muss den Optimismus, den Habermas aus der neuzeitli­
chen Säkularisierungsgeschichte gewinnt, nicht unbedingt teilen, doch das entscheidende Problem 
bringt er auf den Punkt: "Die postsäkulare Gesellschaft setzt die Arbeit, die die Religion am Mythos 
v.ollbracht hat, an der Religion selbst fort. Freilich nicht in der hybriden Absicht einer feindlichen 
Ubernahme, sondern aus dem Interesse, im eigenen Haus der schleichenden Entropie der knappen 
Ressource Sinn entgegenzuwirken. Der demokratisch aufgeklä rte Commonsense muss auch die 
mediale Vergleichgültigung und plappernde Trivialisierung aller Gewichtsunterschiede fürchten. 
Moralische Empfindungen, die bisher nur in religiöser Sprache einen hinreichend differenzierten 
Ausdruck besitzen, können allgemeine Resonanz finden, sobald sich für ein fast schon Vergessenes, 
aber implizit Vermisstes eine rettende Formulierung einstellt. Eine Säkularisierung, die nicht ver­
nichtet, vollzieht sich im Modus der Ubersetzung. Das ist es, was der Westen als die weltweit säku­
larisierende Macht aus seiner eigenen Geschichte lernen kann" (zitiert nach der Dokumentation der 
Frankfurter Rundschau vom 16.10.2001). 
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Vorschlag für eine Neuinterpretation Wo die integrativen Kräfte der Religio-
der Weltpolitik ach dem Ende des Kal- nen schwinden, sinken die Chancen der
ten Krieges vorgelegt hat [)Das nachge- Vo  —_ ihnen gepragten Gesellschaften,
reichte Buch, das in der eutschsprachi- den zukünftigen kulturellen Konflikten
en Ausgabe den programmatischen gewachsen SEe1N. Dementsprechend
Titel Kampf der Kulturen” tragt, bekräf- sıicht untington die der Alten
tigt die These, ass in Zukunft weniger Welt nıcht unbedingt ros1ig, weiıl ın
politische, ideologische der ökonomi- Europa „die westliche Kultur auch
sche, sondern vielmehr kulturelle bezie- durch die wächung ihres zentralen
hungsweise zivilisatorische on Elements, des Christentums, untermi-
die Welt(un)ordnung bestimmen miert werden“” könnte
werden. Die deutlich beobachtbare „Re- DE Religionen ihrem Selbstverständnis
vitalisierung der Religion In weıten Te1i- entsprechend auf Universalisierung
len der Welt“* estätige den tundamen- drängen, hat sıch 1eSeE Dynamik auch
talen Wechsel VoO ideologischen ZU den 1E ausbildenden ulturen bezie-
kulturellen beziehungsweise zivilisato- hungsweise Kulturkreisen eingeschrie-
rischen Paradigma, das auf einer tiefe- ben, dıe jetzt, iIm postideologischen, g10-
ren ene der menschlichen en- balisierten Zeitalter verstärkte Aus-
Hifikation verwurzelt ıst und er auch tauschbeziehungen treten.'“ Fın Zusamı-
eiNe ganz andere Wirkung entfalten menprall dieser unterschiedlichen Kul-
kannn [Dhie entscheidenden TUucALinıen turkreise ist 1Ur dann verhindern,
verlaufen in iınKun nicht mehr ent- WEen die Kernstaaten, die sich in
sprechend den klassischen ideologi- der ege. die jeweiligen ulturkreise
schen (‚renzen der bipolaren Welt, SUT1- gruppleren, auf Interventonen außer-
ern entlang den kulturellen dentitä- halb der eigenen Einflusssphären VeTl-

zichten. och I11US5S dieser Verzicht VO  —_ten, die „heute, ach dem Kalten rieg,
die Muster VOMn Kohärenz, Desintegra- einem Perspektivenwechsel gegenüber
tion und Konflikt“ ' entscheidend pra- den eigenen kulturellen Iraditionen be-
gen Da für Huntington Kulturen be- gleitet werden, der die universalisthi-
ziehungsweise Kulturkreise in iıhrem schen Aspekte hintanstellt zugunsten
nneren Kern Urc das religiöse ara- eıner ucC ach dem, „Was den MeEe1S-
digma bestimmt sind, kommt den Reli- ten OC  ren gemeinsam ist er
Ü10Nnen sowochl bei der Entstehung als konstruktive Weg in einer multikultu-

rellen Welt besteht darin, auf Universa-auch bei der Bewältigung zukünftiger
Konflikte eine zentrale Bedeutung lismus verzichten, Verschiedenheit

Huntington, ( lash of Civilizations?, In Foreign Atfairs, (  A 2249
Huntington, Der amp der Kulturen. The C’'lash of (ivilizations. Die Neugestaltung der Welt-

politik Im 21 Jahrhundert, München / Wien 199 [Jas Buch ıst die Übersetzung der amerikanischen
Or
Yor5iınalausgabe V O: 1996 ( Tıtel. The C'lash Öf ( ivilizahons and the Kemakıng Of orl rder, New

Tıtel des Zeitschriftenartikels ıst sowohl! in der amerikanıschen als uch ın der deutschen Buchaus-
in der Huntington die These SPINES Artikels ausführlich begründet. Das Fragezeichen ım

gabe verschwunden:; arın widerspiegelt sich bereıts dıe einsetzende Kezepthonsgeschichte.
Huntington, Kampf der Kulturen (s. Anm 25

' Huntington, a.3.0.,
Huntington, a.a.0)., 071
Zur Dehnition, kinteilung Un Merkmale der Kulturkreise vgl. Huntinegton, a.a.0)., 57672 Hunting-
FON spricht VOII R Kulturkreisen (sınischer, japanischer, hindujistischer, iıslamıscher, westlicher,
lateinamerikanischer, atrıkanıischer Kulturkreis).
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Vorschlag für eine Neuinterpretation 
der Weltpolitik nach dem Ende des Kal­
ten Krieges vorgelegt hat. 7 Das nachge­
reichte Buch, das in der deutschsprachi­
gen Ausgabe den programmatischen 
Titel Kampf der Kulturen 8 trägt, bekräf­
tigt die These, dass in Zukunft weniger 
politische, ideologische oder ökonomi­
sche, sondern vielmehr kulturelle bezie­
hungsweise zivilisatorische Konflikte 
die neue Welt(un)ordnung bestimmen 
werden. Die deutlich beobachtbare "Re­
vitalisierung der Religion in weiten Tei­
len der Welt" 9 bestätige den fundamen­
talen Wechsel vom ideologischen zum 
kulturellen beziehungsweise zivilisato­
rischen Paradigma, das auf einer tiefe­
ren Ebene der menschlichen Selbstiden­
tifikation verwurzelt ist und daher auch 
eine ganz andere Wirkung entfalten 
kann. Die entscheidenden Bruchlinien 
verlaufen in Hinkunft nicht mehr ent­
sprechend den klassischen ideologi­
schen Grenzen der bipolaren Welt, son­
dern entlang den kulturellen Identitä­
ten, die "heute, nach dem Kalten Krieg, 
die Muster von Kohärenz, Desintegra­
tion und Konflikt" \0 entscheidend prä­
gen. Da für Huntington Kulturen be­
ziehungsweise Kulturkreise in ihrem 
inneren Kern durch das religiöse Para­
digma bestimmt sind, kommt den Reli­
gionen sowohl bei der Entstehung als 
auch bei der Bewältigung zukünftiger 
Konflikte eine zentrale Bedeutung zu. 

Wo die integrativen Kräfte der Religio­
nen schwinden, sinken die Chancen der 
von ihnen geprägten Gesellschaften, 
den zukünftigen kulturellen Konflikten 
gewachsen zu sein. Dementsprechend 
sieht Huntington die Zukunft der Alten 
Welt nicht unbedingt rosig, weil in 
Europa "die westliche Kultur auch 
durch die Schwächung ihres zentralen 
Elements, des Christentums, untermi­
niert werden" IJ könnte. 
Da Religionen ihrem Selbstverständnis 
entsprechend auf Universalisierung 
drängen, hat sich diese Dynamik auch 
den sie ausbildenden Kulturen bezie­
hungsweise Kulturkreisen eingeschrie­
ben, die jetzt, im postideologischen, glo­
balisierten Zeitalter in verstärkte Aus­
tauschbeziehungen treten.12 Ein Zusam­
menprall dieser unterschiedlichen Kul­
turkreise ist nur dann zu verhindern, 
wenn die Kernstaaten, um die sich in 
der Regel die jeweiligen Kulturkreise 
gruppieren, auf Interventionen außer­
halb der eigenen Einflusssphären ver­
zichten. Doch muss dieser Verzicht von 
einem Perspektivenwechsel gegenüber 
den eigenen kulturellen Traditionen be­
gleitet werden, der die universalisti­
schen Aspekte hintanstellt zugunsten 
einer Suche nach dem, "was den meis­
ten Hochkulturen gemeinsam ist. Der 
konstruktive Weg in einer multikultu­
rellen Welt besteht darin, auf Universa­
lismus zu verzichten, Verschiedenheit 

7 s. P. Huntington, Clash of Civilizations?, in: Foreign Affairs, Bd. 72 (3/1993) 22-49. 
8 S. P. Huntington, Der Kampf der Kulturen. The Clash of Civilizations. Die Neugestaltung der Welt­

politik im 21. Jahrhundert, München / Wien 1996. Das Buch ist die Ubersetzung der amerikanischen 
Originalausgabe von 1996 (Titel: The Clash of Civilizations and the Remaking of World Order, New 
York 1996), in der Huntington die These seines Artikels ausführlich begründet. Das Fragezeichen im 
Titel des Zeitschriftenartikels ist sowohl in der amerikanischen als auch in der deutschen Buchaus­
gabe verschwunden; darin widerspiegelt sich bereits die einsetzende Rezeptionsgeschichte. 

9 Huntington, Kampf der Kulturen (s. Anrn. 8), 25. 
10 Huntington, a.a .O., 19. 
11 Huntington, a.a.O., 501. 
12 	 Zur Definition, Einteilung und Merkmale der Kulturkreise vgl. Hu ntington, a.a.o., 57-62. Hunting­

ton spricht von 5-7 Kulturkreisen (sinischer, japanischer, hinduistischer, islamischer, westlicher, 
lateinamerikanischer, afrikanischer Kulturkreis). 
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akzeptieren und ach (G(Gemeinsam-
/4 1

en und Kulturen ist die Voraussetzung
keiten suchen. für den rieden zwischen den Olkern

un Kulturen. Fın derartıger eitimmme-Huntingtons vaeldiskuherten Thesen,
die hier AUT ın er Kürze dargestellt den lässt siıch aber Aur gewinnen, WEeInln

wurden, kannn InNnan VONn einer theolo- auch die Keligionen untereinander Frie-
gischen Warte her aus mehreren (rün- den schließen. rieden er den Keli-
den ich UL die beiden grundle- gıo0nen ist ur möglıch Urc Dialog
genden nıcht ausweichen. Hunting- zwischen den Religionen. Programma-
tONns unterbestimmter Religionsbegriff tisch tormuliert: „Kein UÜberleben hne

Weltethos. Keın Weltfriede ohne Reli-drängt die Sphäre des aubens wieder
ın eıne numınose, absolute Unbedingt- gionsfriede. eın Religionsfriede hne
heit, die sich der Rationalität und em Religionsdialog.“ ' In der rage, wıe
argumentatıven Diskurs muıit einem Ver- diıeser notwendige Friede zwischen en
WEe1Ss auf das kulturell un relig1ös Vor- Religionen hergestellt werden könne,
gegebene entzieht. Zum anderen ET17 - schlägt Küng in die gleiche er wWwI1ıe
weılst sıch aber auch Se1N Verständnis Huntington auf der ene der Kulturen:
VOon civilızation (das 1m Deutschen muit Nur e1iNe Abrüstung unıversalistischer
ur ur unzureichend wiedergege- nsprüche un eın Zurückdrängen der
ben WITF' als hochproblematisch, weil jeweiligen Unterschiede könne die

den inneren und äußeren Reichtum Menschheit ın eın ftriedlicheres Zeiritalter
der Kulturen, ihre Fähigkeiten der Dif- tühren: 1C die Herausarbeitung
ferenzierung und Offnung nicht erken- der Unterschiede und Widersprüche,
en Cannn und Aaus iıdeologischen (srün- der Unvereinbarkeiten und Exklusivitä-
den die (Girenzen ort zieht, S1€e ın ten der großen Weltreligionen geht
der ege nicht verlaufen, zwıschen den 65, sondern U das, Was S1e allem
Kulturen.' verbindet. 17 In Diagnose un Zielset-
och auch VOo theologischer Seite ZUNS  6 shimmen untington und Küng
scheint der Befund e1iner latenten Kon- überein, in der rage ach den sinnvol-
Hiktneigung der relıg1ösen 5Systeme len egen schlagen el unterschied-
SseE1INE Bestätigung Hinden och VOT liche Richtungen eın, die sıch ımmer
Huntington hat der übinger eologe wieder kreuzen un vielfach paralle
Hans Küng m1€ einer ähnlichen Diagno- verlaufen. Denn zwıschen eıner selbhst

die Forderung nach einem äeuen auferlegten Zurückhaltung beziehungs-
Paradigma der Verständigung Un Frie- welse Separation der westlichen, Omı1-
denssicherung erhoben. Seine ese, nanten Kultur und der Verpflichtung
die PT im Projekt Weltethos austührhch auf eın gemeinsames, verbindliche
begründet, lässt sich ın er KUurze Weltethos estehen grofße Kongruen-
zusammenfassen: Unsere krisenhafte ZCN, insofern e1 dem Spezifischen
Welt braucht, UTn überhaupt überleben der eigenen Iradition beziehungsweise

können, eın gemeiInsames OS Küultur keine besonders relevante Be-
deutung55[ hieses gemeinsame OS aller Keligi0-

Huntington, a.a.0., 5258.
ı4 Vgl SENINAAGS, Zivilisierung wider Willen. (Der Kontlikt der Kulturen mıiıt sıch selbst, Franktfturt

1998
Küng, ’rojekt Weltethos, Muüunchen 1990
dıe ersten Satze AIT) Kung, Projekt Weltethos (S. Anm 15) 13
Küng, a.a.0).,
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zu akzeptieren und nach Gemeinsam­
keiten zu suchen." 13 

Huntingtons vieldiskutierten Thesen, 
die hier nur in aller Kürze dargestellt 
wurden, kann man von einer theolo­
gischen Warte her aus mehreren Grün­
den - ich nenne nur die beiden grundle­
genden - nicht ausweichen. Hunting­
tons unterbestimmter Religionsbegriff 
drängt die Sphäre des Glaubens wieder 
in eine numinose, absolute Unbedingt­
heit, die sich der Rationalität und dem 
argumentativen Diskurs mit einem Ver­
weis auf das kulturell und religiös Vor­
gegebene entzieht. Zum anderen er­
weist sich aber auch sein Verständnis 
von civilization (das im Deutschen mit 
Kultur nur unzureichend wiedergege­
ben wird) als hochproblematisch, weil 
es den inneren und äußeren Reichtum 
der Kulturen, ihre Fähigkeiten der Dif­
ferenzierung und Öffnung nicht erken­
nen kann und aus ideologischen Grün­
den die Grenzen dort zieht, wo sie in 
der Regel nicht verlaufen, zwischen den 
Kulturen. 14 
Doch auch von theologischer Seite 
scheint der Befund einer latenten Kon­
fliktneigung der religiösen Systeme 
seine Bestätigung zu finden. Noch vor 
Huntington hat der Tübinger Theologe 
Hans Küng mit einer ähnlichen Diagno­
se die Forderung nach einem neuen 
Paradigma der Verständigung und Frie­
denssicherung erhoben. Seine These, 
die er im Projekt Weltethos 15 ausführlich 
begründet, lässt sich in aller Kürze so 
zusammenfassen: Unsere krisenhafte 
Welt braucht, um überhaupt überleben 
zu können, ein gemeinsames Ethos. 
Dieses gemeinsame Ethos aller Religio­

nen und Kulturen ist die Voraussetzung 
für den Frieden zwischen den Völkern 
und Kulturen. Ein derartiger Weltfrie­
den lässt sich aber nur gewinnen, wenn 
auch die Religionen untereinander Frie­
den schließen. Frieden unter den Reli­
gionen ist nur möglich durch Dialog 
zwischen den Religionen. Programma­
tisch formuliert: "Kein Überleben ohne 
Weltethos. Kein Weltfriede ohne Reli­
gionsfriede. Kein Religionsfriede ohne 
Religionsdialog." 16 In der Frage, wie 
dieser notwendige Friede zwischen den 
Religionen hergestellt werden könne, 
schlägt Küng in die gleiche Kerbe wie 
Huntington auf der Ebene der Kulturen: 
Nur eine Abrüstung universalistischer 
Ansprüche und ein Zurückdrängen der 
jeweiligen Unterschiede könne die 
Menschheit in ein friedlicheres Zeitalter 
führen: "Nicht um die Herausarbeitung 
der Unterschiede und Widersprüche, 
der Unvereinbarkeiten und Exklusivitä­
ten der großen Weltreligionen ( . .. ) geht 
es, sondern um das, was sie trotz allem 
verbindet." 17 In Diagnose und Zielset­
zung stimmen Huntington und Küng 
überein, in der Frage nach den sinnvol­
len Wegen schlagen beide unterschied­
liche Richtungen ein, die sich immer 
wieder kreuzen und vielfach parallel 
verlaufen. Denn zwischen einer selbst 
auferlegten Zurückhaltung beziehungs­
weise Separation der westlichen, domi­
nanten Kultur und der Verpflichtung 
auf ein gemeinsames, verbindliches 
Weltethos bestehen große Kongruen­
zen, insofern beide dem Spezifischen 
der eigenen Tradition beziehungsweise 
Kultur keine besonders relevante Be­
deutung zumessen. 

13 Huntington, a.a.O., 525f. 
" 	Vgl. D. Senghaas, Zivilisierung wider Willen. Der Konflikt der Kultu ren mit sich selbst, Frankfurt 

1998. 
15 H. Küng, Projekt Weltethos, München 1990. 
16 So die ersten Sätze von H . Küng, Projekt Weltethos (s. Anrn. 15), 13. 
17 H . Küng, a.a.O., 80. 
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Sekundärphänomen un S1e werden nicht deshalb u  rel-
Erinnerungsform len, weiıl sıch Protestanten, Buddchisten

Muslime einerseilits un Katholiken,
50 plausibe!l dieser empirische Betund Hindus, Christen andererseits SCHEN-
ınd Cdie ıh begleitenden Theorien über einander positionieren,.

Bruchlinien sind uUrc S0710-Oökonomi-die konflikthven (jehalte der Keligionen
der Kulturen auch klingen mOogen, sche Probleme vorgezeichnet, de-
genaueren historischen und politikwis- nNen strukturbedingt systematische Uis-
senschaftlichen nalysen halten SIE kriminierung und Privilegierung resul-
nıcht stand, S1E widerstreiten auch Z Heren. Verteilungskonflikte machen den
tralen theologischen FErkenntnissen. Idie ern des Konfliktgeschehens In
Ursachen-, Entwicklungs- un erlaufs- diesen Auseinandersetzungen geht P

geschichte der zahlreichen Konflikte Bildungschancen, Autwärtsmobi-
nıf religiöser Färbung dokumentiert 1n lıtät, qualifizierte berufliche Posıtionen,
der ege das umgekehrte Phänomen.' Status, Einkommen, politische Teilhabe,
Das relig1öse klement spielt Zu Beginn NIC uUum Art oder Intensität nd schon
einer konfliktträchtigen Situation meıst Sar iıcht den jeweiligen VOo

überhaupt keine der Ur eıNe Margı- Gläubigkeit. Gläubigkeit wird erst annn
ale Rolle, verdichtet S1IC aber mıiıt ZUmMmı Fluchtpunkt, Zzur Kessource der
zunehmender Eskalation einem VOT- Not, Wenn anderweitige aussichtsvolle
ständlıchen un präzisen prachmus- Lebensperspektiven ausscheiden. Dann
terT, die edrohte Identität bewahren gleitet ein Verteilungskonflikt über In
und artikulieren können. Im Ver- einen dentitätskonflikt, der aber im
gleich der einzelnen Krisenherde zeigen TUN: ımmer noch eın Verteilungs-
sich erstaunlich ähnliche, teilweıse onflikt bleibt.“ 19

ar identische Konfliktdynamiken, die Die Religionen haben 1n ıhrer wechsel-
a vergleichbaren sOz10-ökonomischen vollen Geschichte ein beinahe uUuNeT-

Problemlagen resulberen. schöpfliches Reservoir Metaphern
ürden SIE umgekehrt VONn rel1g1ÖS- un Erzählungen tür die Artikulation
kulturellen Bruc  inıen bestimmt seın, konkreter Leiden entwickelt. Aus der
musste Man sehr unterschiedliche Ver- Naot, „AUuS der Tiete” (Ps s  7 ertont
laufsmuster beobachten könnern, Je der Kurf nach Gott, ach Kettung und
nachdem, welche Religionen und Kıurl- rlösung. In den rfahrungen äußerster
uren daran beteiligt sind „Bruchlinien Bedrängnis, Menschen bereits
auf der Mikroebene“”, tormuhiert | heter alles verloren haben, sınd Keligionen ff
Senghaas, „sınd also P1INEe Realität, aber das inzıge, das [an nıcht auch noch

Vgl dazu insbesondere die rDeılen V Senghans, iın drittet die Welt?, Frankhurt 1994; ders.,
(Hg.) [Jen Frieden denken. i VIS Pacem, AT m, Frankhurt 1995; ders. (Hg.), Frieden machen,
Frankfurt 1997; ders., Zivilisierung wıder en (S. Anm 14)

Senghaas, Zivilisierung, 144  —, Für den Verlauf PINEesS Kontliktes, ( >enghaas, mache U5 keine
Ben Unterschiede, ob diesselts oder jenselts eiINeT Bruchlinije islamische, christliche, bucddchusti-

sche ader hinduistische UOrienterungen dominieren. DITS Kulturgehalte erscheinen austauschbar:
„Katholizismus und Protestantismus (Nordirland), Buddhismus UT Hindulismus (Sri n  a
die Orientierungen unterscheiden sich WAar; eingebaut in CINE Uynamik, die sıch Im Verlauf des
Konflikts kulturell auHädt un aus dieser Fixierung aum och entkommen vermag, ırd
Kultur' (man könnte ohne weiılteres auch ‚Religion’ hinzufügen; A.M auswechselbar. [Die amı
des Konftflikts wird nicht durch spezifische Kulturgehalte bestimmt  e Vgl E+() zempel, (‚lau-
benskriege? Der Faktor Kelhgion ın politischen Auseinandersetzungen, In Hofmeister/L. Baueröochsr
(Hg.), [ ie Zukunft der Religion. >Spurensicherung A der Schwelle Zzu 21 Jahrhundert, Würzburg
1999 169—150)
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3. Sekundärphänomen und 
Erinnerungsform 

So plausibel dieser empirische Befund 
und die ihn begleitenden Theorien über 
die konfliktiven Gehalte der Religionen 
oder Kulturen auch klingen mögen, 
genaueren historischen und politikwis­
senschaftlichen Analysen halten sie 
nicht stand, sie widerstreiten auch zen­
tralen theologischen Erkenntnissen. Die 
Ursachen-, Entwicklungs- und Verlaufs­
geschichte der zahlreichen Konflikte 
mit religiöser Färbung dokumentiert in 
der Regel das umgekehrte Phänomen.18 

Das religiöse Element spielt zu Beginn 
einer konfliktträchtigen Situation meist 
überhaupt keine oder nur eine margi­
nale Rolle, verdichtet sich aber mit 
zunehmender Eskalation zu einem ver­
ständlichen und präzisen Sprachmus­
ter, um die bedrohte Identität bewahren 
und artikulieren zu können. Im Ver­
gleich der einzelnen Krisenherde zeigen 
sich erstaunlich ähnliche, teilweise so­
gar identische Konfliktdynamiken, die 
aus vergleichbaren sozio-ökonomischen 
Problemlagen resultieren. 
Würden sie umgekehrt von religiös­
kulturellen Bruchlinien bestimmt sein, 
müsste man sehr unterschiedliche Ver­
laufsmuster beobachten können, je 
nachdem, welche Religionen und Kul­
turen daran beteiligt sind. "Bruchlinien 
auf der Mikroebene", formuliert Dieter 
Senghaas, "sind also eine Realität, aber 

sie werden nicht deshalb zu kulturel­
len, weil sich Protestanten, Buddhisten, 
Muslime einerseits und Katholiken, 
Hindus, Christen andererseits gegen­
einander positionieren. 
Bruchlinien sind durch sozio-ökonomi­
sche Probleme vorgezeichnet, aus de­
nen strukturbedingt systematische Dis­
kriminierung und Privilegierung resul­
tieren. Verteilungskonflikte machen den 
Kern des Konfliktgeschehens aus. In 
diesen Auseinandersetzungen geht es 
um Bildungschancen, Aufwärtsmobi­
lität, qualifizierte berufliche Positionen, 
Status, Einkommen, politische Teilhabe, 
nicht um Art oder Intensität und schon 
gar nicht um den jeweiligen Inhalt von 
Gläubigkeit. Gläubigkeit wird erst dann 
zum Fluchtpunkt, zur Ressource in der 
Not, wenn anderweitige aussichtsvolle 
Lebensperspektiven ausscheiden. Dann 
gleitet ein Verteilungskonflikt über in 
einen Identitätskonflikt, der aber im 
Grunde immer noch ein Verteilungs­
konflikt bleibt." 19 

Die Religionen haben in ihrer wechsel­
vollen Geschichte ein beinahe uner­
schöpfliches Reservoir an Metaphern 
und Erzählungen für die Artikulation 
konkreter Leiden entwickelt. Aus der 
Not, "aus der Tiefe" (Ps 130,1) ertönt 
der Ruf nach Gott, nach Rettung und 
Erlösung. In den Erfahrungen äußerster 
Bedrängnis, wenn Menschen bereits 
alles verloren haben, sind Religionen oft 
das Einzige, das man nicht auch noch 

I' Vgl. dazu insbesondere die Arbeiten von D. Senghaas, Wohin driftet die Welt?, Frankfurt 1994; ders., 
(Hg.) Den Frieden denken. Si vis pacem, para pacem, Frankfurt 1995; ders. (Hg.), Frieden machen, 
Frankfurt 1997; ders., Zivilisierung wider Willen (s. Anm. 14). 

19 D. Senghaas, Zivilisierung, 144f. Für den Verlauf eines Konfliktes, so Senghaas, mache es keine 
großen Unterschiede, ob diessei ts oder jenseits einer Bruchlinie islamische, christliche, buddhisti­
sche oder hinduistische Orientierungen dominieren. Die Kulturgehalte erscheinen austauschbar: 
"Katholizismus und Protestantismus (Nord irland), Buddhismus und Hinduismus (Sri Lanka) ­
die Orientierungen unterscheiden sich zwar; eingebaut in eine Dynamik, die sich im Verlauf des 
Konflikts kulturell auflädt und aus dieser Fixierung kaum noch zu entkommen vermag, wird 
,Kultur ' (man könnte ohne weiteres auch ,Religion' hinzufügen; A.H.) auswechselbar. Die Dynamik 
des Konflikts wird nicht durch spezifische Kulturgehalte bestimmt" (143). Vgl. E.-O. Czempiel, Glau­
benskriege? Der Faktor Religion in politischen Auseinandersetzungen, in: K. HofmeisterlL. Bauerochse 
(Hg.), Die Zukunft der Religion. Spurensicherung an der Schwelle zum 21. Jahrhundert, Würzburg 
1999,169-180. 
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renden Gesellschaften derzeıt beobach-wegnehmen kann. Daher darf e nıcht
verwundern, wWenn 1n solchen Situatio- ten können, hat cdie westliche Moderne
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Sengzhans, Wohin driftet die
Vgl Lutterbach/]. Manemann Hg.) Keligion und Terror. Stimmen Zu 11 September AUSs ( hrıs-
tentum, Islam und Judentum, M ünster 2002

Marramao, Die Sakularisierung der westlichern Welt, Frankfurt 996
Schreiter, Weltethos — e1ne Ulusion?, 171, IhPOQ 149 2001), 67-178, 176
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wegnehmen kann. Daher darf es nicht 
verwundern, wenn in solchen Situatio­
nen die abgrenzenden, apokalyptischen 
Anteile der Religion aktiviert und be­
tont werden. Not und Unterdrückung, 
Marginalisierung und Ausgrenzung 
sind der beste Nährboden, die Religion 
als Verbündete im Kampf um Identität 
und Anerkennung zu gewinnen. Diese 
ethnopolitischen Rückbezüge auf Reli­
gion sind heute sicherlich am spekta­
kulärsten im Bereich des Islam beob­
achtbar, doch keineswegs darauf be­
schränkt. In wachsendem Ausmaß etab­
lieren sie sich auch im Umkreis hinduis­
tisch, buddhistisch und christlich-ortho­
dox geprägter Gesellschaften. Der heute 
verstärkt beobachtbare Rückbezug auf 
die Quellen der eigenen Religion er­
weist sich als "ein potenzieller Aktivpo­
sten im politischen Machtkampf inner­
halb der betroffenen Gesellschaften" 20. 

Diese politische Instrumentalisierung 
der Religion korreliert in der Regel mit 
einer Erwählungstheologie, die der ei­
genen Identität eine Vorrangstellung 
einräumt und die auf Verständigung 
und Ausgleich zielenden Anteile in den 
Hintergrund drängt.21 Das religiöse Ele­
ment präsentiert sich nicht nur als mit 
der politischen Macht verbündet, son­
dern als geteilte Kraft, in der die pro­
phetische Dimension unerdrückt ist 
und die Differenz über alle fundamen­
tale Einheit hinweg das letzte Wort be­
hält. 

4. Religion als Erinnerung an grund­
legende Differenzierungen 

Diese Verbindung von Religion und Po­
litik, wie wir sie in den sich modernisie­

renden Gesellschaften derzeit beobach­
ten können, hat die westliche Moderne 
im Zuge der neuzeitlichen Säkularisie­
rung unwiderruflich aufgelöst. 22 Eine 
Rückkehr zu vormodernen Konzepten 
politischer Theologie ist weder möglich 
noch in irgendeiner Form auch wün­
schenswert. Sie ist sogar aus einer fun­
damentalen theologischen Einsicht he­
raus verbaut. 
Die christliche Religion versteht sich 
nicht allein als ein Weg nach draußen 
(Peter Strasser), als eine Kommunikati­
onsform der göttlichen Transzendenz, 
sondern mit der gleichen Bewegung 
auch als eine Gemeinschaft, die Fragen 
offen hält und sich um die grundlegen­
de Differenz zwischen dem transzen­
denten Gott beziehungsweise Göttli­
chen und seinen konkreten Darstel­
lungsformen in unserer Wirklichkeit 
kümmert. Diese Differenz ist konstitu­
tiv für den religiösen Erkenntnisakt, 
lässt sich weder durch den Rückgriff 
auf Offenbarung noch durch die Ver­
kündigung religiöser Gebote übersprin­
gen. Denn mit dem Wort Gott kommt 
unsere Sprache an eine unüberwindli­
che Grenze. Gott als der ganz Andere, 
der uns näher ist als wir uns selbst, lässt 
sich nicht mit unserem Denken, Wün­
schen und Hoffen in seiner Vollgestalt 
erkennen. Auch im innigsten Bemühen 
um Teilhabe und Erkenntnis bleibt er 
der, den niemand je gesehen hat (Joh 
1,18). Unser menschliches Vermögen, all 
unser Reden und Denken über ihn 
bleibt unterhalb dieser unsichtbaren 
Grenze, weshalb Menschsein auch "die 
Unfähigkeit bedeutet, das Transzenden­
te adäquat zu befördern" 23. Dennoch 
müssen wir von Gott sprechen, wenn 

20 D. Senghaas, Wohin driftet die Welt? 104. 
21 Vgl. H. Lutterbach/J. Manemann (Hg.), Religion und Terror. Stimmen zum 11. September aus Chris­

tentum, Islam und Judentum, Münster 2002. 
22 Vgl. G. Marramao, Die Säkularisierung der westlichen Welt, Frankfurt 1996. 
23 R. Schreiter, Weltethos - eine Illusion?, in : ThPQ 149 (2001), 167- 178, 176. 
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wır hn verkünden als das eıl der gen Kor 4,7), dass Stückwerk uUuNseTr

Welt, als Schöpfer, der „das, W as nicht Erkennen iSt, ass wIır jetzt, ın dieser
ıst, 1INSs Dasein ruft“” Röm 3,17) un! Welt, In eiınen >Spiege! schauen und „AIUT
seINE Welt erhaält und vollendet Lhese ratse  afte Umrisse“ sehen (1 Kor 13,12
unhintergehbare, nıcht auflösbare ilfe- IDhe vollkommene Erkenntnis ıst unter

zwischen ott und dem, WwWas wır den Bedingungen dieser Welt nicht
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können daraus aber auch die Gelassen- liche, In den vielfältigen Konflikten ihr
heit gewinnen, die Wahrheit der Offen- Friedenspotenzial aktivieren und über-
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(Geschehen Zu begreifen, das sıch auf und des Dialogs entwickeln können.
vielerlei Weise zeıgt un vermuittelt. Da-
nır ıst keiner Beliebigkeit das Wort 47 as eigENE Gewaltpotenzial erkennen

und bezähmengeredet, denn das, Was wır (‚Ott
verstehen, ıst nıcht austauschbar, weil
über deren Wahrheit „Keine Glaubens- Wenn also Religionen nicht a Ur-
gemeinschaft selbst, sondern allein die SPTUNg eiINeEes Konfliktes stehen, sondern
Wır  eit (G‚Oottes“ “ entscheidet. [Die- religiöse Auseinandersetzungen sıch als
&1 garstig breite (Graben zwischen der dessen Epiphänomene erweısen, bleibt
unendlichen (G‚ottes un dem be- ımmer noch die rage offen, aTrUumı
scheidenen Frkannten ıst ım religıösen sich das relig1öse Vokabular hervor-
Vollzug vieltach 1Ur schwer auszuhal- ragend für die Austormulierung
ten er rühren der starke Wunsch Gewalt, Hass und reg eignet? eg N
und Cie hartnäckigen Versuche, auch 1Im A der unsäglichen „frommen Raserel,
relig1ösen erhältnıs Eindeutigkeit her- den bessren (‚Ott 7U haben““ 2“ Die Ver-
zustellen. Lhe Bibel hat deshalb einıge weIlse auf den (relig1ösen) Fundamen-
Stoppschilder aufgestellt, Wenn S1E da- talismus, den Extremismus, oder auf
Vo spricht, ass wWIır den atz des eine alsc verstandene Interpretation
CGilaubens in „zerbrechlichen Getäßen” moöogen plausibel kKlingen, In der »ache

Vgl i Dalferth, „Was ‚Ott ıst, bestimme iıch!“ Theologie ım Zeitalter der „Cateteria-Religion”, in
[Jers., (Gedeutete Gegenwart. ur Wahrnehmung (Gottes ın den Ertahrungen der Zeit, Tübingen

'X
1997, 10—35; ders., Wıirklichkeit (‚Ottes U7 christlicher Glaube, a.a.0.,, 91
Dalferth, Was (‚Oott ist,
Das ıst dann auch ekklesiologisch i enttalten; vgl azu wa Nıtsche, Wahrheitsanspruch Un
‚ewalt UÜberlegungen 7Ur Rechenschaft des christlichen Glauberns ın den /eiten des Terrors, In
IhPO 5() 002) 63—72
SO Gotthaold Ephraim LOSSINS, Nathan der Weise (Zweiter Aufzug, Fünkfter Auftritt)
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wir ihn verkünden als das Heil der 
Welt, als Schöpfer, der "das, was nicht 
ist, ins Dasein ruft" (Röm 3,17) und 
seine Welt erhält und vollendet. Diese 
unhintergehbare, nicht auflösbare Diffe­
renz zwischen Gott und dem, was wir 
Menschen uns von ihm vorstellen, ist 
die Form der göttlichen Wahrheit selbst, 
die gleichsam zwischen den einzelnen 
Bildern und Perspektiven liegt, in jener 
Leerstelle, in der die Differenzen zwi­
schen den verschiedenen Glaubensfor­
men und Glaubensgestalten diese 
Wahrheit bekennen und manifestieren.24 

Wir können mit dieser Pluralität des 
Gottesverständnisses natürlich hadern 
und sie als Ärgernis empfinden, wir 
können daraus aber auch die Gelassen­
heit gewinnen, die Wahrheit der Offen­
barung Gottes als ein eschatologisches 
Geschehen zu begreifen, das sich auf 
vielerlei Weise zeigt und vermittelt. Da­
mit ist keiner Beliebigkeit das Wort 
geredet, denn das, was wir unter Gott 
verstehen, ist nicht austauschbar, weil 
über deren Wahrheit "keine Glaubens­
gemeinschaft selbst, sondern allein die 
Wirklichkeit Gottes" 25 entscheidet. Die­
ser garstig breite Graben zwischen der 
unendlichen Fülle Gottes und dem be­
scheidenen Erkannten ist im religiösen 
Vollzug vielfach nur schwer auszuhal­
ten. Daher rühren der starke Wunsch 
und die hartnäckigen Versuche, auch im 
religiösen Verhältnis Eindeutigkeit her­
zustellen. Die Bibel hat deshalb einige 
Stoppschilder aufgestellt, wenn sie da­
von spricht, dass wir den Schatz des 
Glaubens in "zerbrechlichen Gefäßen" 

tragen (2 Kor 4,7), dass Stückwerk unser 
Erkennen ist, dass wir jetzt, in dieser 
Welt, in einen Spiegel schauen und "nur 
rätselhafte Umrisse" sehen (1 Kor 13,12). 
Die vollkommene Erkenntnis ist unter 
den Bedingungen dieser Welt nicht zu 
erreichen, sie bleibt ein eschatologisches 
Ereignis. Die dem Glauben angemesse­
ne Form ist daher die Suchbewegung, 
die auf dem "feste(n) Fundament, das 
Gott gelegt hat" (2 Tim 2,19), sich offen 
und engagiert auf die Prozesse der 
Nachfolge einlässt.26 

Diese grundlegende Differenzierung er­
möglicht es, sich nun der Frage zuzu­
wenden, auf welche Weise die Religio­
nen, insbesondere die eigene, christ­
liche, in den vielfältigen Konflikten ihr 
Friedenspotenzial aktivieren und über­
zeugende Perspektiven der Versöhnung 
und des Dialogs entwickeln können. 

4.1 Das eigene Gewaltpotenzial erkennen 
und bezähmen 

Wenn also Religionen nicht am Ur­
sprung eines Konfliktes stehen, sondern 
religiöse Auseinandersetzungen sich als 
dessen Epiphänomene erweisen, bleibt 
immer noch die Frage offen, warum 
sich das religiöse Vokabular so hervor­
ragend für die Ausformulierung von 
Gewalt, Hass und Krieg eignet? Liegt es 
an der unsäglichen "frommen Raserei, 
den bessren Gott zu haben"? 27 Die Ver­
weise auf den (religiösen) Fundamen­
talismus, den Extremismus, oder auf 
eine falsch verstandene Interpretation 
mögen plausibel klingen, in der Sache 

24 Vgl. 1. U. Dalferth, "Was Gott ist, bestimme ich! " Theologie im Zeitalter der "Cafeteria-Religion", in: 
Ders., Gedeutete Gegenwart. Zur Wahrnehmung Gottes in den Erfahrungen der Zeit, Tübingen 
1997,10-35; ders., Wirklichkeit Gottes und christlicher Glaube, a.a.o., 99-132. 

25 Dalferth, Was Gott ist, 27. 
26 	 Das ist dill1l1 auch ekklesiologisch zu entfalten; vgl. dazu etwa: B. Nitsehe, Wahrheitsanspruch und 

Gewalt. Uberlegungen zur Rechenschaft des christlichen Glaubens in den Zeiten des Terrors, in: 
ThPQ 150 (2002), 63-72. 

27 So Gotthold Ephraim Lessing, Nathan der Weise (Zweiter Aufzug, Fünfter Auftritt). 
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können S1E nicht unbedingt überzeu- Ende steht bevor, und das Himmel_gver-
seCn, weil SIE die Ursachen gleichsam sprechen ıst ZUm Greifen ahe Offne
auslagern, das Andere, Uneigentli- eın Herz, heiße den Tod ım Namen
che delegieren. hegen diese jedoch (‚ottes willkommen. Und das Letzte,
I Wesen un Selbstverständnis der Was tunmn ıst, ist Steis cdiıe krinnerung
relig1ösen Verhältnisse selbst begrün- a Gott, un die etzten Worte sollten
det In en großen Religionen der Welt se1n, ass keinen ott außer Allah
geht nıcht uUum Vorläufiges, Außerli- gibt un ass Mohammed Sein rophet
ches oder Sekundäres, sondern Um das ist. Danach werde ich (jott 1Im Hiımmel
(Ganze, das, Was dem L eben ım antreffen. CGab nıcht den Anschein,
Letzten Sinn, alt und Urientierung verwirrt SEeIN, sondern Ge] stark un
verleı Das wird, wWwWIeE bereits gezeigt, gylücklich mit geöffnetem Herzen und
ın den existenziell äußerst bedrohlichen Zuversicht, enn du tust Arbeit, die
Siıtuahonen deutlich, ın ZanZ anderer Ott vefällig ıst un die er segnert.
Weise aber auch gegenüberliegen- Diese apokalyptisch aufgeladene 'arı-
den Ende der ala, in den seltenen Er- ante des ottdenkens ıll VOnNn einer

Differenz. zwischen ‚ott un Welttahrungen des vollkommenen Glücks.
In dieser Spannweite ıst das reli- nichts WI1SSeN, S1IE begreift sich als VOEeTIT-

710SE L eben enthalten. längerten, direkten Arm des göttlichen
Wenn Menschen Aaus eiıner relig1ösen Willens. Doch das ıst ZI1UTr die eiıne MOg-
Motivationslage ihr en buchstäblich 1C KONsequenz.
auts pie seftzen, Hab und (‚Uut riskıe- Die andere, iıcht minder bedeutsame,
ren, el S1E eiınen unbedingten An- geht den entgegengesetzten Weg uch
spruch verspuren, kann 1€eS5 die Auf- SiE weiß sich einem unbedingten An-
merksamkeit für die Zwischentöne, ür SPTUC verpflichtet, doch S1e den

1C auf die Differenz (‚Ottes nd derCie Alternativen jenseits des niweder-—
der trüben und einer lärmenden Welt Sie greift nicht ZuUur Keule der
Eindeutigkeit führen, dıe auch den Gewalt, sondern ıhrem exakten
Tod unzähliger Unsc  diger Kauf genteil, zu pfer. ILhiese Tradıtion der
nımmt. Der vermeiınntliche (G‚ottes Gewaltlosigkeit ım Namen der elig10n
dessen WIr uns Ja Ur BINZ selten sicher ıst nIE ZUT dominierenden historischen
SEIN onnen schlägt dann eın Ta geworden, missverstanden als
sicheres Wissen, das sich nicht mehr um christlicher Masochismus 1e€ S1P 11N-
hermeneutische Fragen kümmert. Wer INerTr 1 Schatten der ersteren Varlıante.
ıll denn (Gottes klaren un Dennoch ıst ihre Quelle nNIıIEe versiegt, hat
thentisch vernehmbaren Auftrag nNSst- SIE ın ihren untergründigen Strömun-
haft etwas einwenden können? Der gen unzähligen Menschen offnung
Agypter Mohamed Atta, der als Terror- und Kraft geschenkt. ach (Gen 1—117
puo den Boeing-Flug ()11 der American verlmag der Mensch die unaufhörliche
Airlines in den Nordturm des WIC kxpansıon der Gewaltverhältnisse AUSs

sich heraus nıcht einzudammen. ergesteuert hatte, asst in seinem Testa-
ment, das ın se1iNer AIı Flughafen experımentiert die biblische Überliefe-
rückgebliebenen Tasche getunden WUT- rung ımmer wieder mıt der Möglich-
de, keinerlei / weitel daran, ass sSeine keit, Urc die Übernahme der ast Von
bevorstehende Tat gottgemäß sel „Das iınnen er, gleichsam im vewaltlosen

ıtiert ach dem Jext ım Splegel OT ()ktober 2001 (Der Splege! /2001, 36—38), .  .
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können sie nicht unbedingt überzeu­
gen, weil sie die Ursachen gleichsam 
auslagern, an das Andere, Uneigentli­
che delegieren. M. E. liegen diese jedoch 
im Wesen und Selbstverständnis der 
religiösen Verhältnisse selbst begrün­
det. In allen großen Religionen der Welt 
geht es nicht um Vorläufiges, Äußerli­
ches oder Sekundäres, sondern um das 
Ganze, um das, was dem Leben im 
Letzten Sinn, Halt und Orientierung 
verleiht. Das wird, wie bereits gezeigt, 
in den existenziell äußerst bedrohlichen 
Situationen deutlich, in ganz anderer 
Weise aber auch am gegenüberliegen­
den Ende der Skala, in den seltenen Er­
fahrungen des vollkommenen Glücks. 
In dieser Spannweite ist das ganze reli­
giöse Leben enthalten. 
Wenn Menschen aus einer religiösen 
Motivationslage ihr Leben buchstäblich 
aufs Spiel setzen, Hab und Gut riskie­
ren, weil sie einen unbedingten An­
spruch verspüren, kann dies die Auf­
merksamkeit für die Zwischentöne, für 
die Alternativen jenseits des Entweder­
Oder trüben und zu einer lärmenden 
Eindeutigkeit führen, die auch den 
Tod unzähliger Unschuldiger in Kauf 
nimmt. Der vermeintliche Wille Gottes 
(dessen wir uns ja nur ganz selten sicher 
sein können) schlägt dann um in ein 
sicheres Wissen, das sich nicht mehr um 
hermeneutische Fragen kümmert. Wer 
will denn gegen Gottes klaren und au­
thentisch vernehmbaren Auftrag ernst­
haft etwas einwenden können? Der 
Ägypter Mohamed Atta, der als Terror­
pilot den Boeing-Flug 011 der American 
Airlines in den Nordturm des WTC 
gesteuert hatte, lässt in seinem Testa­
ment, das in seiner am Flughafen zu­
rückgebliebenen Tasche gefunden wur­
de, keinerlei Zweifel daran, dass seine 
bevorstehende Tat gottgemäß sei: "Das 

Ende steht bevor, und das Himmelsver­
sprechen ist zum Greifen nahe. Öffne 
dein Herz, heiße den Tod im Namen 
Gottes willkommen. Und das Letzte, 
was zu tun ist, ist stets die Erinnerung 
an Gott, und die letzten Worte sollten 
sein, dass es keinen Gott außer Allah 
gibt und dass Mohammed sein Prophet 
ist. Danach werde ich Gott im Himmel 
antreffen. ( .. . ) Gib nicht den Anschein, 
verwirrt zu sein, sondern sei stark und 
glücklich mit geöffnetem Herzen und 
Zuversicht, denn du tust Arbeit, die 
Gott gefällig ist und die er segnet." 28 

Diese apokalyptisch aufgeladene Vari­
ante des Gottdenkens will von einer 
Differenz zwischen Gott und Welt 
nichts wissen, sie begreift sich als ver­
längerten, direkten Arm des göttlichen 
Willens. Doch das ist nur die eine mög­
liche Konsequenz. 
Die andere, nicht minder bedeutsame, 
geht den entgegengesetzten Weg. Auch 
sie weiß sich einem unbedingten An­
spruch verpflichtet, doch öffnet sie den 
Blick auf die Differenz Gottes und der 
Welt. Sie greift nicht zur Keule der 
Gewalt, sondern zu ihrem exakten Ge­
genteil, zum Opfer. Diese Tradition der 
Gewaltlosigkeit im Namen der Religion 
ist nie zur dominierenden historischen 
Kraft geworden, missverstanden als 
christlicher Masochismus blieb sie im­
mer im Schatten der ersteren Variante. 
Dennoch ist ihre Quelle nie versiegt, hat 
sie in ihren untergründigen Strömun­
gen unzähligen Menschen Hoffnung 
und Kraft geschenkt. Nach Gen 1-11 
vermag der Mensch die unaufhörliche 
Expansion der Gewaltverhältnisse aus 
sich heraus nicht einzudämmen. Daher 
experimentiert die biblische Überliefe­
rung immer wieder mit der Möglich­
keit, durch die Übernahme der Last von 
innen her, gleichsam im gewaltlosen 

" Zitiert nach dem Text im Spiegel vom 1. Oktober 2001 (Der Spiegel 40/2001, 36-38), 32f. 
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Leiden den gordischen Knoten zZUu schehens wird das Loblied der nge
durchschlagen. Der eidende (GOottes- ach dem urchzug aQus dem Roten
knecht (Jes 52,13-53,12) unterbricht die Meer untersagt, jenes des Volkes Israe]

aber erlaubt. “ srael dankt für SPINE KRet-Logik der Gewalt, indem CT sıch ihr
adıkal verweigert. Nicht umsonst ıst tung, NIC für den Tod der Ägypter. Lhe
das Vierte Gottesknechtslied ZUTr prä- Engel, würden S1e eiınen Hymnus S111-
genden etapher für Jesu heilsbedeut- gCN, priesen das Geschehene e1ner
Sarne Ireue Zur Otscha VONn der ATCN- höheren, gültigeren Perspektive her.
zenlosen 1€e€ (jottes geworden. Denn UDas ware eine Theorie ım eigentlichen
das Kreuz, das Jesus allein auf sich Sinne des Wortes, eiINe höhere chau,
ehat, „lässt e- e en Tod der nderen Hür die Ret-
drückt ass die Gewalt iıhref tung der Eigenen akzeptierte, Doch soll
Kraft auf Jesus ntlädt, bıs S1E selbst keine Metaebene eingenommen WEeIi-
ohne Kraft zurückbleibt” Das Opter den, dAile das als beschriebe Der
ist kein Selbstzweck, keine Kapitulation Widerspruch bleibt Ssomıit ın ott test-
VOrT der eigenen cChwache, sondern e1Ne gemacht. „Gott selbst ıst ın der abbini-
‚Macht, dıe aus der Ohnmacht kommt“”, schen Auslegung der (‚arant die
der usgangspunkt einer heilenden Verwechslung der VUun iıhm erschaffe-

en un erhaltenen Welt mıiıt einer ‚hei-Veränderungspraxı1s, ” Mıt der Katego-
me des Opfers (sacrific1um) hat die len Welt (Gottes Irauer ber den Unter-
Theologie eine pra  orm geschaften, BA der Agypter, ohne den Israel nicht
die auftf schonungslose Weise die errt- gerette werden konnte, weiıst e VOT-

/4 42schenden Gewaltverhältnisse Offen legt, findliche Welt als nıcht erlöste aus

SieE zugleic unterbricht un transfor- Obwohl die die Welt konsequent
muert ın Erfahrungen der Umkehr und AUS der Perspektive der Opfer betrach-
Heilung. tet, hebt S1iE dennaoch dıe Teilung der

Menschheit 1n (Gut nd OSeE auf, indem
SIE die Logik der Dualität zwıischender zweıten edeutung VOT1 pfer

victima) reflektiert die Bibel ın unzähli- Opfer un Täter unterläuft. Im Taäter
sch Geschichten schonungslos das Prob- wird Clie zerstorte Menschlichkeit, SeNne
lem der menschlichen WIeE göttlichen eigene Naot entdeckt, ohne siıch miıt des-
Gewalt Die Irauer über chıe Unaus- SM destruktiVen Anteilen identifizie-
weichlichkeit der Gewaltverhältnisse, ın [EeNMN der Vrn ıhrer unerhörten Abgrün-
dıe Menschen hineingeworten sind, digkeit ZUu nehmen. Der Eerste
wırd selbst 1n einer ıhrer dichtesten Fr- Mensch, dessen Leben ach dem ara-
zählungen, der Exodustradition, eDen- 1e5 beginnt, Kaln, ıst eın Mörder,
dig gehalten un reflektiert. ach eiINeT „doch ebenso wichtig ıst die mkeh-
rabbinischen Auslegung des Exodusge- PUuNgs der Müörder hleibt Mensch“

SObrina, Die Erlösung der Gewalt, In: Conc (1997), —4 4973 uch die Kreuzestheologie hat
In der Christentumsgeschichte durnkle Seiten entwickelt [)azu zählen mindestens die Ausprägung
des Antijudaismus WIE Ine Apotheose der Schwachheit um Wert ıch Sein verdecktes Kessen-
imernit verschleiert diese gewalttätige Logik, die dadurch UIMMSO mehr durchbricht

' Vgl dazu Sander, nıch verleugnen. Die befremdende Ohnmacht Jesu, ürzburg 2001, D”Ees.
37—). Zur Unterscheidung Vomn sacrıficıum Mnı ıchma vgl 47ff.
Vgl Midrasch hemot Rabba P Ex 15,1

Ebach, „Herr, handelst du böse A diesem Volk?" Klage VOLr ‚Ott und Anklage (‚Ottes in der
Erfahrung des Scheiterns, 1n C'onc 1990), 430—436, 435

ı} Ebach, Das krbe der Gewalt. Eine biblische Kealıtat und hre Wirkungsgeschichte, (iüutersicoh
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Leiden den gordischen Knoten zu 
durchschlagen. Der leidende Gottes­
knecht (Jes 52,13-53,12) unterbricht die 
Logik der Gewalt, indem er sich ihr 
radikal verweigert. Nicht umsonst ist 
das Vierte Gottesknechtslied zur prä­
genden Metapher für Jesu heilsbedeut­
.same Treue zur Botschaft von der gren­
zenlosen Liebe Gottes geworden. Denn 
das Kreuz, das Jesus allein auf sich 
genommen hat, "lässt - bildhaft ausge­
drückt - zu, dass die Gewalt ihre ganze 
Kraft auf Jesus entlädt, bis sie selbst 
ohne Kraft zurückbleibt" 29 . Das Opfer 
ist kein Selbstzweck, keine Kapitulation 
vor der eigenen Schwäche, sondern eine 
"Macht, die aus der Ohnmacht kommt", 
der Ausgangspunkt einer heilenden 
Veränderungspraxis.30 Mit der Katego­
rie des Opfers (sacrificium) hat die 
Theologie eine Sprachform geschaffen, 
die auf schonungslose Weise die herr­
schenden Gewaltverhältnisse offen legt, 
sie zugleich unterbricht und transfor­
miert in Erfahrungen der Umkehr und 
Heilung. 

In der zweiten Bedeutung von Opfer 
(victirna) reflektiert die Bibel in unzähli­
gen Geschichten schonungslos das Prob­
lem der menschlichen wie göttlichen 
Gewalt. Die Trauer über die Unaus­
weichlichkeit der Gewaltverhältnisse, in 
die Menschen hineingeworfen sind, 
wird selbst in einer ihrer dichtesten Er­
zählungen, der Exodustradition, leben­
dig gehalten und reflektiert. Nach einer 
rabbinischen Auslegung des Exodusge­

schehens wird das Loblied der Engel 
nach dem Durchzug aus dem Roten 
Meer untersagt, jenes des Volkes Israel 
aber erlaubt?' Israel dankt für seine Ret­
tung, nicht für den Tod der Ägypter. Die 
Engel, würden sie einen Hymnus sin­
gen, priesen das Geschehene von einer 
höheren, gültigeren Perspektive her. 
Das wäre eine Theorie im eigentlichen 
Sinne des Wortes, eine höhere Schau, 
die den Tod der Anderen für die Ret­
tung der Eigenen akzeptierte. Doch soll 
keine Metaebene eingenommen wer­
den, die das als gut beschriebe. Der 
Widerspruch bleibt somit in Gott fest­
gemacht. "Gott selbst ist in der rabbini­
schen Auslegung der Garant gegen die 
Verwechslung der von ihm erschaffe­
nen und erhaltenen Welt mit einer ,hei­
len' Welt. Gottes Trauer über den Unter­
gang der Ägypter, ohne den Israel nicht 
gerettet werden konnte, weist die vor­
findliche Welt als nicht erlöste aus." 32 
Obwohl die Bibel die Welt konsequent 
aus der Perspektive der Opfer betrach­
tet, hebt sie dennoch die Teilung der 
Menschheit in Gut und Böse auf, indem 
sie die Logik der Dualität zwischen 
Opfer und Täter unterläuft. Im Täter 
wird die zerstörte Menschlichkeit, seine 
eigene Not entdeckt, ohne sich mit des­
sen destruktiven Anteilen zu identifizie­
ren oder von ihrer unerhörten Abgrün­
digkeit etwas zu nehmen. Der erste 
Mensch, dessen Leben nach dem Para­
dies beginnt, Kain, ist ein Mörder, 
"doch ebenso wichtig ist die Umkeh­
rung: der Mörder bleibt Mensch" 33. 

29 J. Sobrino, Die Erlösung der Gewalt, in: Conc 33 (1997), 486-494, 493. Auch die Kreuzestheologie hat 
in der Christentumsgeschichte dunkle Seiten entwickelt. Dazu zählen mindestens die Ausprägung 
des Antijudaismus wie eine Apotheose der Schwachheit zum Wert an sich. Sein verdecktes Ressen­
timent verschleiert diese gewalttätige Logik, die dadurch umso mehr durchbricht. 

JO VgL dazu H-J. Sander, nicht verleugnen. Die befremdende Ohnmacht Jesu, Würzburg 2001, bes. 
37-80. Zur Unterscheidung von sacrificium und victima vgL 47ff. 

31 	 VgL Midrasch Schemot Rabba zu Ex 15,1. 
32 	 J. Ebach, "Herr, warum handelst du böse an diesem Volk?" Klage vor Gott und Anklage Gottes in der 

Erfahrung des Scheiterns, in: Conc 26 (1990), 430-436, 435. 
33 J. Ebach, Das Erbe der Gewalt. Eine biblische Realität und ihre Wirkungsgeschichte, Gütersloh 1980,46. 
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Somit könnte eın wichtiger, deeskalie- Verhaltensmustern der Miıtbür-
render Beitrag der Keligionen 7Ur |Ö- gerinnen alıt der anderen Seite eine
SUuNng der verschiedenen gewaltsamen muslimiıische Lehrerin m Unterricht eın
Konflikte arın liegen, die Logik der Kopftuch tragen darf ob das traditio-
Gewalt aufzuzeigen und praktische nelle Kreuz Im Klassenzimmer die Reli-
Modelle Z entwickeln, wıe SIE urch- xjonstreiheit mehrheitlich nıcht-
brochen werden kann. Das ırd ihnen christlichen Schülern gefährden könnte,

ob der au einer Moschee a einembesser gelingen, je mehr SIE hre
eigene, leidige Gewaltgeschichte nıcht bestimmten (Irt angebracht erscheint,
verleugnen, sondern sıch ıhr offen stel- Hür all diese Fragen lıegen die richtigen
en und lernen, „YoNn den Stärken der Antworten nicht parart. Sie sind jeweils
anderen ner cdie eigenen religi0sen Nur unter Abwägung aller Argumente,
Schwächen L betrachten  “ u[ den Weg unter Beteiligung der Betraoffenen und
der Umkehr bei sich selbst Zu beginnen. meılst ad experımentum Z treffen. Fur
[)as Schuldbekenntnis des Papstes VOITM diese konkrete Grenzziehung hilft as
ersten Fastensonntag des Heiligen Jah Feststellen VOon (Gemeinsamkeiten iIm
[C5 für „die Gewalt, die einıge 1Im Prinzipiellen, WI1IE im Projekt Weltethos
Dienst der ahrheı angewandt ha- empfohlen, nicht welıter, sondern

4ben ıst er eın erster, verheißungs- eın offener Austausch darüber, welche
voller hritt, dem hoffentlich weıtere konkreten Geltungsansprüche In den
mutıge folgen, die auch die strukturelle verschiedenen Religionen und kulturel-
Komponente den Blick nehmen. len Traditionen jewelnls rhoben werden

und welche Werte un Normen ihnen
A} Dialog der Küulhuren und Religzionen zugrunde hegen. Bel allen Vorzügen

Von üngs Versuch, die nicht hoch g_
Im postideologischen, globalisierten Nug eingeschätzt werden können (er
Zeitalter mussen wir uns, darın ist ring die Religionen A einen JTisch,
Huntington zuzustimmen, zweıtellos bietet eine gemeiınsame Sprache be-
darauf einstellen, dass Fragen der Re o die Wichtigkeit Von gemeInsamen
lıg10n und Kultur an edeutung g_ Außerungen), bleibt die entscheidende
wınnen werden. Allein durch die wach- rage unbeantwortet: Was andert sich
senden Migrationsbewegungen wiırd 05 wirklich normatıven Gehalt der ein-
ın uUNsSCTECIN politischen (‚emeinwesen zeinen sittlichen Weisungen, die-
zwangsläufig vermehrten, heftigen auc VOon anderen Keligionen bekräft-
Auseimandersetzungen kommen über thgt werden? ” Das Tötungsverbot, das
die konkrete Grenzziehung zwischen ın jeder sogenannten Weltreligion
der staaHich sanktionierten Religions- testen Bestandtei ihres Ethos gyehört,
reiheit auf der einen und den unter- ird ohl auch annn nıcht befolgt WEeT-
schiedlichen kulturellen Normen un den, sich alle gemeInsam dazu

H.-/ Sander, Die Wahrheiten des (G„laubens und die Macht AI Religionen, Dogmatik In Konte
eiINes Konkurrenzproblems, In Salhz (  2  A  002), 157-162, 162
Kathpress Nr. 61 fMärz

. Z ur Kritik Küng vgl iınsbesondere: Neuhaus, Kein Weltfrieden ohne christlichen Absolutheits-
AaNns ruch 1NE religionstheologische Auseinandersetzung aıt Hans Küngs „Projekt Weltethos” QD
175)I breiburg 1999; 5paemann, Weltethos als „Projekt”, in erkur 8943—-904:; Noichil,
Das „Projekt Weltethos“” AduU*® moraltheologischer Sicht, ın Jahrbuch allı Religionswissenschaft und
heologie der Kelhigionen (1994), /—43; Schreiter, Weltethos eine Ilusion? (s Anm 23)
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Somit könnte ein wichtiger, deeskalie­
render Beitrag der Religionen zur Lö­
sung der verschiedenen gewaltsamen 
Konflikte darin liegen, die Logik der 
Gewalt aufzuzeigen und praktische 
Modelle zu entwickeln, wie sie durch­
brachen werden kann. Das wird ihnen 
umso besser gelingen, je mehr sie ihre 
eigene, leidige Gewaltgeschichte nicht 
verleugnen, sondern sich ihr offen stel­
len und lernen, "von den Stärken der 
anderen her die eigenen religiösen 
Schwächen zu betrachten" 34, den Weg 
der Umkehr bei sich selbst zu beginnen. 
Das Schuldbekenntnis des Papstes vom 
ersten Fastensonntag des Heiligen Jah­
res 2000 für "die Gewalt, die einige im 
Dienst der Wahrheit angewandt ha­
ben" 35, ist daher ein erster, verheißungs­
voller Schritt, dem hoffentlich weitere 
mutige folgen, die auch die strukturelle 
Komponente in den Blick nehmen. 

4.2 Dialog der Kulturen und Religionen 

Im postideologischen, globalisierten 
Zeitalter müssen wir uns, darin ist 
Huntington zuzustimmen, zweifellos 
darauf einstellen, dass Fragen der Re­
ligion und Kultur an Bedeutung ge­
winnen werden. Allein durch die wach­
senden Migrationsbewegungen wird es 
in unserem politischen Gemeinwesen 
zwangsläufig zu vermehrten, heftigen 
Auseinandersetzungen kommen über 
die konkrete Grenzziehung zwischen 
der staatlich sanktionierten Religions­
freiheit auf der einen und den unter­
schiedlichen kulturellen Normen und 

Verhaltensmustern der neuen Mitbür­
gerinnen auf der anderen Seite. Ob eine 
muslimische Lehrerin im Unterricht ein 
Kopf tuch tragen darf, ob das traditio­
nelle Kreuz im Klassenzimmer die Reli­
gionsfreiheit von mehrheitlich nicht­
christlichen Schülern gefährden könnte, 
ob der Bau einer Moschee an einem 
bestimmten Ort angebracht erscheint, 
für all diese Fragen liegen die richtigen 
Antworten nicht parat. Sie sind jeweils 
nur unter Abwägung aller Argumente, 
unter Beteiligung der Betroffenen und 
meist ad experimentum zu treffen. Für 
diese konkrete Grenzziehung hilft das 
Feststellen von Gemeinsamkeiten im 
Prinzipiellen, wie im Projekt Weltethos 
empfohlen, nicht weiter, sondern nur 
ein offener Austausch darüber, welche 
konkreten Geltungsansprüche in den 
verschiedenen Religionen und kulturel­
len Traditionen jeweils erhoben werden 
und welche Werte und Normen ihnen 
zugrunde liegen. Bei allen Vorzügen 
von Küngs Versuch, die nicht hoch ge­
nug eingeschätzt werden können (er 
bringt die Religionen an einen Tisch, 
bietet eine gemeinsame Sprache an, be­
tont die Wichtigkeit von gemeinsamen 
Äußerungen), bleibt die entscheidende 
Frage unbeantwortet: Was ändert sich 
wirklich am normativen Gehalt der ein­
zelnen sittlichen Weisungen, wenn die­
se auch von anderen Religionen bekräf­
tigt werden? 36 Das Tötungsverbot, das 
in jeder sogenannten Weltreligion zum 
festen Bestandteil ihres Ethos gehört, 
wird wohl auch dann nicht befolgt wer­
den, wenn sich alle gemeinsam dazu 

J.l H.-J. Sander, Die Wahrheiten des Glaubens und die Macht von Religionen. Dogmatik im Kontext 
eines Konkurrenzproblems, in: SaThZ 6 (2002), 157-162, 162. 

35 Kathpress Nr. 61 v. 13./14. März 2000, 4. 
36 Zur Kritik an Küng vgl. insbesondere: G. Neuhaus, Kein Weltfrieden ohne christlichen Absolutheits­

anspruch. Eine religionstheologische Auseinandersetzung mit Hans Küngs "Projekt Weltethos" (QD 
175), Freiburg 1999; R. Spaemann, Weltethos als "Projekt", in: Merkur 50 (1996), 893-904; F. Noichl, 
Das "Projekt Weltethos" aus moraltheologischer Sicht, in: Jahrbuch für Religionswissenschaft und 
Theologie der Religionen 2 (1994), 7-43; R. Schreiter, Weltethos - eine Illusion? (s. Anm. 23). 
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un Konflikt der Kulturen 1st er e1nbekennen. Umstritten ıst Ja nıcht das
Verbot siıch, sondern die Dimension Alternativkonzept entgegenzusetzen,

das den entscheidenden Bruchlinienseiner Gültigkeit, Die Konzentration auf
die Bedeutung der Unterschiede zwıingt Kechnung rag Es lautet nıcht Aufrüs-
hingegen Reflexion auf den eıgenen tung und Abschottung (the wWwest against
Standpunkt, Zzur nalyse der the rest), sondern Selbstreflexion nd
benen Kontextualität und offenbart dıie Dialog.” Kın solches Unterfangen wird,
innere Pluralıtät der eigenen Traditions- Weln VOo aufrichtigen Bemühen
zusammenhänge. tragen ıst, sehr Chnell Zu den entschei-
[Damit erwelst sich Huntingtons ESseE denden Fragen nach Entwicklung und
Vo amp der Kulturen als 6in ideo- Partizıpation, nach ökonomischer (Ge-
logisches Versatzstück, as die eigent- rechtigkeit un politischer Freiheit VOT-
ıchen Bruch- und Konfliktlinien ele- stoßen. In diesem Prozess tührt aber
gant verdeckt Denn diese entstehen kein Weg besseren Kennenlernen
un verlaufen nach WI1e VOT in erster der anderen Religionen und Kulturen
| ınıe innerhalb der jeweiligen kulturel- vorbel, das eın Hheferes Verständnıis der
len Sphären, nıcht ihren schwer be- jeweiligen Gesellschaften ermöglicht,
stimmbaren Außengrenzen. Lhe These Zusammenhänge . erkennen un die
VO amp der Kulturen Setz VOFaus, eigenen Vorurteile aufzubrechen -
ass Zivilisationen, kulturelle Einfluss- w  mag
felder un relig1öse Identitäten „fest Daher 1eg eine zentrale Aufgabe der
umschriebene Grenzen, Handlungsträ- Keligionen 1 unermudlichen EemUu-
BeT un Hiıerarchien  a besitzen und hen, diesen Austausch und 1  og auf
VO:  - einer relatıven Homogentität g- theoretischer und praktischer ene Zu

tördern. Das ıst natürlich e1n riskantes,prag sind och die Auffassungen über
zentrale Fragen des menschlichen Zu- mühsames, auch Vo  —_ vielen Rückschlä-
sammenlebens sSind in Gesellschatten SCHh bedrohtes Unternehmen, das viel
derselben Kulturkreise ebenso umstrit- Gieduld un Ausdauer erfordert. Diese
ten und miıtunter och kontrover- Prozesse der begegnung, des Austau-
sieller als zwıschen den Gesellschaften sches bedürtfen der ständigen Reflexion
unterschiedlicher Kulturkreise Der in- und Begleitung. Denn die Frage, wıe die
dische Software-Ingenieur hat vielleicht näherrückenden ulturen und radıtı10-
mit dem amerikanischen ollegen weıt- Hen einander (} begegnen können, ass
Aaus mehr (Gjemeinsamkeiten als alli dem sowohl dıe lokale Idenhitaät gewahrt alg
Straßenverkäufter Vo  - nebenan. un- auch die Offnung auf den gylobalen Kon-
ıngtons These Vo Zusammenprall text, die notwendige Pluralität gewähr-
U Kallscheuer, Der FEinfluss der Religionen AUS polıtikwissenschaftlicher Sicht Kealıtät C(’hancen

Geftahren, 1n Schmidinger (Hg.), Religiosität FEnde der PrTIEe. Krise oder Aufbruch?, Inns-
bruck 1999 124-162, 151 ür Kallscheuer ıst dies einer der Hauptkritikpunkte an Huntington.
Vgl Müller, Das Zusammenleben der Kulturen kın Gegenentwurtf ZuUu Huntington, Frankturt
998

/ In Ce7u auf den Islam könnte das etwa heißen, sich nicht allein auf den Fundamentalismus (den S
nahtlırlki &ibt) VAN| konzentrieren, sondern die Aufmerksamkeit uch auf Cie vielfälhgen Bewegun-
pen ] lenken, dıe In den islamischen Ländern selbst bestehen und VOon/n westlichen esellschaften
weder ausreichend wahrgenommen noch ansatzweıse unterstuüutzt werden. Viele iıslamiısche esell-
schaften erweısen sıch auf den zweiıten Blıck als ın sıch selbst hoch difterenziert UM lebendig, mıitf
eintlussreichen Gruppen, die sıch C1INE autgeklärte Religiosität, die Entwicklung vVon LDemo-
krathe un Menschenrechte bemühen, ber durch die autorıtaren Kegime praktisch keine Artikula-
honsmöglichkeit eSsit7zen
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bekennen. Umstritten ist ja nicht das 
Verbot an sich, sondern die Dimension 
seiner Gültigkeit. Die Konzentration auf 
die Bedeutung der Unterschiede zwingt 
hingegen zur Reflexion auf den eigenen 
Standpunkt, zur Analyse der vorgege­
benen Kontextualität und offenbart die 
innere Pluralität der eigenen Traditions­
zusammenhänge. 
Damit erweist sich Huntingtons These 
vom Kampf der Kulturen als ein ideo­
logisches Versatzstück, das die eigent­
lichen Bruch- und Konfliktlinien ele­
gant verdeckt. Denn diese entstehen 
und verlaufen nach wie vor in erster 
Linie innerhalb der jeweiligen kulturel­
len Sphären, nicht an ihren schwer be­
stimmbaren Außengrenzen. Die These 
vom Kampf der Kulturen setzt voraus, 
dass Zivilisationen, kulturelle Einfluss­
felder und religiöse Identitäten "fest 
umschriebene Grenzen, Handlungsträ­
ger und Hierarchien" 37 besitzen und 
von einer relativen Homogentität ge­
prägt sind. Doch die Auffassungen über 
zentrale Fragen des menschlichen Zu­
sammenlebens sind in Gesellschaften 
derselben Kulturkreise ebenso umstrit­
ten und mitunter sogar noch kontrover­
sieller als zwischen den Gesellschaften 
unterschiedlicher Kulturkreise. Der in­
dische Software-Ingenieur hat vielleicht 
mit dem amerikanischen Kollegen weit­
aus mehr Gemeinsamkeiten als mit dem 
Straßenverkäufer von nebenan. Hun­
tingtons These vom Zusammenprall 

und Konflikt der Kulturen ist daher ein 
Alternativkonzept entgegenzusetzen, 
das den entscheidenden Bruchlinien 
Rechnung trägt: Es lautet nicht Aufrüs­
tung und Abschottung (the west against 
the rest), sondern Selbstreflexion und 
Dialog.38 Ein solches Unterfangen wird, 
wenn es vom aufrichtigen Bemühen ge­
tragen ist, sehr schnell zu den entschei­
denden Fragen nach Entwicklung und 
Partizipation, nach ökonomischer Ge­
rechtigkeit und politischer Freiheit vor­
stoßen. In diesem Prozess führt aber 
kein Weg am besseren Kennenlernen 
der anderen Religionen und Kulturen 
vorbei, das ein tieferes Verständnis der 
jeweiligen Gesellschaften ermöglicht, 
Zusammenhänge zu erkennen und die 
eigenen Vorurteile aufzubrechen ver­
mag.39 

Daher liegt eine zentrale Aufgabe der 
Religionen im unermüdlichen Bemü­
hen, diesen Austausch und Dialog auf 
theoretischer und praktischer Ebene zu 
fördern. Das ist natürlich ein riskantes, 
mühsames, auch von vielen Rückschlä­
gen bedrohtes Unternehmen, das viel 
Geduld und Ausdauer erfordert. Diese 
Prozesse der Begegnung, des Austau­
sches bedürfen der ständigen Reflexion 
und Begleitung. Denn die Frage, wie die 
näherrückenden Kulturen und Traditio­
nen einander so begegnen können, dass 
sowohl die lokale Identität gewahrt als 
auch die Öffnung auf den globalen Kon­
text, die notwendige Pluralität gewähr­

37 O. KaI/scheuer, Der Einfluss der Religionen aus politikwissenschaftlicher Sicht. Realität - Chancen ­
Gefahren, in: H. Schrnidinger (Hg.), Religiosität am Ende der Moderne. Krise oder Aufbruch?, Inns­
bruck 1999, 124-162, 151. Für Kallscheuer ist dies einer der Hauptkritikpunkte an Huntington. 

38 Vgl. H. Mül/er, Das Zusammenleben der Kulturen. Ein Gegenentwurf zu Huntington, Frankfurt 
1998. 

39 In Bezug auf den Islam könnte das etwa heißen, sich nicht allein auf den Fundamentalismus (den es 
natürlich gibt) zu konzentrieren, sondern die Aufmerksamkeit auch auf die vielfältigen Bewegun­
gen zu lenken, die in den islamischen Ländern selbst bestehen und von westlichen Gesellschaften 
weder ausreichend wahrgenommen noch ansatzweise unterstützt werden. Viele islamische Gesell­
schaften erweisen sich auf den zweiten Blick als in sich selbst hoch differenziert und lebendig, mit 
einflussreichen Gruppen, die sich um eine aufgeklärte Religiosität, um die Entwicklung von Demo­
kratie und Menschenrechte bemühen, aber durch die autoritären Regime praktisch keine Artikula­
tionsmöglichkeit besitzen. 
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eistet ist,“ kann die herrschende Öko- könne Aus der Posiıhen der robzügig-
nomische Globalisierung nicht leisten. keit heraus auf Enthaltung verzichtet,
Ihre Fähigkeit „beschränkt sich darauf, die Duldung zurückgenommen WEeT-

grenzüberschreitende Kapitaltransak- den (etordert SE} jedoc eın Toleranz-
Honen durchzuführen, Gruppen und verständnıs, as dieses hierarchische
Völker aber beim Auteinanderprallen Beziehungsverhältnis uberwinde und
sich celbst überlassen.“ DITS Religio- eıne Begegnung auf gleicher Ebene CT-
1en können hier ihr Potenzial eNtSpre- mögliche, wWas mıit dem Beegriff Akzep-
en einbringen, weil SIE ın aller ege tanz a besten ausgedrückt werde.*
In den verschiedenen elten beheima- Diese VOT allem in der Aufklärung in-
tet sind; S1E kennen das Regionale, V  - tensiv diskutierte Forderung sieht ın
leren aber auch das Universale nıcht der Toleranz „eigentlich eine VOT-
aus den ugen, S1e „vertügen über Kes- übergehende Gesinnung”, die letztlich

un Zukunftsbilder für eine ZUrTr Anerkennung tühren MUSSe, ennn
allumtassende iınneı der Menschen A „Duldung heißt beleidigen”.*
ohne hre erwurzelung ın einem Spezl- Toleranz bedeutet ach einer schönen
tischen sozi0-kulturellen Umteld aufzu- Formulierung VOoT1 Michae!l Walzer die

i4 45geben. „Zivilisierung der Differenz un gibt
damıt den zentralen Punkt des klassı-

43 on der Toleranz ZUr Akzeptanz schen WIıe des modernen Toleranzden-
ens wieder: Es zielt nıcht auft Har-

AIl das wird jedoch MNUur annn die Aus- moOonıLE der Einheit, sondern auf die
SIC auf Erfolg öffnen, ın en chtung der Vielheit un auf dıe rage
unübersichtlichen Verirrungen moder- nach einem rnedlichen Zusammenleben

Konfliktlagen wieder eine Kategorie TOTZ divergierender Überzeugungen,
ihre Kehabilitierung beziehungsweise Haltungen nd Wertorientherungen.“”

Man kann aus verschiedenen othvenihre Neuinterpretation erfährt, die Von
mehreren Seiten ınmnter Druck geraten eıne tolerante Haltung einnehmen. Fın
ist die Toleranz. An SIE ird vermehrt wesentliches, der religiösen Problem-
die rage herangetragen, ob in ihr nıcht lage des un Jahrhunderts ent-
implizit 5Superioritätsansprüche trans- SPTUNSENES Mohv empfiehlt Toleranz
portiert, eiıne Beziehung des ngleich- Aaus pragmatischen Gründen, Ur des
gewichts festgeschrieben werde, ın der lieben Friedens willen, ohne edoch auf
die Tolerierenden die Überlegenen un den erkenntnistheoretischen Überlegen-
die tolerierten Individuen der rup- heitsanspruch der eigenen Posithen
pen die Unterlegenen sind. Jederzeit verzichten. 1Ne weiıtere Haltung rührt

Vel Sedmak, |Lokale Theologıe U globale Kırche. Eine erkenntnistheoretische Grundlegung ın
praktischer Absicht, Freiburg 200  G

Wilfred, Keligionen ım Angesicht der Globalisierung, In: Concılium 59—566,
Wıilfred, Keligionen,
Im Englischen wırd zwischen tolerance (ım Sinne Tugend beziehungsweise altung und
toleration (bezogen auf die konkrete Handlung) unterschieden (Vvgl. Heyd [ed.], Tolerabhaon.
elusive Virtue, Princetan Heyd spricht Vo: einem notwendigen Wahrnehmungswechsel,
(perceptuüal shift), der die Aufmerksamkeit nicht mehr auf die zu tolerierende Tat, sondern auf die
W ürde des enschen, der diese Tat ausführt, richtet 11—17).

(‚oethe, axımen und Reflexionen (dtv-Gesamtausgabe 1)I München 1963, 103
50 der Untertitel 11} alzer, UÜber Toleranz. Von der Zivilisierung der Difterenz, Hambur 1998
Vgl dazu: Schmudinger, Joleranz. (‚eschichte einer europäischen Idee ın Quellen, Darmstadt M0
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leistet ist,'° kann die herrschende öko­
nomische Globalisierung nicht leisten. 
Ihre Fähigkeit "beschränkt sich darauf, 
grenzüberschreitende Kapitaltransak­
tionen durchzuführen, Gruppen und 
Völker aber beim Aufeinanderprallen 
sich selbst zu überlassen."4! Die Religio­
nen können hier ihr Potenzial entspre­
chend einbringen, weil sie in aller Regel 
in den verschiedenen Welten beheima­
tet sind; sie kennen das Regionale, ver­
lieren aber auch das Universale nicht 
aus den Augen, sie "verfügen über Res­
sourcen und Zukunftsbilder für eine 
allumfassende Einheit der Menschen"42, 
ohne ihre Verwurzelung in einem spezi­
fischen sozio-kulturellen Umfeld aufzu­
geben. 

4.3 Von der Toleranz zur Akzeptanz 

All das wird jedoch nur dann die Aus­
sicht auf Erfolg öffnen, wenn in den 
unübersichtlichen Verirrungen moder­
ner Konfliktlagen wieder eine Kategorie 
ihre Rehabilitierung beziehungsweise 
ihre Neuinterpretation erfährt, die von 
mehreren Seiten unter Druck geraten 
ist: die Toleranz. An sie wird vermehrt 
die Frage herangetragen, ob in ihr nicht 
implizit Superioritätsansprüche trans­
portiert, eine Beziehung des Ungleich­
gewichts festgeschrieben werde, in der 
die Tolerierenden die Überlegenen und 
die tolerierten Individuen oder Grup­
pen die Unterlegenen sind. Jederzeit 

könne aus der Position der Großzügig­
keit heraus auf Enthaltung verzichtet, 
die Duldung zurückgenommen wer­
den. Gefordert sei jedoch ein Toleranz­
verständnis, das dieses hierarchische 
Beziehungsverhältnis überwinde und 
eine Begegnung auf gleicher Ebene er­
mögliche, was mit dem Begriff Akzep­
tanz am besten ausgedrückt werde.43 

Diese vor allem in der Aufklärung in­
tensiv diskutierte Forderung sieht in 
der Toleranz "eigentlich nur eine vor­
übergehende Gesinnung", die letztlich 
zur Anerkennung führen müsse, denn: 
"Duldung heißt beleidigen" .44 
Toleranz bedeutet nach einer schönen 
Formulierung von Michael Walzer die 
"Zivilisierung der Differenz" 45 und gibt 
damit den zentralen Punkt des klassi­
schen wie des modernen Toleranzden­
kens wieder: Es zielt nicht auf Har­
monie oder Einheit, sondern auf die 
Achtung der Vielheit und auf die Frage 
nach einem friedlichen Zusammenleben 
trotz divergierender Überzeugungen, 
Haltungen und Wertorientierungen.46 

Man kann aus verschiedenen Motiven 
eine tolerante Haltung einnehmen. Ein 
wesentliches, der religiösen Problem­
lage des 16. und 17. Jahrhunderts ent­
sprungenes Motiv empfiehlt Toleranz 
aus pragmatischen Gründen, um des 
lieben Friedens willen, ohne i.edoch auf 
den erkenntnistheoretischen Uberlegen­
heitsanspruch der eigenen Position zu 
verzichten. Eine weitere Haltung rührt 

'0 Vgl. C. Sedmak, Lokale Theologie und globale Kirche. Eine erkenntnistheoretische Grundlegung in 
praktischer Absicht, Freiburg 2000. 

" 	 F. Wilfred, Religionen im Angesicht der Globalisierung, in: Concilium 37 (2001), 559 - 566, 564. 
" 	Wilfred, Religionen, 564. 
43 	 Im Englischen wird zwischen tolerance (im Sinne von Tugend beziehungsweise Haltung) und 

toleration (bezogen auf die konkrete Handlung) unterschieden (vgl. D. HetJd [ed.], Toleration. An 
elusive Virtue, Princeton 1996). Heyd spricht von einem notwendigen Wahrnehmungswechsel, 
(perceptual shift), der die Aufmerksamkeit nicht mehr auf die zu tolerierende Tat, sondern auf die 
Würde des Menschen, der diese Tat ausführt, richtet (11-17). 

" J. w. v. Goethe, Maximen und Reflexionen (dtv-Gesamtausgabe 21), München 1963, 103. 
45 So der Untertitel in: M. Walzer, Uber Toleranz. Von der Zivilisierung der Differenz, Hamburg 1998. 
46 Vgl. dazu: H. Schmidil1ger, Toleranz. Geschichte einer europäischen Idee in Quellen, Darmstadt 2002. 
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Heitmeyer/R. Dallase (Hg.) Bedrängte Joleranz. FEthnisch-kulturelle Konflikte, religiöse |Differen-
41} Un die (Getahren pohitisıerter wa Frankfturt 1996 26. Zum Problem der „repressiven Tole-
ranz“ als verdecktes Interesse aAr der Stabilisierung herrschender Unterd rückungs) Verhältnisse vgl.

Marcuse, Kepressive Toleranz, In Wolff/B: oore/H. Marcuse, Kritik der reinen JToleranz,
Frankfurt 1966 971—]

Witschen, Toleranz als Menschen-Tugend. 7 u einem rundelement PINEeS Menschenrechtsethos,
in [’IhZ 110 133—144,
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aus einer Gleichgültigkeit oder aus ei­
nem ethischen Stoizismus, der die Rech­
te anderer aus prinzipiellen Überlegun­
gen respektiert, ohne sich näher damit 
auseinanderzusetzen. Doch die Haltung 
der Toleranz kann auch getragen sein 
von einer unbändigen Neugierde bezie­
hungsweise Offenheit, den Anderen, 
Fremden kennenzulernen, dem Neuen 
zu begegnen und so die Differenz als 
Voraussetzung für die persönliche Ent­
faltung wie als wünschenswerter Aus­
druck von Weite und Vielfalt der Schöp­
fung begreifen. Alle Formen der To­
leranz leben von der grundsätzlichen 
Bereitschaft zum eigenen Verzicht zu­
gunsten anderer, vom Bemühen, Ent­
scheidungen des anderen zu akzeptie­
ren, obwohl man sie für problematisch 
oder falsch hält. In diesem Sinne ist die 
Toleranz ein unverzichtbarer Wert im 
Zusammenleben der Menschen, ohne 
den sich keine Gesellschaft, keine Kul­
tur gedeihlich entwickeln kann. 
Doch in der Forderung nach Toleranz 
können sich auch "Indizien für Ver­
schleierungstaktiken des Verzichts auf 
Politik beziehungsweise für deren Ohn­
macht" 47 zeigen, so dass eine Hand­
lungsalternative umso attraktiver er­
scheint, je mehr an Klarheit sie ver­
spricht: die Gewalt. Sie kann, mit ent­
sprechender Legitimation ausgestattet, 
Konflikte entscheiden, ohne sich auf 
die Suche nach Argumenten und Kom­
promissen begeben zu müssen. Ein 
bestimmtes Verständnis von Toleranz 
kann daher die Gefahr erhöhen, die 
Lebendigkeit des Lebens zu reduzie­
ren, Gewaltverhältnisse zu prolongieren 

oder neu zu erzeugen, weil sie Konflik­
ten aus dem Weg geht, wo es notwendig 
wäre, in sie hineinzugehen. Daher muss 
mit der Toleranz auch der feste Wille 
verknüpft sein, Konflikten nicht auszu­
weichen, sondern, wo es geboten ist, 
sich ihnen zu stellen und ihre produkti­
ve Funktion zu begreifen. Das impli­
ziert eine gewisse Öffentlichkeit und 
klare Standpunkte beziehungsweise 
Prinzipien, weil Toleranz nicht unend­
lich strapazierbar ist, sondern fester 
Grenzen bedarf, um sie nicht selbst aus­
zuhöhlen. Die äußerste Grenze des To­
leranzanspruchs liegt "dort, wo Men­
schenrechte durch andere verletzt wer­
den" 48. Da ist dann nicht mehr Toleranz, 
sondern Widerspruch geboten. Doch 
diesseits dieser unverrückbaren Linie 
gibt es eine große Bandbreite, die unter­
schiedlichen Interessenslagen zu ver­
mitteln und Modelle gelungener Ko­
existenz zu entwickeln. So liegt in 
unseren globalisierten, multikulturellen 
Gesellschaften gegenwärtig wohl eine 
der großen Herausforderungen in der 
Suche nach einem akzeptablen Gleich­
gewicht zwischen den legitimen Be­
dürfnissen des Einzelnen und den so­
zialen Erfordernissen der Gesellschaft. 
Die zunehmende Isolierung der Indivi­
duen und das Abdrängen von religiö­
sen, kulturellen und sozialen Minder­
heiten in den Raum des Privaten auf der 
einen, sowie der Rückzug und die Aus­
höhlung der staatlichen Verantwortung 
auf der anderen Seite unterminieren 
den notwendigen sozialen Zusammen­
halt, ohne den jede Forderung nach 
Toleranz Makulatur bleibt. Die Religio­

47 W. Heitlneyer/R. Dollase (Hg.), Bedrängte Toleranz. Ethnisch-kultu relle Konflikte, religiöse Differen­
zen und die Gefahren politisierter Gewalt, Frankfurt 1996, 26. Zum Problem der "repressiven Tole­
ran z" als verdecktes Interesse an der Stabilisierung herrschender (Unterdrückungs)Verhältnisse vgl. 
H. Marcu se, Repressive Toleranz, in: R. P. Wolff/B. Moore/H. Marcuse, Kritik der reinen Toleranz, 
Frankfurt 1966, 91-128. 

48 D. Witschen, Toleranz als Menschen-Tugend . Zu einem Grundelement eines Menschenrechtsethos, 
in: TThZ 110 (2001) 133-144, 144. 
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nen können durch die Kraft ihrer Bot­
schaften, durch das Eingedenken ihrer 
eigenen, schuldhaften Intoleranzge­
schichte und durch ihre oftmals exzel­
lente Infrastruktur diese Einübung in 
den schwierigen und immer neuen Pro­
zess des Ausgleichens und Suchens ent­
scheidend mitgestalten und prägen, 
vielleicht sogar darin vorangehen. Denn 
Menschen, die sich in Gruppen und 
Bewegungen engagieren, sind nicht nur 
selbstsicherer und zuversichtlicher, sie 
sind auch toleranter und besser vorbe­
reitet, die wachsenden Herausforderun­
gen des globalisierten Zeitalters anzu­

nehmen. Das große, hehre Ziel der Tole­
ranz in die kleinen Münzen des Alltags 
zu wechseln, verbunden mit einer per­
manenten Suche nach Ausgleich und 
Gerechtigkeit, bleibt nicht nur eine täg­
lich einzulösende Aufgabe aller Kultu­
ren, Gesellschaften und der Religionen, 
sondern auch jedes einzelnen. Das ist 
natürlich der anstrengendere, offenere 
Weg als der, der aus dem selbstsicheren 
Besitz der Wahrheit resultiert oder sich 
nur um das Eigene kümmert. Doch zu 
dieser anstrengenden Form gibt es in 
Wirklichkeit keine Alternative, wo im­
mer wir auch leben. 
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MARKUS LEHNER/ANDREA SCHRATTENECKER

Haussammlungen als pastorale Chance
SIC sind für viele Menschen das leibhaftige Antlıtz der arren geworden, das 7INM Adas SOZIA-
le (EWISSEN appelliert: dıie HaussammlerInnen, dıe Für die (’arıtas oder andere soz1ale
Anlıegen Geld hitlten. er meist kurze Augenblick der BegeZznung mk Ihnen zewischen
ur und Angel  C ıst voll sıymbolischer Ausdruckskraft: Solidarität, ehrenamtlıches Engage-
menft, bezeugtes Christsein, Komonia, aber auch Beruhigung des schlechten GEWISSENS,
Ablehnung oder Kur Beschimpfung ereignen sıch hıer. Diesem Dhenst ıst theoloxgıisch
jedoch kaum Aufmerksamkeit heschieden worden. I Ier vorliegende Beitrag des Honorar-
professors für Caritaswissenschaft an der KTU Linz, IIr Markus Lehner, und der Linzer
S50zi0logın Mag Andrea Schrattenecker zeigt ageEZEN dıe pastoraltheologischen Chancen
des Haussammelns auf. (Redaktıon)

‚Pecunia NO  »3 Jet’ eld stinkt nicht und Motivationsarbeit och einem
sagt eın geflügeltes Wort aQus dem alten positiven Verhältnis Zu Ergebnis
KRom In der Theologie scheint INan steht Eine gEWISSE Skepsis gegenüber
jedoch die Nase rümpfen, W e Haussammlungen sıch zudem

derart Protanes wIie eld geht. der sozialwissenschattlichen Diskus-
Anders 1st nicht erklären, ass 81071 ber eihoden des Fundraising.
theologisch aum nachgedacht wiırd S50 wurden en e1INer Untersu-
ber das Geldsammeln heute vorneh- chung ber ‚Erfolgsfaktoren Fund-
INerT ‚Fundraising‘ genannt WOo raisıng VOoO  - Nonprofit-Organisationen’
die diversen Sammlungen ım kirchli- etwa hundert nicht gewinnorientierte
chen en Zu Alltagsgeschäft g_ Urganisationen In Deutschland ber
hören. uch SeelsorgerInnen der ihre Erfahrungen und Zukunftsabsich-
Basıs sind angesichts der geläufigen ten befragt, darunter etwa eın Drittel
polemischen Gegenüberstellung VO  - 1r  1C UOrganisationen. Unter einer
‚Deelsorge‘ und ‚Geldsorge‘ nıcht gerd- 1e1za Fundraising-Instrumenten
de mohviert, diesem ema einen hO- Hindet sich auch die Haustürsamm-
heren Kang als den eıNes notwendigen lung och IUr Prozent der Urgani-
UÜbels verleihen. satıonen geben dieses Instrument
Die routinemäßigen Kollekten im (‚Ot- auch einzusetzen.' Gefragt ach der
tesdienst laufen och relathv unproble- kEinschätzung der zukünftigen Bedeu-
matisch ab Bei speziellen Sammlungen tung dieser Instrumente rutscht die
WIE den Haustürsammlungen für Carı- Haussammlung a die vorletzte Stelle
tahve Z/wecke, die in vielen deutsch- Sollte [11a VOT diesem Hintergrund
sprachigen LIÖözesen üblich sınd, wird nıcht reinen Tısch machen, alte Öpfte
jedoch ımmer häufiger gefragt, ob der abschneiden und Potenziale für NEUE

vgewaltige Autwand Urganisations- ufgaben treimachen? Wiıe die folgen-

Vgl M. Urselmann, kErtolgstaktoren ım Fundraising vVon Nonprofit-Organisationen, Wiesbaden 1995,
e  A (+J  C4
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MARKUS LEHNER/ANDREA SCHRATTENECKER 

Haussammlungen als pastorale Chance 

Sie sind für viele Menschen das leibhaftige Antlitz der Pfarren geworden, das an das sozia­
le Gewissen appelliert: die HaussammlerInnen, die für die Caritas oder andere soziale 
Anliegen um Geld bitten. Der meist kurze Augenblick der Begegnung mit ihnen zwischen 
Tür und Angel ist voll symbolischer Ausdruckskraft: Solidarität, ehrenamtliches Engage­
ment, bezeugtes Christsein, Koinonia, aber auch Beruhigung des schlechten Gewissens, 
Ablehnung oder gar Beschimpfung ereignen sich hier. Diesem Dienst ist theologisch 
jedoch kaum Aufmerksamkeit beschieden worden. Der vorliegende Beitrag des Honorar­
professors für Caritaswissenschaft an der KTU Linz, Dr. Markus Lehner, und der Linzer 
Soziologin Mag. Andrea Schrattenecker zeigt dagegen die pastoraltheologischen Chancen 
des Haussammelns auf (Redaktion) 

,Pecunia non olet' - Geld stinkt nicht ­
sagt ein geflügeltes Wort aus dem alten 
Rom. In der Theologie scheint man 
jedoch die Nase zu rümpfen, wenn es 
um derart Profanes wie Geld geht. 
Anders ist es nicht zu erklären, dass 
theologisch kaum nachgedacht wird 
über das Geldsammeln - heute vorneh­
mer ,Fundraising' genannt - obwohl 
die diversen Sammlungen im kirchli­
chen Leben zum Alltagsgeschäft ge­
hören. Auch SeelsorgerInnen an der 
Basis sind angesichts der geläufigen 
polemischen Gegenüberstellung von 
,Seelsorge' und ,Geldsorge' nicht gera­
de motiviert, diesem Thema einen hö­
heren Rang als den eines notwendigen 
Übels zu verleihen. 
Die routinemäßigen Kollekten im Got­
tesdienst laufen noch relativ unproble­
matisch ab. Bei speziellen Sammlungen 
wie den Haustürsammlungen für cari­
tative Zwecke, die in vielen deutsch­
sprachigen Diözesen üblich sind, wird 
jedoch immer häufiger gefragt, ob der 
gewaltige Aufwand an Organisations­

und Motivationsarbeit noch in einem 
positiven Verhältnis zum Ergebnis 
steht. Eine gewisse Skepsis gegenüber 
Haussammlungen findet sich zudem 
in der sozialwissenschaftlichen Diskus­
sion über Methoden des Fundraising. 
So wurden im Rahmen einer Untersu­
chung über ,Erfolgsfaktoren im Fund­
raising von Nonprofit-Organisationen' 
etwa hundert nicht gewinnorientierte 
Organisationen in Deutschland über 
ihre Erfahrungen und Zukunftsabsich­
ten befragt, darunter etwa ein Drittel 
kirchliche Organisationen. Unter einer 
Vielzahl an Fundraising-Instrumenten 
findet sich auch die Haustürsamm­
lung. Doch nur 7 Prozent der Organi­
sationen geben an, dieses Instrument 
auch einzusetzen.' Gefragt nach der 
Einschätzung der zukünftigen Bedeu­
tung dieser Instrumente rutscht die 
Haussammlung an die vorletzte Stelle. 
Sollte man vor diesem Hintergrund 
nicht reinen Tisch machen, alte Zöpfe 
abschneiden und Potenziale für neue 
Aufgaben freimachen? Wie die folgen-

Vgl. M. Urse/mann, Erfolgsfaktoren im Fundraising von Nonprofit-Organisationen, Wiesbaden 1998, 
226; 223. 
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den Überlegungen belegen werden, eiInNe einheitliche Sozilalpolitik der Städ-
spricht ein1ges diese KRadikal- te SOTSCI sollten, wıe PtWwW. eın
Ösung. Zunächst erweıst ein 1C Kaliser arls Hır die Niederlande Aaus
die Entwicklung ammlungen ür dem Jahr 15 zeigt. Zur Mittelauf-
carıtatıve Zwecke die Bedeutung einer bringung für den städtischen Armen-
indung okale | ebensräume e1- (8)4! sah e ıunier anderem Spenden-
nNe Tatsache, die allerdings heute 21n sammlungen In den Häusern VOTFr, ()1'-
strukturelles Problem darstellt ( JDie Fr- ganisıiert Urc gemischte Kommiss10-
yebnisse eiıner empirischen 1e ber MNenNn den Pfarren, denen neben dem
die Cariıtas-Haussammlung in der [ )iOö- Pfarrer auch Behördenvertreter aNgeC-

hörten.ZESC 1NZz zeigen anschließend auf,
welche pastoralen Chancen ber den ÖOsterreich wurde dieses Fürsorge-
tinanzıellen Aspekt hinaus in dieser system Zur Zeit des Josephinismus mit
Orm der Sammlung stecken. Auf der der Einführung der Pfarrarmeninsti-
Basıs einer biblisch-theologischen Ke- tute vereinheitlicht. Regelmäßige Kir-
Hexion ollen schliefslich Zukunftsper- chensammlungen, Haussammlungen
spektiven erschlossen werden. durch angesehene Pfarrmitglieder und

fixe regelmäfsige Beiträge (vergleichbar
Historische Wurzeln der Haus- mit heutigen Daueraufträgen) eien

sammlungen den Kern der laufenden Einnahmen.
Schon damals klagten die Pfarrer übri-

Fine urzel der Haussammlungen M darüber, ass nicht leicht sel,
jeg zweifellos In jener langen Phase Leute für diese Haussammlertätigkeit

Z7u motivieren.” Entscheidend aber ıstder europäischen Geschichte, ın der dıe
Kirche und speziell die Ptarre die g- Es geht urn Arme au$s der eıgenen Um-
sellschaftliche Verantwortung ür die gebung, me1lst alte un arbeitsunfähige
Armenversorgung, die lokale Soz1aal- Menschen, die [an kennt un| nıcht
fürsorge getragen hat In Osterreich verkommen assen ll
galt dies och bis VOrTr gut 100 ahren
Vor der Entwicklung eiıner zentralstaat- ‚Sammler über Sammler‘
liıchen Sozialpolitik musste jede Örtli- Um die Mitte des Jahrhunderts kön-
@ (Gemeihnde ür iıhre Armen SOTREN, Hen wIır eın Phänomen beobach-
Für cdie Aufbringung un Verteilung ten, das eine zweiıte yeschichtliche
der nötigen Miıttel letztlich dıe urzel der heutigen C’aritas-Haus-
Pfarrer verantwortlich, wobe:i SIP meiıst sammlungen darstellt iıne authenHi-
ehrenamtliche Mitarbeiter ZUT erhü- sche Schilderung inden Wır in einem
SUNs natten. Um die nötıgen Finanz- Beitrag ın der IhPOQ aus dem Jahr 1864,
mittel bereitzustellen, entstand neben überschrieben mit ‚Gedanken eines
en Kirchensammlungen die Methode Landpfarrers ber die Sammlungen”.‘
des Sammelns direkt ın den Häusern. Zum einen bestanden die Kırchen-
5ie wurde auch in frühe gesamtstaat- sammlungen: Zunächst die ordentli-
liche Verordnungen integriert, die für chen Kirchensammlungen, jeweils muit

Vgl G‚eremek, Geschichte der IMUu Flend un Barmherzigkeit In Europa, München-Züurich 19858,

Vgl Lehner, ( arıtas DITZ Soz.uale Arbeit der Kıirche, Freiburg ı.Br. 33
nıch identifizierbar), (‚edanken eINEes Landpfarrers ber dıe >Sammlungen, 17% IhPOQ 64),

265ft.
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den Überlegungen belegen werden, 
spricht einiges gegen diese Radikal­
lösung. Zunächst erweist ein Blick in 
die Entwicklung von Sammlungen für 
caritative Zwecke die Bedeutung einer 
Bindung an lokale Lebensräume - ei­
ne Tatsache, die allerdings heute ein 
strukturelles Problem darstellt. Die Er­
gebnisse einer empirischen Studie über 
die Caritas-Haussammlung in der Diö­
zese Linz zeigen anschließend auf, 
welche pastoralen Chancen über den 
finanziellen Aspekt hinaus in dieser 
Form der Sammlung stecken. Auf der 
Basis einer biblisch-theologischen Re­
flexion sollen schließlich Zukunftsper­
spektiven erschlossen werden. 

1. Historische Wurzeln der Haus­
sammlungen 

Eine Wurzel der Haussammlungen 
liegt zweifellos in jener langen Phase 
der europäischen Geschichte, in der die 
Kirche und speziell die Pfarre die ge­
sellschaftliche Verantwortung für die 
Armenversorgung, die lokale Sozial­
fürsorge getragen hat. In Österreich 
galt dies noch bis vor gut 100 Jahren. 
Vor der Entwicklung einer zentralstaat­
lichen Sozialpolitik musste jede örtli­
che Gemeinde für ihre Armen sorgen. 
Für die Aufbringung und Verteilung 
der nötigen Mittel waren letztlich die 
Pfarrer verantwortlich, wobei sie meist 
ehrenamtliche Mitarbeiter zur Verfü­
gung hatten. Um die nötigen Finanz­
mittel bereitzustellen, entstand neben 
den Kirchensammlungen die Methode 
des Sammelns direkt in den Häusern. 
Sie wurde auch in frühe gesamtstaat­
liche Verordnungen integriert, die für 

eine einheitliche Sozialpolitik der Städ­
te sorgen sollten, wie etwa ein Edikt 
Kaiser Karls V. für die Niederlande aus 
dem Jahr 1531 2 zeigt. Zur Mittelauf­
bringung für den städtischen Armen­
fonds sah es unter anderem Spenden­
sammlungen in den Häusern vor, or­
ganisiert durch gemischte Kommissio­
nen in den Pfarren, denen neben dem 
Pfarrer auch Behördenvertreter ange­
hörten. 
In Österreich wurde dieses Fürsorge­
system zur Zeit des Josephinismus mit 
der Einführung der Pfarrarmeninsti­
tute vereinheitlicht. Regelmäßige Kir­
chensammlungen, Haussammlungen 
durch angesehene Pfarrmitglieder und 
fixe regelmäßige Beiträge (vergleichbar 
mit heutigen Daueraufträgen) bildeten 
den Kern der laufenden Einnahmen. 
Schon damals klagten die Pfarrer übri­
gens darüber, dass es nicht leicht sei, 
Leute für diese Haussammlertätigkeit 
zu motivieren.3 Entscheidend aber ist: 
Es geht um Arme aus der eigenen Um­
gebung, meist alte und arbeitsunfähige 
Menschen, die man kennt und nicht 
verkommen lassen will. 

,Sammler über Sammler 
Um die Mitte des 19. Jahrhunderts kön­
nen wir ein neues Phänomen beobach­
ten, das eine zweite geschichtliche 
Wurzel der heutigen Caritas-Haus­
sammlungen darstellt. Eine authenti­
sche Schilderung finden wir in einem 
Beitrag in der ThPQ aus dem Jahr 1864, 
überschrieben mit ,Gedanken eines 
Landpfarrers über die Sammlungen'.4 
Zum einen bestanden die Kirchen­
sammlungen: Zunächst die ordentli­
chen Kirchensammlungen, jeweils mit 

2 Vgl. B. Gerernek, Geschichte der Armut. Elend und Barmherzigkeit in Europa, München-Zürich 1988, 
183ff. 

3 Vgl. M. Lehner, Caritas - Die Soziale Arbeit der Kirche, Freiburg i.Br. 1997, 133f. 
4 o. V (nicht identijizierbar), Gedanken eines Landpfarrers über die Sammlungen, in: ThPQ 17 (1864), 

265ff. 
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ZweIı Klingelbeuteln einmal die (ja- SammleriInnen. 5Sie sammeln jedoch
ben für die Kirche, annn die en für nıicht mehr zumindest nıcht mehr VOT-
die Yfarrarmen azu jährlic' wieder- wiegend ür lokale Zwecke, sondern
kehrende Sondersammlungen ür Mis- für rojekte der diözesanen (aritasor-
S1071, Dombauverein, Krankenhaus- ganısationen und damıt ür nhegen,
orden uUSWwW. [)azu kamen aufßerordent- die normalerweise nıcht ın ihrem e1-
1cC Kirchensammlungen auf nord- Lebensumteld liegen. Es ist klar,

der staatlıchen Behörden Hır dass diese Kombination Sprengsto
Geschädigte uUrc rand- der agel- enthält.
schaden. Die Kirche nahm dieser Institutionell gesehen sind ( aritas-
Zeit de facto auch och die un  107 Haussammlungen zudem der
des Schnittstelle zweiler unterschiedlicherheutigen Versicherungswesens
wahr. Systeme sSıtmert Auf der einen Seite
Zum anderen gab Haussammlun- steht das P’farrsystem, WO ın Kreisen
gen Zunächst ussten Pfarrer un un Ausschüssen ehrenamtliche Akti-
Kapläne für iıhren eigenen Lebens- vıtat organısiert ist, das en der
unterhalt VO Haus Haus sammeln Pfarrgemeinde gestalten, Fıner die-
gehen. Dann, un 1e5 War das £eue SCr Kreise ist auch die Pfarrcaritas, der

C’aritas-Fachausschuss der eın ( arı-Phänomen, Angehörige der MNeU-
sOz1ial-cariıtativen en als Haus- tas-Kreıis, der zumelıst als 1in wichtiges

sammler Urc die an  €, ihre Pro- Projekt die Haussammlung organıslert.
jekte finanziıeren. Detailliert rechnet Auf der anderen Seite, als vorrangıger
unser andpfarrer VOTrL, WIıe die Zahl Nutznießer dieses Projekts, steht das
der Sammelerlaubnisse VOon Jahr zZ.u System der diözesanen Carıtasorgani-
Jahr steigt, un CT ag „Überall sahonen: professionell geführte soziale
Sammler ber Sammler un b iıst g- Dienstleistungsunternehmen, dıie einer
WISS, ass Oft 3—4 sammelnde Parteien völlig anderen ogi folgen als eine

eın und demselben Orte, Ja Hause Pfarrgemeinde.
zusammentrafen und einander den UDie strukturelle Problematik |ässt sich

or HıerRang abzulauftfen suchten in der rage zusammenfassen: Wiıe
Tren also professionelle SammleriInnen könnte s gelingen, pfarrliche Miıtar-

beiteriInnen afur motivieren, ın derunterwegs, die keineswegs für lokale
7Z7wecke ammelter.. Das eld wurde Pfarre VON Haus Haus sammeln
anderswo verwendet, für sSOz71ale Pro- gehen, das eld in der Pfarre abzuge-
Je  e wWwıe Krankenhäuser, Hospize, Kın- ben, das annn großteils Imn
dergärten, auch etwa für Kirchenneu- Topf einer fernen Caritas-Organisa-
bauten ın der Diaspora. thon auf überregionaler ene landet?

Selbst wenn R1n Anteil ür lebenswelt-
Die strukturelle Problematik heutiger ahe lokale Hılten bestimmt ist, erfah-
Haussammlungen Ten vermutlich die MıtarbeiteriInnen
Sieht IinNnan sich die eutigen Caritas- der Haussammlung in den meisten
Haussammlungen scheinen cdie- Pfarren nichts darüber, wıe dieser Be-

zwelı historischen Wurzeln kombi- trag verwendet wird. Unter diesen
nıert worden Z Se1InN. Sammeln gehen Rahmenbedingungen wird für Seel-
Pfarrmitglieder, keine protessionellen sorgerInnen ebenso WI1IE für dıe Verant-

29().
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zwei Klingelbeuteln - einmal die Ga­
ben für die Kirche, dann die Gaben für 
die Pfarrarmen -, dazu jährlich wieder­
kehrende Sondersammlungen für Mis­
sion, Dombauverein, Krankenhaus­
orden usw. Dazu kamen außerordent­
liche Kirchensammlungen auf Anord­
nung der staatlichen Behörden für 
Geschädigte durch Brand- oder Hagel­
schaden. Die Kirche nahm zu dieser 
Zeit de facto auch noch die Funktion 
des heutigen Versicherungswesens 
wahr. 
Zum anderen gab es Haussammlun­
gen: Zunächst mussten Pfarrer und 
Kapläne für ihren eigenen Lebens­
unterhalt von Haus zu Haus sammeln 
gehen. Dann, und dies war das neue 
Phänomen, zogen Angehörige der neu­
en sozial-caritativen Orden als Haus­
sammler durch die Lande, um ihre Pro­
jekte zu finanzieren. Detailliert rechnet 
unser Landpfarrer vor, wie die Zahl 
der Sammelerlaubnisse von Jahr zu 
Jahr steigt, und er klagt: "Überall 
Sammler über Sammler und es ist ge­
wiss, dass oft 3-4 sammelnde Parteien 
in ein und demselben Orte, ja Hause 
zusammentrafen und einander den 
Rang abzulaufen suchten" .5 Hier wa­
ren also professionelle SammlerInnen 
unterwegs, die keineswegs für lokale 
Zwecke sammelten. Das Geld wurde 
anderswo verwendet, für soziale Pro­
jekte wie Krankenhäuser, Hospize, Kin­
dergärten, auch etwa für Kirchenneu­
bauten in der Diaspora. 

Die strukturelle Problematik heutiger 
Haussammlungen 
Sieht man sich die heutigen Caritas­
Haussammlungen an, so scheinen die­
se zwei historischen Wurzeln kombi­
niert worden zu sein. Sammeln gehen 
Pfarrmitglieder, keine professionellen 

SammlerInnen. Sie sammeln jedoch 
nicht mehr - zumindest nicht mehr vor­
wiegend - für lokale Zwecke, sondern 
für Projekte der diözesanen Caritasor­
ganisationen und damit für Anliegen, 
die normalerweise nicht in ihrem ei­
genen Lebensumfeld liegen. Es ist klar, 
dass diese Kombination Sprengstoff 
enthält. 
Institutionell gesehen sind Caritas­
Haussammlungen zudem an der 
Schnittstelle zweier unterschiedlicher 
Systeme situiert: Auf der einen Seite 
steht das Pfarrsystem, wo in Kreisen 
und Ausschüssen ehrenamtliche Akti­
vität organisiert ist, um das Leben der 
Pfarrgemeinde zu gestalten. Einer die­
ser Kreise ist auch die Pfarrcaritas, der 
Caritas-Fachausschuss oder ein Cari­
tas-Kreis, der zumeist als ein wichtiges 
Projekt die Haussammlung organisiert. 
Auf der anderen Seite, als vorrangiger 
Nutznießer dieses Projekts, steht das 
System der diözesanen Caritasorgani­
sationen: professionell geführte soziale 
Dienstleistungsunternehmen, die einer 
völlig anderen Logik folgen als eine 
Pfarrgemeinde. 
Die strukturelle Problematik lässt sich 
in der Frage zusammenfassen: Wie 
könnte es gelingen, pfarrliche Mitar­
beiterInnen dafür zu motivieren, in der 
Pfarre von Haus zu Haus sammeln zu 
gehen, das Geld in der Pfarre abzuge­
ben, das dann großteils im anonymen 
Topf einer fernen Caritas-Organisa­
tion auf überregionaler Ebene landet? 
Selbst wenn ein Anteil für lebenswelt­
nahe lokale Hilfen bestimmt ist, erfah­
ren vermutlich die MitarbeiterInnen 
an der Haussammlung in den meisten 
Pfarren nichts darüber, wie dieser Be­
trag verwendet wird. Unter diesen 
Rahmenbedingungen wird es für Seel­
sorgerInnen ebenso wie für die Verant­

5 Ebd ., 290. 
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wortlichen 1ın den Caritasorganisatio- piert, einige Pfarren nach den Daten
1en zunehmend schwierig, ehrenamt- der quantitativen Erhebung 20 %) Hüh-
liıche Mitarbeiterinnen un Mitarbeiter Ien diese Sammlung aber auch OrTMm
für diese Aufgabe zZzu Hnden Aus 1C einer Kirchensammlung der einer br-
der Cariıtas stehen dabei vitale nteres- lagscheinsammlung UrcC
s auf dem pie In der C’aritas der Am Begınn der Sammlung steht
LDhiözese Linz etw. erbringt die jähr- me1ilst eın Treften aller HaussammlerIn-

nNen, welchem die der der Haus-liche Haussammlung mehr als eın
Drittel des gesamten Spendenauftkom- sammlungsverantwortliche anlädt

Hıer werden Intormationen über cdiıeIMeNs 1€5 war Anstols, eiNne emp1-
rische Stuclkie Auftrag geben, C(’arıtas Un die Caritas-Haussamm-
nähere Intormationen ber das ema lung weitergegeben, wird ank aus-

bekommen. un Mut zugesprochen, werden
et? die Sammellisten ausgeteilt. Die
SammlerInnen en dann zumelstDie Caritas-Haussammlung ın der

Diozese 1NZz eınen Monat Zeit, die Haushalte eEiINeESsS
bestimmten Kayons besuchen (n

Inhaltlicher Schwerpunkt der soz1al- manchen Ptarren auch anger) un
wissenschaftlichen Stucie ZUIMIN ema dort >Spenden für die Caritas-In-
„Carıtas-Haussammlung Mothvatıi- landssammlung ZU bitten. ach een-
onsfragen un Zukunftsperspektiven” igung der ammlung werden die fer-
War die rage ach der Attraktivität tigen Sammellisten urn das SCSAU-
des Haussammelns, ihren Mängeln melte Spendengeld ın der Pfarre abge-
und Potenzıijalen.® Vom Methodischen geben. Von pfarrlicher Se1te wird als
her Waäar S1E drei Teile gegliedert: in offizieller Abschluss zumeıst eın ank-
einen quantitativen Teil (Fragebögen zottesdienst abgehalten, eine gemeın-
a alle Ptarren der Diözese InzZ und Jause der iıches für die
zwei qualitative eijle (Interviews mıit SammlerInnen organısiert.
Haussammlungsverantwortlichen aUSs- Von der Diözesan-Caritas erhalten Cie

Haussammlungsverantwortlichen ungewählter Pfarren SOWIeE Interviews
mıit HaussammleriInnen einerseıts un HaussammleriInnen Unterlagen VOT-
Nicht-SammleriInnen andererseits). schiedenster Art beispielsweise Vor-
ach einem Einblick ın den Ablauf der agen für die Gestaltung (Gottes-
Haussammlung werden iın der olge diensten, Informationen ber die Ver-
wichtige Ergebnisse präsentiert. wendung VOon 5Spendengeldern, Texte

ZuUur Gestaltung Vo Ptfarrblättern Zzu

Der Ablauf der Haussammlung Thema Caritas-Haussammlung, Argu-
Die Caritas-Haussammlung tindet jJähr- mentationshilfen für den Fall, dass
ıch, un ZW ar ın der ege 1Im pri Sammlerinnen mit negativen Außerun-
statt hre regionale Urganisation ob- gen der Besammelten konfrontiert WeTl-

1eg den einzelnen Pfarren rund- den, .a Darüber hinaus werden 7u

sätzlich ist S1e als ammlung Vo ur Abschluss der Sammlung überreg10-
Tuür (persönliche Sammlung) konzi- ale Dankesfeiern und/oder Dankgot-

Vgl Schrattenecker, DITS Caritas-Haussammlung. Motivationsfragen nd Zukunftsperspektiven,
| inz 001 (erhältlich Im NsSULI ür Caritaswissenschaft, Bethlehemstraße 2U, A-4020 LINZ, hezie-
hungsweise DÜr emaıl unter. icw@ktu-linz.ac,at)
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wortlichen in den Caritasorganisatio­
nen zunehmend schwierig, ehrenamt­
liche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
für diese Aufgabe zu finden. Aus Sicht 
der Caritas stehen dabei vitale Interes­
sen auf dem Spiel. In der Caritas der 
Diözese Linz etwa erbringt die jähr­
liche Haussammlung mehr als ein 
Drittel des gesamten Spendenaufkom­
mens. Dies war Anstoß, eine empi­
rische Studie in Auftrag zu geben, um 
nähere Informationen über das Thema 
zu bekommen. 

2. Die Caritas-Haussammlung in der 
Diözese Linz 

Inhaltlicher Schwerpunkt der sozial­
wissenschaftlichen Studie zum Thema 
"Caritas-Haussammlung - Motivati­
onsfragen und Zukunftsperspektiven" 
war die Frage nach der Attraktivität 
des Haussammelns, ihren Mängeln 
und Potenzialen.6 Vom Methodischen 
her war sie in drei Teile gegliedert: in 
einen quantitativen Teil (Fragebögen 
an alle Pfarren der Diözese Linz) und 
zwei qualitative Teile (Interviews mit 
Haussammlungsverantwortlichen aus­
gewählter Pfarren sowie Interviews 
mit HaussammlerInnen einerseits und 
Nicht-Sammierlnnen andererseits). 
Nach einem Einblick in den Ablauf der 
Haussammlung werden in der Folge 
wichtige Ergebnisse präsentiert. 

Der Ablauf der Haussammlung 
Die Caritas-Haussammlung findet jähr­
lich, und zwar in der Regel im April 
statt. Ihre regionale Organisation ob­
liegt den einzelnen Pfarren. Grund­
sätzlich ist sie als Sammlung von Tür 
zu Tür (persönliche Sammlung) konzi­

piert, einige Pfarren (nach den Daten 
der quantitativen Erhebung 20%) füh­
ren diese Sammlung aber auch in Form 
einer Kirchensammlung oder einer Er­
lagscheinsammlung durch. 
Am Beginn der Sammlung steht zu­
meist ein Treffen aller HaussammlerIn­
nen, zu welchem die oder der Haus­
sammlungsverantwortliche einlädt. 
Hier werden Informationen über die 
Caritas und die Caritas-Haussamm­
lung weitergegeben, wird Dank aus­
und Mut zugesprochen, werden zu­
letzt die Sammellisten ausgeteilt. Die 
SammlerInnen haben dann zumeist 
einen Monat Zeit, die Haushalte eines 
bestimmten Rayons zu besuchen (in 
manchen Pfarren auch länger) und 
dort um Spenden für die Caritas-In­
landssammlung zu bitten. Nach Been­
digung der Sammlung werden die fer­
tigen Sammellisten und das gesam­
melte Spendengeld in der Pfarre abge­
geben. Von pfarrlicher Seite wird als 
offizieller Abschluss zumeist ein Dank­
gottesdienst abgehalten, eine gemein­
same Jause oder ähnliches für die 
SammlerInnen organisiert. 
Von der Diözesan-Caritas erhalten die 
Haussammlungsverantwortlichen und 
HaussammlerInnen Unterlagen ver­
schiedenster Art: beispielsweise Vor­
lagen für die Gestaltung von Gottes­
diensten, Informationen über die Ver­
wendung von Spendengeldern, Texte 
zur Gestaltung von Pfarrblättern zum 
Thema Caritas-Haussammlung, Argu­
mentationshilfen für den Fall, dass 
SammlerInnen mit negativen Äußerun­
gen der Besammelten konfrontiert wer­
den, u.ä . Darüber hinaus werden zum 
Abschluss der Sammlung überregio­
nale Dankesfeiern und/ oder Dankgot-

Vgl. A. Schrattenecker, Die Caritas-Haussammlung. Motivationsfragen und Zukunftsperspektiven, 
Linz 2001 (erhältlich im Institut für Caritaswissenschaft, Bethlehemstraße 20, A-4020 Linz, bezie­
hungsweise per email unter: icw@ktu-linz.ac.at) 
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tesdienste mıiıt den un für die Haus- In der Praxıs steht dieser Offentlıche
sammlerInnen angeboten. Als FEinstim- Auftrag nicht ımmer ım Vordergrund.
MUNg auf die Haussammlung und be- war hilt sıch die enrza der
gleitend azu gibt eS5 e1INe österreich- SammlerInnen mıiıt der Pfarre un! auch
weite Plakataktiıon SOWI1E Werbung in mit den Anliegen der C’aritas CNg VeI-

verschiedensten Medien unden, in der Ausübung ihres Diens-
tes, das heifst bei den einzelnen Haus-

Die pastoralen Chancen der Haus- besuchen, sehen sich viele armnınmı-
sammlung erInnen aber prımar als Mitmensch,
Das 5System der Haussammlung ist tür Nachbar der Mitchrist un erst ın
die Pfarren in mehrfacher Hinsıcht V  - zweiıter 1N1€ als Vertreter einer irch-
Wert Zum eiNen kommt das dadurch lichen Urganisation. Eın Interviewpart-
gesammelte eld auch Bedürftigen der ner verdeutlicht das mit den Worten:
eigenen Pfarre zugute., Prozent der „Ich gehe als Herr hin, aus melıner

Beziehung heraus mach!’ ich das”Im Pfarrgebiet gyesammelten >Spenden-
SUTNME darf sich jede Pfarre behalten. Die Gespräche, die sich bei den Haus-
Zum anderen fungliert die Haussamm- besuchen ergeben, sind der ehr-
lung vielfach als Brücke zwischen Pftar- - persönlich moHhvıert. Die Samm-

urn einzelnen Pfarrbewohnerrn Im erInnen sehen die Haussammlung als
optimalen Fall erreicht ITla  — auf diese nlass, mıit Pfarrmitgliedern Kon-
Weise alle Menschen des Pfarrgebiets, takt kommen, sich ber ihr Befinden
also auch die, die der Pfarre ternstehen erkundigen, Nachbarschaftspflege
der aufgrund V  3 er der rank- betreiben, eın wenig plaudern.
eıt viele pfarrlıche Angebote nıcht Dies gilt mehr, wenn die Samm-
nutzen können. leriInnen iıhrem eigenen Wohngebiet
Lhese Brückentunktion der Haussamm- unterwegs sind. Je ach Bekannt-
lung beziehungsweise die vıelen Be- schaftsverhältnis redet [an übers Wet-
ZEeZNUNgEN und dabei stattfindenden ter, ber Alltägliches, tauscht Neu1ig-

keiten aus, teilt Befindlichkeiten mıiıtGespräche werden VO  - den Verant-
wortlichen und den SammlerInnen der spricht TODIemMme Bisweilen
übereinstimmend als das Positive ihrer bekommen diese Gespräche auch e1-

MNen seelsorgerlichen Akzent Was hierTätigkeit hervorgehoben. Von pfarrli-
cher Seite steht el der Öffentliche Begegnung, espräc nd Bezie-
Aspekt iIm ordergrund: Die einzelnen hungsarbeit geschieht, ist ach den

Untersuchungsergebnissen für alle Be-SammleriInnen aglieren als VertreterIn-
en der Pfarre un die Pfarre teiligten gut un wichtig, Wenn auch
ın die Haushalte hıinein. Durch ihre dıe Pfarre siıch der cdie pfarrlıche
Hausbesuche ruten S1e die Exıistenz Seelsorge bei den einzelnen Hausbe-
9}  — Kırche, Ptarre oder C(aritas Erin- suchen häufig eine untergeordnete be-
NETUNG, en s1ie die Notwendigkeit ziehungsweise 1Ur implizite

Solidarıität und sozialem Engage- spielt.
ment 1 Bewusstsein. Gleichzeitig set-
Zzen Sie eın 1gna afür, ass sıch die Haussammlung und NCUCS Ehrenamt
Pfarre hre Mitglieder bemuüht und Die Haussammlung wurde ber lange
dem persönlichen Kontakt z.u un eıt Vo Menschen getragen, für die
unter den Pfarrmitgliedern eine große Werte wıe JTradıtion, Loyalität nd
Wichtigkeit beimisst. Pflichtbewusstsein eiINe große
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tesdienste mit den und für die Haus­
sammlerInnen angeboten. Als Einstim­
mung auf die Haussammlung und be­
gleitend dazu gibt es eine österreich­
weite Plakataktion sowie Werbung in 
verschiedensten Medien. 

Die pastoralen Chancen der Haus­
sammlung 
Das System der Haussammlung ist für 
die Pfarren in mehrfacher Hinsicht von 
Wert: Zum einen kommt das dadurch 
gesammelte Geld auch Bedürftigen der 
eigenen Pfarre zugute. 10 Prozent der 
im Pfarrgebiet gesammelten Spenden­
summe darf sich jede Pfarre behalten. 
Zum anderen fungiert die Haussamm­
lung vielfach als Brücke zwischen Pfar­
re und einzelnen Pfarrbewohnern. Im 
optimalen Fall erreicht man auf diese 
Weise alle Menschen des Pfarrgebiets, 
also auch die, die der Pfarre fernstehen 
oder aufgrund von Alter oder Krank­
heit viele pfarrliche Angebote nicht 
nützen können. 
Diese Brückenfunktion der Haussamm­
lung beziehungsweise die vielen Be­
gegnungen und dabei stattfindenden 
Gespräche werden von den Verant­
wortlichen und den SammlerInnen 
übereinstimmend als das Positive ihrer 
Tätigkeit hervorgehoben. Von pfarrli­
cher Seite steht dabei der öffentliche 
Aspekt im Vordergrund: Die einzelnen 
SammlerInnen agieren als VertreterIn­
nen der Pfarre und tragen so die Pfarre 
in die Haushalte hinein. Durch ihre 
Hausbesuche rufen sie die Existenz 
von Kirche, Pfarre oder Caritas in Erin­
nerung, heben sie die Notwendigkeit 
von Solidarität und sozialem Engage­
ment ins Bewusstsein. Gleichzeitig set­
zen sie ein Signal dafür, dass sich die 
Pfarre um ihre Mitglieder bemüht und 
dem persönlichen Kontakt zu und 
unter den Pfarrmitgliedern eine große 
Wichtigkeit beimisst. 

In der Praxis steht dieser öffentliche 
Auftrag nicht immer im Vordergrund. 
Zwar fühlt sich die Mehrzahl der 
SammlerInnen mit der Pfarre und auch 
mit den Anliegen der Caritas eng ver­
bunden, in der Ausübung ihres Diens­
tes, das heißt bei den einzelnen Haus­
besuchen, sehen sich viele Samm­
lerlnnen aber primär als Mitmensch, 
Nachbar oder Mitchrist und erst in 
zweiter Linie als Vertreter einer kirch­
lichen Organisation. Ein Interviewpart­
ner verdeutlicht das mit den Worten: 
"Ich gehe als Herr E. hin, aus meiner 
Beziehung heraus mach' ich das". 
Die Gespräche, die sich bei den Haus­
besuchen ergeben, sind in der Mehr­
zahl persönlich motiviert. Die Samm­
lerInnen sehen die Haussammlung als 
Anlass, mit Pfarrmitgliedern in Kon­
takt zu kommen, sich über ihr Befinden 
zu erkundigen, Nachbarschaftspflege 
zu betreiben, ein wenig zu plaudern. 
Dies gilt um so mehr, wenn die Samm­
lerInnen in ihrem eigenen Wohngebiet 
unterwegs sind. Je nach Bekannt­
schaftsverhältnis redet man übers Wet­
ter, über Alltägliches, tauscht Neuig­
keiten aus, teilt Befindlichkeiten mit 
oder spricht Probleme an. Bisweilen 
bekommen diese Gespräche auch ei­
nen seelsorgerlichen Akzent. Was hier 
an Begegnung, Gespräch und Bezie­
hungsarbeit geschieht, ist nach den 
Untersuchungsergebnissen für alle Be­
teiligten gut und wichtig, wenn auch 
die Pfarre an sich oder die pfarrliche 
Seelsorge bei den einzelnen Hausbe­
suchen häufig eine untergeordnete be­
ziehungsweise nur implizite Rolle 
spielt. 

Haussammlung und neues Ehrenamt 
Die Haussammlung wurde über lange 
Zeit von Menschen getragen, für die 
Werte wie Tradition, Loyalität und 
Pflichtbewusstsein eine große Rolle 
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spielten. Grundsätzliche Treue ZuUr Kır- Hauptbeweggrund Hr ehrenamtliche
che, Pflichtgefühl der Aufgabe Cn- Mitarbeit ist dr noch ımmer das
über (wer macht das denn, WEnnn ıch Mohtv „anderen Zzu helten“, und als
aufhöre?) prägten diese (ältere (Gene- zweiıtes: „sozlale Kontakte ZU haben”;
ratıon ebenso W1Ee der handlungsleiten- darüber hinaus gewinnen aber Motive
de Grundsatz, anzupacken und miıtzu- Wıe Selbstbestätigung und Sinnertfül-
helfen, I1la  — gebraucht wircl. [hiese lung, das Sammeln Erfahrungen
Engaglerten der „alten Schule“ schei- un das Entwickeln Kompetenzen,
den altersbedingt nach un ach AUS, die Möglichkeit der Mitgestaltung, die
der Nachwuchs Aaus den Jüngeren (GEe- Qualität des Betriebsklimas SOWIE pOosı-
nerahonen lässt jedoch ZU wünschen HVes Echo und Anerkennung ımmer
übrig mehr an Bedeutung. FKın weiteres erk-
| he Schwierigkeit, diese Haussamm- mal des Ehrenamts ist, dass die
erInnen UuUrc JjJüngere MitarbeiterIn- Ehrenamtlichen sıch immer weniger
MNMen ZU ersetzen, hat ihre Wurzeln NIC dauerhaft UOrganisationen binden
ıIn eıner allgemeın gesunkenen Bereit- wollen. Sie ziıehen 0S vıelmenrT VOrT, sich
SC  a ehrenamtlıch tatıg Zu SEeIN. Nach zeitlich befristet zZu engagleren mı1t der
eiıner 1€ Von Christoph Badelt un 107, jederzeit wıeder aussteigen ZU
Eva Hollerweger‘ ıst die Ehrenamtlich- können: „Die ehrenamtlich Tätıgen
eıt in Österreich egenüber der letz- wollen hre eigenen Vorstellungen und
ten Datenertassung ım Jahr 1982 ZWarTrT Erfa  gen in cdie trel gewäa  e, zeıt-
uUurc eınen massıven ückgang g — ich umschriebene, begrenzte
kennzeichnet, insbesondere Im Bereich und inhaltliıch erkhüllende Aufgabe mi1t-

rder Nachbarschaftshilfe und bei SOZ1a- einbringen
len Lhensten; bei relıg1ösen jensten [J)as Haussammeln hat demgegenüber
ıst der Anteil a Ehrenamtlichen seit viele Aspekte, die Vo  —_ aktiven un
1952 jedoch gestegen.” Im Rahmen der potenziellen MiıtarbeiterInnen als U1

ttraktiv bewertet werden: Es wird alsquantitativen Untersuchung der hier
esprochenen Studcdie konnte eın Zu- unangenehm erlebt, Von Tuür Zu JTür Z
sammenhang zwıschen pfarrlichem gehen Urn eld erbitten. Man at
Engagement der Pfarrmitglieder un clas efü „betteln” gehen un

sich aufzudrängen. Uhhe >ymmetrıe VO  -Schwierigkeit der Nachbesetzung VO  e
ammlerinnen nachgewiesen werden, en un Nehmen ist nicht gegeben
das (1 eın ansonsten hohes Niveau die ammlerInnen erbitten etwas, oh-
pfarrlichen Engagements macht das 1E ihrerseits et{was anzubieten). Man
Nachbesetzen Von SammlerInnen nicht ıst miıt negatıven Reaktionen VOonNn Se1-

ten derunbedingt leichter. Besammelten konfrontiert,
DITZ Bereitschaft, sıch pfarrlich der als Angriftsfläche Hır Kritik her-

halten, bei der zumeiıst daszial engagleren, ıst ach wıe VOrTr g-
geben. (Geändert en sich allerdings emängeln der Treffsicherheit carıta-

ver Hiılfe geht Schließlich mussen diedie nsprüche, welche die „neuen“”
Freiwilligen das renam tellen meisten diesen Gang Vein antretiten

Vgl CHh. Badelt/E. Hollerwexger, [J)as Volumen ehrenamtlicher Arbeit ın Österreich. Working Paper NO.
Wıen, Februar 200  z

ebd.,
} K. Baumgartner, Diakonie IM Geist. ( harısmen und ehrenamtlıche [Dhienste IN der Kırche. 17 K Baumgartner

(He.), (Gemeimde gestalten, Regensburgz 1999 35-67, 1eT
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spielten. Grundsätzliche Treue zur Kir­
che, Pflichtgefühl der Aufgabe gegen­
über (wer macht das denn, wenn ich 
aufhöre?) prägten diese (ältere) Gene­
ration ebenso wie der handlungsleiten­
de Grundsatz, anzupacken und mitzu­
helfen, wo man gebraucht wird. Diese 
Engagierten der "alten Schule" schei­
den altersbedingt nach und nach aus, 
der Nachwuchs aus den jüngeren Ge­
nerationen lässt jedoch zu wünschen 
übrig. 
Die Schwierigkeit, diese Haussamm­
lerInnen durch jüngere MitarbeiterIn­
nen zu ersetzen, hat ihre Wurzeln nicht 
in einer allgemein gesunkenen Bereit­
schaft, ehrenamtlich tätig zu sein. Nach 
einer Studie von Christoph Badelt und 
Eva Hollerweger 7 ist die Ehrenamtlich­
keit in Österreich gegenüber der letz­
ten Datenerfassung im Jahr 1982 zwar 
durch einen massiven Rückgang ge­
kennzeichnet, insbesondere im Bereich 
der Nachbarschaftshilfe und bei sozia­
len Diensten; bei religiösen Diensten 
ist der Anteil an Ehrenamtlichen seit 
1982 jedoch gestiegen.8 Im Rahmen der 
quantitativen Untersuchung der hier 
besprochenen Studie konnte kein Zu­
sammenhang zwischen pfarrlichem 
Engagement der Pfarrmitglieder und 
Schwierigkeit der Nachbesetzung von 
SammlerInnen nachgewiesen werden, 
das heißt ein ansonsten hohes Niveau 
pfarrlichen Engagements macht das 
Nachbesetzen von SammlerInnen nicht 
unbedingt leichter. 
Die Bereitschaft, sich pfarrlich oder so­
zial zu engagieren, ist nach wie vor ge­
geben. Geändert haben sich allerdings 
die Ansprüche, welche die "neuen" 
Freiwilligen an das Ehrenamt stellen. 

Hauptbeweggrund für ehrenamtliche 
Mitarbeit ist zwar noch immer das 
Motiv "anderen zu helfen", und als 
zweites: "soziale Kontakte zu haben"; 
darüber hinaus gewinnen aber Motive 
wie Selbstbestätigung und Sinnerfül­
lung, das Sammeln von Erfahrungen 
und das Entwickeln von Kompetenzen, 
die Möglichkeit der Mitgestaltung, die 
Qualität des Betriebsklimas sowie posi­
tives Echo und Anerkennung immer 
mehr an Bedeutung. Ein weiteres Merk­
mal des neuen Ehrenamts ist, dass die 
Ehrenamtlichen sich immer weniger 
dauerhaft an Organisationen binden 
wollen. Sie ziehen es vielmehr vor, sich 
zeitlich befristet zu engagieren mit der 
Option, jederzeit wieder aussteigen zu 
können: "Die ehrenamtlich Tätigen 
wollen ihre eigenen Vorstellungen und 
Erfahrungen in die frei gewählte, zeit­
lich genau umschriebene, begrenzte 
und inhaltlich erfüllende Aufgabe mit­
einbringen" .9 

Das Haussammeln hat demgegenüber 
viele Aspekte, die von aktiven und 
potenziellen MitarbeiterInnen als un­
attraktiv bewertet werden: Es wird als 
unangenehm erlebt, von Tür zu Tür zu 
gehen und Geld zu erbitten. Man hat 
das Gefühl, "betteln" zu gehen und 
sich aufzudrängen. Die Symmetrie von 
Geben und Nehmen ist nicht gegeben 
(die Sarnrnlerlnnen erbitten etwas, oh­
ne ihrerseits etwas anzubieten). Man 
ist mit negativen Reaktionen von Sei­
ten der Besammelten konfrontiert, 
muss als Angriffsfläche für Kritik her­
halten, bei der es zumeist um das 
Bemängeln der Treffsicherheit carita­
tiver Hilfe geht. Schließlich müssen die 
meisten diesen Gang allein antreten. 

7 Vgl. Ch. Badelt/E. Hollerweger, Das Volumen ehrenamtlicher Arbeit in Österreich. Working Paper No. 
6. Wien, Februar 200l. 

8 Vgl. ebd., 7. 
9 K. Baumgartner, Diakonie im Geist. Charismen und ehrenamtliche Dienste in der Kirche, in: K. Baumgartner 

(Hg.), Gemeinde gestalten, Regensburg 1999, 35-67, hier 52. 
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ıne / weiıtel oibt Betatigungsfel- hung den Mitgliedern seiner Pfarre,
der, die ın ezug auf Inhalt, Aufgabe inwıeweiıt er alsı geschätzt und geach-
und Rahmenbedingungen den Sprü- tet wird. 5Sympathiewerte sınd insbe-
chen der EhrenamtHichen mehr sondere bei olchen Tätigkeiten MN

entgegenkommen als die Carıtas-Haus- großer edeutung, die sıch cht
UStTVOo besetzt sind Wenn schon diesammlung. Dennoch können Modifi-

kationen der einen der anderen Art Aufgabe nicht sehr attraktıv ist, annn
durchaus azu beitragen, manche der mache ich zumiıindest einer Person
unattraktiven Aspekte zumindest ab- zuliebe, die ich gerN habe der schätze
zuschwächen. 50 könnte das Haussam- (ll’al weil du machst, deswegen mach
meln mıt anderen ptarrlıchen Dhensten iıch da BETINE mit”).
beziehungsweise Gruppenerfahrungen Die Persönlichkeit des Ptarrers ıst auch
gekoppelt werden, etwa mıit dem Aus- dem Sinn relevant, ass die das
tragen VOo  — Pfarrblättern, dem Kran- Klıma einer Pfarrgemeinde wesentlich
kenbesuchsdienst der dem Engage- prag ach einer Studie der O-
men der Katholischen Frauen- der ischen Frauengemeinschaft Deutsch-
Maäannerbewegung. Uurc Begleitper- lands '“ ıst eInNe gute emotionale Be-
SONMEeN könnten Team-Erlebnisse g_ heimatung in der jeweiligen Pfarrge-
schaffen werden. uch das Ermögli- meıinde eine grundlegende Vorausset-
chen VOnNn Spenden der ZUNg die Motivation VO  - Frauen,
das Betonen der Möglichkeit Vo  — zeıt- sıch engagleren. Neben der Freude
ich befristetem der äumlich einge- der einzelnen Aufgabe sind VOTLr
schränktem Sammlerdienst käaäme den allem der sozıale Kontakt und die PeI-
aktuellen Antorderungen treiwillige sönlichen guten Erfahrungen im Raum
Tätigkeıt entgegen.,. der Pfarrgemeinde entscheidend „Da,

diese als eın Ort rfahren wird,
I Iie Persönlichkeit der Verantwortlichen dem ich mich Hause en kann
als Einflussfaktor un aNgCENOMMEN werde, bın ich auch
Die Persönlichkeit des Pfarrers spielt bereit, mich engagleren”.”
insbesondere bei der Mothvahon der

! Der Wert des [ankesammlerInnen eine oroße Das
ang damit ass viele Pfarrmitglie- |Die Bedeutung Von Dankesteiern und
der eher dann ZUT Mitarbeit bereit sind, Ehrungen für die HaussammlerInnen,
WEe 1E VO Pfarrer persönlich an S£] VO  3 pfarrlicher Seite der Von

diözesaner Seite her, wurde VO  - allensprochen werden, als welnnn SIE VOnNn
eiıner anderen Person darum gebeten Befragten den Pfarren hervorge-
werden. Daruber hinaus 1St aber SANZ en | Jas ankeschön Fnde SPI
wesentlich, WIıe überzeugt der Ptarrer „die Motvationskurbel tür das nächste
er auch der der die Haussamm- die ammlerinnen sollten du-
lungsverantwortliche) hinter der acC geehr werden WI1ıe alle anderen
steht, inwieweit Ur Vorbild ıSt, wWenn S pfarrlichen MitarbeiterInnen.

das Engagement Hır Bedürftige Die öffentliche Wertschätzung dieses
geht Wichtig ıst zudem SP1INE Bezie- Dienstes ıst VOo  - orOßer Wichtigkeit.

Vgl Mitglieder-Umfrage Fıne Analyse der Mitghederstruktur Nac| verbandlıchen Un!|
zialen Aspekten. Forschun sbericht erstellt Un Van der Straeten Schmidt-Koddenberg, he VOm
kitd-Zentralverband, Diüsse dorf 19972

A Bühler, Frauen, Kirche, Khrenarmnt Entwicklungen Urn Perspektiven,. Düsseldort 1995, 77
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Ohne Zweifel gibt es Betätigungsfel­
der, die in Bezug auf Inhalt, Aufgabe 
und Rahmenbedingungen den Ansprü­
chen der neuen Ehrenamtlichen mehr 
entgegenkommen als die Caritas-Haus­
sammlung. Dennoch können Modifi­
kationen der einen oder anderen Art 
durchaus dazu beitragen, manche der 
unattraktiven Aspekte zumindest ab­
zuschwächen. So könnte das Haussam­
meln mit anderen pfarrlichen Diensten 
beziehungsweise Gruppenerfahrungen 
gekoppelt werden, etwa mit dem Aus­
tragen von Pfarrblättern, dem Kran­
kenbesuchsdienst oder dem Engage­
ment in der Katholischen Frauen- oder 
Männerbewegung. Durch Begleitper­
sonen könnten Team-Erlebnisse ge­
schaffen werden. Auch das Ermögli­
chen von anonymen Spenden oder 
das Betonen der Möglichkeit von zeit­
lich befristetem oder räumlich einge­
schränktem Sammlerdienst käme den 
aktuellen Anforderungen an freiwillige 
Tätigkeit entgegen. 

Die Persönlichkeit der Verantwortlichen 
als Einflussfaktor 
Die Persönlichkeit des Pfarrers spielt 
insbesondere bei der Motivation der 
SammlerInnen eine große Rolle. Das 
fängt damit an, dass viele Pfarrmitglie­
der eher dann zur Mitarbeit bereit sind, 
wenn sie vom Pfarrer persönlich ange­
sprochen werden, als wenn sie von 
einer anderen Person darum gebeten 
werden. Darüber hinaus ist aber ganz 
wesentlich, wie überzeugt der Pfarrer 
(oder auch der oder die Haussamm­
lungsverantwortliche) hinter der Sache 
steht, inwieweit er Vorbild ist, wenn es 
um das Engagement für Bedürftige 
geht. Wichtig ist zudem seine Bezie­

hung zu den Mitgliedern seiner Pfarre, 
inwieweit er also geschätzt und geach­
tet wird. Sympathiewerte sind insbe­
sondere bei solchen Tätigkeiten von 
großer Bedeutung, die an sich nicht 
lustvoll besetzt sind. Wenn schon die 
Aufgabe nicht sehr attraktiv ist, dann 
mache ich es zumindest einer Person 
zuliebe, die ich gern habe oder schätze 
("ja, weil du es machst, deswegen mach 
ich da gerne mit"). 
Die Persönlichkeit des Pfarrers ist auch 
in dem Sinn relevant, dass sie das 
Klima einer Pfarrgemeinde wesentlich 
prägt. Nach einer Studie der Katho­
lischen Frauengemeinschaft Deutsch­
lands 10 ist eine gute emotionale Be­
heimatung in der jeweiligen Pfarrge­
meinde eine grundlegende Vorausset­
zung für die Motivation von Frauen, 
sich zu engagieren. Neben der Freude 
an der einzelnen Aufgabe sind vor 
allem der soziale Kontakt und die per­
sönlichen guten Erfahrungen im Raum 
der Pfarrgemeinde entscheidend: "Da, 
wo diese als ein Ort erfahren wird, in 
dem ich mich zu Hause fühlen kann 
und angenommen werde, bin ich auch 
bereit, mich zu engagieren".l1 

Der Wert des Dankes 
Die Bedeutung von Dankesfeiern und 
Ehrungen für die HaussammlerInnen, 
sei es von pfarrlicher Seite oder von 
diözesaner Seite her, wurde von allen 
Befragten in den Pfarren hervorge­
hoben: Das Dankeschön am Ende sei 
"die Motivationskurbel für das nächste 
Mal", die SammlerInnen sollten genau­
so geehrt werden wie alle anderen 
pfarrlichen MitarbeiterInnen. 
Die öffentliche Wertschätzung dieses 
Dienstes ist von großer Wichtigkeit. Ob 

10 Vgl. kfd: Mitglieder-Umfrage 91. Eine Analyse der Mitgliederstruktur nach verbandlichen und so­
zialen Aspekten. Forschungsbericht erstellt von: B. Van der StraetenlA. Schmidt-Koddenberg, hg. vom 
kfd-Zentralverband, Düsseldorf 1992. 

11 M. Bühler, Frauen, Kirche, Ehrenamt. Entwicklungen und Perspektiven. Düsseldorf 1995, 77f. 
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un wıe eine ehrenamtliche Arbeit MEN, das S1€e vielleicht erlebt aben, mıft
erkannt wird, ar entscheidend das der Kritik, die S1e sıch vielleicht
ima, die atmosphärischen Rahmen- hören mussten, nmicht alleingelassen

werden.bedingungen, innerhalb derer diese
Tätigkeit geschieht. Gerade bei ehren-
amtlichen Tätigkeiten, die in manchen Begleitende Bewusstsemsarbeit
Teilen der Gesellschaft kein Ees An- Das Haussammeln wird ınter ande-
sehen en, sind Anerkennung und [E deswegen als unangenehm em  -
Wertschätzung Von Bedeutung als funden, weil den einzelnen arnmı.-
Gegengewicht den vielleicht ertah- er/die einzelne Sammlerin mit der
Tenen Unfreundlichkeiten urn Demür- menschlichen Hilfsbedürftigkeit, dem
tigungen. Angewiesen-dein auf andere konfron-
In vielen Pfarren wiırd Zu Abschluss hert Es kratzt an Mythos der nab-
der ammlung eın „gemütliches Pr hängigkeıt, einem Selbstbild, das
sammensıtzen“ veranstaltet: iLhe Samm- SEINE Stärke daraus bezieht, keinen
eriInnen bekommen e1INe kleine Jause, deren ZU brauchen, auf nıemanden
manchmal werden Ausflüge der Ex- gyewlesen sein.„Eine Bewusstseins-
kursionen organısıert iIm Idealfall ıst beziehungsweise Oftentlichkeitsarbeit,
auch der Pfarrer anwesend. Abgesehen die in veht, diesen Mythos eNt-
VOM Dank, den S1iEe ausdrücken, bieten en, ware in diesem Zusammen-
diese Treften die Möglichkeit, Erfah- hang sınnn voll

mıt anderen SammlerInnen AUS- „Die Nächstenliebe gründet auf der
zutauschen, sich negatıve Erlebnisse rfahrung der ‚Einheit mıit allen Men-
Von der Seele reden, die Einsamkeit schen‘. [hieses Gefühl der menschli-
des ammeln-Gehens zumindest chen ‚Solidarıtät” efähigt unsS, den An-
Schluss eın wenig relativieren. eren ‚erkennen‘’. achnsten-
uch WEn manche SammleriInnen die- liebe ıst ach Erich Fromm 12 ZWI1-
sPSs Angebot nıcht annehmen, ist Sanz schen m Kern eichen Insotern wır
wichtig, ass solche Angebote über- Menschen sınd, sind WIr aut ılfe
aup 1bt. In den Interviews meıinten gewlesen heute ich, MOrTgenNn du ber
einige SammlerInnen, ass der ank dieses Angewlesensein auf ilfe heißt
für SIE nıcht das Ausschlaggebende sSe1l nicht, ass der eine hılflos un der
Das ist schon richtig. Die Dankesteiern andere mächtig ıst Hilflosigkeit i eın
selber reichen sicherlich nicht aQus als vorübergehender Zustand.“ 12

Motivahon Hır diesen |ienst. Dennoch
würde aber etwas Entscheidendes teh-
len, S1E nicht gäbe („es Sal Biblisch-theologische Impulse
nicht elbstverständlich seın  “
ichtig ıst auch, bei diesen Tretftfen Bereits dıe Erkenntnisse dieser empirt-
gute Rahmenbedingungen für den schen 1e gyeben Hinweise darauf,
Austausch unter den 5SammlerInnen, dass be] den Haussammlungen
Hr ussprache un Reflexion 1m Sinne mehr als uUum eld geht. Richten WIT
eiıner Supervision chaften 1eS den 1C auft einschlägıge Passagen
wird als Zeichen afur erlebt, ass die der biblischen Botschaft, S0 verstärkt

sich dieser Eindruck ochSammlerInnen miıt dem Unangeneh-

Harbach, Altrulsmus und Moral Upladen 1992, 32f.
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und wie eine ehrenamtliche Arbeit an­
erkannt wird, färbt entscheidend das 
Klima, die atmosphärischen Rahmen­
bedingungen, innerhalb derer diese 
Tätigkeit geschieht. Gerade bei ehren­
amtlichen Tätigkeiten, die in manchen 
Teilen der Gesellschaft kein hohes An­
sehen haben, sind Anerkennung und 
Wertschätzung von Bedeutung - als 
Gegengewicht zu den vielleicht erfah­
renen Unfreundlichkeiten und Demü­
tigungen. 
In vielen Pfarren wird zum Abschluss 
der Sammlung ein "gemütliches Zu­
sammensitzen" veranstaltet: Die Samm­
lerlnnen bekommen eine kleine Jause, 
manchmal werden Ausflüge oder Ex­
kursionen organisiert - im Idealfall ist 
auch der Pfarrer anwesend. Abgesehen 
vom Dank, den sie ausdrücken, bieten 
diese Treffen die Möglichkeit, Erfah­
rungen mit anderen SammlerInnen aus­
zutauschen, sich negative Erlebnisse 
von der Seele zu reden, die Einsamkeit 
des Sammeln-Gehens zumindest am 
Schluss ein wenig zu relativieren. 
Auch wenn manche SammlerInnen die­
ses Angebot nicht annehmen, ist es ganz 
wichtig, dass es solche Angebote über­
haupt gibt. In den Interviews meinten 
einige SammlerInnen, dass der Dank 
für sie nicht das Ausschlaggebende sei. 
Das ist schon richtig. Die Dankesfeiern 
selber reichen sicherlich nicht aus als 
Motivation für diesen Dienst. Dennoch 
würde aber etwas Entscheidendes feh­
len, wenn es sie nicht gäbe ("es soll 
nicht selbstverständlich sein") . 
Wichtig ist auch, bei diesen Treffen 
gute Rahmenbedingungen für den 
Austausch unter den SammlerInnen, 
für Aussprache und Reflexion im Sinne 
einer Supervision zu schaffen. Dies 
wird als Zeichen dafür erlebt, dass die 
SammlerInnen mit dem Unangeneh­

men, das sie vielleicht erlebt haben, mit 
der Kritik, die sie sich vielleicht an­
hören mussten, nicht alleingelassen 
werden. 

Begleitende Bewusstseinsarbeit 
Das Haussammeln wird unter ande­
rem deswegen als unangenehm emp­
funden, weil es den einzelnen Samm­
ler / die einzelne Sammlerin mit der 
menschlichen Hilfsbedürftigkeit, dem 
Angewiesen-Sein auf andere konfron­
tiert. Es kratzt am Mythos der Unab­
hängigkeit, an einem Selbstbild, das 
seine Stärke daraus bezieht, keinen an­
deren zu brauchen, auf niemanden an­
gewiesen zu sein. Eine Bewusstseins­
beziehungsweise Öffentlichkeitsarbeit, 
die dahin geht, diesen Mythos zu ent­
kräften, wäre in diesem Zusammen­
hang sinnvoll. 
"Die Nächstenliebe gründet auf der 
Erfahrung der ,Einheit mit allen Men­
schen'. Dieses Gefühl der menschli­
chen ,Solidarität' befähigt uns, den An­
deren in uns zu ,erkennen'. Nächsten­
liebe ist nach Erich Fromm Liebe zwi­
schen ,im Kern Gleichen'. Insofern wir 
Menschen sind, sind wir auf Hilfe an­
gewiesen - heute ich, morgen du. Aber 
dieses Angewiesensein auf Hilfe heißt 
nicht, dass der eine hilflos und der 
andere mächtig ist. Hilflosigkeit ist ein 
vorübergehender Zustand." 12 

3. Biblisch-theologische Impulse 

Bereits die Erkenntnisse dieser empiri­
schen Studie geben Hinweise darauf, 
dass es bei den Haussammlungen um 
mehr als um Geld geht. Richten wir 
den Blick auf einschlägige Passagen 
der biblischen Botschaft, so verstärkt 
sich dieser Eindruck noch. 

H. Ha rbach, Altruismus und Moral. Opladen 1992, 232f. 12 
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DITS heutige eologie May sich iıch ers aufschlussreich. Am häufigsten
muit dem Geldsammeln beschäftigen verwendet er den Begrnift ‚Charıs"
die biblische Theologie hat 1e5 aller- (1 Kor 16,3; Kor 5,4.6./.19) eiınen Zen-
dings schr ohl getan In en Paulus- tralbegri seiner Theologie, mıit dem eT7
briefen lesen WIT Von einem Ereignis, zumeilst die na (iottes bezeichnet,
das durchaus Parallelen Z.UuU u  e Urc die die Menschen gerechtfertigt
heutigen Haussammlungen aufweist‘ werden. In Nserem Zusammenhang
Die ammlung ür die verarmte (e- wird charıs 17 der kinheitsübersetzung
meinde in Jerusalem. Auch hier geht mıit Liebesgabe, Gunst, Liebeswerk
P 1C  e  ht ıL  3 Solidarität mıiıt Bedürftigen ubersetzt. Sammeln bezeichnet er WEel-
ın der eigenen Gemeinde, sondern Un ters als ‚eulogi0‘ or 9,5) eın Begriff,
R1n Hilfsprojekt Für Menschen, die der anderen Stellern das (ottes
anderswo leben Es handelt sich auch Off 5,12) der Segen bedeutet (1 ?etr

keine Kollekte iIim Rahmen des Ge- 3,9) eld sammeln ist ‚Jettourgia' (2 Kor
meinde-Gottesdienstes, sondern jeder 412} eın Begriff, der 1 religiösen
co1] ın SeINeM eigenen Haus „immer Kontext zunächst den Tempeldienst
am ersten Tag der Woche Petwas (Lk 1:2  &L  3), annn 1 Hebräerbrief den
rücklegen und ( ZUSAMMENSPAaTEN, priesterlichen Dienst Jesu Christi be-
Was er kann  ” Kor 16,2) zeichnet Heb 8,6), schließlich allge-

mMeln den (‚ottesdienst. Sammeln ıst| )ass Paulus diese Sammlung keines-
WEeRS als lästige Nebensache sieht, ıst ‚KOLNONIA' (Röm eın Begriff, der
schon ihrem quantitativen Gewicht die Gemeinschaft mıiıt Jesus (etwa Kor
Zu erkennen. In TE zentralen Briefen 1,9), annn auch die (emeinschaft mıiıft
geht eTtr darauf ein 1m Brief die WKO- (‚oOtt und untereinander bezeichnet (et
IMer (Röm 15,25-268) und ın den Zzwe!l Joh 1,3.6.7 Sammeln iıst schlielß-
Briefen die Korinther, wobei diesem ich .diakonta‘ (2 Or 8II 9,1), Lhenst
nliegen in KOr Zzweıl atıstührliche un Hilfeleistung.
Kapitel gewidmet sind ( Kaor 16,1 —4,2 Wie I1an hier sS1e iıst in der theologi-
KOr und 9 Es handelt sich keines- schen Deutung der ıbel das Geldsam-
WEBS u  Z eine spontane Einzelaktion, meln ür Bedürftige keineswegs eINeE
sondern eıne großangelegte Spen- profane Angelegenheit. Es ist iıchtba-
en-Kampagne, Paulus geschickt TeTr un greitbarer Ausdruck der jüdi-
eine Wettbewerbssituaton zwischen schen ”raxıs, dje Paulus weiterführt,
den (Gjemeinden Mazedoniens un Je- und damıt auch zentraler nhalte des
MNMen der Provinz Achaila herstellt: Wer christlichen Gilaubens. [Damit sind kei-
wird die Ööheren Sammelergebnisse NESWeBS alle historisch gewachsenen
erzielen? Formen ammlungen sakrosankt
Paulus raumt dieser ammlung NIiC und unantastbar. ede Form ıst jedoch
Aur quantitativ eın ZTOES Gewicht eın 171 möglicher organisatorischer Rah-
Besonders ım Korintherbrief zieht “r en dafür, dass Gnade, Lob Gottes,
alle Kegister seiner theologischen Ar- Gottesdienst, (‚emeinschaft lebendig
gumentationskunst, diese Samm- werden. inNne sorgtfältige Prüfung hrer
lung mıit den zentralen Themen der Potenziale ıst gefordert, damit nıcht
christlichen Botschaft in Verbindung durch eine vorschnelle kKesignation
E bringen. Mıt welchen Begriftfen er angesichts praktischer Schwierigkeiten
diese scheinbar profane Tätigkeit des das Kind mıt eın Bade ausgeschüttet

ırdGeldsammelns belegt, erscheint beson-
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Die heutige Theologie mag sich nicht 
mit dem Geldsammeln beschäftigen ­
die biblische Theologie hat dies aller­
dings sehr wohl getan. In den Paulus­
briefen lesen wir von einern Ereignis, 
das durchaus Parallelen zu unseren 
heutigen Haussammlungen aufweist: 
Die Sammlung für die verarmte Ge­
meinde in Jerusalem. Auch hier geht 
es nicht um Solidarität mit Bedürftigen 
in der eigenen Gemeinde, sondern um 
ein Hilfsprojekt für Menschen, die 
anderswo leben. Es handelt sich auch 
um keine Kollekte im Rahmen des Ge­
meinde-Gottesdienstes, sondern jeder 
soll in seinem eigenen Haus "immer 
am ersten Tag der Woche etwas zu­
rücklegen und so zusammensparen, 
was er kann" (1 Kor 16,2). 
Dass Paulus diese Sammlung keines­
wegs als lästige Nebensache sieht, ist 
schon an ihrem quantitativen Gewicht 
zu erkennen. In drei zentralen Briefen 
geht er darauf ein: im Brief an die Rö­
mer (Röm 15,25-28) und in den zwei 
Briefen an die Korinther, wobei diesem 
Anliegen in 2 Kor zwei ausführliche 
Kapitel gewidmet sind (1 Kor 16,1-4,2 
Kor 8 und 9). Es handelt sich keines­
wegs um eine spontane Einzelaktion, 
sondern um eine großangelegte Spen­
den-Kampagne, wo Paulus geschickt 
eine Wettbewerbssituation zwischen 
den Gemeinden Mazedoniens und je­
nen der Provinz Achaia herstellt: Wer 
wird die höheren Sammelergebnisse 
erzielen? 
Paulus räumt dieser Sammlung nicht 
nur quantitativ ein großes Gewicht ein. 
Besonders im 2. Korintherbrief zieht er 
alle Register seiner theologischen Ar­
gumentationskunst, um diese Samm­
lung mit den zentralen Themen der 
christlichen Botschaft in Verbindung 
zu bringen. Mit welchen Begriffen er 
diese scheinbar so profane Tätigkeit des 
Geldsammelns belegt, erscheint beson­

ders aufschlussreich. Am häufigsten 
verwendet er den Begriff ,charis' ­
(1 Kor 16,3; 2 Kor 8,4.6.7.19) - einen Zen­
tralbegriff seiner Theologie, mit dem er 
zumeist die Gnade Gottes bezeichnet, 
durch die die Menschen gerechtfertigt 
werden. In unserem Zusammenhang 
wird charis in der Einheitsübersetzung 
mit Liebesgabe, Gunst, Liebeswerk 
übersetzt. Sammeln bezeichnet er wei­
ters als ,eulogia' (2 Kor 9,5) - ein Begriff, 
der an anderen Stellen das Lob Gottes 
(Off 5,12) oder Segen bedeutet (1 Petr 
3,9). Geld sammeln ist ,leitourgia' (2 Kor 
9,12) - ein Begriff, der im religiösen 
Kontext zunächst den Tempeldienst 
(Lk 1,23), dann im Hebräerbrief den 
priesterlichen Dienst Jesu Christi be­
zeichnet (Heb 8,6), schließlich allge­
mein den Gottesdienst. Sammeln ist 
,koinonia' (Röm 15,26) - ein Begriff, der 
die Gemeinschaft mit Jesus (etwa 1 Kor 
1,9), dann auch die Gemeinschaft mit 
Gott und untereinander bezeichnet (et­
wa 1 Joh 1,3.6.7). Sammeln ist schließ­
lich ,diakonia' (2 Kor 8,4; 9,1), Dienst 
und Hilfeleistung. 

Wie man hier sieht, ist in der theologi­
schen Deutung der Bibel das Geldsam­
meln für Bedürftige keineswegs eine 
profane Angelegenheit. Es ist sichtba­
rer und greifbarer Ausdruck der jüdi­
schen Praxis, die Paulus weiterführt, 
und damit auch zentraler Inhalte des 
christlichen Glaubens. Damit sind kei­
neswegs alle historisch gewachsenen 
Formen von Sammlungen sakrosankt 
und unantastbar. Jede Form ist jedoch 
ein möglicher organisatorischer Rah­
men dafür, dass Gnade, Lob Gottes, 
Gottesdienst, Gemeinschaft lebendig 
werden. Eine sorgfältige Prüfung ihrer 
Potenziale ist gefordert, damit nicht 
durch eine vorschnelle Resignation 
angesichts praktischer Schwierigkeiten 
das Kind mit dem Bade ausgeschüttet 
wird. 
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Zukunftspotenzıale VvVo Haus- wır etihoden entwickelt, die uUuNns das
sammlungen für carıtative Zwecke en VO Leib halten: die Postwurtf-

sendung mit intach abtrennbarem
Fs gibt denken, ass Geldsammeln Zahlschein, die 11 Fernsehen einge-
ıIn der Bibel häufigsten mıiıt dem endete Kontonummer, die entschei-
Begriff cCharıs bezeichnet wird, mıit dungsschonende Spende per Dauer-
demselben Wort Wı die na (jottes. auftrag. AIl 1eS5 hat natürlich seinen
Diesena (‚ottes wirkt sich ach der Wert Der nterschıe: hegt darin, ass
biblischen Botschaft aus ın .Charis- INnan bei Katastrophenbildern 1 ern-
men , Gnadengaben: Alle diese en sehen den Kanal wechseln kann, tür
kommen aber AQus erselben Quelle 5Spendenbriefe ist der Papierkorb da
wWwWıe 1Im Brief die Korinther betont Haussammler jedoch stehen leibhaftig

in der Offenen ür, stellvertretend fürwird: „Es eibt verschiedene (Ginaden-
gaben (Chariısmen), aber LU den einen Arme un Benachteiligte. Diese Woh-
(Geist88  Lehner — Schrattenecker/ Haussammlungen als pastorale Chance  4. Zukunftspotenziale von Haus-  wir Methoden entwickelt, die uns das  sammlungen für caritative Zwecke  Elend vom Leib halten: die Postwurf-  sendung mit einfach abtrennbarem  Es gibt zu denken, dass Geldsammeln  Zahlschein, die im Fernsehen einge-  in der Bibel am häufigsten mit dem  blendete Kontonummer, die entschei-  Begriff charis bezeichnet wird, mit  dungsschonende Spende per Dauer-  demselben Wort wie die Gnade Gottes.  auftrag. All dies hat natürlich seinen  Diese Gnade Gottes wirkt sich nach der  Wert. Der Unterschied liegt darin, dass  biblischen Botschaft aus in ‚Charis-  man bei Katastrophenbildern im Fern-  men”‘, Gnadengaben: Alle diese Gaben  sehen den Kanal wechseln kann, für  kommen aber aus derselben Quelle,  Spendenbriefe ist der Papierkorb da.  wie im Brief an die Korinther betont  Haussammler jedoch stehen leibhaftig  in der offenen Tür, stellvertretend für  wird: „Es gibt verschiedene Gnaden-  gaben (Charismen), aber nur den einen  Arme und Benachteiligte. Diese Woh-  Geist. ... Jedem aber wird die Offenba-  nungstür, die gewöhnlich alles Unheil  von der privaten kleinen Welt fernhält,  rung des Geistes geschenkt, damit sie  anderen nützt“ (1 Kor 12,4.7).  steht offen. Nur noch die symbolische  Darum geht es also in unserem persön-  Grenze der Türschwelle hält die Samm-  ler draußen, die der Armut und Not ein  lichen Christsein und im gemeinsamen  konkretes menschliches Gesicht leihen.  Christsein in einer Pfarrgemeinde. Wir  leben vom Geschenk der Offenbarung  Sie machen bewusst, wofür Christin-  des Geistes. Dieses Geschenk haben  nen und Christen in unserer Gesell-  wir aber nicht zur eigenen Befriedi-  schaft einstehen — nicht für die Pflege  gung erhalten, sondern es ist dazu be-  der eigenen Spiritualität und Gesellig-  stimmt, weitergegeben zu werden. So  keit, sondern für diakonia: dafür, dass  kann sich eine christliche Gemeinde  alle Menschen ein menschenwürdiges  Leben führen können. So manche Ge-  nicht damit begnügen, ein Ofen zu  sein, der sich selbst wärmt. Sie soll  spräche bei dieser Gelegenheit bieten  menschliche und soziale Wärme aus-  auch die Möglichkeit, etwas über sozi-  ale Notsituationen im lokalen Lebens-  strahlen in die Gesellschaft, deren Teil  sie ist. Haussammlungen für caritative  umfeld zu erfahren.  Zwecke sind ein Paradebeispiel dafür,  Wenn die Haussammlung Ausdruck  von koinonia sein soll, so darf sie nicht  wie dies in unserer Zeit spürbar und  lebendig werden kann. Christinnen  auf einen privaten Opfergang Einzel-  und Christen gehen von Tür zu Tür als  ner reduziert werden. Es wird zuneh-  mend wichtig werden, Formen der  Ausdruck ihrer Überzeugung, dass das  Recht des Stärkeren nicht das letzte  gemeinsamen Vorbereitung und des  Wort haben darf; dass ein Klima der  Austausches untereinander zu finden,  Solidarität mit anderen Menschen über-  Team-Erlebnisse zu schaffen. Für man-  che Menschen kann es auch eine Moti-  lebenswichtig ist in unserer sozial käl-  ter werdenden Zeit.  vation sein, nicht allein, sondern zu  Der Sozialstaat erspart es uns mit seiner  zweit beim Sammeln unterwegs zu  Umverteilung über Steuern und Sozial-  sein. Auch Jesus hat die Jünger nicht  versicherungsbeiträge weitgehend, be-  allein, sondern zu zweit auf den Weg  dürftigen Menschen ins Auge schauen  geschickt (Lk 10,1).  Schließlich kann man durchaus nach  zu müssen. Wo gezielt für Notleidende  gesammelt und gespendet wird, haben  kreativen neuen Wegen suchen, dieJedem aber wird die Oftenba- nungstur, die gewö  ch es Unheil

VOU|  _ der privaten kleinen Welt ternhält,rUuNg des (Gelistes geschenkt, damit SIE
anderen nützt“ Kor steht Offen Nur noch die symbolische
|arum geht es also in uUuNnsSerTeIN persön- (irenze der Türschwelle hält die Samm-

ler draußern, die der Armut und Not eınlichen Christsein und ım gemeinsamen
konkretes menschliches Gesicht eihenC’hristsein eiNer Pfarrgemeinde. Wir

leben VO Geschenk der UOffenbarung Sie machen bewusst, woftür C’hristin-
des Geistes. | heses eschen en nen und Christen ın unseTeT esell-
wIr aber nicht ZUrFr eıgenen eITr1ed1- schaf‘ einstehen nicht Hir cdie ege
SUuNg erhalten, sondern es ISt azu be- der eigenen Spiritualität und esellig-
stimmt, weitergegeben werden. SO keit, sondern für diakoni: dafür, ass
kann sıch e1Ne christliche (Gemeinnde alle Menschen 21n menschenwürdiges

en führen können. SO manche Ge-nıicht damit begnügen, eın fen
seın, der siıch selbst Warını Sie soll spräche bei dieser Gelegenheit bieten
menschliche und sozıale Wärme aUS- auch die Möglichkeit, etwas ber SO71-

ale Notsituationen Okalen Lebens-strahlen diıe Gesellschaft, deren Teil
gıe iıst Haussammlungen für carıtatıve umteld ertahren.
Zwecke sind eın Paradebeispiel dafür, Wenn die Haussammlung Ausdruck

VoOo  - koinon1a sSeın soll, dart QIE nichtWIıEe 1es ın uUuNnsSseTerTr Zeıt spürbar un
lebendig werden kann Christinnen auf einen privaten Opfergang FEinzel-
und C’hristen gehen VO  - Tür Tur als er reduziert werden. Es wird zuneh-

mend W1 werden, Formen derUSCdTUuC ihrer Überzeugung, ass das
ec des Stärkeren nicht das letzte gemeınsamen Vorbereitung und des
Wort en darf; ass eın Klıma der Austausches untereinander finden,
Solidarität mit anderen Menschen über- Team-Erlebnisse ScChafrfen Für IN arnı-

che Menschen kann 5 auch eiıne Maoti-lebenswichtig ıst 1ın UNSEeTeT soz1al käl-
ter werdenden Zeit vabhon seun, nıcht alleın, soöondern
Der Sozjalstaat erspart UuNSs mıt Se1INeT zweiıt eiım Sammeln unterwegs
Umverteilung über Steuern und z1al- sSeımn Au Jesus hat die Jünger nıicht
versicherungsbeiträge weitgehend, be- allein, sondern zweiıt auf den Weg
dürftigen Menschen 1Ss Auge schauen geschickt (Lk 10,1)

Schliefßlich kannn 1a7ı durchaus nachMUSSeEN. Wo gezielt tür Notleidende
gesammelt un gespendet wırd, naben kreativen Wegen suchen, die
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4. Zukunftspotenziale von Haus­
sammlungen für caritative Zwecke 

Es gibt zu denken, dass Geldsammeln 
in der Bibel am häufigsten mit dem 
Begriff charis bezeichnet wird, mit 
demselben Wort wie die Gnade Gottes. 
Diese Gnade Gottes wirkt sich nach der 
biblischen Botschaft aus in ,Charis­
men', Gnadengaben: Alle diese Gaben 
kommen aber aus derselben Quelle, 
wie im Brief an die Korinther betont 
wird: "Es gibt verschiedene Gnaden­
gaben (Charismen), aber nur den einen 
Geist. . .. Jedem aber wird die Offenba­
rung des Geistes geschenkt, damit sie 
anderen nützt" (1 Kor 12,4.7). 
Darum geht es also in unserem persön­
lichen Christsein und im gemeinsamen 
Christsein in einer Pfarrgemeinde. Wir 
leben vom Geschenk der Offenbarung 
des Geistes. Dieses Geschenk haben 
wir aber nicht zur eigenen Befriedi­
gung erhalten, sondern es ist dazu be­
stimmt, weitergegeben zu werden. So 
kann sich eine christliche Gemeinde 
nicht damit begnügen, ein Ofen zu 
sein, der sich selbst wärmt. Sie soll 
menschliche und soziale Wärme aus­
strahlen in die Gesellschaft, deren Teil 
sie ist. Haussammlungen für caritative 
Zwecke sind ein Paradebeispiel dafür, 
wie dies in unserer Zeit spürbar und 
lebendig werden kann. Christinnen 
und Christen gehen von Tür zu Tür als 
Ausdruck ihrer Überzeugung, dass das 
Recht des Stärkeren nicht das letzte 
Wort haben darf; dass ein Klima der 
Solidarität mit anderen Menschen über­
lebenswichtig ist in unserer sozial käl­
ter werdenden Zeit. 
Der Sozialstaat erspart es uns mit seiner 
Umverteilung über Steuern und Sozial­
versicherungsbeiträge weitgehend, be­
dürftigen Menschen ins Auge schauen 
zu müssen. Wo gezielt für Notleidende 
gesammelt und gespendet wird, haben 

wir Methoden entwickelt, die uns das 
Elend vom Leib halten: die Postwurf­
sendung mit einfach abtrennbarem 
Zahlschein, die im Fernsehen einge­
blendete Kontonummer, die entschei­
dungsschonende Spende per Dauer­
auftrag. All dies hat natürlich seinen 
Wert. Der Unterschied liegt darin, dass 
man bei Katastrophenbildern im Fern­
sehen den Kanal wechseln kann, für 
Spendenbriefe ist der Papierkorb da. 
Haussammler jedoch stehen leibhaftig 
in der offenen Tür, stellvertretend für 
Arme und Benachteiligte. Diese Woh­
nungstür, die gewöhnlich alles Unheil 
von der privaten kleinen Welt fernhält, 
steht offen. Nur noch die symbolische 
Grenze der Türschwelle hält die Samm­
ler draußen, die der Armut und Not ein 
konkretes menschliches Gesicht leihen. 
Sie machen bewusst, wofür Christin­
nen und Christen in unserer Gesell­
schaft einstehen - nicht für die Pflege 
der eigenen Spiritualität und Gesellig­
keit, sondern für diakonia: dafür, dass 
alle Menschen ein menschenwürdiges 
Leben führen können. So manche Ge­
spräche bei dieser Gelegenheit bieten 
auch die Möglichkeit, etwas über sozi­
ale Notsituationen im lokalen Lebens­
umfeld zu erfahren. 
Wenn die Haussammlung Ausdruck 
von koinonia sein soll, so darf sie nicht 
auf einen privaten Opfergang Einzel­
ner reduziert werden. Es wird zuneh­
mend wichtig werden, Formen der 
gemeinsamen Vorbereitung und des 
Austausches untereinander zu finden, 
Team-Erlebnisse zu schaffen. Für man­
che Menschen kann es auch eine Moti­
vation sein, nicht allein, sondern zu 
zweit beim Sammeln unterwegs zu 
sein. Auch Jesus hat die Jünger nicht 
allein, sondern zu zweit auf den Weg 
geschickt (Lk 10,1). 
Schließlich kann man durchaus nach 
kreativen neuen Wegen suchen, die 
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Haussammlung ın die Liturgie MNEU entdeckt und entwickelt werden.
der (jemeinden einzubinden, u Unterstützung Hür HaussammlerInnen
verdeutlichen, dass S1C selbst ‚leitourgia‘ ın den Pfarren wird dabei nıcht ur

ist Dazu genugt es nicht, das Sammel- Vo  ; den PfarrseelsorgerInnen, sondern
ergebnis bei den erlautbarungen be- vermehrt auch Von den Caritasorgani-

satıonen kommen IiNnussen “ine beson-kannt geben kıne Möglichkeit ıst
eine öffentliche ndung der Haus- ers wichtige werden die Verant-
sammlerinnen und Haussammler 1MmM wortlichen ür dıe Haussammlung ın
Rahmen der Liturgle. Dazu bietet sich den Pfarren spielen, hre Verantwor-
etw. die Liturgle des Gründonnerstags un beschränkt sich keineswegs Aur

a auf diese Weise das Ihema der auf den reibungslosen organısator1-
Fulßwaschung e1INe aKtuelle Ausdeu- schen Ablauf der Sammlung, sondern
tung tinden kannn hnen jeg auch, Verständnis da-

für Z wecken, dass bei der Haus-
Carıtas-Haussammlungen Zukunfts- sammlung mehr geht als ur in

potenziale en, wird sich wesentlich eld Sie ist öffentliches Zeugnis für
daran entscheiden, ob die darın ein Christsein mıit Herz un Mut, eın
schlummernden pastoralen Chancen ( hristsein mıit Courage.
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Haussammlung enger in die Liturgie 
der Gemeinden einzubinden, um zu 
verdeutlichen, dass sie selbst ,leitourgia ' 
ist. Dazu genügt es nicht, das Sammel­
ergebnis bei den Verlautbarungen be­
kannt zu geben. Eine Möglichkeit ist 
eine öffentliche Sendung der Haus­
sammlerinnen und Haussammler im 
Rahmen der Liturgie. Dazu bietet sich 
etwa die Liturgie des Gründonnerstags 
an, wo auf diese Weise das Thema der 
Fußwaschung eine aktuelle Ausdeu­
tung finden kann. 

Ob Caritas-Haussammlungen Zukunfts­
potenziale haben, wird sich wesentlich 
daran entscheiden, ob die darin 
schlummernden pastoralen Chancen 

neu entdeckt und entwickelt werden. 
Unterstützung für HaussammlerInnen 
in den Pfarren wird dabei nicht nur 
von den PfarrseelsorgerInnen, sondern 
vermehrt auch von den Caritasorgani­
sationen kommen müssen. Eine beson­
ders wichtige Rolle werden die Verant­
wortlichen für die Haussammlung in 
den Pfarren spielen. Ihre Verantwor­
tung beschränkt sich keineswegs nur 
auf den reibungslosen organisatori­
schen Ablauf der Sammlung, sondern 
an ihnen liegt es auch, Verständnis da­
für zu wecken, dass es bei der Haus­
sammlung um mehr geht als nur um 
Geld: Sie ist öffentliches Zeugnis für 
ein Christsein mit Herz und Mut, ein 
Christsein mit Courage. 
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welchen kulturellen arametern WeTl-‚„Italıca 7OnNn leguntur.” Weder ıtahenı-
sche eologie och Historiographie den diese bewertet? Meisterns PS
wird deutschsprachigem Gebiet die für die etzten beiden Jahrhunderte
zıplert, Vielleicht ıst eine solche Fın- pischen Wertvorzüge Vo  - Fortschri
stellung lediglich eiNe Iransformation andel, Modernisierung, un Produk-
des aus vergangenen Zeiten gyuültiıgen tionssteigerung. och damit kann dıe
„Catholıca ON leguntur”, zumal ta- eıt des iıtalienischen Barock UT VOTI-

dunkelt werden. Barocke Zeit un Ar-1eN als Paradebeispiel katholischer
Selbstverständlichkeit galt un 7zu chitektur braucht vıel 1C in der
Teil heute noch gilt. e1 hat die ita- Tiefenperspektive erkannt werden.
lienische Geschichtsschreibung nıcht Erhellend dafür ıst Hersches kultur-
11IUTr zahlenmäßig Beachtliches den historische Thematisierung gegenteili-
etzten Jahren geleistet, auch ihre QqUa- SCcI Parameter wıe Unterproduktivität,
ıtative Leistung ıst beeindruckend Mußlße un anderer Faktoren, die den
Mit dem 1er besprechenden an italienischen Lebensstil ZUrT damaligen
legte eın ausgewlesener Kenner der Zeıt kennzeichneten. Solche Faktoren
Kulturgeschichte des autgeklärten Ka- gehörten e1Ner sogenannten „Risıko-
tholizısmus, der Berner Hıstoriker Pe- mınımlerunNgsstrategıie”, W IE A Dieter
ter Hersche“, „eine 5Synthese” der- roh 1in anthropologischer Erfassung
CN Liıteratur „bestimmten Fragen Va Geschichte deutete”. Im eispiel
der zıial-, Mentalıitäts- und Kulturge- VO  > talıen wird diese kommunikativ
SCHICHtTE des Katholizismus“” ın talıen aufgeladen durch das Ineinander reli-
VOT S 8) Sein zeıitlicher Rahmen be- Y10Sser tuale und weltlicher UusStDar-

eit.wegt sich zwischen 1600 un 1750;
Recht er hat Belege afur muit „Ba- talien iıst eben „das andere Europa”,
rockzeitalter“” überschrieben. S50 überschrieb iuseppe (alasso SPEINE
ange galt diese Epoche gegenüber der „Hıstorische Anthropologie uditali-

115„ 4Vorausgegangenen Renaissance als eıt un Hersche fügte hınzu: „eiıne
der enz, als dunkle Zeıt zumın- Kultur wıder den „Fortschritt” 267
dest, „allenfalls VOon den Feuerbränden in der „Konservierung” Cdie „Leitidee”
der Inquisition” rhellt (S 14) eiche WAdr, nıcht cdie „Entwicklung Zzu I[110-
historischen Beobachtungen berechti- dernen Staat“” 269 1e1Imenr zeichne-

te sich der italienische Staat durch einegcCcn sölchen Annahmen un mıiıt

Deter Hersche, Italıen 1Im Barockzeitalter. Fıne So71al- Uunı| Kulturgeschichte, Wien Köln Weimar

Peter Hersche, Der >opätjansenismus 1n Österreich Veröffentlichungen der Kommission Kür (e-
schichte Österreichs 7 7 Wiıen 1977
[ hieler Grohh, Anthropologische Dimensionen der Geschichte suhrkamp-Taschenbuch Wıssenschaft
492), Frankhturt/M. 19949, *'1992) /4—90,
GUSEPPEC GAlnsSsSO, Europa: DPer un’antropologı.a StOTICA del Mezzogiorno A ’Italıa Mnemosyne
16) Nı0va ed accresciuta, POCCE 94
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Das andere Europa: Italien der Barockzeit 

"Italica non leguntur." Weder italieni­
sche Theologie noch Historiographie 
wird in deutschsprachigem Gebiet re­
zipiert. Vielleicht ist eine solche Ein­
stellung lediglich eine Transformation 
des aus vergangenen Zeiten gültigen 
"Catholica non leguntur", zumal Ita­
lien als Paradebeispiel katholischer 
Selbstverständlichkeit galt und zum 
Teil heute noch gilt. Dabei hat die ita­
lienische Geschichtsschreibung nicht 
nur zahlenmäßig Beachtliches in den 
letzten Jahren geleistet, auch ihre qua­
litative Leistung ist beeindruckend. 
Mit dem hier zu besprechenden Band I 
legte ein ausgewiesener Kenner der 
Kulturgeschichte des aufgeklärten Ka­
tholizismus, der Berner Historiker Pe­
ter Hersche 2

, "eine Synthese" der neue­
ren Literatur zu "bestimmten Fragen 
der Sozial-, Mentalitäts- und Kulturge­
schichte des Katholizismus" in Italien 
vor (5. 8). Sein zeitlicher Rahmen be­
wegt sich zwischen 1600 und 1750; zu 
Recht - er hat Belege dafür - mit "Ba­
rockzeitalter" überschrieben. 
Lange galt diese Epoche gegenüber der 
vorausgegangenen Renaissance als Zeit 
der Dekadenz, als dunkle Zeit zumin­
dest, "allenfalls von den Feuerbränden 
der Inquisition" erhellt (5 14). Welche 
historischen Beobachtungen berechti­
gen zu solchen Annahmen und mit 

welchen kulturellen Parametern wer­
den diese bewertet? Meistens waren es 
die für die letzten beiden Jahrhunderte 
typischen Wertvorzüge von Fortschritt, 
Wandel, Modernisierung und Produk­
tionssteigerung. Doch damit kann die 
Zeit des italienischen Barock nur ver­
dunkelt werden. Barocke Zeit und Ar­
chitektur braucht viel Licht, um in der 
Tiefenperspektive erkannt werden. 
Erhellend dafür ist Hersches kultur­
historische Thematisierung gegenteili­
ger Parameter wie Unterproduktivität, 
Muße und anderer Faktoren, die den 
italienischen Lebensstil zur damaligen 
Zeit kennzeichneten. Solche Faktoren 
gehörten zu einer sogenannten "Risiko­
minimierungsstrategie", wie es Dieter 
Groh in anthropologischer Erfassung 
von Geschichte deutete 3 Im Beispiel• 

von Italien wird diese kommunikativ 
aufgeladen durch das Ineinander reli­
giöser Rituale und weltlicher Lustbar­
keit. 
Italien ist eben "das andere Europa". 
So überschrieb Giuseppe Galasso seine 
"Historische Anthropologie Süditali­
ens" 4, und Hersche fügte hinzu: "eine 
Kultur wider den "Fortschritt" (267), 
in der "Konservierung" die "Leitidee" 
war, nicht die "Entwicklung zum mo­
dernen Staat" (269). Vielmehr zeichne­
te sich der italienische Staat durch eine 

I Peter Hersehe, Italien im Barockzeitalter. Eine Sozial- und Kulturgeschichte, Wien - Köln - Weimar 
1999. 

, Peter Hersehe, Der Spätjansenismus in Österreich (= Veröffentlichungen der Kommission für Ge­
schichte Osterreichs 7), Wien 1977. 

3 Dieter Groh, Anthropologische Dimensionen der Geschichte (= suhrkamp-Taschenbuch Wissenschaft 
992), Frankfurt/M. '1999, ('1992) 74-90, 86. 

, Giuseppe Galasso, L'altra Europa. Per un'antropologia storica deI Mezzogiorno d'Italia (= Mnemosyne 
16) Nuova ed . accresciuta, Lecce 1997. 



97Braun/Das andere Europa: talien der ar0ocKzeı

wenn themahtisiert wurde, dann nıepermanente bwesenhei (astatualıtä)
au  n tatt zentralen Organisationen PTO- mıit der Forcierung, die daraus R1n
Hlierten sich indıividuelle kigeninitia- deres (nordeuropäisches) Gesellschafts-
tıven, Statt zentraler Kontrollmechanis- system hätte kreieren können.
IMNEenN setzten sich regionale sprüche aktoren, dıe Zzu Olchen Mentalıtäts-
und Bedürfnisse durch Letztlich WarTr tormationen tführten, stellten YEeWISS
65 die Familie, die ım barocken talien auch geographische Gegebenheiten dar
die Sozialkontexte formulierte und VIE- Das warmere Kliıma ware Hır weıte eiule
les VO dem leisten vermochte, Was Italıens priımar NeNnnen /Zu den „a
iIm nördlichen kuropa das entperson- türlichen KRahmenbedingungen”, denen
lichte Staatswesen erledigte. Clie Menschen Cdieser Landschaft
[Dazu kamen kırchliche Formen „INM gesetzt gehörten für Hersche
termedijärer” Kommunikationstaktoren das „dauernde Risıko Vo  — Katastrophen
Wwı€e Bruderschaften, „luoghi r  pii (Stif- (Er'  eben, Vulkanausbrüche)  L Es „Wäar
tungen der sozialen Fürsorge). Sie sind einer ratıonalen Lebensplanung ım

die wichtigsten Exponenten einer inne der ‚protestantischen ab-
iıtahenıischen „moral economYy”. Ver- träglich, ware eben in anderer Art und
mutlich, s Peter Hersche, gıng „den Weise irrational gewesen” (272)

Kirchenhistorisch betont Hersche dieArmen und en meılnsten andgrup-
pen niırgendwo ul wWwıe in talıen“ Nur zögerliche Durchsetzung der tr1-
(271-2 dentinischen Kirchenreformen. Fuür
Italiener pflegten andere Einstellungen Neapel, die größte Italıens, [11US5S

bis 1Ins Jahrhunder‘ die FxistenzZUIN en Zur ihrer Mentalität gehör-
te die Überzeugung, ass hre Heiligen einer „Chiesa magıiıca-sensitiva” (de
den Himmel öffnen verstanden und Kosa) angesetzt werden das heilßt
ihnen all das vermitteln wussten, die Kirchenpraxis e1Ner erfahrungs-
dessen SI bedurtften. Miıt em relig1- konsthituthven relig1ösen Praxis, ın der
onsgeschichtlichen Begriff der „Magıe” TIranszendenz eine virtuose Größe PSV-
ıst 125 reilich 1Ur unzureichend PCDO- chischer (Glaubensbereitschaft un ih-
diert E< sind Kommunikationsbasen TPeS elingens bedeutete. Von ebentalls
kollektiver und indıyidueller interpsy- hemmender Wırkung auf die urch-
chischer Dialogizıtät, setzung tridentinischer Vorstellungen
Müßiggang ın anderen christlichen wirkte sich die Existenz eıner „Chiesa

recethzıa” aus ( )hese 1mMm en ItaliensKontext „a  er Laster Antang” gehör-
te eı italienischen Adligen „SUZUScgenN verbreitete Latenorganisation konnte
Z.UT Standesehre” (272) und manifes- mehrere Familhlien der tast eine
terte sich bis 1n die Unterschichten. Gemeinde umfassen. {dDie privatrecht-
Der Bettler, der SPINE gesellschaftliche 1C Urganisation stellte erıker d  /
Unproduktivität ptlegte, fand in dieser die ıhren relıg1ösen Bedürfnissen nach-
katholisch konturijerten Mentalität SE1- kommen ussten un Aatur finanziert

wurden.1E Berechtigung. Er vab anderen e
Möglichkeit, mıt Almosen (Gutes Zu uch die der Kirchengeschichte
tun FKın protestantisches Arbeitsethos, immer och dANSCHOMMENE Klerikalıi-
das sıch ın Nordeuropa auch innerhal sierung jener Zeit raf keineswegs
des aufgeklärten Katholizismus durch- „Wie die Laıen Vıa D’atronat dıe US-
zusetzen wusste, War ım sudlichen Ita- wa des Klerus steuerten, (} bestimm-
lien weitgehend tremd Und selbst ten SIE auch Zzu einem nıcht gyeringen
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permanente Abwesenheit (astatualita) 
aus. Statt zentralen Organisationen pro­
filierten sich individuelle Eigeninitia­
tiven, statt zentraler Kontrollmechanis­
men setzten sich regionale Ansprüche 
und Bedürfnisse durch. Letztlich war 
es die Familie, die im barocken Italien 
die Sozialkontexte formulierte und vie­
les von dem zu leisten vermochte, was 
im nördlichen Europa das entpersön­
lichte Staatswesen erledigte. 
Dazu kamen kirchliche Formen "in­
termediärer" Kommunikationsfaktoren 
wie Bruderschaften, "luoghi pii" (Stif­
tungen der sozialen Fürsorge). Sie sind 
nur die wichtigsten Exponenten einer 
italienischen "moral economy". Ver­
mutlich, so Peter Hersehe, ging es "den 
Armen und den meisten Randgrup­
pen... nirgendwo so gut wie in Italien" 
(271-272). 
Italiener pflegten andere Einstellungen 
zum Leben. Zur ihrer Mentalität gehör­
te die Überzeugung, dass ihre Heiligen 
den Himmel zu öffnen verstanden und 
ihnen all das zu vermitteln wussten, 
dessen sie bedurften. Mit dem religi­
onsgeschichtlichen Begriff der "Magie" 
ist dies freilich nur unzureichend deco­
diert. Es sind Kommunikationsbasen 
kollektiver und individueller interpsy­
chischer Dialogizität. 
Müßiggang - in anderen christlichen 
Kontext "aller Laster Anfang" - gehör­
te bei italienischen Adligen "sozusagen 
zur Standesehre" (272) und manifes­
tierte sich bis in die Unterschichten. 
Der Bettler, der seine gesellschaftliche 
Unproduktivität pflegte, fand in dieser 
katholisch konturierten Mentalität sei­
ne Berechtigung. Er gab anderen die 
Möglichkeit, mit Almosen Gutes zu 
tun. Ein protestantisches Arbeitsethos, 
das sich in Nordeuropa auch innerhalb 
des aufgeklärten Katholizismus durch­
zusetzen wusste, war im südlichen ita­
lien weitgehend fremd . Und selbst 

wenn es thematisiert wurde, dann nie 
mit der Forcierung, die daraus ein an­
deres (nordeuropäisches) Gesellschafts­
system hätte kreieren können. 
Faktoren, die zu solchen Mentalitäts­
formationen führten, stellten gewiss 
auch geographische Gegebenheiten dar. 
Das wärmere Klima wäre für weite Teile 
Italiens primär zu nennen. Zu den "na­
türlichen Rahmenbedingungen", denen 
die Menschen dieser Landschaft aus­
gesetzt waren, gehörten für Hersehe 
das "dauernde Risiko von Katastrophen 
(Erdbeben, Vulkanausbrüche)". Es "war 
einer rationalen Lebensplanung im 
Sinne der ,protestantischen Ethik' ab­
träglich, wäre eben in anderer Art und 
Weise irrational gewesen" (272). 
Kirchenhistorisch betont Hersehe die 
nur zögerliche Durchsetzung der tri­
dentinischen Kirchenreformen. Für 
Neapel, die größte Stadt Italiens, muss 
bis ins 19. Jahrhundert die Existenz 
einer "Chiesa magica-sensitiva" (de 
Rosa) angesetzt werden (185), das heißt 
die Kirchenpraxis einer erfahrungs­
konstitutiven religiösen Praxis, in der 
Transzendenz eine virtuose Größe psy­
chischer Glaubensbereitschaft und ih­
res Gelingens bedeutete. Von ebenfalls 
hemmender Wirkung auf die Durch­
setzung tridentinischer Vorstellungen 
wirkte sich die Existenz einer "Chiesa 
recettizia" aus. Diese im Süden Italiens 
verbreitete Laienorganisation konnte 
mehrere Familien oder sogar fast eine 
Gemeinde umfassen. Die privatrecht­
liehe Organisation stellte Kleriker an, 
die ihren religiösen Bedürfnissen nach­
kommen mussten und dafür finanziert 
wurden. 
Auch die von der Kirchengeschichte 
immer noch angenommene Klerikali­
sierung jener Zeit traf keineswegs zu. 
"Wie die Laien via Patronat die Aus­
wahl des Klerus steuerten, so bestimm­
ten sie auch zu einem nicht geringen 
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Teil die Frömmigkeitstormen nnerha spanischen Politik, die den Italienern
der katholischen Kırche"“ Fak- eINE hohe kulturelle Eigenständigkeit
tisch 1st einer „Komplizenschaft belassen hatte /asur war die Aufklä-
VOon Pfarrer und Volk dem visıheren- ruNg, durch die „svolta Innocenciana”,
den Bischof egenüber“ auszugehen, UrcCc. die Politik remder Dynastien
Ils dieser sich überhaupt Visitaho- WI1ıe der Bourbonen der der Osterrel-
en hatte entschließen können chischen Habsburger propagiert, Wie
Jedenfalls wurde das offiziell ach weıt veränderte dieser Kationalisie-
Irient verbreitete Kirchensystem e1Nn- rungsschub tatsächlich jene barocke

Mentalıität Italiens und annn bis ın denschließlich seıner Orthopraxie Vo  — den
Gläubigen eher als „Fremdbestim- Süden hinein?
mung” denn als sthimmı1ge Innovahon (zute Lesbarkeit, sütffisante Formulie-
wahrgenommen. rungen un e1ne erstaunliche Themen-
Für die barocke Religiosität WarTrTeln die breite charakterisieren dieses atuıch lie-
ebentfalls Laıien dommnıerten Bru- benswürdige Buch ber talıen Als
derschatften V On größter Bedeutung. In vorbereitende Ferienlektüre ıst P eben-
ihnen wurde Religiosität gelebt: on Sı geeigne wWwıe als neugierige nforma-
der Instruktion bhis hin gesellschaft- tion darüber, Was eın typisch katholi-
lichen Funktionen WI1e ZUIN Beispiel sches Land wıe taliıen tatsächlich be-
Armenfürsorge, Krankenpflege der deutet(e) Die schwarz-weilßen 4 1-
Totenkulte ungen hätten durchaus ın iıhrer Qua-
Man könnte die Liste der VON Hersche lıtät dem TlexmiveauSwerden
thematisierten Ereignisse noch fortset- onnen. Der Anmerkungsapparat
ZC1N. Vorbildlich ıst SEINE In historische Ende des Buches, der wiederum UrTC|
Differenzierungen hineinvernetzte Prä- das daran ansc  eßende Literaturver-
sentation, wWwıe bei den Prozessen un zeichnis entschlüsselt werden INUSS, ist
Galileo Galilei, e1m italienischen Bau- der organısatorische, eINZIg markante
boom der damaligen eit oder bei der Nachteil
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Teil die Frömmigkeitsformen innerhalb 
der katholischen Kirche" (197). Fak­
tisch ist von einer "Komplizenschaft 
von Pfarrer und Volk dem visitieren­
den Bischof gegenüber" auszugehen, 
falls dieser sich überhaupt zu Visitatio­
nen hatte entschließen können (199). 
Jedenfalls wurde das offiziell nach 
Trient verbreitete Kirchensystem ein­
schließlich seiner Orthopraxie von den 
Gläubigen eher als "Fremdbestim­
mung" denn als stimmige Innovation 
wahrgenommen. 
Für die barocke Religiosität waren die 
ebenfalls von Laien dominierten Bru­
derschaften von größter Bedeutung. In 
ihnen wurde Religiosität gelebt: von 
der Instruktion bis hin zu gesellschaft­
lichen Funktionen wie zum Beispiel 
Armenfürsorge, Krankenpflege oder 
Totenkulte. 
Man könnte die Liste der von Hersehe 
thematisierten Ereignisse noch fortset­
zen. Vorbildlich ist seine in historische 
Differenzierungen hineinvernetzte Prä­
sentation, wie bei den Prozessen um 
Galileo Galilei, beim italienischen Bau­
boom der damaligen Zeit oder bei der 

spaniscnen Politik, die den Italienern 
eine hohe kulturelle Eigenständigkeit 
belassen hatte. Zäsur war die Aufklä­
rung, durch die "svolta Innocenciana", 
durch die Politik fremder Dynastien 
wie der Bourbonen oder der österrei­
chischen Habsburger propagiert. Wie 
weit veränderte dieser Rationalisie­
rungsschub tatsächlich jene barocke 
Mentalität Italiens und dann bis in den 
Süden hinein? 
Gute Lesbarkeit, süffisante Formulie­
rungen und eine erstaunliche Themen­
breite charakterisieren dieses auch lie­
benswürdige Buch über Italien. Als 
vorbereitende Ferienlektüre ist es eben­
so geeignet wie als neugierige Informa­
tion darüber, was ein typisch katholi­
sches Land wie Italien tatsächlich be­
deutet(e). Die schwarz-weißen Abbil­
dungen hätten durchaus in ihrer Qua­
lität dem Textniveau angepasst werden 
können. Der Anmerkungsapparat am 
Ende des Buches, der wiederum durch 
das daran anschließende Literaturver­
zeichnis entschlüsselt werden muss, ist 
der organisatorische, einzig markante 
Nachteil. 
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Das aKtuelle theologische Buch Menschen geradezu auf, und 5 edarf P1INI-
BCT Anstrengung, SIE nıcht autkommen Zzu
assen.

egen diese Anstrengung, dumm bleiben
A PETER, Der (0L! aller Ment-

schen.
zu wollen, richtet sich die Philosophie Odo

Eine philosophische Grenzüber- Marquard), und SIE nımmt diese Fragen
schreitung, (Bibliothek der Unruhe un des aut indem G1E S1e klärt das heißt in Jarere
Bewahrens Bd tyrıa, 17a7 Formen bringt, nach verschiedenen Hın-
ISBN 3.2272-1 2953-7 sichten differenziert und sich L17 Antwor-

ten bzw. den Aufweis der Unbeantwortbar-
Es ıst schon eINEe Art Gemeinplatz CWOT- keit bemüht. Nun ird immer wiıeder
den Z behaupten, dass die Frage nach Gott gesagt, ass letztlich jeder Denker einen
in der Philosophie kein Thema mehr SE1. Grundgedanken sSemn Leben lang verfolgt:
Teilt diese Einschätzung, 5! handelt ( | heser Grundgedanke dürtte dann waohl ın
siıch bei diesem UuC I7 1E Ausnahme. Zusammenhang mit irgendeiner Ertfahrung
Freilich liegt dem Ine bestimmte Vorstel- stehen, der sıch erhebt und die als
lung n Grunde OTUu c denn in der Phi- solche SAr nicht welıter Im Werk des Philo-
losophie gehe Und ibt vielerlei Deftini- sophen thematisiert werden [NUS! Strasser
honen dessen, Was Philosophie der Sache spricht sich darüber allerdings aus:; Ich
nach sel Lheser Umstand wird bekanntlic War als Kınd, nach einer langen Zeıt rank-
adurch nıcht eintfacher, ass die Bestim- heitsbedingter Abwesenheit, ach Hause
MUNg, Was GIiE denn eın kann, celhst be- zurückgekehrt. Man hatte mich auf den
reıt  S  G Aufgabe der Philosophie ıst. Peter Küchentisch gesetzt, ohl mich Zzu be-
Strasser sieht cıe ac. JS „Für mich hın- staunen, mich rundum betrachten kön-

nen Ihhe Prozedur War durchaus nıcht L111-Segen hegt, Wwıe schon tür Anselm Can-
terbury, in dem Satz ‚Gott ıst die Hefste angenehm. Man hatte mir inen Suppen-
Herausforderung des menschlichen DDen- teller prallvoll] mıit Kirschen in die Hände
kens. Mir kommt VUÜL, dass alle Probleme vedrückt, ‚alle U selber Essen’. Ich jeß
der Philosophie entweder auf diesen Satz mich, ohne die nassroten rüuchte die
bezogen Jeiben oder sich etzten Fndes in Lippen uühren dıe mur damals
belanglosen Spielereien, in einem denk- ırgendwie fast etwas Heiliges ruhig al-

sportlichen [ /art POUL l’art, verlieren. on schauen. Und schaute e1 mich selber anl,
GoH reden eißt, sıch uber den Begriff aus einem kleinen plegel, der mMr D
des Nicht-blofß-Faktischen Gedanken L enüber all der and hing Mıt dem JTeller
machen; nachzudenken darüber, wWwıe der Kirschen, alle Zzu selber Essen, ın den WarT-
transzendente Urgrund des aktischen P [NEeN Händen, schaute ich, der heftig AULBE-
jenem Ergebnis tführen konnte, das Wır als schaut wurde, mich ruhig selber Der
‚.die Welt‘ und eben auch als die elt der kleine >Spiegel, aus dem heraus ich mich
UÜbel und des Todes kennen.“ 13f) ansah, hatte eiınen geschliffenen Kand ur

einen MONSIHT'OS breiten Kahmen, der muiıtLhie Frage nach (‚Ott ist jedenfalls für jene
Auffassung Philosophie unausweich- Xar nıcht zart gemustertem Leimpapier
lich, die sıch als Fortsetzung der Deutungs- mklebt WAäarT, ohl eın Armeleute- und
bemühung des bewussten Lebens sicht und Nachkriegsbehelf. Derart erschien dıe Sople-
€e] die erreichten Standards der Traditi- gelfläche noch wWwinzıger, als S1IE ohnehin
ON berücksichtigt. Das heißt jeder, der seın wa  - [ JDa geschah 65, da  S!  S ich die ugen auf-
Leben tührt, und das ıst 1U einmal die ug Ja ım Wachen erwachte iıch Und
Aufgabe, der sich kein Mensch entziehen WAar das einz1ge Mal für viele re für

mehr als en albes Menschenleben), dasskann, indet sıch unweigerlich VOT Fragen
gestellt wıe Woher komme und wohinn ıch meın Gesicht, WIEe { WAar, ın Ordnung
gyehe ich? Bın ich tür meın Handeln verant- and meın Gesicht wurde, dieses eiInNne ein-
wortlich? C(bt Es eiınen absoluten, etzten zıge Mal ür viele ahre, bewahrheitet vVvo

anz der Kıirschen, die iıch nıcht ansah,Grund? Lhese Fragen drängen siıch dem
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• STRASSER PETER, Der Gott aller Men­
schen. Eine philosophische Grenzüber­
schreitung. (Bibliothek der Unruhe und des 
Bewahrens Bd. 1) Styria, Graz 2002. (207) 
ISBN 3-222-12953-3 

Es ist schon eine Art Gemeinplatz gewor­
den zu behaupten, dass die Frage nach Gott 
in der Philosophie kein Thema mehr sei. 
Teilt man diese Einschätzung, so handelt es 
sich bei diesem Buch um eine Ausnahme. 
Freilich liegt dem eine bestimmte Vorstel­
lung zu Grunde, worum es denn in der Phi­
losophie gehe. Und es gibt vielerlei Defini­
tionen dessen, was Philosophie der Sache 
nach sei. Dieser Umstand wird bekanntlich 
dadurch nicht einfacher, dass die Bestim­
mung, was sie denn sein kann, selbst be­
reits Aufgabe der Philosophie ist. Peter 
Strasser sieht die Sache so: "Für mich hin­
gegen liegt, wie schon für Anselm von Can­
terbury, in dem Satz ,Gott ist' die tiefste 
Herausforderung des menschlichen Den­
kens. Mir kommt vor, dass alle Probleme 
der Philosophie entweder auf diesen Satz 
bezogen bleiben oder sich letzten Endes in 
belanglosen Spielereien, in einem denk­
sportlichen L'art pour ['art, verlieren. Von 
Gott zu reden heißt, sich über den Begriff 
des Nicht-bloß-Faktischen Gedanken zu 
machen; nachzudenken darüber, wie der 
transzendente Urgrund des Faktischen zu 
jenem Ergebnis führen konnte, das wir als 
,die Welt' - und eben auch als die Welt der 
Übel und des Todes - kennen." (13f) 
Die Frage nach Gott ist jedenfalls für jene 
Auffassung von Philosophie unausweich­
lich, die sich als Fortsetzung der Deutungs­
bemühung des bewussten Lebens sieht und 
dabei die erreichten Standards der Traditi­
on berücksichtigt. Das heißt jeder, der sein 
Leben führt, und das ist nun einmal die 
Aufgabe, der sich kein Mensch entziehen 
kann, findet sich unweigerlich vor Fragen 
gestellt wie: Woher komme und wohin 
gehe ich? Bin ich für mein Handeln verant­
wortlich? Gibt es einen absoluten, letzten 
Grund? - Diese Fragen drängen sich dem 

Menschen geradezu auf, und es bedarf eini­
ger Anstrengung, sie nicht aufkommen zu 
lassen. 

Gegen diese Anstrengung, dumm bleiben 
zu wollen, richtet sich die Philosophie (Odo 
Marquard), und sie nimmt diese Fragen 
auf: indem sie sie klärt, das heißt in klarere 
Formen bringt, nach verschiedenen Hin­
sichten differenziert und sich um Antwor­
ten bzw. den Aufweis der Unbeantwortbar­
keit bemüht. Nun wird immer wieder 
gesagt, dass letztlich jeder Denker einen 
Grundgedanken sein Leben lang verfolgt: 
Dieser Grundgedanke dürfte dann wohl in 
Zusammenhang mit irgendeiner Erfahrung 
stehen, aus der er sich erhebt und die als 
solche gar nicht weiter im Werk des Philo­
sophen thematisiert werden muss. Strasser 
spricht sich darüber allerdings aus: "Ich 
war als Kind, nach einer langen Zeit krank­
heitsbedingter Abwesenheit, nach Hause 
zurückgekehrt. Man hatte mich auf den 
Küchentisch gesetzt, wohl um mich zu be­
staunen, mich rundum betrachten zu kön­
nen. Die Prozedur war durchaus nicht un­
angenehm. Man hatte mir einen Suppen­
teller prallvoll mit Kirschen in die Hände 
gedrückt, ,alle zum selber Essen'. Ich ließ 
mich, ohne die nassroten Früchte an die 
Lippen zu führen - die waren mir damals 
irgendwie fast etwas Heiliges -, ruhig an­
schauen. Und schaute dabei mich selber an, 
aus einem kleinen Spiegel, der mir ge­
genüber an der Wand hing. Mit dem Teller 
Kirschen, alle zum selber Essen, in den war­
men Händen, schaute ich, der heftig ange­
schaut wurde, mich ruhig selber an. Der 
kleine Spiegel, aus dem heraus ich mich 
ansah, hatte einen geschliffenen Rand und 
einen monströs breiten Rahmen, der mit 
gar nicht zart gemustertem Leimpapier 
umklebt war; wohl ein Armeleute- und 
Nachkriegsbehelf. Derart erschien die Spie­
gelfläche noch winziger, als sie ohnehin 
war. Da geschah es, dass ich die Augen auf­
schlug. Ja, im Wachen erwachte ich. Und es 
war das einzige Mal für viele Jahre (für 
mehr als ein halbes Menschenleben), dass 
ich mein Gesicht, so wie es war, in Ordnung 
fand: mein Gesicht wurde, dieses eine ein­
zige Mal für viele Jahre, bewahrheitet vom 
Glanz der Kirschen, die ich nicht ansah, 
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hlofs spürte,“ Was sich hier ereignete ıst ın nebenbei sagt, ist ennzeichnend ür SPINE
„Augenblick der hilosophie  / wWwIıEe Strasser Absicht Ihm geht CS Urn 1E natürliche
das nennt. eologie, alsı eine, die sich auf das
Hier wird PINEe Art Selbsterkenntbnis geschüil- Kıirliche 30“ der Vernunft verlässt urn

darauf beschränkt Solche Unternehmun-dert, der jede rennung aufgehoben ist
und Subjekt und Objekt übereinkommen. en sind, wı1e gesagt, In der Philosophie sel-
Nach diesem Maodell des reflexiven S ten geworden, Allein deshalb verdient O5

bezugs wil] Strasser ın seinem eu Buch schon Aufmerksamkeit. Und je] C1 ıst
Au auch cdas Verhältnis V OM (‚Ott und 'elt C5, eiınen religiösen Universalismus Z.u
denken Damit erschlielsit sich einen begründen also 1ine Religiosität oder ıne

Themenbereic für seiınNe Position, Deutung des religiösen Empfindens,
die sSıch als die eINES objektiven Idealismus die keine guten Gründe Va  —_ seiten der Ver-
kennzeichnen lässt, wonach eine ıdeale, nunft nambhaft gemacht werden können.
allgemeine Struktur gıbt, den objektiven Damit wird VOon Strasser eine interessante
(Geist, dem sowoch! die natürlichen [Dın- Zwischenposition eingenommen: einerseits
SC als auch der Mensch teilhaben „Gott polemisiert den Ratonalismus der
ist das Subjekt-Objekt seiner Schöpfung. ufklärung, der religiöses Empfinden nicht
Schöpfung bedeutet Selbstenttaltung (‚Ot- berücksichtigt und das (Gottesverhältnis auf
tes nach dem des üubjekts, das sıch Ausübung der Moral beschränkt, andrer-
dadurch entfaltet, dass S sıch selbst zZu. se1ts wendet sıch MNMEUE Unmuittel-
Objekt SC1INES Nac  enkens [l macht  . 62) barkeıten, wWI1Ie SIE ımnmnter dem Namen ‚New
Dass sich 21 auf ege bezieht, leg Age kursieren, die das relig1öse mpfinden
nahe. Allerdings andelt er sıch damit auch ırrational kultivieren ın allen möglichen
TODIemMeE e1n, die VOn Schelling 1in aller Spielformen des Aberglaubens. Lhese Post-
Schärfe tormuliert wurden: 50 etwa WenNnn tion wird markanter,S Inan noch
Strasser davon spricht, dass die Schöpfung die zahlreichen Stimmen 1 Ohr hat, die
als eın Sich-selbst-Denken (‚Ottes aufzutas- aufgrun des Terroranschlags In New York
sen SEL Wırd damit aber die Wirklichkeit die Abschaffung der Relig10nen tordertern,
der Schöpfung erreicht beziehungsweise da diese allesamt gewalttördernd waren.
erklärt, oder bleibt hier doch alles 1n Wie stellt siıch dann Von seiten des reli-
der Sphäre des Denkens? Auf jeden Fall z10sen Universalismus das Verhältnis zu
tauchen des öfteren Fragen auf, [Man\n Christentum dar? Seine natürliche eolo-

noch mehr gewWwuUusst hätte Das An- o1e ‚stütz das Christentum, sSOWEeit der
regende un Inspirierende VOol StTassers christliche Monotheismus und die christli-
Spekulationen kommtt gerade dadurch zu che Maoral allen Menschen, die vernünftig
Tragen. und gu Willerns siınd, als das Beste, -
Freilich betont Strasser, dass diese Explika- ür sich eintreten Jässt, nahegebracht WEEeT-
hon des Verhältnisses (‚oOtt Öpfung auftf den annn  “ 32) Nan einmal ın New
Schwierigkeiten in der christlichen Dogma- 'ork sSeın un noch dazu auf eiıner Party,

sStÖOßt „Gott, das ist die Annahme des dann kann [Nan dort er Umständen hO-
(dealisten, steht ZULC elt In einer analogen rTen III cultura|l catholic‘. [ Jas sollte
Beziehung WIE das Subjekt sich selbst. dann In etwa soviel meınen, dass [a  —
Die Implikationen dieses Ansatzes sind zufälligerweise AUuUs eiINnem katholischen
ebenso klar, wWwıe S1E nebenbei gyesagt Be- Umteld kommt, aber nıcht 1 CNSCTCHN Sin-
SeN das christliche Vogma stehen: (jott ıst glaubt. Wenn INan darüber hinaus eine
die Welt, aber der Art und Weilse, dass er Erfahrung macht, die die Trennung Va  -

zugleich das Subjekt ist, das auf sich elbst, Subjekt und Objekt aufhebt, Wwıe Strasser
das el auf das (janze SP1INeET Öpfung, S1E SC  ert, dann wird Nan SIE wohl!
reflek  rt  ”  1) [)ass Strasser dies MUur mıiıt christlichen (Gehalten ür sıch verständ-

Deter SFrasser, Geborgenheit ım Schlechten Über die Spannung zwischen Kumst und Keligion. ESSay,
Wiıen 1993, 126, KUrSIV Im UOriginal,
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bloß spürte." 1 Was sich hier ereignete ist ein 
"Augenblick der Philosophie", wie Strasser 
das nennt. 
Hier wird eine Art Selbsterkenntnis geschil­
dert, in der jede Trennung aufgehoben ist 
und Subjekt und Objekt übereinkommen. 
Nach diesem Modell des reflexiven Selbst­
bezugs will Strasser in seinem neuen Buch 
nun auch das Verhältnis von Gott und Welt 
denken. Damit erschließt er sich einen 
neuen Themenbereich für seine Position, 
die sich als die eines objektiven Idealismus 
kennzeichnen lässt, wonach es eine ideale, 
allgemeine Struktur gibt, den objektiven 
Geist, an dem sowohl die natürlichen Din­
ge als auch der Mensch teilhaben. "Gott 
ist das Subjekt-Objekt seiner Schöpfung. 
Schöpfung bedeutet Selbstentfaltung Got­
tes nach dem Modell des Subjekts, das sich 
dadurch entfaltet, dass es sich selbst zum 
Objekt seines Nachdenkens [!] macht." (62) 
Dass er sich dabei auf Hegel bezieht, liegt 
nahe. Allerdings handelt er sich damit auch 
Probleme ein, die von Schelling in aller 
Schärfe formuliert wurden: So etwa wenn 
Strasser davon spricht, dass die Schöpfung 
als ein Sich-selbst-Denken Gottes aufzufas­
sen sei. Wird damit aber die Wirklichkeit 
der Schöpfung erreicht beziehungsweise 
erklärt, oder bleibt hier doch alles bloß in 
der Sphäre des Denkens? Auf jeden Fall 
tauchen des öfteren Fragen auf, wo man 
gerne noch mehr gewusst hätte. - Das An­
regende und Inspirierende von Strassers 
Spekulationen kommt gerade dadurch zum 
Tragen. 
Freilich betont Strasser, dass diese Explika­
tion des Verhältnisses Gott - Schöpfung auf 
Schwierigkeiten in der christlichen Dogma­
tik stößt: "Gott, das ist die Annahme des 
Idealisten, steht zur Welt in einer analogen 
Beziehung wie das Subjekt zu sich selbst. 
Die Implikationen dieses Ansatzes sind 
ebenso klar, wie sie - nebenbei gesagt - ge­
gen das christliche Dogma stehen: Gott ist 
die Welt, aber in der Art und Weise, dass er 
zugleich das Subjekt ist, das auf sich selbst, 
das heißt auf das Ganze seiner Schöpfung, 
reflektiert."(61) Dass Strasser dies nur 

nebenbei sagt, ist kennzeichnend für seine 
Absicht. Ihm geht es um eine natürliche 
Theologie, also eine, die sich auf das na­
türliche Licht der Vernunft verlässt und 
darauf beschränkt. - Solche Unternehmun­
gen sind, wie gesagt, in der Philosophie sei­
ten geworden. Allein deshalb verdient es 
schon Aufmerksamkeit. Und Ziel dabei ist 
es, einen religiösen Universalismus zu 
begründen: also eine Religiosität oder eine 
Deutung des religiösen Empfindens, gegen 
die keine guten Gründe von seiten der Ver­
nunft namhaft gemacht werden können. 
Damit wird von Strasser eine interessante 
Zwischenposition eingenommen: einerseits 
polemisiert er gegen den Rationalismus der 
Aufklärung, der religiöses Empfinden nicht 
berücksichtigt und das Gottesverhältnis auf 
Ausübung der Moral beschränkt, andrer­
seits wendet er sich gegen neue Unmittel­
barkeiten, wie sie unter dem Namen ,New 
Age' kursieren, die das religiöse Empfinden 
irrational kultivieren in allen möglichen 
Spielformen des Aberglaubens. Diese Posi­
tion wird umso markanter, wenn man noch 
die zahlreichen Stimmen im Ohr hat, die 
aufgrund des Terroranschlags in New York 
die Abschaffung der Religionen fordertern, 
da diese allesamt gewaltfördernd wären. 
Wie stellt sich dann von seiten des reli­
giösen Universalismus das Verhältnis zum 
Christentum dar? Seine natürliche Theolo­
gie "stützt das Christentum, soweit der 
christliche Monotheismus und die christli­
che Moral allen Menschen, die vernünftig 
und guten Willens sind, als das Beste, wo­
für sich eintreten lässt, nahegebracht wer­
den kann". (32) Sollte man einmal in New 
York sein und noch dazu auf einer Party, 
dann kann man dort unter Umständen hö­
ren: "I am a cultural catholic". Das sollte 
dann in etwa soviel meinen, dass man ­
zufälligerweise - aus einem katholischen 
Umfeld kommt, aber nicht im engeren Sin­
ne glaubt. Wenn man darüber hinaus eine 
Erfahrung macht, die die Trennung von 
Subjekt und Objekt aufhebt, so wie Strasser 
sie uns schildert, dann wird man sie wohl 
mit christlichen Gehalten für sich verständ-

Peter Strasser, Geborgenheit im Schlechten. Über die Spannung zwischen Kunst und Religion. Essay, 
Wien 1993, 126, kursiv im Original. 

I 
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ich machen. [ ie Posiıthon Strassers scheint
über eiınen Olchen kulturellen Katholizis- FRAGEN

INUu. hinauszugehen, CT die christlı-
PAUL M./LOBINGER,chen (;‚ehalte als die besten, also diejenigen, UUm der Menschen und der Gememden wnllen. PIä-die ‚vernünftigsten‘ sind, bezeichnet.

Hat die Idee des christlichen (‚ottes Iso die doyer 7Ur Entlastung Vo rTestern Weitere Fol-
KeTUNgEN AUS der Studie 2000beste Chance, Zzu „Gott aller Menschen“ Schwabenverlag, (Osttildern 200  N Geb

ZU avancıeren 12,. D)/sFr 22.10 SBN 4-7966-1082-X
In diesem Zusammenhang darf die enn- Nachdem Pau/l Michael Zulehner bereiıts ın
zeichnung seiner Haltung als „skeptische wel Publikationen SEINE breit angelegte Studcie
Keligiosıtät”, deren „Ausdruck und 2000 vörgestellt UN} ausgewertet hat
Beförderun  44 21) ihm geht, nıcht M1SS- (vgl Besprechung ThPO 5(0) 2002 1971),
verstanden werden: Philosophie ist immer 1ll der Wiener Pastoraltheologe un „ein P13-

doyer ür die Entlastung der Priester“ (9) vorle-skeptisch, das heifßt SIE nımmt Geltungsan-
sprüche nicht unbedacht hin, sondern prü gen Motiviert ıst dazu nicht zuletzt durch

manche Reaktionen auf die Ergebnisse derdiese. Es geht ihm nicht un einen Agnostli- nmannten Studie, namentlic. auf den Eindruck,ZISMUS. Vielmehr ist Se1Nn nliegen, (Gren- „dass mık den Daten Maßfßnahmen zugunsten der
ZEN, die auch In der Philosophie allzu CNg Strukturen, nıcht aber der Priester verwendet
BEZOKEN wurden, E überschreiten. Er werden“” 12) Ohn: Z weitel ıst das Buch 1910
„weiß, dass (‚ott g1bt 13) Es geht gend iır jeden, dem die Kirche, ihr Amt, die

Priester un! solche, die CS werden wollen oderihm darum, d denken, den WIF, WwIıe
betont, nıcht erkennen können. (G‚ut idea- werden könnten, wichtig sınd

istisch macht er darauf aufmerksam, dass tragt nach den presbyteralen Kompetenzen,
Uuns aufs Erste eın „solches achdenken dıe gerade eute besonders gefordert sind, un

wenıger ‚Ott nahe bringen, als die Fın- sieht diese IM Bereich der aıturgıe, einer diakoni-
schen Spiritualität, einer zeitgerechten Verkündi-sıcht befördern scheint, „dass Wır VOo  —_
BUN) und 1NeT angemMeEsSSCNEeN Leitungskultur.ihm erundsätzlıch getrennt SIn 14) (he Fähigkeıten, In diesen Feldern sachgerechtLetztlich yehe e5 jedoch die „Rücknah- Zu handeln, mussten ın Aus- und Fortbildung

INE der Entzweiung, des Rısses, der UrTrC entwickelt und gefördert werden. Zu Recht weiıst
die '‚elt geht, seit dem Heraufdämmern darauf hın, dass verade ın einer nachkonziliar
der Subjektivität, Aie sich selbst als ndlich erneuerten Kirche ıtung nıcht übertlüssig
und einem Objekt gyegenüber ertährt“ geworden ist. 1eimenr gilt „Je mehr Menschen

sıch Vorgängen beteiligen wollen Un können,Philosophie wird also durch diese Iren-
HNUuNng überhaupt erst notwendig, die S1e desto wichtiger ird Leitung,.” 65) ermutigt

ZUu wiederholten Mal A eiINeT Kitendiakonie;aufzuheben versucht. Sie ist, WIE der Junge leider klammert © auch hier die notwendigeSchelling schreibt, „ein nothwendiges UVe-
bel”, und „So arbeitet SIE In diesem Betracht rage nach den Grenzen einer diakonischen (1

tenkultur LT NAaC der gelegentlıch doch nNOt-
Z ihrer eigenen Vernichtung”. Der „Ferial- wendigen Kıtenverweigerung AUSs.,

praktikant des aubens“,  A0 Von dem Stras- greift 1E Anregung Bischof TILZ Lobin-
T ın einem anderen seiner Bücher sprach, BT auf un entwickelt das Moaodell zweiler unter-
hat, 5(} sieht eS aus, 1Ne feste Stelle als schiedlicher Priestertypen. en den zöliba-

taren „Paulus-Priestern” könnte Priesterobjektiver Idealist gefunden, Arbeit gı
SCHNUS. geben („Korinth-Priester”), die ım Leben E1-

| ınz NCr konkreten Gemeinde wirklich bewährt sindMichael ofer un als solche „VIrTI probatı” für diese (jemein-
den geweiht werden. Nicht zuletzt weiıl solche
Priester ehrenamtlich tatıg seın sollten, mussten
ımmer mehrere „Korimnth-Priester  s gemeinschaft-Besprechungen ich diesen |henst In einer (‚emeinde ur Beach-

Der Eingang der Rezensionen kann nıcht gesondert
betätugt werden. DITS. Orrekturern werden der enswer‘ sınd dıe Überlegungen, WIE muit den
Kedaktion ESsOrg Be! Überschreitung des Umtanges vorhandenen Kompetenzen solcher gemendeer-
st mit Kurzungen rechnern. ach Erscheinen der probter Maänner un  ‚& werden spoll un

WwIıe ıne Ausbildung aussehen könnte 4-11sprechungen erhalten che Kezensenten einen, die
Warum ür dieses Maode!ll des Oordinierten „Ko-Verlage wel Belege.
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lich machen. Die Position Strassers scheint 
über einen solchen kulturellen Katholizis­
mus hinauszugehen, wenn er die christli­
chen Gehalte als die besten, also diejenigen, 
die am ,vernünftigsten' sind, bezeichnet. 
Hat die Idee des christlichen Gottes also die 
beste Chance, zum "Gott aller Menschen" 
zu avancieren? 
In diesem Zusammenhang darf die Kenn­
zeichnung seiner Haltung als "skeptische 
Religiosität", um deren "Ausdruck und 
Beförderung" (21) es ihm geht, nicht miss­
verstanden werden: Philosophie ist immer 
skeptisch, das heißt sie nimmt Geltungsan­
sprüche nicht unbedacht hin, sondern prüft 
diese. Es geht ihm nicht um einen Agnosti­
zismus. Vielmehr ist sein Anliegen, Gren­
zen, die auch in der Philosophie allzu eng 
gezogen wurden, zu überschreiten. Er 
"weiß, dass es Gott gibt [ .. .]" (13) Es geht 
ihm darum, Gott zu denken, den wir, wie 
er betont, nicht erkennen können. Gut idea­
listisch macht er darauf aufmerksam, dass 
uns aufs Erste ein "solches Nachdenken 
weniger Gott nahe zu bringen, als die Ein­
sicht zu befördern" scheint, "dass wir von 
ihm grundsätzlich getrennt sind" (14). 
Letztlich gehe es jedoch um die "Rücknah­
me der Entzweiung, des Risses, der durch 
die Welt geht, seit dem Heraufdämmern 
der Subjektivität, die sich selbst als endlich 
und einem Objekt gegenüber erfährt". (191) 
Philosophie wird also durch diese Tren­
nung überhaupt erst notwendig, die sie 
aufzuheben versucht. Sie ist, wie der junge 
Schelling schreibt, "ein nothwendiges Ue­
bel", und "so arbeitet sie in diesem Betracht 
zu ihrer eigenen Vernichtung". Der "Ferial­
praktikant des Glaubens", von dem Stras­
ser in einem anderen seiner Bücher sprach, 
hat, so sieht es aus, eine feste Stelle als 
objektiver Idealist gefunden. Arbeit gibt's 
genug. 
Linz Michael Hafer 

Besprechungen 
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
betätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege. 

AKTUELLE FRAGEN 

• ZULEHNER, PAUL M./LOBINGER, FRITZ, 
Um der Menschen und der Gemeinden willen. Plä­
doyer zur Entlastung von Priestern. Weitere Fol­
gerungen aus der Studie PRIESTER 2000©. 
Schwabenverlag, Ostfildern 2002. (195) Geb. 
€ 12,50 (D)/sFr 22,10. ISBN 3-7966-1082-X. 
Nachdem Paul Michael Zulehner bereits in 
zwei Publikationen seine breit angelegte Studie 
PRIESTER 2000 vorgestellt und ausgewertet hat 
(vgl. unsere Besprechung ThPQ 150. 2002 197f), 
will der Wiener Pastoral theologe nun "ein Plä­
doyer für die Entlastung der Priester" (9) vorle­
gen. Motiviert ist er dazu nicht zuletzt durch 
manche Reaktionen auf die Ergebnisse der ge­
nannten Studie, namentlich auf den Eindruck, 
"dass mit den Daten Maßnahmen zugunsten der 
Strukturen, nicht aber der Priester verwendet 
werden" (12). Ohne Zweifel ist das Buch anre­
gend für jeden, dem die Kirche, ihr Amt, die 
Priester und solche, die es werden wollen oder 
werden könnten, wichtig sind. 
Z. fragt nach den presbyteralen Kompetenzen, 
die gerade heute besonders gefordert sind, und 
sieht diese im Bereich der Liturgie, einer diakoni­
schen Spiritualität, einer zeitgerechten Verkündi­
gung und einer angemessenen Leitungskultur. 
Die Fähigkeiten, in diesen Feldern sachgerecht 
zu handeln, müssten in Aus- und Fortbildung 
entwickelt und gefördert werden. Zu Recht weist 
Z. darauf hin, dass gerade in einer nachkonziliar 
erneuerten Kirche Leitung nicht überflüssig 
geworden ist. Vielmehr gilt: "Je mehr Menschen 
sich an Vorgängen beteiligen wollen und können, 
desto wichtiger wird Leitung." (65) Z. ermutigt 
zum wiederholten Mal zu einer Ritendiakonie; 
leider klammert er auch hier die notwendige 
Frage nach den Grenzen einer diakonischen Ri­
tenkultur und nach der gelegentlich doch not­
wendigen Ritenverweigerung aus. 
Z. greift eine Anregung von Bischof Fritz Lobin­
ger auf und entwickelt das Modell zweier unter­
schiedlicher Priestertypen. Neben den zöliba­
tären "Paulus-Priestern" könnte es Priester neuer 
Art geben ("Korinth-Priester"), die im Leben ei­
ner konkreten Gemeinde wirklich bewährt sind 
und als solche "viri probati" für diese Gemein­
den geweiht werden. Nicht zuletzt weil solche 
Priester ehrenamtlich tätig sein sollten, müssten 
immer mehrere "Korinth-Priester" gemeinschaft­
lich diesen Dienst in einer Gemeinde tun. Beach­
tenswert sind die Überlegungen, wie mit den 
vorhandenen Kompetenzen solcher gemeindeer­
probter Männer umgegangen werden soll und 
wie eine Ausbildung aussehen könnte (114-116). 
Warum für dieses Modell des ordinierten "Ko­
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rinth-Priesters“ der singuläre un ın seıner grOßßS- „zweiıfelsohne heute IM selben Ausmali wIıe
kirchlichen Akzeptanz umstrittene Beleg, eiINnerT anderen Zeıten auch gibt” Könnte aber
kucharistieteier ohne Ordinjerte bei Tertullian nicht SEIN, dass das Ausmals der (klassıschen)
motivierend seıin soll, kannn Kez treilich nıcht P’riesterberufungen sıch relahonal Zzu der Zahl
erkennen. der Jungen Menschen verhalt, die sich aktıv
Deutlich wiırd die Sympathie, die der zölı- Leben der (G(‚emeinde beteiligen? DITS These VeTl-
batären Lebensform des Priesters („Paulus-Prie- diente eiINe Überprüfung, ass Im Verhältnis zu

sters”‘) entgegenbringt Unı die stärken yilt diesen Cdie ahl der Priesterkandidaten und Neu-
1es setzt allerdings 1nNe Stärkung der hatolo- priester eute nicht kleiner ıst als in trüuheren
gischen Grundausrichtung der Kırche s Jahrzehnten.
Denn: „ein bürgerlicher Religionsbetrieb annn Würzburg Wınfried Haunerland
keine TIEsSter hervorbringen, die In iıhrer Ehelo-
sigkeit 6In eschatologisches Risiko (er)leben”

Ja alles wirkliche Leben der begegnung IBELWISSENSCHAFT
entstammt (vegl 157), ıst ber auch für den i=
batären I’riester die Entwicklung e1ner Bezie- HNELLE UL (Hg. unter Mıtarbeit Vvon

hungskultur wichtig, die NIC. eheartig ıst 5je Labahn u ang), Newuer Weltsteun Texte
waäre uch „eine UPMOTITIC Bereicherung tur die Neuen Testament aus riechentum un Helle-
langweılige un einftältige, ım Kontrast aber nismus, Band 1/2 Texte Joihannesevange-
auch Oftmals aufreibende, enttäuschende und 1U Walter de Gruyter, Berlin-New ork
verzweitelte Beziehungskultur unNnseIeT mOder- 125,00/sFr 205,-—
en Welt —_  d Clie ur entweder Vereinsamte kennt In 145 1997)i habe ich anlässlich
Oder Personen, die miteinander S}  Chlafen a des Erscheinens seiner ersten Teilbände den
Im Blick auf dieses Ziel und auf das gewünschte Neuen Wettstein, 1E große Sammlung Hir
Profil zukünthger zölibatärer P’Paulus-Priester das Auslegen des Neuen Testaments relevanten

Texten Aus Gnrnechentum und Hellenismus, AUS-schlagt statt der Ausbildung Im Priestersemi-
ar das Mitleben jeweiıls ZWEI der drei tührlicher vorgestellt und bewertet. Der hier 11r
Priesterkandidaten In einer (Gemeimnde un 1 gezeigte Band zZu Johannesevangeliuim ent-
Pfarrhaus vo 143—146) Austührlich zeıg! UT ıe spricht in P’rogramm Un Gestaltung den trühe-
Vorteijle einer sölchen ljebensnäheren Ausbildung Wenn ıhn sachgerecht benützt, kann Ur
auf. Bedenkt man jedoch, WIE muhsam ın [1T1a71- ZuUurT Fundgrube werden.
chen iö7zesen schoön die Auswahl geeigneter Lmz Chrrstoph Nıemand
Praktikumspfarreien ist, wundert man sıch ber
die optimistische Vision zahlreicher „Pfarrregen- REUTER RAINER, SYNOPSE ZU en Briejen des
en die m1 hoher personaler un fachlicher Neuen Testaments. Teil Die Pastoralbriefe.
Kompetenz die Priesterkandidaten durch die beıten ZUTC elıgion und Geschichte des Urchris-
Ausbildung begleiten sollen. hier die strikte entums eter Lang Verlag, Frankfurt/M 1998
Trennung torum internum und externum art. 70,60
noch angezielt iSt, bleibt Ooffen Der rste Teil dieses Hiltsmittels Bearbeitung
Rez hat das Buch mıf Interesse un Gewinn der paulinischen Briefliteratur wurde ausführli-
gelesen. An einzelnen Stellen waren sorgfältigere cher ın (2000) 41 vorgestellt un he-
Formulierungen hilfreicher CeWESET, 50 sollte wertet In diesem zweiıten Teil ırd der ext der
doch wirklich nicht mehr von Brevier S07 Pastoralbriefe Tim und Jıt zuerst den echten
dern sachgerechter muiıt den liturgischen Büchern Paulusbriefen (Röm, KOT, Gal, Phil, Thess,
OMn Stundengebet gesprochen werden. scheint Phlm) synoptisch gegenübergestellt, dass
uch die MNEUCPTE Diskussion ber die Frage der sprachliche, motivische und sachliche Anklänge
Spender des Fhesakramentes nicht kennen gut siıchtbar werden. Gileiches geschieht anschlie-

Ob sich bewusst ist, das  S SC1NE Überle- Bend mıt den ıhrerseits der Paulusschule
ZUNgeN 1 Anschluss Tertullian uch als theo- stammenden Briefen Kol, Eph und Thess.
logısche Rechtfertigung einer Messtfeijer hne eıtere Folgebände sınd angekündigt.
ordinierten Vorsteher verstanden werden kön- Lınz Christoph Niemand
nen? Dass das Amlt der trüuheren Daakoninnen
V O: Amıt der männlichen Diakone unterschie-
den wurde und damıit die Teilhabe sakramen-
talen rdo ernsthaft ] diskutbteren ıst, ist eın
„Schachzug” (77) saondern historisches Faktum ( HENU MARIE-DOMINIQUE, Leiblichkeit
Grundsätzlich zustimmernd se] abschließend 75 und Zeitlichkeit. kıine anthropologische Stellung-
kinschätzung zitiert, dass M  5 Priesterberufungen nahme. Hg. Va| nshhut M.-Dominique ( henu
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rinth-Priesters" der singuläre und in seiner groß­
kirchlichen Akzeptanz umstrittene Beleg einer 
Eucharistiefeier ohne Ordinierte bei Tertullian 
motivierend sein soll, kann Rez. freilich nicht 
erkennen. 
Deutlich wird die Sympathie, die Z. der zöli­
batären Lebensform des Priesters ("Paulus-Prie­
sters") entgegenbringt und die es zu stärken gilt. 
Dies setzt allerdings eine Stärkung der eschatolo­
gischen Grundausrichtung der Kirche voraus. 
Denn: "ein bürgerlicher Religionsbetrieb kann 
keine Priester hervorbringen, die in ihrer Ehelo­
sigkeit ein eschatologisches Risiko (er)leben" 
(136). Da alles wirkliche Leben der Begegnung 
entstammt (vgl. 157), ist aber auch für den zöli­
batären Priester die Entwicklung einer Bezie­
hungskultur wichtig, die nicht eheartig ist. Sie 
wäre auch "eine enorme Bereicherung für die 
langweilige w,d einfältige, im Kontrast aber 
auch oftmals aufreibende, enttäuschende und 
verzweifelte Beziehungskultur unserer moder­
nen Welt ... , die nur entweder Vereinsamte kennt 
oder Personen, die miteinander schlafen" (155). 
Im Blick auf dieses Ziel und auf das gewünschte 
Profil zukünftiger zölibatärer Paulus-Priester 
schlägt Z. statt der Ausbildung im Priestersemi­
nar das Mitleben von jeweils zwei oder drei 
Priesterkandidaten in einer Gemeinde und im 
Pfarrhaus vor (143-146). Ausführlich zeigt er die 
Vorteile einer solchen lebensnäheren Ausbildung 
auf. Bedenkt man jedoch, wie mühsam in man­
chen Diözesen schon die Auswahl geeigneter 
Praktikumspfarreien ist, wundert man sich über 
die optimistische Vision zahlreicher "Pfarrregen­
ten", die mit hoher personaler und fachlicher 
Kompetenz die Priesterkandidaten durch die 
Ausbildung begleiten sollen. Ob hier die strikte 
Trennung von forum internum und externum 
noch angezielt ist, bleibt offen. 
Rez. hat das Buch mit Interesse und Gewinn 
gelesen. An einzelnen Stellen wären sorgfältigere 
Formulierungen hilfreicher gewesen. So sollte 
doch wirklich nicht mehr von Brevier (147f), son­
dern sachgerechter mit den liturgischen Büchern 
von Stundengebet gesprochen werden. Z. scheint 
auch die neuere Diskussion über die Frage der 
Spender des Ehesakramentes nicht zu kennen 
(105). Ob Z. sich bewusst ist, dass seine Überle­
gungen im Anschluss an Tertullian auch als theo­
logische Rechtfertigung einer Messfeier ohne 
ordinierten Vorsteher verstanden werden kön­
nen? Dass das Amt der früheren Diakoninnen 
vom Amt der männlichen Diakone unterschie­
den wurde und damit die TeiThabe am sakramen­
talen Ordo ernsthaft zu diskutieren ist, ist kein 
"Schachzug" (77), sondern historisches Faktum. 
Grundsätzlich zustimmend sei abschließend Z.s 
Einschätzung zitiert, dass es Priesterberufungen 

"zweifelsohne heute im selben Ausmaß wie zu 
anderen Zeiten auch gibt" (174). Könnte es aber 
nicht sein, dass das Ausmaß der (klassischen) 
Priesterberufungen sich relational zu der Zahl 
der jungen Menschen verhält, die sich aktiv am 
Leben der Gemeinde beteiligen? Die These ver­
diente eine Überprüfung, dass im Verhältnis zu 
diesen die Zahl der Priesterkandidaten und Neu­
priester heute nicht kleiner ist als in früheren 
Jahrzehnten. 
Wiirzburg Winfried Haunerland 

BIBELWISSENSCHAFT 

• SCHNELLE UDO (Hg. unter Mitarbeit von M. 
Labahn u. M. Lang), Neuer Wettstein. Texte zum 
Neuen Testament aus Griechentum und Helle­
nismus, Band 112: Texte zum Joihannesevange­
lium. Walter de Gruyter, Berlin-New York 2001. 
(988) LN € 128,00/sFr 205,-. 
In ThPQ 145 (1997) 412-423 habe ich anlässlich 
des Erscheinens seiner ersten Teilbände den 
Neuen Wettstein, eine große Sammlung von für 
das Auslegen des Neuen Testaments relevanten 
Texten aus Griechentum und Hellenismus, aus­
führlicher vorgestellt und bewertet. Der hier an­
gezeigte Band zum Johannesevangeliuim ent­
spricht in Programm und Gestaltung den frühe­
ren. Wenn man ihn sachgerecht benützt, kann er 
zur Fundgrube werden. 
Linz Christoph Niemand 

• REUTER RAINER, Synopse zu den Briefen des 
Neuen Testaments. Teil II: Die Pastoralbriefe. (Ar­
beiten zur Religion und Geschichte des Urchris­
tentums 5). Peter Lang Verlag, Frankfurt/M. 1998. 
(592) Kart. € 70,60. 
Der erste Teil dieses Hilfsmittels zur Bearbeitung 
der paulinischen Briefliteratur wurde ausführli­
cher in ThPQ 148 (2000) 91 vorgestellt und be­
wertet. In diesem zweiten Teil wird der Text der 
Pastoralbriefe 1.2 Tim und Tit zuerst den echten 
Paulusbriefen (Röm, 1.2 Kor, Gal, Phil, 1 Thess, 
Phlm) synoptisch gegenübergestellt, so dass 
sprachliche, motivische und sachliche Anklänge 
gut sichtbar werden. Gleiches geschieht anschlie­
ßend mit den ihrerseits aus der Paulusschule 
stammenden Briefen Kol, Eph und 2 Thess. ­
Weitere Folgebände sind angekündigt. 
Linz Christoph Niemand 

DOGMATIK 

• CHENU MARIE-DOMINIQUE, Leiblichkeit 
und Zeitlichkeit. Eine anthropologische Stellung­
nahme. Hg. vom Institut M.-Dominique Chenu ­
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Espaces Berlin UTC Christian Bauer, Ihomas nde V on einer ewigen Idee, IN seiner „Wesen-
kggensperger, Ulrich ngel Collection C’henu heit“, her begriffen wird, alles Nicht-
Morus, Berlin 2001 (77) b Ewige, die vergangliche Geschichte ebenso WIC

die der Veränderung unterworfene Materie, alsUnlängst, ()ktober 002, nat sich die br-
öffnung des Z/weiten Vatikanischen Konziles minderwertig erscheinen: die kxistenz Je-
um A4(). Male gejährt. Dies war Anlass BENUR, des Dings In SEINeET jeweiligen atur und die

vielerorts in der katholisch-kirchlichen Öf- Dauer, die cdieser Fxistenz ıhr Mais sınd
fentlichkeit noch einmal den (‚eist der konzili- jetz: Aur mehr sichtbare Abspiegelung der
aren Erneuerung zu beschwören. amı sich sichtbaren Wesenheiten, die ihrerseits in der
die theologische Auseinandersetzung mıt dem Wahrheit weder werden noch vergehen. Die (E-

schichte iıst ur och eın Schatten. DITS. Materie/ weıten Vatıkanum ber nicht (1UTX in nostalgi-
scher krinnerung erschöpft, ıst guft, sich nach [ ıst MNur nöch rEeINE Veränderlichkeit, armseli-
eiınmal den theologischen Stromungen und WI1S- L eben 2a Rande des Nichts“ 42). egen
senschaftliıchen Piıomieren zuzuwenden, e den einen damit grundgelegten Schöpfungs-, Kultur-
Weg der Kırche ın die Welt heute vorgezeich- und Geschichtspessimismus der mittelalterli-
net en Der Dominikanerpater und tranzOs!- chen Augustinisten erhebt Chenu mıit der uto-
sche Theologe, Marıe-Dominique ( henu 5— rmtät des Aquınaten SEINE Stimme: „‚Indem 1 ho-

INas dıe tradıtionelle Lehre Von dern Urbildern1990), gehört zweifellos ıhnen. er darf als he-
rausragender Vertreter jener theologisch begrün- VOon ihrem FEssentali:smus ablöst, gibt OT den g-
deten Offnung der Kirche ZUuU modernen Welt schaffenen Seienden ihre existentielle Dichte Ur

rück Un| stellt damıit die notwendige Voraus-gelten, die das Konzil schließlich als Programm
des „Aggiornamento” auf SPINE engeschrie- setzung ür die Zeitlichkeit des Menschen S1-
ben hat her  v (44)
In diesem Sinne kommt das Büchlein, das Vo: Die Bedeutung Von (’henus Aufsatz erschöpft
MNeu gegründeten, dominikanischen nshtut M.- sich treilich nıcht darın, dıe WwWEel wichtigsten
Dominique Chenu In Berlin herausgegeben WUurTr- Strömungen mittelalterlicher Theologie, den
de, Zur rechten eit. In seinem Zentrum steht eın neuplatonischen ugustinısmus un den arısto-
Vortrag, den (C'’henu auf eiınem mediävistisch- elhschen Thomismus, ın ıhren Denkgrundlagen
philosophischen Kongress 959 ın Löwen unter dargestellt un VUur allem ın ihren theologischen
dem Titel „Sittuation humaine. Corporalite et Schlusstolgerungen nachgezeichnet Z haben.

Seine Aufbereitung des Schulstreites ıst uch alstemporalite” gehalten un! 96 publiziert hat
und der MLl ın der deutschen Übersetzung Von Allegorie lesen, als CGleichnis tür die theologi-
Otto-Hermann Pesch vorliegt. Umrahmt wird sche Situahon seiner eigenen el nter dem
der ext einmal VO| einer Einführung der He- Deckmantel der Theologiegeschichte bezieht
rausgeber, die imter dem Tıtel Geschichtsbe- Chenu selbst Stellung: ıne Theologie, die V

wusstsein und Zeitgenossenschaft“” den Aufsatz der guten Schöpfung (‚ottes un sSseInNerTr Mensch-
in die zentralen theologischen Anliegen Chenus werdung 1n Jesus C’hristus auszugehen hat, UuSss

einordnet. /Zum anderen iırd das Buch durch eine weltzugewandte Theologie sein, wel-
he die Menschen ın ihrer n  4l un ın ıhrer leib-1NE werkbiographische "öK1I7Z7E Z Leben und

Schatften des großen tranzösischen Theologen liıchen Vertasstheit ernst nımmt. „Freude Un
beschlossen, die Se1N Mitbruder Te Duval Hoffnung, TIrauer Uun!| Angst der Menschen

‚eute, besonders der Armen Un Bedrängtenangefertigt hat Im Zentrum Va ( henus Text
steht vordergründig die mittelalterliche Aus- aller Art, siınd uch Freude un Hoffnung, Irauer
einandersetzung zwischen den sogenannten un Angst der Jüunger (’hristi” ( wırd diıe

Pastoralkonstitubhon des Konzils fünf JahreAugustinisten Bonaventura ıst der am ausführ-
liıchsten besprochene und einer „neuen” Theo- ach Frscheinen VONMn Chenus lext PrFrOgrTamma-
logıe, die durch die mm 13 Jahrhundert einsetzen- 1SC' tormulhieren urn damuit seinem Anlıegen
de Aristoteles-Rezeption gepragt ist und ım lehramtliche Autaor tat verleihen. Dhe Orm des

Aufsatzes un Chenu iıst theologiegeschichtlich;Werk des Thomas Vo Aquin ihren Höhepunkt
Hindet. Chenu zeigt, wWwıe sich AUS den rundlagen der historische (Irt seiner Wortmeldun; iıst die
des Augustinus und durch diesen vermuit- Ketormtheologiıe Vorabend des Zweıten 'atı-
elt T lato beeinflussten Denkens ım Mittel- kanums; sSeın Anliegen jedoch, eiNne christliche
alter eiINE theologische Skepsis gegenüber der Zeitgenossenschaft theologisch } begründen, ıst
Zeitlichkeit und der Leiblichkeit, den „  I11- 4 aktuell wıe eh und je gerade ın einer Zeit, 1n
mengehörigen Koordinaten der Siıtuation des der die Wellen der kırchliıchen Offnung nd Fr-

NEUETUNG, die das Z weite Vatikanum geschlagenMenschen“ (47), einschleicht. [)as D’roblem be-
steht für Chenu bereits in dem hier zugrunde hat, zZu verebben drohen.
gelegten Idealismus nsofern nämlich jedes Ge1- HITE Ansegar Kreutzer
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Espaces Berlin durch Christian Bauer, Thomas 
Eggensperger, Ulrich Engel. (Collection Chenu 1) 
Morus, Berlin 2001 (77) Pb € 6,80. 

Unlängst, am 11. Oktober 2002, hat sich die Er­
öffnung des Zweiten Vatikanischen Konziles 
zum 40. Male gejährt. Dies war Anlass genug, 
um vielerorts in der katholisch-kirchlichen Öf­
fentlichkeit noch einmal den Geist der konzili­
aren Erneuerung zu beschwören. Damit sich 
die theologische Auseinandersetzung mit dem 
Zweiten Vatikanum aber nicht nur in nostalgi­
scher Erinnerung erschöpft, ist es gut, sich noch 
einmal den theologischen Strömungen und wis­
senschaftlichen Pionieren zuzuwenden, die den 
Weg der Kirche in die Welt von heute vorgezeich­
net haben. Der Dominikanerpater und französi­
sche Theologe, Marie-Dominique Chenu (1895­
1990), gehört zweifellos zu ihnen. Er darf als he­
rausrasender Vertreter jener theologisch begrün­
deten Offnung der Kirche zur modernen Welt 
gelten, die das Konzil schließlich als Programm 
des "Aggiornamento" auf seine Fahnen geschrie­
ben hat. 
In diesem Sinne kommt das Büchlein, das vom 
neu gegründeten, dominikanischen Institut M.­
Dominique Chenu in Berlin herausgegeben wur­
de, zur rechten Zeit. In seinem Zentrum steht ein 
Vortrag, den Chenu auf einem mediävistisch­
philosophischen Kongress 1959 in Löwen unter 
dem Titel "Situation humaine. Corporalite et 
temporalite" gehalten und 1960 publiziert hat 
und der nun in der deutschen Übersetzung von 
Otto-Hermann Pesch vorliegt. Umrahmt wird 
der Text einmal von einer Einführung der He­
rausgeber, die unter dem Titel "Geschichtsbe­
wusstsein und Zeitgenossenschaft" den Aufsatz 
in die zentralen theologischen Anliegen Chenus 
einordnet. Zum anderen wird das Buch durch 
eine werkbiographische Skizze zu Leben und 
Schaffen des großen französischen Theologen 
beschlossen, die sein Mitbruder Andre Duval 
angefertigt hat. Im Zentrum von Chenus Text 
steht - vordergründig - die mittelalterliche Aus­
einandersetzung zwischen den sogenannten 
Augustinisten - Bonaventura ist der am ausführ­
lichsten besprochene - und einer "neuen" Theo­
logie, die durch die im 13. Jahrhundert einsetzen­
de Aristoteles-Rezeption geprägt ist und im 
Werk des Thomas von Aquin ihren Höhepunkt 
findet. Chenu zeigt, wie sich aus den Grundlagen 
des von Augustinus und - durch diesen vermit­
telt - von Plato beeinflussten Denkens im Mittel­
alter eine theologische Skepsis gegenüber der 
Zeitlichkeit und der Leiblichkeit, den "zusam­
mengehörigen Koordinaten der Situation des 
Menschen" (47), einschleicht. Das Problem be­
steht für Chenu bereits in dem hier zugrunde 
gelegten Idealismus. Insofern nämlich jedes Sei­

ende von einer ewigen Idee, von seiner "Wesen­
heit", her begriffen wird, muss alles Nicht­
Ewige, die vergängliche Geschichte ebenso wie 
die der Veränderung unterworfene Materie, als 
minderwertig erscheinen: "I ... ] die Existenz je­
des Dings in seiner jeweiligen Natur und die 
Dauer, die dieser Existenz ihr Maß setzt, sind 
jetzt nur mehr sichtbare Abspiegelung der un­
sichtbaren Wesenheiten, die ihrerseits in der 
Wahrheit weder werden noch vergehen. Die Ge­
schichte ist nur noch ein Schatten. Die Materie 
I... ] ist nur noch reine Veränderlichkeit, armseli­
ges Leben am Rande des Nichts" (42). Gegen 
einen damit grundgelegten Schöpfungs-, Kultur­
und Geschichtspessimismus der mittelalterli­
chen Augustinisten erhebt Chenu mit der Auto­
rität des Aquinaten seine Stimme: "Indem Tho­
mas die traditionelle Lehre von den Urbildern 
von ihrem Essentialismus ablöst, gibt er den ge­
schaffenen Seienden ihre existentielle Dichte zu­
rück und stellt damit die notwendige Voraus­
setzung für die Zeitlichkeit des Menschen si­
cher" (44). 
Die Bedeutung von Chenus Aufsatz erschöpft 
sich freilich nicht darin, die zwei wichtigsten 
Strömungen mittelalterlicher Theologie, den 
neuplatonischen Augustinismus und den aristo­
telischen Thomismus, in ihren Denkgrundlagen 
dargestellt und vor allem in ihren theologischen 
Schlussfolgerungen nachgezeichnet zu haben. 
Seine Aufbereitung des Schulstreites ist auch als 
Allegorie zu lesen, als Gleichnis für die theologi­
sche Situation seiner eigenen Zeit. Unter dem 
Deckmantel der Theologiegeschichte bezieht 
Chenu selbst Stellung: Eine Theologie, die von 
der guten Schöpfung Gottes und seiner Mensch­
werdung in Jesus Christus auszugehen hat, muss 
stets eine weltzugewandte Theologie sein, wel­
che die Menschen in ihrer Zeit und in ihrer leib­
lichen Verfasstheit ernst nimmt. "Freude und 
Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von 
heute, besonders der Armen und Bedrängten 
aller Art, sind auch Freude und Hoffnung, Trauer 
und Angst der Jünger Christi" (GS 1) wird die 
Pastoralkonstitution des Konzils - fünf Jahre 
nach Erscheinen von Chenus Text - programma­
tisch formulieren und damit seinem Anliegen 
lehramtliche Autorität verleihen. Die Form des 
Aufsatzes von Chenu ist theologiegeschichtlich; 
der historische Ort seiner Wortmeldung ist die 
Reformtheologie am Vorabend des Zweiten Vati­
kanums; sein Anliegen jedoch, eine christliche 
Zeitgenossenschaft theologisch zu begründen, ist 
so aktuell wie eh und je - gerade in einer Zeit, in 
der die Wellen der kirchlichen Öffnung und Er­
neuerung, die das Zweite Vatikanum geschlagen 
hat, zu verebben drohen. 
Linz Ansgar Kreutzer 
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ken nng Denn das C(‚ebet transzendiert alFUNDAMENTALTHEOLOGIE Sprachliche und wird 61n Zugang zu Unaus-
sprechlichen. Im Anschluss Derrida sıieht
Luib! 1 Gebet die ımmer andere AnwesenheitSALMANN ELMAR/ AKE JOACHIM Hg.)

[Die Vernunft Ins (Gebet nehmen. Philosophisch- eröffnet: „Das Gebet n  Z den >Sprecher sich VeI -

theologische Betrachtungen. Kohlhammer, Sturtt- lieren und sich als einen Anderen wiederfinden,
eintinden tremden Urt, S verortet ıhn In dergart 2000
Welt, dıe ımmer anders st, als den AnscheinIn den etzten Jahren hat sich 1Nne UÜberfülle Von

fundamentaltheologischen Publikahonen mıit der hat“” 51) Gebet ın dieser Weilse als Widerpart des
Beziehung zwischen Glaube unı Rationalität Denkens Z fassen, onnte A einem erständnis

des (‚ebets tühren, da; nıcht einer überstürztenbeschäftigt. Vaoar diesem Hintergrund ıst
wohltuender, einem Buch begegnen, das in negativen Theologie zu Opter tällt
poetischer Sprache das Verhältnis zwischen Ver- Fin Interludium anderer, ber dennoch beden-

kenswerter Art tindet sıch „Der bittende ‚Ottmunft Uun!| Gebet betrachtet Den vier Autoren Re-
lıngt C5, zwiıschen Beter und Philosoph eINE der betende Mensch“ VOo:|  > Fuchs (61—74) ‚ott
Brücke schlagen un Z zeigen, WI1E sehr bei- wartet sehnsüchtig darauf, ass der Mensch sich
de aufeinander angewiıiesen sind. amı wıdmet ihm zuwende un ıh; erkenne: diese „VETKES-
sıch die vorliegende Veröffentlichung eiINnem ähn- Ihmension christlicher Spiritualität” (SO der
lichen Anliegen WIıeE dıe Bücher VOn Bernhard Untertitel) versucht Fuchs an einiger Au-
Casper „Das Ereignis des etens. (Grundlinien tOoren MEeu ins Bewusstsein heben Dem be-
iner Hermeneutik des relıg1ösen eschehens  00 Iruchtenden Spiel zwıschen ‚ebet und Vernunft
(München Ur Jürgen Werbick „Gebets- 1171 C(ottesdienst wıdmet sich Salmann ın „ANn-
glaube und Gotteszweiftfel” unster un! dacht. Philosophen VOrT dem Phaänomen der Li-
annn wıe S1Ee 7Z7ur ymphonie V U: akademischer turgıe” 75-101) Er untersucht das Kultver-
raho Un kirchlicher oratıo eıtragen, ständnıs VO:|  ' Kant, Hegel und Kosenzweig und

Salımann begreift ersten Autfsatz en erschließt Neue Zugänge, die iturgie und Philo-
un Beten als „ZweIl Urgebärden des Geistes”, sophiıe wechselseitig bereichern. Das gängige
sich selbst und die Welt wahrzunehmen (9—30 theologische Vorurteil sieht die Liturgie bei ant
Das Denken stiftet dem Gebet 1INe verbindliche ZUXC bloßen Jrägerin utilitariıstischer Moralität
Haltung ein, die Welt kKlar Auge fassen herabgewürdigt, auf diesen Seiten wird
Un siıch selbst reflektieren Im (sebet wird das dem Leser das Anliegen ants deutlich, entfrem-
Denken wırderum auf das Grundlegende und dete, zwanghafte Kultformen auf die Freiheit
Oftene SseiNer selbst verwıesen, wIıe das Denken hin reinigen. Salmann will soölche Keingung
umgekehrt das aufmerksam macht, Teilich nicht verabsolutiert lassen: [)as Christen-
mit seiner notwendigen Alltäglichkeit ZUT: blut- tum WISSE „wohl realistischer, ehrfürchtiger und
leeren Gewohnheit wird SOWIE Mensch und oftt wahrer als die kantischen Reduktionen die
ıIn stumpfem Formalismus aufgibt. Denken und Notwende, ac! und anschauliche Schönheit
etfen sind keine abgehobene Geistakrobatik, bildhafter Vermittlung, die nı1e Zzu Mittel VOT-
sondern eın leiblich-geschichtliches Tun „Des- kommen darf“ 55) Hegel ırd VOM Theologen
B x,1bt eın Gebet, das nicht Vo: Han- Oft mıt der Bemerkung abgetan, hebe die kon-
deln her ame unm! Z ihm gedrängt würde, eın rete (ottesdienstform in den Begriff, ın das kon-

textlose Prinzip auf. hne dieses ngenugenDenken, das nicht des Ungedachten und Naus-
denklichen iınne seın müsste, eın Handeln, cdas bestreiten, geht Salmann ın SEeINET Hegel-Lektüre
nicht des gnädigen Beistandes Uun| des Nachden- tietfer: In ult UNMN| Andacht verschwistern sich
ens bedürftig ware 28) Der Kaum che Irijas Sakrales un Profanes, Geschichtliches un Sub-
Denken-Beten-Handeln einzuüben, ıst dıe An- jektiv-Gedankliches ımmer als vorläufige Welt-
ddcht, ın ıhr können sıch dIese Grundvollzüge form der Endgestalt Christi. Kosenzweig führt
menschlichen Lebens Or ‚Ott ın Freiheit diese DVenkrichtung weılter nd verweist Cie [”’hi-
Aarın16| un!| ıhrer Verwirklichung drängen. losophie ihrerseits auftf die Liturgie: „Was keiner
Im Kapitel „Über die seltsame Lust der Philoso- ’”hilosophie gelingt, weil G1E stets alles auf die
phie a (‚ebet” beschreibt ] 1uıbi das (‚ebe einförmige Perspektive des Betrachtenden hın
als Weg ın dıe Wirklichkeit und als TI in reduzieren, auft ihren beschränkten Begriff brin-
diıe Theologie (31—-59) 50 omm ı zu  vn über- gen IMUSS, das gewährt sıch ım Kult, as treie
raschenden Umkehrung, dass das (ebet uch und stımmıge Verhältnis Ewigem und eıt-
Prüfstein der Vernunft ıst. ank einer kreativen ichem, Gott, Welt, Mensch, Un cChöptung,

UOftenbarung und kErlösung” (95f) (_„—„‚Jleichsam alsAristotelesdeutung versteht der utor das Gebet
als integralen Teil der Wahrheitssuche, el Postludium 3—1 ordnet 'ake phänome-
das Denken a SCINEN (Grenzen auf’ edan- noalagisch a Beispiel des Schuldbekennmnisses
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• SALMANN ELMAR/HAKE JOACHIM (Hg.), 
Die Vernunft ins Gebet nehmen. Philosophisch­
theologische Betrachtungen. Kohlhammer, Stutt­
gart 2000. (126) Kart. 
In den letzten Jahren hat sich eine Überfülle von 
fundamentaltheologischen Publikationen mit der 
Beziehung zwischen Glaube und Rationalität 
beschäftigt. Vor diesem Hintergrund ist es umso 
wohltuend~r, einem Buch zu begegnen, das in 
poetischer Sprache das Verhältnis zwischen Ver­
nunft und Gebet betrachtet. Den vier Autoren ge­
lingt es, zwischen Beter und Philosoph eine 
Brücke zu schlagen und zu zeigen, wie sehr bei­
de aufeinander angewiesen sind . Damit widmet 
sich die vorliegende Veröffentlichung einem ähn­
lichen Anliegen wie die Bücher von Bernhard 
Casper "Das Ereignis des Betens. Grundlinien 
einer Hermeneutik des religiösen Geschehens" 
(München 1998) und Jürgen Werbick "Gebets­
glaube und Gotteszweifel" (Münster 2001) und 
kann wie sie zur Symphonie von akademischer 
ratio und kirchlicher oratio beitragen. 
E. Salmann begreift im ersten Aufsatz Denken 
und Beten als "zwei Urgebärden des Geistes", 
sich selbst und die Welt wahrzunehmen (9-30). 
Das Denken stiftet dem Gebet eine verbindliche 
Haltung ein, die Welt klar ins Auge zu fassen 
und sich selbst zu reflektieren. Im Gebet wird das 
Denken wiederum auf das Grundlegende und 
Offene seiner selbst verwiesen, wie das Denken 
umgekehrt das Gebet aufmerksam macht, wo es 
mit seiner notwendigen Alltäglichkeit zur blut­
leeren Gewohnheit wird sowie Mensch und Gott 
in stumpfem Formalismus aufgibt. Denken und 
Beten sind keine abgehobene Geistakrobatik, 
sondern ein leiblich-geschichtliches Tun. "Des­
wegen gibt es kein Gebet, das nicht vom Han­
deln her käme und zu ihm gedrängt würde, kein 
Denken, das nicht des Ungedachten und Unaus­
denklichen inne sein müsste, kein Handeln, das 
nicht des gnädigen Beistandes und des Nachden­
kens bedürftig wäre" (28). Der Raum, die Trias 
Denken-Beten-Handeln einzuüben, ist die An­
dacht; in ihr können sich diese Grundvollzüge 
menschlichen Lebens vor Gott in Freiheit um­
armen und zu ihrer Verwirklichung drängen. 
Im Kapitel "Über die seltsame Lust der Philoso­
phie am Gebet" beschreibt H. f. Luibl das Gebet 
als Weg in die Wirklichkeit und als Schritt in 
die Theologie (31-59). So kommt er zur über­
raschenden Umkehrung, dass das Gebet auch 
Prüfstein der Vernunft ist. Dank einer kreativen 
Aristotelesdeutung versteht der Autor das Gebet 
als integralen Teil der Wahrheitssuche, weil es 
das Denken an seinen Grenzen auf neue Gedan­

ken bringt. Denn das Gebet transzendiert alles 
Sprachliche und wird so ein Zugang zum Unaus­
sprechlichen. Im Anschluss an Derrida sieht 
Luibl im Gebet die immer andere Anwesenheit 
eröffnet: "Das Gebet lässt den Sprecher sich ver­
lieren und sich als einen Anderen wiederfinden, 
einfinden am fremden Ort, es verortet ihn in der 
Welt, die immer anders ist, als es den Anschein 
hat" (51). Gebet in dieser Weise als Widerpart des 
Denkens zu fassen, könnte zu einem Verständnis 
des Gebets führen, das nicht einer überstürzten 
negativen Theologie zum Opfer fällt. 

Ein Interludium anderer, aber dennoch beden­
kenswerter Art findet sich in "Der bittende Gott­
der betende Mensch" von G. Fuchs (61-74). Gott 
wartet sehnsüchtig darauf, dass der Mensch sich 
ihm zuwende und ihn erkenne: diese "verges­
sene Dimension christlicher Spiritualität" (so der 
Untertitel) versucht Fuchs anhand einiger Au­
toren neu ins Bewusstsein zu heben. Dem be­
fruchtenden Spiel zwischen Gebet und Vernunft 
im Gottesdienst widmet sich E. Salmann in "An­
dacht. Philosophen vor dem Phänomen der Li­
turgie" (75-101). Er untersucht das Kultver­
ständnis von Kant, Hegel und Rosenzweig und 
erschließt neue Zugänge, die Liturgie und Philo­
sophie wechselseitig bereichern. Das gängige 
theologische Vorurteil sieht die Liturgie bei Kant 
zur bloßen Trägerin utilitaristischer Moralität 
herabgewürdigt. Doch auf diesen Seiten wird 
dem Leser das Anliegen Kants deutlich, entfrem­
dete, zwanghafte Kultformen auf die Freiheit 
hin zu reinigen. Salmann will solche Reinigung 
freilich nicht verabsolutiert lassen: Das Christen­
tum wisse "wohl realistischer, ehrfürchtiger und 
wahrer als die kantischen Reduktionen um die 
Notwende, Macht und anschauliche Schönheit 
bildhafter Vermittlung, die nie zum Mittel ver­
kommen darf" (85). Hegel wird von Theologen 
oft mit der Bemerkung abgetan, er hebe die kon­
krete Gottesdiensform in den Begriff, in das kon­
textlose Prinzip auf. Ohne dieses Ungenügen zu 
bestreiten, geht Salmann in seiner Hegel-Lektüre 
tiefer: In Kult und Andacht verschwistern sich 
Sakrales und Profanes, Geschichtliches und Sub­
jektiv-Gedankliches - immer als vorläufige Welt­
form der Endgestalt Christi. Rosenzweig führt 
diese Denkrichtung weiter und verweist die Phi­
losophie ihrerseits auf die Liturgie: "Was keiner 
Philosophie gelingt, weil sie stets alles auf die 
einförmige Perspektive des Betrachtenden hin 
reduzieren, auf ihren beschränkten Begriff brin­
gen muss, das gewährt sich im Kult, das freie 
und stimmige Verhältnis von Ewigem und Zeit­
lichem, Gott, Welt, Mensch, von Schöpfung, 
Offenbarung und Erlösung" (95f). Gleichsam als 
Postludium (103-126) ordnet f. Hake phänome­
nologisch am Beispiel des Schuldbekenntnisses 
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die Vernunft der OÖffentlichkeit un! das (Gebet ebenktalls UTC| Identitäts- und Glaubenskrisen
der Verhülltheit Selten sind hohe Keflexion gekennzeichnet ıst. „‚Hınter den biblischen
Un praktischer 1 unmittelbar einsichtig Schöpfungserzählungen steht der In SEINEM
U auf der Ööhe der ß  it wIıe hıer noch dazu Dasein und SeiNer Identität bedrohte Mensch,
e1m schwierigen Thema Beichte. der AUS der Situation der Daseinsgetährdung
[ hese Betrachtungen laden azu eın, ALUS dem nach der Herkuntt On Mensch un Welt iragt”
manchmal banalen theologischen und kırchli- (4/) Die bıblischen Schöpfungsmythen werden
chen Betrieb herauszutreten und der Schnitt- In diesem Sinne „existenzial“ ausgedeutet, als
stelle VU:| eten un Denken des Mysteriums mythische Reflexionen auf Grundbestimmungen
innezuwerden. des menschlichen Daseinsvollzuges 49) In heo-
KRom Bernhard Eckerstorfer (ISB logıschen kinzelmotiven entfaltet Höhn diıe 711

trale Behauptung jüdisch-christlicher Schöp-
tungslehre: die Zustimmungsfähigkeit Zur Welt,
dıe Möglichkeit der Daseinsakzeptanz. Deren

OHN HA  ®  IM, zusbhbmmen. Der Star.  es Gegenargument bleibt treilich das
zwiespältige Grund des asemns (Reihe lau- verschuldete Leid, dem ach öhn auf ıntel-

lektueller EFbene weder dıe Theologie (ın Versu-bensWorte), Echter, Würzburg 2001
hen der „Theodizee”) noch der humanıstische12,80.

Im Vorwort SCINES ucC  es bereitet der bekannte Atheismus gerecht werden können. Für die
Gläubigen bleibt das Postülat einer „praktischenSozialethiker un) Professor für 5Systematische Theodizee”, als „Solidarität mit den idendenTheologie ın Köln, Hans-Joachim Hohn, seiInNe

LeseriInnen auf die literarische Form Vo| 1ın die T7 Solche „Zeichen ohnmächtigen Widerstan-
sein Buch AuUs der Reihe GlaubensWorte geklei- des die Übermacht VO: Leiden un Tod

ber das Leben [ stehen zugleich fır die Zu-det hat (vgl. 7Ur Reihe die Rez In TIhPO 50)
2002] 3158) Er hat das Genus 111e5s Wissen- stimmungsfähigkeit der Welt eın  d 40)
schaftsessays gewählt un erläutert seine damıt Viele Aussagen, Mohve un Argumente der
verbundene Absicht „Es handelt sich somıt aus- Schöpfungstheologie Öhn\ns klingen altbekannt.
Tucklıc ınen Jlext, der Z WäaTr selbst diskurs- Die Auslegung der „Sündentallgeschichte" (Gen
fähig Sein will, dafhür ber nicht den Preis einer 2-3) ist beispielsweise CN Drewermanns
sterilen Wissenschaftssprache zahlen möchte'  ‚ „Strukturen des Bösen“” angelehnt; seine Ausfüh-
14) Misst Nan das Werk diesem ruch, TUNSEN eıt und Mitgeschöpflichkeit hat
ıst siıcher als geglückt bezeichnen. In getälli- Höhn bereits anderen Stellen vorgelegt. Der
geT, ber NIE banaler Sprache entwirft Ööhn Keiz des Buches besteht daher nıcht in SEINeET
Grundzuge der christlichen Anthropologie un inhaltlichen Innovabon. Fr liegt In der ästhetisch
Schöpfungstheologie. ansprechenden Form des ESSayS, VTr allem aber
Mıt dem Mut kulturanalytischen Überblicken in seiner gelungenen Überblendung MN eitdia-
diagnostiziert Ööhn Z Beginn entscheidende gnostisch-anthropologischer Fragestellung und
Prozesse der „‚Depotenzierung”, Entmachtung schöpfungstheologischen Antwortversuchen. |J)a-
und Kelativierung” 18) der Menschen ın der nıt erreicht Höhn mıiıt kompositorischen Mıtteln
Maoderne. In der gaängigen Sicht der Wissenschaft zweierlei: Die schöpfungstheologischen Aussa-
erscheint der einst der Aufklärung als „anı- SeCh der Bıbel werden ın einen anthropologischen
mal rahonale* gefeierte Mensch DI1UT och als Kontext hineingestellt, der ıhrer mythischen
Kesultat VOU:|  - biologischer Evolution un psychi- Form, ıhrer Aussageabsicht und zugleich ıhrer
scher Struktur, als Produkt Vaoan Gesellschaft un Relevanz für heutige Zeitgenossen entspricht. öüne
(‚eschichte. Vor diesem Hıntergrund scheinen bieten schließlich keine objektsprachliche KOs-
auch Sinnfragen ach dem, „Wa> U mit dem mologie, informieren nıcht ber die Entstehung
Menschen letztlich auf sıch hat” (18) obsolet der Welt, sondern treiffen theologische Aussagen
geworden SCin. Und dennoch „Der Vernunft uber die Daseinstorm des Menschen. 7Zudem VOT-

aufgegeben bleibt die Frage, WaÜas der ensch mut wirklicht öhn muit seiner anthropologisch-
seiInem en antangen annn  w 24) Von den schöpfungstheologischen erzahnung ine Art
„Bestreitungen sinnvollen Daseims“ In der MO- „Theologie unten”‘, Die Frage, die sıch der
derne blendet ohn ber Zzu den biblischen Mensch selbst ıst, wiırd behutsam ın den Haorı-
ScChöpfungsaussagen, [Dass Nan iIhnen auch zont hineingetührt, eine Ant-wort erhofft
für heutige Fragen Impulse erwarten dart, egen werden darf, ın die JTheologie. Insofern ıst ıNnNe
Parallelen in ıhrem Entstehungskontext nahe. Aussage Höhns 1m Kontext SCINEPS EOdizee-
Schließlich wurde der priesterschriftliche Schöp- Kapitels repräsentativ tür SCın g theologi-
tungsbericht (Gen 1,1—-2,4a) VOor dem Hinter- sches P’rogramm: „Die Theologie ıst hier weiıt
grund des ‚üdischen Exils verfasst, eine Zeit, die davon entfernt, als Pflichtverteidigerin des Jhıe-
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die Vernunft der Öffentlichkeit und das Gebet 
der Verhülltheit zu. Selten sind hohe Reflexion 
und praktischer Sinn so unmittelbar einsichtig 
und auf der Höhe der Zeit wie hier - noch dazu 
beim schwierigen Thema Beichte. 
Diese Betrachtungen laden dazu ein, aus dem 
manchmal banalen theologischen und kirchli­
chen Betrieb herauszutreten und an der Schnitt­
stelle von Beten und Denken des Mysteriums 
innezuwerden. 
Rom Bernhard A. Eckerstarler aSB 

• HÖHN HANS-JOACHIM, zustimmen. Der 
zwiespältige Grund des Daseins (Reihe Glau­
bensWorte), Echter, Würzburg 2001. (151) Pb 
€ 12,80. 
Im Vorwort seines Buches bereitet der bekannte 
Sozialethiker und Professor für Systematische 
Theologie in Köln, Hans-Joachim Höhn, seine 
Leserlnnen auf die literarische Form vor, in die er 
sein Buch aus der Reihe GlaubensWorte geklei­
det hat (vgl. zur Reihe die Rez. in: ThPQ 150 
[2002] 315f). Er hat das Genus eines Wissen­
schaftsessays gewählt und erläutert seine damit 
verbundene Absicht: "Es handelt sich somit aus­
drücklich um einen Text, der zwar selbst diskurs­
fähig sein will, dafür aber nicht den Preis einer 
sterilen Wissenschaftssprache zahlen möchte" 
(14). Misst man das Werk an diesem Anspruch, 
ist es sicher als geglückt zu bezeichnen. In gefälli­
ger, aber nie banaler Sprache entwirft Höhn 
Grundzüge der christlichen Anthropologie und 
Schöpfungstheologie. 
Mit dem Mut zu kulturanalytischen Überblicken 
diagnostiziert Höhn zu Beginn entscheidende 
Prozesse der ",Depotenzierung', Entmachtung 
und Relativierung" (18) der Menschen in der 
Moderne. In der gängigen Sicht der Wissenschaft 
erscheint der einst von der Aufklärung als "ani­
mal ra tionale" gefeierte Mensch nur noch als 
Resultat von biologischer Evolution und psychi­
scher Struktur, als Produkt von Gesellschaft und 
Geschichte. Vor diesem Hintergrund scheinen 
auch Sinnfragen nach dem, "was es mit dem 
Menschen letztlich auf sich hat" (18), obsolet 
geworden zu sein. Und dennoch: "Der Vernunft 
aufgegeben bleibt die Frage, was der Mensch mit 
seinem Leben anfangen kann" (24). Von den 
"Bestreitungen sinnvollen Daseins" in der Mo­
derne blendet Höhn über zu den biblischen 
Schöpfungsaussagen. Dass man von ihnen auch 
für heutige Fragen Impulse erwarten darf, legen 
Parallelen in ihrem Entstehungskontext nahe. 
Schließlich wurde der priesterschriftliche Schöp­
fungsbericht (Gen 1,1-2,4a) vor dem Hinter­
grund des jüdischen Exils verfasst, eine Zeit, die 

ebenfalls durch Identitäts- und Glaubenskrisen 
gekennzeichnet ist. "Hinter den biblischen 
Schöpfungserzählungen steht der in seinem 
Dasein und seiner Identität bedrohte Mensch, 
der aus der Situation der Daseinsgefährdung 
nach der Herkunft von Mensch und Welt fragt" 
(47). Die biblischen Schöpfungsmythen werden 
in diesem Sinne "existenzial" ausgedeutet, als 
mythische Reflexionen auf Grundbestimmungen 
des menschlichen Daseinsvollzuges (49). In theo­
logischen Einzelmotiven entfaltet Höhn die zen­
trale Behauptung jüdisch-christlicher Schöp­
fungslehre: die Zustimmungsfähigkeit zur Welt, 
die Möglichkeit der Daseinsakzeptanz. Deren 
stärkstes Gegenargument bleibt freilich das un­
verschuldete Leid, dem - nach Höhn - auf intel­
lektueller Ebene weder die Theologie (in Versu­
chen der "Theodizee") noch der humanistische 
Atheismus gerecht werden können. Für die 
Gläubigen bleibt das Postulat einer "praktischen 
Theodizee", als "Solidarität mit den Leidenden" 
(139). Solche "Zeichen ohnmächtigen Widerstan­
des gegen die Übermacht von Leiden und Tod 
über das Leben [ ... ] stehen zugleich für die Zu­
stimmungsfähigkeit der Welt ein" (140). 

Viele Aussagen, Motive und Argumente der 
Schöpfungs theologie Höhns klingen altbekannt. 
Die Auslegung der "Sündenfallgeschichte" (Gen 
2-3) ist beispielsweise eng an Drewermanns 
"Strukturen des Bösen" angelehnt; seine Ausfüh­
rungen zu Zeit und Mitgeschöpflichkeit hat 
Höhn bereits an anderen Stellen vorgelegt. Der 
Reiz des Buches besteht daher nicht in seiner 
inhaltlichen Innovation. Er liegt in der ästhetisch 
ansprechenden Form des Essays, vor allem aber 
in seiner gelungenen Überblendung von zeitdia­
gnostisch-anthropologischer Fragestellung und 
schöpfungs theologischen Antwortversuchen. Da­
mit erreicht Höhn mit kompositorischen Mitteln 
zweierlei: Die schöpfungstheologischen Aussa­
gen der Bibel werden in einen anthropologischen 
Kontext hineingestellt, der ihrer mythischen 
Form, ihrer Aussageabsicht und zugleich ihrer 
Relevanz für heutige Zeitgenossen entspricht. Sie 
bieten schließlich keine objektsprachliche Kos­
mologie, informieren nicht über die Entstehung 
der Welt, sondern treffen theologische Aussagen 
über die Daseinsform des Menschen. Zudem ver­
wirklicht Höhn mit seiner anthropologisch­
schöpfungstheologischen Verzahnung eine Art 
"Theologie von unten". Die Frage, die sich der 
Mensch selbst ist, wird behutsam in den Hori­
zont hineingeführt, wo eine Ant-wort erhofft 
werden darf, in die Theologie. Insofern ist eine 
Aussage Höhns im Kontext seines Theodizee­
Kapitels repräsentativ für sein ganzes theologi­
sches Programm: "Die Theologie ist hier weit 
davon entfernt, als Pflichtverteidigerin des ,lie­
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ben (?) Gottes aufzutreten. 516e verteidigt nıcht eischen Fachvertreters und 1Nes Experten (dr
die Unbedingtheit der Iranszendenz, sondern Hochschuldidaktik. He 1Im Sammelband VPIT-

SUuC. nach dem Unbedingten 1171 Immanenten“ Ööffenthlichten Aufsätze reflekheren auf die 1NE
der andere Weise dıese Fortbildung.

Irotz hres kulturphilosophischen und anthropo- In den ersten dre‘  1 Va  — den HerausgeberInnen
logischen Ansatzes ird uch eine solch kontext- geschriebenen —Beıträgen wird das Fortbildungs-
sensıible Schöpfungstheologie auı auf breite konzept als solches retlektiert Hılberath bie-
Kesonanz 1177 säkularen Umfteld hoffen dürfen. tet grundsätzliche Einblicke ın das Verhältnis
Die biblisch WOoNnNeNEN Aussagen ber die Da- VOon Theologie Un Ihdaktik Wildt beschreibt
seinsform des Menschen verbleiben In den |”lau- das „Modell Benediktbeuren“ AUSs ochschuldi-
sibilitätsstrukturen derer, für welche die Bibel als daktischer Sicht Monika Scheidler präsenhbert
„Wort (Gottes” eilt, verbleiben also soziologisch die Ergebnisse der ım Zusammenhang mit dem
1mM gruppenspezifischen Fthos der ('hristiInnen. Fortbildungszyklus durchgeführten valuierung
Dennoch scheinen mır uch gäkularısierte Zeit- In den weıteren elf Beiträgen berichten Teilneh-
BENOS) bei der Lektüre eine wichtige Erkennt- meriInnen der Fortbildung ihren konkreten
NıS gewınnen können. Höhn zeigt anschau- hachschuldidaktischen Erfahrungen.
lıch, wıe ımm religıösen Sprachspiel Fragen be- Ebenso bunt WIıIE die Zusammensetzung der
wa werden, die in der Binnenlogik der Omi- Gruppe sind uch die Beiträge geraten. In erfreu-
manten empiristischen Wissenschaften nicht be- licher und überraschender Offtenheit berichten
antwortel werden können Un damıt imphzit als die AutoriInnen cht ur Von iıhren hochschuldi-
irrelevanıt eliminijert werden: „Was heißt, auf daktiıschen „Highlights”, sondern durchaus auch
gute Weinse ENnSC und ın diesem Sinne eın ] ihren Missertolgen, Zweifeln und Anfragen.
‚guter Mensch P sein, sa luns| nicht die Ana- Dass all dies nicht In irgend einem pädagogi-
Iyse seiINEeSs (G‚enoms” (28). schen Verlag erschienen ist, sondern In der hoch-
|ınz Ansgar Kreutzer angesehenen Reihe der „QÖCuaestiones disputa-

tae”,  r ıst WIıeE uch die HerausgeberiInnen ım Vor-
wort andeuten 1Ne kleine Sensation un

HOCHSCHULDIDAKTIK spricht datür, dass die [8)4 Hilberath und
uch Va einer Reihe V Keligionspädagogln-
Nnen bereits seıt Jahren) angemahnte Zusammen-
gehörigkeit V O! Theologie un Didaktik, VOT In-MONIKA /HILBERA

JOC JOHANNES, Theologıe lehren. halt und dessen Vermittlungstormen sich doch
Hochschuldidaktik und Retorm der Theologie, allmählich Im COIMINON }  x  }  K’HSE der Theologie urch-

Setzt(Quaesthones disputatae; 197) Herder, Freiburg Fazit: Allen, die ın der einen oder anderen WeiseM0  J (2 Kart 24,90 25| A)/sFr
44,50 damit besind, Theologie Z lehren, annn die

Lektüre dieses Sammelbandes (beziehungsweise
einzelner Autfsätze daraus) waäarmstens empfoh-Der vorliegende Sammelband geht zurück auf
len werden.das Pilotprojekt „Hochschuldidaktische Weiter-

bildung”, das auf Inıtiative des deutschen Katho- Innsbruck Christopn Drexler
lisch-Theologischen Fakultätentags SOWIE der
Zentralstelle Bildung der Deutschen ischofs-
konferenz ım WintersemesterZdurch- KIRCHENGE  HI  HT
geführt wurde. In einem kohärenten Fortbil-
dungszyklus nahmen bunt zusammengewür-
telte Hochschuldozentinnen vÄ Beginn und M S d.,. Heg.), Dekrete der
des Semesters A je einer tünftägigen Fortbil- OÖkumenischen Konzilien Konzilien der Neu-

zeıt. 0ONZzZı Irient (  —1 krstes Vati-dungsveranstaltung In Benecdiktbeuren el (des-
WEREN wirdc das KOonzept auc. als Modell CeNe- kanisches Konzıl Zweites Vatikanı-
diktbeuren” bezeichnet); azwischen traten siıch sches Konzil (1962-1965) Schöningh, Paderborn
die TeilnehmerInnen während des Semesters In 2002 AVIN 6571 135, 170”) CGeb. 104,20
kleineren Gruppen Zur Hospiutation, kollegialen [Die bisherigen aottiıziellen (römisch-)kathali-
Beratung Uun) SupervViIsSion. Geleitet wurde die schen Kirchenversammlungen, die als ökumeni!-
Fortbildung Bernd Jochen Hilberath [’ro- sche Konzilien bezeichnet werden, haben Im Ver-

lauf der Geschichte der Kirche wesentlich ZUrTrtessor tür Dogmatik und Dogmengeschichte ın
übingen, un Johannes Wildt, Professor tür <lärung lehrhafter, liıturgischer, rechtlicher UT
Hochschuldidaktık nd Protessionalisierung ın pastoraler Fragen beigetragen, Sie wurden ın der
Dortmund, also 1177 Team-Teaching eines theola- Kegel einberuten, P°’'5 galt, Kantlıkte 7U
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ben' (?) Gottes aufzutreten. Sie verteidigt nicht 
die Unbedingtheit der Transzendenz, sondern 
sucht nach dem Unbedingten im Immanenten" 
(139). 
Trotz ihres kulturphilosophischen und anthropo­
logischen Ansatzes wird auch eine solch kontext­
sensible Schöpfungstheologie kaum auf breite 
Resonanz im säkularen Umfeld hoffen dürfen. 
Die biblisch gewonnenen Aussagen über die Da­
seinsform des Menschen verbleiben in den Plau­
sibilitätsstrukturen derer, für welche die Bibel als 
"Wort Gottes" gilt, verbleiben also soziologisch 
im gruppenspezifischen Ethos der ChristInnen. 
Dennoch scheinen mir auch säkularisierte Zeit­
genossen bei der Lektüre eine wichtige Erkennt­
nis gewinnen zu können. Höhn zeigt anschau­
lich, wie im religiösen Sprachspiel Fragen be­
wahrt werden, die in der Binnenlogik der domi­
nanten empiristischen Wissenschaften nicht be­
antwortet werden können und damit implizit als 
irrelevant eliminiert werden: "Was es heißt, auf 
gute Weise Mensch und in diesem Sinne ein 
,guter' Mensch zu sein, sagt [uns] nicht die Ana­
lyse seines Genoms" (28). 
Linz Ansgar Kretilzer 

HOC H SC H U L 0 I 0 A K TI K 

• SCHEIDLER MONlKA/HILBERATH BERND 
JOCHEN/WILDT JOHANNES, Theologie lehren. 
Hochschuldidaktik und Reform der Theologie. 
(Quaestiones disputatae; 197) Herder, Freiburg 
2002. (263) Kart. € 24,90 (D)/€ 25,60 (A)/sFr 
44,50. 

Der vorliegende Sammelband geht zurück auf 
das Pilotprojekt "Hochschuldidaktische Weiter­
bildung", das auf Initiative des deutschen Katho­
lisch-Theologischen Fakultätentags sowie der 
Zentralstelle Bildung der Deutschen Bischofs­
konferenz im Wintersemester 1999/2000 durch­
geführt wurde. In einem kohärenten Fortbil­
dungszyklus nahmen 16 bunt zusammengewür­
felte HochschuldozentInnen zu Beginn und Ende 
des Semesters an je einer fünftägigen Fortbil­
dungsveranstaltung in Benediktbeuren teil (des­
wegen wird das Konzept auch als "Modell Bene­
diktbeuren" bezeichnet); dazwischen trafen sich 
die Teilnehmerlnnen während des Semesters in 
kleineren Gruppen zur Hospitation, kollegialen 
Beratung und Supervision. Geleitet wurde die 
Fortbildung von Bernd Jochen Hilberath, Pro­
fessor für Dogmatik und Dogmengeschichte in 
Tübingen, und Johannes Wildt, Professor für 
Hochschuldidaktik und Professionalisierung in 
Dortmund, also im Team-Teaching eines theolo­

gischen Fachvertreters und eines Experten für 
Hochschuldidaktik. Alle im Sammelband ver­
öffentlichten Aufsätze reflektieren auf die eine 
oder andere Weise diese Fortbildung. 
In den ersten drei - von den HerausgeberInnen 
geschriebenen -Beiträgen wird das Fortbildungs­
konzept als solches reflektiert: B.J. Hilberath bie­
tet grundsätzliche Einblicke in das Verhältnis 
von Theologie und Didaktik. J. Wildt beschreibt 
das "Modell Benediktbeuren" aus hochschuldi­
daktischer Sicht. Monika Scheidler präsentiert 
die Ergebnisse der im Zusammenhang mit dem 
Fortbildungszyklus durchgeführten Evaluierung. 
In den weiteren elf Beiträgen berichten Teilneh­
merInnen der Fortbildung von ihren konkreten 
hochschuldidaktischen Erfahrungen. 
Ebenso bunt wie die Zusammensetzung der 
Gruppe sind auch die Beiträge geraten. In erfreu­
licher und überraschender Offenheit berichten 
die AutorInnen nicht nur von ihren hochschuldi­
daktischen "Highlights", sondern durchaus auch 
von ihren Misserfolgen, Zweifeln und Anfragen. 
Dass all dies nicht in irgend einem pädagogi­
schen Verlag erschienen ist, sondern in der hoch­
angesehenen Reihe der "Quaestiones disputa­
tae", ist - wie auch die Herausgeberlnnen im Vor­
wort andeuten - eine kleine Sensation und 
spricht dafür, dass die von B.J. Hilberath (und 
auch von einer Reihe von Religionspädagogln­
nen bereits seit Jahren) angemahnte Zusammen­
gehörigkeit von Theologie und Didaktik, von In­
halt und dessen Vermittlungsformen sich doch 
allmählich im common sense der Theologie durch­
setzt. 
Fazit: Allen, die in der einen oder anderen Weise 
damit befasst sind, Theologie zu lehren, kann die 
Lektüre dieses Sammelbandes (beziehungsweise 
einzelner Aufsätze daraus) wärmstens empfoh­
len werden. 
lnnsbruck Christoph Drexler 

KIRCHENGESCHICHTE 

• WOHLMUTH JOSEF u. a. (Hg.), Dekrete der 
Ökumenischen Konzilien Bd. 3: Konzilien der Neu­
zeit. Konzil von Trient (1545-1563) - Erstes Vati­
kanisches Konzil (1869/70) - Zweites Vatikani­
sches Konzil (1962-1965). Schöningh, Paderborn 
2002. (XVIII u. 657-1135, 170*) Geb. € 104,20. 
Die bisherigen 21 offiziellen (römisch-)katholi­
schen Kirchenversammlungen, die als ökumeni­
sche Konzilien bezeichnet werden, haben im Ver­
lauf der Geschichte der Kirche wesentlich zur 
Klärung lehrhafter, liturgischer, rechtlicher und 
pastoraler Fragen beigetragen. Sie wurden in der 
Regel einberufen, wenn es galt, Konflikte zu 
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beheben, Offene robleme Zu sen oder Weichen der Folge betätigte Ur sich als eifriger, mitunter
stellen. schon diese sehr allgemeine Feststel- schroffer Visıtator und Retormator. 144 erlangte

lung macht s einsichtig, dass INan immer wieder die Kardinalswürde: 1450 wurde ” P’apst
auft die Konzilsbeschlüsse zurückgreifen und Nıkolaus ZMUIn Bischof [0)4 Brixen ernannt,
ch mit ihnen auseinandersetzen Vorausgegangen WAäar e1Ne Wahl durch das LDorm-
Josef Wohlmauth ıst ( gelungen, diese UTmNECTII- kapıtel, aı der auf UDruck des Landesfürsten Slg-
tale zweisprachige Ausgabe der Konzilstexte ın mund des Münzreichen Leonhard Wiesmayer
drei IM Abstand ONn jeweils 7wel Jahren 1 + hervorgegangen WAär. Vurchgesetzt hat sıch der
schienenen Bänden (Altertum, Miıttelalter, Neu l”’apst. Nikolaus ging sogleich daran, uch SCITIE
zeıt) vorzulegen, Der Band erfasst die Dekrete Diözese reformieren, geriet dabei aber in Aus-
des Konzils Von Irient (1545-—- 1563 und der bei- einandersetzungen mf dem Landestürsten, aber
den Vatikanischen Konzilen (1869/70, S  D  - auch mıit dem Benediktinerinnenshft Sonnen-

Während das Iridentinum Uurn| das Erste burg mit SEe1INEeT streitbaren Ab!  ‚S} Verena
Vatikanum allem den tholischen (‚lauben Stuben. In der Wahl seiner MitHe!l war ( usanus
und die kırchliche D’raxıs eindeutig und einheit- nicht zimperlich, ı INg uch mit Exkommuni-

kation un Interdikt Or Das Kloster Sonnen-lıch testlegen wollten (IX), ging dem S Vatika-
MUuUTmTI nıcht zuletzt ıl  Z ıne Öökumenische Öff- burg wollte Pr aushungern lassen. Fr machte sich
M} Diese wurde UrC| ine Kückbesinnung dadurch unbeljebt und verließ 4357 schließlich

SeINe Bischotfsstadt, und ZWar für ImmerT. Derauf das gemeiInsame eErbe, die biblische un
Irühchristliche Tradition, ermöglicht. (ie ortset- Konflikt mıf den Benediktinerinnen Ert7TE sich
C des eingeleiteten P”’rozesses ar einer tort, 1458 kamen >Ogar tünfzig Klostersöldner
ständigen historisch-kritischen Kezeption der UIT1S5 Leben. UÜber mehrere Z wischenstathonen be-
Konzilsbeschlüsse. Diese waren bisher in der gab sıch ( uSsanus schließlich nach Kom, CTr

Alberigo besorgten „handlichen ursprachli- starb
chen Ausgabe” (1X) leicht greitbar. Es bedeutet Gelmi schildert aber nicht MNur das bewegte
aber eine große zusätzliche Hilte tür Theologie | eben des Nikolatus Von Klues, sondern würdigt
und Praxis, dass die Konzilstexte nunmehr uch uch dessen wıssenschaftliche Leistung. ( 'usa-
ın einer deutschen, den ritexten stark angenä- e zeichnete sich QUS als Theologe, Philosoph,
herten Übersetzung zuganglich sind. Die Bedeu- athematıiker, Ja auc! als Historiker. FEr hınter-

d1eses Brückenschlags Z ur Gegenwart habe 1ei$ eın Werk, mıit dem Ian sıch bıs ın die Gegen-
iıch in dieser Zeitschrift schon ın den Besprechun- wart auseimnandersetzt.
BeNn Banrıd und 147 417€; 149 Der letztlich schillernden Persönlichkeit des

würdigen versucht. (usanus, die (Gelm: kompetent würdigt, wird
Band enthält uch die Indıces, die immerhin 170 Ian ber insgesamt zubilligen mÜüsSseT], dass eın
Seiten umfassen. Sje stellen eiıne wertvolle Hilte Wort, as cr 458 den Bischof ur rich-
zuur Erschließung des Werkes dar. Waohlnuuth tete, wirklich speiner Überzeugung entspricht; Cr
Uun! seinen Mitarbeitern gebührt ank tür hre schreibt J bin nıit des U  KCMS5 ın dıs and
große Leistung. kommen, sondern mm dıie seelen, die muır CT
| ınz Rudoalf Zinnhobler Taut, ‚Ott zuzuhühren“.

Lınz Rudolf Zıinnhobler

GELM Nıcolaus ( USANUS[
IN Ummversalgenie auf dem Brixner Bischofsstuhl. ZINNHOBLER RUDOLF, [IDas Bıstum |Inz.
Tappeiner-Verlag, Brixen zahlr. Abb.) SCINE Bischöfe und Generalvikare. 11NZ 2002
Aus Anlass des 00 Geburtstages Vvon Nıkolaus Brosch.
rebs VO: Kues besser bekanınıt als (usanus, Der ohl] hbeste Kenner der Geschichte des Bis-
erschien diese kleine Festschrilft, verftasst vo (LMS Linz, Rudalt Zinnhobler, hat eın
Brixener Kırchen- und Diozesanhistoriker Josef Buch ber Cie jJosephinische | )hÖz7zese vorgelegt.
(‚elmi. [J)as lüssig geschriebene eft bietet eın Das Werk beginnt mıiıt einem historisch-statbisti-
abgerundetes Lebensbild des bedeutenden Kir- schen Überblick, der einen hervorragenden FEin-
chenfürsten und Gelehrten. 143  E traft Nikolaus, blick In das Bistum Un SPINE Geschichte
der ursprünglich den Konziharısmus vertrat, Z7ur aährt heser beitrag erscheint demnächst auc
„päpstlichen DPartei”“ über. Zeitgenossen verspot- ın einem TWIN (jatz herausgegebenen Werk

ihn und erinnerten a seinen Zunamen ber die DIG  esen der deutschsprachigen Länder
Krebs Un damıt c den Küuckwärtsgang, durch seit der Säkularisation. Dann folgen die Lebens-
den sıch dieses 1er7 auszeichnet. ( usanus tat SC1- bilder der einzelnen Diözesanbischötfe SCOWIE der
en Schritt aber wohl nicht aus Karriere- eneral- un Kapitelvikare. [Diese Biographien
gründen, sondern (auch) Überzeugung. In sind bis bereits ın em Erwin Gatz
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beheben, offene Probleme zu lösen oder Weichen 
zu stellen. Schon diese sehr allgemeine Feststel­
lung macht es einsichtig, dass man immer w ieder 
auf d ie Konzilsbeschlüsse zurückgreifen und 
sich mit ihnen auseinandersetzen muss. 
fosef Wohlnulth ist es gelungen, diese monumen­
tale zweisprachige Ausgabe der Konzilstexte in 
drei - im Abstand von jeweils zwei Jahren er­
schienenen - Bänden (Altertum, Mittelalter, Neu­
zeit) vorzulegen. Der 3. Band erfass t die Dekrete 
des Konzils von Trient (1545-1563) und der bei­
den Va tikanischen Konzilien (1869/70, 1962­
1965) . Während das Tridentinum und das Erste 
Vatikanum vor allem den ka tholischen Glauben 
und die kirchliche Praxis eindeutig und einheit­
lich festlegen wollten (IX), ging es dem 2. Vatika­
num nicht zu letzt um eine ökumenische Öff­
nung. Diese wurde durch eine Rückbesinnung 
auf das gemeinsame Erbe, die biblische und 
frühchristliche Tradition, ermöglicht. Die Fortset­
zung des eingeleiteten Prozesses bedarf einer 
ständigen historisch-kritischen Rezeption der 
Konzilsbeschlüsse. Diese wa ren bisher in der von 
G. Alberigo besorgten "hand lichen ursprachli­
chen Ausgabe" (IX) leicht greifbar. Es bedeutet 
aber eine große zusätzliche Hilfe für Theologie 
und Praxis, dass die Konzilstexte nunmehr auch 
in einer deutschen, den Urtexten stark angenä­
herten Übersetzung zugänglich sind. Die Bedeu­
tung d ieses Brückenschlags zur Gegenwart habe 
ich in dieser Zeitschrift schon in den Besprechun­
gen zu Band 1 und 2 (147 [1999] 41 7f; 149 [2001] 
84) zu w ürdigen versucht. 
Band 3 enthält auch die In dices, die immerhin 170 
Seiten umfassen. Sie stellen eine wertvolle Hilfe 
zur Erschließung des Werkes dar. J. Wohlmuth 
und seinen Mitarbeitern gebührt Dank für ihre 
große Leistung. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

• GELMI JOSEF, Nicolaus Cusanus 1401- 1464. 
Ein Universalgenie auf dem Brixner Bischofsstuhl. 
Tappeiner-Verlag, Brixen 2001. (40, zahl r. Abb.). 
Aus Anlass des 600. Geburtstages von Nikolaus 
Krebs von Kues, besser bekannt als Cusanus, 
erschien diese kleine Festschrift, verfasst vom 
Brixener Kirchen- und Diözesanhistoriker Josef 
Gelmi. Das flüssig geschriebene Heft bietet ein 
abgerundetes Lebensbild des bedeutenden Kir­
chenfürsten und Gelehrten. 1436 trat N ikolaus, 
der ursprünglich den Konziliarismus vertrat, zur 
"päpstlichen Partei" über. Zeitgenossen verspot­
teten ihn und erinnerten an seinen Zunam en 
Krebs und damit an den Rückwärtsgang, durch 
den sich dieses Tier auszeichnet. Cusanus tat sei­
nen Schr itt aber wohl nicht nur aus Karriere­
gründen, sondern (auch) aus Überzeugung. In 

der Folge betätigte er sich als eifriger, mitunter 
schroffer Visitator und Reformator. 1448 erlan gte 
er die Kardinalswürde; 1450 w urde er von Papst 
Nikolaus V. zum Bischof von Brixen ernannt. 
Vorausgegangen war eine Wahl durch das Dom­
kapitel, aus der auf Druck des Landesfürsten Sig­
mund des Münzreichen Leonhard Wiesmayer 
hervorgega ngen war. Durchgesetzt hat sich der 
Papst. Nikolaus ging sogleich daran, auch seine 
Diözese zu reformieren, geriet dabei aber in Aus­
einandersetzungen mit dem Landesfürsten, aber 
auch mit dem Benediktinerinnenstift Sonnen­
burg mit seiner streitbaren Äbtissin Verena von 
Stuben. In der Wahl seiner Mittel war Cusanus 
nicht zimperlich, er ging auch mit Exkommuni­
kation und Interd ikt vor. Das Kloster Sonnen­
burg wollte er aushungern lassen. Er machte sich 
dadurch unbeliebt und verließ 1457 schließ lich 
seine Bischofsstadt, und zwar für immer. Der 
Konflikt mit den Benediktinerinnen setzte sich 
fort, 1458 kamen sogar fünfzig Klostersöldner 
ums Leben. Über mehrere Zwischenstationen be­
gab sich Cusanus schließlich nach Rom, wo er 
1464 starb. 
Gelmi schildert aber nicht nur das bewegte 
Leben des Nikolaus von Kues, sondern würdigt 
auch dessen w issenschaftliche Leistung. Cusa­
nus zeichnete sich aus als Theologe, Philosoph, 
Mathematiker, ja auch als Historiker. Er hinter­
ließ ein Werk, mit dem man sich bis in die Gegen­
wart auseinandersetzt. 
Der letztlich schillernden Persönlichkeit des 
Cusanus, die Gelmi kompetent würdigt, wird 
man aber insgesamt zubilligen müssen, dass ein 
Wort, das er 1458 an den Bischof von Chur rich­
tete, wirklich seiner Überzeugung entspricht; er 
schreibt: "Ich bin ni t des essens wegen in dis lan d 
kommen, sondern um d ie seelen, die mir anver­
traut, Gott zuzuführen". 
Linz Rudolf Zinnhobler 

• ZINNHOBLER RU DOLF, Das Bistum Linz. 
Seine Bischöfe und Generalvikare. Linz 2002. (189) 
Brosch. € 15,00 
Der wohl beste Kenner der Geschichte des Bis­
tums Linz, Rudolf Zinnhobler, hat ein neues 
Buch über die josephinische Diözese vorgelegt. 
Das Werk beginnt mit einem historisch-statisti­
schen Überblick, der einen hervorragenden Ein­
blick in das Bistum und seine Geschichte ge­
währt. Dieser Beitrag erscheint demnächst auch 
in einem von Erwin Gatz herausgegebenen Werk 
über die Diözesen der deutschsprachigen Länder 
seit der Säkularisa tion. Dann folgen die Lebens­
bilder der einzelnen Diözesanbischöfe sowie der 
General- und Kapi telvikare. Diese Biographien 
sind bis 1945 bereits in dem von Erwin Gatz 
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19853 veröffentlichten Sammelband „Die Bischöte zeig sıch aınmal mehr die diskutable kigenart
der enzyklopädischen Orm Die Autoren derder deutschsprachigen Länder“ erschienen. Zum

200-Jahr-Jubiläum der [DIiO: Linz 1985 hat fünf Abschnitte (Religionsgeschichtlich Altes
Zinnhobler uch e1n Buch „Die Bıschotfe Vn Testament Judentum NVEeues Jestament Kıir-
Linz  W herausgebracht, das ausführliche Bi0ogra- chengeschichtlich und systematisch-theologisch)
phien der Linzer Oberhirten bietet. |)hese Arbeit beginnen jeder Hir siıch mit einer küurzeren oder
ist mittlerweile längst vergriffen. In den Jahren langeren Bestimmung des Begriffes. öü1e jetern
1992 —1995 bot der überaus teißige und nımmer- damıiıt einerseits Intormation ber dessen (e-
müde utor ın 1er reich Uustrnerten Hetten brauch In den verschiedenen Segmenten der Ira-
einen umftassenden Überblick der Bistumsge- iHon, andererseits lassen die rage offen, ob
schichte Linz Auch von dieser Arbeit sind Aur das Bedeutungsmaterial überhaupt In einer Ein-
mehr einıge Restexemplare vorhanden. Im nNeuen heitlichen Sinnhgur geordnet werden annn War
Buch hat Zinnhobler die ganze Matere revidiert, S unmöglich, INEe kKUrze klare Darstellung der
SOWEt als notwendig korrigiert un Vor allem logischen Struktur des Vorganges Stellvertretung
aktualisiert. (erade der Gegenwart wurde be liefern, [0)2' diesem Punkt AUSs den aporeti-
sondere eaC  ng geschenkt. Eventuelle Über- schen C’harakter aller Ansatze erkunden zu kön-
schneidungen und Wiederholungen gereichen nen? Lag ( VU| den aktuellen teministischen
dem Kenutzer ur mm Vorteil. Neu ıst auch ın Fragestellungen her nicht nahe, austührlicher auf
Beitrag, über „Herkunft, Werdegang un Hestel- dıe Art und Weise einzugehen, WIE sich die G&
lung der Bischöfe”, der iınteressante Einblicke schlechter gegenselt1g präsentieren, in religiÖsen,
gewährt. 50 geht daraus hervor, dass n den politischen, sOozJalen Vollzügen?
bisher zwöÖLF Linzer Bischöfen durch den Salzburg Gottfried Bach!
Kalser ernannt wurden. Nur die Bischöfe Flies-

Zauner Uun| Aıichern wurden frei aps
bestellt
rwahn sS@1 uch die durchwegs vorzügliche HBe-
bilderung des kleinen Buches. Man [1IUSS dem
Autor danken ür dieses praktische Nachschla- B GOTTESDIE D’DER KIRCHE
gewerk, das einen raschen Zugritf ZUr Bistums- BUCH DER LITURGIEWISSENSCHAÄAFT, Jeil
geschichte ermöglicht. DITS. gl lesbare und über- 7I Sakramentliche FOlern: Feiern der Umkehr und
sichtlich gestaltete Arbeit, auft die manche andere Versöhnung und Feir der Krankensalbung, Fried-
DITG  ‚OSP mmit Neid blicken wird, ıst allen Z emMp- rich Pustel, Kegensburg.tehlen, die siıch für die Kirchengeschichte OÖster-
reichs und das 1StuUum Lınz Im Besonderen 1n-

Der Teilband 7, des Handbuchs der Liturgie-
wissenschaft enthält jene liıturgischen Vollzüge,teressieren. dıe bl Krisensituationen Sunde und huld,

Brixen Joser IM Lebensbedrohung ın Krankheit und Alter Aı
i7zen Entsprechend der Anlage des Handbu-
ches umfasst die Darstellung der Feiern cdie bibl;-
schen Grundlagen, die liturgischen TradihenenLEXIKON der christlichen Kırchen des (Istens nd des
Westens, die gegenwärhig gülhge Feiergestalt (

Theologische Realenzyklopädie Band WIE pastoralliturgische Bemerkungen und Fra-
Spurgeon Taylor 1783 Walter de en

Gruyter, Berlin-New York Die „Feierm der Umkehr und Versöhnung” WMUT-
Der Hand enthält umfangreiche Artikel Sach- de Von Melßner erarbeitet (der Beitrag ber die
themen, zZz.B. über Staat (5—89), Strafte/Strafivoll- Sühneliturgıe und Bußfeier ım Alten Testament

und Im Frühen Judentum sStammıt Von (Q)ber-(  5-2  '# Sühne (332-—3  y Sünde (360—442),
5ymbol (  9—4  7 Synkretismus (527/-559), Tanz torcher).
642-655; In der |iteraturliste tehlt Andresen, Aus den detaillierten un| informativen Ausfüh-
Altchristliche Kritik am Tanrız kın Ausschnitt FUNgeEenN seien einige Aspekte ım Hinblick auf eın
aJUuUS dem Kampf der alten Kirche AHCHCN die heid- DesserTes Verständnis der gegenwartıgen Beicht-
nısche Sitte KG2<217-262), Taute (659-— krise" herausgepriffen:
741) Biographische Stichworter gelten unter Arı- Zum einen ıst testzuhalten, dass dıe gegenwartı-
deren!: Johannes Staupitz 119-127), Edith eın K TISE nicht die erste 1ın der Geschichte ıst.
713 Papst Stephan (  315  9  7 Davıd brachte UT eispie die Ablösung des altkirchli-
Friedrich Strauß 241-246), Francısca Suäare?z hen kanonıischen Bußvertahrens Im Frühmittel-
(290—-293), Johannes Tauler (/45-7/45). Am Bei- alter durch die Einzelbeichte Kanz entscheidende
spie] des Artikels über Stellvertretung (133—-153 Veränderungen. Die Diskontinuität zwischen der
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1983 veröffentlichten Sammelband "Die Bischöfe 
der deutschsprachigen Länder" erschienen. Zum 
200-Jahr-Jubiläum der Diözese Linz 1985 hat 
Zinnhobler auch ein Buch "Die Bischöfe von 
Linz" herausgebracht, das ausführliche Biogra­
phien der Linzer Oberhirten bietet. Diese Arbeit 
ist mittlerweile längst vergriffen. In den Jahren 
1992-1995 bot der überaus fleißige und nimmer­
müde Autor in vier reich illustrierten Heften 
einen umfassenden Überblick der Bistumsge­
schichte Linz. Auch von dieser Arbeit sind nur 
mehr einige Restexemplare vorhanden. Im neuen 
Buch hat Zinnhobler die ganze Materie revidiert, 
soweit als notwendig korrigiert und vor allem 
aktualisiert. Gerade der Gegenwart wurde be­
sondere Beachtung geschenkt. Eventuelle Über­
schneidungen und Wiederholungen gereichen 
dem Benutzer nur zum Vorteil. Neu is t auch ein 
Beitrag über "Herkunft, Werdegang und Bestel­
lung der Bischöfe", der interessante Einblicke 
gewährt. So geht daraus hervor, dass von den 
bisher zwölf Linzer Bischöfen neun durch den 
Kaiser ernannt wurden. Nur die Bischöfe Flies­
ser, Zauner und Aichern wurden frei vom Papst 
bestellt. 
Erwähnt sei auch die durchwegs vorzügliche Be­
bilderung des kleinen Buches. Man muss dem 
Autor danken für dieses praktische Nachschla­
gewerk, das einen raschen Zugriff zur Bistums­
geschichte ermöglicht. Die gut lesbare und über­
sichtlich gestaltete Arbeit, auf die manche andere 
Diözese mit Neid blicken wird, ist allen zu emp­
fehlen, die sich für die Kirchengeschichte Öster­
reichs und das Bistum Linz im Besonderen in­
teressieren. 
Brixen lose/Ge/mi 

LEX I K ON 

• Theologische Realenzyklopädie (TRE) Band 
XXXII: Spurgeon - Taylor 1- 783. Walter de 
Gruyter, Berlin-New York 200l. 
Der Band enthält umfangreiche Artikel zu Sach­
themen, z. B. über Staa t (5-89), Strafe/Strafvoll­
zug (195-233), Sühne (332-360), Sünde (360-442), 
Symbol (479- 496), Synkretismus (527-559), Tanz 
(642-655; in der Literaturliste fehlt C. Andresen, 
Altchristliche Kritik am Tanz - Ein Ausschnitt 
aus dem Kampf der alten Kirche gegen die heid­
nische Sitte ZKG 72<1961> 217-262), Taufe (659­
741). Biographische Stichwörter gelten unter an­
deren: Johannes Staupitz (119-127), Edith Stein 
(127- 130), Papst Stephan I. (153- 157), David 
Friedrich Strauß (241-246), Francisco Suarez 
(290-293), Johannes Tau ler (745-748). Am Bei­
spiel des Artikels über Stellvertretung (133-153) 

zeigt sich einmal mehr die diskutable Eigenart 
der enzyklopädischen Form. Die Autoren der 
fünf Abschnitte (Religionsgeschichtlich / Altes 
Testament / Judentum / Neues Testament / Kir­
chengeschichtlich und systematisch-theologisch) 
beginnen jeder für sich mit einer kürzeren oder 
längeren Bestimmung des Begriffes. Sie liefern 
damit einerseits Information über dessen Ge­
brauch in den verschiedenen Segmenten der Tra­
dition, andererseits lassen sie die Frage offen, ob 
das Bedeutungsmaterial überhaupt in einer ein­
heitlichen Sinnfigur geordnet werden kann. War 
es unmöglich, eine kurze klare Darstellung der 
logischen Struktur des Vorganges Stellvertretung 
zu Liefern, um von diesem Punkt aus den aporeti­
sehen Chara kter a ller Ansätze erkunden zu kön­
nen? Lag es von den aktuellen feministischen 
Fragestellungen her nicht nahe, ausführ licher auf 
die Art und Weise einzugehen, wie sich die Ge­
schlechter gegen sei tig p räsentieren, in re ligiösen, 
poLitischen, sozialen Vollzügen? 
Salzburg Gottfr ied Bachl 

LIT U R G I E 

• GOTTESDIENST DER KIRCHE. HAND­
BUCH DER LITURGIEWISSENSCHAFT, Teil 
7,2. Sakramentliche Feiern: Feiern der Umkehr und 
Versöhnung und Feier der Kra nkensalbung, Fried­

rich Pustet, Regensburg. 

Der Teilband 7,2 des Handbuchs der Liturgie­

wissenschaft enthält jene liturgischen Vollzüge, 

die bei Kr isensituationen - Sünde und Schuld, 

Lebensbed rohung in Krankheit und Alter - an­

setzen. Entsprechend der AnJage des Handbu­

ches umfass t die Darstellung der Feiern die bibli­

schen Grundlagen, die liturgischen Traditionen 

der christlichen Kirchen des Ostens und des 

Westens, d ie gegenwä rtig gültige Feiergestalt so­

wie pastora lliturgische Bemerkungen und Fra­

gen . 

Die "Feiern der Umkehr und Versöhnung" wur­

de von R. Meßner erarbeitet (der Beitrag über die 

Sühneliturgie und Bußfeier im Alten Testament 

und im Frühen Judentum stammt von R. Ober­

forcher) . 

Aus den detaillierten und informativen Ausfüh­

rungen seien einige Aspekte im Hinblick auf ein 

besseres Verständnis der gegenwärtigen "Beicht­

krise" herausgegriffen: 

Zum einen ist fes tzuhalten, dass die gegenwärti­

ge Krise nicht die erste in der Geschichte ist. So 

brachte zum Beispiel die Ablösung des altkirchli­

chen kanonischen Bußverfahrens im Frühmittel­

alter durch die Einzelbeichte ganz entscheidende 

Veränderungen. Die Diskontinuität zwischen der 
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kanonischen Bırkle und der AUS der ”Praxis der gyeltende Hochschätzung der leiblichen Wirkung
geistlichen Führung Im Mönchtum stammenden der Salbung in der Früuhscholastik durch ıhre SUL-
Beichte wurde TrSt langsam dadurch überbrückt, lische Wıirkung als der „eigentlichen” überlagert.
dass die Rekonzilhabhonsriten der kanonischen Die Theologen der Scholastik hier taucht die
Buße auf die Beichte übertragen wurden und Bezeichnung „Letzte Ölung” aut interpretier-
diese INe gottesdienstliche Gestalt bekam ten SIE als Befähigung Z7ur (‚ottesschau. Das Kon-
Zum anderen ıst nicht übersehen, ass die zil Trient hat ach der Kritik Erzbischof
nachtridentinische Blickverengung auf diıe Beich- 5Symeons Thessaloaniki nd Luthers ZwWar
te, die eINe weitgehende Identihizierung kEinseihgkeiten trüherer Theologien vermieden,
Sundenvergebung un Bufßsakrament ach sich aber die Akzentverschiebung bestätigt. DITS. Selt
L, die zunächst große Vielfalt VUÜO  —- gottescienst- Fnde des Jahrhunderts verbreiteten Jheorien
ichen und außergottesdienstlichen Formen der VOom „Sakrament der Todesweihe”, Va der
Versöhnung un Vergebung AaLUs dem Auge VOT- „sakramentalen Besiegelung des Sterbens” und
lieren ließ (zum Beispiel Taute, Ekucharisteteier, In jJungerer ®  ıt „S5akrament der Aufterste-
Horen auf (‚ottes Wort, gemeinsames Bekenntnis hung“ beziehungsweise „VON der „Christlichen
der Sünden, Gebet Verzeihung, un Frieden, Vollendung des Menschen“” (Grillmeier),
Versöhnung mit dem ıtmenschen, gelebte VOITI Sakrament der „Tauferneuerung angesichts
Nachfolge). DDass (‚Ottes rettendes Wort verkün- des Todes“” (Greshake) koönnten entwickelt
det Un ANSCHÖOMMEN wiırd, dass Umkehr und werden, weil [an die liturgischen exte, mit
Buße gelebt werden, dass Versöhnung Ur Frje- denen dıe Kırche seit dem Altertum das Kran-
den erfahren werden, sst siıch auch tür die kenöl geweiht und seit dem Mittelalter as
Gegenwart nicht guf bestreiten. Sakrament gefeilert hatte, MIC Kenntnis
Weiters vibt der utor ZUu bedenken, dass die ahm. Der Kıtus, der ın der Folge des Vahbcan-
rapide gesunkenen Pönitentenzahlen ach der UmMs erarbeitet wurde (  5 —6' dokumentiert
Entkoppelung Von Bufßfisakrament und Kom- ine J}  ö  htweise des Sakraments, die miıt der Ur-

munionempfang ın den etzten drei ahrzehnten sprünglichen wieder übereinstimmt un Zu
ottensichtlich dıe chwächen des en „Beicht- eınem Angebot der Kirche macht, das nıcht TSt
systems”, das heißt seine existenzjelle Bedeu- zu Bewältigung des Sterbens, sondern allen

Schwerkranken um Bestehen und UÜberwindentungslosigkeit nd SEeINE Übertorderung offenba-
[CMN. Letztere ist darın gegeben, dass —.  w einerseits ıhrer Krankheit helfen will
Seelenführung geistliche Begleitung und nde- Da bei aller Akzeptanz des „neuen“” Verständni
TEeTSE)  -  t:  n Kekonziliation der Büßer Z7u eısten hat, m a unter den seelsorglich Verantwortlichen der
/UZ.U SIE sich ihrer “Orm her reichlich wenig Weg och weit ist, bis die tröstende Feier der
eıgnet. Die Wiederversöhnung mit der (Gemein- Krankensalbung „den Kranken als ıhr eigentli-
de vollzieht sich in einer Form, In der dıe (e- hes Sakrament willkommen SINn wird, das zu
meinde gänzlich ausgeschlossen ıst nOormalen Alltag einer christlichen Gemeinde,
Meßner ıst überzeugt, dass „die Feier der Wie- eINEeSs Krankenhauses, eiNes Altenheimes gehört,
derversöhnung die Eingliederung in die Kır WIE die Kranken selbst zu menschlichen All-
che tatsächlich erfahrbar machen, also 1IYT) (E- tagsleben gehören” (F Krankensakramente, 24),
meindegottesdienst statthinden (Muss).” (235) ist laut Kaczynski die Frage nach der krweite-
Wie s 1n Zeiten indıvıidualisierter Religiosität VuNng des Kreises der „Spender“” möglichst rasch
gelingen könnte, Gespür und Verständnis füur die klären. Historisch spricht nichts dagegen,

uch den | hakonen die Feier dieses Sakraments(Wieder-)Eingliederung ın die Kırche als den
Modus der Versöhnung muıt ‚Ott Zzu wecken, ıst Z übertragen. Und cla IS 7Zur karolingischen
allerdings eine offene Frage. Beispiele OITES Liturgiereform selbstverständlich alle Christen

das Zzur Salbung verwenden durften, „waäre egestuften Bußverfahrens wWwıe ZU171 Beispiel in den
USA weiterhelfen, ıst überlegen. Auch der tolgrichtig, miıt der Seelsorge a Kranken beauf-
Autor weils, ass ine sOolche Einführung derzeit tragten Laijen auch den Auftrag zu geben, Clie
nıcht realhistisch ist iıhnen anvertrauten Kranken mıt dem Bi-
e Lektüre ermutigt angesichts der gegenwärti- schof geweihten O salben“. Selbstver-
gen pastoraler Fragen Zu einem gründlichen ständlich ıst „Die Feier der Krankensalbung“ ein-
Nachdenken un Jässt vorschnelle Beurteilungen zubetten ın eiINe entsprechende Krankenpastoral.
als unzureichend erscheimen. Der vorhegende Band ıst nicht ur für Studium
[Die Darstellung der Feier der Krankensalbung un Wissenschaft unverzichtbar, sondern bietet
S1E stammıt aczynskı Jässt die entschei- uch Hür die Urteilsbildung der 50ß. Praktiker

wertvaoalle Auskiünfte. Man sollte Öfters ach die-denden Entwicklungen der Deutung un der
Feier des Sakraments Augen treten *' Band greifen.
wurde Beispiel die ım Frühmittelalter och I ınz Christoph Baumgartinger
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kanonischen Buße und der aus der Praxis der 
geistlichen Führung im Mönchtum stammenden 
Beichte wurde erst langsam dadurch überbrückt, 
dass die Rekonziliationsriten der kanonischen 
Buße auf die Beichte übertragen wurden und 
diese eine gottesdienstliche Gestalt bekam. 
Zum anderen ist nicht zu übersehen, dass die 
nachtridentinische Blickverengung auf die Beich­
te, die eine weitgehende Identifizierung von 
Sündenvergebung und Bußsakrament nach sich 
zog, die zunächst große Vielfalt von gottesdienst­
lichen und außergottesdienstlichen Formen der 
Versöhnung und Vergebung aus dem Auge ver­
lieren ließ (zum Beispiel Taufe, Eucharistiefeier, 
Hören auf Gottes Wort, gemeinsames Bekenntnis 
der Sünden, Gebet um Verzeihung und Frieden, 
Versöhnung mit dem Mitmenschen, gelebte 
Nachfolge). Dass Gottes rettendes Wort verkün­
det und angenommen wird, dass Umkehr und 
Buße gelebt werden, dass Versöhnung und Frie­
den erfahren werden, lässt sich auch für die 
Gegenwart nicht gut bestreiten. 
Weiters gibt der Autor zu bedenken, dass die 
rapide gesunkenen Pönitentenzahlen nach der 
Entkoppelung von Bußsakrament und Kom­
munionempfang in den letzten drei Jahrzehnten 
offensichtlich die Schwächen des alten "Beicht­
systems", das heißt seine existenzielle Bedeu­
tungslosigkeit und seine Überforderung offenba­
ren. Letztere ist darin gegeben, dass sie einerseits 
Seelenführung / geistliche Begleitung und ande­
rerseits Rekonziliation der Büßer zu leisten hat, 
wozu sie sich von ihrer Form her reichlich wenig 
eignet. Die Wiederversöhnung mit der Gemein­
de vollzieht sich in einer Form, in der die Ge­
meinde gänzlich ausgeschlossen ist. 
Meßner ist überzeugt, dass "die Feier der Wie­
derversöhnung ( ... ) die Eingliederung in die Kir­
che tatsächlich erfahrbar machen, also im Ge­
meindegottesdienst stattfinden (muss)." (238) 
Wie es in Zeiten individualisierter Religiosität 
gelingen könnte, Gespür und Verständnis für die 
(Wieder-)Eingliederung in die Kirche als den 
Modus der Versöhnung mit Gott zu wecken, ist 
allerdings eine offene Frage. Ob Beispiele eines 
gestuften Bußverfahrens wie zum Beispiel in den 
USA weiterhelfen, ist zu überlegen. Auch der 
Autor weiß, dass eine solche Einführung derzeit 
nicht realistisch ist. 
Die Lektüre ermutigt angesichts der gegenwärti­
gen pastoraler Fragen zu einem gründlichen 
Nachdenken und lässt vorschnelle Beurteilungen 
als unzureichend erscheinen. 
Die Darstellung der Feier der Krankensalbung ­
sie stammt von R. Kaczynski -lässt die entschei­
denden Entwicklungen in der Deutung und der 
Feier des Sakraments vor Augen treten. So 
wurde zum Beispiel die im Frühmittelalter noch 

geltende Hochschätzung der leiblichen Wirkung 
der Salbung in der Frühscholastik durch ihre see­
lische Wirkung als der "eigentlichen" überlagert. 
Die Theologen der Scholastik - hier taucht die 
Bezeichnung "Letzte Ölung" auf - interpretier­
ten sie als Befähigung zur Gottesschau. Das Kon­
zil von Trient hat nach der Kritik Erzbischof 
Symeons v. Thessaloniki und M. Luthers zwar 
Einseitigkeiten früherer Theologien vermieden, 
aber die Akzentverschiebung bestätigt. Die seit 
Ende des 19. Jahrhunderts verbreiteten Theorien 
vom "Sakrament der Todesweihe", von der 
"sakramentalen Besiegelung des Sterbens" und 
in jüngerer Zeit vom "Sakrament der Auferste­
hung" beziehungsweise "von der "christlichen 
Vollendung des ganzen Menschen" (Grillmeier), 
vom Sakrament der "Tauferneuerung angesichts 
des Todes" (Greshake) konnten nur entwickelt 
werden, weil man die liturgischen Texte, mit 
denen die Kirche seit dem Altertum das Kran­
kenöl geweiht und seit dem Mittelalter das 
Sakrament gefeiert hatte, nicht zur Kenntnis 
nahm. Der Ritus, der in der Folge des Vatican­
ums II. erarbeitet wurde (1965-69) dokumentiert 
eine Sichtweise des Sakraments, die mit der ur­
sprünglichen wieder übereinstimmt und es zu 
einem Angebot der Kirche macht, das nicht erst 
zur Bewältigung des Sterbens, sondern allen 
Schwerkranken zum Bestehen und Überwinden 
ihrer Krankheit helfen will. 
Da bei aller Akzeptanz des "neuen" Verständnis­
ses unter den seelsorglich Verantwortlichen der 
Weg noch weit ist, bis die tröstende Feier der 
Krankensalbung "den Kranken als ihr eigentli­
ches Sakrament willkommen sein wird, das zum 
normalen Alltag einer christlichen Gemeinde, 
eines Krankenhauses, eines Altenheimes gehört, 
so wie die Kranken selbst zum menschlichen All­
tagsleben gehören" (F. Krankensakramente, 24), 
ist laut Kaczynski die Frage nach der Erweite­
rung des Kreises der "Spender" möglichst rasch 
zu klären. Historisch spricht nichts dagegen, 
auch den Diakonen die Feier dieses Sakraments 
zu übertragen. Und da bis zur karolingischen 
Liturgiereform selbstverständlich alle Christen 
das Öl zur Salbung verwenden durften, "wäre es 
folgrichtig, mit der Seelsorge an Kranken beauf­
tragten Laien auch den Auftrag zu geben, die 
ihnen anvertrauten Kranken mit dem vom Bi­
schof geweihten Öl zu salben". (315) Selbstver­
ständlich ist "Die Feier der Krankensalbung" ein­
zubetten in eine entsprechende Krankenpastoral. 
Der vorliegende Band ist nicht nur für Studium 
und Wissenschaft unverzichtbar, sondern bietet 
auch für die Urteilsbildung der sog. Praktiker 
wertvolle Auskünfte. Man sollte öfters nach die­
sem Band greifen. 
Linz Christoph Baumgartinger 
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beziehungsweise Moraltheologie. Der utor be-MORALTHEOLOGIE nennt die Schwierigkeiten, die miıt Foucaults
Antinormativismus einhergehen, sehr klar: 1Ne

PFANNKUCHEN MARKUS, Archäologre der Vernuntftkritik ım Medium ratiıonaler Argumen-
on ıinter Verzicht auf Vernunft-Standards ZMoral. /Zur Relevanz VOon ıchel Foucault für die

theologische Ethik (Studiıen der Moraltheologie- entwerten, kann Ur in ıne methodische porle
Abteilung Beihette. LIT Verlag, Miüinster tühren.

Und dennoch kommit gerade an diesem(144) Hr.
Lhe Absicht der vorliegenden Stuche ist bereits IN Ösung ın Sicht 1E unubersehbare P’aralle-
m Tıtel ausdrücklich genannt Un klingt viel le Zur Tradition der Negativen Theologie, die S0

Sar Un Foucault selbst e1nst angezeigt wurdeversprechend. eht doch nıchts GETINZE-
[US5 als den Versuch eıner Kezeption der er (104, Anm 245) „Die patrıstische Kritik ın der
Michel Foucaults JUS der Perspektive theologi- Form einer Negativen Theologie richtet sıch
scher Ethik beziehungsweise christlicher Moral- anthropomorphe Zuge des GOöttesbegrifts

Un beharrt auf (zOttes Entzogenheıt und Unver-eologie. Die Tatsache, dass Foucault ın der
Theologıe bıslang Ur spärlich rezipiert wurde tügbarkeit, das heißt G1E kritisiert damit Zzumurn-
und wird, ässt eın innOovahves Projekt erwarten. dest ın gewissem (rade cdıe Funktionalisierung
Der Hinweis darauf, ass 1ne Auseinanderset- des Ottesbegriffs. Handelt sıch eım moder-
ung mit dem en Miche! Foucaults In Prstetr DE  ; Majuskel-Subjekt 11L ıne analoge
Linie „in einer rrıtatıon evident erscheinender Funktionalisierung, die nıicht Aur den Kaum ür
Gewissheiten Un In eiınem Neubedenken TI- Erkenntnisse un Erfahrungen eröffnet, sondern

gleichsam den Menschen seiner Lebenstormwärtigen Selbstverständnisses” 16) hegt, N  ‚st
das angestrebte Projekt noch spannender und die determinijert ist eın Verfahren ‚negatıver
Heraustorderung, öch größer erscheinen. Anthropologie' in SEINeTr Intention einer egatı-

ven Theologie vergleichbar.”Der ufor eibt zunächst einen Überblick ber die
(Die Studcdie wiıidmet sich einer „UCHE nach Analo-wichtigsten Werke Miche!l Foucaults un plä-

diert Im Rahmen der angestrebten Untersuchung gıen zwischen den Untersuchungen Foucaults
ür eine dreighedrige Gruppilerung Foucault- un den heute notwendıgen ethischen Fragestel-

lungen und gelangt schließlich dem Ergebnis,scher Werke, da diese einer ethisch-theologi-
schen Rezeption A zuträglichsten SP1 (20, Anm. dass nıcht Ur nalogıen zwıschen Foucaults
14) und beschreibt diese wıe tolgt: a) Foucaults en un bestimmten theologischen ITradih-

onsstrangen autweisbar sind, sondern Ass FOou-trüuhe Phase der Archäologie, ın der siıch es um
caults kritische Ethik einer normatıven Ethik alsdie Frage der Formierung Von Wissen dreht; die

zweiıte Phase der Genealogie, die der Analyse VO| kritisches Korrtektiv ur Seite gestellt werden
Machtsystemen und iıhren Wirkungsweisen KC- karın dieser Stelle wirc] U uch ein-
widmet ıst un schließlich für Pfannku- gelöst, Was eingangs angekündigt e1Ne PTO-
chens P’rojekt unerlässlich die ethische Phase, In voökahve Irrmtation un! der Ansatz 1INEes „ande-
der unter Rückgrift auf antike TIraditionen die ren Denkens“.
Praktiken des SOWIE Möglichkeiten und Dass 1€es nıcht mehr ın PExtenso ausgeführt wird,
(Girenzen ON Freiheit ausgelotet werden und ıst verzeihlich, zumal ( SIC| bei der vorhegen-
damıit e1n nıcht V uübersehendes Korrektiv den Studie, die ın der Schriftenreihe „5Studien der
den MachtanalysenEwird. Moraltheologie Abteilung Beihefte” erschienen
Die Argumentationslinie Ptannkuchens Hührt ist, ursprünglich 1E Hausarbeit in Kahmen
ber den Aufweis methodischer Problemlagen 1177 der ersten Staatsprüfung Hır Lehrämter Schu-
Foucaults Machtanalyse beziehungsweise -kon- len handelt Dass diese „Skizze”" WIC der utor

selbst die Arbeit bezeichnet einen ersten ’reiszeption vA dem Schluss, dass ıh ben diese
Sackgassen schließlich Projekt ıner kyıtt- e1m Wettbewerb Hır moraltheologische ach-
schen Fihiak geführt hätten. 1er bjetet sıch un wuchsarbeiten der Vereinigung der deutschspra-
der gesuchte Anknüpfungspunkt Hır 1NE theolo- chigen Moraltheologen un dem LIT Verlag
gische Kezeption, und gleichzeitig eröffnet sıch zugesprochen bekam, iıst siıcher gerechtfertigt.
eın [1ICULSs Feld drängender Fragen: Foucaults Abgesehen V on manchen orthografischen Maän-
ethischer Ansatz, der mittels des Diktums „dıe geln, dıe bei SENAUECT Lektüre dort und da inNs
orge Un sich” hier ur angedeutet werden Auge allen, ıst die Arbeit ın sıch schlüssig ANKC-
kann, st eın radıkal indiıvidualethisches Konzept legt, überzeugend ın der Argumentation urn
und ässt nicht 1Ur den Bereich der Sozialethik sprachlich gul nachvaollziehbar.
gyänzlich offen, sondern 5 sich geradezu Die rage ach einer Foucault gerecht werden-

das Unternehmen einer Normbe den Kezeption ıst und bleibt gerade bei diesem
dung, ınen klassiıschen Grundpfeiler der Denker virulent, und eıne Interpretation kannn
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• PFANNKUCHEN MARKUS, Archäologie der 
Moral. Zur Relevanz von Michel Foucault für die 
theologische Ethik. (Studien der Moraltheologie­
Abteilung Beihefte. Bd. 6). LIT Verlag, Münster 
2000. (144). Br. 
Die Absicht der vorliegenden Studie ist bereits 
im Titel ausdrücklich genannt und klingt viel 
versprechend. Geht es doch um nichts Geringe­
res als den Versuch einer Rezeption der Werke 
Michel Foucaults aus der Perspektive theologi­
scher Ethik beziehungsweise christlicher Moral­
theologie. Die Tatsache, dass Foucault in der 
Theologie bislang nur spärlich rezipiert wurde 
und wird, lässt ein innovatives Projekt erwarten. 
Der Hinweis darauf, dass eine Auseinanderset­
zung mit dem Denken Michel Foucaults in erster 
Linie "in einer Irritation evident erscheinender 
Gewissheiten und in einem Neubedenken gegen­
wärtigen Selbstverständnisses" (16) liegt, lässt 
das angestrebte Projekt noch spannender und die 
Herausforderung noch größer erscheinen. 
Der Autor gibt zunächst einen Überblick über die 
wichtigsten Werke Michel Foucaults und plä­
diert im Rahmen der angestrebten Untersuchung 
für eine dreigliedrige Gruppierung Foucault­
scher Werke, da diese einer ethisch-theologi­
schen Rezeption am zuträglichsten sei (20, Anm. 
14) und beschreibt diese wie folgt: a) Foucaults 
frühe Phase der Archäologie, in der sich alles um 
die Frage der Formierung von Wissen dreht; die 
zweite Phase der Genealogie, die der Analyse von 
Machtsystemen und ihren Wirkungsweisen ge­
widmet ist und schließlich - für M. Pfannku­
chens Projekt unerlässlich - die ethische Phase, in 
der unter Rückgriff auf antike Traditionen die 
Praktiken des Selbst sowie Möglichkeiten und 
Grenzen von Freiheit ausgelotet werden und 
damit ein nicht zu übersehendes Korrektiv zu 
den Machtanalysen gesetzt wird. 
Die Argumentationslinie M. Pfannkuchens führt 
über den Aufweis methodischer Problemlagen in 
Foucaults Machtanalyse beziehungsweise -kon­
zeption zu dem Schluss, dass ihn eben diese 
Sackgassen schließlich zum Projekt einer kriti­
schen Ethik geführt hätten. Hier bietet sich nun 
der gesuchte Anknüpfungspunkt für eine theolo­
gische Rezeption, und gleichzeitig eröffnet sich 
ein neues Feld drängender Fragen: Foucaults 
ethischer Ansatz, der mittels des Diktums "die 
Sorge um sich" hier nur angedeutet werden 
kann, ist ein radikal individualethisches Konzept 
und lässt nicht nur den Bereich der Sozialethik 
gänzlich offen, sondern sperrt sich geradezu 
gegen das Unternehmen einer Normbegrün­
dung, einen klassischen Grundpfeiler der Ethik 

beziehungsweise Moraltheologie. Der Autor be­
nennt die Schwierigkeiten, die mit Foucaults 
Antinormativismus einhergehen, sehr klar: eine 
Vernunftkritik im Medium rationaler Argumen­
tation unter Verzicht auf Vernunft-Standards zu 
entwerfen, kann nur in eine methodische Aporie 
führen. 
Und dennoch kommt gerade an diesem Punkt 
eine Lösung in Sicht: eine unübersehbare Paralle­
le zur Tradition der Negativen Theologie, die so­
gar von Foucault selbst einst angezeigt wurde 
(104, Anm. 248). "Die patristische Kritik in der 
Form einer Negativen Theologie richtet sich v.a. 
gegen anthropomorphe Züge des Gottesbegriffs 
und beharrt auf Gottes Entzogenheit und Unver­
fügbarkeit, das heißt sie kritisiert damit - zumin­
dest in gewissem Grade - die Funktionalisierung 
des Gottesbegriffs. Handelt es sich beim moder­
nen Majuskel-Subjekt nun um eine analoge 
Funktionalisierung, die nicht nur den Raum für 
Erkenntnisse und Erfahrungen eröffnet, sondern 
gleichsam den Menschen in seiner Lebensform 
determiniert ( .. . ), so ist ein Verfahren ,negativer 
Anthropologie' in seiner Intention einer Negati­
ven Theologie vergleichbar." (110) 
Die Studie widmet sich einer Suche nach Analo­
gien zwischen den Untersuchungen Foucaults 
und den heute notwendigen ethischen Fragestel­
lungen und gelangt schließlich zu dem Ergebnis, 
dass nicht nur Analogien zwischen Foucaults 
Denken und bestimmten theologischen Traditi­
onssträngen aufweisbar sind, sondern dass Fou­
caults kritische Ethik einer normativen Ethik als 
kritisches Korrektiv zur Seite gestellt werden 
kann - an dieser Stelle wird m. E. nun auch ein­
gelöst, was eingangs angekündigt war: eine pro­
vokative Irritation und der Ansatz eines "ande­
ren Denkens". 
Dass dies nicht mehr in extenso ausgeführt wird, 
ist verzeihlich, zumal es sich bei der vorliegen­
den Studie, die in der Schriftenreihe "Studien der 
Moraltheologie - Abteilung Beihefte" erschienen 
ist, ursprünglich um eine Hausarbeit im Rahmen 
der ersten Staatsprüfung für Lehrämter an Schu­
len handelt. Dass diese "Skizze" - wie der Autor 
selbst die Arbeit bezeichnet - einen ersten Preis 
beim Wettbewerb für moraltheologische Nach­
wuchsarbeiten der Vereinigung der deutschspra­
chigen Moraltheologen und dem LIT Verlag 
zugesprochen bekam, ist sicher gerechtfertigt. 
Abgesehen von manchen orthografischen Män­
geln, die bei genauer Lektüre dort und da ins 
Auge fallen, ist die Arbeit in sich schlüssig ange­
legt, überzeugend in der Argumentation und 
sprachlich gut nachvollziehbar. 
Die Frage nach einer Foucault gerecht werden­
den Rezeption ist und bleibt gerade bei diesem 
Denker virulent, und keine Interpretation kann 
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(ür sich In Anspruch nehmen, untfehlbar Zzu Senmn wort WarT. Der erzjelte Konsens In Grundwahr-
Nichtsdestoweniger ıst die vorliegende Studie heiten der Rechtfertigungslehre schlielßt erklar-
interessant für TheologiInnen und Interessierte, termaßen „Fragen unterschiedlichem (
die sich ın ihrem borschen und Denken mıt tran- wicht” 1n, dıe „weiıterer Klärung bedürten”,
ischer Gegenwa rtsphilosophie konfrontberen namentlich die Lehre der Kirche und ıhrer

Autoritat, Vom mi Un den Sakramenten|assen wollen. Das vorliegende Buch gibt 1E
gute Übersicht ber die Themenbereiche, u  3 die ((-!: 43) Die vorhegende Lese- un Arbeitshilfe
Miche!l Foucaults Denken immer wıeder kreiste, annn also nıcht ur hıstorischem Interesse
bietet iınteressante Ansatzpunkte Hır eine MOß- sem, sondern regt azu an, die noch verbleiben-
lıche theologische Kezephon dieser Texte und den Unterschiede e1Ner Versöhnung zuzutühren.
verweıst auf eın weıtes Feld zukünftiger For- [ hhes INUSs!  5 zweitellos auf der Grüundlage und ın
schungen. der Form des 1er erzielten „differenzierten KOorn-
1INz Christime Drexler senses” geschehen: AISo die erreichte Überein-

stımmung ım wesentlichen Gehalt einer bisher
strıthgen Lehre USZUSAKEN urn zugleich festzu-
legen, inwietfern die verbleibenden UnterschiedeOKUMENE einer Kirchenvereinigung nicht mehr ım Wege
stehen mussen, weil diese Unterschiede die
grundlegende Übereinstimmung nıch ın FrageLUNING INK RALF
stellen.ANS ORG J0  M,

Gerechtfertigt durch Gott Die (‚eEememnsame luthe- Kremsmünster/Rom Bernhard Eckerstorfer ()SR
risch/katholische Erklärung. kine Lese- und Ar-
beitshilte. Bonifatius, Paderborn 199 art.
Am (Oktober 1999 wurde ın Augsburg die PASTORALTITHEOLOGLE
Gememnmsame Erklärung JUr Rechtfertigungslehre

GE) Vo Lutherischen Weltbund nd der
katholischen Kırche teierlich unterzeichnet. FRIELINGSDORF KARL, AgZZressiON stiftet
’apst Johannes Paul bezeichnete diese (ber- Beziehung. Wie aus destruktiven Kräften lebens-
einkunft Kecht als einen „Meilenstein”"” in den tördernde werden können. Grünewald, Mainz
ökumenischen Bemühungen zwischen Kathaoli- 200) Kart Brosch &€ 19,50) 0.10 A)/
en und Lutheranern, wWwWar doc die Lehre VO|  3 Sr 35,0.
der Rechttertigung des Menschen durch (‚ott der Kar!] Frielingsdort, Prof. tür Pastoralpsychologie
zentrale Punkt für dıie Kirchenspaltung ım un Religionspädagogik In Frankfurt, nımmt
Jahrhundert CWESET urch die Annahme die- sıch In SsEINEM Neuen Buch 1Nes gerade ın kirch-

Dokumentes wurden die damals getroffenen lıchen Kreisen durchaus „heißen Eisens”“ Für
Lehrverurteilungen als nucht mehr zutreifend nachkonzihare Ohren, die froh sind, dass das
erklärt (vgl. GE un 41) Es ıst ‚UNSCT gyemen- Angst machende Bıld EINES stratenden ( ,Ottes
AT Glaube, das:! die Kechttertigung das Werk uch theologisch endlich Üüberwunden scheint,
des dreieinigen (ottes ist” (GE 15) Wır werden IMNa der Buchtitel „Aggression stiftet Bezie-
alleım gyerechtfertigt durch dıe göttliche Ginade hung” durchaus provokanıt erschemen.
un ihre Annahme ım menschlichen Glauben: Freilich ıst der 'ert. nıcht Aur Theologieprotessor
„Allein AUSs (‚nade im (‚Jauben die Heilstat und U’riester, sondern uch praktizierender P’sy-
risti, nicht auf Grund UNMNSCILS Verdienstes, Chotherapeut und kennt daher Aqus seiner praktı-
werden wır CGott aNgeNOMMET nd empfan- schen Arbeit MNUur guf dıie destruktiven Folgen
gen den Heiligen GEeist, der 111 Herzen U1 - verdrängter Aggressionen. SO weıst Frielingsdorf
meuert Un befähigt und aufrufßt z guten verschiedenen Stellen immer wıeder darauf
Werken” (GE 15) hın ass sich in seinen Ausführungen auf
In vorliegendem Büchlein hat der Bonitatius-Ver- SEINE therapeubsche Ertahrung beziehungsweise
lag den Text der herausgegeben (77-95) SOWIE auf die ın therapeutischen Dettings BEeWONNENEN
dessen Quellen und den wichtigen Annex N Einsichten stüutzt (z 44, 5l) Theoretische KOTI-
fügt 96-—114) In den vorausgehenden dre! Kapı- werden, WIE ın der einschlägigen Fachlite-
teln bietet die oben genannte Theologengruppe ratur üblich, haufig durch anonymısıerte Beispie-
eine gelungene ınd eicht verständliche Eıin- le erlaäutert „bines Abernds ret V ’farrer an

führung Un Autfarbeitung der Problematik. Da- nd bat dringend eın espräch. 45) Im
durch kannn diıe Bedeutung und Reichweite der Unterschied ZUFTF therapeutischen Literatur neh-
G auch Leserinnen nd Lesern an InNnen ber bei Frielingsdorf uch spirıtuelle bezie-
werden, für die der Fragenkomplex der Rechtfer- hungsweise (ım weıtesten HMN theologische
higungslehre bisher nicht mehr als ein hlag- Überlegungen breiten Raum ein.
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für sich in Anspruch nehmen, unfehlbar zu sein . 
N ichtsdestoweniger ist die vorliegende Studie 
interessant für TheologInnen und Interessierte, 
die sich in ihrem Forschen und Denken mit fran­
zösischer Gegenwartsphjlosophie konfrontieren 
lassen wollen. Das vorliegende Buch gibt eine 
gute Übersicht über die Themenbereiche, um die 
Michel Fouca ults Denken immer wieder kreiste, 
bietet interessante Ansatzpunkte für eine mög­
liche theologische Rezeption dieser Texte und 
verweist auf ein weites Feld zukünftiger For­
schungen. 
Linz Ch ristine Orexler 

Ö K U M ENE 

• LÜNING PETER / MIGGELBRINK RALF / 
URBAN HANS JÖRG / WANKE JOACHIM, 
Gerechtfertigt durch Gott. Die Gemeinsa me luthe­
risch / katholische Erklärung. Eine Lese- und Ar­
beitshüfe. Bonifatius, Paderborn 1999. (114) Kart. 
Am 31. Oktober 1999 wurde in Augsburg die 
Gemeinsame Erklärung zur Rechtfertigungslehre 
(= GE) vom Lutherischen Weltbund und von der 
ka tholischen Kirche feierlich unterzeichnet. 
Papst Johannes Paul II . bezeichnete diese Über­
einkunft zu Recht als einen "Meilenstein " in den 
ökumenischen Bemühungen zwischen Katholi­
ken und Lutheranern, war doch die Lehre von 
der Rechtfertigung des Menschen durch Gott der 
zentrale Punkt für die Küchenspaltw1g im 16. 
Jahrhundert gewesen. Durch die Annahme die­
ses Dokumentes wurden die damals getroffenen 
Lehrverurteilungen als nicht mehr zutreffend 
erklärt (vgl. GE 5 und 41). Es ist "unser gemein­
sa mer Glaube, dass die Rechtfertigung das Werk 
des d reieinigen Gottes ist" (GE 15). Wir werden 
allein gerechtfertigt durch die göttliche Gnade 
und ihre Annahme im menschlichen Glauben: 
"A llein aus Gnade im Glauben an die Heilstat 
Christi, nicht auf Grund unseres Verdienstes, 
werden wi r von Gott angenommen und empfan­
gen den Heiligen Geist, der lmsere Herzen er­
neuert und uns befähigt und aufruft zu guten 
Werken" (GE 15). 
In vorliegendem Büchlein hat der BonHatius-Ver­
lag den Text der GE herausgegeben (77-95) sowie 
dessen Quellen und den w ichtigen Annex an ge­
fügt (96-114). In den vorausgehenden d rei Kapi­
teln bietet die oben genannte Theologengruppe 
eine gelungene und leicht verständliche Ein­
führung und Aufarbeitung der Problematik. Da­
durch kann die Bedeutung und Reichweite der 
GE auch von Leserinnen und Lesern ermessen 
werden, für die der Fragenkomplex der Rechtfer­
tigungslehre bisher nicht mehr als ein Schlag­

wort war. Der erzielte Konsens in Grundwahr­
heiten der Rechtfe rtigungslehre schließt erklär­
termaßen "Fragen von unterschjedlichem Ge­
wicht" ein, die "weiterer Klänmg bedürfen", 
namentlich die Lehre von der Kirche und ihrer 
Autorität, vo m Amt und von den Sakramenten 
(GE 43). Die vorliegende Lese- und Arbeitshilfe 
kann also nicht nur von historischem Interesse 
sein, sondern regt dazu an, die noch verbleiben­
den Unterschiede einer Versöhnung zuzuführen. 
Dies muss zweifellos auf der Grundlage und in 
der Form des hjer erzielten "differenzierten Kon­
senses" geschehen: Also die erreichte Überein­
stimmung im wesentlichen Gehalt einer bisher 
strittigen Lehre auszusagen und zugleich festzu­
legen, inwiefern die verbleibenden Unterschiede 
einer Kirchenvereinigung nicht mehr im Wege 
stehen müssen, weil diese Unterschiede die 
grundlegende Übereinstimmung nicht in Frage 
stellen. 
Kremsmünster/Rom Bemhard A. Eckerstorfe r OSB 

PASTORALTH E OLO G I E 

• FRIELINGSDORF KARL, Aggression stiftet 
Beziehung. Wie aus destruktiven Kräften lebens­
fördernde werden können. Grünewald, Mainz 
1999. (200) Kart. Brosch. € 19,50 (D) / € 20,10 (A)/ 
sFr 35,50. 
Karl Frielingsdorf, Prof. für Pastoral psychologie 
und Religionspädagogik in Frankfurt, nimmt 
sich in seinem neuen Buch eines gerade in kirch­
lichen Kreisen durchaus "heißen Eisens" an : Für 
nachkonziliare Ohren, die froh sind, dass das 
Angst machende Bild eines strafenden Gottes 
auch theologisch endlich überwunden scheint, 
mag der Buchtitel "Aggression stiftet Bezie­
hung" durchaus p rovokant erscheinen. 
Freilich ist de r Verf. nicht nur Theologieprofessor 
und Priester, sondern auch pra ktizierender Psy­
chotherapeut und kennt daher aus seiner pra kti­
schen Arbeit nur zu gut d ie destruktiven Folgen 
verdrängter Aggressionen. So weist Frielingsdorf 
an verschiedenen Stellen immer wieder darauf 
hin, dass er sich in seinen Ausführungen auf 
seine therapeutische Erfahrung beziehungsweise 
auf die in therapeutischen Settings gewonnenen 
Einsichten stützt (z. B. 44, 51). Theoreti sche Kon­
zepte werden, w ie in der einschlägigen Fachlite­
ratur üblich, häufig durch anonyntisierte Beispie­
le erläutert (z. B.: "Eines Abends rief Pfarrer S. an 
und bat dringend um ein Gespräch ... .", 45). Im 
Unterschied zur therapeutischen Literatur neh­
men aber bei Frielingsdorf auch spirituelle bezie­
hungsweise (im weitesten Sinn) theologische 
Überlegungen breiten Raum ein. 
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Das vorliegende Buch verfolgt daher wohl nicht den werden können: 1n theologisch-biblischer
5( scehr eın theoretisches beziehungsweise (im erstes Kapitel), R1n theologisch-psychologischer
ENSETCN ınn theologisches, sondern VOorT allem (zweıtes Kapitel) und 6In theologisch-soziologi-
ein pastorales und therapeutisches Interesse. scher (drittes Kapitel). Diesen Iypen wrdnet S1E
Entsprechend werden daran ın 6örster |inıe kırch- Seelsorgekonzepte Zzu und charakterisiert C
ich beheimatete Menschen uch hne theologi- mittels EINES gleichbleibenden Betrachtungsras-
sche und psychologische Vorkenntnisse efal- er“ Dieser enthält neben einem allgemeinen
len finden, die eiINnen heilsamen un| befreienden Überblick, der theologischen Fundierung, dem

Menschen- UNM| Krankheitsverständnis USW. auchUmgang miıt ihren Aggressionen ernen wollen.
Da der Vert uch viele Übungen, die In die- daraus resulberende Vorgaben für die seelsorg-

Zusammenhang entwickelt hat, beschreibt, liche Alltagspraxis un Methodenwahl un
können sıch siıcher uch jene, die tür den währleistet die Vergleichbarkeit der einzelnen
Personenkreis entsprechende SemmarTe nd Ort- Seelsorgekonzepte. Im Vierten Kapitel wagt Nauer
bildungsveranstaltungen anbijeten wollen, viele das Experiment einer „Multiperspektbivischen,
praktische Anregungen holen. Freilich ıst ier postmodernen Seelsorge” (376), OINEeSs Seelsorge-
kritisch die Anfrage stellen, ab Frielingsdorf konzepts, „n das kombinatorisch zentrale In-
nıcht her 1UTr für diıe KOonzıls- un Nachkonzils- halte bereits existerender SeelsorgekonzeptePastoraltheologie  107  Das vorliegende Buch verfolgt daher wohl nicht  den werden können: ein theologisch-biblischer  so sehr ein theoretisches beziehungsweise (im  (erstes Kapitel), ein theologisch-psychologischer  engeren Sinn) theologisches, sondern vor allem  (zweites Kapitel) und ein theologisch-soziologi-  ein pastorales und therapeutisches Interesse,  scher (drittes Kapitel). Diesen Typen ordnet sie  Entsprechend werden daran in erster Linie kirch-  29 Seelsorgekonzepte zu und charakterisiert sie  lich beheimatete Menschen — auch ohne theologi-  mittels eines gleichbleibenden Betrachtungsras-  sche und psychologische Vorkenntnisse — Gefal-  ters. Dieser enthält neben einem allgemeinen  len finden, die einen heilsamen und befreienden  Überblick, der theologischen Fundierung, dem  Menschen- und Krankheitsverständnis usw. auch  Umgang mit ihren Aggressionen lernen wollen.  Da der Verf. auch viele Übungen, die er in die-  daraus resultierende Vorgaben für die seelsorg-  sem Zusammenhang entwickelt hat, beschreibt,  liche Alltagspraxis und Methodenwahl und ge-  können sich sicher auch jene, die für den o. g.  währleistet die Vergleichbarkeit der einzelnen  Personenkreis entsprechende Seminare und Fort-  Seelsorgekonzepte, Im vierten Kapitel wagt Nauer  bildungsveranstaltungen anbieten wollen, viele  das Experiment einer „multiperspektivischen,  praktische Anregungen holen. Freilich ist hier  postmodernen Seelsorge” (376), eines Seelsorge-  kritisch die Anfrage zu stellen, ob Frielingsdorf  konzepts, „in das kombinatorisch zentrale In-  nicht eher nur für die Konzils- und Nachkonzils-  halte bereits existierender Seelsorgekonzepte ...  generation schreibt, für die die Befreiung von  einfließen“ (376) und das sich eine theologisch-  dämonischen Gottesbildern und das Zulassen  philosophische Perspektivenpluralität zu eigen  verdrängter Aggressionen wichtige Themen wa-  macht. In ihrem abschließenden Ausblick (434)  ren und sind, Für diese These spricht jedenfalls,  verweist sie auf die Bedeutung einer eingehen-  dass die nacherzählten Beispielfälle, soweit das  den Auseinandersetzung mit dem hinter dem  eigenen Arbeiten und Wirken stehenden, meist  Alter der Personen genannt ist, großteils von ca.  45- bis 50-jährigen sprechen und dass zitierte  eher wenig reflektierten Seelsorgeverständnis:  empirische Untersuchungen schon etwas älteren  Mit der Wahl des Seelsorgekonzepts sind nicht  Datums sind (ca. 1980, vgl. S. 63). Inwieweit das  nur Konsequenzen im Hinblick auf die Inhalte,  Buch auch für jüngere Menschen relevant und  Ziele, Praxisschwerpunkte usw. der SeelsorgerIn-  interessant ist beziehungsweise ob für sie nicht  nen immanent vorgegeben, vielmehr wird damit  andere Fragestellungen und Problembereiche im  ein bestimmtes Kirchenverständnis und folglich  Spannungsfeld von Aggression und Beziehungs-  auch ein bestimmter Adressatenkreis artikuliert  fähigkeit viel stärker unter den Nägeln brennen,  (435). Nicht zuletzt plädiert Nauer dafür, „sich  muss daher offen bleiben.  für die Konzept-Pluralität um der Komplexität  Innsbruck  Christoph Drexler  der Glaubens-, Lebens- und Erfahrungswelt der  Menschen willen auf wissenschaftlicher und  praktischer Ebene stark zu machen“ (437), womit  @ NAUER DORIS, Seelsorgekonzepte im Wider-  sie der Versuchung einer vorschnellen Harmoni-  sierung und Verwischung von Konzept-Differen-  streit. Ein Kompendium. (Praktische Theologie  heute 55) Kohlhammer, Stuttgart 2001. (474,  zen eine entschiedene Absage erteilt.  36 Abb.) Kart,  Doris Nauer hat sich im vorliegenden Kompen-  Wie bereits im Titel mit „Widerstreit“ angedeu-  dium eines Puzzles mit unzähligen Teilen ange-  tet, gibt es darüber, was unter Seelsorge zu ver-  nommen und dieses dankenswerter Weise zu  stehen ist und welche Konsequenzen im Sinne  einem geordneten und überschaubaren Bild zu-  von Seelsorgekonzepten daraus zu ziehen sind,  sammengefügt und weiterentwickelt. Zahlreiche  keinen engeren gemeinsamen Konsens. Doris  Abbildungen bieten eine weitere Orienberungs-  Nauer hat es sich daher im vorliegenden Buch  hilfe, Möglicherweise fühlen sich manche der  zum Ziel gesetzt, systematisch strukturiert eine  einzelnen Seelsorgekonzepten und -typen zuge-  Gesamtdarstellung aktueller Seelsorgskonzepte  ordneten Autoren nicht ganz verstanden — das ist  zu erarbeiten, um diese einander kritisch ge-  wohl auch kaum vermeidbar —, davon abgesehen  genüberzustellen und darauf „aufbauend ein  hat Nauer dem Umfang eines derartigen Unter-  eigenes Seelsorgekonzept zu entwickeln“ (15f).  Sie richtet sich damit an einen breiten Adressa-  fangens entsprechend die Grundlinien der ein-  zelnen Konzepte markant herausgearbeitet und  tenkreis; zum einen an die SeelsorgerInnen vor  beispielhaft einen kreativen Umgang damit vor-  Ort und an Theologiestüdierende, zum andern  gestellt. Vor allem aber regt dieses Buch dazu an,  jedoch auch an jene, die auf übergeordneter  Seelsorgskonzepten auf den Grund zu gehen  Ebene für die inhaltliche und personelle Seelsor-  und der eigenen seelsorglichen Positionierung  geplanung zuständig sind (16f).  nachzuspüren beziehungsweise wenn nötig auch  Kurskorrekturen vorzunehmen und bisher Über-  Nauer stellt drei Konzept-Typen vor, die auf-  sehenes mit neuer Aufmerksamkeit in den Blick  grund ihrer Perspektivendominanz unterschie-generation schreibt, Hır die die Befreiung einfließen“ Un das S  An 1INe theologisch-
dämonischen (Gottesbildern un das Zulassen philosophische Perspektivenpluralität eıgen
verdrängter Aggressionen wichtige Themen Wa- macht. In ihrem abschließßenden Ausblick (434)
TCenMn nd sind. Für 1eseE These spricht jedenfalls, verweiıst S1Ee auf dıe Bedeutung einer eingehen-
dass die nacherzählten Beispielfälle, soweıt das den Auseinandersetzung mit dem nintber dem

eıgenen Arbeiten nd Wirken stehenden, meıstAlter der Personen genannt ıst, großtenls VOon (
45- bis 0-jährigen sprechen und dass zıtierte her wenıg reflekherten Seelsorgeverständnis:
empirische Untersuchungen schonv Iteren Miıt der Wahl des Seelsorgekonzepts siınd nıcht
Datums sind (ca 1980), vgl Inwieweit das Ur Konsequenzen m Hinblick auf die Inhalte,
Buch auch tür jungere Menschen relevanıt und Ziele, Praxisschwerpunkte der SeelsorgerIn-
ınteressant ıst beziehungsweise ob Hır SIE nicht en immanent vorgegeben, vielmehr wirdc damit
andere Fragestellungen un roblembereiche m eın bestimmtes Kirchenverständnis und tolglich
Spannungsfeld VO):| Aggression und Beziehungs- aUC eın bestimmter Adressatenkreis artıkuliert
tähigkeit vıel tärker ıunter den Nägeln brennen, Nıcht zuletzt plädiert Nauer dafuür, „sich
ITU:! daher oflfen hbleiben tür die Konzept-Pluralıtät der Komplexität
Innsbruck Christoph Drexler der Glaubens-, Lebens- un Erfahrungswelt der

enschen wiıllen aut wissenschaftlicher und
praktischer kbene stark Zu machen“ 437), wOomlit

Seclsorgekonzepte M Wider- G1E der Versuchung einer vorschnellen Harmonti-
sierung und erwischung Von Konzept-Difteren-streit. Fin Kompendium. (Praktische Theologie

heute 39) Kohlhammer, Stuttgart 2001 (474, en 1NEe entschiedene Absage erteilt.
Abb.) art Daoaris Nauer nat sıch ım vorliegenden Kompen-

Wıe bereits ım Tite!l mit „Widerstreit” angedeu- dium eines Puzzles mit unzähligen Telen ANZC-
tet, gibt darüber, W äas iınter Deelsorge Z VeT- [10)| un dieses dankenswerter Weise
stehen Iıst Un welche Konsequenzen Im Sinne einem geordneten un überschaubaren Bild vA
Von Seelsorgekonzepten daraus ziıehen sind, sammengefügt un weiterentwickelt. Zahlreiche
keinen CeNZEIEN gemeınsamen Konsens. Doris Abbildungen bieten EINEC weiıtere Urienberungs-
Nauer hat sıch er 1 vorhegenden Buch hıltfe. Möglicherweise tühlen sıch manche der
ZuUum Ziel gyesetzt, systematisch strukturiert 1ne einzelnen Seelsorgekonzepten und -typen ZURe-
Gesamtdarstellung aktueller Deelsorgskonzepte ordneten utoren nicht verstanden das ıst
Z erarbeiten, U diese einander kritisch ‚Ohl uch kaum vermeidbar davon abgesehen
genüberzustellen un darauf „aufbauend eın hat Nauer dem Umftang 1INEeSsS derartigen Unter-
eigenes Seelsorgekonzept entwickeln”
SIe richtet sich damıiıt einen breiten Adressa-

tangens entsprechend die Grundlinien der ein-
zeinen Konzepte narkan herausgearbeitet Un

tenkrtTeis: 7u einen die DeelsorgerInnen VOT beispielhaft einen kreativen Umgang amı
(Jrt und Theologiestüdierende, ZuUum andern gestellt. Vor allem aber regt dieses Bbuch azu d
jedoch auch an jene, die auf übergeordneter Seelsorgskonzepten auf den rund gehen
FEFbene für die inhaltliche und personelle Seelsor- und der eigenen seelsorglichen Posihomerung
geplanung zuständig sind 16f) nachzuspuüren beziehungsweise WE& nöhg uch

Kurskorrekturen vorzunehmen un bisher ber-Nauer stellt drei Konzept-Iypen VOT, dıe auf-
sehenes ınt MNECUECT Autmerksamkeiıt In den Blickgrund ihrer Perspektivendominanz unterschie-
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Das vorliegende Buch verfolgt daher wohl nicht 
so sehr ein theoretisches beziehungsweise (im 
engeren Sinn) theologisches, sondern vor allem 
ein pastorales und therapeutisches Interesse. 
Entsprechend werden daran in erster Linie kirch­
lich beheimatete Menschen - auch ohne theologi­
sche und psychologische Vorkenntnisse - Gefal­
len finden, die einen heilsamen und befreienden 
Umgang mit ihren Aggressionen lernen wollen. 
Da der Verf. auch viele Übungen, die er in die­
sem Zusammenhang entwickelt hat, beschreibt, 
können sich sicher auch jene, die für den o. g. 
Personenkreis entsprechende Seminare und Fort­
bildungsveranstaltungen anbieten wollen, viele 
praktische Anregungen holen. Freilich ist hier 
kritisch die Anfrage zu stellen, ob Frielingsdorf 
nicht eher nur für die Konzils- und Nachkonzils­
generation schreibt, für die die Befreiung von 
dämonischen Gottesbildern und das Zulassen 
verdrängter Aggressionen wichtige Themen wa­
ren und sind. Für diese These spricht jedenfalls, 
dass die nacherzählten Beispielfälle, soweit das 
Alter der Personen genannt ist, großteils von ca. 
45- bis 50-jährigen sprechen und dass zitierte 
empirische Untersuchungen schon etwas älteren 
Datums sind (ca. 1980, vgl. S. 63). Inwieweit das 
Buch auch für jüngere Menschen relevant und 
interessant ist beziehungsweise ob für sie nicht 
andere Fragestellungen und Problembereiche im 
Spannungsfeld von Aggression und Beziehungs­
fähigkeit viel stärker unter den Nägeln brennen, 
muss daher offen bleiben. 
lnnsbruck Christoph Drexler 

• NAUER DORlS, Seelsorgekonzepte im Wider­
streit. Ein Kompendium. (Praktische Theologie 
heute 55) Kohlharnmer, Stuttgart 2001. (474, 
36 Abb.) Kart. 
Wie bereits im Titel mit "Widerstreit" angedeu­
tet, gibt es darüber, was unter Seelsorge zu ver­
stehen ist und welche Konsequenzen im Sinne 
von Seelsorgekonzepten daraus zu ziehen sind, 
keinen engeren gemeinsamen Konsens. Doris 
Nauer hat es sich daher im vorliegenden Buch 
zum Ziel gesetzt, systematisch strukturiert eine 
Gesamtdarstellung aktueller Seelsorgskonzepte 
zu erarbeiten, um diese einander kritisch ge­
genüberzustellen und darauf "aufbauend ein 
eigenes Seelsorgekonzept zu entwickeln" (15f). 
Sie richtet sich damit an einen breiten Adressa­
tenkreis: zum einen an die SeelsorgerInnen vor 
Ort und an Theologiestudierende, zum andern 
jedoch auch an jene, die auf übergeordneter 
Ebene für die inhaltliche und personelle Seelsor­
geplanung zuständig sind (16f). 
Nauer stellt drei Konzept-Typen vor, die auf­
grund ihrer Perspektivendorninanz unterschie­

den werden können: ein theologisch-biblischer 
(erstes Kapitel), ein theologisch-psychologischer 
(zweites Kapitel) und ein theologisch-soziologi­
scher (drittes Kapitel). Diesen Typen ordnet sie 
29 Seelsorgekonzepte zu und charakterisiert sie 
rni ttels eines gleichbleibenden Betrachtungsras­
ters. Dieser enthält neben einem allgemeinen 
Überblick, der theologischen Fundierung, dem 
Menschen- und Krankheitsverständnis usw. auch 
daraus resultierende Vorgaben für die seelsorg­
liche Alltagspraxis und Methodenwahl und ge­
währleistet die Vergleichbarkeit der einzeLnen 
Seelsorgekonzepte. Im vierten Kapitel wagt Nauer 
das Experiment einer "multiperspektivischen, 
postmodernen Seelsorge" (376), eines Seelsorge­
konzepts, "in das kombinatorisch zentrale In­
halte bereits existierender Seelsorgekonzepte ... 
einfließen" (376) und das sich eine theologisch­
philosophische Perspektivenpluralität zu eigen 
macht. In ihrem abschließenden Ausblick (434) 
verweist sie auf die Bedeutung einer eingehen­
den Auseinandersetzung mit dem hinter dem 
eigenen Arbeiten und Wirken stehenden, meist 
eher wenig reflektierten Seelsorgeverständnis: 
Mit der Wahl des Seelsorgekonzepts sind nicht 
nur Konsequenzen im Hinblick auf die Inhalte, 
Ziele, Praxisschwerpunkte usw. der Seeisorgerlll­
nen immanent vorgegeben, vielmehr wird damit 
ein bestimmtes Kirchenverständnis und folglich 
auch ein bestimmter Adressatenkreis artikuliert 
(435). Nicht zuletzt plädiert Nauer dafür, "sich 
für die Konzept-Pluralität um der Komplexität 
der Glaubens-, Lebens- und Erfahrungswelt der 
Menschen willen auf wissenschaftlicher und 
praktischer Ebene stark zu machen" (437), womit 
sie der Versuchung einer vorschnellen Harmoni­
sierung und Verwischung von Konzept-Differen­
zen eine entschiedene Absage erteilt. 

Doris Nauer hat sich im vorliegenden Kompen­
dium eines Puzzles mit unzähligen Teilen ange­
nommen und dieses dankenswerter Weise zu 
einem geordneten und überschaubaren Bild zu­
sammengefügt und weiterentwickelt. Zahlreiche 
Abbildungen bieten eine weitere Orientierungs­
hilfe. Möglicherweise fühlen sich manche der 
einzelnen Seelsorgekonzepten und -typen zuge­
ordneten Autoren nicht ganz verstanden - das ist 
wohl auch kaum vermeidbar -, davon abgesehen 
hat Nauer dem Umfang eines derartigen Unter­
fangens entsprechend die Grundlinien der ein­
zelnen Konzepte markant herausgearbeitet und 
beispielllaft einen kreativen Umgang damit vor­
gestellt. Vor allem aber regt dieses Buch dazu an, 
Seelsorgskonzepten auf den Grund zu gehen 
und der eigenen seelsorglichen Positionierung 
nachzuspüren beziehungsweise wenn nötig auch 
Kurskorrekturen vorzunehmen und bisher Über­
sehenes mit neuer Aufmerksamkeit in den Blick 
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Z nehmen. Dieses ansprüchsvolle Werk ıs} sOmuIit Anspruch der katholischen Theologie hegt, KC-
Hir den Von Doris Nauer anvısıerten Adressaten- mä der Formel: vx' Jes Wahre hat einen 1ın-
kreis in jeder Hinsicht empfehlenswert, birgt C zug auf die Wahrheit des Ohristlıchen
doch die Chance in sich, eıgenen seelsorglichen Glaubens“ (23) Dementsprechend negatıv ırd
Engführungen Un Einseitigkeiten auf die 5Spur das Selbstverständnis hermeneutischen Denkens
Z7u kommen und eine bewusstere Praxıs mıt nd dargestellt, das angeblich „Ohne Wahrheitskrite-
Hür die Menschen Vor (Irt P üben. mum  w (65) iıst SCOWILE 110 „Umdeutung Wahr“-
| ınz Muinika |Jdeanı heitsfragen Auslegungsftragen“ (75) betreibt.

In diesem Sinn ıst ohl uch die Verunglımp-
tung der Kritik Kants (vgl durch den Autor

verstehen. Wenn (  S ber wıe Bernhard Wald
I1LOSOP  IE muıt Blıck auf ristoteles nd IThomas V  — Aquın

bemerkt die „menschliche Erfahrung 15 die
WALD BERTIHOLD, Philosophie m Studium der denken yibt” (73), braucht Philosophie (ge-

rade auch iIm Kontext des katholischen Theolo-Theoloxie. (Theologie betreiben (laube 171
Gespräch bringen. DITS Fächer der katholischen ziestudiums!) dıe Komplexität und Fragmenta-
Theologie stellen sich VOT. Hg Michael Kunzler Cta eINes argumentathven Diskurses nıcht Zu

Libero (‚erosa) Bonifatius-Verlag, Paderborn scheuen.
| ınz Franz Gmaner-Pran:2001 94) Kart

Im Kahmen einer Einführung 1ın die einzelnen
Disziplinen des Studiums der katholischen Theo-
logıe stellt Berthold Wald, der Zur Zeit Systemati- SUZIUOL  ‘ ]
sche Philosophie ın Paderborn lehrt, den Fach-
bereich „Philosophie” VO  z

AGNER GERHARD, Herausforderung Viel-Im ersten Kapıtel 5-3 arbeitet der Autor die
propädeutische Funktion der Philosophie heraus und falt Plädoyer HÜr eine kosmopolitische S5071010-
zeıigt auf, dass die Haltung des P’hilosophierens 1E UVK Unijversitätsverlag, Konstanz 999
als „Oftenheit tür das (Ganze“” 31) dem An- 3) Kart
spruch des (‚lJaubens zuthefst entspricht: „Die Vorlhegender Essay ıst eın Extrakt J US der SO710-
Philosophie oder BEeNAUCT, der Glaubende, indem logischen Habıilitationsschrift, die Gerhard Wag-

philosophiert, sucht ach beeründeter Versteh- er ım SOommersecmeEester 1998 an der Unmversität
harkeıt SEINES (Glaubens im Rückgriff auf SCIN Bielefeld einreichte. Die CGirundthese dieser

die besteht ın einer Kritik der üblichen Auffas-Wissen die Prinzipien nd die Struktur der
Wirklichkeit überhaupt” 26) Das zweite Kapitel SUNg, 5S0Ziologie sSeI als „Gesellschaftsgeschichte”
38-62 Iragt danach, Was Philosophie t, und (12) betreiben. Hınıter diesem Paradigma sieht
macht gegenüber den einzelwissenschaftlichen Wagner ein monistisches Maodell gegeben, das
Methoden darauf aufmerksam, dass das „CGe- der realen kulturellen Vielfalt In eEiıner globalisier-
gebene” (in) der Welt On der Philosophie „auf ten Welt nicht gerecht werden könne. Fs ist Vor
sSEINE letztgründige eutung hın unter Je- allem Niklas Luhmanns Rede Von der „Weltge-
dem denkbaren Aspekt“ 42) reflektiert iırd sellschaft 17) un SCINE Theorie „tunktionaler
Das driıtte Kapitel (63—85) widmet sich der Frage Difterenzierung“ 58) die C Wagner einem
nach .ott Der Gang durch die wichtigsten Anıt- „metaphysischen” Einheitsdenken VE 7/) V'|
wortversuche der Geistesgeschichte macht deut- pflichtet SEL Soziologie habe sıch ber 161
liıch, was die Philosophie der Gottesfrage VPTI- erundsätzlicher aut die Situation des weltweiten
dankt:; „Es kommt darauf an, die Augen Pluralismus einzulassen: „Wenn sıch also die
Öffnen tür llie Aspekte der menschlichen Erfah- 5Soziologie angesichts der Globalisierung NIC
TUNg, die nicht durch methodische Engführung selbst als Wissenschaft marginalisieren will, [INU
des Blickes entstellt und verkürzt werden sollte” aufthören, Gesellschaftsgeschichte ZUu betrei-
(80) [JDas kurze vierte Kapıtel (86—93) schließlich ben 516e das Gattung-Exemplar-Denken
wıdmet SIC der möglıchen Zukunft der Philosophie, mıf dem Entwicklungsgesetz der Dıfferenzie-
die ın einer spezifisch katholischen Siıcht Von VuNng hinter sıch assen und eine vergleichende
der Otftenheit philosophischen und theologi- Methode SOWILE einen Begritfsapparat ausbilden,
schen Denkens türeinander gepragt sSen wiırd mıt denen SIE die gesellschaftlichen Ordnungen

und Mächte ın ihrer Vieltalt erfassen Un derBerthold Wald hat ın aller KUurze wichtige Anlıe-
gen der Philosophie ım Theologiestudium 7ur Hır den Prozess der GJobalisierung typischen
Sprache gebracht. Es Aäll autf, Aass der chwer- zwischengesellschaftliıchen Verflechtungen und
punkt SCINET Darstellung auf der Kompatıibilität grenzüberschreitenden Einghederungen abhaft
der phiılosophischen Wahrheitsfrage mıt dem werden kann“ 36)
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zu nehmen. Dieses anspruchsvolle Werk ist somit 
für den von Doris Nauer anvisierten Adressa ten­
kreis in jeder Hinsicht empfehlenswert, birgt es 
doch die Chance in sich, eigenen seelsorglichen 
Engführungen und Einseitigkeiten auf die Spur 
zu kommen und eine bewusstere Praxis mit und 
für die Menschen vor Ort zu üben. 
Linz Monika Udeani 

PHILO S OPHI E 

• WALD BERTHOLD, Philosophie im Studium der 
Theologie. (Theologie betreiben - Glaube ins 
Gespräch bringen. Die Fächer der katholischen 
Theologie stellen sich vor. Hg. Michael Kunzler ­
Libero Gerosa) Bonjfatius-Verlag, Paderborn 
2001. (94). Kart. 
Im Rahmen einer Einführung in die einzelnen 
Disziplinen des Studiums der katholischen Theo­
logie stellt Berthold Wald, der zur Zeit Systemati ­
sche Philosophie in Paderborn lehrt, den Fach­
bereich "Philosophie" vor. 
Im ersten Kapitel (15- 37) arbeitet der Autor die 
propädeutische Funktion der Philosophie heraus und 
zeigt auf, dass die Haltung des Philosophie rens ­
als "Offenheit für das Ganze" (31) - dem An­
spruch des Glaubens zutiefst entspricht: "Die 
Philosophie oder genauer, der Glaubende, indem 
er philosophiert, sucht nach begründeter Versteh­
barkeit seines Glaubens im Rückgriff auf sein 
Wissen um die Prinzipien und die Struktu r der 
Wirklichkeit überhaupt" (26). Das zweite Kapitel 
(38-62) fragt danach, was Philosophie ist, und 
macht - gegenüber den einzel wissenschaftlichen 
Methoden - darauf aufmerksam, dass das "Ge­
gebene" (in) der Welt von der Philosophie "auf 
seine letztgründige Bedeutung hin ... unter je­
dem denkbaren Aspekt" (42) reflektiert wird. 
Das dritte Kapitel (63- 85) widmet sich der Frage 
nach Gott . Der Gang durch die wichtigsten Ant­
wortversuche der Geistesgeschichte macht deut­
lich, was die Philosophie der Gottesfrage ver­
dankt: "Es kommt darauf an, die Augen zu 
öffnen für alle Aspekte der menschlichen Erfah ­
rung, die nicht durch methodische Engführung 
des Blickes entstellt und verkürzt werden sollte" 
(80). Das kurze vierte Kapitel (86 -93) schließlich 
widmet sich der möglichen Zukunft der Philosophie, 
die - in einer spezifisch katholischen Sicht - von 
der Offenheit philosophischen und theologi­
schen Denkens füreinander geprägt sein wird . 
Berthold Wald hat in aller Kürze wichtige Anlie­
gen der Philosophie im Theologiestudium zur 
Sprache gebracht. Es fällt auf, dass der Schwer­
punkt seiner Darstellung auf der Kompatibilität 
der philosophischen Wahrheitsfrage mit dem 

Anspruch der katholischen Theologie liegt, ge­
mäß der Formel: " ... Alles Wa hre hat einen in­
neren Bezug auf die Wah rheit des christlichen 
Glaubens" (23). Dementsp rechend negativ wird 
das Selbstverständnis hermeneutischen Denkens 
da rgestellt, d as an geblich "ohne Wahrheitskrite ­
rium" (65) ist sowie eine "Umdeutung von Wahr­
heitsfragen in Auslegungsfragen" (78) betreibt. 
ln diesem Sinn ist wohl auch die Verunglimp­
fung der Kritik Kants (vgl. 77) durch den Autor 
zu verstehen. Wenn es aber - wie Bernhard Wald 
mit Blick auf Aristoteles und Thomas von Aquin 
bemerkt - die "menschliche Erfahrung [ist], die 
zu denken gibt" (73), braucht Philosophie (ge­
rade auch im Kontext des katholischen Theolo­
giestudiums!) die Komplexität und Fragmenta­
ritä t eines argumentativen Diskurses nicht zu 
scheuen. 
Linz Fmnz Gmainer-Pranzl 

SO Z IOLOGIE 

• WAGNER GERHARD, Herausforderung Viel­

falt. Plädoyer für eine kosmopolitische Soziolo­

gie. UVK Universitätsverlag, Konstanz 1999. 

(113) Kart. 

Vorliegender Essay ist ein Extrakt aus der sozio­

logischen Habilita tionsschri ft, die Gerhard Wag­

ner im Sommersemester 1998 an der Universität 

Bielefeld einreichte. Die Grundthese dieser Stu­

die besteht in einer Kritik an der üblichen Auffas­

sung, Soziologie sei als "Gesellschaftsgeschichte" 

(12) zu betreiben. Hinter diesem Paradigma sieht 

Wagner ein monistisches Modell gegeben, das 

der realen kulturellen Vielfalt in einer globalisier­

ten Welt nicht gerecht werden könne. Es ist vor 

allem Niklas Luhmanns Rede von der "WeItge­

sellschaft" (17) und seine Theorie "funktionaler 

Differenzierung" (58), d ie - so Wagner - einem 

"metaphysischen" Einheitsdenken (vgl. 57) ver­

pflichtet sei. Soziologie habe sich aber viel 

grundsätzlicher auf die Situation des weltweiten 

Plura lismus einzulassen: "Wenn sich also die 

Soziologie angesichts der Globalisierung nicht 

selbst als Wissenschaft marginalisieren will, muss 

sie aufhören, Gesellschaftsgeschichte zu betrei­

ben. Sie muss das Gattung-Exemplar-Denken 

mit dem Entwicklungsgesetz der Differenzie­

rung hinter sich lassen und eine vergleichende 

Methode sowie einen Begriffsapparat ausbilden, 

mit denen sie die gesellschaftlichen Ordmmgen 

und Mächte in ihrer Vielfalt erfassen und der 

für den Prozess der Globalisierung typischen 

zwischengesellschaftlichen Verflechtungen und 

grenzüberschreitenden Eingliederungen habhaft 

werden kann" (36). 
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Kin Neuansatz DIietet sıch ın der Metapher des Liebe ıst, nichts un Der Christ wiırd m (‚eber
„Rhizoms“ (71) an, WIE SIE Wolfgang Welsch 1ın SP1- dessen, Wäas cr empfängt 67)
e Ansatz „transversaler Vernunft“ aufgreift; Anfragen sind Ausdrüuck des Intere:  S_ geht
durch diesen Begriff wırd + möglich, „eine DETS Spannungen. ‚ott wolle den Kreuzweg SE1-
stellungstorm auszuwelsen, dıe dem Denken Sohnes nicht und könne ih nicht verhindern

17) ach 26,53 ist aber der Sohn deshalbHeterogenitaät un Konnexıio0n, von Differenz
ınd Übergang, adäquat ist  04 82) CG‚erhard Wag- wehrlos, weil er sich selbst der Hilfe entsagt;
NerTr plädiert autf diesem Hintergrund ür 1ıne denn nac 14,36 ist dem Abba-Vater alles
„Kosmopolitische Sozig0logie” un greift diesbe- möglıch, uch dies, den Kelch Von hm 7u neh-
züglich auf den Beitrag V O!  - ('harles de Monte  D  7 nen Beten wolle den (‚Ott, der absolute Liebe ıst,
ULE (1689—1755) zurück, dessen „‚Lettres 5d- nıcht Ptwas „Liebem“” veranlassen, bitte nıcht

dıies der das 27) der Beter der Psalmen tufnes  vx und „Esprit des I01s” einen Schlüssel die
Hand geben, _- Gesellschatten als ratbhonale ber ständig und Erst cht der Beter des Vater-
Komplexe V  - Je eıgener Konfiguration un dies S  g ın der Erfullung des Auftrags

SEINES B1IStETrS. „50 scllt ıhr beten!“ 11,9)ypı begreiften Z können” (100).
Wagners ESSay ıst gerade als spezifisch soz1010- O! ırd wohl uch ein Naturgesetz außer Kraft
wische Retflexion Hır die Theologie un eren setzen mussen, näamliıch das Totseinmussen als
Verständnis Vn „Katholizıtät” ınteressant, weil naturgesetzliche olge des Todes Wenn der
die Möglichkeit VvVo Kommuntikation un [)is- große ‚Ott die Naturgesetze AdUSs Liebe nıcht auftf-
Uurs ınmuıtten des kulturellien Pluralismus iıne heben könne (vgl /), wırd s dann doch un
Grundherausforderung gegenwärtıgen Denkens ussen au  n | 1ebe.
darstel Dem wichtigen Anlıegen ware S dienlich,
Linz Franz Gmamer-Pranzi etwa verschiedene Weisen des Betens VÄ unter-

scheiden:; die OIM Autor bevorzugte her „ S-
tische” ıst uch biblisch nicht die einzige. Dien-
lıch ware auch, (‚Ott nicht ehr als inner-SPIRITUALITAT weltliche Wirkursache in der Vernetzung mt
anderen am Werk sehen, sondern deutlich

ENKE KARL-HEINZ, ande!| ‚yOLt i{DCHNMN wurzelhaftter, dass näamlich aus seinem ımmer
ıch ıın ntte? Friedrich Pustet, Kegensburg 200  O© erößeren Fundus heraus ebDen, tem un! alles

eibt” Apg 17) gibt, der des Beters re-
Der Autor ist Professor für Dogmatik der chend aQuUuSs Liebe Der utor deutet anı: ‚ott

ist der „Ach-bin-da“, in jedem Geschöpf da, ohneKath.-Theaoal der Universität Bonn. Er
1ll] mit dem kleinen Band eine Brücke schlagen deshalb mut irgendeinem Geschöpf der mit der
zwischen Theologie und gelebtem (;lauben. Summe aller Geschöpfe identisch Ssein (12 Je
(Große Teiule basıeren auf redigten un Vorträ- komplizierter ine Grammatık, u  3 k‘ größere
en Vr Seelsorgern. Eingeflossen sind auch aka- Möglichkeiten ür einen Meister, sich sprachlich
demische Diskussionen in Seminaren 10) Von SOUVeran auszudrücken.

Lıinzdaher versteht sich der Ockere Aufbau, die Ab- Johannes 5Sınger
techer In die Naturwissenschaft, ın die Literatur,
in seelsorgliche Situationen, In Gespräche un!
natürhch auch ın die Theologie, [ hese Gattung,
eINeM zielstrebigem Verstehenwollen nıcht 1111- Eingesandte Schritten

Nur förderlıch, iıst jedoch abwechslungs- An dieser Stelle werden mitliche aı dıe Kedakton
reich. /Zum hochaktuellem IThema Bittgebet ıst zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrik-
jede kompetente Außerung willkommern. werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch
DITS These des Autors: „Durch die gesamte Heils- keine Stellungnahme der Kedaktion zu Inhalt die-

CT Schrifter. weiıt 0S der verfügbare Kaum und dergeschichte Israels, durch die gesamte Geschichte
der Heiligen bıs heute zıieht ch WIE eın roter / weck der Zeitschrift estatten, werden Besprechun-
Faden die Überzeugung, dass ‚Ott sıch abhängig ACH veranlass! Fine Kücksendung der Bücher ertolgt

ın kemenm Fallmacht V OI eten derer, mit denen einen Bund
eingegangen ıst” (9) Solches Beten ıst geNaueT In
eiNnem Ineinander mehrerer Bilder en „Hinein- FRAGENlassen” Vn „Wasser” (Selbst-Mitteilung (Gottes,
die Jesus C’hristus ıst) durch „Poren” 1ın den „AUS- M.-DOMINIQUE, Leiblichkein und Zeitlich
getrockneten Boden Aieser Welt” (So Öfters, Zzu krl E  6 anthropologische Stellungnahme, Collec
Beispiel 65) Als Deter mache ich mich Zur hon enu L, x Institut M.-Dommiqgue enu
„Pore  d denn hne IM1C will G‚Ott, weil Cr dıe Lspaces rlin) Morus-Verlag, BerlinX (79) Kartl
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Ein Neuansatz bietet sich in der Metapher des 
"Rhizoms" (71) an, wie sie Wolfgang Welsch in sei­
nem Ansatz "transversaler Vernunft" aufgreift; 
durch diesen Begriff wird es möglich, "eine Dar­
stellungsform auszuweisen, die dem Denken 
von Heterogenität und Konnexion, von Differenz 
und Übergang, adäquat ist" (82). Gerhard Wag­
ner plädiert auf diesem Hintergrund für eine 
"kosmopolitische Soziologie" und greift diesbe­
züglich auf den Beitrag von Charles de Montes­
quieu (1689-1755) zurück, dessen "Lettres persa­
nes" und "Esprit des lois" einen Schlüssel an die 
Hand geben, "um Gesellschaften als rationale 
Komplexe von je eigener Konfiguration und 
Typik begreifen zu können" (100). 
Wagners Essay ist - gerade als spezifisch soziolo­
gische Reflexion - für die Theologie und deren 
Verständnis von "Katholizität" interessant, weil 
die Möglichkeit von Kommunikation und Dis­
kurs inmitten des kulturellen Pluralismus eine 
Grundherausforderung gegenwärtigen Denkens 
darstellt. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

SPIRITUALITÄT 

• MENKE KARL-HEINZ, Handelt Gott, wenn 
ich ihn bitte? Friedrich Pustet, Regensburg 2000. 
(197) 
Der Autor ist Professor für Dogmatik an der 
Kath.-Theol. Fakultät der Universität Bonn. Er 
will mit dem kleinen Band eine Brücke schlagen 
zwischen Theologie und gelebtem Glauben. 
Große Teile basieren auf Predigten und Vorträ­
gen vor Seelsorgern. Eingeflossen sind auch aka­
demische Diskussionen in Seminaren (10). Von 
daher versteht sich der lockere Aufbau, die Ab­
stecher in die Naturwissenschaft, in die Literatur, 
in seelsorgliche Situationen, in Gespräche und 
natürlich auch in die Theologie. Diese Gattung, 
einem zielstrebigem Verstehen wollen nicht im­
mer nur förderlich, ist jedoch abwechslungs­
reich. Zum hochaktuellem Thema Bittgebet ist 
jede kompetente Äußerung willkommen. 
Die These des Autors: "Durch die gesamte Heils­
geschichte Israels, durch die gesamte Geschichte 
der Heiligen bis heute zieht sich wie ein roter 
Faden die Überzeugung, dass Gott sich abhängig 
macht vom Beten derer, mit denen er einen Bund 
eingegangen ist" (9). Solches Beten ist genauer in 
einem Ineinander mehrerer Bilder ein "Hinein­
lassen" von "Wasser" (Selbst-Mitteilung Gottes, 
die Jesus Christus ist) durch "Poren" in den "aus­
getrockneten Boden dieser Welt" (so öfters, zum 
Beispiel 65). Als Beter mache ich mich zur 
"Pore", denn ohne mich will Gott, weil er die 

Liebe ist, nichts tun. Der Christ wird zum Geber 
dessen, was er empfängt (67). 
Anfragen sind Ausdruck des Interesses. Es geht 
um Spannungen. Gott wolle den Kreuzweg sei­
nes Sohnes nicht und könne ihn nicht verhindern 
(17) - nach Mt 26,53 ist aber der Sohn deshalb 
wehrlos, weil er sich selbst der Hilfe entsagt; 
denn nach Mk 14,36 ist dem Abba-Vater alles 
möglich, auch dies, den Kelch von ihm zu neh­
men. Beten wolle den Gott, der absolute Liebe ist, 
nicht zu etwas "Liebem" veranlassen, bitte nicht 
um dies oder das (27) - der Beter der Psalmen tut 
es aber ständig und erst recht der Beter des Vater­
unsers, dies sogar in der Erfüllung des Auftrags 
seines Meisters: "So sollt ihr beten!" (Mt 11,9). 
Gott wird wohl auch ein Naturgesetz außer Kraft 
setzen müssen, nämlich das Totseinmüssen als 
naturgesetzliche Folge des Todes: Wenn der 
große Gott die Naturgesetze aus Liebe nicht auf­
heben könne (vgl. 7), wird er es dann doch tun 
müssen - aus Liebe. 
Dem so wichtigen Anliegen wäre es dienlich, 
etwa verschiedene Weisen des Betens zu unter­
scheiden; die vom Autor bevorzugte eher "mys­
tische" ist auch biblisch nicht die einzige. Dien­
lich wäre es auch, Gott nicht so sehr als inner­
weltliche Wirkursache in der Vernetzung mit 
anderen am Werk zu sehen, sondern deutlich 
wurzelhafter, dass er nämlich aus seinem immer 
größeren Fundus heraus "Leben, Atem und alles 
gibt" (Apg 17): gibt, der Bitte des Beters entspre­
chend - aus Liebe. Der Autor deutet es an: Gott 
ist der "Ich-bin-da", in jedem Geschöpf da, ohne 
deshalb mit irgendeinem Geschöpf oder mit der 
Summe aller Geschöpfe identisch zu sein (12). Je 
komplizierter eine Grammatik, um so größere 
Möglichkeiten für einen Meister, sich sprachlich 
souverän auszudrücken. 
Linz Johannes Singer 

Eingesandte Schriften 
An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt die­
ser Schriften. Soweit es der verfügbare Raum und der 
Zweck der Zeitschrift gestatten, werden Besprechun­
gen veranlasst. Eine Rücksendung der Bücher erfolgt 
in keinem Fall. 

AKTUELLE FRAGEN 

• CHENU M.-DOMTNTQUE, Leiblichkeit und Zeitlich­
keit. Eine anthropologische Stellungnahme. (Collec­
tion Chenu 1, Hg. Institut M.-Dominique Chenu -
Espaces Berlin) Morus-Verlag, Berlin 2001. (79) Kart. 
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MENSEN Hg.) Dinlog. (Akademie Väl-
ker und Kulturen t. Augustir, Steyler Verlag,
Nettetal 2002 (106) Kart.

JAHRBUCH 002, Das Möönchhtun:
HMIDINGER WDn unr leben terden. Echter, Würzburg 20025Brosch
DITS Kessaurcen der Zukunft. Salzburger Ochschul-
wochen 2002) ITvyrolia, nnsbruck 2002 Kart

KIRCHENGESCHICHT!

1B  >
(LARKE JOHN (Hg.), Thr Villeneuve Necrology. MS

CGrande Chartreuse ar'! Vol 4521466
FISCHER IRMTRAUD, Gotteskünderinnen. /7u eiıner 15001535 (An. art. 100:27) Kart.;

geschlechterfaiıren Deutung des )hänomens der Pro- ATOS FRANCISCCO D’ASSUNCAO, Memörias
phetie Un der Prophetinnen der Hebräischen Bı- de 1822 d 863 apresentäcao noptas pelos ongesbel. Kohlhammer. Stuttgart 2002 300) Geb. X (D). ( artuxos de Santa ärıa Scala Coeli Evora, 1980.

A Kart.; (Hg.) The'AGA SIMONE. Der Wer 2Uu Frau Z107, Z iel UNSU- Medieval and Renaissaner Manuscripts n he Grey Collec-Hoffnung, Aufbau, Kontext, Sprache, Kommunika-
thonsstruktur U eolo ische Mobhve In Jes 55,1—13. Hon of he Natıional Library of Sputbh Afrıca, (Lape Torom.
(SBB 49) Bibelwerk, Stuttgart 2002 Kärt (An. art. Vol Manuscripts 2.a16 3.0,25. (224,
U, 42,.10 (A) zahlr. Abb.); Vol anuscCrTTpPtS Ad 48.b.4 —5

(  LE  22  U, zahlr. Abb.) Kart Institut für Anglistik und Ame-
STEUDEL ANNETTE, Die Jexte AUS Oumran MKATS! der Universitä alzburg, 2002
Hebräisch Tamaısc) und Deutsch. Wissenschaft- RHOLD ERNST-CHRISTIAN HOÖFER RKALF A./liche Buchgesellschaft, Darmstadt 200  = (277) Geb.

49,90 D)/sFr 87 — MATTIHLAS (Hg.) Konfession und ÖOkumene. Die
christlichen Kırchen ın der Steiermark ım 20 Jahrhun-
dert. ( zernun Verlag, Wien 2002 bb.) Geb.

DOGM KRONTHALER MICHA (Hg.), Lebensbilder Sfenlrı-
scher Bischöfe. tyria, (iraz 2002 (239, zahl Abb.) Geb

ALEXIEV (‚ABRIEL, Definition des Ohristentums.
Ansatze hür eine UE Synthese zwischen Naturwıs-

MASSER Christöbal de Gentil de Kojas Spinola
OE und der Jutherische Abt vardıus Waolterius ola

senschaft un systematıscher eologıe. eologıe: 28  C Fın Beitrag ZUT (Geschichte der Unionsbestrebun-
Forschung und Wissenschaft, Lit-Verlag, Müns- ACH der katholischen und evangelischen Kirche m
ter 2002 Kart. y (D). un  er! (rst, 145) Aschendorff, Miunster 2007  3
SCHÖNBORN Golt ündte seinen Sohn TOSC|

Christologie. Unter Miıtarbeit V U!  —_ ICHA-
und BERT (Amateca VID) TERATURBornufatius, Paderborn 002 34,90 D)/

€ 35,' A)/sFr 59,—.
SCHULZ MICHALL, Hans UIrs DON Balthasar begegnen. BERTRAM, „und blätterte en WENIE in der
Zeu des (G‚laubens) St. Ulrıch, Augsburg 2000  n ADE: Stuclklien Z.U Franz Kalkas Bibellektüre und ıHhre:

Kart 11,90 D)/sFr 20,50. Auswirkungen auf sein Werk (Epistemata Würz-
urger Wissenschaftliche Schritten, Keihe Literatur-
wiıssenschaft, Bd, 390)) Könıigshausen Neumann,

STSCHRIF Wurzburg 2002 Zl Brasch

FEL| ANDREAS Hg.) Spiritualität ım
Wandel. en JUS (‚ottes C1IS| FestschrniHt
75 Jahrgang „CGeist und Leben” Zeitschri
ur christliche Spiritualität begründel als Zeitschrift MARTIN KRA BENLE-
für „Aszese und Mystik” 52 Echter, W ürz- DIKT/Hg.), Liturgiereformen, Historische Stuclken Zu

burg (445) (‚eb. eINeM bleibenden Grundzug des christlichen (‚Ottes-
dienstes. Teil 1SC! Maodelle und Liturgieretor-
men VvVon der Fruhzeit bis ZuUur u  rung Aschen

FUNDAMENTALTIHEO  GIE Oor! Ml  ar (56()) TOSC:

IELLER DAGMAR/MULLE KAINER-M  HIA
HELLER CHRISTIAN, olm Hicks Projekt einer yolım (Hg.), Die Fine Tayupe. Iradıhon und Zukunift IN

giösen Interpretation der Kelizionen, Darstellung und Sakraments. Ein praktisches Handbuch ır kumeni-
Analyse Ihsku:  107 Kezephon. (Keligion sche Taufvorbereitung. Lembeck /Baonifatius, Frank-
(‚eschichte — Gesellschaft, 3  5) Lit-Verlag, Münster turt/M ınd Y”aderborn 2) Kart. 0,00 D)/
ML (507) Kart. }, (D) 10,30 A)/sFr 17,7M

110 Eingesandte Schriften 

MENSEN BERNHARD (Hg.), Dialog. (Akademie Völ­
ker und Kulturen St.Augustin, Bd. 25) Steyler Verlag, 
Nettetal2002. (106) Kart. 

SCHMIDINGER HEINRICH, Wovon wir leben werden. 
Die Ressourcen der Zukunft. (Salzburger Hochschul­
wochen 2002) Tyrolia, Innsbruck 2002. (214) Kart. 

BIBELWISSENSCHAFT 

• FISCHER IRMTRAUD, Gotteskiinderinnen. Zu einer 
geschlechterfairen Deutung des Phänomens der Pro­
phetie und der Prophetinnen in der Hebräischen Bi­
bel. Kohlhammer, Stuttgart 2002. (300) Geb. € 20,00 (0). 

PAGANINI SIMONE, Der Weg zu Frau Zion, Zielunse­
rer Hoffnung. Aufbau, Kontext, Sprache, Komrnunika­
tionsstruktur und theologische Motive in Jes 55,1-13. 
(SBB 49) Kath. Bibelwerk, Stuttgart 2002. (232) Kart. 
€ 40,90 (D)/€ 42,10 (A) . 

STEUDEL ANNETTE, Die Texte aus Qumran Tl. 
Hebräisch / Aramäisch und Deutsch. Wissenschaft­
liche Buchgesellschaft, Darmstadt 2001. (277) Geb. 
€ 49,90 (D)/sFr 87,-. 

DOGMAT I K 

• ALEXIEV GABRIEL, Definition des Christentums. 
Ansätze für eine neue Synthese zwischen Naturwis­
senschaft und systematischer Theologie. (Theologie: 
Forschung und Wissenschaft, Bd. 3) Lit-Verlag, Müns­
ter 2002. (103) Kart. € 9,90 (0). 

SCHÖNBORN CHRISTOPH, Gott sandte seineil Sohn. 
Christologie. Unter Mitarbeit von KONRAD MICHA­
EL und WEBER HUBERT PHlLIPP. (Amateca VII) 
Bonifatius, Paderbom 2002. (372) Geb. € 34,90 (0)/ 
€ 35,90 (A)/sFr 59,-. 

SCHULZ MICHAEL, Hans Urs von Balthasar begegnen. 
(Zeugen des Glaubens) St. Ulrich, Augsburg 2002. 
(174) Kart. € 11,90 (D)/sFr 20,50. 

FESTSCHRIFT 

• SCHÖNFELD ANDREAS (Hg.), Spiritualität im 
Wandel. Leben aus Gottes Geist. Festschrift zum 
75. Jahrgang von "Geist und Leben" - Zeitschrift 
für christliche Spiritualität begründet als Zei tschrift 
für "Aszese und Mystik" 1925-2002. Echter, Würz­
burg 2002. (445) Geb. 

FU N DAMENTA LTHEOLOG 1 E 

• HELLER CHRISTlAN, /0/111 Hicks Projekt einer reli­
giösen Interpretatioll der Religionen. Darstellung und 
Analyse - Diskussion - Rezeption. (Religion ­
Geschichte - Gesellschaft, Bd. 28) Lit-Verlag, Münster 
2001. (507) Kart. € 40,90 (0). 

JAHRBUCH 

• EDITH STEIN JAHRBUCH 2002, Das Mörlcht!llll. 
(Bd. 8) Echter, Würzburg 2002. (400) Brosch. 

KIRCHENGESCHICHTE 

• CLARKE JOHN (Hg.), The Villeneuve Necrology. MS. 
Grande Chartreuse 1 Cart. 22. Vol. 2: 1452-1466, 
1500-1535. (An. Cart. 100:27) (311) Kart.; FERREIRA 
OE MATOS FRANCISCO 0'ASSUN<;:ÄO, Memorias 
de 1822 a 1863 apresenta~äo e noptas pelos Monges 
Cartuxos de Santa Maria Scala Coeli. Evora, 1980. (An. 
Cart. 152:2) (105) Kart.; STEYN CAROL (Hg.), The 
Medieva l and Renaissance Manuscripts in the Grey Collec­
tion of the National Library of SOllth Africa, Cape Town. 
(An. Cart. 180) Val. 1: Manuscrip ts 2.a16 - 3.c.25. (224, 
zahlr. Abb.); Vol. 2: Manuscripts 3.d.30 - 48.b.4-5. 
(220, zahlr. Abb.) Kart. Institut für Anglistik und Ame­
rikanistik der Universität Salzburg, 2002. 

GERHOLD ERNST-CHRISTIAN / HÖFER RALF A./ 
OPIS MATTHIAS (Hg.), Konfession und Ökumene. Die 
christlichen Kirchen in der Steiermark im 20. Jahrhun­
dert. Czemin Verlag, Wien 2002. (448, Abb.) Geb. 

KRONTHALER MICHAELA (Hg.), Lebensbilder steiri­
scher Bischöfe. Styria, Graz 2002. (239, zahl. Abb.) Geb. 

MASSER KARIN, Christobai de Gentil de Rojas y Spinola 
O.FM. und der lutherische Abt Gerardll s Wolterius Mola­
IlUS. Ein Beitrag zur Geschichte der Unionsbestrebun­
gen der katholischen und evangelischen Kirche im 17. 
Jahrhundert. (rst, Bd. 145) Aschendorff, Münster 2002. 
(525) Brosch. 

L I TERATUR 

• ROHDE BERTRAM, "und blätterte ein wenig ill der 
Bibel". Studien zu Franz Kafkas Bibellektüre und ihren 
Auswirkungen auf sein Werk. (Epistemata - Würz­
burger Wissenschaftliche Schriften, Reihe Li teratur­
wissenschaft, Bd, 390) Königshausen & Neumann, 
Würzburg 2002. (261) Brosch. 

L I TURGIE 

• KLOCKENER MARTIN / KRANEMANN BENE­
DIKT/Hg.), Lilurgiereformen. H istorische Stud ien zu 
einem bleibenden Gnmdzug des christlichen Gottes­
dienstes. Teil I: Biblische Modelle und Liturgierefor­
men von der Frühzeit bis zur Aufklärung. Aschen­
dorff, Münster 2002. (560) Brosch. 

HELLER DAGMAR/MÜLLER RAINER-MATTHIAS 
(Hg.), Die Eine Tmife. Tradition und Zukunft eines 
Sakraments. Ein praktisches Handbuch für ökumeni­
sche Taufvorbereitung. Lembeck/Bonifatius, Frank­
fur t/Mo und Paderbom 2002. (132) Kart. € 10,00 (0)/ 
€ 10,30 (A)/sFr 17,70. 
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KOC Tradiıliemelile mehrstimmige PATROLOGIEMe  I7 in erneuETter Liturgie en Widerspruch? Fried-
rich Pustet, Regensburg 2002 R Geb. 439,9() D)/
r D A)/shr 5/,—. KNECHTEN HEINRICH MICHAEL Monasthische

SÖDING THOMAS , Fucharıshie. Posithonen
Väterliterabur und ıhre Rezeption durch Makarij
Optina. Verlag Spenner, Waltrop 2002 Kartkatholischer Theologie. Friedrich Pustet, Regensburg 19,50) (D)Kart. 22.,00 )/€ 22,70 A)/sFr 38,.10.

1  PH
ORALTHEOLOGIE

OFF Die prekäre Identitäl des
Uhmnstlichen Die Herausforderung postModernen Dif-GUGGENBERGER WILHELM LADNER GER-

TRAUD (Hg.), Christlicher LA eologıe und Fihuk terenzdenkens ur eine theologische Hermertieutik.
5'  ıen ur Moraltheologie, 27) Lit-Verlag, Ferdinand Schöningh, Paderbaoarn 200  = TOSC
Münster 200 Kart 19, (D). 885 .40 (D)

ANS Hg.) Organtransplantation. Der STRASSER Der (Golt aller Menschen. 1Ne phi
anı der ethischen Dıskussion ım interdisziplinären losophische Grenzüberschreitung. (Bi  10 der

1U und des Bewahrens, ] Styria, (‚raz ODKontext. (Theol riıchte XXV) Paulusverlag, (208) Brosch. 16)'Freiburg/Schweiz 'O0O2. Kart.
UHL FLORIAN Hg.), Roger Bacon IN der Diskussion I]
Mit ıträgen Vvon ugenio Massa, Irene Kosier-

PASTORALTHEOLOGIE atach, Alain de Libera, Jeremiah Hackett, Geo
Molland urn Florian Uhl Peter Lang,Frankfurt/M.
200 (277) Kart

RAUNWART| Gedächtnis der GegeN-
wart. Signatur 1Nes religiös-kulturellen (‚edächtnis-

Annäherung UNE Theologie der Relationierung ELI  10  ADA  z3O0OGIK
urn Relativierung. (Tübinger Perspektiven 7ur Pasto-
raltheologie und Religionspädapgogik, 16) Lit-Ver- SIEMANN JUTTA, Jugend UN Religion IM Zeilalterlag, Münster 200  9 Kart. 15,90 (D) der Globahsierung. Computer/Internet als Thema für
HELLER ANDREAS STENGER HERMANN M., Religion(sunterricht). eologie, 45) Lit-Verlag,

Münster 200  n (/9) $  rt. 15,90 (D).Den Fanken verpflichtet, Ssorge eın (Gesundheits-
beruf IM Trankenhaus. Tyrolia, MNnSDTruC! 199 80)
TOSC

ELI  10N  SENSCHAFT
MULLER HADWIG (Hg.), Freude an Unterschieden
Kırchen In Bewegung. Proposer la {g1 dans E SOCIELE CO MICHALEL, Der Koran. b  ne kurze Finfüh-actuelle Den CGlauben vorschlagen In heutiger Reclam, Stuttgart (199, Abb., Karte)Gesellschaft. Deutsch / Französisch. Schwabenverlag, .10 5,30 A)/shr .20(Isttildern 2002 (299) Broasch 19,50 D)/shr %  3,
NICHTWEISZ. BARBARA (Hg.), Zaunschen Profit UM TUALITATProfil. Herausforderungen und Perspekthiven tur das
christliche trankenhaus. Mainer VPerspektiven (Or1-
entherungen Bischöfliches inariat, Mainz 200 /EHLE IRMENGARD, Der Mensch UNTENUCKS ZUu

174) Kart, (‚o Die Wallfahrt als religiÖses Bedürfnıs des Men-
schen aufgezeigt der arienwallfahrt ach OUT“

ROBRECHT Woher kommt nr Hilfe? mpiri- des. Echter, urzburg Brosch. (D)/
sche Studie zur Keligiosität IT Beispie! 25—- 40-Jährit- sr 62,—

Männer in P’sychotherapie. (Studien Zzur Theologie
und [’raxis der arıtas nd 1alen ”’astoral, 20) HONBORN KAR CH  IS J/CSUSs als
Echter, Würzburg Brosch D)/ ( hrıstiue erkennen. Impulse zur Vertieflung des au-
sr 3460 DbEeNS. Herder, Freiburg. 144) Geb.

SCHÖNFELD ANDRLEAS, Mutrster Feckhart Geistlicheım Gesprach ınıt UÜbungen. Grünewald, Mainz KartRAHNER-, DDenmnn du kommesi WUNSCTUHI un ml demer 1950 2U,40 A)/shr 34,5(Nnade MO fur Theologie der Seelsorge heute. Schwa:
benverlag, Osthilldern MI0O2. CGceb. 12,50) D)/
SEr 22,.10. IHEOLOGILE

M., m der Menschen und dr
/ER WOLFGANG, Grundkurs .AlholıGemeinden willen. [Madoyer zZur Entlastung [’ries-

(rn Schwabenverlag, (Ostfildern e  a Geb. he Theologie. (‚eschichte Uisziplinen Biographien,
12,) s  T22.10. Tyrolia, Innsbruck 200 (  3  Z  U8)} ar
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KOCH JAKOB jOHANNES, Traditionelle mehrstimmige 
Messen in erneuerter Liturgie - ein Widerspruch? Fried­
rich Pustet, Regensburg 2002. (493) Geb. € 49,90 (0) / 
€ 51,30 (A) / sFr 87,- . 

SÖDING THOMAS (Hg.), Eucharistie. Positionen 
katholischer Theologie. Friedrich Pustet, Regensburg 
2002. (279) Kart. € 22,00 (O)/€ 22,70 (A)/sFr 38,10. 

MORALTHEOLOGIE 

• GUGGENBERGER WILHELM / LAONER GER­
TRAUD (Hg.), Christlicher Glaube, Theologie und Ethik. 
(Studien zur Moraltheologie, Bd. 27) Lit-Verlag, 
Münster 2002. (190) Kart. € 19,90 (D). 

MÜNKE HANS J. (Hg.), Organtransplantatioll. Der 
Stand der ethischen Diskussion im interdisziplinären 
Kontext. (Theolgische Berichte XXV) Paulusverlag, 
Freiburg/Schweiz 2002. (247) Kart. 

PASTORALTHEOLOGIE 

• BRAUNWARTH MATTHlAS, Gedächtnis der Gegen­
wart. Signatur eines religiös-kulturellen Gedächtnis­
ses. Annäherung an eine Theologie der Relationierung 
und Relativierung. (Tübinger Perspektiven zur Pasto­
raltheologie und Religionspädagogik, Bd. 16) Lit-Ver­
lag, Münster 2002. (319) Kart. € 15,90 (D). 

HELLER ANDREAS / STENGER HERMANN M., 
Den Kranken verpflichtet. Seelsorge - ein Gesundheits­
beruf im Krankenhaus. Tyrolia, Innsbruck 1997. (80) 
Brosch. 

MÜLLER HAOWIG (Hg.), Freude an Unterschieden ­
Kirchen in Bewegung. Proposer la foi dans la sociE~te 

actuelle - Den Glauben vorschlagen in heutiger 
Gesellschaft. Deutsch / Französisch . Schwabenverlag, 
Ostfildern 2002. (299) Brosch. € 19,50 (D) /sFr 33,90. 

NICHTWEISZ BARBARA (Hg.), Zwischen Profit und 
Profil. Herausforderungen und Perspektiven für das 
christliche Krankenhaus. (Mainer Perspektiven - Ori­
entierungen 5) Bischöfliches Ordinariat, Mainz 2002. 
(174) Kart. 

ROBRECHT JOSEF, Woh er kommt mir Hilfe? Empiri­
sche Studie zur Religiosität am Beispiel 25-40-jähri­
ger Männer in Psychotherapie. (Studien zur Theologie 
und Praxis der Caritas und Sozialen Pastora l, Bd . 20) 
Echter, Würzburg 2002. (288) Brosch. € 19,90 (D) / 
sFr 34,60. 

ZULEHNER PAUL M: im Gespräch mit KARL 
RAHNER, Denn du kommst unserem Tun mit deiner 
GIlnde ZI/ vor. Zur Theologie der Seelsorge heute. Schwa­
benverlag, Ostfildern 2002. (167) Geb. € 12,50 (0) / 
sFr 22,10. 

ZULEHNER PAUL M., Um der Menschen I/nd der 
Gemeinden willen. Plädoyer zur Entlastung von Pries­
tern. Schwabenverlag, Ostfildern 2002. (195) Geb. 
€ 12,50 (O) /sFr 22,10. 

PATROLOGIE 

• KNECHTEN HEINRICH MICHAEL, Monastische 
Väterliteratur 1I/1d ihre Rezeption durch Makarij von 
Optina. Verlag H. Spenner, Waltrop 2002. (333) Kart. 
€ 19,50 (D). 

PHILOSOPHI E 

• HOFF GREGOR MARlA, Die prekäre Iden tität des 
Christlichen. Die Herausforderung postModernen Oif­
ferenzdenkens für eine theologische Hermeneutik. 
Ferdinand Schöningh, Paderborn 2001. (582) Brosch. 
€ 88,40 (D). 

STRASSER PETER, Der Gott aller Menschen. Eine phi­
losophische Grenzüberschreitung. (Bibliothek der 
Unruhe und des Bewahrens, Bd. 1) Styria, Graz 2002. 
(208) Brosch. € 16,90. 

UHL FLORIAN (Hg.), Roger Bacon in der Diskussion lI . 
Mit Beiträgen von Eugenio Massa, Irene Rosier­
Catach, Alain de Libera, jeremiah Hackett, George 
Molland und Florian Uh!. Peter Lang,Frankfurt / M. 
2002. (277) Kart. 

RE LIG IONS P Ä OAGOG I K 

• SIEMANN JUTTA, Jugend lind Religion im Zeitalter 
der Globalisierung. Computer/ Internet als Thema für 
Religion(sunterricht) . (Theologie, Bd. 45) Lit-Verlag, 
Münster 2002. (79) Kart. € 15,90 (D). 

RE LIG IONS W ISS E NSCH AFT 

• COOK MICHAEL, Der Koran. Eine kurze Einfüh­
rung. Reclam, Stuttgart 2002. (199, 21 Abb., 1 Karte) 
€ 5,10 (D) / € 5,30 (A) /sFr 9,20. 

SPIRITUALITÄT 

• JEHLE lRMENGA RO, Der Mensch unterwegs zu 
Gott. Die Wallfahrt als religiöses Bedürfnis des Men­
schen - aufgezeigt an der Marienwallfahrt nach Lour­
des. Echter, Würzburg 2002. (610) Brosch. € 36,80 (D) / 
sFr 62,-. 

SCHÖNBORN KARDINAL CHRlSTOPH, Jesus als 
Christus erkennen. Impulse zur Vertiefung des Glau­
bens. Herder, Freiburg 2002. (144) Geb. 

SCHÖNFELD ANDREAS, Meister Eckhart. Geistliche 
Übungen. Grünewald, Mainz 2002. (252) Kart. 
€ 19,80 (D) / € 20,40 (A)/sFr 34,50. 

THEOLOGIE 

• KLAUSNITZER WOLFGANG, Grundkurs Katholi­
sche Theologie. Geschichte - Disziplinen - Biographien. 
Tyrolia, Innsbruck 2002. (208) Kart. 
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Die Eucharistie, Herzstück katholi­
scher Identität, steckt in der Krise: 
Die Zahl der sonntäglichen Gottes­
dienstbesucher sinkt; trotz der subs­
tantiellen Verständigungen beim 
" Herrenmahl" wird es 2003 beim 
Ökumenischen Kirchentag keine 
gemeinsame Abendmahlsfeier geben; 
Grundbegriffe katholischer Eucharistie­
lehre sind fraglich und unverständlich 
geworden. Die katholische Theologie 
ist herausgefordert zu handeln. 

Eine Bestandsaufnahme des katholi­
schen Eucharistieverständnisses zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt. 

" Die Lektüre der Beiträge dieses 
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im 21. Jahrhundert 

.: 

Namhafte Theologinnen und Theo­
logen der katholischen, evangelischen 
und orthodoxen Kirche reden hier 
Klartext: Wo steht die Ökumene 
zwischen Augsburg und Berlin? Lassen 
sich die Hürden in der Kirchen-, 
Amts- und Sakramentenlehre über­
winden? Gibt es in absehbarer Zeit 
Hoffnung auf ein gemeinsam gefeiertes 
Herrenmahl? 

"Die fundierten Beiträge bieten einen 
gelungenen Überblick über den gegen­
wärtigen stand des Dialogs . . . Das 
Buch unterstreicht in überzeugender 
Weise, dass Ökumene nicht nur ein 
Stichwort für die Geschichtsbücher 
des 20. Jahrhunderts ist, sondern 
auch das Verhältnis der Kirchen im 
21 . Jahrhundert prägen wird." 
Christ in der Gegenwart 

Ernst PulsfortfRolf Hanusch (Hg.) 
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114

1e Leserin, leber Leser'!

In den VeErSsaNnNgENEN Jahren ıst eın stimmen: Kirche wird aus eutiger
Thema in der theologischen Reflexion Sicht zunehmend VON der äalteren Ge-
ımmer bedeutsamer geworden: die Fra- neration, Ja mehr als die Ggsamt-

der Zukunftsfähigkeit Vo  - Christen- gesellschaft VO Problem der UÜberal-
und Kirche Allerdings ist dieses gepragt werden. Was edeute

Problem ar nicht Ne  C uch früher das für die Seelsorge? Wie wirkt sich
stand christlicher (Glaube ımmer wI1ie- eine iıchtbar Iternde Kirche für das
der VOT der Herausforderung, ob er Pfarrleben oder ür das hauptamtliche
Zukunft bestehen wird. Im Rückblick Personal ın den Diözesen aus? Was
auf die vielen Brüche un Schwellen- heißt Altwerden AUS der persönlichen
zeıten ın der Geschichte unseTer Keli- Perspektive Hır die jeweils betroffenen
2107 erkennen WIrTr owohl die erstaun- Seelsorger? Welches unverzichtbare
1C Kreativität, das christliche en Frbe der Konzilsgeneration ist Cie
un| die kirchlichen Institutionen nächste (Generation weiterzugeben?
transtormieren, als auch dıe Unfähig- KÖönNnnen die „alte TC Europas” un
keit, eine Antwaort auf die Veränderun- die „Junge Kırche des ens  “ einan-

der auf eine belebende un bereichern-SCH inden adr hat in diesem
Zusammenhang das Bild Von der „ster- de Weise begegnen? Schliefslich Wel-
benden rche  D gepragt. che Chancen un Lebensquellen ent-
Zweifelschne leben WIT Zeiten, wel- halt das er, das in traditionalen (3@-
che die Sıgnatur e1iner en aufwei- sellschaften ımmer Och geachte war?
SE  S Was die Zukunft der rıchein ım Diese Fragen un Themen bilden den
mitteleuropäischen und westlichen Schwerpunkt des zweiten Heftes der
Kontext anlangt, trıtt besonders eINe ThPOQ 11771 151 ahrgang Die Redaktion
Herausforderung 1115 Zentrum: die War sich bewusst, dass mıiıt dem Ar-
Weitergabe des aubens dıe nächs- beitsthema: „Die Zukunft der alternden
ten (Generationen. TStmals beobachten rche  44 weitgehend Neuland betreten
S0Zlologen eın Phanomen, das eEs wird. Es g1ibt och wenıge theologische
och nicht gegeben hat ass relig1öser Überlegungen diesem relig10nss0-
5Sınn, wıe iıhn das Christentum Velr- ziologischen hänomen. Darum sind
steht, nıiıcht mehr selbstverständlich cdie Beiträge mehr 5Spurensuche als g-
ber den Generationentransfer tradiert sichertes Wissen, das auf SCW ONNECNEN
ird Parallel azu vollzieht sich och Erfahrungen und Erkenntnissen auf-

bauen kannn Gerade deshalb halten wıreine weitere, die BaNZeE Gesellschaft be-
effende emografische Verschiebung: für WI  B, die rage der ukunftts-
Die Alterspyramide wird sich umkeh- fähigkeit der Kirche Problem der
rerN, denn der Ante:il der Iteren BevöÖöl- äalter werdenden Gesellschaft Zzu kon-
kerung wird gegenüber der Jüngeren kretisieren. Wır hoffen, es ıst gelungen,
immer größer. In Aur mehr einer (‚ene- hnen, geschätzte Leserinnen un Le-
rathon beträgt dieses Verhältnis SCT, wıeder eın interessantes un Arı

Unweigerlic werden diese Phänome- gendes eft präsentieren A können.
auch das Erscheinungsbild un die Im Namen der Redaktion

Zukunftsfähigkeit der TC. mitbe- Ihr Franz Gruber
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Liebe Leserin, lieber Leser! 

In den vergangenen Jahren ist u.a. ein 
Thema in der theologischen Reflexion 
immer bedeutsamer geworden: die Fra­
ge der Zukunftsfähigkeit von Christen­
tum und Kirche. Allerdings ist dieses 
Problem gar nicht so neu. Auch früher 
stand christlicher Glaube immer wie­
der vor der Herausforderung, ob er in 
Zukunft bestehen wird. Im Rückblick 
auf die vielen Brüche und Schwellen­
zeiten in der Geschichte unserer Reli­
gion erkennen wir sowohl die erstaun­
liche Kreativität, das christliche Leben 
und die kirchlichen Institutionen zu 
transformieren, als auch die Unfähig­
keit, eine Antwort auf die Veränderun­
gen zu finden. O. Madr hat in diesem 
Zusammenhang das Bild von der "ster­
benden Kirche" geprägt. 
Zweifelsohne leben wir in Zeiten, wel­
che die Signatur einer Wende aufwei­
sen. Was die Zukunft der Kirche(n) im 
mitteleuropäischen und westlichen 
Kontext anlangt, tritt besonders eine 
Herausforderung ins Zentrum: die 
Weitergabe des Glaubens an die nächs­
ten Generationen. Erstmals beobachten 
Soziologen ein Phänomen, das es so 
noch nicht gegeben hat: dass religiöser 
Sinn, wie ihn das Christentum ver­
steht, nicht mehr selbstverständlich 
über den Generationentransfer tradiert 
wird. Parallel dazu vollzieht sich noch 
eine weitere, die ganze Gesellschaft be­
treffende demografische Verschiebung: 
Die Alterspyramide wird sich umkeh­
ren, denn der Anteil der älteren Bevöl­
kerung wird gegenüber der jüngeren 
immer größer. In nur mehr einer Gene­
ration beträgt dieses Verhältnis 2 zu 1. 
Unweigerlich werden diese Phänome­
ne auch das Erscheinungsbild und die 
Zukunftsfähigkeit der Kirche mitbe­

stimmen: Kirche wird aus heutiger 
Sicht zunehmend von der älteren Ge­
neration, ja sogar mehr als die Gesamt­
gesellschaft vom Problem der Überal­
terung geprägt werden. Was bedeutet 
das für die Seelsorge? Wie wirkt sich 
eine sichtbar alternde Kirche für das 
Pfarrleben oder für das hauptamtliche 
Personal in den Diözesen aus? Was 
heißt Altwerden aus der persönlichen 
Perspektive für die jeweils betroffenen 
Seelsorger? Welches unverzichtbare 
Erbe der Konzilsgeneration ist an die 
nächste Generation weiterzugeben? 
Können die "alte Kirche Europas" und 
die "junge Kirche des Südens" einan­
der auf eine belebende und bereichern­
de Weise begegnen? Schließlich: Wel­
che Chancen und Lebensquellen ent­
hält das Alter, das in traditionalen Ge­
sellschaften immer hoch geachtet war? 
Diese Fragen und Themen bilden den 
Schwerpunkt des zweiten Heftes der 
ThPQ im 151. Jahrgang. Die Redaktion 
war sich bewusst, dass mit dem Ar­
beitsthema: "Die Zukunft der alternden 
Kirche" weitgehend Neuland betreten 
wird. Es gibt noch wenige theologische 
Überlegungen zu diesem religionsso­
ziologischen Phänomen. Darum sind 
die Beiträge mehr Spurensuche als ge­
sichertes Wissen, das auf gewonnenen 
Erfahrungen und Erkenntnissen auf­
bauen kann. Gerade deshalb halten wir 
es für wichtig, die Frage der Zukunfts­
fähigkeit der Kirche am Problem der 
älter werdenden Gesellschaft zu kon­
kretisieren. Wir hoffen, es ist gelungen, 
Ihnen, geschätzte Leserinnen und Le­
ser, wieder ein interessantes und anre­
gendes Heft präsentieren zu können. 

Im Namen der Redaktion 
Ihr Franz Gruber 

Wir bitten um Beachtung unserer Beilage zum Thema "Ostaktion". 
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ARL (‚;ABRIEL

Die alternde Kirche 1n einer alternden Gesellschaft

Die demografische Entwicklung der westlichen Industriegesellschaften weıist Pinen eIN-
deutigen Trend auf: Der Anteil der Alteren IN der Bevölkerung nımmt z2uUu— [ )ıieses Phäno-
NEN wıird IN Zukunft hesonders dıe Sozialgestalt der Kırche mitprägen, er renom mi erte
Theologe und 5Sozi0loge I )Dr. Karl Gabriel, Professor für Christliche Sozialwissenschaf-
ten iM der Umnmiversität Münster. spricht jedoch einer „Überalterung“ der Kırche und
sicht die Ursache dafür IN der Tradierungskrise des Glaubens. Alleıin, diese Krise Ir
auch iIhre Chancen aber prst dıe Zukunft wird zeigenN, ob SI ULZ worden S  d oder
aicht (Redaktion)

Einleitung Wandels Zu gewınnen, das sich
der dem Vorwurf der Wirklichkeitsver-

DITz Kırche Deutschland WIe übri- drängung aussetzt, Och den nglücks-
SCH westlichen Europa hat CN- propheten mıt ıhren nıcht selten VOon

wärtig mit einer doppelten Herausfor- Eigeninteressen durchsetzten Horror-
erung tu: die sich aller Voraus- sSzenarıen auf den e1m geht.
sicht ach in den kommenden Jahr- Sıch den Phänomenen urnı Folgen e1-
zehnten zuspitzen un ihre Zukunft er älter werdenden Gesellschaft
hohem Maße mitpragen wird. Zum tellen, S1e ım Lichte des vangeliums
einen verändert sıch das Bild der (3C- bewerten und das eıgene Handeln
sellschaft rapide un nachhaltig: Einer entsprechend „verheutigen”, ıst die
sinkenden Zahl junger Menschen steht eine Seite der Herausforderung. Der
eiINe wachsende Zahl älterer un etag- andere Teil der age betrifft die Kır-
ter Menschen gegenüber. Obwohl die che Es xibt Se1it längerem Apzei-
Einschränkung der (‚eburten eın das chen afür, ass der Prozess des Alter-
gesamte Jahrhundert urchziehen- werdens in der Kırche och um einıges
des Phänomen darstellt, ıst das Alter- radikaler un tiefgreifender verlau
werden der Gesellscha erst ın den als ın der übrigen Gesellschaft. Für P1-
etzten Jahren zunehmend in das Of- Institution, die selbst die Weitergabe

eiıner Botschaftft un Lebenstform Vnfentliche Bewusstsein getreten. (Gerade
weil die Thematisierung des Prozesses einer (jeneration ZuUur anderen ihren
erst spat den Weg in die Offentlichkeit zentralen und unverzichtbaren ufga-
gefunden hat un die Gesamtheit der ben rechnet und die den großen
Folgen auch noch N1IC aDse  ar ıst, Sozialisationsinstanzen ın der (esell-
hat sich das Feld des demografischen schaft gehört, würde eiıne „Überalte-
Wandels Zzu einem bevorzugten IThema rung” S1E ennn konstatieren
Va  — Schreckensszenarien einNer VON ih- ware als eiNe existenzijelle Bedrohung
[eT ünftigen „Altenlast” erdruückten eingeschätzt werden mussen Auch
Gesellschaft entwickelt. Für die Kırche hier tellt siıch die Aufgabe, mıt Blick
stellt siıch die Herausforderung, eın auf die Problemwahrnehmung die (E-
nüchternes Bıld des gesellschaftlichen fahren sowochl| der Wirklichkeitsver-
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Die alternde Kirche in einer alternden Gesellschaft 

Die demografische Entwicklung der westlichen Industriegesellschaften weist einen ein­
deutigen Trend auf: Der Anteil der Älteren in der Bevölkerung nimmt zu. Dieses Phäno­
men wird in Zukunft besonders die Sozialgestalt der Kirche mitprägen. Der renommierte 
Theologe und Soziologe DDr. Karl Gabriel, Professor für Christliche Sozialwissenschaf­
ten an der Universität Münster, spricht jedoch von einer" Überalterung" der Kirche und 
sieht die Ursache dafür in der Tradierungskrise des Glaubens. Allein, diese Krise birgt 
auch ihre Chancen - aber erst die Zukunft wird zeigen, ob sie genützt worden sind oder 
nicht. (Redaktion) 

1. Einleitung 

Die Kirche in Deutschland wie im übri­
gen westlichen Europa hat es gegen­
wärtig mit einer doppelten Herausfor­
derung zu tun, die sich aller Voraus­
sicht nach in den kommenden Jahr­
zehnten zuspitzen und ihre Zukunft in 
hohem Maße mitprägen wird. Zum 
einen verändert sich das Bild der Ge­
sellschaft rapide und nachhaltig: Einer 
sinkenden Zahl junger Menschen steht 
eine wachsende Zahl älterer und betag­
ter Menschen gegenüber. Obwohl die 
Einschränkung der Geburten ein das 
gesamte 20. Jahrhundert durchziehen­
des Phänomen darstellt, ist das Älter­
werden der Gesellschaft erst in den 
letzten Jahren zunehmend in das öf­
fentliche Bewusstsein getreten. Gerade 
weil die Thematisierung des Prozesses 
erst spät den Weg in die Öffentlichkeit 
gefunden hat und die Gesamtheit der 
Folgen auch noch nicht absehbar ist, 
hat sich das Feld des demografischen 
Wandels zu einem bevorzugten Thema 
von Schreckensszenarien einer von ih­
rer künftigen "Altenlast" erdrückten 
Gesellschaft entwickelt. Für die Kirche 
stellt sich die Herausforderung, ein 
nüchternes Bild des gesellschaftlichen 

Wandels zu gewinnen, das sich we­
der dem Vorwurf der Wirklichkeitsver­
drängung aussetzt, noch den Unglücks­
propheten mit ihren nicht selten von 
Eigeninteressen durchsetzten Horror­
szenarien auf den Leim geht. 
Sich den Phänomenen und Folgen ei­
ner älter werdenden Gesellschaft zu 
stellen, sie im Lichte des Evangeliums 
zu bewerten und das eigene Handeln 
entsprechend zu "verheutigen", ist die 
eine Seite der Herausforderung. Der 
andere Teil der Anfrage betrifft die Kir­
che selbst. Es gibt seit längerem Anzei­
chen dafür, dass der Prozess des Älter­
werdens in der Kirche noch um einiges 
radikaler und tiefgreifender verläuft 
als in der übrigen Gesellschaft. Für ei­
ne Institution, die selbst die Weitergabe 
einer Botschaft und Lebensform von 
einer Generation zur anderen zu ihren 
zentralen und unverzichtbaren Aufga­
ben rechnet und die zu den großen 
Sozialisationsinstanzen in der Gesell­
schaft gehört, würde eine "Überalte­
rung" - wenn sie denn zu konstatieren 
wäre - als eine existenzielle Bedrohung 
eingeschätzt werden müssen. Auch 
hier stellt sich die Aufgabe, mit Blick 
auf die Problemwahrnehmung die Ge­
fahren sowohl der Wirklichkeitsver­
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drängung und Verharmlosung WI1Ee der gerade einmal 20 % der Männer und
lähmenden Überinterpretation VOT- 25o der Frauen die Ruhestandsgrenze
meiden. Zur Abklärung beider Pro- Von 70 Jahren Etwas mehr als hundert
blemfelder möchte der folgende Bei- Jahre spater hat sich für die ehnrneı
rag mıt den Mitteln der 5Sozlologie der Bevölkerung e1INe Ruhestandsgren-
eınen kleinen Beıtrag eısten. zwıischen dem und Lebens-

jahr durchgesetzt. Deutschland ist
Alternde Gesellschaft seıit 1970 aus vielerlei Gründen das

Der Lebengslauf als jederung des Le- mittlere er beim faktischen Aus-
bens mıiıt institutionell geregelten Le- scheiden aQus dem Erwerbsleben och

einmal Jahre gesunken.bensphasen und Lebensabschnitten als
Bezugspunkt für die gesamte Bevölke- { )he moderne Gesellschaft als alternde
MunNng ıst weitgehend eın Produkt der Gesellscha edeute also zunächst,
Industriegesellschaftten des 20 Jahr- ass sich ın als Phänomen der MoO-
hunderts. [Das er entsteht als eine dernisierung eıiıne eigene, insthituthonell
NECUC, besonders markante ase des abgegrenzte ase des Alters als Teil
modernen Lebenslaufs 177 Zuge der 111- des Lebenslaufs herausbildete un auf
dustriegesellschaftlichen Modernisie- Clie gesamte Bevölkerung ausde

Die naturale Grundlage, auf die Heute rfährt das er als Lebenspha-
sich die gesellschaftliche Konstruktion eiıne eIIOTINE Erweıterung ach bei-
des Alters ım Rahmen moderner Ge- den Seiten hın Die steigende Lebens-
sellschaften beziehen kann, bildet Clie erwartung verlängert cdıie Altersphase
rhöhung der durc.  hnıttlichen Le- gewissermaßen ach hinten, dıie Ten-
benserwartung. Sie steigt Laute des denz ZuUr Frührente ach Orne hin

ahrhunderts bel den Frauen VOM tztere Entwicklung wird inzwiıischen
458,3 auf (} Jahre, bei den Maännern VOoT1 zunehmend mıit 1C auf die Finanzie-
44,85 auf /4 Jahre Die klare grenzung der Alterssicherung als Problem
der Lebensphase liefert die (Ir- definiert. erdings lässt sich bisher
ganısatıon der eı muıt der Entste- eıne spürbare TIrendwende hin e1-
hung un Verallgemeinerun des KRu- er Verlängerung der Lebensarbeitszeit
hestands für alle DEN typische, gesell- beobachten
schaftlich vorgesehene Austrittsalter Mıt der rhöhung der LebenserwarT-
aus der FErwerbsarbeit zwiıischen dem steht 1Im Zusammenhang, ass

und Lebensjahr bıldet die (Gsren- sich heute die Selbsteinschätzung als
zwischen der UrC eTrufliche Ar- „alt” eutlc 1Ns hohe er verschiebt

beit, die orge die materielle Le- Damuit erhalten zweIıl unterschiedliche
benssicherung und tamılıäre Pflichten Abschnitte der Altersphase schärtere
ür die nachwachsende Generation g- Konturen. Die herkömmlich mıiıt „alt“
pragten ersten ase des Erwachsenen- verbundene Vorstellung eines Lebens,
alters und einer zweıten ase jenselts dessen Mittelpunkt die Sorge en
der Erwerbsarbeit. einigermaßen zuftfriedenstellendes Le-
Im Laufte des ahrhunderts ertährt ben angesichts gesundheitliıcher EEe1N-
die den KRKuhestand anknüpfende trächtigungen und Abhängigkei-
Lebensphase des Alters eine eNOTINE ten steht, verschiebt sich bis
Verallgemeinerung und Verlängerung. 200 nach hinten Damlut entsteht als
Am Beginn der Rentenversicherung e1Ne der „Modemisierungsgewinne"
Deutschlan ım 1889 erreichten der Industriegesellschaften einm
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drängung und Verharmlosung wie der 
lähmenden Überinterpretation zu ver­
meiden. Zur Abklärung beider Pro­
blemfelder möchte der folgende Bei­
trag mit den Mitteln der Soziologie 
einen kleinen Beitrag leisten. 

2. Alternde Gesellschaft 
Der Lebenslauf als Gliederung des Le­
bens mit institutionell geregelten Le­
bensphasen und Lebensabschnitten als 
Bezugspunkt für die gesamte Bevölke­
rung ist weitgehend ein Produkt der 
Industriegesellschaften des 20. Jahr­
hunderts. Das Alter entsteht als eine 
neue, besonders markante Phase des 
modernen Lebenslaufs im Zuge der in­
d ustriegesellschaftlichen Modernisie­
rung. Die naturale Grundlage, auf die 
sich die gesellschaftliche Konstruktion 
des Alters im Rahmen moderner Ge­
sellschaften beziehen kann, bildet die 
Erhöhung der durchschnittlichen Le­
benserwartung. Sie steigt im Laufe des 
20. Jahrhunderts bei den Frauen von 
48,3 auf 80 Jahre, bei den Männern von 
44,8 auf 74 Jahre. Die klare Abgrenzung 
der neuen Lebensphase liefert die Or­
ganisation der Arbeit mit der Entste­
hung und Verallgemeinerung des Ru­
hestands für alle. Das typische, gesell­
schaftlich vorgesehene Austrittsalter 
aus der Erwerbsarbeit zwischen dem 
60. und 65. Lebensjahr bildet die Gren­
ze zwischen der durch berufliche Ar­
beit, die Sorge um die materielle Le­
benssicherung und familiäre Pflichten 
für die nachwachsende Generation ge­
prägten ersten Phase des Erwachsenen­
alters und einer zweiten Phase jenseits 
der Erwerbsarbeit. 
Im Laufe des 20. Jahrhunderts erfährt 
die an den Ruhestand anknüpfende 
Lebensphase des Alters eine enorme 
Verallgemeinerung und Verlängerung. 
Am Beginn der Rentenversicherung in 
Deutschland im Jahr 1889 erreichten 

gerade einmal 20 % der Männer und 
25 % der Frauen die Ruhestandsgrenze 
von 70 Jahren. Etwas mehr als hundert 
Jahre später hat sich für die Mehrheit 
der Bevölkerung eine Ruhestandsgren­
ze zwischen dem 60. und 65. Lebens­
jahr durchgesetzt. In Deutschland ist 
seit 1970 - aus vielerlei Gründen - das 
mittlere Alter beim faktischen Aus­
scheiden aus dem Erwerbsleben noch 
einmal um 5 Jahre gesunken. 
Die moderne Gesellschaft als alternde 
Gesellschaft bedeutet also zunächst, 
dass sich in ihr als Phänomen der Mo­
dernisierung eine eigene, institutionell 
abgegrenzte Phase des Alters als Teil 
des Lebenslaufs herausbildete und auf 
die gesamte Bevölkerung ausdehnte. 
Heute erfährt das Alter als Lebenspha­
se eine enorme Erweiterung nach bei­
den Seiten hin: Die steigende Lebens­
erwartung verlängert die Altersphase 
gewissermaßen nach hinten, die Ten­
denz zur Frührente nach vorne hin. 
Letztere Entwicklung wird inzwischen 
zunehmend mit Blick auf die Finanzie­
rung der Alterssicherung als Problem 
definiert. Allerdings lässt sich bisher 
keine spürbare Trendwende hin zu ei­
ner Verlängerung der Lebensarbeitszeit 
beobachten. 
Mit der Erhöhung der Lebenserwar­
tung steht im Zusammenhang, dass 
sich heute die Selbsteinschätzung als 
"alt" deutlich ins hohe Alter verschiebt. 
Damit erhalten zwei unterschiedliche 
Abschnitte der Altersphase schärfere 
Konturen. Die herkömmlich mit "alt" 
verbundene Vorstellung eines Lebens, 
in dessen Mittelpunkt die Sorge um ein 
einigermaßen zufriedenstellendes Le­
ben angesichts gesundheitlicher Beein­
trächtigungen und neuer Abhängigkei­
ten steht, verschiebt sich um ca. 15 bis 
20 Jahre nach hinten. Damit entsteht als 
eine der "Modernisierungsgewinne" 
der Industriegesellschaften ein neuer 
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Lebensabschnitt, der als „spate TEe1- miıt einer schrumpfenden Gesamtbe-
eit” C(Chancen für einen Überschuss völkerung und muıt eıner erheblichen
Möglichkeiten, RKessourcen un KOom- Verschiebung des zahlenmätßsigen Ver-
petenzen bei gleichzeitiger Entlastung hältnisses der Jüngeren den Alteren
VOnNn gesellschaftlich vorgesehenen Ver- Un Alten gerecC  e werden. In en
pflichtungen nthält are, gesell- entwickelten Ländern des ()ECD-Be-
schaftlich definierte (Grenzen zwıschen reichs geht I1a  - Hir den Zeitraum VO
den beiden schnitten der terspha- 196() bis 2030 VO  ' einer Verdoppelung
SI bt allerdings nıcht, Was nahe- bıs einer Vervierfachung ın
legt, nıicht VOo zweı unterschiedlichen apan des Anteils der Bevölkerung

Vo  — ber 6() Jahren Au  n Während bısLebensphasen sprechen. dieser
Stelle machen sıch Unterschiede der 204() die Bevölkerung Deutschland
sozijalen Schicht un! der Lebenslage voraussıichtlich Von 81 Millionen auf
auch ım er emerkbar, aber auch /2,4 Millionen sinken wird, wächst die

absolute Zahl der Alteren VOnNn 16,5 auUteıne zunehmende Individualisierung
des Verlaufs dern Alterspha- 24,5 Millionen

Entsprechend individuell verlauten Die gesellschaftlichen Folgeprobleme,
auch die ergänge Vo „ersten“ ZUuU die heute stärker das Bewusstsein
„Zzweiten” eT. ach den heute gel- der Offentlichkeit eten, liegen auf der
tenden Prognosen wird Deutschland and Lhe rapıde schrumptende Be-
die Zahl der ber 80-jährigen VOon 1,53 völkerungszahl un! Cie Verschiebung
Miıllionen Jahr 19580 auf 4.,63 der Bevölkerungsstruktur den
lıonen 1 Jahr 2025 steigen. Dhe alteren Jahrgängen eliasten die SO71a-
der potenziell dem zweiıten er len Sicherungssysteme. Dies nicht
chenbaren Personen nımmt also den UT der Alterssicherung einem
nächsten ahren erheblich ermanenten Retormbedarf, sondern
Um die „alternde Gesellschaft“ och erschwert auch die Aufrechterhaltung
schärfer als Problem ın den Blick be- e1INes Gesundheitssystems, das auf der
kommen, bedart e1iNnes zusätzlichen Grundlage einer solidarischen inan-
Blicks auf den Prozess der Reduzie- zierung en einen weitgehend UNeEe1N-
un der (‚eburten. In Deutschland WarTr geschränkten Zugang einer mMOg-
der Geburtsjahrgang 18972 der Jetzte, medizinischen Versorgung

gewährleistet. In der Diskussionder sich durch eigene Geburten voll
PrSeiIzZte Bis zu Ende der A0er Jahre die gegenwärtige Krise der Wirtschafts-
des Jahrhunderts ehlten eweils entwicklung ın Europa wird der Fak-
10 %, einen Jahrgang vaoll erset- tOr schrumpfender Bevölkerungszah-
ZeN, heute sınd 25 % Auf 100 ern len eher unterschätzt. Im Problem einer
kommen statistisch betrachtet 63 Kın- geringen Binnennachfrage macht
der, und Urenkel In der sıch die demogratische Entwicklung
Zeitspanne eiINes heutigen Lebensalters allerdings zunehmend emerkbar.

zwıschen 196() un 2040 wird sich Der säkulare Geburtenrückgang un:
ach den gegenwaäartıigen Prognosen die Kinderarmut können aber nicht ein-
derel dererund Jugendlichen seltig einem gestiegenen E@gO1smus und

die Hälfte reduzieren und der An- auch nicht 1Ur dem gewachsenen Be-
teil der Alteren das Doppelte ste1- dürftnis nach Ibstverwirklichung
BEeN uch bei einer Abminderung des gerecC  e werden. Sie sind vielmehr
Prozesses durch uwanderung [ITNUSS erster Linie olge der mıit der gesell-
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Lebensabschnitt, der als "späte Frei­
heit" Chancen für einen Überschuss an 
Möglichkeiten, Ressourcen und Kom­
petenzen bei gleichzeitiger Entlastung 
von gesellschaftlich vorgesehenen Ver­
pflichtungen enthält. Klare, gesell­
schaftlich definierte Grenzen zwischen 
den beiden Abschnitten der Alterspha­
se gibt es allerdings nicht, was nahe­
legt, nicht von zwei unterschiedlichen 
Lebensphasen zu sprechen. An dieser 
Stelle machen sich Unterschiede der 
sozialen Schicht und der Lebenslage 
auch im Alter bemerkbar, aber auch 
eine zunehmende Individualisierung 
des Verlaufs der gesamten Alterspha­
se. Entsprechend individuell verlaufen 
auch die Übergänge vom "ersten" zum 
"zweiten" Alter. Nach den heute gel­
tenden Prognosen wird in Deutschland 
die Zahl der über 80-jährigen von 1,53 
Millionen im Jahr 1980 auf 4,63 Mil­
lionen im Jahr 2025 steigen. Die Zahl 
der potenziell dem zweiten Alter zure­
chenbaren Personen nimmt also in den 
nächsten Jahren erheblich zu. 

Um die "alternde Gesellschaft" noch 
schärfer als Problem in den Blick zu be­
kommen, bedarf es eines zusätzlichen 
Blicks auf den Prozess der Reduzie­
rung der Geburten. In Deutschland war 
der Geburtsjahrgang 1892 der letzte, 
der sich durch eigene Geburten voll 
ersetzte. Bis zum Ende der 60er Jahre 
des 20. Jahrhunderts fehlten jeweils ca. 
10%, um einen Jahrgang voll zu erset­
zen, heute sind es 35 %. Auf 100 Eltern 
kommen statistisch betrachtet 65 Kin­
der, 42 Enkel und 27 Urenkel. In der 
Zeitspanne eines heutigen Lebensalters 
- zwischen 1960 und 2040 - wird sich 
nach den gegenwärtigen Prognosen 
der Anteil der Kinder und Jugendlichen 
um die Hälfte reduzieren und der An­
teil der Älteren um das Doppelte stei­
gen. Auch bei einer Abminderung des 
Prozesses durch Zuwanderung muss 

mit einer schrumpfenden Gesamtbe­
völkerung und mit einer erheblichen 
Verschiebung des zahlenmäßigen Ver­
hältnisses der Jüngeren zu den Älteren 
und Alten gerechnet werden. In allen 
entwickelten Ländern des OECD-Be­
reichs geht man für den Zeitraum von 
1960 bis 2030 von einer Verdoppelung 
bis zu einer Vervierfachung - so in 
Japan - des Anteils der Bevölkerung 
von über 60 Jahren aus. Während bis 
2040 die Bevölkerung in Deutschland 
voraussichtlich von 81 Millionen auf 
72,4 Millionen sinken wird, wächst die 
absolute Zahl der Älteren von 16,5 auf 
24,S Millionen. 
Die gesellschaftlichen Folgeprobleme, 
die heute stärker in das Bewusstsein 
der Öffentlichkeit treten, liegen auf der 
Hand. Die rapide schrumpfende Be­
völkerungszahl und die Verschiebung 
der Bevölkerungsstruktur hin zu den 
älteren Jahrgängen belasten die sozia­
len Sicherungssysteme. Dies führt nicht 
nur in der Alterssicherung zu einem 
permanenten Reformbedarf, sondern 
erschwert auch die Aufrechterhaltung 
eines Gesundheitssystems, das auf der 
Grundlage einer solidarischen Finan­
zierung allen einen weitgehend unein­
geschränkten Zugang zu einer mög­
lichst guten medizinischen Versorgung 
gewährleistet. In der Diskussion um 
die gegenwärtige Krise der Wirtschafts: 
entwicklung in Europa wird der Fak­
tor schrumpfender Bevölkerungszah­
len eher unterschätzt. Im Problem einer 
zu geringen Binnennachfrage macht 
sich die demografische Entwicklung 
allerdings zunehmend bemerkbar. 
Der säkulare Geburtenrückgang und 
die Kinderarmut können aber nicht ein­
seitig einem gestiegenen Egoismus und 
auch nicht nur dem gewachsenen Be­
dürfnis nach Selbstverwirklichung zu­
gerechnet werden. Sie sind vielmehr in 
erster Linie Folge der mit der gesell­
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schaftlichen Modernisierung verbun- Engpass einer humanen Gesellschafts-
denen Optionserweiterung, die auch entwicklung wird damlit die rage, ob
das tamıiliale en erreicht hat Bei der eine alternde Gesellschaft 1n der Lage
Beschränkung der eburten spielen ist, eine wachsende Einwanderungsbe-
nıcht UTr der Vertall traditioneller Nor- völkerung integrieren un mıiıt Men-
MMen Ehe un Familie eine olle, schen tremder Herkunft, Kultur und
sondern auch die gestiegene Geltung Keligion TUC  ar kKooperieren.
der Norm verantworteter Elternschaft. Nımmt IMan die spezifischen Oder-
Sozialethisch verweıst das Problem der nısıerungsgewınnNe der aktıven Alte-
Bevölkerungsentwicklung ın erster L1- ren ım gesellschaftlichen Umbau des
111e auft Cie mangelnde Anerkennung etzten Jahrhunderts in den ICs E1 -

der Elternleistung iın der Gesellschaft. scheint berechtigt, Vo dieser Alters-
S1e kommt zu Beilspiel den g- STuppeE muiıt ihrem Potenzial d Kom-
wachsenen ökonomischen Konkurrenz- petenzen, Möglichkeiten un Ressour-
vorteilen der Kinderlosen, in der I11a[1- CIM einen spezifischen Beıtrag bei der
gelnden gesellschaftlichen Unterstuüt- öÖsung der TObleme einer alternden
ZUNg der Familien ın der Kınderer- Gesellschaft Auf infor-
ziehung un 1ın den Schwierigkeiten mellem Weg und 1 Kontext des 1N-
Zzum USdTuCK, die Eltern aben, WE nerfamıilialen Generatonenverhältnis-
S1PE Familienaufgaben un! berufliche sPeS eıstet die äaltere (Generation sicher-
Entwicklung befriedigend miteinander iıch schon einen erheblichen Beitrag bei
verbinden wollen der Familienarbei un der Kinderer-
In steigendem Maße werden gerade zıiehung, un fließen auch größere
die 1n der Familiengründungsphase be- Finanzströme als allgemeın ANSENOM-
Hndlichen Jüngeren m1t prekären Ar- {NenNn zugunsten der Jüngeren. Die Pro-
beitsverhältnissen kontrontiert. eme der alternden Gesellschaft A
Sozialpolitisch ıst die Kirche heraus- de auch mıiıt IC auf die wachsende
gefordert, auf die im Alterungsprozess an der ber 80-Jährigen werden sich
der Gesellschaft 7u USAdTLC kom- aber nıcht Iösen lassen, die „Spa
menden Fehlentwicklungen iNnZuwe!Il- te Freiheit“ der aktiven Alteren nıcht
SsSem7 un a notwendigen Retormschrit- auch eıner Ressource VONMN

ten mitzuwirken. Sie beziehen sich VOT- indungen un Verpflichtungen ird
nehmlich auft die volle Anerkennung Der Kirche kommt hier muit ihrer spezi-
der Elternleistungen In den Sicherungs- ıschen ähe dieser Altersgruppe

eine besondere Verantwortungsystemen nd eine verbesserte Verein-
barkeit VO  - Familien- und Beruftsarbeit
für e1 Geschlechter, Zzu deren Ver- Alternde Kırche
wirklichung Politik, Wirtschaft un al- Soziologisch betrachtet gehört

den Kennzeichen der Kırche im Unter-le gesellschaftlichen Kräfte ın gleichem
aße aufgerufen sind. Auch wWenNnn klar schied ZUFr e  e, ass S1E nıcht aulßer-
ıst, ass ber eıne och ( großzügige halb der Gesellschaft existiert, sondern
Einwanderungspoliti die Kernproble- als integraler Teıil V  - ihr auch einiger-

e1iner alternden Gesellschaft Ur g- maßen die Zusammensetzung der ( @-
indert un nicht gelöst werden kön- samtbevölkerung widerspiegelt. FEine

Kirche ın eiıner alternden GesellschaftMNCI1, erweist siıch die inwanderung
OC als eın unverzichtbarer Bausteihn wird deshalb immer auch die Charak-
notwendiger Lösungsschritte. Zum teristika eiNer alternden Kirche aufwei-
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schaftlichen Modernisierung verbun­
denen Optionserweiterung, die auch 
das familiale Leben erreicht hat. Bei der 
Beschränkung der Geburten spielen 
nicht nur der Verfall traditioneller Nor­
men um Ehe und Familie eine Rolle, 
sondern auch die gestiegene Geltung 
der Norm verantworteter Elternschaft. 
Sozialethisch verweist das Problem der 
Bevölkerungsentwicklung in erster Li­
nie auf die mangelnde Anerkennung 
der Elternleistung in der Gesellschaft. 
Sie kommt zum Beilspiel in den ge­
wachsenen ökonomischen Konkurrenz­
vorteilen der Kinderlosen, in der man­
gelnden gesellschaftlichen Unterstüt­
zung der Familien in der Kinderer­
ziehung und in den Schwierigkeiten 
zum Ausdruck, die Eltern haben, wenn 
sie Familienaufgaben und berufliche 
Entwicklung befriedigend miteinander 
verbinden wollen. 
In steigendem Maße werden gerade 
die in der Familiengründungsphase be­
findlichen Jüngeren mit prekären Ar­
beitsverhältnissen konfrontiert. 
Sozialpolitisch ist die Kirche heraus­
gefordert, auf die im Alterungsprozess 
der Gesellschaft zum Ausdruck kom­
menden Fehlentwicklungen hinzuwei­
sen und an notwendigen Reformschrit­
ten mitzuwirken. Sie beziehen sich vor­
nehmlich auf die volle Anerkennung 
der Elternleistungen in den Sicherungs­
systernen und eine verbesserte Verein­
barkeit von Familien- und Berufsarbeit 
für beide Geschlechter, zu deren Ver­
wirklichung Politik, Wirtschaft und al­
le gesellschaftlichen Kräfte in gleichem 
Maße aufgerufen sind. Auch wenn klar 
ist, dass über eine noch so großzügige 
Einwanderungspolitik die Kernproble­
me einer alternden Gesellschaft nur ge­
lindert und nicht gelöst werden kön­
nen, so erweist sich die Einwanderung 
doch als ein unverzichtbarer Baustein 
notwendiger Lösungsschritte. Zum 

Engpass einer humanen Gesellschafts­
entwicklung wird damit die Frage, ob 
eine alternde Gesellschaft in der Lage 
ist, eine wachsende Einwanderungsbe­
völkerung zu integrieren und mit Men­
schen fremder Herkunft, Kultur und 
Religion fruchtbar zu kooperieren. 
Nimmt man die spezifischen Moder­
nisierungsgewinne der aktiven Älte­
ren im gesellschaftlichen Umbau des 
letzten Jahrhunderts in den Blick, so er­
scheint es berechtigt, von dieser Alters­
gruppe mit ihrem Potenzial an Kom­
petenzen, Möglichkeiten und Ressour­
cen einen spezifischen Beitrag bei der 
Lösung der Probleme einer alternden 
Gesellschaft zu erwarten. Auf infor­
mellem Weg und im Kontext des in­
nerfamilialen Genera tionenverhäl tnis­
ses leistet die ältere Generation sicher­
lich schon einen erheblichen Beitrag bei 
der Familienarbeit und der Kinderer­
ziehung, und es fließen auch größere 
Finanzströme als allgemein angenom­
men zugunsten der Jüngeren. Die Pro­
bleme der alternden Gesellschaft gera­
de auch mit Blick auf die wachsende 
Zahl der über 80-jährigen werden sich 
aber nicht lösen lassen, wenn die "spä­
te Freiheit" der aktiven Älteren nicht 
auch zu einer Ressource von neuen 
Bindungen und Verpflichtungen wird. 
Der Kirche kommt hier mit ihrer spezi­
fischen Nähe zu dieser Altersgruppe 
eine besondere Verantwortung zu. 

3. Alternde Kirche 
Soziologisch betrachtet gehört es zu 
den Kennzeichen der Kirche im Unter­
schied zur Sekte, dass sie nicht außer­
halb der Gesellschaft existiert, sondern 
als integraler Teil von ihr auch einiger­
maßen die Zusammensetzung der Ge­
samtbevölkerung widerspiegelt. Eine 
Kirche in einer alternden Gesellschaft 
wird deshalb immer auch die Charak­
teristika einer alternden Kirche aufwei­
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SE  - Insofern stellt eın zahlenmäßiges ass ZUT Lebensphase der Jugend un
Übergewicht der älteren (‚eneration jJungen Erwachsenen 1n modernen Ge-
in der Kirche innerhalb der alternden sellschaften typischerweise die [)ıstan-
Gesellschaften Westeuropas zunächst zierung un ösung kırc  ıchen
kein Problem dar, sondern ist ihrem Bindungen als Teil ihrer Herkunftstra-
(’harakter als Kirche geschuldet. dıtion dazugehört, Tradıtionen können
WeiIiul die rche 1 Alterungsprozess unter den Bedingungen der Moderne
der Gesellschaft In einem begrenzten AUr ber den Prozess der Ablösung
Ausmafiß voranginge, mML (Ste 1e85 nıcht un Wiederaneignung weiterleben.

Zum Problem wird die „alternde Kır-unbedingt eın Tun: der Beunruhi-
ZUNng sSe1In. Miıt eiıner gewIissen terung che  CL erst dort, der Alterungspozess

solche Ausmaße annımmt, ass diewird Inan beı religıösen Institutlionen
der Moderne ımmer rechnen IMUS- Kıirche als eine typische Institution der

SC  3 ilt doch 1m Unterschie VOT- Alteren und en erscheint un damit
modernen, traditionalen Gesellschaftf- hinsic  lic. ihres Verkündigungs- un
ten für die moderne Gesellschaft, ass Sozialisationsauftrags sich gewIisser-
Gesellschaft un! eligion einem maßen selbst 1 Wege steht Werten

WIır zunächst anhand ausgewählter DENSpannungsverhältnis zueinander Ste-
hen An die Stelle der Bindung un ten AaUuUSs der deutschen ırche einen

1C auf die spezifischen Tendenzender Legitimation ber TIraditionen, w1e
S1Ee relig1öse Institutionen konsti- der Alterung innerhalb der WESTEUTO-
Hıtıv ist, trıtH modernen Gesellschat- päischen kıirc  ıchen Realıität.
ten die Festlegung auf Trukturen, de- Wie steht soll 1ın einem ersten
rTen prinzıplelle Veränderbarkeit un Schritt vefragt werden u  Z die Ite-
deren permanenter andel immer run der Priester? ank des Inshtuts
schon mitgedacht siınd. Es ıst damlıt ür Kıirchliche Sozialforschung des
rechnen, ass das moderne Bewusst- Bistums Essen (IKSE) verfügen WIrTr ın
sSein mıit seinem Grundzug Vo  — EWEe- keiner deutschsprachigen |hözese ber
ZuNg auf e1ne offene Zukunft hın dem detailherte Daten ber die Alters-
„Wie War Anfang  r des rel1g1Öö- struktur der Priester WIı1ıe 1in der Diöozese
S€  ; Bewusstseins mit einem gewissen Fssen. Deshalb werden die Daten 1er
Unverständnis gegenüber steht Es exemplarısch für den deutschsprachi-
kannn deshalb auch nicht überraschen, SCn aum herangezogen.
Priaester ım Bıstum FEssen ach Alterskategorien
—  ——  ——  _ AlterskategorieAlterskate Ore

absolut Y Yr
1959 |  187 | 216  ]  305  |  35,3  ]  300  34,7  N Ü
1964 |  195  19,4  304  | 303  4240 : [ - 433 81 1.00Ä
1969 |  170  [  16,0  380 | 358 | 1448  |  423 1.060060
1974 |  108  |  100 | 441 | 406 | 430 | 396  U /2  81  62  061979 |  66  64 | 370  |  36,  {  A  1  ]  425 | 414 | 165 _
1984 |  74 |  77 | 258  ]  26,9  |  406  ]  424; &U |  220m  m
_ 1989YY
1994 |  76  |  92,0  !  159  l  18,9  ]  432

OQuelle: Institut für Kıirchliche Sozialforschung des BKıstums Essen IKSE), Im Pastoralen [Dhienst 2000 FsSsen
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sen. Insofern stellt ein zahlenmäßiges 
Übergewicht der älteren Generation 
in der Kirche innerhalb der alternden 
Gesellschaften Westeuropas zunächst 
kein Problem dar, sondern ist ihrem 
Charakter als Kirche geschuldet. Selbst 
wenn die Kirche im Alterungsprozess 
der Gesellschaft in einem begrenzten 
Ausmaß voranginge, müßte dies nicht 
unbedingt ein Grund der Beunruhi­
gung sein. Mit einer gewissen Alterung 
wird man bei religiösen Institutionen 
in der Modeme immer rechnen müs­
sen. Gilt doch im Unterschied zu vor­
modemen, traditionalen Gesellschaf­
ten für die modeme Gesellschaft, dass 
Gesellschaft und Religion in einem 
Spannungsverhältnis zueinander ste­
hen. An die Stelle der Bindung an und 
der Legitimation über Traditionen, wie 
sie für religiöse Institutionen konsti­
tutiv ist, tritt in modemen Gesellschaf­
ten die Festlegung auf Strukturen, de­
ren prinzipielle Veränderbarkeit und 
deren permanenter Wandel immer 
schon mitgedacht sind. Es ist damit zu 
rechnen, dass das modeme Bewusst­
sein mit seinem Grundzug von Bewe­
gung auf eine offene Zukunft hin dem 
"Wie es war im Anfang... " des religiö­
sen Bewusstseins mit einem gewissen 
Unverständnis gegenüber steht. Es 
kann deshalb auch nicht überraschen, 

dass zur Lebensphase der Jugend und 
jungen Erwachsenen in modemen Ge­
sellschaften typischerweise die Distan­
zierung und Ablösung von kirchlichen 
Bindungen als Teil ihrer Herkunftstra­
dition dazugehört. Traditionen können 
unter den Bedingungen der Modeme 
nur über den Prozess der Ablösung 
und Wiederaneignung weiterleben. 
Zum Problem wird die "alternde Kir­
che" erst dort, wo der Alterungspozess 
solche Ausmaße annimmt, dass die 
Kirche als eine typische Institution der 
Älteren und Alten erscheint und damit 
hinsichtlich ihres Verkündigungs- und 
Sozialisationsauftrags sich gewisser­
maßen selbst im Wege steht. Werfen 
wir zunächst anhand ausgewählter Da­
ten aus der deutschen Kirche einen 
Blick auf die spezifischen Tendenzen 
der Alterung innerhalb der westeuro­
päischen kirchlichen Realität. 
Wie steht es - so soll in einem ersten 
Schritt gefragt werden - um die Alte­
rung der Priester? Dank des Instituts 
für Kirchliche Sozialforschung des 
Bistums Essen (lKSE) verfügen wir in 
keiner deutschsprachigen Diözese über 
so detaillierte Daten über die Alters­
struktur der Priester wie in der Diözese 
Essen. Deshalb werden die Daten hier 
exemplarisch für den deutschsprachi­
gen Raum herangezogen. 

Priester im Bistum Essen nach Alterskategorien 

Alterskategorie 
Tahr bis 34 Tahre 35 bis 49 Tahre 50 bis 69 Tahre ab 70 Tahre Gesamt 

absolut % absolut % absolut % absolut % 
1959 187 216 305 353 300 347 72 83 864 
1964 195 194 304 303 424 422 81 81 1.004 
1969 170 160 380 358 448 423 62 58 1.060 
1974 108 100 441 406 430 396 106 98 1.085 
1979 66 64 370 361 425 414 165 161 1.026 
1984 74 77 258 269 406 424 220 230 958 
1989 90 99 189 207 441 483 193 211 913 
1994 76 90 159 189 432 514 175 208 842 
1999 34 4,5 172 22,8 348 46,2 200 26,5 754 

Quelle: Institut für Kirchliche Soziaiforschul1g des Bistums Essen (IKSE), Im Pastoralen Dienst 2000, Essen 2000, 27. 
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Die Verweılsen auf sıch den se1it ang der sechziger re Ge-
borenen die Priesterzahl eutlıc hıin-beschleunigenden Prozess EeETIOTTINET Al-

terung des Klerus Von 1959 ıs 1999 ter den ach der Bevölkerungsstruktur
stieg der Anteil der /0-jährigen un erwartenden Werten zurückbleibt
Alteren Vo  3 8,CR auf %, der Anteil Für alle Diözesen der Deutschen Bı-
der 5()- bıs 69-jährigen VO  - 34, Ya auf schofskonferenz 1st eiNnNe stark inkende
46,2 Y an Die /0-ährigen un Alteren Zahl der MNeu aufgenommenen Priester-

amtskandidaten konstatieren Immachen heute ber eın Vierte] des g-
samten Klerus aus, knapp drei Viertel Jahr 1979 5 och mi1t Ordens-
sind 5() Jahre und älter Im Zeitraum angehörıgen während Jahr

1959 bis 1999 csanık gleichzeitig der 1995 LIUTE och 279 aufgenommen WEEeT-
Ante:il der bis 34-jährigen Priester VO  — den konnten beinahe ZwWEe1l Drittel
21 6 Ya auf 5 o und der Anteil der 25 MgeTr Man wırd auf rund der Daten
bis 49-jährigen VO|  3 35 8& %o auf 22 8 muıt Blick auf die Pfarrseelsorge nicht
[)as Durchschnittsalter der Priester be- ohne VOon Aussterben
tragt 1999 knapp 5( Jahre un 1St seit der Priester sprechen können Spürbar
957 ber Jahre gestiegen Abge- un den Konsequenzen aum
mildert wird die Entwicklung ihren terschätzen dürfte aber das Verschwin-
Folgen für die Seelsorge dadurch ass den der Kapläne SCn das sich den
die Gemeindeleiter Zz7u Zeitpunkt ih- kommenden ren verschärten wird
[erT Amtsübernahme eutlc
geworden sind un dass das Durch- och drastischer als be1 den Priester-
schnittsalter der der elsorge tatı- zahlen zeıgt siıch eine extreme Alterung
gen Priester LIUT knapp Jahre des irchlichen Kernpersonals bei den
stiegen 1St katholischen carıtabhven Schwestern-
In Projektion für das Jahr 2009 gemeinschaften Nach [DDaten des [Deut-
kommt das KSE der realistischen schen Caritasverbands War hier ür das
Annahme, Aass der el der ber Jahr 1991 eiINne extrem ungleiche Verte1i-
/Ü-ährigen Priester auf 37.8% steıgen lung der Altersgruppen verzeich-
wird TEeI Viertel der Priester werden TienNn 50 diesem e1ıtpun VO  .
dann ber re alt Se111. FEın Ver- 100 Schwestern 1er er ahren,

aber 23 ber 80) re un! ber 70gleich der Altersstruktur der Priester
und der männlichen Katholiken B1S- Jahre Nur Schwestern Vo  : waren
tum Essen verweıst darauf ass bei unter 5() Jahren

IDie katholischen carıtatiıven Schwesterngemeinschaften die Deutschland
l\ebenden Mitglieder (oOhne Novızınnen) ach Altersgruppen

Zahl der Schw:  IMn
Davon er bis unter ahen

Unter 80 und  S  ©  70  mehr
—1976 15 |  15  12  15
1981  100 13
1986  100  12  20 e  18
1991 | 100 | a  12  —  12
HE Hans Harro Böhler Altersaufbau Nachzvuchs UN: Tätigkeitsfelder der kathalı.  chen carıtalıven Schwestern-
gememschaften IN Deutscher (Carıtasverbund rse. carıtas FTDUC)| des Deutschen Carıtasverbandes
reiburg ı Br 1994 437
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Die Zahlen verweisen auf einen sich 
beschleunigenden Prozess enormer Al­
terung des Klerus. Von 1959 bis 1999 
stieg der Anteil der 70-jährigen und 
Älteren von 8,3% auf 26,5%, der Anteil 
der 50- bis 69-jährigen von 34,7% auf 
46,2 % an. Die 70-jährigen und Älteren 
machen heute über ein Viertel des ge­
samten Klerus aus, knapp drei Viertel 
sind 50 Jahre und älter. Im Zeitraum 
von 1959 bis 1999 sank gleichzeitig der 
Anteil der bis 34-jährigen Priester von 
21,6% auf 4,5% und der Anteil der 35­
bis 49-jährigen von 35,8% auf 22,8%. 
Das Durchschnittsalter der Priester be­
trägt 1999 knapp 60 Jahre und ist seit 
1957 um über 10 Jahre gestiegen. Abge­
mildert wird die Entwicklung in ihren 
Folgen für die Seelsorge dadurch, dass 
die Gemeindeleiter zum Zeitpunkt ih­
rer Amtsübernahme deutlich jünger 
geworden sind und dass das Durch­
schnittsalter der in der Seelsorge täti­
gen Priester nur um knapp 6 Jahre ge­
stiegen ist. 
In einer Projektion für das Jahr 2009 
kommt das IKSE zu der realistischen 
Annahme, dass der Anteil der über 
70-jährigen Priester auf 37,8 % steigen 
wird. Drei Viertel der Priester werden 
dann über 50 Jahre alt sein. Ein Ver­
gleich der Altersstruktur der Priester 
und der männlichen Katholiken im Bis­
tum Essen verweist darauf, dass bei 

den seit Anfang der sechziger Jahre Ge­
borenen die Priesterzahl deutlich hin­
ter den nach der Bevölkerungsstruktur 
zu erwartenden Werten zurückbleibt. 
Für alle Diözesen der Deutschen Bi­
schofskonferenz ist eine stark sinkende 
Zahl der neu aufgenommenen Priester­
amtskandidaten zu konstatieren. Im 
Jahr 1979 waren es noch - mit Ordens­
angehörigen - 744, während im Jahr 
1995 nur noch 279 aufgenommen wer­
den konnten, beinahe zwei Drittel we­
niger. Man wird auf Grund der Daten 
mit Blick auf die Pfarrseelsorge nicht 
ohne weiteres von einem Aussterben 
der Priester sprechen können. Spürbar 
und in den Konsequenzen kaum zu un­
terschätzen dürfte aber das Verschwin­
den der Kapläne sein, das sich in den 
kommenden Jahren verschärfen wird. 

Noch drastischer als bei den Priester­
zahlen zeigt sich eine extreme Alterung 
des kirchlichen Kernpersonals bei den 
katholischen caritativen Schwestern­
gemeinschaften. Nach Daten des Deut­
schen Caritasverbands war hier für das 
Jahr 1991 eine extrem ungleiche Vertei­
lung der Altersgruppen zu verzeich­
nen. So waren zu diesem Zeitpunkt von 
100 Schwestern vier unter 40 Jahren, 
aber 23 über 80 Jahre und 46 über 70 
Jahre. Nur 8 Schwestern von 100 waren 
unter 50 Jahren. 

Die katholischen caritativen Schwesterngemeinschaften: die in Deutschland 
lebenden Mitglieder (ohne Novizinnen) nach Altersgruppen: 

Zahl der Schwestern = 100 
fahr Schwestern Davon im Alter von ... bis unter ... ahren 

Unter 30 40 ,2Q 60 65 70 80 und 
30 40 50 60 65 70 80 mehr 

1976 100 1 9 15 15 12 15 25 8 
1981 100 1 4 16 18 7 13 28 13 
1986 100 1 2 12 20 11 8 29 18 
1991 100 1 3 5 21 12 12 23 23 

Quelle: Hal1s Harro Böhler, Altersaufbau, Nachwuchs und Tätigkeitsfelder der katholischen caritativen Schwestern­
gemeinschaften, il1: Deutscher Caritasverbal1d (Hrsg.), caritas '95: Jahrbuch des Deutschen Caritasverbandes, 
Freiburg i. Br. 1994, 437. 
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ıne weiıt ber der Alterss der gelmäßigen (Gottesdienstbesucher auf
Gesamtbevölkerung gelegene Alterung Darauf hat das Institut tür emoskopie
weıst auch die Altersverteilung der re_ Allensbach trüh hingewiesen:
Altersstrukhıir der Bevölkerung nd der regelmäßigen
(Gotteschijenstbesucher (Katholiken)

Altersc Gesamtbevölkerun abh 18 ]
Jahre 7030

45 Jahre YAltersgru  /  18 —29 Jahre  EL  30 — 44 Jahre  w 45 - 59 Jahre  — 60 Jahre und älterhre Un älter % C 15 1l
Quelle. Flisabeth Noelle-Neumann/Renate Köcher., Die verletizte Natıon. Stuttegart 1957 175

uch Wenn mman die Kirchenmitglieder Anteil der Tauftfen VO  b 47,2% auf 37 %
der atholischen Kırche Deutsch- gesunken ist.
and insgesamt In den Blick nımmt, Die Alterung zentraler e1le des kıirchli-
kommt [an dem Ergebnis, ass sS1e chen Personals un der Mitgliedschaft
eın höheres er aufweisen als die das Ergebnis schon eiNnes ersten
Gesamtbevölkerung. Dies hat seinen Blicks auf einıge Indikatoren über-
Grund vornehmlich darin, dass ım g- steigt sehr deutlich das Ausmafß$ der
samten Zeitraum gE1t Mitte der 60er Alterung der Gesellschaft insgesamt
re, insbesondere aber in den letzten un lässt sıch deshalb berechtigterwei-
beiden Austrittswellen zwiıischen 1969 als „Überalterung“ bezeichnen. Die
un! 1978 SOwWw1€e zwischen 1991 un TUN| sind soll 11 olgenden g_
1999, die Juüungeren Erwachsenen unter zeigt werden einer Tradierungs-
den Ausgetretenen jeweils überreprä- krise des kirchlich vertfassten Christen-
sentert Unter der stark ansge- tums suchen, die Westeuropa die
wachsenen Zahl der Konfessionslosen rchen einer altersspezifischen In-
ist entsprechen der Anteil der shtuhon machen droht

eutlıc(als ın der Gesamt-
bevölkerung. FEin spürbarer ückgang Die alternde Kırche un die
der Tautbereitschaft iıınter den katho- Tradierungskrise des aubens
ischen ern |ässt sich aber nicht be-
Obachten e1t den /0er Jahren des etzten Jahr-
Der Alterungsprozess des kirchlichen hunderts spiıtzen sıch nıcht MUur das
Lebens kommt heute auch darın Zu Krisenbewusstsein, sondern auch die
uSdTrucCK, ass ım Verhältnis den als kritisch für dıe bisherige Praxıs der
Tauten und Irauungen die Bestattun- Glaubensweitergabe bewertbaren fak-
geNn einen stark angewachsenen zahlen- tischen Entwicklungen In Deutschland
mäfsigen Stellenwer: bekommen ha- un Westeuropa erkennbar Wie sich
ben Im Vergleich Zu Jahr 1960) S der Retrospektive besonders deut-
nach Zahlen AUSs dem Bistum Essen ıch erkennen lässt, konnte dıe TIradie-
en heute die Beerdigungen einen des kirchlich verfassten Glaubens
doppelt en Anteil (59 %) den bis ın muıt eıner Struktur rechnen, ın

der den Bemuhungen der iırchlichenkirchlichen Amtshandlungen, während
der Anteil der JITrauungen 1in emselben Glaubensweitergabe eine lediglich be-
Zeitraum VO  . 24 % auf .1 o und der stärkende Funktion zukam. Mit dem
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Eine weit über der Altersstruktur der gelmäßigen Gottesdienstbesucher auf. 
Gesamtbevölkerung gelegene Alterung Darauf hat das Institut für Demoskopie 
weist auch die Altersverteilung der re- Allensbach früh hingewiesen: 

Altersstruktur der gesamten Bevölkerung und der regelmäßigen 
Gottesdienstbesucher (Katholiken): 

Altersgruppe Gesamtbevölkerung ab 18 J. Katholiken 
18 - 29 Jahre 23% 12 % 
30 - 44 Jahre 29% 20 % 
45 ­ 59 Jahre 22 % 27% 
60 Jahre und älter 26% 45 % 

Quelle: Elisabeth Noelle-Neumann/Renate Köcher, Die verletzte Nation, Stuttgart 1987, 175. 

Auch wenn man die Kirchenmitglieder 
der katholischen Kirche in Deutsch­
land insgesamt in den Blick nimmt, 
kommt man zu dem Ergebnis, dass sie 
ein höheres Alter aufweisen als die 
Gesamtbevölkerung. Dies hat seinen 
Grund vornehmlich darin, dass im ge­
samten Zeitraum seit Mitte der 60er 
Jahre, insbesondere aber in den letzten 
beiden Austrittswellen zwischen 1969 
und 1978 sowie zwischen 1991 und 
1999, die jüngeren Erwachsenen unter 
den Ausgetretenen jeweils überreprä­
sentiert waren. Unter der stark ange­
wachsenen Zahl der Konfessionslosen 
ist entsprechend der Anteil der Jün­
geren deutlich höher als in der Gesamt­
bevölkerung. Ein spürbarer Rückgang 
der Taufbereitschaft unter den katho­
lischen Eltern lässt sich aber nicht be­
obachten. 
Der Alterungsprozess des kirchlichen 
Lebens kommt heute auch darin zum 
Ausdruck, dass im Verhältnis zu den 
Taufen und Trauungen die Bestattun­
gen einen stark angewachsenen zahlen­
mäßigen Stellenwert bekommen ha­
ben. Im Vergleich zum Jahr 1960 - so 
nach Zahlen aus dem Bistum Essen ­
haben heute die Beerdigungen einen 
doppelt so hohen Anteil (59 %) an den 
kirchlichen Amtshandlungen, während 
der Anteil der Trauungen in demselben 
Zeitraum von 24 % auf 9,1 % und der 

Anteil der Taufen von 47,2 % auf 32 % 
gesunken ist. 
Die Alterung zentraler Teile des kirchli­
chen Personals und der Mitgliedschaft 
- so das Ergebnis schon eines ersten 
Blicks auf einige Indikatoren - über­
steigt sehr deutlich das Ausmaß der 
Alterung der Gesellschaft insgesamt 
und lässt sich deshalb berechtigterwei­
se als "Überalterung" bezeichnen. Die 
Gründe sind - so soll im Folgenden ge­
zeigt werden - in einer Tradierungs­
krise des kirchlich verfassten Christen­
tums zu suchen, die in Westeuropa die 
Kirchen zu einer altersspezifischen In­
stitution zu machen droht. 

4. Die alternde Kirche und die 
Tradierungskrise des Glaubens 

Seit den 70er Jahren des letzten Jahr­
hunderts spitzen sich nicht nur das 
Krisenbewusstsein, sondern auch die 
als kritisch für die bisherige Praxis der 
Glaubensweitergabe bewertbaren fak­
tischen Entwicklungen in Deutschland 
und Westeuropa erkennbar zu. Wie sich 
in der Retrospektive besonders deut­
lich erkennen lässt, konnte die Tradie­
rung des kirchlich verfassten Glaubens 
bis dahin mit einer Struktur rechnen, in 
der den Bemühungen der kirchlichen 
Glaubensweitergabe eine lediglich be­
stärkende Funktion zukam. Mit dem 
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gesellschaftlichen Umbruch der spaten ten Mal mıt den gesellschaftsstruktu-
600er und 70er re hat sich die gesell- rellen Bedingungen der oderne di-
schaftliche Grundkonstellation für die rekt und ohne den schützenden antel
Weitergabe des aubens radikal Vel- eINes Milieuzusammenhangs konfron-
andert Bis iın War die Tradierung ert WAarT. Seitdem lässt siıch VO  - einer
des aubens weitgehend gleichbedeu- Tradierungskrise des kirchlich verfass-
tend mit dem Hineinwachsen ın eınen ten christlichen aubens sprechen.
Milieuzusammenhang, der tendenziell Heute zeıgt die gzestiegene Austrittsbe-
horizontal alle Lebensbereiche und V  ' reitschaft insbesondere der Jüngeren
ıkal alle Lebensabschnitte irch- (Gebildeten ın (grofs-)städtischen Kon-
licher Prägung integrierte. texten die Krise in der Tradierung der
Milieubildung auf der Grundlage e1- Kirchenmitgliedschaft Wo dıe Mıt-
LIEeT religiös-konfessionellen, mmıt schar- ghedschaft hre sozıal gestutzte st-
fen sozialen (irenzen ach außen Ver- verständlichkeit verliert, tehlen nach-
sehenen Grofßgruppe War das tragende haltıg wirksame Plausibilitäten und
Reaktionsmuster, mıt dem die irche Motivationen Fortsetzung.
auf die Durchsetzung ftunktionaler Lif- Ahnlich schwierig un selektiv gestal-
ferenzierung un Individualisierung tet sich in der Generationenabfolge die
der oderne reagıerte. Die Tradierung Fortsetzung der Tradition eINes regel-
des TCAIIC verfassten aubens voll- mäfßigen sonntäglichen Gottesdienst-
ZUS siıch ım Rahmen eines aus- un besuchs uch In den Qßder Jahren hat

sich der Ten 7U EeTrZiCc auf eiINEeingrenzenden Wir- DbZWw. ruppenbe-
wusstsemms, einer weitgefächerten, alle regelmäßige Gottesdienstpraxis unter
Lebensberei und -abschnuitte abde- den Jüngeren weiter fortgesetzt. ach
kenden eiıgenen Instituhonenwelt un Angaben der Shell Jugendstudie
einer iıdentitätsstiftenden un lebens- 2000 ist derel der je-Kirchgänger
begleitenden relig1ösen KRitualisierung unter den Jugen  C  en inzwischen auf
Vn Alltagswelt und Normallebens- 83 gestiegen, Nimmt InNall kirchlich
auf och ın den 500er und en 560er tormulierte Glaubensaussagen ZuU

ren bewirkte die Nachkriegsrenais- Ma{disstab, hat sıch In den letzen
5a der katholischen Milheubildung, Jahren auch die Erosion christlicher
ass die nachwachsende (‚eneraton Glaubensaussagen der (Generabo-
der ugendphase EINe größere Kirchen- nenabfolge weiter verschärtft.
ähe erkennen ließ alg qdie Erwachse- Was heute als Tradierungskrise insbe-
nengeneration. söondere kırchlich verfassten Christen-
Lhie schnele, als „Fahrs  effekt auch tums erscheint, verweiıst darauf, ass
die unteren Einkommensschichten eli- der Kirche in Deutschland un
reichende Anhebung der materiellen (West-)Europa bisher nıicht gelungen

ist, eıne sich 1mM Kontext entfalteterLebensmöglichkeiten, die Bildungsex-
pansıon un der Ausbau sozıalstaatlı- Modernität selbst tragende nd TO-
cher Sıcherungen üuhrten die Kathaolı- duzierende chrıistliıche CGlaubensform
ken aus ihrem Miılıeuzusammenhang entwickeln Mıt Blick auf die hoch-

modernen Gesellschaften WIE die USAheraus. Sie fanden sich binnen wenıger
re 1n einer Situation wıieder, in der kanı der Hinweils auf einen sich be-
die Tradierung des aubens ZUu C155 schleunigenden, mut dem Modernisie-

Werner Fuchs-Heimritz, Religion, ınm Deutsche Shel] (Hg.), Jugend 2000, Band 1, Opladen 2000, 162f.

122 Gabriel / Die alternde Kirche in einer alternden Gesellschaft 

gesellschaftlichen Umbruch der späten 
60er und 70er Jahre hat sich die gesell­
schaftliche Grundkonstellation für die 
Weitergabe des Glaubens radikal ver­
ändert. Bis dahin war die Tradierung 
des Glaubens weitgehend gleichbedeu­
tend mit dem Hineinwachsen in einen 
Milieuzusammenhang, der tendenziell 
horizontal alle Lebensbereiche und ver­
tikal alle Lebensabschnitte unter kirch­
licher Prägung integrierte. 
Milieubildung auf der Grundlage ei­
ner religiös-konfessionellen, mit schar­
fen sozialen Grenzen nach außen ver­
sehenen Großgruppe war das tragende 
Reaktionsmuster, mit dem die Kirche 
auf die Durchsetzung funktionaler Dif­
ferenzierung und Individualisierung in 
der Moderne reagierte. Die Tradierung 
des kirchlich verfassten Glaubens voll­
zog sich im Rahmen eines aus- und 
eingrenzenden Wir- bzw. Gruppenbe­
wusstseins, einer weitgefächerten, alle 
Lebensbereiche und -abschnitte abde­
ckenden eigenen Institutionenwelt und 
einer identitätsstiftenden und lebens­
begleitenden religiösen Ritualisierung 
von Alltagswelt und Normallebens­
lauf. Noch in den 50er und frühen 60er 
Jahren bewirkte die Nachkriegsrenais­
sance der katholischen Milieubildung, 
dass die nachwachsende Generation in 
der Jugendphase eine größere Kirchen­
nähe erkennen ließ als die Erwachse­
nengeneration. 
Die schnelle, als "Fahrstuhleffekt" auch 
die unteren Einkommensschichten er­
reichende Anhebung der materiellen 
Lebensmöglichkeiten, die Bildungsex­
pansion und der Ausbau sozialstaatli­
cher Sicherungen führten die Katholi­
ken aus ihrem Milieuzusammenhang 
heraus. Sie fanden sich binnen weniger 
Jahre in einer Situation wieder, in der 
die Tradierung des Glaubens zum ers­

ten Mal mit den gesellschaftsstruktu­
rellen Bedingungen der Moderne di­
rekt und ohne den schützenden Mantel 
eines Milieuzusammenhangs konfron­
tiert war. Seitdem lässt sich von einer 
Tradierungskrise des kirchlich verfass­
ten christlichen Glaubens sprechen. 
Heute zeigt die gestiegene Austrittsbe­
reitschaft insbesondere der jüngeren 
Gebildeten in (groß-)städtischen Kon­
texten die Krise in der Tradierung der 
Kirchenmitgliedschaft an. Wo die Mit­
gliedschaft ihre sozial gestützte Selbst­
verständlichkeit verliert, fehlen nach­
haltig wirksame Plausibilitäten und 
Motivationen zu ihrer Fortsetzung. 
Ähnlich schwierig und selektiv gestal­
tet sich in der Generationenabfolge die 
Fortsetzung der Tradition eines regel­
mäßigen sonntäglichen Gottesdienst­
besuchs. Auch in den 90er Jahren hat 
sich der Trend zum Verzicht auf eine 
regelmäßige Gottesdienstpraxis unter 
den Jüngeren weiter fortgesetzt. Nach 
Angaben der 13. Shell Jugendstudie 
2000 ist der Anteil der Nie-Kirchgänger 
unter den Jugendlichen inzwischen auf 
83 % gestiegen.! Nimmt man kirchlich 
formulierte Glaubensaussagen zum 
Maßstab, so hat sich in den letzen 15 
Jahren auch die Erosion christlicher 
Glaubensaussagen in der Generatio­
nenabfolge weiter verschärft. 
Was heute als Tradierungskrise insbe­
sondere kirchlich verfassten Christen­
tums erscheint, verweist darauf, dass 
es der Kirche in Deutschland und 
(West-)Europa bisher nicht gelungen 
ist, eine sich im Kontext entfalteter 
Modernität selbst tragende und repro­
duzierende christliche Glaubensform 
zu entwickeln. Mit Blick auf die hoch­
modernen Gesellschaften wie die USA 
kann der Hinweis auf einen sich be­
schleunigenden, mit dem Modernisie-

Wemer Fuchs-Heil1 ritz, Religion, in: Deutsche Shell (Hg.), Jugend 2000, Band 1, Opladen 2000, 162f. I 
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IUNgSPTOZESS als notwendie verbunden rung dauerhaft überwindet. der
christliche Glaube ın Deutschland ndgyedachten 5Sakulariısierungsprozess 1171-

IET wenıger überzeugen. Der Weg der Europa nicht Ur einıgen Rändern,
sondern bis 1n die Miıtte der IC hi-Kirche ın Westeuropa erscheint viel-

mehr als eın spezifischer Modernisie- eın entsprechende Virulenzen treizu-
rungspfad, innerhalb dessen sıch die SsSetizen vermag der ob das Z usammen-
Kirche dem gesellschaftsstrukturellen spiel VOon gesellschaftlicher Differenzie-
Differenzierungsprozess erbittert W1- rUuNng, Erosion des aubens, seiner Pri-
dersetzte, Aufklärung un! Emanzipa- vatisierung und Überalterung weıtere
HON der unteren sozJ.alen ıchten des- Sakularisierung hervorbringt, erscheint
halb no  endig mit antiklerikalen Be- heute als eine offene, prognostisch kei-

verbunden Waren un der NesWegs eindeutig beantwortende
christliche Glaube sich weitgehend 1n rage Die Überalterung der Kirche
die Nischen einer gesellschaftlic fol- annn Z einem siıch selbst verstärken-
genlosen Privatexıstenz und -praxIıs den Zirkel ren, Ss1ie 155 N aber
rückgezogen hat nıcht. Der Alterungsprozess der Gesell-

cchaft nthält für eiINe alternde Kirche
Entsprechend setzt die Überwindung auch spezifische ( hancen Jenseits der
der Tradierungskrise eıne Revitalisie- Vorstellung eINES notwendig muıiıt der
Iung des Glaubens Z treien lau- weıteren Modernisierung der Gesell-
bensentscheidungen, eine den eigenen schaft verbundenen Sakularisierungs-
Monopolverlust un die strukturelle PTOZESSECS wird die Zukunft entschei-
Pluralität der Moderne rückhaltlos dend davon a  ängen, ob die Kirche
erkennende 1C und eıne Praxıs des un! iıhre astora diese Chancen
aubens VOTaus, die SseINe Privatisie- erkennen und utzen wWwI1sSsen.
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rungsprozess als notwendig verbunden 
gedachten Säkularisierungsprozess im­
mer weniger überzeugen. Der Weg der 
Kirche in Westeuropa erscheint viel­
mehr als ein spezifischer Modernisie­
rungspfad, innerhalb dessen sich die 
Kirche dem gesellschaftsstrukturellen 
Differenzierungsprozess erbittert wi­
dersetzte, Aufklärung und Emanzipa­
tion der unteren sozialen Schichten des­
halb notwendig mit antiklerikalen Be­
wegungen verbunden waren und der 
christliche Glaube sich weitgehend in 
die Nischen einer gesellschaftlich fol­
genlosen Privatexistenz und -praxis zu­
rückgezogen hat. 

Entsprechend setzt die Überwindung 
der Tradierungskrise eine Revitalisie­
rung des Glaubens aus freien Glau­
bensentscheidungen, eine den eigenen 
Monopolverlust und die strukturelle 
Pluralität der Moderne rückhaltlos an­
erkennende Kirche und eine Praxis des 
Glaubens voraus, die seine Privatisie­

rung dauerhaft überwindet. Ob der 
christliche Glaube in Deutschland und 
Europa nicht nur an einigen Rändern, 
sondern bis in die Mitte der Kirche hi­
nein entsprechende Virulenzen freizu­
setzen vermag oder ob das Zusammen­
spiel von gesellschaftlicher Differenzie­
rung, Erosion des Glaubens, seiner Pri­
vatisierung und Überalterung weitere 
Säkularisierung hervorbringt, erscheint 
heute als eine offene, prognostisch kei­
neswegs eindeutig zu beantwortende 
Frage. Die Überalterung der Kirche 
kann zu einem sich selbst verstärken­
den Zirkel führen, sie muss es aber 
nicht. Der Alterungsprozess der Gesell­
schaft enthält für eine alternde Kirche 
auch spezifische Chancen. Jenseits der 
Vorstellung eines notwendig mit der 
weiteren Modernisierung der Gesell­
schaft verbundenen Säkularisierungs­
prozesses wird die Zukunft entschei­
dend davon abhängen, ob die Kirche 
und ihre Pastoral diese Chancen zu 
erkennen und zu nutzen wissen. 
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„Neuer Stoff auf 1nem alten Klei
Gemeindepastoral VOT der Herausforderung der Alterspyramide

[ J)as Erscheinungsbild der Kıirche, S heifßt der ktıven Christinnen ınd Christen und
auch der hauptamtlichen Seelsorger, wıird In Zukunft Won stäarker JOn älteren Menschen
gepragt werden. Was hedeutet diese Entwicklung für die Gemeindepastoral? Der Inns-
rucker Pastoraltheologe, Prof. Dr. Franz eDer, analysıert mit AUSSEWOSENEM IC
AIeses NECUE Phänomen und zeigt dıe Chancen und Schlagseiten eiInNeEr alternden klerus-
zentrierten Volkskirche auf. (Redaktıon)

Ein 1C die Altäre und iın die Kır- auterstandenen Herrn und Se1INES le-
chenbänke genugt: ( he Kirche ıst bensschaftenden Geistes bis anıs Ende
den etzten Jahren rapid gealtert, ob der Zeiten „AINn en bleiben“ Ihrer
wır das u wa  en wollen der gegenwärtigen geschichtlichen Gestalt
nıcht Ihr Erscheinungsbild, s() wıe S1e ist aber ZEeWISS mı  - „ewiges Leben”
siıch eben nıcht 1Ur bei Werktagsmes- verheißen. Sterbeprozesse sınd nicht
SCMHN, sondern auch sonntäglichen UTr historisch „natürlich”, sondern ek-
Gewand zeıgt, spricht eine deutliche klesiologisch und pastoral notwendig,
Sprache [ Ja stehen überwiegend ältere damıt altes en vergehen un Neu-
und alte Priester dem (Gottesdienst VOT, autfbrechen kannn edard Kehl be-

zieht das wWor VO Weizenkornund auch die miıt ihnen Liturglie gestal-
tende un eiernde Gemeinde weıst wohl mıit Recht auch „auf bestimmte,
gewöhnlich eınen Altersdurchschnuitt geschichtlich-soziologisch gewachsene

Formen VU  » Kirche, die aber nicht e1in-auf, der zumindest ber fünfzig Jahren
hegt [Dass bei manchen internationalen tachhin muit der Kirche Jesu Christi
oder regionalen Events W1ı€e bei Welt- iıdenthsch sind, auch We WITr G1E 1n
jugendtreffen, bei Katholiken- und Kir- uUuNSeTEeNM Sprechen ber die Kirche oft

infach damıt identifizieren.  14 Die Kır-chentagen der besonderen Treffen
mancher geistlicher Bewegun- che in Mitteleuropa braucht dringend
Cn auf einmal eın vorwiegend jun- etwas wWwıe eine pastorale „5Sterbe-

ublıKum auftaucht, sOllte nıcht begleitung” und „Sterbehilfe“, die mıiıt
xleich vorschnell als rendwende seelsorglichem Gespür unduheo-
einer wieder Junger werdenden Kirche logischen Argumenten bewusst macht,

ass „em1ges VOo  — der alten Gestalt dergedeutet werden; e] handelt eEs sich
eiıne andere Form VO  - iırche, dıe Kırche, | die U115 VO unseTeT Kınd-

zweifellos ass ZUur Hoffnung <bt, heit her vertirau ıst, sterben (muss)
aber für den Gemeindealltag VOTI OUrt weil CS nicht mehr der eıt ist und
noch aum 1nNns Gewicht die 1IC. deshalb ür viele durchaus
(ie TC iırd ZWarTr urn das ıst suchende Zeitgenossen gerade der

Glaube 5 der Lebenskra des jJüngeren und mittleren („eneration)

Kehl ohın geht die Kırche? kıne ıtdıagnose, Freiburg 1996, 16
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FRANZ WEBER 


"Neuer Stoff auf einem alten Kleid?" 
Gemeindepastoral vor der Herausforderung der Alterspyramide 

Das Erscheinungsbild der Kirche, das heißt der aktiven Christinnen und Christen und 
auch der hauptamtlichen Seelsorger, wird in Zukunft wohl stärker von älteren Menschen 
geprägt werden. Was bedeutet diese Entwicklung für die Gemeindepastoral? Der Inns­
brucker Pastoraltheologe, Prof Dr. Franz Weber, analysiert mit ausgewogenem Blick 
dieses neue Phänomen und zeigt die Chancen und Schlagseiten einer alternden klerus­
zentrierten Volkskirche auf (Redaktion) 

Ein Blick an die Altäre und in die Kir­
chenbänke genügt: Die Kirche ist in 
den letzten Jahren rapid gealtert, ob 
wir das nun wahrhaben wollen oder 
nicht. Ihr Erscheinungsbild, so wie sie 
sich eben nicht nur bei Werktagsmes­
sen, sondern auch im sonntäglichen 
Gewand zeigt, spricht eine deutliche 
Sprache. Da stehen überwiegend ältere 
und alte Priester dem Gottesdienst vor, 
und auch die mit ihnen Liturgie gestal­
tende und feiernde Gemeinde weist 
gewöhnlich einen Altersdurchschnitt 
auf, der zumindest über fünfzig Jahren 
liegt. Dass bei manchen internationalen 
oder regionalen Events wie bei Welt­
jugendtreffen, bei Katholiken- und Kir­
chentagen oder besonderen Treffen 
mancher neuer geistlicher Bewegun­
gen auf einmal ein vorwiegend jün­
geres Publikum auftaucht, sollte nicht 
gleich vorschnell als Trendwende zu 
einer wieder jünger werdenden Kirche 
gedeutet werden; dabei handelt es sich 
um eine andere Form von Kirche, die 
zweifellos Anlass zur Hoffnung gibt, 
aber für den Gemeindealltag vor Ort 
noch kaum ins Gewicht fällt. 
Die Kirche wird zwar - und das ist 
unser Glaube - aus der Lebenskraft des 

auferstandenen Herrn und seines le­
bensschaffenden Geistes bis ans Ende 
der Zeiten "am Leben bleiben". Ihrer 
gegenwärtigen geschichtlichen Gestalt 
ist aber gewiss nicht "ewiges Leben" 
verheißen. Sterbeprozesse sind nicht 
nur historisch "natürlich", sondern ek­
klesiologisch und pastoral notwendig, 
damit altes Leben vergehen und neu­
es aufbrechen kann. Medard Kehl be­
zieht das Bildwort vom Weizenkorn 
wohl mit Recht auch "auf bestimmte, 
geschichtlich-soziologisch gewachsene 
Formen von Kirche, die aber nicht ein­
fachhin mit der Kirche Jesu Christi 
identisch sind, auch wenn wir sie in 
unserem Sprechen über die Kirche oft 
einfach damit identifizieren.'" Die Kir­
che in Mitteleuropa braucht dringend 
so etwas wie eine pastorale "Sterbe­
begleitung" und "Sterbehilfe", die mit 
seelsorglichem Gespür und guten theo­
logischen Argumenten bewusst macht, 
dass "einiges von der alten Gestalt der 
Kirche, [ ... ] die uns von unserer Kind­
heit her vertraut ist, sterben (muss), 
weil es nicht mehr ,an der Zeit' ist und 
die Kirche deshalb für viele durchaus 
suchende Zeitgenossen (gerade der 
jüngeren und mittleren Generation) 

M. Kehl, Wohin geht die Kirche? Eine Zeitdiagnose, Freiburg 1996, 16. I 
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nicht mehr das Zeichen der heilenden heute ach meınem Eindruck VOT em
Liebe (‚ottes darstellt.”* auch den Pfarren ort muüuht InNan
In anderen Teilen der Welt hat sıch die siıch jedoch zugleich Überlebens-
Kirche den etzten Jahrzehnten oft strategien. Ist aber, fragen sich 1a

unter dem ruck der kEreignisse und che, mıit dieser alternden un altge-
nıicht selten auch den 1der- wordenen Voüberhaupt noch
stand der Kirchenleitungen längst „ein Staat machen“‘ un eın Auft-
VOMN vielen Formen der Kolonialkirche bruch ın die Wege leiten? Wie kann
verabschiedet. [Dort sind auch In [Nar- mıit überwiegend betagten Amtsträ-
chen Ortskirchen er bei weıtem gEeInN, die Oft mit etzter Kraft ur
nicht überall) hoffnungsvolle Prozesse chen, sich pastoral och irgendwie
der „Gemeindeentwicklung” in Gang „auf den Beinen halten”, eın Weg in
gekommen, die der Kirche eın afrikanıi- die Zukunft beschritten werden? 1e1le

VO  _ iıhnen möchten sich ach einemsches, asiatisches, lateinamerikanisches
Gesicht und damit eine inkulturierte mühevollen, aber auch ertüllten Pries-
Gestalt verliehen haben.* In uNnseTen terleben ehrlichen Herzens ZuUurT Ruhe

setzen können. Andere wollen selbstBreiten scheint sich diesbezüglich ach
dem Vatikanischen ONZ1 iel In vorgerücktem er nıchts aQUuUSs der
nıger eatver „Ekklesiogenese” e- and geben, auch We eine Pfarre

unter Oölchem Starrsınn leidet undeignet en Hierzulande spielt
sich der „Normaltall Von irche  d allmählich bstirbt. Wie geht es den
IL1er noch einem großen Teil ın den hauptamtlich 1m pastoralen (henst ta-
Pfarrgemeinden ab Ihnen möchte ich tıgen Laien, die Ja ebenfalls älter WeTl-
aber keineswegs, wWwWI1ıe das Oft aus Man- den un mancherorts wen1g durch
ge] Kontakt mıit der irchenbasis nachrückende jJüngere Kräfte ersetzt

werden? Wie ıst iıhnen zumute, Wegeschieht, grundsätzlich „das en
absprechen”, Ich S1ie 17 Gegenteil S1e ımmer wieder 1ın dem, was sS1e als

Vielem für wesentlich retormwialli- Laien, als Frauen und Männer in der
Ker und zukunftsfähiger als einıge der Kirche SECINE und mıit Kompetenz tun
„Neuen Geistlichen Bewegungen”, cdie er eigentlich amtstheologisc Sar
in ihren pastoralen ın} spirituellen nıicht dürften), in rage geste

werden? Wie sollen s1e, vielleicht selbstrundhaltungen Oft cht sehr „beweg-
liıch” sind und wen1g Bereitschaft und schon mude geworden, den alt OT-
Fähigkeit einer Inku  Talon des denen Pfarrgemeinden auf die Beine
christlichen CGlaubens in die moderne helfen, damit S1e nıcht IIUTr stehen blei-
Freiheitsgeschichte erkennen lassen. ben bei dem, WwWas sich da es AAu

ten alten  ”“ pastoralen Gewohnheiten
Die vielen Gesichter der eingespielt hat?

alternden Kırche Im Blick auf die Iternde Kırche geht
zudem jene Ooft sehr „aktiven“
atho  nınen und Katholiken, die 1nDie Fragen „auf en un! Tod”,

Sein der Nicht-Sein, Überleben ihrem kirc  ıchen Tun ausdrücklich
der Absterben VOT TC stellen sich Jung, ja „progressiv” bleiben wollen,

Ebd,, 168
{ Vgl dazu Weber, geladene Vielfalt. Gemeindeerfahrungen ın der Weltkıirche, 1n

Krieger Heg.) Gemein der ukurnft Zukunft der Gemeinden, Würzburg 2001, 868 —105
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nicht mehr das Zeichen der heilenden 
Liebe Gottes darstellt." 2 

In anderen Teilen der Welt hat sich die 
Kirche in den letzten Jahrzehnten - oft 
unter dem Druck der Ereignisse und 
nicht selten auch gegen den Wider­
stand der Kirchenleitungen - längst 
von vielen Formen der Kolonialkirche 
verabschiedet. Dort sind auch in man­
chen Ortskirchen (aber bei weitem 
nicht überall) hoffnungsvolle Prozesse 
der "Gemeindeentwicklung" in Gang 
gekommen, die der Kirche ein a{rikani­
sches, asiatisches, lateinamerikanisches 
Gesicht und damit eine inkulturierte 
Gestalt verliehen haben.3 In unseren 
Breiten scheint sich diesbezüglich nach 
dem 2. Vatikanischen Konzil viel we­
niger an kreativer "Ekklesiogenese" er­
eignet zu haben. Hierzulande spielt 
sich der "Normalfall von Kirche" im­
mer noch zu einem großen Teil in den 
Pfarrgemeinden ab. Ihnen möchte ich 
aber keineswegs, wie das oft aus Man­
gel an Kontakt mit der Kirchenbasis 
geschieht, grundsätzlich "das Leben 
absprechen". Ich halte sie im Gegenteil 
in Vielem für wesentlich reformwilli­
ger und zukunftsfähiger als einige der 
"Neuen Geistlichen Bewegungen", die 
in ihren pastoralen und spirituellen 
Grundhaltungen oft nicht sehr "beweg­
lich" sind und wenig Bereitschaft und 
Fähigkeit zu einer Inkulturation des 
christlichen Glaubens in die moderne 
Freiheitsgeschichte erkennen lassen. 

1. Die vielen Gesichter der 
alternden Kirche 

Die Fragen "auf Leben und Tod", um 
Sein oder Nicht-Sein, um Überleben 
oder Absterben von Kirche stellen sich 

heute nach meinem Eindruck vor allem 
auch in den Pfarren. Dort müht man 
sich jedoch zugleich um Überlebens­
strategien. Ist aber, so fragen sich man­
che, mit dieser alternden und altge­
wordenen Volkskirche überhaupt noch 
"ein Staat zu machen" und ein Auf­
bruch in die Wege zu leiten? Wie kann 
mit überwiegend betagten Amtsträ­
gern, die oft mit letzter Kraft versu­
chen, sich pastoral noch irgendwie 
"auf den Beinen zu halten", ein Weg in 
die Zukunft beschritten werden? Viele 
von ihnen möchten sich nach einem 
mühevollen, aber auch erfüllten Pries­
terleben ehrlichen Herzens zur Ruhe 
setzen können. Andere wollen selbst 
in vorgerücktem Alter nichts aus der 
Hand geben, auch wenn eine Pfarre 
unter solchem Starrsinn leidet und 
allmählich abstirbt. Wie geht es den 
hauptamtlich im pastoralen Dienst tä­
tigen Laien, die ja ebenfalls älter wer­
den und mancherorts zu wenig durch 
nachrückende jüngere Kräfte ersetzt 
werden? Wie ist ihnen zumute, wenn 
sie immer wieder in dem, was sie als 
Laien, als Frauen und Männer in der 
Kirche gerne und mit Kompetenz tun 
(aber eigentlich amtstheologisch gar 
nicht tun dürften), in Frage gestellt 
werden? Wie sollen sie, vielleicht selbst 
schon müde geworden, den alt gewor­
denen Pfarrgemeinden auf die Beine 
helfen, damit sie nicht nur stehen blei­
ben bei dem, was sich da alles an "gu­
ten alten" pastoralen Gewohnheiten 
eingespielt hat? 
Im Blick auf die alternde Kirche geht es 
zudem um jene oft sehr "aktiven" 
Katholikinnen und Katholiken, die in 
ihrem kirchlichen Tun ausdrücklich 
jung, ja "progressiv" bleiben wollen, 

Ebd., 16f. 
, 	Vgl. dazu F. Weber, Spannungsgeladene Vielfalt. Gemeindeerfahrungen in der Weltkirche, in: W. 

Krieger (Hg. ), Gemeinden der Zukunft - Zukunft der Gemeinden, Würzburg 2001, 86-105. 
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die vielleicht gerade deshalb VOnNn einer selbst sagt (vgl. 0 2,7) und Was er

Jungen dynamischen Kırche traumen, ihnen bereits Überlebensstrategien
weil S1€ 1C  m  a wa  en wollen, ass bewirkt. Viele Pfarren gehen Ja mıiıt der
S1Ee selhst alter geworden sınd un Erfahrung des Alterwerdens ıhrer
Formen hängen, die pastora eintfach Amtsträger und Gemeindemitgheder
nıicht mehr greiten Wird nicht VOT sehr verantwortungsbewusst un kre-
em Urc S1E die Pastoral einer arr- atıv S1e wünschen sıch meılstens
yemeinde einem Flickwerk VOn Al- auch, ass SiE mıit diesen ıhren rftah-
tem un Neuem, dem e ständig TUNgeN erns MenNn, aber auch be-
Zerreißproben kommen INn uss, weil gleitet werden. | he folgenden Überle-
gerade s1ie sıch oft sehr schwer damıt SUNgSEN sınd eıne Fertigrezepte für
[u. die Jüngeren un Jungen mıt hren eINe Verjüngungskur der alten Kirche
schon wieder BALLZ anderen Ansıchten un} keine „Einweisung in eın Reha-
anzunehmen und S1ieE ZUIMN Zug kom- zentrum für pastorale Frischzellenthe-
inen lassen? Wird sich die Zukunfts- raplie”. Es sind bescheidene Wahrneh-
tähigkeıt VO  _ 1TC nicht VOT allem MUNSEN un Beobachtungen, dıie ich
daran erweısen, ass Jüngere und Ite- zusanmnmnıımen muit anderen” Aaus i1reKten

gemeinsam daran gehen, ein Begegnungen mıt Gemeinden und in-
„Netzwer knüpfen, das die Vel- ren Seelsorgern VOT (Irt n_
schiedenen Generationen zueınmander getragen habe un die ich 1eTr theo-
ın Beziehung bringt? logisch reflektieren versuche. Sie
[Die nıcht mehr leugnende Tatsache möchten Anstaof(is ZUu eigenständigen
der alternden Kirche wirtft nicht UTr pastoralen Wahrnehmen un Weiter-

denken und einem verantwor-e1Ne Reihe VO  3 Problemen personeller
und SITU  reller Art auf, dıe [hö7ze- etien pastoralen Handeln sSe1N.
sanleıtungen der Not gehorchend oft
sehr kurzfristig und notdürftig UTrC „Seht, 1cC mache es nNneu

Entscheidungen lösen (müssen), ohne Offb 21,5) aber ıch mache
ass SIE €1 viel Rücksicht auf un- nıicht alle jJung  M4
mittelbar betroffene Personen und (Gje-
meinden nehmen (können) Diese WEeTl- Zu den etwa ın Pfarrgemeinderats-
den dann oft iın ihrer pastoralen Be- klausuren meısten geäufßerten
drängnis un in hrem Alterwerden rgen der Gemeinden gehört die anrnı-
alleingelassen. Miıttel- der langfristige A rage, sıch dıe jJunge un
Personal- nd tHtrukturmafßßnahmen al- mittlere (Generation weithin aus dem
lein werden allerdings wenıg helfen Gemeindeleben verabschiedet hat (Ift
Die Theologie hat diese Phänomene bıs muündet die Feststellung dieser Tatsa-
jetzt Aur wenıig ın den IC OM- che ın er Enttäuschung, ın Selbst-

vorwürte und vorschnelle und undif-[E  s Kine pastoraltheologische Refle-
X107 musste ach melner Überzeugung fterenzijerte Schuldzuweisungen. och
zunächst bei dem setzen, W as der äufiger aber sind die Appelle, die Kir-
(Geist (G‚Oottes heute den (Gemeimnden che MUSSE sich doch 1e] mehr darum

Wertvolle Intormationen Z diesem ma habe ich aQUS der jeweiligen Abteilung Gememde 1n Inns-
bruck, Feldkirch und Linz, näherhin Von Gudrun GuerrIn!, Michael Strebitzer. O hristian Nuener, Harald
Panzenböck, Herbert Nussbaumer, Josef Weichselbaumer und Hans Pulz erhalten. Vieles beruht aber uch
auf mennen eigenen Beobachtungen als Pfarrseelsorger und Pastoraltheologe.
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die vielleicht gerade deshalb von einer 
jungen dynamischen Kirche träumen, 
weil sie nicht wahrhaben wollen, dass 
sie selbst älter geworden sind und an 
Formen hängen, die pastoral einfach 
nicht mehr greifen. Wird nicht vor 
allem durch sie die Pastoral einer Pfarr­
gemeinde zu einem Flickwerk von Al­
tem und Neuem, in dem es ständig zu 
Zerreißproben kommen muss, weil 
gerade sie sich oft sehr schwer damit 
tun, die Jüngeren und Jungen mit ihren 
schon wieder ganz anderen Ansichten 
anzunehmen und sie zum Zug kom­
men zu lassen? Wird sich die Zukunfts­
fähigkeit von Kirche nicht vor allem 
daran erweisen, dass Jüngere und Älte­
re gemeinsam daran gehen, ein neues 
"Netzwerk" zu knüpfen, das die ver­
schiedenen Generationen zueinander 
in Beziehung bringt? 
Die nicht mehr zu leugnende Tatsache 
der alternden Kirche wirft nicht nur 
eine Reihe von Problemen personeller 
und struktureller Art auf, die Diöze­
sanleitungen der Not gehorchend oft 
sehr kurzfristig und notdürftig durch 
Entscheidungen lösen (müssen), ohne 
dass sie dabei viel Rücksicht auf un­
mittelbar betroffene Personen und Ge­
meinden nehmen (können). Diese wer­
den dann oft in ihrer pastoralen Be­
drängnis und in ihrem Älterwerden 
alleingelassen. Mittel- oder langfristige 
Personal- und Strukturmaßnahmen al­
lein werden allerdings wenig helfen. 
Die Theologie hat diese Phänomene bis 
jetzt nur wenig in den Blick genom­
men. Eine pastoraltheologische Refle­
xion müsste nach meiner Uberzeugung 
zunächst bei dem ansetzen, was der 
Geist Gottes heute den Gemeinden 

selbst sagt (vgl. Offb 2,7) und was er in 
ihnen bereits an Überlebensstrategien 
bewirkt. Viele Pfarren gehen ja mit der 
Erfahrung des Älterwerdens ihrer 
Amtsträger und Gemeindemitglieder 
sehr verantwortungsbewusst und kre­
ativ um. Sie wünschen sich meistens 
auch, dass sie mit diesen ihren Erfah­
rungen ernst genommen, aber auch be­
gleitet werden. Die folgenden Überle­
gungen sind keine Fertigrezepte für 
eine Verjüngungskur der alten Kirche 
und keine "Einweisung in ein Reha­
zentrum für pastorale Frischzellenthe­
rapie". Es sind bescheidene Wahrneh­
mungen und Beobachtungen, die ich 
zusammen mit anderen 4 aus direkten 
Begegnungen mit Gemeinden und ih­
ren Seelsorgern vor Ort zusammen­
getragen habe und die ich hier theo­
logisch zu reflektieren versuche. Sie 
möchten Anstoß zum eigenständigen 
pastoralen Wahrnehmen und Weiter­
denken und zu einem lokal verantwor­
teten pastoralen Handeln sein. 

2. "Seht, ich mache alles neu 
(Offb 21,5) - aber ich mache 
nicht alle jung" 

Zu den - etwa in Pfarrgemeinderats­
klausuren - am meisten geäußerten 
Sorgen der Gemeinden gehört die ban­
ge Frage, warum sich die junge und 
mittlere Generation weithin aus dem 
Gemeindeleben verabschiedet hat. Oft 
mündet die Feststellung dieser Tatsa­
che in herbe Enttäuschung, in Selbst­
vorwürfe und vorschnelle und undif­
ferenzierte Schuld zuweisungen. Noch 
häufiger aber sind die Appelle, die Kir­
che müsse sich doch viel mehr darum 

• Wertvolle Informationen zu diesem Thema habe ich aus der jeweiligen Abteilung Gemeinde in Inns­
bruck, Feldkirch und Linz, näherhin von Gudrun Guerrini, Michael Strebitzer, Christian Nuener, Harald 
Panzenbäck, Herbert Nussbaumer, fose! Weichselbaumer und Hans Putz erhalten. Vieles beruht aber auch 
auf meinen eigenen Beobachtungen als Pfarrseelsorger und Pastoraltheologe. 
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bemühen, Jugendliche un jJunge Fa- Sie zählen sich den mobilen un sta-
milien mit Kındern wiıieder zu Got- bilen „Jungen en  ” un geben sıch
tescdienst bringen. Denn S1Ee selen Ja alle Mühe, die 5Spuren des Alterwer-
schließlich die Zukunft der Kirche Vie- ens verwischen. [ J)er inzwischen
le Pfarrgemeindemitglieder sind sich verstorbene frühere Münchner Pasto-
durchaus bewusst, dass eiıne Aur aus raltheologe Hans Schilling hat ın SE1-
älteren Menschen bestehende Kirche ern etzten Werk, das eiINne csehr hefsin-
auf die Jjungeren Generationen wenig nıge persönliche Auseinandersetzung
einladend un anziehend WIr Als mıiıt dem eıgenen Altwerden darstellt,
Folge davon erwar INan sıch Offen- „diese [8)8! der Werbung inzwıschen
sichtlich VONMN jünger aussehenden un längst entdeckte Schauseite des Alters
dynamisch wirkenden Kirchgängern als „kulturspezifisches Produkt einer
eın Image der Kirche ın der kollektiven Verdrängungsleistung” ent-
tentlichkeit larvt, „die den Widersinn, alt werden,
Wie gehen Menschen, die sich eın Le- aber nicht alt Sein wollen, mıit den
ben lang ITeUu un redlich In ihrer Pfar- hierzulande [ verfügbaren Mitteln

eingesetzt en und ertahren übertüncht | Die seelische rieb-
mussen, miıt olchen vielleicht auch kratft, die dieser Sozialkosmetik willig
Von ihnen selbst gemalten ukunfts- zuarbeitet”, schreibt Schilling, „ASt
biıldern VOnNn 1IrC um? Wahrschein- thef verwurzelte, der JTodesangst be-
ich erleben viele S1e doch als indirekte nachbarte Altersfurcht
„Aufforderung zu Rücktritt“” Aaus dem
aktiven (‚emenmdeleben ber solange Hat auch die Kırche Va heute Furcht
keine Jüngeren nachkommen, macht VOT ihrem Altwerden urnı Sterben? Der
Man SE1INE acC halt weiter INa  - Gilaube ihr VO Geist (‚ottes an-
ann oft aus 1e Zum Ptarrer der Hertes Weiterleben musste SIE eigent-
aus Angst davor, SONst überhaupt auch iıch davaor bewahren, diesen dıie e
ın der Kirche Zzu en Eisen CWOT- sellschaft prägenden Verdrängungsme-
ten werden und damlıit die Freude chanısmen Zzu verfallen Die ngs

Leben verlieren. Sterbeprozessen un dem unweigerli-
Steckt hinter diesem Ruf nach einer chen Herannahen des es sıtzt be-
Jungen und dynamischen Kirche greiflicherweise uüberall ort beson-
etzten nıcht doch eine pastorale deo- ders tief, die notwendigerweise 1MM-
ogie, die eın direktes Spiegelbild des- [T vergängliche ırdische Existenz
er darstellt, was ın der Gesellschaft „die letzte Gelegenheit“ zu Leben ıst.

Menschen dürten in der Kırche alt WEeT-Za und Was ort als Inbegriff Vo  —; Vi-
talıtät verKau wird: Physische Schön- den und alt Se1N, weıl JS  1e UrTrC. hre
eıt nd jugendlich sportliches Ausse- Hoffnung auf eın eWw1ges en auch
hen, wung und Lebenslust un VT dann och „etwas VOmN en en  ’
allem demonstrativ Zur Schau gestellte Un hoffentlich auch etwas Von iıhrer

Gemeinde WEln S1ELeistungsfähigkeit? LDhesem ea füh- „bekommen“”,
len sich heute offensichtlich auch viele nicht mehr ın ihr aktıv sind und kaum

mehr etwas für S1IE „Jeisten“ können.Sechziger und Sıebziger verpflichtet.
Schilling, Der Menschen Schönheit Fnde? Voraussetzungen, Bedingungen und Maßstäbe irch-

lıcher Altenarbeit, München 1997/, l / vgl AZu die Rezension VO:| Blasberg-Kuhnke, 1n 1ak
(1999) 148  — dies., Gerontologie urn P’raktische Theologie. Studien eiıner Neuorientierung der
Altenpastoral, Düsseldorf 1985

127 Weber / "Neuer Stoff auf einem alten Kleid?" 

bemühen, Jugendliche und junge Fa­
milien mit Kindern wieder zum Got­
tesdienst zu bringen. Denn sie seien ja 
schließlich die Zukunft der Kirche. Vie­
le Pfarrgemeindemitglieder sind sich 
durchaus bewusst, dass eine nur aus 
älteren Menschen bestehende Kirche 
auf die jüngeren Generationen wenig 
einladend und anziehend wirkt. Als 
Folge davon erwartet man sich offen­
sichtlich von jünger aussehenden und 
dynamisch wirkenden Kirchgängern 
ein neues Image der Kirche in der Öf­
fentlichkeit. 
Wie gehen Menschen, die sich ein Le­
ben lang treu und redlich in ihrer Pfar­
re eingesetzt haben und nun erfahren 
müssen, mit solchen - vielleicht auch 
von ihnen selbst gemalten - Zukunfts­
bildern von Kirche um? Wahrschein­
lich erleben viele sie doch als indirekte 
"Aufforderung zum Rücktritt" aus dem 
aktiven Gemeindeleben. Aber solange 
keine Jüngeren nachkommen, macht 
man seine Sache halt weiter so gut man 
kann - oft aus Liebe zum Pfarrer oder 
aus Angst davor, sonst überhaupt auch 
in der Kirche zum Alten Eisen gewor­
fen zu werden und damit die Freude 
am Leben zu verlieren. 
Steckt hinter diesem Ruf nach einer 
jungen und dynamischen Kirche im 
letzten nicht doch eine pastorale Ideo­
logie, die ein direktes Spiegelbild des­
sen darstellt, was in der Gesellschaft 
zählt und was dort als Inbegriff von Vi­
talität verkauft wird: Physische Schön­
heit und jugendlich sportliches Ausse­
hen, Schwung und Lebenslust und vor 
allem demonstrativ zur Schau gestellte 
Leistungsfähigkeit? Diesem Ideal füh­
len sich heute offensichtlich auch viele 
Sechziger und Siebziger verpflichtet. 

Sie zählen sich zu den mobilen und sta­
bilen "jungen Alten" und geben sich 
alle Mühe, die Spuren des Älterwer­
dens zu verwischen. Der inzwischen 
verstorbene frühere Münchner Pasto­
raltheologe Hans Schilling hat in sei­
nem letzten Werk, das eine sehr tiefsin­
nige persönliche Auseinandersetzung 
mit dem eigenen Altwerden darstellt, 
"diese von der Werbung inzwischen 
längst entdeckte Schauseite des Alters" 
als "kulturspezifisches Produkt einer 
kollektiven Verdrängungsleistung" ent­
larvt, "die den Widersinn, alt werden, 
aber nicht alt sein zu wollen, mit den 
hierzulande [ ... ] verfügbaren Mitteln 
übertüncht [ ... ]. Die seelische Trieb­
kraft, die dieser Sozialkosmetik willig 
zuarbeitet", so schreibt Schilling, "ist 
tief verwurzelte, der Todesangst be­
nachbarte Altersfurcht." 5 

Hat auch die Kirche von heute Furcht 
vor ihrem Altwerden und Sterben? Der 
Glaube an ihr vom Geist Gottes garan­
tiertes Weiterleben müsste sie eigent­
lich davor bewahren, diesen die Ge­
sellschaft prägenden Verdrängungsme­
chanismen zu verfallen. Die Angst vor 
Sterbeprozessen und dem unweigerli­
chen Herannahen des Todes sitzt be­
greiflicherweise überall dort beson­
ders tief, wo die notwendigerweise im­
mer vergängliche irdische Existenz 
"die letzte Gelegenheit" zum Leben ist. 
Menschen dürfen in der Kirche alt wer­
den und alt sein, weil sie durch ihre 
Hoffnung auf ein ewiges Leben auch 
dann noch "etwas vom Leben haben" 
und hoffentlich auch etwas von ihrer 
Gemeinde "bekommen", wenn sie 
nicht mehr in ihr aktiv sind und kaum 
mehr etwas für sie "leisten" können. 

H. Schilling, Der Menschen Schönheit Ende? Voraussetzungen, Bedingungen und Maßstäbe kirch­
licher Altenarbeit, München 1997, 14; vgl. dazu die Rezension von M. Blasberg-Kuhnke, in: Diak 30 
(1999) 148f; dies., Gerontologie und Praktische Theologie. Studien zu einer Neuorientierung der 
Altenpastoral, Düsseldorf 1985. 
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Die Lebenskraft des Reiches sondern geschenkte Vitalität, und die
Gottes wirkt ın Jung und Alt aus ihr entstehende Gemeinschaft ıst

keıin gemachtes, sondern eın oynaden-
Es waäre bibeltheologisch höchst frag- haft geschenktes Wir.

Wer das Vatikanisch ONnZzZı selbstwürdig, das neutestamentliche Bıld
VOTITI ucC Stoffes, das nıcht auf och jJungen un stürmischen Jah-
eın altes Kleid genäht werden soll, en als USDTUC aus un ALl
direkt auf. das Mıteimander VO  — Jünge- erstoffarmen Kirchenräumen und als
ren und Alteren einer christlichen Aufbruch feUE ter erlebt hat, kannn
Gemeinde übertragen. Ite Men- gut verstehen, ass gerade die äaltere
schen sind arın auf eiınen Fall als eın Generation, die heute noch immer
brüchig gewordenes Gewebe be- einem oroßen Teil das Leben der Aarr-
trachten, das mıit dem „Neu Stof gemeinden tragt, seINETZEIt sich selbst
der SANZ anderen Lebens- und lau- als „Sturm“”, als jJungen und gyärenden
benspraxIis der Jüngeren nicht mehr 1n Wein 1n der Kirche erlebt hat, der
Berührung kommen darf, damit keine manche ‚alte Schläuche“ z Bersten
Kısse ın der Gemeinde entstehen. brachte anche dieser „Jungen Weil-
Gegenteil: Die Verwobenheit VQ  - Le- 1IE sind in den innerkirchlichen Aus-
ben und Glauben, Von Scheitern un einandersetzungen der achtziger und
en und das Uurc Jahrzehnte ent- neunz1ıger Jahre des Jahrhunderts,
standene Beziehungsgeflecht Iterer in denen vielfach kundigen Kel-
Frauen und Männer werden auch die lermeistern gefehlt hat, bitter der Sau-

en eiıner (‚ememde auftretenden ET geworden. Andere aber sınd gerade
Zerreifßproben besser estehnhen als die den unvermeıdlichen (Gäarungspro-
dünnen un oft och sehr zerbrechli- PTOZESSCH 1in der Stille selbstverständ-

lichen kinsatzes der TC heran-chen en der Beziehungen, WIıEe SIiE
unter den JungenTU werden. gereift. Ihr „kirchliches” Bouquet Mag
er synoptische Vergleich VOImnNn für manche Jüngere Zu sehr alt-
Flecken, den [Nan nicht auf eın altes hergebrachte „Weinkost“ erinnern. Sie
Kleid ähen sollte, steht bei en TEl wollen hlieber die uUuNauUsSgegOoTENEN un
ynoptikern 1 Kontext der rage ach rasch auft den ar geworfenen „SpI-
dem Fasten, das e1m Kommen des rituellen” Modeweine Va  — heute auUSs-

messianıschen bBrautigams für die probieren, Es acht irgendwie nach-
ochzeitsgäste unangebracht ist enk11Cc|  j dass es eute kaum och
I4_1 7 /8_2; „33—36) Ge- jemand Wagt, dieses Bild des „Neuen

wıe 211 anderen hier begeg- Weines ın Schläuchen”, das ach
nenden wWwWOor VO Wein, der dem Konzil häufig verwendet WUuT-
ür seinen Gärungs- un Reifungspro- de, 1n den Mund nehmen. Es scheint

der ktuellen Kirchenwirklichkeit tat-7655 CUuE Schläuche braucht 9.17;
2,22; 5,3/-38), soll] ler wohl VOrT sächlich sehr wenig entsprechen.

em die ın Jesu Waort und Tat anbre- ( die alternde Kırche VO:  — heute INUSS
chende (Gottesherrschaft und das 1ın theologisch verantworHich daran erin-
iıhr autbrechende und Urc Jesus be- ert werden, ass die Verkündigung
wiırkte und eibhaft verkörperte eCUue des Evangeliums ımmer darauf ANSE-
en zu USCATUC kommen. ber legt ıst, Neues chatten Wer dem
diese messianische Lebenskraft ist Waort (Gottes und dem iırken des (jeis-
nicht Frucht menschlicher Leistung, tes keine elt- und kırchenverändern-
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3. Die Lebenskraft des Reiches 
Gottes wirkt in Jung und Alt 

Es wäre bibel theologisch höchst frag­
würdig, das neutestamentliche Bild 
vom Stück neuen Stoffes, das nicht auf 
ein altes Kleid genäht werden soll, 
direkt auf das Miteinander von Jünge­
ren und Älteren in einer christlichen 
Gemeinde zu übertragen. Alte Men­
schen sind darin auf keinen Fall als ein 
brüchig gewordenes Gewebe zu be­
trachten, das mit dem "neuen Stoff" 
der ganz anderen Lebens- und Glau­
benspraxis der Jüngeren nicht mehr in 
Berührung kommen darf, damit keine 
Risse in der Gemeinde entstehen. Im 
Gegenteil: Die Verwobenheit von Le­
ben und Glauben, von Scheitern und 
Hoffen und das durch Jahrzehnte ent­
standene Beziehungsgeflecht älterer 
Frauen und Männer werden auch die 
im Leben einer Gemeinde auftretenden 
Zerreißproben besser bestehen als die 
dünnen und oft noch sehr zerbrechli­
chen Fäden der Beziehungen, wie sie 
unter den Jungen gesponnen werden. 
Der synoptische Vergleich vom neuen 
Flecken, den man nicht auf ein altes 
Kleid nähen sollte, steht bei allen drei 
Synoptikern im Kontext der Frage nach 
dem Fasten, das beim Kommen des 
messianischen Bräutigams für die 
Hochzeitsgäste unangebracht ist (Mt 
9,14-16; Mk 2,18-21; Lk 5,33-36). Ge­
nauso wie beim anderen hier begeg­
nenden Bildwort vom neuen Wein, der 
für seinen Gärungs- und Reifungspro­
zess neue Schläuche braucht (Mt 9,17; 
Mk 2,22; Lk 5,37-38), soll hier wohl vor 
allem die in Jesu Wort und Tat anbre­
chende Gottesherrschaft und das in 
ihr aufbrechende und durch Jesus be­
wirkte und leibhaft verkörperte neue 
Leben zum Ausdruck kommen. Aber 
diese messianische Lebenskraft ist 
nicht Frucht menschlicher Leistung, 

sondern geschenkte Vitalität, und die 
aus ihr entstehende Gemeinschaft ist 
kein gemachtes, sondern ein gnaden­
haft geschenktes Wir. 
Wer das 2. Vatikanische Konzil selbst 
noch in jungen und stürmischen J ah­
ren als Ausbruch aus engen und sau­
erstoffarmen Kirchenräumen und als 
Aufbruch an neue Ufer erlebt hat, kann 
gut verstehen, dass gerade die ältere 
Generation, die heute noch immer zu 
einem großen Teil das Leben der Pfarr­
gemeinden trägt, seinerzeit sich selbst 
als "Sturm", als jungen und gärenden 
Wein in der Kirche erlebt hat, der 
manche "alte Schläuche" zum Bersten 
brachte. Manche dieser "jungen Wei­
ne" sind in den innerkirchlichen Aus­
einandersetzungen der achtziger und 
neunziger Jahre des 20. Jahrhunderts, 
in denen es vielfach an kundigen Kel­
lermeistern gefehlt hat, bitter oder sau­
er geworden. Andere aber sind gerade 
in den unvermeidlichen Gärungspro­
prozessen in der Stille selbstverständ­
lichen Einsatzes in der Kirche heran­
gereift. Ihr "kirchliches" Bouquet mag 
für manche Jüngere zu sehr an alt­
hergebrachte "Weinkost" erinnern. Sie 
wollen lieber die unausgegorenen und 
rasch auf den Markt geworfenen "spi­
rituellen" Modeweine von heute aus­
probieren. Es macht irgendwie nach­
denklich, dass es heute kaum noch 
jemand wagt, dieses Bild des "Neuen 
Weines in neuen Schläuchen", das nach 
dem Konzil so häufig verwendet wur­
de, in den Mund zu nehmen. Es scheint 
der aktuellen Kirchenwirklichkeit tat­
sächlich sehr wenig zu entsprechen. 
Die alternde Kirche von heute muss 
theologisch verantwortlich daran erin­
nert werden, dass die Verkündigung 
des Evangeliums immer darauf ange­
legt ist, Neues zu schaffen. Wer dem 
Wort Gottes und dem Wirken des Geis­
tes keine welt- und kirchenverändern­
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de Tra mehr zZutraut, ist geistlich alt ein Junges un leistungsfähiges Aus-
geworden un kommt ın seiner angst- sehen &ibt, sondern dadurch, ass G1e

sich ımmer wieder Urc die eieDben-besetzten Sorge um den Weiterbestand
der Kırche auch pastoral auf keinen de und verjüngende Kraft des Evange-
grunen weig mehr. „Jüngere”“ ertre- lums Zu Weiterleben befähigen lässt
ter [8)4! Hierarchie und Klerus, die das UDas ıst der eigentliche „Jungbrunnen”,
Kıngen des Konzils un der Nachkon- aus dem trinken die en un Jun-
zilszeit eine zukunftsfähige (iestalt gecn der Kirche scehr nötig haben Le
VO  - Kirche nicht mehr eigenen Leib Verheißung ır  ht, ich mache es nNeu  o
erfahren konnten, würden out daran Offb 21,5), die Paul VI der Kirche 1975
tun, wenigstens och aus lehramtli- 1Ns Stammbuch schrieb," zielt nicht auf
chen Dokumenten etwas VOnNn jenem tri- radıkale Maßflßnahmen ZuUur VerjJüngung
schen Wind VO  _ damals einzuatmen, des kırchlichen Leitungs- und Betriebs-
den die Kirche auch heute iıhrer personals, muıt denen Cdie en un
geistliıch-pastoralen Verjüngung rin- nıger Aktıven un Tüchtigen in Pen-
gend braucht Der dynamische van- s10nN geschickt werden un Jüngere
gelisierungsbegriff, wıe ıhn Paul VI ihre ufgaben und damit „die ac
zehn Jahre ach dem Konzil 17 sE1- übernehmen“, sondern auf die Ent-
eApostolischen Schreiben „Evange- wicklung e1INes neuen geistlich-struk-

urellien Leitbildes christlicher Gemein-1i nuntbandi“ entwickelte, bleibt auch
eiıne alter werdende irche rich- de, n dessen Umsetzung Alt und Jung

tungsweisend. „Evangelisieren besagt ZuUur Sprache kommen nd ın iıch g-
für die Kirche die Frohbotschaf: in al- M1OINIMEN werden.
le Bereiche der Menschheit tragen un
Sie Urc den FEinfluss VO:  - innen her „Eure Jungen werden Visionen
umwandeln.”“® Dazu dürfe das vange- en und eUuTe en TIraume“
lium aber „nicht L1IUL dekorativ WI1Ee (Apg 2.17)
durch einen Ooberflächlichen Anstr

Menschen herangetragen werden, Wenn der Bibel Menschen Visionen
sondern mMmuUusse „mut vitaler Kraft ın der aben, dann laufen S1eE nıcht Hırn-
1efe und bis ihren Wurzeln“” die gespinsten und Privatoftenbarungen
Kulturen des Menschen durchdringen, nach, sondern werden VO  . Ott beru-
den Menschen als Person erreichen un ten urn in den Dienst
ihn Beziehungen efähigen.’ Traumgesichte künden oft außerge-
Damit Kirche geistlich jJung bleibt, 1I11U55 wöhnliche LEreignisse und sollen of-
S1e ımmer wıeder EeEUuUeEe begegnungen tensichtlich etwas darüber eN,
riskieren. Darın jeg letztlich das Wag- Wıe ott sich die Zukunftsgestalt SE1I-
N1S der Inkulturation des aubens, das 1165 Volkes vorstellt. In der Apostelge-
cht arın besteht, sich dieser Welt chichte lässt as den Petrus 1in SE1-
anzupassen und ihren Torheiten un 1eT Pfingstpredigt die Ankündigung
Iraumen VO „ewiger Jugend” VeT- der Ausgileßung des Gottesgeistes ber
fallen. Kirche bleibt nıcht dadurch le- alle Gheder des endzeitlichen (‚ottes-

volkes aus dem Buch Joel (3,1—5) auf-ens- un zukunftsfähig, ass G1E sich

Payıl VJ., Apostolisches Schreiben „Evangeli nuntiandı"
Pa Ebd

Fbd

129 Weber / "Neuer Stoff auf einem alten Kleid?" 

de Kraft mehr zutraut, ist geistlich alt 
geworden und kommt in seiner angst­
besetzten Sorge um den Weiterbestand 
der Kirche auch pastoral auf keinen 
grünen Zweig mehr. "Jüngere" Vertre­
ter von Hierarchie und Klerus, die das 
Ringen des Konzils und der Nachkon­
zilszeit um eine zukunftsfähige Gestalt 
von Kirche nicht mehr am eigenen Leib 
erfahren konnten, würden gut daran 
tun, wenigstens noch aus lehramtli­
chen Dokumenten etwas von jenem fri­
schen Wind von damals einzuatmen, 
den die Kirche auch heute zu ihrer 
geistlich-pastoralen Verjüngung drin­
gend braucht. Der dynamische Evan­
gelisierungsbegriff, wie ihn Paul VI. ­
zehn Jahre nach dem Konzil - in sei­
nem Apostolischen Schreiben "Evange­
lii nuntiandi" entwickelte, bleibt auch 
für eine älter werdende Kirche rich­
tungsweisend. "Evangelisieren besagt 
für die Kirche: die Frohbotschaft in al­
le Bereiche der Menschheit tragen und 
sie durch den Einfluss von innen her 
umwandeln." 6Dazu dürfe das Evange­
lium aber "nicht nur dekorativ wie 
durch einen oberflächlichen Anstrich" 
an Menschen herangetragen werden, 
sondern müsse "mit vitaler Kraft in der 
Tiefe und bis zu ihren Wurzeln" die 
Kulturen des Menschen durchdringen, 
den Menschen als Person erreichen und 
ihn zu neuen Beziehungen befähigen.7 

Damit Kirche geistlich jung bleibt, muss 
sie immer wieder neue Begegnungen 
riskieren. Darin liegt letztlich das Wag­
nis der Inkulturation des Glaubens, das 
nicht darin besteht, sich dieser Welt 
anzupassen und ihren Torheiten und 
Träumen von "ewiger Jugend" zu ver­
fallen. Kirche bleibt nicht dadurch le­
bens- und zukunftsfähig, dass sie sich 

ein junges und leistungsfähiges Aus­
sehen gibt, sondern dadurch, dass sie 
sich immer wieder durch die beleben­
de und verjüngende Kraft des Evange­
liums zum Weiterleben befähigen lässt. 
Das ist der eigentliche "Jungbrunnen", 
aus dem zu trinken die Alten und Jun­
gen in der Kirche sehr nötig haben. Die 
Verheißung "Seht, ich mache alles neu" 
(Offb 21,5), die Paul VI. der Kirche 1975 
ins Stammbuch schrieb,B zielt nicht auf 
radikale Maßnahmen zur Verjüngung 
des kirchlichen Leitungs- und Betriebs­
personals, mit denen die Alten und we­
niger Aktiven und Tüchtigen in Pen­
sion geschickt werden und Jüngere 
ihre Aufgaben und damit "die Macht 
übernehmen", sondern auf die Ent­
wicklung eines neuen geistlich-struk­
turellen Leitbildes christlicher Gemein­
de, in dessen Umsetzung Alt und Jung 
zur Sprache kommen und in Pflicht ge­
nommen werden. 

4. "Eure Jungen werden Visionen 
haben und eure Alten Träume" 
(Apg 2,17) 

Wenn in der Bibel Menschen Visionen 
haben, dann laufen sie nicht Hirn­
gespinsten und Privatoffenbarungen 
nach, sondern werden von Gott beru­
fen und in den Dienst genommen. 
Traumgesichte künden oft außerge­
wöhnliche Ereignisse an und sollen of­
fensichtlich etwas darüber aussagen, 
wie Gott sich die Zukunftsgestalt sei­
nes Volkes vorstellt. In der Apostelge­
schichte lässt Lukas den Petrus in sei­
ner Pfingstpredigt die Ankündigung 
der Ausgießung des Gottesgeistes über 
alle Glieder des endzeitlichen Gottes­
volkes aus dem Buch Joel (3,1-5) auf­

6 Paul VI. , Apostolisches Schreiben "Evangelii nuntiandi" , n. 18. 
7 Ebd . n. 20. 
8 Ebd . n. 18. 
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greifen, Er wil damit ohne Zweitel eın bensalter. Denn „die alt ren sind,
Bild der künftigen Kirche malen, cht ımmer sind S1e weise, och (Greise
der die Vısıon des Propheten 1ın einem STETS des Rechten undig  “ JO 32,/)

geistertüllten Miteinander VON Im spielen alte Menschen wıe Za-
Frauen und Männern, VONn Jungen un charıas un 1sabDe Simeon und
en In Erfüllung gehen wird: „A Hanna eiıne wichtige 1n der Heils-
werde VOT meınem Geist ausgießen geschichte.‘
ber alles Fleisch. ure Söhne un!| Viele ältere Gläubige bringen heute oft
Töchter werden Propheten seNN, mehr als die Jüngeren, die stärker
jungen Männer werden Visıonen ha- durch Famiulie und Beruft Anspruch
ben, un CUTIEC en werden Iräume B sSind, ihre verschiedenen
en  ” (Apg 2,17) Charısmen SseiIDstiosem Dienst ın Cdie
Prophetisches Weissagen Un!| zukunfts- Lebensvollzüge der Pfarrgemeinden
trächtiges Handeln aAaus der Kraft des eın Sie sind nıcht Objekte kirchlicher
(G‚eistes sınd also BAILZ offensichtlic‘ Altenbetreuung, sondern oft bis 111S
weder eın Privilee VO Männern unı hohe er Subjekte der Pastoral.'" [J)as

baut S1e und die Gemeinde auf. Sie sindAngehörigen der dynamischen gelst-
vollen Jungen Generation, och allei- un bleiben och dann lebendige lie-
nıges Vorrecht derer, denen der Dienst der dieser Gemeinde, S1Ee sıch
der Leitung anvertraut wurde. S1e sind eines ages s mehr 1in ihr engagle-
grundsätzlic en der (Gemeinnde TeN und vielleicht niıcht der kaum e1n-

Form verschiedener Charismen g- mal mehr deren Gottesdienst eil-
chenkt „‚Denn alle wurden WI1r mıiıt nehmen können. sehr VOLr em

ach dem Vatikanischen onziıl dasdem eınen Geist getränkt” Kor
betont Paulus, aber „jJedem wircd dje Konzept der lebendigen Gemeinde
UOftenbarung des Geistes geschenkt, da- seıner Gewichtung der aktiven Beteili-
mıiıt S1E anderen nützt“ Kor 12,7) Die SUNg der Gläubigen der Gestaltung
Lebendigkeit einer (‚emeinde annn al- ırchliche Lebens einem tatsächli-

sicher nicht jugendlichen der chen un! tatkräftigen ırken vieler
mitHeren Durchschnittsalter ihrer Miıt- der Pastoral geführt hat," frag-
olieder abgelesen werden. Denn auch würdig annn eine solche aktivistische
die Alteren und en en ihr e1- 1C werden, WE damıt all jene, die
en wichtigen atz Die alttestament- nicht „aktıv  « Se1INn wollen der e1Nn-
en Schriften sprechen ZWAaTr ebenso ach nicht mehr können, den Rand
VO den belastenden spekten des Alt- gedrängt werden. 1ele Altere kommen
SEe1NS (vgl Koh „1—7), rühmen aber och und solange sS1e irgendwie

können den Gottesdiensten. S1e wol-VOT allem die Erfahrung Sır 12, urn
die Weisheit un! 1INSIC des Alters len ZW ar „n Ruhe gelassen”, aber icht
(Hjob Im wird auch realistisch VErIrSECSSECN werden. Weil S1e ganz ım
testgehalten, dass „der (jeist 1ım Men- Gegensatz Zur Jüngeren un mittlieren
schen, des Allmächtigen auc | Generation, deren Gottesdienstpraxis
verständig macht  H4 und nıiıcht das Le- oft sehr SC und unregelmäßig ist

Vgl dazız Baumsgartner, Ite Menschen, in Haslınger (Hg.) Handbuch Praktische Theologie.
Band Durchführungen, Main 2000, 67t.

| I9 Ebd

Vg] SEVAT Haslınger/C. Bundschuh-Schramm, Gemeinde: Lebensraum und Urganisation, ın Ebd
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greifen. Er will damit ohne Zweifel ein 
Bild der künftigen Kirche malen, in 
der die Vision des Propheten in einem 
neuen geisterfüllten Miteinander von 
Frauen und Männern, von Jungen und 
Alten in Erfüllung gehen wird: "Ich 
werde von meinem Geist ausgießen 
über alles Fleisch. Eure Söhne und 
Töchter werden Propheten sein, eure 
jungen Männer werden Visionen ha­
ben, und eure Alten werden Träume 
haben" (Apg 2,17). 
Prophetisches Weissagen und zukunfts­
trächtiges Handeln aus der Kraft des 
Geistes sind also ganz offensichtlich 
weder ein Privileg von Männern und 
Angehörigen der dynamischen geist­
vollen jungen Generation, noch allei­
niges Vorrecht derer, denen der Dienst 
der Leitung anvertraut wurde. Sie sind 
grundsätzlich allen in der Gemeinde 
in Form verschiedener Charismen ge­
schenkt. "Denn alle wurden wir mit 
dem einen Geist getränkt" (1 Kor 12,13), 
betont Paulus, aber "jedem wird die 
Offenbarung des Geistes geschenkt, da­
mit sie anderen nützt" (1 Kor 12,7). Die 
Lebendigkeit einer Gemeinde kann al­
so sicher nicht am jugendlichen oder 
mittleren Durchschnittsalter ihrer Mit­
glieder abgelesen werden. Denn auch 
die Älteren und Alten haben in ihr ei­
nen wichtigen Platz. Die alttestament­
lichen Schriften sprechen zwar ebenso 
von den belastenden Aspekten des Alt­
seins (vgl. Koh 12,1-7), rühmen aber 
vor allem die Erfahrung (Sir 12, 6) und 
die Weisheit und Einsicht des Alters 
(Ijob 12,12). Im AT wird auch realistisch 
festgehalten, dass "der Geist im Men­
schen, des Allmächtigen Hauch [ ... ] 
verständig macht" und nicht das Le­

bensalter. Denn "die alt an Jahren sind, 
nicht immer sind sie weise, noch Greise 
stets des Rechten kundig." (Ijob 32,7). 
Im NT spielen alte Menschen wie Za­
charias und Elisabeth, Simeon und 
Hanna eine wichtige Rolle in der Heils­
geschichte.9 

Viele ältere Gläubige bringen heute oft 
mehr als die Jüngeren, die stärker 
durch Familie und Beruf in Anspruch 
genommen sind, ihre verschiedenen 
Charismen in selbstlosem Dienst in die 
Lebensvollzüge der Pfarrgemeinden 
ein. Sie sind nicht Objekte kirchlicher 
Altenbetreuung, sondern oft bis ins 
hohe Alter Subjekte der Pastoral. lO Das 
baut sie und die Gemeinde auf. Sie sind 
und bleiben noch dann lebendige Glie­
der dieser Gemeinde, wenn sie sich 
eines Tages nicht mehr in ihr engagie­
ren und vielleicht nicht oder kaum ein­
mal mehr an deren Gottesdienst teil­
nehmen können. So sehr - vor allem 
nach dem 2. Vatikanischen Konzil- das 
Konzept der lebendigen Gemeinde in 
seiner Gewichtung der aktiven Beteili­
gung der Gläubigen an der Gestaltung 
kirchlichen Lebens zu einem tatsächli­
chen und tatkräftigen Mitwirken vieler 
in der Pastoral geführt hat, ll so frag­
würdig kann eine solche aktivistische 
Sicht werden, wenn damit all jene, die 
nicht "aktiv" sein wollen oder es ein­
fach nicht mehr können, an den Rand 
gedrängt werden. Viele Ältere kommen 
noch gerne und solange sie irgend wie 
können zu den Gottesdiensten. Sie wol­
len zwar "in Ruhe gelassen", aber nicht 
vergessen werden. Weil sie - ganz im 
Gegensatz zur jüngeren und mittleren 
Generation, deren Gottesdienstpraxis 
oft sehr selten und unregelmäßig ist ­

9 Vgl. dazu K. Baumgartner, Alte Menschen, in: H. Haslinger (Hg.), Handbuch Praktische Theologie. 
Band 2. Durchführungen, Main 2000, 67f. 

10 Ebd.68. 
11 Vgl. dazu H. HaslingerlC. Bundschuh-Schramm, Gemeinde: Lebensraum und Organisation, in: Ebd., 

288. 
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„einfach tast ımmer da sind”, bilden S1E tährlich” einseltige Entwicklungen 1in
auf ihre Art und Weise eine unentbehr- den Gemeinden nicht wahrnehmen
1C Basıs für das Leben einer P”farr- will Aufmerksame Christinnen und
gemeinde [Dass aber vielerorts diese TISten der Kirchenbasis, aber
Gruppe VO  - größtenteils aälteren läu- auch zahlreiche Hauptamtlıche, denen
bigen bei weitem der )berzahl ıst die rage ach der Zukunft des lau-
un ass darüber hinaus auch a  €s, ens eın brennendes Anliegen ist, ha-
w as überhaupt ın eiıner Gemenmnde g_ ben die Alterserscheinungen ın uUuNnseTeT

schieht, VOon einem aäalteren der alten (katholischen) Kirche längst wahrge-
Priester und Personen seiner Al- AOI1INEN Ihnen collte VOon Seiten der
tersgruppe bestimmt, VOon ihnen g- verschiedenen Leitungsebenen Murt da-
pragt und N1IC selten auch dominiert gemacht werden, den Blick für die
wird, 1st 21n schwerwiegendes CO- raschen Veränderungen in der vesell-
rales Problem, das ım Blick auftf die schaftlich-kirchlichen Landschaft

schärften un muit einer kreativen 1”as-Grundvollzüge christlicher emennde
und auf die lebenswichtige Frage der toral darauf reagleren.
Gemeindeleitung einer eigenen rıH- Der Hinweis darauf, dass UNSEeTE al-

ternde Kırche eben LIUT eın Abbild 1-schen Betrachtung unterziehen iıst
er allgemein äalter werdenden Gesell-

Alt, aber och Leben? schaft sel, ıst ZwWar berechtigt, greift
Chancen und Schlagseiten einer aber pastoral kurz nd kann nicht
alternden kleruszentrierten davon dispensieren, die Auswirkun-
Volkskirche Sen der Altersstruktur ıIn den

1C nehmen. |dDie soOzialwissen-
Zum en Von Menschen gehört scha  1C Untersuchung der Lebeps—
scheinend, ass viele inge nıchte konzepte un Wertehaltungen der (Js-
hen, Tatsachen verdrängt und selbst terreicherinnen un Österreicher hat
sehr ernste und lebensbedrohende Si- sehr eutlıc gvezeigt, ass siıch ın den
tuatıonen eintach nicht wahrgenom- letzten zehn Jahren die Zahl der WO-
[1ENMN werden. [Das scheint auch auf den chentlichen Gottesdienstteililnehmerln-
verschiedenen Ebenen kirc  ıchen Le- ne  - Z War allgemeın nicht wesentlich
bens nıcht anders ZUuU senn Fs würde verringert hat, ass altere Menschen
meınem Glauben die Kirche als wieder häaufiger ın die onntags-
Hoffnungsgemeinschaft UN!| meiıner C717 - INEeESSE gehen, ass aber diesbezüglic
mutigenden rfahrung mit ihr wider- bei den Bis-30-Jährigen Se1t 199() eın
sprechen, WEln ich nıchts Besseres 1iNDTruc VO  - Prozent auf Prozent
un a  €, diese meine und uUNsSeTeEe KIir- erfolgt ıst.'“ ach Angaben der Diöze-
che krank jJammern. Ich nehme 117- sanreferenten War ZwWar bei der etzten
IMer wieder sehr viel hoffnungsvolles Pfarrgemeinderats-Wahl 2002 ın OÖster-
en ın iıhr wahr. och ıch beobach- reich TOLZ Schwierigkeiten ın der Fin-
FE auch zahlreiche Verdrängungsme- dung V  - KandidatiInnen 1n starkes
chanısmen in Oorm pastoraler Vogel- Bemühen unı Verjungung der Pfarrge-
strauf-Politik, die den Kopf ın en mennderätinnen testzustellen, weshalb
Sanıd steckt und wirklich „lebensge- deren Altersdurchschnitt wahrschein-

S05  “aft Wertewandel ın (Osterreich 1990 -—-2000, 118
Friesl/R uba, Die ÖsterreicherInnen und dıe Religion, ın Denz (Hg.), Die Konfliktgesell-
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"einfach fast immer da sind", bilden sie 
auf ihre Art und Weise eine unentbehr­
liche Basis für das Leben einer Pfarr­
gemeinde. Dass aber vielerorts diese 
Gruppe von größtenteils älteren Gläu­
bigen bei weitem in der Überzahl ist 
und dass darüber hinaus auch alles, 
was überhaupt in einer Gemeinde ge­
schieht, von einem älteren oder alten 
Priester und von Personen seiner AI­
tersgruppe bestimmt, von ihnen ge­
prägt und nicht selten auch dominiert 
wird, ist ein schwerwiegendes pasto­
rales Problem, das im Blick auf die 
Grundvollzüge christlicher Gemeinde 
und auf die lebenswichtige Frage der 
Gemeindeleitung einer eigenen kriti­
schen Betrachtung zu unterziehen ist. 

5. Alt, aber noch am Leben? ­
Chancen und Schlagseiten einer 
alternden kleruszentrierten 
Volkskirche 

Zum Leben von Menschen gehört an­
scheinend, dass viele Dinge nicht gese­
hen, Tatsachen verdrängt und selbst 
sehr ernste und lebensbedrohende Si­
tuationen einfach nicht wahrgenom­
men werden. Das scheint auch auf den 
verschiedenen Ebenen kirchlichen Le­
bens nicht anders zu sein. Es würde 
meinem Glauben an die Kirche als 
Hoffnungsgemeinschaft und meiner er­
mutigenden Erfahrung mit ihr wider­
sprechen, wenn ich nichts Besseres zu 
tun hätte, diese meine und unsere Kir­
che krank zu jammern. Ich nehme im­
mer wieder sehr viel hoffnungsvolles 
Leben in ihr wahr. Doch ich beobach­
te auch zahlreiche Verdrängungsme­
chanismen in Form pastoraler Vogel­
strauß-Politik, die den Kopf in den 
Sand steckt und wirklich ,,lebensge­

fährlich" einseitige Entwicklungen in 
den Gemeinden nicht wahrnehmen 
will. Aufmerksame Christinnen und 
Christen an der Kirchenbasis, aber 
auch zahlreiche Hauptamtliche, denen 
die Frage nach der Zukunft des Glau­
bens ein brennendes Anliegen ist, ha­
ben die Alterserscheinungen in unserer 
(katholischen) Kirche längst wahrge­
nommen. Ihnen sollte von Seiten der 
verschiedenen Leitungsebenen Mut da­
zu gemacht werden, den Blick für die 
raschen Veränderungen in der gesell­
schaftlich-kirchlichen Landschaft zu 
schärfen und mit einer kreativen Pas­
toral darauf zu reagieren. 
Der Hinweis darauf, dass unsere al­
ternde Kirche eben nur ein Abbild ei­
ner allgemein älter werdenden Gesell­
schaft sei, ist zwar berechtigt, greift 
aber pastoral zu kurz und kann nicht 
davon dispensieren, die Auswirkun­
gen der Altersstruktur genauer in den 
Blick zu nehmen. Die sozialwissen­
schaftliche Untersuchung der Lebens­
konzepte und Wertehaltungen der Ös­
terreicherinnen und Österreicher hat 
sehr deutlich gezeigt, dass sich in den 
letzten zehn Jahren die Zahl der wö­
chentlichen Gottesdienstteilnehmer In­
nen zwar allgemein nicht wesentlich 
verringert hat, dass ältere Menschen 
sogar wieder häufiger in die Sonntags­
messe gehen, dass aber diesbezüglich 
bei den Bis-30-Jährigen seit 1990 ein 
Einbruch von 19 Prozent auf 9 Prozent 
erfolgt ist.12 Nach Angaben der Diöze­
sanreferenten war zwar bei der letzten 
Pfarrgemeinderats-Wahl2002 in Öster­
reich trotz Schwierigkeiten in der Fin­
dung von Kandidatlnnen ein starkes 
Bemühen um Verjüngung der Pfarrge­
meinderätInnen festzustellen, weshalb 
deren Altersdurchschnitt wahrschein­

12 Vgl. C. Fries/IR. Zuba, Die Österreicherinnen und die Religion, in: H. Del1 z (Hg.) , Die Konfliktgesell­
schaft. Wertewandel in Osterreich 1990-2000, 118. 
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ich UT knapp ber Jahre etragen können mi1t ecC auf Erfahrungen
dürfte Wıe aber bekanntlich „eine vieler Lebensjahre verwelısen. Sie ha-
Schwalbe och keinen S5Sommer macht”“, ben VOT allem in den Jahren ach dem

können auch erfahrungsgemä £1- Vatikanischen Konzil viele Verände-
nıge wenıge VertreteriInnen der Jugend rungen der Kıirche Ur und
und der mitteren (Generation im Ptarr- durchlitten Bel iıhnen ıst Ooffensichtlich

eın ebenso starker Verlust des Vertrau-gemeinderat VOorT allem dann e1ne 1711-
novatıve und auf die Lebensfragen al- e die Kirche testzustellen WIe bei
ler Generathonen eingehende arrpas- den Jüngeren." TOLIZdem halten viele
toral bewirken, WE UTr der Ptarrer VO:  > ihnen ihrer religiös-kirchlichen
und die gewiss verdienten) ıtarbDe1l- Praxıs fest und können aum verste-
teriInnen seiner Generathon das agen hen, sich ihre erwachsenen
en Söhne und Töchter un ihre

schwer amıt tun und wWelnn über-
5.1 Altbewährte und NEUCETTUNSENE aup ganz andere Fragen die Kir-
Zeugenschaft che en als S1€ selbst.

Wenn deshalb einer Pfarre 1Ur mehr
eine (‚emennde en bleibt, Altere das agen en un VOrT allem

hängt nıcht zuerst VOm Lebensalter ih- den verschiedenen Formen der Ver-
Tes Pfarrers und der aktiven (GGemein- kündigung ausschließlich ZUrTr Sprache
demitglieder ab Sie empfängt ihren kommt, w as diese (eneration bewegt,
CGlauben und ihre „Lebensqualität” AuUS wird das Glaubenszeugnis e1iıner Ge-
dem Horen auf das lebendige und meınde (unter)drückend einseitig. Die
zuk  sstiftende Wort Gottes, das S1ie muittlere un! jJüngere Generation fühlt
hoffnungsvoll in die jeweılige gesell- sıch mıt ihren altersspezifischen Le-
schaftliche Situation hinein Zu bezeu- bensfragen cht mehr angesprochen
en und auch die nächste (jenera- und nıcht gefragt. S1ie empfindet die
hon weiterzugeben hat Solche „ Ma l'ty' Pfarrgemeinde iıhrer Eltern und TO[ßS-
ma  « Setz aber die r  ung des TO- eltern als lebensfremd und sulcht mit
ralen rundauftrags der Kirche, „nach ec andere sinnstiftende ngebote.
den Zeichen der eıt orschen und Der „alte Glaube hat für die Jüngeren
S1Pe 1Im 1C des Evangeliıums deu- aufgehört, mehr der weniıger selbst-
ten  xr 13 VOTaus und bedeutet ımmer auch verständliche Traditon se1in, und
prophetisch-kritische Auseinanderset- bedartf deshalb einer Be-
ZUN mıt dem „Zeitgeist”,'* der Ja nicht gründung ine Gemeinde, die überle-
LIUT außerhalb der Kirche herrscht, 1005 ben will, INUSS en er (‚enera-
dern auch in ihr selbst se1in Unwesen tionen „dran  xx bleiben Sie braucht
treıibt. ihrer Auseinandersetzung mut dem
Das eugnisgeben VO  — T1S  en Wort (ottes auch die Auseinanderset-
un ( hristen aut auf einer aubens- ZUNg zwischen Jung und Alt, die sich
praxXıs auf, die natürlicherweise auch gerade Sinn- und Glaubensfragen
VO: Lebensalter er Zeuginnen und aneinander reiben sollen, damıt sich
Zeugen gepräagt ıst Altere Menschen der Glaube daran NEeu entzündet.

Vatikanisches Kon  Z  P  il Pastoralkonstitution. Die Kirche in der Welt VOII eute,
‚4 Vgl Karrer, Grundvollzüge christlicher Praxis, ın Haslinger (Heg.), Handbuch Praktische Theo-

logie, Banrıd 2, Durchführungen, Mainz 392132  Weber/ „Neuer Stoff auf einem alten Kleid?”  lich nur knapp über 40 Jahre betragen  können mit Recht auf Erfahrungen  dürfte. Wie aber bekanntlich  „eine  vieler Lebensjahre verweisen. Sie ha-  Schwalbe noch keinen Sommer macht“,  ben vor allem in den Jahren nach dem  so können auch erfahrungsgemäß ei-  2. Vatikanischen Konzil viele Verände-  nige wenige VertreterInnen der Jugend  rungen in der Kirche durchlebt und  und der mittleren Generation im Pfarr-  durchlitten. Bei ihnen ist offensichtlich  ein ebenso starker Verlust des Vertrau-  gemeinderat vor allem dann keine in-  novative und auf die Lebensfragen al-  ens in die Kirche festzustellen wie bei  ler Generationen eingehende Pfarrpas-  den Jüngeren.'” Trotzdem halten viele  toral bewirken, wenn nur der Pfarrer  von ihnen an ihrer religiös-kirchlichen  und die (gewiss verdienten) Mitarbei-  Praxis fest und können kaum verste-  terInnen seiner Generation das Sagen  hen, warum sich ihre erwachsenen  haben.  Söhne und Töchter und ihre Enkel so  schwer damit tun und —- wenn über-  5.1 Altbewährte und neuerrungene  haupt —- ganz andere Fragen an die Kir-  Zeugenschaft  che haben als sie selbst.  Wenn deshalb in einer Pfarre nur mehr  Ob eine Gemeinde am Leben bleibt,  Ältere das Sagen haben und vor allem  hängt nicht zuerst vom Lebensalter ih-  in den verschiedenen Formen der Ver-  res Pfarrers und der aktiven Gemein-  kündigung ausschließlich zur Sprache  demitglieder ab. Sie empfängt ihren  kommt, was diese Generation bewegt,  Glauben und ihre „Lebensqualität“ aus  wird das Glaubenszeugnis einer Ge-  dem Hören auf das lebendige und  meinde (unter)drückend einseitig. Die  zukunftsstiftende Wort Gottes, das sie  mittlere und jüngere Generation fühlt  hoffnungsvoll in die jeweilige gesell-  sich mit ihren altersspezifischen Le-  schaftliche Situation hinein zu bezeu-  bensfragen nicht mehr angesprochen  gen und auch an die nächste Genera-  und nicht gefragt. Sie empfindet die  tion weiterzugeben hat. Solche „Marty-  Pfarrgemeinde ihrer Eltern und Groß-  ria” setzt aber die Erfüllung des pasto-  eltern als lebensfremd und sucht mit  ralen Grundauftrags der Kirche, „nach  Recht andere sinnstiftende Angebote.  den Zeichen der Zeit zu forschen und  Der „alte Glaube“ hat für die Jüngeren  sie im Licht des Evangeliums zu deu-  aufgehört, mehr oder weniger selbst-  ten“ ” voraus und bedeutet immer auch  verständliche Tradition zu sein, und  prophetisch-kritische Auseinanderset-  bedarf deshalb einer ganz neuen Be-  zung mit dem „Zeitgeist“,'* der ja nicht  gründung. Eine Gemeinde, die überle-  nur außerhalb der Kirche herrscht, son-  ben will, muss am Leben aller Genera-  dern auch in ihr selbst sein Unwesen  tionen „dran“ bleiben. Sie braucht in  treibt.  ihrer Auseinandersetzung mit dem  Das Zeugnisgeben von Christinnen  Wort Gottes auch die Auseinanderset-  und Christen baut auf einer Glaubens-  zung zwischen Jung und Alt, die sich  praxis auf, die natürlicherweise auch  gerade in Sinn- und Glaubensfragen  vom Lebensalter der Zeuginnen und  aneinander reiben sollen, damit sich  Zeugen geprägt ist. Ältere Menschen  der Glaube daran neu entzündet.  ” 2, Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitution. Die Kirche in der Welt von heute, n. 4.  * Vgl. L. Karrer, Grundvollzüge christlicher Praxis, in: H, Haslinger (Hg.), Handbuch Praktische Theo-  logie, Band 2, Durchführungen, Mainz 2000, 392.  5 Vgl Ebd.Vgl Ebd
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lich nur knapp über 40 Jahre betragen 
dürfte. Wie aber bekanntlich "eine 
Schwalbe noch keinen Sommer macht", 
so können auch erfahrungsgemäß ei­
nige wenige VertreterInnen der Jugend 
und der mittleren Generation im Pfarr­
gemeinderat vor allem dann keine in­
novative und auf die Lebensfragen al­
ler Generationen eingehende Pfarrpas­
toral bewirken, wenn nur der Pfarrer 
und die (gewiss verdienten) Mitarbei­
terInnen seiner Generation das Sagen 
haben. 

5.1 Altbewährte und neuerrungene 
Zeugenschaft 

Ob eine Gemeinde am Leben bleibt, 
hängt nicht zuerst vom Lebensalter ih­
res Pfarrers und der aktiven Gemein­
demitglieder ab. Sie empfängt ihren 
Glauben und ihre "Lebensqualität" aus 
dem Hören auf das lebendige und 
zukunftsstiftende Wort Gottes, das sie 
hoffnungsvoll in die jeweilige gesell­
schaftliche Situation hinein zu bezeu­
gen und auch an die nächste Genera­
tion weiterzugeben hat. Solche "Marty­
ria" setzt aber die Erfüllung des pasto­
ralen Grundauftrags der Kirche, "nach 
den Zeichen der Zeit zu forschen und 
sie im Licht des Evangeliums zu deu­
ten" 13 voraus und bedeutet immer auch 
prophetisch-kritische Auseinanderset­
zung mit dem "Zeitgeist",14 der ja nicht 
nur außerhalb der Kirche herrscht, son­
dern auch in ihr selbst sein Unwesen 
treibt. 
Das Zeugnis geben von Christinnen 
und Christen baut auf einer Glaubens­
praxis auf, die natürlicherweise auch 
vom Lebensalter der Zeuginnen und 
Zeugen geprägt ist. Ältere Menschen 

können mit Recht auf Erfahrungen 
vieler Lebensjahre verweisen. Sie ha­
ben vor allem in den Jahren nach dem 
2. Vatikanischen Konzil viele Verände­
rungen in der Kirche durchlebt und 
durchlitten. Bei ihnen ist offensichtlich 
ein ebenso starker Verlust des Vertrau­
ens in die Kirche festzustellen wie bei 
den Jüngeren. IS Trotzdem halten viele 
von ihnen an ihrer religiös-kirchlichen 
Praxis fest und können kaum verste­
hen, warum sich ihre erwachsenen 
Söhne und Töchter und ihre Enkel so 
schwer damit tun und - wenn über­
haupt - ganz andere Fragen an die Kir­
che haben als sie selbst. 
Wenn deshalb in einer Pfarre nur mehr 
Ältere das Sagen haben und vor allem 
in den verschiedenen Formen der Ver­
kündigung ausschließlich zur Sprache 
kommt, was diese Generation bewegt, 
wird das Glaubenszeugnis einer Ge­
meinde (unter)drückend einseitig. Die 
mittlere und jüngere Generation fühlt 
sich mit ihren altersspezifischen Le­
bensfragen nicht mehr angesprochen 
und nicht gefragt. Sie empfindet die 
Pfarrgemeinde ihrer Eltern und Groß­
eltern als lebensfremd und sucht mit 
Recht andere sinnstiftende Angebote. 
Der "alte Glaube" hat für die Jüngeren 
aufgehört, mehr oder weniger selbst­
verständliche Tradition zu sein, und 
bedarf deshalb einer ganz neuen Be­
gründung. Eine Gemeinde, die überle­
ben will, muss am Leben aller Genera­
tionen "dran" bleiben. Sie braucht in 
ihrer Auseinandersetzung mit dem 
Wort Gottes auch die Auseinanderset­
zung zwischen Jung und Alt, die sich 
gerade in Sinn- und Glaubensfragen 
aneinander reiben sollen, damit sich 
der Glaube daran neu entzündet. 

13 2. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitution. Die Kirche in der Welt von heute, n. 4. 
14 Vgl. L. Karrer, Grundvollzüge christlicher Praxis, in: H. Haslinger (Hg.), Handbuch Praktische Theo­

logie, Band 2, Durchführungen, Mainz 2000, 392. 
15 Vgl. Ebd. 
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52 Sentorenhturgie oder e1er er irgendeine Weise erleb- un erftfa  ar
Lebensalter wird, „dass der Gottesdienst der Kir-

he eın aum und eine eıt ist, in de-
Aus vielen unseTer (‚ottesdienste ist das CT die Versammelten einer ihren
Leben längst dUSSCZOBEN. Wenn Men- Alltag überschreitenden Weise ensch
schen darın mıit den en und Tieften sein un werden können“, wırd
ıhres Lebens keinen aum tinden, zZı1e- auch nıcht gelingen, den Exodus AUS
hen S1e Aaus und bleiben WEeg Etliche den Sonntagsgottesdiensten „ ZU StOP-
>Sonntagsmessen sind mehr schlec als pen und den christlichen Glauben fei-
recht vorbereitet. S1e werden nıcht gel- ernd die kommenden (Generationen

weıter vermuitteln“ten leb- un jeblos „gelesen”, aber
nmıcht vefeiert. Wo einer Pfarrgemein- Das Bemühen vieler Gemenmden un
de nicht mehr eine lebendige | ıtur- gelegentliche der regelmäßige Famili-
gıe urn WE notwendig e11- der (seltener) Jugendgottesdienste
auch zwischen den Generationen g- ıst ohne Einschränkung anzuerkennen.
strıitten wird, kannn die Lebens- In hnen ereignet sıch zweiıtellos tTOTZ
nähe der Gottesdienste cht sehr gut mancher Entgleisungen Ptwas w1ıe
este seın Bei em Mühen eiıNne Inkulturation der Liturgie O_
für alle Lebensalter nachvollziehbare erne Lebenswelten Im allgemeinen
Liturgıje IT1USS freilich ın ihr VOrT allem aber orjientieren sich die (‚emeinde-
er  ar werden, ass christliche LO gottesdienste nıicht ur Land, ( II
meinde „Von einer ähe ebt un! sich dern auch ın den Städten iıhren In-
VOonNn eıner ähe her versteht, die S1E auft halten und Gestaltungselementen fast
keinem Weg selbst herstellen der ausschlieißlich ur Rhythmus des
schichtlich herbeizwingen könnte. “ !® Kırchenyahres und volkskirchlichem
Iie Tr VO Gottesnähe und Brauchtum. Dagegen ware natürlich
Menschennähe gehört 1 iturgischen nichts einzuwenden, würden iın der
Feiern untrennbar Liturgie 1UT mit gleichem eC| und
Wie aber kannn Liturgie VOM Jung und vielleicht auch uınter ehutsamer Ver-
Alt als ebensnah und lebenswichtig wendung 5Symbole pos  OoderT-
erfahren werden? In der Liturgiekon- neTr Kultur ebenso globale und lokale
stituhon des Vatikanischen Konzils Lebensfragen Zur Sprache kommen,
wWar seinerzeit sehr klar erkannt WOT- mıt denen viele tagtäglich konfrontiert
den, ass liturgische Handlungen cht sind Menschen der Jüngeren un muitt-
„prıivater Natur sind“, sondern immer leren (‚enerabhon mit ihrem ZaANZ ande-
Feiern der gesamten Kırche, mıt denen ren ebensgefü mMusSsen sich 1 (jot-
die einzelnen „Je ach Verschiedenheit tesdienst einer traditionellen Pfarrge-
VOon anı Aufgabe un tatıger Teil- meinde zwangsläufig wıe Exoten un
nahme*‘‘ ” aut verschiedene Art un krasse Außenseiter vorkommen un
Weise ın Berührung kommen. Wo L1- halten Ort erfahrungsgemäß auch
rgie aber Klerussache bleibt der ZIUTLT nicht sehr lange au  N
Von einem Liturgieteam „gemacht“” ist, Bei em KRespekt VOrT der alteren Gene-

nıcht für alle Generathonen auf rathon un ihrem unsch ach ruhi-
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In 1ak
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5.2 Seniorenliturgie oder Feier aller 
Lebensalter 

Aus vielen unserer Gottesdienste ist das 
Leben längst ausgezogen. Wenn Men­
schen darin mit den Höhen und Tiefen 
ihres Lebens keinen Raum finden, zie­
hen sie aus und bleiben weg. Etliche 
Sonntagsmessen sind mehr schlecht als 
recht vorbereitet. Sie werden nicht sel­
ten leb- und lieblos "gelesen", aber 
nicht gefeiert. Wo in einer Pfarrgemein­
de nicht mehr um eine lebendige Litur­
gie gerungen und - wenn notwendig ­
auch zwischen den Generationen ge­
stritten wird, kann es um die Lebens­
nähe der Gottesdienste nicht sehr gut 
bestellt sein. Bei allem Mühen um eine 
für alle Lebensalter nachvollziehbare 
Liturgie muss freilich in ihr vor allem 
erfahrbar werden, dass christliche Ge­
meinde "von einer Nähe lebt und sich 
von einer Nähe her versteht, die sie auf 
keinem Weg selbst herstellen oder ge­
schichtlich herbeizwingen könnte." 16 

Die Erfahrung von Gottesnähe und 
Menschennähe gehört im liturgischen 
Feiern untrennbar zusammen. 
Wie aber kann Liturgie von Jung und 
Alt als lebensnah und lebenswichtig 
erfahren werden? In der Liturgiekon­
stitution des 2. Vatikanischen Konzils 
war seinerzeit sehr klar erkannt wor­
den, dass liturgische Handlungen nicht 
"privater Natur sind", sondern immer 
Feiern der gesamten Kirche, mit denen 
die einzelnen "je nach Verschiedenheit 
von Stand, Aufgabe und tätiger Teil­
nahme" 17 auf verschiedene Art und 
Weise in Berührung kommen. Wo Li­
turgie aber Klerussache bleibt oder nur 
von einem Liturgieteam "gemacht" ist, 
wo nicht für alle Generationen auf 

irgendeine Weise erleb- und erfahrbar 
wird, "dass der Gottesdienst der Kir­
che ein Raum und eine Zeit ist, in de­
nen die Versammelten in einer ihren 
Alltag überschreitenden Weise Mensch 
sein und werden können", wird es 
auch nicht gelingen, den Exodus aus 
den Sonntags gottesdiensten "zu stop­
pen und den christlichen Glauben fei­
ernd an die kommenden Generationen 
weiter zu vermitteln" 18 . 

Das Bemühen vieler Gemeinden um 
gelegentliche oder regelmäßige Famili­
en- oder (seltener) Jugendgottesdienste 
ist ohne Einschränkung anzuerkennen. 
In ihnen ereignet sich zweifellos - trotz 
mancher Entgleisungen - so etwas wie 
Inkulturation der Liturgie in postmo­
derne Lebenswelten. Im allgemeinen 
aber orientieren sich die Gemeinde­
gottesdienste nicht nur am Land, son­
dern auch in den Städten in ihren In­
halten und Gestaltungselementen fast 
ausschließlich nur am Rhythmus des 
Kirchenjahres und an volkskirchlichem 
Brauchtum. Dagegen wäre natürlich 
nichts einzuwenden, würden in der 
Liturgie nur - mit gleichem Recht und 
vielleicht auch unter behutsamer Ver­
wendung neuer Symbole postmoder­
ner Kultur - ebenso globale und lokale 
Lebensfragen zur Sprache kommen, 
mit denen viele tagtäglich konfrontiert 
sind. Menschen der jüngeren und mitt­
leren Generation mit ihrem ganz ande­
ren Lebensgefühl müssen sich im Got­
tesdienst einer traditionellen Pfarrge­
meinde zwangsläufig wie Exoten und 
krasse Außenseiter vorkommen und 
halten es dort erfahrungsgemäß auch 
nicht sehr lange aus. 
Bei allem Respekt vor der älteren Gene­
ration und ihrem Wunsch nach ruhi­

16 Ebd.392. 
17 2. Vatikanisches Konzil, Konstitution über die heilige Liturgie, n . 26. 
18 W. Hahne, Nach der Authentizität der Liturgie gefragt. Kritische Bemerkungen zum Rituale Boom, 

in: Diak 30 (1999) 84. 
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SCHl un „andaächtigem” hıturgischen auch tür sıch selbst VT ugen aben,
Feiern ın vertrauten volkskirchlichen besitzen eın besonderes Gespür tür die
Formen: Wo ur noch Nostalgie die Li- Notwendigkeit menschlich-geistlichen
turgie pragt, eın Pfarrgemeinderat „Beistandes”, Uurc S1C geschieht sehr
und eINe Diözesanleitung) sich damiuıt viel authentischer en- und O7Z1-
begnügt, Vo irgendwoher irgendeinen alpastoral.
Priester einzufliegen, der die Messe Es verdient Vo Anerkennung, ass
liest un eine sakramentale Mindest- AÄltere BEINE ür Ite da sind un sich
vErSÖTZUNG sicherstellt, da SEeiz BiINe selbstlos für Arme jeder Art einsetzen.

Dass sıch darın aber vaelfach asVergreisung der Liturgie ein, Cdie le-
bensgetährlich ür jede (Gemeinde ist. ziale Engagement vieler Pfarreien e_

schöpft, ıst eine weiltere pastorale Aus-
Nıcht OrZE Kranke und Alte, wirkung der Alterspyramide. ine sol-

sondern weltverantwortliche Diakonie che diakonische Einseitigkeit ist pas-
toraltheologisch nıcht verantwor-

Seit urchristlichen Zeıten lässt sich 1 ten Von Menschen, die sıch auf die Le-
konkreten Gemeindeleben vieler (Gene- benspraxis Jesu beruten un 177 der
ratıonen ablesen, ass chrıistlıche Le- Soziallehre der Kirche geNadu einen

Matißistab tür ıhr Handeln sehen Wwıe inbenspraxis ur der Einheit (0t-
teS- und Nächstenliebe, VON Gottes- deren Glaubenslehre, S55 auch eine
und Menschendienst glaubwürdig ist.'” kritisch-prophetische Präsenz ın der
Die orge „Sicherun  44 und Gestal- Gesellschaft erwartet werden können.“
tung der Liturgie scheint ZWarT ın UTNMSE- uch eine 5älter werdende Kırche, de-
ren Ptarreien eın Übergewicht ha- Ten äubige viele Überlebensfragen
ben Bei näherem Hınsehen erwelısen der Menschheit VOT heute leider kaum

wahrnehmen und VOon öffentlichensich viele VOn ihnen egensa ZUXT

Individualisierung un Entsolidarisie- Auftritten un Stellungnahmen kirch-
LUn der Gesellschaft aber durchaus licher Gruppen gesellschaftspoliti-
als tragfähige Solidargemeinschaften, schen TIThemen wenig halten, annn sich
In den etzten ahren die DJER nıcht antach deshalb aus ihrer Welt-
konie durch das Bemühen uUum eiıne verantwortung verabschieden, weiıl der
stärkere Betonung der Ptfarrcarıtas WI1Ee- TOISTE1 ihrer Mitglieder seine
der iıhren ursprünglichen atz ın der haben un Ööffentlichen Diskussionen
christlichen (Gemeinde. Getragen wird aus dem Weg gehen möchte. Fine alte
dieser Finsatz ın 5Sozlialkreisen, Vin- Kırche, die allem schweigt der 1Ur

zenzvereıinen etc. erfahrungsgemäß Belangloses hat, vermeidet
einem xroßen Teil älteren Pfarr- jede „Aufregung”, regt aber auch
angehörigen, die weder Zeit noch eld niemand mehr Zu kriıtischem Nachden-
scheuen, ihren Mitmenschen ın Velr- ken unNn! weltverantwortlichen Han-
schiedenen Notsituathonen AN Diens- deln un wird gesellschaftlich über-
ten  CL SEIN. Menschen, die das Alt- flüssig. em ıst Cie Attraktivität VOon
werden arn eigenen Leib erleben un sozialem Handeln verade Hür Jugend-
Krankheit, Einsamkeit un Sterben 1C. eachten un Öördern.“”

Vgl Karrer, Grundvollzüge, 3881
eb  Q 304

Vel Ilse KOÖRICT, Helten, weil opals macht! ugen un soz.1ales Engagement, 117° Deter Hofer (Hg.),
Auimerksame Solidarıtät, Regensburg 2002, 131 —141
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gern und "andächtigem" liturgischen 
Feiern in vertrauten volkskirchlichen 
Formen: Wo nur noch Nostalgie die Li­
turgie prägt, wo ein Pfarrgemeinderat 
(und eine Diözesanleitung) sich damit 
begnügt, von irgendwoher irgendeinen 
Priester einzufliegen, der die Messe 
liest und eine sakramentale Mindest­
versorgung sicherstellt, da setzt eine 
Vergreisung der Liturgie ein, die le­
bensgefährlich für jede Gemeinde ist. 

5.3 Nicht nur Sorge um Kranke und Alte, 
sondern weltverantwortliche Diakonie 

Seit urchristlichen Zeiten lässt sich am 
konkreten Gemeindeleben vieler Gene­
rationen ablesen, dass christliche Le­
benspraxis nur in der Einheit von Got­
tes- und Nächstenliebe, von Gottes­
und Menschendienst glaubwürdig ist. ' 9 

Die Sorge um "Sicherung" und Gestal­
tung der Liturgie scheint zwar in unse­
ren Pfarreien ein Übergewicht zu ha­
ben. Bei näherem Hinsehen erweisen 
sich viele von ihnen im Gegensatz zur 
Individualisierung und Entsolidarisie­
rung der Gesellschaft aber durchaus 
als tragfähige Solidargemeinschaften. 
In den letzten Jahren findet die Dia­
konie durch das Bemühen um eine 
stärkere Betonung der Pfarrcaritas wie­
der ihren ursprünglichen Platz in der 
christlichen Gemeinde. Getragen wird 
dieser Einsatz in Sozialkreisen, Vin­
zenzvereinen etc. erfahrungsgemäß zu 
einem großen Teil von älteren Pfarr­
angehörigen, die weder Zeit noch Geld 
scheuen, um ihren Mitmenschen in ver­
schiedenen Notsituationen "zu Diens­
ten" zu sein. Menschen, die das Alt­
werden am eigenen Leib erleben und 
Krankheit, Einsamkeit und Sterben 

auch für sich selbst vor Augen haben, 
besitzen ein besonderes Gespür für die 
Notwendigkeit menschlich-geistlichen 
"Beistandes". Durch sie geschieht sehr 
viel an authentischer Alten- und Sozi­
alpastoral. 
Es verdient volle Anerkennung, dass 
Ältere gerne für Alte da sind und sich 
selbstlos für Arme jeder Art einsetzen. 
Dass sich darin aber vielfach das so­
ziale Engagement vieler Pfarreien er­
schöpft, ist eine weitere pastorale Aus­
wirkung der Alterspyramide. Eine sol­
che diakonische Einseitigkeit ist pas­
toraltheologisch nicht zu verantwor­
ten. Von Menschen, die sich auf die Le­
benspraxis Jesu berufen und in der 
Soziallehre der Kirche genau so einen 
Maßstab für ihr Handeln sehen wie in 
deren Glaubenslehre, muss auch eine 
kritisch-prophetische Präsenz in der 
Gesellschaft erwartet werden können. 2o 

Auch eine älter werdende Kirche, de­
ren Gläubige viele Überlebensfragen 
der Menschheit von heute leider kaum 
wahrnehmen und von öffentlichen 
Auftritten und Stellungnahmen kirch­
licher Gruppen zu gesellschaftspoliti­
schen Themen wenig halten, kann sich 
nicht einfach deshalb aus ihrer Welt­
verantwortung verabschieden, weil der 
Großteil ihrer Mitglieder seine Ruhe 
haben und öffentlichen Diskussionen 
aus dem Weg gehen möchte. Eine alte 
Kirche, die zu allem schweigt oder nur 
Belangloses zu sagen hat, vermeidet 
zwar jede "Aufregung", regt aber auch 
niemand mehr zu kritischem Nachden­
ken und weltverantwortlichen Han­
deln an und wird gesellschaftlich über­
flüssig. Zudem ist die Attraktivität von 
sozialem Handeln gerade für Jugend­
liche zu beachten und zu fördern. 21 

19 Vgl. Karrer, Grundvollzüge, 388f. 
20 Vgl. ebd. 394. 
21 Vgl. Ilse Kögler, Helfen, weil es Spaß macht! Jugend und soziales Engagement, in: Peter Hofer (Hg.), 

Aufmerksame Solidarität, Regensburg 2002,131-141. 
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Ite (GGemeimdeleiter ohne DPriester (Irt der mit der Prä-
UÜberforderung und Chance S1177 e1Nes etagten Seelsorgers, der

eCeue Inıhativen zulässt und fördert,
eine Reihe VOon Frauen un MännernKeinem Menschen darf, Wenn eT7 alter

wird und tatsächlich alt ist, Se1N ftester das Weiterleben ihrer (Gemeinde
Platz in der christlichen Gemeinde zuständig un übernehmen pbastorale
streitig gemacht werden. [)as ware in Verantwortung. Gerade solche Vorgän-
einer Gesellscha die sich ihrer en C brauchen Formen VO  - Leitung
In vielfacher Weise entledigt, eine An- un Begleitung, die VO:  - alten [?*ries-
gleichung übelster Art Anerkennung tern ın ihrem S AILZ anderen „altbewähr-

der alternden TC Vo  — heute VOeT- ten  DA Leitungsverständnis nicht al-
dienen besonders auch die vielen Pries- tet werden dürten Wiıe Pfarrern über
ter, die Oft bis „zuletzt“” einen seelsorg- 6() Jahren geholfen werden könnte, iıhre
en [hienst versehen. eug aber langjährige pastorale Erfahrung, ihre
wiırklich Von einem menschenwürdi- spirituelle Reife un ihre zweitellos
gen un respektvollen Umgang mıiıt iıh- noch vorhandene Arbeitskraft ın den
eT, WenNnn G1E auf Bitten V  — (G(Gemein- Dienst der Gemeindeseelsorge 7U stel-
en, häufiger aber och auf Drangen len, ohne och für die el  VE einer
von Diözesanleitungen am Dienst der großen oder mehrerer kleiner Pfarren
Leitung e1Ner Pfarrgemeinde Oft buch- verantwortlich se1ın, versucht I11a7

täblich „DI1S ZU Umtallen festhalten derzeit iın einer ıitative des Instituts
(müssen)? Was machen solche ın mehr- für pastorale Fortbildung der Diözese
facher Hinsicht „gewalttätige” Mais- |inz erproben.“
nahmen mMuıt und aus dem betroffenen
Priester selbst un WwWwe Auswirkun- Alterwerden ist Hır jedes Menschenle-
gen en S1e auf die betroffenen (e- ben e1ıne meıst SC  erzliche Erfahrung.
meinden? erden dadurch nicht alle Wenn Loslassen eingeübt wird, können
Betroffenen hoffnungslos überfordert Banz eCUeE Lebenskrätte aufbrechen.
und die Überalterung vVvon Kirche, Pfar- DITZ Kırche erweist siıch AuUSs verschiede-
v’el un Amlt systematisch betrieben? nen dogmatischen un historischen
Wır ruhren 1er al die un VO  ; der Gründen eher alg Meiısterin ım est-
Weltkirche ungelöste und vielfac VeT- halten und tut sich vielleicht auch des-
drängte rage ach dem Otstan ın halb mıiıt ihrem Altwerden sehr schwer.
der Gemeindeleitung,” der für manche Fkin 1C In hre Pfarrgemeinden zeigt
Pfarrgemeinden wirklich „lebensge- jedoch auch, ass gerade in dieser über“-
fährlich” ist, anderen aber auch krea- wiegend Vo älteren Menschen geleite-
HVe Überlebensstrategien un Prozesse ten, gestalteten und gelebten Kirche
einer Gemeindeentwicklung VOMN einer Vo heute UE Kräfte ZUMm TIragen

kommen un en aufbricht.überwiegend kleruszentrierten olks-
kirche einer charismenorientierten Denn der Heilige Geist, der 1n ihr
lebendigen (Gjemeinde auslöst. [ Ja Werk ist, wird ott sel ank nIıe-
en sich plötzlich einer (Gemenmde mals „altersschwach”.

J Vgl dazu Karrer; Was der (Geist den (Gemeinden sagt Fragen und UOptionen 7ur Zukunft der
Gemeindeleitung, 71 1ak n —{

27 Die Intormationen darüber verdanke iıch Josef Weichselbaumer.
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5.4 Alte Gemeindeleiter ­
Überforderung und Chance 

Keinem Menschen darf, wenn er älter 
wird und tatsächlich alt ist, sein fester 
Platz in der christlichen Gemeinde 
streitig gemacht werden. Das wäre in 
einer Gesellschaft, die sich ihrer Alten 
in vielfacher Weise entledigt, eine An­
gleichung übelster Art. Anerkennung 
in der alternden Kirche von heute ver­
dienen besonders auch die vielen Pries­
ter, die oft bis "zuletzt" einen seelsorg­
lichen Dienst versehen. Zeugt es aber 
wirklich von einem menschenwürdi­
gen und respektvollen Umgang mit ih­
nen, wenn sie auf Bitten von Gemein­
den, häufiger aber noch auf Drängen 
von Diözesanleitungen am Dienst der 
Leitung einer Pfarrgemeinde oft buch­
stäblich "bis zum Umfallen" festhalten 
(müssen)? Was machen solche in mehr­
facher Hinsicht "gewalttätige" Maß­
nahmen mit und aus dem betroffenen 
Priester selbst und welche Auswirkun­
gen haben sie auf die betroffenen Ge­
meinden? Werden dadurch nicht alle 
Betroffenen hoffnungslos überfordert 
und die Überalterung von Kirche, Pfar­
rei und Amt systematisch betrieben? 
Wir rühren hier an die in und von der 
Weltkirche ungelöste und vielfach ver­
drängte Frage nach dem Notstand in 
der Gemeindeleitung/ 2 der für manche 
Pfarrgemeinden wirklich "lebensge­
fährlich" ist, in anderen aber auch krea­
tive Überlebensstrategien und Prozesse 
einer Gemeindeentwicklung von einer 
überwiegend kleruszentrierten Volks­
kirche zu einer charismenorientierten 
lebendigen Gemeinde auslöst. Da füh­
len sich plötzlich in einer Gemeinde 

ohne Priester am Ort oder mit der Prä­
senz eines betagten Seelsorgers, der 
neue Initiativen zulässt und fördert, 
eine Reihe von Frauen und Männern 
für das Weiterleben ihrer Gemeinde 
zuständig und übernehmen pastorale 
Verantwortung. Gerade solche Vorgän­
ge brauchen neue Formen von Leitung 
und Begleitung, die von alten Pries­
tern in ihrem ganz anderen "altbewähr­
ten" Leitungsverständnis nicht erwar­
tet werden dürfen. Wie Pfarrern über 
60 Jahren geholfen werden könnte, ihre 
langjährige pastorale Erfahrung, ihre 
spirituelle Reife und ihre zweifellos 
noch vorhandene Arbeitskraft in den 
Dienst der Gemeindeseelsorge zu stel­
len, ohne noch für die Leitung einer 
großen oder mehrerer kleiner Pfarren 
verantwortlich zu sein, versucht man 
derzeit in einer Initiative des Instituts 
für pastorale Fortbildung der Diözese 
Linz zu erproben.23 

Älterwerden ist für jedes Menschenle­
ben eine meist schmerzliche Erfahrung. 
Wenn Loslassen eingeübt wird, können 
ganz neue Lebenskräfte aufbrechen. 
Die Kirche erweist sich aus verschiede­
nen dogmatischen und historischen 
Gründen eher als Meisterin im Fest­
halten und tut sich vielleicht auch des­
halb mit ihrem Altwerden sehr schwer. 
Ein Blick in ihre Pfarrgemeinden zeigt 
jedoch auch, dass gerade in dieser über­
wiegend von älteren Menschen geleite­
ten, gestalteten und gelebten Kirche 
von heute neue Kräfte zum Tragen 
kommen und neues Leben aufbricht. 
Denn der Heilige Geist, der in ihr am 
Werk ist, wird - Gott sei Dank - nie­
mals "altersschwach". 

Vgl. dazu L. Karrer, Was der Geist den Gemeinden sagt. Fragen und Optionen zur Zukunft der 
Gemeindeleitung, in: Diak 32 (2001) 4-12. 

" Die Informationen darüber verdanke ich fosel Weichselbaumer. 

22 
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HMELMUT K RrAÄMTZE.

Das Erbe des Konzıils
Die zornigen alten Maänner und diıe Jungen Nachfolger

VoOr dem Hıntergrund der Generationenfragze tellt der inzwischen 40-Jährige Abstand des
Vabtstkanischen Konziıls EINE Interessante Zäsur lar Die ältere Generation 1at die Kon-

=ılszeıt hbezousst rlebt, und mele haben dıe Anlıegen des Konziıls In dıe gesellschaftlichen
und pastoralen Kontexte hineingetragen. Ioch den Unter-50-Jührigen erscheimt dieses
Ereignis bereits als geschichtliche Vergangenheıt, Was he1fst das für das Erbe des Konzils?
er Wıener Weihbischof DDr. Helmut Krätzl, einer der prononciertesten Sprecher der
„Konzils-Generation”, oreift In SPINEM Beitrag die der Redaktion vorgegebene Meta-
pher der „ZOTNIGEN alten Maänner und der Jungen Erben“” auf und entwickelt zukunfts-
weisende Überlezungen für dıe unabgeschlossene Kezeption des Konzils. (Redaktıion)

Die Polarisierung In der römisch ka- schen Konzils stehe, und der aps ruft
tholischen Kirche SIE reicht VOT der Apostolischen Schreiben „Jlertio
Basıs bis ın höhere Kirchenkreise geht Millennio adveniente‘4 ] Zur Ge-
VTr allem auf eine unterschiedliche Be- wissenserforschung auf, aus dem
werftung und Auslegung des {1 Vatıka- „großartigen Geschenk des (eistes a
nischen Konzils zurück. Die INSTtE die Kıirche”“ geworden ıst Viele rÖöm1-
Posiıtion vertre en jene, ür die das sche Weisungen der etzten Jahre aber
Konzil 9l etwas Ahnliches wıe eın ” Be' erwecken eher den Eindruck, Entwick-
mebsunfall” WAarTt. Es se1 schuld der lungen ach dem Konzil ollten g-

bremst werden. Viele VO ONZ auf-misslichen Lage der Kirche 1 der
Welt Vo  . heute 1Ne andere ruppe geworfene TODIeme wurden nıicht
vertritt die Meinung, das Konzıil habe weitergedacht un entfaltet, obwohl

Vertreter der Weltkirche auf den Bi-eigentlich Sar nichts Neues gebracht, Res
SE alles IUr aus der Iradıtion V  - schofssynoden ın Rom azZzu gedrängt
stehen. Man geht Vo der Endfassung en anche Bischofsernennungen
der Texte ausS, die Oft harmonisıert sınd, der etzten re lassen eher vermuten,
un vermeidet bewusst eiNe nterpre- CS würden Kandidaten bevorzugt, die
tatıon aus der augenscheinlichen sich nıcht gerade eutlic für die We1-
Dynamik, mit der jeweils die Frstent- terentwicklung der VO Konzil an
würtfe der Texte bis ZUr: Letztfassung gebenen ichtung einsetzen. Und der
umgearbeitet worden sind Jahrestag der Konzilseröffnung

11 (Iktober 2002 tand ohl teresseZ ur Polarisierung tragt auch die Ooffizi-
elle Kirchenpolitik bei Einerseits VeT- bei den Medien un den Bildungshäu-
saumt [al nıcht Zzu beteuern, Aass [an SC „offiziell“ wurde dieses Datum
Banz auf dem Boden des atikanı- aber aum gewürdigt.

lohannes DPayıl I1 Apostol. Schreiben ‚JTertio millennio advernvlJente‘ V O: November 1994,
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Das Erbe des Konzils 
Die zornigen alten Männer und die jungen Nachfolger 

Vor dem Hintergrund der Generationenfrage stellt der inzwischen 40-jährige Abstand des 
2. Vatikanischen Konzils eine interessante Zäsur dar: Die ältere Generation hat die Kon­
zilszeit bewusst erlebt, und viele haben die Anliegen des Konzils in die gesellschaftlichen 
und pastoralen Kontexte hineingetragen. Doch den Unter-SO-Jährigen erscheint dieses 
Ereignis bereits als geschichtliche Vergangenheit. Was heißt das für das Erbe des Konzils? 
Der Wiener Weihbischof DDr. Helmut Krätzl, einer der prononciertesten Sprecher der 
"Konzils-Generation", greift in seinem Beitrag die von der Redaktion vorgegebene Meta­
pher der "zornigen alten Männer und der jungen Erben" auf und entwickelt zukunfts­
weisende Überlegungen für die unabgeschlossene Rezeption des Konzils. (Redaktion) 

Die Polarisierung in der römisch ka­
tholischen Kirche - sie reicht von der 
Basis bis in höhere Kirchenkreise - geht 
vor allem auf eine unterschiedliche Be­
wertung und Auslegung des 11. Vatika­
nischen Konzils zurück. Die extremste 
Position vertreten jene, für die das 
Konzil so etwas Ähnliches wie ein "Be­
triebsunfall" war. Es sei schuld an der 
so misslichen Lage der Kirche in der 
Welt von heute. Eine andere Gruppe 
vertritt die Meinung, das Konzil habe 
eigentlich gar nichts Neues gebracht, es 
sei alles nur aus der Tradition zu ver­
stehen. Man geht von der Endfassung 
der Texte aus, die oft harmonisiert sind, 
und vermeidet bewusst eine Interpre­
tation aus der so augenscheinlichen 
Dynamik, mit der jeweils die Erstent­
würfe der Texte bis zur Letztfassung 
umgearbeitet worden sind. 
Zur Polarisierung trägt auch die offizi­
elle Kirchenpolitik bei. Einerseits ver­
säumt man nicht zu beteuern, dass man 
ganz auf dem Boden des 11. Vatikani­

schen Konzils stehe, und der Papst ruft 
im Apostolischen Schreiben "Tertio 
Millennio adveniente" 1 sogar zur Ge­
wissenserforschung auf, was aus dem 
"großartigen Geschenk des Geistes an 
die Kirche" geworden ist. Viele römi­
sche Weisungen der letzten Jahre aber 
erwecken eher den Eindruck, Entwick­
lungen nach dem Konzil sollten ge­
bremst werden. Viele vom Konzil auf­
geworfene Probleme wurden nicht 
weitergedacht und entfaltet, obwohl 
Vertreter der Weltkirche auf den Bi­
schofssynoden in Rom dazu gedrängt 
haben. Manche Bischofsernennungen 
der letzten Jahre lassen eher vermuten, 
es würden Kandidaten bevorzugt, die 
sich nicht gerade deutlich für die Wei­
terentwicklung der vom Konzil ange­
gebenen Richtung einsetzen. Und der 
40. Jahrestag der Konzilseröffnung am 
11. Oktober 2002 fand wohl Interesse 
bei den Medien und den Bildungshäu­
sern, "offiziell" wurde dieses Datum 
aber kaum gewürdigt. 

Johann es PaullI., Apostol. Schreiben ,Tertio millennio adveniente' vom 10. November 1994, n . 36. I 
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Diejenigen, die das Konzil och be- hen Im Vordergrund steht U: das
WUuSS miterlebt en und sich ottmals ollegium, 1ın dessen Mıtte der aps

eiıne unverzichtbare hat Das WTl -sehr für die Verwirklichung seiner rich-
tunggebenden Beschlüsse eingesetzt tet die Mitverantwort-ung der Bischöfe
aben, fürchten heute eıne ‚Verharm- und rtskirchen auf. Übrigens War

losung” des Konzils Lhe Zeit scheint 1es eıne längst fällige Ergänzung Zur
dafür arbeiten. Wer Jünger als 5() Dogmatisierung des Papstamtes 11771
re ist, hat das Konzil cht bewusst Vatikanum, das Ja bei diesem Diskus-
miterlebt. Für die ganz Jungen jeg sionsstand Aaus politischen Gründen ab-
tief zurück der Geschichte 50 wird gebrochen werden musste
die Polarisierung auch einer (Gene- Iragen aber die ı1SCHOTfe auch kollegial
ratiıonenfrage. Meıne (‚eneration iıch deutlicher Verantwortung, braucht

Instiıtutionen dafür. er Oolltenbin 1931 geboren, 1954 ZU Priester
und 1977 zu Bischof geweiht WOT- die Bischofskonferenzen aufgewertet WT -
den ırd da un ort etwas mitleidig den In der römıschen Bischofssynode ent-
als jene „68er-Generati:on” bezeichnet, stand R1n UOrgan, ıIn dem der eltepis-
die spater nıcht weitergelernt hat Heu- opa ber wichtige Fragen der Ge-
te favorisiert mman eher geistliche Be- samtkirche beraten und, der aps
Wegungen verschiedener Provenienz, will, auch entscheiden annn
die eın ftrohes Christenleben elıtären Kirche als Gemeinschaft rief 11S Be-
Gruppen Ten und keinerlei INECU- wusstseın, ass jeder Getaufte sSeine
erungsbedarf den Strukturen der eru hat un zugleich Mıtverant-
IC mehr sehen. Immer deutlicher wortung rag Dafür griff INan wieder
scheint InNnan eher auftf Restauration denn den alten, aber ber ange eıt eher als
aut eform setzen. „protestantisch‘ abgewerteten Begritff
All das erzurnt uns „alte Männer“” un! VO gemeINSAMEN Priestertum aut. Die-
ohl auch gleich denkende Frauen. Die Sicht sollte den Laien Möglichkeiten
jJüngere Generaton geniefßt W1e selbst- ZUrTr Mitverantwortung eröffnen. Das
verständlich viele Früchte des Konzils, geschah bald ach dem ONZL Orm
verwaltet aber andererseits dieses Erbe Vo  —; verschiedenen Räten, aber auch 1n
Oft icht 1m Geiste des Konzils der Übertragung VOnNn Diensten, die bis-

lang meist 1Ur VOnM Priestern veleistet
wordenWas uns „Alteren“ damals Hoffnung

gegeben hat Das 01Z1 hielt für SEINE Pflicht,
„sich Erneuerung und ege der

Bei ihrer Selbstbetrachtung hat die Kır- Liturgie sorgen“.“ Fs sollte das Hei-
che sich auf dem Vatikanischen Kon- lige, dem S1Ee als Zeichen 1entT, deut-
711 besonders mit dem Bild VOm Volk licher Zzu UuUSarucC kommen, S ass
(ottes beschrieben ntgegen eıner das christliche Volk S1E möglichst leicht
einseltig hierarchischen Sicht betont erfassen un! in voller, tätıger un! g..
dieses Bild ‚Gemeinschafft’‘. Die alte meinschaftlicher eiinahme mitfeiern
‚Communio-Ekklesiologie‘ wurde wıieder kann.? [Damıiıt wurde gesamtkirchlich
entdec Das Z ueinander Vo  - aps eingeholt, Wäas sich vielen lıturgi-
un Bischofskollegium wird DIeU C schen ewegungen ın der Welt, beson-

Konstitubhon ber dıe heilige Liturgie (Sacrosanctum Concılium; abg . —
Vgl. 5C 21.

137 Krätzl/Das Erbe des Konzils 

Diejenigen, die das Konzil noch be­
wusst miterlebt haben und sich oftmals 
sehr für die Verwirklichung seiner rich­
tunggebenden Beschlüsse eingesetzt 
haben, fürchten heute eine "Verharm­
losung" des Konzils. Die Zeit scheint 
dafür zu arbeiten. Wer jünger als 50 
Jahre ist, hat das Konzil nicht bewusst 
miterlebt. Für die ganz Jungen liegt es 
tief zurück in der Geschichte. So wird 
die Polarisierung auch zu einer Gene­
rationenfrage. Meine Generation - ich 
bin 1931 geboren, 1954 zum Priester 
und 1977 zum Bischof geweiht wor­
den - wird da und dort etwas mitleidig 
als jene ,,68er-Generation" bezeichnet, 
die später nicht weitergelernt hat. Heu­
te favorisiert man eher geistliche Be­
wegungen verschiedener Provenienz, 
die ein frohes Christenleben in elitären 
Gruppen führen und keinerlei Erneu­
erungsbedarf an den Strukturen der 
Kirche mehr sehen. Immer deutlicher 
scheint man eher auf Restauration denn 
auf Reform zu setzen. 
All das erzürnt uns "alte Männer" und 
wohl auch gleich denkende Frauen. Die 
jüngere Generation genießt wie selbst­
verständlich viele Früchte des Konzils, 
verwaltet aber andererseits dieses Erbe 
oft nicht im Geiste des Konzils. 

Was uns "Älteren" damals Hoffnung 
gegeben hat 

Bei ihrer Selbstbetrachtung hat die Kir­
che sich auf dem 11. Vatikanischen Kon­
zil besonders mit dem Bild vom Volk 
Gottes beschrieben. Entgegen einer zu 
einseitig hierarchischen Sicht betont 
dieses Bild ,Gemeinschaft'. Die alte 
,Communio-Ekklesiologie' wurde wieder 
entdeckt. Das Zueinander von Papst 
und Bischofskollegium wird neu ge se­

hen. Im Vordergrund steht nun das 
Kollegium, in dessen Mitte der Papst 
eine unverzichtbare Rolle hat. Das wer­
tet die Mitverantwortung der Bischöfe 
und Ortskirchen auf. Ubrigens war 
dies eine längst fällige Ergänzung zur 
Dogmatisierung des Papstamtes im 
I. Vatikanum, das ja bei diesem Diskus­
sionsstand aus politischen Gründen ab­
gebrochen werden musste. 
Tragen aber die Bischöfe auch kollegial 
deutlicher Verantwortung, so braucht 
es Institutionen dafür. Daher sollten 
die Bischofskonferenzen aufgewertet wer­
den. In der römischen Bischofssynode ent­
stand ein Organ, in dem der Weltepis­
kopat über wichtige Fragen der Ge­
samtkirche beraten und, wo der Papst 
es will, auch entscheiden kann. 
Kirche als Gemeinschaft rief ins Be­
wusstsein, dass jeder Getaufte seine 
Berufung hat und zugleich Mitverant­
wortung trägt. Dafür griff man wieder 
den alten, aber über lange Zeit eher als 
"protestantisch" abgewerteten Begriff 
vom gemeinsamen Priestertum auf. Die­
se Sicht sollte den Laien Möglichkeiten 
zur Mitverantwortung eröffnen. Das 
geschah bald nach dem Konzil in Form 
von verschiedenen Räten, aber auch in 
der Übertragung von Diensten, die bis­
lang meist nur von Priestern geleistet 
worden waren. 
Das Konzil hielt es für seine Pflicht, 
"sich um Erneuerung und Pflege der 
Liturgie zu sorgen".2 Es sollte das Hei­
lige, dem sie als Zeichen dient, deut­
licher zum Ausdruck kommen, so, dass 
das christliche Volk sie möglichst leicht 
erfassen und in voller, tätiger und ge­
meinschaftlicher Teilnahme mitfeiern 
kann.3 Damit wurde gesamtkirchlich 
eingeholt, was sich in vielen liturgi­
schen Bewegungen in der Welt, beson­

2 Konstitution über die heilige Liturgie (Sacrosanctum Concilium; abg. SC ) 1. 
3 Vgl. SC 21. 
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ers ım deutschen Sprachraum, schon Verantwortung zugeschrieben, ber die
längst angeba hatte Das Konzil gab Zahl der Kinder ım ngesicht (‚oOttes
die ichtung die Erneuerung sollte entscheiden.‘ Aussagen WL
erst folgen. In vielen Diözesansynoden den mıit grofßer Begeisterung als Auf-
tand gerade die Liturgieerneuerung wertung der kEhe angesehen. Lie Kır-
starken Widerhall bis hinein ın die che schien sich endlich Vo der ihr oft
kleinsten Pfarren zugeschriebenen „Leibteindlichkeit“
Die katholische Bibelwissenschaft stand befreien. Christlichen Ehepaaren WUur-
bis zu Konzil unter einengenden Be- de anstelle Vo einengenden kastıs-
stimmungen, Vor em UrcC Erlässe tischen Weisungen ihr ırken an
der päpstlichen Bibelkommission Zu chöpfungswerk (Gottes bewusst g-
Beginn des Jahrhunderts. o-. macht un 7 W ar 1n ihrer eigenen Ver-
lische xegeten konnten er ın der antwortung VOT (jott Iie Familienpas-
Forschung aum mıit evangelischen tora]l nahm eiınen Aufschwung.
ollegen mithalten. jele VONn hnen Einer Gesellschaft die gerade daran
hatten TODIeMmMeEe miıt dem Lehr- WAarT, sexuelle Freizügigkeit 7 fordern,
amıt und durften Zum Teil nıcht publi- stand 1U die Kirche in ihrer posit1-
zieren der dozieren. In der dogma- Ven Haltung als erns nehmender,
tischen Konshtutbhon über die göttliche aber auch notwendiger Gesprächspart-
Offenbarung wurde die inzwischen ET gegenüber.
weiıter enttaltete Bibelwissenschaf Für die Okumene tellte das Konzil
nıcht nNnur legitimiert, sondern als V|  - eUuE Prinziplen der katholischen Kır-

che altıf. DEN (‚emeimsame wurde VOTpflichten Hır Forschung, Te und
Verkündigung angegeben. Die Bibel dem TIrennenden betont. Was VOT allem
sollte u  - auch Fundament un Seele eınt, ist die Eingliederung 1n den eiInen

Leib Christi durch die Taufe Aus die-der Dogmatik SEIN. Selbst das Lehramt
steht unter dem Wort der Bibel, wIıe el  abDe ergibt sich auch das (:na-
„Deil Verbum ausdrücklich sagt.‘ Das denwirken des Geistes 1 der1 anderen
Interesse der ibe] wuchs, in Litur- Kırchen Wege ZuUur Heferen Okumene
g1e un TE and S1eE immer mehr aber sollten in Besinnung auf die eige-
Beachtung. Men urzeln, in Bekehrung auf beiden
DEN ONnZı hat Sexualıtat und Ehe ZEeUu Seiten und 1n Demut WEET-

vedeutet. Lhe Fhe wird nicht mehr ın den. Was VOT dem Konzil ın der Ööku-
erster | ınıe als Mittel Zur Fortptflan- menischen Bewegung besonders Imm
ZUNGS yesehen, sondern als Vom chöp- deutschen 5Sprachraum Z7u Teil schon
fer begründete „innıge Gemeinschaft geü worden WAaärT, tand U:  - olle An-
des Lebens un der Liebe””, che iıhrer erkennung und wurde ZuUu Auftrag

für alle Verantwortlichen 1in der atho-natürlichen kigenart ach auf Zeugung
un Erziehung VOo Kiındern ingeord- ıschen TC Es hat ach dem Konzil
net ıst Die ehelichen kte werden in WIırkKlıc etwas Wıe eın Oökumeni-
iıhrem Eigenwert gesehen als Ausdruck scher Frühling eingesetzt.
der 1e un ZuUur Treue.' Und Das sınd 1Ur einıge Beispiele für as,
SC  1elslic wiırd den Eltern selbst die Was Im ONZ1 aufgebrochen War und

Dogmatische Konstitution über die Ööttlıche OÖffenbarung „Del Verbum“” (ag DV)
Pastorale Konstituhon uber dıe ITC In der Welt Va heute „‚Gaudium et spes” (abg. (5) 4S
( 5 urn 51

5(}
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ders im deutschen Sprachraum, schon 
längst angebahnt hatte. Das Konzil gab 
die Richtung an, die Erneuerung sollte 
erst folgen. In vielen Diözesansynoden 
fand gerade die Liturgieerneuerung 
starken Widerhall bis hinein in die 
kleinsten Pfarren. 
Die katholische Bibelwissenschajt stand 
bis zum Konzil unter einengenden Be­
stimmungen, vor allem durch Erlässe 
der päpstlichen Bibelkommission zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts . Katho­
lische Exegeten konnten daher in der 
Forschung kaum mit evangelischen 
Kollegen mithalten. Viele von ihnen 
hatten sogar Probleme mit dem Lehr­
amt und durften zum Teil nicht publi­
zieren oder dozieren. In der dogma­
tischen Konstitution über die göttliche 
Offenbarung wurde die inzwischen 
weiter entfaltete Bibelwissenschaft 
nicht nur legitimiert, sondern als ver­
pflichtend für Forschung, Lehre und 
Verkündigung angegeben. Die Bibel 
sollte nun auch Fundament und Seele 
der Dogmatik sein. Selbst das Lehramt 
steht unter dem Wort der Bibel, wie 
"Dei Verbum" ausdrücklich sagt.4 Das 
Interesse an der Bibel wuchs, in Litur­
gie und Lehre fand sie immer mehr 
Beachtung. 
Das Konzil hat Sexualität und Ehe neu 
gedeutet. Die Ehe wird nicht mehr in 
erster Linie als Mittel zur Fortpflan­
zung gesehen, sondern als vom Schöp­
fer begründete "innige Gemeinschaft 
des Lebens und der Liebe" s, die ihrer 
natürlichen Eigenart nach auf Zeugung 
und Erziehung von Kindern hingeord­
net ist. Die ehelichen Akte werden in 
ihrem Eigenwert gesehen als Ausdruck 
der Liebe und Hilfe zur Treue.6 Und 
schließlich wird den Eltern selbst die 

Verantwortung zugeschrieben, über die 
Zahl der Kinder im Angesicht Gottes 
zu entscheiden.? Solche Aussagen wur­
den mit großer Begeisterung als Auf­
wertung der Ehe angesehen. Die Kir­
che schien sich endlich von der ihr oft 
zugeschriebenen "Leibfeindlichkeit" zu 
befreien. Christlichen Ehepaaren wur­
de - anstelle von einengenden kasuis­
tischen Weisungen - ihr Mitwirken am 
Schöpfungswerk Gottes bewusst ge­
macht und zwar in ihrer eigenen Ver­
antwortung vor Gott. Die Familienpas­
toral nahm einen neuen Aufschwung. 
Einer Gesellschaft, die gerade daran 
war, sexuelle Freizügigkeit zu fordern, 
stand nun die Kirche in ihrer so positi­
ven Haltung als ernst zu nehmender, 
aber auch notwendiger Gesprächspart­
ner gegenüber. 
Für die Ökumene stellte das Konzil 
neue Prinzipien der katholischen Kir­
che auf. Das Gemeinsame wurde vor 
dem Trennenden betont. Was vor allem 
eint, ist die Eingliederung in den einen 
Leib Christi durch die Taufe. Aus die­
ser Teilhabe ergibt sich auch das Gna­
denwirken des Geistes in den anderen 
Kirchen. Wege zur tieferen Ökumene 
aber sollten in Besinnung auf die eige­
nen Wurzeln, in Bekehrung auf beiden 
Seiten und in Demut gegangen wer­
den. Was vor dem Konzil in der öku­
menischen Bewegung besonders im 
deutschen Sprachraum zum Teil schon 
geübt worden war, fand nun volle An­
erkennung und wurde zum Auftrag 
für alle Verantwortlichen in der katho­
lischen Kirche. Es hat nach dem Konzil 
wirklich so etwas wie ein ökumeni­
scher Frühling eingesetzt. 
Das sind nur einige Beispiele für das, 
was im Konzil aufgebrochen war und 

4 Dogmatische Konstitution über die göttliche Offenbarung "Dei Verbum " (ag. DV) 10. 
5 Pastorale Konstitution über die Kirche in der Welt von heute "Gaudium et spes" (abg. GS) 48. 
6 GS 49 und 5I. 
7 GS50. 



Krätz!l/Das Erbe des Konzi 139

19181 hoffnungsvol In Kichtung auf eıne anzumahnen. In vielen Bereichen g_
Erneuerung WIEeS. ogar solche, die wanın [11a den indruck, PS werde
zunächst och skeptisch erleb- eher gebremst, Inan ähme Sailz
ten einen MNeueln Aufschwung. Und (1 - AECITIEC manches wieder zurück.
staunlich viele machten sich mıt ihren Da wuchs bei vielen der Ärger, kam
Bischöfen auf den Weg, die Neuerun- Irauer un 'ehmut auf, auch Unge-
ACH des Konzils in den Ortskirchen duld 1C weil [an 11U11 unbedingt
umzusetzen Es hat es sehr vielver- recht ehalten wollte, sondern weıl
sprechen begonnen! Ian türchtete, die Kıirche könnte da-

Uurc hre Aufgabenstellung in
Was viele AÄAltere „zormnig” der Gesellschaft verpassen,
werden ass

Ungenützte Moglichkeıiten
Zunächst hatte as Konzıl die Kıirche in
der Offentlichkeit bedeutsam un 111- Beispielsweise hätte 1 Sinne des Kon-
teressant gemacht. DIJTz Zahl der Pries- zıls eine auch rechtlich nıcht 1Ur
terberute wuchs, die Begeisterung War emotonal verstärkte Kollegralttät ZW1-
oroß. L Dem ersten Aufschwung folgte schen aps un Bıschöften die gemeln-
aber alsbald Ernüchterung. Die Kir- x Verantwortung er Bischöfe für
chenaustritte stiegen, Praester verließen die IC wirksamer gemacht. Die
ın größerer an ıhr Amt, Ordensge- größere Eigenständigkeit der ıSCHOfe
meinschaften anden nıcht ımmer den hätte aber auch die Eigenverantwor-
Weg der richtigen kErneuerung. er tung der Ortskirchen vestärkt und he-
Messbesuch ahm ab Viele singen rausgefordert, Ja ware Yyleichsam Weg-
ZuUurxr Kommuni10n, immer weniger aber bereiter ür einen TEeUECN „Bischofstyp“
Zur! Beichte Die starken Gruppen der geworden, ür einen Hırten, der siıch
Katholischen on schrumpftten. Die der jJe eigenen Herausforderung in Se1-

eTr Diözese stellt Welche KriterienKirche verlon: insgesamt iıhre edeu-
tung ın der Offentlichkeit. Hatten be- sınd aber heute entscheidend bei B1-
stimmte Kreise das Konzıil immer schofsernennungen?
schon misstrauisch betrachtet sölche Bıschofssynoden waren eine ideale Form,
Tendenzen gab s Seit Beginn des Kon- VO Konzil en gelassene un heute
zıils glaubten SIP NUun, Recht CeKOM- 7U Teil noch drängendere Fragen
ITEeTN en Statt den Trun in der urc Vertreter des Weltepiskopates

tief greifenden Gesellschaftsverän- weiıter entwickeln. ı1ele Teilnehmer
derung suchen, gab Inan dem Kon- durchaus icht Ur die „fortschritt-
zıl die Schuld In dieser Stimmung be- ichsten“ eklagen ingegen die u

manche sich wieder nach dem geringe Effizienz e1INEeSs hochrangi-
Früheren umzusehen. eıtere FINEUE- gen (Gremijums.
rmunsen würden cdie Kıirche Ur och Bischofskonferenzen könnten in der
„verletzlicher” machen, meılinten SIE Kaoanzıl vorgesehenen größeren Selbst-
Bedauerlich WAarT, ass 11U. auch Rom ständigkeit vie] beweglicher pastorale
diese Wendung zu favorisieren schien, Entscheidungen Hir bestimmte eg10-
arıstatt konsequent den Weg, W 1e en treffen. UrcC das Motu DTrOPTI1O

. ® aber wurde ihredas Bischofskollegium gewlesen hatte, „Apostolos SUOS

Iohannes Dayl) IL. Apostolos L 1USs 21 Maı 199
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nun hoffnungsvoll in Richtung auf eine 
Erneuerung wies. Sogar solche, die 
zunächst noch skeptisch waren, erleb­
ten einen neuen Aufschwung. Und er­
staunlich viele machten sich mit ihren 
Bischöfen auf den Weg, die Neuerun­
gen des Konzils in den Ortskirchen 
umzusetzen. Es hat alles sehr vielver­
sprechend begonnen! 

Was viele Ältere "zornig" 
werden lässt 

Zunächst hatte das Konzil die Kirche in 
der Öffentlichkeit bedeutsam und in­
teressant gemacht. Die Zahl der Pries­
terberufe wuchs, die Begeisterung war 
groß. Dem ersten Aufschwung folgte 
aber alsbald Ernüchterung. Die Kir­
chenaustritte stiegen, Priester verließen 
in größerer Zahl ihr Amt, Ordensge­
meinschaften fanden nicht immer den 
Weg der richtigen Erneuerung. Der 
Messbesuch nahm ab. Viele gingen 
zur Kommunion, immer weniger aber 
zur Beichte. Die starken Gruppen der 
Katholischen Aktion schrumpften. Die 
Kirche verlor insgesamt ihre Bedeu­
tung in der Öffentlichkeit. Hatten be­
stimmte Kreise das Konzil immer 
schon misstrauisch betrachtet - solche 
Tendenzen gab es seit Beginn des Kon­
zils - so glaubten sie nun, Recht bekom­
men zu haben. Statt den Grund in der 
so tief greifenden Gesellschaftsverän­
derung zu suchen, gab man dem Kon­
zil die Schuld. In dieser Stimmung be­
gannen manche sich wieder nach dem 
Früheren umzusehen. Weitere Erneue­
rungen würden die Kirche nur noch 
"verletzlicher" machen, meinten sie. 
Bedauerlich war, dass nun auch Rom 
diese Wendung zu favorisieren schien, 
anstatt konsequent den Weg, wie ihn 
das Bischofskollegium gewiesen hatte, 

anzumahnen. In vielen Bereichen ge­
wann man den Eindruck, es werde 
eher gebremst, man nähme sogar ganz 
gerne manches wieder zurück. 
Da wuchs bei vielen der Ärger, kam 
Trauer und Wehmut auf, auch Unge­
duld. Nicht, weil man nun unbedingt 
recht behalten wollte, sondern weil 
man fürchtete, die Kirche könnte da­
durch ihre neue AufgabensteIlung in 
der Gesellschaft verpassen. 

Ungenützte Möglichkeiten 

Beispielsweise hätte im Sinne des Kon­
zils eine auch rechtlich - nicht nur 
emotional- verstärkte Kollegialität zwi­
schen Papst und Bischöfen die gemein­
same Verantwortung aller Bischöfe für 
die Kirche wirksamer gemacht. Die 
größere Eigenständigkeit der Bischöfe 
hätte aber auch die Eigenverantwor­
tung der Ortskirchen gestärkt und he­
rausgefordert, ja wäre gleichsam Weg­
bereiter für einen neuen "Bischofs typ" 
geworden, für einen Hirten, der sich 
der je eigenen Herausforderung in sei­
ner Diözese stellt. Welche Kriterien 
sind aber heute entscheidend bei Bi­
schofsernennungen? 
Bischojssynoden wären eine ideale Form, 
vom Konzil offen gelassene und heute 
zum Teil noch drängendere Fragen 
durch Vertreter des Weltepiskopates 
weiter zu entwickeln. Viele Teilnehmer 
- durchaus nicht nur die "fortschritt­
lichsten" - beklagen hingegen die nun 
geringe Effizienz eines so hochrangi­
gen Gremiums. 
Bischojskonjerenzen könnten in der vom 
Konzil vorgesehenen größeren Selbst­
ständigkeit viel beweglicher pastorale 
Entscheidungen für bestimmte Regio­
nen treffen. Durch das Motu proprio 
"Apostolos suos" 8 aber wurde ihre 

, Johannes PaullI., MP Apostolos suos v. 21. Mai 1998. 
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Eigenständigkeıt wıeder eingeengt. strengt Urc das Suchen ach
„Nach dem Konzil en zentralisti- Strukturen nıicht der Jat müde und
sche Tendenzen wieder zugenommen”, geistleer geworden?” 3 Das hielten VvIie-
ag Kardınal alter Kasper in le ür ungerecht, hatten 1E sıch doch
einer „tftreundschaftlichen Auseinan- mit aps und Bischöfen ach dem
dersetzung mit Joseph ardına KNat-

'Ta

Konzil aufgemacht, die Kıirche ©1 -

zınger W as aber auch KEUuUeE Strukturen
Das Konzil hat die Mıtverantwortung verlangte. 1ele sınd der Kirche nicht
aller Getauften, also auch der Laien, aAaus- der vielen eDatten mude g..
gerufen. Viele besonders ın den worden, sondern weil S1e sich ihren
deutschsprachigen Ländern jeßen oft sehr berechtigten Bemühungen
sich tür pastorale Lhenste ausbilden, Erneuerung nicht 1ns geNOMUNEN
viele studierten eologie, noch hlten [ e eınen wurden „ZOTN1g”,
mehr aber zeigten ihre Bereitschaft, andere traurıg, nıcht wenıge em1grier-

ten innerlich der auch außerlich.ehrenamtlıch ın der elsorge ın Pfar-
rern, Krankenhäusern, Hospizen, Ge- Die Liturgieerneuerung hat eigentlich
fangenenhäusern mitzuarbeiten. erst begonnen. Ihe uttersprache 1n
ESs entstand eın och n1e da SCWESCHNES en Teilen des (‚ottesdienstes Velr-
Reservoıir qualifizierter und hoch moHh- ang ach 1e] mehr Texten und
vierter LaienmuitarbeiteriInnen S1IE NıIC. 1IULF Übersetzungen klassischer
ar anzunehmen un eher noch lateinischer Formeln Aktualisierung
mehr ermutigen, wurden viele und Inku  TrTatıon brauchen orößeren
UTrC einschränkende Weisungen wıe Gestaltungsfreiraum, als es geltende
die Ns  on „UÜber die Miıtarbeit der Normen un! ubrıken Statt
Laien Lhenst der Priester” 1997 '4 Olches fördern, werden heute Be-
un jene ber den „Priester als rte(n) strebungen VOnNn lıturgischen Kommıiıs-
und L eıter der Pfarrgemein de” 2002 " SsiO0Nen gehemmt, Fıne Erneuerung der
entmutigt. exte, WIıEe S1iE für das sogenannte Mis-

gekränkt hilten sich aber sale 2000 geplant WAarT, wird verhindert.
die Vielen, die sich wıe s1e glaubten e Maärz 2000 erschienene dritte
ım Sinne des Konzils der Basis Ausgabe der „Institutio (eneralis Mis-
hingebungsvoll einsetzten und dann salıs Romanı“ rag restrikthven C’ha-
auf einem großen Kongress für die rakter.' Es gehört in manchen rchen-

geistlichen Gemeinschaften IM kreisen tast ZU uten Ton, die Nüch-
Maı 998 1ın Kom Z hören bekamen ternheit der erneuerten ıturgle be-
„n der Tat schien ach dem grofßen klagen un VOT der „Mystik” der VOT-
Autbruch des Konzils Sta des Früh- konziliaren Liturglie Zu schwärmen.
ings Frost, STa der Dynamik Der Ten geht wieder hin ZuUur „alten”
rmüdung einzukehren. War die Liturgle. Die Ausnahmegenehmigung
Kirche ach vielen ebatten und aNgeE- für die etrusbruderschaft, den 50

Kasper, [)as Verhältnis On Unwversalkırche U Ortskirche, 1n Stcd/ 218 2000) 79  —I
(14 Instruktbon Z einıgen Fragen ber die Mitarbeit der La:jen 3 [henst der Priester. August 199

KO2.  ngregation für en Klerus, Instrukthon Der Priester, Hırte Un Leiter der Pfarrgemeinde. August
Zaut In Krakl, Neue Freude d der Kiırche, nnsbruck “2002,

ı4 Vgl KRıchter. Gottesgeheimnis der 'Orte. Warum wır dringend INe K’Uue Liturgiesprache brau-
chen, in (1CG 53 2 ‚ 157 Mit Kritik Verzögerung VOTI Messbuch
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Eigenständigkeit wieder eingeengt. 
"Nach dem Konzil haben zentralisti­
sche Tendenzen wieder zugenommen", 
klagt sogar Kardinal Walter Kasper in 
einer "freundschaftlichen Auseinan­
dersetzung mit Joseph Kardinal Rat­
zinger" 9. 
Das Konzil hat die Mitverantwortung 
aller Getauften, also auch der Laien, aus­
gerufen. Viele - besonders in den 
deutschsprachigen Ländern - ließen 
sich für pastorale Dienste ausbilden, 
viele studierten sogar Theologie, noch 
mehr aber zeigten ihre Bereitschaft, 
ehrenamtlich in der Seelsorge in Pfar­
ren, Krankenhäusern, Hospizen, Ge­
fangenenhäusern u.a. mitzuarbeiten. 
Es entstand ein noch nie da gewesenes 
Reservoir qualifizierter und hoch moti­
vierter LaienmitarbeiterInnen. Statt sie 
dankbar anzunehmen und eher noch 
mehr zu ermutigen, wurden viele 
durch einschränkende Weisungen wie 
die Instruktion "Über die Mitarbeit der 
Laien am Dienst der Priester" 199710 

und jene über den "Priester als Hirte(n) 
und Leiter der Pfarrgemeinde" 2002 11 

entmutigt. 
Wahrhaft gekränkt fühlten sich aber 
die Vielen, die sich - wie sie glaubten 
im Sinne des Konzils - an der Basis 
hingebungsvoll einsetzten und dann 
auf einem großen Kongress für die 
neuen geistlichen Gemeinschaften im 
Mai 1998 in Rom zu hören bekamen: 
"In der Tat schien nach dem großen 
Aufbruch des Konzils statt des Früh­
lings Frost, statt der neuen Dynamik 
Ermüdung einzukehren. ... War die 
Kirche nach vielen Debatten und ange­

strengt durch das Suchen nach neuen 
Strukturen nicht in der Tat müde und 
geistleer geworden?"12 Das hielten vie- \ 
le für ungerecht, hatten sie sich doch 
mit Papst und Bischöfen nach dem 
Konzil aufgemacht, die Kirche zu er­
neuern, was aber auch neue Strukturen 
verlangte. Viele sind in der Kirche nicht 
wegen der vielen Debatten müde ge­
worden, sondern weil sie sich in ihren 
oft sehr berechtigten Bemühungen um 
Erneuerung nicht ernst genommen 
fühlten. Die einen wurden "zornig", 
andere traurig, nicht wenige emigrier­
ten innerlich oder auch äußerlich. 
Die Liturgieerneuerung hat eigentlich 
erst begonnen. Die Muttersprache in 
allen Teilen des Gottesdienstes ver­
langt nach viel mehr neuen Texten und 
nicht nur Übersetzungen klassischer 
lateinischer Formeln. Aktualisierung 
und Inkulturation brauchen größeren 
Gestaltungsfreiraum, als es geltende 
Normen und Rubriken gestatten. Statt 
solches zu fördern, werden heute Be­
strebungen von liturgischen Kommis­
sionen gehemmt. Eine Erneuerung der 
Texte, wie sie für das sogenannte Mis­
sale 2000 geplant war, wird verhindert. 
Die im März 2000 erschienene dritte 
Ausgabe der "Institutio Generalis Mis­
salis Romani" trägt restriktiven Cha­
rakter. 13 Es gehört in manchen Kirchen­
kreisen fast zum guten Ton, die Nüch­
ternheit der erneuerten Liturgie zu be­
klagen und von der "Mystik" der vor­
konziliaren Liturgie zu schwärmen. 
Der Trend geht wieder hin zur "alten" 
Liturgie. Die Ausnahmegenehmigung 
für die Petrusbruderschaft, den soge­

9 W. Kasper, Das Verhältnis von Universalkirche und Ortskirche, in: StdZ 218 (2000) 795-804. 
10 Instruktion zu einigen Fragen über die Mitarbeit der Laien am Dienst der Priester. 15. August 1997. 
11 Kongregation für den Klerus, Instruktion: Der Priester, Hirte und Leiter der PEarrgemeinde. 4. August 

2002. 
12 Zit. in: H. Krätzl, Neue Freude an der Kirche, Innsbruck 22002, 75. 
13 	 Vgl. K. Richter, Gottesgeheimnis der Worte. Warum wir dringend eine neue Liturgiesprache brau­

chen, in: eiG 53 (2001) 20, 157f. Mit Kritik an Verzögerung von Messbuch 2000. 
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nannten „triıdentinischen Ritus VOT a  em, WE selbst hochrangıgen
brauchen wird weıt ausgelegt rzbi- Aussagen bisweilen Empfängnisverhü-
SC Kembert eakland hat diese knt- und Abtreibung Re1INEeM Atem-
wicklung kürzlich Artikel ZUS genannt werden
„Stimmen der Zeit“” 14 tast klassischer der Okumene ıst den etzten ren
Orm zusammengefasst un ZEISEN 1e] gewachsen er aps wird iıch  pa
versucht ass die „restauratıven” Be- müde, Anstrengun-
mühungen hinsichtlich der Liturgie dieser Richtung aufzurutfen In

Osterreich dürten WIır uns ber Ce1NeEezeichenhaft sind für e1n generelles „Zu-
rüuck” die Zeıt VOT dem Konzıl eINeE wachsende GemeLmsamkeit freuen, VOrT

„Reform der Reform WIEC 516 manche em auch UrC den Okumenischen
Kat der Kirchen In iıihm sind christ-bezeichnen Das bedauern, ) eklagen

cht DIUT Liturgleexperten sondern liche Kırchen vertreten, un auch dıe
viele Seelsorger und engagıerte Lai:en katholische Kirche ıst Vollmitglied.
Denn S1e 155en ass gerade durch die Urc das Teiıben „Dommus Jesus” 15

Liturgıe der Welt Vo  } heute das Wesen hat aber Osterreich die (Iku-
der IC deutlicher gemacht wird [E CN schwerwiegende Irritation

erfahrenund VO  — der Gestaltung der Liturgie
abhängen wird ob Menschen wieder ches und Ahnliches macht viele
den Weg ZU Kirche en betroftfen und lässt »16 ach deutliche-
DEN Onzil hat eiNe EeuUue 1C VO  ‘ Ter Erneuerung Sinne des Konzils
Sexualıtät und Ehe gebrac bere rufen Je ach der persönlichen C’ha-
de diese Frucht des Konzils ıst och raktereigenschaft tun 1e5 die €1112e 11

aum gereift Eine posıtıve Darlegung S, protestha der „begehrend”
VO Sexualıtat ıst nıcht durchgedrun- andere i wieder versuchter
SCn Damuıt wurde nicht UTr dıe Chance sachlicher Argumentation, viele aber
vertan ass die Kirche sich VO alten infach treuer Weiterarbeit
Vorurteil der Leibteindlichkei befreit VOon der Basıs her vorzubereiten Was

oder Von der Auffassung, S16 sehe WEel- spater hoffen 561e auch gEeMENN-
terhin den WEec der Ehe fast aluls- AIl wieder eingeholt werden wird
schliefßlich der Fortpflanzung, S0

dern die ırche hat damit auch die Den jungen en ist das Konzıiıl
Möglichkeit vertan, dem Menschen VONn gleichgultig geworden
heute gesamtheitlich zu elingen
ehelicher Partnerschaft noch bessere Wer sind die „JUNgen Erben“? Eigent-
Hilfe eisten Seit „Humanae vıtae lich alle, die heute och nıcht 5() Jahre
1ST die Methodenfrage der Empfäng- alt sind Für S1€e 1sSt das Konzil „GE'
nısverhütung ftast Zu Kriterium g— schichte” Und doch en S16 W IL

selbstverständlich VOo den Früchtenworden, wWwWI1ie weit kirchliche FEhe- und
Familieninstitutionen och „rechtgläu- des Konzils tto Hermann esC sagt
big sind Die Auslegung ihnen „Was 1St VO ONZ rezıplert

worden? Die Antwort kann ZIUT lautenBereich der Antikonzeption bringt uns
auch berechtigten amp Ab- ngeheuer viel! Anderungen Men-
reibung Argumentationsnotstand talıtät theologischer Reflexion, irch-

i< Weakland, Liturgie zwiıschen Erneuerung Un Kestauration, Std7Z. 7, 479 —487
j ONQT. Glaubenslehre, rklärung ,‚Dominus Jesus” Aug
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nannten "tridentinischen Ritus" zu ge­
brauchen, wird weit ausgelegt. Erzbi­
schof Rembert Weakland hat diese Ent­
wicklung kürzlich in einem Artikel in 
"Stimmen der Zeit" 14 in fast klassischer 
Form zusammengefasst und zu zeigen 
versucht, dass die "restaurativen" Be­
mühungen hinsichtlich der Liturgie 
zeichenhaft sind für ein generelles "Zu­
rück" in die Zeit vor dem Konzil, eine 
"Reform der Reform", wie sie manche 
bezeichnen. Das bedauern, ja beklagen 
nicht nur Liturgieexperten, sondern 
viele Seelsorger und engagierte Laien. 
Denn sie wissen, dass gerade durch die 
Liturgie der Welt von heute das Wesen 
der Kirche deutlicher gemacht wird 
und es von der Gestaltung der Liturgie 
abhängen wird, ob Menschen wieder 
den Weg zur Kirche finden. 
Das Konzil hat eine neue Sicht von 
Sexualität und Ehe gebracht. Aber gera­
de diese Frucht des Konzils ist noch 
kaum gereift. Eine positive Darlegung 
von Sexualität ist nicht durchgedrun­
gen. Damit wurde nicht nur die Chance 
vertan, dass die Kirche sich vom alten 
Vorurteil der Leibfeindlichkeit befreit, 
oder von der Auffassung, sie sehe wei­
terhin den Zweck der Ehe fast aus­
schließlich in der Fortpflanzung, son­
dern die Kirche hat damit auch die 
Möglichkeit vertan, dem Menschen von 
heute gesamtheitlich zum Gelingen 
ehelicher Partnerschaft noch bessere 
Hilfe zu leisten. Seit "Humanae vitae" 
ist die Methodenfrage in der Empfäng­
nisverhütung fast zum Kriterium ge­
worden, wie weit kirchliche Ehe- und 
Familieninstitutionen noch "rechtgläu­
big" sind. Die rigorose Auslegung im 
Bereich der Antikonzeption bringt uns 
auch im berechtigten Kampf gegen Ab­
treibung in Argumentationsnotstand, 

vor allem, wenn selbst in hochrangigen 
Aussagen bisweilen Empfängnisverhü­
tung und Abtreibung in einem Atem­
zug genannt werden. 
In der Ökumene ist in den letzten Jahren 
viel gewachsen. Der Papst wird nicht 
müde, zu immer neuen Anstrengun­
gen in dieser Richtung aufzurufen. In 
Osterreich dürfen wir uns über eine 
wachsende Gemeinsamkeit freuen, vor 
allem auch durch den Ökumenischen 
Rat der Kirchen. In ihm sind 14 christ­
liche Kirchen vertreten, und auch die 
katholische Kirche ist Vollmitglied. 
Durch das Schreiben "Dominus Jesus" 15 

hat aber sogar in Österreich die Öku­
mene eine schwerwiegende Irritation 
erfahren. 
Solches und Ähnliches macht viele 
betroffen und lässt sie nach deutliche­
rer Erneuerung im Sinne des Konzils 
rufen. Je nach der persönlichen Cha­
raktereigenschaft tun dies die einen 
zornig, protesthaft oder "begehrend", 
andere in immer wieder versuchter 
sachlicher Argumentation, viele aber 
ganz einfach in treuer Weiterarbeit, um 
von der Basis her vorzubereiten, was 
später - so hoffen sie - auch gemein­
sam wieder eingeholt werden wird. 

Den jungen Erben ist das Konzil 
gleichgültig geworden 

Wer sind die "jungen Erben"? Eigent­
lich alle, die heute noch nicht 50 Jahre 
alt sind. Für sie ist das Konzil "Ge­
schichte". Und doch leben sie wie 
selbstverständlich von den Früchten 
des Konzils. Otto Hermann Pesch sagt 
ihnen: "Was ist vom Konzil rezipiert 
worden? Die Antwort kann nur lauten: 
Ungeheuer viel! Änderungen in Men­
talität, theologischer Reflexion, kirch­

14 R. Weakland, Liturgie zwischen Erneuerung und Restauration, in: StdZ 127 (2002) 7, 475-487. 
15 Kongr. f d. Glaubenslehre, Erklärung "Dominus Jesus" v. 6. Aug. 2000. 
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hlıchen Lebensformen un SOZUSagen enbar nıcht darunter leiden, wıe sehr
‚Kiırchengefühl“, die 1950, als ich die Kırche insgesamt in den etzten Jah-
n dem Studium begann, vielleicht TeN immer mehr edeutung und Fin-
ertraumen, aber nıcht VOM terne Auss im Öffentlichen Leben verloren
erwarten waren Freilich, UTFr die über hat Die Verletzung vieler, die mıiıt dem
5O-Jährigen können das och voll E71- ecC der irche in onflikt gekom-
MESSECHN, weiıl S1e cdie vorkonzıllare Kır- NeT sind un ın dieser Krıse des Le-
che und die Kırche des Konzils erlebt ens keine legitime kirchliche Hilfe fin-
en Den Jüngeren, die sich heute den, scheint S1E N1ıC drängen, LEeUE
oft der Kıirche wund reıben, INU  S:  S Wege suchen. Selbst manche Pries-
Ian Ihr ebt heute als Kathaolı- teramtskandidaten machen sich die
kınnen urn Katholiken, aber auch als Zukunft der Kirche kaum Sorgen. Ver-
VONn außen Beobachtende auf dem BO- weıst IT1a  a auf das Konzil un drängt
den Vo  - Selbstverständlichkeiten die auf eine weıtere Erneuerung der Kirche
ihr dem Konziıil verdankt, das iıhr schon 1Im Sinne des Konzıils, nalten S1e cdas
verraten wähnt! Freiılich, ıhr habt recht, eher für eıne 1eDl0se Kritik der Kır-
WEeTn ihr einklagt, ass S auf der Linie che un geben sıch muit der derzeitigen
des Konzils weitergehen muss!* ' Vertasstheit durchaus zufrieden. Sie le-

ben Aaus einem Erbe, ohne CS ım vollenPesch hier auch „Junge
en VOrL Augen aben, die eigent- Sinn für das „Heute“ entfalten und
ıch aäahnlich wıe die „alteren zornıgen truchtbar machen.
Männer“” leiden, sıch wund reiben. Mır ine andere ruppe Vo  — Jugendlichen
scheint 1eS5 aber heute 1Ur eın kleiner ımmer och solche, die sich miıt der
Teil Se1n. ur viele andere „Junge Er- Kirche verbunden üuhlen ebt Pras-
ben  r 1st meıiner Meinung nach das matisch un ist Zur!r: Tat übergegangen.
Konzil völlig gleichgültig geworden. Sie warten SAr cht mehr auf eıne Offi-
Ich en zuerst jene Jugendlichen, zielle Erneuerung In verschiedenen Be-
die sıch in verschiedenen spirıtuellen reichen, sondern gehen ihren eigenen
Gruppen versammelt en Sie en Weg der iturgie kreieren S1€e eue
e1n frohes Christenthum ın ıhren e1ıpe- Formen, die bisweilen weiıt Von dem
en Reihen, pflegen Formen der TOM- abweichen, Was kontinuierliche Wei-
migkeit, die S1E persönlich ansprechen. terentwicklung SeIN sollte ber Fragen
Sie sind aut den großen Weltjugend- der Sexualität und Partnerschaft reden
reffen finden, dıe tatsächlich eın und denken S1ieE anders er 7
schr wichtiges Zeichen Hir die „Welt” mindest offener als trühere Generati-
sind ber die robleme, mıit denen die OL1EN und erwarten sich VOnNn der rch-
Kırche sich dieser Umbruchsituation lıchen Lehre diesbezüglich keine Le-
konfronhert sıe scheinen ıhnen nıcht benshilfe In der Okumene S1Ee die-

sehr bewusst seın Der dramati- interessiert verstehen S1e nicht,
sche Priestermangel regt S1IE nıcht auf, ass da noch theologisch un recht-
nach den vielfachen Gründen dafür iıch abgegrenzte Unterschiede geben
fragen S1e nicht S51e lhıeben die Kirche ın sollte. uch diese Gruppe hat eın In-
der Form, ın der S1IEC diese ın den eige- eresse a Konzil mehr: Sie elaubt viel-
CT Reihen erleben, 5(0) sehr, ass Sie Of- leicht, un Banz Zzu Unrecht, dass das

Pesch, [)as Z weiıte Vatikanıische Konzil142  Krätzl/Das Erbe des Konzils  lichen Lebensformen und sozusagen  fenbar nicht darunter leiden, wie sehr  ‚Kirchengefühl‘, die um 1950, als ich  die Kirche insgesamt in den letzten Jah-  mit dem Studium begann, vielleicht zu  ren immer mehr Bedeutung und Ein-  erträumen, aber nicht von ferne zu  fluss im öffentlichen Leben verloren  erwarten waren. Freilich, nur die über  hat. Die Verletzung vieler, die mit dem  50-Jährigen können das noch voll er-  Recht der Kirche in Konflikt gekom-  messen, weil sie die vorkonziliare Kir-  men sind und in dieser Krise des Le-  che und die Kirche des Konzils erlebt  bens keine legitime kirchliche Hilfe fin-  haben. Den Jüngeren, die sich heute so  den, scheint sie nicht zu drängen, neue  oft an der Kirche wund reiben, muss  Wege zu suchen. Selbst manche Pries-  man sagen: Ihr lebt heute als Katholi-  teramtskandidaten machen sich um die  kinnen und Katholiken, aber auch als  Zukunft der Kirche kaum Sorgen. Ver-  von außen Beobachtende auf dem Bo-  weist man auf das Konzil und drängt  den von Selbstverständlichkeiten, die  auf eine weitere Erneuerung der Kirche  ihr dem Konzil verdankt, das ihr schon  im Sinne des Konzils, so halten sie das  verraten wähnt! Freilich, ihr habt recht,  eher für eine lieblose Kritik an der Kir-  wenn ihr einklagt, dass es auf der Linie  che und geben sich mit der derzeitigen  des Konzils weitergehen muss!” '  Verfasstheit durchaus zufrieden. Sie le-  ben aus einem Erbe, ohne es im vollen  O.H. Pesch muss hier auch „junge  Erben“ vor Augen haben, die eigent-  Sinn für das „Heute“ zu entfalten und  lich ähnlich wie die „älteren zornigen  fruchtbar zu machen.  Männer“” leiden, sich wund reiben. Mir  Eine andere Gruppe von Jugendlichen  scheint dies aber heute nur ein kleiner  — immer noch solche, die sich mit der  Teil zu sein. Für viele andere „junge Er-  Kirche verbunden fühlen — lebt prag-  ben“” ist meiner Meinung nach das  matisch und ist zur Tat übergegangen.  Konzil völlig gleichgültig geworden.  Sie warten gar nicht mehr auf eine offi-  Ich denke zuerst an jene Jugendlichen,  zielle Erneuerung in verschiedenen Be-  die sich in verschiedenen spirituellen  reichen, sondern gehen ihren eigenen  Gruppen versammelt haben. Sie leben  Weg. In der Liturgie kreieren sie neue  ein frohes Christentum in ihren eige-  Formen, die bisweilen weit von dem  nen Reihen, pflegen Formen der Fröm-  abweichen, was kontinuierliche Wei-  migkeit, die sie persönlich ansprechen.  terentwicklung sein sollte. Über Fragen  Sie sind auf den großen Weltjugend-  der Sexualität und Partnerschaft reden  treffen zu finden, die tatsächlich ein  und denken sie ganz anders (oder zu-  sehr wichtiges Zeichen für die „Welt“  mindest offener) als frühere Generati-  sind. Aber die Probleme, mit denen die  onen und erwarten sich von der kirch-  Kirche sich in dieser Umbruchsituation  lichen Lehre diesbezüglich keine Le-  konfrontiert sieht, scheinen ihnen nicht  benshilfe. In der Ökumene — so sie die-  so sehr bewusst zu sein. Der dramati-  se interessiert — verstehen sie nicht,  sche Priestermangel regt sie nicht auf,  dass es da noch theologisch und recht-  nach den vielfachen Gründen dafür  lich abgegrenzte Unterschiede geben  fragen sie nicht, Sie lieben die Kirche in  sollte. Auch diese Gruppe hat kein In-  der Form, in der sie diese in den eige-  teresse am Konzil mehr: Sie glaubt viel-  nen Reihen erleben, so sehr, dass sie of-  leicht, und ganz zu Unrecht, dass das  ' O.H. Pesch, Das Zweite Vatikanische Konzil ... 34 Jahre Rezeption, in: A. Autiero (Hg.), Herausforde-  rung Aggiornamento. Zur Rezeption des Zweiten Vatikanischen Konzils, Altenberge 2000, 74.4A4 kKezeption, iIn: Aut:ero (Hg.), Heraustorde-
VUNg Aggmornamento, Z ur Kezeption des Z/weiten Vatikanmschen Konzils. Altenberge 20
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lichen Lebensformen und sozusagen 
,Kirchengefühl', die um 1950, als ich 
mit dem Studium begann, vielleicht zu 
erträumen, aber nicht von ferne zu 
erwarten waren. Freilich, nur die über 
50-Jährigen können das noch voll er­
messen, weil sie die vorkonziliare Kir­
che und die Kirche des Konzils erlebt 
haben. Den Jüngeren, die sich heute so 
oft an der Kirche wund reiben, muss 
man sagen: Ihr lebt heute als Katholi­
kinnen und Katholiken, aber auch als 
von außen Beobachtende auf dem Bo­
den von Selbstverständlichkeiten, die 
ihr dem Konzil verdankt, das ihr schon 
verraten wähnt! Freilich, ihr habt recht, 
wenn ihr einklagt, dass es auf der Linie 
des Konzils weitergehen muss!" 16 

O.H. Pesch muss hier auch "junge 
Erben" vor Augen haben, die eigent­
lich ähnlich wie die "älteren zornigen 
Männer" leiden, sich wund reiben. Mir 
scheint dies aber heute nur ein kleiner 
Teil zu sein. Für viele andere "junge Er­
ben" ist meiner Meinung nach das 
Konzil völlig gleichgültig geworden. 
Ich denke zuerst an jene Jugendlichen, 
die sich in verschiedenen spirituellen 
Gruppen versammelt haben. Sie leben 
ein frohes Christentum in ihren eige­
nen Reihen, pflegen Formen der Fröm­
migkeit, die sie persönlich ansprechen. 
Sie sind auf den großen Weltjugend­
treffen zu finden, die tatsächlich ein 
sehr wichtiges Zeichen für die "Welt" 
sind. Aber die Probleme, mit denen die 
Kirche sich in dieser Umbruchsituation 
konfrontiert sieht, scheinen ihnen nicht 
so sehr bewusst zu sein. Der dramati­
sche Priestermangel regt sie nicht auf, 
nach den vielfachen Gründen dafür 
fragen sie nicht. Sie lieben die Kirche in 
der Form, in der sie diese in den eige­
nen Reihen erleben, so sehr, dass sie of­

fenbar nicht darunter leiden, wie sehr 
die Kirche insgesamt in den letzten J ah­
ren immer mehr Bedeutung und Ein­
fluss im öffentlichen Leben verloren 
hat. Die Verletzung vieler, die mit dem 
Recht der Kirche in Konflikt gekom­
men sind und in dieser Krise des Le­
bens keine legitime kirchliche Hilfe fin­
den, scheint sie nicht zu drängen, neue 
Wege zu suchen. Selbst manche Pries­
teramtskandidaten machen sich um die 
Zukunft der Kirche kaum Sorgen. Ver­
weist man auf das Konzil und drängt 
auf eine weitere Erneuerung der Kirche 
im Sinne des Konzils, so halten sie das 
eher für eine lieblose Kritik an der Kir­
che und geben sich mit der derzeitigen 
Verfasstheit durchaus zufrieden. Sie le­
ben aus einem Erbe, ohne es im vollen 
Sinn für das "Heute" zu entfalten und 
fruchtbar zu machen. 
Eine andere Gruppe von Jugendlichen 
- immer noch solche, die sich mit der 
Kirche verbunden fühlen - lebt prag­
matisch und ist zur Tat übergegangen. 
Sie warten gar nicht mehr auf eine offi­
zielle Erneuerung in verschiedenen Be­
reichen, sondern gehen ihren eigenen 
Weg. In der Liturgie kreieren sie neue 
Formen, die bisweilen weit von dem 
abweichen, was kontinuierliche Wei­
terentwicklung sein sollte. Über Fragen 
der Sexualität und Partnerschaft reden 
und denken sie ganz anders (oder zu­
mindest offener) als frühere Generati­
onen und erwarten sich von der kirch­
lichen Lehre diesbezüglich keine Le­
benshilfe. In der Ökumene - so sie die­
se interessiert - verstehen sie nicht, 
dass es da noch theologisch und recht­
lich abgegrenzte Unterschiede geben 
sollte. Auch diese Gruppe hat kein In­
teresse am Konzil mehr: Sie glaubt viel­
leicht, und ganz zu Unrecht, dass das 

O. H. Pesch, Das Zweite Vatikanische Konzil . .. 34 Jahre Rezeption, in: A. Autiero (Hg.), Herausforde­
rung Aggiornamento. Zur Rezeption des Zweiten Vatikanischen Konzils. Altenberge 2000, 74. 
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Konzil ohnehin grundsätzlich alles trei- Jugend cdas ONZ1ı gleichgültig sSel | Ja
gestellt un der Je eigenen Entschei- protestierten G1E und wıesen doch och
dung überantwortet habe hnen e_ auf eiINe vierte Gruppe jJunger Men-
scheint das Erbe des Konzils Sal nıcht schen hin, die mit großem Interesse
als schätzenswert, wel  1 hnen MIıE ın ach den Ansätzen des Konzils frage
seiner Dynamik un Herausforderung und och immer auf deren Umsetzung
dargestellt worden ist. Ja S1eE rleben hofte Woher das käme, tragte ich? Von
vielmehr, ass jene, dıe nach weıte- bestimmten Professoren der theologi-
ICr Erneuerung 1n dieser Kichtung schen a / VOnMn einıgen alteren
fen, SIC ohnehin kaum durchsetzen Priestern, die S1IeE trafen, und VOonNn Laien,
können. die die konziliare Entwicklung weiter
Der allergröfßte Teil der Jugend aber vorangetrieben en musste dabei
wall otfenbar diese „Erbschaft” Sar jene Jugendlichen denken, de-
nicht mehr antreten S1€e scheint ihnen 11Ee11 ESC schreibt, ass S1IE sich
mıit einer Hypothe ihr en be- „wundreiben der Kirche“. Vielleicht
lastet, das iıhren Freiraum und ihr Le- ussten also die sogenannten „ZOTN-
bensgefühl einengt. Für G1E zeigt sıch en alteren Männer“ viel mehr Kontakt
Kirche eher als eın ‚„Auslauf- mıit den „jJungen en  44 aufnehmen,
modell”, nıcht lebensnah eNnNuß, in siıch ı  z ihnen helten, den Schatz des
unemns und konfliktbeladen, aum Konzils, der ihnen weıthin unbekannt
kunftsweisend Sie en sich der ıst, Z entdecken und AA schätzen.
Kirche längst entfernt der stehen ıhr
nicht mehr wissend, ass G1E als Ge- Die Saat waächst auch iIm Winter
taufte selber Kirche sind mıit Unver-
staändnıs und 5Skepsis gegenüber. Dies Was <ibt uns für die Zukunft off-
musste ur uns 2211 alarmierendes Zeı- nung? arl Rahner hat schon VOTr VIE-
chen SeI. Dem Konzil War s gelun- len Jahren VOoO Winter 1n der Kirche
SCN, orofßes Interesse für die Kırche Zzu gesprochen. Vielen dauert er schon
wecken, en ach vielen Seiten und lange, dass SI „Zornıg” werden. Und
zukunftsorientiert SCn Es War die einıge spirituelle ewegungen allein
Zeiıt, ın der siıch die Jugend- ergeben och nicht den heiß ersechnten
chen Wann un wodurch hat rühling, wI1ıe INa  a beim großen Treilen
die Kirche u den Anschluss an die In Rom Im Jahr 19958 den Findruck (°7 -

sıch rasch entwickelnde Welt un wecken wollte.
Gesellschaft und damit auch a einen Was Hoffnung z1ibt, ist, ass iM Wınter

unter Schnee un!| Kis eıne Saat heran-Großteil der Jugend verloren? 1Ne
brennende rage, die wieder INalnı- wächst. LDiese Saat wächst tatsäc.  1C.
chen Alteren besorgt oder gar verargert und Z7wWarTr überall, es urbruchne
macht. Wie sind WITr mıit dem „großarti- der Basıs her 21bt, Gerade Ort wird,
ACHh Geschenk des (jelistes an die Kir- ohne 5 explizit W1ssen, vielfach
che  4 umMgegangen, tragte doch der mehr 1m (eiste des Konzils gearbeitet,
aps schon 1994 Recht.! als 1€eSs Kirchenleitungen wahrhaben
In der Zeit der Arbeit diesem Artikel der wahrhaben wollen Beispiele da-
traf ich einige jJunge Priester und sagte für sind die gzewachsene Selbstständig-
hnen melne einung, ass für die keıt den Pfarren, eın oft erstaunli-

Juhannes Payul! |]., pos Schreiben ‚Jertio millennuo advenjente‘ NOov. 1994,
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Konzil ohnehin grundsätzlich alles frei­
gestellt und der je eigenen Entschei­
dung überantwortet habe. Ihnen er­
scheint das Erbe des Konzils gar nicht 
als schätzenswert, weil es ihnen nie in 
seiner Dynamik und Herausforderung 
dargestellt worden ist. Ja, sie erleben 
vielmehr, dass jene, die nach weite­
rer Erneuerung in dieser Richtung ru­
fen, sich ohnehin kaum durchsetzen 
können. 
Der allergrößte Teil der Jugend aber 
will offenbar diese "Erbschaft" gar 
nicht mehr antreten. Sie scheint ihnen 
mit einer Hypothek für ihr Leben be­
lastet, das ihren Freiraum und ihr Le­
bensgefühl einengt. Für sie zeigt sich 
Kirche ohnehin eher als ein "Auslauf­
modell", nicht lebensnah genug, in sich 
uneins und konfliktbeladen, kaum zu­
kunftsweisend. Sie haben sich von der 
Kirche längst entfernt oder stehen ihr­
nicht mehr wissend, dass sie als Ge­
taufte selber Kirche sind - mit Unver­
ständnis und Skepsis gegenüber. Dies 
müsste für uns ein alarmierendes Zei­
chen sein. Dem Konzil war es gelun­
gen, großes Interesse für die Kirche zu 
wecken, offen nach vielen Seiten und 
zukunftsorientiert zu sein. Es war die 
Zeit, in der sich die Jugend angespro­
chen fühlte. Wann und wodurch hat 
die Kirche nun den Anschluss an die 
sich so rasch entwickelnde Welt und 
Gesellschaft und damit auch an einen 
Großteil der Jugend verloren? Eine 
brennende Frage, die wieder so man­
chen Älteren besorgt oder gar verärgert 
macht. Wie sind wir mit dem "großarti­
gen Geschenk des Geistes an die Kir­
che" umgegangen, fragte doch der 
Papst schon 1994 zu Recht. 1

? 

In der Zeit der Arbeit an diesem Artikel 
traf ich einige junge Priester und sagte 
ihnen meine Meinung, dass für die 

Jugend das Konzil gleichgültig sei. Da 
protestierten sie und wiesen doch noch 
auf eine vierte Gruppe junger Men­
schen hin, die mit großem Interesse 
nach den Ansätzen des Konzils frage 
und noch immer auf deren Umsetzung 
hoffe. Woher das käme, fragte ich? Von 
bestimmten Professoren der theologi­
schen Fakultät, von einigen älteren 
Priestern, die sie trafen, und von Laien, 
die die konziliare Entwicklung weiter 
vorangetrieben haben. Ich musste dabei 
an jene Jugendlichen denken, von de­
nen O. H. Pesch schreibt, dass sie sich 
"wundreiben an der Kirche". Vielleicht 
müssten also die sogenannten "zorni­
gen älteren Männer" viel mehr Kontakt 
mit den "jungen Erben" aufnehmen, 
um ihnen zu helfen, den Schatz des 
Konzils, der ihnen weithin unbekannt 
ist, zu entdecken und zu schätzen. 

Die Saat wächst auch im Winter 

Was gibt uns für die Zukunft Hoff­
nung? Karl Rahner hat schon vor vie­
len Jahren vom Winter in der Kirche 
gesprochen. Vielen dauert er schon zu 
lange, so dass sie "zornig" werden. Und 
einige spirituelle Bewegungen allein 
ergeben noch nicht den heiß ersehnten 
Frühling, wie man beim großen Treffen 
in Rom im Jahr 1998 den Eindruck er­
wecken wollte. 
Was Hoffnung gibt, ist, dass im Winter 
unter Schnee und Eis eine Saat heran­
wächst. Diese Saat wächst tatsächlich, 
und zwar überall, wo es Aufbrüche von 
der Basis her gibt. Gerade dort wird, 
ohne es explizit zu wissen, vielfach 
mehr im Geiste des Konzils gearbeitet, 
als dies Kirchenleitungen wahrhaben 
oder wahrhaben wollen. Beispiele da­
für sind die gewachsene Selbstständig­
keit in den Pfarren, ein oft erstaunli­

J7 johannes Paul IJ. , Apost. Schreiben ,Tertio millennio adveniente' vom 10. Nov. 1994, n. 36. 
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ches Verantwortungsbewusstsein der Früchte bringen, die dıe TC der (Ge-
Laıjen, vaele eCeuE Versuche in der Ge- seilscha heute schon längst anbieten
staltung der Liturgie, eın Leben aus sollte, weiıl diese S1€e unbedingt braucht.
dem Glauben, das sich ın sozjialen Pro- Den „jungen en  44 aber ruft Pesch
jekten und Partnerschaften bis In cdie der ben zıtierten Stelle auch prophe-
sogenannte Welt, aber auch gelegent- tisch „Freilich ihr habt recht, wenn
ich politischen ngagemen niıeder- ihr einklagt, ass auf der inıe des
schlägt. Es wächst auch ort die 5aat, Konzils weitergehen muss! Denn: Das

die Ungeduld ezug auf e1ine Konzil ıst die Zukunft der IC 1ım
21 Jahrhundert iıne Alternative azudeutlichere Erneuerung och cht g.-

schwunden ıst, Inan sıch nicht gibt es nıcht SC denn die TOS-
rieden gibt mıiıt der jetzıgen Situation sekKte, der niemand mehr zuhört.” IN

der IC Lies drückt sich in INan-
chen Formen derr kon- Würden doch och mehr „Junge ET-
kret artikulierten Wünschen und FOor- ben  n“ das Weitergehen auf der Line des
derungen auU:  n Und immer el Konzıils einklagen! Inzwischen darf
auch Spannungen entstehen, können aber niemanden wundern, WE „Alte-
diese Zeichen pulsierenden ens hoftentlich zunehmend auch unge,
se1ın, geben vielleicht schon die Rıch- dann „zornıg” werden, We' Erneue-
tung a wohin sich Kirche 1m 1U  » be- unNng nicht geschieht der ar verhin-
SONNENECN Jahrtausen entwickeln dert wird Denn geht schließlich
So Iie Saat, die Wınter eran- den ndungsauftrag der Kirche 1Ins
wächst, wird einmal durchstoßen und konkrete Heute!

IN Pesch, a.a.0.,
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ches Verantwortungsbewusstsein der 
Laien, viele neue Versuche in der Ge­
staltung der Liturgie, ein Leben aus 
dem Glauben, das sich in sozialen Pro­
jekten und Partnerschaften bis in die 
sogenannte 3. Welt, aber auch gelegent­
lich im politischen Engagement nieder­
schlägt. Es wächst auch dort die Saat, 
wo die Ungeduld in Bezug auf eine 
deutlichere Erneuerung noch nicht ge­
schwunden ist, wo man sich nicht zu­
frieden gibt mit der jetzigen Situation 
der Kirche. Dies drückt sich in man­
chen Formen der Kritik, sogar in kon­
kret artikulierten Wünschen und For­
derungen aus. Und wo immer dabei 
auch Spannungen entstehen, können 
diese Zeichen pulsierenden Lebens 
sein, geben vielleicht schon die Rich­
tung an, wohin sich Kirche im nun be­
gonnenen 3. Jahrtausend entwickeln 
soll. Die Saat, die so im Winter heran­
wächst, wird einmal durchstoßen und 

Pesch, a.a.O., 74. 

Früchte bringen, die die Kirche der Ge­
sellschaft heute schon längst anbieten 
sollte, weil diese sie unbedingt braucht. 
Den "jungen Erben" aber ruft Pesch in 
der oben zitierten Stelle auch prophe­
tisch zu: "Freilich, ihr habt recht, wenn 
ihr einklagt, dass es auf der Linie des 
Konzils weitergehen muss! Denn: Das 
Konzil ist die Zukunft der Kirche im 
21. Jahrhundert. Eine Alternative dazu 
gibt es nicht - es sei denn die Groß­
sekte, der niemand mehr zuhört." 18 

Würden doch noch mehr "junge Er­
ben" das Weitergehen auf der Linie des 
Konzils einklagen! Inzwischen darf es 
aber niemanden wundern, wenn "Älte­
re", hoffentlich zunehmend auch Junge, 
dann "zornig" werden, wenn Erneue­
rung nicht geschieht oder gar verhin­
dert wird. Denn es geht schließlich um 
den Sendungsauftrag der Kirche ins 
ganz konkrete Heute! 



145

Senioren feiern
Gottesdienste

3
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chen Situationen und vielfältigen
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Senioren feiern 
Gottesdienste 

Senioren feiern in unterschiedli­
chen Situationen und zu vielfältigen 
Anlässen Gottesdienste. Das Buch 
bietet Gestaltungsvorschläge für 

• Gemeindemessen am Sonn­
oder Werktag 

• Gruppengottesdienste 
• Gottesdienste in Heimen und 

Pflegestationen 
• Messen, Wortgottesdienste, 

Segensfeiern, Andachten, 
Wallfahrten, Kommunionfeiern 

• Gebete im Seniorenclub 

Die hier angebotenen Ideen be­
zeugen die Sensibilität des Autors 
für die besondere Situation älterer 
Menschen, die eingeladen sind, 
sich im Sinne einer lebendigen 
Gemeinde an der Gestaltung der 
Gottesdienste zu beteiligen. 

Hanns Sauter 
Du bist vertraut 
mit all meinen Wegen 
Seniorengottesdienste 
Mit einem Geleitwort von 
Bischof Helmut Krätzl 
Reihe: Konkrete Liturgie 
128 Seiten, kart. 
€ (D) 12,90/sFr 22,80 
ISBN 3-7917-1832-0 

Verlag Friedrich Pustet IJD 
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Ite IC Junge TC
Eın Erfahrungsbericht der offnung

Wer In der Kırche des Nordens hauptberuflich arbeıtet, müsste vohl einmal IM en
EINe Zeitlang In einer der welen irchlichen Gemeimden der sogenannten Dritten 'elt
miıtleben Nur 5(} zwurd er Oder SIP selbst EUZE iınd Zeugmn der Geburt einer ukünf-
tigen Kırche, dıe seit Jahrzehnten M Gange ıst Die Redaktıon vollte sıch diesem Phäno-
NeNn nıcht mık einer wissenschaftlich-theologischen Analyse, sondern miıt em heherzten
Prıch einer Zeugıin und Daokumentatorin dieses Prozesses näahern. olores Bauer
arbeıtet als Buchautorin und Ffreie Journalistin, dıe In ihren Hörfunk- und Fernseh-
dokumentationen des Österreichischen Rundfunks ZU einem mutigen Sprachrohr der
Menschen und der Kırchen der UATIMNMEN nder geworden ıst (Redaktion)

Die alte Dame un das judenchristlich orienherten etrus un
dem heidenchristlichen Paulus, der dieJunge Maädchen
eschneidung nicht als condiho SINE

Unsere Kırche War ımmer schon alt und qua on für die Taute 1m Namen Jesu
anerkennen waollte Dann kam die Zeitjung zugleich, WarTr immer VOnMNn Zwel

Geschwindigkeiten gepragt ESs hat 1111- der Verfolgung, die eıt ın den Kata-
[DEeT die cheinbar un auch wirklic komben VON Kom, die Zeit, der sich

dieses kleine Häuflein bewährte undmächtige Institution gegeben, die Oft
Jahrzehnte, ja auch Jahrhunderte hin- VvVon dem bis die römische ber-
erherhinkte; s hat in ıhr aber immer schich hinein hiefß „Seht Wıe S1e einan-

der lieben“.auch Propheten gegeben, Ja Ketzer, die
(  nn uınd die wirklichen Hä- Das WarT, We 111a 5ag! kann, die

retiker. Zu ihrer eıt verkannt, e wirkliche Jugendzeit, denn der Ite-
schlossen oder verbrannt, wurden 1E TUNSSPIOZESS egann bereits unter dem
ıIn einigen Fällen spater doch ehabili- eher schwachen Kaiser Konstantin, als
Hert un ZUr Ehre der Altäre PT7- dieser jugendfrischen Kirche der „5ün-
en Der ägyptische Jesuit Henri dentfall mıit der acht“” passıert ıst, 111-
Boulad, eın Mystiker Tage, hat dem der Kaiser sS1ieE ZUr Staatskirche

avancıeren ie6ß Es ıst iıhr nıcht WITKIlıiceinmal acheln gemeınnt: „Gewachsen
ist die IC eigentlich ımmer 11UT gelungen, das römische Re1iCc chris-
den nn Ketzern und nicht thanıslieren; dafür hat s1e sıch die Herr-

Establishmen schaftszeichen der Staatsmacht aNsSC-
Leidet die Kirche bis heute einem eignet un! das Kernstück jesuaniıscher
Geburtstehler? on das berich- u die Bergpredigt, ucC uUum ucC
tet VOn heftigen Streitgesprächen über verraten Natürlich, wWwas sollte INa  ; als
den Kurs der damals Jungen Kirche Staatsreligion auch mut jenen, die Jesus
FErinnern WIr UuNSs 11UrTr die charfen selıg gepriesen hatte mıit den Armen,
Auseinandersetzungen zwischen dem den Weinenden, den Gewaltlosen, mıt
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DOLORES M . BAUER 

Al te Kirche - Junge Kirche 
Ein Erfahrungsbericht der Hoffnung 

Wer in der Kirche des Nordens hauptberuflich arbeitet, müsste wohl einmal im Leben 
eine Zeitlang in einer der vielen kirchlichen Gemeinden der sogenannten Dritten Welt 
mitleben. Nur so wird er oder sie selbst Zeuge und Zeugin der Geburt einer neuen zukünf­
tigen Kirche, die seit Jahrzehnten im Gange ist. Die Redaktion wollte sich diesem Phäno­
men nicht mit einer wissenschaftlich-theologischen Analyse, sondern mit dem beherzten 
Bericht einer Zeugin und Dokumentatorin dieses Prozesses nähern. Dolores M. Bauer 
arbeitet als Buchautorin und freie Journalistin, die in ihren Hörfunk- und Fernseh­
dokumentationen des Österreichischen Rundfunks zu einem mutigen Sprachrohr der 
Menschen und der Kirchen der armen Länder geworden ist. (Redaktion) 

Die alte Dame und das 
junge Mädchen 

Unsere Kirche war immer schon alt und 
jung zugleich, war immer von zwei 
Geschwindigkeiten geprägt. Es hat im­
mer die scheinbar und auch wirklich 
mächtige Institution gegeben, die oft 
Jahrzehnte, ja auch Jahrhunderte hin­
terherhinkte; es hat in ihr aber immer 
auch Propheten gegeben, ja Ketzer, die 
so genannten und die wirklichen Hä­
retiker. Zu ihrer Zeit verkannt, ausge­
schlossen oder verbrannt, wurden sie 
in einigen Fällen später doch rehabili­
tiert und sogar zur Ehre der Altäre er­
hoben. Der ägyptische Jesuit P. Henri 
Boulad, ein Mystiker unserer Tage, hat 
einmal lächelnd gemeint: "Gewachsen 
ist die Kirche eigentlich immer nur an 
den so genannten Ketzern und nicht 
am Establishment." 
Leidet die Kirche bis heute an einem 
Geburtsfehler? - Schon das NT berich­
tet von heftigen Streitgesprächen über 
den Kurs der damals jungen Kirche. 
Erinnern wir uns nur an die scharfen 
Auseinandersetzungen zwischen dem 

judenchristlich orientierten Petrus und 
dem heidenchristlichen Paulus, der die 
Beschneidung nicht als conditio sine 
qua non für die Taufe im Namen Jesu 
anerkennen wollte. Dann kam die Zeit 
der Verfolgung, die Zeit in den Kata­
komben von Rom, die Zeit, in der sich 
dieses kleine Häuflein bewährte und 
von dem es bis in die römische Ober­
schicht hinein hieß: "Seht wie sie einan­
der lieben". 

Das war, wenn man so sagen kann, die 
wirkliche Jugendzeit, denn der Alte­
rungsprozess begann bereits unter dem 
eher schwachen Kaiser Konstantin, als 
dieser jugendfrischen Kirche der "Sün­
denfall mit der Macht" passiert ist, in­
dem der Kaiser sie zur Staatskirche 
avancieren ließ. Es ist ihr nicht wirklich 
gelungen, das römische Reich zu chris­
tianisieren; dafür hat sie sich die Herr­
schaftszeichen der Staatsrnacht ange­
eignet und das Kernstück jesuanischer 
Ethik, die Bergpredigt, Stück um Stück 
verraten. Natürlich, was sollte man als 
Staatsreligion auch mit jenen, die Jesus 
selig gepriesen hatte: mit den Armen, 
den Weinenden, den Gewaltlosen, mit 
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jenen, die den Frieden aten, die ach ziemlich versteinerte Dame ın Europa
Gerechtigkeit dürsteten und jenen, die unı überhaupt 1n der im Konsumıis-

ihres aubens willen verfolgt WO INULS versinkenden Welt, in der Welt
den sind 1e5S€ selig Gepriesenen der Saturierten und auch ın den elitä-
servierte inman für Asketen un Heilige rTen Kreisen anderswo, Inan och
als Auserwaäl un erklärte das Je- Glamour eudaler Strukturen fest-
suanısche Postulat als dem Normal- zuhalten sucht:; auf der anderen Seite
chrıisten unzumutbar. Schliefßlich g- das jJunge Mädchen mit ıld wehen-
hörte Ian jetzt den Siegern, War dem Haar, einem strahlenden Lächeln
Teil der weltlichen ac yzeworden, un lebenskräftigen Armen, bereit, das
brauchte den Pomp der ecclesia trıum- en elbst in die an nehmen;
phans, das Geld, die Insigmnuen der diese junge TAauU steht aber, VOon Europa
acon eister Fckhart beklagte Aus gesehen, an den geographischen
diese tIrühe Fehlentwicklung un WUurT- und soz1jlalen Rändern der Welt, ın den
de nicht muüde, sSe1INeE Forderung ZUu Kegionen der Elendsgesellschaften.
wıederholen „DIe Kırche ITNUSS ndlich Dass die Verjungung der alten Dame ın
dem Konstanthin abschwören und WIe- der nachkonzıliaren eıt VOT allem ın
der gottfarbiger werden”. ıne Forde- Europa cht gekommen ist, verdan-
ruNng, Cdie bis heute Gültigkeit hat ken WIr nicht einem blinden ura
uch WEelnn in der olge des Z weiten Das hat auch einen brisanten politi-
Vatikanischen Konzils die römische schen intergrund. Man stand mutten
Kirche sıch gewIsser Machtinsignien 1 Kalten rieg, erstarrte angstlich VOr

entledigt hat Von der 1m Konzil her- dem „Gleichgewicht des Schreckens“”
vorgehobenen un SCINE zıterten Ge- der S0er Jahre des VeErgangeNeEN Jahr-
schwisterlichkeit des Gottesvolkes ist hunderts und fürchtete den Fortbe-
117 der kirchlichen Praxıs immer och stand des „Christlichen endlande
wenıg zu spuren; der zentralistische Im Angesicht des Erztfeindes „Kommu-
Stil dieses Pontifikats veht 1n die nistischer Osten” setzte Inan Nemal
entgegengesetzte Kiıchtung. Und doch, lieber auf Bewährtes, Statt sich auf den
Was geschehen ıst, ıst geschehen, un noch schwankenden Boden eines gelst-
der evolutionäre Prozess, den Johannes gewirkten Neuen begeben. die-

entzündet hat, kann vielleicht, SE Zusammenhang fügt sıch das Ur-
wWwıe Weihbischoft DDr. Helmult Kräatz]! teıl des Wiener Pastoraltheologen Paul
schreibt „Im 5Sprung gehemmt“ Ver- We(ls ein, die ?raxıs Jesu habe die Men-
langsamt, aber nıcht der AAr schen ın Europa nicht wWwIırklıc gepragt,

und könne auch das Christentum inrüuckgängıg gemacht werden, eil
sıch W1e bei jedem evolutionären (Ge- seiner (kirchlich) tradierten Orm der
schehen einen Lebensprozess an- Europäischen Union nicht helfen, eine
delt Seele en, ach der ım Moment
er ıst die ımmanente Ungleichzei- LD eifrıg gesucht wird, denn [ie ETU-
tigkeit 1n dieser heute schnelllebigen fung auf eın ungeklärtes Erbe geme1n-
Zeıt krasser spürbar als früher. Wie Werte genu nicht, Hr Eu-
zweı Frauen erscheint die Kıirche heute ODa eine soz1iale en en
Auf der einen Seite die müde, alte, Der indische Jesuit asbhan Paina-

... Kräatzl. Im Sprung gehemmt. Was Mır nac| dem Konzıil noch alles tehlt, St. Gabriel
Vgl Welß, Weilche soz1iale denHhät braucht Europaf SSay, Wien 200  M
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jenen, die den Frieden taten, die nach 
Gerechtigkeit dürsteten und jenen, die 
um ihres Glaubens willen verfolgt wor­
den sind. Diese selig Gepriesenen re­
servierte man für Asketen und Heilige 
als Auserwählte und erklärte das je­
suanische Postulat als dem Normal­
christen unzumutbar. Schließlich ge­
hörte man jetzt zu den Siegern, war 
Teil der weltlichen Macht geworden, 
brauchte den Pomp der ecclesia trium­
phans, das Geld, die Insignien der 
Macht. Schon Meister Eckhart beklagte 
diese frühe Fehlentwicklung und wur­
de nicht müde, seine Forderung zu 
wiederholen: "Die Kirche muss endlich 
dem Konstantin abschwören und wie­
der gottfarbiger werden" . Eine Forde­
rung, die bis heute Gültigkeit hat. 
Auch wenn in der Folge des Zweiten 
Vatikanischen Konzils die römische 
Kirche sich gewisser Machtinsignien 
entledigt hat: Von der im Konzil her­
vorgehobenen und gerne zitierten Ge­
schwisterlichkeit des Gottesvolkes ist 
in der kirchlichen Praxis immer noch 
wenig zu spüren; der zentralistische 
Stil dieses Pontifikats geht sogar in die 
entgegengesetzte Richtung. Und doch, 
was geschehen ist, ist geschehen, und 
der evolutionäre Prozess, den Johannes 
XXIII. entzündet hat, kann vielleicht, 
wie Weihbischof DDr. Helmut Krätzl 
schreibt: ,,Im Sprung gehemmt"', ver­
langsamt, aber nicht gestoppt oder gar 
rückgängig gemacht werden, weil es 
sich wie bei jedem evolutionären Ge­
schehen um einen Lebensprozess han­
delt. 
Daher ist die immanente Ungleichzei­
tigkeit in dieser heute so schnelllebigen 
Zeit krasser spürbar als früher. Wie 
zwei Frauen erscheint die Kirche heute: 
Auf der einen Seite die müde, alte, 

ziemlich versteinerte Dame in Europa 
und überhaupt in der im Konsumis­
mus versinkenden Welt, in der Welt 
der Saturierten und auch in den elitä­
ren Kreisen anderswo, wo man noch 
am Glamour feudaler Strukturen fest­
zuhalten sucht; auf der anderen Seite 
das junge Mädchen mit wild wehen­
dem Haar, einem strahlenden Lächeln 
und lebenskräftigen Armen, bereit, das 
Leben selbst in die Hände zu nehmen; 
diese junge Frau steht aber, von Europa 
aus gesehen, an den geographischen 
und sozialen Rändern der Welt, in den 
Regionen der Elendsgesellschaften. 
Dass die Verjüngung der alten Dame in 
der nachkonziliaren Zeit vor allem in 
Europa nicht gekommen ist, verdan­
ken wir nicht einem blinden Zufall. 
Das hat auch einen brisanten politi­
schen Hintergrund. Man stand mitten 
im Kalten Krieg, erstarrte ängstlich vor 
dem "Gleichgewicht des Schreckens" 
der 80er Jahre des vergangenen Jahr­
hunderts und fürchtete um den Fortbe­
stand des "Christlichen Abendlandes". 
Im Angesicht des Erzfeindes "kommu­
nistischer Osten" setzte man allemal 
lieber auf Bewährtes, statt sich auf den 
noch schwankenden Boden eines geist­
gewirkten Neuen zu begeben. In die­
sen Zusammenhang fügt sich das Ur­
teil des Wiener Pastoraltheologen Paul 
Weß ein, die Praxis Jesu habe die Men­
schen in Europa nicht wirklich geprägt, 
und so könne auch das Christentum in 
seiner (kirchlich) tradierten Form der 
Europäischen Union nicht helfen, eine 
Seele zu finden, nach der im Moment 
so eifrig gesucht wird, denn: Die Beru­
fung auf ein ungeklärtes Erbe gemein­
samer Werte genügt nicht, um für Eu­
ropa eine soziale Identität zu finden. 2 

Der indische Jesuit p. Sebastian Paina-

I H. Krätz/, Im Sprung gehemmt. Was mir nach dem Konzil noch alles fehlt, St.Gabriel ' 1999. 
2 Vgl. P. Weß, Welche soziale Identiät braucht Europa? Essay, Wien 2002. 
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dath, der sSe1iNe europäische rziehung VO'! Seelenmessen gelesen und einmal
seiner Urc das ONZ1 gepragten mıiıt der Gemeinde Eucharistie gefeiert,

katholischen 1TC ndiens überwun- mıt einem „Bonbon“”“ aus dem Evange-
den en glaubt, sagt auf die rage lium, eın padar me1ist marienfrommen
der Zukunft der IC „Wenn Liedern und gew1ssen mahnenden
Kırche Zukunft en will, dann I1NUSS Sprüchen. Der Priester War Weg und

die Menschen wieder sich selbstS1e die Wurzeln gehen, nicht die
des Jahrhunderts, sondern die und ihrem alten laubensgut, ihren
wirklichen und ndlich ZUT Kirche Jesu eigenen Traditionen überlassen.

runde ussten diese eute über-Christi und damıt einer geschwis-
terlichen 1rC werden.“” aup nicht, W äas S1e eigentlich glauben

ollten Der ynkretismus blühte. Das
Die Kırche des Sudens einz1ıge, W as S1e ussten, War die Wich-

tigkeıit der Taufe, denn das hatten iN-
(janz anders als dem Vo Schatten 1lien die Europäer ber die Generatio-
des Kalten Krieges überlagerten Uro- nen eingebläut: ”  hne aufe bist du

eın ensch“pa wurden dıie Konzilsbeschlüsse
den Ländern des 5Südens, den VO: Erst die Konzilsdokumente und die
der alten utter genannten jJungen Dokumente der Lateinamerikanischen

Bischofskonterenzen Von Medellin undrchen, den grunen Irıeben des REUTO-

päischen Stammes autgenommen. ort Puebla öffneten vielen Kirchenmän-
tielen S1e auf „vıirgın land“, auf frucht- e die ugen. Die eichen, tan-
baren, jJungfräulichen ern Man darf den die en unter ihnen, ussten
€l cht VEISECSSECN, Was ICZU Meu gestellt werden. iner dieser Wa-
Beispiel Lateinamerika bis lange chen War der aus Vorarlberg ammen-
nach dem Abschluss des Konzils g- de FErwıin Kräutler, Bischof der Tala-

ist. Lateimamerika valt seıt tast tur Xingu, Norden Brasiliens *:
500 Jahren als der katholische Subkon- „Plötzlich hat bei gefunkt. Ich
tinent ber His in die nachkonziliare habe mich muit menen 1tDrudern un!
Zeıt, bis die Zeıt nach den großen einige Ordensfrauen zusammengesetzt
Bischofskonferenzen VOon Puebla (1968) und Wır en uns gefragt Wer eigent-
un Medellın (1978) konnte VOT van- ıch das 'olk (Gottes sel, VO  »3 dem
gelisierung nı  - die Rede sein Das den Dokumenten Oft die Rede WAärTr.

einz1ge Anzeichen rudimentärer Christ- Wır kamen dem uss, ass nicht
ichkeit War bis dahın eıne ZWUNSECNE WIr Waren, die damıit gemeınt
der doch torcıerte Sakramentalisie- sondern das Volk, die Männer und

Frauen draußen den Flüssen, denmun BCWESECN.: Der Priester, der CUIO-

päische Mıssıonar kam eın bis ZWEI- äldern, den Dortern und Städten
mal PTO Jahr ın die en der die uUuNseTer nmesigen Diözese. Wir wussten,
Dschungeldörfer. Dann wurden die 171- ass das kompliziert werden würde,
zwischen geborenen Kinder getauft, aber wır fragten uns auch, woher wiır
Zur Erstkommunion der ZUT irmung denn, wır diese winzige TO hıinter
gebracht. Die heiratswilligen Paare dem Komma, das ec nehmen, die-

sSec5 Gottesvolk bevormunden undwurden getraut, e1ne e7a enge

Vgl Bauer, Strom des Elends Fluds der Hoffnung. Unterwegs mmu Dom FErwıin Kräutler, Bischof
V AINgUu, Salzburg 1989
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dath, der seine europäische Erziehung 
in seiner durch das Konzil geprägten 
katholischen Kirche Indiens überwun­
den zu haben glaubt, sagt auf die Frage 
der Zukunft der Kirche: "Wenn unsere 
Kirche Zukunft haben will, dann muss 
sie an die Wurzeln gehen, nicht an die 
des 19. Jahrhunderts, sondern an die 
wirklichen und endlich zur Kirche Jesu 
Christi und damit zu einer geschwis­
terlichen Kirche werden." 

Die Kirche des Südens 

Ganz anders als in dem vom Schatten 
des Kalten Krieges überlagerten Euro­
pa wurden die Konzilsbeschlüsse in 
den Ländern des Südens, in den von 
der alten Mutter so genannten jungen 
Kirchen, den grünen Trieben des euro­
päischen Stammes aufgenommen. Dort 
fielen sie auf "virgin land", auf frucht­
baren, jungfräulichen Boden. Man darf 
dabei nicht vergessen, was Kirche zum 
Beispiel in Lateinamerika bis lange 
nach dem Abschluss des Konzils ge­
wesen ist. Lateinamerika galt seit fast 
500 Jahren als der katholische Subkon­
tinent. Aber bis in die nachkonziliare 
Zeit, bis in die Zeit nach den großen 
Bischofskonferenzen von Puebla (1968) 
und Medellin (1978) konnte von Evan­
gelisierung nicht die Rede sein. Das 
einzige Anzeichen rudimentärer Christ­
lichkeit war bis dahin eine erzwungene 
oder doch forcierte Sakramentalisie­
rung gewesen: Der Priester, der euro­
päische Missionar kam ein bis zwei­
mal pro Jahr in die Anden oder in die 
Dschungeldörfer. Dann wurden die in­
zwischen geborenen Kinder getauft, 
zur Erstkommunion oder zur Firmung 
gebracht. Die heiratswilligen Paare 
wurden getraut, eine bezahlte Menge 

von Seelenmessen gelesen und einmal 
mit der Gemeinde Eucharistie gefeiert, 
mit einem "Bonbon" aus dem Evange­
lium, ein paar meist marienfrommen 
Liedern und gewissen mahnenden 
Sprüchen. Der Priester war weg und 
die Menschen waren wieder sich selbst 
und ihrem alten Glaubensgut, ihren 
eigenen Traditionen überlassen. Im 
Grunde wussten diese Leute über­
haupt nicht, was sie eigentlich glauben 
sollten. Der Synkretismus blühte. Das 
einzige, was sie wussten, war die Wich­
tigkeit der Taufe, denn das hatten ih­
nen die Europäer über die Generatio­
nen eingebläut: "Ohne Taufe bist du 
kein Mensch". 
Erst die Konzilsdokumente und die 
Dokumente der Lateinamerikanischen 
Bischofskonferenzen von Medellin und 
Puebla öffneten vielen Kirchenmän­
nern die Augen. Die Weichen, so fan­
den die Wachen unter ihnen, mussten 
neu gestellt werden. Einer dieser Wa­
chen war der aus Vorarlberg stammen­
de Erwin Kräutler, Bischof der Präla­
tur am Xingu, im Norden Brasiliens 3: 
"Plötzlich hat es bei uns gefunkt. Ich 
habe mich mit meinen Mitbrüdern und 
einige Ordensfrauen zusammengesetzt 
und wir haben uns gefragt, wer eigent­
lich das Volk Gottes sei, von dem in 
den Dokumenten so oft die Rede war. 
Wir kamen zu dem Schluss, dass nicht 
wir es waren, die damit gemeint wa­
ren, sondern das Volk, die Männer und 
Frauen draußen an den Flüssen, in den 
Wäldern, in den Dörfern und Städten 
unserer riesigen Diözese. Wir wussten, 
dass das kompliziert werden würde, 
aber wir fragten uns auch, woher wir 
denn, wir diese winzige Größe hinter 
dem Komma, das Recht nehmen, die­
ses Gottesvolk zu bevormunden und 

Vgl. D. Bauer, Strom des Elends - Fluß der Hoffnung. Unterwegs mit Dom Erwin Kräutler, Bischof 
vom Xingu, Salzburg 1989. 
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ihm die Dinge infach vorzuschreiben, Land, en heute selbstbewusste und
ohne die Menschen einzubeziehen. eigenverantwortliche Menschen, die
Und dann en wır eben angefangen den Glauben teilen und Gott in ıhrer
Lai:en unNnseTenNn Pastoralversammlun- Miıtte W1SSsen. Als INa  - ihnen endlich
gen einzuladen und mit ihnen die Pro- die (‚ute ac  1C in die eigenen Han-

diskuheren. Diese Laijen, de gelegt hatte und S1ieE oft mit der Bibel
Frauen, Männer, Junge und Ite WUuTI- der and Lesen und reiben lern-
den mehr und mehr, iıhr Interesse ten un das Gelesene untereinander
ihrer Kirche wuchs und S1E erwiesen austauschten, begannen ihre Herzen
sich als unglaublich konstruktiv, krea- Glauben D brennen. Heute ist das
HV und VOon einer starken Glaubens- vangelium Teil hres Lebens es,

w äas den meınsten Fällen harteskraft getragen, sodass WIr Priester und
Ordensleute uns bald auf das rechte und bedrängtes en ausmacht, tin-
Maf{fs zusammengestutzt vorfanden: det eine Entsprechung und auch eine
Wır eıne verschwindende Min- Antwort ım Leben un Lehren Jesu.
derheit in der Versammlung des (G‚ot- Fın faszınıerendes eispiel hat Ernesto
tesvolkes, aber WIrTr geliebt, Te- Cardenal 1n den TEl Bänden SEINES
spektiert, als Geschwister Glauben „Evangelium VOT Solentiname“* doku-
angeNnOMMenN. Das War heilsam und menhert. Darın geht 5 eiıne lange
hat das Gesicht unseTeTr IC auf Reihe VONn Bibelgesprächen, die eTr mit
wunderbare Weise verändert un be- Mitgliedern seıner (Gemeinde geführt
reichert.“ hat, un! während derer die Frauen und
Natürlich fiel den erıiıkern anfangs Maänner und auch viele Junge Men-
cht leicht, Hörende werden, und schen Hef in die ıDlıschen Figuren R171-

tauchten, bis die eschichten ZUuU 11N-den bis dahin nmündigkeit und
Untätigkeit gehaltenen Menschen fiel Kern ihres Wesens geworden

schwer, nıcht 1Ur Zur Kirche g- sınd Dadurch ıst ihnen dann auch die
hen, sondern IC seın ahrelange Kraft zugewachsen, die S1E ZU Kampf
Gespräche Hören und eden, der die herrschende Ungerechtigkeit
Ermutigung und Ermächtigung durch und das unterdrückerische politische
Bildungsprozesse folgten und brachten und wirtschatftliche 5System befähigte.
eıne tief greifende Wandlung und Pe1- Die Tren des Bergpredigers sind end-
che TUC ıch dorthin gekommen, G1E hinge-

hören, iın die Lebensrealität der Men-
Die Kirche hat die eıite gewechselt schen, un| bestimmten tortan ıhre

Reich-Gottes-Arbeit für e1n en ın
Diese lebendigen Basısgemeinden tand Gerechtigkeit un Menschenwürde.
ich - Aur AINgU, nıcht AUF
SONSEtWO 1n Brasılien, sondern überall „Wo ott ist, hat Hass keinen Raum  ”
dort, die IC die Seite gewech-
selt hat, (Guatemala, 1n alvador Ich erinnere mich eine 57zene 1im

rankenhaus VOn San Cristobal desund Niıcaragua, Ecuador, Peru, Me-
xiko und Haıti In diesen Gemeinden, Las (’asas Chiapas, dem südlichsten
egal b den Städten der auft dem und armsten Bundesstaat exikos

rdenal, Das Evangelium der Bauern VUÜU|  - lentiname. Gespräch über das Leben Jesu ein-
amerika. Aufgezeichnet VO:  - Cardenal, Wuppertal 1991 (1976—1978).
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ihm die Dinge einfach vorzuschreiben, 
ohne die Menschen einzubeziehen. 
Und dann haben wir eben angefangen 
Laien zu unseren Pastoralversammlun­
gen einzuladen und mit ihnen die Pro­
gramme zu diskutieren. Diese Laien, 
Frauen, Männer, Junge und Alte wur­
den mehr und mehr, ihr Interesse an 
ihrer Kirche wuchs und sie erwiesen 
sich als unglaublich konstruktiv, krea­
tiv und von einer starken Glaubens­
kraft getragen, sodass wir Priester und 
Ordensleute uns bald auf das rechte 
Maß zusammengestutzt vorfanden: 
Wir waren eine verschwindende Min­
derheit in der Versammlung des Got­
tesvolkes, aber wir waren geliebt, re­
spektiert, als Geschwister im Glauben 
angenommen. Das war heilsam und 
hat das Gesicht unserer Kirche auf 
wunderbare Weise verändert und be­
reichert." 
Natürlich fiel es den Klerikern anfangs 
nicht leicht, Hörende zu werden, und 
den bis dahin in Unmündigkeit und 
Untätigkeit gehaltenen Menschen fiel 
es schwer, nicht nur zur Kirche zu ge­
hen, sondern Kirche zu sein. Jahrelange 
Gespräche im Hören und Reden, in der 
Ermutigung und Ermächtigung durch 
Bildungsprozesse folgten und brachten 
eine tief greifende Wandlung und rei­
che Frucht. 

Die Kirche hat die Seite gewechselt 

Diese lebendigen Basisgemeinden fand 
ich nicht nur am Xingu, nicht nur 
sonstwo in Brasilien, sondern überall 
dort, wo die Kirche die Seite gewech­
selt hat, in Guatemala, in EI Salvador 
und Nicaragua, in Ecuador, Peru, Me­
xiko und Haiti. In diesen Gemeinden, 
egal ob in den Städten oder auf dem 

Land, leben heute selbstbewusste und 
eigenverantwortliche Menschen, die 
den Glauben teilen und Gott in ihrer 
Mitte wissen. Als man ihnen endlich 
die Gute Nachricht in die eigenen Hän­
de gelegt hatte und sie oft mit der Bibel 
in der Hand Lesen und Schreiben lern­
ten und das Gelesene untereinander 
austauschten, begannen ihre Herzen 
im Glauben zu brennen. Heute ist das 
Evangelium Teil ihres Lebens: Alles, 
was ihr in den meisten Fällen hartes 
und bedrängtes Leben ausmacht, fin­
det eine Entsprechung und auch eine 
Antwort im Leben und Lehren Jesu. 
Ein faszinierendes Beispiel hat Ernesto 
Cardenal in den drei Bänden seines 
"Evangelium von Solentiname'" doku­
mentiert. Darin geht es um eine lange 
Reihe von Bibelgesprächen, die er mit 
Mitgliedern seiner Gemeinde geführt 
hat, und während derer die Frauen und 
Männer und auch viele junge Men­
schen tief in die biblischen Figuren ein­
tauchten, bis die Geschichten zum in­
neren Kern ihres Wesens geworden 
sind. Dadurch ist ihnen dann auch die 
Kraft zugewachsen, die sie zum Kampf 
gegen die herrschende Ungerechtigkeit 
und das unterdrückerische politische 
und wirtschaftliche System befähigte. 
Die Lehren des Bergpredigers sind end­
lich dorthin gekommen, wo sie hinge­
hören, in die Lebensrealität der Men­
schen, und bestimmten fortan ihre 
Reich-Gottes-Arbeit für ein Leben in 
Gerechtigkeit und Menschenwürde. 

"Wo Gott ist, hat Hass keinen Raum" 

Ich erinnere mich an eine Szene im 
Krankenhaus von San Cristobal des 
Las Casas in Chiapas, dem südlichsten 
und ärmsten Bundesstaat Mexikos. 

E. Cardenal, Das Evangelium der Bauern von Solentiname. Gespräch über das Leben Jesu in Latein­
amerika. Aufgezeichnet von E. Cardenal, Wuppertal1991 (1976-1978). 
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ort traf ich Marıa Vasquez GOmezZ, Lösungen en ber dann,
die Katechistin aus dem Bergdorf Ac- der Te kommt der Sar der geliebte
eal wieder, dıe ich bei der Trauerfeier Dom TIW1n, annn ıst die Freude über-
für dıie 45 Opfer eiInes Massakers, das zroß, annn gera die wirklich geschwIiS-
wenige Tage vorher paramilitärische terliche egegnung, Clie gemeinsame
Iruppen der Zivilbevölkerung VelI- Feler der ersehnten Eucharistie P1-

Nem Fest, Zu einem Fest des Lebensübt hatten, kennengelernt hatte Marıa
hat €e1 ıhrer engsten Famıilien- un des Glaubens
angehörigen verloren, die Mutter, zwelı ch annn mich nicht erinnern, ın un
Brüder, Schwägerinnen, ıchten und rTen Breiten jemals vael Herzlichkeit
Neffen. ach eiınem ängeren espräc erlebt en der b offenen,
fragte ich die Junge Tau Zahnz direkt lebendigen, aber auch ernsten un
„Marıa, hasst du die Männer, die dir, jeft schürfenden Gesprächen zwischen
Cdie euch das angetan haben?“ Ich ”riestern und Laıien gelauscht L ha-
schaute in dunkle, fragende ugen: ben ber WeTi1l der Priester, der
„Hass, Was ist das? Weilst du, das ıst Bischof wieder fer ablegt, WIS-
alles schr schlimm un meın Herz tut s  —; diese Menschen heute, dass S1E
sehr weh, aber ıch weils, (Gott ıst 1M- nıcht alleingelassen sind, sondern g_
[NeEeT bel 115, eT7 verlässt seine Armen melnsam eiıne starke und vertrauens-
nıcht. Und ott ıst, hat Hass keinen Vo Gemeinde bilden, als die S1e Teıl
aum  “ LDieser 5Satz der tapteren, klei- des Volkes (‚ottes sınd, eines Gottes,

der Ss1e nıemals IM Stich lassen wird.Ne  _ aämpferin wurde mir zZzu Hofft-
nungszeichen für diese jJunge Kirche in Und noch etwas kommt hinzu: [)as
eiNner Welt, die heute mehr denn Je Von weı Element, das diese (Ortskir-
EW V ON tödlichen Wechselspiel chen rag! 75 bis S8() Prozent der g-
Von Rache un Vergeltung beherrscht wählten (Gemeindeleiter AIngu und
IsSt ın vielen anderen brasilianischen [ iö-
och einmal zurück in die Prälatur ZeSEeTN sind Frauen. Bischof rautlier
INguU, Dom kErwıin stehen für die DPas- meıint: „Die VOon Frauen geleiteten (Ge-
toral seiner 5().000 grofßen Löze- meinden funktionieren 1n der kKegel

besser. Gie siınd harmonischer un S1e5C, der kaum Straßen, Mur Fluss-
läufe <ibt, lediglich Priester ZUur sind spiritueller un geschwisterlicher.
Verfügung. Ja Sie en richtig gele- Warum? Ich me1ıine, die meılsten Män-

Mner sınd och nicht ihren acho-sSPeMN Priester ür eın Gebiet, cdlas
mehr als viermal DTO wWwIıe Oster- Iraäumen erwacht, Sie wollen immer
reich ıst In die Dörter un! (‚emeinden och herrschen, immer och Macht

den Flüssen un in den äldern ausüben und außerdem verstehen S1P
kommt vielleicht alle vier bis tünf VO  » den alltäghıchen Dingen nicht viel,
onate e1n Priester, der Bischof viel- die weitgehend V1 der Arbeit der

Frauen bestimmt sind Die Frauen hın-leicht alle Z7weIl Jahre Und doch sind
diese (Gememden ganz und ar eDen- kennen die Sorgen und NOöte der
dig \DITS Menschen treffen einander Famıilien, wıssen Was los ist und en
NiIC Sonntag zu (jottes- Antworten Aus der Je eigenen Erfah-
dienst, sondern auch ımmer wıeder rung und V OT1 dem, Was Sıie ın den Kur-
während der 0CC Sie teilen die I1 gelernt haben, un G1E sind wirk-
e / S1€e reden ber den (‚lauben un ich solidarisch, weil S1e dem en
diskubheren hre robleme, versuchen un damıt (‚Ott näher sind, also direkt
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Dort traf ich Maria Vasquez Gomez, 
die Katechistin aus dem Bergdorf Ac­
teal wieder, die ich bei der Trauerfeier 
für die 45 Opfer eines Massakers, das 
wenige Tage vorher paramilitärische 
Truppen an der Zivilbevölkerung ver­
übt hatten, kennengelernt hatte. Maria 
hat dabei neun ihrer engsten Familien­
angehörigen verloren, die Mutter, zwei 
Brüder, Schwägerinnen, Nichten und 
Neffen. Nach einem längeren Gespräch 
fragte ich die junge Frau ganz direkt: 
"Maria, hasst du die Männer, die dir, 
die euch das angetan haben?" - Ich 
schaute in dunkle, fragende Augen: 
"Hass, was ist das? - Weißt du, das ist 
alles sehr schlimm und mein Herz tut 
sehr weh, aber ich weiß, Gott ist im­
mer bei uns, er verlässt seine Armen 
nicht. Und wo Gott ist, hat Hass keinen 
Raum." Dieser Satz der tapferen, klei­
nen Kämpferin wurde mir zum Hoff­
nungszeichen für diese junge Kirche in 
einer Welt, die heute mehr denn je von 
Gewalt, vom tödlichen Wechselspiel 
von Rache und Vergeltung beherrscht 
ist. 

Noch einmal zurück in die Prälatur am 
Xingu. Dom Erwin stehen für die Pas­
toral seiner 350.000 km2 großen Diöze­
se, in der es kaum Straßen, nur fluss­
läufe gibt, lediglich 16 Priester zur 
Verfügung. Ja, Sie haben richtig gele­
sen: 16 Priester für ein Gebiet, das 
mehr als viermal so groß wie Öster­
reich ist. In die Dörfer und Gemeinden 
an den Flüssen und in den Wäldern 
kommt vielleicht alle vier bis fünf 
Monate ein Priester, der Bischof viel­
leicht alle zwei Jahre. Und doch sind 
diese Gemeinden ganz und gar leben­
dig. Die Menschen treffen einander 
nicht nur am Sonntag zum Gottes­
dienst, sondern auch immer wieder 
während der Woche. Sie teilen die 
Bibel, sie reden über den Glauben und 
diskutieren ihre Probleme, versuchen 

Lösungen zu finden. Aber dann, wenn 
der Padre kommt oder gar der geliebte 
Dom Erwin, dann ist die Freude über­
groß, dann gerät die wirklich geschwis­
terliche Begegnung, die gemeinsame 
Feier der ersehnten Eucharistie zu ei­
nem Fest, zu einem Fest des Lebens 
und des Glaubens. 
Ich kann mich nicht erinnern, in unse­
ren Breiten jemals so viel Herzlichkeit 
erlebt zu haben oder so offenen, so 
lebendigen, aber auch so ernsten und 
tief schürfenden Gesprächen zwischen 
Priestern und Laien gelauscht zu ha­
ben. Aber wenn der Priester, wenn der 
Bischof wieder vom Ufer ablegt, wis­
sen diese Menschen heute, dass sie 
nicht allein gelassen sind, sondern ge­
meinsam eine starke und vertrauens­
volle Gemeinde bilden, als die sie Teil 
des Volkes Gottes sind, eines Gottes, 
der sie niemals im Stich lassen wird. 
Und noch etwas kommt hinzu: Das 
weibliche Element, das diese Ortskir­
chen prägt. 75 bis 80 Prozent der ge­
wählten Gemeindeleiter am Xingu und 
in vielen anderen brasilianischen Diö­
zesen sind Frauen. Bischof Kräutler 
meint: "Die von Frauen geleiteten Ge­
meinden funktionieren in der Regel 
besser. Sie sind harmonischer und sie 
sind spiritueller und geschwisterlicher. 
Warum? Ich meine, die meisten Män­
ner sind noch nicht aus ihren Macho­
Träumen erwacht, sie wollen immer 
noch herrschen, immer noch Macht 
ausüben und außerdem verstehen sie 
von den alltäglichen Dingen nicht viel, 
die weitgehend von der Arbeit der 
Frauen bestimmt sind. Die Frauen hin­
gegen kennen die Sorgen und Nöte der 
Familien, wissen was los ist und haben 
Antworten aus der je eigenen Erfah­
rung und von dem, was sie in den Kur­
sen gelernt haben, und sie sind wirk­
lich solidarisch, weil sie dem Leben 
und damit Gott näher sind, also direkt 
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auUs der Quelle trinken können. 1ele jener Männer un Frauen, die weiıter-
dieser Frauen, die iıch enne  « b hin VOnNn der der ten iırche  44 an
Dom Erwin, „sınd In meınen ugen hörenden Obrigkeit IC gelassen,
die wahren eiligen uNnseTeT Tage  EL AUus iıhrem gelebten und bezeugten

Glauben heraus auch politischen
ine andere Kırche egnern der achtigen nd Reichen
eıne andere Theologie geworden sınd. UDas Blut der Märtyrer

un Maärtyrerinnen OSS reichlıc In
Aus dem, Was diese (G‚emeinden ın VIE- den VerganseNnen Jahrzehnten un das
len Teilen Lateinamerikas 1n amp nıcht ZIUT den Ländern Lateimnamert1-
und Kontemplation eben, aus ihrer kas, sondern überall auf der Welt,
ennsu nach integraler Befreiung, der ame des Konzils aufgegangen War

die Jesus ihnen zugesagt hat, ıst 1 urn! reiche Frucht gebracht hat, überall
aufe der Jahrzehnte das entstanden, dort, die Kirche nicht ın all hren
Was INan Befreiungstheologie genann Teilen, aber do  D partiell die Seite g-
hat S1ie wurde erstmals Von dem AauUs wechse hat Sie ist aus der tradierten
eiıner Indio-Familie stammenden {heo- Allianz muit den Keichen un Maäch-
ogen (iustavo (iutierrez” ftormuliert, Uugen ausgebrochen un die Seite
SOZUSagen als theologischer UÜberbau der Armen getreten, die Se1ite der
des real gelebten Lebens Er sah das Namenlosen, die seit urdenklichen Zei-
ATINIE olk SeINES Kontinents, die ten ımmer die Lieblingskinder (Gottes
den Rand gedrängten estizen un! SCW sind Hätten die christhichen
ulatten un! dıe Ooftmals gALLZ aQus der rchen 1ım Europa des Jahrhun-
Gesellschaft ausgeschlossenen Indige- derts 1e5 gewagTt, hätten S1E sich schon
nas in eiıner Exodus-Situation, In der damals VO  - der welHichen ac VT -

(iott den chre! SEeINES Volkes Ört un abschiedet, hätten S1e den Palästen unı
Aaus dem klavenhaus Agypten he- Prunkhäusern der Industriepotentaten

rausftführt in eın gelobtes Land 1ele den Ruüucken gekehrt un sich den a_

eologen en dieses Bild aufge- INeEeTnN Weberinnen, den ausgemergelten
NOmMmMmMen und weiıter ausgefaltet un Arbeitern, den den Minen geschun-
damit bald weltweite Aufmerksamkeit denen Kındern jebend zugewandt,
erregt, auch jene des römiıischen Lehr- annn hätte Clie Welt sich vermutlich
amıte: Um die „Strukturen der Sunde“” den mweg ber den Marxısmus CT71-
beschreiben können, ussten diese >Sparen können.
Autoren Zu Teil das bisher gültige
Vokabular verlassen un Anleihen bei „Wir organısieren Hoffnung“
den Sozialwissenschaften, Ja auch bei Die jJungen Kirchen un die Sehn-
Karl Marx machen, weil [an SONs sucht ach ihrem Glaubensbeispiel
nıcht hätte verstehen können, WOTUIN
Ccs 1ın diesem notwendigen Widerstand Vielfältig und unt sınd die Jungen

die ausbeuterischen Strukturen Kırchen des Südens un! deren Theolo-
Politik un Wirtschatt SCHANSECN ıst zien: efWw. die „5Smal Christian Com-

munıtes” in Afrika, selen G1E 1U eherurn ımmer och geht
Es begann die Zeıt der Märtyrer, die bis VO  - der kontextuellen Theologie Sud-
heute anhält, die Zeıt jener Menschen, afrıkas der den „Theologies of the

Vgl Gtttierrez, Theologie der Betreiung, Mainz 9723
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aus der Quelle trinken können. Viele 
dieser Frauen, die ich gut kenne", so 
Dom Erwin, "sind in meinen Augen 
die wahren Heiligen unserer Tage." 

Eine andere Kirche ­
eine andere Theologie 

Aus dem, was diese Gemeinden in vie­
len Teilen Lateinamerikas in Kampf 
und Kontemplation leben, aus ihrer 
Sehnsucht nach integraler Befreiung, 
die Jesus ihnen zugesagt hat, ist im 
Laufe der Jahrzehnte das entstanden, 
was man Befreiungstheologie genannt 
hat. Sie wurde erstmals von dem aus 
einer Indio-Familie stammenden Theo­
logen Gustavo Gutierrez s formuliert, 
sozusagen als theologischer Überbau 
des real gelebten Lebens. Er sah das 
arme Volk seines Kontinents, die an 
den Rand gedrängten Mestizen und 
Mulatten und die oftmals ganz aus der 
Gesellschaft ausgeschlossenen Indige­
nas in einer Exodus-Situation, in der 
Gott den Schrei seines Volkes hört und 
es aus dem Sklavenhaus Ägypten he­
rausführt in ein gelobtes Land. Viele 
Theologen haben dieses Bild aufge­
nommen und weiter ausgefaltet und 
damit bald weltweite Aufmerksamkeit 
erregt, auch jene des römischen Lehr­
amtes. Um die "Strukturen der Sünde" 
beschreiben zu können, mussten diese 
Autoren zum Teil das bisher gültige 
Vokabular verlassen und Anleihen bei 
den Sozialwissenschaften, ja auch bei 
Karl Marx machen, weil man sonst 
nicht hätte verstehen können, worum 
es in diesem notwendigen Widerstand 
gegen die ausbeuterischen Strukturen 
in Politik und Wirtschaft gegangen ist 
und immer noch geht. 
Es begann die Zeit der Märtyrer, die bis 
heute anhält, die Zeit jener Menschen, 

jener Männer und Frauen, die weiter­
hin von der der "Alten Kirche" ange­
hörenden Obrigkeit im Stich gelassen, 
aus ihrem gelebten und bezeugten 
Glauben heraus auch zu politischen 
Gegnern der Mächtigen und Reichen 
geworden sind. Das Blut der Märtyrer 
und Märtyrerinnen floss reichlich in 
den vergangenen Jahrzehnten und das 
nicht nur in den Ländern Lateinameri­
kas, sondern überall auf der Welt, wo 
der Same des Konzils aufgegangen war 
und reiche Frucht gebracht hat, überall 
dort, wo die Kirche - nicht in all ihren 
Teilen, aber doch partiell- die Seite ge­
wechselt hat. Sie ist aus der tradierten 
Allianz mit den Reichen und Mäch­
tigen ausgebrochen und an die Seite 
der Armen getreten, an die Seite der 
Namenlosen, die seit urdenklichen Zei­
ten immer die Lieblingskinder Gottes 
gewesen sind. Hätten die christlichen 
Kirchen im Europa des 19. Jahrhun­
derts dies gewagt, hätten sie sich schon 
damals von der weltlichen Macht ver­
abschiedet, hätten sie den Palästen und 
Prunkhäusern der Industriepotentaten 
den Rücken gekehrt und sich den ar­
men Weberinnen, den ausgemergelten 
Arbeitern, den in den Minen geschun­
denen Kindern liebend zugewandt, 
dann hätte die Welt sich vermutlich 
den Umweg über den Marxismus er­
sparen können. 

"Wir organisieren Hoffnung"­
Die jungen Kirchen und die Sehn­
sucht nach ihrem Glaubensbeispiel 

Vielfältig und bunt sind die jungen 
Kirchen des Südens und deren Theolo­
gien: etwa die "Small Christian Com­
munities" in Afrika, seien sie nun eher 
von der kontextuellen Theologie Süd­
afrikas oder den "Theologies of the 

5 Vgl. G. Gutierrez, Theologie der Befreiung, Mainz 1973. 
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gjected” 111 ganda und dem IT1- nen Küstenstreifen un begann
ten Oostafrikanischen aum, VO 1der- nachzudenken und die ac Angriff

nehmen.stand den Islamismus Im Sudan
oder anderen arabischen Staaten Bildung wWwWar sEINE erste Priorität. „Ya-
Nordafrikas geprägt. uch 12e1 ist pak Paginoon” War der Name für
eın faszınıerendes Land, das angesichts eın Biıldungsprogramm, das Pr mit Se1-
der Von der alten Kastengesellschaft nen ebenso begeisterten Mıiıtarbeitern
beherrschten sozialen ealıta eine E1 - erstellte „Yapak”“ ıst das Wort tür jene
staunliche interrelig1öse Z usammenar- Fußspuren Von Mensch und Tier, die
beit auf der Seite der Armen autweist. [an jedem Morgen ım weilßen Sand
Überall ım Süden en Wr eiNe kraft- der pazifischen uste finden kannn
voll lebendige, jJunge rche, wel- Und „Yapa Pagiınoon” eben
cher der Begriff Berufung einen ande- dann die Fußspuren Gottes, die jeder
TeN ang hat als bei uns, Berufung ın Teilnehmer, jede Teilnehmerin ın den
die Nachfolge r1s5 egal, ob das sorgfältig ausgearbeiteten Kursen ın
'olk Gottes ım Allgemeinen oder seinem /ihren en und ım eben,
eın besonderes Amt, eine besondere der Geschichte der Gemeinschaften
Aufgabe. och einmal eın Zeugnis der und des SanZe5 Landes entdecken soll-

te Nachdem die €es: aber ebenJungen Kırche anderen Ende der
Welt, dem 7000-Insel-Reich der eiıne Geschichte der Kolonialisierung,
lippinen 1 Pazitfischen ()zean. der politischen, wirtschaftlichen, kul-
Auf den Phiılıppinischen Inseln iıst turellen usbeutung un Marginali-
ter dem TLUC der Diktatur VOnNMn erdi- sierung WarTr urn ist, wiırd klar, ass
and Marcos un ınter dem ruck der 1er sehr schnell Von Jesu Zusage der
usbeutung durch die USA SOWI1E 1N- integralen Befreiung die ede WAarT, 1m
ternationaler Konzerne etwas entstan- Lernen, ım Beten, in der Arbeit un 11
den, W as die Imtiatoren ‚Church of the Feilern.
Poor/Kirche der Armen”“” Von den Diktatoren und ihren and-
der jege der Idee stand auch 1er langern blutig verfolgt, Von der Offi-
das Konzil un e1ne Ansprache VOon zıiellen Feudal-Kirche der Reichen und
Paul VI während der ersten asıaHh- ächtigen ım 1C gelassen, Ja be-
schen ynode ın Manıla Damals aute- kämpft und ausgegrenzt, begann „Die

Kirche der Armen“” der uste derte SE1INe Botschaft: „Die Völker Asıens
sind 1n ihrer ehrheı ar  3 un! wır Bauern und Fischer m en hinaus-
dürten nıcht dulden, ass die Kıirche zuwachsen und langsam die seln
als eine Insel der Reichen einem erobern. Heute sind die Prinzıplen der
()zean des Elends schwimmt.“ Diese „Church of the 007  A4‘ VO der Bischofs-
Botschaft wurde VO den ern der konferenz. anerkannt, wenngleic die
noch ın 0107118a feudalen trukturen msetzung UT zögerli VOT sich
lebenden rche, welche die ingefor- geht Den zentralen Grundgedanken
derte Nächstenliebe auf Carıtas, auft hat mir eın Europäer, der aus den Nie-
das Verteilen Von Brosamen reduzierte, derlanden stammende und seit mehr
nicht gehört. FEiner aber, der als 25 ren ür abayens „Kırche der
junge Bischof VO  - ntanta Suüdrand Armen“ arbeitende Theodorus Va  —
der Hauptinsel Luzon, ulı0 Xaviıer LOON, VO  - en IUr lebevall „Deacon
Labayan, 50  s aus reichem Haus, 3 Mario“ genannt, erläutert. Er ist als P1-
mıit leuchtenden ugen zurück ın SEe1- TeTr der ersten ständigen Diakone VOTI
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Rejected" in Uganda und dem gesam­
ten ostafrikanischen Raum, vom Wider­
stand gegen den Islamismus im Sudan 
oder in anderen arabischen Staaten 
Nordafrikas geprägt. Auch Indien ist 
ein faszinierendes Land, das angesichts 
der von der alten Kastengesellschaft 
beherrschten sozialen Realität eine er­
staunliche interreligiöse Zusammenar­
beit auf der Seite der Armen aufweist. 
Überall im Süden finden wir eine kraft­
voll lebendige, junge Kirche, in wel­
cher der Begriff Berufung einen ande­
ren Klang hat als bei uns, Berufung in 
die Nachfolge Christi, egal, ob in das 
Volk Gottes im Allgemeinen oder in 
ein besonderes Amt, in eine besondere 
Aufgabe. Noch einmal ein Zeugnis der 
jungen Kirche am anderen Ende der 
Welt, in dem 7000-Insel-Reich der Phi­
lippinen im Pazifischen Ozean. 
Auf den Philippinischen Inseln ist un­
ter dem Druck der Diktatur von Ferdi­
nand Marcos und unter dem Druck der 
Ausbeutung durch die USA sowie in­
ternationaler Konzerne etwas entstan­
den, was die Initiatoren "Church of the 
PoorI Kirche der Armen" nennen. An 
der Wiege der Idee stand auch hier 
das Konzil und eine Ansprache von 
Paul VI. während der ersten asiati­
schen Synode in Manila. Damals laute­
te seine Botschaft: "Die Völker Asiens 
sind in ihrer Mehrheit arm und wir 
dürfen nicht dulden, dass die Kirche 
als eine Insel der Reichen in einem 
Ozean des Elends schwimmt." Diese 
Botschaft wurde von den Führern der 
noch in kolonial feudalen Strukturen 
lebenden Kirche, welche die eingefor­
derte Nächstenliebe auf Caritas, auf 
das Verteilen von Brosamen reduzierte, 
nicht so gerne gehört. Einer aber, der 
junge Bischof von Infanta am Südrand 
der Hauptinsel Luzon, Julio Xavier 
Labayan, Sohn aus reichem Haus, fuhr 
mit leuchtenden Augen zurück in sei­

nen armen Küstenstreifen und begann 
nachzudenken und die Sache in Angriff 
zunehmen. 
Bildung war seine erste Priorität. "Ya­
pak ng Paginoon" war der Name für 
ein Bildungsprogramm, das er mit sei­
nen ebenso begeisterten Mitarbeitern 
erstellte - "Yapak" ist das Wort für jene 
Fußspuren von Mensch und Tier, die 
man an jedem Morgen im weißen Sand 
der pazifischen Küste finden kann. 
Und "Yapak ng Paginoon" waren eben 
dann die Fußspuren Gottes, die jeder 
Teilnehmer, jede Teilnehmerin in den 
sorgfältig ausgearbeiteten Kursen in 
seinem/ihren Leben und im Leben, in 
der Geschichte der Gemeinschaften 
und des ganzes Landes entdecken soll­
te. Nachdem die Geschichte aber eben 
eine Geschichte der Kolonialisierung, 
der politischen, wirtschaftlichen, kul­
turellen Ausbeutung und Marginali­
sierung war und ist, wird klar, dass 
hier sehr schnell von Jesu Zusage der 
integralen Befreiung die Rede war, im 
Lernen, im Beten, in der Arbeit und im 
Feiern. 
Von den Diktatoren und ihren Hand­
langern blutig verfolgt, von der offi­
ziellen Feudal-Kirche der Reichen und 
Mächtigen im Stich gelassen, ja be­
kämpft und ausgegrenzt, begann "Die 
Kirche der Armen" an der Küste der 
Bauern und Fischer im Süden hinaus­
zuwachsen und langsam die Inseln zu 
erobern. Heute sind die Prinzipien der 
"Church of the Poor" von der Bischofs­
konferenz anerkannt, wenngleich die 
Umsetzung nur zögerlich vor sich 
geht. Den zentralen Grundgedanken 
hat mir ein Europäer, der aus den Nie­
derlanden stammende und seit mehr 
als 25 Jahren für Labayens "Kirche der 
Armen" arbeitende Theodorus van 
Loon, von allen nur liebevoll "Deacon 
Mario" genannt, erläutert. Er ist als ei­
ner der ersten ständigen Diakone von 
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Kardinal Altrink in Utrecht geweiht meint muıt dem Reich (jottes eıne Kon-
worden, nachdem er meıinte, cr WOo trastgesellschaft, der mitzubauen
kein „Hochwürden“”, sondern ein | he- wır alle berutfen sind, ob TCNILIC oder
er der Armen werden. ange Jahre säkular, ob gläubig oder ungläubig,
hat eT Seın Diakonat als eintacher Fa- ennn eine andere Welt ıst möglich,

wenn viele Menschen den Mut aben,briksarbeiter gelebt, bis Bischof ul0
dann als einen der wichtigsten Mıt- SIE auch wollen ‚gott ıst muıt auf

arbeiter Weinberg des Herrn sE1- dem Weg, Wenn WIT die Partei der ArT-
nNe Seite geholt hat Er sag mMır das INE  —_ ergreifen und gemeinsamı, ob be-
„Ich glaube, ass die Quintessenz der WUuSS der unbewusst seinem Reich
Botschaft Jesu das eic (G‚Ottes ist Und mitarbeiten. Er ist muıt Warum?
das eic Gottes ist nicht die katho- (janz einfach, weil WIr versuchen, Se1-
lische der eine andere christliche Kir- Arbeit Tun und die Kirche aufzu-
che, sondern viel, viel mehr. Das e1ic bauen, die traumt. elche iınder-
(Gottes iıst eiıne AANZ andere Gesell- nıssen sıch uns auch den Weg tellen

werden, WIır werden sS1e überwinden.“”schaft, aufgebaut auf Wahrhaftigkeit,
auf Solidarıität, auf 1ebe, Geschwis- Diese Selbstsicherheit, diese Überzeu-
terlichkeit und ehrlichem Teilen der gungskraft habe ich vielen Urten, 1n
materijellen und immateriellen (‚uter. vielen Gruppen und Gemeimden selbst
Das, Wäas WIrTr 1er aufbauen, hat nıcht rfahren dürfen un manchmal, WE
1IUT muiıt den C’hristen tun, sondern ıch mıit all der europäischen utlosig-
ebenso mıft den Buddhisten, den Hın- eıt und Kleingläubigkeit kontrontiert
dus, den uslımen, mıt allen Men- werde auch WE es gottlob die jJunge
schen, die muıt uns en Ne Men- Kirche selbst der alten rche und
schen, die eın letztendliches Ziel, auch bei g1ibt habe ich SUC
eiıne etztendliche Tra der Gerechtig- ach dem eispiel dieser Menschen,
eit glauben, haben eine Kapazıtät, ha- ach der Glaubenskraft dieser Armen.
ben e1n Glaubenspotential eingestiftet, S1le, die solange unter Dıiktatoren gelit-
das S1E befähigt einem >System mı1t- ten en und heute UTC die brutale
zuarbeiten, das eINe gerechte und taire ac der Globalisierung immer WEeIl-
Welt für alle ermöglichen wiırd. Und ter 111S en getrieben werden, S1Ee e-

diese Glaubenskraft gilt ben nicht auf, Jesu Kontrastgesell-
wecken und stärken. Auf die eiıne scha arbeiten, s1e eisten tagtäglic.
der andere Weise werden WIT also Reich-Gottes-Arbeit, S1e helfen, S1e stut-
auch UNSeTeE irche umzubauen ha- zen einander, SIE beten und singen Aaus
ben, ass SI diesen Dienst den vollem Herzen, aber S1e WIıssen eben
Glaubenden und Suchenden eisten auch, ass Reich-Gottes-Arbei mehr
imstande ist, dieses Glaubenspo- ist als Halleluja un alte Hymnen.
tenthal behindern un entimuhH- Wenn Ina  ; dann muitten diesen

w1ıe S1ie ange, lange getan hat Leuten ıst, die ohne jede Hilfe VO  -
und Teilen auch eute noch turt.“ außen eın kleines, bescheidenes, aber

effizientes Gesundheitssystem aufge-In diesen wenigen Sätzen jeg eın ganı-
765 Programm, e1n Aktionsplan, eine baut der eıne ‚Saatgut-Kooperative”
rmutigung Zzu Aufbruch, den diese gegründet en und den interna-
heute arı des ahnsinns dahin- Honalen Konzernen ins Angesicht W1-
taumelnde Welt biıtter nötıg hätte derstehen, die alternative Schul- und
Deacon MarTıo meint apidar. „Jesus ildungssysteme für die er und
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Kardinal Alfrink in Utrecht geweiht 
worden, nachdem er meinte, er wolle 
kein "Hochwürden", sondern ein Die­
ner der Armen werden. Lange Jahre 
hat er sein Diakonat als einfacher Fa­
briksarbeiter gelebt, bis Bischof Julio 
ihn dann als einen der wichtigsten Mit­
arbeiter im Weinberg des Herrn an sei­
ne Seite geholt hat. Er sagte mir das so: 
,,Ich glaube, dass die Quintessenz der 
Botschaft Jesu das Reich Gottes ist. Und 
das Reich Gottes ist nicht die katho­
lische oder eine andere christliche Kir­
che, sondern viel, viel mehr. Das Reich 
Gottes ist eine ganz andere Gesell­
schaft, aufgebaut auf Wahrhaftigkeit, 
auf Solidarität, auf Liebe, Geschwis­
terlichkeit und ehrlichem Teilen der 
materiellen und immateriellen Güter. 
Das, was wir hier aufbauen, hat nicht 
nur mit den Christen zu tun, sondern 
ebenso mit den Buddhisten, den Hin­
dus, den Muslimen, mit allen Men­
schen, die mit uns leben. Alle Men­
schen, die an ein letztendliches Ziel, an 
eine letztendliche Kraft der Gerechtig­
keit glauben, haben eine Kapazität, ha­
ben ein Glaubenspotential eingestiftet, 
das sie befähigt an einem System mit­
zuarbeiten, das eine gerechte und faire 
Welt für alle ermöglichen wird. Und 
genau diese Glaubenskraft gilt es zu 
wecken und zu stärken. Auf die eine 
oder andere Weise werden wir also 
auch unsere Kirche so umzubauen ha­
ben, dass sie diesen Dienst an den 
Glaubenden und Suchenden zu leisten 
imstande ist, statt dieses Glaubenspo­
tential zu behindern und zu entmuti­
gen, wie sie es lange, zu lange getan hat 
und in Teilen auch heute noch tut." 
In diesen wenigen Sätzen liegt ein gan­
zes Programm, ein Aktionsplan, eine 
Ermutigung zum Aufbruch, den diese 
heute am Rande des Wahnsinns dahin­
taumelnde Welt so bitter nötig hätte. 
Deacon Mario meint lapidar: ,,Jesus 

meint mit dem Reich Gottes eine Kon­
trastgesellschaft, an der mitzubauen 
wir alle berufen sind, ob kirchlich oder 
säkular, ob gläubig oder ungläubig, 
denn eine andere Welt ist möglich, 
wenn viele Menschen den Mut haben, 
sie auch zu wollen. Gott ist mit uns auf 
dem Weg, wenn wir die Partei der Ar­
men ergreifen und gemeinsam, ob be­
wusst oder unbewusst an seinem Reich 
mitarbeiten. Er ist mit uns. Warum? ­
Ganz einfach, weil wir versuchen, sei­
ne Arbeit zu tun und die Kirche aufzu­
bauen, die er träumt. Welche Hinder­
nissen sich uns auch in den Weg stellen 
werden, wir werden sie überwinden." 
Diese Selbstsicherheit, diese Überzeu­
gungskraft habe ich an vielen Orten, in 
vielen Gruppen und Gemeinden selbst 
erfahren dürfen und manchmal, wenn 
ich mit all der europäischen Mutlosig­
keit und Kleingläubigkeit konfrontiert 
werde - auch wenn es gottlob die junge 
Kirche selbst in der alten Kirche und 
auch bei uns gibt - habe ich Sehnsucht 
nach dem Beispiel dieser Menschen, 
nach der Glaubenskraft dieser Armen. 
Sie, die solange unter Diktatoren gelit­
ten haben und heute durch die brutale 
Macht der Globalisierung immer wei­
ter ins Elend getrieben werden, sie ge­
ben nicht auf, an Jesu Kontrastgesell­
schaft zu arbeiten, sie leisten tagtäglich 
Reich-Gottes-Arbeit, sie helfen, sie stüt­
zen einander, sie beten und singen aus 
vollem Herzen, aber sie wissen eben 
auch, dass Reich-Gottes-Arbeit mehr 
ist als Halleluja und alte Hymnen. 
Wenn man dann mitten unter diesen 
Leuten ist, die ohne jede Hilfe von 
außen ein kleines, bescheidenes, aber 
effizientes Gesundheitssystem aufge­
baut oder eine ,Saatgut-Kooperative' 
gegründet haben und so den interna­
tionalen Konzernen ins Angesicht wi­
derstehen, die alternative Schul- und 
Bildungssysteme für die Kinder und 
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Jugendlichen einrichten, die solıda- ing das nıcht ach einem eitgedan-
sch eCUuE Arbeitsmöglichkeiten für ken, der auch anderswo, der vielleicht
Frauen schaffen, dann Erifft INa  > auf in Europa eines Tages wırksam
Menschen mıit aufrechtem Gang, auf werden könnte, wenn Wır Christen
Menschen, die Würde ausstrahlen, ın 1eTr uns aufmachten, den
eren ugen O17 und TEeU auf- Strom schwimmen, den err-
l‚euchten: „Das en wır geschaffen, schenden Megatrend der Individua-
das ıst uUuMNnser Werk, denn (‚ott ist mit lisıerung un Entsolidarisierung ATN1Z.U-
UNS auf dem Weg Wenn wır es tu denken un danach handeln? Den
Was ın UunsetTen Kräften steht, annn aMl azu nötigen Mut, die nötige Phantasie
er seiner Barmherzigkeit den oröße- können Wır allerdings nıcht zwischen
TeNn est  4 Diese Zuversicht, dieses Buchseiten, nıcht VOT dem Fernseh-
Wiıssen, ass mehr ıIn einem steckt, als schirm, auch nicht in den lehramtli-
[an sich zugetraut hat, richtet apathi- chen Papıeren der p  ten Dame  s tfin-
sche un verzweifelte Menschen auf, den, sondern 1IUTLr 1m 1C auf Men-
wirkt ansteckend un zıieht Kreise ber schen, die schon erw  S sind, die

bereits Verkündern und Tätern desdie seliwe der Philippinen.
Mitten un diesen und Von der Reiches Gottes geworden Sind Das
Globalisierung den Rand geschobe- erhält die Kirche, scheint e5s, Jung,
MNen Menschen ekomms du plötzlic denn die Otscha das sollten Wır
eiıne Ahnung davon, Wäas das ist, der nıcht VELKCSSCHIL, ıst brandaktuell, viel-
Glaube, der Berge vVversetzen kann, Von leicht aktueller und brennender enn
dem INan uUuNnserTren Breiten Oft Je Sje kannn jedentfalls nicht schuld da-
nıg spürt. [Dazı Deacon Marıo in seiner Tan semn, wWwenn wır uns zuweilen alt
appen Art „Siehst du, C ıst doch un müde fühlen un uns ja viel-

eicht eben auch Gott nichts mehrBanz einfach, WIrTr organısiıeren die off-
HUNg, die Jesus 1ın die Welt gebrac zutrauen.
hat.“
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Jugendlichen einrichten, die solida­
risch neue Arbeitsmöglichkeiten für 
Frauen schaffen, dann trifft man auf 
Menschen mit aufrechtem Gang, auf 
Menschen, die Würde ausstrahlen, in 
deren Augen Stolz und Freude auf­
leuchten: "Das haben wir geschaffen, 
das ist unser Werk, denn Gott ist mit 
uns auf dem Weg. Wenn wir alles tun, 
was in unseren Kräften steht, dann tut 
er in seiner Barmherzigkeit den größe­
ren Rest." - Diese Zuversicht, dieses 
Wissen, dass mehr in einem steckt, als 
man sich zugetraut hat, richtet apathi­
sche und verzweifelte Menschen auf, 
wirkt ansteckend und zieht Kreise über 
die ganze Inselwelt der Philippinen. 
Mitten unter diesen armen und von der 
Globalisierung an den Rand geschobe­
nen Menschen bekommst du plötzlich 
eine Ahnung davon, was das ist, der 
Glaube, der Berge versetzen kann, von 
dem man in unseren Breiten oft so we­
nig spürt. Dazu Deacon Mario in seiner 
knappen Art: "Siehst du, es ist doch 
ganz einfach, wir organisieren die Hoff­
nung, die Jesus in die Welt gebracht 
hat." 

Klingt das nicht nach einem Leitgedan­
ken, der auch anderswo, der vielleicht 
sogar in Europa eines Tages wirksam 
werden könnte, wenn wir Christen 
hier uns aufmachten, um gegen den 
Strom zu schwimmen, gegen den herr­
schenden Megatrend der Individua­
lisierung und Entsolidarisierung anzu­
denken und danach zu handeln? Den 
dazu nötigen Mut, die nötige Phantasie 
können wir allerdings nicht zwischen 
Buchseiten, nicht vor dem Fernseh­
schirm, auch nicht in den lehramtli­
chen Papieren der "Alten Dame" fin­
den, sondern nur im Blick auf Men­
schen, die schon unterwegs sind, die 
bereits zu Verkündern und Tätern des 
Reiches Gottes geworden sind. Das 
erhält die Kirche, so scheint es, jung, 
denn die Botschaft, das sollten wir 
nicht vergessen, ist brandaktuell, viel­
leicht aktueller und brennender denn 
je. Sie kann jedenfalls nicht schuld da­
ran sein, wenn wir uns zuweilen so alt 
und müde fühlen und uns - ja viel­
leicht eben auch Gott - nichts mehr 
zutrauen. 
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Alt werden, doch uch lebenssatt?
Chancen und Herausforderungen für alternde Seelsorger

Angesichts einer ımmer weiler hıs INS hochbetagteer ausgedehnten Dienst- und Funk-
HONSETWATIUNG IM Seelsorger stellt sıch auch dıe Frage nach der persönlichen Bewäl-
HOUNZ dieses Lebensabschnittes. Dr. au Deselners, Spirttual IN Priestersemimar des
Bıstums Münster und Lektor M Okumenischen Institut der dortigen Universität, wid-
INe sıch den spirituellen Grundlagen und Voraussetzungen für CIM mdımduelles Reifen
der Persönlichkeit, wodurch gerade ein altgewordener Seelsorger IM biografischen Riück-
hlick auf eın erfülltes Leben Mr Bereicherung für andere werden kann. (Redaktion)

Alt und lebenssatt sterben? Schwanken auf diesem Weg, die Irrwe-
nd Umwege nicht verhehlt Selbst

enbar War S In der Geschichte der altf Abwegen siınd diese Menschen da-
Menschen ange Zeıt möglich, sSeEINE rauf gestolsen, ass S1e Vom ott des
Identität in einem langen, erfüllten Le- Lebens getragen sind IC eiıne VT -

ben tinden. S50 rzählt jedenfalls die dergründig vitalistische Botschaft über-
Bibel Im en JTestament, in den Er- mitteln G1E 1Im Sinne VvVon ch habe alles
zählungen Vo den Patriarchen, heifit erlebt, W as INa  - rlieben annn Nein,
.n mitunter: „Er starb, alt und ebens- das muit ott gelebte en hätte der
satt”. 50 der aäahnlich ird Von bra- Tod nıe un nımmer In Zweifel ziehen
ham, Isaak, Von Davıd, VOoNn J0D können. Alt nd lebenssatt Zzu sterben

das wird ur VOol den Großen 1Im VolkUn anderen Gen 25,8; 35,29; hr
RA 29.28; Chr 24.15; ljob 42,7) Israel gesagt, Va denen, die exempla-
Hert Vom Tod ird eher nebenbei risch den nachfolgenden (‚enerationen
redet, napp, an 1C we1ıl die Kıchtung des Lebensweges aNgE-
diese Menschen das en satt hätten ben „Er starb, alt un lebenssatt”. Nır-
der lebensmüde waren; neuın, ın der gendwo ıst 1n diesen Lebensläuten da-

steht vielmehr das sa en V  j die Rede dass SIE danach gesucht
Alt ıst dabe:i zunächst ur eine Bezeich- hätten, dem ern und dem Todesge-
T welche die Zahl der re aus- schick ach einem langen en Zu
drückt l ebenssat!t ingegen bezeichnet entgehen. Ihr Anteil WAdr, das en mit
die ualıta dieser vielen Lebensjahre. Oott zu en Das War hre Lebenser-
In diesem Verständnis schlie(lt der Tod füllung.
VO  — außen ab, Von ınnen Wie das eben, das der Tod ZWAar on

her, seinem Wesen nach, rhüllt ist Und außen abschliefst das aber doch in SE1-
W as ıst diese innere Substanz? Zualler- Nnermn Wesen innen her Erfüllung
erSL, ass dieser verstorbene ensch hat, Kontinuntät findet, damıit Vo  —}
sich auf seinen Lebenswegen in em en rzählt werden kann, das 1i
auf den lebendigen ott bezogen hat das Interesse all dieser Erzählungen.

Wenn etwa Tod der Kinder rzähltWeiıl sıch A ıh gebunden und darın
alt gefunden hat, werden auch das wird, iıst nıcht der Tod sıch 1C
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Alt werden, doch auch lebenssatt? 
Chancen und Herausforderungen für alternde Seelsorger 

Angesichts einer immer weiter bis ins hochbetagte Alter ausgedehnten Dienst- und Funk­
tionserwartung an Seelsorger stellt sich auch die Frage nach der persönlichen Bewäl­
tigung dieses Lebensabschnittes. Dr. Paul Oeselaers, Spiritual im Priesterseminar des 
Bistums Münster und Lektor am Ökumenischen Institut der dortigen Universität, wid­
met sich den spirituellen Grundlagen und Voraussetzungen für ein individuelles Reifen 
der Persönlichkeit, wodurch gerade ein altgewordener Seelsorger im biografischen Rück­
blick auf ein erfülltes Leben zur Bereicherung für andere werden kann. (Redaktion) 

1. Alt und lebenssatt sterben? 

Offenbar war es in der Geschichte der 
Menschen lange Zeit möglich, seine 
Identität in einem langen, erfüllten Le­
ben zu finden. So erzählt jedenfalls die 
Bibel. Im Alten Testament, in den Er­
zählungen von den Patriarchen, heißt 
es mitunter: "Er starb, alt und lebens­
satt". So oder ähnlich wird von Abra­
ham, von Isaak, von David, von Ijob 
und anderen (Gen 25,8; 35,29; 1 Chr 
23,1; 29,28; 2 Chr 24,15; Ijob 42,7) no­
tiert. Vom Tod wird eher nebenbei ge­
redet, knapp, am Rande. Nicht, weil 
diese Menschen das Leben satt hätten 
oder lebensmüde wären; nein, in der 
Mitte steht vielmehr das satte Leben. 
Alt ist dabei zunächst nur eine Bezeich­
nung, welche die Zahl der Jahre aus­
drückt. Lebenssatt hingegen bezeichnet 
die Qualität dieser vielen Lebensjahre. 
In diesem Verständnis schließt der Tod 
von außen etwas ab, was von innen 
her, seinem Wesen nach, erfüllt ist. Und 
was ist diese innere Substanz? Zualler­
erst, dass dieser verstorbene Mensch 
sich auf seinen Lebenswegen in allem 
auf den lebendigen Gott bezogen hat. 
Weil er sich an ihn gebunden und darin 
Halt gefunden hat, werden auch das 

Schwanken auf diesem Weg, die Irrwe­
ge und Umwege nicht verhehlt. Selbst 
auf Abwegen sind diese Menschen da­
rauf gestoßen, dass sie vom Gott des 
Lebens getragen sind. Nicht eine vor­
dergründig vitalistische Botschaft über­
mitteln sie im Sinne von: Ich habe alles 
erlebt, was man erleben kann. Nein, 
das mit Gott gelebte Leben hätte der 
Tod nie und nimmer in Zweifel ziehen 
können. Alt und lebenssatt zu sterben ­
das wird nur von den Großen im Volk 
Israel gesagt, von denen, die exempla­
risch den nachfolgenden Generationen 
die Richtung des Lebensweges ange­
ben: "Er starb, alt und lebenssatt". Nir­
gendwo ist in diesen Lebensläufen da­
von die Rede, dass sie danach gesucht 
hätten, dem Altem und dem Todesge­
schick nach einem langen Leben zu 
entgehen. Ihr Anteil war, das Leben mit 
Gott zu leben. Das war ihre Lebenser­
füllung. 
Wie das Leben, das der Tod zwar von 
außen abschließt, das aber doch in sei­
nem Wesen von innen her Erfüllung 
hat, Kontinuität findet, damit von neu­
em Leben erzählt werden kann, das ist 
das Interesse all dieser Erzählungen. 
Wenn etwa vom Tod der Kinder erzählt 
wird, ist nicht der Tod an sich im Blick, 
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sondern das zerstörte en der ern ıhm das eigene en anzuschauen,
GenY 44,29; /  / und ZWOarTr wWwI1ıe w1e ist, W1ıe WAar. Mit em

das Ereignis der erstörung glückten Uun!| Zugekommenen, mit al-
schließen und sıch Meu orienheren lem Bruchstückhaften un auch Miss-
kannn Wie der Tod gesehen wird, ijeg ungenen einverstanden werden und
am jeweiligen Leben Das, wWas sich sSeiın lassen Angesicht des
gelebtem en ın der Todesstunde lebendigen Gottes Er segnet
versammelt, entscheidet darüber, ob Zeitliches, wıe s ist un wWwI1e WITr
Menschen den Tod fürchten der nicht versucht en
War das en mıit seinem Auf und
ımm Letzten abgerundet, ıst das Ster- Beobachtungen ZUF

ben MNUur der letzte erfüllende Ähritt auf Alterspyramide
dem Lebensweg. War das Leben VOT-

rangıg gestört, annn der Tod als Ab- Diese e1ine biblische Spur Lebens-
TUC nachhaltıg Zu Thema werden verständnis der Bibel könnte EeINE olıe
VOT dem Tod Hır den Sterbenden, ach se1in, auftf der die Chancen und Heraus-
seinem Tod für die Angehörigen, die forderungen des Alterns, spezlıe des
diesen Tod erlebt en Alterns VO  »3 Seelsorgern sich rkunden
1C selten versammeln die sterben- lassen. Es ıst eın cht eindrückl:; be-
den Patriarchen ihre Kınder und deren dachtes ema der Theologie und der
Familien sich, umm S1e Spiritualität, obgleich die nüchterne Si-
Gen 49; Tob 14,3) Im Angesicht der el_ tuationsbeschreibung der Berutsgrup-
genen Familie wird der erfahrene Se- der Seelsorger die Fragen das
gen greifbar: Nachkommenschaft, die ern, den terungsprozess un! das
das ırken des sterbenden Vaters VeTl- en er rängen nahelegt.
längert und das Gedä  15 Seit längerem wird die Alterspyramide

der Priester unterschiedlicher Weisebewahrt; eın eser, das eın SINN-
volles en abschließt, dem der reflektiert. Sie zeıigt einen deutlichen
Lebenshunger gesättigt ist; vielleicht Überhang bei den alteren Priestern.'

eın das der erwähnten Stuclje e_auch eigener TUN| Uun| oden, der
dıe abe des Lebens sichern 1ft Es mittelte Durchschnittsalter Bistum
scheint, als Ob dıe Sterbenden Ssen liegt bei 59,7 ren. erso
Siehe, Waäar gut! (Jahrgang erlebe ich se1it ahren,
Die Patriarchen das Zeitliche wıe ich stetigen Alterwerden dem
Dankbar schauen S1Ee auf das, Wäas auf Durchschnuittsalter der Priester MeEeI-
ihrem Lebensweg, iın der eit ihres Le- Ne Heimatbistum Muüunster immer 11UTr
ens geworden ist Sie zeigen, ass gemMeESSCNEM Abstand auft den Fersen
(G‚oOttes Segen ihr en rag SO geben bleibe Dieses Durchschnittsalter ent-
sıie den emptangenen Ddegen des ebDben- spricht dem des Bıstums Essen ziem.-
digen (‚ottes anderen weiıter. liıch Daran kannn ich unmittelbar
Das Zeitliche die Redewen- die Altersentwicklung gesamten
dung ist erhalten geblieben. Darin ijeg Presbyterium blesen Im errechneten
eine Chance ber die Zeiten Näm- Durchschnuttsalter werden allerdings
liıch, jeden Tag anzuschauen un die den einzelnen Tabellen blesba-

Vgl dazu: nsLiiu Für Kirchliche Sozialforschung des Kıstums Essen IKSE, Im pastoralen Lhenst
Priester, Diakone, ien mm pastoralen [hienst des Bistums Essen. Eine statistische Information ZuUur
ıtuabhon und Entwicklung, Essen 2000, 15-31
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sondern das zerstörte Leben der Eltern 
(Gen 37,35; 44,29; 46,30), und zwar wie 
es an das Ereignis der Zerstörung an­
schließen und sich neu orientieren 
kann. Wie der Tod gesehen wird, liegt 
am jeweiligen Leben. Das, was sich an 
gelebtem Leben in der Todesstunde 
versammelt, entscheidet darüber, ob 
Menschen den Tod fürchten oder nicht. 
War das Leben mit seinem Auf und Ab 
im Letzten abgerundet, so ist das Ster­
ben nur der letzte erfüllende Schritt auf 
dem Lebensweg. War das Leben vor­
rangig gestört, kann der Tod als Ab­
bruch nachhaltig zum Thema werden­
vor dem Tod für den Sterbenden, nach 
seinem Tod für die Angehörigen, die 
diesen Tod erlebt haben. 
Nicht selten versammeln die sterben­
den Patriarchen ihre Kinder und deren 
Familien um sich, um sie zu segnen 
(Gen 49; Tob 14,3). Im Angesicht der ei­
genen Familie wird der erfahrene Se­
gen greifbar: Nachkommenschaft, die 
das Wirken des sterbenden Vaters ver­
längert und das Gedächtnis an ihn 
bewahrt; ein hohes Alter, das ein sinn­
volles Leben abschließt, in dem der 
Lebenshunger gesättigt ist; vielleicht 
auch eigener Grund und Boden, der 
die Gabe des Lebens sichern hilft. Es 
scheint, als ob die so Sterbenden sagen: 
Siehe, es war gut! 
Die Patriarchen segnen das Zeitliche. 
Dankbar schauen sie auf das, was auf 
ihrem Lebensweg, in der Zeit ihres Le­
bens geworden ist. Sie zeigen, dass 
Gottes Segen ihr Leben trägt. So geben 
sie den empfangenen Segen des leben­
digen Gottes anderen weiter. 
Das Zeitliche segnen - die Redewen­
dung ist erhalten geblieben. Darin liegt 
eine Chance über die Zeiten hin. Näm­
lich, jeden Tag anzuschauen und in 

ihm das eigene Leben anzuschauen, 
wie es ist, wie es war. Mit allem Ge­
glückten und Zugekommenen, mit al­
lem Bruchstückhaften und auch Miss­
lungenen einverstanden werden und 
es gut sein lassen - im Angesicht des 
lebendigen Gottes. Er segnet unser 
Zeitliches, wie es ist und wie wir es 
versucht haben. 

2. Beobachtungen zur 
Alterspyramide 

Diese eine biblische Spur im Lebens­
verständnis der Bibel könnte eine Folie 
sein, auf der die Chancen und Heraus­
forderungen des Alterns, speziell des 
Alterns von Seelsorgern sich erkunden 
lassen. Es ist ein nicht eindrücklich be­
dachtes Thema der Theologie und der 
Spiritualität, obgleich die nüchterne Si­
tuationsbeschreibung der Berufsgrup­
pe der Seelsorger die Fragen um das 
Altern, den Alterungsprozess und das 
Leben im Alter drängend nahelegt. 
Seit längerem wird die Alterspyramide 
der Priester in unterschiedlicher Weise 
reflektiert. Sie zeigt einen deutlichen 
Überhang bei den älteren Priestern.1 

Allein das in der erwähnten Studie er­
mittelte Durchschnittsalter im Bistum 
Essen liegt bei 59,7 Jahren. Persönlich 
Oahrgang 1947) erlebe ich seit Jahren, 
wie ich im stetigen Älterwerden dem 
Durchschnittsalter der Priester in mei­
nem Heimatbistum Münster immer nur 
in gemessenem Abstand auf den Fersen 
bleibe. Dieses Durchschnittsalter ent­
spricht dem des Bistums Essen ziem­
lich genau. Daran kann ich unmittelbar 
die Altersentwicklung im gesamten 
Presbyterium ablesen. Im errechneten 
Durchschnittsalter werden allerdings 
die in den einzelnen Tabellen ablesba-

Vgl. dazu: Institut für Kirchliche Sozialforschung des Bistums Essen IKSE, Im pastoralen Dienst 2000. 
Priester, Diakone, Laien im pastoralen Dienst des Bistums Essen. Eine statistische Information zur 
Situation und Entwicklung, Essen 2000, 15-31. 

I 
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ren quantıitatıven usschläge ach Wie enn lebenssatt werden?
ben un! unten bei den unterschied-
lichen Alterskategorien überdeckt un! Seit einem ahrzehnt macht das Wort
nivelhert. Je ach den Altersgruppen VOo  - der „Erfindung des inneren Men-

„ ’3entlang der Altersschiene gibt teil- schen die Kunde Darın wird eine
WEe1sSeE erhebliche Verschiebungen. Lhe Tendenz erkennbar, der aus dem
ZUKUunNftge Situation wird 1 Blick auf Suchen und Finden, vielleicht aus dem
das Gesamtbild eher weiter drama- Wiedertinden des inneren Menschen,

das VOT em mıiıt Achtsamkeit tuntisch, weil gerade ür die Jüngeren Al-
ter:  uppen eine deutliche Abnahme hat, eın „‚Machen“” WIr. Wie „wird”
der Zahlen tätıger Priester verzeich- 1UN en ensch, der als lebenskompe-
en ist. Diese omplexe atıon hat tent erfahren wird? Wie kann g..
trukturelle un!| mensScC  1C Konse- schehen, ass jeman „lebenssatt“ Ster-

ben kann?quenzen ganz unterschiedlicher Art
Einerseits werden bei der bnehmen- Viele Bemühungen entsprechende
den Zahl der aktiven Priester Struk- hilfreiche Antworten gibt jeder
turern WIeE Pfarreiverbände der Seel- Generaton. Sie gehen oft VO  - Beobach-
sorgeeinheiten geschaffen, enen Pries- tungen aus, die sich auf Krisenphä-
ter cht selten einem Ensemble UM- MNOMMETNE richten, tragen Auffälliges
terschiedlicher Mitarbeiter/innen VOT- SaTiıımMMEeN und tellen €e1 eue Fra-
stehen. Andererseits rtahren icht SCN, die Wege welisen wollen. Die 1777-
wenıge iın einer entsprechenden Um- IETr och unabgegoltene rage etwa
ch der Aufgaben, einem des umfangreichen er VO ugen

Zuschnitt des LDienstes und Drewermann* steht nach Wwıe VOT 1m
der Perspektive, bis zZzum 75 enNns- aum Wieviel innerer Substanz und

Identität braucht jemand, Priesterjahr hauptamtlich tatıg seın sollen,
e1ne Belastung aus dieser nıcht abneh- sein können und als solcher einmal
menden Verantwortung; diese zehrt „lebenssatt“ werden dürten?
der Lebenstreude und verdrängt auch der derzeitigen Wahrnehmung PET-
nicht selten die Zeıten Hür das AauU:  N scheint eın Problembereich VOn beson-
drückliche geistliche Jun und die Erho- derer Dringlichkeit. Oft WIFT' ET VOT

lung.‘ uch der Seitenblick auf gleich- außen mehr wahrgenommen als 1 In-
altrige Menschen den Gemeinden, nenbereich der Kırche Es iıst mitunter
die ihren unNnestan! geniefßen und g- die Koppelung VO  - ausbleibender al-
talten, bringt viele Fragen mit sich. tersentsprechender Persönlichkeitsbil-
1C selten sınd manche Priester mıit dung un: einem übersteigerten FEr-
der rage beschäftigt, ob Sie Menschen wählungsbewusstsein. iısch sich
sind, die als Persönlichkeiten mıiıt ihrer diese erbindung iın die Entwicklungs-
Verkündigung un Existenz 5Sinn und sıtuation, besteht die Gefahr, ass sich
Orientierung geben können. en SiE die etrettenden diesem übersteiger-
1Ur alt werden der auch eDenssa ten Erwählungsbewusstsein ber

Vgl Paul Zulehner, Prjester Im Modernisierungsstress. Forschungsbericht der Stuche PRIESTER
2000, Osttildern 2001, 1 —J

Y Vgl Jan SsSmann Heg.) Die Erfindung des ınneren Menschen. Studıen ZUTXT relig1ösen Anthropologıie,
Guterslicoh 1993; auch Kıchard VDan Diülmen He.) krfindung des Menschen, jen-Köln-Weirmar

ugzen Drewermann, Kleriker Psychogramm 11165 Ideals, Iten 1989
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ren quantitativen Ausschläge nach 
oben und unten bei den unterschied­
lichen Alterskategorien überdeckt und 
nivelliert. Je nach den Altersgruppen 
entlang der Altersschiene gibt es teil­
weise erhebliche Verschiebungen. Die 
zukünftige Situation wird im Blick auf 
das Gesamtbild eher weiter drama­
tisch, weil gerade für die jüngeren AI­
tersgruppen eine deutliche Abnahme 
der Zahlen tätiger Priester zu verzeich­
nen ist. Diese komplexe Situation hat 
strukturelle und menschliche Konse­
quenzen ganz unterschiedlicher Art. 
Einerseits werden bei der abnehmen­
den Zahl der aktiven Priester Struk­
turen wie Pfarreiverbände oder Seel­
sorgeeinheiten geschaffen, denen Pries­
ter nicht selten in einem Ensemble un­
terschiedlicher Mitarbeiter/innen vor­
stehen. Andererseits erfahren nicht 
wenige in einer entsprechenden Um­
schichtung der Aufgaben, in einem 
neuen Zuschnitt des Dienstes und in 
der Perspektive, bis zum 75. Lebens­
jahr hauptamtlich tätig sein zu sollen, 
eine Belastung aus dieser nicht abneh­
menden Verantwortung; diese zehrt an 
der Lebensfreude und verdrängt auch 
nicht selten die Zeiten für das aus­
drückliche geistliche Tun und die Erho­
lung.2 Auch der Seitenblick auf gleich­
altrige Menschen in den Gemeinden, 
die ihren Ruhestand genießen und ge­
stalten, bringt viele Fragen mit sich. 
Nicht selten sind manche Priester mit 
der Frage beschäftigt, ob sie Menschen 
sind, die als Persönlichkeiten mit ihrer 
Verkündigung und Existenz Sinn und 
Orientierung geben können. Sollen sie 
nur alt werden oder auch lebenssatt? 

3. Wie denn lebenssatt werden? 

Seit einem Jahrzehnt macht das Wort 
von der "Erfindung des inneren Men­
schen" 3 die Runde. Darin wird eine 
Tendenz erkennbar, in der aus dem 
Suchen und Finden, vielleicht aus dem 
Wiederfinden des inneren Menschen, 
das vor allem mit Achtsamkeit zu tun 
hat, ein "Machen" wird. Wie "wird" 
nun ein Mensch, der als lebenskompe­
tent erfahren wird? Wie kann es ge­
schehen, dass jemand "lebenssatt" ster­
ben kann? 
Viele Bemühungen um entsprechende 
hilfreiche Antworten gibt es in jeder 
Generation. Sie gehen oft von Beobach­
tungen aus, die sich auf Krisenphä­
nomene richten, tragen Auffälliges zu­
sammen und stellen dabei neue Fra­
gen, die Wege weisen wollen. Die im­
mer noch unabgegoltene Frage etwa 
des umfangreichen Werks von Eugen 
Drewermann 4 steht nach wie vor im 
Raum: Wieviel an innerer Substanz und 
Identität braucht jemand, um Priester 
sein zu können und als solcher einmal 
"lebenssatt" werden zu dürfen? 
In der derzeitigen Wahrnehmung er­
scheint ein Problembereich von beson­
derer Dringlichkeit. Oft wird er von 
außen mehr wahrgenommen als im In­
nenbereich der Kirche. Es ist mitunter 
die Koppelung von ausbleibender al­
tersentsprechender Persönlichkeitsbil­
dung und einem übersteigerten Er­
wählungsbewusstsein. Mischt sich 
diese Verbindung in die Entwicklungs­
situation, besteht die Gefahr, dass sich 
die Betreffenden in diesem übersteiger­
ten Erwählungsbewusstsein über an­

, Vgl. Paul M. Zulehner, Priester im Modernisierungsstress. Forschungsbericht der Studie PRIESTER 
2000, Ostfildern 2001, 177-204. 

3 	 Vgl. Jan Assmann (Hg.), Die Erfindung des inneren Menschen. Studien zur religiösen Anthropologie, 
Gütersloh 1993; s. auch: Richard van Dülmen (Hg.), Erfindung des Menschen, Wien-Köln-Weimar 
1998. 

, Eugen Drewermann, Kleriker - Psychogramm eines Ideals, Olten 1989. 
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ere Menschen erheben, weiıl S1e dije grandios und tragisch, Hauptrolle nd
Grundbewegung der Erwählung och Nebenrolle, übernommene und aufge-
nıcht verstehen un einüben un SIE drängte olle us Was 1m e1z der

Vielfalt der zu Leben kommendendamıt VelrzerTtTen Denn rwählung ım
biblischen Verständnis gibt es ımmer Persönlichkeitsanteile vorab verheißen
Ur als Erwählung Z eLiwas, das den ıst, nämlich alles zusammenhalten A

Menschen dient, nıcht als Auszeich- können, britt gerade nicht eın Die Fin-
HNUNg für die Erwählten selbst \n heit des Vielen ın der Person kann
selten spielt der miıssverstandene (E- nıicht wachsen. iese heute als
danke der Kepraesentatio bei diesem „echt“ gesuchte un rlehte FEinheit
Erwählungsbewusstsein eiNe erhebli- ist nicht leicht zu haben. Sie ware die
che Er vermittelt annn nıcht ur ersehnte Lebenskompetenz. Tellic
e1n eingeschränktes Bild Vo  - Männ- SP{Z S1E Werdeprozesse VOTAaUSs, die
lichkeit, das auch die Konturen eiINes Ohl der Introspektionstähigkeit als
individuellen Klerikalismus zeigt, der auch der beharrlıchen Seelenarbeit be-
Privilegien beansprucht, ohne der 171- dürten.
nersten Dynamik des Dienens, der
Gotteszeugenschaft und der Gedächt- Hilfen Zur Identitatsbildung
nısfeier Jesu C’hristhi gerecht werden.
[ )heser Aspekt mangelnder mensch- Wovon werden solche Werdeprozesse
lich-männlicher Entfaltung hat teil besten begleitet? eliche Hılfen
den Problemstellungen dieser eıt ZU!r Identitätsbildung bieten siıch an?
Unter dem Stichwort „Individualisie- wel emente sind e / die nach IMel-
rung” wird die Gestaltung der eigenen er Erfahrung für die Identitaät eiNes
Individualität ZUMN /Zie]l des Lebens jeden Menschen grundlegend törder-
rhoben Das klingt attraktiv und hat lich sind. In der Jugendzeit der heute
ın sıch viel otwendiges, Fın persönli- alter werdenden Seelsorger hat Sie
cher Stil wird dabei als unabdingbare ausdrücklich gegeben, treilich In einer
Forderung der Allgemeinheit aufer- Gestalt, die eher geistig-rational g-
legt. Bıs dAie Sprache hinein wird die- pragt wWar und auch Zu Einseitigkeiten
ST Stil wahrnehmbar. Man bittet nıcht geführt hat namlıch Gesprächsbegeg-
mehr uUm etwas, man „bekommt“ P Nnungen un deale
nıicht selten VOT eindeutigen CGesten In den vielgestaltigen Erlebnissen urn
begleitet. Dahinter hegt, W as der SOZ10- Begegnungen werden jJunge Menschen
loge Gerhard Schulze als inszenıerte ın Neularnıd geführt, das ımmer auch
Individualität beschreibt.” Was sich ın Angst macht DITz Oft beschworene
äußerlicher Betrachtung WIıE SOouverä- Coolness der Jüngeren (jenerathon VOr-
nıtat un geformte Individualität zeıgt, birgt Ja entsprechende Verunsicherung
erscheint bei näherer Betrachtung als un Entscheidungshemmungen. Wie
eine Art einem Iheaterstück. sollen die zahlreichen Erlebnisse in ıh-
Die Rollen können dabe!i durchaus Ter Bedeutsamkei verstanden werden,
konträr sSC1n Andert sich der Zusam- WE S1P nicht 1rn einen (G‚esamthori-
menhang, andert sich auch die zont des Lebens nach un ach einbe-
Starke Wechsel sınd E1 absehbar werden? Es braucht also eiıne Art

Gerhard Schülze, Inszernverte Indivicdualität Ein moOodernes Theater, In Richard UUn Diülmen (He.), knt-
deckung des Die Geschichte der Individualisierung V Mittelalter bis ZUrFr Gegenwart, öln
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dere Menschen erheben, weil sie die 
Grundbewegung der Erwählung noch 
nicht verstehen und einüben und sie 
damit verzerren. Denn Erwählung im 
biblischen Verständnis gibt es immer 
nur als Erwählung zu etwas, das den 
Menschen dient, nicht als Auszeich­
nung für die Erwählten selbst. Nicht 
selten spielt der missverstandene Ge­
danke der Repraesentatio bei diesem 
Erwählungsbewusstsein eine erhebli­
che Rolle. Er vermittelt dann nicht nur 
ein eingeschränktes Bild von Männ­
lichkeit, das auch die Konturen eines 
individuellen Klerikalismus zeigt, der 
Privilegien beansprucht, ohne der in­
nersten Dynamik des Dienens, der 
Gotteszeugenschaft und der Gedächt­
nisfeier Jesu Christi gerecht zu werden. 
Dieser Aspekt mangelnder mensch­
lich-männlicher Entfaltung hat teil an 
den Problemstellungen dieser Zeit. 
Unter dem Stichwort ,,Individualisie­
rung" wird die Gestaltung der eigenen 
Individualität zum Ziel des Lebens 
erhoben. Das klingt attraktiv und hat 
in sich viel Notwendiges. Ein persönli­
cher Stil wird dabei als unabdingbare 
Forderung der Allgemeinheit aufer­
legt. Bis in die Sprache hinein wird die­
ser Stil wahrnehmbar. Man bittet nicht 
mehr um etwas, man "bekommt" es, 
nicht selten von eindeutigen Gesten 
begleitet. Dahinter liegt, was der Sozio­
loge Gerhard Schulze als inszenierte 
Individualität beschreibt.5 Was sich in 
äußerlicher Betrachtung wie Souverä­
nität und geformte Individualität zeigt, 
erscheint bei näherer Betrachtung als 
eine Art Rolle in einem Theaterstück. 
Die Rollen können dabei durchaus 
konträr sein: Ändert sich der Zusam­
menhang, ändert sich auch die Rolle. 
Starke Wechsel sind dabei absehbar: 

grandios und tragisch, Hauptrolle und 
Nebenrolle, übernommene und aufge­
drängte Rolle usw. Was im Reiz der 
Vielfalt der zum Leben kommenden 
Persönlichkeits anteile vorab verheißen 
ist, nämlich alles zusammenhalten zu 
können, tritt gerade nicht ein. Die Ein­
heit des Vielen in der Person kann 
nicht wachsen. Diese heute gerne als 
"echt" gesuchte und erlebte Einheit 
ist nicht leicht zu haben. Sie wäre die 
ersehnte Lebenskompetenz. Freilich 
setzt sie Werdeprozesse voraus, die so­
wohl der Introspektionsfähigkeit als 
auch der beharrlichen Seelenarbeit be­
dürfen. 

4. Hilfen zur Identitätsbildung 

Wovon werden solche Werdeprozesse 
am besten begleitet? Welche Hilfen 
zur Identitätsbildung bieten sich an? 
Zwei Elemente sind es, die nach mei­
ner Erfahrung für die Identität eines 
jeden Menschen grundlegend förder­
lich sind. In der Jugendzeit der heute 
älter werdenden Seelsorger hat es sie 
ausdrücklich gegeben, freilich in einer 
Gestalt, die eher geistig-rational ge­
prägt war und auch zu Einseitigkeiten 
geführt hat: nämlich Gesprächsbegeg­
nungen und Ideale. 
In den vielgestaltigen Erlebnissen und 
Begegnungen werden junge Menschen 
in Neuland geführt, das immer auch 
Angst macht. Die so oft beschworene 
Coolness der jüngeren Generation ver­
birgt ja entsprechende Verunsicherung 
und Entscheidungshemmungen. Wie 
sollen die zahlreichen Erlebnisse in ih­
rer Bedeutsamkeit verstanden werden, 
wenn sie nicht in einen Gesamthori­
zont des Lebens nach und nach einbe­
zogen werden? Es braucht also eine Art 

5 	 Gerhard Schulze, Inszenierte Individualität - Ein modernes Theater, in: Richard van Dülmen (Hg.), Ent­
deckung des Ich. Die Geschichte der Individualisierung vom Mittelalter bis zur Gegenwart, Köln 
2001,557-580. 
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VOM Dolmetschern, die auch unvermit- ordnen lernen, bestimmte Seiten ım
telt nebeneinander Stehendes auf die je eıgenen Leben entdecken unı ih-
eigenen Fragen un Suchbewegungen E1 aNnseMeESSCNES Gewicht geben.
aın hören, Z öffnen un verste- Die Verwirklichung VON Werten ebt
hen vermögen; Dolmetscher, die nicht Vo  n personal bestimmten Beziehungen
vorschnell Kezepte bieten, sondern dıe Dial ollzügen, ın denen SIE realisiert
Ausdauer aufbringen, das rieDnıs- un schliefslich weitergegeben wiırd. Je
puzzle ach un ach mıt den betref- mehr das Leben sich Je EL 1n Ordnun-
fenden Menschen Zusammenhal- SCn inbinden lässt, kraftvoller
ten auch zusammenzufügen und in Be- kann der eıgene Weg WT -

en, kannn das en siıch entwickeln.®rührung mıit einem Gesamthorizont
des Lebens bringen. Zur Identität Streng geordnete personale ngebote
gehört Ja, ass der psychische Innen- und eın System VOonNn Werten haben die
Taumn variationsreich strukturiert un äalter werdenden Seelsorger erlebt Vie-
entfaltet ist 50 kann das Erleben g- le en Mannigfaches darın ertahren
ördert werden, ass jemand nicht und sich Eigen machen können. Sie
Spielball der jeweiligen Ereignisse ist, leben mıt dem Gefühl, e1Ne eigene

Identität Z en Heute braucht essondern Subjekt des eıgenen Handelns
werden annn Von da aus erst kann der ohl eine beweglichere Gestalt ın den
weıte Weg ZUET Selbstwerdung eschrit- beiden Elementen, ın den (Gesprächs-
ten werden, der 1171 christlichen Sinn egegnungen und bei en dealen In
nicht einen Selbstentwurf meiınt, S0711 beiden wiırd der Wegcharakter eutlic
dern eın Heraushören dessen, Wads betont. Denn die Wege sind omplexer
schöpfungsentsprechend mich hi- und weıter geworden 1n e1Ner stark

ausdıifferenzierten GesellschaftneiIn gelegt ist, W as nach und ach he-
rausgebildet werden soll Dazu bedarftf
05 eINEes begleitenden egenübers; die- Begegnung mit der Wahrheit
s annn helfen, das Vielerlei des Le- des Lebens
ens als Zusammenhang verstehen
ernen. Dann jeg eine orientierte Su- Wenn Wege verkürzt werden, wWenn
che ach der gottgewollten eıgenen Le- Wegbemühungen geleugnet der ausS-

bensgestalt ahe geblende werden, zeigen siıch schlie(ß-
LDhe zunächst unstrukturierte Vielfalt lich ach eıt die Folgen.
alltäglichen Lebens braucht Unter- „Es xibt auf dem Reifungsweg 7U

scheidungs- un! Ordnungshilfen. | Ja- er zwel Gefährdungen, die dem
rauf richtet sich eine tiefe Sehnsucht Prozess der Lebenswahrhaftigkeit ent-
ohl jedes Menschen, der In Pue Le- gegenstehen: die Erstarrung, Vertesti-
bensphasen hineinwächst. Wer SUNg Gesetz, Verkopfung, Ritualis-
Erstwichtiges VO  - ekundärem 7 [MUS, Absicherung) un die Auflösung
terscheiden? Werte un Ideale tragen (Ordnungslosigkeit, Unzuverlässigkeit,
azu bel, die 1e1za VO Erlebnissen Konturlosigkeit, Haltlosigkeit).” { hhe

Zu einem Königsweg der Identitätsbildung, in dem die unterschiedlichen Erfahrungsebenen
sammenkommen, und der gleichermaßen das personale Angebot WIEe uch dıe ausrichtenden 'erte
vermittelt, vgl zu eispiel eier Köster/Hermann Andrıessen, Sein Leben Öördnen. Anleitung P den
Fxerzihen des Ignatlus Loyola, Freiburg-Basel-Wien 1991
Johannes Bours, Ich werde ıhm den Morgenstern geben 'Orte für den Lebensweg, hg VO:| al
Deselaers, Freiburg-Basel-Wien 9858, 120€.
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von Dolmetschern, die auch unvermit­
telt nebeneinander Stehendes auf die je 
eigenen Fragen und Suchbewegungen 
hin zu hören, zu öffnen und zu verste­
hen vermögen; Dolmetscher, die nicht 
vorschnell Rezepte bieten, sondern die 
Ausdauer aufbringen, das Erlebnis­
puzzle nach und nach mit den betref­
fenden Menschen im Zusammenhal­
ten auch zusammenzufügen und in Be­
rührung mit einem Gesamthorizont 
des Lebens zu bringen. Zur Identität 
gehört ja, dass der psychische Innen­
raum variationsreich strukturiert und 
entfaltet ist. So kann das Erleben ge­
fördert werden, dass jemand nicht 
Spielball der jeweiligen Ereignisse ist, 
sondern Subjekt des eigenen HandeIns 
werden kann. Von da aus erst kann der 
weite Weg zur Selbstwerdung beschrit­
ten werden, der im christlichen Sinn 
nicht einen Selbstentwurf meint, son­
dern ein Heraushören dessen, was 
schöpfungsentsprechend in mich hi­
nein gelegt ist, was nach und nach he­
rausgebildet werden soll. Dazu bedarf 
es eines begleitenden Gegenübers; die­
ses kann helfen, das Vielerlei des Le­
bens als Zusammenhang verstehen zu 
lernen. Dann liegt eine orientierte Su­
che nach der gottgewollten eigenen Le­
bensgestalt nahe. 
Die zunächst unstrukturierte Vielfalt 
alltäglichen Lebens braucht Unter­
scheidungs- und Ordnungshilfen. Da­
rauf richtet sich eine tiefe Sehnsucht 
wohl jedes Menschen, der in neue Le­
bensphasen hineinwächst. Wer hilft, 
Erstwichtiges von Sekundärem zu un­
terscheiden? Werte und Ideale tragen 
dazu bei, die Vielzahl von Erlebnissen 

ordnen zu lernen, bestimmte Seiten im 
eigenen Leben zu entdecken und ih­
nen angemessenes Gewicht zu geben. 
Die Verwirklichung von Werten lebt 
von personal bestimmten Beziehungen 
und Vollzügen, in denen sie realisiert 
und schließlich weitergegeben wird. Je 
mehr das Leben sich je neu in Ordnun­
gen einbinden lässt, um so kraftvoller 
kann der eigene Weg gegangen wer­
den, kann das Leben sich entwickeln.6 

Streng geordnete personale Angebote 
und ein System von Werten haben die 
älter werdenden Seelsorger erlebt. Vie­
le haben Mannigfaches darin erfahren 
und sich zu Eigen machen können. Sie 
leben mit dem Gefühl, eine eigene 
Identität zu haben. Heute braucht es 
wohl eine beweglichere Gestalt in den 
beiden Elementen, in den Gesprächs­
begegnungen und bei den Idealen. In 
beiden wird der Wegcharakter deutlich 
betont. Denn die Wege sind komplexer 
und weiter geworden in einer stark 
ausdifferenzierten Gesellschaft. 

5. Begegnung mit der Wahrheit 
des Lebens 

Wenn Wege verkürzt werden, wenn 
Wegbemühungen geleugnet oder aus­
geblendet werden, zeigen sich schließ­
lich nach geraumer Zeit die Folgen. 
"Es gibt auf dem Reifungsweg zum 
Alter zwei Gefährdungen, die dem 
Prozess der Lebenswahrhaftigkeit ent­
gegenstehen: die Erstarrung, Verfesti­
gung (Gesetz, Verkopfung, Ritualis­
mus, Absicherung) und die Auflösung 
(Ordnungslosigkeit, Unzuverlässigkeit, 
Konturlosigkeit, Haltlosigkeit)." 7 Die 

, 	Zu einem Königsweg der Identitätsbildung, in dem die unterschiedlichen Erfahrungsebenen zu­
sammenkommen, und der gleichermaßen das personale Angebot wie auch die ausrichtenden Werte 
vermittelt, vgl. zum Beispiel Peter Köster/Hermann Andriessen, Sein Leben ordnen. Anleitung zu den 
Exerzitien des Ignatius von Loyola, Freiburg-Basel-Wien 1991. 
Johannes Bours, Ich werde ihm den Morgenstern geben. Worte für den Lebensweg, hg. von Paul 
Deselaers, Freiburg-Basel-Wien 1988, 120f. 
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Stichworte ZUT!T Beschreibung der Ge- und dem hmerz der bitteren St-
erkenntnis auszusetzen. (e kirchliche(a  ungen erinnern wohl hinreichend

OnkKrefie Lebensgestalten. In der Iradıtion spricht ın diesem Zusam-
Mitte dieser beiden Straßengräben oeht menhang VO der Läuterung des Le-
der Weg, der lebendiges en VeTl- bens, die Jag ür Tag geschehen kann
£1 Z wischen den „Straßengräben“ und arın eine kostbare Hilfe birgt,
des Sich-festhalten-wollen: un des wenn S1€e erschlossen wird.® Letztlich
Sich-gehenlassens als den iInneren MO- ıst das Erzählen und kErwägen der Le-
Hven VO  - Erstarrung und Auflösung bensgeschichte die Suche ach dem,

wıe ott mich sıeht, w1e ich VOo We-baut sich e1ne Spannung auf, der das
Angebot erwächst, sich selbst och e1n- sn her gemeınt bın im Angesicht
mal anzuschauen, einer Wert- dessen, Was geworden ıst (jenau darin
schätzung des gelebten Lebens un geschieht die Suche ach dem Vertrau-
zugleic einer Kelativierung dessen © ass ich als der, der iıch geworden

finden, wWwWas sich en entwiı1- bin, erwünscht bleibe Wenn iıch
hat Was kann schon vorher azu meiner gewordenen Lebensgestalt Ste-

verhelfen, ass eine gute Spannung hen kann, wirkt schon das immer auch
entsteht ersehnte Vertrauen, mich tallen lassen
Eine erste Hilfe kann darın bestehen, können den hinein, der der Oott

des Lebens ist. Dazu bedarf es einerdie eigene Lebensgeschichte den
1C nehmen un ihr stehen Zuversicht, die ımmer wıeder aufge-

sucht werden l und ımmer wiederlernen. Alltäglich Jässt sich beobachten, beginnt, sooft auch es VeErsagenWIıe Menschen geradezu sehnsüchtig scheint. Hierin kann sich eın Lebens-jemanden suchen, der der die auf-
merksam zuhört und Anteil nımm ZeugnıSs verwirklichen, das artın

er einmal verdichtet hat „Alt-der erzählten Lebensgeschichte. en- werden 1st schön, WE INa  - nicht VEeI-bar ird im TZzahlen die Anerkennung lernt hat, Was Anfangen hedes Lebens gesucht Sich-müitteilen
möchte jede und jeder erfahren, ass FEine zweiıte jeg 1n der Antwort
das eigene Leben edeutung hat Rück- auf die rage, b ich mich VO  - bisheri-
blickend möchten Menschen ihrem Le- SCH ufgaben lösen kannn Die Antwort
ben 1 Trzahlen eine Deutung geben entscheidet Inı darüber, ob sich die
©1 kommt Geglücktes un! Miss- stannahme in der Weise ereignen
glücktes zutage, Leichtes un Schwe- kann, Ja sıch als jemand
IC5S, Erlebnisse, die freiung und Ver- (von ott ängst) Bejahtem. Gerade die
wicklungen ach sıch BEZUBECN en hohe Identitikation mit einer Aufgabe
Die unverwechselbare Lebensgeschich- der einem Amt irg die Gefahr ıIn
te muit ihren oft vielschichtigen Hın- sich, nıcht Relativierung der eige-
tergründen ıll ernst SCENOMUMEN WeTl- 1E  . Lebensgestalt kommen. Das
den Dazu g  or auch, sıch ım rzäh- Sich-Lösen-können würde darauf VOI-
len der schuldhaften Seiten des ens welsen, ass 05 eine uneingeschränk-

Vgl dazu auf dem Hintergrund der Sozijal- und Humanwissenschaften dıe eindringlichen ReHexio-
1en V  > Dorothea Sattier, Vollendung UuNsSCeTeTr Lebenszeit ın schmerzlich heiılender Gottbegegnung.
Römisch-katholische Zugänge Un Geschehen der hatolo iıschen auterung, und 1e5.,, Selbst-

Dies Aufgebrochen. Theologische Beiträge, Mainz ZU001, 151-162; 195208
thematısierung iIm Selbstgericht. Zur ezeption der Bıographie orschung der Eschatologie, jeweils
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Stichworte zur Beschreibung der Ge­
fährdungen erinnern wohl hinreichend 
an konkrete Lebensgestalten. In der 
Mitte dieser bei den Straßengräben geht 
der Weg, der lebendiges Leben ver­
heißt. Zwischen den "Straßengräben" 
des Sich-festhalten-wollens und des 
Sich-gehenlassens als den inneren Mo­
tiven von Erstarrung und Auflösung 
baut sich eine Spannung auf, in der das 
Angebot erwächst, sich selbst noch ein­
mal anzuschauen, um zu einer Wert­
schätzung des gelebten Lebens und 
zugleich zu einer Relativierung dessen 
zu finden, was sich im Leben entwi­
ckelt hat. Was kann schon vorher dazu 
verhelfen, dass eine gute Spannung 
entsteht? 

Eine erste Hilfe kann darin bestehen, 
die eigene Lebensgeschichte in den 
Blick zu nehmen und zu ihr stehen zu 
lernen. Alltäglich lässt sich beobachten, 
wie Menschen geradezu sehnsüchtig 
jemanden suchen, der oder die auf­
merksam zuhört und Anteil nimmt an 
der erzählten Lebensgeschichte. Offen­
bar wird im Erzählen die Anerkennung 
des Lebens gesucht. Im Sich-mitteilen 
möchte jede und jeder erfahren, dass 
das eigene Leben Bedeutung hat. Rück­
blickend möchten Menschen ihrem Le­
ben im Erzählen eine Deutung geben. 
Dabei kommt Geglücktes und Miss­
glücktes zutage, Leichtes und Schwe­
res, Erlebnisse, die Befreiung und Ver­
wicklungen nach sich gezogen haben. 
Die unverwechselbare Lebensgeschich­
te mit ihren oft so vielschichtigen Hin­
tergründen will ernst genommen wer­
den. Dazu gehört auch, sich im Erzäh­
len der schuldhaften Seiten des Lebens 

und dem Schmerz der bitteren Selbst­
erkenntnis auszusetzen. Die kirchliche 
Tradition spricht in diesem Zusam­
menhang von der Läuterung des Le­
bens, die Tag für Tag geschehen kann 
und darin eine kostbare Hilfe birgt, 
wenn sie erschlossen wird.8 Letztlich 
ist das Erzählen und Erwägen der Le­
bensgeschichte die Suche nach dem, 
wie Gott mich sieht, wie ich vom We­
sen her gemeint bin - im Angesicht 
dessen, was geworden ist. Genau darin 
geschieht die Suche nach dem Vertrau­
en, dass ich als der, der ich geworden 
bin, erwünscht bleibe. Wenn ich zu 
meiner gewordenen Lebensgestalt ste­
hen kann, wirkt schon das immer auch 
ersehnte Vertrauen, mich fallen lassen 
zu können in den hinein, der der Gott 
des Lebens ist. Dazu bedarf es einer 
Zuversicht, die immer wieder aufge­
sucht werden will und immer wieder 
beginnt, sooft auch alles zu versagen 
scheint. Hierin kann sich ein Lebens­
zeugnis verwirklichen, das Martin 
Buber einmal so verdichtet hat: "Alt­
werden ist schön, wenn man nicht ver­
lernt hat, was Anfangen heißt." 

Eine zweite Hilfe liegt in der Antwort 
auf die Frage, ob ich mich von bisheri­
gen Aufgaben lösen kann. Die Antwort 
entscheidet mit darüber, ob sich die 
Selbstannahme in der Weise ereignen 
kann, Ja zu sich zu sagen als zu jemand 
(von Gott längst) Bejahtem. Gerade die 
hohe Identifikation mit einer Aufgabe 
oder einem Amt birgt die Gefahr in 
sich, nicht zur Relativierung der eige­
nen Lebensgestalt zu kommen. Das 
Sich-lösen-können würde darauf ver­
weisen, dass es keine uneingeschränk­

8 	 Vgl. dazu auf dem Hintergrund der Sozial- und Humanwissenschaften die eindringlichen Reflexio­
nen von Dorothea Sattler, Vollendung unserer Lebenszeit in schmerzlich heilender Gottbegegnung. 
Römisch-katholische Zugänge zum Geschehen der eschatologischen Läuterung, und dies ., Selbst­
thematisierung im Selbstgericht. Zur Rezeption der Biographieforschung in der Eschatologie, jeweils 
in: Dies. , Aufgebrochen. Theologische Beiträge, Mainz 2001,151-162; 195-208. 
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Geltung der Tätigkeiten g1bt, ass ertragen, sondern sich darüber un
vieles wıe eine Außenseite des ens daran treuen. Hıer waäare Lebenser-
erscheint. Herauszufinden, Was ihr auf fahrung Zzu bergen urı Zu entfalten,
der Innenseite entsprochen hat un obgleich gesellschafttlich dıe Autoritat
jetz entspricht, ist eine ( hance des des Alters un SPIN natürlicher Vorrang
Alterns. Von er suchen 1 1C auf VOT der Jugend sich autzulösen schei-
die lange offizielle [henstzeit his Zzur ne  3 DITS Beziehungen zwischen den
Vollendung des ebensjahres nicht (Generathonen dürften zunehmend nıcht
weniıge Seelsorger ach einem früheren mehr durch gesellschaftliche Regelab-
Wechsel iın eine nıcht mehr allein- der läufe gestutz un geschützt, sondern
hauptverantwortliche Tätigkeit. Vielen dem freiwilligen un aufmerksamen

ollen und Können VOon en undS nicht leicht, ber Jahrzehnte hin
geübte ufgaben lassen der auch Jungen anheim gegeben SEe1IN. (Gerade
Anerkennung bringende Dienste In die 1ler könnten die älteren Menschen, die
an anderer, Jungerer Kollegen lernen wollen, ın einem aktiven uhe-
legen. Gelingt jedoch, JS erfahren stand dıe eigene menschliche Ergän-
viele, ass in iıhnen der Innenseite et- zungsbedürftigkeit zeıgen un darın
Was gewachsen ist, das VONn Menschen V O  3 den Jüngeren mit ihren Erfahrun-
gesucht wird W1ıEe e1t, Wert- geCn, mıt iıhrer Weisheit wahrgenom-
schätzung, Eintühlung, Zuhören, (Ge- inen werden. Diese e1ısheın verweiıst
duld, (Gelasse  eit darauf, ass der Wert UNSEeTES Lebens
In diesem Prozess jeg e11e dritte Hil- und die ur uUuNsSsSeTeTr Person Heter

verankert sind als ın Leistung un ”ro-fe nämlıich VOMn Jüngeren auch ler-
duktivıtät. Im Altern kann das ıuında-nen und lernen Zu wollen [)ass Jung

und Alt zunehmend mehr Kontakt des Lebens sichtbar werden. Auf
ihm kannn das Lernen VOoO  ; anderen Wei-kommen, iıst ach längerer Isolierung

der Lebensbereich VOon Jung und Alt SCcm1 des Lebens ATITI hbesten gedeihen,
eın durchaus Meu entdecktes Anlıegen hne ngst, das eigene .eben würde
der Gesellschaft In den christlichen Ge- deshalb abgewertet.
meinden ıst es ımmer praktiziert WOI-
den Wenn unterschiedliche Lebens- abe und Aufgabe der alter

werdenden Seelsorgersich füreinander öffnen, kann
das Interesse aneinander wachsen, un
InNan lernt, sich mit ugen FEine rwartung, die unausgesprochen
sehen. In vielen amılien e1bt es ın al- alte Menschen ergeht, ist T7EeWISS,
len Lebensaltern ewegende Erfahrurn- ass S1E den dealen der Jugend,
gen im Zusammensein VO  — FEltern un denen S1E vielleicht erzählen, TEU blei-
Kindern, VO Großeltern un Enkeln ben, dass zumiıindest der rote Faden
anche Pfarrer 11 mittleren Lebens- erkennbar bleibt, un dass S1E ihre Ver-
alter sind dankbar, wenn S1P muıt eiINneEMmM sprechungen der Jugendzeit einlösen.
äalteren und einem jüngeren Mitbruder Das gilt spezle Für Seelsorger, dıe Im
in Teilbereichen en und arbeıten Waort dem eal auf der Spur Sind. An
können. Vielleicht könnte verade bei den Iteren und alten Menschen col] Ja
den älteren Priestern das Erwachsen- ablesbar werden, Was ‚echt‘ ist, Was ıhr
Se1Nn in jenes Stadium getreten sein, 1n en unverwechselbar gemacht 1at
dem nicht UT arum geht, Varıa- Auf der anderen Seite xibt e eın vıta-
tionen ın Lebensentwürten anderer les Interesse Lebenskonturen, wel-
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te Geltung der Tätigkeiten gibt, dass 
vieles wie eine Außenseite des Lebens 
erscheint. Herauszufinden, was ihr auf 
der Innenseite entsprochen hat und 
jetzt entspricht, ist eine Chance des 
Alterns. Von daher suchen im Blick auf 
die lange offizielle Dienstzeit bis zur 
Vollendung des 75. Lebensjahres nicht 
wenige Seelsorger nach einem früheren 
Wechsel in eine nicht mehr allein- oder 
hauptverantwortliche Tätigkeit. Vielen 
fällt es nicht leicht, über Jahrzehnte hin 
geübte Aufgaben zu lassen oder auch 
Anerkennung bringende Dienste in die 
Hände anderer, jüngerer Kollegen zu 
legen. Gelingt es jedoch, so erfahren 
viele, dass in ihnen an der Innenseite et­
was gewachsen ist, das von Menschen 
gesucht wird - wie Echtheit, Wert­
schätzung, Einfühlung, Zuhören, Ge­
duld, Gelassenheit. 
In diesem Prozess liegt eine dritte Hil­
fe: nämlich von Jüngeren auch zu ler­
nen und lernen zu wollen. Dass Jung 
und Alt zunehmend mehr in Kontakt 
kommen, ist nach längerer Isolierung 
der Lebensbereiche von Jung und Alt 
ein durchaus neu entdecktes Anliegen 
der Gesellschaft. In den christlichen Ge­
meinden ist es immer praktiziert wor­
den. Wenn unterschiedliche Lebens­
gruppen sich füreinander öffnen, kann 
das Interesse aneinander wachsen, und 
man lernt, sich mit neuen Augen zu 
sehen. In vielen Familien gibt es in al­
len Lebensaltern bewegende Erfahrun­
gen im Zusammensein von Eltern und 
Kindern, von Großeltern und Enkeln. 
Manche Pfarrer im mittleren Lebens­
alter sind dankbar, wenn sie mit einem 
älteren und einem jüngeren Mitbruder 
in Teilbereichen leben und arbeiten 
können. Vielleicht könnte gerade bei 
den älteren Priestern das Erwachsen­
sein in jenes Stadium getreten sein, in 
dem es nicht nur darum geht, Varia­
tionen in Lebensentwürfen anderer zu 

ertragen, sondern sich darüber und 
daran zu freuen. Hier wäre Lebenser­
fahrung zu bergen und zu entfalten, 
obgleich gesellschaftlich die Autorität 
des Alters und sein natürlicher Vorrang 
vor der Jugend sich aufzulösen schei­
nen. Die Beziehungen zwischen den 
Generationen dürften zunehmend nicht 
mehr durch gesellschaftliche Regelab­
läufe gestützt und geschützt, sondern 
dem freiwilligen und aufmerksamen 
Wollen und Können von Alten und 
Jungen anheim gegeben sein. Gerade 
hier könnten die älteren Menschen, die 
lernen wollen, in einem aktiven Ruhe­
stand die eigene menschliche Ergän­
zungsbedürftigkeit zeigen und darin 
von den Jüngeren mit ihren Erfahrun­
gen, mit ihrer Weisheit wahrgenom­
men werden. Diese Weisheit verweist 
darauf, dass der Wert unseres Lebens 
und die Würde unserer Person tiefer 
verankert sind als in Leistung und Pro­
duktivität. Im Altern kann das Funda­
ment des Lebens sichtbar werden. Auf 
ihm kann das Lernen von anderen Wei­
sen des Lebens am besten gedeihen, 
ohne Angst, das eigene Leben würde 
deshalb abgewertet. 

6. Gabe und Aufgabe der älter 
werdenden Seelsorger 

Eine Erwartung, die unausgesprochen 
an alte Menschen ergeht, ist gewiss, 
dass sie den Idealen der Jugend, von 
denen sie vielleicht erzählen, treu blei­
ben, dass zumindest der rote Faden 
erkennbar bleibt, und dass sie ihre Ver­
sprechungen der Jugendzeit einlösen. 
Das gilt speziell für Seelsorger, die im 
Wort dem Ideal auf der Spur sind. An 
den älteren und alten Menschen soll ja 
ablesbar werden, was ,echt' ist, was ihr 
Leben unverwechselbar gemacht hat. 
Auf der anderen Seite gibt es ein vita­
les Interesse an Lebenskonturen, wel­
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che die Bruchstellen des Lebens ernst werdenden Menschen und Priester
werden. TE1TAC soll] dieser Z usam-nehmen, die den Schein oroßer, hohler

Worte durchbrechen und Zur Erpro- menhang beleuchtet werden.
bung anbieten, wWas sıch ihnen selbst

Dankbarkeiteiner aren Ordnung geöffnet hat
G:laubhafte Lebensmodelle werden als Fın Erstes: jemand miıt seinem Le-

ben einverstanden ist, mıit dem Hellenersehnt, die eigenen chöpfe-
rischen Kräfte wecken und bewusst un dem en darin, dem reud-
gestalten können. Wer würde mehr vollen und hweren, mıit UC und
Signale veben, das bei ihnen tinden Leid, das prägt seın Altsein. „Meine
können, als älter werdende Priaester? Wege habe ich dir rzählt und du hast
Woran entzünden sıch enn heute b1i0- mir geantwortet. re mich deine
orafische ufrfbruche Junger Menschen? Gesetze“” (Ps, Der betet, hat
Wenn ich die etzten dreifßig Jahre be- seınen Weg nicht als Besıitz, er zıtiert
enke, hat sich etwas deutlich VeT- keine Gebote, die Sicherheit verraten
lagert. 1C. sehr Cie Auseinander- würden. Vielmehr sınnt er nach, 1 -

setzung mıt Gedachtem oder die kon- Za und wächst MNeu hineirn ın das
Geschehen SEINES Lebens Er 1st erfasst,sequenteel aut eine {Tans-

parente Lebenspraxis das xibt RS al- moralısıert nıcht Er stellt ar, Was
les auc söndern Erfa  gen VO Se1ın en ausmacht: 1C. empfangen
wohltuenden un zugleich infragestel- en ın dunkler ac VO Weg
lenden eziehungen en die orößte den egen ANSCZOREIN BEWESECN
Schubkraft der Gruppenerlebnisse Se1INn ın eiINerTr Welt die unüberschaubar
etwa geistlichen Gemeinschatten, ist; persönlich Antwort gefunden
AUS denen N1IC selten eiıne ege des en unter en gesprochenen Wor-
ens erwächst. S1e kannn sıch 1n der ten 50 sich WISSen, kanı den
Betrachtung des Lebens zeıgen und 1C für eine rundgegebenheit Öff-
durchaus viele Se1iten des Evangeliums NeET, ass nämlich das en einer
eu erschließen eziehungen in jeden und einNnes jeden lebt VO en
Oftenheit können helfen, en eigenen der anderen, VO  ; der Zeıt, V Hilfe-
‚gegebenen Weg‘ suchen wollen stellung, VOnNn Beziehung, V  - Sinnge-
und tinden Als Korrektiv Zur eto- bung, Von den en der lebendigen
DU der Weltgeschichte erscheint die Schöpfung,.” Wem das aufgeht, wWerTr das

konkreten Geschehnissen, Ja I7n denEntdeckung der persönlichen eNnSs-
geschichte, der Biografie als brennen- unterschiedlichen Lebenss  en bestä-
des menschliches un geistliches Pro- thigen kann, wird als aNngeMESSECNE Ant-
blem wort darauf die Anerkennung In Ge-
Hier könnte das Geschenk, das die al- SINNUNG un JIun geben, en an
ten Seelsorger sind, in den Blick kom- 1C alg zwangsläufige Reaktion auf
Ne  3 Was einerSselts VONn den nachtol- e1n notwendiges ese sondern als
genden (Generationen ersehnt wird, freiwilliges Empfangen und eben,
könnte damıiıt zur Aufgabe der älter das ımmer ın einen Beziehungszusam-

Im (jottesloblied 620 wiırd der Lebensaustausch zwıschen Ott L7 Mensch christologisch als die
J. menschliche Existenz bestimmend al verwandelnd getasst, Wenn der Grundbeobach-

aubens: 1Im Tod ist das Leben.“
tung her entwickelt wird: der ine lebht VOom andern, Hür sıch annn keiner S11 Geheimnis des
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che die Bruchstellen des Lebens ernst 
nehmen, die den Schein großer, hohler 
Worte durchbrechen und zur Erpro­
bung anbieten, was sich ihnen selbst zu 
einer lebbaren Ordnung geöffnet hat. 
Glaubhafte Lebensmodelle werden als 
Hilfe ersehnt, um die eigenen schöpfe­
rischen Kräfte wecken und bewusst 
gestalten zu können. Wer würde mehr 
Signale geben, das bei ihnen finden zu 
können, als älter werdende Priester? 
Woran entzünden sich denn heute bio­
grafische Aufbrüche junger Menschen? 
Wenn ich die letzten dreißig Jahre be­
denke, so hat sich etwas deutlich ver­
lagert. Nicht so sehr die Auseinander­
setzung mit Gedachtem oder die kon­
sequente Achtsamkeit auf eine trans­
parente Lebenspraxis - das gibt es al­
les auch -, sondern Erfahrungen von 
wohltuenden und zugleich infragestel­
lenden Beziehungen haben die größte 
Schubkraft. Oder Gruppenerlebnisse 
etwa in geistlichen Gemeinschaften, 
aus denen nicht selten eine Regel des 
Lebens erwächst. Sie kann sich in der 
Betrachtung des Lebens zeigen und 
durchaus viele Seiten des Evangeliums 
neu erschließen. Echte Beziehungen in 
Offenheit können helfen, den eigenen 
,gegebenen Weg' suchen zu wollen 
und zu finden. Als Korrektiv zur Beto­
nung der Weltgeschichte erscheint die 
Entdeckung der persönlichen Lebens­
geschichte, der Biografie als brennen­
des menschliches und geistliches Pro­
blem. 
Hier könnte das Geschenk, das die al­
ten Seelsorger sind, in den Blick kom­
men. Was einerseits von den nachfol­
genden Generationen ersehnt wird, 
könnte damit zur Aufgabe der älter 

werdenden Menschen und Priester 
werden. Dreifach soll dieser Zusam­
menhang beleuchtet werden. 

Dankbarkeit 
Ein Erstes: Ob jemand mit seinem Le­
ben einverstanden ist, mit dem Hellen 
und dem Dunklen darin, dem Freud­
vollen und Schweren, mit Glück und 
Leid, das prägt sein Altsein. "Meine 
Wege habe ich dir erzählt und du hast 
mir geantwortet. Lehre mich deine 
Gesetze" (Ps 119,26). Der so betet, hat 
seinen Weg nicht als Besitz, er zitiert 
keine Gebote, die Sicherheit verraten 
würden. Vielmehr sinnt er nach, er­
zählt und wächst so neu hinein in das 
Geschehen seines Lebens. Er ist erfasst, 
er moralisiert nicht. Er stellt dar, was 
sein Leben ausmacht: Licht empfangen 
zu haben in dunkler Nacht; vom Weg 
in den Wegen angezogen gewesen zu 
sein in einer Welt, die unüberschaubar 
ist; persönlich Antwort gefunden zu 
haben unter allen gesprochenen Wor­
ten. So um sich zu wissen, kann den 
Blick für eine Grundgegebenheit öff­
nen, dass nämlich das Leben einer 
jeden und eines jeden lebt vom Leben 
der anderen, von der Zeit, von Hilfe­
stellung, von Beziehung, von Sinnge­
bung, von den Gaben der lebendigen 
Schöpfung.9 Wem das aufgeht, wer das 
in konkreten Geschehnissen, ja in den 
unterschiedlichen Lebensstufen bestä­
tigen kann, wird als angemessene Ant­
wort darauf die Anerkennung in Ge­
sinnung und Tun geben, den Dank. 
Nicht als zwangsläufige Reaktion auf 
ein notwendiges Gesetz, sondern als 
freiwilliges Empfangen und Geben, 
das immer in einen Beziehungszusam-

Im Gottesloblied 620 wird der Lebensaustausch zwischen Gott und Mensch christologisch als die 
ganze menschliche Existenz bestimmend und verwandelnd gefasst, wenn von der Grundbeobach­
tung her entwickelt wird: ". .. der eine lebt vom andern, für sich kann keiner sein. Geheimnis des 
Glaubens: im Tod ist das Leben." 

9 



Deselaers/ Alt werder., doch auch lebenssatt? 163

menhang eingebunden iıst ank ıst ens öffnen Dann ist mene Antwort
Aur lebendig un! hat Ur Sinn e11ner gefragt, und SIEe zeigt sich als ank und
lebendigen eziehung. Klage.
Wie kommt diese zustande? Es ließe Fın zweites Element: In jeder Arbeits-
sich zuerst fragen, ob diese Beziehung Tu etwa bin ich letztlich ersetzbar.
nıcht höflich auf einer oberflächlichen Sachfragen können viele entsprechend
ene erkauft werden kann, indem enande Wo ıch jedoch persönlich
[an übersieht, wWenn un der gvefragt bın, werde ich als unverwech-
endliche Wert P1INes jeden Lebens mM1SS- elbare Person angesprochen: als Mannn

der Tau un damıt als Sohn oderachtet wird. Wenn Leben bedroht, VeTli-

schüttet, Zerstor wird, ässt sich das Tochter dieser und keiner anderen El-
letztlich nıcht analysieren. 1elmenrT ıst tern, mıt dieser Banz eigenen Lebens-
die Primärreaktion das Klagen. age geschichte, mit bestimmten Körper-
un ank en gemeinsam, ass S1IE merkmalen, mıiıt manchen Talenten und
das en unendlich bejahen un j auch neurotischen ügen aus NIC ZUrTr

gleich suchen, der ist, der das Le- Geltung gekommenen Lebensmöglich-
keiten. In diesem unverwechselbarenben zibt. em ank annn nicht PT-

g werden. er ıst freiwillig un Leben, Vo dem kein uplikat o1bt,
spontan. Er lebt Von eiNner Absichtslo- un 1n diesem unverwechselbaren Tod,

den nıemand SONS erleidet, vermuitteltsigkeit. DEN macht iıh gewinnend
und echt arın empfängt der ank siıch die Stimme Gottes. Wo SIE sich
eine Stärke, cdie ankbare Menschen meldet, S1E die rage stellt Wo bist

du, am Wo bist du, kva?, da be-VON jeder irdischen Instanz frei macht
ank sammelt solche Menschen und gınnt der Dialog, die Beziehung
hıilft e1m Zusammenwachsen VOon ott 1E wartet auf meıine Antwort ın
Menschen. ank und lage, hne S1E EerZwıin-
er kommt also der ank un Wwıe gen Vielleicht legt S1e sich u  Z eher
wächst die Dankesbeziehung? Mır nahe, Je BENAUET iıch das/mein en

betrachte und mich erinnere, Je mehrscheint, ass Zzwei emente grundle-
ich die iderfahrnisse MEeINes Lebensgend sind Einmal Wır Menschen tfin-

den U115 VOT als 115 selbst vorgegeben auslote.
und mMuSsSsen 115 aZzu verhalten. Ich ıer jeg ohl die Möglichkeit un die
kann das hinnehmen, ass ich da bin, Autgabe älterer Priester: als Menschen,
und s als Zufall bezeichnen der ın 1ın denen der ank wachsen konnte,
der Fxistenz selbst und allem JTun eINe Freiheit leben, welche die

Grunddimensionen der (Gott-Mensch-Ur die Vergeblichkeit sehen. e
erTe Möglichkeit ist, meine Existenz Beziehung ahe kommen lässt uma
und alles eschehen als Anfrage SIE den eroßen [)a  z in der Eucharistie
mich sehen, auf die 1Ur iıch selbst feiern, den Lebensaustausch (ottes mnut

den Menschen.eine Antwort geben kann. Hier stelle
annn NIC mehr Ur iıch Fragen, ıch
werde vgefragt Ich selbst bin c5, der Humor
Antwort muit seinem eben, mıit Ein Z weites: Wo Humaor lebt, assen
SEeINEM Fühlen, ollen, Denken un enschen sıch SCINE nieder. Wem
Handeln geben Die Entdeckung geschenkt ist, daran glauben kön-
dieser Frage-Antwort-Situation kann nen, von (‚Ott gewollt sein, sich be-
für den Glauben a den (jott des Le- jahen können als bejaht und den
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menhang eingebunden ist. Dank ist 
nur lebendig und hat nur Sinn in einer 
lebendigen Beziehung. 
Wie kommt diese zustande? Es ließe 
sich zuerst fragen, ob diese Beziehung 
nicht höflich auf einer oberflächlichen 
Ebene erkauft werden kann, indem 
man übersieht, wenn und wo der un­
endliche Wert eines jeden Lebens miss­
achtet wird. Wenn Leben bedroht, ver­
schüttet, zerstört wird, lässt sich das 
letztlich nicht analysieren. Vielmehr ist 
die Primärreaktion das Klagen. Klage 
und Dank haben gemeinsam, dass sie 
das Leben unendlich bejahen und zu­
gleich suchen, wo der ist, der das Le­
ben gibt. Zudem: Dank kann nicht er­
zeugt werden. Er ist freiwillig und 
spontan. Er lebt von einer Absichtslo­
sigkeit. Das macht ihn so gewinnend 
und echt. Darin empfängt der Dank 
eine Stärke, die dankbare Menschen 
von jeder irdischen Instanz frei macht. 
Dank sammelt solche Menschen und 
hilft beim Zusammenwachsen von 
Menschen. 
Woher kommt also der Dank und wie 
wächst die Dankesbeziehung? Mir 
scheint, dass zwei Elemente grundle­
gend sind. Einmal: Wir Menschen fin­
den uns vor als uns selbst vorgegeben 
und müssen uns dazu verhalten. Ich 
kann das hinnehmen, dass ich da bin, 
und alles als Zufall bezeichnen oder in 
der Existenz selbst und in allem Tun 
nur die Vergeblichkeit sehen. Die an­
dere Möglichkeit ist, meine Existenz 
und alles Geschehen als Anfrage an 
mich zu sehen, auf die nur ich selbst 
eine Antwort geben kann. Hier stelle 
dann nicht mehr nur ich Fragen, ich 
werde gefragt. Ich selbst bin es, der 
Antwort mit seinem ganzen Leben, mit 
seinem Fühlen, Wollen, Denken und 
Handeln geben muss. Die Entdeckung 
dieser Frage-Antwort-Situation kann 
für den Glauben an den Gott des Le­

bens öffnen. Dann ist meine Antwort 
gefragt, und sie zeigt sich als Dank und 
Klage. 
Ein zweites Element: In jeder Arbeits­
gruppe etwa bin ich letztlich ersetzbar. 
Sachfragen können viele entsprechend 
behandeln. Wo ich jedoch persönlich 
gefragt bin, werde ich als unverwech­
selbare Person angesprochen: als Mann 
oder Frau und damit als Sohn oder 
Tochter dieser und keiner anderen El­
tern, mit dieser ganz eigenen Lebens­
geschichte, mit bestimmten Körper­
merkmalen, mit manchen Talenten und 
auch neurotischen Zügen aus nicht zur 
Geltung gekommenen Lebensmöglich­
keiten. In diesem unverwechselbaren 
Leben, von dem es kein Duplikat gibt, 
und in diesem unverwechselbaren Tod, 
den niemand sonst erleidet, vermittelt 
sich die Stimme Gottes. Wo sie sich 
meldet, wo sie die Frage stellt: Wo bist 
du, Adam? Wo bist du, Eva?, da be­
ginnt der Dialog, die Beziehung zu 
Gott. Sie wartet auf meine Antwort in 
Dank und Klage, ohne sie zu erzwin­
gen. Vielleicht legt sie sich um so eher 
nahe, je genauer ich das/mein Leben 
betrachte und mich erinnere, je mehr 
ich die Widerfahrnisse meines Lebens 
auslote. 
Hier liegt wohl die Möglichkeit und die 
Aufgabe älterer Priester: als Menschen, 
in denen der Dank wachsen konnte, 
eine Freiheit zu leben, welche die 
Grunddimensionen der Gott-Mensch­
Beziehung nahe kommen lässt. Zumal 
sie den großen Dank in der Eucharistie 
feiern, den Lebensaustausch Gottes mit 
den Menschen. 

Humor 
Ein Zweites: Wo Humor lebt, lassen 
Menschen sich gerne nieder. Wem es 
geschenkt ist, daran glauben zu kön­
nen, von Gott gewollt zu sein, sich be­
jahen zu können als bejaht und den 
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Weg gebahnt bekommen en chtes Er freut siıch Variationen.
das unendliche en 2.10; 12,2), Deshalb ist 5 nahe, es 11 1C
Hır den wird der Humor ei1ner Gabe, (‚ottes anzuschauen. Darın lässt siıch Ja
die seinem innersten Wesen gehört. entdecken, ass das en bunt und
Dem Humor ohnt eın tiefer Ernst „schön” ıst, nämlich Anteil hat der
inne, und gleichzeitig verbinden sıch 171 ber alle en großzügigen 1e

menschliche Weite und Weisheit Gottes, die cht rechnet und nicht ab-
Fın humorvoller ensch verurteilt rechnet
und erniedrigt nıcht, er stellt sich Fın Seelsorger ıst einer unvergleich-
die e1te eINes Menschen und e1bt lichen ule des ens Ist er
Entlastung, indem versöhnlic auf geworden, könnte den Früchten sel-
das Mensc  1cC und Allzumenschli- CS Dienstes auch der Humaor gehören
che schaut der Bereitschaft, ber Er reift VO  - früh und will Blick
sich selbst achen Im Humaor bleibt behalten sSen.
die uneıgung zu Menschen erhal-
ten, der Schwächere wird geschü Weisheit
VOr den Stärkeren, die ntwaffnend Ein DUrittes: Kaum eiıne Geburtstags-
die Situathon hineingeholt werden. Der feier zibt es bei älteren Menschen, auf
Mensch za und ZW aar der konkrete, der cht „Weisheıit“ gewünscht wird.
der unvertauschbare, der jetz da ıst Als ob 1er R1n ange gespurt würde,

der Sehnsucht entzündet. HierDamuit ist auch gegeben, ass der Hu-
94010)8 die Brüchigkeit des ens die biblische e1snel Lebensräume
weiß. (Gerade da liegen se1ine christ- eröffnen. Sie euchtet beglückende und
en urzeln, er gütig und weiıt schmerzliche Ereignisse des ens
bleibt Humor verletzt den anderen aus und SUC daraus Erfahrungen
cht und schmälert nicht Cie Würde sammeln. Es xibt S1e nicht Büchern,
eines Menschen, 1mMm Gegenteil. Er kann anschaulich wird G1E vielmehr geleb-

tem eben, Personen, ihren le-Festgefahrenes autftbrechen und etwas
ZU Vorschein und ans 1C ringen, bensgeschichtlichen Ereignissen. Weise
Was verborgen WAarT. enschen fragen unnachgiebig, wWwWas
Humaor entwickelt sich der Schule en ıst, S1Ee probieren P S1Pe stehen
des Lebens."“ Man kann nicht auf, S1ie beginnen L  S sehr er
chen, wohl jedoch sSeın Wachstum för- Unübersichtlichkeit die UC| ach
dern Humaor ebt VOIN der Leidenschaft Urientierung ür das eigene en im
7U SCeNAUECN Wahrnehmen und VO Vordergrun steht, sehr ıst die bib-
1C hinter die Kulissen. Er widersteht SC Lebensweisheit immer sowochl
der Versuchung Zur flüchtigen egepg- auf die menschliche emeıninschaft als
HUL und entdeckt, ass eTr en auch auf den geheimnisvoll tragenden
Fragen des Lebens nıcht leicht-fertig Grund und Hintergrund VO  x allem
ist. Wem etwas uffällt, der braucht e1- ausgerichtet, den lebendig anı WESET1-
en langen Atem, das Auftällige den und wirksamen ott Je mehr
zuschauen und 1 Erstaunlichen sich möglich wird, das en sensibel und
selbst überraschen lassen. Der Hu- beschreiben, desto mehr na-
morvolle weiß, ass eT jemand ıst, doch hert siıch der, dessen Antlıtz durch alle

Vgl  2001 dazu eter Bukortoskt, Humor der Seelsorge. Fıne Aniımation, Neukirchen-Vluyn/Wuppertal
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Weg gebahnt bekommen zu haben in 
das unendliche Leben (Hebr. 2,10; 12,2), 
für den wird der Humor zu einer Gabe, 
die zu seinem innersten Wesen gehört. 
Dem Humor wohnt ein tiefer Ernst 
inne, und gleichzeitig verbinden sich in 
ihm menschliche Weite und Weisheit. 
Ein humorvoller Mensch verurteilt 
und erniedrigt nicht, er stellt sich an 
die Seite eines Menschen und gibt ihm 
Entlastung, indem er versöhnlich auf 
das Menschliche und Allzumenschli­
che schaut - in der Bereitschaft, über 
sich selbst zu lachen. Im Humor bleibt 
die Zuneigung zum Menschen erhal­
ten, der Schwächere wird geschützt 
vor den Stärkeren, die entwaffnend in 
die Situation hineingeholt werden. Der 
Mensch zählt, und zwar der konkrete, 
der unvertauschbare, der jetzt da ist. 
Damit ist auch gegeben, dass der Hu­
mor um die Brüchigkeit des Lebens 
weiß. Gerade da liegen seine christ­
lichen Wurzeln, wo er gütig und weit 
bleibt. Humor verletzt den anderen 
nicht und schmälert nicht die Würde 
eines Menschen, im Gegenteil. Er kann 
Festgefahrenes aufbrechen und etwas 
zum Vorschein und ans Licht bringen, 
was verborgen war. 
Humor entwickelt sich in der Schule 
des Lebens.lO Man kann ihn nicht ma­
chen, wohl jedoch sein Wachstum för­
dern. Humor lebt von der Leidenschaft 
zum genauen Wahrnehmen und vom 
Blick hinter die Kulissen. Er widersteht 
.der Versuchung zur flüchtigen Begeg­
nung und entdeckt, dass er in allen 
Fragen des Lebens nicht leicht-fertig 
ist. Wem etwas auffällt, der braucht ei­
nen langen Atem, um das Auffällige an­
zuschauen und im Erstaunlichen sich 
selbst überraschen zu lassen. Der Hu­
morvolle weiß, dass er jemand ist, doch 

nicht alles. Er freut sich an Variationen. 
Deshalb ist es ihm nahe, alles im Licht 
Gottes anzuschauen. Darin lässt sich ja 
entdecken, dass das Leben bunt und 
"schön" ist, nämlich Anteil hat an der 
über alle Maßen großzügigen Liebe 
Gottes, die nicht rechnet und nicht ab­
rechnet. 
Ein Seelsorger ist in einer unvergleich­
lichen Schule des Lebens. Ist er älter 
geworden, könnte zu den Früchten sei­
nes Dienstes auch der Humor gehören. 
Er reift von früh an und will im Blick 
behalten sein. 

Weisheit 
Ein Drittes: Kaum eine Geburtstags­
feier gibt es bei älteren Menschen, auf 
der nicht "Weisheit" gewünscht wird. 
Als ob hier ein Mangel gespürt würde, 
der Sehnsucht entzündet. Hier kann 
die biblische Weisheit Lebensräume 
eröffnen. Sie leuchtet beglückende und 
schmerzliche Ereignisse des Lebens 
aus und sucht daraus Erfahrungen zu 
sammeln. Es gibt sie nicht in Büchern, 
anschaulich wird sie vielmehr in geleb­
tem Leben, in Personen, in ihren le­
bensgeschichtlichen Ereignissen. Weise 
Menschen fragen unnachgiebig, was 
Leben ist, sie probieren es, sie stehen 
auf, sie beginnen neu. So sehr in aller 
Unübersichtlichkeit die Suche nach 
Orientierung für das eigene Leben im 
Vordergrund steht, so sehr ist die bib­
lische Lebensweisheit immer sowohl 
auf die menschliche Gemeinschaft als 
auch auf den geheimnisvoll tragenden 
Grund und Hintergrund von allem 
ausgerichtet, den lebendig anwesen­
den und wirksamen Gott. Je mehr es 
möglich wird, das Leben sensibel und 
genau zu beschreiben, desto mehr nä­
hert sich der, dessen Antlitz durch alle 

Vgl. dazu: Peter Bukowski, Humor in der Seelsorge. Eine Animation, Neukirchen-Vluyn/ Wuppertal 
2001. 
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den Leiderfahrungen uUunserer Zeit,
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Einsamkeit und 
gelingendes Leben 
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Einsamkeit, eine der grundlegen­
den Leiderfahrungen unserer Zeit, 
wird hier unter Berücksichtigung 
humanwissenschaftlicher Erkennt­
nisse in den Fragehorizont der 
Theologie gestellt. 
Aus der Sicht der Moraltheologie 
werden alttestamentliche Gestal­
ten auf gültige Antworten für die 
Christen von heute befragt. Mit 
Hilfe der modernen Literatur als 
Seismograph der Einsamkeit 
unserer Zeit werden sie in ihrer 
Beispielhaftigkeit für die Lebens­
gestaltung des Menschen von 
heute aufgezeigt. 
In der Rezeption alttestamentli­
cher Gestalten spiegelt sich oft 
auch die Ratlosigkeit moderner 
Dichtung. So wird der Leser 
zurückverwiesen auf das Wort 
Gottes selbst als Quelle für ein 
gelingendes Leben. 

Eine biblisch-moraltheologische 
Auseinandersetzung 
336 Seiten, kart. 
€ (0) 39,90/sFr 67,50 
ISBN 3-7917-1798-7 
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Lebensumstände hindurch schimmert: tungen hinein, euchtet eıne Persona-
der lebendige ‚Ott In der UC ach |ıtät auf, die anzıehend sein wird und
ıhm und eziehung ihm gilt mithilft, ass die Verheißung Jesu
„Weisheit wächst aus 1ebe, Leid Christi wahr wird: „Und alle werden
un ebet.../ . Schüler Gottes seın eder, der auf den

Vater Ort un! SEINE Lehre annımmt,ächst eın älter werdender Seelsorger
ın die Grundbewegung dieser rel Hal- wird mir kommen“” (Joh 6,45).'“

Vgl azu Paul Deselaers, Lebensweisheit aus der Bibel Biblische Frauen und Männer Inspiration
ür heute, Freiburg-Basel-Wien 2002, 197.
7u einem der Schrift und der Iradıtion entsprechenden Amtsverständnis uch Im Oökumenischen
Oontext vgl Dorothea Sattler, Zum römisch-katholischen Amtsverständnis, 1n Dies,, Auf ebrochen

Anm 99—-/71; dicS., DjTS Sakramentalität des kirchlichen INtEes. (Okumenische An 1E N, 11771:;Sa  (V;INEC Demel/Libero Gerosa/Peter Krämer/Ludger Müller (Hg.), Im Dienst der (‚emeinde. Wıirk iıchkeit
und Zukunftsgestalt der kirchlichen mter, Münster 2002, 4965
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Lebensumstände hindurch schimmert: 
der lebendige Gott. In der Suche nach 
ihm und in Beziehung zu ihm gilt: 
"Weisheit wächst .. . aus Liebe, Leid 
und Gebet ... "l1. 

Wächst ein älter werdender Seelsorger 
in die Grundbewegung dieser drei Hal­

tungen hinein, leuchtet eine Persona­
lität auf, die anziehend sein wird und 
mithilft, dass die Verheißung Jesu 
Christi wahr wird: "Und alle werden 
Schüler Gottes sein. Jeder, der auf den 
Vater hört .und seine Lehre annimmt, 
wird zu mir kommen" (Joh 6,45).12 

11 	 Vgl. dazu: Paul Deselaers, Lebensweisheit aus der Bibel. Biblische Frauen und Männer - Inspiration 
für heute, Freiburg-Basel-Wien 2002, 197. 

12 Zu einem der Schrift und der Tradition entsprechenden Amtsverständnis auch im ökumenischen 
Kontext vgl. Dorothea Sattler, Zum römisch-katholischen Amtsverständnis, in: Dies., Aufgebrochen 
(vgl. Anm. 8), 55-71; dies., Die Sakramentalität des kirchlichen Amtes. Okumenische Anliegen, in: 
Sabine Demel/Libero GerosalPeter Krämer/Ludger Müller (Hg.), Im Dienst der Gemeinde. Wirklichkeit 
und Zukunftsgestalt der kirchlichen Amter, Münster 2002, 49-65. 
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WILHELM ZAUNER

Die Weisheit des Alters

Weisheit 1st nıcht unbedingt N hestimmtes Lebensalter gebunden herkömmlıch wrd
SIP aber iınsbesondere dem Alter zugesprochen nd doch bringt hohes Lebensalter
„nicht selhst Weisheit hervor, und Altenheim IS} nıcht schon INn Tempel de) WeıSs-
heit Die Bedingungen des Altseins und den schwierigen Weg 7Ur Weiıisheit Prorter. INn

> vielfältigen ÄAnnäherung inter Berücksichtigung DON Philosophie, T’heologie
profaner Iiteratur und EISENECT Lebenserfahrung der emerıtierte [ ınzer Professor

für Pastoraltheologe und ehemalige Redakteur der Wilhelm Zauner Was er IN

Voraussetzungen und Qualıtäten der Weisheit rheht 165 siıch auch als herausfordernde
Anfrage ÜAN dıe gealterte Kırche und 2 Gesellschaft dıe Jungsem und Machbarkeit
ıdealisıiert (Redaktion)

Zum Begriff eısheı Hinduismus (G‚anesha mıt Fle-
fantenkopf (Sinnbild der Weisheit und

Das Wort gehört ZUT Ortgrup- Stärke) ( ıe griechische (‚Öttin der
pe 155e Sinne VOn S4007 HOTE Weisheit ıst Pallas Athene, die dem
„ au en W15S5e1 Weisheit ıSst also aup 1{Z des Wiıssens) des eus ent-
Wissen AUSs Lebenserfahrung, eın Wis- SPIUuNgenN ist 5ie Ist die er
SCIL, das en hilft und en lässt wissenschaftlichen Betätigung Sinn-

Vel- bild der Weisheit un deshalb auchSprachgeschichtlich ıst
wandt mıt lat Yıdere beziehungsweise heiliges 1er ıst die Eule, weil S16 auch
griech ıdem (sehen) un eın der Dunkelheit sieht nd sich
1C en das (Gesehene auf SC1I11ET1 11 Von dieser ymbolı ist
Lebenswert hin richtig einschätzen; auch das (Gottesbild salm
aber auch C111 Vision aben, VOTauUs- (139 12) ınspırert „Auch die Finsternis

wWare für dich nıcht inster die acblicken (lat pro-videre ug sein) Der
Weilse hat den rechten Geschmack (lat würde leuchten wWIe der Tag, die Fins-
>(UDOT, davon sapıentia eisheit) für das ternus W Iie Licht.“ In der bibli-

schen Weisheitsliteratur erscheint dieAngemessene Pr kunstfertig
und sachgerecht aus (griech SOPHIZO, Weisheit als der Namen (‚ottes
davon Sophia Weisheit) —— Es ist UNSIUNS, auls dem grammatı-

schen Femininum schließen assBei den altorientalischen Völkern galt
die Weisheit als ea der ollkommen- die Weisheit WEeIDlIC 5SC1, insofern S1€E
eit. Sie wurde äufig als selbstständi- z den Frauen eher zukomme als

den Männern oder „das WeiblicheGiottheit gedacht: bei den Agyptern
Thot, der Patron der Schreiber nd (je- (3Ott““ 7U usdruck bringen wolle
lehrten; bei den Sumerern Enki „Femininum und Maskulinum ist nicht

Vgl Panikkar, Einführung in dıe Weisheit, reiburg 2002, /.14
Vgl Lurker, Stichwort ,‚Weisheit“ 171} Wörterbuch der 5Symbolik, tuttgart” 19855
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WILHELM ZAUNER 

Die Weisheit des Alters 

Weisheit ist nicht unbedingt an ein bestimmtes Lebensalter gebunden; herkömmlich wird 
sie aber insbesondere dem Alter zugesprochen. Und doch bringt ein hohes Lebensalter 
"nicht von selbst Weisheit hervor, und ein Altenheim ist nicht schon ein Tempel der Weis­
heit". Die Bedingungen des Altseins und den schwierigen Weg zur Weisheit erörtert in 
einer vielfältigen Annäherung - unter Berücksichtigung von Philosophie, Theologie, 
Bibel, profaner Literatur und eigener Lebenserfahrung - der emeritierte Linzer Professor 
für Pastoraltheologe und ehemalige Redakteur der ThPQ, Wilhelm Zauner. Was er an 
Voraussetzungen und Qualitäten der Weisheit erhebt, liest sich auch als herausfordernde 
Anfrage an die gealterte Kirche und an eine GesellschaA die Jungsein und Machbarkeit 
idealisiert. (Redaktion) 

1. Zum Begriff Weisheit 

Das Wort,weise' gehört zur Wortgrup­
pe ,wissen' - im Sinne von savoir vivre 
"zu leben wissen". Weisheit ist also 
Wissen aus Lebenserfahrung, ein Wis­
sen, das leben hilft und leben lässt. 
Sprachgeschichtlich ist ,weise' ver­
wandt mit lat. videre beziehungsweise 
griech. idein (sehen) und meint ,einen 
Blick haben', das Gesehene auf seinen 
Lebenswert hin richtig einschätzen; 
aber auch eine ,Vision' haben, voraus­
blicken (lat. pro-videre klug sein). Der 
Weise hat den rechten Geschmack (lat. 
sapor, davon sapientia Weisheit) für das 
Angemessene; er führt es kunstfertig 
und sachgerecht aus (griech. sophizo, 
davon sophia Weisheit).1 
Bei den altorientalischen Völkern galt 
die Weisheit als Ideal der Vollkommen­
heit. Sie wurde häufig als selbstständi­
ge Gottheit gedacht: bei den Ägyptern 
Thot, der Patron der Schreiber und Ge­
lehrten; bei den Sumerern Enki; im 

Hinduismus Ganesha mit einem Ele­
fantenkopf (Sinnbild der Weisheit und 
Stärke). Die griechische Göttin der 
Weisheit ist Pallas Athene, die dem 
Haupt (Sitz des Wissens) des Zeus ent­
sprungen ist. Sie ist die Göttin aller 
wissenschaftlichen Betätigung. Sinn­
bild der Weisheit und deshalb auch 
heiliges Tier ist die Eule, weil sie auch 
in der Dunkelheit sieht und sich zu­
rechtfindet.2 Von dieser Symbolik ist 
auch das Gottesbild in einem Psalm 
(139)2) inspiriert: "Auch die Finsternis 
wäre für dich nicht finster, die Nacht 
würde leuchten wie der Tag, die Fins­
ternis wäre wie Licht." In der bibli­
schen Weisheitsliteratur erscheint die 
Weisheit als einer der Namen Gottes. 
Es ist unsinnig, aus dem grammati­
schen Femininum zu schließen, dass 
die Weisheit weiblich sei, insofern sie 
etwa den Frauen eher zukomme als 
den Männern oder "das Weibliche in 
Gott" zum Ausdruck bringen wolle. 
"Femininum und Maskulinum ist nicht 

I Vgl. R. Panikkar, Einführung in die Weisheit, Freiburg 2002,7.14. 
2 Vgl. M. Lurker, Stichwort "Weisheit" in: Wörterbuch der Symbolik, Stuttgart' 1988, 800. 
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dasselbe wıe Frau un Mann, die S0on- sieht CS die Anfang, urzel un
Ne der die Nase sind keine Frau und Krone der Weisheit ist die Gottesfurcht
der Fluss der der auc kein Mann, (Sir 7, Das Lukasevangeli-
obwohl wır in beiden Fällen Vo (Ge- uUumm rzählt VOmMm zwölhährigen Jesus:
schlecht sprechen”, schreibt Raımon „Er wuchs heran, un SP1INe e1shel
Panikkar. Als welse gilt ın der Bibel nahm zu  ” (Lk 2,52) Aber das er hat
Vo  ; allem eın ensch Frau der Cr nicht erlebt. Er, diese ;“  one des UL17

Mannn der 177 Übereinstimmung muit sichtbaren (G‚ottes Kol 1,15) konnte
der Weisheit (‚oOttes en un ebt seinen Vater nıcht ın der Gestalt einer

Vısiıon des Propheten Daniel darstellen:
Weisheit un Lebensalter Al} cah ıimmer noch hin; da wurden

Ihrone au tgestellt, und eın Hochbetag-
Menschliche Weisheit ıst nicht VOon ter ahm atz Sein Gewand Warlr weiß
vornherein mıit einem estimmten Le- WwIıe Schnee, sSeın Haar WIıe reine olle  «
bensalter verbunden. Kınder können (Dan /,9)
manchmal recht klug und welse fra- Der Philosoph Arthur Schopenhauer
BEHN, auch 1 religi1ösen Bereich; Er- (1788—-1860) schreibt ber die Unter-
wachsene veben bisweilen darauf Ant- chiede der Lebensalter „Nur wer alt
worten, die nıcht gerade WEISE sind. wird, erhält eiıne vollständige un
Wenn R1 miteinander ın TEl g_ SCEMESSENEC Vorstellung Vo eben, 1N-
raten, kommt VOT, dass sich iıhre dem er 05 seiner Ganzheit und SE1-

en natürlichen Verlauf übersieht.Kınder klug verhalten un eine ‚Weis-
heit‘ zeigen, die ihren Eltern vielleicht168  Zauner/Die Weisheit des Alters  dasselbe wie Frau und Mann, die Son-  sieht es die Bibel: Anfang, Wurzel und  ne oder die Nase sind keine Frau und  Krone der Weisheit ist die Gottesfurcht  der Fluss oder der Bauch kein Mann,  (Sir 1,14.20.18). — Das Lukasevangeli-  obwohl wir in beiden Fällen von Ge-  um erzählt vom zwölfjährigen Jesus:  schlecht sprechen“, schreibt Raimon  „Er wuchs heran, und seine Weisheit  Panikkar.” Als weise gilt in der Bibel  nahm zu” (Lk 2,52). Aber das Alter hat  vor allem ein Mensch — Frau oder  er nicht erlebt. Er, diese „Ikone des un-  Mann —, der in Übereinstimmung mit  sichtbaren Gottes“ (Kol 1,15) konnte  der Weisheit Gottes denkt und lebt.  seinen Vater nicht in der Gestalt einer  Vision des Propheten Daniel darstellen:  2. Weisheit und Lebensalter  „Ich sah immer noch hin; da wurden  Throne aufgestellt, und ein Hochbetag-  Menschliche Weisheit ist nicht von  ter nahm Platz. Sein Gewand war weiß  vornherein mit einem bestimmten Le-  wie Schnee, sein Haar wie reine Wolle”  bensalter verbunden. Kinder können  (Dan 7,9).  manchmal recht klug und weise fra-  Der Philosoph Arthur Schopenhauer  gen, auch im. religiösen Bereich; Er-  (1788—-1860) schreibt über die Unter-  wachsene geben bisweilen darauf Ant-  schiede der Lebensalter: „Nur wer alt  worten, die nicht gerade weise sind,  wird, erhält eine vollständige und an-  Wenn Eltern miteinander in Streit ge-  gemessene Vorstellung vom Leben, in-  raten, kommt es vor, dass sich ihre  dem er es in seiner Ganzheit und sei-  nem natürlichen Verlauf ..  übersieht,  Kinder klug verhalten und eine ‚Weis-  heit‘ zeigen, die ihren Eltern vielleicht  ... Den Stoff seiner selbsteigenen Er-  gerade fehlt. Im Gleichnis von den  kenntnisse, seiner originalen Grundan-  zehn Jungfrauen (Mt 25,1—13) bezeich-  sichten, also das, was ein bevorzugter  net Jesus fünf davon als weise. Das ent-  Geist der Welt zu schenken bestimmt  sprechende griechische Wort wird  ist, sammelt er schon in der Jugend ein:  nicht mit ‚weise‘, sondern mit ‚klug‘  aber seines Stoffes Meister wird er erst  übersetzt.* Es ist eben ungewöhnlich,  in späten Jahren.* ... Dennoch bleibt die  Weisheit in Verbindung mit Kindern  Jugend die Wurzel des Baumes der Er-  oder Jugendlichen zu bringen. Sie gilt  kenntniß; wenn gleich erst die Krone  “n  als Eigenschaft, die vor allem ein höhe-  die Früchte trägt.  Damit diese Früch-  res Lebensalter auszeichnet, weil sie  te zur Weisheit des Alters reifen, bedarf  normalerweise eine entsprechende Le-  es einer langen und gründlichen Re-  benserfahrung voraussetzt. Die Weis-  flexion, denn „die ersten vierzig Jahre  heit ist aber nicht in Lebensjahren zu  unsers Lebens liefern den Text, die fol-  messen, sondern vor allem an der Ge-  genden dreißig den Kommentar dazu,  der uns den wahren Sinn und Zusam-  rechtigkeit im biblischen Sinn: An der  Ausrichtung des Lebens auf Gott hin  menhang des Textes  . erst recht ver-  und an der Verbundenheit mit ihm. So  stehn lehrt. Gegen das Ende des Le-  ' Panikkar, Einführung 10,  ' Das griechische öpövıuoc bedeutet ‚besonnen‘, vorausdenkend und also ‚klug‘, kann aber ebenso als  ‚weise‘ übersetzt werden. Es wird aber auch in den lateinischen Übersetzungen nicht mit sapiens wie-  dergegeben, sondern mit prudens,  Schopenhauer exemplifiziert diesen Text nur an Schriftstellern. Ein Vergleich zwischen Joseph  Haydın und Franz Schubert wäre dazu nicht geeignet. Auch dieser war „seines Stoffes Meister“,  A. Schopenhauer, Vom Unterschiede der Lebensalter, in: Parerga und Paralipomena I, 2, Zürich 1977,  532Den SEINET selbsteigenen Er-
gerade tehlt Im Gleichnis VOnNn den kenntnisse, seiner or1ginalen Grundan-
zehn Jungfrauen (Mt 25,1—13) bezeich- sıchten, also das, Wäas eın bevorzugter
net Jesus tünf davon als we1lse. [Das ent- Geist der Welt schenken bestimmt
sprechende griechische Wort wird ist, sammelt eTr schon in der Jugend eın
nicht mıit ‚weise”, sondern mıiıt ‚Klug aber SEINES Stoffes eister wird elr erst
übersetzt.? Es ist eben ungewöhnlich, in spaten ren Dennoch bleibt cdie
Weisheit In Verbindung mit Kındern Jugend dıe urzel des Baumes der Er-
Oder Jugendlichen N bringen. Sie gilt kenntnikf; WenNnn gleich erst die Krone

Unals Eigenschaft, die VOT allem eın höhe- die Früchte rag Damlut diese Früch-
ICS Lebensalter auszeichnet, weil S1e te ZUXT Weisheit des Alters reifen, bedartf
normalerweise eine entsprechende Le- es einer langen und gründlichen Ke-
benserfahrung voraussetzt Die Weins- flexion, enn „die ersten vierzig re
heit ıst aber nıcht ın Lebensjahren L UNSCTS Lebens liefern den Text, die fol-
INCSSEN, sondern VOT em al der Ge- genden dreißig den Kommentar dazu,

der uns den wahren Sınn un /Zusam-rechtigkeit 1Im biblischen Sıinn An der
Ausrichtung des Lebens auf ott hın menhang des Textes erst recht VOTI-
un An der Verbundenheit miıt ihm S0 stehn lehrt egen das Ende des Le-

anl Einführung
[Das griechische OPOVLLOC bedeutet ‚besonnen'’, vorausdenkend und also ‚klug”, kann ber ebenso als
‚weise” übersetzt werden. Fs wiırd aber auch In den lateinischen Übersetzungen nicht mit saplens W1€-
dergegeben, sondern mıl prudens.
Schopenhauer exemplifiziert diesen lext [1UX Schrittstellern. Ein Vergleich zwischen osep
aydın Uun! Franz Schubert waäare azu nicht geeignet. uch dieser War „SseEINESs Stoffes Meister'  .

Schopenhauer, Vom Unterschiede der Lebensalter, ın Parerga und Paralıpomena |, 2, Zürich 197/7,
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dasselbe wie Frau und Mann, die Son­
ne oder die Nase sind keine Frau und 
der Fluss oder der Bauch kein Mann, 
obwohl wir in beiden Fällen von Ge­
schlecht sprechen", schreibt Raimon 
Panikkar.3 Als weise gilt in der Bibel 
vor allem ein Mensch - Frau oder 
Mann -, der in Übereinstimmung mit 
der Weisheit Gottes denkt und lebt. 

2. Weisheit und Lebensalter 

Menschliche Weisheit ist nicht von 
vornherein mit einem bestimmten Le­
bensalter verbunden. Kinder können 
manchmal recht klug und weise fra­
gen, auch im religiösen Bereich; Er­
wachsene geben bisweilen darauf Ant­
worten, die nicht gerade weise sind. 
Wenn Eltern miteinander in Streit ge­
raten, kommt es vor, dass sich ihre 
Kinder klug verhalten und eine,Weis­
heit' zeigen, die ihren Eltern vielleicht 
gerade fehlt. Im Gleichnis von den 
zehn Jungfrauen (Mt 25,1-13) bezeich­
net Jesus fünf davon als weise. Das ent­
sprechende griechische Wort wird 
nicht mit ,weise', sondern mit ,klug' 
übersetzt! Es ist eben ungewöhnlich, 
Weisheit in Verbindung mit Kindern 
oder Jugendlichen zu bringen. Sie gilt 
als Eigenschaft, die vor allem ein höhe­
res Lebensalter auszeichnet, weil sie 
normalerweise eine entsprechende Le­
benserfahrung voraussetzt. Die Weis­
heit ist aber nicht in Lebensjahren zu 
messen, sondern vor allem an der Ge­
rechtigkeit im biblischen Sinn: An der 
Ausrichtung des Lebens auf Gott hin 
und an der Verbundenheit mit ihm. So 

sieht es die Bibel: Anfang, Wurzel und 
Krone der Weisheit ist die Gottesfurcht 
(Sir 1,14.20.18). - Das Lukasevangeli­
um erzählt vom zwölfjährigen Jesus: 
"Er wuchs heran, und seine Weisheit 
nahm zu" (Lk 2,52). Aber das Alter hat 
er nicht erlebt. Er, diese "Ikone des un­
sichtbaren Gottes" (Kol 1,15) konnte 
seinen Vater nicht in der Gestalt einer 
Vision des Propheten Daniel darstellen: 
"Ich sah immer noch hin; da wurden 
Throne aufgestellt, und ein Hochbetag­
ter nahm Platz. Sein Gewand war weiß 
wie Schnee, sein Haar wie reine Wolle" 
(Dan 7,9). 
Der Philosoph Arthur Schopenhauer 
(1788-1860) schreibt über die Unter­
schiede der Lebensalter: "Nur wer alt 
wird, erhält eine vollständige und an­
gemessene Vorstellung vom Leben, in­
dem er es in seiner Ganzheit und sei­
nem natürlichen Verlauf . .. übersieht. 
. .. Den Stoff seiner selbsteigenen Er­
kenntnisse, seiner originalen Grundan­
sichten, also das, was ein bevorzugter 
Geist der Welt zu schenken bestimmt 
ist, sammelt er schon in der Jugend ein: 
aber seines Stoffes Meister wird er erst 
in späten Jahren.5 

..• Dennoch bleibt die 
Jugend die Wurzel des Baumes der Er­
kenntniß; wenn gleich erst die Krone 
die Früchte trägt." 6 Damit diese Früch­
te zur Weisheit des Alters reifen, bedarf 
es einer langen und gründlichen Re­
flexion, denn "die ersten vierzig Jahre 
unsers Lebens liefern den Text, die fol­
genden dreißig den Kommentar dazu, 
der uns den wahren Sinn und Zusam­
menhang des Textes .. . erst recht ver­
stehn lehrt. Gegen das Ende des Le­

3 Panikkar, Einführung 10. 
4 Das griechische <)lp6vll.!o~ bedeutet ,besonnen', vorausdenkend ':lnd also ,klug', kann aber ebenso als 

,weise' übersetzt werden. Es wird aber auch in den lateinischen Ubersetzungen nicht mit sapiens wie­
dergegeben, sondern mit prudens. 

5 	 Schopenhauer exemplifiziert diesen Text nur an Schriftstellern. Ein Vergleich zwischen Joseph 
Haydn und Franz Schubert wäre dazu nicht geeignet. Auch dieser war "seines Stoffes Meister". 

, A. Schopenhauer, Vom Unterschiede der Lebensalter, in: Parerga und Paralipomena 1,2, Zürich 1977, 
532. 
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ens 1U dr geht w1e das akt, der eben der Glaubensa des
Ende eines Maskenballs, Wa die Lar- Büssers 1St, der die 1e (ottes
ven abgenommen werden. Man sieht glaubt, dort, er VOT ott Chul-
jetzt, Wer Diejenigen, mit denen Marn, den stehtZauner/Die Weisheit des Alters  169  bens nun gar geht es wie gegen das  akt, der eben der Glaubensakt des  Ende eines Maskenballs, wann die Lar-  Büssers ist, der an die Liebe Gottes  ven abgenommen werden. Man sieht  glaubt, dort, wo er vor Gott in Schul-  jetzt, wer Diejenigen, mit denen man,  den steht. ... In diesem Sinn ist das Al-  ter auch die letzte Wahrheit des Men-  während seines Lebenslaufes, in Be-  rührung gekommen war, eigentlich ge-  schen. Hier kommt es nun heraus, hier  wesen sind. ... Das Seltsamste aber ist,  ist es nicht mehr zu verbergen, nicht  dass man sogar sich selbst, sein eigenes  mehr zu übertünchen: Das Defizit ist  Ziel und Zweck, erst gegen das Ende  unzahlbar, aber Gottes Liebe zahlt es.  Der Mensch hat sich nicht vor dem  des Lebens eigentlich erkennt und ver-  steht, zumal in seinem Verhältniß zur  Defizit zu verbittern, hat nicht zu ver-  Welt, zu den Andern,“7  zweifeln, sondern er zahlt jetzt die  Münze seines Glaubens. Vorher denkt  Ein hohes Lebensalter bringt also nicht  von selbst Weisheit hervor, und ein  man immer noch: Ich kann’s noch gut-  Altenheim ist nicht schon ein Tempel  machen; im Alter geht das nicht mehr.  der Weisheit, Aus Lebenserfahrung  Dann fehlt nur noch die letzte Hingabe  kann nur dann Weisheit gewonnen  an Gott, die im Grunde das ABC des  christlichen Glaubens ist.“*  werden, wenn die Erfahrung ständig  reflektiert wird und zu lebenslangen  Korrekturen des Denkens und Verhal-  3. Der schwierige Weg zur Weisheit  tens führt. Der schweizerische Theolo-  ge Alois Müller (1924-1991) sprach ein-  „Strahlend und unvergänglich ist die  mal von einem notwendigen „Büßer-  Weisheit; wer sie liebt, erblickt sie  stand“ des alten Menschen: „Das Alter  schnell, und wer sie sucht, der findet  ist die Ernte, die Bilanz des Lebens;  sie” (Weish 6,12). So steht es in der Bi-  psychisch erntet der Mensch im Alter  bel. Aber die Weisheit ist kein Natur-  das, was er vorher aus sich gemacht  ereignis. Sie stellt sich nicht mit zuneh-  hat. Er erntet also auch das Ungenügen  mendem Alter von selbst ein. Noch vor  seines Lebens, die Versäumnisse seiner  einigen Jahrzehnten haben sich aller-  Selbsterziehung, seiner seelischen Rei-  dings manche Autoren recht optimis-  fung. Der infantile Greis ist ein sehr  tisch geäußert. Bruno Dreher schreibt,  dass der Mensch im Alter mehr und  bemühendes Bild. Aber gerade das ist  ja ein schweres Problem: Der Mensch  mehr begreift, worauf es im Leben an-  steht in größerem oder geringerem  kommt und folgert daraus: „Das Be-  Masse vor den Versäumnissen, auch  greifen der Quintessenz des Lebens  vor den schuldhaften Versäumnissen  führt zu einer Sinnfülle, Höhe und  seines Lebens, vor allem, was er sich da  Tiefe, die vorhergehenden Altersstufen  aufgebürdet hat... Was sagt der Glaube  versagt ist. Der Absage an den Arbeits-  dazu? Der Glaube sagt dazu — und das  dynamismus entspricht die Heiterkeit  meine ich mit Busse: Er kann das nur  und Überlegenheit als Grundstim-  «Vg  der verzeihenden Liebe Gottes anheim  mung.  Dreher nennt das Alter die  stellen. ... Das ist jener letzte Glaubens-  „Phase der Weisheit“'", Franz Pöggeler  7 Schopenhauer, Lebensalter 533. (Schreibung aller Zitate nach dem Original).  * A. Müller, Theologie des Alters, der Krankheit und des Krankensakramentes, in: Schweizerische  Kirchenzeitung 142 (1974) 389-394, hier 391 (Schreibung aller Zitate nach dem Original).  |: €ED.MW' Pastorale Grundsätze zur Altenseelsorge, in: Lebendige Seelsorge 19 (1968) 69.In diesem Sinn ıst das Al-

ter auch die letzte ahrheı des Men-während SeINES Lebenslaufes, Be-
rührung gekommen WAarT, eigentlich schen. Hıer kömmt 5 un heraus; hier

siındZauner/Die Weisheit des Alters  169  bens nun gar geht es wie gegen das  akt, der eben der Glaubensakt des  Ende eines Maskenballs, wann die Lar-  Büssers ist, der an die Liebe Gottes  ven abgenommen werden. Man sieht  glaubt, dort, wo er vor Gott in Schul-  jetzt, wer Diejenigen, mit denen man,  den steht. ... In diesem Sinn ist das Al-  ter auch die letzte Wahrheit des Men-  während seines Lebenslaufes, in Be-  rührung gekommen war, eigentlich ge-  schen. Hier kommt es nun heraus, hier  wesen sind. ... Das Seltsamste aber ist,  ist es nicht mehr zu verbergen, nicht  dass man sogar sich selbst, sein eigenes  mehr zu übertünchen: Das Defizit ist  Ziel und Zweck, erst gegen das Ende  unzahlbar, aber Gottes Liebe zahlt es.  Der Mensch hat sich nicht vor dem  des Lebens eigentlich erkennt und ver-  steht, zumal in seinem Verhältniß zur  Defizit zu verbittern, hat nicht zu ver-  Welt, zu den Andern,“7  zweifeln, sondern er zahlt jetzt die  Münze seines Glaubens. Vorher denkt  Ein hohes Lebensalter bringt also nicht  von selbst Weisheit hervor, und ein  man immer noch: Ich kann’s noch gut-  Altenheim ist nicht schon ein Tempel  machen; im Alter geht das nicht mehr.  der Weisheit, Aus Lebenserfahrung  Dann fehlt nur noch die letzte Hingabe  kann nur dann Weisheit gewonnen  an Gott, die im Grunde das ABC des  christlichen Glaubens ist.“*  werden, wenn die Erfahrung ständig  reflektiert wird und zu lebenslangen  Korrekturen des Denkens und Verhal-  3. Der schwierige Weg zur Weisheit  tens führt. Der schweizerische Theolo-  ge Alois Müller (1924-1991) sprach ein-  „Strahlend und unvergänglich ist die  mal von einem notwendigen „Büßer-  Weisheit; wer sie liebt, erblickt sie  stand“ des alten Menschen: „Das Alter  schnell, und wer sie sucht, der findet  ist die Ernte, die Bilanz des Lebens;  sie” (Weish 6,12). So steht es in der Bi-  psychisch erntet der Mensch im Alter  bel. Aber die Weisheit ist kein Natur-  das, was er vorher aus sich gemacht  ereignis. Sie stellt sich nicht mit zuneh-  hat. Er erntet also auch das Ungenügen  mendem Alter von selbst ein. Noch vor  seines Lebens, die Versäumnisse seiner  einigen Jahrzehnten haben sich aller-  Selbsterziehung, seiner seelischen Rei-  dings manche Autoren recht optimis-  fung. Der infantile Greis ist ein sehr  tisch geäußert. Bruno Dreher schreibt,  dass der Mensch im Alter mehr und  bemühendes Bild. Aber gerade das ist  ja ein schweres Problem: Der Mensch  mehr begreift, worauf es im Leben an-  steht in größerem oder geringerem  kommt und folgert daraus: „Das Be-  Masse vor den Versäumnissen, auch  greifen der Quintessenz des Lebens  vor den schuldhaften Versäumnissen  führt zu einer Sinnfülle, Höhe und  seines Lebens, vor allem, was er sich da  Tiefe, die vorhergehenden Altersstufen  aufgebürdet hat... Was sagt der Glaube  versagt ist. Der Absage an den Arbeits-  dazu? Der Glaube sagt dazu — und das  dynamismus entspricht die Heiterkeit  meine ich mit Busse: Er kann das nur  und Überlegenheit als Grundstim-  «Vg  der verzeihenden Liebe Gottes anheim  mung.  Dreher nennt das Alter die  stellen. ... Das ist jener letzte Glaubens-  „Phase der Weisheit“'", Franz Pöggeler  7 Schopenhauer, Lebensalter 533. (Schreibung aller Zitate nach dem Original).  * A. Müller, Theologie des Alters, der Krankheit und des Krankensakramentes, in: Schweizerische  Kirchenzeitung 142 (1974) 389-394, hier 391 (Schreibung aller Zitate nach dem Original).  |: €ED.MW' Pastorale Grundsätze zur Altenseelsorge, in: Lebendige Seelsorge 19 (1968) 69.Das Seltsamste aber ist, ist nicht mehr verbergen, nicht
ass INan sich selbst, Sein eigenes mehr übertünchen: [J)as Defzit ist
Ziel und ‚WEeC erst das Ende unzahlbar, aber Gottes 1e€ za

Der Mensch hat sıch nicht VOrTr demdes Lebens eigentlich erkennt un Vel-

steht, zumal 1ın seInNnemM Verhältnifs Defizit verbittern, hat n  Z VOT-

Welt, den Andern  “u“;7 zweiteln, sondern er zahlt jetzt die
Münze SEINES aubens Vorher enkin es Lebensalter ring also nıicht

VONM selbst Weisheit hervor, und eın immer noch Ich anns noch gut-
Altenheim ist cht schon eın Tempel machen:;: ım er geht das nıicht mehr.
der Weisheit. Aus Lebenserfahrung Dann 1IUTr och die letzte Hingabe
kann 11UTr dann ei1shel SeW OMNETN Gott, die 1m Grunde das ABC des

christlichen Gilaubens ist  4Xwerden, WE ıe rfahrung ständig
reflektiert wiırd un lebenslangen
Korrekturen des Denkens und Verhal- Der schwierige Weg ZUTr eısheıi
tens führt Der schweizerische e2010-

O15 üller —19 sprach e1n- „Strahlend und unvergänglich ıst die
mal Vo  - einem notwendigen „‚Büßer- Weisheit; Wer S1e 1e€ erblickt S1e
stand”“ des alten Menschen: „Das er schnell, und wWer S1iEe sucht, der Hindet
ist die Ernte, die ı1lanz des ebens; S1ie  0 Weısh 6,12) steht der Bi-
psychisch ernte der ensch er bel ber die Weisheit ist kein Natur-
das, Was vorher aus siıch gemacht ere1gnıs. Sie stellt sich cht mıiıt zuneh-
hat Er erntet also auch das ngenügen mendemer VO  > selbst eın och VOT
SEe1INES Lebens, die Versäumnisse SEINET einigen Jahrzehnten en sich aller-
Selbsterziehung, Sse1INer seelischen Rei- dings manche Autoren recht Optimı1s-
tfun er antile (reis ist e1n sehr sch geäußert TUNO Dreher ScChreı

dass der enscC 1m Alter mehr undbemühendes Bild ber gerade das ist
ja eın schweres Problem Der ensch mehr begreift, worauf 1 en alı-
steht ogrößerem der geringerem ommt und folgert daraus: „Das Be-
Masse VOT den Versaumnissen, auch greifen der Quintessenz des enNns
VOT den schuldhatten Versäumnissen führt einer Sinnfülle, Ööhe und
SeINES Lebens, VOT em, Was sıch da Tiefe, die vorhergehenden Altersstufen
aufgebürdet hat Was sa der Glaube versagt ist. Der Absage den Arbeits-
dazu? Der C(laube sagt azu un: das dynamismus entspricht die Heiterkeit
meine ich mıit Busse: Er kann das UT und Überlegenheit als TUuNdsSLIM-

w“ yder verzeihenden 12 (Gottes anheim MUNg Dreher ennt das er die
stellen.Zauner/Die Weisheit des Alters  169  bens nun gar geht es wie gegen das  akt, der eben der Glaubensakt des  Ende eines Maskenballs, wann die Lar-  Büssers ist, der an die Liebe Gottes  ven abgenommen werden. Man sieht  glaubt, dort, wo er vor Gott in Schul-  jetzt, wer Diejenigen, mit denen man,  den steht. ... In diesem Sinn ist das Al-  ter auch die letzte Wahrheit des Men-  während seines Lebenslaufes, in Be-  rührung gekommen war, eigentlich ge-  schen. Hier kommt es nun heraus, hier  wesen sind. ... Das Seltsamste aber ist,  ist es nicht mehr zu verbergen, nicht  dass man sogar sich selbst, sein eigenes  mehr zu übertünchen: Das Defizit ist  Ziel und Zweck, erst gegen das Ende  unzahlbar, aber Gottes Liebe zahlt es.  Der Mensch hat sich nicht vor dem  des Lebens eigentlich erkennt und ver-  steht, zumal in seinem Verhältniß zur  Defizit zu verbittern, hat nicht zu ver-  Welt, zu den Andern,“7  zweifeln, sondern er zahlt jetzt die  Münze seines Glaubens. Vorher denkt  Ein hohes Lebensalter bringt also nicht  von selbst Weisheit hervor, und ein  man immer noch: Ich kann’s noch gut-  Altenheim ist nicht schon ein Tempel  machen; im Alter geht das nicht mehr.  der Weisheit, Aus Lebenserfahrung  Dann fehlt nur noch die letzte Hingabe  kann nur dann Weisheit gewonnen  an Gott, die im Grunde das ABC des  christlichen Glaubens ist.“*  werden, wenn die Erfahrung ständig  reflektiert wird und zu lebenslangen  Korrekturen des Denkens und Verhal-  3. Der schwierige Weg zur Weisheit  tens führt. Der schweizerische Theolo-  ge Alois Müller (1924-1991) sprach ein-  „Strahlend und unvergänglich ist die  mal von einem notwendigen „Büßer-  Weisheit; wer sie liebt, erblickt sie  stand“ des alten Menschen: „Das Alter  schnell, und wer sie sucht, der findet  ist die Ernte, die Bilanz des Lebens;  sie” (Weish 6,12). So steht es in der Bi-  psychisch erntet der Mensch im Alter  bel. Aber die Weisheit ist kein Natur-  das, was er vorher aus sich gemacht  ereignis. Sie stellt sich nicht mit zuneh-  hat. Er erntet also auch das Ungenügen  mendem Alter von selbst ein. Noch vor  seines Lebens, die Versäumnisse seiner  einigen Jahrzehnten haben sich aller-  Selbsterziehung, seiner seelischen Rei-  dings manche Autoren recht optimis-  fung. Der infantile Greis ist ein sehr  tisch geäußert. Bruno Dreher schreibt,  dass der Mensch im Alter mehr und  bemühendes Bild. Aber gerade das ist  ja ein schweres Problem: Der Mensch  mehr begreift, worauf es im Leben an-  steht in größerem oder geringerem  kommt und folgert daraus: „Das Be-  Masse vor den Versäumnissen, auch  greifen der Quintessenz des Lebens  vor den schuldhaften Versäumnissen  führt zu einer Sinnfülle, Höhe und  seines Lebens, vor allem, was er sich da  Tiefe, die vorhergehenden Altersstufen  aufgebürdet hat... Was sagt der Glaube  versagt ist. Der Absage an den Arbeits-  dazu? Der Glaube sagt dazu — und das  dynamismus entspricht die Heiterkeit  meine ich mit Busse: Er kann das nur  und Überlegenheit als Grundstim-  «Vg  der verzeihenden Liebe Gottes anheim  mung.  Dreher nennt das Alter die  stellen. ... Das ist jener letzte Glaubens-  „Phase der Weisheit“'", Franz Pöggeler  7 Schopenhauer, Lebensalter 533. (Schreibung aller Zitate nach dem Original).  * A. Müller, Theologie des Alters, der Krankheit und des Krankensakramentes, in: Schweizerische  Kirchenzeitung 142 (1974) 389-394, hier 391 (Schreibung aller Zitate nach dem Original).  |: €ED.MW' Pastorale Grundsätze zur Altenseelsorge, in: Lebendige Seelsorge 19 (1968) 69.Das ist jener letzte aubens- „Phase der Weisheit” ' Franz Pöggeler

Schopenhauer, Lebensalter 533 (Schreibung er Zıtate nach dem Original).
Müller, Theologie des Alters, der Krankheit und des Krankensakramentes, hweizerische

Kirchenzeitung 142 (19/4) 9—394, 1eT 201 (Schreibung aller ach dem Original).
d ‚ Urener,  FEFbd Pastorale Grundsätze ZUrFr Altenseelsorge, In Lebendige Deelsorge 19 (1968)
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bens nun gar geht es wie gegen das 
Ende eines Maskenballs, wann die Lar­
ven abgenommen werden. Man sieht 
jetzt, wer Diejenigen, mit denen man, 
während seines Lebenslaufes, in Be­
rührung gekommen war, eigentlich ge­
wesen sind .. .. Das Seltsamste aber ist, 
dass man sogar sich selbst, sein eigenes 
Ziel und Zweck, erst gegen das Ende 
des Lebens eigentlich erkennt und ver­
steht, zumal in seinem Verhältniß zur 
Welt, zu den Andern." 7 
Ein hohes Lebensalter bringt also nicht 
von selbst Weisheit hervor, und ein 
Altenheim ist nicht schon ein Tempel 
der Weisheit. Aus Lebenserfahrung 
kann nur dann Weisheit gewonnen 
werden, wenn die Erfahrung ständig 
reflektiert wird und zu lebenslangen 
Korrekturen des Denkens und Verhal­
tens führt. Der schweizerische Theolo­
ge Alois Müller (1924-1991) sprach ein­
mal von einem notwendigen "Büßer­
stand" des alten Menschen: "Das Alter 
ist die Ernte, die Bilanz des Lebens; 
psychisch erntet der Mensch im Alter 
das, was er vorher aus sich gemacht 
hat. Er erntet also auch das Ungenügen 
seines Lebens, die Versäumnisse seiner 
Selbsterziehung, seiner seelischen Rei­
fung. Der infantile Greis ist ein sehr 
bemühendes Bild. Aber gerade das ist 
ja ein schweres Problem: Der Mensch 
steht in größerem oder geringerem 
Masse vor den Versäumnissen, auch 
vor den schuldhaften Versäumnissen 
seines Lebens, vor allem, was er sich da 
aufgebürdet hat .. . Was sagt der Glaube 
dazu? Der Glaube sagt dazu - und das 
meine ich mit Busse: Er kann das nur 
der verzeihenden Liebe Gottes anheim 
stellen . ... Das ist jener letzte Glaubens­

akt, der eben der Glaubensakt des 
Büssers ist, der an die Liebe Gottes 
glaubt, dort, wo er vor Gott in Schul­
den steht. ... In diesem Sinn ist das Al­
ter auch die letzte Wahrheit des Men­
schen. Hier kommt es nun heraus, hier 
ist es nicht mehr zu verbergen, nicht 
mehr zu übertünchen: Das Defizit ist 
unzahlbar, aber Gottes Liebe zahlt es. 
Der Mensch hat sich nicht vor dem 
Defizit zu verbittern, hat nicht zu ver­
zweifeln, sondern er zahlt jetzt die 
Münze seines Glaubens. Vorher denkt 
man immer noch: Ich kann's noch gut­
machen; im Alter geht das nicht mehr. 
Dann fehlt nur noch die letzte Hingabe 
an Gott, die im Grunde das ABC des 
christlichen Glaubens ist." 8 

3. Der schwierige Weg zur Weisheit 

"Strahlend und unvergänglich ist die 
Weisheit; wer sie liebt, erblickt sie 
schnell, und wer sie sucht, der findet 
sie" (Weish 6,12). So steht es in der Bi­
bel. Aber die Weisheit ist kein Natur­
ereignis. Sie stellt sich nicht mit zuneh­
mendem Alter von selbst ein. Noch vor 
einigen Jahrzehnten haben sich aller­
dings manche Autoren recht optimis­
tisch geäußert. Bruno Dreher schreibt, 
dass der Mensch im Alter mehr und 
mehr begreift, worauf es im Leben an­
kommt und folgert daraus: "Das Be­
greifen der Quintessenz des Lebens 
führt zu einer Sinnfülle, Höhe und 
Tiefe, die vorhergehenden Altersstufen 
versagt ist. Der Absage an den Arbeits­
dynamismus entspricht die Heiterkeit 
und Überlegenheit als Grundstim­
mung." 9 Dreher nennt das Alter die 
"Phase der Weisheit" 10, Franz Pöggeler 

7 Schopenhauer, Lebensalter 533. (Schreibung aller Zitate nach dem Original). 
8 A. Müller, Theologie des Alters, der Krankheit und des Krankensakramentes, in: Schweizerische 

Kirchenzeitung 142 (1974) 389-394, hier 391 (Schreibung aller Zitate nach dem Original). 
9 B. Dreher, Pastorale Grundsätze zur Altenseelsorge, in: Lebendige Seelsorge 19 (1968) 69. 
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beschreibt S1E als „Kuhe, Gelassenheit, suchte SCeINeE diese Messe, seine
üte un Besinnlichkeit“ O1S Stief- Predigten hören. Damals also
va als „die letzte Selbstverwirkli- „Jeder Mensch hat eın bestimmtes
chung und die eigentliche Dasemser-

v 2
Lebensalter. s oibt keinen, der sich

füllung Anton Köberle gar als dieser Gegebenheit entziehen könnte,
„Verklärung  An ach aus ÖOsterreich kein Kind, eın Erwachsener, eın
besteht auf jeden Fal]l „kein Zweiftfel, (4reIis. (ie Tatsache eiNes bestimmten,
ass Altern ın der Vervollkommnung voranschreitenden Lebensalters ıst
gelstiger un menschlicher Fähigkei- dem Menschen VOINN Schöpfer VOTSCHE-
ten ausmünden kannn Fs ist die Weis- ben un somıiIt inzunehmen. Es e1bt
heit, die Reite un die Vollendung des aber wenıge, die mıiıt hrem jeweilligen
Lebens S16 erwachsen aus der rtah- Lebensalter zutrieden sind. Die Kın-
un des velebten Lebens und aus der der moöochten SC schon älter se1ın, Ju
ahe ZU Ewigen“” 4 gendliche können kaum erwarten,
Meın Lehrer arl Rahner (  4—-1 Aass S1IE erwachsen werden, tTwach-
beurteilte seine eigene Erfahrung des SPEI1E aber sehen es als Kompliment arl,
Alters etwas nüchterner. inige Jahre Wenn INan sS1e jJünger einschätzt, als SIE
VOor seinem Tod plauderte ich muit ıhm sind, un altere Menschen stöhnen
vVvon den alten Zeıten und wır erinner- unter der Last ihrer re Man musste
ten un  N Er War 194 als Protessor ach siıch fragen, ob diese Unzufriedenheit
NSDTUC vekommen, re alt; iıch nicht auch eine Oorm des Unglaubens
egann Ort 1m selben ahr als Student und der ndankbarkeit Oott
un War neunzehn. Jetzt klagte er sSe1in könnte. Der Mensch ist eın Teil die-
ber SEe1IN ( „Ich Oore schon SPT höpfung und somit ihren (jeset-
schlec ass ich bei eINeT ückfrage zZen unterworten. Das hat er zunächst
ach einem Vortrag oft nıcht recht VeT- einmal hinzunehmen und spricht auch
stehe un melne Antwort annn nıcht dadurch eın erundsätzliches Ja SE1-
ZuUr rage passt. uch das CANreıiben eSchöpfter.”
macht mM1r schon ein1ıge Mühe Immer Rahner hörte meiner Wiedergabe sSe1-
wıeder werde IC gedrängt, ber 1es er damalıgen Predigt auftmerksam
und jenes eiınen Beitrag, verfassen. Dann sagte „Erstens, ich habe diese
DEVAN habe ich oft keine ust mehr un Predigt völlig VeETgESSECN, Z weitens: Es
en mMIr Die sollen do'  Q erst einmal g1bt halt atuch Altersstuten, denen INa  —

lesen, W ads ich schon es geschrieben eichter zushmmt als der meınıgen.” Er
1a Die eiINe tun M1r weh, und hatte sSEINE Predigt VETISESSEN, aber PT
och azu sind es die Arterien, die mMır hat nicht zurückgenommen, Was Cr da-

schaffen machen. Ich bın eben alt mals gesagt hatte {he Zustimmung Zur

geworden.” jeweiligen Altersstufe ist auch eın Akt
DE erzählte ich ihm eine Predigt, die des aubens (Die Herausforderungen

ım Jahre 954 a eınem nntag bei ür den Glauben sind treilich ım er
der cht-Uhr-Messe der Innsbrucker oft größer als in der Jugend der in der
Spitalskirche gehalten hatte Ich be- Lebensmiutte.

Pögqgeler, Idhe Lebensalter, Maınz 1973, 61
Stefvater, nser Altenwerk, Freibur ı.B. 1972,
Köberle, Deelsorgerische Probleme des Alters, Der ensch Im eTt SC  ıftenreihe der

Medizinisch- harmazeutischen Studiengesellschaft e,V. Frankfturt/Main 962 41
Österreich, sychiatrie des Alterns, Heidelberg 197/74,
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beschreibt sie als "Ruhe, Gelassenheit, 
Güte und Besinnlichkeit" ", Alois Stief­
vater als "die letzte Selbstverwirkli­
chung und die eigentliche Daseinser­
füllung" 12, Anton Köberle gar als 
"Verklärung" 13 . Nach Klaus Österreich 
besteht auf jeden Fall "kein Zweifel, 
dass Altern in der Vervollkommnung 
geistiger und menschlicher Fähigkei­
ten ausmünden kann. Es ist die Weis­
heit, die Reife und die Vollendung des 
Lebens. Sie erwachsen aus der Erfah­
rung des gelebten Lebens und aus der 
Nähe zum Ewigen" 14. 

Mein Lehrer Karl Rahner (1904-1984) 
beurteilte seine eigene Erfahrung des 
Alters etwas nüchterner. Einige Jahre 
vor seinem Tod plauderte ich mit ihm 
von den alten Zeiten und wir erinner­
ten uns: Er war 1948 als Professor nach 
Innsbruck gekommen, 44 Jahre alt; ich 
begann dort im selben Jahr als Student 
und war neunzehn. - Jetzt klagte er 
über sein Alter: "Ich höre schon so 
schlecht, dass ich bei einer Rückfrage 
nach einem Vortrag oft nicht recht ver­
stehe und meine Antwort dann nicht 
zur Frage passt. Auch das Schreiben 
macht mir schon einige Mühe. Immer 
wieder werde ich gedrängt, über dies 
und jenes einen Beitrag zu verfassen. 
Dazu habe ich oft keine Lust mehr und 
denke mir: Die sollen doch erst einmal 
lesen, was ich schon alles geschrieben 
habe. - Die Beine tun mir weh, und 
noch dazu sind es die Arterien, die mir 
so zu schaffen machen. Ich bin eben alt 
geworden." 
Da erzählte ich ihm eine Predigt, die 
er im Jahre 1954 an einem Sonntag bei 
der Acht-Uhr-Messe in der Innsbrucker 
Spitalskirche gehalten hatte. Ich be­

suchte gerne diese Messe, um seine 
Predigten zu hören. Damals also sagte 
er: "Jeder Mensch hat ein bestimmtes 
Lebensalter. Es gibt keinen, der sich 
dieser Gegebenheit entziehen könnte, 
kein Kind, kein Erwachsener, kein 
Greis. Die Tatsache eines bestimmten, 
stets voranschreitenden Lebensalters ist 
dem Menschen vom Schöpfer vorgege­
ben und somit hinzunehmen. - Es gibt 
aber wenige, die mit ihrem jeweiligen 
Lebensalter zufrieden sind. Die Kin­
der möchten gern schon älter sein, Ju­
gendliche können es kaum erwarten, 
dass sie erwachsen werden, Erwach­
sene aber sehen es als Kompliment an, 
wenn man sie jünger einschätzt, als sie 
sind, und ältere Menschen stöhnen 
unter der Last ihrer Jahre. Man müsste 
sich fragen, ob diese Unzufriedenheit 
nicht auch eine Form des Unglaubens 
und der Undankbarkeit gegen Gott 
sein könnte. Der Mensch ist ein Teil die­
ser Schöpfung und somit ihren Geset­
zen unterworfen. Das hat er zunächst 
einmal hinzunehmen und spricht auch 
dadurch ein grundsätzliches Ja zu sei­
nem Schöpfer." 
Rahner hörte meiner Wiedergabe sei­
ner damaligen Predigt aufmerksam zu. 
Dann sagte er: "Erstens, ich habe diese 
Predigt völlig vergessen. Zweitens: Es 
gibt halt auch Altersstufen, denen man 
leichter zustimmt als der meinigen." Er 
hatte seine Predigt vergessen, aber er 
hat nicht zurückgenommen, was er da­
mals gesagt hatte: Die Zustimmung zur 
jeweiligen Altersstufe ist auch ein Akt 
des Glaubens. Die Herausforderungen 
für den Glauben sind freilich im Alter 
oft größer als in der Jugend oder in der 
Lebensmitte. 

11 F. Pöggeler, Die Lebensalter, Mainz 1973, 6l. 
12 A. Stiefvater, Unser Altenwerk, Freiburg i.B. 1972,9. 
13 	 A. Köberle, Seelsorgerische Probleme des Alters, in: Der Mensch im Alter - Schriftenreihe der 

Me<iizinisch-pharmazeutischen Studiengesellschaft eV, Frankfurt / Main 1962, 4l. 
14 K. Osterreich, Psychiatrie des Alterns, Heidelberg 1974, 166. 
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er evangelische Pfarrer, Bibelwissen- deutet der Beter eines Psalms a

schaftler und Publizist Jörg Zink 2ibt „Jetzt, ich alt geworden bin, VeTr-

sıch 1 1C auf Sein neuntes Lebens- eıb mich nıcht aus deiner ähe'! Die
jahrzehnt eher resignIıert. In einem Ge- Kräfte schwinden mMUr, verlass mich
spräch mıit der evangelischen ochen- nicht!“ (Ps /1,9) Uder, wWwI1Ie Johannes
zeitschrift „Chrismon” bekannte CL, in Brahms aus dem Psalm 39,5 übersetzt
seinem er ıa ET „den Jungen Leu- un SPeINeM Deutschen Requiem
ten  « nichts mehr „Diese (G(Ee- vertont hat „Herr, lehre doch mich,
nerahon eht In eiıner Welt, die nicht ass en1mıiıt mir en I[NUSS, und
mehr die menmne ıst  4« Irotz er es1ig- mennn en eın Ziel hat un ich davon
nathon und der Kritik den TadıH0- muss.“
Men der Kirche SP1 tür ıh: eEınNes kKlar Der Weg ZuUur Weisheit Hıhrt nicht ber
„Ich werde immer Christ seın  . Die den Reichtum A Wissen. on erak-
zentrale Aussage des C’hristentums se1 lıt hat gesagt: Die Vielwisserel iıst das
ür ih: die Auferstehung „die uSsa- Gegenteil VOon Weisheıit.'" Wer einıge
gC, du stirbst, dann kommst Au akademische Ta erworben, viele
ach Hause. Das nehme iıch wıe Bücher gelesen und die Welt be-
gesagt WIT 1> reist hat, ist och ıcht welse. Wer ber
Die bringt das er eher muit Be- Zahlen, kreignisse un Daten Aus-
schwerden als mit eısnel ın Ver- kunft geben kann wıe eın Lexikon,
bindung. l)ob ag ber die Mühsal hat’'s Aul,; aber eın SAUOLF DIDrE ist damit
un Vergänglichkeit des SaANZENN Le- noch nicht gegeben. Jesus preist die
bens „Der ensch, Weib geboren, Armen selıg (Lk 6,20), un ZWaTr die
knapp agen, unrüuhvoll, geht wıe Armen 1ım Gelist (Mt 5,3) Das sind jene,
Cie Blume auf un we flieht Ww1ıe eın „die sich Vo (‚eist (‚ottes leiten las-
chatten un bleibt icht bestehen” sen  44 (Röm 5,14) Er ist Ja „der Geist
J0 14,1£f) Und eT fragt skeptisch: der Weisheit und der Einsicht, der
„Findet sich bei (ireisen wirklich Weis- (Geist des Rates un der Stärke, der

Geist der Erkenntnis und der (‚ottes-heit, und i anges en schon Ein-
sicht?“I 12,12 Deine Antwort: „Die turcht“ (Jes 11,2) Die Armen VOT ‚Ott
alt a  _- Jahren sind nicht immer sind tragen: „Ast Reichtum begehrenswerter

Besitz 1 Leben, W as ıst dann reicherS1E welSse, und auch (reise sind cht
StEeTis des Rechten kundig” (Hjob 32,9) als die Weisheit, die em wirkt?“”
Kohelet rklärt recht trocken: „Besser (Weish 6,5) [ )ıese wird den ‚Armen
e1n junger Mann, der niedriger Her- geschenkt; jenen, die eın eld und
kunft, aber gebildet ıst, als eın Önıg, keinen Besitz aben; die VOT ott nicht
der alt, aber ungebildet ist weil CTr auf eine besondere Stellung pochen

der aut ihr Wıssen. Arme 1m Geistnicht mehr verstand, auf Ratschläge
hören“ (Koh 4,13) Im Buch der Weis- sind jene, die sich nicht selbst ür WEeISsSE
heit iindet siıch das „Schick mMır halten nd doch wWweıse sind, weil S1e
eıne Weiısheıt, damıt S1IE bei mIır sel ihr Vertrauen auf (jott setzen
und alle Mühe mıit mir teile un damiıt Die ohe Schule der Weisheit nıcht
ich erkenne, Was dır gefällt  4 (Weish Ur des Alters) ist das Abschiedneh-
9,10) Iie Antechtungen im Glauben IN  , schie VOoO  - jedem Tag un Je-

Kathpress Vo Jörg ink wurde November MM achtzi Jahre alt
Vgl eraklıt, Fragment 4 / zıt ach Panıkkar 147/: „Vielwisserel (XOAUUAOLM) lehrt nıcht Verstand
(VOUC) haben.“
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Der evangelische Pfarrer, Bibelwissen­
schaftler und Publizist Jörg Zink gibt 
sich im Blick auf sein neuntes Lebens­
jahrzehnt eher resigniert. In einem Ge­
spräch mit der evangelischen Wochen­
zeitschrift "chrismon" bekannte er, in 
seinem Alter habe er "den jungen Leu­
ten" nichts mehr zu sagen: "Diese Ge­
neration lebt in einer Welt, die nicht 
mehr die meine ist." Trotz aller Resig­
nation und der Kritik an den Traditio­
nen der Kirche sei für ihn eines klar: 
"Ieh werde immer Christ sein." Die 
zentrale Aussage des Christentums sei 
für ihn die Auferstehung - "die Zusa­
ge, wenn du stirbst, dann kommst du 
nach Hause. Das nehme ich so, wie es 
gesagt wird" 15. 

Die Bibel bringt das Alter eher mit Be­
schwerden als mit Weisheit in Ver­
bindung. Ijob klagt über die Mühsal 
und Vergänglichkeit des ganzen Le­
bens: "Der Mensch, vom Weib geboren, 
knapp an Tagen, unruhvolt er geht wie 
die Blume auf und welkt, flieht wie ein 
Schatten und bleibt nicht bestehen" 
(Ijob 14)f). Und er fragt skeptisch: 
"Findet sich bei Greisen wirklich Weis­
heit, und ist langes Leben schon Ein­
sicht?" (Ijob 12)2). Seine Antwort: "Die 
alt an Jahren sind - nicht immer sind 
sie weise, und auch Greise sind nicht 
stets des Rechten kundig" (Ijob 32,9). 
Kohelet erklärt recht trocken: "Besser 
ein junger Mann, der niedriger Her­
kunft, aber gebildet ist, als ein König, 
der alt, aber ungebildet ist - weil er es 
nicht mehr verstand, auf Ratschläge zu 
hören" (Koh 4)3). Im Buch der Weis­
heit findet sich das Gebet: "Schick mir 
deine Weisheit, damit sie bei mir sei 
und alle Mühe mit mir teile und damit 
ich erkenne, was dir gefällt" (Weish 
9)0). Die Anfechtungen im Glauben 

deutet der Beter eines Psalms an: 
"Jetzt, wo ich alt geworden bin, ver­
treib mich nicht aus deiner Nähe! Die 
Kräfte schwinden mir, verlass mich 
nicht!" (Ps 71,9). Oder, wie Johannes 
Brahms aus dem Psalm 39,S übersetzt 
und in seinem Deutschen Requiem 
vertont hat: "Herr, lehre doch mich, 
dass ein Ende mit mir haben muss, und 
mein Leben ein Ziel hat und ich davon 
muss." 
Der Weg zur Weisheit führt nicht über 
den Reichtum an Wissen. Schon Herak­
lit hat gesagt: Die Vielwisserei ist das 
Gegenteil von Weisheit. 16 Wer einige 
akademische Grade erworben, viele 
Bücher gelesen und die halbe Welt be­
reist hat, ist noch nicht weise. Wer über 
Zahlen, Ereignisse und Daten Aus­
kunft geben kann wie ein Lexikon, 
hat's gut; aber ein savoir vivre ist damit 
noch nicht gegeben. Jesus preist die 
Armen selig (Lk 6,20), und zwar die 
Armen im Geist (Mt 5,3). Das sind jene, 
"die sich vom Geist Gottes leiten las­
sen" (Röm 8)4). Er ist ja "der Geist 
der Weisheit und der Einsicht, der 
Geist des Rates und der Stärke, der 
Geist der Erkenntnis und der Gottes­
furcht" (Jes 11,2). Die Armen vor Gott 
fragen: "Ist Reichtum begehrenswerter 
Besitz im Leben, was ist dann reicher 
als die Weisheit, die in allem wirkt?" 
(Weish 8,5). Diese wird den ,Armen' 
geschenkt; jenen, die kein Geld und 
keinen Besitz haben; die vor Gott nicht 
auf eine besondere Stellung pochen 
oder auf ihr Wissen. Arme im Geist 
sind jene, die sich nicht selbst für weise 
halten - und doch weise sind, weil sie 
ihr Vertrauen auf Gott setzen. 
Die Hohe Schule der Weisheit (nicht 
nur des Alters) ist das Abschiedneh­
men: Abschied von jedem Tag und je­

15 Kathpress vom 19.11.2002. - Jörg Zink wurde am 22. November 2002 achtzi9Jahre alt. 
16 Vgl. Heraklil, Fragment 40, zit. nach Panikkar 147: "Vielwisserei (ltOAul.w9ta) lehrt nicht Verstand 

(vou~) haben." 
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der acC 1m wörtlichen und 1n meta- 1n ahana]ım ufhielt; er WäarTr nämlich
horischem Sinn Abschied nehmen sehr reich. Der önig arsıl-
Vo  . den einzelnen Phasen des Lebens, laı Zieh mıit mır hinüber, iıch ll für
VOo  » Kindheit und Jugend, Von den Ab- dich bei mMır Jerusalem SOTSECN, och
schnitten der Fhe und Familie, VOnNn arsıllaı antwortete dem Önıg: Wie
liebgewordenen Menschen und (Ir- viele Jahre habe ich denn och le-
ten, VO  - früher möglichen ebensge- en, ass iıch muıt dem Önig ach Je

rusalem hinaufziehen ollte? Ich binwohnheiten, Von bestimmten Sportar-
ten un anstrengenderen Reisen; aber jetzt achtzig re alt Kann ich denn
auch Abschied VO  - nicht erreichten be- och (Ciutes und Böses unterscheiden?
ruflichen Zielen, VO Projekten, die IUr Kann dein ecC och escC  ac

Bruchstücken verwirklicht wurden. en dem, Was er ısst und rinkt?
Mancher INUSS sich auch VON der Ge- Höre iıch denn och die Stimme der
sundheit verabschieden un! ran  £e1- änger und Sangerinnen? Warum soll
ten der Verletzungen hinnehmen, die denn dein ecC och meınmem Herrn,
einschneidende Veränderungen der Le- dem König, ZUT Last tallen (2 Sam
benssituation mıt sich bringen. Man- 19,33-36). Und PLT verzichtete ın richtı-
chen Fällt der SCNIE: Vo eruftfs- SCr Einschätzung seiner abnehmenden
en besonders schwer‘; der erzıic Kräfte auf das ehrenvolle Angebot des
auf strukturierte Jage, ochen und Königs.
Monate, die Auflösung des beruflichen
Beziehungsnetzes, das damit__verburv en mıt dem Tod
ene Gefühl der Leere und Überflüs-
sigkeıt können schwere Depressionen 7u Beginn des Jahres 1997 ıst Francoisauslösen. Mitterrand gestorben. Kardıinal usti-
Die etzten Schritte ZUrLC Weisheit kön-
Hen UrC das Alter eher behindert

AeI zıtierte beiım Trauergottesdienst die
etzten eilen, die der ehemalige tran-

als gefördert werden. Manchmal WT - zösische Staatspräsident veröffentlicht
den die schwierigen ıten eiInNes Men- atte „Wıe sterben? Wir en ıIn eiıner
schen er noch verstärkt: eıne gEIS- Welt, die sich VOT dieser rage fürchtet
tige Unbeweglichkeit, ngeduld, g_ un die sich Vo  3 ihr abwende Zivili-
ringe Kontakttähigkeit, Erregbarkeit, sathonen VOT uns en dem Tod 11Ss
Unzufriedenheit, uge Kritik, Arger Gesicht geblickt. Sie zeichneten für die
ber Nichtigkeiten, mangelnde eTT- Gemeinschaft und Hür jeden einzelnen
schung der Emotionen, Uneinsichtig- den Weg des Hinübergehens. Sie gyaben
keit, Unbelehrbarkeit und Unversöhn- der ollendung des Schicksals ihren
lichkeit Dazu kann auch die Enttäu- Reichtum un ihren Sinn Niemals

vielleicht wWar das Verhältnis Zu Todschung kommen, das nicht kön-
en, W as IT11d.  — sich für den Ruhestand arın wıe ın diesen Zeiten der spirıtu-
und das er VOITgeENOMIMEN hat, weil en Dürre... Wenn der Körper gebro-
die ugen un! rer, die Beine der chen an des Unen  ıchen ist,
das Herz nıicht mehr mitmachen. etiz eine andere eıt außerhalb der
Die Bibel erzählt eın üuühmliches Bei- Zzewö  ichen eitrechnung eın Der
spie der Bescheidung aus der eıiıshei Tod kann azu ren, ass eın Wesen
des Alters „Barsillai War sehr alt, eın das wird, Was werden gerufen
Mannn VOnNn achtzig ahren Er den WAärT. Er kann, 17 vollen Sinne des Wor-
önig Davıd) versorgt, als dieser sıch tes, eine ollendung sSein Und chlie{s-
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der Nacht - im wörtlichen und in meta­
phorischem Sinn. Abschied nehmen 
von den einzelnen Phasen des Lebens, 
von Kindheit und Jugend, von den Ab­
schnitten der Ehe und Familie, von 
liebgewordenen Menschen und Or­
ten, von früher möglichen Lebensge­
wohnheiten, von bestimmten Sportar­
ten und anstrengenderen Reisen; aber 
auch Abschied von nicht erreichten be­
ruflichen Zielen, von Projekten, die nur 
in Bruchstücken verwirklicht wurden. 
Mancher muss sich auch von der Ge­
sundheit verabschieden und Krankhei­
ten oder Verletzungen hinnehmen, die 
einschneidende Veränderungen der Le­
benssituation mit sich bringen. Man­
chen fällt der Abschied vom Berufs­
leben besonders schwer; der Verzicht 
auf strukturierte Tage, Wochen und 
Monate, die Auflösung des beruflichen 
Beziehungsnetzes, das damit verbun­
dene Gefühl der Leere und Überflüs­
sigkeit können schwere Depressionen 
auslösen. 
Die letzten Schritte zur Weisheit kön­
nen durch das Alter eher behindert 
als gefördert werden. Manchmal wer­
den die schwierigen Seiten eines Men­
schen im Alter noch verstärkt: eine geis­
tige Unbeweglichkeit, Ungeduld, ge­
ringe Kontaktfähigkeit, Erregbarkeit, 
Unzufriedenheit, unkluge Kritik, Ärger 
über Nichtigkeiten, mangelnde Beherr­
schung der Emotionen, Uneinsichtig­
keit, Unbelehrbarkeit und Unversöhn­
lichkeit. Dazu kann auch die Enttäu­
schung kommen, das nicht tun zu kön­
nen, was man sich für den Ruhestand 
und das Alter vorgenommen hat, weil 
die Augen und Ohren, die Beine oder 
das Herz nicht mehr mitmachen. 
Die Bibel erzählt ein rühmliches Bei­
spiel der Bescheidung aus der Weisheit 
des Alters: "Barsillai war sehr alt, ein 
Mann von achtzig Jahren. Er hatte den 
König (David) versorgt, als dieser sich 

in Mahanajim aufhielt; er war nämlich 
sehr reich. Der König sagte zu Barsil­
lai: Zieh mit mir hinüber, ich will für 
dich bei mir in Jerusalem sorgen. Doch 
Barsillai antwortete dem König: Wie 
viele Jahre habe ich denn noch zu le­
ben, dass ich mit dem König nach Je­
rusalem hinaufziehen sollte? Ich bin 
jetzt achtzig Jahre alt. Kann ich denn 
noch Gutes und Böses unterscheiden? 
Kann dein Knecht noch Geschmack 
finden an dem, was er isst und trinkt? 
Höre ich denn noch die Stimme der 
Sänger und Sängerinnen ? Warum soll 
denn dein Knecht noch meinem Herrn, 
dem König, zur Last fallen?" (2 Sam 
19,33-36). Und er verzichtete in richti­
ger Einschätzung seiner abnehmenden 
Kräfte auf das ehrenvolle Angebot des 
Königs. 

4. Leben mit dem Tod 

Zu Beginn des Jahres 1997 ist Fran<;ois 
Mitterrand gestorben. Kardinal Lusti­
ger zitierte beim Trauergottesdienst die 
letzten Zeilen, die der ehemalige fran­
zösische Staatspräsident veröffentlicht 
hatte: "Wie sterben? Wir leben in einer 
Welt, die sich vor dieser Frage fürchtet 
und die sich von ihr abwendet. Zivili­
sationen vor uns haben dem Tod ins 
Gesicht geblickt. Sie zeichneten für die 
Gemeinschaft und für jeden einzelnen 
den Weg des Hinübergehens. Sie gaben 
der Vollendung des Schicksals ihren 
Reichtum und ihren Sinn. Niemals 
vielleicht war das Verhältnis zum Tod 
so arm wie in diesen Zeiten der spiritu­
ellen Dürre ... Wenn der Körper gebro­
chen am Rande des Unendlichen ist, 
setzt eine andere Zeit außerhalb der 
gewöhnlichen Zeitrechnung ein... Der 
Tod kann dazu führen, dass ein Wesen 
das wird, was es zu werden gerufen 
war. Er kann, im vollen Sinne des Wor­
tes, eine Vollendung sein. Und schließ­
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lich, gibt 5 nicht 177 Menschen eın losoph ()do arquar (l- chreibt
„Alle anderen Lebewesen en ihrStück der wigkeit, etwas, was der Tod

ZUTrT Welt bringt, anderenorts gebiert?” eben; der ensch ebt seıin en
Dann fragte der Erzbischof seıner nicht NUrT, sondern verhält sich auch
Predigt: „Wie kommit ©5, ass Wır erst noch ihm, und das kann MNUTL, weil
dann zulassen, dieses Geheimnıs, das er auf Distanz geht sSeinem en
uns alle betrifft, entdecken, We Zum Menschen gehört immer beides:
erjenige, der davon Zeugnis ablegt, ass CT sSeın Leben lebt, un dass auf
VO  - der Bühne der Welt abtritt? Warum Distanz geht seinem Leben.“ “ Als
‚leben WIr in diesen Zeıten spiritueller Miıttel und Ausdruck dieser Distanzie-
Dürre‘ P 1} sieht eTr das Fest Es unterbricht
Für den heutigen Menschen gehört der den Alltag und seinen Khyt  us und
Tod N1IC. zu Leben Er ebt VOT dem ermöglicht eine Stellungnahme und
Tod, und er glaubt vielleicht eın Zustimmung zu en als (‚anzem.
en ach dem Tod, aber CT ebt nı  S- Ebenso braucht der ensch eine Dis-
mit dem Tod Er erkennt ihn nıicht als tanız Zu Tod und seiner Sterblich-
IN Realität, die Zu Wesen und Zur keit, G1E als Realität gelassen anneh-
Gestalt menschlichen Lebens gehört inen und mit en können.
und nicht erst Ende des Lebens auf- IDhe Bemühungen eine angemeS-
trıtt Nur wıe ebt INan mit dem Tod? sPeT1E Distanzierung VO Tod en e1-
Wir onnen uns VO  _ der Naturwissen- lange Geschichte Der griechische
schaft lassen, ass muıt dem Ent- ilosoph Epikur (341—-270 Chr.) hat
stehen jedes Menschen eiNne biologi- gesagt.: „Der Tod geht nichts
sche auten eginnt, die ach Denn solange WIr existieren, ıst der Tod
z 120 ren abgelaufen ist Der nicht da un WE der Tod da ist,
Bauplan unseTeTr Körperzellen sieht eyxıistieren WIT nıcht mehr.” * Das ist
dann auch ıunter ungestorten Voraus- eıne Aufforderung gedankenloser
setzungen keine weıtere Erneuerung Oberftflächlichkeit Der ilosop. oll-
un! Zellteilung mehr VOT. Die rtfah- te seinen Zeitgenossen vielmehr en,;
Mung sagt uns, ass aum eın ensch Fixiert 1C nıcht auft den Tod,

sondern schaut auf das eben, das iıhrdieses sich mögliche er erreicht.'®
Der Tod gehört also Z Programm Wenn WIr schon sterben muüssen,
unseTrTes Lebens azu He Menschen sollen WIr doch einmal „Aus dem

Leben heraustreten mit einem schönenmussen sterben. Das haben wır geme1n-
5a mut jedem rashalm un! jedem Lobgesang, verkündend, ass WwWIır
Baum, mit jeder ucC un jedem Ele- gelebt en  44 chreibt T,
tanten Dennoch ist der ensch ım Der römische Dichter Horaz (65—-85
en und 1 Sterben VO  3 anderen Le- hat die Gedanken Epikurs Wel-
bewesen eutlc abgehoben. Der Phi- tergeführt und dem Menschen seiner

17 le Zitate nach Kathpress- Tagesdienst Nr. VOon anner 199
\ Vgl Auer, Geglücktes Altern, Freibur 1995,

arquard, Moratorium des Alltags, Eine kleine Philosophie des Festes, ın Ders., Skepsis und
Zustimmung, art 1994,

&U Manes ‚perber Spric Vn eınem ‚Moratonmum des Alltags’ (Leben 1m Jahrhundert der Weltkriege,
Frankfurt 1953, 40—4
Epikur, Brief Menoikeus, Epikur, Von der Überwind der Furcht, übersetzt Von lof 1gon,
Zürich 1949, 48‚ zıt ach 10VONM, Der bendländisc Denken, Stuttgart 1967, 62

. Epikur, Menoikeus ebd 5 / zıt nach Choron, Tod
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lich, gibt es nicht im Menschen ein 
Stück der Ewigkeit, etwas, was der Tod 
zur Welt bringt, anderenorts gebiert?" 
Dann fragte der Erzbischof in seiner 
Predigt: "Wie kommt es, dass wir erst 
dann zulassen, dieses Geheimnis, das 
uns alle betrifft, zu entdecken, wenn 
derjenige, der davon Zeugnis ablegt, 
von der Bühne der Welt abtritt? Warum 
,leben wir in diesen Zeiten spiritueller 
Dürre'?" 17 

Für den heutigen Menschen gehört der 
Tod nicht zum Leben. Er lebt vor dem 
Tod, und er glaubt vielleicht an ein 
Leben nach dem Tod, aber er lebt nicht 
mit dem Tod. Er erkennt ihn nicht als 
eine Realität, die zum Wesen und zur 
Gestalt menschlichen Lebens gehört 
und nicht erst am Ende des Lebens auf­
tritt. Nur - wie lebt man mit dem Tod? 
Wir können uns von der Naturwissen­
schaft sagen lassen, dass mit dem Ent­
stehen jedes Menschen eine biologi­
sche Uhr zu laufen beginnt, die nach 
etwa 120 Jahren abgelaufen ist. Der 
Bauplan unserer Körperzellen sieht 
dann auch unter ungestörten Voraus­
setzungen keine weitere Erneuerung 
und Zellteilung mehr vor. Die Erfah­
rung sagt uns, dass kaum ein Mensch 
dieses an sich mögliche Alter erreicht. 18 

Der Tod gehört also zum Programm 
unseres Lebens dazu: Alle Menschen 
müssen sterben. Das haben wir gemein­
sam mit jedem Grashalm und jedem 
Baum, mit jeder Mücke und jedem Ele­
fanten. Dennoch ist der Mensch im 
Leben und im Sterben von anderen Le­
bewesen deutlich abgehoben. Der Phi­

losoph Odo Marquard (* 1928) schreibt: 
"Alle anderen Lebewesen leben ihr 
Leben; der Mensch lebt sein Leben 
nicht nur, sondern verhält sich auch 
noch zu ihm, und das kann er nur, weil 
er auf Distanz geht zu seinem Leben. 
Zum Menschen gehört immer beides: 
dass er sein Leben lebt, und dass er auf 
Distanz geht zu seinem Leben."19 Als 
Mittel und Ausdruck dieser Distanzie­
rung sieht er das Fest: Es unterbricht 
den Alltag und seinen Rhythmus 20 und 
ermöglicht so eine Stellungnahme und 
Zustimmung zum Leben als Ganzem. 
Ebenso braucht der Mensch eine Dis­
tanz zum Tod und zu seiner Sterblich­
keit, um sie als Realität gelassen anneh­
men und mit ihr leben zu können. 
Die Bemühungen um eine angemes­
sene Distanzierung vom Tod haben ei­
ne lange Geschichte. Der griechische 
Philosoph Epikur (341-270 v. Chr.) hat 
gesagt: "Der Tod geht uns nichts an. 
Denn solange wir existieren, ist der Tod 
nicht da - und wenn der Tod da ist, 
existieren wir nicht mehr." 21 Das ist 
keine Aufforderung zu gedankenloser 
Oberflächlichkeit. Der Philosoph woll­
te seinen Zeitgenossen vielmehr sagen: 
Fixiert euren Blick nicht auf den Tod, 
sondern schaut auf das Leben, das ihr 
führt. Wenn wir schon sterben müssen, 
so sollen wir doch einmal "aus dem 
Leben heraustreten mit einem schönen 
Lobgesang, verkündend, dass wir gut 
gelebt haben" 22, schreibt er. 
Der römische Dichter Horaz (65-8 
v. Chr.) hat die Gedanken Epikurs wei­
tergeführt und dem Menschen seiner 

17 Alle Zitate nach Kathpress-Tagesdienst Nr. 9 von 12. Jänner 1997. 
I' Vgl. A. Auer, Geglücktes Altern, Freiburg 1995, 28. 
l' O. Marquard, Moratorium des Alltags. Eine kleine Philosophie des Festes, in: Ders., Skepsis und 

Zustimmung, Stuttgart 1994, 60. 
'" Manes Sperber spricht von einem ,Moratorium des Alltags' (Leben im Jahrhundert der Weltkriege, 

Frankfurt 1983, 40-49). 
21 Epikur, Brief an Menoikeus, in: Epikur, Von der Überwindung der Furcht, übersetzt von Olof Gigon, 

Zürich 1949, 48; zit. nach J. Choron, Der Tod im abendländischen Denken, Stuttgart 1967, 62. 
" Epikur, Menoikeus ebd. 54; zit. nach Choron, Tod 62. 
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Zeıt dasselbe geraten: „‚Nütze den Tag; In der scholastischen Philosophie nat
nıcht eiınen Deut SEIZE auf den, der eine Definition gveheißen: saptentia est
tolgt” *, Carpe Adiem: Pflücke den Tag COQ@NIEO ”7 ultımıs rabonıbus. Weisheit ist
wWw1ıe eiıne reite Frucht, schöpfe ihn aus, e1nNne Gestaltung des Lebens Vo Ende
ebe ım eute Das klingt 1 Neuen her, 11777 ınne des römischen FESPICE
Testament och nach, der Ephe- finem: Überlege bei allem, Was du tust,
serbrief ahnt „Achtet also sorgfältig Was FEnde dabei herauskommt; aber
darauf, Wı1€e iıhr CUer en r / nicht auch ım Sinne des kirchlichen mMmemento
‚unwelse, sondern WEeIise‘ -  J-q Kauft die MOrı Überlege, ob du angesichts des
Zeıt aus!“ (Eph f)_< Iso Wende Todes (und damit Hır immer) der se1in
dich dem jeweiligen Tag ZU, nutze die möchtest, der du jetzt 1st
Gelegenheiten, die CT clır bietet, widme Die Sanze Weisheit eines Menschen
dich den Menschen, für die du Verant- zeigt siıch 1n seinem schlichten Ver-
wortung tragst, rfülle die Aufgaben, Tauen angesichts des es LDietrich

Bonhoetfter hat schon ım WissenCdie dir g_este t Sind. ach der gemen-
Überzeugung er Religionen SseINE bevorstehende Hinrichtung

hängt Ja das en ach dem Tod VOIN ZU Neujahr 1945 as bekannte Ge-
en VOT dem Tod ab Wer mi1t einem dicht (beziehungsweise mehrmals VeI-
en ach dem Tod rechnet, wird das tonte 1e' geschrieben, dessen letzte
Leben VOT dem Tod erns nehmen und Strophe heilßt „Von e Mächten
ach einem SAUOIF INDFE streben. wunderbar gyeborgen, erwarten WIır
Rainer Marıa Rilke (1875-1926) hat 1 getrost, Was kommen Mag Ott ist mıt
er VOon 28 Jahren Seın uC „Von der UNMNSs amn en und aln Morgen, nd

'4 >7Armut un VOMM Tode geschrieben. ganız ZEWISS an jenem Tag
Die tragende dee dieses dritten Teiles
SEINES „Stundenbuches” ıst Die Gestalt Die eısheıi des Alters
des es eines Menschen wird Urc.
die Gestalt SE1INES Lebens bestimmt,. ESs ıst also nicht leicht, eine spezifische
Wenn x sSeINeMmM en keine Gestalt Weisheit des Alters darzustellen. Es
un keinen innn <bt, annn bleibt auch ibt Klischees, die aber nıcht ımmer
seın Tod gestalt- un SiNnlos; CT jeg ın zutreffen: e! Gute, Ausgeglichen-
diesem Menschen wıe PINe Frucht, die heit, uge Zurückhaltung u.dgl. [)as
nicht reift er betet Rılke IIO Herr, tatsächliche Verhalten alter Menschen
g1ib jedem seinen eıgnen Tod; das Ster- kann u.U eıne er Enttäuschung be-

reiten Es ist aber zweitellos e1inNneben, das aAaus jenem en geht, dariın er
1e hatte, 5inn un Not Denn WI1r Chance, die volle Zeit, cdıie einem Men-
sind die Schale un das Der schen gegeben ıst, durchleben dür-
oroße Tod, den jeder ın sich hat, as 1st fen FSs ıst spannend beobachten,
die Frucht, die sich es re26 Was aus Menschen wird, deren Lebens-

74 Horaz, den [, (vel 1.11; { Carpe dıem. JN NN credula postero.
UN C (TOOO A (DC G000

25 Die Bilder ergänzen einander: Das Pflücken der reiten Frucht der Kauf der eıt auf dem Markt
(EECXYOpOCOLEVOL TOV O1LpDOV)

Rılke, Das Stunden-Buch, Leipzig 1941,
Leider heißt V un allen usgaben der er Bonhoetters (inklusive der Liederbücher): „und ZaNZ
DEWISS jedem 1CeUECN Tag  p Wenn der utor nmicht 1Ne Banalıtat mitteilen wollte, ıst der Fehler
offenkundig: Er meint nicht jedweden MNEeuen Tag, sondern jenen Tag der keinen NM mehr
kennt.
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Zeit dasselbe geraten: "Nütze den Tag; 
nicht einen Deut setze auf den, der 
folgt" 23. Carpe diem: Pflücke den Tag 
wie eine reife Frucht, schöpfe ihn aus, 
lebe im Heute. Das klingt im Neuen 
Testament noch nach, wenn der Ephe­
serbrief mahnt: "Achtet also sorgfältig 
darauf, wie ihr euer Leben führt, nicht 
,unweise, sondern weise' 24. Kauft die 
Zeit aus!" (Eph 5,15f).25 Also: Wende 
dich dem jeweiligen Tag zu, nütze die 
Gelegenheiten, die er dir bietet, widme 
dich den Menschen, für die du Verant­
wortung trägst, erfülle die Aufgaben, 
die dir gestellt sind. Nach der gemein­
samen Überzeugung aller Religionen 
hängt ja das Leben nach dem Tod vom 
Leben vor dem Tod ab. Wer mit einem 
Leben nach dem Tod rechnet, wird das 
Leben vor dem Tod ernst nehmen und 
nach einem savoir vivre streben. 
Rainer Maria Rilke (1875-1926) hat im 
Alter von 28 Jahren sein Buch "Von der 
Armut und vom Tode" geschrieben. 
Die tragende Idee dieses dritten Teiles 
seines "Stundenbuches" ist: Die Gestalt 
des Todes eines Menschen wird durch 
die Gestalt seines Lebens bestimmt. 
Wenn er seinem Leben keine Gestalt 
und keinen Sinn gibt, dann bleibt auch 
sein Tod gestalt- und sinnlos; er liegt in 
diesem Menschen wie eine Frucht, die 
nicht reift. Daher betet Rilke: ,,0 Herr, 
gib jedem seinen eignen Tod; das Ster­
ben, das aus jenem Leben geht, darin er 
Liebe hatte, Sinn und Not. Denn wir 
sind nur die Schale und das Blatt. Der 
große Tod, den jeder in sich hat, das ist 
die Frucht, um die sich alles dreht." 26 

In der scholastischen Philosophie hat 
eine Definition geheißen: sapientia est 
cognitio ex ultimis rationibus. Weisheit ist 
eine Gestaltung des Lebens vom Ende 
her, im Sinne des römischen respice 
finem: Überlege bei allem, was du tust, 
was am Ende dabei herauskommt; aber 
auch im Sinne des kirchlichen memento 
mori: Überlege, ob du angesichts des 
Todes (und damit für immer) der sein 
möchtest, der du jetzt bist. 
Die ganze Weisheit eines Menschen 
zeigt sich in seinem schlichten Ver­
trauen angesichts des Todes. Dietrich 
Bonhoeffer hat - schon im Wissen um 
seine bevorstehende Hinrichtung ­
zum Neujahr 1945 das bekannte Ge­
dicht (beziehungsweise mehrmals ver­
tonte Lied) geschrieben, dessen letzte 
Strophe heißt: "Von guten Mächten 
wunderbar geborgen, erwarten wir 
getrost, was kommen mag. Gott ist mit 
uns am Abend und am Morgen, und 
ganz gewiss an jenem neuen Tag." 27 

5. Die Weisheit des Alters 

Es ist also nicht leicht, eine spezifische 
Weisheit des Alters darzustellen. Es 
gibt Klischees, die aber nicht immer 
zutreffen: Milde, Güte, Ausgeglichen­
heit, kluge Zurückhaltung u. dgl. Das 
tatsächliche Verhalten alter Menschen 
kann u.v. eine herbe Enttäuschung be­
reiten. - Es ist aber zweifellos eine 
Chance, die volle Zeit, die einem Men­
schen gegeben ist, durchleben zu dür­
fen. Es ist spannend zu beobachten, 
was aus Menschen wird, deren Lebens­

23 Horaz, Oden I, 9. (vgl. I,1l; II, 3): Carpe diem, quam minimum credula postera. 
" /11, ~ acrolj)ol o./..)...' ~ crolj)ot. 
25 Die Bilder ergänzen einander: Das Pflücken der reifen Frucht - der Kauf der Zeit auf dem Markt 

(Esayopa1,;6/lEVOl "tov KUlp6v). 
26 R.M. Rilke, Das Stunden-Buch, Leipzig 1941, 86. 
27 Leider heißt es in allen Ausgaben der Werke Bonhoeffers (inklusive der Liederbücher): "und ganz 

gewiss an jedem neuen Tag". Wenn der Autor nicht eine Banalität mitteilen wollte, ist der Fehler 
offenkundig: Er meint nicht jedweden neuen Tag, sondern jenen ,neuen Tag', der keinen Abend mehr 
kennt. 
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Weg Inan a  ze  € lang verfolgen zelheiten treten zurück, das Grundle-
kann. Manche Erwartungen werden gende zeigt sich. Weılse Menschen sınd
enttäuscht, manche weiıt übertroffen. keine Fanatiker ım Bereich der Polhlitik
Manche Freundschaften verlheren sich, un Wirtschaft, der Kunst und Wissen-
andere leben ach Jahren wieder auf, schaft, un auch N1IC im Bereich der
einzelne halten sich eın en lang Kirchen un Religionen. Sie en g_
urch.“ lernt, mıit eigenen Schwächen 1117

Die Entwicklung der eigenen Person, gehen und muit den behlern anderer ((Ee-
der Beziehungen den Mitmenschen, duld ben Sie können warten
der politischen un relig1ösen Land-
schaft verlau nıicht geradlinig un Die eishe1i des Alters der Kırche
bringt ımmer wiıieder Überraschungen.
Einerseits wıederholen sich Argumen- Als bei der Eröffnung des Vatikani-
ahonen un: Verhaltensmuster, deren schen Konziıls die ber zweiıtausend
Auswirkungen eın älterer Mensch be- Bischöfe fteierlich en Petersdom
reits kennt; Pr weiß schon, W as sich be- einzogen, murmelte der Wıener LDom-
währt hat Andererseits 111055 er aber prediger tto Mauer VOT dem Fernseh-
mut Möglichkeiten und Entwick- gera ımmer wieder VOT sich hın „Lau-
lungen rechnen un sich darauf e1n- ter Männer' Lauter alte Männer! 50
tellen „Die Weisheit ist beweglicher WIr die Kirche mtHıich dargestellt a

Heute ıst auch das Gesicht der TCals jede Bewegung“” (Weish /,24)
kın alter ensch darf gefrost vieles iınsgesamt gealtert. Der Altersdurch-
VeErTSESSEN., Die mıt dem er zuneh- schnitt der Amtsträager und der Teil-
mende Vergesslichkeit kann auch eine ehmer kirchlichen Leben ıst höher
na SEe1IN: ‚Glücklich ıst, WerTr VOeTr- geworden. Das muSste nicht unbedingt

eın acntei S würde auf diese Wei-21Ssst, Was nıcht mehr andern ist  s
Fın schweizerischer Pfarrer erza mehr Von der Weisheit des Alters auf
mir einmal Von SEINEM Vater, einem die Bahl. Kirche ausstrahlen.

Kann die Kirche heute eıne „Schule derBauern alli ber ahren, der nıe
krank WAäarT. Er konnte sıch aber nichts Weisheit“ewerden? Das kirch-
mehr erinnern und hatte auch die (Iri- iche en enthält vıiele Elemente, die
entierung verloren. Wenn er das Bau- den Weg Zzur Weisheit Öördern können,
ernhaus verließ, fand er nıicht mehr VOT em die (GoOottesdienste un (Ge-
rück. ber er fröhlich un sagte bete, den Umgang mıiıt der un
„Jetzt ıst das en am schönsten. Jetzt die Beschäftigung muiıt theologischen
hab'’ ich alles vergessen.  . x kın welser Fragen, aber auch die Beratungsdiens-
ensch wird einsehen, ass auch das te und das ırken der ( arıtas Viele
Weisheit ist Amtsträger tragen heute die ast der
Das er ist die Phase der Reduktion täglichen Betriebsamkeit bis InNns hohe
Aus der UDıistanz vielen ebensbere1i- erT. hre Lebenserfahrung un pas-
chen ıst vieles nicht mehr wichtig un torale Routine stehen fast uneinge-
darf ruhig AduSs dem (‚edächtnis ent- schränkt un einem unmiıttelbaren
lassen werden. Das Interesse gilt jetzt Anspruch der Verwertung. Der heutige
dem, worauf letztlich ankommt. FEin- Stil der usübung geistlicher Amter

Vgl Zauner, Was kostet dıe Freundschaft?, ın Diakonja 37 ar \
„Atz 15 s”Läbe AIn schönschte Itz han alls vergasse,”
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weg man Jahrzehnte lang verfolgen 
kann. Manche Erwartungen werden 
enttäuscht, manche weit übertroffen. 
Manche Freundschaften verlieren sich, 
andere leben nach Jahren wieder auf, 
einzelne halten sich ein Leben lang 
durch. 28 

Die Entwicklung der eigenen Person, 
der Beziehungen zu den Mitmenschen, 
der politischen und religiösen Land­
schaft verläuft nicht geradlinig und 
bringt immer wieder Überraschungen. 
Einerseits wiederholen sich Argumen­
tationen und Verhaltensmuster, deren 
Auswirkungen ein älterer Mensch be­
reits kennt; er weiß schon, was sich be­
währt hat. Andererseits muss er aber 
mit neuen Möglichkeiten und Entwick­
lungen rechnen und sich darauf ein­
stellen: "Die Weisheit ist beweglicher 
als jede Bewegung" (Weish 7,24). 
Ein alter Mensch darf getrost vieles 
vergessen. Die mit dem Alter zuneh­
mende Vergesslichkeit kann auch eine 
Gnade sein: "Glücklich ist, wer ver­
gisst, was nicht mehr zu ändern ist." 
Ein schweizerischer Pfarrer erzählte 
mir einmal von seinem Vater, einem 
Bauern mit über 90 Jahren, der nie 
krank war. Er konnte sich aber an nichts 
mehr erinnern und hatte auch die Ori­
entierung verloren. Wenn er das Bau­
ernhaus verließ, fand er nicht mehr zu­
rück. Aber er lebte fröhlich und sagte: 
"Jetzt ist das Leben am schönsten. Jetzt 
hab' ich alles vergessen." 29 Ein weiser 
Mensch wird einsehen, dass auch das 
Weisheit ist. 
Das Alter ist die Phase der Reduktion. 
Aus der Distanz zu vielen Lebensberei­
chen ist vieles nicht mehr wichtig und 
darf ruhig aus dem Gedächtnis ent­
lassen werden. Das Interesse gilt jetzt 
dem, worauf es letztlich ankommt. Ein­

zelheiten treten zurück, das Grundle­
gende zeigt sich. Weise Menschen sind 
keine Fanatiker im Bereich der Politik 
und Wirtschaft, der Kunst und Wissen­
schaft, und auch nicht im Bereich der 
Kirchen und Religionen. Sie haben ge­
lernt, mit eigenen Schwächen umzu­
gehen und mit den Fehlern anderer Ge­
duld zu üben. Sie können warten. 

6. Die Weisheit des Alters der Kirche 

Als bei der Eröffnung des 2. Vatikani­
schen Konzils die über zweitausend 
Bischöfe feierlich in den Petersdom 
einzogen, murmelte der Wiener Dom­
prediger Otto Mauer vor dem Fernseh­
gerät immer wieder vor sich hin: "Lau­
ter Männer! Lauter alte Männer! So 
wird die Kirche amtlich dargestellt!" 
Heute ist auch das Gesicht der Kirche 
insgesamt gealtert. Der Altersdurch­
schnitt der Amtsträger und der Teil­
nehmer am kirchlichen Leben ist höher 
geworden. Das müsste nicht unbedingt 
ein Nachteil sein, würde auf diese Wei­
se mehr von der Weisheit des Alters auf 
die ganze Kirche ausstrahlen. 
Kann die Kirche heute eine "Schule der 
Weisheit" genannt werden? Das kirch­
liche Leben enthält viele Elemente, die 
den Weg zur Weisheit fördern können, 
vor allem die Gottesdienste und Ge­
bete, den Umgang mit der Bibel und 
die Beschäftigung mit theologischen 
Fragen, aber auch die Beratungsdiens­
te und das Wirken der Caritas. Viele 
Amtsträger tragen heute die Last der 
täglichen Betriebsamkeit bis ins hohe 
Alter. Ihre Lebenserfahrung und pas­
torale Routine stehen fast uneinge­
schränkt unter einem unmittelbaren 
Anspruch der Verwertung. Der heutige 
Stil der Ausübung geistlicher Ämter 

28 Vgl. W. Zauner, Was kostet die Freundschaft?, in: Diakonia 33 (2002) 409-412. 
29 "ltz is s'Läbe am schönschte. ltz han i alls vergässe." 
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erschwert e1Ne gelassene Distanz, un nachgesagt, habe eine anderen Hän-
de als die uUunseren Dem Auterstande-aus Erfahrung Weisheit werden las-

SE  3 Da hört der liest Aufrufte mnen wird nachgesagt, CI habe den Auf-
Zur Stille und Besinnung Auf meıne rag erteilt, aus (ottes Welt (‚ottes

1FC machen.“ Die Gleichnisserage, wWwI1ıe es den Amtsträgern den
höheren ängen selbst damıt geht, Jesu VO Himmelreich (Mt 3,1-51)
agte MIır eiINer: „Wir hetzen VON Stille werden hne Unterscheidung auf die
S irche übertragen, als sSe]1 S1Ee iıcht „n

Lebensordnung und eDENSS en C’hristus gleichsam das Sakrament, das
jel mıit Weisheit tun; S1e reift M1C heilßt Zeichen und Werkzeug“”“ für das
11UTr der Früher gab eın eiclc Gottes, sondern schon dieses
teilweise verpflichtendes Grundpro- selbst Das führt einNerTr Überschät-

Messe und BrevIer, Kosen- ZUNg der ırche und ihrer straäger.
kranzgebet und Geistliche esung, Die Internathonale Theologenkommis-
Geistliches espräc und regelmäßige S1017 hat rklärt „Die wichtigste rage
Feler des Bufssakramentes, jährliche ıst heute nıcht mehr, ob die Menschen
Exerzitien, Teilnahme der theologi- die e  B erlangen können, auch
schen und pastoralen Fortbildung USW. W e S1E nicht ZUrXC siıchtbaren katholi-
Heute ist es jedem mtsträger über- schen irche gehören; diese öglich-
lassen, sıch selbst eın rogramm eıt kann als theologisch sicher gel-

tenrecht egen 1ele sind amı über- Das eıgene er und e1Ne Kr-
ordert Sie verlieren sich der Vielfalt fahrung V  - 2000 Jahren mussten der
der Dienste, dıie sı1e leisten, ohne ass IC solche Atze plausibel ersche1-

LiEN lassen. S0 könnte S1eE selbst tefereine weIlse Ordnung arın erkennbar
ware. anche übernehmen und tragen hineinreifen 1ın die Weisheit des Alters
auch em er och eine große
Arbeitslast. [ e eıshel des Barsillai Eine rage bleibt en Wie sich
(5 erscheint ihnen als eın Mangel Jesus als alter Mannn verhalten? 1el-

leicht eT sich die insamkeitEngagement und Solidarität.
ahınter stehen auch bestimmte (Got- zurückgezogen, die Cr geliebt hat”,
tes- un Kirchenbilder. Dem einen Gott, und hätte aus der heraus gt
der SeiNe Hand ber alle hält, wird „ bın bei euch alle Tage.”

Vgl Zauner, Einübung in 1Ne Kıirche als Minderheit, n Pittner/A Wollbald (Heg.), Zeıten des
ar Festschrift Kr Franz-Georg Friemel, Leipzig 367378

Vatikanisches Onzil, Kirchenkonstitution
nternationale T’heolagenkommission, Das C’hristentum und die Religionert, 30.9,96, Art 652623

11 Vgl Mt 14, 1,35; 4,42; 5,16; 9,15.
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erschwert eine gelassene Distanz, um 
aus Erfahrung Weisheit werden zu las­
sen. Da hört oder liest man Aufrufe 
zur Stille und Besinnung. Auf meine 
Frage, wie es den Amtsträgern in den 
höheren Rängen selbst damit geht, 
sagte mir einer: "Wir hetzen von Stille 
zu Stille." 
Lebensordnung und Lebensstil haben 
viel mit Weisheit zu tun; sie reift nicht 
nur in der Stille. Früher gab es ein 
teilweise verpflichtendes Grundpro­
gramm: Messe und Brevier, Rosen­
kranzgebet und Geistliche Lesung, 
Geistliches Gespräch und regelmäßige 
Feier des Bußsakramentes, jährliche 
Exerzitien, Teilnahme an der theologi­
schen und pastoralen Fortbildung usw. 
Heute ist es jedem Amtsträger über­
lassen, sich selbst ein Programm zu­
recht zu legen. Viele sind damit über­
fordert. Sie verlieren sich in der Vielfalt 
der Dienste, die sie leisten, ohne dass 
eine weise Ordnung darin erkennbar 
wäre. Manche übernehmen und tragen 
auch in hohem Alter noch eine große 
Arbeitslast. Die Weisheit des Barsillai 
(S. 6) erscheint ihnen als ein Mangel an 

Engagement und Solidarität. 

Dahinter stehen auch bestimmte Got­

tes- und Kirchenbilder. Dem einen Gott, 

der seine Hand über uns alle hält, wird 


nachgesagt, er habe keine anderen Hän­
de als die unseren. Dem Auferstande­
nen wird nachgesagt, er habe den Auf­
trag erteilt, aus Gottes Welt Gottes 
Kirche zu machen.30 Die Gleichnisse 
Jesu vom Himmelreich (Mt 13,1-51) 
werden ohne Unterscheidung auf die 
Kirche übertragen, als sei sie nicht "in 
Christus gleichsam das Sakrament, das 
heißt Zeichen und Werkzeug" 31 für das 
Reich Gottes, sondern schon dieses 
selbst. Das führt zu einer Überschät­
zung der Kirche und ihrer Amtsträger. 
Die Internationale Theologenkommis­
sion hat erklärt: "Die wichtigste Frage 
ist heute nicht mehr, ob die Menschen 
die Rettung erlangen können, auch 
wenn sie nicht zur sichtbaren katholi­
schen Kirche gehören; diese Möglich­
keit kann als theologisch sicher gel­
ten." 32 Das eigene Alter und eine Er­
fahrung von 2000 Jahren müssten der 
Kirche solche Sätze plausibel erschei­
nen lassen. So könnte sie selbst tiefer 
hineinreifen in die Weisheit des Alters. 

Eine Frage bleibt offen: Wie hätte sich 
Jesus als alter Mann verhalten? Viel­
leicht hätte er sich in die Einsamkeit 
zurückgezogen, die er so geliebt hae3, 
und hätte aus der Stille heraus gesagt: 
"Ich bin bei euch alle Tage." 

'" 	ygl. W. Zauner, Einübung in eine Kirche als Minderheit, in: B. Pittner/A. Wol/bold (Hg.), Zeiten des 
Ubergangs. Festschrift für Franz-Georg Friemel, Leipzig 2000, 367-378. 

31 2. Vatikanisches Konzil, Kirchenkonstitution l. 

32 Internationale Theologenkommission, Das Christentum und die Religionen, 30.9.96, Art. 62-63. 

33 Vgl. Mt 14,23; Mk 1,35; Lk 4,42; 5,16; 9,18. 
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MICHAEL ROSENBE

Schwingungen des Lebens

Mıt SEINEY [ eiblichkeit reicht der menschliche Organismus tief In dıie Geschichte der
Evolution des L ebens 1ınab, die sehr markant Biorhythmen( ISt In UNSE
mmer mehr „Eigenzeit” Nowotny) hestimmten Kultur gewimnt dıe Achtsamkeit auf
die biologischen Vorgaben ID und Seele wieder 1eUC Relevanz. [Jass damit auch
ethische Problemstellungen herührt werden, wiırd jedoch kaum reflektiert. Der Linzer
Moraltheologe, Prof. Dr Miıchael Rosenberger, arbeitet demgegenüber dıe schöpfungs-
und moraltheologischen Aspekte des Phänomens der Biorhythmen heraus und legt deren
implizite Offenheit Für Transzendenz frei. Redaktion)

Biologische Rhythmen und ihre nomiıe wiıllen? Oder, etwas erweiıtert:
moraltheologische Relevanz' Sind die biologischen Rhythmen wıe

der Schlaf-Wach-Rhythmus Ende
„Nıe War Schlaten Iukrativer” Hesamt 13ıur unter Effizienzaspekten
ın der Wochenzeitung „Die eit  3409 11 betrachten? Um solche Fragen SOIl
Jahr 2000 eın Artikel Von Ulrich Schna- S Folgenden gehen. Damit wiırd eın
bel überschrieben. Unternehmen entde- Thema aufgegriffen, das eigentlich ZUmn
cken den Mittagsschlaf als Leistungs- Urgestein der Moraltheologie za
quelle. Lange /Zeıt War selhst eiıne kurze denken Sie al das >Sabbatgebot! aber
Auszeılt Mittag verpoönt. och nach- ın den etzten Jahrzehnten zunehmend
dem die dee nunmehr AUs den USA stiefmuitterlich behandelt wurde und
kommt, „Power Nap  44 heißt un Von erst allmählich wıeder Ne  — entdec

ırdder or Nap UOrganization Pad-
m1ert wird, en auch erzulande
ımmer mehr Unternehmen efallen Meine Ausführungen gliedern sich in

Zzwel Schritte: Zunächst sollen die FHT-der alten Sjesta. Arbeitspsycho-
logen und -ökonomen berechnen die kenntnisse der modernen iologie g_
dadurch verringerte Häufigkeıit VOT Ar- würdigt werden, ehe Im zweiten Teil
beitsunfällen un die deutlich gestel- eine philosophisch-theologische Annä-
gerte Leistungsfähigkeit im Anschluss erung das Phänomen erfolgt. ] )a-

das Nickerchen. chlaten rechnet [aus ergeben sich annn abschliefßßend
sich! einıge moraltheologische axımen ür
Ist das aber schon alles? Schlafen WIr den Umgang muıt biologischen Rhyth-
mıit anderen Worten 11IUTr der Oko- 1e171

Schrifttliche Fassung der Bewerbungsvorlesung des Verfassers auf den Lehrstuhl für Moraltheologie
der Linz im Mai 2001

177 ThPQ 151 (2003) 177-190 

MICHAEL ROSENBERGER 


Schwingungen des Lebens 

Mit seiner Leiblichkeit reicht der menschliche Organismus tief in die Geschichte der 
Evolution des Lebens hinab, die sehr markant von Biorhythmen geprägt ist. In unserer von 
immer mehr "Eigenzeit" (H. Nowotny) bestimmten Kultur gewinnt die Achtsamkeit auf 
die biologischen Vorgaben von Leib und Seele wieder neue Relevanz. Dass damit auch 
ethische Problemstellungen berührt werden, wird jedoch kaum reflektiert. Der Linzer 
Moraltheologe, Prof Dr. Michael Rosenberger, arbeitet demgegenüber die schöpfungs­
und moraltheologischen Aspekte des Phänomens der Biorhythmen heraus und legt deren 
implizite Offenheit für Transzendenz frei. (Redaktion) 

Biologische Rhythmen und ihre 
moraltheologische Relevanz I 

"Nie war Schlafen lukrativer" - so war 
in der Wochenzeitung "Die Zeit" im 
Jahr 2000 ein Artikel von Ulrich Schna­
bel überschrieben. Unternehmen entde­
cken den Mittagsschlaf als Leistungs­
quelle. Lange Zeit war selbst eine kurze 
Auszeit am Mittag verpönt. Doch nach­
dem die Idee nunmehr aus den USA 
kommt, "Power Nap" heißt und von 
der World Nap Organization propa­
giert wird, finden auch hierzulande 
immer mehr Unternehmen Gefallen an 
der guten alten Siesta. Arbeitspsycho­
logen und -ökonomen berechnen die 
dadurch verringerte Häufigkeit von Ar­
beitsunfällen und die deutlich gestei­
gerte Leistungsfähigkeit im Anschluss 
an das Nickerchen. Schlafen rechnet 
sich! 
Ist das aber schon alles? Schlafen wir 
mit anderen Worten nur um der Öko­

nomie willen? Oder, etwas erweitert: 
Sind die biologischen Rhythmen wie 
der Schlaf-Wach-Rhythmus am Ende 
allesamt nur unter Effizienzaspekten 
zu betrachten? Um solche Fragen soll 
es im Folgenden gehen. Damit wird ein 
Thema aufgegriffen, das eigentlich zum 
Urgestein der Moraltheologie zählt ­
denken Sie an das Sabbatgebot! -, aber 
in den letzten Jahrzehnten zunehmend 
stiefmütterlich behandelt wurde und 
erst allmählich wieder neu entdeckt 
wird. 

Meine Ausführungen gliedern sich in 
zwei Schritte: Zunächst sollen die Er­
kenntnisse der modemen Biologie ge­
würdigt werden, ehe im zweiten Teil 
eine philosophisch-theologische Annä­
herung an das Phänomen erfolgt. Da­
raus ergeben sich dann abschließend 
einige moraltheologische Maximen für 
den Umgang mit biologischen Rhyth­
men. 

J Schriftliche Fassung der Bewerbungsvorlesung des Verfassers auf den Lehrstuhl für Moraltheologie 
der KTU Linz im Mai 2001. 
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Naturwissenschaftliıche Von den ach 19435 erfolgten Forschun-
Grundlagen BCH können ıhrer zunehmen-

den Zahl ur einige wenıge genannt
1.] ur Geschichte der Entdeckung werden: Besonders wichtig sind die
naturaler Rhythmen Experimente des Physiologen Jürgen

Aschoff, die CT se1t 196() Menschen
on 1ın der Antıke war die Existenz durchführt, welche ängere Zeıt 1
biologischer Rhythmen bekannt Der Zeitisolationsbunker des Max-Planck-
Dichter Archilochus Ptw. wusste da- Instituts Andechs verbringen und dort

ass der Mensch inneren Tag- abgeschlossen VOon allem Sonnenlicht
Nacht-Rhythmen unterliegt. 1NATrO- SOWI1E hne jeden Zeitmesser en
sthenes, der err Alexanders, be- Der Ökologe Oolın Pittendrigh unter-
obachtete die chythmischen Blattbewe- sucht Rhythmen der Fruchtfliege Uro-
SUNngen VOo  - Pflanzen Und das prakti- sophila un gewınnt daraus grundle-
oche Wissen des antıken Menschen gende Erkenntnisse. Gustav Kramer

un Klaus Oltmann ühren Versuchenatürliche Rhythmen War vermutıich
nıcht unerheblich. zu „ınneren Kompass” VOIIN NSeKten

Urc un schließen Von ihren Ergeb-
Die explizıit wıissenschaftliche TIOT- nıssen auf die Rhythmik cdieser Tiere.
schung biologischer KRhythmen eginn Seit den S0er Jahren des Ih ist die
freilich erst 1n der Neuzeit: 1729 ent- „Chronobiologte” einer eiıgenen bilo0-
ec der tranzösısche Astronom Jean logischen Disziplin aufgestiegen. Die
Jacques TIOUS de Mairan, ass die enge der auf diesem Or durchge-
tägliıchen Blattbewegungen sSeInNner M- führten nd publizierten rDelten
MOSE auch ann weıter schwıingen, plodiert. Dabei geht e iınhaltlıch 1NS-

sich die Pflanze mehrere Tage ım besondere die Feststellung bisher
Dunkel seiner Schublade befindet kın unbekannter rhythmischer Phänomene
knappes Jahrhundert spater, 1814, prag Lebewesen er Art und die Erfor-
Jean Jacques lrey für tagesperiodische schung ihrer genetischen Grundlagen,
Phänomene den Begriff der „horloge Darüber hinaus kommen aber auch
vıyante“. oöoch einmal eın Jahrhundert verstärkt die evolutionsbiologische
weiıter entdec Kar! Vo  ; Frisch, ass Deutung und bezogen auf menschli-
Dienen Aur bestimmten Tageszeiten che Rhythmen (arbeits-) medizinısch,
lIumen aufsuchen, Nektar Sa1Ill- ökonomisch beziehungsweise sozlal-)
meln. Etwa ZULXE gleichen Zeit untersu- thisch ausgerichtete Fragen ach VOeT-
chen die Pflanzenphysiologen Wilhelm schiedenen Konsequenzen der Lebens-
Pfeffer un TWIN Bünning die „innere gestaltung ın den 1C
Uhr“ mit naturwissenschaftlichen Me-
thoden el gelingt ihnen der ach- 1.2 Grundlegende Erkenntnisse der
WEeIiS, ass diese endogenen Ursprungs Chronobiologie
ist, also durch genetische Programme
Im UOrganismus ın Gang gyesetzt wirc Wie tfunktioniert die „innere Uhr“ der

Lebewesen? Das ist die taszinierendeUn „angeboren“ ist.

Hıerzu dıe Monographie Vn Ward 1975 Fıne kurze Zusammenfassung zu Beispiel
In Ge. Fleissner/Gü. Fleissner 1998, 4; Roenneberg/M. MerrotVi 1999, 626; Koenneberz/M, Merraw
a,
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1. Naturwissenschaftliche 
Grundlagen 

1.1 Zur Geschichte der Entdeckung 
naturaler Rhythmen 2 

Schon in der Antike war die Existenz 
biologischer Rhythmen bekannt. Der 
Dichter Archilochus etwa wusste da­
rum, dass der Mensch inneren Tag­
Nacht-Rhythmen unterliegt. Andro­
sthenes, der Feldherr Alexanders, be­
obachtete die rhythmischen Blattbewe­
gungen von Pflanzen. Und das prakti­
sche Wissen des antiken Menschen um 
natürliche Rhythmen war vermutlich 
nicht unerheblich. 

Die explizit wissenschaftliche Erfor­
schung biologischer Rhythmen beginnt 
freilich erst in der Neuzeit: 1729 ent­
deckt der französische Astronom Jean 
Jacques d'Ortous de Mairan, dass die 
täglichen Blattbewegungen seiner Mi­
mose auch dann weiter schwingen, 
wenn sich die Pflanze mehrere Tage im 
Dunkel seiner Schublade befindet. Ein 
knappes Jahrhundert später, 1814, prägt 
Jean Jacques Virey für tagesperiodische 
Phänomene den Begriff der "horloge 
vivante". Noch einmal ein Jahrhundert 
weiter entdeckt Karl von Frisch, dass 
Bienen nur zu bestimmten Tageszeiten 
Blumen aufsuchen, um Nektar zu sam­
meln. Etwa zur gleichen Zeit untersu­
chen die Pflanzenphysiologen Wilhelm 
Pfeffer und Erwin Bünning die "innere 
Uhr" mit naturwissenschaftlichen Me­
thoden: Dabei gelingt ihnen der Nach­
weis, dass diese endogenen Ursprungs 
ist, also durch genetische Programme 
im Organismus in Gang gesetzt wird 
und "angeboren" ist. 

Von den nach 1945 erfolgten Forschun­
gen können wegen ihrer zunehmen­
den Zahl nur einige wenige genannt 
werden: Besonders wichtig sind die 
Experimente des Physiologen Jürgen 
Aschoff, die er seit 1960 an Menschen 
durchführt, welche längere Zeit im 
Zeitisolationsbunker des Max-Planck­
Instituts Andechs verbringen und dort 
abgeschlossen von allem Sonnenlicht 
sowie ohne jeden Zeitmesser leben. 
Der Ökologe Colin Pittendrigh unter­
sucht Rhythmen der Fruchtfliege Dro­
sophila und gewinnt daraus grundle­
gende Erkenntnisse. Gustav Kramer 
und Klaus Hoffmann führen Versuche 
zum "inneren Kompass" von Insekten 
durch und schließen von ihren Ergeb­
nissen auf die Rhythmik dieser Tiere. 
Seit den 80er Jahren des 20. Jh. ist die 
"Chronobiologie" zu einer eigenen bio­
logischen Disziplin aufgestiegen. Die 
Menge der auf diesem Sektor durchge­
führten und publizierten Arbeiten ex­
plodiert. Dabei geht es inhaltlich ins­
besondere um die Feststellung bisher 
unbekannter rhythmischer Phänomene 
an Lebewesen aller Art und die Erfor­
schung ihrer genetischen Grundlagen. 
Darüber hinaus kommen aber auch 
verstärkt die evolutionsbiologische 
Deutung und - bezogen auf menschli­
che Rhythmen - (arbeits-) medizinisch, 
ökonomisch beziehungsweise (sozial-) 
ethisch ausgerichtete Fragen nach ver­
schiedenen Konsequenzen der Lebens­
gestaltung in den Blick. 

1.2 Grundlegende Erkenntnisse der 
Chronobiologie 

Wie funktioniert die "innere Uhr" der 
Lebewesen? Das ist die faszinierende 

, Hierzu die Monographie von R.R. Ward 1973. Eine kurze Zusammenfassung zum Beispiel 
in: Ge. Fleissner/Gii. Fleissner 1998, 59; T. Roenneberg/M. Merrow 1999, 626; T. Roenneberg/M. Merrow 
1999a,11. 
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rage, der sich die Chronobiologie wid- matische Nucleus“ Fin pdd-
met Und obgleich vieles noch 1IiEeT- rnger Gehirnkern (Nucleus) ber dem
orscht ist, gibt doch mittlerweile Chiasma, der Kreuzung der enner-
einNe Reihe anerkannter Fakten Ven, der die einzelnen Rhythmen des
Zunächst ıst heute unbestritten, ass Körpers aufeinander abstimmt, indem
der Ursprung biologischer Khythmen er die Ausschüttung bestimmter BO-
endogenetisch, das heißt 1m geneti- tenstoffe (Neurotransmitter) UrC die
schen Programm eines Lebewesens Zirbeldrüse veranlasst, die ihrerseits
verankert ıst In jeder elle eines (Ir- den Koörperzellen Zeitintormationen
ganısmus werden 1n rhythmischem uübermitteln (So signalisiert etwa der
Wechsel Gene e1n- un ausgeschaltet eurotransmitter Melatonin „Nacht”
SOWI1eE Enzyme aktiviert un deakhti- Umgekehrt empfängt der SON ber
viert. Damiuit entsteht den Zellen e1n die Nervenbahnen auch Signale aus
biochemisches Fließsgleichgewicht, das den Körperzellen un annn S deren
wesentliche Abläufe der steuert Zeitintormabhonen verarbeiten (so S1e-
Die Periodenlänge seiner Schwingung nalisiert 7u Beispiel eım Menschen
wird dabe: durch die Zeiten festge- uchstarke Lauftätigkeit „lag”)
legt, die Hır den Auftf- der au der wWeTlnn die „innere Uhr”“” relativ geNnau
jeweiligen TOCAUuKTte enötigt wird. läuft un AUrT eiNe Abweichung Von
Man bezeichnet diese genetisch gesteu- wenigen Prozent autweist, würde sich
erten intrazellulären Mechanismen als 1ese doch bereits ach wenıgen DPe-
„Generatoren“” der natürlichen Khyth- rioden erheblıchen Verschiebungen
ME  3 Ihre Bedeutung kannn aum über- aufaddieren aher bedart der UOrga-
schätzt werden: „Das Ausmafis der CIr- MNISMUS pxterner Zeitgeber ZUM Synchro-
cadianen‘) Kontrolle ber alle orgänge Nısieren der inneren Uhr mıiıt den auße-
1 Urganismus ist oroß, ass ZweIı [E Zeitrhythmen. Als solche dienen
Menschen 7Ur gleichen Tageszeit biıo0- VOT em das 1C aber auch cdhie Um-
chemisch ähnlicher siınd als mit sıch

‘+< }
gebungstemperatur un die ZUrr Ver-

selbst 1m Abstand Von Stunden fügung stehende Nährstoffmenge. Für
Zwar werden cdıie natürlichen Rhyth- Licht hat selbst der Mensch eigene,
[TEN auf zellulärer Ebene mittels SCHNE- stammesgeschichtlich alte Kezeptoren,
tisch induzierter biochemischer Pro- die nicht muit den Lichtzäpfchen iden-

generiert, jedoch werden S1e bei tisch sind, mit denen er „sieht  M« uch
Lebewesen mıit zentralem Nervensys- VO Natur aus blinde Thiere besitzen ın
tem zusätzlich untereinander koordi- der ege diese Kezeptoren ZUr Zeitbe-
mıert. Fs <ibt eınen zentralen Internen stimmung‘. Die externe Intormation

wird ım SOCN nıcht unmittelbar al-Schrittgeber Oder Koordinator. [)as ıst
z.B bel Vögeln die Zirbeldrüse, bei beitet, sondern ber die Verknüpfung
Saugern der sogenannte „suprachias- ME anderen Gehirnarealen gewichtet,

tagesrhythmischen Ooder tagesperiodischen, Anm. Vt
KRoenne re/M. Merrotw 19949, 625

Wırd der z7u Beispiel bei Mäusen chirurgisch entfernt, geraten che lıere völlig „duSs dem
Rhythmus”,
Daher annn Je gef gezielt eiıngesetzt werden, den Jetlag ! verringern: Fleissner/Git. Fleissnen
1995, 65

gibt — Im Nahen sten 171e blinde Wühlmaus, dıe verkümmerte Au cn hne Linse, 115 nd
laskörper besitzt Zzweı weiße Flecken auf dem schwarzen Feil und döc die synchronisierenden
Lichtzäpfchen aufweist, vel Roenneberg/M. MTra 999 628
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Frage, der sich die Chronobiologie wid­
met. Und obgleich vieles noch uner­
forscht ist, gibt es doch mittlerweile 
eine Reihe anerkannter Fakten: 
Zunächst ist heute unbestritten, dass 
der Ursprung biologischer Rhythmen 
endogenetisch, das heißt im geneti­
schen Programm eines Lebewesens 
verankert ist. In jeder Zelle eines Or­
ganismus werden in rhythmischem 
Wechsel Gene ein- und ausgeschaltet 
sowie Enzyme aktiviert und deakti­
viert. Damit entsteht in den Zellen ein 
biochemisches Fließgleichgewicht, das 
wesentliche Abläufe der Zelle steuert. 
Die Periodenlänge seiner Schwingung 
wird dabei durch die Zeiten festge­
legt, die für den Auf- oder Abbau der 
jeweiligen Produkte benötigt wird. 
Man bezeichnet diese genetisch gesteu­
erten intrazellulären Mechanismen als 
"Generatoren" der natürlichen Rhyth­
men. Ihre Bedeutung kann kaum über­
schätzt werden: "Das Ausmaß der cir­
cadianen 3 Kontrolle über alle Vorgänge 
im Organismus ist so groß, dass zwei 
Menschen zur gleichen Tageszeit bio­
chemisch ähnlicher sind als mit sich 
selbst im Abstand von 12 Stunden." 4 
Zwar werden die natürlichen Rhyth­
men auf zellulärer Ebene mittels gene­
tisch induzierter biochemischer Pro­
zesse generiert, jedoch werden sie bei 
Lebewesen mit zentralem Nervensys­
tem zusätzlich untereinander koordi­
niert. Es gibt einen zentralen internen 
Schrittgeber oder Koordinator. Das ist 
z. B. bei Vögeln die Zirbeldrüse, bei 
Säugern der sogenannte "suprachias­

matische Nucleus" (SCN) 5: Ein paa­
riger Gehirnkern (Nucleus) über dem 
Chiasma, der Kreuzung der Sehner­
ven, der die einzelnen Rhythmen des 
Körpers aufeinander abstimmt, indem 
er die Ausschüttung bestimmter Bo­
tenstoffe (Neurotransmitter) durch die 
Zirbeldrüse veranlasst, die ihrerseits 
den Körperzellen Zeitinformationen 
übermitteln (so signalisiert etwa der 
Neurotransmitter Melatonin "Nacht"). 
Umgekehrt empfängt der SCN über 
die Nervenbahnen auch Signale aus 
den Körperzellen und kann so deren 
Zeitinformationen verarbeiten (so sig­
nalisiert zum Beispiel beim Menschen 
starke Lauftätigkeit "Tag" 6). Auch 
wenn die "innere Uhr" relativ genau 
läuft und nur eine Abweichung von 
wenigen Prozent aufweist, würde sich 
diese doch bereits nach wenigen Pe­
rioden zu erheblichen Verschiebungen 
aufaddieren. Daher bedarf der Orga­
nismus externer Zeitgeber zum Synchro­
nisieren der inneren Uhr mit den äuße­
ren Zeitrhythmen. Als solche dienen 
vor allem das Licht, aber auch die Um­
gebungstemperatur und die zur Ver­
fügung stehende Nährstoffmenge. Für 
Licht hat selbst der Mensch eigene, 
stammesgeschichtlich alte Rezeptoren, 
die nicht mit den Lichtzäpfchen iden­
tisch sind, mit denen er "sieht". Auch 
von Natur aus blinde Tiere besitzen in 
der Regel diese Rezeptoren zur Zeitbe­
stimmung? - Die externe Information 
wird im SCN nicht unmittelbar verar­
beitet, sondern über die Verknüpfung 
mit anderen Gehirnarealen gewichtet. 

3 =tagesrhythmischen oder tagesperiodischen, Anrn. d . Vf. 
, T. Roenneberg/M. Merrow 1999, 628. 
5 	 Wird der SeN zum Beispiel bei Mäusen chirurgisch entfernt, gera ten die Tiere völlig "aus dem 

Rhythmus" . 
6 Daher kann sie ggf. gezielt eingesetzt werden, um den Jetlag zu verringern: Ge. Fleissner/Gii. Fleissner 

1998,65. 
7 So gibt es im Nahen Osten eine blinde Wühlmaus, die verkümmerte Augen ohne Linse, Iris und 

Glaskörper besitzt - zwei weiße Flecken auf dem schwarzen Fell- und doch die synchronisierenden 
Lichtzäpfchen aufweist, vgl. T. Roenneberg/M. Merrow 1999, 628. 
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SO spielt Zu eispiel eım Menschen gefähr gleich lang sind un eın jahres-
die subjektive Einschätzung der Wich- zeitlicher \  us aum wahrnehm-
igkeit des Zeitgebers, also se1ine „SOZI1- bar ist In größerer ntfernung VO
ale Kelevanz“ eine gewlsse Aquator ingegen ist eINe höhere Elas-
(Die Periode der natürlichen Rhythmen Hhzıtät der Rhythmen unabdingbar,
weiıst eine unterschiedlich große FElastı- sich den tages- und jahreszeıitlichen
>ıLät aut. LDiese äng zum eispie VO  - Veränderungen anpassecn können‘?.
der geographischen Breite ab, in der uch VO sozialen Zusamme  alt e1-

ner Spezies ang die Elastizıtät abe1n UOrganiısmus ebt Betindet sich seın
Lebensraum ın Aquatornähe, wird die Innerhalb eıner Gruppe ıst nOotwern-
FElastizität der Khythmen In der ege dig, ass die einzelnen Individuen hre
gering ausfallen, da die Tage StEIS Rhythmen untereinander abstimmen.

Zusammenspiel verschiedener Faktoren
In der Expression UJOoN Rhythmen

ere
GehirnarealeAktivitäten  SYNCHRONISATOR GEWICHTUNG

C Bnnn Al (Sinnes-)(SINNES-) Suprachjasmatı-
scher Nucleus

S
Organeregan

Neuro- 1 Iransmillier

ogenetische
Rhythmen 10CH6-
S der Zeillen

GENERATOREN

Lhe verschiedenen endogenetischen (tagesperiodisch), -\unar (mondperio-
ythmen teilt Ian entsprechend iıhrer disch), -annual (jahresperiodisch), -Aidal
Periodenlänge in unterschiedliche Kate- (gezeitenperiodisch). Ohne 117 Detail
gorien eın Dem entsprechend nennt auf Beispiele einzugehen, lässt sich
[11an S1e CITrCa-, ultra- (kürzere er10de leicht erkennen, WI1e vielfältig die
un infra- (längere Periode) -Clian kirlichen en sind, die das Le-

Zulley 1993 Schlaten und achen FKin Grundrh thmus des menschlichen Lebens, in Held/
Geißler (Hg.) 1993, 53-61 / 1er 50 spielen ım RT soOzijale Bindungen Oft nıcht mehr die zZer1-

ale Kolle, Was eınem weniger ıntensıven Frlieben externer ber tühren kannn
Ein Ver leich äquatornaher Skorpione mıt uatorfern ebenden ltg  K)K: tern zeigte 1ne deutlich höhere
Flexibilität der KRhythmen letzterer, vgl Ge. eissner/Gil. Fleissner 1995, 61
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So spielt zum Beispiel beim Menschen 
die subjektive Einschätzung der Wich­
tigkeit des Zeitgebers, also seine "sozi­
ale Relevanz" eine gewisse Rolle.8 

Die Periode der natürlichen Rhythmen 
weist eine unterschiedlich große Elasti­
zität auf. Diese hängt zum Beispiel von 
der geographischen Breite ab, in der 
ein Organismus lebt. Befindet sich sein 
Lebensraum in Äquatornähe, wird die 
Elastizität der Rhythmen in der Regel 
gering ausfallen, da die Tage stets un­

gefähr gleich lang sind und ein jahres­
zeitlicher Rhythmus kaum wahrnehm­
bar ist. In größerer Entfernung vom 
Äquator hingegen ist eine höhere Elas­
tizität der Rhythmen unabdingbar, um 
sich den tages- und jahreszeitlichen 
Veränderungen anpassen zu können 9. 

Auch vom sozialen Zusammenhalt ei­
ner Spezies hängt die Elastizität ab. 
Innerhalb einer Gruppe ist es notwen­
dig, dass die einzelnen Individuen ihre 
Rhythmen untereinander abstimmen. 

Zusammenspiel verschiedener Faktoren 
in der Expression von Rhythmen 

Soziale Kontakte! Andere 
Aktivitäten Gehirnareale 

SYNCHRONISATOR GEWICHTIJNG 

1 ~ 

(Sinnes-)(Sinnes-) Suprachiasmati-Extemer Zeitgeber scher Nucleus

Liebt ~----+ (SCN)
SYNCHRONISATOR KOORDINATOR OrganeOrgan 

Neuro- 1 ~ transmitter 

Endogenetische 
Rhythmen: Bioche­

mie der Zellen 
GENERATOREN 

Die verschiedenen endogenetischen 
Rhythmen teilt man entsprechend ihrer 
Periodenlänge in unterschiedliche Kate­
gorien ein: Dem entsprechend nennt 
man sie circa-, ultra- (kürzere Periode) 
und infra- (längere Periode) -dian 

(tagesperiodisch), -lunar (mondperio­
disch), -annual (jahresperiodisch), -tidal 
(gezeitenperiodisch). Ohne im Detail 
auf Beispiele einzugehen, lässt sich 
leicht erkennen, wie vielfältig die na­
türlichen Rhythmen sind, die das Le­

8 J. Zulley 1993, Schlafen und Wachen. Ein Grundrhythmus des menschlichen Lebens, in: M. Held/ 
K.A. Geißler (Hg.) 1993, 53-61, hier 56. So spielen im Alter soziale Bindungen oft nicht mehr die zen­
trale Rolle, was zu einem weniger intensiven Erleben externer Zeitgeber führen kann. 

9 Ein Vergleich äquatornaher Skorpione mit äquatorfern lebenden Käfern zeigte eine deutlich höhere 
Flexibilität der Rhythmen letzterer, vgl. Ge. Fleissner/Gii. Fleissner 1998, 61-63. 
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ben VO  - Mensch, Tier un Pflanze be- Starr un! mechanisch, zerteilt Zeit,
stimmen. indem ET das GJleiche reıin quantıtativ

bemisst. kın Takt schalte ”Prozesse eın
ythmen im Kontext un aus un verkörpert die ewigetheologischer Schöpfungslehre Wiederkehr des Gleichen.

Im ersten Teil dieser Abhandlung WUuT-
Mit dieser Unterscheidung entfaltet

de eine empirischer Daten und Martın eld eine 1C. der geschichtli-
chen Entwicklung der letzten ausendFEinsichten AaUuUS der Chronobiologie Jahre" Während In der Vormodernesammengetragen. Wie können diese

IU  — ethisch un theologisc fruchtbar das en VOoO Natur-Rhythmen OMmi-
nmiert SCWESECNH sel, Ssel se1it dem 13 Ih.gemacht werden? In welcher Perspek- mıt der Erfindung der mechanischentive lassen S1e sıch hermeneutisch AUS- zunehmend einer strahie-egen und ın einen größeren Horizont
rung des Zeitverständnisses VOoT derstellen? Um diese rage beantwor- natürlichen Rhythmik un damlıiıt e1n-ten, möchte ich zunächst dem bisher

einzıgen erößeren Forschungsprojekt ergehen ZULI Vertaktung des Lebens
dieser C  g nachgehen. An- gekommen. [Die Uhrzeit SE1 bıs ın clıe

Moderne hıneıin immer mehr 7U be-schließend werde ich die SCW ONNE- herrschenden Faktor des täglichen Le-
MenNn Erkenntnisse durch eıgene Überle-

erganzen und vertiefen. ens geworden und habe in der olge
die sStetfe Beschleunigung SOWIE die
wachsende Kontrolle der Z eiten ermOÖg-21 ! Ias Tutzinger Zeit-Projekt:

Rhythmen als Rahmenbedingungen 1C| Projekt der Moderne sehen
eld un Geißler den Gipfel der Frt-

Seit bald zehn ahren arbeitet die van- Rhythmisierung erreicht. Dem CH-
gelische Akademie Tutzing ber Se1l In der Postmoderne selbst ın
en mit WissenschaftleriInnen aus Banz der Industrie eın echsel beobach-
Europa einem Projekt, dessen jel ten. Es omme einer Enttaktung
die Erforschung und Bewertung des gunsten V  - indıyıduell gestalteten, oft
menschlichen Umgangs miı1t Zeıt ist, sehr beliebigen Eigenzeiten (  wor'
wobe!ı auch dıe rage der biologischen WE VO Fließßband Gruppen-
Rhythmen verhandelt wird. arbeit) ach Einschätzung der beiden
[Die beiden Inıitiatoren des Projekts, @utoren Se1 aber auch 1e5 Aur eine
Martin eld und Karlheinz Geißler, Übergangsperiode hın einer noch
unterscheiden dabei zunächst in An- namenlosen ase, ın der sıch eine
e  ung Ludwig ages zwischen ökosoziale inbindung der Individual-
Rhythmus und Takt'". Rhythmen sınd zeıten ın eın GGesamtkonzept nachhal-
lebendig und flexi__bel, S1e gliedern die tıger Entwicklung vollziehe In diesem
Zeıt, indem Sie ıches qualitativ Konzept würden die Eigenzeiten des

Individuums innerhal des Rahmensordnen, indem S1e beginnen und ab-
schhefßen. 50 ragen S1E azu bei, ass seiner 5Systemzeiten verstanden, un ın
Je Neues entsteht. Der Takt hingegen ıst diesen wiederum sind ach eld und

Vgl Geifßler, Das pulsierende en kin ädoyer Kr die UVrientierung aAm Khythmus, In
Geifßler Hg) 1995, Ul

Vgl Held 1995, Rhythmen und Eigenzeiten als ANSCMESSENE Zeitmaße VPerspektiven einer Okoso-
zıialen Zeitpolitik, 1171 Gerßter Hg.) 1995, 16869791
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ben von Mensch, Tier und Pflanze be­
stimmen. 

2. Rhythmen im Kontext 
theologischer Schöpfungslehre 

Im ersten Teil dieser Abhandlung wur­
de eine Fülle empirischer Daten und 
Einsichten aus der Chronobiologie zu­
sammengetragen. Wie können diese 
nun ethisch und theologisch fruchtbar 
gemacht werden? In welcher Perspek­
tive lassen sie sich hermeneutisch aus­
legen und in einen größeren Horizont 
stellen? Um diese Frage zu beantwor­
ten, möchte ich zunächst dem bisher 
einzigen größeren Forschungsprojekt 
in dieser Richtung nachgehen. An­
schließend werde ich die so gewonne­
nen Erkenntnisse durch eigene Überle­
gungen ergänzen und vertiefen. 

2.1 Das Tutzinger Zeit-Projekt: 
Rhythmen als Rahmenbedingungen 

Seit bald zehn Jahren arbeitet die Evan­
gelische Akademie Tutzing zusam­
men mit Wissenschaftlerlnnen aus ganz 
Europa an einem Projekt, dessen Ziel 
die Erforschung und Bewertung des 
menschlichen Umgangs mit Zeit ist, 
wobei auch die Frage der biologischen 
Rhythmen verhandelt wird. 
Die beiden Initiatoren des Projekts, 
Martin Held und Karlheinz Geißler, 
unterscheiden dabei zunächst in An­
lehnung an Ludwig Klages zwischen 
Rhythmus und Takt ' °. Rhythmen sind 
lebendig und flexibel, sie gliedern die 
Zeit, indem sie Ähnliches qualitativ 
ordnen, indem sie beginnen und ab­
schließen. So tragen sie dazu bei, dass 
je Neues entsteht. Der Takt hingegen ist 

starr und mechanisch, er zerteilt Zeit, 
indem er das Gleiche rein quantitativ 
bemisst. Ein Takt schaltet Prozesse ein 
und aus und verkörpert so die ewige 
Wiederkehr des Gleichen. 
Mit dieser Unterscheidung entfaltet 
Martin Held eine Sicht der geschichtli­
chen Entwicklung der letzten tausend 
Jahre": Während in der Vormoderne 
das Leben von Natur-Rhythmen domi­
niert gewesen sei, sei es seit dem 13. Jh. 
mit der Erfindung der mechanischen 
Uhr zunehmend zu einer Abstrahie­
rung des Zeitverständnisses von der 
natürlichen Rhythmik und damit ein­
hergehend zur Vertaktung des Lebens 
gekommen. Die Uhrzeit sei bis in die 
Moderne hinein immer mehr zum be­
herrschenden Faktor des täglichen Le­
bens geworden und habe in der Folge 
die stete Beschleunigung sowie die 
wachsende Kontrolle der Zeiten ermög­
licht. Im Projekt der Moderne sehen 
Held und Geißler den Gipfel der Ent­
Rhythmisierung erreicht. Dem gegen­
über sei in der Postmoderne selbst in 
der Industrie ein Wechsel zu beobach­
ten: Es komme zu einer Enttaktung zu­
gunsten von individuell gestalteten, oft 
sehr beliebigen Eigenzeiten (Stichwort: 
weg vom Fließband hin zu Gruppen­
arbeit). Nach Einschätzung der beiden 
Autoren sei aber auch dies nur eine 
Übergangsperiode hin zu einer noch 
namenlosen Phase, in der sich eine 
ökosoziale Einbindung der Individual­
zeiten in ein Gesamtkonzept nachhal­
tiger Entwicklung vollziehe. In diesem 
Konzept würden die Eigenzeiten des 
Individuums innerhalb des Rahmens 
seiner Systemzeiten verstanden, und in 
diesen wiederum sind nach Held und 

10 V gl. K. A. Geißler, Das pulsierende Leben. Ein Plädoyer für die Orientierung am Rhythmus, in: M. Held/ 
K.A. Geißler (Hg) 1995,9-18. 

11 Vgl. M. Held 1995, Rhythmen und Eigenzeiten als angemessene Zeitmaße. Perspektiven einer ökoso­
zialen Zeitpolitik, in: M. Held/K. Geißler (Hg.) 1995, 169-191. 
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Geißler dAije natürhlichen Khythmen iınte- ethische rage ame überhaupt cht
griert'“. Eigenzeiten waren dann ıhrer den 1C Der erdacC. liegt nahe, ass
postmodernen Beliebigkeit enthoben das handlungsrelevante Potenzial bio-
und würden die begrenzten Vanabili- logischer Rhythmen damit och nıcht
aäten der 5Systemzeiten widerspiegeln. erschöpft ıst
Sie würden rhythmisiert.
Martın eld entwickel daraus Umris- 22 Biologische eutung: Rhythmen als

Indıkatoren inhärenter Z weckefür eiINe „Zeitpolitik”. Letztlich |äuft
Seın Entwurf darauf hinaus, die krgeb-
nısSsSe der Chronowissenschaften in p - Was dem Tutzinger Projekt e ist
litische Konzepte integrieren uın eine retflektierte un ausdrücklich g..
die naturalen orgaben ın ıhrer Ööko- machte ethisch-philosophische Herme-
nomischen, ökologischen wWwıe sozlalen neutik. Zwar erliegen die AutorInnen
Dimension berücksichtigen: 1V1- der Versuchung des naturalistischen
uen üUussten die Gesundheitsfolgen Fehlschlusses nicht. ber wıe sich ZWI1-
einNeEs zeıtlıc beliebigen Lebensstils schen naturalen Fakten und ethischen
stärker edenken:; die Wirtschaft IMUSS- beziehungsweilse polıtıschen Impera-
te die realen Folgekosten antırhythmi- tiven eın Zusammenhang herstellen
scher Arbeitszeitregelungen errechnen lässt, das bleibt völlig im Dunkeln Um
un Clie Politik die ökosozialen Folgen hier einen Schritt weiıter kommen,
ihrer Normen Leitbild der Nachhal- ıst A edenken, ass die empirischen
tigkeit ITESSC  5! |)a ten icht L1IUTLr Gesetzmäakisigkeiten der
Will äan den Ansatz des utzinger Pro- Produktivität un Kontraproduktivität
jektes zusammenfassen, b Jässt sich VOon Verhaltensweisen angeben, s0171-

y  en werden hier als Rah dern darüber hinaus auch brologische
menbedingungen menschlichen Handelns Funkhonen indizieren '“. Aus ihnen e-

wahrgenommen, die nicht beliebig Velr- schließen sich mıit anderen Worten
änderbar, sondern wıe eın ummiban schon auf der Ebene biologischer Be-
ur begrenzt dehnbar sind. erden S1e trachtung Zwecke, derentwillen
missachtet, 1e5 mittel- bıs sich die Rhythmen 1 L aufe der VOolu-
langfristig kontraproduktiven Fol- 107n herausgebildet haben Diese /we-
gen ber ıst 1es5 alles? Dann 1ätten cke NUu  - können auf der philosophi-
WIr streng mıiıt reinen schen ene als ınhärente teleoname
Klugheitsregeln tun | )ie eigentlich Tendenzen gedeutet werden. Sie WEeI-

Vgl Held/K. A Geifßler Hg.) 1995, 1939208 [Die Begriffe kigenzeit UNı Systemzelt übernehmen
Held und Genßler dabei dem Ansatz Von Klaus Kilmmerer (K Kümmerer, Rhythmen der atur. UDie
Bedeutung VM kigenzeiten Un aystemzeıten. Perspektiven einer ÖOkologie der Zeıt, 111 Held/

Gerfsier (Hg.) 1995, 9/7—-118, hier: 102-107) Kimmerer versteht unter der inhärenten Systemzeit
die dem 5System eiıgene Zeitskala. Lhese umfasst beı Lebewesen Z Beis el as Zeitmalß bis
kigenreproduktion (Generationszeit), dıe Keaktionszeit auf törungen etc ystemzeıten hängen da-
bei jeweils V OI der Abgrenzung e1NEes Systems ab, unterliegen also menschlicher utung Sie
erschließen das 5System je auf 171e definierte Weise Hir jedes 5ystem gibt nm daher mehrere
Systemzeiten. Zeitskalen unterhalb der 5Systemebene heißen Eigenzeiten: Es handelt sıch UT eit-
male, die EINeM Teil des Systems eignen. Dieses IN USS sich Im Kahmen seiner Elastizität die ı
bestimmenden 5ystemzeiten halten. Beide, Eigen- WIEe 5Systemzeiten, sınd tolglich naturale
ben und lassen sıch als elastische Rhythmen beschreiben. Dabe: ıst V beachten: Je größer 1n System
ist, komplexer sıind SEINE Eigenschaften un länfter ıst SEINE Systemzeit, In komplexen
5Systemen bedart “& daher e1ner (} angeren Zeıt, Un d retende Störungen / kompensijeren
(vgl. ebd., 114)
Vgl Engelmann, ın: Held/K. A. Gerßler (Hg.) 1995, —5
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Geißler die natürlichen Rhythmen inte­
griert ' 2 . Eigenzeiten wären dann ihrer 
postmodernen Beliebigkeit enthoben 
und würden die begrenzten Variabili­
täten der Systemzeiten widerspiegeln. 
Sie würden rhythmisiert. 
Martin Held entwickelt daraus Umris­
se für eine "Zeitpolitik" . Letztlich läuft 
sein Entwurf darauf hinaus, die Ergeb­
nisse der Chronowissenschaften in po­
litische Konzepte zu integrieren und 
die naturalen Vorgaben in ihrer öko­
nomischen, ökologischen wie sozialen 
Dimension zu berücksichtigen: Indivi­
duen müssten die Gesundheitsfolgen 
eines zeitlich beliebigen Lebensstils 
stärker bedenken; die Wirtschaft müss­
te die realen Folgekosten antirhythmi­
scher Arbeitszeitregelungen errechnen 
und die Politik die ökosozialen Folgen 
ihrer Normen am Leitbild der Nachhal­
tigkeit messen. 
Will man den Ansatz des Tutzinger Pro­
jektes zusammenfassen, so lässt sich 
sagen: Rhythmen werden hier als Rah­
menbedingungen menschlichen Handelns 
wahrgenommen, die nicht beliebig ver­
änderbar, sondern wie ein Gummiband 
nur begrenzt dehnbar sind. Werden sie 
missachtet, so führt dies mittel- bis 
langfristig zu kontraproduktiven Fol­
gen. Aber ist dies alles? Dann hätten 
wir es streng genommen mit reinen 
Klugheitsregeln zu tun. Die eigentlich 

ethische Frage käme überhaupt nicht in 
den Blick. Der Verdacht liegt nahe, dass 
das handlungsrelevante Potenzial bio­
logischer Rhythmen damit noch nicht 
erschöpft ist. 

2.2 Biologische Deutung: Rhythmen als 
Indikatoren inhärenter Zwecke 

Was dem Tutzinger Projekt fehlt, ist 
eine reflektierte und ausdrücklich ge­
machte ethisch-philosophische Herme­
neutik. Zwar erliegen die AutorInnen 
der Versuchung des naturalistischen 
Fehlschlusses nicht. Aber wie sich zwi­
schen naturalen Fakten und ethischen 
beziehungsweise politischen Impera­
tiven ein Zusammenhang herstellen 
lässt, das bleibt völlig im Dunkeln. Um 
hier einen Schritt weiter zu kommen, 
ist zu bedenken, dass die empirischen 
Daten nicht nur Gesetzmäßigkeiten der 
Produktivität und Kontraproduktivität 
von Verhaltensweisen angeben, son­
dern darüber hinaus auch biologische 
Funktionen indizieren 13. Aus ihnen er­
schließen sich mit anderen Worten 
schon auf der Ebene biologischer Be­
trachtung Zwecke, um derentwillen 
sich die Rhythmen im Laufe der Evolu­
tion herausgebildet haben. Diese Zwe­
cke nun können auf der philosophi­
schen Ebene als inhärente teleonome 
Tendenzen gedeutet werden. Sie wei­

" 	Vgl. M. He/d/K.A. Geißler (Hg.) 1995, 193-208. Die Begriffe Eigenzeit und Systemzeit übernehmen 
Held und Geißler dabei dem Ansatz von Klaus Kümmerer (K. Kümme.rer, Rhythmen der Natur. Die 
Bedeutung von Eigenzeiten und Systemzeiten. Perspektiven einer Okologie der Zeit, in: M. Held/ 
K.A. Geißler (Hg.) 1995,97-118, hier: 102-107). Kümmerer versteht unter der inhärenten Systemzeit 
die dem System eigene Zeitskala. Diese umfasst bei Lebewesen zum Beispiel das Zeitmaß bis zur 
Eigenreproduktion (Generationszeit), die Reaktionszeit auf Störungen etc. Systemzeiten hängen da­
bei jeweils von der Abgrenzung eines Systems ab, unterliegen also menschlicher Deutung. Sie 
erschließen das System je auf eine zuvor definierte Weise - für jedes System gibt es daher mehrere 
Systemzeiten. - Zeitskalen unterhalb der Systemebene heißen Eigenzeiten: Es handelt sich um Zeit­
maße, die einem Teil des Systems eignen. Dieses muss sich im Rahmen seiner Elastizität an die ihn 
bestimmenden Systemzeiten halten. Beide, Eigen- wie Systemzeiten, sind folglich natural vorgege­
ben und lassen sich als elastische Rhythmen beschreiben. Dabei ist zu beachten: Je größer ein System 
ist, um so komplexer sind seine Eigenschaften und um so länger ist seine Systemzeit. In komplexen 
Systemen bedarf es daher einer um so längeren Zeit, um auftretende Störungen zu kompensieren 
(vgl. ebd., 114). 

13 Vgl. W. Engelmann, in: M. He/d/K.A. Geißler (Hg.) 1995,50-52. 
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«I ber sich selbst hinaus auf gröfßere ages ohne jede Absprache der Uhr-
zeıt ımmer mehr aufeinander ab !n)Sınnzusammenhänge.

elche Funktionen VOonNn Rhythmen las- Schliefslich <xibt Rhythmen, Clie inner-
Se7 sich also aAaUs$s der der UDaten halb des jeweiligen Lebensraums einen
heraustiltern? „strategischen“ Vorteil 1m Konkurrenz-
a) j1ele Rhythmen dienen unmittelbar kampf der Arten erschließen
der Lastbegrenzung und Entlastung Von e) Die Vermeidung des Opferwerdens (bei
Lebewesen. S1e entstehen, el der Or- sehr langen Rhythmen sSscheıiden liere
ganısmus nicht unbegrenzt belastbar als Beute VOon Käubern pra  SC AL  S

ist, sondern Zeiten der Regeneration ZUuU Beispie] bestimmte Zikadenarten
braucht | ıe Dauer starker Belastung, mit einem Schlupfzyklus VOTn 13 der
die eın Individuum verkratten kann, ıst Jahren; die Larven en scehr lang,
deutlich begrenzt. Gerade weil Lebe- die erwachsenen Tiere ingegen MNUur
wWesen hre Belastbarkeit rhythmisch sehr kKurz, ass diese keine attrakti-
strukturieren, sind G1E aber mMOomMentan Ve Beute für einde darstellen, auf de-
un leistungsfähiger. hre kurzfristi- Fang spezialisieren sich lohnen
gen Spitzenleistungen lassen sich mt- würde: ebenso verringern die synchro-
tels elastischer Khythmen eutlıc ste1- mısierten Motilitätsrhythmen der Mäu-

ET  - das Risiko, V  —; einem Räuber gefan-
Andere Rhythmen dienen der e1t- gen un gefressen werden)
punktbestimmung der Zeitraummes- f) Die Erschließung Chronotope:
>SUNg mit folgenden Zielen Die Dynamik der Evolution zielt nıcht
b} ANnpassung An „VOrAuUSSARbare”, here- Aur auf eINeE wachsende Anpassung
Chenbare Umweltrhythmen (die physio- der Lebewesen Biotope, sondern
logische Einstellung der Zugvögel auf auch Chronotope. Zeitrhythmen de-
hre Keise, die jahreszeitlich ( finieren bestimmten Umständen
schiedliche Empfängnisbereitschaft auch Lebensräume ‘” 50 können tag-
Frauen 1n Naturvölkern) 4 aktıve Arten mıit nachtaktiven Arten

Prazise Kaumortentierung (die ONnne e1n un denselben Lebensraum teilen,
kannn zu Beispiel Vo  — Bienen Mur des- weil sıch hre Aktıivitätszyklen nıcht

als Kompass eingesetzt werden, überschneiden. Saugetiere waren In
weil ber die innere Uhr der Sonnen- der Evolution zunächst ausschließlich
auf mıit einberechnet wird 2 nachtaktive Wesen. ittels Warmblü-
d) Synchronisation erhalb einer Po- tigkeit konnten S1C ın em ängst n
pulation der ber die Artgrenzen hin- besiedelten Biotop „Land”“ das
WE zwiıischen zusammenlebenden In- unbesetzte Chronotop ‚Nacht“ (>]7 -

1V1duen (so stimmen sıch Z Bei- obern. Hıer konnten G1E sıch relathıv
spiel die Aktıivıtätszeiten Vo  —_ Gibbon- behelligt VOo  3 wechselwarmen Kepti-
a  en, aber auch IN BewohnerInnen lien entfalten, da diese nachts kalt un
eINEeS Urwa  Orfes Aaufe eines bewegungslahm siınd !® Diversihizierte

\ 4 Vgl Bünning 1977), 11  S  —115
Fbd 118—-123
Vgl Meirer-Kaoll 1995, 9 2

Yı Vgl Roenneberg, Held/K. A, Geifßler Hg.) 1993, 41t
Lhe evolutive Entwicklung der VO e] hingegen fand ın der umgekehrten Reihenfolge statt Zuerst
kam die Anpassung A das och P1e Biotop „Luft”, ehe sıch spater uch nachtaktive Vögel ent-
wıickelten un das unbesetzte Chronotop nutzten. Siehe hierzu das Schema vVvon Koenneberg, ın}

Held/K. A eißler (Hg.) 1993, 41
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sen über sich selbst hinaus auf größere 

Sinnzusammenhänge. 

Welche Funktionen von Rhythmen las­

sen sich also aus der Fülle der Daten 

herausfiltern? 

a) Viele Rhythmen dienen unmittelbar 

der Lastbegrenzung und Entlastung von 

Lebewesen. Sie entstehen, weil der Or­

ganismus nicht unbegrenzt belastbar 

ist, sondern Zeiten der Regeneration 

braucht: Die Dauer starker Belastung, 

die ein Individuum verkraften kann, ist 

deutlich begrenzt. Gerade weil Lebe­

wesen ihre Belastbarkeit rhythmisch 

strukturieren, sind sie aber momentan 

um so leistungsfähiger. Ihre kurzfristi­

gen Spitzenleistungen lassen sich mit­

tels elastischer Rhythmen deutlich stei­

gern. 

Andere Rhythmen dienen der Zeit­

punktbestimmung oder Zeitraummes­

sung mit folgenden Zielen: 

b) Anpassung an "voraussagbare", bere­

chenbare Umweltrhythmen (die physio­

logische Einstellung der Zugvögel auf 

ihre Reise, die jahreszeitlich unter­

schiedliche Empfängnisbereitschaft von 

Frauen in Naturvölkern) 14 . 


c) Präzise Raumorientierung (die Sonne 

kann zum Beispiel von Bienen nur des­

wegen als Kompass eingesetzt werden, 

weil über die innere Uhr der Sonnen­

lauf mit einberechnet wird) 15. 


d) Synchronisation innerhalb einer Po­

pulation oder über die Artgrenzen hin­

weg zwischen zusammenlebenden In­

dividuen (so stimmen sich zum Bei­

spiel die Aktivitätszeiten von Gibbon­

affen, aber auch von BewohnerInnen 

eines Urwalddorfes im Laufe eines 


Tages ohne jede Absprache oder Uhr­
zeit immer mehr aufeinander ab 16). 
Schließlich gibt es Rhythmen, die inner­
halb des jeweiligen Lebensraums einen 
"strategischen" Vorteil im Konkurrenz­
kampf der Arten erschließen: 
e) Die Vermeidung des Opjerwerdens (bei 
sehr langen Rhythmen scheiden Tiere 
als Beute von Räubern praktisch aus: 
zum Beispiel bestimmte Zikadenarten 
mit einem Schlupfzyklus von 13 oder 
17 Jahren; die Larven leben sehr lang, 
die erwachsenen Tiere hingegen nur 
sehr kurz, so dass diese keine attrakti­
ve Beute für Feinde darstellen, auf de­
ren Fang zu spezialisieren sich lohnen 
würde; ebenso verringern die synchro­
nisierten Motilitätsrhythmen der Mäu­
se das Risiko, von einem Räuber gefan­
gen und gefressen zu werden). 
f) Die Erschließung neuer Chronotope: 
Die Dynamik der Evolution zielt nicht 
nur auf eine wachsende Anpassung 
der Lebewesen an Biotope, sondern 
auch an Chronotope. Zeitrhythmen de­
finieren unter bestimmten Umständen 
auch Lebensräume 17 : So können tag­
aktive Arten mit nachtaktiven Arten 
ein und denselben Lebensraum teilen, 
weil sich ihre Aktivitätszyklen nicht 
überschneiden. Säugetiere waren in 
der Evolution zunächst ausschließlich 
nachtaktive Wesen. Mittels Warmblü­
tigkeit konnten sie in dem längst dicht 
besiedelten Biotop "Land" das zuvor 
unbesetzte Chronotop "Nacht" er­
obern. Hier konnten sie sich relativ un­
behelligt von wechselwarmen Repti­
lien entfalten, da diese nachts kalt und 
bewegungslahm sind 18. Diversifizierte 

,. Vgl. E. Biinning 19773
, 112-115. 

15 Ebd.118-123. 
16 Vgl. A. Meier-Koll1995, 9- 39. 
17 Vgl. T Roenneberg, in: M. He/d/K.A. Geißler (Hg.) 1993, 4lf. 
l' Die evolutive Entwicklung der Vögel hingegen fand in der umgekehrten Reihenfolge statt: Zuerst 

kam die Anpassung an das noch freie Biotop "Luft", ehe sich später auch nachtaktive Vögel ent­
wickelten und das unbesetzte Chronotop nutzten. Siehe hierzu d as Schema von T Roenneberg, in: 
M. He/d/K.A. Geißler (Hg.) 1993,41. 
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Khythmen ermöglichen also eine inten- schen hin uDerho Sie wird vielmehr
S1VeTre Nutzung VO Lebensräumen. ım 1C auf hre kreative Existenz, ihr
Mindestens sechs biologische Funk- schöpferisches Potenzial hın wahrge-
honen VOon Rhythmen können aufge- nommen *. Dieses Potenzial bezeichnet
wıesen werden, weıtere leßen sich WO- un| erschließt sinnvolle Möglichkeiten
möglich ergäanzen. Khythmen zählen der Entwicklung. €e1 sind einander

widerstreitende Oomente nicht aus-,damit zZu den zentralen Entwicklungs-
prinzıpien des Lebendigen. Sie tellen sondern vielmehr eingeschlossen. hre
einen faszinierenden Weg der Lebens- Integration ın eın umfassendes Kon-
entfaltung dar und sind für diese alles zept sinnerfüllten Lebens wiırd S1E nicht

elıminıeren, sondern 1Im besten egel-andere als eın Hindernis. Gleichzeitig
indizieren SIE Potenziale und Tenden- schen Sınnn ufheben
Z des Evolutionsprozesses. Dies soll An Hand VOnNn vier spekten Se1 1eSs
dıe leitende Perspektive se1in, wenn 6S konkrethsijiert:
im Folgenden eine philosophisch- an Rhythmen, 50 sahen WIr,
theologische Deutung biologischer zielen auf Lastbegrenzung und Ent-
KRhythmen geht astung: Sie dienen dazu, dass sich an

Yhasen der Anspannung Phasen der
7 3 Ethische Weiterführung: Rhythmen Entspannung und kegeneration
als Simn-Indikatoren schließen Intensive Belastungen WOI-

den Zeitlic begrenzt, etwa durch den
Hier möchte ich nıt memen eigenen hlat-Wach-Zyklus. Damut erg1bt sich
Überlegungen und ın PTOZESS- eiINe für den jeweiligen UOrganismus
ethischer Iranstormation des klassı- charakteristische Maximalgeschwindig-
schen Naturrechtsdenkens tolgende keit für bestimmte Tätigkeiten. Mehr
These autfstellen * Aus der Feststellung unı! schneller geht nıcht Die Be-
V  - biologischen Zwecken assen sich achtung olcher Rhythmen ob s  N die

in freier un kreativer Interpretation eıgenen der die VO anderen 1V1-
>Sinnrichtungen ablesen, die ber die- uen sind ist 1n dieser Perspektive
partikularen 7 wecke hinaus weılsen. zunächst e.1n der Klugheit: Es ıst

Rhythmen indizieren teleonome Ten- z B langfristig ökonomisch vorteilhaft,
denzen, ihnen zeigt sich eın Hinweis Wenn der Arbeitgeber seınen Beschäf-
auf Sinn-Ziele, die erschlossen un tıgten uhepausen un Urlaubstage
eın umfassendes e1 gelingenden gonnt, enn erhält un Öördert er
Lebens eingebracht werden können. ıhre Leistungsfähigkeit. Darüber h1i-
Vorausgesetzt ist hierbei freilich der 1aus indiziert der biologische 7weck
Glaube (!) daran, ass die Entwicklung „Lastbegrenzung” In prozessphiloso-
der Welt überhaupt etwas wWwıe Sınn- phischer Deutung aber auch, dass eın
haftigkeit mnthält Lebewesen nicht allein Zzu Arbeiten
Wohlgemerkt: „Natur” wird hier da ist Fuür jedes eschöpf gibt s einen
der substanziıalistisch gedacht och Überschuss Lebenszeıt, der nicht
taphysisch auf eın „Wesen“” des Men- restlos verzweckt un ausgenutzt ist,184  Rosenberger/Schwingungen des Lebens  Rhythmen ermöglichen also eine inten-  schen hin. überhöht. Sie wird vielmehr  sivere Nutzung von Lebensräumen.  im Blick auf ihre kreative Existenz, ihr  Mindestens sechs biologische Funk-  schöpferisches Potenzial hin wahrge-  tionen von Rhythmen können aufge-  nommen“”, Dieses Potenzial bezeichnet  wiesen werden, weitere ließen sich wo-  und erschließt sinnvolle Möglichkeiten  möglich ergänzen. Rhythmen zählen  der Entwicklung. Dabei sind einander  widerstreitende Momente nicht aus-,  damit zu den zentralen Entwicklungs-  prinzipien des Lebendigen. Sie stellen  sondern vielmehr eingeschlossen. Ihre  einen faszinierenden Weg der Lebens-  Integration in ein umfassendes Kon-  entfaltung dar und sind für diese alles  zept sinnerfüllten Lebens wird sie nicht  eliminieren, sondern im besten Hegel-  andere als ein Hindernis. Gleichzeitig  indizieren sie Potenziale und Tenden-  schen Sinn aufheben.  zen des Evolutionsprozesses. Dies soll  An Hand von vier Aspekten sei dies  die leitende Perspektive sein, wenn es  konkretisiert:  im Folgenden um eine philosophisch-  a) Manche Rhythmen, so sahen wir,  theologische  Deutung biologischer  zielen auf Lastbegrenzung und Ent-  Rhythmen geht.  lastung: Sie dienen dazu, dass sich an  Phasen der Anspannung Phasen der  2.3 Ethische Weiterführung: Rhythmen  Entspannung und Regeneration an-  als Sinn-Indikatoren  schließen. Intensive Belastungen wer-  den zeitlich begrenzt, etwa durch den  Hier möchte ich mit meinen eigenen  Schlaf-Wach-Zyklus. Damit ergibt sich  Überlegungen ansetzen und in prozess-  eine für den jeweiligen Organismus  ethischer Transformation des klassi-  charakteristische Maximalgeschwindig-  schen Naturrechtsdenkens folgende  keit für bestimmte Tätigkeiten. Mehr  These aufstellen ': Aus der Feststellung  und schneller geht es nicht, - Die Be-  von biologischen Zwecken lassen sich  achtung solcher Rhythmen — ob es die  — in freier und kreativer Interpretation  eigenen oder die von anderen Indivi-  — Sinnrichtungen ablesen, die über die-  duen sind — ist in dieser Perspektive  se partikularen Zwecke hinaus weisen.  zunächst ein Gebot der Klugheit: Es ist  Rhythmen indizieren teleonome Ten-  z.B. langfristig ökonomisch vorteilhaft,  denzen, in ihnen zeigt sich ein Hinweis  wenn der Arbeitgeber seinen Beschäf-  auf Sinn-Ziele, die erschlossen und in  tigten Ruhepausen und Urlaubstage  ein umfassendes Leitbild gelingenden  gönnt, denn so erhält und. fördert er  Lebens eingebracht werden können.  ihre Leistungsfähigkeit. Darüber hi-  Vorausgesetzt ist hierbei freilich der  naus indiziert der biologische Zweck  Glaube (!) daran, dass die Entwicklung  „Lastbegrenzung“ in prozessphiloso-  der Welt überhaupt so etwas wie Sinn-  phischer Deutung aber auch, dass ein  haftigkeit enthält.  Lebewesen nicht allein zum Arbeiten  Wohlgemerkt: „Natur“ wird hier we-  da ist. Für jedes Geschöpf gibt es einen  der substanzialistisch gedacht noch me-  Überschuss an Lebenszeit, der nicht  taphysisch auf ein „Wesen“ des Men-  restlos verzweckt und ausgenutzt ist,  ” Ich orientiere mich dabei besonders an M. Schramm 1994, 17—93.  ” Eine so verstandene Schöpfungshermeneutik markiert dann einen Mittelweg zwischen klassischem  Naturrechtsdenken, das die Vernunft als reines Ableseorgan versteht, und radikalem Konstruktivis-  mus, für den eine objektive Wirklichkeit überhaupt nicht existiert und Natur eine pure Konstruktion  des Menschen ist.Ich orienhere mich dabe:i besonders Schramm 1994, 1793

kine l verstandene Schöpfungshermeneutik markiert annn eınen Mittelweg zwischen klassischem
Naturrechtsdenken, das die Vernunft als "eINES Ableseorgan versteht, und radikalem Konstruktivis-
m für den eEINe objektive Wirklichkeit überhaupt nıcht exıstert urnı ahur eine Pure Konstruktion
des Menschen ıSr
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Rhythmen ermöglichen also eine inten­
sivere Nutzung von Lebensräumen. 
Mindestens sechs biologische Funk­
tionen von Rhythmen können aufge­
wiesen werden, weitere ließen sich wo­
möglich ergänzen. Rhythmen zählen 
damit zu den zentralen Entwicklungs­
prinzipien des Lebendigen. Sie stellen 
einen faszinierenden Weg der Lebens­
entfaltung dar und sind für diese alles 
andere als ein Hindernis. Gleichzeitig 
indizieren sie Potenziale und Tenden­
zen des Evolutionsprozesses. Dies soll 
die leitende Perspektive sein, wenn es 
im Folgenden um eine philosophisch­
theologische Deutung biologischer 
Rhythmen geht. 

2.3 Ethische Weiterführung: Rhythmen 
als Sinn-Indikatoren 

Hier möchte ich mit meinen eigenen 
Überlegungen ansetzen und in prozess­
ethischer Transformation des klassi­
schen Naturrechtsdenkens folgende 
These aufstellen 19 : Aus der Feststellung 
von biologischen Zwecken lassen sich 
- in freier und kreativer Interpretation 
- Sinnrichtungen ablesen, die über die­
se partikularen Zwecke hinaus weisen. 
Rhythmen indizieren teleonome Ten­
denzen, in ihnen zeigt sich ein Hinweis 
auf Sinn-Ziele, die erschlossen und in 
ein umfassendes Leitbild gelingenden 
Lebens eingebracht werden können. 
Vorausgesetzt ist hierbei freilich der 
Glaube (!) daran, dass die Entwicklung 
der Welt überhaupt so etwas wie Sinn­
haftigkeit enthält. 
Wohlgemerkt: "Natur" wird hier we­
der substanzialistisch gedacht noch me­
taphysisch auf ein "Wesen" des Men­

schen hin überhöht. Sie wird vielmehr 
im Blick auf ihre kreative Existenz, ihr 
schöpferisches Potenzial hin wahrge­
nommen 20 

• Dieses Potenzial bezeichnet 
und erschließt sinnvolle Möglichkeiten 
der Entwicklung. Dabei sind einander 
widerstreitende Momente nicht aus-, 
sondern vielmehr eingeschlossen. Ihre 
Integration in ein umfassendes Kon­
zept sinnerfüllten Lebens wird sie nicht 
eliminieren, sondern im besten HegeI­
schen Sinn aufheben. 
An Hand von vier Aspekten sei dies 
konkretisiert: 
a) Manche Rhythmen, so sahen wir, 
zielen auf Lastbegrenzung und Ent­
lastung: Sie dienen dazu, dass sich an 
Phasen der Anspannung Phasen der 
Entspannung und Regeneration an­
schließen. Intensive Belastungen wer­
den zeitlich begrenzt, etwa durch den 
Schlaf-Wach-Zyklus. Damit ergibt sich 
eine für den jeweiligen Organismus 
charakteristische Maximalgeschwindig­
keit für bestimmte Tätigkeiten. Mehr 
und schneller geht es nicht. - Die Be­
achtung solcher Rhythmen - ob es die 
eigenen oder die von anderen Indivi­
duen sind - ist in dieser Perspektive 
zunächst ein Gebot der Klugheit: Es ist 
z.B. langfristig ökonomisch vorteilhaft, 
wenn der Arbeitgeber seinen Beschäf­
tigten Ruhepausen und Urlaubstage 
gönnt, denn so erhält und fördert er 
ihre Leistungsfähigkeit. Darüber hi­
naus indiziert der biologische Zweck 
"Lastbegrenzung" in prozessphiloso­
phischer Deutung aber auch, dass ein 
Lebewesen nicht allein zum Arbeiten 
da ist. Für jedes Geschöpf gibt es einen 
Überschuss an Lebenszeit, der nicht 
restlos verzweckt und ausgenutzt ist, 

" 	Ich orientiere mich dabei besonders an M. Schra mm 1994, 17- 93. 
Eine so verstandene Schöpfungshermeneutik markiert dann einen Mittelweg zwischen klassischem 
Naturrechtsdenken, das die Vernunft als reines Ableseorgan versteht, und rad ikalem Konstruktivis­
mus, für den eine objektive Wirklichkeit überhaupt nicht existiert und Natur eine pure Konstruktion 
des Menschen ist. 
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sondern würden zumindest Theo- Ien entwickelt und definiert; ass er

logInnen geschenkt. Rhythmen „Person”, das heißt relatıo subsistens
röffnen Freiräume jenseits allen Nutzen- ıst Natural vorgegebene un Te
kalkdls s1e gewähren einen Zeitüber- überformte Rhythmen konstituieren
schuss. Aus dem omMo0 taber iırd und strukturieren also Beziehungen.
(auch) der OMO Iudens Die Bedeutung des wöchentlichen, für

anche Rhythmen zielen auf eine alle verbindlichen uhetags hat 1eT7
bessere npassung die Umwelt un einen ihrer wesentlichen Grüunde
ihre zyklischen Abläufe SOWIeE auf das an en ermöglichen
bessere Zurechttfinden Raum und der begünstigen das Teilen der Le-
Zeıit Biologisch betrachtet ıst 1es reiın bensräume: Die Erschließung
tunktional Z verstehen. einen gTO- hronotope un Strategien ZuUur Ver-
Seren Sinnzusammenhang gestellt e_ meidung des pferwerdens en ın
moöglicht diese ynamı zumindest der Evolution Zur Aufhebung ©®lem-
den mıt einem Gehirn egabten Lebe- matischer Konkurrenzverhältnisse g-

auch eın besseres Heimischwer- führt und eine Vergrößerung der Ar-
den In ıhrem Lebensraum *. (dDies gilt tenvielta ermöglicht. Philosophisch
besonderer Weise für den Menschen. Jässt sıch diese biologische Beobach-
Wiederkehrende Umweltrhythmen e- weıter entfalten Unter Beachtung
möglichen ıhm die emotionale Veror- der Lebensrhythmen kann der ensch
tung Vo  - Zeitpunkten 1m ages-, Wo- anderen Lebewesen aum geben, ohne
chen- ur Jahresablauf etwa des Ge- ass Cr selbst urz kommt Rhyth-
burts-, Hochzeits- der Todestages inen erschließen Möglıichkeiten harmont!-
WIıe der kollektiven esttage). Rhyth- schen Z usammenlebens VON Mensch und
INelN dienen einer intensiveren Tier.
Zeitwahrnehmung, weil S1e die bewusste
und wıederholende Wahrnehmung vVon Biblische Verifikation und
Zeitpunkten un kreignissen ermOög- Weiterführung
lichen

anche Khythmen zielen auf die Für die eologie bleibt die eiıne
5Synchronisation der Individuen einer maißgebliche Quelle der Reflexion un!
Population der Gemeinschaf:‘ wiıl- Inspiration. (Ohne ass S1e materiale
len Viele Lebewesen, un die a  g Suffizienz für die Behandlun ethischer
OMmMoO saplıens gehört zweitellos dazu, Fragen eanspruchen könnte, kommt
sind biologisch auf Gemeinschatt doch eine herausragende
gewliesen. Biologisch gilt 1e5 wiede- Deshalb G1 dieser e, vorab ZuUurTr
[Uum Aur bezogen auf Zwecke Um systematischen theologischen Retlexi-
überleben, ist der ensch auf oope- U ach den Aussagen der ber
ratıon angewlesen. Philosophisch hat Rhythmen gefragt €e] ıst der Kon-
imnan daraus aber en Zeiten die exXt dieser Aussagen 1 Blick ehal-
Deutung entwickelt, ass menscC  1C ten Aus der 1C der erscheint MS
Gemeinschaft mehr als DIUT Zweckge- selbstverständlich, ass die Zeitrhyth-
meinschaft ıst; ass der ensch seinNe misierung nicht menschengemacht ıst,
Identitat den Beziehungen ande- sondern VOon ott vorgegeben und Teil

2} 1es eschieht dann nicht Aur ber die eigenen endogenetischen Rhythmen, sondern uch ber die
KOgNiNV erfassten Umweltrhythmen!
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sondern - so würden zumindest Theo­
logInnen sagen - geschenkt. Rhythmen 
eröffnen Freiräume jenseits allen Nutzen­
kalküls, sie gewähren einen Zeitüber­
schuss. Aus dem homo faber wird so 
(auch) der homo ludens. 
b) Manche Rhythmen zielen auf eine 
bessere Anpassung an die Umwelt und 
ihre zyklischen Abläufe sowie auf das 
bessere Zurechtfinden in Raum und 
Zeit. Biologisch betrachtet ist dies rein 
funktional zu verstehen. In einen grö­
ßeren Sinnzusammenhang gestellt er­
möglicht diese Dynamik zumindest 
den mit einem Gehirn begabten Lebe­
wesen auch ein besseres Heimischwer­
den in ihrem Lebensraum 21 Dies gilt in • 

besonderer Weise für den Menschen. 
Wiederkehrende Umweltrhythmen er­
möglichen ihm die emotionale Veror­
tung von Zeitpunkten im Tages-, Wo­
chen- und Jahresablauf (etwa des Ge­
burts-, Hochzeits- oder Todestages so­
wie der kollektiven Festtage). Rhyth­
men dienen so zu einer intensiveren 
Zeitwahrnehmung, weil sie die bewusste 
und wiederholende Wahrnehmung von 
Zeitpunkten und Ereignissen ermög­
lichen. 
c) Manche Rhythmen zielen auf die 
Synchronisation der Individuen einer 
Population um der Gemeinschaft wil­
len: Viele Lebewesen, und die Gattung 
homo sapiens gehört zweifellos dazu, 
sind biologisch auf Gemeinschaft an­
gewiesen. Biologisch gilt dies wiede­
rum nur bezogen auf Zwecke: Um zu 
überleben, ist der Mensch auf Koope­
ration angewiesen. Philosophisch hat 
man daraus aber zu allen Zeiten die 
Deutung entwickelt, dass menschliche 
Gemeinschaft mehr als nur Zweckge­
meinschaft ist; dass der Mensch seine 
Identität aus den Beziehungen zu ande­

ren entwickelt und definiert; dass er 
"Person", das heißt relatio subsistens 
ist. Natural vorgegebene und kulturell 
überformte Rhythmen konstituieren 
und strukturieren also Beziehungen. 
Die Bedeutung des wöchentlichen, für 
alle verbindlichen Ruhetags hat hier 
einen ihrer wesentlichen Gründe. 
d) Manche Rhythmen ermöglichen 
oder begünstigen das Teilen der Le­
bensräume: Die Erschließung neuer 
Chronotope und Strategien zur Ver­
meidung des Opferwerdens haben in 
der Evolution zur Aufhebung dilem­
matischer Konkurrenzverhältnisse ge­
führt und eine Vergrößerung der Ar­
tenvielfalt ermöglicht. Philosophisch 
lässt sich diese biologische Beobach­
tung weiter entfalten: Unter Beachtung 
der Lebensrhythmen kann der Mensch 
anderen Lebewesen Raum geben, ohne 
dass er selbst zu kurz kommt. Rhyth­
men erschließen Möglichkeiten harmoni­
schen Zusammenlebens von Mensch und 
Tier. 

2.4 Biblische Verifikation und 
Weiterführung 

Für die Theologie bleibt die Bibel eine 
maßgebliche Quelle der Reflexion und 
Inspiration. Ohne dass sie materiale 
Suffizienz für die Behandlung ethischer 
Fragen beanspruchen könnte, kommt 
ihr doch eine herausragende Rolle zu. 
Deshalb sei an dieser Stelle, vorab zur 
systematischen theologischen Reflexi­
on, nach den Aussagen der Bibel über 
Rhythmen gefragt. Dabei ist der Kon­
text dieser Aussagen im Blick zu behal­
ten: Aus der Sicht der Bibel erscheint es 
selbstverständlich, dass die Zeitrhyth­
misierung nicht menschengemacht ist, 
sondern von Gott vorgegeben und Teil 

Dies geschieht dann nicht nur über die eigenen endogenetischen Rhythmen, sondern auch über die 
kognitiv erfassten Umweltrhythmen! 
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SC1INES Schöpferhandelns. Die Tatsache, aum ZUr Entfaltung. Der salm stellt
dass ın der priesterschriftlichen Schöp- diese Beobachtung ın den Kontext e1-
fungserzählung (Gen ‚1—-2.4a die Rhyth- Ner Gesamtdeutung der Schöpfungs-
IneEeN ersten (Tag-Nacht), vierten wirklichkeit: Fs iıst dıe Vision, Aass
Jahr und Monat) und siebten Tag Menschen und Tiere umfassenden
che) erschaffen werden, also Be- Schöpfungsfrieden harmeonisch un hne
ginn, 1n der Mitte un! Fnde des Konflikte en Damuit wird
Schöpfungswerkes stehen, zeigt ihre auch 1eT7T 517 natürlicher Vorgang ın
zentrale edeutung 11 alttestament- einen größeren Sinnhorizont gestellt,
ıchen Schöpfungsverständnis”, Der der alsel ür das ethische Verhal-
grundlegende SINn der KRhythmen 1eg ten des Menschen dient Der ensch
In der Deutung der Bibel darin, ass S1Ee sol] es ihm ögliche tun, eın

friedliches Zusammenleben der (4e-konstituierender Faktor eiNner Ordnung
sınd, welche die lebensvernichtenden schöpfe tördern ur jedem VOoO h-
Chaosmächte bändigt, der Schöpfung 1CeNMN aum geben.

7Zu a) un C) | he beiden anderen (Ge-Struktur und aum gibt und Leben
erst ermöglicht (zum eispiel 1n en 1 danken, ass Khythmen ZUrT FnHas-
symbolisiert durch die Bändigung der FUNG  02 der Individuen und zu Aufbau
Urflut) Diese Auffassung ıst VOMn den Gememschaft dienen, finden ihren

stärksten biblischen Ausdruck 1 Sab-Vorstellungen moderner Biologie nicht
weit entternt. batgebot: Insbesondere für die soz1ial
Es ıst Nnu erstaunlich, ass alle vıer Schwachen, das heiist Frauen, Kinder,

Sklavinnen, aber auch für die Arbeits-eben philosophisch erhobenen Sinn-
richtungen biologischer ıythmen tHere bietet der regelmäfsig wiederkeh-
auch ın der Bibel eiNe Rolle spielen:; rende Kuhetag eınen wichtigen Schutz
Zu Dass Rhythmen einer intensive- VOT völliger ökonomischer Ausbeu-
rel Zeitwahrnehmung dienen und Für (ung, damit S1e „zZu Atem kommen“ koön-
die emotionale Beheimatung eiNes Men- nen (Ex Ausdrücklich wird ın
schen fruchtbar gemach werden kön- der deuteronomischen Interpretation
Nen, ist eın für die eligion Israels al die eigene Sklavenzeit in Äg‘}’pt8fl
grundlegender Gedanke, ass eTr kaum erinnert 5,12—-15) Lhe Priester-
weiter ausgetührt werden [T1USS Der g- schrift weitet mut dem ezug auf die
sa Festkalender, 1n dem zyklisc W1IEe- Erschaffung der Welt den Horiızont
derkehrende Termine mit der krinne- noch aus (Ex 20,85—-11) Die HANZE
LUuNng Alr geschichtliche Ereignisse des Schöpfung soll e Möglichkeit ha-

ben, ZuUuru kommen und eintachHeilshandelns JHWHs verknüpft sind,
eru letztlich auf dieser Annahme da Zu sSeiIn“. Der Sabbat War für Israe|
Zu Der Gedanke, dass die Rhyth- aber zugleich eın gememmnschafts-
INCNMN eın Teiulen der Lebensräume ermOög- hıldender Faktor. Er verkörperte mıın-
lichen, findet sıch 7um eispie 1n destens seit dem Exil das JHWH-Fest
Ps 104,20—  L Dort wird erzählt, wıe be- schlechthin und wurde Zzu „identity
stimmte Tiere die ac nutzen, andere marker“” der HWH-Gläubigen. rei-
wı1e der ensch den lag SO finden alle ich er Israel zugleic VO Ba-

, |. K. Grünzwaldt 999
r Dabe!i ıst die Sabbatruhe tür gleichsam eın „Naturgesetz”, das Israel In der W üste entdeckt (Ex 16)

Vgl a7zu den Beitrag vVOon Dohmen In diesem eft
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seines Schöpferhandelns. Die Tatsache, 
dass in der priesterschriftlichen Schöp­
fungserzählung Gen l,l-2.4a die Rhyth­
men am ersten (Tag-Nacht), vierten 
(Jahr und Monat) und siebten Tag (Wo­
che) erschaffen werden, also am Be­
ginn, in der Mitte und am Ende des 
Schöpfungswerkes stehen, zeigt ihre 
zentrale Bedeutung im alttestament­
lichen Schöpfungsverständnis 22 Der• 

grundlegende Sinn der Rhythmen liegt 
in der Deutung der Bibel darin, dass sie 
konstituierender Faktor einer Ordnung 
sind, welche die lebens vernichtenden 
Chaosmächte bändigt, der Schöpfung 
Struktur und Raum gibt und Leben 
erst ermöglicht (zum Beispiel in Gen 1 
symbolisiert durch die Bändigung der 
Urflut) . Diese Auffassung ist von den 
Vorstellungen moderner Biologie nicht 
weit entfernt. 
Es ist nun erstaunlich, dass alle vier 
eben philosophisch erhobenen Sinn­
richtungen biologischer Rhythmen 
auch in der Bibel eine Rolle spielen: 
Zu b) Dass Rhythmen einer intensive­
ren Zeitwahrnehmung dienen und für 
die emotionale Beheimatung eines Men­
schen fruchtbar gemacht werden kön­
nen, ist ein für die Religion Israels so 
grundlegender Gedanke, dass er kaum 
weiter ausgeführt werden muss. Der ge­
samte Festkalender, in dem zyklisch wie­
derkehrende Termine mit der Erinne­
rung an geschichtliche Ereignisse des 
Heilshandelns JHWHs verknüpft sind, 
beruht letztlich auf dieser Annahme. 
Zu d) Der Gedanke, dass die Rhyth­
men ein Teilen der Lebensräume ermög­
lichen, findet sich zum Beispiel in 
Ps 104,20-23. Dort wird erzählt, wie be­
stimmte Tiere die Nacht nutzen, andere 
wie der Mensch den Tag. So finden alle 

Raum zur Entfaltung. Der Psalm stellt 
diese Beobachtung in den Kontext ei­
ner Gesamtdeutung der Schöpfungs­
wirklichkeit: Es ist die Vision, dass 
Menschen und Tiere im umfassenden 
Schöpfungsfrieden harmonisch und ohne 
Konflikte zusammen leben. Damit wird 
auch hier ein natürlicher Vorgang in 
einen größeren Sinnhorizont gestellt, 
der als Leitbild für das ethische Verhal­
ten des Menschen dient: Der Mensch 
soll alles ihm Mögliche tun, um ein 
friedliches Zusammenleben der Ge­
schöpfe zu fördern und jedem von ih­
nen Raum zu geben. 
Zu a) und c) Die beiden anderen Ge­
danken, dass Rhythmen zur Entlas­
tung der Individuen und zum Aufbau 
von Gemeinschaft dienen, finden ihren 
stärksten biblischen Ausdruck im Sab­
batgebot: Insbesondere für die sozial 
Schwachen, das heißt Frauen, Kinder, 
SklavInnen, aber auch für die Arbeits­
tiere bietet der regelmäßig wiederkeh­
rende Ruhetag einen wichtigen Schutz 
vor völliger ökonomischer Ausbeu­
tung, damit sie "zu Atem kommen " kön­
nen (Ex 23,12). Ausdrücklich wird in 
der deuteronomischen Interpretation 
an die eigene Sklavenzeit in Ägypten 
erinnert (Dtn 5,12-15). Die Priester­
schrift weitet mit dem Bezug auf die 
Erschaffung der Welt den Horizont 
sogar noch aus (Ex 20,8-11): Die ganze 
Schöpfung soll die Möglichkeit ha­
ben, zur Ruhe zu kommen und einfach 
da zu sein 23. Der Sabbat war für Israel 
aber zugleich ein enorm gemeinschafts­
bildender Faktor. Er verkörperte min­
destens seit dem Exil das JHWH-Fest 
schlechthin und wurde zum "identity 
marker" der JHWH-Gläubigen. Frei­
lich grenzte er Israel zugleich von Ba­

22 Vgl. K. Griinwaldt 1999. 
23 Dabei ist die Sabbatruhe für P gleichsam ein "Naturgesetz", das Israel in der Wüste entdeckt (Ex 16). 

Vgl. dazu den Beitrag von C. Dohmen in diesem Heft. 



1587KRosenberger/Schwingungen des Lebens

ylon ab, da die dort alle Zeitbestim- gischer Funktionalität erschöpft, S11

MUNSeEN dominierenden l/2 Tage des dern zugleic ffen ist für 21n Mehr, auf
ondrhythmus sich ur selten mıt den eın Größeres hin Diese Offenheit auf
4 x / Tagen des israelitischen ochen- Iranszendenz, die gerade auch Rhyth-
rhythmus decken“. Iinen eıgnet, ıst U:  — ın einem etzten

Punkt näher reflektieren.Am Beispiel des Sabbats wird gleich-
zeıt1g eutlich, ass die kulturelle Inter-
pretation naturaler Khythmen eine 75 I’heologisch-systematische Vertiefung:
WISSEe Freiheit einschlielit Der Sieben- Rhythmen als bevorzugter Ort der
Tage-Rhythmus verkörpert eINe freie Geschöpflichkeitserfahrung
Deutung des Mondrhythmus, nıcht
Sse1INe sklavisch SCHAUEC Übertragung 1 Albert tüttgen stellt (1988) ın einer
Maftfsßstab Locker der Vierteilung kleinen Monographie die rage nach
des Mondmonats orentert, lässt Pr der metaphysischen Bedeutung der
diese doch der eintftacheren CGiliede- Khythmen. In einer VOo neuzeitlichen
MunNng der Zeit willen hınter sich. Fortschrittsdenken gepragten Welt,
Schliefßlich wird eispiel des Sab- der das Hauptaugenmerk auf dem VO

batgebots sichtbar, ass sSıch ın theo- Menschen Gemachten DbZw. Machbaren
logischer Tiefensicht e1ine fünfte Be- hege, seien Khythmen Fremdkörper.
deutung der Rhythmen eröffnet, naırn- G1E selen etwas dem enschen orge-
ich die kultisch-religiöse, Ihhe Priester- gebenes, aufßerhalb des VONn g_
schrift parallelisiert bewusst Schöp- machten Fortschritts Liegendes: Denn
fung und Erlösung: 50 wıe der EXO- auf Rhythmen mMmuUusSse sich der ensch
dus der P”Präsenz Gottes iIm Oftenba- einlassen. In Anlehnung a era
rungszelt kulminiert, 1st die Krö- iınterpretiert Stüttgen den Rhythmus
NUung des Schöpfungswerks der Sabbat, als etwas, das R1n Gefühl des Getragen-

dem alle eschöpfe die Gegenwart Se1Ns vermitteln kann. Das Sich-Einlas
(‚ottes 1n besonderer Weise erfahren SC auf einen Khythmus ermöglicht

dem Menschen, aus sıch selhbst herausdürten ®.  3 Der Sabbat ıst für eindeutig
eın Kulttag. Rhythmen weılisen also e1- Zzu gehen, siıch selbst Zzu Vergessen un
en Transzendenzbezug auf. lle reli- frei werden. Theologisch SCSPIO-
Y/10sen Feste en chythmischen C’ha- chen: Rhythmen sind bevorzugte (Orte
rakter, und kein bedeutender natur- der Geschöpflichkeitserfahrung un
licher Rhythmus ist hne rell-reli- damıt der ottesbegegnung.
71ÖSE Überhöhung geblieben. Das zeıgt, [ ies gilt auch dort, Khythmen kul-
WIE eNg der ezug VO  j Rhythmus un re gepragt un geformt werden,
Transzendenz iıst etwa in Musık un! anz hre ıyth-
„Der Oott der ist das ere des mik, Stüttgen, kann ur annn Faszı-
Funktionalismus“” autete die siebh- natıon auf den Menschen ausüben un

IThese eiNes 5Symposions \8)  - | )Deut- ih wırklıc betreffen, WEe sS1e Se1-
scher Bischofskonferenz un van- er natürlichen Vertasstheit Anklang
gelischer Kirche Deutschland a findet und dieser irgendeiner Weise

(‚ottes Schöpfung ıst entspricht. Nur deshalb ermögliche
angelegt, ass s1e sich nicht in 1010- Musik dem Menschen das Sich-Fallen-

Vgl Welt und Umwelt der
Janozwskı 1Tempel und Schöptung: 37649
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bylon ab, da die dort alle Zeitbestim­
mungen dominierenden 29 1/2 Tage des 
Mondrhythmus sich nur selten mit den 
4 x 7 Tagen des israelitischen Wochen­
rhythmus decken 24 

• 

Am Beispiel des Sabbats wird gleich­
zeitig deutlich, dass die kulturelle Inter­
pretation naturaler Rhythmen eine ge­
wisse Freiheit einschließt. Der Sieben­
Tage-Rhythmus verkörpert eine freie 
Deutung des Mondrhythmus, nicht 
seine sklavisch genaue Übertragung im 
Maßstab 1: 1. Locker an der Vierteilung 
des Mondrnonats orientiert, lässt er 
diese doch um der einfacheren Gliede­
rung der Zeit willen hinter sich. 
Schließlich wird am Beispiel des Sab­
batgebots sichtbar, dass sich in theo­
logischer Tiefensicht eine fünfte Be­
deutung der Rhythmen eröffnet, näm­
lich die kultisch-religiöse. Die Priester­
schrift parallelisiert bewusst Schöp­
fung und Erlösung: So wie der Exo­
dus in der Präsenz Gottes im Offenba­
rungszelt kulminiert, so ist die Krö­
nung des Schöpfungswerks der Sabbat, 
an dem alle Geschöpfe die Gegenwart 
Gottes in besonderer Weise erfahren 
dürfen 25. Der Sabbat ist für P eindeutig 
ein Kulttag. Rhythmen weisen also ei­
nen Transzendenzbezug auf. Alle reli­
giösen Feste haben rhythmischen Cha­
rakter, und kein bedeutender natür­
licher Rhythmus ist ohne kulturell-reli­
giöse Überhöhung geblieben. Das zeigt, 
wie eng der Bezug von Rhythmus und 
Transzendenz ist. 
"Der Gott der Bibel ist das Andere des 
Funktionalismus" - so lautete die sieb­
te These eines Symposions von Deut­
scher Bischofskonferenz und Evan­
gelischer Kirche in Deutschland am 
16.11.2000. Gottes Schöpfung ist so 
angelegt, dass sie sich nicht in biolo­

gischer Funktionalität erschöpft, son­
dern zugleich offen ist für ein Mehr, auf 
ein Größeres hin. Diese Offenheit auf 
Transzendenz, die gerade auch Rhyth­
men eignet, ist nun in einem letzten 
Punkt näher zu reflektieren. 

2.5 Theologisch-systematische Vertiefung: 
Rhythmen als bevorzugter Ort der 
Geschöpflichkeitserfahrung 

Albert Stüttgen stellt (1988) in einer 
kleinen Monographie die Frage nach 
der metaphysischen Bedeutung der 
Rhythmen. In einer vom neuzeitlichen 
Fortschrittsdenken geprägten Welt, in 
der das Hauptaugenmerk auf dem vom 
Menschen Gemachten bzw. Machbaren 
liege, seien Rhythmen Fremdkörper. 
Sie seien etwas dem Menschen Vorge­
gebenes, außerhalb des von ihm ge­
machten Fortschritts Liegendes: Denn 
auf Rhythmen müsse sich der Mensch 
einlassen. In Anlehnung an Heraklit 
interpretiert Stüttgen den Rhythmus 
als etwas, das ein Gefühl des Getragen­
seins vermitteln kann. Das Sich-Einlas­
sen auf einen Rhythmus ermöglicht 
dem Menschen, aus sich selbst heraus 
zu gehen, sich selbst zu vergessen und 
frei zu werden. Theologisch gespro­
chen: Rhythmen sind bevorzugte Orte 
der Geschöpflichkeitserfahrung und 
damit der Gottesbegegnung. 
Dies gilt auch dort, wo Rhythmen kul­
turell geprägt und geformt werden, 
etwa in Musik und Tanz. Ihre Rhyth­
mik, so Stüttgen, kann nur dann Faszi­
nation auf den Menschen ausüben und 
ihn wirklich betreffen, wenn sie in sei­
ner natürlichen Verfasstheit Anklang 
findet und dieser in irgend einer Weise 
entspricht. Nur deshalb ermögliche 
Musik dem Menschen das Sich-Fallen­

24 Vgl. Welt und Umwelt der Bibel 3/2000. 
25 B. Janowski 1990, Tempel und Schöpfung: JBTh 5, 37-69. 
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lassen un Sich-Selbst-Vergessen. Nur en lassen, sich ihnen anheim geben
deshalb auch Se1 uSsS1ı der Religion kann, da erfährt ÖT, ass Herkünftigkeit
ahe und Abhängigkeit VO  - einem Größeren
y  en, auch Umweltrhythmen und nıicht bedrohlich Seın musser, sondern
endogenetische en, enthalten auch als eheimatung und Aufgeho-

bensein ertahren werden können. Dieeine eNOTITIE Dynamik hin ZU!: rtah-
rung VO  - TIranszendenz. Wo der SOonn- und Felertage gewinnen ın die-
derne, VO Machbarkeitsdenken be- SCIN usammenhang ebenso edeu-
herrschte OoMmMmoOo faher sich eintfach S1e WI1Ee freır Zeiten Tagesablauft.

Rhythmen IM Kontext theologischer Schöpfungslehre

Philosophische Bıblische
inn-Deutun afl junkte

Sabbat damit alle
Atem kommen”
X

Anpassung Gefühl der Beheıma-
Umweltrh ueCcn in Raum und

Zeıt:; intensıvere, Transparenz
weıl wıederholende für dıe
eıt- Gegenwart (ottes,
Gemeinschaft als da grundlegende

Sabbat als Orte derSynchronisation mıf Selbstzweck jenseıts
anderen Indıyıduen reiner Zweckgemeınn- dentity marker der Kreatürlichkeits-

schaft Identität aus JHWH-Giläubigen erfahrung
Beziehun

Harmomsches Yısıon des
messianıschen

Erschlıeßung VOomn
Zusammenleben Schöpfungsfriedensder Lebewesen Ps 104 20-23)('hronoto

Rahmenbedingungen Konstitutive Faktoren einer M  V ungen
(jrenzen der Leben ermöglıchenden rdnung auf

Klu yheıt Indıkatoren Vvon Sınn-Werten Transzendenz hın

Zusammenfassung se1ts derer Handeln kontraproduktiv
wird. Ihre eachtung ist er emin Ge-

Aut reı FEbenen jedelt sich Iso die bot der ugheit und des Oökonomi-
moraltheologische Relevanz bıologı]- schen Umgangs mit begrenzten Res-
scher Rhythmen SOUTCETNN

en sind Rahmenbedingungen Khythmen sind Indiıkatoren Für gr_
Hir menschliches Handeln: Sie verkör- föere Sinnzusammenhänge: Die Sinnwer-
pPEITI (bei aller Elastizität) Grenzen, jen- te, auf die sie bei philosophischer Be-
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lassen und Sich-Selbst-Vergessen. Nur 
deshalb auch sei Musik der Religion so 
nahe. 
Rhythmen, auch Umweltrhythmen und 
endogenetische Rhythmen, enthalten 
eine enorme Dynamik hin zur Erfah­
rung von Transzendenz. Wo der mo­
derne, vom Machbarkeitsdenken be­
herrschte homo faber sich einfach in sie 

fallen lassen, sich ihnen anheim geben 
kann, da erfährt er, dass Herkünftigkeit 
und Abhängigkeit von einem Größeren 
nicht bedrohlich sein müssen, sondern 
auch als Beheimatung und Aufgeho­
bensein erfahren werden können. Die 
Sonn- und Feiertage gewinnen in die­
sem Zusammenhang ebenso Bedeu­
tung wie freie Zeiten im Tagesablauf. 

Rhythmen im Kontext theologischer Schöpfungslehre 

Biologische 
Zwecke 

Philosophische 
Sinn-Deutune:en 

Biblische 
Haftpunkte 

Theologische 
Tiefendimension 

Entlastung, 
Lastbegrenzung 

Freiräume zum Le­
ben; homo ludens 

Sabbat, damit alle 
"zu Atem kommen" 

(Ex 23,12) 

Transparenz 
fur die 

Gegenwart Gottes, 
da grundlegende 

Orte der 
Kreatürlichkeits­

erfahrung 

Anpassung an 
Umweltrhythmen 

Orientierung in 
Raum und Zeit 

Gefuhl der Beheima­
tung in Raum und 
Zeit; intensivere, 
weil wiederholende 
(Zeit-)Wahrnehmung 

Festkalender 

Synchronisation mit 
anderen Individuen 

Gemeinschaft als 
Selbstzweck jenseits 
reiner Zweckgemein­
schaft; Identität aus 
Beziehungen 

Sabbat als 
identity marker der 
JHWH-Gläubigen 

Vermeidung des 
Opferwerdens 
Erschließung von 
Chronotopen 

Harmonisches 
Zusammenleben 
der Lebewesen 

Vision des 
messianischen 

Schöpfirngsfiiedens 
(ps 104 20-23!) 

~/
Rahmenbedingungen 

Grenzen der 
Klugheit 

Konstitutive Faktoren einer 
Leben ermöglichenden Ordnung 

Indikatoren von Sinn-Werten 

Öffuungen 
auf 

Transzendenz hin 

3. Zusammenfassung 

Auf drei Ebenen siedelt sich also die 

moraltheologische Relevanz biologi­

scher Rhythmen an: 

1) Rhythmen sind Rahmenbedingungen 

für menschliches Handeln: Sie verkör­

pern (bei aller Elastizität) Grenzen, jen­

seits derer Handeln kontraproduktiv 
wird. Ihre Beachtung ist daher ein Ge­
bot der Klugheit und des ökonomi­
schen Umgangs mit begrenzten Res­
sourcen. 
2) Rhythmen sind Indikatoren für grö­
ßere Sinnzusammenhänge: Die Sinnwer­
te, auf die sie bei philosophischer Be­
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rachtung verweilsen, dürfen icht be- ten kann ber er hat womöglich auch
denkenlos geoptfert werden, sondern verstanden, ass der scheinbare Ver-
sind im notwendiger Güterabwä- zıcht auf axımale „action”, auf stan-
gungen normatiıive Entscheidungs- dige „events” und höchste eistung eın
vorgänge einzubeziehen. Der Mensch Gewinn ualıta SeIN kann. Khyth
ist mehr als Ur OMO erT. Tugend- INE  } sınd „über-nützlich”, wWwI1e€e Ihomas
thisch gilt C5, Cie Menschen für die Mann sagt Sie weısen weıt ber 1010-
nn  n Sinnwerte sensibilisieren gische Funktionen hinaus und en
und ihnen verdeutlichen, ass eın dem Menschen aume echter Freiheit
durch Rhythmen strukturiertes en und Humanlıtät.
den Menschen mehr sich selhst „Ich weiß, ich Zeit SParen könnte
kommen lässt. Ich könnte schneller schlafen!“ il-

Rhythmen vermüitteln eiINe Offenheit Iustriert eine zeitgenössische arıka
für TIranszendenz. S51e biıeten gerade reiten wohin eine rein ökonomische
der oderne eınen unverzichtbaren Betrachtung des Schlaf-Wach-Rhyth-
(Irt der Gotteserfahrung. Theologische I1US führen kannn Wenn ower-Nap-

INUSS danach fragen, WIıe diese pıng 1IUrTr ınter Effizienzgesichtspunk-
Offenheit durch Normen geschützt ten gesehen wird, bleibt der ensch
und ber Ta  ve Leitbilder gee1g- der des OMmMo ECONOMICUS g-
netfer Weise heutigen Menschen VPTI - angen Dem gegenüber nehmen sıch
muittelt werden kann die Worte des Psalms 127 aus wWwı1ıe An-
Auf dem schon erwähnten 5Symposion stöße aus eiıner anderen Welt ( der
VOTI Deutscher Bischofskonferenz und Übersetzung VO  - TNO Stadler):
Evangelischer IC Deutschland „Wenn nıcht der Herr das Haus baut,
wurde einer These In ang ist es umsonst gyebaut.

6,35 als „Sabbat-Paradox”“ formu- Wenn nicht der Herr die bewacht,
ist es umsSsONnNst bewachtliert: „Zeıt ergeben heißt Be-

wınnen  L [ iese OTMmMe könnte gleich- Umsonst, ass aufste 1in er
Sarnı als rundgesetz naturaler und Herrgottsfrühe und Feierabend macht
kultureller Rhythmen bezeichnet Wer- urz VOT dem Einschlafen, und och
den Wo der ensch sıch Rhythmen schnell eın hartes Trot hinabschlingt,
orientiert, erkennt PT alı, Aass seın Le- denn den Seinen &ıbt's der Herr IM
ben nıicht ımmer auf Hochtouren lau- Schlaf.”
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trachtung verweisen, dürfen nicht be­
denkenlos geopfert werden, sondern 
sind im Falle notwendiger Güterabwä­
gungen in normative Entscheidungs­
vorgänge einzubeziehen. Der Mensch 
ist mehr als nur homo faber. Tugend­
ethisch gilt es, die Menschen für die 
genannten Sinnwerte zu sensibilisieren 
und ihnen zu verdeutlichen, dass ein 
durch Rhythmen strukturiertes Leben 
den Menschen mehr zu sich selbst 
kommen lässt. 
3) Rhythmen vermitteln eine Offenheit 
für Transzendenz. Sie bieten gerade in 
der Moderne einen unverzichtbaren 
Ort der Gotteserfahrung. Theologische 
Ethik muss danach fragen, wie diese 
Offenheit durch Normen geschützt 
und über attraktive Leitbilder in geeig­
neter Weise heutigen Menschen ver­
mittelt werden kann. 

Auf dem schon erwähnten Symposion 

von Deutscher Bischofskonferenz und 

Evangelischer Kirche in Deutschland 

wurde in einer These in Anklang an 

Mk 8,35 als "Sabbat-Paradox" formu­

liert: "Zeit hergeben heißt Zukunft ge­

winnen". Diese Formel könnte gleich­

sam als Grundgesetz naturaler und 

kultureller Rhythmen bezeichnet wer­

den. Wo der Mensch sich an Rhythmen 

orientiert, erkennt er an, dass sein Le­

ben nicht immer auf Hochtouren lau-


Literatur: 

fen kann. Aber er hat womöglich auch 
verstanden, dass der scheinbare Ver­
zicht auf maximale "action", auf stän­
dige "events" und höchste Leistung ein 
Gewinn an Qualität sein kann. Rhyth­
men sind "über-nützlich", wie Thomas 
Mann sagt: Sie weisen weit über biolo­
gische Funktionen hinaus und öffnen 
dem Menschen Räume echter Freiheit 
und Humanität. 
"Ich weiß, wo ich Zeit sparen könnte: 
Ich könnte schneller schlafen!" - so il­
lustriert eine zeitgenössische Karikatur 
treffend, wohin eine rein ökonomische 
Betrachtung des Schlaf-Wach-Rhyth­
mus führen kann. Wenn Power-Nap­
ping nur unter Effizienzgesichtspunk­
ten gesehen wird, bleibt der Mensch in 
der Falle des homo oeconomicus ge­
fangen. Dem gegenüber nehmen sich 
die Worte des Psalms 127 aus wie An­
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schnell ein hartes Brot hinabschlingt, 
denn: den Seinen gibt's der Herr im 
Schlaf" 
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„Am s1iehten Tag ber sollst du 4  a (Gjottes
Zeitmanagement als Geschenk für die
Die Entwicklung der letzten Zeit geh dahin, dem Sonntag SpiInen eigenen Status Z
nehmen und ıhn In EiInNe einheitliche Wochenendzeit einzufügen, damit diese durchgehen
mit Angeboten gefüllt werden kann. Allerdings hedeutet dıese Entwicklung, dass mmer
mehr Menschen für die Freizeitgestaltung anderer ZUrFr Verfügung stehen IMUÜUSSEN. Dem-
gegenlüber IetONn der Regensburger Alttestamentler, dass Adieses eiNZIQArHTE bhıblische
Geschenk der Woche als die Grundstruktur der Zeıt mt dem für alle Menschen gleicher-
mafßen festgelegten Khythmus Arbeıt und Ruhe nıcht leichtfertig aufgegeben werden
dürfe. Denn Adiese Strukturierung der Zeıt ıst PINE einmalıge Chance des Innehaltens und
der Urtentierung M Leben des Finzelnen und auch der Gemeinschaft und zühlt u den
Grundbedürfnissen PINES relıg1ösen Lebens. (Redaktion)

„Am sıiebten Tag sollst dull werkschaften, Unternehmen un der
Politik In den S0er Jahren des Jahr-

Lheser Satz prangt auf einem euch- hunderts EtHekHvität und Produk-
tend en Plakat, un kleine, farbige hyıtät 1 industriellen Bereich kreiste,
Textfelder mıit den Worten „darfst”, während S1e sich se1it Anfang der YWer
„kannst”, un „musst  ‚« stehen ber un re verschoben hat Fragen der Fle-
unter em „sollst“ des Satzes. Mit die- xibilisierung VO  - Offnungszeiten on

Plakat wirbt ZuUrTr Zeıt nn das Geschätten und öffenthchen Einrich-
Haus der Geschichte der Bundesrepu- gen, weil immer mehr Dienstleis-
hlik Deutschlan für eine Ausstellung tungen eingetordert werden, die
ZUTC Geschichte des nntags'. Die 1er Freizeit des Sonntags ausgestalten un
Texttelder mt den Verben signalisieren ausnutzen können.
aufgrund der Austauschbarkeit dem
genannten Satz eiıne Veränderung VOIMN 5Samstag un 5Sonntag
Tag der Sonntagspflicht ob ZUT Ruhe
der zu irchgang ZU] Tag der Nachdem urc die allgemeıne eduk-
scheinend unbegrenzten Möglichkei- hon der Wochenarbeitszeit der arnıs-
ten, letztlich ZUuUr!r verordneten Freizeit. tag für viele Menschen der westli-
Der Bewusstseinswechsel, der hınter chen Welt den entscheidenden Aspekt
diesem offensichtlichen andel steht, es Sonntags, das Aussetzen der Er-

werbsarbeit, übernommen hatte, ist1st auch daran abzulesen, ass die g-
samtgesellschaftliche Diskussion um jetzt ın einer zweiıten ase der SONn-
den Sonntag zwıschen Kırchen, Ge- tag in den 50g des ausgestalteten

Der Beitrag stellt die leicht erweiterte Fassung des Festvortrages bei der Thomas-Akademie der
Kath.-Theol Privatuniversität Linz 21.1.2003 dar.
Am siehten lag Geschichte des Sonntags (Begleitbuch Ausstellung IM Haus der Geschichte der
Bundesrepublik Deutschland), he der Stiftung Haus der (G(‚eschichte der Bundesrepublık Deutschland,
St. Augustin 2002
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"Am siebten Tag aber sollst du ... " - Gottes 
Zeitmanagement als Geschenk für die Welt* 

Die Entwicklung der letzten Zeit geht dahin, dem Sonntag seinen eigenen Status zu 
nehmen und ihn in eine einheitliche Wochenendzeit einzufügen, damit diese durchgehend 
mit Angeboten gefüllt werden kann. Allerdings bedeutet diese Entwicklung, dass immer 
mehr Menschen für die Freizeitgestaltung anderer zur Verfügung stehen müssen. Dem­
gegenüber betont der Regensburger Alttestamentler, dass dieses einzigartige biblische 
Geschenk der Woche als die Grundstruktur der Zeit mit dem für alle Menschen gleicher­
maßen festgelegten Rhythmus von Arbeit und Ruhe nicht leichtfertig aufgegeben werden 
dürfe. Denn diese Strukturierung der Zeit ist eine einmalige Chance des Innehaltens und 
der Orientierung im Leben des Einzelnen und auch der Gemeinschaft und zählt zu den 
Grundbedürfnissen eines religiösen Lebens. (Redaktion) 

"Am siebten Tag sollst du" 

- Dieser Satz prangt auf einem leuch­
tend roten Plakat, und kleine, farbige 
Textfelder mit den Worten "darfst", 
"kannst", und "musst" stehen über und 
unter dem "sollst" des Satzes. Mit die­
sem Plakat wirbt zur Zeit in Bonn das 
Haus der Geschichte der Bundesrepu­
blik Deutschland für eine Ausstellung 
zur Geschichte des Sonntags 1. Die vier 
Textfelder mit den Verben signalisieren 
aufgrund der Austauschbarkeit in dem 
genannten Satz eine Veränderung vom 
Tag der Sonntags pflicht - ob zur Ruhe 
oder zum Kirchgang - zum Tag der an­
scheinend unbegrenzten Möglichkei­
ten, letztlich zur verordneten Freizeit. 
Der Bewusstseinswechsel, der hinter 
diesem offensichtlichen Wandel steht, 
ist auch daran abzulesen, dass die ge­
samtgesellschaftliche Diskussion um 
den Sonntag zwischen Kirchen, Ge­

werkschaften, Unternehmen und der 
Politik in den 80er Jahren des 20. Jahr­
hunderts um Effektivität und Produk­
tivität im industriellen Bereich kreiste, 
während sie sich seit Anfang der 90er 
Jahre verschoben hat zu Fragen der Fle­
xibilisierung von Öffnungszeiten von 
Geschäften und öffentlichen Einrich­
tungen, weil immer mehr Dienstleis­
tungen eingefordert werden, um die 
Freizeit des Sonntags ausgestalten und 
ausnutzen zu können. 

Samstag und Sonntag 

Nachdem durch die allgemeine Reduk­
tion der Wochenarbeitszeit der Sams­
tag für viele Menschen in der westli­
chen Welt den entscheidenden Aspekt 
des Sonntags, das Aussetzen der Er­
werbsarbeit, übernommen hatte, ist 
jetzt in einer zweiten Phase der Sonn­
tag in den Sog des so ausgestalteten 

• Der Beitrag stellt die leicht erweiterte Fassung des Festvortrages bei 	der Thomas-Akademie der 
Kath.-Theol. Privatuniversität Linz am 21.1.2003 dar. 
Am siebten Tag. Geschichte des Sonntags (Begleitbuch zur Ausstellung im Haus der Geschichte der 
Bundesrepublik Deutschland), hg. v. der Stiftung Haus der Geschichte der Bundesrepublik Deutschland, 
St.Augustin 2002. 
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192 Dohmen / „Am siebten Tag ber sollst du192  Dohmen/„Am siebten Tag aber sollst du ...“  Samstags geraten: Man ist bestrebt, den  ein entsprechendes Wochenendgefühl  Sonntag dem Samstag anzugleichen,  zu bekommen, wird die religiös-kirch-  nämlich als Tag ohne Erwerbstätigkeit,  liche Seite des Sonntags weiter zurück-  an dem aber Handel und Dienstleis-  gedrängt werden, weil der Sonntags-  tungen möglichst uneingeschränkt zur  gottesdienst als eines unter zahllosen  Verfügung stehen‘. Der Samstag ist  Angeboten des Wochenendes rangiert.  schon heute im Bewusstsein unserer  Mit Recht betonen nicht nur kirchliche  Kultur, die nicht mehr auf den Sonn-  Stellungnahmen, dass die sonntägliche  Arbeitsruhe im Grunde nicht von der  tag, sondern auf das Wochenende baut,  der wichtigste Tag, weil er die größ-  religiösen Seite des Sonntags getrennt  ten Möglichkeiten zur Freizeitgestal-  werden könne. Gleichwohl wird heut-  tung bietet. Umfragen am Anfang der  zutage niemand diese Verbindung zur  1990er Jahre bestätigen dieses Wochen-  Grundlage der Argumentationen ma-  endgefühl in unserer Gesellschaft, weil  chen wollen und können, denn die Ge-  sie das Bewusstsein widerspiegeln, dass  sellschaft, die den Sonntag lediglich als  der Sonntag kein Höhepunkt der frei-  arbeitsfreien Tag, das heißt unter einem  en Zeit mehr ist, sondern dass er viel-  sozialen Gesichtspunkt, sieht, räumt  mehr als langsamer, sukzessiver Über-  den Kirchen keinen Exklusivanspruch  gang vom Höhepunkt Samstag zum  auf diesen Tag ein, und auf der anderen  Arbeitswochenbeginn am Montag emp-  Seite kann man mit den aktuellen Zah-  funden wird. Für Jugendliche ist dieser  len der sonntäglichen Kirchenbesucher  „langweiligste Tag” oft die Möglich-  die Notwendigkeit eines allgemeinen  keit, den versäumten Schlaf der beiden  freien Tages für die kirchliche Gemein-  vorausgegangenen, ausgelebten Näch-  deversammlung nicht gerade sinnvoll  te nachzuholen, und für viele andere  begründen. Da die Diskussion um den  beginnen spätestens am Sonntagmittag  Sonntag in der Gesellschaft weiterge-  die Vorbereitungen für die kommende  hen wird, wobei vermutlich nicht seine  Woche.,  Auflösung, sondern seine innere Aus-  gestaltung Hauptthema sein wird, ha-  Die religiöse Dimension des  ben die Christen das Recht und die  Sonntags  Pflicht, ihre eigene Position zum Sonn-  tag, den sie doch in der abendländi-  Insofern die heutige Entwicklung da-  schen Kultur begründet haben, einzu-  rauf hinauszulaufen scheint, dass Sams-  bringen*. Als eine spezifisch christliche  tag und Sonntag einander immer wei-  Position muss sie entsprechend theolo-  ter angeglichen werden, um so eine län-  gisch begründet sein beziehungsweise  von der Urkunde des christlichen Glau-  gere einheitliche Wochenendzeit und  ? Die Ambivalenz des Konzepts ist offensichtlich, denn arbeitsfrei ist dieser Tag, wie bisher der Sams-  tag, nur für möglichst viele, während die Zahl der Arbeitnehmer aus den Bereichen Handel und  Dienstleistungen, die durch ihre Arbeit diese Gestaltung ermöglichen, stetig wachsen muss. Geför-  dert und ermöglicht wird das Ganze durch das hohe Maß der Arbeitslosigkeit, denn die Ausdeh-  nung von Zeiten für Handel und Dienstleistungen winkt mit zusätzlich nötigen Arbeitsplätzen.  * Dies ist bisher ja auch schon immer geschehen; man vergleiche nur die verschiedenen Hirtenworte  von einzelnen Bischöfen, Bischofskonferenzen und kirchlichen Gremien (zum Beispiel die gemein-  same Erklärung von DBK und EKD „Die Menschen brauchen den Sonntag”, 1999, oder das Zentral-  komitee der deutschen Katholiken, „Zukunft des Sonntags in der modernen Gesellschaft“, 1987), oder  auch die entsprechenden Themenhefte verschiedener Zeitschriften (zum Beispiel ThPQ 141[1993];  ThPQ 145[1997], 363-375); 3; BiLi 70 [1997] Heft 3+4; Bibel heute 148 [2001] Heft 4).Samstags geraten: Man ist bestrebt, den e1in entsprechendes Wochenendgefühl
Sonntag dem Samstag anzugleichen, bekommen, wird die relig1ös-Kirch-
nam als Tag ohne Erwerbstätigkeit, iche Seite des nntags weiter zurück-

dem aber Handel un Dienstleis- gedrängt werden, weil der Sonntags-
tungen möglichst uneingeschränkt ZUT gottesdienst als e1INEes unter zahllosen
Verfügung stehen  2  2 Der Damstag ist geboten des Wochenendes rangıert.
schon heute Im Bewusstsein uNnseTeTr Miıt ec betonen nicht LUr kirchliche
T, die nıicht mehr auf den SONN- Stellungnahmen, ass die sonntägliche

Arbeitsruhe Grunde cht Von derlag, sondern auf das Wochenende baut,
der wichtigste Tag, weiıl eTtT die orÖß- relig1ösen Seite des Sonntags getrennt
ten Möglichkeiten 7Z7UX Freizeitgestal- werden onne Gleichwohl wird eut-

bietet. Umfragen Anfang der zutage niemand diese Verbindung ZUrTr
1990er TE bestätigen dieses Oochen- rundlage der Argumentationen
endgefü uUuNseTerTr Gesellschaft, weil chen wollen und können, denn die (JE-
S1ie das Bewusstsein widerspiegeln, dass sellschaft, die den Sonntag lediglich als
der Sonntag kein Höhepunkt der trei- arbeitstreien Tag, das heifßt uınter einem

Zeit mehr ist, sondern ass er viel- sozialen Gesichtspunkt, sieht, raumn
mehr als langsamer, sukzessiver Über- den Kırchen keinen Exklusivanspruc
Sang Vo Höhepunkt Samstag zZzu auf diesen Tag eın, und auf der anderen
Arbeitswochenbeginn ontag eINPD- Seite kann Ian muıt den aktuellen Zah-
funden wird. Für Jugendliche ıst dieser len der sonntäglichen Kirchenbesucher
„langweiligste Tag  47 oft die Möglich- die Notwendigkeit eines allgemeinen
keit, den versaumten Schlaf der beiden freien ages Für die kirchliche (Jemein-
VOTAUSSCHANSCHET, ausgelebten aäch- deversammlung NıC gerade sinnvoll
te nachzuholen, und für viele andere begründen. DE die Diskussion den
beginnen späatestens Sonntagmittag nntag 1n der Gesellschaft weiıterge-
die Vorbereitungen Hır die kommende hen wird, wobei vermutlich cht seiıne
Woche Auflösung, sondern se1Ne innere Aus-

gestaltung Hauptthema Seın wird, ha-
Die relıgi0se Diımension des ben die C’hristen das Re:  ht und die
onntags flic hre eigene Posıtion ZUuU SOoNnn-

tag, den S1Ee doch der abendländi-
sofern die heutige Entwicklung da- schen begründet aben, eINZU-
rauf hinauszulauten scheint, ass Sams- ringen Als eiıne spezifisch christliche
lag un Sonntag einander imımer WEeI- Position [1LUSS sS1e entsprechend theolo-
ter angeglichen werden, e1ne län- gisch begründet Sein beziehungsweise

Vo  — der Urkunde des christlichen Jau-BEIEC einheitliche ochenendzeı und

Die Ambivalenz des Konzepts ıst offensichtlich, denn arbeitsfrei ISt dieser Tag, Wwıe bisher der amns-
tag, tür möglichst viele, während die Zahl der Arbeitnehmer aus den reichen Handel urnd
Dienstleistungen, die durch iıhre Arbeit diese Gestaltung ermöglichen, stetig wachsen (jeför-
dert und ermöglıcht wırd das (‚anze durch das hohe Maiz der Arbeitslosigkeit, denn die Ausdeh-
NUuNng Von Zeiten tür Handel und Dienstleistungen Wın miıt zusätzlich nötigen Arbeitsplätzen.
Dies ıst bısher Ja auch schon ımmer geschehen; INan vergleiche ur diıe verschiedenen Hırtenworte
V  - einzelnen Bischöfen, Bischofskontferenzen und kirchlichen TemM.en (zum Beispiel diıe geme1ln-
»a Erklärung VOon DBK und FEKD „Die Menschen brauchen den nntag”, 1999, der das Yentral-
komitee der deutschen Katholiken, „Zukuntt des Sonnta in der modernen Gesellschaft”, der
uch die rechenden emenhefte verschiedener eitschriften (zum Beispiel 141[1993];
ThPI 145(1997], 363—375); 3I Bıili 1997] Heft 3+4; Bibel eute 145 12001] eft

192 Dohmen/ "Am siebten Tag aber sollst du ... " 

Samstags geraten: Man ist bestrebt, den 
Sonntag dem Samstag anzugleichen, 
nämlich als Tag ohne Erwerbstätigkeit, 
an dem aber Handel und Dienstleis­
tungen möglichst uneingeschränkt zur 
Verfügung stehen 2. Der Samstag ist 
schon heute im Bewusstsein unserer 
Kultur, die nicht mehr auf den Sonn­
tag, sondern auf das Wochenende baut, 
der wichtigste Tag, weil er die größ­
ten Möglichkeiten zur Freizeitgestal­
tung bietet. Umfragen am Anfang der 
1990er Jahre bestätigen dieses Wochen­
endgefühl in unserer Gesellschaft, weil 
sie das Bewusstsein widerspiegeln, dass 
der Sonntag kein Höhepunkt der frei­
en Zeit mehr ist, sondern dass er viel­
mehr als langsamer, sukzessiver Über­
gang vom Höhepunkt Samstag zum 
Arbeitswochenbeginn am Montag emp­
funden wird. Für Jugendliche ist dieser 
"langweiligste Tag" oft die Möglich­
keit, den versäumten Schlaf der beiden 
vorausgegangenen, ausgelebten Näch­
te nachzuholen, und für viele andere 
beginnen spätestens am Sonntagmittag 
die Vorbereitungen für die kommende 
Woche. 

Die religiöse Dimension des 
Sonntags 

Insofern die heutige Entwicklung da­
rauf hinauszulaufen scheint, dass Sams­
tag und Sonntag einander immer wei­
ter angeglichen werden, um so eine län­
gere einheitliche Wochenendzeit und 

ein entsprechendes Wochenendgefühl 
zu bekommen, wird die religiös-kirch­
liche Seite des Sonntags weiter zurück­
gedrängt werden, weil der Sonntags­
gottesdienst als eines unter zahllosen 
Angeboten des Wochenendes rangiert. 
Mit Recht betonen nicht nur kirchliche 
Stellungnahmen, dass die sonntägliche 
Arbeitsruhe im Grunde nicht von der 
religiösen Seite des Sonntags getrennt 
werden könne. Gleichwohl wird heut­
zutage niemand diese Verbindung zur 
Grundlage der Argumentationen ma­
chen wollen und können, denn die Ge­
sellschaft, die den Sonntag lediglich als 
arbeitsfreien Tag, das heißt unter einem 
sozialen Gesichtspunkt, sieht, räumt 
den Kirchen keinen Exklusivanspruch 
auf diesen Tag ein, und auf der anderen 
Seite kann man mit den aktuellen Zah­
len der sonntäglichen Kirchenbesucher 
die Notwendigkeit eines allgemeinen 
freien Tages für die kirchliche Gemein­
deversammlung nicht gerade sinnvoll 
begründen. Da die Diskussion um den 
Sonntag in der Gesellschaft weiterge­
hen wird, wobei vermutlich nicht seine 
Auflösung, sondern seine innere Aus­
gestaltung Hauptthema sein wird, ha­
ben die Christen das Recht und die 
Pflicht, ihre eigene Position zum Sonn­
tag, den sie doch in der abendländi­
schen Kultur begründet haben, einzu­
bringen 3. Als eine spezifisch christliche 
Position muss sie entsprechend theolo­
gisch begründet sein beziehungsweise 
von der Urkunde des christlichen Glau­

2 Die Ambivalenz des Konzepts ist offensichtlich, denn arbeitsfrei ist dieser Tag, wie bisher der Sams­
tag, nur für möglichst viele, während die Zahl der Arbeitnehmer aus den Bereichen Handel und 
Dienstleistungen, die durch ihre Arbeit diese Gestaltung ermöglichen, stetig wachsen muss. Geför­
dert und ermöglicht wird das Ganze durch das hohe Maß der Arbeitslosigkeit, denn die Ausdeh­
nung von Zeiten für Handel und Dienstleistungen winkt mit zusätzlich nötigen Arbeitsplätzen. 

3 Dies ist bisher ja auch schon immer geschehen; man vergleiche nur die verschiedenen Hirtenworte 
von einzelnen Bischöfen, Bischofskonferenzen und kirchlichen Gremien (zum Beispiel die gemein­
same Erklärung von DBK und EKD "Die Menschen brauchen den Sonntag", 1999, oder das Zentral­
komitee der deutschen Katholiken, "Zukunft des Sonntags in der modernen Gesellschaft", 1987), oder 
auch die entsprechenden Themenhefte verschiedener Zeitschriften (zum Beispiel ThPQ 141[1993]; 
ThPQ 145[1997], 363-375); 3; BiLi 70 [1997] Heft 3+4; Bibel heute 148 [2001] Heft 4). 



193Dohmen / „AM <iebten Tag ber sollst du193  Dohmen/ „Am siebten Tag aber sollst du ...“  bens, der Bibel, her entwickelt werden.  ner natürlichen Ordnung entsprechen,  Dass es dabei nicht reicht, auf das Sab-  nämlich dem Sonnen- beziehungswei-  batgebot in den Zehn Geboten oder  se Mondlauf mit ihren spezifischen  den Tag der Auferstehung Jesu Christi  Ständen und Erscheinungsformen in  zu verweisen, führt beispielsweise ein  Bezug auf die Erde, entspricht die Wo-  che keinem natürlichen Zeitlauf, und  interreligiöser Diskurs zwischen dem  Rabbiner Marc Stern und dem evange-  sie ist auch nicht an der Natur abzule-  lischen Theologen Hans Georg Pöhl-  sen. Die Woche ist schlichtweg das  mann über die Zehn Gebote* vor Au-  Ergebnis eines besonderen Tages, des  gen, weil der Rabbiner dabei nach-  Sabbat, der nach den biblischen Forde-  drücklich die christliche Seite mahnt,  rungen alle sechs Tage zu feiern ist”,  dass in den Zehn Geboten nicht irgend-  Ein Blick auf die Texte des Alten Testa-  ein Ruhe- oder Feiertag gefordert wer-  mentes verrät aber sehr schnell, dass  de, sondern der siebte Tag herausgeho-  die uns so vertraute Institution der  ben sei, den Juden wie Christen, wenn  Woche und der Begriff des „Sabbat“”  sie sich an den Zehn Geboten orien-  nicht in allen Texten so zusammenpas-  tieren, beachten müssten, unabhängig  sen, wie wir sie kennen. Um das Phä-  davon, ob sie den Auferstehungstag in  nomen zu verstehen, muss man beides  irgendeiner Form feiern wollten. Die  — Begriff und Sache — zuerst einmal  Probleme und Schwierigkeiten, die  voneinander trennen.  sich hier zeigen, liegen aber tiefer, denn  beide — Stern und Pöhlmann — gehen  Sechs Tage und ein Tag —  davon aus, dass es die Woche gibt, in  der Rhythmus  der auf die eine oder andere Weise ein  besonderer Tag hervorgehoben worden  Für den durch den Sabbat gesetzten  ist. Doch genau hier ist der entschei-  Rhythmus von 6+1 lassen sich ver-  dende Punkt für den biblisch-theologi-  schiedene altorientalische Parallelen  schen Ursprung unserer Frage.  beziehungsweise Vorläufer benennen.  Aus der kanaanäischen Umwelt Israels  Biblischer Sabbat und Ursprung  ist beispielsweise die Landbrache im  der Woche  siebten Jahr bekannt. Dass sie nach  sechs Jahren angesetzt wird, mag da-  her rühren, dass diese Brache mit Vor-  Sabbat und Sonntag sind nicht beson-  dere Tage in der Woche, sondern die  stellungen der Regeneration des Bo-  Entstehung des Sabbat im biblischen  dens und der sich daraus ergebenden  Israel hat die Woche hervorgebracht  Fruchtbarkeit und Fülle zu tun hat und  und damit ein Zeitbewusstsein ge-  die Zahl „Sieben“ (schäba‘) im Semiti-  schen vom Wortstamm”* her mit dem  schaffen, das uns in einzigartiger Weise  geprägt hat, so dass uns die Zeitstruk-  Begriff von „Fülle/Vollständigkeit/Sät-  tur als vorgegeben und ganz und gar  tigung“ (schb‘/sb‘) verbunden ist. Einer  natürlich erscheint. Doch anders als  solchen Landbrache nach sechs Jah-  das Jahr und der Monat, die beide ei-  ren begegnet man auch im Alten Testa-  * Horst Georg Pöhlmann/Marc Stern, Die Zehn Gebote im jüdisch-christlichen Dialog. Ihr Sinn und ihre  Bedeutung heute. Eine kleine Ethik, Frankfurt 2000, hier bes. 82-110.  > Vgl. C, Dohmen, „Der siebte Tag soll Sabbat sein“, WUB Heft 17, 2000, 43-47.  ” Zum philologisch-etymologischen Hintergrund vgl. E, Otto, THWAT VII, 1005—-1007, in Verbindung  mit G. Warmuth, THhWAT VII 693£.bens, der el, her entwickelt werden. Ner natürlichen UOrdnung entsprechen,
Dass es €1 nicht reicht, auf das Sab- nämlich dem Sonnen- beziehungswei-
atgebot ın den Zehn Geboten der Mondlauf mık ihren spezifischen
den Tag der Auferstehung Jesu Christi Ständen un Erscheinungsformen 1n

verweısen, führt beispielsweise eın ezug auf die Erde, entspricht die WO-
che keinem natürlichen e1itlaufr, uninterreligiöser Diskurs zwischen dem

Rabbiner Marc Stern und dem eVange- S1E iıst auch nıcht an der Natur abzule-
lischen Theologen Hans e072 PÖhl- SE  3 Ihe OC ist schlichtweg das
Iannn ber die Z7e  U (‚ebote* Vor Au- Ergebnis eınes besonderen ages, des
gen, el der Rabbiner ©] nach- Sabbat, der nach den biblischen orde-
drücklich die christliche Seite mahnt, rTunNngen alle sechs Tage s feiern ıst”
ass ın den Zehn Geboten nıcht irgend- Eın Blick auf die Texte des en Testa-
eın Ruhe- oder eiertag gefordert WEeT- mentes verrat aber sehr Cchnell, dass
de, sondern der stiebhte Tag herausgeho- die UNS S! vertraute Insthituhon der
ben sel, den Juden Wı1e Christen, WEen OC un der Begriff des Sabbat”
S1eE sıch den Zehn (Geboten Or1en- nıcht ın en JTexten ZUSAMMECNPAS-
theren, beachten mussten, unabhängig sen, wıe wır S1e kennen. Um das ”hä-
davon, ob s1e den Auferstehungstag In zu verstehen, I1USS inan beides
irgendeiner Form teiern wollten [ Die Begriff nd ac zuerst einmal
TODbleme und Schwierigkeiten, die voneimander trennen
sich hier zeigen, hegen aber tiefer, enn
e1 Stern und Pöhlmann gehen ec Tage und eın Tag
davon Aaus, ass Ü  U die OC <1bt, der Rhythmus
der auf die eine der andere Weıse eın
besonderer Tag hervorgehoben worden Für den Urc den Sabbat gesetzten
ist och jler ist der entschei- V  us VO  - 6+1 assen sich -
en un für den biblisch-theologi- schiedene altornentalische Parallelen
schen Ursprung UNsSCeIeL rage. beziehungsweise Vorläufer benennen.

Aus der kanaanäischen Umwelt sraels
Biblischer Sabbat und Ursprung ıst beispielsweise die Landbrache Im
der OC siebten Jahr bekannt Dass s1e ach

sechs Jahren angesetzt wiırd, Mag da-
her rühren, ass diese Brache mıiıt Vor-Sabbat un nntag sind nicht beson-

ere Jage in der oche, sondern die stellungen der Kegeneration des BoO-
Entstehung des Sabbat ım biblischen ens un der sich daraus ergebenden
Israel nat die Woche hervorgebracht Fruchtbarkeit und Fülle Zzu tun hat un
und damit eın Zeitbewusstsein g- die Zahl „Sieben” (schäba*) 1mm Semuti-

schen VOm Wortstamm“” 71er mıiıt demschaffen, das uns ın einz1igartıger Weise
gepragt hat, ass uns die Zeitstruk- Begriff Vo  - „Fülle/Vollständigkeit/Sät-
tur als vorgegeben un ganz urn Sar tigung” (schb“/sb“) verbunden 1StE. Finer
na  TI1C erscheint. och anders als olchen Landbrache ach sechs Jah-
das Jahr un!| der Monat, die el Ee1- Ten begegnet IMNan auch i en Jesta-

orst GEOTZ 'öhlimann/Marc Stern, Die E! Gebote Im jüdisch-christlichen Dialog. Ihr Sinn un ihre
Bedeutung heute ine kleine Ethik, Frankfurt hıer bes. 21
Vgl Dohmen, „Der siebte Tag sol] Sabbat seın ,  r WUB ett 17, 21 4247

\ Zum philologisch-etymologischen Hintergrund vgl Oto, IhWAT VII, 1005— 1007 ın Verbindung
mıit Warmuth, IhWAT VIL 693
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bens, der Bibel, her entwickelt werden. 
Dass es dabei nicht reicht, auf das Sab­
batgebot in den Zehn Geboten oder 
den Tag der Auferstehung Jesu Christi 
zu verweisen, führt beispielsweise ein 
interreligiöser Diskurs zwischen dem 
Rabbiner Marc Stern und dem evange­
lischen Theologen Hans Georg Pöhl­
mann über die Zehn Gebote 4 vor Au­
gen, weil der Rabbiner dabei nach­
drücklich die christliche Seite mahnt, 
dass in den Zehn Geboten nicht irgend­
ein Ruhe- oder Feiertag gefordert wer­
de, sondern der siebte Tag herausgeho­
ben sei, den Juden wie Christen, wenn 
sie sich an den Zehn Geboten orien­
tieren, beachten müssten, unabhängig 
davon, ob sie den Auferstehungstag in 
irgendeiner Form feiern wollten. Die 
Probleme und Schwierigkeiten, die 
sich hier zeigen, liegen aber tiefer, denn 
beide - Stern und Pöhlmann - gehen 
davon aus, dass es die Woche gibt, in 
der auf die eine oder andere Weise ein 
besonderer Tag hervorgehoben worden 
ist. Doch genau hier ist der entschei­
dende Punkt für den biblisch-theologi­
schen Ursprung unserer Frage. 

Biblischer Sabbat und Ursprung 
der Woche 

Sabbat und Sonntag sind nicht beson­
dere Tage in der Woche, sondern die 
Entstehung des Sabbat im biblischen 
Israel hat die Woche hervorgebracht 
und damit ein Zeitbewusstsein ge­
schaffen, das uns in einzigartiger Weise 
geprägt hat, so dass uns die Zeitstruk­
tur als vorgegeben und ganz und gar 
natürlich erscheint. Doch anders als 
das Jahr und der Monat, die beide ei­

ner natürlichen Ordnung entsprechen, 
nämlich dem Sonnen- beziehungswei­
se Mondlauf mit ihren spezifischen 
Ständen und Erscheinungsformen in 
Bezug auf die Erde, entspricht die Wo­
che keinem natürlichen Zeitlauf, und 
sie ist auch nicht an der Natur abzule­
sen. Die Woche ist schlichtweg das 
Ergebnis eines besonderen Tages, des 
Sabbat, der nach den biblischen Forde­
rungen alle sechs Tage zu feiern ist 5

. 

Ein Blick auf die Texte des Alten Testa­
mentes verrät aber sehr schnell, dass 
die uns so vertraute Institution der 
Woche und der Begriff des "Sabbat" 
nicht in allen Texten so zusammenpas­
sen, wie wir sie kennen. Um das Phä­
nomen zu verstehen, muss man beides 
- Begriff und Sache - zuerst einmal 
voneinander trennen. 

Sechs Tage und ein Tag ­
der Rhythmus 

Für den durch den Sabbat gesetzten 
Rhythmus von 6 + 1 lassen sich ver­
schiedene altorientalische Parallelen 
beziehungsweise Vorläufer benennen. 
Aus der kanaanäischen Umwelt Israels 
ist beispielsweise die Landbrache im 
siebten Jahr bekannt. Dass sie nach 
sechs Jahren angesetzt wird, mag da­
her rühren, dass diese Brache mit Vor­
stellungen der Regeneration des Bo­
dens und der sich daraus ergebenden 
Fruchtbarkeit und Fülle zu tun hat und 
die Zahl "Sieben" (schäbaC

) im Semiti­
schen vom Wortstamm 6 her mit dem 
Begriff von "Fülle/ Vollständigkeit/ Sät­
tigung" (schbc/sbC

) verbunden ist. Einer 
solchen Landbrache nach sechs Jah­
ren begegnet man auch im Alten Testa­

, 	Horst Georg Päh/mann/Mare Stern, Die Zehn Gebote im jüdisch-christlichen Dialog. Ihr Sinn und ihre 
Bedeutung heute. Eine kleine Ethik, Frankfurt 2000, hier bes. 82-110. 

5 Vgl. C. Dohmen, "Der siebte Tag soll Sabbat sein", WUB Heft 17, 2000, 43-47. 
6 Zum philologisch-etymologischen Hintergrund vgl. E. Otto, ThWAT VII, 1005- 1007, in Verbindung 

mit G. Warmuth, ThWAT VII, 693f. 
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ment Im sogenannten Bundesbuch (Ex Hıer scheint nıcht darum gehen,
13—21  ): das ältere Rechtsmateria- ass „sogar” 7Z7ur Zeit des Pflügens und
1e7 sehr stark iIm 1C auf sozlale Be- brntens dieser Rhythmus einzuhalten
gründungsstrukturen, die auf den AÄAus- ıst, wıe einıge Übersetzungen angeben,
gleich im Volk Israel bedacht SINd, liest, sondern spezie ın dieser ase gilt
egegnet eıne Lan  rache, die ZURUNS- eine Kuhetagsregelung als soz1ıale For-
ten einer Sozialregelung verlangt wird: derung für die Arbeitenden Daraus &1 -

„JECNS Jahre kannst du INn demem l and xibt sich während der Feldarbeitszei-
SAeCNn und dıe Ernte einbringen; IN siehten ten ım Sommer eıne Wochenzä  ung,
ahr sollst Au PS hrach hegen ASSECN und die womöglich azu geführt hat, ass
nıcht hbestellen Die Armen IN demem Volk das Fest, das Clie elt der sommerlichen

Landarbeiten1e „Wochentest”sollen davon und den Rest mögen die
Tiere de:  '< Feldes ESSECH. [ JIas gleiche sollst (schabu"ot) genannt wird (vgl Ex 34,22),
du mit deimem Weinberg machen und mıt weil es auch die Zeıt der Wochenzäh-
deinen (Mbäumen tun“” (Ex ungen beendet Lhese „Arbeıitswo-
Die unmittelbare Fortsetzung dieser chen  ‚; VOnNn sechs Arbeitsta_gen un e1-

1CcCIH Ruhetag tellen einNe Übertragungz1a] mothvıerten Landbrache zeigt sich der Struktur der Landbrache dar, aber
ın einer Ruhetagsregelung, die eiıne
Arbeitsruhe siehten Tag mı1 dem als soziale KRegelung en S1E noch

nichts muiıt eiıner allgemeinen Zeitstruk-Ziel verlangt, ass alle abhängig TDEe1- tur der Sar einem Zeitbewusstseintenden bis hın Z den Arbeitstieren Wichtig Für UTNSEPTE anstehendeausruhen können: rage nach dem Sabbat ist das Fehlen„Sechs Qgze kannst Au deine Arbeit Uer- des Begriffes ‚Sabbat“ ın diesem Kon-
richten, siehten Tag aber sollst du l ’U{+ ext Der „siebte Tag  / als Ruhetag I11aT7-
hen, Adamıit Adeinm Rıind und dem Esel AUS-
ruhen und der Sohn deimer Sklavın und der kiert lediglic diesen ythmus V  -

Arbeit und RuheFremde zZU em kommen“” (Ex 23,12
( )hese sozjale Ruhetagsregelung scheint Der Begriff „5a  a
ormal Anlehnung ıe Vorschrift
Zur Landbrache formuhert worden Auf der ucC ach den Ursprüngen
sSeun, während S1€E inhaltliıch hre FEnt- des Begriffs „Sabbat“ stöflt mMa zuerst
sprechung 171 altorientalischen Arbeits- einmal darauf, ass zahlreichen alt-
vertragen hat, die beispielsweise jeden testamentlichen Stellen der „5a
zehnten lag als arbeitstrei festlegen. neben dem Begriff für den Neumond
olche Ruhetagsregelungen en aber (chodesc. begegnet (zum Beispiel
och nıchts mıit einer durchgängigen Kön 425 Jes 1,13: 66,23; Hos Z Am
Zeitstruktur P tun, sondern betreffen 6,9) Das hat ınm früheren Zeiten da-
lediglich die Arbeitenden während ih- geführt, dass [Ta  —x den Sabbat
er Arbeitsphasen, 50 kannn auch einNe sprünglich als Vollmondfeiertag gedeu-
weiıtere Formuhierung ın diesem 7u- tet hat, wenngleich das Biblische He-
sammenhang verstanden werden, dAie bräisch afur einen eıgenen Ausdruck
siıch 1 Buch Fxodus findet: ASsa besitzt Aus dem Kalender der
„S5echs Tage sollst Au arbeıten, AM sieh- Babylonier ıst Ns aber eın chabattum/
en Tage sollst du ruhen, ZUr 7eıt des Pflü- schapattum genannter Tag bekannt. DER

und des Erntens sollst du ruhen ” bei handelt — sich ı  z das Fest des
(Ex 15 ages Mondmonat, also den Tag
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ment. Im sogenannten Bundesbuch (Ex 
20,23-23,33), das ältere Rechtsmateria­
lien sehr stark im Blick auf soziale Be­
gründungsstrukturen, die auf den Aus­
gleich im Volk Israel bedacht sind, liest, 
begegnet eine Landbrache, die zuguns­
ten einer Sozialregelung verlangt wird: 
"Sechs Jahre kannst du in deinem Land 
säen und die Ernte einbringen; im siebten 
Jahr sollst du es brach liegen lassen und 
nicht bestellen. Die Armen in deinem Volk 
sollen davon essen und den Rest mägen die 
Tiere des Feldes fressen. Das gleiche sollst 
du mit deinem Weinberg machen und mit 
deinen Ölbäumen tun" (Ex 23,10f). 

Die unmittelbare Fortsetzung dieser so­
zial motivierten Landbrache zeigt sich 
in einer Ruhetagsregelung, die eine 
Arbeitsruhe am siebten Tag mit dem 
Ziel verlangt, dass alle abhängig Arbei­
tenden bis hin zu den Arbeitstieren 
ausruhen können: 
"Sechs Tage kannst du deine Arbeit ver­
richten, am siebten Tag aber sollst du ru­
hen, damit dein Rind und dein Esel aus­
ruhen und der Sohn deiner Sklavin und der 
Fremde zu Atem kommen" (Ex 23,12). 

Diese soziale Ruhetagsregelung scheint 
formal in Anlehnung an die Vorschrift 
zur Landbrache formuliert worden zu 
sein, während sie inhaltlich ihre Ent­
sprechung in altorientalischen Arbeits­
verträgen hat, die beispielsweise jeden 
zehnten Tag als arbeitsfrei festlegen. 
Solche Ruhetagsregelungen haben aber 
noch nichts mit einer durchgängigen 
Zeitstruktur zu tun, sondern betreffen 
lediglich die Arbeitenden während ih­
rer Arbeitsphasen. So kann auch eine 
weitere Formulierung in diesem Zu­
sammenhang verstanden werden, die 
sich im Buch Exodus findet: 
"Sechs Tage sollst du arbeiten, am sieb­
ten Tage sollst du ruhen, zur Zeit des Pflü­
gens und des Erntens sollst du ruhen" 
(Ex 34,21). 

Hier scheint es nicht darum zu gehen, 
dass "sogar" zur Zeit des Pflügens und 
Erntens dieser Rhythmus einzuhalten 
ist, wie einige Übersetzungen angeben, 
sondern speziell in dieser Phase gilt 
eine Ruhetagsregelung als soziale For­
derung für die Arbeitenden. Daraus er­
gibt sich während der Feldarbeitszei­
ten im Sommer eine Wochenzählung, 
die womöglich dazu geführt hat, dass 
das Fest, das die Zeit der sommerlichen 
Landarbeiten abschließt, "Wochenfest" 
(schabu Cot) genannt wird (vgl. Ex 34,22), 
weil es auch die Zeit der Wochenzäh­
lungen beendet. Diese "Arbeitswo­
chen" von sechs Arbeitstagen und ei­
nem Ruhetag stellen eine Übertragung 
der Struktur der Landbrache dar, aber 
als soziale Regelung haben sie noch 
nichts mit einer allgemeinen Zeitstruk­
tur oder gar einem Zeitbewusstsein zu 
tun. Wichtig für unsere anstehende 
Frage nach dem Sabbat ist das Fehlen 
des Begriffes "Sabbat" in diesem Kon­
text. Der "siebte Tag" als Ruhetag mar­
kiert lediglich diesen Rhythmus von 
Arbeit und Ruhe. 

Der Begriff "Sabbat" 

Auf der Suche nach den Ursprüngen 
des Begriffs "Sabbat" stößt man zuerst 
einmal darauf, dass an zahlreichen alt­
testamentlichen Stellen der "Sabbat" 
neben dem Begriff für den Neumond 
(chodesch) begegnet (zum Beispiel 2 
Kön 4,23; Jes 1,13; 66,23; Hos 2,13; Am 
8,5). Das hat in früheren Zeiten da­
zu geführt, dass man den Sabbat ur­
sprünglich als Vollmondfeiertag gedeu­
tet hat, wenngleich das Biblische He­
bräisch dafür einen eigenen Ausdruck 
(käsä') besitzt. Aus dem Kalender der 
Babyionier ist uns aber ein schabattum/ 
schapattum genannter Tag bekannt. Da­
bei handelt es sich um das Fest des 
15. Tages im Mondrnonat, also den Tag 
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des Vollmondes In vielen vorderorien- phasen'". Die Alten Testament gele-
talıschen Kulturen siınd Feiertage gentlic nebeneinander stehenden Be-
Neumond und 19;; dem ollmon griffe VOonNn Neumond un Sabbat sind
1 Mondmonat, bekannt Davon demnach nicht auf Anfang (Neumond)
terscheiden sind och einmal die Un- un Miıtte (Vollmond), sondern auf
glückstage, die die mesopotamischen Anfang (Neumond) und Ende eer-
Astrologen festgelegt hatten un die mond) des Mondmonats beziehen.
Urc die Teilung der Phasen äufiger Diese Tage ohl auch speziel-
auf Tage tielen, die miıt der Zahl sıieben le Felertage, wıe eın VOoO Propheten
Z tun hatten, aber nıemals eine kon- Amos kritisiertes /itat zeigt:

„Wann ıst der Neumond voarbeı? Wır wol-SI  u  e Siebener-Periode eten,
weil diese nicht mit dem 29,5 Tage dau- len eLireıde verkaufen! IInd der Sabbat?

Wır wollen Korn anbieten!” (Am 8,5)ernden Mondmonat übereingeht.
s sich e1im mesopotamischen scha b/
pattum um den unmittelbaren Vorläu- ber auch bei der hnworthypothese,
fer des hebräischen Sabbat handelt, wWenn INa  - also den Vollmondtag als
annn nicht eindeutig entschieden WeTl- Sabbat annımmt, bleibt el In
den, ist aber eher unwahrscheinlich. Ist alterer Zeıt, das heißt VOTLr dem baby-
das hebräische Nomen „Schabbat” eın lonischen Fxil 5387539 Chr. meınt
Lehnwort aus dem Akkadıschen und der Begriff ‚Sabbat”“ 1n Israel nıcht e1-
hat demnach ıre nıchts mıit dem en „Wochentag”, sondern eınen e1N-
hebräischen erb schabat, tür das übli- mal Monat vorkommenden Tag, der
cherweise die edeutung „aufhören, w1€e vergleichbare altorientalische „Son-

Ende kommen“ angese wird”, dertage“ einer bestimmten Feiertags-
Hın? der ıst das Nomen „Schabba OT  ung unterlag. em INa  _ den Be-
VOo  — diesem hebräischen 'erb abgeleitet? gri Sabbat, der einen besonderen Tag
Überblickt Ian die omplexe philolo- der Mondphase und damit eine SDeC-
gische Diskussion, annn überzeugt AaUs zıtfische Zeitstruktur angab, mıt dem
verschiedenen Gründen die eitung usVOoO +1 verbunden hat und
des Nomens Schabbat VOoO Verb schabat eiınen Sabbat als alle sieben Tage
1 Hebräischen selbst Das erb scha- wıederkehrenden Feijertag kreierte un
bat lässt sich 1 Bıblischen Hebräisch diesem einen Sinn gegeben hat,
präzise als „Negationsverb” umschrei- ıst die Siebentagewoche als Zeitmaß
ben Was tür das abgeleitete Nomen entstanden. ] INUSS IMNan sich e1-
„Schabbat“ bedeutet, dass S ursprung- gentlich ımmer bewusst machen, dass
lıch en „Leermond” bezeichnet, also diese OC nicht eine reine Siebenta-
die mondlose acht miıtsamt dem da- gephase darstellt, sondern aus einem
zugehörigen Tag zwiıischen den Mond- Rhythmus Von + 1 besteht.

die These VO:| Rechenmacher, SADUDA| Nominaltorm nd Etymologie, ZAH —20
4

Vgl Haag, IhWAT VIL,\
Im kinzelnen azu und 7Ur Diskussion des Vorschla Vn Rechenmacher vgl Wuillı-Plein, Anmer-
kungen Wortform und mmantik des 5abbat, ZAH 201 —‘ „Das 'rerb heilßt nıcht u:!
ruhen‘ ım Sinne einer Feierta sruhe, söndern ıst eın Primärverb, das das Fehlen, Ausbleiben oder
Aussetzen des Subjekts bezeic et  d
„Zwischen etztem sichtbaren Mond und erstem sichtbaren Neulbicht liegt auf jeden Fall mindestens
eıne mondiase Nacht, Iso auch mindestens eın Kalendertag, der als ‚Sabbat“‘ gelten Ätte.  »

Wıillı-Plein, (sS. Anm 9 4 205, A.13; dort (205f) auch zZzu Beunruhigenden des Leermondes.

195 Dohmenl "Am siebten Tag aber sollst du ". " 

des Vollmondes. In vielen vorderorien­
talischen Kulturen sind Feiertage am 
Neumond und am 15., dem Vollmond 
im Mondrnonat, bekannt. Davon zu un­
terscheiden sind noch einmal die Un­
glückstage, die die mesopotamischen 
Astrologen festgelegt hatten und die 
durch die Teilung der Phasen häufiger 
auf Tage fielen, die mit der Zahl sieben 
zu tun hatten, aber niemals eine kon­
sequente Siebener-Periode bildeten, 
weil diese nicht mit dem 29,5 Tage dau­
ernden Mondmonat übereingeht. Ob 
es sich beim mesopotamischen schab/ 
pattum um den unmittelbaren Vorläu­
fer des hebräischen Sabbat handelt, 
kann nicht eindeutig entschieden wer­
den, ist aber eher unwahrscheinlich. Ist 
das hebräische Nomen "Schabbat" ein 
Lehnwort aus dem Akkadischen 7 und 
hat es demnach direkt nichts mit dem 
hebräischen Verb schabat, für das übli­
cherweise die Bedeutung "aufhören, 
zu Ende kommen" angesetzt wird 8, zu 
tun? Oder ist das Nomen "Schabbat" 
von diesem hebräischen Verb abgeleitet? 
Überblickt man die komplexe philolo­
gische Diskussion, dann überzeugt aus 
verschiedenen Gründen die Ableitung 
des Nomens Schabbat vom Verb schabat 
im Hebräischen selbst. Das Verb scha­
bat lässt sich im Biblischen Hebräisch 
präzise als "Negationsverb" umschrei­
ben9

, was für das abgeleitete Nomen 
"Schabbat" bedeutet, dass es ursprüng­
lich den "Leermond" bezeichnet, also 
die mondlose Nacht mitsamt dem da­
zugehörigen Tag zwischen den Mond­

phasen10. Die im Alten Testament gele­
gentlich nebeneinander stehenden Be­
griffe von Neumond und Sabbat sind 
demnach nicht auf Anfang (Neumond) 
und Mitte (Vollmond), sondern auf 
Anfang (Neumond) und Ende (Leer­
mond) des Mondrnonats zu beziehen. 
Diese Tage waren wohl auch speziel­
le Feiertage, wie ein vom Propheten 
Amos kritisiertes Zitat zeigt: 
"Wann ist der Neumond vorbei? Wir wol­
len Getreide verkaufen! Und der Sabbat? 
Wir wollen Korn anbieten!" (Am 8,5). 

Aber auch bei der Lehnworthypothese, 
wenn man also den Vollmondtag als 
Sabbat annimmt, bleibt es dabei: In 
älterer Zeit, das heißt vor dem baby­
lonischen Exil (587-539 v. ehr. ) meint 
der Begriff "Sabbat" in Israel nicht ei­
nen "Wochentag", sondern einen ein­
mal im Monat vorkommenden Tag, der 
wie vergleichbare altorientalische "Son­
dertage" einer bestimmten Feiertags­
ordnung unterlag. Indem man den Be­
griff Sabbat, der einen besonderen Tag 
in der Mondphase und damit eine spe­
zifische Zeitstruktur angab, mit dem 
Rhythmus von 6 +1 verbunden hat und 
so einen Sabbat als alle sieben Tage 
wiederkehrenden Feiertag kreierte und 
diesem einen neuen Sinn gegeben hat, 
ist die Siebentagewoche als Zeitmaß 
entstanden. Dabei muss man sich ei­
gentlich immer bewusst machen, dass 
diese Woche nicht eine reine Siebenta­
gephase darstellt, sondern aus einem 
Rhythmus von 6 +1 besteht. 

7 So die These von H. Rechen macher, sabba[t] - Nominalform und Etymologie, ZAH 9 (1996), 199-203. 
8 VgJ. E. Haag, ThWAT VII, 1040-1046. 
9 Im Einzelnen dazu und zur Diskussion des Vorschlags von Rechenrnacher vgJ. I. WiLli-Plein, Anmer­

kungen zu Wortform und Semantik des Sabbat, ZAH 10 (1997), 201-206: "Das Verb heißt nicht ,aus­
ruhen' im Sinne einer Feiertagsruhe, sondern ist ein Primärverb, das das Fehlen, Ausbleiben oder 
Aussetzen des Subjekts bezeichnet" (203) . 

\0 "Zwischen letztem sichtbaren Mond und erstem sichtbaren Neulicht liegt auf jeden Fall mindestens 
eine mondlose Nacht, also auch mindestens ein Kalendertag, der ( ... ) als ,Sabbat' zu gelten hätte." 
I. Willi-Pleil1, (s. Anm. 9), 205, A.13; dort (205f) auch zum Beunruhigenden des Leermondes. 



196 Dohmen / „Am siebten Tag ber sollst du196  Dohmen/„Am siebten Tag aber sollst du ...“  Wechselnde Motivationen  und der Fremde in deinen Stadttoren, da-  für den Sabbat  mit ausruhen kann dein Sklave und deine  Sklavin ebenso wie du. Denl_ce daran: Du  Die Kreation des Wochensabbat — und  warst Sklave im Land Ägypten, und  damit der Woche — lässt sich deutlich in  JHWH, dein Gott, hat dich von dort  den Zehn Geboten ablesen:  herausgeführt mit starker Hand und  „Sechs Tage kannst du schaffen und jede  erhobenem Arm. Darum hat dir JHWH,  Arbeit tun, der siebte Tag aber soll Sabbat  dein Gott, geboten, den Tag des Sabbat zu  sein” (Ex 20,9; Dtn 5,13f).  machen,” (Dn 5, 12-15)  Innerhalb der Zehn Gebote nimmt das  Wenn hier auch nicht auf die grund-  sogenannte Sabbatgebot eine zentrale  legenden literarhistorischen Abhängig-  Stelle ein und weist markant auf die  keiten zwischen der Exodus- und Deu-  Geschichte des Dekalogs hin; denn in  teronomiumfassung des Dekalogs" ein-  den zwei Fassungen des Dekalogs — im  gegangen werden kann und soll, so ist  Buch Exodus und im Buch Deutero-  doch der Bedeutungsunterschied beim  nomium — sind beim Sabbatgebot die  Sabbatgebot zwischen beiden Fassun-  größten Unterschiede festzustellen, die  gen offensichtlich. Während der Rekurs  vor allem die abweichende Motivation  auf die Schöpfungserzählung in Ex 20  dieses Gebotes betreffen.  den Sabbat und die mit ihm in Verbin-  dung stehende Woche als spezifische  „Denke an den Tag des Sabbat und heilige  Zeitstruktur einführt, akzentuiert Dtin 5  ihn. Sechs Tage kannst du schaffen und je-  durch eine Erinnerung an das Sklaven-  de Arbeit tun, der siebte Tag aber soll Sab-  dasein in Agypten und Gottes Befrei-  bat sein für JHWH, deinen Gott., Du sollst  ungstat den Sabbattag als nationalen  keinerlei Arbeit machen: Du, dein Sohn  Gedenk- beziehungsweise Feiertag.  und deine Tochter, dein Sklave und deine  Die Synthese von Monatssabbat und  Sklavin, dein Vieh und der Fremde in dei-  dem Rhythmus der sozialen Ruhetags-  nen Stadttoren; denn in sechs Tagen hat  regelung, wie sie sich im dekalogischen  JHWH Himmel und Erde und Meer ge-  Sabbatgebot findet, bringt folglich ei-  macht und alles was dazugehört, am  nen von allen natürlichen Ordnungen  siebten Tag aber hat er geruht. Darum  unabhängigen Zeitlauf von aufeinan-  hat JHWH den Tag des Sabbat gesegnet  der folgenden rhythmischen Phasen  und geheiligt.“ (Ex 20,8-11)  (6+1) hervor. Die mit dem siebten Tag,  dem Wochensabbat, verbundene Exo-  „Beachte den Tag des Sabbat und heilige  duserinnerung im Buch Deuteronomi-  ihn, wie dir JHWH, dein Gott, geboten hat,  um lässt aber noch erkennen, dass die-  Sechs Tage kannst du schaffen und jede Ar-  ser wöchentliche Sabbat noch sehr viel  beit tun, der siebte Tag aber soll Sabbat sein  vom ursprünglichen Sabbat im Mo-  für JHWH, deinen Gott. Du sollst keinerlei  natslauf als einem besonderen Feiertag  Arbeit machen, du, dein Sohn und deine  behalten hat, denn die Exodusmemo-  Tochter, dein Sklave und deine Sklavin,  ria wirkt wie ein spezifischer Festinhalt  dein Rind und dein Esel und all dein Vieh  und prägt so diesen alle sechs Tage wie-  “ Zur neueren Diskussion vgl. E.-L. Hossfeld, Der Dekalog als Grundgesetz — eine Problemanzeige,  in: Liebe und Gebot (FS L, Perlitt), Göttingen 2000, 46-59,Wechselnde Mohvationen und der Fremde INn deinen Stadttoren, Ada-
für den Sabbat miıt ausruüuhen kann dein Sklave und deine

aUIN ebenso WIE du en  e daran: Du
Die Kreahon des Wochensabbat un warst Sklave UM Land Ägyp ten, und
amı der OC Jässt sich deutlich ın /IHWH, dein Gott, 1at iIcCH Ön dort
den Zehn (‚eboten blesen herausgeführt nıt tarker and und
„Sechs Tage kannst Au schaffen und jede erhobenem Arm !arum hat dır JHWH,
Arbeit unNn, der siphte Iag aber soll Sabbat dein Gott, geboten, den Iag des Sabbat ZU
seinm“ (Ex 20,9; Dn machen. ‚' (Din 9, 2-1
Innerhalb der Zehn Gebote nımmt das Wenn 1er auch nıcht auf die grund-
sogenannte Sabbatgebot eine zentrale legenden lıterarhistorischen bhängig-
Stelle eın urn weist markant auf die keiten zwiıischen der Exodus- und Deu-
Geschichte des Dekalogs hin; enn teronomiumtfassung des ekalogs e1n-
den ZWEI Fassungen des ekalogs im werden annn und soll, ıst
Buch Exodus un 1m Buch Deutero- doch der Bedeutungsunterschied e1Im
NOM1UM sind e1m Sabbatgebot die Sabbatgebot zwıschen beiden Fassun-
gröfßten Unterschiede testzustellen, die SCch offensichtlich ährend der Rekurs
VOT em die abweichende Motivahon auf die Schöpfungserzählung Ex 2()
dieses (Gebotes betreffen. den Sabbat und die mıit iıhm Verbin-

dung stehende OC als spezifische
„Denke IM en Iag des abbat und reilige Zeitstru einführt, akzentuiert
Ihn. Sechs Tage kannst du schaffen und Je- Urc eine Erinnerung das Sklaven-
de Arbeit uNn, der siehte Tag aber sol! Sah- dasein Agypten und Gottes Betrei-
hat 6  Nn Für JHWH, demen (zott Du sollst ungstat den Sabbattag als nationalen
keinerleı Arbeiıt machen: Du, dem Sohn Gedenk- beziehungsweise elertag.
und demme JTochter, dein Sklave und deine (Die 5Synthese Von onatssabba un
Sklavın dem 1en und der Fremäde IN der- dem Rhythmus der sOoz1alen Ruhetags-
en Stadttoren:; denn IN sechs Tagen rat regelung, wıe SIE sıch ım dekalogischen
JH W, Himmel und Erde und Meer g_ Sabbatgebot findet, bringt folglich e1-
macht und CS iUVaSs dazugehört, am 11e171 VO  m en natürlichen Ordnungen
sıehten Jag aber 1at geruht. Iarum unabhängigen Zeitlauf VON aufeinan-
ık /HWH den 1a8 des Sabbat geseqnet der folgenden rhythmischen Phasen
und gehetligt.” (Ex 20,8—11) 6+1 hervor. Die mıiıt dem jebten Tag,

dem Wochensabbat, verbundene ExXoO-
„Beachte en Tag des Sabbat und heilige duserinnerung ım Buch Deuteronomi-
ihn, ZUIE dır IHWH, deim Gott, geboten 1at ass aber och erkennen, ass die-
Sechs 1age kannst du schaffen und jede Ar- SPr woöochentliche Sabbat noch sehr 1e]
heit uUN, der Stehte TaQ aber sol! Sabbat SPIN Vo ursprünglichen Sabbat 1m Mo-
für IHWH, deimmen Gott [Da spllst keinerleı natslau als einem besonderen Feiertag
Arbeıt machen, du, dein Sohn und deme ehalten hat, ennn die Exodusmemo-
Tochter, dein Sklave und Adeine Sklavin, 171a wirkt wIı1e e1n spezifischer Festinhalt
dein In und dein Esel und all dem ICN un prag b diesen alle sechs Tage wWwI1e-

Zur NeueTen Diskussion vgl F- Hossfeld, Der Dekalog als Grundgesetz PiINe Problemanzeige,
1n Liebe und (FS L erl} Göttingen 20U00, 46 —5
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Wechselnde Motivationen 
für den Sabbat 

Die Kreation des Wochensabbat - und 
damit der Woche -lässt sich deutlich in 
den Zehn Geboten ablesen: 
"Sechs Tage kannst du schaffen und jede 
Arbeit tun, der siebte Tag aber soll Sabbat 
sein" (Ex 20,9; Dm 5,13f). 

Innerhalb der Zehn Gebote nimmt das 
sogenannte Sabbatgebot eine zentrale 
Stelle ein und weist markant auf die 
Geschichte des Dekalogs hin; denn in 
den zwei Fassungen des Dekalogs - im 
Buch Exodus und im Buch Deutero­
nomium - sind beim Sabbatgebot die 
größten Unterschiede festzustellen, die 
vor allem die abweichende Motivation 
dieses Gebotes betreffen. 

"Denke an den Tag des Sabbat und heilige 
ihn. Sechs Tage kannst du schaffen und je­
de Arbeit tun, der siebte Tag aber soll Sab­
bat sein für JHWH, deinen Gott. Du sollst 
keinerlei Arbeit machen: Du, dein Sohn 
und deine Tochter, dein Sklave und deine 
Sklavin, dein Vieh und der Fremde in dei­
nen Stadttoren; denn in sechs Tagen hat 
JHWH Himmel und Erde und Meer ge­
macht und alles was dazugehört, am 
siebten Tag aber hat er geruht. Darum 
hat JHWH den Tag des Sabbat gesegnet 
und geheiligt." (Ex 20,8-11) 

"Beachte den Tag des Sabbat und heilige 
ihn, wie dir JHWH, dein Gott, geboten hat. 
Sechs Tage kannst du schaffen und jede Ar­
beit tun, der siebte Tag aber soll Sabbat sein 
für JHWH, deinen Gott. Du sollst keinerlei 
Arbeit machen, du, dein Sohn und deine 
Tochter, dein Sklave und deine Sklavin, 
dein Rind und dein Esel und all dein Vieh 

und der Fremde in deinen Stadttoren, da­
mit ausruhen kann dein Sklave und deine 
Sklavin ebenso wie du. Denke daran: Du 
warst Sklave im Land Ägypten, und 
JHWH, dein Gott, hat dich von dort 
herausgeführt mit starker Hand und 
erhobenem Arm. Darum hat dir JHWH, 
dein Gott, geboten, den Tag des Sabbat zu 
machen." (Dm 5,12-15) 

Wenn hier auch nicht auf die grund­
legenden literarhistorischen Abhängig­
keiten zwischen der Exodus- und Deu­
teronomiumfassung des Dekalogs 11 ein­
gegangen werden kann und soll, so ist 
doch der Bedeutungsunterschied beim 
Sabbatgebot zwischen beiden Fassun­
gen offensichtlich. Während der Rekurs 
auf die Schöpfungserzählung in Ex 20 
den Sabbat und die mit ihm in Verbin­
dung stehende Woche als spezifische 
Zeitstruktur einführt, akzentuiert Dm 5 
durch eine Erinnerung an das Sklaven­
dasein in Ägypten und Gottes Befrei­
ungstat den Sabbattag als nationalen 
Gedenk- beziehungsweise Feiertag. 
Die Synthese von Monatssabbat und 
dem Rhythmus der sozialen Ruhetags­
regelung, wie sie sich im dekalogischen 
Sabbatgebot findet, bringt folglich ei­
nen von allen natürlichen Ordnungen 
unabhängigen Zeitlauf von aufeinan­
der folgenden rhythmischen Phasen 
(6 +1) hervor. Die mit dem siebten Tag, 
dem Wochensabbat, verbundene Exo­
duserinnerung im Buch Deuteronomi­
um lässt aber noch erkennen, dass die­
ser wöchentliche Sabbat noch sehr viel 
vom ursprünglichen Sabbat im Mo­
natslauf als einem besonderen Feiertag 
behalten hat, denn die Exodusmemo­
ria wirkt wie ein spezifischer Festinhalt 
und prägt so diesen alle sechs Tage wie­

11 Zur neueren Diskussion vgl. F.-L. Hassfeld, Der Dekalog als Grundgesetz - eine Problemanzeige, 
in: Liebe und Gebot (FS 1. Perlitt), Göttingen 2000, 46-59. 
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derkehrenden eiertag. 7u diesem est- (Gott Cchied Adas | icht der Fıins-
Fernis und (ott nannte das licht Tag undcharakter pass auch die Aufforderung

ın 5.12 durch das hebräische Verb dıe Finsternis nannte Yr Nacht Fs wurde
schamar, das 1el wıe „bewahren, be- en und PS wurde Morgen, AIn Jag
achten, hüten  C bedeutet, weil 1e5 star- (Gen 1,3-5)
ker auf die inhaltung einer Feiertags- 1C das Sonnenlicht als Grundlage
regelung inweist. allen Lebens wird hier Sge-
[ Ja aber mit der eation des „Wochen- schickt, dies olg erst im ScChöp-
sabbat“” letztendlich auch die 0CC ngswerk Gen ‚14—19), sondern die
als Zeitmalfs entstanden ıst, bleibt der Benennung VOoO  — Licht un Finsternis
Sabbat nicht auf seinen Feiertagscha- als Tag un ac ässt den ezug Zzur

Zeıt erkennen, den die abschließenderakter, die Exoduserinnerung, begrenzt,
sondern nng eın zentrales un ele- sogenannte Tagesforme!l („eS zwurde

Zeitbewusstsein und Zeitver- en und 05 wurde Morgen bestä-
ständnis hervor. Eben darauft verweist tigt, Cdie 1er in Gen 1, nıcht „erster
die Begründung des Sabbatgebotes in Tag lautet (wıe etwa in der FEinheits-
der Exodusfassung des ekalogs mit übersetzung), Sondern „ein Jag  z
ihrem Rückverweis auf die chöp- den Tag, der siıch Aaus eiıner hellen nd

eINeT dunklen Aase zusammensetzt,tungserzählung der
Für das Verstehen greift jel kurz, also den 24-5Stunden-Tag umfasst, als
WeEe INa  — ın der Begründung des Maßeinheit ür die Zeıt festzuhalten
Sabbatgebotes 1E Imtatıo Dei sieht, Dass eın olcher Tag AUS heller un
also eine Nachahmung des göttlichen er ase Zu Grundma{ifs der
Rhythmus VO e1 und Kuhe, denn Zeitwahrnehmung gemacht wird, spie-
die Schöpfungserzählung lässt nıcht gelt grundlegende menschliche Bedin-
erkennen, ab dieser Wechsel eın pezi- SUNgSEN wıder, denn Clie kann der
um zöttlicher Gestaltung bei der Er- ensch LIUT Phäaänomen der Verän-
schaffung der Welt der eın innerwelt- erung wahrnehmen, un der Wechsel
licher Rhythmus ist VO  - ell un Dunkel repräsentiert die
Zwei Beobachtungen sind be!l der elementarste wahrnehmbare Verände-
Schöpfungserzählung VOo  - Gen wich- rTung Die wıiederkehrende Tagestormel

strukturiert die gyesamte Schöpfung 1ma{ notieren: Zum eınen die Be-
gınn erschaffene Zeıt UnNn!| ZUuU anderen us der Zeit, näherhin e1iner olge
die Rhythmisierung der Zeıt durch den VOIM agen, und in einem estlie-
eZug zwischen VOnNn einander unter- genden Khythmus, nıicht Von sieben,
schiedenen Tagen, wodurch ersichtlich sondern VON sechs Tagen und einem
ıst, ass es sich cht eın „Sieben- Tag, Was ZwWarTr ın der Summe sieben
Tage-Werk” handelt ausmacht, aber als KRhythmus etwas

anderes ist Diese Unterscheidung der
Die Erschaffung der eit Tage wird auch och einmal dadurch

markıert, ass ur bei der Tagesformel
[J)as Schöpfungswerk 1n Gen 1,3— des sechsten Tages ın Gen 1,31 der Ar-

betrifft die eıt selbst, cie der Erschaf- steht („der sechste T(Ig") un die
fung des Kaumes Gen 1,6— VOTSEC- Tagesformel ach dem siebten Tag
ordnet iıst nıcht mehr folgt
„Gott sprach: Es werde Licht nd C  n Im Sinne der Schöpfungserzählung ist
wurde IC Gott sah, dass da:  S Licht Qut nach der Erschaffung der Zeit ın Gen
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derkehrenden Feiertag. Zu diesem Fest­
charakter passt auch die Aufforderung 
in Dtn 5,12 durch das hebräische Verb 
schamar, das so viel wie "bewahren, be­
achten, hüten" bedeutet, weil dies stär­
ker auf die Einhaltung einer Feiertags­
regelung hinweist. 
Da aber mit der Kreation des "Wochen­
sabbat" letztendlich auch die Woche 
als Zeitmaß entstanden ist, bleibt der 
Sabbat nicht auf seinen Feiertagscha­
rakter, die Exoduserinnerung, begrenzt, 
sondern bringt ein zentrales und ele­
mentares Zeitbewusstsein und Zeitver­
ständnis hervor. Eben darauf verweist 
die Begründung des Sabbatgebotes in 
der Exodusfassung des Dekalogs mit 
ihrem Rückverweis auf die Schöp­
fungserzählung der Bibel. 
Für das Verstehen greift es viel zu kurz, 
wenn man in der Begründung des 
Sabbatgebotes eine Imitatio Dei sieht, 
also eine Nachahmung des göttlichen 
Rhythmus von Arbeit und Ruhe, denn 
die Schöpfungserzählung lässt nicht 
erkennen, ob dieser Wechsel ein Spezi­
fikum göttlicher Gestaltung bei der Er­
schaffung der Welt oder ein innerwelt­
licher Rhythmus ist. 
Zwei Beobachtungen sind bei der 
Schöpfungserzählung von Gen 1 wich­
tig zu notieren: Zum einen die zu Be­
ginn erschaffene Zeit und zum anderen 
die Rhythmisierung der Zeit durch den 
Bezug zwischen von einander unter­
schiedenen Tagen, wodurch ersichtlich 
ist, dass es sich nicht um ein "Sieben­
Tage-Werk" handelt. 

Die Erschaffung der Zeit 

Das erste Schöpfungswerk in Gen 1,3­
5 betrifft die Zeit selbst, die der Erschaf­

fung des Raumes in Gen 1,6-8 vorge­

ordnet ist: 

"Gott sprach: Es werde Licht. Und es 

wurde Licht. Gott sah, dass das Licht gut 


war. Gott schied das Licht von der Fins­
ternis und Gott nannte das Licht Tag und 
die Finsternis nannte er Nacht. Es wurde 
Abend und es wurde Morgen, ein Tag" 
(Gen 1,3-5). 
Nicht das Sonnenlicht als Grundlage 
allen Lebens wird hier vorausge­
schickt, dies folgt erst im 5. Schöp­
fungswerk (Gen 1,14-19), sondern die 
Benennung von Licht und Finsternis 
als Tag und Nacht lässt den Bezug zur 
Zeit erkennen, den die abschließende 
sogenannte Tagesformel ("es wurde 
Abend und es wurde Morgen ... ") bestä­
tigt, die hier in Gen 1,5 nicht "erster 
Tag" lautet (wie etwa in der Einheits­
übersetzung), sondern "ein Tag", um 
den Tag, der sich aus einer hellen und 
einer dunklen Phase zusammensetzt, 
also den 24-Stunden-Tag umfasst, als 
Maßeinheit für die Zeit festzuhalten. 
Dass ein solcher Tag aus heller und 
dunkler Phase zum Grundrnaß der 
Zeitwahrnehmung gemacht wird, spie­
gelt grundlegende menschliche Bedin­
gungen wider, denn die Zeit kann der 
Mensch nur am Phänomen der Verän­
derung wahrnehmen, und der Wechsel 
von Hell und Dunkel repräsentiert die 
elementarste wahrnehmbare Verände­
rung. Die wiederkehrende Tagesformel 
strukturiert die gesamte Schöpfung im 
Modus der Zeit, näherhin einer Folge 
von Tagen, und zwar in einem festlie­
genden Rhythmus, nicht von sieben, 
sondern von sechs Tagen und einem 
Tag, was zwar in der Summe sieben 
ausmacht, aber als Rhythmus etwas 
anderes ist. Diese Unterscheidung der 
Tage wird auch noch einmal dadurch 
markiert, dass nur bei der Tagesformel 
des sechsten Tages in Gen 1,31 der Ar­
tikel steht ("der sechste Tag") und die 
Tagesformel nach dem siebten Tag 
nicht mehr folgt. 
Im Sinne der Schöpfungserzählung ist 
nach der Erschaffung der Zeit in Gen 
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1,3— folglich der Rhythmus der Wo- Für Morgen, jeder soviel, IWIE ZUM Essen
che alg eiNne OTTN Von „Naturordnung” hrauchte. S50bald dıe Sonmnenhitze einsetzte,
anzusehen. ott selbst unterliegt bei ZErZINgG e5. Am sechsten Tage sammelten
SEe1INeET Erschaffung dieser Ordnung, SIC dıe doppelte ENZE Brot, ZWwei Gomer
We sechs Tagen erschafft und für jeden, Da kamen alle Sıppenhaupter der

Gememde und berichteten PS Mose. Er S  -in der Ruhe des siebhten Tages sein
Werk vollendet' Fe ZUu Ihnen: Es ıst ö WIE der HERR gesagt

hat Morgen ıst eriertag, heiliger Sahbhbat
ZUFr 1re Äes AC (DAS JırDie Lebensordnung des

Gottesvolkes cken wollt, und kocht, 1045 hr kochen
wollt, den Rest hewahrt hıs MOTSEN Früh

Das Besondere dieser „Naturordnung” auf! SIır bewahrten F7 also hıs ZUM Morgen
ist aber, dass S1E nıicht iın der Natur auf, WIP 0S  un Mosr angeordnet hatte, und (*’Ss

erkennen ist nsofern ıst S verständ- faulte nicht, noch zuurde Madig, IIa
lich, dass auch ın der Geschichte, deren sagte Mose: FEss} 0S heute, denn 1eute ist
Anfang die Schöpfungserzählung bil- Sabbat Ehre des Heute findet
det, dieser Zeitrhythmus erst einmal hr draußen nichts. Sechs Tage dürft Iır
Hır die Menschen unbekannt bleibt In sammeln, IM siebten Tage Ist Sabbat; da
den Geschichten der Erzeltern 1171 Buch Findet hr nichts” (Ex 1-2
(‚enesis egegnet dieser Khythmus der
Woche nicht } nen, WIE auch Mose Nur die Erfahrung, die srael mıt dem
un der au Agypten befreiten ar verlängerten Haltbarkeitsdatum des
der Israeliten, scheint die Zeiteinteli- wunderbaren Himmelsbrotes macht,
lung der OC wIıe auch das Propri- das „Was-ist-das?”, das Manna, bringt

des siehten ages unbekannt Zzu die Israeliten der Einsicht einer
besonderen Zeitstruktur, aber es kannSEe1N. Es begegnet hier auch nirgends

eıne entsprechende gyöttliche Anwei- ihnen och nıcht eutlc werden, ob
125 vielleicht selbst auch eın Wunder>ung Zur Beachtung der Gestaltung

des siebten Tages. Auf der ene der ist, das under der Zeıt, das vielleicht
biblischen rzählung gıbt erst eın dem Brotwunder gehört.
Wunder den ersten Anstols, Cie Beson- Im ortgang der Exodus-Erzählung
derheit einer verborgenen Zeitstruktur erweilst sich dieses Wunder dann aber

erkennen: als wichtige Vorbereitung, denn
„Da sprach der ERR r  1 MOose: Ich W spater bei der enbarung (ottes
euch BKrot DOM Himmel lassen. DDas Berg 1a coll] Israel tiefer 1ın das Ge-
Volk sol] hinausgehen, SPINEN täglichen heimniıs der UOrdnung der Zeıt e1n-
Bedarf u samımeln. Ich wl] PS prüfen, ob geführt werden. (Dies geschieht nıcht

nach MeEINETr WEeIsung leht Oder nıcht. DUr durch die Weisung des abbatge-
Wenn STIC U spechsten 1ag feststellen, UMS botes, ın dıese rdnung der eıt e1N-
SIP zusammengebracht haben, wird 05 dop- zuschwingen, sondern auch dadurch,
pelt soDiel SPIN WIE SIP SONST äglıch SESUAUML- ass ‚Ott einem „sı1ebten Tag  d CT7T-
melt 1aben SIE sammelten £  P Morgen scheint (Ex 24,16 und auch eiNnem

Vgl illard, Die eNesis als Eröffnung der Tora (WMANT Y), Neukirchen-Vluyn 2001, 124-132
Smelik, The Creathon of the Sabbath Gen ‚1—2,3), ın Unless AHMHTIE ON guide (

Deurloo), Maastricht 2001, Y ]]

198 Dohmen/ "Am siebten Tag aber sollst du ... " 

1,3-5 folglich der Rhythmus der Wo­
che als eine Form von "Naturordnung" 
anzusehen. Gott selbst unterliegt bei 
seiner Erschaffung dieser Ordnung, 
wenn er an sechs Tagen erschafft und 
in der Ruhe des siebten Tages sein 
Werk vollendet 12 

• 

Die Lebensordnung des 
Gottesvolkes 

Das Besondere dieser "Naturordnung" 
ist aber, dass sie nicht in der Natur zu 
erkennen ist. Insofern ist es verständ­
lich, dass auch in der Geschichte, deren 
Anfang die Schöpfungserzählung bil­
det, dieser Zeitrhythmus erst einmal 
für die Menschen unbekannt bleibt. In 
den Geschichten der Erzeltern im Buch 
Genesis begegnet dieser Rhythmus der 
Woche nicht. Ihnen, wie auch Mose 
und der aus Ägypten befreiten Schar 
der Israeliten, scheint die Zeiteintei­
lung der Woche wie auch das Propri­
um des siebten Tages unbekannt zu 
sein. Es begegnet hier auch nirgends 
eine entsprechende göttliche Anwei­
sung zur Beachtung oder Gestaltung 
des siebten Tages. Auf der Ebene der 
biblischen Erzählung gibt erst ein 
Wunder den ersten Anstoß, die Beson­
derheit einer verborgenen Zeitstruktur 
zu erkennen: 
"Da sprach der HERR zu Mose: Ich will 
euch Brot vom Himmel regnen lassen. Das 
Volk soll hinausgehen, um seinen täglichen 
Bedarf zu sammeln. Ich will es prüfen, ob 
es nach meiner Weisung lebt oder nicht. 
Wenn sie am sechsten Tag feststellen, was 
sie zusammengebracht haben, wird es dop­
pelt soviel sein wie sie sonst täglich gesam­
melt haben. (.. .) Sie sammelten es Morgen 

für Morgen, jeder soviel, wie er zum Essen 
brauchte. Sobald die Sonnenhitze einsetzte, 
zerging es. Am sechsten Tage sammelten 
sie die doppelte Menge Brot, zwei Gomer 
für jeden. Da kamen alle Sippenhäupter der 
Gemeinde und berichteten es Mose. Er sag­
te zu ihnen: Es ist so, wie der HERR gesagt 
hat: Morgen ist Feiertag, heiliger Sabbat 
zur Ehre des HERRN. Backt, was ihr 
backen wollt, und kocht, was ihr kochen 
wollt, den Rest bewahrt bis morgen früh 
auf! Sie bewahrten es also bis zum Morgen 
auf, wie es Mose angeordnet hatte, und es 
faulte nicht, noch wurde es madig. Da 
sagte Mose: Esst es heute, denn heute ist 
Sabbat zur Ehre des HERRN. Heute findet 
ihr draußen nichts. Sechs Tage dürft ihr 
sammeln, am siebten Tage ist Sabbat; da 
findet ihr nichts" (Ex 16,4.21-26). 

Nur die Erfahrung, die Israel mit dem 
verlängerten Haltbarkeitsdatum des 
wunderbaren Himmelsbrotes macht, 
das "Was-ist-das?", das Manna, bringt 
die Israeliten zu der Einsicht einer 
besonderen Zeitstruktur, aber es kann 
ihnen noch nicht deutlich werden, ob 
dies vielleicht selbst auch ein Wunder 
ist, das Wunder der Zeit, das vielleicht 
zu dem Brotwunder gehört. 
Im Fortgang der Exodus-Erzählung 
erweist sich dieses Wunder dann aber 
als wichtige Vorbereitung, denn etwas 
später bei der Offenbarung Gottes am 
Berg Sinai soll Israel tiefer in das Ge­
heimnis der Ordnung der Zeit ein­
geführt werden. Dies geschieht nicht 
nur durch die Weisung des Sabbatge­
botes, in diese Ordnung der Zeit ein­
zuschwingen, sondern auch dadurch, 
dass Gott an einem "siebten Tag" er­
scheint (Ex 24,16) und auch an einem 

" Vgl. M. Millard, Die Genesis als Eröffnung der Tora (WMANT 9), Neuki rchen-Vluyn 2001,124-132; 
K.A. Smelik, The Creation of the Sabbath (Gen 1,1-2,3), in: Unless some one guide me ... (FS K.A. 
Deurloo), Maastricht 2001, 9-11. 



hmen / .Am siebten lag aber sollst duDohmen/„Am siebten Tag aber sollst du ...“  199  Sabbat den Bund nach der Sünde mit  gene Ordnung, hat ein besonderes Zeit-  dem Goldenen Kalb erneuert (Ex  gefühl und Zeitbewusstsein hervorge-  34,10'').  bracht. Die Woche gibt das Gefühl von  Die Zeit in ihrer grundlegenden Struk-  Stabilität und Harmonie. Die Unum-  tur als geschaffene und Israel offen-  stößlichkeit und Präzision in der Wie-  barte ist nur verständlich auf dem Hin-  derkehr erweckt den Eindruck, mit  tergrund der spannungsvollen Bezie-  dem Elementarsten der Natur, dem  hungsgeschichte zwischen Israel und  Zyklischen, konfrontiert zu sein. Wäh-  seinem Gott. Sie beginnt mit der Schöp-  rend alle (kombinierten) Kalender in  fung, die nur aus der Relation Schöp-  Bezug auf das Sonnenjahr und den  fer und Geschöpf verstehbar ist. Dem  Mondmonat korrigieren und interpo-  Volk Israel gibt Gott dann durch das  lieren müssen, läuft die Woche unbe-  Sabbatgebot einen Einblick in die an-  rührt von solchen Anpassungen ab. Wir  sonsten verborgene Natur- beziehungs-  korrigieren unseren Kalender eben  weise Schöpfungsordnung; diese kann,  nicht in der Weise, dass jedes Jahr oder  ja, soll zur Lebensordnung des Gottes-  jeder Monat mit einem Sonntag oder  volkes werden. Das Sabbatgebot von  Montag beginnen würde, sondern die  Ex 20 beginnt nun auch mit einem an-  Woche läuft quer zu diesen Regelun-  deren Verb als Dtn 5, nämlich mit dem  gen, und da sie unverändert bleibt, ent-  steht der Eindruck, dass es sich bei  Verb zakar, das von seiner Bedeutung  „gedenken“” her eine Vergewisserung  ihr um eine feste, vorgegebene Größe  handle; doch sie kann mit dieser Sta-  und eine Bewusstmachung beinhaltet,  und zwar dieser Zeitstruktur, die Israel  bilität nur durchgehalten werden, weil  annehmen und zur Grundlage seines  sie willkürlich festgesetzt ist und mit  spezifischen Zeitbewusstseins werden  keiner Naturordnung korreliert wer-  lassen soll.  den muss.  Man muss diese Konzeption des Wo-  Das Natürlich-Unnatürliche  chenrhythmus als überaus erfolgreich  der Woche  bezeichnen, denn die gesamte Mensch-  heit lebt die Zeitstruktur der Woche  Während in Dtn 5 dem Sabbat ganz  als eine „natürliche“, wenngleich sich  stark der Charakter des Nationalfeier-  innerhalb dieser Struktur der Woche  tags eigen ist, rückt ihn die Formulie-  der Rhythmus verändert hat. Und dies  rung von Ex 20 im Rückgriff auf Gen 1  nicht erst durch die in der westlichen  in eine kosmische Größenordnung, die  Welt sich immer mehr durchsetzende  letztlich auch die enorme Wirkungsge-  Arbeitswoche mit fünf Tagen. Die erste  schichte des Sabbat zu erklären ver-  Verschiebung ist schon durch das aus  mag. Der im Textgefüge der Bücher Ge-  dem Judentum hervorgegangene Chris-  nesis und Exodus favorisierte Gedan-  tentum entstanden, das sich zuerst  ke, es handle sich bei dem durch den  zwar wie selbstverständlich an den Sab-  Sabbat entstandenen Wochenrhythmus  bat gehalten hat, weil das so im Deka-  um eine natürliche, wenn auch verbor-  log verankert ist, dann aber in Erinne-  ' Nach dem Hinweis auf den siebten Tag von Ex 24,16 folgt die mehrfach erwähnte Phase.des 40-tägi-  gen Bergaufenthaltes des Mose (24,18), daraufhin folgen drei separate Tage, die die Tafelübergabe  beziehungsweise die Herstellung des Goldenen Kalbs (Ex 31,18; 32,1-5) betreffen, dann die Feier  des Volkes samt Rückkehr des Mose (Ex 32,6.15—29) und schließlich der dritte Tag der Fürbitte des  Mose (Ex 32,30ff), so dass dann die Bundeserneuerung in Ex 34 wieder auf einen Sabbat fällt.199
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Sabbat den Bund nach der Sünde mit 
dem Goldenen Kalb erneuert (Ex 
34,10 13

). 

Die Zeit in ihrer grundlegenden Struk­
tur als geschaffene und Israel offen­
barte ist nur verständlich auf dem Hin­
tergrund der spannungsvollen Bezie­
hungsgeschichte zwischen Israel und 
seinem Gott. Sie beginnt mit der Schöp­
fung, die nur aus der Relation Schöp­
fer und Geschöpf verstehbar ist. Dem 
Volk Israel gibt Gott dann durch das 
Sabbatgebot einen Einblick in die an­
sonsten verborgene Natur- beziehungs­
weise Schöpfungsordnung; diese kann, 
ja, soll zur Lebensordnung des Gottes­
volkes werden. Das Sabbatgebot von 
Ex 20 beginnt nun auch mit einem an­
deren Verb als Dtn 5, nämlich mit dem 
Verb zakar, das von seiner Bedeutung 
"gedenken" her eine Vergewisserung 
und eine Bewusstmachung beinhaltet, 
und zwar dieser Zeitstruktur, die Israel 
annehmen und zur Grundlage seines 
spezifischen Zeitbewusstseins werden 
lassen soll. 

Das Natürlich-Unnatürliche 
der Woche 

Während in Dtn 5 dem Sabbat ganz 
stark der Charakter des Nationalfeier­
tags eigen ist, rückt ihn die Formulie­
rung von Ex 20 im Rückgriff auf Gen 1 
in eine kosmische Größenordnung, die 
letztlich auch die enorme Wirkungsge­
schichte des Sabbat zu erklären ver­
mag. Der im Textgefüge der Bücher Ge­
nesis und Exodus favorisierte Gedan­
ke, es handle sich bei dem durch den 
Sabbat entstandenen Wochenrhythmus 
um eine natürliche, wenn auch verbor­

gene Ordnung, hat ein besonderes Zeit­
gefühl und Zeitbewusstsein hervorge­
bracht. Die Woche gibt das Gefühl von 
Stabilität und Harmonie. Die Unum­
stößlichkeit und Präzision in der Wie­
derkehr erweckt den Eindruck, mit 
dem Elementarsten der Natur, dem 
Zyklischen, konfrontiert zu sein. Wäh­
rend alle (kombinierten) Kalender in 
Bezug auf das Sonnenjahr und den 
Mondmonat korrigieren und interpo­
lieren müssen, läuft die Woche unbe­
rührt von solchen Anpassungen ab. Wir 
korrigieren unseren Kalender eben 
nicht in der Weise, dass jedes Jahr oder 
jeder Monat mit einem Sonntag oder 
Montag beginnen würde, sondern die 
Woche läuft quer zu diesen Regelun­
gen, und da sie unverändert bleibt, ent­
steht der Eindruck, dass es sich bei 
ihr um eine feste, vorgegebene Größe 
handle; doch sie kann mit dieser Sta­
bilität nur durchgehalten werden, weil 
sie willkürlich festgesetzt ist und mit 
keiner Naturordnung korreliert wer­
den muss. 
Man muss diese Konzeption des Wo­
chenrhythmus als überaus erfolgreich 
bezeichnen, denn die gesamte Mensch­
heit lebt die Zeitstruktur der Woche 
als eine "natürliche", wenngleich sich 
innerhalb dieser Struktur der Woche 
der Rhythmus verändert hat. Und dies 
nicht erst durch die in der westlichen 
Welt sich immer mehr durchsetzende 
Arbeitswoche mit fünf Tagen. Die erste 
Verschiebung ist schon durch das aus 
dem Judentum hervorgegangene Chris­
tentum entstanden, das sich zuerst 
zwar wie selbstverständlich an den Sab­
bat gehalten hat, weil das so im Deka­
log verankert ist, dann aber in Erinne­

" 	Nach dem Hinweis auf den siebten Tag von Ex 24,16 folgt die mehrfach erwähnte Phase des 40-tägi­
gen Bergaufenthaltes des Mose (24,18), daraufhin folgen drei separate Tage, die die Tafelübergabe 
beziehungsweise die Herstellung des Goldenen Kalbs (Ex 31,18; 32,1-5) betreffen, dann die Feier 
des Volkes samt Rückkehr des Mose (Ex 32,6.15-29) und schließlich der dritte Tag der Fürbitte des 
Mose (Ex 32,30ff), so dass dann die Bundeserneuerung in Ex 34 wieder auf einen Sabbat fällt. 



200 Dohmen/ „Am siebten Tag aber collst du200  Dohmen/„„Am siebten Tag aber sollst du ...“  rung an die Auferstehung Jesu zusätz-  des Sabbat sichtbar und erfahrbar,  wenn der Sabbat durch die Hawdala,  lich den ersten Tag der Woche (vgl. Mt  28,1; Mk 16,2; Lk 24,1; Joh 20,1) durch  die „Trennung“, abgeschlossen wird,  eine Gemeindeversammlung ehrte. Im  bei der eine Kerze in Erinnerung an  Jahre 321 n. Chr. überträgt Konstantin  den ersten Schöpfungsakt (Gen 1,3-5)  schließlich auch den verordneten Ruhe-  angezündet wird, um auf den Unter-  tag auf den ersten Tag der Woche, den  schied des Sabbat hinzuweisen, den  Sonntag. Damit hat sich der Wochen-  das Hawdala-Gebet in Worte fasst:  rhythmus im Christentum verschoben:  „Gepriesen seist du, Ewiger, Unser Gott,  Nicht mehr 6+1, sondern 1+6, was  Du regierst die Welt. Du trennst das Hei-  noch in der Liturgie deutlich wird,  lige vom Profanen, das Licht von der Fins-  wenn dort nach jüdischer Zählung der  ternis, Israel von den Völkern, den siebten  Tag von den sechs Tagen der Arbeit. Ge-  Sonntag als „erster Tag der Woche“ be-  zeichnet und gefeiert wird',  priesen seist du, Ewiger. Du trennst das  Noch einmal wird schließlich der  Heilige vom Profanen.  7  Rhythmus innerhalb der Woche durch  den Islam verschoben, der seinen Fei-  Die Unterscheidung, die der Sabbat  ertag auf den Freitag verlegt, wobei  setzt, wirkt identitätsbildend für Isra-  dieser Feier- und Gebetstag allerdings  el. Ja, man kann wohl sagen, dass der  nicht mit der Arbeitsruhe des bibli-  Sabbat zum Schlüsselbegriff jüdischer  schen Sabbat verbunden wird.  Identität durch die Jahrhunderte ge-  worden ist. Israels einzigartige Bezie-  Die identitätsstiftende Unter-  hung zu Gott ist nicht vom Sabbat zu  scheidung  trennen, was folgende kleine Erzäh-  lung zum Ausdruck bringt: Der Sabbat  Die Wirkungsgeschichte des biblischen  beschwerte sich nach der Schöpfung  Sabbat lässt folglich seine beiden zen-  bei Gott, dass alles mit einem Partner  tralen Elemente deutlich zutage tre-  geschaffen worden sei, nur eben der  ten: Die Arbeitsruhe und die Heiligung.  Sabbat nicht. Daraufhin gab Gott Israel  Gerade der nachbiblische Sabbat im  dem Sabbat zum Partner'*. In der Tra-  dition ist der Sabbat — im Hebräischen  Judentum” gibt den Blick dafür frei,  dass die Heiligung des Sabbat nicht im  handelt es sich um ein feminines Wort  Kultisch-Liturgischen, also im Gottes-  — als „Königin Sabbat” personifiziert  dienst aufgeht. Das Heilige kann nur  worden, und zahlreiche Lieder und  durch Trennung (heilig — profan) und  Gebete bringen Israels Liebe entspre-  chend zum Ausdruck'"". Die Sabbat-  Unterscheidung markiert werden'“. Im  Judentum wird das Unterscheidende  Relation Israels betrachtet der Zionist  Kurz und präzise informiert B. Kranemann, „Der Tag des Herrn” — Geschichte des Sonntags bis zur  frühen Neuzeit, in: Am siebten Tag (s. Anm. 1), 18-23, vgl. auch E, Hahmn, Schabbat und Sonntag,  EvTh 46 (1986), 495-—507.  Vgl. E. Spier, Der Sabbat, Berlin 1989, bes. 21-80.  Vgl. auch D. Werner, Von der Heiligkeit der Unterscheidung, in: Um der Hoffnung willen (FS  W. Grünberg), Hamburg 2000, 369379  Zitiert aus: /. Magonet (Hg.), Seder hat-tefillot. Das jüdische Gebetbuch, Bd.1: Gebete für Schabbat,  Wochentage und Pilgerfest, Gütersloh 1997, 147.  Vgl. den Hinweis auf das Zitat aus dem Midrasch bei W.G. Platıt, Die Tora in jüdischer Auslegung,  Bd, 2 Shemot/Exodus, Gütersloh 2000, 223.  Bekannt ist das „Lecha Dodi”, ein Sabbatlied des Salomo Alkabez aus dem 16. Jh., das die Königin  Sabbat in vielen Anspielungen auf das Hohelied begrüßt.rung die Auferstehung Jesu zusatz- des Sabbat sichtbar und erfahrbar,
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Vel. ‚DIET, Der 5Sabbat, Berlin 19589, bes 21-580.
Vgl auch Werner, Von der Heiligkeit der Unterscheidung, nm Um der Hoffnung willen (FS

Grünberg), Hambur ZU0U, 369 —379
/itbert A Magonet A e.) Seder hat-tefillot. [Das judische Gebetbuch, Bad.l Gebete Hır Schabbat,
Wochentage und Pilgerfest, (‚ütersloh 1997, 147

den INWEeISs auf das /Zitat aus dem Midrasch e Platıt, UDie Tora in jüdischer Auslegung,
Shemot/ Exodus, Güutersloh 2000, m  A

Bekannt ıst das „‚Lecha Dodi”, eın Sabbatlıed des Salomeo Alkabe? aus dem Jh das die KÖTUgLN
Sabbat I7 vielen Anspielungen auf as Hohelied begrüßt.
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rung an die Auferstehung Jesu zusätz­
lich den ersten Tag der Woche (vgl. Mt 
28,1; Mk 16,2; Lk 24,1; Joh 20,1) durch 
eine Gemeindeversammlung ehrte. Im 
Jahre 321 n . Chr. überträgt Konstantin 
schließlich auch den verordneten Ruhe­
tag auf den ersten Tag der Woche, den 
Sonntag. Damit hat sich der Wochen­
rhythmus im Christentum verschoben: 
Nicht mehr 6 +1, sondern 1+ 6, was 
noch in der Liturgie deutlich wird, 
wenn dort nach jüdischer Zählung der 
Sonntag als "erster Tag der Woche" be­
zeichnet und gefeiert wird 14. 

Noch einmal wird schließlich der 
Rhythmus innerhalb der Woche durch 
den Islam verschoben, der seinen Fei­
ertag auf den Freitag verlegt, wobei 
dieser Feier- und Gebetstag allerdings 
nicht mit der Arbeitsruhe des bibli­
schen Sabbat verbunden wird. 

Die identitätsstiftende Unter­
scheidung 

Die Wirkungsgeschichte des biblischen 
Sabbat lässt folglich seine beiden zen­
tralen Elemente deutlich zutage tre­
ten: Die Arbeitsruhe und die Heiligung. 
Gerade der nachbiblische Sabbat im 
Judentum lS gibt den Blick dafür frei, 
dass die Heiligung des Sabbat nicht im 
Kultisch-Liturgischen, also im Gottes­
dienst aufgeht. Das Heilige kann nur 
durch Trennung (heilig - profan) und 
Unterscheidung markiert werden l6 Im• 

Judentum wird das Unterscheidende 

des Sabbat sichtbar und erfahrbar, 
wenn der Sabbat durch die Hawdala, 
die "Trennung", abgeschlossen wird, 
bei der eine Kerze in Erinnerung an 
den ersten Schöpfungsakt (Gen 1,3-5) 
angezündet wird, um auf den Unter­
schied des Sabbat hinzuweisen, den 
das Hawdala-Gebet in Worte fasst: 
"Gepriesen seist du, Ewiger, unser Gott. 
Du regierst die Welt. Du trennst das Hei­
lige vom Profanen, das Licht von der Fins­
ternis, Israel von den Völkern, den siebten 
Tag von den sechs Tagen der Arbeit. Ge­
priesen seist du, Ewiger. Du trennst das 
Heilige vom Profanen. "17 

Die Unterscheidung, die der Sabbat 
setzt, wirkt identitätsbildend für Isra­
el. Ja, man kann wohl sagen, dass der 
Sabbat zum Schlüsselbegriff jüdischer 
Identität durch die Jahrhunderte ge­
worden ist. Israels einzigartige Bezie­
hung zu Gott ist nicht vom Sabbat zu 
trennen, was folgende kleine Erzäh­
lung zum Ausdruck bringt: Der Sabbat 
beschwerte sich nach der Schöpfung 
bei Gott, dass alles mit einem Partner 
geschaffen worden sei, nur eben der 
Sabbat nicht. Daraufhin gab Gott Israel 
dem Sabbat zum Partner 18. In der Tra­
dition ist der Sabbat - im Hebräischen 
handelt es sich um ein feminines Wort 
- als "Königin Sabbat" personifiziert 
worden, und zahlreiche Lieder und 
Gebete bringen Israels Liebe entspre­
chend zum Ausdruck 19 . Die Sabbat­
Relation Israels betrachtet der Zionist 

14 Kurz und präzise informiert B. Kranemann, "Der Tag des Herrn" - Geschichte des Sonntags bis zur 
frühen Neuzeit, in: Am siebten Tag (s. Anm. 1), 18-23, vgl. auch F Hahn , Schabbat und Sonntag, 
EvTh 46 (1986),495-507. 

15 Vgl. E. Spier, Der Sabbat, Berlin 1989, bes. 21-80. 
16 Vgl. auch D. Werner, Von der Heiligkeit der Unterscheidung, in: Um der Hoffnung willen (FS 

W. Grünberg), Hamburg 2000, 369-379 
17 Zitiert aus: J. Magonet (Hg.), Seder hat-tefillot. Das jüdische Gebetbuch, Bd.1: Gebete für Schabbat, 

Wochentage und Pilgerfest, Gütersloh 1997, 147. 
18 Vgl. den Hinweis auf das Zitat aus dem Midrasch bei W. G. Plaut, Die Tora in jüdischer Auslegung, 

Bd. 2 Shemot / Exodus, Gütersloh 2000, 223. 
19 Bekannt ist das "Lecha Dodi", ein Sabbatlied des Salomo Alkabez aus dem 16. Jh., das die Königin 

Sabbat in vielen Anspielungen auf das Hohelied begrüßt. 
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Ha-am als estimmend für das modernen Zivilisationskrankheiten Ste-
Wesen des Judentums hen ess-Phänomene und Burnout-
„ Mar kannn ohne Übertreibung yndrome der ersten Stelle „S5ije sind
enr als Israel den Sabhat bewahrt hat, 1at 1m doppelten Sinn eit-Krankheiten
P} SI bewahrt Wäre der Sabbat aicht g_ Sie sınd typisch für unNseTe Zeit, und S1E

der allwöchentlich den Menschen sind ihrer Wurzel eine Rhythmus-
ıhre Spele wiederherstellte und allwöchent- störung aufgrund eines krankhaften
ICH ihren Geist neuer hätten die Let- Umgangs mıt der eıt  AA Die wichtig-
den der erktage SIP ıimmer weiter ınab- ste erapie diese Zeitkrankhei-
gedrückt, hıs SIC IN dıe tefsten Tiefen des ten ıst das S  enannte „Zeitmanage-
Mater:ialismus und ethischer und ntellek- ment”,  A gilt auch als Erfolgsrezept
ueller Armut versunken varen Deshalb ür eutiges eDEeT!, weil die Zeit mehr
braucht kein Z1ionıst U SEIN, all ist als das Sprichwort Sagt: S1e ist NıIC
die tradıtionelle heilige roße d  U fühlen, Geld, sondern SIE ıst wertvoller als
dıe über dieser ‚Zuten Gabe schwebt, und eld 1C optimal eingesetztes der
mık Macht aufzustehen SESCH alle, die SIP verlorenes eld kann Urc geschick-
vernichten wollen. M} ten wıeder „hereingeholt“

werden, während Zeit, die vergeudet
wurde, nicht wiedergeholt der kom-

Gottes Zeıtmanagement pensiert werden kannn Modernes Zeit-
managemen verlangt, WE 5 erfolg-

Wenn wır 1Tısten Von 1er aus auf die reich sSeın soll, In erster Lime Ordnung,
eingangs gestellte rage ach uNnseTen ZUuU einen ezug aut die anstehen-
spezifischen ıtrag ZUT heutigen Dıis- den ufgaben und jele, Zu anderen
kussion den nntag blicken, dann ezug auf eiıNne Strukturierung der
I11USS uns zuallererst eutlıic werden, benötigten urn ZuUrT Verfügung stehen-
ass cht die inhaltlıche Ausgestal- den eit“  ”> Bietet das biblische Sab-

des Sonntags 1M ordergrund ste- atgebot mit seinem „an sechs Tagen
hen darf also die rage VONM attraktiven kannst du chaffen und jede €e1 tun,
Gottesdienstangeboten der klar defi- der siehte lag aber soll Sabbat für

IHWH, deinen Gott, sein“” nicht Cdiemierten Ruhetagsregelungen, sondern
ass WIrTr e1m spezifischen Umgang asıs für jedes Zeitmanagement?
mıt der Zeiıt einzusetzen aben, denn Das Geschenk der Woche, das die ıbel
die Zeitstruktur der Woche und das der Welt gemacht hat, dieses p  e1  a_
daraus resultierende Zeitbewusstsein nagemen Gottes” sollten WIr wieder
sind das undamen des bıblischen ernstnehmen, Von Ort her christ-
S5abbat liche Identität erneu en und g-
Sabbat beziehungsweise nntag mıiıt genüber der Gesellschaft bestimmen
der Wochenstruktur bieten etwas können. Die Grundstruktur des Un-
das wer ıst, 1InNs Bewusstsein der Men- terschiedenen gilt s Ne  I in Bezug auf
schen gehoben werden. Unter den den Sonntag tormulijeren. Der SOonn-

2 Achad Ha-am (Asher Hirsch Ginsberg 11856 —1927]), er! nach pier, Sabbat (S Anm. 15),
Heinz, Rhythmusstörung die modere Zeitkrankheit, in das prisma. Beiträge Pastoral, ate-

chese Theologie 7l 1995, ı1
AJ Aus der unüberschaubaren Fülle der Literatur Z Un Thema „Zeitmanagement” vgl CO Zeit-

gewınn durch Selbstmanagement. Schlankheitskur für Zeitfresser, Frankfurt 1993; Eisele, „Zeit-
management”, BiLi 8519
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Achad Ha-am als bestimmend für das 
Wesen des Judentums: 
"Man kann ohne Übertreibung sagen: 
Mehr als Israel den Sabbat bewahrt hat, hat 
er sie bewahrt. Wäre der Sabbat nicht ge­
wesen, der allwöchentlich den Menschen 
ihre Seele wiederherstellte und allwöchent­
lich ihren Geist erneuerte, so hätten die Lei­
den der Werktage sie immer weiter hinab­
gedrückt, bis sie in die tiefsten Tiefen des 
Materialismus und ethischer und intellek­
tueller Armut versunken wären. Deshalb 
braucht man kein Zionist zu sein, um all 
die traditionelle heilige Größe zu fühlen, 
die über dieser ,guten Gabe' schwebt, und 
mit Macht aufzustehen gegen alle, die sie 
vernichten wollen." 20 

Gottes Zeitmanagement 

Wenn wir Christen von hier aus auf die 
eingangs gestellte Frage nach unserem 
spezifischen Beitrag zur heutigen Dis­
kussion um den Sonntag blicken, dann 
muss uns zuallererst deutlich werden, 
dass nicht die inhaltliche Ausgestal­
tung des Sonntags im Vordergrund ste­
hen darf, also die Frage von attraktiven 
Gottesdienstangeboten oder klar defi­
nierten Ruhetagsregelungen, sondern 
dass wir beim spezifischen Umgang 
mit der Zeit einzusetzen haben, denn 
die Zeitstruktur der Woche und das 
daraus resultierende Zeitbewusstsein 
sind das Fundament des biblischen 
Sabbat. 
Sabbat beziehungsweise Sonntag mit 
der Wochenstruktur bieten etwas an, 
das wert ist, ins Bewusstsein der Men­
schen gehoben zu werden. Unter den 

modernen Zivilisationskrankheiten ste­
hen Stress-Phänomene und Burnout­
Syndrome an der ersten Stelle. "Sie sind 
im doppelten Sinn Zeit-Krankheiten: 
Sie sind typisch für unsere Zeit, und sie 
sind in ihrer Wurzel eine Rhythmus­
störung aufgrund eines krankhaften 
Umgangs mit der Zeit" 21. Die wichtig­
ste Therapie gegen diese Zeitkrankhei­
ten ist das sogenannte "Zeitmanage­
ment", es gilt auch als Erfolgsrezept 
für heutiges Leben, weil die Zeit mehr 
ist als das Sprichwort sagt: sie ist nicht 
Geld, sondern sie ist wertvoller als 
Geld. Nicht optimal eingesetztes oder 
verlorenes Geld kann durch geschick­
ten Umgang wieder "hereingeholt" 
werden, während Zeit, die vergeudet 
wurde, nicht wiedergeholt oder kom­
pensiert werden kann. Modernes Zeit­
management verlangt, wenn es erfolg­
reich sein soll, in erster Linie Ordnung, 
zum einen in Bezug auf die anstehen­
den Aufgaben und Ziele, zum anderen 
in Bezug auf eine Strukturierung der 
benötigten und zur Verfügung stehen­
den Zeit 22. Bietet das biblische Sab­
batgebot mit seinem "an sechs Tagen 
kannst du schaffen und jede Arbeit tun, 
der siebte Tag aber soll Sabbat für 
JHWH, deinen Gott, sein" nicht die 
Basis für jedes Zeitmanagement? 
Das Geschenk der Woche, das die Bibel 
der Welt gemacht hat, dieses "Zeitma­
nagement Gottes" sollten wir wieder 
ernstnehmen, um von dort her christ­
liche Identität erneut finden und ge­
genüber der Gesellschaft bestimmen 
zu können. Die Grundstruktur des Un­
terschiedenen gilt es neu in Bezug auf 
den Sonntag zu formulieren. Der Sonn­

2J) Achad Ha-am (Asher Hirsch Ginsberg [1856-1927]), zitiert nach E. Spier, Sabbat (s. Anm. 15),80. 
H. Heinz, Rhythmusstörung - die modere Zeitkrankheit, in: das prisma. Beiträge zu Pastoral, Kate­
chese & Theologie 7,1995,11. 

TI Aus der unüberschaubaren Fülle der Literatur zum Thema "Zeitmanagement" vgl. M. Scott, Zeit­
gewinn durch Selbstmanagement. Schlankheitskur für Zeitfresser, Frankfurt 1993; P. Eise/e, "Zeit­
management", BiLi 70 (1997), 188-194. 
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lag darf nicht Zeitbewusstsein des jeglichem Individualismus Kern
5Samstags beziehungsweise des WOo- entgegensteht dass auch Konzeptio-
chenendes untergehen Die un! nen WIeEe cie „Rund-um-die-Uhr-
die jüdisch-christliche Iradıtion bie- Gesellschaft“” die 111 1ınas Metro-
ten etwas um die Zeitstruktur der polen schon &ibt denen der kinzelne
Woche bewusst machen Wenn WIT ZWAaarTr treien Tag der OC hat
den nntag all unNsSs! en un der aber bewusst Zur gleichmäßigen
all un Kalendern nıcht UTr den }1- Verteilung der Freizeitaktivitäten und
turgischen, wıeder als den „ersten Tag Arbeitsmöglichkeiten nıcht allgemein
der OC betonen annn wird er festgelegt ıst abzulehnen sind Die
Bewusstsein angsam 5Samstag g- Zeitstruktur der Woche, die der bibli-
trennt werden, Was als erste Voraus- sche Sahbbat hat entstehen lassen, VeI-

setzung für E1n Wiedergewinnung &1- ang E111E Gemeinschaftsperspektive
NEeS Sonntagsprofils angesehen werden muıit sOozlialen Komponente Wenn
annn Als weıtere Schritte könnte R1 Handel und Dienstleistungen Sonn-
Bewusstmachung der Wochenstruktur tag vermehrt werden, annn bedeutet
folgen dıe für un be!l rısten be- das e1iNe Verteilung VOon Arbeit un
deutet dass WILTr da nntag nicht Mur Freizeiut auf verschiedene Menschen“*
twas anderes tun als den anderen die der biblische Sabbat gerade da-

Tagen der Woche sondern 1 Sinne durch überwunden hatte ass ePeT Ar-
des modernen Zeitmanagements den beit und Freizeıit für alle Menschen
nfangz der Woche dadurch gestalten gleichmäßßig auf unterschiedene Zeıten

verteilte*ass WIT ASCeTE Aufgaben und 1e1e
ordnen, bevor wWIr mıt der Arbeit be- Die Zeit selbst ist W IC der Tod 516

einnen“ Dazu 7a annn eiINe Orien- macht keinen Unterschied zwıschen
er  g un Einordnung nicht 1Ur der den verschiedenen Menschen keiner
Wochenziele, sondern auch der Le- 1a1 mehr der WENNILSET Zeıt aber jeder
bensziele Die religiöse Dimension des kEinzelne cann die Zeit für sich Untfer-
Sonntags welcher der Ottescdienst scheiden das heißt ) anders mıt ihr
der Christen ebenso gehört WIeE die Be- umgehen Erst wWenrnın WIT 17 diesen bib-
>SIUMMUNS auf die Ur-Kunde des T1S- ıschen Rhythmus der eit bewusst
Re1tums die Schrift wächst also einschwingen werden WITLT un viel-
harmonijisch AauUs dem Zeıitbewusstsein leicht auch andere durch den hete-
der OC hervor fen Sinn des Wortes Jesu verstehen, das
Zweitellos gilt hıer dass WITLT bel uUuns wahrlich keine Kritik jüdischen
selbst anfangen In  S55e7 dies eben, Sabbat ubt sondern gerade 1171 Wesen
bevor WIT Forderungen a die Gesell- freizulegen sucht
schaft bezüglich des Sonntags tellen „Der Sabbat f} Fr den Menschen da
können un sollen aber PSs [HNUSS auch nıcht der Mensch Für den abbat“
klar SCMMN, ass der christliche nntag (Mk 27)

Die »“trukKtur des biblisch ‚üdischen Sabbat (6 MUSStE IinNan\n diesem Horizont her als zurück-
blickende Kontrolle der Jjele betrachten Beides, anun und Kontrolle gehören ber letztendlich

der ‚üdische beziehungsweise der christlic vtithmus darf deshalb als CIKENEC
Schwerpunktsetzung erstanden werden
Zum Problem s. Anm.

” Dieser Aspekt des Sabbat ist 1LIHNIMMNeEeTr wieder markant Von Norbert Lohfink herausgestellt worden, vgl
Beispiel ders. „Frreizeit“, Unsere großsen Örter, Freiburg 1977, 2085
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tag darf nicht im Zeitbewusstsein des 
Samstags beziehungsweise des Wo­
chenendes untergehen. Die Bibel und 
die jüdisch-christliche Tradition bie­
ten etwas an, um die Zeitstruktur der 
Woche bewusst zu machen. Wenn wir 
den Sonntag in all unseren Reden und 
all unseren Kalendern, nicht nur den li­
turgischen, wieder als den "ersten Tag" 
der Woche betonen, dann wird er im 
Bewusstsein langsam vom Samstag ge­
trennt werden, was als erste Voraus­
setzung für eine Wiedergewinnung ei­
nes Sonntagsprofils angesehen werden 
kann. Als weitere Schritte könnte eine 
Bewusstmachung der Wochenstruktur 
folgen, die für und bei uns Christen be­
deutet, dass wir am Sonntag nicht nur 
etwas anderes tun als an den anderen 
Tagen der Woche, sondern im Sinne 
des modernen Zeitmanagements den 
Anfang der Woche dadurch gestalten, 
dass wir unsere Aufgaben und Ziele 
ordnen, bevor wir mit der Arbeit be­
ginnen 23 . Dazu zählt dann eine Orien­
tierung und Einordnung nicht nur der 
Wochenziele, sondern auch der Le­
bensziele. Die religiöse Dimension des 
Sonntags, zu welcher der Gottesdienst 
der Christen ebenso gehört wie die Be­
sinnung auf die Ur-Kunde des Chris­
tentums, die Hl. Schrift, wächst also 
harmonisch aus dem Zeitbewusstsein 
der Woche hervor. 
Zweifellos gilt hier, dass wir bei uns 
selbst anfangen müssen, dies zu leben, 
bevor wir Forderungen an die Gesell­
schaft bezüglich des Sonntags stellen 
können und sollen, aber es muss auch 
klar sein, dass der christliche Sonntag 

jeglichem Individualismus im Kern 
entgegensteht, so dass auch Konzeptio­
nen wie die einer "Rund-um-die-Uhr­
Gesellschaft", die es in Chinas Metro­
polen schon gibt, in denen der Einzelne 
zwar einen freien Tag in der Woche hat, 
der aber bewusst zur gleichmäßigen 
Verteilung der Freizeitaktivitäten und 
Arbeitsmöglichkeiten nicht allgemein 
festgelegt ist, abzulehnen sind. Die 
Zeitstruktur der Woche, die der bibli­
sche Sabbat hat entstehen lassen, ver­
langt eine Gemeinschaftsperspektive 
mit einer sozialen Komponente. Wenn 
Handel und Dienstleistungen am Sonn­
tag vermehrt werden, dann bedeutet 
das eine Verteilung von Arbeit und 
Freizeit auf verschiedene Menschen 24 

, 

die der biblische Sabbat gerade da­
durch überwunden hatte, dass er Ar­
beit und Freizeit für alle Menschen 
gleichmäßig auf unterschiedene Zeiten 
verteilte 25 . 

Die Zeit selbst ist wie der Tod, sie 
macht keinen Unterschied zwischen 
den verschiedenen Menschen, keiner 
hat mehr oder weniger Zeit, aber jeder 
Einzelne kann die Zeit für sich unter­
scheiden, das heißt je anders mit ihr 
umgehen. Erst wenn wir in diesen bib­
lischen Rhythmus der Zeit bewusst 
einschwingen, werden wir und viel­
leicht auch andere durch uns den tiefe­
ren Sinn des Wortes Jesu verstehen, das 
wahrlich keine Kritik am jüdischen 
Sabbat übt, sondern gerade sein Wesen 
freizulegen sucht: 
"Der Sabbat ist für den Menschen da, 
nicht der Mensch für den Sabbat" 
(Mk 2,27). 

23 Die Struktur des biblisch-jüdischen Sabbat (6 +1) müsste man in diesem Horizont eher als zurück­
blickende Kontrolle der Ziele betrachten. Beides, Planung und Kontrolle gehören aber letztendlich 
zusammen; der jüdische beziehungsweise der christliche Rhythmus darf deshalb als je eigene 
Schwerpunktsetzung verstanden werden. 

" Zum Problem s. Anm. 2. 
25 Dieser Aspekt des Sabbat ist immer wieder markant von Norbert Lohfink herausgestellt worden, vgl. 

zum Beispiel das., "Freizeit", in: Unsere großen Wörter, Freiburg 1977, 190-208. 
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SEVERILIN DE  115 HERBERT KALB

Römische FErlässe

Kongregation füur den Klerus, Vemgegenüber beruht das Amtspries-
Instruktion Der Priester, Hırte und ertum auf dem Va Weihesakrament
] eıter der Pfarrgemeinde eingeprägten ('harakter als eine „dem
Vo 4.8.2002 Wesen ach verschiedene Teilhabe“”

a Priestertum Christi (Nr. dıe Re-
Am August 2002 wurde die V OM präsentation AIn DETSONO pt In NOMINE
aps Johannes Paul I1 approbierte In- Christi” (Nr. wird mıt dem Amtspries-

ertum identifiziert. Nur e1n richtig VEI-struktion der Kleruskongregation „Der
Priester, iırte und Leiter der Arr- standenes „ekklesiologisches Gleichge-
gemeinde” veröffentlicht, eın Schrei- wıcht“” zwıschen gemeinsamem Pries-

tertum er Gläubigen un dem Wei-ben, as Cie theologisch-kanonistischen
Grundlagen des Priesteramtes iın krin- hepriestertum verhindert die Gefahr
NEIUNg ruft Integriert in das OKUu- einer unzulässigen „Klerikalisierung

der Laien“ auf der einen SOWI1E einerwurde dabei auch eine Anspra-
che des eiligen Vaters a die Plenar- „Säkularisierung der geistlichen mts-
versammlung der Kongregation V ON träger” auf der anderen Seite (Nr.

(‚erade Letzteres wird ach Ansicht2 November 2001, bei der einıge der
nachfolgend ausgeführten Aspekte des der Kongregation UrcC E1NE weithin
priesterlichen Hirtendienstes ın den säkularisierte Kultur begünstigt, „dıe

danach strebt, den Priester erhalbPfarrgemeinden akzentuijert werden.
Im Hinblick auf Cie Diskussion der etz- der eigenen Denkkategorien einzuord-
ten Jahre die „priesterliche den- MeT), indem S1e hn seiner grundlegen-
tität”, die „mittlerweile Von eıner wernn- den mystisch-sakra mentalen [ )ımensi-
SeT klaren theologischen Anschauung entblö: (Nr. 29)
hinsichtlich der beiden Arten der Teil Den zentralen Platz In seinem Dienst
habe Priestertum Christi herrüh- I1USS Hür den DP’riester die Eucharis-
ren  ; (Nr. 7), wird ım Teil die enn- tiefeijer einnehmen, die auch verdeut-
zeichnung des Weihepriestertums 11771 lıcht, dass autgrund der sakramental
Unterschied Zu gemeinsamen DPries- verankerten Entscheidungsvollmacht
tertum er Gläubigen ın den ittel- das Amtspriestertum VOom geme1lnsa-
pun gerückt 1—17) INE  - Priesterthum wesensmäfßig er-

schieden ıst.Das gemeInsame Priestertum der C’hris-
ten bildet als wirkliche eı  abe ain Das sakramentale Priestertum, „ZUu-
Priestertum Christi eine wesentliche gleich e1n ‚hierarchisches Priestertum’

und eın ‚Priestertum des Dienstes/ 44I ıstEigenschaft des Neuen Volkes Gottes
und ıst daher geeignet, jeglicher Von der ontologischen eihe her
Unterscheidung die tundamentale verstehen, enn auch als „ein ‚Dienst‘
Gleichheit er 1m 'olk (ottes Zu In Bezug auf cdie Gemeinschaft VO  _
usdruck bringen Gläubigen” nımmt V’S SEINEN Ausgang
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SEVERIN LEDERHILGER / HERBERT KALB 

Römische Erlässe 

Kongregation für den Klerus, 
Instruktion Der Priester, Hirte und 
Leiter der Pfarrgemeinde 
vom 4.8.2002 

Am 4. August 2002 wurde die von 
Papst Johannes Paul H. approbierte In­
struktion der Kleruskongregation "Der 
Priester, Hirte und Leiter der Pfarr­
gemeinde" veröffentlicht, ein Schrei­
ben, das die theologisch-kanonistischen 
Grundlagen des Priesteramtes in Erin­
nerung ruft. Integriert in das Doku­
ment wurde dabei auch eine Anspra­
che des Heiligen Vaters an die Plenar­
versammlung der Kongregation vom 
23. November 2001, bei der einige der 
nachfolgend ausgeführten Aspekte des 
priesterlichen Hirtendienstes in den 
Pfarrgemeinden akzentuiert werden. 
Im Hinblick auf die Diskussion der letz­
ten Jahre um die "priesterliche Iden­
tität", die "mittlerweile von einer weni­
ger klaren theologischen Anschauung 
hinsichtlich der beiden Arten der Teil­
habe am Priestertum Christi herrüh­
ren" (Nr. 7), wird im 1. Teil die Kenn­
zeichnung des Weihepriestertums im 
Unterschied zum gemeinsamen Pries­
tertum aller Gläubigen in den Mittel­
punkt gerückt (Nr. 1-17). 
Das gemeinsame Priestertum der Chris­
ten bildet als wirkliche Teilhabe am 
Priestertum Christi eine wesentliche 
Eigenschaft des Neuen Volkes Gottes 
und ist daher geeignet, vor jeglicher 
Unterscheidung die fundamentale 
Gleichheit aller im Volk Gottes zum 
Ausdruck zu bringen. 

Demgegenüber beruht das Amtspries­
tertum auf dem vom Weihesakrament 
eingeprägten Charakter als eine "dem 
Wesen nach verschiedene Teilhabe" 
am Priestertum Christi (Nr. 6), die Re­
präsentation "in persona et in nomine 
Christi" (Nr. 9) wird mit dem Amtspries­
tertum identifiziert. Nur ein richtig ver­
standenes "ekklesiologisches Gleichge­
wicht" zwischen gemeinsamem Pries­
tertum aller Gläubigen und dem Wei­
hepriestertum verhindert die Gefahr 
einer unzulässigen "Klerikalisierung 
der Laien" auf der einen sowie einer 
"Säkularisierung der geistlichen Amts­
träger" auf der anderen Seite (Nr. 7). 
Gerade Letzteres wird nach Ansicht 
der Kongregation durch eine weithin 
säkularisierte Kultur begünstigt, "die 
danach strebt, den Priester innerhalb 
der eigenen Denkkategorien einzuord­
nen, indem sie ihn seiner grundlegen­
den mystisch-sakramentalen Dimensi­
on entblößt" (Nr. 29). 
Den zentralen Platz in seinem Dienst 
muss für den Priester die Eucharis­
tiefeier einnehmen, die auch verdeut­
licht, dass aufgrund der sakramental 
verankerten Entscheidungsvollmacht 
das Amtspriestertum vom gemeinsa­
men Priestertum wesensmäßig unter­
schieden ist. 
Das sakramentale Priestertum, "zu­
gleich ein ,hierarchisches Priestertum' 
und ein ,Priestertum des Dienstes''', ist 
von der ontologischen Weihe her zu 
verstehen, denn auch als "ein ,Dienst' 
in Bezug auf die Gemeinschaft von 
Gläubigen" nimmt es seinen Ausgang 
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nıcht ÜON dieser Gemeinschaft (Nr. ist. Deshalb darf mit den Worten der
Aufgrund dieser das en des Liturgiekonstitution 22) „durch-
Priesters umtassenden Prägung stehen dQus mnıemand SL, auch WEenNn er Pries-
manche reduzierte Erscheinungsbilder ter ware, ach eigenem utdünken ın
„Vom Soziologen Zu Therapeuten, der iturglie et{was hinzufügen, wegneh-
V Arbeiter Zu olı  er, zu Ma- I1en der andern“. Und die ongrega-
NAager, biıs zu ‚pensiomıerten'’ Pries- tion erganzt: „Willkür, subjektive Aus-
ter  44 ın Gefahr, die „Grundidentität“” drucksformen, Improvisationen un
des UTC. das Weihesakrament VOI- Ungehorsam der eucharistischen Feier
hbehenen C(C’harakters verdunkeln bilden ebentfalls offenkundige i1der-
(Nr. 11) sprüche 7u Wesen selbst der Heiligen

Eucharistie204  Lederhilger — Kalb/Römische Erlässe  nicht von dieser Gemeinschaft (Nr. 7).  ist. Deshalb darf — mit den Worten der  Aufgrund dieser das ganze Leben des  Liturgiekonstitution (SC 22) — „durch-  Priesters umfassenden Prägung stehen  aus niemand sonst, auch wenn er Pries-  manche reduzierte Erscheinungsbilder  ter wäre, nach eigenem Gutdünken in  „vom Soziologen zum Therapeuten,  der Liturgie etwas hinzufügen, wegneh-  vom Arbeiter zum Politiker, zum Ma-  men oder ändern“. Und die Kongrega-  nager, ... bis zum ‚pensionierten‘ Pries-  tion ergänzt: „Willkür, subjektive Aus-  ter“” in Gefahr, die „Grundidentität”  drucksformen, Improvisationen und  des durch das Weihesakrament ver-  Ungehorsam der eucharistischen Feier  liehenen Charakters zu verdunkeln  bilden ebenfalls offenkundige Wider-  (Nr. 11).  sprüche zum Wesen selbst der Heiligen  Eucharistie ...“ (Nr. 15).  In den weiteren Ausführungen wird  versucht, soziologische Notwendigkei-  Der 2. Teil der Instructio widmet sich  ten und die sakramentstheologische  den theologisch-kanonistischen Eck-  Ebene des Amtspriestertums nicht ge-  daten von „Pfarre und Pfarrer“ (Nr.  geneinander auszuspielen. Insbeson-  18-—30).  dere die Zugehörigkeit zu einer Teilkir-  An den Beginn wird die Beschreibung  che (Inkardination) und der pastorale  von Pfarre gestellt, wie sie der CIC in  Dienst an der Gemeinschaft werden als  c. 515 entsprechend den Vorgaben des  zentrale ekklesiologische Ordnungs-  Zweiten Vatikanischen Konzils defi-  elemente in Erinnerung gerufen. Diese  niert: „Die Pfarre ist eine bestimmte  „bilden auch existenziell den Rahmen  Gemeinschaft von Gläubigen, die in  für das Leben und die Aktivität der  einer Teilkirche auf Dauer errichtet ist  Priester und geben ihnen eine Physio-  und deren Seelsorge unter der Auto-  gnomie, die aus spezifischen pastora-  rität des Diözesanbischofs einem Pfar-  len Ausrichtungen, Zielsetzungen, per-  rer als ihrem eigenen Hirten anvertraut  sönlicher Hingabe in bestimmte Auf-  wird”,  gaben, pastoralen Begegnungen und  Daran schließen Darlegungen an von  et-  geteilten Interessen zusammengesetzt  Sonderbestimmungen für die  ist“ (Nr. 17).  nahme einer Pfarrei bedingt durch pas-  Ausdrücklich wird die Treue des Pries-  torale Notwendigkeiten wie insbeson-  ter gegenüber der kirchlichen Disziplin  dere Priestermangel und/oder eine ge-  und speziell die „Fügsamkeit gegen-  ringe Zahl von Pfarrangehörigen.  über den liturgischen Gesetzen und  Neben der Möglichkeit einer Überant-  Dispositionen” eingemahnt; die diszi-  wortung mehrerer Pfarren an die Seel-  plinär-rechtliche Ordnung ist unab-  sorge eines einzigen Pfarrers (c. 526  dingbar, denn „die Gesetzgebung der  CIC) bietet sich eine Anvertrauung der  Kirche hat eine größere Vollkommen-  Seelsorge an mehrere Priester in soli-  dum an, von denen einer als Moderator  heit des christlichen Lebens zum Ziel,  zu einer besseren Erfüllung des Heils-  das gemeinsame Wirken dieser Priester  auftrages und muss daher mit aufrich-  einheitlich auszurichten hat und dem  tigem Sinn und gutem Willen gelebt  Bischof für die gesamte Seelsorge ver-  werden” (Nr. 15). In diesem Zusam-  antwortlich ist (vgl. c. 517 81 CIC).  menhang verweist die Instructio auf  Diese Leitung durch ein Priesterteam  die Liturgie als Heiligungsdienst in  wird im Hinblick auf pastorale Not-  der Kirche, der von den Priestern unter  wendigkeiten, aber auch im Hinblick  der zuständigen Autorität auszuüben  einer Förderung der Mitverantwort-(Nr. 15)In den weiteren Ausführungen wird
versucht, soziologische Notwendigkei- Der Teil der Instructio widmet sich
ten un die sakramentstheologische den theologisch-kanonistischen Eck-
ene des Amtspriestertums nicht g- daten VO arre und Pfarrer“ (Nr.
geneinander auszuspielen. Insbeson- 8-—-30
ere die Zugehörigkeit eiıner Teilkir- den Begınn wird die Beschreibung
che (Inkardination) und der pastorale VO  - arre gestellt, wıe S1E der CIC 1n
Dienst der Gemeinschaft werden als 515 entsprechend den orgaben des
zentrale ekklesiologische Ordnungs- Zweiıten Vatikanischen Konzils defti-
elemente ın rnnerung gerufen. (hese muert: „Die Pfarre ıst eine bestimmte
„bilden auch exıistenziell den Rahmen emeinsch. VO  - Gläubigen, dıe
für das en und die vıta der einer Teilkirche auf Dauer errichtet ist
Priester un geben ihnen eine Physio- und eren elsorge uınter der uto-
gnomle, die aus spezifischen pastora- rıtät des Diözesanbischofs einem Pfar-
len Ausrichtungen, Zielsetzungen, Per- ITeTr als iıhrem eigenen Hırten anvertraut
Öönlicher Hingabe bestimmte Auf- wird”.
gaben, pastoralen Begegnungen und Daran schließen Darlegungen d Von

e_geteilten Interessen zusammengesetzt Sonderbestimmungen für die
ist  44 (Nr. 17) nahme einer Pfarrei bedingt durch Pas-
Ausdrücklic wird die Treue des Pries- torale Notwendigkeiten wWwıe insbeson-
ter gegenüber der kirchlichen Disziplin ere Priestermangel d/oder eine g-
und spezie die „Fügsamkeit eN- ringe Zahl VO  —_ Pfarrangehörigen.
ber den liturgischen Gesetzen und en der Möglichkeit einer Überant-
DVispositionen” eingemahnt; dıe diszi- mehrerer Pfarren die Seel-
plinär-rechtliche Ordnung ist ımab- eines einzigen Pfarrers (C 526
dingbar, denn „die Gesetzgebung der 1IC) bietet sich eiNne Anvertrauung der
Kirche hat eine ogrößere Vollkommen- elsorge mehrere Prijester In Solı-

dum a V On denen einer als Moderatoreıt des christlichen Lebens zZu Ziel,
einer besseren Erfüllung des Heils- das gemeiınsame irken dieser Priester

auftrages und 111US$5 er mıt ufrich- einheitlich auszurichten hat und dem
tigem Sinn un u en gelebt Bischof für die gesamte elsorge VeI-
werden“” (Nr. 15) In diesem Zusam- antwortlich iıst (vgl 517 51 CIC)
menhang verweiıst die Instructio auf Diese Leitung UuUrcC eın Priesterteam
die Liturgie als Heiligungsdienst ın wird ım Hinblick auf pastorale Not-
der Kirche, der VOo  - den Priestern unter wendigkeiten, aber auch im Hınblick
der zuständigen Autorität auszuüben einer örderung der Mitverantwort-
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nicht von dieser Gemeinschaft (Nr. 7). 
Aufgrund dieser das ganze Leben des 
Priesters umfassenden Prägung stehen 
manche reduzierte Erscheinungsbilder 
"vom Soziologen zum Therapeuten, 
vom Arbeiter zum Politiker, zum Ma­
nager, ... bis zum ,pensionierten' Pries­
ter" in Gefahr, die "Grundidentität" 
des durch das Weihesakrament ver­
liehenen Charakters zu verdunkeln 
(Nr.11). 
In den weiteren Ausführungen wird 
versucht, soziologische Notwendigkei­
ten und die sakramentstheologische 
Ebene des Amtspriestertums nicht ge­
geneinander auszuspielen. Insbeson­
dere die Zugehörigkeit zu einer Teilkir­
che (Inkardination) und der pastorale 
Dienst an der Gemeinschaft werden als 
zentrale ekklesiologische Ordnungs­
elemente in Erinnerung gerufen. Diese 
"bilden auch existenziell den Rahmen 
für das Leben und die Aktivität der 
Priester und geben ihnen eine Physio­
gnomie, die aus spezifischen pastora­
len Ausrichtungen, Zielsetzungen, per­
sönlicher Hingabe in bestimmte Auf­
gaben, pastoralen Begegnungen und 
geteilten Interessen zusammengesetzt 
ist" (Nr. 17). 
Ausdrücklich wird die Treue des Pries­
ter gegenüber der kirchlichen Disziplin 
und speziell die "Fügsamkeit gegen­
über den liturgischen Gesetzen und 
Dispositionen" eingemahnt; die diszi­
plinär-rechtliche Ordnung ist unab­
dingbar, denn "die Gesetzgebung der 
Kirche hat eine größere Vollkommen­
heit des christlichen Lebens zum Ziel, 
zu einer besseren Erfüllung des Heils­
auftrages und muss daher mit aufrich­
tigem Sinn und gutem Willen gelebt 
werden" (Nr. 15). In diesem Zusam­
menhang verweist die Instructio auf 
die Liturgie als Heiligungsdienst in 
der Kirche, der von den Priestern unter 
der zuständigen Autorität auszuüben 

ist. Deshalb darf - mit den Worten der 

Liturgiekonstitution (SC 22) - "durch­

aus niemand sonst, auch wenn er Pries­

ter wäre, nach eigenem Gutdünken in 

der Liturgie etwas hinzufügen, wegneh­

men oder ändern". Und die Kongrega­

tion ergänzt: "Willkür, subjektive Aus­

drucksformen, Improvisationen und 

Ungehorsam der eucharistischen Feier 

bilden ebenfalls offenkundige Wider­

sprüche zum Wesen selbst der Heiligen 

Eucharistie ... " (Nr. 15). 

Der 2. Teil der Instructio widmet sich 

den theologisch-kanonistischen Eck­

daten von "Pfarre und Pfarrer" (Nr. 

18-30). 

An den Beginn wird die Beschreibung 

von Pfarre gestellt, wie sie der CIC in 

c. 515 entsprechend den Vorgaben des 
Zweiten Vatikanischen Konzils defi­
niert: "Die Pfarre ist eine bestimmte 
Gemeinschaft von Gläubigen, die in 
einer Teilkirche auf Dauer errichtet ist 
und deren Seelsorge unter der Auto­
rität des Diözesanbischofs einem Pfar­
rer als ihrem eigenen Hirten anvertraut 
wird". 
Daran schließen Darlegungen an von 
Sonderbestimmungen für die Über­
nahme einer Pfarrei bedingt durch pas­
torale Notwendigkeiten wie insbeson­
dere Priestermangel und/oder eine ge­
ringe Zahl von Pfarrangehörigen. 
Neben der Möglichkeit einer Überant­
wortung mehrerer Pfarren an die Seel­
sorge eines einzigen Pfarrers (c. 526 
CIC) bietet sich eine Anvertrauung der 
Seelsorge an mehrere Priester in soli­
dum an, von denen einer als Moderator 
das gemeinsame Wirken dieser Priester 
einheitlich auszurichten hat und dem 
Bischof für die gesamte Seelsorge ver­
antwortlich ist (vgl. c. 517 § 1 CIC). 
Diese Leitung durch ein Priesterteam 
wird im Hinblick auf pastorale Not­
wendigkeiten, aber auch im Hinblick 
einer Förderung der Mitverantwort­
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1C  el der Priester als eine nützliche siıstenz und Erteilung des Brautsegens;
und gee1gnete Modalıtät beschrieben, Vornahme der Begräbnisfeierlichkei-
wenngleich „Klugerweise cht ten; Weihe des Taufwassers österli-
ignorieren (könne), ass die dentifi- cher Zeit und Durchtführung Öffentli-
zierung mıit dem eigenen Hırten den cher Prozessionen und feierlicher Dep-
Gläubigen eıgen ist, und die wechseln- außerhalb der Kirche:; Feiler-
de Anwesenheit mehrerer Priester liıcher eucharistischer (‚ottesdienst
verwirrend SE1N un! nicht verstanden den 5onn- und Feiertagen.
werden kann (Nr. 19) Innerhalb der Obliegenheiten, die au  N  ‚-

Dem arrer obliegt ©5, dafür 10 ) 8 schlieflich VO einem geweihten mts-
ET ass denen, die sich ın der Pfarre trager ausgeführt werden können,
aufhalten, das Wort (‚ottes C[7- wird uıunter itierung des päpstlichen
älscht verkündigt wird (vgl 528 Wortes die Kongregation cCie Ho-
IC) Dabei wird daran erinnert, ass milie nnerha der Eucharistiefeier he-
der Pfarrer natürlich cht verpflichtet rausgehoben un betont“ „Auch wWenNnn

ist, alle Ubliegenheiten persönlich VO  - anderen nichtgeweihten läu-
verwirklichen, jedoch arum besorgt bigen der Redegewandtheit über-
Se1n MUSS, ass S1e angebrachter troffen werden sollte, würde 1€es Se1-
Weise erhalb der Pfarre „gemä Aufgabe, sakramentale Darstellung
den Umständen und ımmer unter Se1- hristi, des Hauptes und Hırten
Her Verantwortung werden” se1n, icht auslöschen, denn aus ihr
(Nr. 20) In diesem Kontext werden erwächst VOT em die ırksamkeıt
auch verschiedene Regelungen der 111- SsSeiner Predigt” (Nr. 20)
terdikasterjellen Instruktion einıgen Der C_C gieht Fall VOo  a Priester-
Fragen ber die Mitarbeit der Laien mange! auch „eiıne Mitarbeit ‚ad tern-
Dienst der Priester (Ecclestae de myster10 pus der Ausübung der Pfarrseel-
VO 5.8.1997 wiederholt Gerade ım sorge” durch einen Nichtpriester VOT.
Blick auf die vieltältigen pfarrlichen Sie besteht darin, ass einem Diakon
Aufgaben und das Bemühen, cdie sSeiNer oder Laien (Z „PfarrassistentIn”) der
orge anvertrauten Gläubigen ken- einer Personengemeinschaft (z.B An-
neln (vgl. 529 CIC), gilt aber „die gehörigen V Ordensinstituten, Säkıu-
etahr des Funktionalismus“” VelI- larinstituten, Gesellschaften des aD
meiden, denn seinem Hirtendienst tolischen Lebens) die ırkung
ıst der Pfarrer „kein Funktionär, der e1- der Ausübung der elsorge VOelI-

erfüllt und demjenigen Dienst- traut wird. FEs [11USS jedoch immer Vo

leistungen anbietet, der ihn arum bit- Bischof eın Priester este werden,
tet” (Nr. 22) Amtshandlungen, die

besonderer Weise der Verantwort-
der, mit pfarrlicher acC He-
stattet, als „Pfarrmoderator” die Seel-

1C  el und Z/uständigkeit des Pfar- sorgearbeit leitet (vgl 517 82 CIC)
Ters anvertrauft, das heißt weiıt als Derartige Formen kooperativer Seel-
möglich persönlich verwirklichen insbesondere die Mitwirkung
der zumindest kontrolheren sınd, VO:  r Laien werden als Ausnahme und
werden in 530 CIC genannt: Spen- als vorläufig eschrieben, als Formen,
dung der aufe; Spendung der Fir- die letztlich dogmatisch defizient sınd

(Nr. 2-2 Die Instructio erinnert AaUS-INUNS Todesgefahr; >Spendung der
egzehrung, der Krankensalbung TUC das bereits Apostoli-
Wı1e des Apostolischen >Segens; Eheas- schen Schreiben Christifideles laıcı (n
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lichkeit der Priester als eine nützliche 
und geeignete Modalität beschrieben, 
wenngleich man "klugerweise nicht 
ignorieren (könne), dass die Identifi­
zierung mit dem eigenen Hirten den 
Gläubigen eigen ist, und die wechseln­
de Anwesenheit mehrerer Priester ... 
verwirrend sein und nicht verstanden 
werden kann" (Nr. 19). 

Dem Pfarrer obliegt es, dafür zu sor­
gen, dass denen, die sich in der Pfarre 
aufhalten, das Wort Gottes unver­
fälscht verkündigt wird (vgl. c. 528 
CIC). Dabei wird daran erinnert, dass 
der Pfarrer natürlich nicht verpflichtet 
ist, alle Obliegenheiten persönlich zu 
verwirklichen, jedoch darum besorgt 
sein muss, dass sie in angebrachter 
Weise innerhalb der Pfarre "gemäß 
den Umständen und immer unter sei­
ner Verantwortung umgesetzt werden" 
(Nr. 20). In diesem Kontext werden 
auch verschiedene Regelungen der in­
terdikasteriellen Instruktion zu einigen 
Fragen über die Mitarbeit der Laien am 
Dienst der Priester (Ecclesiae de mysterio 
vom 15.8.1997) wiederholt. Gerade im 
Blick auf die vielfältigen pfarrlichen 
Aufgaben und das Bemühen, die seiner 
Sorge anvertrauten Gläubigen zu ken­
nen (vgl. c. 529 CIC), gilt es aber "die 
Gefahr des Funktionalismus" zu ver­
meiden, denn in seinem Hirtendienst 
ist der Pfarrer "kein Funktionär, der ei­
ne Rolle erfüllt und demjenigen Dienst­
leistungen anbietet, der ihn darum bit­
tet" (Nr. 22). An Amtshandlungen, die 
in besonderer Weise der Verantwort­
lichkeit und Zuständigkeit des Pfar­
rers anvertraut, das heißt so weit als 
möglich persönlich zu verwirklichen 
oder zumindest zu kontrollieren sind, 
werden in c. 530 CIC genannt: Spen­
dung der Taufe; Spendung der Fir­
mung in Todesgefahr; Spendung der 
Wegzehrung, der Krankensalbung so­
wie des Apostolischen Segens; Eheas­

sistenz und Erteilung des Brautsegens; 
Vornahme der Begräbnisfeierlichkei­
ten; Weihe des Taufwassers zu österli­
cher Zeit und Durchführung öffentli­
cher Prozessionen und feierlicher Seg­
nungen außerhalb der Kirche; Feier­
licher eucharistischer Gottesdienst an 
den Sonn- und Feiertagen. 
Innerhalb der Obliegenheiten, die aus­
schließlich von einem geweihten Amts­
träger ausgeführt werden können, 
wird - unter Zitierung des päpstlichen 
Wortes an die Kongregation - die Ho­
milie innerhalb der Eucharistiefeier he­
rausgehoben und betont: "Auch wenn 
er von anderen nichtgeweihten Gläu­
bigen in der Redegewandtheit über­
troffen werden sollte, würde dies sei­
ne Aufgabe, sakramentale Darstellung 
Christi, des Hauptes und Hirten zu 
sein, nicht auslöschen, denn aus ihr 
erwächst vor allem die Wirksamkeit 
seiner Predigt" (Nr. 20). 
Der CIC sieht im Falle von Priester­
mangel auch "eine Mitarbeit ,ad tem­
pus' in der Ausübung der Pfarrseel­
sorge" durch einen Nichtpriester vor. 
Sie besteht darin, dass einem Diakon 
oder Laien (z. B. "Pfarrassistentln") oder 
einer Personengemeinschaft (z. B. An­
gehörigen von Ordensinstituten, Säku­
larinstituten, Gesellschaften des apos­
tolischen Lebens) die Mitwirkung in 
der Ausübung der Seelsorge anver­
traut wird. Es muss jedoch immer vom 
Bischof ein Priester bestellt werden, 
der, mit pfarrlicher Vollmacht ausge­
stattet, als "Pfarrmoderator" die Seel­
sorgearbeit leitet (vgl. c. 517 § 2 CIC). 
Derartige Formen kooperativer Seel­
sorge - insbesondere die Mitwirkung 
von Laien - werden als Ausnahme und 
als vorläufig beschrieben, als Formen, 
die letztlich dogmatisch defizient sind 
(Nr. 22-25). Die Instructio erinnert aus­
drücklich an das bereits im Apostoli­
schen Schreiben Christifideles laici (n. 
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23) enthaltene „Grundprinzip”, wonach matiken reduzieren, die ın einer
die rfüllung einer olchen Aufgabe ausschlielßßlich anthropologischen Per-
den LLaıen cht Zzu Hirten mac. spektive erhalb eE1INES Verweil-
enn ‚Nicht e1INe Aufgabe konstituiert S55 auf den Pazifismus und Universa-
das Amt, sondern das Sakrament des lsmus und einer nicht näher bestimm-
Ordo” (Nr. 24) Wiederhaolt wiırd dann ten Bezugnahme auf ‚Werte‘ gesehen
1m 1C. auf Cie derzeitigen robleme wird”, ıst die Aufgabe der Neuevan-
1n der Berufungspastora die arstel- gelisierung entgegenzusetzen und der
lung des Papstes, wonach n jedenfalls „Frühling des Geistes” innerhalb der
„em verhängnisvoller Irrtum (wäre)206  Lederhilger - Kalb/Römische Erlässe  23) enthaltene „Grundprinzip“, wonach  matiken zu reduzieren, die in einer  die Erfüllung einer solchen Aufgabe  ausschließlich anthropologischen Per-  den Laien nicht zum Hirten macht,  spektive innerhalb eines vagen Verwei-  denn: „Nicht eine Aufgabe konstituiert  ses auf den Pazifismus und Universa-  das Amt, sondern das Sakrament des  lismus und einer nicht näher bestimm-  Ordo“ (Nr. 24). Wiederholt wird dann  ten Bezugnahme auf ‚Werte‘ gesehen  im Blick auf die derzeitigen Probleme  wird”, ist die Aufgabe der Neuevan-  in der Berufungspastoral die Klarstel-  gelisierung entgegenzusetzen und der  lung des Papstes, wonach es jedenfalls  „Frühling des Geistes” innerhalb der  „ein verhängnisvoller Irrtum (wäre), ...  Kirche wahrzunehmen und zu fördern  so zu tun, als müsse man sich auf eine  (Nr. 29).  Kirche von morgen vorbereiten, die  (Sekretariat der Dt. Bischofskonferenz  man sich gleichsam ohne Priester vor-  (Hg')l  Verlautbarungen des Apost.  stellt“ (Nr. 24).  Stuhls, Nr. 157)  Als eine besondere und wichtige Mit-  wirkung von Laien wird auf den pfarr-  Kongregation für den Gottesdienst  lichen Pastoralrat (Pfarrgemeinderat)  und die Sakramentenordnung, Be-  verwiesen (vgl. c. 536 CIC), wobei man  kanntmachung zu einigen Aspekten  dessen ausschließlich beratenden Cha-  kirchlicher Eigen-Lektionare der  rakter betont und (wohl auch im Blick  „Liturgia Horarum” vom 27,6,2002  auf die Praxis von Sonderregelungen  in Finanzausschüssen des deutsch-  Im Kontext der Instruktion Liturgiam  sprachigen Bereichs) eigens hinzufügt,  authenticam (28.3.2001) hielt es die  dass „Beschlussmechanismen hinsicht-  Kongregation für den Gottesdienst und  lich ökonomischer Fragen der Pfarre ...  die Sakramentenordnung zur Ergän-  die pastorale Rolle des Pfarrers, des  zung bisheriger liturgischer Instruk-  gesetzlichen Vertreters und Verwalters  tionen, Erklärungen und Bekanntma-  der Pfarrgüter nicht konditionieren”  chungen für angebracht, mit 27. Juni  dürfen (Nr. 26).  2002 eine (italienisch publizierte) „Be-  In einem abschließenden Kapitel wer-  kanntmachung”“ zu einigen Fragen der  den dann die positiven Herausforde-  patristischen Lesungen des Stunden-  rungen der Gegenwart in der Pfarrseel-  gebetes vorzulegen, die eine Hilfe für  sorge beschrieben und Pastoralpläne  die Erstellung eigener Lektionare zum  eingemahnt. Dabei sind nach Ansicht  Gebrauch  in bestimmten Diözesen,  nationalen Bischofskonferenzen oder  der Kleruskongregation allerdings kei-  ne neuen Pastoralprogramme zu erfin-  Ordensgemeinschaften sein soll.  den, sondern jene bewährten pastora-  Einleitend weist das Dikasterium auf  len Prioritäten umzusetzen, die etwa  die Bedeutung der Kirchenväter für  das kirchliche Lehramt und eine au-  das päpstliche Schreiben Novo Millen-  nio Ineunte vom 6.1.2001 anführt: die  thentische Spiritualität hin. Die Auf-  Heiligkeit, das Gebet, die sonntägliche  nahme von Lesungen aus den Texten  Eucharistiefeier, das Sakrament der  der Väter und Kirchenschriftsteller  Versöhnung, der Vorrang der Gnade,  dient dabei — entsprechend der langen  das Hören des Wortes und die Verkün-  Interpretationstradition der Kirche —  digung des Wortes (Nr. 27). Manchen  vorrangig der vertieften Meditation  gesellschaftlich beeinflussten Tenden-  des Wortes Gottes. Zum anderen lassen  zen, „den Pastoralplan auf soziale The-  sich viele Formen privater oder ge-Kirche wahrzunehmen und fördern

tun, als mMUusse 111a sich auf eine (Nr. 29}
Kirche Vo  3 MOTSEN vorbereiten, die retarıa der Bischofskonferenz
I[nNan sich gleichsam hne Priester VOI - (Heg.), Verlautbarungen des pos
tellt” (Nr. 24) Stuhls, Nr. 157)
Als e1INe besondere und wichtige Mıt-
wirkung VOon Laien wird auf den pfarr- Kongregatıon für den Gottesdienst
iıchen Pastoralrat (Pfarrgemeinderat) und die Sakramentenordnung, Be-
verwıesen (vgl 536 CIC), wobei I1an\n kann  achung ein1gen spekten
dessen ausschließlich beratenden (’ha- kırc  ıcher kigen-Lektionare der
rakter betont un wohl auch Im lic „Liturgzia Horarum“” Vo 7.6.2002
auf die Praxıs VO  - Sonderregelungen
ın Finanzausschüssen des deutsch- Im Kontext der Instru  107 Liturgiam
sprachigen ereichs eigens hinzufügt, authenticam 28.3.2001 hielt die
dass „Beschlussmechanismen hinsicht- Kongregation tür den (Gottesdienst und
lich ökonomischer Fragen der Pfarre206  Lederhilger - Kalb/Römische Erlässe  23) enthaltene „Grundprinzip“, wonach  matiken zu reduzieren, die in einer  die Erfüllung einer solchen Aufgabe  ausschließlich anthropologischen Per-  den Laien nicht zum Hirten macht,  spektive innerhalb eines vagen Verwei-  denn: „Nicht eine Aufgabe konstituiert  ses auf den Pazifismus und Universa-  das Amt, sondern das Sakrament des  lismus und einer nicht näher bestimm-  Ordo“ (Nr. 24). Wiederholt wird dann  ten Bezugnahme auf ‚Werte‘ gesehen  im Blick auf die derzeitigen Probleme  wird”, ist die Aufgabe der Neuevan-  in der Berufungspastoral die Klarstel-  gelisierung entgegenzusetzen und der  lung des Papstes, wonach es jedenfalls  „Frühling des Geistes” innerhalb der  „ein verhängnisvoller Irrtum (wäre), ...  Kirche wahrzunehmen und zu fördern  so zu tun, als müsse man sich auf eine  (Nr. 29).  Kirche von morgen vorbereiten, die  (Sekretariat der Dt. Bischofskonferenz  man sich gleichsam ohne Priester vor-  (Hg')l  Verlautbarungen des Apost.  stellt“ (Nr. 24).  Stuhls, Nr. 157)  Als eine besondere und wichtige Mit-  wirkung von Laien wird auf den pfarr-  Kongregation für den Gottesdienst  lichen Pastoralrat (Pfarrgemeinderat)  und die Sakramentenordnung, Be-  verwiesen (vgl. c. 536 CIC), wobei man  kanntmachung zu einigen Aspekten  dessen ausschließlich beratenden Cha-  kirchlicher Eigen-Lektionare der  rakter betont und (wohl auch im Blick  „Liturgia Horarum” vom 27,6,2002  auf die Praxis von Sonderregelungen  in Finanzausschüssen des deutsch-  Im Kontext der Instruktion Liturgiam  sprachigen Bereichs) eigens hinzufügt,  authenticam (28.3.2001) hielt es die  dass „Beschlussmechanismen hinsicht-  Kongregation für den Gottesdienst und  lich ökonomischer Fragen der Pfarre ...  die Sakramentenordnung zur Ergän-  die pastorale Rolle des Pfarrers, des  zung bisheriger liturgischer Instruk-  gesetzlichen Vertreters und Verwalters  tionen, Erklärungen und Bekanntma-  der Pfarrgüter nicht konditionieren”  chungen für angebracht, mit 27. Juni  dürfen (Nr. 26).  2002 eine (italienisch publizierte) „Be-  In einem abschließenden Kapitel wer-  kanntmachung”“ zu einigen Fragen der  den dann die positiven Herausforde-  patristischen Lesungen des Stunden-  rungen der Gegenwart in der Pfarrseel-  gebetes vorzulegen, die eine Hilfe für  sorge beschrieben und Pastoralpläne  die Erstellung eigener Lektionare zum  eingemahnt. Dabei sind nach Ansicht  Gebrauch  in bestimmten Diözesen,  nationalen Bischofskonferenzen oder  der Kleruskongregation allerdings kei-  ne neuen Pastoralprogramme zu erfin-  Ordensgemeinschaften sein soll.  den, sondern jene bewährten pastora-  Einleitend weist das Dikasterium auf  len Prioritäten umzusetzen, die etwa  die Bedeutung der Kirchenväter für  das kirchliche Lehramt und eine au-  das päpstliche Schreiben Novo Millen-  nio Ineunte vom 6.1.2001 anführt: die  thentische Spiritualität hin. Die Auf-  Heiligkeit, das Gebet, die sonntägliche  nahme von Lesungen aus den Texten  Eucharistiefeier, das Sakrament der  der Väter und Kirchenschriftsteller  Versöhnung, der Vorrang der Gnade,  dient dabei — entsprechend der langen  das Hören des Wortes und die Verkün-  Interpretationstradition der Kirche —  digung des Wortes (Nr. 27). Manchen  vorrangig der vertieften Meditation  gesellschaftlich beeinflussten Tenden-  des Wortes Gottes. Zum anderen lassen  zen, „den Pastoralplan auf soziale The-  sich viele Formen privater oder ge-cie Sakramentenordnung ZUTr Ergän-
cdie pastorale des Pfarrers, des ZUNE bisheriger hiturgischer nstruk-
gesetzlichen Vertreters un Verwalters Jonen, Erklärungen un eKanntma-
der Pfarrgüter nicht konditionieren“ chungen für angebracht, mıt un)
dürfen (Nr. 26) 2002 eine (italienisch publizierte „Be-
In eiINemM abschließenden Kapitel WEel- kanntmachung” Zzu einıgen Fragen der
den annn dıie posıtıven Herausforde- patristischen Lesungen des Stunden-

der egenwar in der Pfarrseel- gebetes vorzulegen, die eine für
beschrieben un Pastoralpläne die Erstellung eigener Lekthionare Zzum

eingemahnt. el sınd ach Ansicht Gebrauch In bestimmten Diözesen,
nationalen Bischofskonferenzen derder Kleruskongregation allerdings kei-

NC Pastoralprogramme erfin- rdensgemeinschaften sSein soll
en, sondern jene bewährten pastora- Einleitend weiıst das LDikasterium auf
len Prioritäten umzusetzern, die etwa die edeutung der Kirchenväter für

das kırchliche Lehramt und eiınedas päpstliche reıben No0v0 Mıllen
110 Ineunte Vo 6.1.2001 nführt die thentische Spiritualität I ie Auf-
Heiligkeit, das eDet, die sonntägliche nahme Vo  j Lesungen Aaus den JTexten
Eucharistieteier, das Sakrament der der Väter und Kirchenschriftsteller
ersöhnung, der Vorrang der nade, dient dabe:i entsprechend der langen
das Hören des Wortes un dıe Verkün- Interpretationstradition der 1C|
digung des Wortes (Nr. 27) Manchen vorrangig der verbeften Meditathon
gesellschaftlich beeinflussten lenden- des Wortes (‚Ottes. Zum anderen lassen
ZeN, „den Pastoralplan auf soz1ale The- sıch viele Formen prıvater der g-
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23) enthaltene "Grundprinzip", wonach 
die Erfüllung einer solchen Aufgabe 
den Laien nicht zum Hirten macht, 
denn: "Nicht eine Aufgabe konstituiert 
das Amt, sondern das Sakrament des 
Ordo" (Nr. 24). Wiederholt wird dann 
im Blick auf die derzeitigen Probleme 
in der Berufungspastoral die KlarsteI­
lung des Papstes, wonach es jedenfalls 
"ein verhängnisvoller Irrtum (wäre), ... 
so zu tun, als müsse man sich auf eine 
Kirche von morgen vorbereiten, die 
man sich gleichsam ohne Priester vor­
stellt" (Nr. 24). 
Als eine besondere und wichtige Mit­
wirkung von Laien wird auf den pfarr­
lichen Pastoralrat (Pfarrgemeinderat) 
verwiesen (vgl. c. 536 CIC), wobei man 
dessen ausschließlich beratenden Cha­
rakter betont und (wohl auch im Blick 
auf die Praxis von Sonderregelungen 
in Finanzausschüssen des deutsch­
sprachigen Bereichs) eigens hinzufügt, 
dass "Beschlussmechanismen hinsicht­
lich ökonomischer Fragen der Pfarre ... 
die pastorale Rolle des Pfarrers, des 
gesetzlichen Vertreters und Verwalters 
der Pfarrgüter nicht konditionieren" 
dürfen (Nr. 26). 
In einem abschließenden Kapitel wer­
den dann die positiven Herausforde­
rungen der Gegenwart in der Pfarrseel­
sorge beschrieben und Pastoralpläne 
eingemahnt. Dabei sind nach Ansicht 
der Kleruskongregation allerdings kei­
ne neuen Pastoralprogramme zu erfin­
den, sondern jene bewährten pastora­
len Prioritäten umzusetzen, die etwa 
das päpstliche Schreiben Nova Millen­
nio Ineunte vom 6.1.2001 anführt: die 
Heiligkeit, das Gebet, die sonntägliche 
Eucharistiefeier, das Sakrament der 
Versöhnung, der Vorrang der Gnade, 
das Hören des Wortes und die Verkün­
digung des Wortes (Nr. 27). Manchen 
gesellschaftlich beeinflussten Tenden­
zen, "den Pastoralplan auf soziale The­

matiken zu reduzieren, die in einer 
ausschließlich anthropologischen Per­
spektive innerhalb eines vagen Verwei­
ses auf den Pazifismus und Universa­
lismus und einer nicht näher bestimm­
ten Bezugnahme auf ,Werte' gesehen 
wird", ist die Aufgabe der Neuevan­
gelisierung entgegenzusetzen und der 
"Frühling des Geistes" innerhalb der 
Kirche wahrzunehmen und zu fördern 
(Nr.29). 
(Sekretariat der Dt. Bischofskonferenz 
(Hg.), Verlautbarungen des Apost. 
Stuhls, Nr. 157) 

Kongregation für den Gottesdienst 
und die Sakramentenordnung, Be­
kanntmachung zu einigen Aspekten 
kirchlicher Eigen-Lektionare der 
"Liturgia Horarum" vom 27.6.2002 

Im Kontext der Instruktion Liturgiam 
authenticam (28.3.2001) hielt es die 
Kongregation für den Gottesdienst und 
die Sakramentenordnung zur Ergän­
zung bisheriger liturgischer Instruk­
tionen, Erklärungen und Bekanntma­
chungen für angebracht, mit 27. Juni 
2002 eine (italienisch publizierte) "Be­
kanntmachung" zu einigen Fragen der 
patristischen Lesungen des Stunden­
gebetes vorzulegen, die eine Hilfe für 
die Erstellung eigener Lektionare zum 
Gebrauch in bestimmten Diözesen, 
nationalen Bischofskonferenzen oder 
Ordensgemeinschaften sein soll. 
Einleitend weist das Dikasterium auf 
die Bedeutung der Kirchenväter für 
das kirchliche Lehramt und eine au­
thentische Spiritualität hin. Die Auf­
nahme von Lesungen aus den Texten 
der Väter und Kirchenschriftsteller 
dient dabei - entsprechend der langen 
Interpretationstradition der Kirche ­
vorrangig der vertieften Meditation 
des Wortes Gottes. Zum anderen lassen 
sich viele Formen privater oder ge­



Lederhilger Kalb / Römische Erlässe 207

meinschaftlicher Frömmigkeit aut die tate ULıe passenden Responsorien SOl1-
patristische Epoche zurückführen, WCS- len sich die Modellvorgaben des be-
halb I1la  > hinsichtlich des theologisch- reıits approbierten Officimum lectionum
spirituellen enaltes dieser lıturgl- halten, die textliche ematıik aufgrei-
schen Gestaltungen gerade auch ALUs fen und möglichst singbar SEeIN.
der Betrachtung un! dem Studium der ezuglı der Eigenfeiern der ligsten
Lehrschritten der Kirchenväter wert- Jungtrau Marıa, der eiligen und 5e-
VOo. Anregungen erhalten kannn ligen einer LDhözese, eiıner Naton der

einer Ordenstamilie kannn 1ın seltenene Kongregation legt dann detaillierte
Normierungen Zur Lektionarsgestal- Fällen seın, Festtag einen
tung VOTL, wobei besonderer Wert auf Alternativtext für die ] ectıi0 altera der
die Anwendung einiger Prinzipilen Zu!r Lesehore vorzusehen, jedoch nm1e€e mehr
Wahrung des authentischen C’harak- als einen einz1gen derartigen lext Da-
Ters der lıturgischen Bücher gelegt bei 1St möglichst e1ne der iturgie ANSE-
wird, nıicht zuletzt mıit der Ausrichtung ESSCI1lE Passage aus den Schriften des
auftf eine eventuelle künftige Kevısıon Verehrten Zu verwenden, anderntalls
der editiones ypICAE des Kıtus Romanus. ein thematisch passender Vätertext.
Dabei scheint sich zuweilen auch eine Nur ausnahmsweise darf auf e1Ne lite-
Veränderung in der bisherigen Appro- rarısch anspruchsvolle Hagiographie
bationspraxI1s anzudeuten. zurückgegriffen werden, sotern cdie
Als Grundsatz ilt, ass den Kırchen- schichtliche Authentizität und spirıtu-

elle Nützlichkeit 1es zulassen. Keines-väterschriften stets R1n privilegierter
atz im Lektionar des Stundengebe- falls sind Auszüge AuUsSs dem Kanonisa-
tes einzuraäumen ıst Das bedeutet, dass tionsvertahren verwenden.
1ese Lesungen abgesehen VOnNn SPe- In weıteren Abschnitten der „Notifi-
z1e angegebenen Ausnahmeftfällen cazıone“” werden administrative un!
nuücht Urc andere kirchliche cNnrırnten sprachliche Gestaltungsanweisungen
verdrängt werden dürfen, nıcht einmal für die Erstellung V  $ eigenen

sowohl se1ıtens eiıner ischofs-urc jene VOn eiligen der edeu-
tenden christlichen Autoren. Dies iıst konferenz als auch einer Ordenstamilie
e1iNe interessante Feststellung nicht vegeben. E1 besonders die STar-
etzt 1 1C auf die für den deutschen ke Zurückhaltung gegenüber einem
5Sprachraum derzeit genehmigten lTexte Zwei-Jahres-Zyklus V biblischen un
hervorragender Theologen, cdie sich patristischen Texten auf, der zumindest
zuweilen als CIHIO altera en und ür die biblischen Lesungen schon
UrTC. die Allgemeine Einführung in der Allgemeinen inführung das
die Stundenliturgie (AES 162) auch tundenbuch AES 145) angekündigt
prinzipie ermöglicht waren un Hr die deutsch-sprachigen Dö-
Jede Textpassage INUSS unter beson- genehmigt wurde. Frinnert wird
derer Rücksicht auf ihren liturgischen zudem daran, ass jeder Entwurftf VOT

€eDTaucCc. gewählt werden und mıiıt der Approbation Urc die römische
einer entsprechenden hagiographisch- Kongregation mıit Zweidrnittelmehrheit
bibliographischen inleitung SOWIl1e e1- VO  - der jeweiligen Bischofskonterenz
MeTr Themenüberschrift versehen SeIn. beschlossen b7Zw. VOImN obersten Leıter
Es gl} sich möglichst eiınen I11- einer Ordensgemeinschaft mıt Zustim-
menhängenden Text handeln un nıcht IMUuN SPINES Kates der des General-
bloifs eine Kollage ausgewählter vAr apitels genehmigt werden I1USS
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meinschaftlicher Frömmigkeit auf die 
patristische Epoche zurückführen, wes­
halb man hinsichtlich des theologisch­
spirituellen Gehaltes dieser liturgi­
schen Gestaltungen gerade auch aus 
der Betrachtung und dem Studium der 
Lehrschriften der Kirchenväter wert­
volle Anregungen erhalten kann. 
Die Kongregation legt dann detaillierte 
Normierungen zur Lektionarsgestal­
tung vor, wobei besonderer Wert auf 
die Anwendung einiger Prinzipien zur 
Wahrung des authentischen Charak­
ters der liturgischen Bücher gelegt 
wird, nicht zuletzt mit der Ausrichtung 
auf eine eventuelle künftige Revision 
der editiones typicae des Ritus Romanus. 
Dabei scheint sich zuweilen auch eine 
Veränderung in der bisherigen Appro­
bationspraxis anzudeuten. 
Als Grundsatz gilt, dass den Kirchen­
väterschriften stets ein privilegierter 
Platz im Lektionar des Stundengebe­
tes einzuräumen ist. Das bedeutet, dass 
diese Lesungen - abgesehen von spe­
ziell angegebenen Ausnahmefällen ­
nicht durch andere kirchliche Schriften 
verdrängt werden dürfen, nicht einmal 
durch jene von Heiligen oder bedeu­
tenden christlichen Autoren. Dies ist 
eine interessante Feststellung nicht zu­
letzt im Blick auf die für den deutschen 
Sprachraum derzeit genehmigten Texte 
hervorragender Theologen, die sich 
zuweilen als Lectio altera finden und 
durch die Allgemeine Einführung in 
die Stundenliturgie (AES 162) auch 
prinzipiell ermöglicht waren. 
Jede Textpassage muss unter beson­
derer Rücksicht auf ihren liturgischen 
Gebrauch gewählt werden und mit 
einer entsprechenden hagiographisch­
bibliographischen Einleitung sowie ei­
ner Themenüberschrift versehen sein. 
Es soll sich möglichst um einen zusam­
menhängenden Text handeln und nicht 
bloß um eine Kollage ausgewählter Zi­

tate. Die passenden Responsorien sol­
len sich an die Modellvorgaben des be­
reits approbierten Officium lectionum 
halten, die textliche Thematik aufgrei­
fen und möglichst singbar sein. 
Bezüglich der Eigenfeiern der Seligsten 
Jungfrau Maria, der Heiligen und Se­
ligen einer Diözese, einer Nation oder 
einer Ordensfamilie kann es in seltenen 
Fällen opportun sein, am Festtag einen 
Alternativtext für die Lectio altera der 
Lesehore vorzusehen, jedoch nie mehr 
als einen einzigen derartigen Text. Da­
bei ist möglichst eine der Liturgie ange­
messene Passage aus den Schriften des 
Verehrten zu verwenden, andernfalls 
ein thematisch passender Vätertext. 
Nur ausnahmsweise darf auf eine lite­
rarisch anspruchsvolle Hagiographie 
zurückgegriffen werden, sofern die ge­
schichtliche Authentizität und spiritu­
elle Nützlichkeit dies zulassen. Keines­
falls sind Auszüge aus dem Kanonisa­
tionsverfahren zu verwenden. 
In weiteren Abschnitten der "Notifi­
cazione" werden administrative und 
sprachliche Gestaltungsanweisungen 
für die Erstellung von eigenen Lektio­
naren sowohl seitens einer Bischofs­
konferenz als auch einer Ordensfamilie 
gegeben. Dabei fällt besonders die star­
ke Zurückhaltung gegenüber einem 
Zwei-Jahres-Zyklus von biblischen und 
patristischen Texten auf, der zumindest 
für die biblischen Lesungen schon in 
der Allgemeinen Einführung in das 
Stundenbuch (AES 145) angekündigt 
und für die deutsch-sprachigen Diö­
zesen genehmigt wurde. Erinnert wird 
zudem daran, dass jeder Entwurf vor 
der Approbation durch die römische 
Kongregation mit Zweidrittelmehrheit 
von der jeweiligen Bischofskonferenz 
beschlossen bzw. vom obersten Leiter 
einer Ordensgemeinschaft mit Zustim­
mung seines Rates oder des General­
kapitels genehmigt werden muss. 



208 Lederhilger Kalb/Römische Erlasse

Inwieweit diese kegelungen Auswir- ren der (‚Ööttlichen Barmherzigkeit”
kungen auf die bestehende lıturgische teilnehmen Oder diesem nntag
Praxıs uNnseTelnN Landen zeitigen WTl - VOT dem Allerheiligsten (ausgesetzt
den, bleibt abzuwarten. der 1 Tabernakel) das „Vater unser”
(http //www.vatican.va/oman_curla und das „Credo beten „mit dem Zu-
/congregations/ccdds/documents/ satz einer kurzen Anrufung des AaTrTın-
rc_con_ccdds_doc_20021002_notifica- herzigen Herrn Jesus”. Die Erlangung
zione-lezionari_it.htm\) eines vollkommenen Oder eines Teil-

ablasses hängt Von der ahigkeit ab,
Apostolische Poönitentiarie, „mut reinem, jeder, auch der lässlichen
Ablassdekrete Vo 9.6. 2002 Sunde abgewandtem Herzen“” eten

beziehungsweise 1es zumindest „mit
Der sogenannte „Gnadengerichtshof” reulgem Herzen“ tun Für anke,
der Apostolischen Pönitentiarie 1St Seefahrer un Flüchtlinge kann das
nicht ur für die Angelegenheiten des zureichend Se1n mit em
orum Internum zuständig, sondern Vorsatz, Cie vorgeschriebenen Tel Be-
ist ihm auch es für dıe Gewährung dingungen baldmöglichst erfüllen.
un den eDTraucCc VOonNn assen Den Seelsorgern, VOT allem den Pfar-

rern, wiırd aufgetragen, die Gläubigenvertrau Pastor HONUuS, Art LL7) 120)
aps ohannes Paul {1 hat bereits 1 davon 1n aANSCMESSCHNET Weise
Jahr 2000 den Zweiıten Sonntag der terrichten.

Mıt gleichen Daten wurde Vo  } apsOsterzeit ZU mr  nntag der Göttlichen
Barmherzigkeit” bestimmt, dem Johannes Paul auch festgelegt und
besonderer Weise der göttlichen erge- Vo  —_ der Apostolischen Pönıiıtentiare
bungsbereitschaft gedacht wird. ” Da- mittels Dekret bekannt gemacht, ass

die Bischöfe ın den rchen, die Umıt die Gläubigen diese Feier mıit ganı-
Z Herzen begehen, hat der aps her Kathedralen un jetzt inner-
nun testgelegt, ass der TN- halb ihres JTerritoriums onkathedra-

Sonntag208  Lederhilger — Kalb/Römische Erlässe  Inwieweit diese Regelungen Auswir-  Ehren der Göttlichen Barmherzigkeit”  kungen auf die bestehende liturgische  teilnehmen oder an diesem Sonntag  Praxis in unseren Landen zeitigen wer-  vor dem Allerheiligsten (ausgesetzt  den, bleibt abzuwarten.  oder im Tabernakel) das „Vater unser”  (http://www.vatican.va/roman_curia  und das „Credo“ beten „mit dem Zu-  /congregations/ccdds/documents/  satz einer kurzen Anrufung des Barm-  rc_con_ccdds_doc_20021002_notifica-  herzigen Herrn Jesus”, Die Erlangung  zione-lezionari_it.html)  eines vollkommenen oder eines Teil-  ablasses hängt von der Fähigkeit ab,  Apostolische Pönitentiarie,  „Mit reinem, jeder, auch der lässlichen  Ablassdekrete vom 29,6.2002  Sünde abgewandtem Herzen” zu beten  beziehungsweise dies zumindest „mit  Der sogenannte „Gnadengerichtshof“  reuigem Herzen” zu tun, Für Kranke,  der Apostolischen Pönitentiarie ist  Seefahrer und Flüchtlinge kann das  nicht nur für die Angelegenheiten des  bloße Gebet zureichend sein mit dem  forum internum zuständig, sondern es  Vorsatz, die vorgeschriebenen drei Be-  ist ihm auch alles für die Gewährung  dingungen baldmöglichst zu erfüllen.  und den Gebrauch von Ablässen an-  Den Seelsorgern, vor allem den Pfar-  rern, wird aufgetragen, die Gläubigen  vertraut (Pastor bonus, Art. 117, 120).  Papst Johannes Paul II. hat bereits im  davon in angemessener Weise zu un-  Jahr 2000 den Zweiten Sonntag der  terrichten.  Mit gleichen Daten wurde von Papst  Osterzeit zum „Sonntag der Göttlichen  Barmherzigkeit“ bestimmt, an dem in  Johannes Paul II. auch festgelegt und  besonderer Weise der göttlichen Verge-  von der Apostolischen Pönitentiarie  bungsbereitschaft gedacht wird, „Da-  mittels Dekret bekannt gemacht, dass  die Bischöfe in den Kirchen, die frü-  mit die Gläubigen diese Feier mit gan-  zem Herzen begehen, hat der Papst  her Kathedralen waren und jetzt inner-  [nun] festgelegt, dass der vorgenann-  halb ihres Territoriums Konkathedra-  te Sonntag ... mit dem vollkommenen  len sind, zusätzlich zum dreimaligen  Ablass ausgestattet wird. Das hat den  Päpstlichen Segen die Vollmacht erhal-  Zweck, dass die Gläubigen das Ge-  ten, auch dort an einem von ihnen fest-  gelegten Hochfest den Päpstlichen Se-  schenk des Trostes des Heiligen Geistes  in höherem Maß empfangen und so ei-  gen, verbunden mit dem vollkomme-  ne wachsende Liebe zu Gott und zum  nen Ablass, zu erteilen.  Nächsten entfalten können und, nach-  (L’Osservatore Romano [dt.] Nr. 43 vom  dem sie selbst die Vergebung Gottes  25.10.2002, 10)  empfangen haben, ihrerseits angeregt  werden, sogleich den Brüdern und  Johannes Paul II., Apostolisches  Schwestern zu vergeben.“ Wie das De-  Schreiben Rosarium Virginis Mariae  kret der Apostolischen Pönitentiarie  vom 16.10.2002  vom 29.6.2002 weiter ausführt, hat der  Trotz seines marianischen Erschei-  Papst am 13.6.2002 einen Ablass unter  den gewohnten Bedingungen (Emp-  nungsbildes ist der Rosenkranz ein zu-  fang des Bußsakramentes, der heiligen  tiefst christologisches Gebet, das zen-  Eucharistie und Gebet auf Meinung  trale Stationen der Heilsgeschichte in  des Heiligen Vaters) all jenen Gläubi-  den „freudenreichen“, „schmerzhaften“  gen gewährt, die an Andachten „zu  und „glorreichen“ Glaubensgeheim-mit dem vollkommenen len sind, zusätzlich Zzu dreimaligen
Ablass ausgestattet wird. [JDas hat den Päpstlichen Degen die Vollmacht erhal-
wec ass die Gläubigen das Ge- ten, auch dort einem VOnM ihnen fest-

gelegten Ochfes den Päpstlichen Se-SC des Irostes des Heiligen (Geistes
in höherem Mais empfangen und 21- gen, verbunden mıit dem vollkomme-

wachsende 16 (Ott und zu nen Ablass, Z erteilen.
achsten entfalten können und, nach- (L’Osservatore Romano (dt.| Nr. 43 Vo

dem SIE selbst die Vergebung (jottes /10)
empfangen aben, ihrerseits angeregt
werden, sogleic den Brüdern und Johannes Paul 1L., Apostolisches
Schwestern vergeben.”“ Wie das De- Schreiben Rosarıum Virginis Mariae
kret der Apostolischen Pönitenharıe Vo
VO 29 2002 weıter usführt, hat der

Irotz SCe1NES marianischen Erschei-aps 3.6.2002 einen Ablass unter
den ZeWwO  en Bedingungen (Emp- nungsbildes ist der Kosenkranz eın
fang des Bußsakramentes, der eiligen hefst christologisches ebet, das ZE11-
Eucharistie und auf einung ale Stahonen der Heilsgeschichte ın
des eiılıgen Vaters) all jenen (l1äubıi- den „freudenreichen“, „schmerzhatten”

ZeW  7 e dachten „zZu un „glorreichen” Glaubensgeheim-
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Inwieweit diese Regelungen Auswir­
kungen auf die bestehende liturgische 
Praxis in unseren Landen zeitigen wer­
den, bleibt abzuwarten. 
(http://www.vatican.va/roman_curia 
/ congregations / ccdds / documents / 
rc_con_ccdds_doc_20021002_notifica­
zione-lezionarUt.html) 

Apostolische Pönitentiarie, 
Ablassdekrete vom 29.6.2002 

Der sogenannte "Gnadengerichtshof" 
der Apostolischen Pönitentiarie ist 
nicht nur für die Angelegenheiten des 
forum internum zuständig, sondern es 
ist ihm auch alles für die Gewährung 
und den Gebrauch von Ablässen an­
vertraut (Pastor bonus, Art. 117, 120). 
Papst Johannes Paul 11. hat bereits im 
Jahr 2000 den Zweiten Sonntag der 
Osterzeit zum "Sonntag der Göttlichen 
Barmherzigkeit" bestimmt, an dem in 
besonderer Weise der göttlichen Verge­
bungsbereitschaft gedacht wird. "Da­
mit die Gläubigen diese Feier mit gan­
zem Herzen begehen, hat der Papst 
[nun] festgelegt, dass der vorgenann­
te Sonntag ... mit dem vollkommenen 
Ablass ausgestattet wird. Das hat den 
Zweck, dass die Gläubigen das Ge­
schenk des Trostes des Heiligen Geistes 
in höherem Maß empfangen und so ei­
ne wachsende Liebe zu Gott und zum 
Nächsten entfalten können und, nach­
dem sie selbst die Vergebung Gottes 
empfangen haben, ihrerseits angeregt 
werden, sogleich den Brüdern und 
Schwestern zu vergeben." Wie das De­
kret der Apostolischen Pönitentiarie 
vom 29.6.2002 weiter ausführt, hat der 
Papst am 13.6.2002 einen Ablass unter 
den gewohnten Bedingungen (Emp­
fang des Bußsakramentes, der heiligen 
Eucharistie und Gebet auf Meinung 
des Heiligen Vaters) all jenen Gläubi­
gen gewährt, die an Andachten "zu 

Ehren der Göttlichen Barmherzigkeit" 
teilnehmen oder an diesem Sonntag 
vor dem Allerheiligsten (ausgesetzt 
oder im Tabernakel) das "Vater unser" 
und das "Credo" beten "mit dem Zu­
satz einer kurzen Anrufung des Barm­
herzigen Herrn Jesus". Die Erlangung 
eines vollkommenen oder eines Teil­
ablasses hängt von der Fähigkeit ab, 
"mit reinem, jeder, auch der lässlichen 
Sünde abgewandtem Herzen" zu beten 
beziehungsweise dies zumindest "mit 
reuigem Herzen" zu tun. Für Kranke, 
Seefahrer und Flüchtlinge kann das 
bloße Gebet zureichend sein mit dem 
Vorsatz, die vorgeschriebenen drei Be­
dingungen baldmöglichst zu erfüllen. 
Den Seelsorgern, vor allem den Pfar­
rern, wird aufgetragen, die Gläubigen 
davon in angemessener Weise zu un­
terrichten. 
Mit gleichen Daten wurde von Papst 
Johannes Paul H. auch festgelegt und 
von der Apostolischen Pönitentiarie 
mittels Dekret bekannt gemacht, dass 
die Bischöfe in den Kirchen, die frü­
her Kathedralen waren und jetzt inner­
halb ihres Territoriums Konkathedra­
len sind, zusätzlich zum dreimaligen 
Päpstlichen Segen die Vollmacht erhal­
ten, auch dort an einem von ihnen fest­
gelegten Hochfest den Päpstlichen Se­
gen, verbunden mit dem vollkomme­
nen Ablass, zu erteilen. 
(L'Osservatore Romano [dt.] Nr. 43 vom 
25.10.2002,10) 

Johannes Paul 11., Apostolisches 
Schreiben Rosarium Virginis Mariae 
vom 16.10.2002 

Trotz seines marianischen Erschei­
nungsbildes ist der Rosenkranz ein zu­
tiefst christologisches Gebet, das zen­
trale Stationen der Heilsgeschichte in 
den "freudenreichen", "schmerzhaften" 
und "glorreichen" Glaubensgeheim­
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nıssen betrachtet. Unter Verweis auf Geheimnis vollzogene Vertiefung 1ın
die persönliche Wertschätzung dieses das en des Erlösers sıcher, ass WIr
Gebetes, bei dem oilt, „miıt Marıa das, W äas Er gewirkt hat und Was dıie
das Anıtlıtz ( hristi betrachten“ Liturgie vergegenwärtigt, thef 1n u

(Nr. 3), rklärt aps Johannes Paul aufnehmen und e 1ISUCTE Fxıstenz g-
ım Apostolischen reiben Rosarıum staltet” (Nr. 13) Als Betrachtung und
Virginis Marıae einerseits den Zeitraum Bittgebet stellt der Rosenkranz darüber
VOmMmM ODer 2002 bis ()ktober 2003 hinaus eınen „Weg der Verkündigung
Zu „Jahr des Rosenkranzes” un fügt und der Vertiefung” des Christusge-
andererseits noch tünf „lichtreiche Ge- heimnisses dar, VOFTF allem WE cr ın
heimnisse“ 19) hinzu, cdie insbe- GGemeinschaft gebetet ird (Nr. 17)
sondere das öffentliche irken Jesu [)as zweiıte Kapite! benennt nochmals
beleuchten sollen. Zum ersten Mal se1it die doppelte Ausrichtung: ‚Geheim-
der Festlegung der Gestalt des Kosen- nisse Christi Geheimnisse der ut-
kranzgebetes durch aps "us ım ter‘  44 (Nr. 18-25), wobe!l diese „Kurzfas-
Jahr 1569 erhält dieses traditionelle >Sung des Evangeliums” un eine nan_
Mariengebet SOomıt eine Erganzung. EIMESSCNE krgänzung” erfahren so]]
In den einleitenden Ausführungen urc „die Geheimnisse des Ööffentli-
greift der aps zunächst eine „geW1sse chen Lebens zwıschen der aufe und
Krise dieses (Gebetes“ auf un entgeg- dem Leidensweg Christi“ (Nr. 18—-19
net manchen Einwänden mıit den Wor- Der aps erwähnt diesbezüglic Hünf
ten Vo aps Paul V 7 ‚„dass dieses edeutungsvolle Oomente des Wır-

nıicht ur der Liturgie nıcht ent- ens Jesu, die das „Geheimnis des
gegensteht, sondern S1E unterstützt. Lichtes” eintühren können: „{ seiIne
Denn der Rosenkranz bereıtet auf die aufe 1Im Jordan, SeINe Selbstoffenba-
Liturgie VOT und ist ihr Widerhall, 1M- Iung bei der Hochzeit Zu Kana, sSe1INeE
dem Pr ermöglicht, diese der Verkündigung des Reiches (‚ottes mit

innerer Anteilnahme en dem Ruf ZUT Umkehr, se1INE Verklä-
un daraus gute Früchte für das en rung un schließlich die kinsetzung
1 Alltag hervorzubringen” (Nr. der kucharistie, der sakramentale Aus-
Von se1inNer meditativen Grundgestalt druck des Ostergeheimnisses” (Nr. 21)
her ıst dieses die westliche Ent- Für den Gebetsvollzug wurden mnitt-

erweile VONn den deutschen Bischötensprechung des in der (Istkirche eNee1-
ateten „Herzensgebetes” der „Jesus- olgende Texte vorgelegt: „Jesus, der
gebetes”“ (Nr. 5: 12), doch möchte 5 der VOnNn Johannes getauft worden ist; Jesus,

der sıch bei der Hochzeit In Kana Offen-aps auch immer in die Akhualıtaät
gesellschaftlicher nlegen eingebun- bart hat; Jesus, der unNns das Reich (ot-
den WI1SSeN, VOT em der Bitte umIn tes verkündet hat; Jesus, der auf dem
das eschen. des Friedens un ür die berg verklärt worden ıst; Jesus, der UNSs

Familie (Nr. 6, 40—42) die Eucharistie geschen h t“)
In eiınem ersten Kapitel wird sodann Das dritte Kapitel verweist einmal
theologisch erlautert, WIE das Kosen- mehr auf den persönlichen Stil nd
kranzgebet hilft, „mıt Marıa TIStUS die bekenntnishatte Einladung dieses
betrachten“ lernen (Nr. 9—-17) urch Apostolischen Schreibens, indem auf
den ruhigen Rhythmus der wiederhol- die spiriıtuelle Wirkung der einzelnen
ten Worte un dem Erinnern der Heils- Elemente des Rosenkranzgebetes ein-
geschichte „stellt cClie Von Geheimnis iırd mıit der Zielaussage der
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nissen betrachtet. Unter Verweis auf 
die persönliche Wertschätzung dieses 
Gebetes, bei dem es gilt, "mit Maria 
das Antlitz Christi zu betrachten" 
(Nr. 3), erklärt Papst Johannes Paul 11. 
im Apostolischen Schreiben Rosarium 
Virginis Mariae einerseits den Zeitraum 
vom Oktober 2002 bis Oktober 2003 
zum "Jahr des Rosenkranzes" und fügt 
andererseits noch fünf "lichtreiche Ge­
heimnisse" (Nr. 19) hinzu, die insbe­
sondere das öffentliche Wirken Jesu 
beleuchten sollen. Zum ersten Mal seit 
der Festlegung der Gestalt des Rosen­
kranzgebetes durch Papst Pius V. im 
Jahr 1569 erhält dieses traditionelle 
Mariengebet somit eine Ergänzung. 
In den einleitenden Ausführungen 
greift der Papst zunächst eine "gewisse 
Krise dieses Gebetes" auf und entgeg­
net manchen Einwänden mit den Wor­
ten von Papst Paul VI., "dass dieses 
Gebet nicht nur der Liturgie nicht ent­
gegensteht, sondern sie unterstützt. 
Denn der Rosenkranz bereitet auf die 
Liturgie vor und ist ihr Widerhall, in­
dem er uns ermöglicht, diese in der 
Fülle innerer Anteilnahme zu leben 
und daraus gute Früchte für das Leben 
im Alltag hervorzubringen" (Nr. 4). 
Von seiner meditativen Grundgestalt 
her ist dieses Gebet die westliche Ent­
sprechung des in der Ostkirche behei­
mateten "Herzensgebetes" oder "Jesus­
gebetes" (Nr. 5, 12), doch möchte es der 
Papst auch immer in die Aktualität 
gesellschaftlicher Anliegen eingebun­
den wissen, vor allem in der Bitte um 
das Geschenk des Friedens und für die 
Familie (Nr. 6, 40-42). 
In einem ersten Kapitel wird sodann 
theologisch erläutert, wie das Rosen­
kranzgebet hilft, "mit Maria Christus 
betrachten" zu lernen (Nr. 9-17). Durch 
den ruhigen Rhythmus der wiederhol­
ten Worte und dem Erinnern der Heils­
geschichte "stellt die von Geheimnis zu 

Geheimnis vollzogene Vertiefung in 
das Leben des Erlösers sicher, dass wir 
das, was Er gewirkt hat und was die 
Liturgie vergegenwärtigt, tief in uns 
aufnehmen und es unsere Existenz ge­
staltet" (Nr. 13). Als Betrachtung und 
Bittgebet stellt der Rosenkranz darüber 
hinaus einen "Weg der Verkündigung 
und der Vertiefung" des Christusge­
heimnisses dar, vor allem wenn er in 
Gemeinschaft gebetet wird (Nr. 17). 
Das zweite Kapitel benennt nochmals 
die doppelte Ausrichtung: "Geheim­
nisse Christi - Geheimnisse der Mut­
ter" (Nr. 18-25), wobei diese "Kurzfas­
sung des Evangeliums" nun eine "an­
gemessene Ergänzung" erfahren soll 
durch "die Geheimnisse des öffentli­
chen Lebens zwischen der Taufe und 
dem Leidensweg Christi" (Nr. 18-19). 
Der Papst erwähnt diesbezüglich fünf 
bedeutungsvolle Momente des Wir­
kens Jesu, die in das "Geheimnis des 
Lichtes" einführen können: ,,1. seine 
Taufe im Jordan, 2. seine Selbstoffenba­
rung bei der Hochzeit zu Kana, 3. seine 
Verkündigung des Reiches Gottes mit 
dem Ruf zur Umkehr, 4. seine Verklä­
rung und schließlich 5. die Einsetzung 
der Eucharistie, der sakramentale Aus­
druck des Ostergeheimnisses" (Nr. 21). 
(Für den Gebetsvollzug wurden mitt­
lerweile von den deutschen Bischöfen 
folgende Texte vorgelegt: "Jesus, der 
von Johannes getauft worden ist; Jesus, 
der sich bei der Hochzeit in Kana offen­
bart hat; Jesus, der uns das Reich Got­
tes verkündet hat; Jesus, der auf dem 
Berg verklärt worden ist; Jesus, der uns 
die Eucharistie geschenkt hat.") 
Das dritte Kapitel verweist einmal 
mehr auf den persönlichen Stil und 
die bekenntnishafte Einladung dieses 
Apostolischen Schreibens, indem auf 
die spirituelle Wirkung der einzelnen 
Elemente des Rosenkranzgebetes ein­
gegangen wird mit der Zielaussage der 
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Überschrift: „Für mich ıst C’hristus das Der Wechsel V Vater un AÄwve
en  +r (Nr. 638 Die Wiederholung Marıa akzentuiert die christologisch-
des Ave Marta wird 1 jenselts er maranısche etrachtung SEeNAUSO WI1IE
mechanıschen Eintönugkeit als „Aus- die betonte Nennung des Namens Jesu
druck einer Liebe210  Lederhilger — Kalb/Römische Erlässe  Überschrift: „Für mich ist Christus das  Der Wechsel von Vater unser und Ave  Leben” (Nr. 26-38). Die Wiederholung  Maria akzentuiert die christologisch-  des Ave Maria wird dabei jenseits aller  marianische Betrachtung genauso wie  mechanischen Eintönigkeit als „Aus-  die betonte Nennung des Namens Jesu  druck einer Liebe ... [verstanden], die  im Mittelpunkt des Gegrüßet seist du  nicht müde wird, sich der geliebten Per-  Maria unter Anfügung des jeweiligen  son zuzuwenden“, und zwar mit Ma-  Gesätzes, wie es vielfach Brauch ist  ria und durch sie schließlich an Jesus  (Nr. 33). Gleiches gilt für die trinitari-  Christus, das wahre „Programm“ des  sche Doxologie als „Höhepunkt der  christlichen Lebens (Nr. 26).  Kontemplation” (Nr, 34), Nach kurzen  Johannes Paul Il. betont jedoch auch,  Hinweisen zu den weiteren Rahmen-  dass der Rosenkranz „in Wahrheit nur  gebeten und zur Perlenschnur wird  eine Methode der Betrachtung” ist  bezüglich einer Veränderung der übli-  und „als Methode muss er in Bezug auf  chen Wochenpraxis vorgeschlagen, die  das Ziel verwendet werden und kann  lichtreichen Geheimnisse künftig für  nicht selbst zum Ziel werden“ (Nr. 28).  den Donnerstag vorzusehen, den freu-  Damit rechtfertigt sich der erwähnte  denreichen Rosenkranz am Montag  Vorschlag der Komplettierung durch  und Samstag zu beten, Dienstag und  einen Zyklus der mysteria Iucis unter  Freitag die schmerzhaften Gesätze so-  Bewahrung der weithin gefestigten  wie am Mittwoch und Sonntag die  Struktur des Gebetes. Es erübrigt sich  glorreichen Geheimnisse zu betrachten  so aber keinesfalls die Lesung des  (Nr. 38).  Evangeliums, vielmehr wird — gerade  im ‚Jahr der Bibel‘ — die lectio divina  In den Schlussbemerkungen (Nr. 39—  vorausgesetzt und angeregt. Dabei er-  44) ruft der Papst zur Wiederentde-  laubt die Betrachtung der einzelnen  ckung dieses Gebetsschatzes auf, der  Rosenkranzgesätze eine Öffnung auf  „die Einfachheit eines Volksgebetes mit  das Leben Jesu in seiner Fülle, insbe-  der theologischen Tiefe eines Gebetes  sondere wenn ein passender Bibelab-  verbindet, welches sich für Menschen  schnitt vor jedem Geheimnis gelesen  eignet, die die Notwendigkeit einer  und unter Umständen sogar kurz kom-  reiferen Betrachtung spüren” (Nr. 39)  mentiert wird (Nr. 29-30). Ebenso ist  und sich zudem für die zentralen An-  dem kontemplativen Hinhören auf das  liegen in Familie und Gesellschaft von  Sprechen Gottes ein Augenblick der  heute einsetzen wollen.  Stille nach der Ankündigung des Ro-  (Sekretariat der Dt. Bischofskonferenz,  senkranzgeheimnisses durchaus ange-  Verlautbarungen des Apostol. Stuhls  messen (Nr. 31).  156)|verstanden], die IM Mittelpunkt des Gegrüßet seist du
nıcht mude wird, sich der geliebten Per- arıa unter Anfügung des jeweiligen
(}  _ zuzuwenden“”, un ZWwWar mıt Ma- („‚esätzes, wıe vieltfach Brauch ıst
öa un Urc S1P schließlich Jesus (Nr. 33) eiches gilt ür die trınıtarı-
Christus, das wahre „Programm ” des sche Doxologie als „Höhepunkt der
christlichen Lebens (Nr. 26) Kontemplation” (Nr, 34) ach kurzen
Johannes Paul betont jedoch auch, Hinweisen £. den weıteren Kahmen-
dass der Rosenkranz „n ahrhnei 11UTr gebeten und ZUrTr Perlenschnur ird
eine Methode der Betrachtung” isSt bezüglich einer Veränderung der üblı-
und „als Methode INUSS RL ın Bezug auf chen Wochenpraxis vorgeschlagen, die
das Ziel verwendet werden und kannn liıchtreichen Geheimnisse künftig für
nıcht selhst Zu Ziel werden“ (Nr. 25) den onnerstag vorzusehen, den Ireu-
[Damuıt rechtfertigt sich der erwähnte denreichen Rosenkranz Montag
Vorschlag der Komplettierung durch un Samstag beten, Dienstag und
einen Zyklus der mysteria Iucıs un Freitag die schmerzhaften (‚esätze
Bewahrung der weithin gefestigten wıe Mıttwoch un Sonntag die
Struktur des Gebetes Es erübrigt sich glorreichen Geheimnisse betrachten

aber keinestalls die Lesung des (Nr. 38)
Evangeliums, vielmehr wird gerade

der Bibel‘ die lecho divina In den Schlussbemerkungen (Nr. 30 —
vorausgesetzt und ©1 e- 44) ruft der aps ZuUurT Wiederentde-
laubt die Betrachtung der einzelnen ckung dieses Gebetsschatzes auf, der
Rosenkranzgesätze e1ne Offnung auf „die intachheit eines Volksgebetes mi1t
das en Jesu 1ın seiner Fülle, insbe- der theologischen Tiefe eiınes Gebetes
sondere wenn ennn passender Bibelab- verbindet, welches sich für Menschen
schnitt VOT jedem Geheimnis gelesen eignet, die die Notwendigkeit einer
urn unter Umständen 50 Uurz kom- reiferen Betrachtung spüren” (Nr. 39)
mentert wird (Nr. 9—-30 Ebenso ist un sich zudem für die zentralen An-
dem kontemplativen Hinhören auf das liegen Familie und Gesellschaft on

prechen es ein Augenblick der heute einsetzen wollen
Stille ach der Ankündigung des RO- (Sekretariat der Dt Bischofskonfterenz,
senkranzgeheimmnisses durchaus ANSE- Verlautbarungen des Apostol
essen (Nr. 31) 156)
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Überschrift: "Für mich ist Christus das 
Leben" (Nr. 26-38). Die Wiederholung 
des Ave Maria wird dabei jenseits aller 
mechanischen Eintönigkeit als "Aus­
druck einer Liebe ... [verstanden], die 
nicht müde wird, sich der geliebten Per­
son zuzuwenden", und zwar mit Ma­
ria und durch sie schließlich an Jesus 
Christus, das wahre "Programm" des 
christlichen Lebens (Nr. 26). 
Johannes Paul 11. betont jedoch auch, 
dass der Rosenkranz "in Wahrheit nur 
eine Methode der Betrachtung" ist, 
und "als Methode muss er in Bezug auf 
das Ziel verwendet werden und kann 
nicht selbst zum Ziel werden" (Nr. 28). 
Damit rechtfertigt sich der erwähnte 
Vorschlag der Komplettierung durch 
einen Zyklus der mysteria lucis unter 
Bewahrung der weithin gefestigten 
Struktur des Gebetes. Es erübrigt sich 
so aber keinesfalls die Lesung des 
Evangeliums, vielmehr wird - gerade 
im ,Jahr der Bibel' - die lectio divina 
vorausgesetzt und angeregt. Dabei er­
laubt die Betrachtung der einzelnen 
Rosenkranzgesätze eine Öffnung auf 
das Leben Jesu in seiner Fülle, insbe­
sondere wenn ein passender Bibelab­
schnitt vor jedem Geheimnis gelesen 
und unter Umständen sogar kurz kom­
mentiert wird (Nr. 29-30). Ebenso ist 
dem kontemplativen Hinhören auf das 
Sprechen Gottes ein Augenblick der 
Stille nach der Ankündigung des Ro­
senkranzgeheimnisses durchaus ange­
messen (Nr. 31). 

Der Wechsel von Vater unser und Ave 
Maria akzentuiert die christologisch­
marianische Betrachtung genauso wie 
die betonte Nennung des Namens Jesu 
im Mittelpunkt des Gegrüßet seist du 
Maria unter Anfügung des jeweiligen 
Gesätzes, wie es vielfach Brauch ist 
(Nr. 33). Gleiches gilt für die trinitari­
sche Doxologie als "Höhepunkt der 
Kontemplation" (Nr. 34). Nach kurzen 
Hinweisen zu den weiteren Rahmen­
gebeten und zur Perlenschnur wird 
bezüglich einer Veränderung der übli­
chen Wochenpraxis vorgeschlagen, die 
lichtreichen Geheimnisse künftig für 
den Donnerstag vorzusehen, den freu­
denreichen Rosenkranz am Montag 
und Samstag zu beten, Dienstag und 
Freitag die schmerzhaften Gesätze so­
wie am Mittwoch und Sonntag die 
glorreichen Geheimnisse zu betrachten 
(Nr.38). 

In den Schlussbemerkungen (Nr. 39­
44) ruft der Papst zur Wiederentde­
ckung dieses Gebetsschatzes auf, der 
"die Einfachheit eines Volksgebetes mit 
der theologischen Tiefe eines Gebetes 
verbindet, welches sich für Menschen 
eignet, die die Notwendigkeit einer 
reiferen Betrachtung spüren" (Nr. 39) 
und sich zudem für die zentralen An­
liegen in Familie und Gesellschaft von 
heute einsetzen wollen. 
(Sekretariat der Dt. Bischofskonferenz, 
Verlautbarungen des Apostol. Stuhls 
156) 
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Das ktuelle theologische Buch S1ıe aus diesen spekten die drei zentralen
Fragestellungen, die sich aus ihrer 1C

MUNK HANS Hg.) Organtransplanta- Hür die medizinıische ergeben: [J)as
HON. Der an der ethischen Diskussion Problem des Hirntodkriteriums, die Fra-

C der Verteilung der (wenigen) 5Spender-1177 interdisziplinären Kontext. eologi- OTSAaNE un dıe rage der Lebendspende.sche Berichte 25) Paulus-Verlag, reiburg
chwei7z 2002 art Für die beiden letzten Problemkreise oibt

Henne-Bruns sehr anschauliche eispiele,Während ın Deutschland nach hitzıgen [De- die belegen, wWwıe verzwickt und i@iemma-
batten erstmals 199 ein Transplantations- tisch die konkreten Entscheidungen ür Be-
gese verabschiedet wurde und in Öster- troffene f sind.
reich ür Organtransplantationen noch 1MM-

Im se1ıten Beitrag „ Iransplantationsmedi-INeTr die schmalen Kegelungen des Kran-
zın ın der ethischen [iskussion Fın Ver-kenanstaltengesetzes vVvo 1982 Gültigkeit

aben, wiırd ın der Schweiz seıt September such einer vorläufigen Biılanz“ (58—84) bie-
001 der Entwurtf eINEes (Bundes-) Trans- tet der Medizinethiker Alberto bondolfi (Zü-

riıch/ Lausanne) einen ersten Überblick. Inplantationsgesetzes diskuhbert, das dıe bis-
herigen kantonalen Regelungen ablösen relatıv lockerer olge nımm tellung
soll In diesem Diskussionsprozess mıitzu- ä den Themen Lebendspende, Hırntoa

leiıder oöhne die bliche und ın den anderenmischen un! 1n ihn genule Anhegen ka-
tholischer Theologie einzuspelsen, ıst das beiträgen verwendete Unterscheidung Von

Ziel des Sammelbands „UOrgantransplanta- Todesbegriff unı! JTodeskriterien!) un (IDr-
thon  x“ Es handelt sıch il  z den 25 Band der 45}  an  e Abschließen: stellt ONndOolN e1-

nıge grundsaätzliche Überlegungen ür ıneKReihe „Theologische richte”, die ım Auf-
trag der Theologischen Fakultät der Uni- künftige Gesetzgebung Er zeigt, dass
versität Luzern veröffentlicht wird Diese weder der PrWEeIs auft die
Keihe möchte aktuelle Gegenwartsfragen „guten Sıitten““ noch der Rekurs auf „die

Natur der ache  e substanzielle Fortschrit-einen weıteren Kontext stellen, den Stand
ihrer Erforschung Üüberblicksartig darbieten e bringen. uch Ei1Ne „monistische“ Be-
und den LeserInnen iıne eigenständige De- gründung sittlicher Urteile alleıin mut der
wertung ermöglıchen. Es versteht sıch da- Menschenwürde und die Berufung auf eine

(Im vorliegenden Problem nıcht yegebene)her O1 selbst, dass die sıtuerten Er-
gebnisse ZUTMN Thema Urgantransplantation 5Symmetrie Rechten und iıchten halt
nıicht UT Hır d1ıe Schweiz, sondern prinz!- Ondolh ür „Holzwege“, en bleibt aber,
piell füur alle Industrieländer Relevanz und WwIıe eiINE konstruktive Begründung des
Aktualhität besitzen. ITransplantationsgesetzes dann aussehen

könnte und Z welchen materalen NormenIn einem ersten Beitrag stellt die TIransplan-
tationschirurgin Dori  S Henne-Brun VOI SIE üuühren würde.
Universitätsklinikum Ulm „Klinische un ach den beiden eher generellen Über-
ethische TrOobleme der Transplantations- blicksbeiträgen wenden sich die übrigen Ar-
medizin” dar (23-57) Aufgegliedert nach ıkel des Bandes sehr speziellen Problem-
den einzelnen Urganen benennt SIE ndı- kreisen der Urgantransplantation UUlrıke
kationen, Hür die ıne Organtransplantation 05 fragt zunächst In „UOrganallokation
Zu In | ebenserhalt unumgänglich ıst, en- und Gerechtigkeit. kine mehrdimensionale
warhbge medizinische Möglichkeıiten e1n- ethische Problemskizze“ 85—104) nach be-
schhießlich deren Erfolgsraten SOWI1e die undbaren Kriterien der Verteilungsge-
Häufigkeit der jeweiligen Verpflanzungen rechtigkeit angesichts des krassen 18SSVEeTr-
tür die Schweiz, ÖOsterreich und Deutsch- hältnisses zwischen Spenderorganen un
land leider werden nicht durchgehend alle potenziellen EmpfängerInnen. UÜberzeu-
drei Länder genannt!). einem zweıten gend welıst S]E auf, dass weder 1 Euro-
Schritt schildert S1E die wesentlichen Pha- transplant-Verbund noch ın Frankreich oder
11 ıner UOrganentnahme VONM ebenden den USA schlüssige ethische Prinzipien die
wıe VOon Verstorbenen. Schlieflich rhehbht Urganverteilung regeln, sondern obbying
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MÜNK HANS J. (Hg.), Organtransplanta­
tion. Der Stand der ethischen Diskussion 
im interdisziplinären Kontext. (Theologi­
sche Berichte 25) Paulus-Verlag, Freiburg/ 
Schweiz 2002. (247) Kart. 
Während in Deutschland nach hitzigen De­
batten erstmals 1997 ein Transplantations­
gesetz verabschiedet wurde und in Öster­
reich für Organtransplantationen noch im­
mer die schmalen Regelungen des Kran­
kenanstaltengesetzes von 1982 Gültigkeit 
haben, wird in der Schweiz seit September 
2001 der Entwurf eines (Bundes-)Trans­
plantationsgesetzes diskutiert, das die bis­
herigen kantonalen Regelungen ablösen 
soll. In diesem Diskussionsprozess mitzu­
mischen und in ihn genuine Anliegen ka­
tholischer Theologie einzuspeisen, ist das 
Ziel des Sammelbands "Organtransplanta­
tion". Es handelt sich um den 25. Band der 
Reihe "Theologische Berichte", die im Auf­
trag der Theologischen Fakultät der Uni­
versität Luzern veröffentlicht wird. Diese 
Reihe möchte aktuelle Gegenwartsfragen in 
einen weiteren Kontext stellen, den Stand 
ihrer Erforschung überblicksartig darbieten 
und den LeserInnen eine eigenständige Be­
wertung ermöglichen. Es versteht sich da­
her von selbst, dass die so situierten Er­
gebnisse zum Thema Organtransplantation 
nicht nur für die Schweiz, sondern prinzi­
piell für alle Industrieländer Relevanz und 
Aktualität besitzen. 
In einem ersten Beitrag stellt die Transplan­
tationschirurgin Doris Henne-Bruns vom 
Universitätsklinikum Ulm "Klinische und 
ethische Probleme der Transplantations­
medizin" dar (23-57). Aufgegliedert nach 
den einzelnen Organen benennt sie Indi­
kationen, für die eine Organtransplantation 
zum Lebenserhalt unumgänglich ist, gegen­
wärtige medizinische Möglichkeiten ein­
schließlich deren Erfolgsraten sowie die 
Häufigkeit der jeweiligen Verpflanzungen 
für die Schweiz, Österreich und Deutsch­
land (leider werden nicht durchgehend alle 
drei Länder genannt!). In einem zweiten 
Schritt schildert sie die wesentlichen Pha­
sen einer Organentnahme von Lebenden 
wie von Verstorbenen. Schließlich erhebt 

sie aus diesen Aspekten die drei zentralen 
Fragestellungen, die sich aus ihrer Sicht 
für die medizinische Ethik ergeben: Das 
Problem des Hirntodkriteriums, die Fra­
ge der Verteilung der (wenigen) Spender­
organe und die Frage der Lebendspende. 
Für die beiden letzten Problemkreise gibt 
Henne-Bruns sehr anschauliche Beispiele, 
die belegen, wie verzwickt und dilemma­
tisch die konkreten Entscheidungen für Be­
troffene oft sind. 

Im zweiten Beitrag "Transplantationsmedi­
zin in der ethischen Diskussion - Ein Ver­
such einer vorläufigen Bilanz" (58-84) bie­
tet der Medizinethiker ALberto BondoLji (Zü­
rich/Lausanne) einen ersten Überblick. In 
relativ lockerer Folge nimmt er Stellung 
zu den Themen Lebendspende, Hirntod 
(leider ohne die übliche und in den anderen 
Beiträgen verwendete Unterscheidung von 
Todesbegriff und Todeskriterien!) und Or­
ganhandel. Abschließend stellt Bondolfi ei­
nige grundsätzliche Überlegungen für eine 
künftige Gesetzgebung an. Er zeigt, dass 
weder der Verweis auf die so genannten 
"guten Sitten" noch der Rekurs auf "die 
Natur der Sache" substanzielle Fortschrit­
te bringen. Auch eine "monistische" Be­
gründung sittlicher Urteile allein mit der 
Menschenwürde und die Berufung auf eine 
(im vorliegenden Problem nicht gegebene) 
Symmetrie von Rechten und Pflichten hält 
Bondolfi für "Holzwege". Offen bleibt aber, 
wie eine konstruktive Begründung des 
Transplantationsgesetzes dann aussehen 
könnte und zu welchen materialen Normen 
sie führen würde. 

Nach den beiden eher generellen Über­
blicksbeiträgen wenden sich die übrigen Ar­
tikel des Bandes sehr speziellen Problem­
kreisen der Organtransplantation zu. Ulrike 
Kostka fragt zunächst in "Organallokation 
und Gerechtigkeit. Eine mehrdimensionale 
ethische Problemskizze" (85-104) nach be­
gründbaren Kriterien der Verteilungsge­
rechtigkeit angesichts des krassen Missver­
hältnisses zwischen Spenderorganen und 
potenziellen EmpfängerInnen. Überzeu­
gend weist sie auf, dass weder im Euro­
transplant-Verbund noch in Frankreich oder 
den USA schlüssige ethische Prinzipien die 
Organverteilung regeln, sondern Lobbying 
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und pragmatısche polıtische Kompromisse men siıcher teststellen?). Während dıe Ebe-
nen und beziehungsweise und unter-dommmieren. In eıner grundsätzlichen Über-

egung unterscheidet G1€E zwischen Krıte- einander jeweıls unmıttelbar verbunden
men der Gerechtigkeit (Aspekte der Bedürt- sind, besteht zwischen den Ebenen und
igkeıit un der Chancengleichheit) und sol- MUuUr eiıne Beziehung der Adäquatheit, (E-
chen des Nutzens (medizinische Erfolgs- au hier hegt also der ern der Hirntod-
pbrognosen). Das Grundproblem 1eg ıhres debatte. Mit den vıer FEFbenen gewıinnt
Erachtens 1n der rechten Zuordnung der unk einen schlüssigen Kaster, den
beiden Kriterienkategorien zueinander. ([Dies die verschiedenen Positbonen der Debatte
möchte S1P über die Berücksichtigung der einordnen kann: Zustimmung ZuUu HTIK
Komplexitä und der Prozessualitä der Al- (Ebene 7 weiftel Todeseintritt
lokationsentscheidungen lösen. Leider äl (kEbene S Wilfried Ruff und Heinrich
dann aber die Bewertung der Allokations- Pompey. eptanz des HIK (Ebene als
kriterien des Schweizer (Gesetzesentwurts adäquatem Korrelat für den Tod des Men-
sehr napp AuUSs. Fın konsistenter und - schen (Ebene die überwältigende
fassender LÖösungsansatz ür das Alloka- ehrheı deutschsprachiger katholischer
tionsproblem ird nicht sichtbar bleibt und evangelischer Theologen.
in der Tat bei einer „Problemskizze”. Mıt dem Fall des „Erlanger an 99° be-
Mıt dem Artikel „Das Gehirntodkriterium ginnt rTeLC EiINE l€_ontroverse, die alle bis
HTK) ın der theologisch-ethischen Dıis- dahin erreichten Übereinstimmungen in
KUusSSION u  3 e Transplantationsmedizin der Beurteilung des HTK über den Haufen
"TPM) Forschungsbericht Kezeption wirft üunk zeigt, dass die eologie auf
des HTK In der deutschsprachigen theolo- die ımmer lauter werdende Kritik HIK
ischen ö51/3) des Herausgebers ın zweierlei Weise reaglert: Einerseits mıf
und Luzerner Moraltheologen Hans Mührk Kritik HIK bei bleibender, tels aller-
ist inhaltlıch WıE umfangmäßig das erste dings eingeschränkter Bejahung, der rgan-

entnahme Von „Hirntoten” athol;-der beiden Hauptstücke des Bandes U7 -

reicht. Bereits der kurze Kückblick auf das scherseits Dietmar Mieth, Jean-Pierre Wıils,
Todesverstäandnis 1n der Geschichte der Johannes Hoftft, auf evangelischer Seite
edıizın zeigt, dass S bei der Festlegung Hans Grewel, Klaus-Peter Jörns, Wolfgang
der Todeskriterien nıcht eine naturwıs- er und Erik Rosenboom. Andererseits
senschaftliche Tatsachenfeststellung geht, Urc Festhalten HIK die weiıte
sondern un dıe Einordnung empirıischer ehrheı der katholischen und immerhin
Phänomene In einen Ur philosophisch- eine erkleckliche Zahl evangelischer Theo-
theologisch gewinnenden Deuterahmen. logInnen. Abschließend kan Münk das
Weiterhin ırd ın exakter Analyse der bisher gezeichnete Bıld der Debatte die
medizinischen Debatte der A0er re klar, Organtransplantation acht Aspekten VeEI-
dass zumıuındest 1177 deutschen Sprachraum teinern. FEr weist damit eine Reihe gangıger
der (Irt des HTK primär dıe Intensivmedi- Pauschalannahmen zurück und liefertü eine
zın und deren rage ach der Zulässigkeit hervorragende Grundlage für weıtere Über-
der Abschaltung Von Maschinen) und erst legungen.
sekundär die Transplantationsmedizin (mit Im abschließenden Beitrag „Aenotransplan-der rage nach der Zulässigkeit der Explan- tathon aus ethischer Sicht” WEeI]-
tatıon WAar. Keinestalls ist Iso das HIK Aaus tet der Luzerner Sozijalethiker Hans Halter
INutzenkalku geboren. den lıc ber den Tellerrand der Mensch-
Für Cie Darstellung der ischen Debatte heit und nımmt dıe rage therischer rgan-
hrt üunk die Unterscheidung VO):  — vier spenden un die Lupe Zunächst zeichnet
kbenen eın Die Attributionsebene (1 Wer die wesentlichen Stationen der bısher1-
stirbt?), die Definitionsebene ( Was e1 Ben Versuche und Entwicklungen der PRNO0-
terben /Tod?), cdie Kriteriumsebene (3 transplantation detailliert nach annn d1is-
[a  - machen wWIr den Tod test?) und die kuhbert Halter die Xenotransplantation -
lagnoseebene (4 wie l|assen sich die Krite- ter verschiedenen ethisch relevanten Per-
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und pragmatische politische Kompromisse 
dominieren. In einer grundsätzlichen Über­
legung unterscheidet sie zwischen Krite­
rien der Gerechtigkeit (Aspekte der Bedürf­
tigkeit und der Chancengleichheit) und sol­
chen des Nutzens (medizinische Erfolgs­
prognosen). Das Grundproblem liegt ihres 
Erachtens in der rechten Zuordnung der 
beiden Kriterienkategorien zueinander. Dies 
möchte sie über die Berücksichtigung der 
Komplexität und der Prozessualität der Al­
lokationsentscheidungen lösen. Leider fällt 
dann aber die Bewertung der Allokations­
kriterien des Schweizer Gesetzesentwurfs 
sehr knapp aus. Ein konsistenter und um­
fassender Lösungsansatz für das Alloka­
tionsproblem wird nicht sichtbar - es bleibt 
in der Tat bei einer "Problemskizze". 

Mit dem Artikel "Das Gehirntodkriterium 
(HTK) in der theologisch-ethischen Dis­
kussion um die Transplantationsmedizin 
(TPM) - Forschungsbericht zur Rezeption 
des HTK in der deutschsprachigen theolo­
gischen Ethik" (105-173) des Herausgebers 
und Luzerner Moraltheologen Hans J. Münk 
ist inhaltlich wie umfangmäßig das erste 
der beiden Hauptstücke des Bandes er­
reicht. Bereits der kurze Rückblick auf das 
Todesverständnis in der Geschichte der 
Medizin zeigt, dass es bei der Festlegung 
der Todeskriterien nicht um eine naturwis­
senschaftliche Tatsachenfeststellung geht, 
sondern um die Einordnung empirischer 
Phänomene in einen nur philosophisch­
theologisch zu gewinnenden Deuterahmen. 
Weiterhin wird in exakter Analyse der 
medizinischen Debatte der 60er Jahre klar, 
dass zumindest im deutschen Sprachraum 
der Ort des HTK primär die Intensivmedi­
zin (und deren Frage nach der Zulässigkeit 
der Abschaltung von Maschinen) und erst 
sekundär die Transplantationsmedizin (mit 
der Frage nach der Zulässigkeit der Explan­
tation) war. Keinesfalls ist also das HTK aus 
purem Nutzenkalkül geboren. 

Für die Darstellung der ethischen Debatte 
führt Münk die Unterscheidung von vier 
Ebenen ein: Die Attributionsebene (1: wer 
stirbt?), die Definitionsebene (2: was heißt 
Sterben/Tod?), die Kriteriumsebene (3: wo­
ran machen wir den Tod fest?) und die 
Diagnoseebene (4: wie lassen sich die Krite­

rien sicher feststellen?). Während die Ebe­
nen 1 und 2 beziehungsweise 3 und 4 unter­
einander jeweils unmittelbar verbunden 
sind, besteht zwischen den Ebenen 2 und 3 
nur eine Beziehung der Adäquatheit. Ge­
nau hier liegt also der Kern der Hirntod­
debatte. - Mit den vier Ebenen gewinnt 
Münk einen schlüssigen Raster, in den er 
die verschiedenen Positionen der Debatte 
einordnen kann: Zustimmung zum HTK 
(Ebene 3) trotz Zweifel am Todeseintritt 
(Ebene 2) - so Wilfried RuH und Heinrich 
Pompey. Akzeptanz des HTK (Ebene 3) als 
adäquatem Korrelat für den Tod des Men­
schen (Ebene 2) - so die überwältigende 
Mehrheit deutschsprachiger katholischer 
und evangelischer Theologen. 

Mit dem Fall des "Erlanger Baby" 1992 be­
ginnt freilich eine Kontroverse, die alle bis 
dahin erreichten Übereinstimmungen in 
der Beurteilung des HTK über den Haufen 
wirft. Münk zeigt, dass die Theologie auf 
die immer lauter werdende Kritik am HTK 
in zweierlei Weise reagiert: Einerseits mit 
Kritik am HTK bei bleibender, teils aller­
dings eingeschränkter Bejahung der Organ­
entnahme von "Hirntoten" - so katholi­
scherseits Dietmar Mieth, Jean-Pierre Wils, 
Johannes Hoff, auf evangelischer Seite 
Hans Grewel, Klaus-Peter Jörns, Wolfgang 
Huber und Erik Rosenboom. Andererseits 
durch Festhalten am HTK - so die weite 
Mehrheit der katholischen und immerhin 
eine erkleckliche Zahl evangelischer Theo­
logInnen. - Abschließend kann Münk das 
bisher gezeichnete Bild der Debatte um die 
Organtransplantation in acht Aspekten ver­
feinern . Er weist damit eine Reihe gängiger 
Pauschalannahmen zurück und liefert eine 
hervorragende Grundlage für weitere Über­
legungen. 

Im abschließenden Beitrag "Xenotransplan­
tation aus ethischer Sicht" (174-245) wei­
tet der Luzerner Sozialethiker Hans Halter 
den Blick über den Tellerrand der Mensch­
heit und nimmt die Frage tierischer Organ­
spenden unter die Lupe. Zunächst zeichnet 
er die wesentlichen Stationen der bisheri­
gen Versuche und Entwicklungen der Xeno­
transplantation detailliert nach. Sodann dis­
kutiert Halter die Xenotransplantation un­
ter verschiedenen ethisch relevanten Per­
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spektiven. [hes geschıe eprstens hüuman- FRAGENethisch mut Blick auf den Respekt der Men-
schenwürde, dıe vermuteten Folgen, die
beabsichtigten Ziele SOWw1€e die A erwarten- SCHAFER HANS, (Goött m Kosmos des Men-

schen. Gedanken eINES Naturwissenschaftlers.den Kosten. Hier ergibt siıch R1n vorsichti-
BES und begrenztes Ja V Pertusions- und (Topos plus Taschenbiücher Band 360) Styria,
bioartifiziellen Techniken SOW1€E Zur Trans- (raz ILa 2000

GUNTER, (tbt en Jenseits? uf-plantatıon einzelner Zellen, aber zugleich erstehungsglaube und Naturwissenschaften. ( 10-höchste Skepsis und eın vorläufiges Nein OS plus Taschenbüuücher Band 350) atthıas (irlu-
ZUuU Übertragen anzer Organe. Zweitens newald, Mainz 2000
wıdmet sich Halter der tierethischen Der- Der Heidelberger rzt Un P’Physiologe Schäfer
spektive mit 1C auf die geschöpfliche (geb. 1906) wicdmet SEINE Publikation Kardınal
ur der Tiere, die onder-) tellung des König, der dem utor freundschaftlich verbun-
Menschen und die Lösung VO! Konflikten dern ıst (15). Seine „Gedanken“ betassen sich ını

Keligion und ihren Themen. Sie habe Y „Kaumzwischen Mensch UL Tier allgemein. Auch
hier ergibt sich für ihn R1n vorsichtiges Ja mıit Dingen des Erkennens, vielmehr mıit den

Sphaären des Getühlsieberns”“” E turn 4), eben-
Z7ur Xenotransplantation, Schliefßlich ent- falls eiıner Tätigkeit des (G‚eistes. Fr as Denkenwickelt er AUSs sozjialethischer Perspektive un Fühlen sind die matenellen GrundlagenAnforderungen konkrete rechtliche Ke- bekannt, nıicht aber, wıe AUS phvysikalischen un
gelungen, chemischen F”rozessen das menschliche Bewusst-
Zusammenfassend lässt sich >dApen, dass Seın entsteht. [ heses S erweiıterte Weltbild „OT-
hier eın umtassendes, wertvolles und ANnpe- fährt dann 1ıne tundamental Deutung,
siıchts der komplexen Materie lesbares WITr uns vorstellen, dass 5 ‚Ott ist, der Cie-

sCs5 unvorstellbare Werkzeug der Hervorbrin-Buch vorgelegt wiırd. Zur leichteren Er-
schließung ür cdie LeserInnen WAare (ge- SZUNg des (Geistes erschuf”

Der Bochumer Mathermatiker Fivald (geb.rade tür einen Forschungsbericht!) eın Li- hıelt dıe Vorträge zwischen 1990) un 2000 Hireratur- un Personenverzeichnis 'R1C das Katholische Bildungswerk Ostfriesland.
BCWESECN. Dann ware womöglich die icht- Seine 1 hese: „Ein erweiıtertes Naturverständnis,berücksichtigung eines WIC  gen Buches in dem jedes menschliche Individuum tortbe-
ZU. ema emerkt worden: Höglin- steht, ist ım Kahmen naturwissenschatftlichen
ger Kleinert Hg.) Hırntod und Organ- Denkens möglich un sinnvoll” (14) Die These
transplantation, Berlin/New York 1998, e1n gründe: ersten!:  S  e auf dem „starken anthropischen
Sammelband, der, wenngleich wenıger aus- Prinzıp"; besagt, dass das Universum in Se1-

nNerm Aufbau beschaften Senn uss, dassführlich, sämtliche hier Zur Debatte estell-
ten Aspekte behandelt Schließlich ist auf irgendwann unweigerlich ınen Beobachter, eın

intelligentes Wesen, hervorbringt 141) Z weitensdas quantitative, qualitative un KOnzep- besagt S1E, „dass (nach Eccles) die koordimieren-tionelle Getfälle Von den etzten beiden de, selbstbewusste menschliche Instanz, das Ich,den ersten drei Beiträgen hinzuweisen. Miıt die zusammenbindende (Ganzheit des individu-
den brillanten und präzısen Artikeln der ellen Menschen, 1 Tode estehen bleibt” 23)
beiden Luzerner Ordinariıen können die Und drittens, dass Geist und Materie quanten-
deren AutoriInnen eintach nicht mithalten. physikalisch verstanden werden können, dass
Aber gerade dieser beiden Artikel SIP In einem ZuUr zehndimensionalen aumzeı

sich die Lektüre YNemal erweiıterten Kosmos verbunden sınd (23t) Nah-
Iın  x  — Michael Kosenberger od-Phänomene legen die Interpretation nahe,

dass M Todesprogramm 1Ne Vorbereitung Hır
eın Leben nach dem enthalten SE’I (45) wa
achtet auf ine saubere Unterscheidung Zwi-

Besprechungen schen physikalischen un weltanschaulich-reli-
g10sen Aussagen. Denn das naturwissenschafttlı-

Der Eingang der Kezensionen kann nicht gesonder' che Arbeiten ıst eın Keduktonismus eine Kiick-tatigt werden. Die Korrekturen werden Von der
Kedaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges führung aller Phänomene auf materielle esetze,
ıst mit ürzungen rechnen. ach Erscheinen der die vorwiegend mathematischen Gleichungen
sprechungen erhalten die Kezensenten einen, I erftasst werden 27). Der Begriff „‚Geist”, der den

Geisteswissenschatften den Namen g1bt, ıst wıeVerlage Zwel ege.
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spektiven. Dies geschieht erstens human­
ethisch mit Blick auf den Respekt der Men­
schenwürde; die vermuteten Folgen, die 
beabsichtigten Ziele sowie die zu erwarten­
den Kosten. Hier ergibt sich ein vorsichti­
ges und begrenztes Ja zu Perfusions- und 
bioartifiziellen Techniken sowie zur Trans­
plantation einzelner Zellen, aber zugleich 
höchste Skepsis und ein vorläufiges Nein 
zum Übertragen ganzer Organe. Zweitens 
widmet sich Halter der tierethischen Per­
spektive mit Blick auf die geschöpfliche 
Würde der Tiere, die (Sonder-) Stellung des 
Menschen und die Lösung von Konflikten 
zwischen Mensch und Tier allgemein. Auch 
hier ergibt sich für ihn ein vorsichtiges Ja 
zur Xenotransplantation. Schließlich ent­
wickelt er aus sozialethischer Perspektive 
Anforderungen an konkrete rechtliche Re­
gelungen. 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass 
hier ein umfassendes, wertvolles und ange­
sichts der komplexen Materie gut lesbares 
Buch vorgelegt wird. Zur leichteren Er­
schließung für die LeserInnen wäre (ge­
rade für einen Forschungsbericht!) ein Li­
teratur- und Personenverzeichnis hilfreich 
gewesen. Dann wäre womöglich die Nicht­
berücksichtigung eines wichtigen Buches 
zum Thema bemerkt worden: G. Höglin­
ger/So Kleinert (Hg.) Hirntod und Organ­
transplantation, Berlin/New York 1998, - ein 
Sammelband, der, wenngleich weniger aus­
führlich, sämtliche hier zur Debatte gestell­
ten Aspekte behandelt. Schließlich ist auf 
das quantitative, qualitative und konzep­
tionelle Gefälle von den letzten bei den zu 
den ersten drei Beiträgen hinzuweisen. Mit 
den brillanten und präzisen Artikeln der 
beiden Luzerner Ordinarien können die an­
deren AutorInnen einfach nicht mithalten. 
Aber gerade wegen dieser beiden Artikel 
lohnt sich die Lektüre allemal. 
Linz Michael Rosenberger 

Besprechungen 
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
betätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege. 

AKTUELLE FRAGEN 

• SCHÄFER HANS, Gott im Kosmos des Men­
schen. Gedanken eines Naturwissenschaftlers. 
(Topos plus Taschenbücher Band 360) Styria, 
Graz u.a. 2000. (272) 
• EWALD GÜNTER, Gibt es ein Jenseits? Auf­
erstehungsglaube und Naturwissenschaften. (To­
pos plus Taschenbücher Band 350) Matthias Grü­
newald, Mainz 2000. (111) 
Der Heidelberger Arzt und Physiologe Schäfer 
(geb. 1906) widmet seine Publikation Kardinal 
König, der dem Autor freundschaftlich verbun­
den ist (15). Seine "Gedanken" befassen sich mit 
Religion und ihren Themen. Sie habe es "kaum 
mit Dingen des Erkennens, vielmehr mit den 
Sphären des Gefühlslebens" zu tun (24), eben­
falls einer Tätigkeit des Geistes. Für das Denken 
und Fühlen sind die materiellen Grundlagen 
bekannt, nicht aber, wie aus physikalischen und 
chemischen Prozessen das menschliche Bewusst­
sein entsteht. Dieses so erweiterte Weltbild "er­
fährt dann eine fundamental neue Deutung, 
wenn wir uns vorstellen, dass es Gott ist, der die­
ses unvorstellbare Werkzeug der Hervorbrin­
gung des Geistes erschuf" (19ff). 
Der Bochumer Mathematiker Ewald (geb. 1929) 
hielt die Vorträge zwischen 1990 und 2000 für 
das Katholische Bildungswerk Ostfriesland. 
Seine These: "Ein erweitertes Naturverständnis, 
in dem jedes menschliche Individuum fortbe­
steht, ist im Rahmen naturwissenschaftlichen 
Denkens möglich und sinnvoll" (14). Die These 
gründet erstens auf dem "starken anthropischen 
Prinzip"; es besagt, dass das Universum in sei­
nem Aufbau so beschaffen sein muss, dass es 
irgendwann unweigerlich einen Beobachter, ein 
intelligentes Wesen, hervorbringt (14f). Zweitens 
besagt sie, "dass (nach Ecdes) die koordinieren­
de, selbstbewusste menschliche Instanz, das Ich, 
die zusammenbindende Ganzheit des individu­
ellen Menschen, im Tode bestehen bleibt" (23). 
Und drittens, dass Geist und Materie quanten­
physikalisch so verstanden werden können, dass 
sie in einem zur zehndimensionalen Raumzeit 
erweiterten Kosmos verbunden sind (23f). Nah­
tod-Phänomene legen die Interpretation nahe, 
dass im Todesprogramm eine Vorbereitung für 
ein Leben nach dem Tod enthalten sei (48). Ewald 
achtet auf eine saubere Unterscheidung zwi­
schen physikalischen und weltanschaulich-reli­
giösen Aussagen. Denn das naturwissenschaftli­
che Arbeiten ist ein Reduktionismus: eine Rück­
führung aller Phänomene auf materielle Gesetze, 
die vorwiegend in mathematischen Gleichungen 
erfasst werden (27). Der Begriff "Geist", der den 
Geisteswissenschaften den Namen gibt, ist wie 
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ıne wertvolle chinesische Vase: „Dhe Naturwıs- das trinitarische Denken Balthasars nhand Ze1-

senschaht annn etwa:  S  C über den Stoftf S  T, aus traler Glaubensgeheimnisse zu erschließen. [Dies
dem S1e gebaut ISt, un darüber, WIeE INa “  —  DA mıit geschieht und damıit st das Spezifische des
Wasser füllt, aber aum mehr  A 27) Zuganges VvVon Schulz enann indem „Baltha-
(Die Beurteilung der Fakten un! ihrer Deutung 5a Theologie autf den Kopf gestellt” (58) Un ım
bleibt selbstverständlich Kompetenten überlas- Ausgang On seiner „Meta-Anthropologie” (89-
SC Von Interesse ıst vielmehr, dass ur wIıe das 102) ‚  & anthropologischer Zugang um „C,ott
nur mathematisch Quantitative auf die größere einer möglichen Offenbarung“ (103—112) ski7-
Lebenswelt des Menschen bis Zzum Religiösen zıiert un zugleich damıit der Dialog mut arl
2n Zu transzendieren versucht wird. Kahner aufgenommen iırd [eser Vorgangs-
| ınz Johannes 5Singer weise entspricht ın theologischer Perspektive ın

christologischer nweg Zur Lehre IM dreijein!-
gen ‚Ott (123-141), der sodann als raumgeben-
der Ursprung und umgreiftendes Eschaton des
BaNZen Schöpftungs- un Erlösungsgeschehens
(142-155.166-170) SOWILEC al  S analoge Hestimmt-
heit der endlichen Wirklichkeit (  6—1 aufge-MICHAEL, Hans UUIrs Balthıasar

DEZERNEN. Zeugen des aubens Sankt-Ulrich- zeig wird
An der vorliegenden Einführung beeindrucktVerlag, Augsburg 2002 art 11,90 D)/
zunächst die Vielzahl der Intormahonen und der12,30 A)/sFr

Der Person und dem Werk Hans Urs Vn Bal- erschlossenen Ihemen. tztere werden wıe
hasars begegnen ıst eın ebenso l\ohnendes ZUITI eispiel das Kesultat der Darlegungen

theologischen Personbegriff (136f) zeıigt ausWIE schwieriges Unterfangen. Der „Antänger ın
em Zentrum des Balthasarschen Ansatzes Unen Balthasar” (8) sjeht SIC MIC NUur mıit

einer Vielzahl Von Publikatonen unterschiedli- ım Dialog mit Hır ıhn wichtigen Gesprächspart-
chen ( harakters und vorschnellen Etikettherun- Ne: de ubac, Kahner und Hegel, ber

uch unter Berücksichtigung der klassischen An-SCH SPINES Denkens konfrontiert, sondern uch
mit einer der akademisch-systematischen 1Iheo- fragen sSeın Denken entfaltet. [J)ass einzelne
logıe remden Methode. Sie weiß sıch dem Fragestellungen In unterschiedlichen Kontexten

weitertührend aufgegriften werden (vel(Gjanzen der christhchen Überlieferung und hrer
je-aktuellen Auslegung ım Leben der Heiligen Beispiel 27-29.46f; 131—-137.163-165), ıst ine
ebenso verpflichtet WwWIe der Integration SEINECT ın Schwierigkeıt, die sich aus der je-neu ıhren (C-

genstand umkreisenden Denkbewegung Baltha-Philosophie, Kunst und ıtera versprengten
Momente. Der eıichtum der Von Balthasar auf- Sars ergibt. TOLZ der äußerst konzentrierten Dar-
gezeigten Gestalt des Katholischen eröffnet stellung S  &  ınd Differenzierungen weggefallen, 50

terschiedliche Möglichkeiten des Zuganges, (hhe zu Beispie! Im Abschnitt „Der Mensch ım
ach Abschluss SPINES (Gesamtwerkes In deut- 1 eben der Dreitaltigkeit” (154£) Schließlich sol-
scher Sprache vorgelegten Einführungen nähern len oöch WwWEeı Korrigenda (43, Zeile von unten:
sich Balthasar Vor allem biographisch iIm Aus- „erschwerten, vereıtelten” „erschwerten Un

vereitelten“; L7U, Zeile ONn ben „Bindung”,AANg VOon den für ihn wegweisenden Persönlich-
„Bedingung”) angemerkt werden.keiten A nehmen ine Charakteristik SEINEeT

Werke VOTrT der erörtern seinen Ansatz anrnhand Im Ontex der Reihe „Zeugen des Glaubens”
der tür iıh zentralen Begriffe. eröffnet das Bändchen über Harnıs Urs Von HBal-
Mit ihnen hat das Vo Michael Schulz, Professor thasar dıe Möglichkeit, sSeın Denken 1 Vergleich
für Dogmatık ın Lugano, 1n der Reihe „Zeugen mut dem anderer bedeutender Theologen WIP
des (G‚laubens* veröffentlichte Bändchen gemein- Ihomas VOon Aquin, Bonaventura, Newman, Hen-
5 dass den Eser 1n einem ersten Teil (11— m de ac der dem gleichfalls Vn Michael
36) mit der Person Balthasars, seInNnem vielfältigen Schulz vorgestellten Karl! Rahner kennen Z7u

kınsatz für Kirche und Theologie un mıiıt e1N1- lernen. Erleichtert ird dies durch die den
gen für iıhn wesentlichen Problemstellungen wıe terschiedlichen Publikationen gemeınsame Klar-

heit der Sprache, die sachorientierte Darstel-7U Beispiel der Frage ach der „analogıa nts  ‚09
(27-29.46f), dem Verhälinis V U  —_ atur un! (ina- ungsweise und die Erläuterung VvVon theologi-
de (32—36) der der Auseinandersetzung mit schen Fachbegriften ın den Randnoten. Darüber
arl Rahner das Verstaäandnıis der Verwirkli- hinaus bietet das vorliegende Werk ıne nhalt-
chung des unıversalen Heilswillens Gottes ın liche Einführung ın das Denken Balthasars, Lite-
Jesus Christus (70—-81) bekannt macht DET Be- raturhinweise und wertvolle Tipps füur den kın-
sondere 53 ihm ıst der IM zweıten Teil 87-170) stieg In die eigene Balthasarlektüre.
unternommene Versuch, dem Nichtfachmann SE Pölten Hilda Steimhauer
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eine wertvolle chinesische Vase: "Die Naturwis­
senschaft kann etwas über den Stoff sagen, aus 
dem sie gebaut ist, und darüber, wie man sie mit 
Wasser füllt, aber kaum mehr" (27). 
Die Beurteilung der Fakten und ihrer Deutung 
bleibt selbstverständlich Kompetenten überlas­
sen. Von Interesse ist vielmehr, dass und wie das 
nur mathematisch Quantitative auf die größere 
Lebenswelt des Menschen bis zum Religiösen 
hin zu transzendieren versucht wird. 
Linz Johannes Sillger 

DOGMATIK 

• SCHULZ MICHAEL, Hans Urs von Balthasar 
begegnen. (Zeugen des Glaubens) Sankt-Ulrich­
Verlag, Augsburg 2002. (174) Kart. € 11,90 (0)1 
€ 12,30 (A)/sFr 20,50. 
Der Person und dem Werk Hans Urs von Bal­
thasars zu begegnen ist ein ebenso lohnendes 
wie schwieriges Unterfangen. Der "Anfänger in 
Sachen Balthasar" (8) sieht sich nicht nur mit 
einer Vielzahl von Publikationen unterschiedli­
chen Charakters und vorschnellen Etikettierun­
gen seines Denkens konfrontiert, sondern auch 
mit einer der akademisch-systematischen Theo­
logie fremden Methode. Sie weiß sich dem 
Ganzen der christlichen Überlieferung und ihrer 
je-aktuellen Auslegung im Leben der Heiligen 
ebenso verpflichtet wie der Integration seiner in 
Philosophie, Kunst und Literatur versprengten 
Momente. Der Reichtum der von Balthasar auf­
gezeigten Gestalt des Katholischen eröffnet un­
terschiedliche Möglichkeiten des Zuganges. Die 
nach Abschluss seines Gesamtwerkes in deut­
scher Sprache vorgelegten Einführungen nähern 
sich Balthasar vor allem biographisch im Aus­
gang von den für ihn wegweisenden Persönlich­
keiten an, nehmen eine Charakteristik seiner 
Werke vor oder erörtern seinen Ansatz anhand 
der für ihn zentralen Begriffe. 
Mit ihnen hat das von Michael Schulz, Professor 
für Dogmatik in Lugano, in der Reihe "Zeugen 
des Glaubens" veröffentlichte Bändchen gemein­
sam, dass es den Leser in einem ersten Teil (11­
86) mit der Person Balthasars, seinem vielfältigen 
Einsatz für Kirche und Theologie und mit eini­
gen für ihn wesentlichen Problemstellungen wie 
zum Beispiel der Frage nach der "analogia entis" 
(27-29.46f), dem Verhältnis von Natur und Gna­
de (32-36) oder der Auseinandersetzung mit 
Karl Rahner um das Verständnis der Verwirkli­
chung des universalen Heilswillens Gottes in 
Jesus Christus (70-81) bekannt macht. Das Be­
sondere an ihm ist der im zweiten Teil (87-170) 
unternommene Versuch, dem Nichtfachmann 

das trinitarische Denken Balthasars anhand zen­
traler Glaubensgeheimnisse zu erschließen. Dies 
geschieht - und damit ist das Spezifische des 
Zuganges von Schulz benannt -, indem "Baltha­
sars Theologie auf den Kopf gestellt" (88) und im 
Ausgang von seiner "Meta-Anthropologie" (89­
102) ein anthropologischer Zugang zum "Gott 
einer möglichen Offenbarung" (103-112) skiz­
ziert und zugleich damit der Dialog mit Karl 
Rahner aufgenommen wird. Dieser Vorgangs­
weise entspricht in theologischer Perspektive ein 
christologischer Anweg zur Lehre vom dreieini­
gen Gott (123-141), der sodann als raumgeben­
der Ursprung und umgreifendes Eschaton des 
ganzen Schöpfungs- und Erlösungsgeschehens 
(142-155.166-170) sowie als analoge Bestimmt­
heit der endlichen Wirklichkeit (156-165) aufge­
zeigt wird. 
An der vorliegenden Einführung beeindruckt 
zunächst die Vielzahl der Informationen und der 
erschlossenen Themen. Letztere werden - wie 
zum Beispiel das Resultat der Darlegungen zum 
theologischen Personbegriff (136f) zeigt - aus 
dem Zentrum des Balthasarschen Ansatzes und 
im Dialog mit für ihn wichtigen Gesprächspart­
nern, u.a. de Lubac, Rahner und Hege!, aber 
auch unter Berücksichtigung der klassischen An­
fragen an sein Denken entfaltet. Dass einzelne 
Fragestellungen in unterschiedlichen Kontexten 
weiterführend aufgegriffen werden (vgl. zum 
Beispiel 27-29.46f; 131-137.163-165), ist eine 
Schwierigkeit, die sich aus der je-neu ihren Ge­
genstand umkreisenden Denkbewegung Baltha­
sars ergibt. Trotz der äußerst konzentrierten Dar­
stellung sind Differenzierungen weggefallen, so 
zum Beispiel im Abschnitt "Der Mensch im 
Leben der Dreifaltigkeit" (154f). Schließlich sol­
len noch zwei Korrigenda (43,6. Zeile von unten: 
"erschwerten, vereitelten" statt "erschwerten und 
vereitelten"; 170, 2. Zeile von oben: "Bindung", 
statt "Bedingung") angemerkt werden. 
Im Kontext der Reihe "Zeugen des Glaubens" 
eröffnet das Bändchen über Hans Urs von Bal­
thasar die Möglichkeit, sein Denken im Vergleich 
mit dem anderer bedeutender Theologen wie 
Thomas von Aquin, Bonaventura, Newman, Hen­
ri de Lubac oder - dem gleichfalls von Michael 
Schulz vorgestellten - Karl Rahner kennen zu 
lernen. Erleichtert wird dies durch die den un­
terschiedlichen Publikationen gemeinsame Klar­
heit der Sprache, die sachorientierte Darstel­
lungsweise und die Erläuterung von theologi­
schen Fachbegriffen in den Randnoten. Darüber 
hinaus bietet das vorliegende Werk eine inhalt­
liche Einführung in das Denken Balthasars, Lite­
raturhinweise und wertvolle Tipps für den Ein­
stieg in die eigene Balthasarlektüre. 
St. Fälten Hilda Steinhauer 
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RIFIT SII gottesdienstliche Feiern geben, autet ıne
seiner Thesen. Und eiNne weiıtere: Kine einzige
Eucharistieteier solle Sonntag die Ge-

HOFER (He.), Aufmerksame Solidarıtat meinde vereinen. Die Versammlung der (‚esamt-
Festschrift tur Bischof Maximilian Aichern zu gemeinde habe Vorrang VOor Einzelinteressen.
siebzigsten Geburtstag, Heg ım Auftrag des Pro- Pastoraltheologische Überlegungen (Gemein-
fessorInnenkollegiums der Kath.-Theal. Privat- de und DSeelsorgeraum stellt 'etier Hoter Pasto-
unı versitaät Linz Friedrich Pustet, Regensburg raltheologie/ Homiletik) in seiNem Beitrag „Wie-
2002 (2' Geb 29490 je| Heimat braucht der Christ?” 95—-110)

Angesichts der tiefen Transtormationskrise dereiträge umtasst diese Festschriftt, mut welcher
Kirche heiße die Alternative Hür die Gemeinden:die Katholisch-Theologische ’rivatunıversität

Linz ihren „Magnus Cancellarius“ Bıischof Dr. aussterben oder aufbrechen. Die Bıbel SEl vaoll
Maxımilian Aichern anlässlich SEINES siebzigsten V  — Auswanderungs- und Exilserzählungen. In

der Bibel SCI das Waort „Heimat” nicht eın WortGeburtstages geehrt hat Sie sollen eiınen Finblick
ın den „thematıschen un methodischen Keich- Hır die Welt, a U>s der Man komme, sondern be-
tum heutiger Universitätstheologie und -philoso- zeichne, wWas VOor U hege.
phi  ‚4 bieten „AIm Angesicht der Synagoge...” lehrt und torscht
Was den Band 5( spannend macht, ıst BEeNAU die- Franz Hubmann (Alttestamentliche Bibelwi1is-
SEr FEinblick In die verschiedenen wissenschaft- senschaft) und empftindet dies als besondere
lichen Werkstätten der P’rivatuniversit 50 b”e- Herausforderung, der [an sich nıcht entziehen
hande. gleich der erste Beitrag Karl-Heimz könne (  1-1 ach eıner Analyse der oft PIO
Braun (Kırchengeschichte) 1ne Epoche, deren blematischen christhchen Interpretahon JüdI-
Auswirkungen bıs heute spuüren siınd „Wider scher Texte nd der nıcht weniıger problemati-

schen christlichen Texte, die sıch auf das Judie Säkulariısation. Obrigkeitliche Steuerungen
Kehgiosität innerhalb ‚josephinischer‘ Kir- dentum beziehen, stellt Hubmann als katholi-

chenordnungen”, (13—25) Schlheislich verdan. scher Exeget test, DPT W1SSE 11171 die ‚Last der (JE-
die Diözese Linz hre Gründung dieser Kirchen- schichte‘ und „„ U die Verpflichtung, den Prin-
ordnung. Wesentlich weiıter zuruück geht Albert zıpıen des erneuerten Verhältnisses zwischen
Fuchs (Neutestamentliche Bibelwissenschaft) ın Christen und en gewissenhaft dienen,
seiner anspruchsvollen Untersuchung „Das Ver- amı das Bewusstsern der (‚emeinsamkeit In

der Wurzel Röm wachse”.hältnis der synoptischen agreements Z johan-
neischen Tradition, untersucht anhand der - (‚anz der Gegenwart verbunden ist hingegen Ise
sianischen Perikope „ d2—44 par Mt 14,13-21 Kögler (Katechetik/Religionspädagogik) ın ıh-

Beitrag „Helfen, weil s Spaß macht!' JugendPar „10—-17; Joh 6,1—15”, in welcher den
Nachweis der literarıischen Beziehung zwischen un soziales Engagement”, (  < Die mnıt
bestimmten Texten von Johannes un arkus dem Wertewandel verbundene Individualisie-
tführen versucht. 27-54 UE des Denkens, Fühlens un Wollens VOPT-

„Was ıst der Mensch?” tragt Franz er (Dog- binde sich nicht mıf einem Absterben gemein-
matik/Ökumenische Theologie) mıt Psalm 5, schaftsbezogener Bereitschaft Allerdings: vıele
un Immanuel Kant (55—-73) urn analysiert „NECUEC Freiwillige” gingen ın Dıistanz A raß-

organısatıonen un ließen sıch [1IUFT für zeıtlich„Theologische Anthropologie ım biotechnischen
/eitalter‘ Sein Kesüumee: [J)ass der Mensch SEeiNe begrenzte Projekte einbinden. Engagement MUS-
Freiheit Hür das Gelingen des LITYG nıicht SC heute „opaß” machen das heißt einen Zuge-
tür seine Zerstörung einsetze, sel selbst Unver- wınn Lebensqualität bringen,.
tügbarkeit, „Die christliche Anthropologie ıst ım Severin Lederhilger (Kirchenrecht) befasst ıch
Grund nichts als die Theorie dieser Unverfügbar- muiıt dem „Pfarrer ın der Spannung VO:| normatı-
keit un die Anleitung, WIE angesichts der Frei- VvVe: Ideal und gelebter Wirklichkeit (  am
heit enschsein möglich ıst Es genügt, sich Der Priestermangel ordere dazı heraus, ach
daran ä erinnern, dass der Mensch ımmer sinnvollen Lösungen zZ.u suchen. Vorgestellt und
schon anerkannt ist, das heißt eınen Narmen hat werden das Zentralisations-, das Integrations-
Das ist der Inhalt der biblischen Gottesrede.” und das Kooperationsmodell, die alle große Um-
Mıt einem höchst aktuellen Thema sich stellungen verlangen. Letztlich werde ' nOt-
Wıinfried Haunerland (Liturgiewissenschaft), der wendig SeInN, kontextuell begrenzte Un regional
inzwischen Linz ach Würzburg beruten abgestimmte Lösungsmöglichkeiten divergije-

rend nach Ortskirchen schaffen, dıe dabeworden ıst, auseinander: „‚Deelsorge VvVo are
her‘ Liturgie ın Zeiten der Seelsorgeraume”. uch den Priester- und Pfarrerberuf als olf-
(75—93) [Damuit die Einheit des Seelsorgeraumes nungsträger tür das Adritte Jahrtausend deutlich
ertahren werde, MUSSE uch koönkrete geme1n- machen“.
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FESTSCHRIFT 

• HOFER PETER (Hg.), Aufmerksame Solidarität. 
Festschrift für Bischof Maximilian Aichern zum 
siebzigsten Geburtstag. Hg. im Auftrag des Pro­
fessorlnnenkollegiums der Kath.-Theol. Privat­
universität Linz. Friedrich Pustet, Regensburg 
2002. (296) Geb. € 29,90. 
16 Beiträge umfasst diese Festschrift, mit welcher 
die Katholisch-Theologische Privatuniversität 
Linz ihren "Magnus Cancellarius" Bischof Dr. 
Maximilian Aichem anlässlich seines siebzigsten 
Geburtstages geehrt hat. Sie sollen einen Einblick 
in den "thematischen und methodischen Reich­
tum heutiger Universitätstheologie und -philoso­
phie" bieten. 
Was den Band so spannend macht, ist genau die­
ser Einblick in die verschiedenen wissenschaft­
lichen Werkstätten der Privatuniversität. So be­
handelt gleich der erste Beitrag von Karl-Heinz 
Braun (Kirchengeschichte) eine Epoche, deren 
Auswirkungen bis heute zu spüren sind: "Wider 
die Säkularisation. Obrigkeitliche Steuerungen 
von Religiosität innerhalb ,josephinischer' Kir­
chenordnungen". (13-25) Schließlich verdankt 
die Diözese Linz ihre Gründung dieser Kirchen­
ordnung. - Wesentlich weiter zurück geht Albert 
Fuchs (Neutestamentliche Bibelwissenschaft) in 
seiner anspruchsvollen Untersuchung "Das Ver­
hältnis der synoptischen agreements zur johan­
neischen Tradition, untersucht anhand der mes­
sianischen Perikope Mk 6,32-44 par Mt 14,13-21 
par Lk 9,10-17; Joh 6,1-15", in welcher er den 
Nachweis der literarischen Beziehung zwischen 
bestimmten Texten von Johannes und Markus zu 
führen versucht. (27-54) 
"Was ist der Mensch?" fragt Franz Gruber (Dog­
matik / Ökumenische Theologie) mit Psalm 8,5 
und Immanuel Kant (55-73) und analysiert 
"Theologische Anthropologie im biotechnischen 
Zeitalter". Sein Resümee: Dass der Mensch seine 
Freiheit für das Gelingen des Lebens und nicht 
für seine Zerstörung einsetze, sei selbst Unver­
fügbarkeit. "Die christliche Anthropologie ist im 
Grund nichts als die Theorie dieser Unverfügbar­
keit und die Anleitung, wie angesichts der Frei­
heit Menschsein möglich ist ... Es genügt, sich 
daran zu erinnern, dass der Mensch immer 
schon anerkannt ist, das heißt: einen Namen hat. 
Das ist der Inhalt der biblischen Gottesrede." 
Mit einem höchst aktuellen Thema setzt sich 
Winfried Haunerland (Liturgiewissenschaft), der 
inzwischen von Linz nach Würzburg berufen 
worden ist, auseinander: ",Seelsorge vom Altare 
her'. Liturgie in Zeiten der Seelsorgeräume". 
(75-93) Damit die Einheit des Seelsorgeraumes 
erfahren werde, müsse es auch konkrete gemein­

same gottesdienstliche Feiern geben, lautet eine 
seiner Thesen. Und eine weitere: Eine einzige 
Eucharistiefeier solle am Sonntag die ganze Ge­
meinde vereinen. Die Versammlung der Gesamt­
gemeinde habe Vorrang vor Einzelinteressen. 
Pastoraltheologische Überlegungen zu Gemein­
de und Seelsorgeraum stellt Peter Hofer (Pasto­
raltheologie/Homiletik) in seinem Beitrag "Wie­
viel Heimat braucht der Christ?" an. (95-110) 
Angesichts der tiefen Transformationskrise der 
Kirche heiße die Alternative für die Gemeinden: 
aussterben oder aufbrechen. Die Bibel sei voll 
von Auswanderungs- und Exilserzählungen. In 
der Bibel sei das Wort "Heimat" nicht ein Wort 
für die Welt, aus der man komme, sondern be­
zeichne, was vor uns liege. 
"Im Angesicht der Synagoge ... " lehrt und forscht 
Franz D. Hubmann (Alttestamentliche Bibelwis­
senschaft) und empfindet dies als besondere 
Herausforderung, der man sich nicht entziehen 
könne (111-129) . Nach einer Analyse der oft pro­
blematischen christlichen Interpretation jüdi­
scher Texte und der nicht weniger problemati­
schen christlichen Texte, die sich auf das Ju­
dentum beziehen, stellt Hubmann als katholi­
scher Exeget fest, er wisse um die ,Last der Ge­
schichte' und "um die Verpflichtung, den Prin­
zipien des erneuerten Verhältnisses zwischen 
Christen und Juden gewissenhaft zu dienen, 
damit das Bewusstsein der Gemeinsamkeit in 
der Wurzel (Röm 11,17) wachse" . 
Ganz der Gegenwart verbunden ist hingegen Ilse 
Kögler (Katechetik/Religionspädagogik) in ih­
rem Beitrag "Helfen, weil es Spaß macht! Jugend 
und soziales Engagement". (131-141) Die mit 
dem Wertewandel verbundene Individualisie­
rung des Denkens, Fühlens und Wollens ver­
binde sich nicht mit einem Absterben gemein­
schaftsbezogener Bereitschaft. Allerdings: viele 
"neue Freiwillige" gingen in Distanz zu Groß­
organisationen und ließen sich nur für zeitlich 
begrenzte Projekte einbinden. Engagement müs­
se heute "Spaß" machen - das heißt: einen Zuge­
winn an Lebensqualität bringen. 
Severin Lederhilger (Kirchenrecht) befasst sich 
mit dem "Pfarrer in der Spannung von normati­
vem Ideal und gelebter Wirklichkeit". (143-175) 
Der Priestermangel fordere dazu heraus, nach 
sinnvollen Lösungen zu suchen. Vorgestellt und 
werden das Zentralisations-, das Integrations­
und das Kooperationsmodell, die alle große Um­
stellungen verlangen. Letztlich werde "es not­
wendig sein, kontextuell begrenzte und regional 
abgestimmte Lösungsmöglichkeiten divergie­
rend nach Ortskirchen zu schaffen, die dabei 
auch den Priester- und Pfarrerberuf als Hoff­
nungsträger für das dritte Jahrtausend deutlich 
machen". 
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Sehr konkret und auf die 1OZese Bischof At-„Carıtas IM Seelsorgeraum” (177-191 unter-
sucht Markus Lehner (Caritaswissenschaft). br cherns bezogen präsentert der Artıkel VUn Fer-
sicht In der Debatte unı die Seelsorgeräume un! dinand Keisinger (Gesellschaftsliehre und 'asto-
u  > die Modelle uch die Gefahr,  9 C’aritas ralsoziologıe) Daten und Fakten: „Kirche und
als Grundtunktion kirchlichen | ebens nicht den Wirtschaft ın Oberösterreich. Erfahrungen und
entsprechenden Stellenwer‘ einzuraumen. [Die- Optionen”. (  32 br weiıst darauf hin, das
s e’ brauche „ein hefes Verständnis der Situabon gute Einvernehmen mit den Verantwortlichen
Un der Menschen VOTLr OUrt, das lJetztlich Mur Aaus der Wirtschaftt dem Bischof eın wichtiges Anlıe-
einem Miıtleben heraus wachsen kannn kbenso SCn SP1I un! Führt zahlreiche Beispiele Hir die För-
WIE S keine ohne C’arıtas gebe, gebe o derung des Dialogs zwischen Kirche und Wirt-
auf die Dauer uch keine C arıtas ohne Kirche. schaft
Ein ganz anderes Thema wird ım nächsten Bel- „Von der ‚Grenzmoral'’ den ‚Grenzen der Mao-

ral ” tößt Alftons Ried!i (Moraltheologie) in SP1I-trag angeschnitten: „Den Kunstbegriff auf Punkt-
pröße verensen, Kunst als Raum der Kommu- e Beitrag VAIT. —  E Christliche Moral,
nikathion“” —  L Vo  - Monika Leisch-Kies! Kiedl, spPI nicht heilskonstitutiv, ohl ber heils-

signikativ; S1P mache twas Von dem el sicht-(Kunstwissenschaft/ Asthetik). SE analysıert die
Bedeutung des ın den Kaumen der K prasen- ar un erfahrbar, as (‚ott der Welt zugedacht
jerten Projektes „DSarajevo Guided Tours” habe. Moral SC} auf das elingen des CeNs aus-

Isa Kosenberger. Eine Keflexion U unterschied- gerichtet und führe nicht Ur Einengung und
Abwertung, sondern zeige sıch als weiterführen-hıchen philosophischen, kunstwissenschaftlichen
de Brucke.und theologischen Perspektiven habe versucht,

„die en bündeln und Ansatzpunkte £1- „Die Menschenrechte als Herausforderung der
weiterführenden Dialoges, der ben rst Theologie” (  _- untersucht Hanyo S5auer

SONAEN hat und unterschiedlichen Vor- und (Fundamentaltheologie) und kommt nach einer
Missverständnissen bestimmt wird, Z finden"”. historischen Analyse um höchst aktuellen Pro-

blem VvVon „Gewalt und Vernunkft m Zeitalter derÜ  e Christliche Ites nd Neues esta-
ment. Überlegungen Vr dem Hıntergrund des Globalisierung”. Die Sicht auf elementare Rea-

205—-225) stellt lıtät MUSSE aUus einer Außenperspektive gesche-christlich-Jüdischen Dialog” hen; diese bringe ın einem tundamentalen SinnChristoph Niemand (Neutestamentliche Bibel-
wissenschaft) kr tormuliert ‚Rahmenbedin- jene Disziplin, die SCZWUNgEN sel, sich Von der

n tüur einen verantwortbaren Umgang Welt als (‚anzer distanzieren, namlıc die
Christen miit dem Alten Testament“ und ennt Theologie. Und als Träger der Menschenrechte

wuürden zunehmend sta individuellen KRechts-Intellektuelle un historische Redlichkeit; die alt-
testamentlich-jüdische Wurzel VO|  - Evangelıum subjekten mehr globale Instanzen, Völker und

Kulturen genannt,und Christologie realisieren; die Rede VUU:| „Neu-
heit“ Un „Fülle” d  s Heils ın Christus SIOTIS! Im etzten Beitrag der Festschrift beschäftigt siıch
und theologisch richtig ansetzen Für die üUunger Florian Uhl (Philosophie) mıiıt „Solidarıtät ım
Jesu nd dann die ersten ( hristen Sse€] der „glau- Zeitalter der Globalisierung,. Sozilalphilosophi-

sche Betrachtungen”. (283-—296). In diesem Rah-bende verkündende nd handelnde, gekreuzig-
([NE|  - wicdmet CT sich ausführlich dem Kommuni-te un auterweckt-erhöhte Jesus Offensichtlich

die Verkörperung (Inkarnation) der Religion IsS- tarısmus un seinen Impulsen, deren Interesse
letztendlich auf InNe Re-Ethisierung des Öffent-raels” wesen, Die jüdische Glaubensgeschich-

te, die mn it üund In dem Juden Jesus auf em Prüf- N  hen Kaumes gerichtet selen. !)enn Fragen ach
stand gestanden sel, gebe auch den Christen aus der Bedeutung der Solidarität mündeten schlhießß-
den Heidenvölkern Rahmen, Kichtung urn Sinn. lıch in Fragen nach sozlaler Gerechtigkeit un

C‚leichheit.
Anspruchsvolle „Überlegungen j Max Hork- |inz EDa DrechslerheimMeTrs E  tz Man ırd das Theologische ab-
schatten [Damit verschwindet das, wWwWas wWIr
„‚Sinn“” NeNNnEN, aus der elt‘” (22/-242) bietet
der Beitrag Von Walter Kaberger Dogmatık und

FUNDAMENTALIHEOLOGIEÖOkumenische Theologie), ın dem der gedank-
liche Weg Horkheimers nachgezeichnet wird Er
mündet in den Schluss, Theologie SI der Stachel

VOo  ER Fundamentaltheoa-jeden Versuch, die verletzte und geraubte
Würde des Menschen ın Bezug auf einen eN- logie/Okumenische Theologie. (Theologie betreiben
wartigen der zukünftigen Wert instrumenta- Glaube Ins Gespräch bringen, Die Fächer der
|isieren. katholischen Theologie tellen sich VOT. Hg Mi-
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"Caritas im Seelsorgeraum " (177-191) unter­
sucht Markus Lehner (Caritaswissenschaft) . Er 
sieht in der Debatte um die Seelsorgeräume und 
um die neuen Modelle auch die Gefahr, Caritas 
als Grundfunktion kirchlichen Lebens JUcht den 
entsprechenden Stellenwert einzuräumen. Die­
se brauche "ein tiefes Verständnis der Situation 
und der Menschen vor Ort, das letztlich nur aus 
einem Mitleben heraus wachsen kann". Ebenso 
wie es keine Kirche ohne Caritas gebe, gebe es 
auf die Dauer auch keine Caritas ohne Kirche. 

Ein ganz anderes Thema w ird im nächsten Bei­
trag angeschn.itten: "Den Kunstbegriff auf Punkt­
größe verengen. Kunst als Raum der Kommu­
nika tion" (193 -203) von Monika Leisch-Kiesl 
(Kunstwissenschaft/ Ästhetik). Sie analysiert die 
Bedeutung des in den Räumen der KTU präsen­
tierten Projektes "Sarajevo Guided Tours" von 
Isa Rosenberger. Eine Reflexion aus unterschied­
lichen philosophischen, kunstwissenschaftlichen 
und theologischen Perspektiven habe versucht, 
"die Fäden zu bündeln und Ansatzpunkte ei­
nes weiterführenden Dialoges, der eben erst be­
gonnen hat und von unterschiedlichen Vor- und 
Missverständnissen bestimmt wird, zu finden" . 

"Die Christliche Bibel - Altes und Neues Testa­
ment. Überlegungen vor dem Hintergrund des 
christlich-jüdischen Dialog" (205-225) stellt 
Christoph Niemand (Neutestamentliche Bibel­
wissenschaft) an. Er formuliert "Rahmenbedin­
gungen für einen verantwortbaren Umgang von 
Christen mit dem Alten Testament" und nennt: 
Intellektuelle und historische Redlichkeit; die alt­
testamentlich-jüdische Wurzel von Evangelium 
und Christologie realisieren; die Rede von "Neu­
heit" und "Fülle" des Heils in Christus historisch 
und theologisch richtig ansetzen. Für die Jünger 
Jesu und dann die ersten Christen sei der "glau­
bende, verkündende und handelnde, gekreuzig­
te und auferweckt-erhöhte Jesus ... offensichtlich 
die Verkörperung (Inkarnation) der Religion Is­
raels" gewesen. Die jüdische Glaubensgeschich­
te, d ie mit und in dem Juden Jesus auf dem Prüf­
stand gestanden sei, gebe auch den Christen aus 
den Heidenvölkern Rahmen, Richtung und Sinn. 

Anspruchsvolle "Überlegungen zu Max Hork­
hei mers Satz: ,Man wird das Theologische ab­
schaffen. Damit verschwindet das, was wir 
"Sinn" nennen, aus der Welt'" (227-242) bietet 
d.er Beitrag von Walter Raberger (Dogmatik und 
Okumenische Theologie), in dem der gedank­
liche Weg Horkheimers nachgezeichnet wird . Er 
mündet in den Schluss, Theologie sei der Stachel 
gegen jeden Versuch, die verletzte und geraubte 
Würde des Menschen in Bezug auf einen gegen­
wärtigen oder zukünftigen Wert zu instrumenta­
lisieren. 

Sehr konkret und auf die Diözese Bischof Ai­
cherns bezogen präsentiert der Artikel von Fer­
dinand Reisinger (Gesellschaftslehre und Pasto­
ralsoziologie) Daten und Fakten: "Kirche und 
Wirtschaft in Oberösterreich. Erfahrungen und 
Optionen". (243-255) Er weist darauf hin, das 
gute Einvernehmen mit den Verantwortlichen 
der Wirtschaft dem Bischof ein wichtiges Anlie­
gen sei und führt zahlreiche Beispiele für die För­
derung des Dialogs zwischen Kirche und Wirt­
schaft an . 

"Von der ,Grenzmoral' zu den ,Grenzen der Mo­
ral'" stößt Alfons Riedl (Moraltheologie) in sei­
nem Bei trag vor. (257-268) Christliche Mora!, so 
Ried!, sei nicht heilskonstitutiv, wohl aber heils­
signikativ; sie mache etwas von dem Heil sicht­
bar und erfahrbar, das Gott der Welt zugedacht 
habe. Moral sei auf das Gelingen des Lebens aus­
gerichtet und führe nicht zur Einengung und 
Abwertung, sondern zeige sich als weiterführen­
de Brücke. 

"Die Menschenrechte als Herausforderung der 
Theologie" (269-282) untersucht Hanjo Sauer 
(Fundamentaltheologie) und kommt nach einer 
historischen Analyse zum höchst aktuellen Pro­
blem von "Gewalt und Vernunft im Zeitalter der 
Globalisierung". Die Sicht auf elementare Rea­
lität müsse aus einer Außenperspektive gesche­
hen; diese bringe in einem fundamentalen Sinn 
jene Disziplin, die gezwungen sei, sich von der 
Welt als Ganzer zu distanzieren, nämlich die 
Theologie. Und als Träger der Menschenrechte 
würden zunehmend sta tt individuellen Rechts­
subjekten mehr globale Instanzen, Völker und 
Kulturen genannt. 

Im letzten Beitrag der Festschrift beschäftigt sich 
Florian Uhl (Philosophie) mit "Solidarität im 
Zeitalter der Globalisierung. Sozialphilosophi­
sche Betrachtungen". (283-296) . In diesem Rah­
men widmet er sich ausführlich dem Kommuni­
tarismus und seinen Impulsen, deren Interesse 
letztendlich auf eine Re-Ethisierung des öffent­
lichen Raumes gerichtet seien. Denn Fragen nach 
der Bedeutung der Solidarität mündeten schließ­
lich in Fragen nach sozialer Gerechtigkeit und 
Gleichheit. 

Linz Eva Drechsler 

FU N D A M EN T A L TH E OLO G I E 

• VODERHOLZER RUDOLF, Fundamentaltheo­
logie/Ökumenische Theologie. (Theologie betreiben 
- Glaube ins Gespräch bringen . Die Fächer der 
katholischen Theologie stellen sich vor. Hg. Mi­
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chael Kunzler Lıbero Gerosa) Bonitfatius-Ver- HELLER John Ha Projekt einer
lag, Paderbarn 200  — 100) art. relıg1ösen Interpretation der Religionen. Darstellung
Rudolt Voderholzer, ssisten:' Insbhitut für und Analyse Diskussion Rezeption. (Religi-
Dogmatik der Universität München, stellt ın on-Geschichte-Gesellschaft; 25) Lit, Münster
der vorliegenden Einführungsreihe ın die Fächer 200  — Brosch. 40' (D)
der katholischen Theolo ie den Bereich „Funda- Die hauptung der sogenannten pluralistischenmentaltheologie” un Ekumenische Theologie”
VOT. Religionstheologie, ass keine Religion damit
Anhand des Begriftfs „Oftenbarung”, welchen auch nicht die christliche die Wahrheit

schließlich für sich beanspruchen dürte, kannm (‚erhard Ludwig Muüller) als „zZusammenfas- ohne Übertreibung als 1E der wichtigsten He-sende Bezeichnung ür das ım Alten un Neuen
Testament bezeugte geschichtliche Heilswirken rausforderungen gegenwaärtiger undamental-
Gottes” versteht, „das seinen Höhepunkt Im theologie bezeichnet werden. (dhhe Konjunktur

dieses Themas überrascht nıcht Schließlich hatChristusereignis hat” 19) geht '"oderholzer ın die vielzibherte Globalisierung die Begegnungacht Kapiteln auf einschlägıge Themenbereiche
der Fundamentaltheologie eın Religionskritik, verschiedener Religionen und Kulturen Zur All-

theologische Anthropologie, Jesus als (;laubens- tagserfahrung werden lassen; schliefßlich nährt
die pluralistische Mentalıtät der (post)modernengrund, Glaube, Kirche, Religion(en) un Ge- Gesellschaft dıe Intuition, dass nıcht Ur eINE reli-schichte der Fundamentaltheologie. uch WE&

vieles Aur Urz angesprochen werden kannn gıÖSE Überzeugung die richtige seın MaX, SUM-

weil eın solch SC| Einführungsbändchen dern viele Wege ‚Ott hren. Dieser soziologi-
sche Kontext stellt ohl uch das entscheidendenich mehr Kaum gewährt finden sich InNe Motiv für vorliegende Arbeit dar (vgl 466); dieReihe bedenkenswerter Hiınweise, Was das Stu-

dium der Fundamentaltheologie betrifft unter der Betreuung Hermann Pottmeyers ın

weıst der utor mitf Blick auf das Verhältnis Bochum als fundamentaltheologische Ihisserta-
V ‚Glaube” und „Wiıssen” darauf hın, „dass Hon eingereicht wurde.

ın der Begegnung VOo Personen cht Das umfangreiche Werk kreist ın detaillgenauengenseitiges Sich-Begreifen, sondern 1n Siıch- und materialreichen Erörterungen die The-
einander-Anvertrauen geht, dem der andere
nıcht durchschaut der durchleuchtet, sondern

SCr des profiliertesten Vertreters ıner pluralisti-
schen Religionstheologie, des englischen Theaolo-

angeschaut und \ geliebt WIr 59f) gn und Kelıgionsphilosophen John Hıck Hıcks
Als Defizit dieses Büchleins ZUlli die reın imma- zentrales Argument wiırd erkenntnistheoretisch
nente Sprache SOWI1Ee die ehlende wissenschafts-
theoretische Reflexion auf. Voderholzer niımmt

verortet (102ff) Es knüpft 1NEe VO|  - manuel
ant eingeführte Unterscheidung arnl, wonach

seiner Darstellung häufig Anleihen aus dem zwischen dem NIC erkennbaren Ding sıch
Bereich der Theologie- und Kirchengeschichte („Noumenon”) un dem Ding, wıe iinter aktı-
sSOWwWwIie der Spiritualität, verzichtet aber weıtge- VeTr Beteiligung des Geistes ın uUuNnsSserer Erkenntnis
hend auf ıne Auseinandersetzung mıit dem Pro- vorliegt („Phänomenon”), differenziert werden
blem- und Bewusstseinsstand, ın dem dıe funda- [11US5S Im Bereich der Keligion angewandt bedeu-
mentaltheologische Verantwortung der christli- ter dies, ass das Göttliche, oder wıe ıck noch
hen (‚ottesrede ZUu stehen hat Auf diıesem Hın- Offener ftormulijert „the Real“ (Verf. übersetzt: „das
tergrund erscheint ZuU: Beispiel dıe Hotte Zu- Wirkliche"‘) nicht sıch P erkennen ıst, sondern
rückweisung des „pluralıstischen Paradıgmas” Aur wıe 5 ın der jeweiligen menschlichen FEFr-
(vgl 54—56) als wenıg überzeugend. Schade ist fahrung, 1so für D gegeben ıst Da Frtfahrur-
auch, dass 7Ur Thematik der ÖOkumene, welche ber ( durch unterschiedliche Kontexte,
VOon Voderholzer bei der Fundamentaltheologie durch die jeweilige Zeit, Gesellschaft urn!| ultur,
angesiedelt wird (vgl. 18), DUr wenig gesagt wird bedingt sınd, ergel ıch daraus unterschied-
(vgl. die spärlichen Hinweise 75—-78 Interessant lıche, aber gleichermaßen authentische Ersche:i-
i allerdings der Hinweis, ass die Aufarbeitung nungsformen des „Wirklichen” oder

kehrt Oormuliert unterschiedliche ur daocder Verfehlungen VOU|  - Christen in der Kirchenge-
schichte „eIn Desiderat der Fundamentaltheolo- gleichermaßen berechtigte Zugangsweisen der
me ersten Ranges” 78) se1 enschen dieser göttlichen Wirklichkeit. „Die
Alles ın em spiegelt dieses Büchlein die en- Religionen können nach ıck als unterschied-
wärtige Lage der Fundamentaltheologie wıder, iche Wege verstanden werden, auf denen sich
die ıhr Selbstverständnis als „Prinzipilen- Uun! das Wırkliche den enschen mitteile und auf
Erkenntnislehre“” des christlichen Glaubens weıt- denen die Menschen ZUT Gemeinscha mit dem
gehend verloren hat. Wirklıchen gelangen könnten, welche Hür sS1e eil
| ınz Franz (Gmamer-Pranzi bedeute“ 468)
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chael Kunzler - Libero Gerosa) Bonifatius-Ver­
lag, Paderborn 2001. (100). Kart. 
Rudolf Voderholzer, Assistent am Institut für 
Dogmatik an der Universität München, stellt in 
der vorliegenden Einführungsreihe in die Fächer 
der katholischen Theologie den Bereich "Funda­
mentaltheologie" und "Ökumenische Theologie" 
vor. 
Anhand des Begriffs "Offenbarung", welchen er 
(mit Gerhard Ludwig Müller) als "zusammenfas­
sende Bezeichnung für das im Alten und Neuen 
Testament bezeugte geschichtliche Heilswirken 
Gottes" versteht, "das seinen Höhepunkt im 
Christusereignis hat" (19), geht Voderholzer in 
acht Kapiteln auf einschlägige Themenbereiche 
der Fundamentaltheologie ein: Religionskritik, 
theologische Anthropologie, Jesus als Glaubens­
grund, Glaube, Kirche, Religion(en) und Ge­
schichte der Fundamentaltheologie. Auch wenn 
vieles nur kurz angesprochen werden kann ­
weil ein solch schmales Einführungsbändchen 
nicht mehr Raum gewährt - , finden sich eine 
Reihe bedenkenswerter Hinweise, was das Stu­
dium der Fundamentaltheologie betrifft. So 
weist der Autor - mit Blick auf das Verhältnis 
von "Glaube" und "Wissen" - darauf hin, "dass 
es in der Begegnung von Personen nicht um ge­
genseitiges Sich-Begreifen, sondern um ein Sich­
einander-Anvertrauen geht, in dem der andere 
nicht durchschaut oder durchleuchtet, sondern 
angeschaut und so geliebt wird" (59f). 
Als Defizit dieses Büchleins fällt die rein imma­
nente Sprache sowie die fehlende wissenschafts­
theoretische Reflexion auf. Voderholzer nimmt in 
seiner Darstellung häufig Anleihen aus dem 
Bereich der Theologie- und Kirchengeschichte 
sowie der Spiritualität, verzichtet aber weitge­
hend auf eine Auseinandersetzung mit dem Pro­
blem- und Bewusstseinsstand, in dem die funda­
mentaltheologische Verantwortung der christli­
chen Gottesrede zu stehen hat. Auf diesem Hin­
tergrund erscheint zum Beispiel die flotte Zu­
rückweisung des "pluralistischen Paradigmas" 
(vgl. 84-86) als wenig überzetlgend. Schade ist 
auch, dass zur Thematik der Okumene, welche 
von Voderholzer bei der Fundamentaltheologie 
angesiedelt wird (vgl. 18), nur wenig gesagt wird 
(vgl. die spärlichen Hinweise 75-78). Interessant 
ist allerdings der Hinweis, dass die Aufarbeitung 
der Verfehlungen von Christen in der Kirchenge­
schichte "ein Desiderat der Fundamentaltheolo­
gie ersten Ranges" (78) sei. 
Alles in allem spiegelt dieses Büchlein die gegen­
wärtige Lage der Fundamentaltheologie wider, 
die ihr Selbstverständnis als "Prinzipien- und 
Erkenntnislehre" des christlichen Glaubens weit­
gehend verloren hat. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

• HELLER CHRISTIAN, John Hicks Projekt einer 
religiösen Interpretation der Religionen. Darstellung 
und Analyse - Diskussion - Rezeption. (Religi­
on-Geschichte-Gesellschaft; 28) Lit, Münster 
2001. (528) Brosch. € 40,90 (0). 

Die Behauptung der sogenannten pluralistischen 
Religionstheologie, dass keine Religion - damit 
auch nicht die christliche - die Wahrheit aus­
schließlich für sich beanspruchen dürfe, kann 
ohne Übertreibung als eine der wichtigsten He­
rausforderungen gegenwärtiger Fundamental­
theologie bezeichnet werden. Die Konjunktur 
dieses Themas überrascht nicht. Schließlich hat 
die vielzitierte Globalisierung die Begegnung 
verschiedener Religionen und Kulturen zur All­
tagserfahrung werden lassen; schließlich nährt 
die pluralistische Mentalität der (post)modernen 
Gesellschaft die Intuition, dass nicht nur eine reli­
giöse Überzeugung die richtige sein mag, son­
dern viele Wege zu Gott führen. Dieser soziologi­
sche Kontext stellt wohl auch das entscheidende 
Motiv für vorliegende Arbeit dar (vgl. 466), die 
unter der Betreuung Hermann J. Pottmeyers in 
Bochum als fundamental theologische Disserta­
tion eingereicht wurde. 

Das umfangreiche Werk kreist in detailgenauen 
und materialreichen Erörterungen um die The­
sen des profiliertesten Vertreters einer pluralisti­
schen Religionstheologie, des englischen Theolo­
gen und Religionsphilosophen John Hick. Hicks 
zentrales Argument wird erkenntnistheoretisch 
verortet (102ff): Es knüpft an eine von Immanuel 
Kant eingeführte Unterscheidung an, wonach 
zwischen dem nicht erkennbaren Ding an sich 
("Noumenon") und dem Ding, wie es unter akti­
ver Beteiligung des Geistes in unserer Erkenntnis 
vorliegt ("Phänomenon"), differenziert werden 
muss. Im Bereich der Religion angewandt bedeu­
tet dies, dass das Göttliche, oder wie Hick noch 
offener formuliert "the Real" (Verf. übersetzt: "das 
Wirkliche") nicht an sich zu erkennen ist, sondern 
nur so, wie es in der jeweiligen menschlichen Er­
fahrung, also für uns, gegeben ist. Da Erfahrun­
gen aber stets durch unterschiedliche Kontexte, 
durch die jeweilige Zeit, Gesellschaft und Kultur, 
bedingt sind, ergeben sich daraus unterschied­
liche, aber gleichermaßen authentische Erschei­
nungsformen des "Wirklichen" oder - umge­
kehrt formuliert - unterschiedliche und doch 
gleichermaßen berechtigte Zugangsweisen der 
Menschen zu dieser göttlichen Wirklichkeit. "Die 
Religionen können nach Hick als unterschied­
liche Wege verstanden werden, auf denen sich 
das Wirkliche den Menschen mitteile und auf 
denen die Menschen zur Gemeinschaft mit dem 
Wirklichen gelangen könnten, welche für sie Heil 
bedeute" (468). 



218 Geschichte

UÜDie Arbeitsschritte, in denen der 'ert. SCINE Aus- ( ıe Ihssertation stellt ın ihrer SANZEN Anlage VOr

einandersetzung mit ick durchführt, verräat eT allem eine KRekonstruktion der Hickschen 1heo-
IM Untertitel: „Darstellung und Analyse ( I)ıs- logıe inklusıve ihrer Kritik und zweıer "Xern-
Kussıon Kezephon”, Im Teil 1-201) verfolgt plarischer Kezeptionen dar. 551e verzichtet damit
der Vert. die epistemologischen Grundlagen der bewusst auf „den Anspruch, ıne relıgionstheo-
Hiıckschen Theologie Un vermag überzeugend logısch ME UL Poasıtion Z entwicke 7i

nachzuzeichnen, wWwIıe Hicks durch Urn durch Dennaoch wartelt der eTE. insbesondere Im ersten
tundamentaltheologisches Projekt, nämlich die Teil mit einer eigenen These auf. Er bemüht sich
Rationalıtät des CGilaubens aufzuweisen, konse- „einen inneren Zusammenhang der Arbeiten

wernn auc. durch biografische Umstände Hicks autzuzeigen” Lhe pluralistische
bedingt auf ine pluralistische Religionstheolo- Theologie der Keligionen ist In Kontinuintät ZuUT

ıe zusteuert. [ieser Nachweis stellt einen wich- epistemologischen Frühphase Hıcks sehen, In
hg‚en Ertrag der Arbeit dar, auf den der lert. In der ”5 diesem die klassisch tundamentaltheo-
spateren Austührungen selbst zurückgreıfen logische oder „apologetische” Aufgabe gıng, die

KRationalıtäat des CGilaubens aufzuweisen. KOonse-kann. 50 ıst ıhım ZU Beispiel der wichtige Aın-
WEeIs möglich, ass Hicks vıel kritisjierte ('hrıs- quenterweise versieht der Vert. ın den Schluss-
tologıe Keineswegs Aur der These SEINET plura- überlegungen das theologische Anlıegen iıcks
listischen Religionstheologie unterworten +  IS}  tl insgesamt mit dem Etikett „Apologie" 479{f) In
sondern bereits In eiInNer ase Hicks Denken der Tat liegt die Stärke der Dissertation der
grundgelegt wurde, ‚—  O VFr seiner „Kopernikanı- Durchtführung dieses werkimmanenten Nach-
schen ende  0 Yın Z7ur pluralistischen Religions- WEISES. ware eINE och stärkere Konzentra-
theologie anzusiedeln ist (Vvel, 355) 107 auf einen solch eigenen Forschungsbeitrag
Im zweıten Teil (202-415) wird Hıcks Posiıhon wünschenswert SCWESEN, hne die Fokussie-
mık ıhren wichtigsten Finwänden kantrontiert Tung auf den ınteressanten Zusammenhang VOnNn
WwWwEeI Kritikpunkte ziehen sich m. leitmativisch Epistemologie un Religionstheologie, Früh-
durch: erstens wird ıck Agnostzismus VOrge- und Spätphase Hicks, drohen die kenntnis-
worten. VDemnach sp7 Hicks Überzeugung, Ass reichen, aber uch ausuternden Darlegungen iıhr
iNe ljetzte Wirklichkeit nıcht an sich erkannt ordnendes un einschränkendes Formalobjekt
werden könne, konsequent durchdacht nicht verheren. Doch May diese Schwäche der Ar-
mehr ZU unterscheiden Vo:|  _ einer (klassisch Deit den geduldigen LeserInnen Aauc| 7u Vor-
agnostischen) Position, die ordert, Von Wahrheit eil gereichen, ird ihr Durchhaltevermögen
beanspruchenden Aussagen im Bereich religiöser doch mit einem umfassenden Überblick über die
Vorstellungen überhaupt abzusehen. Damlıit er Hicksche Religionstheologie insgesamt und de-
räat Hicks Ansatz, der sıch seölbst als religiösen [enMNn wichtigste Kritik belohnt.
Realismus verste. zugleich ın einen Selbst- Linz Ansgar Kreutzer
widerspruch, / weıtens wır"ı ick aıt dem kın-
wand konfrontiert, das spezihisch Christliche,
nämlich die unüberbietbare Selbstoffenbarung SCHICHTE(‚Oottes In Eesus Christus, zugunsten iInes
hintergehbaren "uraliısmus gleichwertiger Keli-
gı10NeN aufzugeben. [Jamuit verlässt ick jedoch ERKER PAUL, Dampflok, Darmmler, Dax. Die

deutsche Wirtschaft ım und Jahrhundert.letztlich einen theologischen und bezieht allen-
talls einen philosophischen Standpunkt. Im utsche Verlags-Anstalt, Stuttgart/ München
dritten Teil vertolgt der Vert. exempla- 2001 Geb. 15,41 (D) SBN 2.421-05

Eın spannendes Buch das un Jahrhun-risch die Kezeption ıcks anhand der theologi-
dert In e1ner wirtschatts-historischen Fokussie-schen Entwürfe V”‚  - Jacques Dupuis („Toward

C’hristhan eology of Keligious ”luralism”) un rung! Der utor DPaul Erker, Privatdozent tür
Koger Haight esus 5ymbol of Bei die- Wirtschafts- und Dozlalgeschichte 1n München,
SPer etzten useinandersetzung mut ıck über- stellt ın diesem kompakten Überblick die wiırt-

besonders, dass mit Dupu1s und HMaıight schaftlichen Entwicklungen „n den historischen
explizit theologische Argumente ür eine muit der Kontext  n“ ordnet SIE In „historische Trends” eın

pluralistischen Keligionstheologie sympathisie- und „historischen alogien” 333) Sein
rende Position aufgeboten werden. Stuützt ıch Anliegen: „looking back o0k ahead” (5. 334)
ıck vornehmlıch auf (oben angeführte) OI Der reflektierende Leser soll auf diese Weise be-
kenntnistheoretische Einsichten, S stellen Du- rähigt werden, heutige wirtschaftliche Perspek-
Pu1s un Haight insbesondere den universalen Hhven und Vorgaben VO dem Hintergrund „his-
Heilswillen (G(‚Ottes In den Vordergrund, der mık torıscher Verflechtungen und Verknüptungen” In
einer exklusiıven Offenbarung ın AMUr einer Reli- ıhrer Komplexität E erftassen 334) Wıiırt-
2107 niıcht vereinbar er schaftshistorisches Wissen so|]] BegEenN die Kausa-

218 Geschichte 

Die Arbeitsschritte, in denen der Verf. seine Aus­
einandersetzung mit Hick durchführt, verrät er 
im Untertitel: "Darstellung und Analyse - Dis­
kussion - Rezeption". Im 1. Teil (1-201) verfolgt 
der Verf. die epistemologischen Grundlagen der 
Hickschen Theologie und vermag überzeugend 
nachzuzeichnen, wie Hicks durch und durch 
fundamental theologisches Projekt, nämlich die 
Rationalität des Glaubens aufzuweisen, konse­
quent - wenn auch durch biografische Umstände 
bedingt - auf eine pluralistische Religionstheolo­
gie zusteuert. Dieser Nachweis stellt einen wich­
tigen Ertrag der Arbeit dar, auf den der Verf. in 
späteren Ausführungen selbst zurückgreifen 
kann . So ist ihm zum Beispiel der wichtige Hin­
weis möglich, dass Hicks viel kritisierte Chris­
tologie keineswegs nur der These seiner plura­
listischen Religionstheologie unterworfen ist, 
sondern bereits in einer Phase von Hicks Denken 
grundgelegt wurde, die vor seiner "kopernikani­
schen Wende" hin zur pluralistischen Religions­
theologie anzusiedeln ist (vgl. 358). 
Im zweiten Teil (202-415) wird Hicks Position 
mit ihren wichtigsten Einwänden konfrontiert. 
Zwei Kritikpunkte ziehen sich m.E. leitmotivisch 
durch: Erstens wird Hick Agnostizismus vorge­
worfen. Demnach sei Hicks Überzeugung, dass 
eine letzte Wirklichkeit nicht an sich erkannt 
werden könne, - konsequent durchdacht - nicht 
mehr zu unterscheiden von einer (klassisch 
agnostischen) Position, die fordert, von Wahrheit 
beanspruchenden Aussagen im Bereich religiöser 
Vorstellungen überhaupt abzusehen. Damit ge­
rät Hicks Ansatz, der sich selbst als religiösen 
Realismus versteht, zugleich in einen Selbst­
widerspruch. Zweitens wird Hick mit dem Ein­
wand konfrontiert, das spezifisch Christliche, 
nämlich die unüberbietbare Selbstoffenbarung 
Gottes in Jesus Christus, zugunsten eines un­
hintergehbaren Pluralismus gleichwertiger Reli­
gionen aufzugeben. Damit verlässt Hick jedoch 
letztlich einen theologischen und bezieht allen­
falls einen philosophischen Standpunkt. Im 
dritten Teil (417-484) verfolgt der Verf. exempla­
risch die Rezeption Hicks anband der theologi­
schen Entwürfe von Jacques Dupuis ("Toward a 
Christian Theology of Religious Pluralism") und 
Roger Haight (,Jesus. Symbol of God"). Bei die­
ser letzten Auseinandersetzung mit Hick über­
zeugt besonders, dass mit Dupuis und Haight 
explizit theologische Argumente für eine mit der 
pluralistischen Religionstheologie sympathisie­
rende Position aufgeboten werden. Stützt sich 
Hick vornehmlich auf (oben angeführte) er­
kenntnistheoretische Einsichten, so stellen Du­
puis und Haight insbesondere den universalen 
Heilswillen Gottes in den Vordergrund, der mit 
einer exklusiven Offenbarung in nur einer Reli­
gion nicht vereinbar sei. 

Die Dissertation stellt in ihrer ganzen Anlage vor 
allem eine Rekonstruktion der Hickschen Theo­
logie inklusive ihrer Kritik und zweier exem­
plarischer Rezeptionen dar. Sie verzichtet damit 
bewusst auf "den Anspruch, eine religionstheo­
logisch neue Position zu entwickeln" (XIV). 
Dennoch wartet der Verf. insbesondere im ersten 
Teil mit einer eigenen These auf. Er bemüht sich 
"einen inneren Zusammenhang der Arbeiten 
Hicks aufzuzeigen" (174): Die pluralistische 
Theologie der Religionen ist in Kontinuität zur 
epistemologischen Frühphase Hicks zu sehen, in 
der es diesem um die klassisch fundamentaltheo­
logische oder "apologetische" Aufgabe ging, die 
Rationalität des Glaubens aufzuweisen. Konse­
quenterweise versieht der Verf. in den Schluss­
überlegungen das theologische Anliegen Hicks 
insgesamt mit dem Etikett "Apologie" (479ff). In 
der Tat liegt die Stärke der Dissertation in der 
Durchführung dieses werkimmanenten Nach­
weises. M.E. wäre eine noch stärkere Konzentra­
tion auf einen solch eigenen Forschungsbeitrag 
wünschenswert gewesen. Ohne die Fokussie­
rung auf den interessanten Zusammenhang von 
Epistemologie und Religionstheologie, von Früh­
und Spätphase Hicks, drohen die kenntnis­
reichen, aber auch ausufernden Darlegungen ihr 
ordnendes und einschränkendes Formalobjekt 
zu verlieren. Doch mag diese Schwäche der Ar­
beit den geduldigen LeserInnen auch zum Vor­
teil gereichen, wird ihr Durchhaltevermögen 
doch mit einem umfassenden Überblick über die 
Hicksche Religionstheologie insgesamt und de­
ren wichtigste Kritik belohnt. 
Linz Ansgar Kreutzer 

GESCHICHTE 

• ERKER PAUL, Dampflok, Daim/er, Dax. Die 
deutsche Wirtschaft im 19. und 20. Jahrhundert. 
Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart/München 
2001. (335) Geb. € 18,41 (D) ISBN 3-421-05564-5. 
Ein spannendes Buch: das 19. und 20. Jahrhun­
dert in einer wirtschafts-historischen Fokussie­
rung! Der Autor Paul Erker, Privatdozent für 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte in München, 
stellt in diesem kompakten Überblick die wirt­
schaftlichen Entwicklungen "in den historischen 
Kontext", ordnet sie in "historische Trends" ein 
und "historischen Analogien" zu (S. 333) . Sein 
Anliegen: "'ooking back to look ahead" (S. 334). 
Der reflektierende Leser soll auf diese Weise be­
fähigt werden, heutige wirtschaftliche Perspek­
tiven und Vorgaben vor dem Hintergrund "his­
torischer Verflechtungen und Verknüpfungen" in 
ihrer Komplexität zu erfassen (S. 334). Wirt­
schaftshistorisches Wissen soll gegen die kausa­
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len un bisweilen inearen Zukunftsprognosen historje pflegt un siıch er mıt ihm 1er nıcht
immunısıeren, „dıe Unternehmen Wwıe€e Wissen- auseinandersetzt
chaft miıt großem Aufwand durch ausgeteilte Wie In der Theologıe dürtfen Begriffe un Detini-
Produktionstechniken erspüren und ıdenti- honen MIC| daitv zeitüberlagernd verwendet
fizieren versuchen“” (5. 333) Skepsis darf durch- werden. Wirtschalftsrelevante Termini besitzen
JQUS heutigen Vorgaben entgegengebracht WT- zeitcdifferente Bedeutungen, Man denke etwa an
den, „denn ımmer wieder haben plötzliche Na- Globalisierungstendenzen heute ımM Unterschied
turkatastrophen, Wirtschaftskrisen, muilıtärısche jenen VOrT dem Ersten Weltkrieg (5 2-1
Auseinandersetzungen und Kriege, politische 7?war legt Erker 1E „deutsche Wirtschaftsge-
Kevolutonen, technologische Innovabonen un schichte“ VOT, dennoöoch ıst ıhm RINE komplemen-gesellschafttliche Wertewande!l Für Trendbrüche täre internationale Kontextualität selbstverständ-
und Umlenkungen der Entwicklungspfade g- lich uf diese Weise erhält das Präsentierte eın
sorgt” (5 333) Wohlgemerkt: diese Wirtschafts- deutlicheres Profil als In einer isoherten Eigen-
geschichte ist iImm Jahr 2007 erschienen, die och darstellung. Hilfreich sınd SEINE Dethnihons- und
wasserkatastrophen des SOommers 2002 /Jaren Erklärungsangebote, I[wAa Industrieller Kevo-
och Zukunft ebenso wWwIıe manches andere, mit Iution ( 27), P Pauperismus 5 49) Tayloris-
denen UNSEeTE heutigen Nachrichten als Zu- 5 oder zZzu Sozialer Marktwirtschaft,
kun ttsszenario prasentier! werden. die heute ımmer mehr Begriff des SK
Wirtschaftsgeschichte, WIı1EC er 1e hier vorlegt, nannten Rheinischen Kapitalismus" u.a. ersetzt
verste sich als u“  storische Relativierung werde. Lheser habe „‚Neben \iberalen (Gedanken
wirtschaftstheoretischen un wirtschaftspoliti- auch lemente der christlichen 5Sozliallehre,
schen Aussagen“” un als „Mahnung, ın einem des Staatsintervenbhonismus urn eiINES treiheitli-
Zeitalter, das sich ftachlich ımmer mehr speziali- hen SOzialismus ı77 sıch aufgenommen“” S 248
sıert, den weiıteren Horizont, den historischen Kennzeichend dafür ıst dıe westdeutsche rund-
Kontext nıicht AQUS den Augen verlieren“ (S einstellung nac dem /weiten Weltkrieg, ass
Kirchenhistorisch scheint dieser sözialhıistorische INe wirksame Sozialpolitik UFr UrcC| ıne ’7 -

tolgreiche Wirtschaftspolitik gelıngen kannn WieBeıtrag Ine absolute Nullgröße darzustellen
Dennoch ist Paul brkers Durchblick diesbezüg- eın Kontrast stehe azu die sogenannte DDR-
ich hiltreich. Nıcht MNUur, ‚e1] die Geschichte der Wohltahrtspolitik Erich Honecker seit 1971,
Christen zeitgebunden ın ihrem jeweiligen Um- eın „Wohlfahrtsschub auf Pump 301)

er versucht Geschichte wirtschaftshistorischteld uch ökonomischen Faktoren gepragt
wird, sondern auch, weil diese ın der Alltags- autzuhellen, indem die ökonomischen Ent-
geschichte vVon Christen ebenso WIE ın der von wicklungen Uun!| Zyklen darlegt. Schon das
Kırche Deftfinitionsbereiche darstellen, enen sich Jahrhundert ıst sowohl| VOon beachtlichen NMnNOVa-
erwachsene Menschen MIC| eintach entziehen thonsschüben als uch retardıerenden Stag-
können. (Gerade der historisch-anthropologische natiıonen gekennzeichnet. Immer wieder ANaTen
Blick interessiert sıch Ja dafür, wıe SIC Einzelne Einzelne in iıhren gewohnten Lebensverhältnis-
ın solchen Rahmenbedingungen bewegt haben, e 1 e  - Un Bedürfnissen tangiert, „leuerungskra-
da Historische Anthropologie nicht un einem walle” gab 7u Beispiel In ayern, „als 1545
Determinismus erst recht nicht O eiınem AkO- dort der Bierpreis 2U Prozent anstıeg, da Bier
nomischen) ausgeht, soöndern dem Menschen als weitverbreitetes Nahrungsmittel angesehen
immer eın hohes Quantum kigengestaltung wurde” 50) Bekannter un ohl gravieren-
zuspricht, und SE1 ur ın jenem mentalen Be- der war das FElend der schlesischen Weber, denen
reich, nıt dem oder SIPE Banz persönlich SOZ1A- Gerhard auptmann eın literarisches Denkmal

Die Not dieser wıe auc der irıschenlen und wirtschaftlichen Gegebenheiten begeg-
et, längst bevor kollektive (Re-)Aktionen Weber lag NaC| Ernteausfällen in der Verteue-
Imagologien dafür der dagegen oder ım breiten TUNg des „Massennahrungsmittels”,
Spektrum des Dazwischen aufbauen. der Kartoffel. Größere Löhne <ollte den Webern
Erker beginnt muıt seiner Darstellung 759 Er deshalb nmicht ausbezahlt werden, e1] anderswo,
reziplert die soz1al- und kulturgeschichtliche Vor- wa ım KRheinland der In Belgıen, JTextilien IT1d-

stellung V sogenannten „langen” Neunzehn- schiell] erheblich billıger produziert werden
konnten Konkurrenz als Ursache sozıalerten Jahrhundert (vgl. 105) und Jässt mıt dem

Ausbruch des Ersten Weltkrieges 1914 enden. Mısere.
Dementsprechend ird das 20 Jahrhundert be- nnerhalb des wirtschaftlichen Wachstums In der

Mıltte des Jahrhunderts wurde Von den Men-reits 1989, mıiıt dem Fal]l des Fısernen Vorhangs,
abgeschlossen. Ahnlich hatte e schon der eNg- schen „Mobilität un Dynamik" als twas Fort-
ische Historiker Eric Hobsbawmn dargelegt, Ob- schrittliches empfunden „Von 1850 bis
ohl dieser ine andere VvVo Wirtschafts- 1875 verdoppelte ch das Sozialprodukt beina-
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len und bisweilen linearen Zukunftsprognosen 
immunisieren, "die Unternehmen wie Wissen­
schaft mit großem Aufwand durch ausgefeilte 
Produktionstechniken zu erspüren und identi­
fizieren versuchen" (5. 333). Skepsis darf durch­
aus heutigen Vorgaben entgegengebracht wer­
den, "denn immer wieder haben plötzliche Na­
turkatastrophen, Wirtschaftskrisen, militärische 
Auseinandersetzungen und Kriege, politische 
Revolutionen, technologische Innovationen und 
gesellschaftliche Wertewandel für Trendbrüche 
und Umlenkungen der Entwicklungspfade ge­
sorgt" (5. 333). Wohlgemerkt: diese Wirtschafts­
geschichte ist im Jahr 2001 erschienen, die Hoch­
wasserkatastrophen des Sommers 2002 waren 
noch Zukunft ebenso wie manches andere, mit 
denen unsere heutigen Nachrichten als Zu­
kunftsszenario präsentiert werden. 
Wirtschaftsgeschichte, wie Erker sie hier vorlegt, 
versteht sich als "historische Relativierung von 
wirtschaftstheoretischen und wirtschaftspoliti­
schen Aussagen" und als "Mahnung, in einem 
Zeita lter, das sich fachlich immer mehr speziali­
siert, den weiteren Horizont, den historischen 
Kontext nicht aus den Augen zu verlieren" (5. 9). 
Kirchenhistorisch scheint dieser sozialhistorische 
Beitrag eine absolute Nullgröße darzustellen. 
Dennoch ist Paul Erkers Durchblick diesbezüg­
lich hilfreich. Nicht nur, weil die Geschichte der 
Christen zeitgebunden in ihrem jeweiligen Um­
feld auch von ökonomischen Faktoren geprägt 
wird, sondern auch, weil diese in der Alltags­
geschichte von Christen ebenso wie in der von 
Kirche Definitionsbereiche darstellen, denen sich 
erwachsene Menschen nicht einfach entziehen 
können. Gerade der historisch-anthropologische 
Blick interessiert sich ja dafür, wie sich Einzelne 
in solchen Rahmenbedingungen bewegt haben, 
da Historische Anthropologie nicht von einem 
Determinismus (erst recht nicht von einem öko­
nomischen) ausgeht, sondern dem Menschen 
immer ein hohes Quantum an Eigengestaltung 
zuspricht, und sei es nur in jenem mentalen Be­
reich, mit dem er oder sie ganz persönlich sozia­
len und wirtschaftlichen Gegebenheiten begeg­
net, längst bevor kollektive (Re-)Aktionen ganze 
Imagologien dafür oder dagegen oder im breiten 
Spektrum des Dazwischen aufbauen. 
Erker beginnt mit seiner Darstellung 1789. Er 
rezipiert die sozial- und kulturgeschichtliche Vor­
stellung vom sogenannten "langen" Neunzehn­
ten Jahrhundert (vgl. S. 105) und lässt es mit dem 
Ausbruch des Ersten Weltkrieges 1914 enden. 
Dementsprechend wird das 20. Jahrhundert be­
reits 1989, mit dem Fall des Eisernen Vorhangs, 
abgeschlossen. Ähnlich hatte es schon der eng­
lische Historiker Eric Hobsbawm dargelegt, ob­
wohl dieser eine andere Sicht von Wirtschafts­

historie pflegt und sich Erker mit ihm hier nicht 
auseinandersetzt ' . 
Wie in der Theologie dürfen Begriffe und Defini­
tionen nicht additiv zeitüberlagernd verwendet 
werden. Wirtschaftsrelevante Termini besitzen 
zeitdifferente Bedeutungen. Man denke etwa an 
Globalisierungstendenzen heute im Unterschied 
zu jenen vor dem Ersten Weltkrieg (5.12-13). 
Zwar legt Erker eine "deutsche Wirtschaftsge­
schichte" vor, dennoch ist ihm eine komplemen­
täre internationale Kontextualität selbstverständ­
lich. Auf diese Weise erhält das Präsentierte ein 
deutlicheres Profil als in einer isolierten Eigen­
darsteIlung. Hilfreich sind seine Definitions- und 
Erklärungsangebote, etwa zu Industrieller Revo­
lution (5. 27), zu Pauperismus (5. 49), zu Tayloris­
mus (5. 143f) oder zu Sozialer Marktwirtschaft, 
die heute immer mehr vom Begriff des soge­
nannten "Rheinischen Kapitalismus" u.ä. ersetzt 
werde. Dieser habe "Neben liberalen Gedanken 
... auch Elemente der christlichen Soziallehre, 
des Staatsinterventionismus und eines freiheitli­
chen Sozialismus in sich aufgenommen" (5. 248). 
Kennzeichend dafür ist die westdeutsche Grund­
einsteIlung nach dem Zweiten Weltkrieg, dass 
eine wirksame Sozialpolitik nur durch eine er­
folgreiche Wirtschaftspolitik gelingen kann. Wie 
ein Kontrast stehe dazu die sogenannte DDR­
Wohlfahrtspolitik von Erich Honecker sei t 1971, 
ein "Wohlfahrtsschub auf Pump" (5. 301) . 
Erker versucht Geschichte wirtschaftshistorisch 
aufzuhellen, indem er die ökonomischen Ent­
wicklungen und Zyklen darlegt. Schon das 19. 
Jahrhundert ist sowohl von beachtlichen Innova­
tionsschüben als auch von retardierenden Stag­
nationen gekennzeichnet. Immer wieder waren 
Einzelne in ihren gewohnten Lebensverhältnis­
sen und Bedürfnissen tangiert. "Teuerungskra­
walle" gab es zum Beispiel in Bayern, "als 1845 
dort der Bierpreis um 20 Prozent anstieg, da Bier 
als weitverbreitetes Nahrungsmittel angesehen 
wurde" (5. 50). Bekannter und wohl gravieren­
der war das Elend der schlesischen Weber, denen 
Gerhard Hauptmann ein literarisches Denkmal 
setzte. Die Not dieser wie auch der irischen 
Weber lag - nach Ernteausfällen - in der Verteue­
rung u. a. des neuen "Massennahrungsmittels", 
der Kartoffel. Größere Löhne sollte den Webern 
deshalb nicht ausbezahlt werden, weil anderswo, 
etwa im Rheinland oder in Belgien, Textilien ma­
schinell erheblich billiger produziert werden 
konnten (5.50). Konkurrenz als Ursache sozialer 
Misere. 
Innerhalb des wirtschaftlichen Wachstums in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts wurde von den Men­
schen "Mobilität und Dynamik" als etwas Fort­
schrittliches empfunden (5. 54). "Von 1850 bis 
1875 verdoppelte sich das Sozialprodukt beina­
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he, während Pes V  - 1825 bis 1850 MUur eın g ‚- Differenziert wird uch der sogenann national-
tes Viertel gewachsen wa  S Jetzt übertrat das sozijalistische „Ausländereinsatz“ (Zwangsarbei-
Wachstum der Wirtschaft (hier kleiner Druckteh- ter) zwischen 1939 und 1945 (5. 222) Gerade die
ler) bei weıtem dasjenige der evölkerung: das NS-Wirtschaft hat gezeigt, „dass [Ta  - sich als Un-
Sozialprodukt je Kopf stieg 177 selben Zeitraum ternehmer beziehungsweise Unternehmen nN1e

auf rein technische der betriebwirtschaftlich-ungefähr VvVon 268 Mark (1850) auf Mark
1870), das heißt Prozent (absolu Vo:|  -} 9I ökonomische Kationalıtät Ssoweıt die über-
Milliarden auf 14, Milliarden)” (5 In dieser haupt tatsächlich gibt) zurückziehen urn dabe!i
ase der „Hochindustrialisierung” erntstan: Fragen der politischen Moral und der sozialen
„Verstädterung, Entfremdung, Klassenbildung, Verantwortung ausklammern kann und dart”
Proletarijat und proletarisches en!| CUuere Unge- (5 229, vgl uch 185.)
rechtigkeit, €e€ue Herrschaft und der Klassen- Neuglerig geworden? Das ware das Anlıegen
kampf“ (5. dieser Buchbesprechung SCWESEN) aufmerksam
Im Maı 1873 (und nicht WIıe „Frühjahr gemacht 2 haben auf einen wichtigen Bereich
194 brach Wıen die arsenpanuk aus Dann UNSEeTES täglichen Lebens
erhält der nächste Satz einen Sinn, „Wwıe ahre l ınz Karl-Heinz Braun

aterT, gıng die Krise uch damals Trst VOTI
erreich und arın mıt einem zweiıten Schub ' ET*ic?*k?bsbawmi ‚esic] des 2; Jahrhunderts. Ein (G(e-

spräch mk Arnıtomnio Polito. Aus dem Englischen VOon UdoVO:!  ' den Vereinigten Staaten aus  Mr (5. 54) Z wi- Kennert (Titel der Orginalausgabe: Intervista sul] MUUOVO secolo).schen diesen beiden Weltwirtschaftskrisen Aus dem knglischen übersetzt Alları ( ameroan unchen-
tanrıd sıch V on 1895 bis 1913 Öökonomisch 1INe Wien 2000).
beac!  1C| Prosperitat, die seit den 1880er Jah-
[E Von „bemerkenswerten Keallohngewinnen”
>Ogar der Arbeiter begleitet WarTr (5. 86’ vgl auch

100) Der rste Weltkrieg (1914—1918), der auch KIRCHENGESCHICHTE
Oökonomisch vorbereıtet wurde, brachte dann
waltige kinschnitte (Inflationszeit 1914—-1924).
TOtzZ des Überblickcharakters präsentiert Paul BRANDT JURGEN/HAÄGER
Erker 21ne Detailfülle, die dem Leser als Kın- (Hg.), Biographisches cıkon der Katholıschen Mliılt-
blicke dern Jberblick verständlicher macht tärseelsorge eutschlands 5193 Bonifatius,
er geht erZ Beispiel auf das „angeb- Paderborn 2002 LXXVIL, 1066, /w-Abb.)
liche Wirtschaftswunder” der NS-Wirtschafts- Geb 66,00 67,90 A)/sFr 110

Das monumentale Werk bietet neben dem Kın-ordnung eın 174) Denn diese Konjunkturpoli-
tik verstand propagandistisch ertolgreich, den leitungsessay „Was sucht Religion bei den Sol-
„ın Gang befindlichen Wirtschaftsaufschwung” daten?“ VOT H. J. Brandt XV-XXIID) und eıner
Für sich vereinnahmen. n 152) „Auch ohne Darstellung über „Rech! und Organisation der
die NS-Politik ware es eine staatliche Inital- katholischen Militärseelsorge” VO!  ; Zıllober
zündung vorausgesetz 1nem selbsttragen- urn äger (XXV-LXXVUII) nahezu 3.300 Bio-
den Wirtschaftsaufschwung gekommen, der länı- ın Frage kommender Personen Mıli-
gerfristig ungleich besseren Resultaten ZE- tär-, andort-, zarett- und Kriegsgefangenen-
führt hätte als die nationalsozijalistische Staats- seelsorger) Uun| berücksichtigt ertreulicherweise
konjunktur mut hren deformuıerenden Ettekten”“” uch Österreich. Man kannn Brandt voll und EANZ
(5. 185) Hınzu kam die deutliche Fixierung der beipflichten, dass damıit „eınmn lang ausstehendes
Wirtschaft auf kriegerische Expansion. Mıtten ım Desiderat der kırchlichen und profanen Zeitge-

schichte  04 erhillt wurde IX)Z weiıten Weltkrieg 1941 konnte darum. die Devı-
des Vierjahresplanes lauten: „Soviel Butter wıe Aus der 1OZESE Linz wurden Personen auf-

nötg, SO viele anonen Wwıe möglıch” (5. 201) S(alphabetisch angeführt auf 994) Bel
uch die „Ertolge” des Minister tür Bewaffnung arl Bergthaler ıst die Anführung als „Seelsorger

der ”farrei Traunkirchen  v twas irrefüh-und Muüuniıtıon Albert Speer erweıisen sich 1
geNaUEN Blick als wenig ertolgreich: „Einfach- rend, da sich UTr „Seelsorgeaushilfen”
bauweise, Einsparung Von Material und as!  1- handelte (63), bei Alois Trandstätter [NUS! KO-
NeT, dafür Verschwendung Von Menschenleben“ operator „Urtf (nicht „Urtahn”) heißen, bei
6) 205), enn dafür stand das „Arbeitspotential Georg Lamp! und Franz Natschläger hndet sich
der KZ-Häftlinge" 5 208) Verfügung. Deren die Österreich unübliche Bezeichnung „Stu-
Löhne mussten die ! gezahlt werden (5 226) dienprofessor” (45/, 563), bei Fberhard Marckh-
Schon Hanıs Mommsen hatte den Nationalsozja- gott und 1TAnz ZTauner bleibt die einschlägige

eKUuUeEeTE Literatur unberücksichtigt 930t)lismus „als vorgetäuschte Modernisierung” ent-
ları  z (Lıt. 209) uch tällt auf, dass bei einıgen der erfassten
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he, während es von 1825 bis 1850 nur um ein gu­
tes Viertel gewachsen war. Jetzt übertraf das 
Wachstum der Wirtschaft (hier kleiner Druckfeh­
ler) bei weitem dasjenige der Bevölkerung: das 
Sozialprodukt je Kopf stieg im selben Zeitraum 
ungefähr von 268 Mark (1850) auf 347 Mark 
(1870), das heißt um 33 Prozent (absolut von 9, 4 
Milliarden auf 14, 2 Milliarden)" (5. 56). In dieser 
Phase der "Hochindustrialisierung" entstand 
"Verstädterung, Entfremdung, Klassenbildung, 
Proletariat und proletarisches Elend, neue Unge­
rechtigkeit, neue Herrschaft und der Klassen­
kampf" (5. 79). 
Im Mai 1873 (und nicht wie S. 84: "Frühjahr 
1943") brach in Wien die Börsenpanik aus. Dann 
erhält der nächste Satz einen Sinn, "wie 56 Jahre 
später, ging die Krise auch damals erst von 
Österreich und dann mit einem zweiten Schub 
von den Vereinigten Staaten aus" (5. 84). Zwi­
schen diesen beiden Weltwirtschaftskrisen be­
fand sich von 1895 bis 1913 ökonomisch eine 
beachtliche Prosperität, die seit den 1880er Jah­
ren von "bemerkenswerten Reallohngewinnen" 
sogar der Arbeiter begleitet war (5. 86, vgl. auch 
5. 100). Der Erste Weltkrieg (1914-1918), der auch 
ökonomisch vorbereitet wurde, brachte dann ge­
waltige Einschnitte (Inflationszeit 1914-1924). 
Trotz des Überblickcharakters präsentiert Paul 
Erker eine Detailfülle, die dem Leser als Ein­
blicke den Überblick verständlicher macht. 
Näher geht Erker zum Beispiel auf das "angeb­
liche Wirtschaftswunder" der NS-Wirtschafts­
ordnung ein (5. 174). Denn diese Konjunkturpoli­
tik verstand es propagandistisch erfolgreich, den 
"in Gang befindlichen Wirtschaftsaufschwung" 
für sich zu vereinnahmen. (5. 182). "Auch ohne 
die NS-Politik wäre es - eine staatliche Initial­
zündung vorausgesetzt - zu einem selbsttragen­
den Wirtschaftsaufschwung gekommen, der län­
gerfristig zu ungleich besseren Resultaten ge­
führt hätte als die nationalsozialistische Staats­
konjunktur mit ihren deformierenden Effekten" 
(5. 185). Hinzu kam die deutliche Fixierung der 
Wirtschaft auf kriegerische Expansion. Mitten im 
Zweiten Weltkrieg 1941 konnte darum die Devi­
se des Vierjahresplanes lauten: "Soviel Butter wie 
nötig, so viele Kanonen wie möglich" (5. 201). 
Auch die "Erfolge" des Minister für Bewaffnung 
und Munition Albert Speer erweisen sich im 
genauen Blick als wenig erfolgreich: "Einfach­
bauweise, Einsparung von Material und Maschi­
nen, dafür Verschwendung von Menschenleben" 
(5. 205), denn dafür stand das "Arbeitspotential 
der KZ-Häftlinge" (5. 208) zur Verfügung. Deren 
Löhne mussten an die 55 gezahlt werden (5. 226). 
Schon Hans Mommsen hatte den Nationalsozia­
lismus "als vorgetäuschte Modernisierung" ent­
larvt (Lit. S. 209). 

Differenziert wird auch der sogenannte national­
sozialistische "Ausländereinsatz" (Zwangsarbei­
ter) zwischen 1939 und 1945 (5. 222). Gerade die 
N5-Wirtschaft hat gezeigt, "dass man sich als Un­
ternehmer beziehungsweise Unternehmen nie 
auf rein technische oder betriebwirtschaftlich­
ökonomische Rationalität (soweit es die über­
haupt tatsächlich gibt) zurückziehen und dabei 
Fragen der politischen Moral und der sozialen 
Verantwortung ausklammern kann und darf" 
(5. 229, vgl. auch 185.). 
Neugierig geworden? Das wäre das Anliegen 
dieser Buchbesprechung gewesen: aufmerksam 
gemacht zu haben auf einen wichtigen Bereich 
unseres täglichen Lebens. 
Linz Karl-Heinz Braun 

I Eric Hobsbaw rn, Das Gesicht des 21. Jahrhunderts. Ein Ge­
spräch mit Antonio Polito. Aus dem Englischen von Udo 
Rennert (Titel der Orginalausgabe: Intervista sul nUOVQ secolo). 
Aus dem Englischen übersetzt von AUan Cameron (München­
Wien 2000). 
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• BRANDT HANS JÜRGEN/ HÄGER PETER 
(Hg.), Biographisches Lexikon der Katholischen Mili­
tärseelsorge Deutschlands 1848-1945. Bonifatius, 
Paderborn 2002. (LXXVIII, 1066, 144 s/w-Abb.) 
Geb. € 66,00 (D)/€ 67,90 (A)/sFr 110,-. 
Das monumentale Werk bietet neben dem Ein­
leitungsessay "Was sucht Religion bei den Sol­
daten?" von H.f. Brandt (XV-XXIII) und einer 
Darstellung über "Recht und Organisation der 
katholischen Militärseelsorge" von K. Zillober 
und P. Häger (XXV-LXXVIII) nahezu 3.300 Bio­
gramme in Frage kommender Personen (Mili­
tär-, Standort-, Lazarett- und Kriegsgefangenen­
seelsorger) und berücksichtigt erfreulicherweise 
auch Österreich. Man kann Brandt voll und ganz 
beipflichten, dass damit "ein lang ausstehendes 
Desiderat der kirchlichen und profanen Zeitge­
schichte" erfüllt wurde (IX). 
Aus der Diözese Linz wurden 27 Personen auf­
genommen (alphabetisch angeführt auf 994). Bei 
Kar! Bergthaler ist die Anführung als "Seelsorger 
. .. an der Pfarrei Traunkirchen" etwas irrefüh­
rend, da es sich nur um "Seelsorgeaushilfen" 
handelte (63), bei Alois Brandstätter muss es Ko­
operator in "Urfahr" (nicht "Urfahn") heißen, bei 
Georg Lampl und Franz Natschläger findet sich 
die in Österreich unübliche Bezeichnung "Stu­
dienprofessor" (457, 563), bei Eberhard Marckh­
gott und Franz Zauner bleibt die einschlägige 
neuere Literatur unberücksichtigt (506f, 930f). 
Auch fällt auf, dass bei einigen der erfassten 
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P’riester der Begräbnisort angegeben wird, De!l \ Diplomarbeit in der ın Muünster herausgegebe-
deren jedoch nmicht Mıt diesen kleinen korngie- 1IeN Keihe „DPontes” veröffentlichen und SIE da-
renden Hınweilsen, welche die Gesamtleistung ın mit einem breiteren Fachpublikum präsentieren.
keiner Weise beeinträchtigen sollen, möchte der Der innOovaHve Ansa der Diplomarbeit: Philo-
Kezensent Aur einer Bitte der Herausgeber ent- sophische (Gotteslehre an and Romanen
sprechen IV). und Essays des Holocaust-Überlebenden Elie
Hervorgehoben sSC1 auch, dass das HBuch muster- Wiesel Aut dem Hintergrüund narrati v-memo-
gültig erschlossen ist E< iırd mucht UTr eın Der- rathıver Theologie etz stehen nicht Reftle-
sonenregister geboten 4—9 sondern auch Oonen abstrakter Prinzipien der Theodizee I
eINE Auflistung der aufgenommenen P’riester Vordergrund, söndern die literarıschen Ausein-
aäch Diözesen (986—1003), nach (Orden (1004 - andersetzungen Elıe Wıesels mıt den Fragen

und 5SOSar nach den Kriegen ım behandel- ach ‚ott und dem Menschen, raclhıkalisiert
ten /eitraum (1011-1026). Damit wırd die rucht- durch die Shoah („Und ich hatte nicht einmal die
bare Benützung des Werkes ehr erleichtert. Er- Kraft, ‚Otft Zu lästern”, 75)
treulicherweise wırd eın Fortsetzungsband Hır In einer allgemeinen Einführung erläutert die
„das halbe Jahrhundert seıt errichtung der Ka- Autorin erkun U Bedeutung des Begriffes
tholischen Milıtärseelsorge für cıe utsche „Theodizee” sp1t Leibniz SOW1E die Problematik
Bundeswehr VOon 1956 his Z re 2006* - der Theodizee 1n der Neuzeit und ıhren Paradig-
gekündigt Al) |he Bearbeiter verdienen großen menwechsel durch die „Shoah”,
ank für hre selbstlase un mühevolle Leistung, iıne methodische Zwischenüberlegung eMmMa-
Clie als Ausgangspunkt für weitere Forschungen 1ert die Vorzüge narrahver Rede gegenüber(nicht ur autf dem Gebiet der Mihitärseelsorge) argumentatiıver Kedeweise. („Ihr Vokabluar das
wertvollste Dienste leisten ird der Gelehrten und Philosophen] kann den Be-
[ inz Rudolf Z innhaoabler oriff Auschwitz nicht einfangen”, 58)

Im eigentlichen Hauptteil (Teil Literarischer
Teil) reteriert die Autorin auszugsweıse 7Z7WEeI

LEONARD Geschichte des christlichen Komane Flie Wiesels: Die Nacht 1958) und (C-
(Ordenslebens. ”atmos, Düsseldorft 2001 zeıiben des SCHWEIRENS (1962) Im Örsten Koman
Geb schildert Wıesel den Weg ın das Konzentrations-
LJas Buch, das ANun_n In dritter Auflage erschienen
ist, ec olftftenbar einen vorhandenen Bedart abı.

lager Auschwitz. / welı Erlebnisse stehen ım Vor-
dergrund: a) dıe Schilderung einer Ööffentlichen

Gegenüber der Erstauflage [vgl. diese Zeitschrift Hinrichtung, besonders die e1ines Kındes („Hin-
136, (19588), &.  J!  99| hat sıch ur wenig geändert, ter ur hörte ıch222  Philosophie  Priester der Begräbnisort angegeben wird, bei an-  Diplomarbeit in der in Münster herausgegebe-  deren jedoch nicht, Mit diesen kleinen korrigie-  nen Reihe „Pontes”“ veröffentlichen und sie da-  renden Hinweisen, welche die Gesamtleistung in  mit einem breiteren Fachpublikum präsentieren.  keiner Weise beeinträchtigen sollen, möchte der  Der innovative Ansatz der Diplomarbeit: Philo-  Rezensent nur einer Bitte der Herausgeber ent-  sophische Gotteslehre an Hand von Romanen  sprechen (IV),  und Essays des Holocaust-Überlebenden Elie  Hervorgehoben sei auch, dass das Buch muster-  Wiesel. Auf dem Hintergrund narrativ-memo-  gültig erschlossen ist. Es wird nicht nur ein Per-  rativer Theologie (J.B. Metz) stehen nicht Refle-  sonenregister geboten (944—985), sondern auch  xionen abstrakter Prinzipien der Theodizee im  eine Auflistung der aufgenommenen Priester  Vordergrund, sondern die literarischen Ausein-  nach Diözesen (986—-1003), nach Orden (1004-  andersetzungen Elie Wiesels mit den Fragen  1010) und sogar nach den Kriegen im behandel-  nach Gott und dem Menschen, radikalisiert  ten Zeitraum (1011-1026). Damit wird die frucht-  durch die Shoah („Und ich hatte nicht einmal die  bare Benützung des Werkes sehr erleichtert, Er-  Kraft, Gott zu lästern‘, 5. 75)  freulicherweise wird ein Fortsetzungsband für  In einer allgemeinen Einführung erläutert die  „das halbe Jahrhundert seit Errichtung der Ka-  Autorin Herkunft und Bedeutung des Begriffes  tholischen Militärseelsorge für die Deutsche  „Theodizee” seit Leibniz sowie die Problematik  Bundeswehr von 1956 bis zum Jahre 2006“ an-  der Theodizee in der Neuzeit und ihren Paradig-  gekündigt (X1). Die Bearbeiter verdienen großen  menwechsel durch die „Shoah”,  Dank für ihre selbstlose und mühevolle Leistung,  Eine methodische Zwischenüberlegung thema-  die als Ausgangspunkt für weitere Forschungen  tisiert die Vorzüge narrativer Rede gegenüber  (nicht nur auf dem Gebiet der Militärseelsorge)  argumentativer Redeweise. („Ihr Vokabluar [das  wertvollste Dienste leisten wird,  der Gelehrten und Philosophen] kann den Be-  Linz  Rudolf Zinnhobler  griff Auschwitz nicht einfangen”, S, 58)  Im eigentlichen Hauptteil (Teil 3 — Literarischer  Teil) referiert die Autorin auszugsweise zwei  @® HOLTZ LEONARD, Geschichte des christlichen  Romane Elie Wiesels: Die Nacht (1958) und Ge-  Ordenslebens. Patmos, Düsseldorf 2001. (398)  zeiten des Schweigens (1962). Im ersten Roman  Geb.  schildert Wiesel den Weg in das Konzentrations-  Das Buch, das nun in dritter Auflage erschienen  ist, deckt offenbar einen vorhandenen Bedarf ab,  lager Auschwitz, Zwei Erlebnisse stehen im Vor-  dergrund: a) die Schilderung einer öffentlichen  Gegenüber der Erstauflage [vgl. diese Zeitschrift  Hinrichtung, besonders die eines Kindes („Hin-  136, (1988), 299] hat sich nur wenig geändert,  ter mir hörte ich ... fragen: ‚Wo ist Gott?‘, Und  ich hörte eine Stimme in mir antworten: ... Dort —  der Anhang wurde (leider) reduziert. Das Werk  ist für einen weiteren Leserkreis bestimmt, was  dort hängt er am Galgen”); b) der Tod seines  auch den narrativen Stil erklärt. Man erhält ver-  Vaters nach dem Marsch der Häftlinge nach Bu-  lässliche Informationen über das katholische und  chenwald, den Wiesel direkt miterlebte („Nach-  protestantische (!) Ordensleben, Als nützlich er-  dem er gestorben ist, fühle ich keinen Schmerz  weisen sich eine Zeittafel, eine Aufschlüsselung  mehr. Ich fühle überhaupt nichts mehr.”). Im  der abgekürzten Ordensbezeichnungen und ein  zweiten Roman Gezeiten des Schweigens durchlebt  Glossar. Das Stichwortverzeichnis bezieht sich  die auktoriale Hauptfigur Michael während ihrer  leider nicht auf die Seiterizahlen, sondern auf  Inhaftierung und Folter — die nach der Verhaf-  die „Berichtseinheiten“, was die Benützung er-  tung bei Rückkehr in die von Kommunisten be-  schwert.  Linz  setzte Geburtstadt erfolgte — Ereignisse aus ih-  Rutdolf Zinnhobler  rem bisherigen Leben und führt mit den für sie  bedeutsamen Personen fiktive Gespräche, Dabei  steigern sich die Gedanken und Fragen des Pro-  PHILOSOPHIE  tagonisten Michael zu religiösen Thematisierun-  gen, die „geschmiedet sind im glühenden Feuer  des Ringens mit Gott“ in der Hölle von Ausch-  @® MELCHARDT SYLVIA, Theodizee nach Ausch-  witz. War nicht Gott in Auschwitz Zuseher und  witz? Der literarische Beitrag Elie Wiesels zur  mit seiner Verborgenheit Mittäter? Erscheint  Klärung eines philosophischen Problems. (Pon-  nicht die bloße Fähigkeit zu überleben als eine  tes; Philosophisch-theologische Brückenschläge,  menschliche, der göttlichen gegenüberstehende  Bd. 10) LIT-Verlag, Münster u. a. 2001. (135) Kart.  Allmacht? Des Protagonisten Beziehung zu Gott  € 20,90.  wird zwar auf die äußerste Probe gestellt, aber  Vorweg: Dieses Beispiel sollte Schule machen.  sie lebt fort, wenigstens im Protest, Im Protest  Erfreulicherweise konnte Sylvia Melchardt ihre  gegen Gott liegt auch das Bekenntnis zu ihm,tragen: ‚Wo ıst (sOott?“ Und

ıch hörte e1INE Stimme ın IMr antworten:222  Philosophie  Priester der Begräbnisort angegeben wird, bei an-  Diplomarbeit in der in Münster herausgegebe-  deren jedoch nicht, Mit diesen kleinen korrigie-  nen Reihe „Pontes”“ veröffentlichen und sie da-  renden Hinweisen, welche die Gesamtleistung in  mit einem breiteren Fachpublikum präsentieren.  keiner Weise beeinträchtigen sollen, möchte der  Der innovative Ansatz der Diplomarbeit: Philo-  Rezensent nur einer Bitte der Herausgeber ent-  sophische Gotteslehre an Hand von Romanen  sprechen (IV),  und Essays des Holocaust-Überlebenden Elie  Hervorgehoben sei auch, dass das Buch muster-  Wiesel. Auf dem Hintergrund narrativ-memo-  gültig erschlossen ist. Es wird nicht nur ein Per-  rativer Theologie (J.B. Metz) stehen nicht Refle-  sonenregister geboten (944—985), sondern auch  xionen abstrakter Prinzipien der Theodizee im  eine Auflistung der aufgenommenen Priester  Vordergrund, sondern die literarischen Ausein-  nach Diözesen (986—-1003), nach Orden (1004-  andersetzungen Elie Wiesels mit den Fragen  1010) und sogar nach den Kriegen im behandel-  nach Gott und dem Menschen, radikalisiert  ten Zeitraum (1011-1026). Damit wird die frucht-  durch die Shoah („Und ich hatte nicht einmal die  bare Benützung des Werkes sehr erleichtert, Er-  Kraft, Gott zu lästern‘, 5. 75)  freulicherweise wird ein Fortsetzungsband für  In einer allgemeinen Einführung erläutert die  „das halbe Jahrhundert seit Errichtung der Ka-  Autorin Herkunft und Bedeutung des Begriffes  tholischen Militärseelsorge für die Deutsche  „Theodizee” seit Leibniz sowie die Problematik  Bundeswehr von 1956 bis zum Jahre 2006“ an-  der Theodizee in der Neuzeit und ihren Paradig-  gekündigt (X1). Die Bearbeiter verdienen großen  menwechsel durch die „Shoah”,  Dank für ihre selbstlose und mühevolle Leistung,  Eine methodische Zwischenüberlegung thema-  die als Ausgangspunkt für weitere Forschungen  tisiert die Vorzüge narrativer Rede gegenüber  (nicht nur auf dem Gebiet der Militärseelsorge)  argumentativer Redeweise. („Ihr Vokabluar [das  wertvollste Dienste leisten wird,  der Gelehrten und Philosophen] kann den Be-  Linz  Rudolf Zinnhobler  griff Auschwitz nicht einfangen”, S, 58)  Im eigentlichen Hauptteil (Teil 3 — Literarischer  Teil) referiert die Autorin auszugsweise zwei  @® HOLTZ LEONARD, Geschichte des christlichen  Romane Elie Wiesels: Die Nacht (1958) und Ge-  Ordenslebens. Patmos, Düsseldorf 2001. (398)  zeiten des Schweigens (1962). Im ersten Roman  Geb.  schildert Wiesel den Weg in das Konzentrations-  Das Buch, das nun in dritter Auflage erschienen  ist, deckt offenbar einen vorhandenen Bedarf ab,  lager Auschwitz, Zwei Erlebnisse stehen im Vor-  dergrund: a) die Schilderung einer öffentlichen  Gegenüber der Erstauflage [vgl. diese Zeitschrift  Hinrichtung, besonders die eines Kindes („Hin-  136, (1988), 299] hat sich nur wenig geändert,  ter mir hörte ich ... fragen: ‚Wo ist Gott?‘, Und  ich hörte eine Stimme in mir antworten: ... Dort —  der Anhang wurde (leider) reduziert. Das Werk  ist für einen weiteren Leserkreis bestimmt, was  dort hängt er am Galgen”); b) der Tod seines  auch den narrativen Stil erklärt. Man erhält ver-  Vaters nach dem Marsch der Häftlinge nach Bu-  lässliche Informationen über das katholische und  chenwald, den Wiesel direkt miterlebte („Nach-  protestantische (!) Ordensleben, Als nützlich er-  dem er gestorben ist, fühle ich keinen Schmerz  weisen sich eine Zeittafel, eine Aufschlüsselung  mehr. Ich fühle überhaupt nichts mehr.”). Im  der abgekürzten Ordensbezeichnungen und ein  zweiten Roman Gezeiten des Schweigens durchlebt  Glossar. Das Stichwortverzeichnis bezieht sich  die auktoriale Hauptfigur Michael während ihrer  leider nicht auf die Seiterizahlen, sondern auf  Inhaftierung und Folter — die nach der Verhaf-  die „Berichtseinheiten“, was die Benützung er-  tung bei Rückkehr in die von Kommunisten be-  schwert.  Linz  setzte Geburtstadt erfolgte — Ereignisse aus ih-  Rutdolf Zinnhobler  rem bisherigen Leben und führt mit den für sie  bedeutsamen Personen fiktive Gespräche, Dabei  steigern sich die Gedanken und Fragen des Pro-  PHILOSOPHIE  tagonisten Michael zu religiösen Thematisierun-  gen, die „geschmiedet sind im glühenden Feuer  des Ringens mit Gott“ in der Hölle von Ausch-  @® MELCHARDT SYLVIA, Theodizee nach Ausch-  witz. War nicht Gott in Auschwitz Zuseher und  witz? Der literarische Beitrag Elie Wiesels zur  mit seiner Verborgenheit Mittäter? Erscheint  Klärung eines philosophischen Problems. (Pon-  nicht die bloße Fähigkeit zu überleben als eine  tes; Philosophisch-theologische Brückenschläge,  menschliche, der göttlichen gegenüberstehende  Bd. 10) LIT-Verlag, Münster u. a. 2001. (135) Kart.  Allmacht? Des Protagonisten Beziehung zu Gott  € 20,90.  wird zwar auf die äußerste Probe gestellt, aber  Vorweg: Dieses Beispiel sollte Schule machen.  sie lebt fort, wenigstens im Protest, Im Protest  Erfreulicherweise konnte Sylvia Melchardt ihre  gegen Gott liegt auch das Bekenntnis zu ihm,ortder Anhang wurde eıder reduziert. Das Werk
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Priester der Begräbnisort angegeben wird, bei an­
deren jedoch nicht. Mit diesen kleinen korrigie­
renden Hinweisen, welche die Gesamtleistung in 
keiner Weise beeinträchtigen sollen, möchte der 
Rezensent nur einer Bitte der Herausgeber ent­
sprechen (IV). 
Hervorgehoben sei auch, dass das Buch muster­
gültig erschlossen ist. Es wird nicht nur ein Per­
sonenregister geboten (944-985), sondern auch 
eine Auflistung der aufgenommenen Priester 
nach Diözesen (986-1003), nach Orden (1004­
1010) und sogar nach den Kriegen im behandel­
ten Zeitraum (1011-1026). Damit wird die frucht­
bare Benützung des Werkes sehr erleichtert. Er­
freulicherweise wird ein Fortsetzungsband für 
"das halbe Jahrhundert seit Errichtung der Ka­
tholischen Militärseelsorge für die Deutsche 
Bundeswehr von 1956 bis zum Jahre 2006" an­
gekündigt (XI). Die Bearbeiter verdienen großen 
Dank für ihre selbstlose und mühevolle Leistung, 
die als Ausgangspunkt für weitere Forschungen 
(nicht nur auf dem Gebiet der Militärseelsorge) 
wertvollste Dienste leisten wird. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

• HOLTZ LEONARD, Geschichte des christlichen 
Ordenslebens. Patmos, Düsseldorf 2001. (398) 
Geb. 
Das Buch, das nun in dritter Auflage erschienen 
ist, deckt offenbar einen vorhandenen Bedarf ab. 
Gegenüber der Erstauflage [vgl. diese Zeitschrift 
136, (1988), 299] hat sich nur wenig geändert, 
der Anhang wurde (leider) reduziert. Das Werk 
ist für einen weiteren Leserkreis bestimmt, was 
auch den narrativen Stil erklärt. Man erhält ver­
lässliche Informationen über das katholische und 
protestantische(!) Ordensleben . Als nützlich er­
weisen sich eine Zeittafel, eine Aufschlüsselung 
der abgekürzten Ordensbezeichnungen und ein 
Glossar. Das Stichwortverzeichnis bezieht sich 
leider nicht auf die Seitenzahlen, sondern auf 
die "Berichtseinheiten", was die Benützung er­
schwert. 
Linz Rudolf Zinnhobler 
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• MELCHARDT SYLVIA, Theodizee nach Ausch­

witz? Der literarische Beitrag Elie Wiesels zur 

Klärung eines philosophischen Problems. (Pon­

tes; Philosophisch-theologische Brückenschläge, 

Bd. 10) LIT-Verlag, Münster u. a. 2001 . (135) Kart. 

€ 20,90. 

Vorweg: Dieses Beispiel sollte Schule machen. 

Erfreulicherweise konnte Sylvia Melchardt ihre 


Diplomarbeit in der in Münster herausgegebe­
nen Reihe "Pontes" veröffentlichen und sie da­
mit einem breiteren Fachpublikum präsentieren. 
Der innovative Ansatz der Diplomarbeit: Philo­
sophische Gotteslehre an Hand von Romanen 
und Essays des Holocaust-Überlebenden Elie 
Wiesel. Auf dem Hintergrund narrativ-memo­
rativer Theologie G.B. Metz) stehen nicht Refle­
xionen abstrakter Prinzipien der Theodizee im 
Vordergrund, sondern die literarischen Ausein­
andersetzungen Elie Wiesels mit den Fragen 
nach Gott und dem Menschen, radikalisiert 
durch die Shoah ("Und ich hatte nicht einmal die 
Kraft, Gott zu lästern", S. 75) 
In einer allgemeinen Einführung erläutert die 
Autorin Herkunft und Bedeutung des Begriffes 
"Theodizee" seit Leibniz sowie die Problematik 
der Theodizee in der Neuzeit und ihren Paradig­
menwechsel durch die "Shoah". 
Eine methodische Zwischenüberlegung thema­
tisiert die Vorzüge narrativer Rede gegenüber 
argumentativer Redeweise. ("Ihr Vokabluar [das 
der Gelehrten und Philosophen] kann den Be­
griff Auschwitz nicht einfangen", S. 58) 
Im eigentlichen Hauptteil (Teil 3 - Literarischer 
Teil) referiert die Autorin auszugsweise zwei 
Romane Elie Wiesels: Die Nacht (1958) und Ge­
zeiten des ScJnveigens (1962). Im ersten Roman 
schildert Wiesel den Weg in das Konzentrations­
lager Auschwitz. Zwei Erlebnisse stehen im Vor­
dergrund: a) die Schilderung einer öffentlichen 
Hinrichtung, besonders die eines Kindes ("Hin­
ter mir hörte ich ... fragen: ,Wo ist Gott?'. Und 
ich hörte eine Stimme in mir antworten: ... Dort­
dort hängt er am Galgen"); b) der Tod seines 
Vaters nach dem Marsch der Häftlinge nach Bu­
chenwald, den Wiesel direkt miterlebte ("Nach­
dem er gestorben ist, fühle ich keinen Schmerz 
mehr. Ich fühle überhaupt nichts mehr."). Im 
zweiten Roman Gezeiten des Schweigens durchlebt 
die auktoriale Hauptfigur Michael während ihrer 
Inhaftierung und Folter - die nach der Verhaf­
tung bei Rückkehr in die von Kommunisten be­
setzte Geburtstadt erfolgte - Ereignisse aus ih­
rem bisherigen Leben und führt mit den für sie 
bedeutsamen Personen fiktive Gespräche. Dabei 
steigern sich die Gedanken und Fragen des Pro­
tagonisten Michael zu religiösen Thematisierun­
gen, die "geschmiedet sind im glühenden Feuer 
des Ringens mit Gott" in der Hölle von Ausch­
witz. War nicht Gott in Auschwitz Zuseher und 
mit seiner Verborgenheit Mittäter? Erscheint 
nicht die bloße Fähigkeit zu überleben als eine 
menschliche, der göttlichen gegenüberstehende 
Allmacht? Des Protagonisten Beziehung zu Gott 
wird zwar auf die äußerste Probe gestellt, aber 
sie lebt fort, wenigstens im Protest. Im Protest 
gegen Gott liegt auch das Bekenntnis zu ihm. 

I 
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FElie Wiesels Komane sind das vielleicht ange- Der zweıte Abschnitt des Buches iıst e1n knapper
messenste Glaubenszeugnis eines Überlebenden Durchgang durch die ’hilosophiegeschichte,
der Shoa Dieses Zeugnis ist überzeugen- wobe!i viele Positionen recht Hott isch
der, als wıe die Autorın teststellt zeigt, tegt werden angesichts der Auffassung, ass „die
„dass eın Mensch, der Auschwitz durchlitten hat, ernsteste und hoffnungsträchtigste Anthropolo-
cht notwendigerweise zu Atheisten WEeT- gıe ın diesem Jahrhundert der Personalismus” sel
den IMUS:! sondern dass Urc das radikale Fra- 95) Angeführt werden Namen wIie Mounier,
gen UT Anklagen (Wo wWwWar Wo war der Lacroix, Nedoncelle, D Kıcoeur, Ebner,
Mensch?) I Nebeneinanderstehenlassen VET- 4 Marcel, Lain Entralgo und Buber. Im
schiedener Zugange eine truchtbare pannung dritten Abschnitt werden Theorien ber den (Jr-
entstehen kann, ıne praktıschen WeOdIZEC, gelebt SPIUNS der Welt urn des Menschen vorgestellt.
In der Zuwendung zu Menschen, Im kEngage- (dhhe Brille der Darstellungen ıst ganz klar 1n
ment ür Frieden un Gerechtigkeit und ın der aristotelisch-thomistisches Denken, das ur 1ne

teleologische Sichtweise auf evolutive Prozes-Erfahrung der (GOöottesebenbildlichkeit m Nächs-
ten durch Anerkennung un Freundschaft.“ zulassen annn Otftensichtlich problematisch
S 121) sind Schlusstolgerungen WIE jene, dass „das JU-

disch christliche Ferment223  Philosophie  Elie Wiesels Romane sind das vielleicht ange-  Der zweite Abschnitt des Buches ist ein knapper  messenste Glaubenszeugnis eines Überlebenden  Durchgang durch die Philosophiegeschichte,  der Shoa. Dieses Zeugnis ist umso überzeugen-  wobei viele Positionen recht flott vom Tisch ge-  der, als es — wie die Autorin feststellt — zeigt,  fegt werden angesichts der Auffassung, dass „die  „dass ein Mensch, der Auschwitz durchlitten hat,  ernsteste und hoffnungsträchtigste Anthropolo-  nicht notwendigerweise zum Atheisten wer-  gie in diesem Jahrhundert der Personalismus” sei  den muss, sondern dass durch das radikale Fra-  (98). Angeführt werden Namen wie E. Mounier,  gen und Anklagen (Wo war Gott? Wo war der  J. Lacroix, M. Nedoncelle, P. Ricoeur, F. Ebner,  Mensch?) im Nebeneinanderstehenlassen ver-  G. Marcel, P. Lain Entralgo und M. Buber. Im  schiedener Zugänge eine fruchtbare Spannung  dritten Abschnitt werden Theorien über den Ur-  entstehen kann, eine praktischen Theodizee, gelebt  sprung der Welt und des Menschen vorgestellt,  in der Zuwendung zum Menschen, im Engage-  Die Brille der Darstellungen ist ganz klar ein  ment für Frieden und Gerechtigkeit und in der  aristotelisch-thomistisches Denken, das nur eine  teleologische Sichtweise auf evolutive Prozes-  Erfahrung der Gottesebenbildlichkeit im Nächs-  ten durch Anerkennung und Freundschaft.“  se zulassen kann. Offensichtlich problematisch  (S. 121)  sind Schlussfolgerungen wie jene, dass „das jü-  disch christliche Ferment ... den bis jetzt höchst-  Sylvia Melchardt legt eine wirklich gute Arbeit  zur Theodizee vor, deren Lektüre sich für den  entwickelten Humanismus. hervorbringt, der im  Leser/die Leserin lohnt, die ihn/sie zum Nach-  Lauf der Zeit von Europa in alle Welt ausstrahlen  denken über eine der schwierigsten Fragen, die  wird, Faktisch sehen sich alle Völker, die human  den Menschen seit dem 20. Jahrhundert beschäf-  sein und werden wollen, genötigt, die Formen  tigen, zwingt. Darüber hinaus regt die sehr ver-  und Formeln des Abendlandes zu übernehmen”  ständlich geschriebene Studie an, die Romane  (130):  von Elie Wiesel selbst zur Hand zu nehmen, um  In den folgenden Abschnitten wird der Blick auf  die vorzüglich analysierten Texte in extenso  das Unterscheidende zwischen Mensch und Tier  selbst zu lesen. Es lohnt sich allemal.  gelenkt, auf die menschliche Erkenntnis, den  Linz  Helmut Wagner  menschlichen Willen, die menschliche Seele, Leid  und Tod und schließlich auf die Person in der  menschlichen Gemeinschaft. Das unverrückbare  @ VALVERDE CARLOS, Der Mensch als Person.  Vorzeichen der Erläuterungen ist die (Glaubens-)  Annahme, dass „die menschliche Vernunft;, wenn  Philosophische Anthropologie. (AMATECA, Bd.  sie an gewisse Grenzen stößt, Hilfe durch das  16). Bonifatius, Paderborn 1999. (394). Geb.,  Wort von oben braucht, damit sie nicht auf Ab-  Der 1922 geborene Carlos Valverde, Jesuit und  wege gerät, Nur mit Hilfe der göttlichen Offen-  Professor für Metaphysik und Philosophiege-  barung findet der Mensch zu voller Rationalität”  schichte in Madrid, beansprucht für sein Projekt  (225f).  einer philosophischen Anthropologie, die Per-  Der Autor bekennt sich zu seinem katholischen  son als reale und substanzielle Ganzheit in ihren  letzten Grundlagen und Strukturen aufzuzeigen.  Standpunkt und überschreitet so mancherorts  Es sei „absolut möglich, eine wirkliche Wissen-  die Grenzen einer philosophischen Anthropolo-  schaft zu entwickeln, die die Kenntnisse vom  gie. Die undifferenzierte und stark polemisie-  rende Weise, mit der er dabei andere Positionen  Menschen in einem System von höherer Allge-  meinheit und Abstraktion integriert“ und so ein  kommentiert, und die stilistischen Eigenheiten  „Ensemble von fundamentalen Wahrheiten über  des Autors (Vereinnahmungen durch erste Per-  son Plural, Zitate aus Theologie und Gebetsspra-  die tiefste strukturelle Wirklichkeit der mensch-  che, Plaudereien) ließen sich eher verzeihen,  lichen Person“ liefert (17). Als Methode dafür  gibt der Autor eine „existentielle Phänomenolo-  würde in diesem Lehrbuch ansatzweise das ge-  genwärtige Lebensgefühl gewürdigt. Dass dem  gie” an, die „beim psychologischen Ich ansetzt  nicht so ist, tritt besonders deutlich im letzten  um es sodann zu transzendieren und zum onto-  logischen Ich zu gelangen” (20). Angesichts des  Kapitel hervor, wo etwa Modelle der Familie  herrschenden Individualismus, der als Quelle  oder der Arbeit präsentiert werden, die kaum  einen Sitz im Leben finden. Das Buch kann Rez.  von sozialer Unordnung, Faschismus und Krieg  also nur jenen empfehlen, welche an den Säulen  bewertet wird, sei eine „Philosophie der Person  geboten, die jeden atomistischen Individualis-  des aristotelisch-scholastischen Denkens fest-  halten und eine zeitgenössische Wertung der an-  mus und jede Vermassung überwindet” (39f). So  thropologischen Konzepte und der Phänomene  wird zu Beginn klar, dass Gedankengänge zu er-  warten sind, die sich dem scholastischen Denken  der Gegenwart anderen überlassen wollen.  weitgehend verpflichtet fühlen.  Bad Hall  Maria Oberederden bis jetzt höchst-Sylvia Melchardt legt InNne wirklich gute Arbeit
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Elie Wiesels Romane sind das vielleicht ange­
messenste Glaubenszeugnis eines Überlebenden 
der Shoa. Dieses Zeugnis ist umso überzeugen­
der, als es - wie die Autorin feststellt - zeigt, 
"dass ein Mensch, der Auschwitz durchlitten hat, 
nicht notwendigerweise zum Atheisten wer­
den muss, sondern dass durch das radikale Fra­
gen und Anklagen (Wo war Gott? Wo war der 
Mensch?) im Nebeneinanderstehenlassen ver­
schiedener Zugänge eine fruchtbare Spannung 
entstehen kann, eine praktischen Theodizee, gelebt 
in der Zuwendung zum Menschen, im Engage­
ment für Frieden und Gerechtigkeit und in der 
Erfahrung der Gottesebenbildlichkeit im Nächs­
ten durch Anerkennung und Freundschaft." 
(S.121) 

Sylvia Melchardt legt eine wirklich gute Arbeit 
zur Theodizee vor, deren Lektüre sich für den 
Leser/die Leserin lohnt, die ihn/sie zum Nach­
denken über eine der schwierigsten Fragen, die 
den Menschen seit dem 20. Jahrhundert beschäf­
tigen, zwingt. Darüber hinaus regt die sehr ver­
ständlich geschriebene Studie an, die Romane 
von Elie Wiesel selbst zur Hand zu nehmen, um 
die vorzüglich analysierten Texte in extenso 
selbst zu lesen. Es lohnt sich allemal. 

Linz Helmut Wagner 

• VALVERDE CARLOS, Der Mensch als Persol1. 
Philosophische Anthropologie. (AMATECA, Bd. 
16). Bonifatius, Paderborn 1999. (394). Geb. 

Der 1922 geborene Carlos Valverde, Jesuit und 
Professor für Metaphysik und Philosophiege­
schichte in Madrid, beansprucht für sein Projekt 
einer philosophischen Anthropologie, die Per­
son als reale und substanzielle Ganzheit in ihren 
letzten Grundlagen und Strukturen aufzuzeigen. 
Es sei "absolut möglich, eine wirkliche Wissen­
schaft zu entwickeln, die die Kenntnisse vom 
Menschen in einem System von höherer Allge­
meinheit und Abstraktion integriert" und so ein 
"Ensemble von fundamentalen Wahrheiten über 
die tiefste strukturelle Wirklichkeit der mensch­
lichen Person" liefert (17). Als Methode dafür 
gibt der Autor eine "existentielle Phänomenolo­
gie" an, die "beim psychologischen Ich ansetzt 
um es sodann zu transzendieren und zum onto­
logischen Ich zu gelangen" (20). Angesichts des 
herrschenden Individualismus, der als Quelle 
von sozialer Unordnung, Faschismus und Krieg 
bewertet wird, sei eine "Philosophie der Person 
geboten, die jeden atomistischen Individualis­
mus und jede Vermassung überwindet" (39f). So 
wird zu Beginn klar, dass Gedankengänge zu er­
warten sind, die sich dem scholastischen Denken 
weitgehend verpflichtet fühlen. 

Der zweite Abschnitt des Buches ist ein knapper 
Durchgang durch die Philosophiegeschichte, 
wobei viele Positionen recht flott vom Tisch ge­
fegt werden angesichts der Auffassung, dass "die 
ernsteste und hoffnungsträchtigste Anthropolo­
gie in diesem Jahrhundert der Personalismus" sei 
(98) . Angeführt werden Namen wie E. Mounier, 
J. Lacroix, M. Nedoncelle, P. Ricoeur, F. Ebner, 
G. Marcel, P. Lain Entralgo und M. Buber. Im 
dritten Abschnitt werden Theorien über den Ur­
sprung der Welt und des Menschen vorgestellt. 
Die Brille der Darstellungen ist ganz klar ein 
aristotelisch-thomistisches Denken, das nur eine 
teleologische Sichtweise auf evolutive Prozes­
se zulassen kann. Offensichtlich problematisch 
sind Schlussfolgerungen wie jene, dass "das jü­
disch christliche Ferment ... den bis jetzt höchst­
entwickelten Humanismus hervorbringt, der im 
Lauf der Zeit von Europa in alle Welt ausstrahlen 
wird. Faktisch sehen sich alle Völker, die human 
sein und werden wollen, genötigt, die Formen 
und Formeln des Abendlandes zu übernehmen" 
(130). 

In den folgenden Abschnitten wird der Blick auf 
das Unterscheidende zwischen Mensch und Tier 
gelenkt, auf die menschliche Erkenntnis, den 
menschlichen Willen, die menschliche Seele, Leid 
und Tod und schließlich auf die Person in der 
menschlichen Gemeinschaft. Das unverrückbare 
Vorzeichen der Erläuterungen ist die (Glaubens-) 
Annahme, dass "die menschliche Vernunft, wenn 
sie an gewisse Grenzen stößt, Hilfe durch das 
Wort von oben braucht, damit sie nicht auf Ab­
wege gerät. Nur mit Hilfe der göttlichen Offen­
barung findet der Mensch zu voller Rationalität" 
(225f). 

Der Autor bekennt sich zu seinem katholischen 
Standpunkt und überschreitet so mancherorts 
die Grenzen einer philosophischen Anthropolo­
gie. Die undifferenzierte und stark polemisie­
rende Weise, mit der er dabei andere Positionen 
kommentiert, und die stilistischen Eigenheiten 
des Autors (Vereinnahmungen durch erste Per­
son Plural, Zitate aus Theologie und Gebetsspra­
che, Plaudereien) ließen sich eher verzeihen, 
würde in diesem Lehrbuch ansatzweise das ge­
genwärtige Lebensgefühl gewürdigt. Dass dem 
nicht so ist, tritt besonders deutlich im letzten 
Kapitel hervor, wo etwa Modelle der Familie 
oder der Arbeit präsentiert werden, die kaum 
einen Sitz im Leben finden. Das Buch kann Rez. 
also nur jenen empfehlen, welche an den Säulen 
des aristotelisch-scholastischen Denkens fest­
halten und eine zeitgenössische Wertung der an­
thropologischen Konzepte und der Phänomene 
der Gegenwart anderen überlassen wollen. 

Bad Hall Maria Obereder 
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1€' Leserin, leber Leser!

Wer ıst Jesus Vo  3 Nazaret? Für wen halten die muıt anderen Mitteln überbrachte eu-
iıhn die Menschen ve Brennt tungen destruieren wiıll indem S1e Jesus

als Kriminalftall des Christentums chitf-diese rage noch ın den Herzen und KÖP-
fen SCTET Zeitgenossen, oder wird SIE riert, der bis heute unklien Mächten
Von den Verlockungen der Fun-Gesell- unter „Verschluss“ gehalten und erst jetzt
schaft und den vordergründigen Z ielen aufgelöst werde. Wie weiıt sind doch diese
eıner geschichtslos gewordenen egen- Versuche VvVo jenem nliegen der „Leben-
wart aufgesogen? Jesu-Forschung” des 19 Ih entfernt, VOon
FEiner allzu raschen negatıven Antwart SE denen Albert Schweitzer resumierte: Lhe
ınha geboten, Schon Im Horizont der historische Forschung SP1 angetreten, urn

eigenen Lebenszeit ıst die ückfrage nach den geschichtlichen Jesus tinden Als
der D’erson Jesu, die das N1iveau der Öf- S1E ihn and und sich anschickte, ihn
tentlichen Aufmerksamkeit und Ausein- den Fesseln der Kirchenlehre Zu befreien,
andersetzung erreicht hat, keineswegs ein damit 1n unNns Gegenwart eintreten
ergebnisloser Suchvorgang. Meine altes- könne, geschah das Unerwartete: Dieser
ten Erinnerungen bleiben zuerst INE- aus der wirklichen Vergangenheit ın  'n
dialen kreignissen hängen. Fin Film ragt Heute gekommene Jesus „blie! nicht sSte-
1e7r besonders heraus: Andrew oYy hen, sondern ging AaAn NSCIeT eıt vorüber
Webbers Musical Jesus (Chirıst 5Superstar un kehrte In die seıNıgE zurück” (Ge-
(19/1); andere Verfilmungen des Lebens schichte der Leben- esu-Forschung, Tü-
Jesu olgten un suchten auf SÖchst unter- bingen 906 / 1954, 620)
schiedlichen und teils Vn eftigen Protes- Jede NEUE Beschäftigung miıt Jesus stÖölt
ten begleiteten egen, einen gegenwärti- sSOMmILt ımmer wıeder auf Se1INe Fremd-
geEN Zugang zu Mann aus Nazaret 7 heit, Ja, auf eınen „schwierigen Jesus  ”« (
erschließen: Ich en das Musı- Bachl). |Diese Kennzeichnung zielt wohl
cal Godspell Stephen Schwartz, an auch besonders auf jene, die meınen, 11N-
Franco Zettirellis Film Jesus WD Nazareth IT schon SCHAU Z7U WI1SSenNn, WTr dieser
(19/6) oder Martıin SCcCOrseses Jesus- Jesus SEl Es ıst offenbar eın Wesenszug
Film Die letzte Versuchung Christı (1988) Es des Jesus Von Nazaret, dass se1ine Person
ıst also heute allem die Kunst SP1 s schon j Lebzeiten kontroverse RKeaktio-
Literatur, Film ader Musik dıe über die en hervaoarrief. Es sollte darum uns Heu-
(Grenzen der kirc  ıchen Verkündigung tige nicht verwundern, da:  N  n ın der Rück-
und theologischen Forschung hinaus das frage nach ihm ımmer auch eın Streit
Interesse a en und Bedeutung des den „wahren Jesus” tobt
Jesus VvVon azaret aufrecht erhält Natür- Wer ist Jesus Nazaret? Dieser rage
lich Wie qualitativ verschieden solche Je- eın eigenes Themenheft widmen, lohnt
susbilder ınd -deutungen sınd, ırd 765 allemal. [Dass SI fragmentarisch,
an jüngsten Aussagen zweıer Öösterreiche- schlaglichtartig behandelt werden kann,
rischer Künstler SIC  ar Währen ur Al- leg auf der Hand Unser Spektrum reicht
tred Hrdlicka Jesus Nazaret eine “ Le- Rückfragen ın die Literatur (Garham-
benserklärung” ıst, die ıhn außerst be- u.a.), in den aktuellen interreligiösen
wegt, zeichnete der Karikaturist (erhard Dialog (Waldenfels), ın die historisch-kri-
Haderer dagegen Jesus als eiınen 'eih- Hische Forschung (Niemand) 318 hın ZUuU

rauch enıffenden Hıppie (seın Karikatur- außerakademischen Aspekten wıe dem
„Jesus-Bild”"” des Volkes (Bräuer), der Juband / Ias Lt'bfll /esu 12002] hat VErgANSE-

[ Jahr ın Österreich eINeE heftige un gendkultur (Kögler un der Frauen
sehr emotional geführte Diskussion aus- (Arzt) Wır wünschen Ihnen, heber Leser,
gelöst) hebe Leserin, eine ınteressante und itucht-
Im Windschatten dieser durchaus PTOVO- bringende Auseinandersetzung mıiıt die-
zierenden „Jesus-Bilder” tährt eiNe andere ema
Gruppe Jesus-Interpreten hınterher, Im Namen der Redaktion Franz Gruber

226 

Liebe Leserin, lieber Leser! 

Wer ist Jesus von Nazaret? Für wen halten 
ihn die Menschen (vgl. Mk 8,29)? Brennt 
diese Frage noch in den Herzen und Köp­
fen unserer Zeitgenossen, oder wird sie 
von den Verlockungen der Fun-Gesell­
schaft und den vordergründigen Zielen 
einer geschichtslos gewordenen Gegen­
wart aufgesogen? 
Einer allzu raschen negativen Antwort sei 
Einhalt geboten. Schon im Horizont der 
eigenen Lebenszeit ist die Rückfrage nach 
der Person Jesu, die das Niveau der öf­
fentlichen Aufmerksamkeit und Ausein­
andersetzung erreicht hat, keineswegs ein 
ergebnisloser Suchvorgang. Meine ältes­
ten Erinnerungen bleiben zuerst an me­
dialen Ereignissen hängen. Ein Film ragt 
hier besonders heraus: Andrew Lloyd 
Webbers Musical Jesus Christ Superstar 
(1971); andere Verfilmungen des Lebens 
J esu folgten und suchten auf höchst unter­
schiedlichen und teils von heftigen Protes­
ten begleiteten Wegen, einen gegenwärti­
gen Zugang zum Mann aus Nazaret zu 
erschließen: Ich denke etwa an das Musi­
cal Godspell von Stephen Schwartz, an 
Franco Zeffirellis Film Jesus von Nazareth 
(1976) oder an Martin Scorseses Jesus­
Film Die letzte Versuchung Christi (1988). Es 
ist also heute vor allem die Kunst - sei es 
Literatur, Film oder Musik -, die über die 
Grenzen der kirchlichen Verkündigung 
und theologischen Forschung hinaus das 
Interesse an Leben und Bedeutung des 
Jesus von Nazaret aufrecht erhält. Natür­
lich: Wie qualitativ verschieden solche Je­
susbilder und -deutungen sind, wird z.B. 
an jüngsten Aussagen zweier österreiche­
rischer Künstler sichtbar: Während für Al­
fred Hrdlicka Jesus von Nazaret eine "Le­
benserklärung" ist, die ihn äußerst be­
wegt, zeichnete der Karikaturist Gerhard 
Haderer dagegen Jesus als einen Weih­
rauch sniffenden Hippie (sein Karikatur­
band Das Leben Jesu [2002] hat vergange­
nes Jahr in Österreich eine heftige und 
sehr emotional geführte Diskussion aus­
gelöst). 
Im Windschatten dieser durchaus provo­
zierenden "Jesus-Bilder" fährt eine andere 
Gruppe von Jesus-Interpreten hinterher, 

die mit anderen Mitteln überbrachte Deu­
tungen destruieren will: indem sie Jesus 
als Kriminalfall des Christentums chiff­
riert, der bis heute von dunklen Mächten 
unter "Verschluss" gehalten und erst jetzt 
aufgelöst werde. Wie weit sind doch diese 
Versuche von jenem Anliegen der "Leben­
Jesu-Forschung" des 19. Jh. entfernt, von 
denen Albert Schweitzer resümierte: Die 
historische Forschung sei angetreten, um 
den geschichtlichen Jesus zu finden. Als 
sie ihn fand und sich anschickte, ihn von 
den Fesseln der Kirchenlehre zu befreien, 
damit er in unsere Gegenwart eintreten 
könne, geschah das Unerwartete: Dieser 
aus der wirklichen Vergangenheit ins 
Heute gekommene Jesus "blieb nicht ste­
hen, sondern ging an unserer Zeit vorüber 
und kehrte in die seinige zurück" (Ge­
schichte der Leben-Jesu-Forschung, Tü­
bingen 1906/1984,620). 
Jede neue Beschäftigung mit Jesus stößt 
somit immer wieder auf seine Fremd­
heit, ja, auf einen "schwierigen Jesus" (G. 
Bachi). Diese Kennzeichnl.mg zielt wohl 
auch besonders auf jene, die meinen, im­
mer schon genau zu wissen, wer dieser 
Jesus sei. Es ist offenbar ein Wesenszug 
des Jesus von Nazaret, dass seine Person ­
schon zu Lebzeiten - kontroverse Reaktio­
nen hervorrief. Es sollte darum uns Heu­
tige nicht verwundern, dass in der Rück­
frage nach ihm immer auch ein Streit um 
den "wahren Jesus" tobt. 
Wer ist Jesus von Nazaret? Dieser Frage 
ein eigenes Themenheft zu widmen, lohnt 
allemal. Dass sie nur fragmentarisch, 
schlaglichtartig behandelt werden kann, 
liegt auf der Hand. Unser Spektrum reicht 
von Rückfragen in die Literatur (Garham­
mer u.a.), in den aktuellen interreligiösen 
Dialog (Waldenfels), in die historisch-kri­
tische Forschung (Niemand) bis hin zu 
außerakademischen Aspekten wie dem 
,,Jesus-Bild" des Volkes (Bräuer), der Ju­
gendkultur (Kögler) und der Frauen 
(Arzt). Wir wünschen Ihnen, lieber Leser, 
liebe Leserin, eine interessante und frucht­
bringende Auseinandersetzung mit die­
sem Thema. 
Im Namen der Redaktion Pranz Gruber 
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ANS WALDENFELS

Jesus Christus und das interrel1ig1öse espräc
„Das Christentum gehört Christus aber Christus gehört uniıcht dem Christentum”
L formuljerte C& der indısche Theologe 57 Samartha. Heute die FaRZE nach Jesus
Christus stellen, heifst SIC auch m Horı:zont der Weltreligionen zu stellen. Welches Bıld
>zeichnen andere Religionen DON ESTE Christus? Welche Charncen und Herausforderungen
stellen siıch IN Interreliglösen Dialog? er emerıtierte Fundamentaltheologe der T’heologt-
z  C  hen Fakultät Bonn, Waldenfels 5J, ist einer der hedeutendsten Wegbereiter Adieses
Dialogs. In SCINEM Beitrag zeigt der Autor dıe Je unterschiedlichen Weısen des Christus-
verständnisse:  5  PS, IIC SIP In Blickwinkel der Weltreligionen erscheinen, und Ur erschliefst
damıit das IMMENSE Hieologische Potenzial für eINe Christologie, die SICH auf den ınterreli-
vIÖsEN Dialog einlässt. (Redaktıon)

Religionsvertretern, für welche dieTheologische nnaherung
letzte Wirklichkeit namenlos bleibt und

Wer sich auf das interreligiöse Ge- nicht der EiNe nd einzige personale
sprach einlässt, IU wI1issen, Von wel- (‚Ott ist. Für el Gesprachsansätze
chem Standpunkt beziehungsweise sınd unterschiedliche Schwierigkeiten

beachten.er welchen Voraussetzungen CT ın
das espräch eintritt. Wo die psycholo-
gischen Voraussetzungen geklärt sind, Anthropologischer Ansat
dart ANSCNOMMIE werden, dass die Der einfachste Ansatz ür eın grund-
wahren Überzeugungen nicht Vel- sätzliches Gespräch zwıschen den Reli-
schwiegen werden. Alle Gesprächsteil- zi0nen scheint immer och die rage
nehmer werden ıhren eigenen Stand- ach dem Menschen Se1IN. [Damit
punkt vertreten, arlegen un Zzu beginnt das Gespräc mıit der aktı-
begründen versuchen. Dabei kann S55 schen Wirklichkei menschlicher X1S-
natürlich geschehen, dass auch hei hes- tenz, eingebunden in Welt und Natur,
tem ıllen das Gesagte nicht verstan- die allen wahrgenommen wird. \DITS
den wird, S11 e / weil die Sprachen, GE1 Unterschiede treten da auf, wWO nach
05, ass erundsätzliche Denkvoraus- dem er und Wohin des (Ganzen C
setzungen verschieden sind Wer zum rag iırd und somit u  Z die vertietfte
Beispie! ohne jedes Gottesverständnis 1C der inge geh Hier liegen dann
sein Leben existenzıell Z einem ute immer schon Deutungen VOT. en E

Fnde xlaubt tühren Zu können, alli sıch Ursprung und Ziel des Menschen,
auf jeden Fall schwer, die keineswegs ıst 1ın der ege klar, dass der Mensch 1n
immer leichten Denkwege und „Be- seiner Begrenztheit nıcht über sich elI-
weise” eines aı (‚OH elaubenden Men- Mügt. Das schlielst jedoch nıcht aus, da  SS
schen nachzuvollziehen. Z7u allen Zeiten Menschen davon trau-
Wo sıch Menschen a moöonotheisH- INCIN, eines Tages doch Zu Schöpfer

des Menschen werden und sıch Un-schen Religionen treften, ıst eın anderer
Ansatz wählen als ım espräc muiıtf sterblichkeit verschatftten Z können.
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HANS WALDENFELS 

Jesus Christus und das interreligiöse Gespräch 

"Das Christentum gehört Christus, aber Christus gehört nicht nur dem Christentum " ­
so formulierte 1970 der indische Theologe SI Samartha. Heute die Frage nach Jesus 
Christus stellen, heißt sie auch im Horizont der Weltreligionen zu stellen. Welches Bild 
zeichnen andere Religionen von Jesus Christus? Welche Chancen und Herausforderungen 
stellen sich im interreligiösen Dialog? Der emeritierte Fundamentaltheologe der Theologi­
schen Fakultät Bann, H. WaIdenfels SJ, ist einer der bedeutendsten Wegbereiter dieses 
Dialogs. In seinem Beitrag zeigt der Autor die je unterschiedlichen Weisen des Christus­
verständnisses, wie sie im Blickwinkel der Weltreligionen erscheinen, und er erschließt 
damit das immense theologische Potenzial für eine Christologie, die sich auf den interreli­
giösen Dialog einlässt. (Redaktion) 

1. Theologische Annäherung 

Wer sich auf das interreligiöse Ge­
spräch einlässt, muss wissen, von wel­
chem Standpunkt beziehungsweise 
unter welchen Voraussetzungen er in 
das Gespräch eintritt. Wo die psycholo­
gischen Voraussetzungen geklärt sind, 
darf angenommen werden, dass die 
wahren Überzeugungen nicht ver­
schwiegen werden. Alle Gesprächsteil­
nehmer werden ihren eigenen Stand­
punkt vertreten, darlegen und zu 
begründen versuchen. Dabei kann es 
natürlich geschehen, dass auch bei bes­
tem Willen das Gesagte nicht verstan­
den wird, sei es, weil die Sprachen, sei 
es, dass grundsätzliche Denkvoraus­
setzungen verschieden sind. Wer zum 
Beispiel ohne jedes Gottesverständnis 
sein Leben existenziell zu einem guten 
Ende glaubt führen zu können, tut sich 
auf jeden Fall schwer, die keineswegs 
immer leichten Denkwege und "Be­
weise" eines an Gott glaubenden Men­
schen nachzuvollziehen. 
Wo sich Menschen aus monotheisti­
schen Religionen treffen, ist ein anderer 
Ansatz zu wählen als im Gespräch mit 

Religionsvertretern, für welche die 
letzte Wirklichkeit namenlos bleibt und 
nicht der eine und einzige personale 
Gott ist. Für beide Gesprächsansätze 
sind unterschiedliche Schwierigkeiten 
zu beachten. 

1.1 Anthropologischer Ansatz 
Der einfachste Ansatz für ein grund­
sätzliches Gespräch zwischen den Reli­
gionen scheint immer noch die Frage 
nach dem Menschen zu sein. Damit 
beginnt das Gespräch mit der fakti­
schen Wirklichkeit menschlicher Exis­
tenz, eingebunden in Welt und Natur, 
die von allen wahrgenommen wird. Die 
Unterschiede treten da auf, wo nach 
dem Woher und Wohin des Ganzen ge­
fragt wird und es somit um die vertiefte 
Sicht der Dinge geht. Hier liegen dann 
immer schon Deutungen vor. Geht es 
um Ursprung und Ziel des Menschen, 
ist in der Regel klar, dass der Mensch in 
seiner Begrenztheit nicht über sich ver­
fügt. Das schließt jedoch nicht aus, dass 
zu allen Zeiten Menschen davon träu­
men, eines Tages doch zum Schöpfer 
des Menschen zu werden und sich Un­
sterblichkeit verschaffen zu können. 
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Wo der Mensch aber seinNe Endlichkeit NIC zwingend bejaht wird, |ässt sich
bejaht, bleiben zwei Verhaltensmög- der unabgeschlossenen Diskussion
ichkeiten: Entweder rtährt CT das U das Pascalsche Memorial erkennen.
er un 1in als eın tefes, 11- In diesem Dokument wiırd abrup

terschieden, heißt „‚Gott Ab-gängliches (Geheimnis und unlösbares
Kätsel, dem gegenüber der ensch 1Ur rahams, (‚Ott Isaaks, (G‚Ott Jakobs’, nıcht
Se1IN Nichtwissen, vielleicht auch SEINE der Philosophen und Gelehrten.“” In
Uninteressiertheit eingestehen kann, Jüngerer Zeit at TIThomas Ruster auf
Ooder er bekennt sich DOSIEV ZUTr Wıirk- SeINE Weise die Diskussion PTNEUTL auf-
lichkeit ( Ott, weil (Gott sıch dem Men- gegritfen Christlich zugespitzt stellt
schen bei aller bleibenden Geheim- sich hier die christologische Frage als
nıshaftigkeit in der Geschichte g_ theologische Frage.
offenbart hat Auch diese zweıte Ant-
wort bleibt allerdings mehrdeutig, eil 1.3 Z um christologischen Frageansatz
(G‚ottes UOftenbarung in den verschiede- /wel Aspekte sind hier beachten.
nen Religionen unterschiedlich SC- Hel der 11C ach einem gemelnsa-
121en wird. Denn Von ott wird welt- I1DCN Gesprächsansatz lassen sich Im
weit gesprochen, 1 Singular nd 1m anthropologischen Bereich auch Theo-
Plural, personal der auch unperson- logen längst darauftf eın, das espräc
lich als dem Göttlichen Nirgendwo unter Umgehung der Gottestrage
aber ist der Gedanke radıikaler Selbst- tühren. Ebenso xibt S ın einem be-
mitteilung Gottes s() nachdrücklich Wwusst theologisch geführten Diskurs
vorgetragen wıe ım Christentum. Theologen, cdie meıinen, che Gottesfrage

Uunter Vermeidung der Christusfrage
Fführen VAR| sollen; ihnen SCAHWE dann12 Gottesfrage

Hıer ıst VOT em auf die drei SOge- etwa dıe Befassung mit (‚oOtt als Schöp-
nannten abrahamitischen Keligionen fer als gemeınsamer Ansatz Vo  -

achten, die darın übereinkommen, Umgekehrt wird aber die Christusfra-
ass Ott der Schöpfer und Vollender auch ın vielen Religionen längst g-
(Rıchter der Welt ıst Nun verfolgen stellt Dabei wird verständlicherweise
aber alle Religionen, die wıe das TI1S- vorrangıg die Menschlichkeit Jesu ak-
entum mnıt einem uniıversalen An- zentwert. Jesus ist e1ine mythische (Ge-
spruch auftreten, die Gottesfrage auf stalt, sondern wiırd als historische Per-

sönlichkeit ınter die Menschen e1n-einer doppelten hiene der philosophi-
schen der (Gottsuche un der genuin gereiht un olglic auch als solche g-
theologischen der Gottoffenbarung würdigt | Jas dartf reilich Theologen
trittig ıst bis heute, wIiewelt die beiden nıcht davon en, auch auf jenen
Limien konvergieren, b dass SieE 1 Zügen des Lebens und Sterbens Jesu
Fnde dem führen, den nac Thomas Z bestehen, die iıhn 0S einmal s

Aquın „alle (G‚ott nennen“” (vgl zZu tormulieren ZUu einer Gottesfrage, ja
q.2.a.3). Dass diese Konvergenz Zzu einer Gottesaussage werden assen.

Ausführlicher ZUL Gottestrage Waldenjfels, Kontextuelle Fundamentaltheologie KF) Paderborn
"2000, 231580 (dort auch zu Thomas U Aquin Un| Pascal); siıehe uch: Ders., (‚ott Auf der Suche
nach dem Lebensgrund, Leipzig 1997
Vgl Ih Ruster, UDer verwechselbare (;‚ott Theologije nach der Entflechtung Von ( hristentum und Re-
lgi0n. Freibur 2000
Vgl dazlı Waldenfels, 230—247; auch: Ders., ( 'hrıs! und dıe Keligionen. Kegensburg MI02
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Wo der Mensch aber seine Endlichkeit 
bejaht, bleiben zwei Verhaltensmög­
lichkeiten: Entweder erfährt er das 
Woher und Wohin als ein tiefes, unzu­
gängliches Geheimnis und unlösbares 
Rätsel, dem gegenüber der Mensch nur 
sein Nichtwissen, vielleicht auch seine 
Uninteressiertheit eingestehen kann, 
oder er bekennt sich positiv zur Wirk­
lichkeit Gott, weil Gott sich dem Men­
schen - bei aller bleibenden Geheim­
nishaftigkeit - in der Geschichte ge­
offenbart hat. Auch diese zweite Ant­
wort bleibt allerdings mehrdeutig, weil 
Gottes Offenbarung in den verschiede­
nen Religionen unterschiedlich gese­
hen wird. Denn von Gott wird welt­
weit gesprochen, im Singular und im 
Plural, personal oder auch unpersön­
lich als dem Göttlichen. Nirgendwo 
aber ist der Gedanke radikaler Selbst­
mitteilung Gottes so nachdrücklich 
vorgetragen wie im Christentum. 

1.2 Gottesfrage 
Hier ist vor allem auf die drei soge­
nannten abrahamitischen Religionen 
zu achten, die darin übereinkommen, 
dass Gott der Schöpfer und Vollender 
(Richter) der Welt ist. Nun verfolgen 
aber alle Religionen, die wie das Chris­
tentum mit einem universalen An­
spruch auftreten, die Gottesfrage auf 
einer doppelten Schiene: der philosophi­
schen der Gottsuche und der genuin 
theologischen der Gottoffenbarung I . 

Strittig ist bis heute, wieweit die beiden 
Linien konvergieren, so dass sie am 
Ende zu dem führen, den nach Thomas 
von Aquin "alle Gott nennen" (vgl. S. 
Th. I q.2.a.3). Dass diese Konvergenz 

nicht zwingend bejaht wird, lässt sich 
an der unabgeschlossenen Diskussion 
um das Pascalsche Memorial erkennen. 
In diesem Dokument wird abrupt un­
terschieden, wenn es heißt: ",Gott Ab­
rahams, Gott Isaaks, Gott Jakobs', nicht 
der Philosophen und Gelehrten." In 
jüngerer Zeit hat Thomas Ruster auf 
seine Weise die Diskussion erneut auf­
gegriffen2

• Christlich zugespitzt stellt 
sich hier die christologische Frage als 
theologische Frage. 

1.3 Zum christologischen Frageansatz 
Zwei Aspekte sind hier zu beachten. 
Bei der Suche nach einem gemeinsa­
men Gesprächsansatz lassen sich im 
anthropologischen Bereich auch Theo­
logen längst darauf ein, das Gespräch 
unter Umgehung der Gottesfrage zu 
führen. Ebenso gibt es in einem be­
wusst theologisch geführten Diskurs 
Theologen, die meinen, die Gottesfrage 
unter Vermeidung der Christusfrage 
führen zu sollen; ihnen schwebt dann 
etwa die Befassung mit Gott als Schöp­
fer als gemeinsamer Ansatz vor. 
Umgekehrt wird aber die Christusfra­
ge auch in vielen Religionen längst ge­
stellt 3

• Dabei wird verständlicherweise 
vorrangig die Menschlichkeit Jesu ak­
zentuiert. Jesus ist keine mythische Ge­
stalt, sondern wird als historische Per­
sönlichkeit unter die Menschen ein­
gereiht und folglich auch als solche ge­
würdigt. Das darf freilich Theologen 
nicht davon abhalten, auch auf jenen 
Zügen des Lebens und Sterbens Jesu 
zu bestehen, die ihn - um es einmal so 
zu formulieren - zu einer Gottesfrage, ja 
zu einer Gottesaussage werden lassen . 

Ausführlicher zur Gottesfrage H. Waiden/eis, Kontextuelle Fundamentaltheologie (= KF). Paderborn 
32000,123-180 (dort auch zu Thomas von Aquin und Pascal); siehe auch: Ders., Gott. Auf der Suche 
nach dem Lebensgrund. Leipzig '1997. 

, 	Vgl. Th . R/.Ister, Der verwechselbare Gott. Theologie nach der Entflechtung von Christentum und Re­
ligion. Freiburg 2000. 

3 Vgl. dazu H. Waiden/eis, KF 230-247; auch: Ders., Christus und die Religionen . Regensburg 2002. 

I 
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Denn als „Gottesaussage” kommt Jesus vıel Zzu lange In der englischsprachigen
in cAie ähe dessen, Was das Neue Tes- Welt als „Primitive Religions” abqualifi-

ziert worden sind.tament Von ıhm sagt, Wenn C ihn als
Wort (‚Ottes Prolog des Johannesevan- Beim weıteren Gedankengang ISt dann
geliums u.0.) der Bild (‚ottes (2 Kor stets auf einen doppelten Gesichts-
4,4; Kaol 1,15) bezeichnet. Leider WCT- pun ZUuU achten. Einmal wird INan est-
den die damit verbundenen hermeneu- stellen mussen, Was i Vergleich
hschen Grundfragen vieltach wenig den christlichen Grundposithonen des
edacn Denn die Hermeneutik sollte (Glaubens ın den verschiedenen Jesus-
sich nicht auf die formalen Seiten bildern tehlt. Sodann aber ird inNan C171 -
des interreligiösen Dialogs beziehen. kennen, dass manches, Was ın anderen
Sie dart auch nıcht übersehen, ass das Religionen gesehen wird, Cdie oftmals
espräc zwischen Vertretern mehre- verkrustete Christusverkündigung der
[T Keligionen geführt wird. |)as W1e- TC autbrechen und cdıe Jesusgestalt
derum tührt dahın, das  n christliche 1ın eın lebendiges 1C tauchen
JTheologen, die ın den Dialog eintreten, kann. In einer Zeıt, In der die kontex-
das nıcht un können, ohne ıhren kirch- Huelle Behandlung theologischen
lichen Glaubensbezug in das espräc rundfragen Z einer aktuellen Aufga-
einzubringen“. Der Auftrag, verständ- be geworden ist, kommt sinnvoller-
ich sprechen, ıst wichtig, doch darf WEelse auch ZUT Ausbildung Vo ONn-
er nicht verwechselt werden mmiit der textuellen Christologien, Jede Kontex-
Aufforderung, VOmINn Grund der Hoff- tualıtät IU annn treilich 117 Span-
NUuNg, die UNS beseelt, Zeugn1s und R(\.. nungsfeld Von ext nd Kontext ent-
henschaft abzulegen (vel etr 3,15) faltet werden. Für cdie Christusfrage
In diesem Sinne enken wır 13191 den heifst das Jedes in einem MECUEN oder
Blick auf die Rolle, die die Jesusgestalt anderen Kontext entwortene Jesusbild

indet seinen Maißsstab in der ück-1n verschiedenen Religionen der Welt
spielt. Wır Orientieren u dabei al den bindung a die 1ın der Heiligen Schrift

un ihrer Öffiziellen kirchlichen Aus-Keligionen, die inzwischen bei
selbst Geschichte schreiben. FsS sınd legungstradition authentisch vorgetra-
Adies 1 wesentlichen chıe Religionen, Christologie. Zweil Kernpunkte
die auch die Konzilserklärung Nastra bestimmen diese Christologie: die ın
netate herausgestellt hat Judentum und Jesus sich ereignende Gottesoffenba-
Islam SOWI1IE die beiden Hauptgruppen LUNg bzw. Selbstmitteilung (‚Oottes und
asıatischer Keligiosität, die Hindu-Reli- das In dieser göttlichen Selbstmuittei-
gio0nen und der Buddhismus Darüber lung gewirkte Heil aller Menschen.
hinaus sind heute 7  7  ] weiıtere Grup-
DeN zu beachten: einmal die Religionen Jesus ım Blickfeld der Religionen
des während des letzten Konzils völlig
verschlossenen chinesischen ontı- Es ist hier nıcht möglich, den 1
nents und dann jene religiösen Subkul- Kaum der Keligionsgeschichte abz7zu-
turen Atrıkas und Lateinamerikas, die schreiten und die vielen Religionen der

1PESEC Frage ıs{ auch A H.- Barthı, Dogmatik. kvangelischer (‚Jaube m Kontext der Weltreligionen.
(‚üibersicoh 2l Zu stellen. er lapıdar aı Anfang des ( halkedon-Abschnitts z u lesende Satz „ES ıst
anachroöonistisch, heutige Christologische Fragestellungen durch die Formeln \ om Chalkedon beant-
worten Zz u wollen“ wirc durch den tolgenden ZWilT relathviert „Löst I[Nan h deren ontologi-
schen Intentonen, ( dürtte gleichwohl sinnvaoll] seıin, 3  ıch d SIC Zzu ermmnern“ doch der
Kernfrage nach „CGott und Mensch” in Jesus Nazaret dart nicht ausgewichen werden.
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Denn als "Gottesaussage" kommt Jesus 
in die Nähe dessen, was das Neue Tes­
tament von ihm sagt, wenn es ihn als 
Wort Gottes (Prolog des Johannesevan­
geliums u.ö.) oder Bild Gottes (2 Kor 
4,4; Kol 1,15) bezeichnet. Leider wer­
den die damit verbundenen hermeneu­
tischen Grundfragen vielfach zu wenig 
bedacht. Denn die Hermeneutik sollte 
sich nicht nur auf die formalen Seiten 
des interreligiösen Dialogs beziehen. 
Sie darf auch nicht übersehen, dass das 
Gespräch zwischen Vertretern mehre­
rer Religionen geführt wird. Das wie­
derum führt dahin, dass christliche 
Theologen, die in den Dialog eintreten, 
das nicht tun können, ohne ihren kirch­
lichen Glaubensbezug in das Gespräch 
einzubringen 4. Der Auftrag, verständ­
lich zu sprechen, ist wichtig, doch darf 
er nicht verwechselt werden mit der 
Aufforderung, vom Grund der Hoff­
nung, die uns beseelt, Zeugnis und Re­
chenschaft abzulegen (vgl. 1 Petr 3,15). 
In diesem Sinne lenken wir nun den 
Blick auf die Rolle, die die Jesusgestalt 
in verschiedenen Religionen der Welt 
spielt. Wir orientieren uns dabei an den 
Religionen, die inzwischen bei uns 
selbst Geschichte schreiben. Es sind 
dies im wesentlichen die Religionen, 
die auch die Konzilserklärung Nostra 
aetate herausgestellt hat: Judentum und 
Islam sowie die bei den Hauptgruppen 
asiatischer Religiosität, die Hindu-Reli­
gionen und der Buddhismus. Darüber 
hinaus sind heute zwei weitere Grup­
pen zu beachten: einmal die Religionen 
des während des letzten Konzils völlig 
verschlossenen chinesischen Konti­
nents und dann jene religiösen Subkul­
turen Afrikas und Lateinamerikas, die 

viel zu lange in der englischsprachigen 
Welt als "Primitive Religions" abqualifi­
ziert worden sind. 
Beim weiteren Gedankengang ist dann 
stets auf einen doppelten Gesichts­
punkt zu achten. Einmal wird man fest­
stellen müssen, was im Vergleich zu 
den christlichen Grundpositionen des 
Glaubens in den verschiedenen Jesus­
bildern fehlt. Sodann aber wird man er­
kennen, dass manches, was in anderen 
Religionen gesehen wird, die oftmals 
verkrustete Christusverkündigung der 
Kirche aufbrechen und die Jesusgestalt 
in ein neues, lebendiges Licht tauchen 
kann. In einer Zeit, in der die kontex­
tuelle Behandlung von theologischen 
Grundfragen zu einer aktuellen Aufga­
be geworden ist, kommt es sinnvoller­
weise auch zur Ausbildung von kon­
textuellen Christologien. Jede Kontex­
tualität muss dann freilich im Span­
nungsfeld von Text und Kontext ent­
faltet werden. Für die Christusfrage 
heißt das: Jedes in einem neuen oder 
anderen Kontext entworfene Jesusbild 
findet seinen Maßstab in der Rück­
bindung an die in der Heiligen Schrift 
und ihrer offiziellen kirchlichen Aus­
legungstradition authentisch vorgetra­
gene Christologie. Zwei Kernpunkte 
bestimmen diese Christologie: die in 
Jesus sich ereignende Gottesoffenba­
rung bzw. Selbstmitteilung Gottes und 
das in dieser göttlichen Selbstmittei­
lung gewirkte Heil aller Menschen. 

2. Jesus im Blickfeld der Religionen 

Es ist hier nicht möglich, den ganzen 
Raum der Religionsgeschichte abzu­
schreiten und die vielen Religionen der 

, 	Diese Frage ist auch an H.-M. Bnrth, Dogmatik. Evangelischer Glaube im Kontext der Weltreligionen. 
Gütersloh 2001 , zu stellen. Der lapidar am Anfang des Chalkedon-Abschnjtts zu lesende Satz: "Es ist 
anachronisti sch, heutige christologische Fragestellungen durch die Formeln von Chalkedon beant­
worten zu wollen" wird durch den fol genden zwar relati viert: "Löst man sich von deren ontologi­
schen Intentionen, so dürfte es gleichwohl sinnvoll sein, sich an sie zu erinnern " (391), doch der 
Kernfrage nach "Gott und Mensch" in Jesus von Naza ret darf nicht ausgewichen werden. 
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Welt auf hre Jesussicht abzufragen. sondern die Juden, ausgehend der heu-
Was ür den geschichtlichen Ablauf im Hoen Jüdısch-christlichen BEZERNUNGSST-
Längsschnitt niıcht eısten ıst, Jässt tuatbıon, als Subjekte hestehen ASSECN wnll,
sich nıcht einmal ın einem Querschnitt NUSS SIC EiINeE dıie HNEUE Kommunikatıon
durch die Gegenwart urchführen Wır zwischen Christen und Juden eröffnende
beschränken er 1m Folgenden . begleitende Theologie SPIN. .

Meine Es:.e sucht der besonderen Si-auf knappe Hinweise auf Cdie großen
Religionsströme in der westlichen Welt uahon zwischen en und C(’hristen
un ım asıatiıschen aum, wohl WIS- Ausdruck zu verleihen. Auch ennn

send, dass sich gerade auch 1n den reli- sich das Christentum neben dem Ju-
&/10ösen Subkulturen Afrikas und La- dentum als eigenständige Keligion VOT-
teinamerikas auf ganz Weise eın wirklicht hat, bleibt das gegenseıtige
spürbares Interesse der Jesusgestalt Verhältnis gerade SeiNer unauf-

löslichen ahe un Verbundenheit ürzeigt. Die Betonung der Menschlichkeit
Jesu tührt dort zugleich dahıin, ass beide Seiten schmerzhaft un einma-
Heilung un efreiung ZWEeI der be- lıg el ıst nicht L übersehen, dass
deutendsten Züge des Lebens Jesu sind sich nicht das Judentum a das 115-
nd eine Stra  ra erhalten. Wer tentum, sondern das Christentum U11-

eil verkündet, spricht nıcht UT Vvon auflöslich aln das Judentum gebunden
jenseitigem eben, sondern lässt be- sieht Jesus ist SeiINer historischen Her-
reits auf dieser Erde Hoffnung und 7u- kunft nach thnisch wıe relig1ös eın
versicht keimen. An dieser Stelle ‘tref— Jude und bringt al  S solcher die Heilige
ten siıch ASeTe Überlegungen 117 Ubri- hrift der Juden ın das C hristentum

miıt Die urzeln des christlichen lau-Cn mit Entwicklungen innerhalb der
Theologien der Dritten Welt, in denen bens liegen deshalb historisch der
Jesus VOT em als Heiler un Befreier Geschichte des Judentums. Dennoch
gesehen wird. Der Widerspruch, den kann das Christentum as Judentum
gerade Clie lateinamerikanische Theo- nicht gleichsam beerben. Die schmerTz-
logie der Befreiung gefunden hat, be- VOo Geschichte der Judenverfolgun-
welst, ass 1e7r Anstöße geht, SCn bıs Auschwitz macht u11Ss heute
die sıch nmıicht intach in as gewohnte diese Situation bewusst. Der Uunchrist-
Gefüge 11SP1| klassıschen C' hristo- IC Umgang mit den jüdischen Zeit-
logie einfügen. Dabe; darf nıcht Uüber- O0S5 durch die Jahrhunderte VeI-

sehen werden, dass Cdie genannten deutlicht 1n der heutigen Zeıt eiNes
Christologien sıch nicht unwesentlich erlebten religiösen Pluralismus, WIe
1 Grenzbereic 7ur außerchristlichen Christen miıt Andersgläubigen nicht
Keligiosität entwickelt 1aben. umgehen duürten Umgekehrt dürtfte

das aradigma „Juden und (’ hristen”
717 /esSuS und das Iudentum heute wegweisend tür den Autfbau
Für das theologische Verhältni  S VOnNn eines LE LUEN Verhältnisses der Christen
(’ hristentum un Judentum eilt melınes den Angehörigen anderer eligi0-
krachtens: 1n seın
„Wenn chrisHiche Theologzie Israel nicht Lhese Vorbemerkungen S  d auch

ZIUN OÖbjekt ıhrer Aussagen machen, beachten, W O JO  ©& urn das Verständnis

Vgl Waldentfels, C' hristus (s Anm. 3), 168.
Waldenfels, 420
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Welt auf ihre Jesussicht abzufragen. 
Was für den geschichtlichen Ablauf im 
Längsschnitt nicht zu leisten ist, lässt 
sich nicht einmal in einem Querschnitt 
durch die Gegenwart durchführen. Wir 
beschränken uns daher im Folgenden 
auf knappe Hinweise auf die großen 
Religionsströme in der westlichen Welt 
und im asiatischen Raum, - wohl wis­
send, dass sich gerade auch in den reli­
giösen Subkulturen Afrikas und La­
teinamerikas auf ganz neue Weise ein 
spürbares Interesse an der Jesusgestalt 
zeigt. Die Betonung der Menschlichkeit 
Jesu führt dort zugleich dahin, dass 
Heilung und Befreiung zwei der be­
deutendsten Züge des Lebens Jesu sind 
und eine neue Strahlkraft erhalten. Wer 
Heil verkündet, spricht nicht nur von 
jenseitigem Leben, sondern lässt be­
reits auf dieser Erde Hoffnung und Zu­
versicht keimen. An dieser Stelle tref­
fen sich unsere Überlegungen im Übri­
gen mit Entwicklungen innerhalb der 
Theologien der Dritten Welt, in denen 
Jesus vor allem als Heiler und Befreier 
gesehen wird. Der Widerspruch, den 
gerade die lateinamerikanische Theo­
logie der Befreiung gefunden hat, be­
weist, dass es hier um Anstöße geht, 
die sich nicht einfach in das gewohnte 
Gefüge unserer klassischen Christo­
logie einfügen. Dabei darf nicht über­
sehen werden, dass die genannten 
Christologien sich nicht unwesentlich 
im Grenzbereich zur außerchristlichen 
Religiosität entwickelt haben. 

2.1 Jesus und das Judentum 
Für das theologische Verhältnis von 
Christentum und Judentum gilt meines 
Erachtens: 
"Wenn christliche Theologie Israel nicht 
nur zum Objekt ihrer Aussagen machen, 

sondern die Juden, ausgehend von der heu­
tigen jüdisch-christlichen Begegnungssi­
tuation, als Subjekte bestehen lassen will, 
muss sie eine die neue Kommunikation 
zwischen Christen und Juden eröffnende 
bzw. begleitende Theologie sein. " 5 

Meine These sucht der besonderen Si­
tuation zwischen Juden und Christen 
Ausdruck zu verleihen. Auch wenn 
sich das Christentum neben dem Ju­
dentum als eigenständige Religion ver­
wirklicht hat, bleibt das gegenseitige 
Verhältnis gerade wegen seiner unauf­
löslichen Nähe und Verbundenheit für 
beide Seiten schmerzhaft und einma­
lig. Dabei ist nicht zu übersehen, dass 
sich nicht das Judentum an das Chris­
tentum, sondern das Christentum un­
auflöslich an das Judentum gebunden 
sieht. Jesus ist seiner historischen Her­
kunft nach ethnisch wie religiös ein 
Jude und bringt als solcher die Heilige 
Schrift der Juden in das Christentum 
mit. Die Wurzeln des christlichen Glau­
bens liegen deshalb historisch in der 
Geschichte des Judentums. Dennoch 
kann das Christentum das Judentum 
nicht gleichsam beerben. Die schmerz­
volle Geschichte der Judenverfolgun­
gen bis Auschwitz macht uns heute 
diese Situation bewusst. Der unchrist­
liche Umgang mit den jüdischen Zeit­
genossen durch die Jahrhunderte ver­
deutlicht in der heutigen Zeit eines 
erlebten religiösen Pluralismus, wie 
Christen mit Andersgläubigen nicht 
umgehen dürfen. Umgekehrt dürfte 
das Paradigma "Juden und Christen" 
heute wegweisend für den Aufbau 
eines neuen Verhältnisses der Christen 
zu den Angehörigen anderer Religio­
nen sein 6

• 

Diese Vorbemerkungen sind auch zu 
beachten, wo es um das Verständnis 

6 Vgl. H. Waiden/eis, Christus (s. Anm. 3), 116f. 
5 H. Waiden/eis, KF 420. 
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Jesu unter den en geht. Musste der mierte MitHerrolle 7U prüfen. Es
auch auf, dass der ım HoheitstitelMannn AUuUs Nazaret lange eıt als eın

trünniger erscheinen, An sieht die „Christus essias” liegende messlia-
Mehrzahl heutiger en in hm mıit nısche Anspruch 1ın der aktuellen Aus-
Martın Buber gesagt einen „großen einandersetzung eher eiINe periphere
Bruder”, den i  16 nıcht selten als ihren Rolle spielt. Lapide hat an dieser Stelle
„verlorenen wiederentdecken. auf eiınen wichtigen Unterschied ZW1-
aralle 7Z7um Kıngen 111n e1inNe Theologie schen Judentum und Christentum auf-
nach Auschwitz”‘ o7ibt olglic e1n merksam gemacht, ach ihm sind
Kingen eın vertretbares Jesusver- beide Keligi0nen messianısch Orıen-
ständnis. Was Buber begonnen hat, thert, doch fragt der € stärker nach
haben andere Denker wWwıe chalom dem Was der Erlösung, während der
en-Chorin, Pinchas Lapide, auch Christ nach dem Wer der Erlösung
Franz Kosenzweig weitergedacht“. rag In diesem Sinne möchte CTr das
Wenn auch zeitweilig die liberale DIO- Christentum als Wer-Religion, as Ju
testantische Bibelkritik eine Brücken- dentum dagegen als Was-Religion be-
funktion wahrnahm, setzte sich doch zeichnen.
das Wiıssen die einzigartıge Stel- Be] Franz Kosenzweig eibt 5 eınen ım
ung Jesu urc 50 sprach inchas La- welteren Dialog bedenkenswerten Satz
pide Von der Uneinreihbarkeit Jesu: „Wa Christus und SPINE Kirchie In der
„Kann Han ılın esus] In 1ie 15 W Welt bedeuten, darüber sind unr IMI
kannıten Glaubenskatezorien au konmuit Hiemand ZUN Vater denn durch
hens-Männern einardnen? Kaum. Wıe 1'& ılın. FS kommt nıemand ZUIN Vater ({)1+

ders aber, WENNR einer nıcht ZUWIN Vanter ZUuhält sıch dann SPINC jJüdische Unemreihbar-
keıt zZUur Einzigartigkeit SCINCY zentralen kommen braucht, WEn schon hei ihm ıst
Ralle IN der Kırche?" I Ind dIies ıs} HUNM der Fall Ades Valkes Israel

NICH des einzelnen uden
Für Lapide stellt sıch folglich die Frage, Auschwitz hat die Einstellung ZUu Je
ob sıch Jesu iırken An seinem from- S11 verändert. Im Gespräch mit Hans

gottesfürchtigen Judensein e‚ Küng hat Lapide die NCUE Situation
beschrieben:schöpft“ Umgekehrt tormuhlhiert Scha-

Oom Ben-Chorin „Erst nach Auschrzitz kommt (’ Z (*]-
„Der Glaube Jesu eint S, aber der WE ch HENNKE7Y zwwuürde, Wıeder-
Glaube IM Jesus yenn UNS.“  ’ menschwerdung Jesu hei den Christen,
Der Anspruch Jesu steht ebenso Im und ZiDar durch EINEC Akzentverschiebung
Kaum WI1IE das christliche Verständnis auf den DCre 0om0, auf den wahren Men-
SEINET Person. An dieser Stelle ware schen, ZU einer Leıt, 2 0 WENIZEC ZWEel-
nıcht IUr der jüdische Mk dem christ- Füßler winrkliche Menschen sind; JeSuSs wird
liıch-trinitarischen Monotheismus Zu also en Idealmensch. IInd beı den Juden
vergleichen un die ür Jesus rekla- konımt 0! jetzt heraus AUSs der Hölle der Dr

. Köntyen, Alles verstehen hieße alles verzeihen... l’rolegomena j Anlaß nd Unmöglich-
keit V un theologischen Reflexionen ach Auschwitz. Bonn 1991; Petzel, a  I ur A C ,Ott tehlt,

die Juden tehlen. Fine erkenntnistheologische Stuche. Maınz
Vgl dazı Waldenfels, KF 2300235

Lapıde, luden und ( hristen. Verleitung Z u Dialog. Zürich 1976, J.
Ebd., 65

Ben-Chorm, Bruder Jesus unchen nl 12
/ıbert achI Bartlı Dogmatık 394
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Jesu unter den Juden geht. Musste der 
Mann aus Nazaret lange Zeit als ein 
Abtrünniger erscheinen, so sieht die 
Mehrzahl heutiger Juden in ihm - mit 
Martin Buber gesagt - einen "großen 
Bruder", den sie nicht selten als ihren 
"verlorenen Sohn" wiederentdecken. 
Parallel zum Ringen um eine Theologie 
nach Auschwitz 7 gibt es folglich ein 
Ringen um ein vertretbares Jesusver­
ständnis. Was Buber begonnen hat, 
haben andere Denker wie Schalom 
Ben-Chorin, Pinchas Lapide, auch 
Franz Rosenzweig u.a. weitergedacht 8

. 

Wenn auch zeitweilig die liberale pro­
testantische Bibelkritik eine Brücken­
funktion wahrnahm, setzte sich doch 
das Wissen um die einzigartige Stel­
lung Jesu durch. So sprach Pinchas La­
pide von der Uneinreihbarkeit Jesu: 
"Kann man ihn [= Jesusl in die uns be­
kannten Glaubenskategorien von Glau­
bens-Männern einordnen? Kaum. Wie ver­
hält sich dann seine jüdische Uneinreihbar­
keit zur Einzigartigkeit seiner zentralen 
Rolle in der Kirche? " 9 

Für Lapide stellt sich folglich die Frage, 

ob sich Jesu Wirken "in seinem from­

men gottesfürchtigen Judensein er­

schöpft" 10. Umgekehrt formuliert Scha­
10m Ben-Chorin: 

"Der Glaube Jesu eint uns, ... aber der 

Glaube an Jesus trennt uns." 11 


Der Anspruch Jesu steht ebenso im 
Raum wie das christliche Verständnis 
seiner Person. An dieser Stelle wäre 
nicht nur der jüdische mit dem christ­
lich-trinitarischen Monotheismus zu 
vergleichen und die für Jesus rekla­

mierte Mittlerrolle zu prüfen. Es fällt 
auch auf, dass der im Hoheitstitel 
"Christus = Messias" liegende messia­
nische Anspruch in der aktuellen Aus­
einandersetzung eher eine periphere 
Rolle spielt. Lapide hat an dieser Stelle 
auf einen wichtigen Unterschied zwi­
schen Judentum und Christentum auf­
merksam gemacht. Nach ihm sind 
beide Religionen messianisch orien­
tiert, doch fragt der Jude stärker nach 
dem Was der Erlösung, während der 
Christ nach dem Wer der Erlösung 
fragt. In diesem Sinne möchte er das 
Christentum als Wer-Religion, das Ju­
dentum dagegen als Was-Religion be­
zeichnen. 
Bei Franz Rosenzweig gibt es einen im 
weiteren Dialog bedenkenswerten Satz: 
"Was Christus und seine Kirche in der 
Welt bedeuten, darüber sind wir einig: es 
kommt niemand zum Vater denn durch 
ihn. Es kommt niemand zum Vater - an­
ders aber, wenn einer nicht zum Vater zu 
kommen braucht, weil er schon bei ihm ist. 
Und dies ist nun der Fall des Volkes Israel 
(nicht des einzelnen Juden)." 12 

Auschwitz hat die Einstellung zu Je­
sus verändert. Im Gespräch mit Hans 
Küng hat Lapide die neue Situation so 
beschrieben: 
"Erst nach Auschwitz kommt es zu ei­
ner, wie ich es nennen würde, Wieder­
menschwerdung Jesu bei den Christen, 
und zwar durch eine Akzentverschiebung 
auf den vere homo, auf den wahren Men­
schen, zu einer Zeit, wo so wenige Zwei­
füßler wirkliche Menschen sind; Jesus wird 
also ein Idealmensch. Und bei den Juden 
kommt er jetzt heraus aus der Hölle der Po­

7 Vgl. u.a. M. Röntgen, Alles verstehen hieße alles verzeihen ... Prolegomena zu Anlaß und Unmöglich­
keit von theologischen Reflexionen nach Auschwitz. Bonn 1991; P. PetzeI, Was uns an Gott fehlt, 
wenn uns die Juden fehl en. Eine erkenntnistheologische Studie. Main z 1993. 

8 Vgl. dazu H. Waldenfels, KF 230-235. 
9 P Lapide, Juden und Christen. Verleitung zum Dialog. Zürich 1976,67. 

10 Ebd., 65. 
IL S. Ben-Chorin, Bruder Jesus. München ' 1970, 12. 
" Zitiert nach H.-M. Bartli, Dogmatik (A. 4) 394. 
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Es dauerte dann sSeINeEe Zeit, bis deutlichemik des SUNZEN Mittelalters, zurück ZUm

Judentum SPINCT Heimnat. Bruder Jesu  S wurde, ass e5 eın anderes ıst,
Wwird endlich heimgeholt als Mitmensch, als

/z 43
Jesus im Malse der eigenen Erkenntnis

ıtjude, als Israeli... sprechen, un eın anderes, böswil-
lig wıder besseres Wissen leugnen,

P JeSus In Islam Was und WerTr Jesus VOon Nazaret waär
un ıst Der Vorwurtf der Häresie sollteEs vehört zu islamischen Grundver-

ständnıs, ass ohammed das „Stegel heute N1IC mehr unbedacht Anders-
der Propheten“ ist, das heißt der enkenden gxegenüber ausgesprochen
überholbare Endpunkt eiNnerTr zZUu ıihm werden. Gründliche Studien haben 1N-
tührenden Prophetengeschichte. In zwischen zutage gebracht, welchen
cdieser Geschichte haben auch alttesta- Formen des COChristentums Mohammed
mentliche Propheten wıe der amımı- wahrscheinlich begegnet ist'* Die VerTr-
vater Abraham un annn auch Jesus schiedenen Jesusstellen des Koran sınd
Von Nazaret ihren atz [Damit werden eingehend besprochen und analysıiert

worden‘'. Außerdem wächst ım Islamaber die jüdische un die christliche
Geschichte VOorT ohammed Teil der die Einsicht, dass c5 sich nıcht verbie-
umfassenden Islamgeschichte. Wıe die ten lässt, dass auch heilige Schriften
nachchristliche jüdische Geschichte den inzwischen entwickelten O-
mindest 177 Außenbereich 1n em en der Literar- und Traditionskritik
Maiße VO  . Konflikten gepragt WAar, unterworten werden
ıst auch die Ausbreitung des am 1Im Das vorausgesetzt, können dann doch
christlichen Umfeld praktisch bıs ın die Seiten des christlichen Christus-

eıt als rohung empfunden gylaubens genannt werden, cCie Vo

worden, der sich die christlichen Län- Islam abgelehnt werden. Bel allem
der lange kriegerisch widersetzt haben. kKespekt der Jesu  Ch  m  O'J  estalt ist nıicht

Z übersehen, dass der Islam die chal-Die Belastung UrC. den slam War u  3

( schwerwiegender, als das mafßgeblı- kedonensische Lehre VQ  —_ der Ott-
ch Buch des siam, der Koran, an Menschlichkeit Jesu nıcht vertreten
latıv vielen Stellen auch V Jesus kanrntı. Diese eugnung schliefßt nicht
sprach. Freilich konnte die christliche aus, dass die islamische Überzeugung
Rechtgläubigkeit der abendländischen Von (Gottes allmächtiger Schöpter-
Kırche sıch ur partiell in den Texten macht der Geburt Jesu dQus Marıa der
wiedererkennen; eiINe partielle jeder- Jungfrau uneingeschränkt aum zibt.
gvabe der christlichen | ehre aber ıSt IM och aus der Jungfrauengeburt folgt
dogmatisch-christlichen Verständnis ım Islam kein Bekenntnis zur (‚ottheit
häretisch. Jesu'

Vgl HH üng/P Lapide, Jesus ım Widerstreit Eın ‚udisch-christlicher Dialog. Stuttgart/ München
1978, 13
Vgl Kr  % „Gott ıst Christus, der Sohn der arıa”. Kine Stuclie z7um ( hrnistusbild I17 Koran. Honnn

Vgl C Schedl, Müuhammad und Jesus. [ Jıe christologrisch relevanten JTexte des KOTAN. Wıen 1978;
auch Kill:  INCNH, [JDas koranısche Jesusbild, Kın Beıtrag Theologie des Korans. Helsinki 1971:

Schumann, er Christus der Muslıme. Christologische Aspekte ın der arabısch-  amıschen
teratur. üterslioh 975 Fur WEetere Literaturangaben vel H Waldenfels, K 235, SOWIE Bauschke,
Jesus StEein des Anstoßes. DITES Christologje des Korans nd dıe deutschsprachige Theologıe. Köln
2000
Vel Wıild ed.) Ihe Qur an als lext Leiden 1996
Zu Marıa ım Talmud Un Koran vel mMeINEN Beiltrag In Waldenfels, egegnung der Keligionen.
Theologische Versuche Sannn 236 —249
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lemik des ganzen Mittelalters, zurück zum 
Judentum seiner Heimat. Bruder Jesus 
wird endlich heimgeholt als Mitmensch, als 
Mit jude, als Israeli .. ." 13 

2.2 Jesus im Islam 
Es gehört zum islamischen Grundver­
ständnis, dass Mohammed das "Siegel 
der Propheten" ist, das heißt: der un­
überholbare Endpunkt einer zu ihm 
führenden Prophetengeschichte. In 
dieser Geschichte haben auch alttesta­
mentliche Propheten wie der Stamm­
vater Abraham und dann auch Jesus 
von Nazaret ihren Platz. Damit werden 
aber die jüdische und die christliche 
Geschichte vor Mohammed Teil der 
umfassenden Islamgeschichte. Wie die 
nachchristliche jüdische Geschichte zu­
mindest im Außenbereich in hohem 
Maße von Konflikten geprägt war, so 
ist auch die Ausbreitung des Islam im 
christlichen Umfeld praktisch bis in 
unsere Zeit als Bedrohung empfunden 
worden, der sich die christlichen Län­
der lange kriegerisch widersetzt haben. 
Die Belastung durch den Islam war um 
so schwerwiegender, als das maßgebli­
che Buch des Islam, der Koran, an re­
lativ vielen Stellen auch von Jesus 
sprach. Freilich konnte die christliche 
Rechtgläubigkeit der abendländischen 
Kirche sich nur partiell in den Texten 
wiedererkennen; eine partielle Wieder­
gabe der christlichen Lehre aber ist im 
dogmatisch -chris tlichen Verständnis 
häretisch. 

Es dauerte dann seine Zeit, bis deutlich 
wurde, dass es ein anderes ist, von 
Jesus im Maße der eigenen Erkenntnis 
zu sprechen, und ein anderes, böswil­
lig wider besseres Wissen zu leugnen, 
was und wer Jesus von Nazaret war 
und ist. Der Vorwurf der Häresie sollte 
heute nicht mehr unbedacht Anders­
denkenden gegenüber ausgesprochen 
werden. Gründliche Studien haben in­
zwischen zutage gebracht, welchen 
Formen des Christentums Mohammed 
wahrscheinlich begegnet ist 14 Die ver­• 

schiedenen Jesusstellen des Koran sind 
eingehend besprochen und analysiert 
worden15 Außerdem wächst im Islam• 

die Einsicht, dass es sich nicht verbie­
ten lässt, dass auch heilige Schriften 
den inzwischen entwickelten Metho­
den der Literar- und Traditionskritik 
unterworfen werden 16. 

Das vorausgesetzt, können dann doch 
die Seiten des christlichen Christus­
glaubens genannt werden, die vom 
Islam abgelehnt werden. Bei allem 
Respekt vor der Jesusgestalt ist nicht 
zu übersehen, dass der Islam die chal­
kedonensische Lehre von der Gott­
Menschlichkeit Jesu nicht vertreten 
kann. Diese Leugnung schließt nicht 
aus, dass die islamische Überzeugung 
von Gottes allmächtiger Schöpfer­
macht der Geburt Jesu aus Maria der 
Jungfrau uneingeschränkt Raum gibt. 
Doch aus der Jungfrauengeburt folgt 
im Islam kein Bekenntnis zur Gottheit 
Jesu 17. 

13 Vgl. H. KiinglP. Lapide, Jesus im Widerstreit. Ein jüdisch-christlicher Dialog. Stuttgart/München 
2]978,13f. 

" 	Vgl. G. Risse, "Gott ist Christus, der Sohn der Maria". Eine Studie zum Christusbild im Koran. Bonn 
1989. 

15 Vgl. C. Schedl, Muhammad und Jesus. Die christologisch relevanten Texte des Koran. Wien 1978; 
auch H. Räisänen, Das koranische Jesusbild. Ein Beitrag zur Theologie des Korans. Helsinki 1971; 
0. H. Sch u/'nanl1, Der Christus der Muslime. Christologische Aspekte in der arabisch-islamischen Li­
tera tur. Güters loh 1975. Für weitere Literaturangaben vgl. H. Waiden/eis, KF 235, sowie M. Bauschke, 
Jesus - Stein des Anstoßes. Die Christologie des Korans und die deutschsprachige Theologie. Köln 
2000. 

" 	Vgl. S. Wild (ed .), The Qur'an als Text. Leiden 1996. 
17 Zu Maria im Talmud und Koran vgl. meinen Beitrag in H. Waiden/eis, Begegnung der Religionen. 

Theologische Versuche 1. Borm 1990, 236-249. 
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denIn gleicher Weise gibt 5 keinen atz unbegrenzten Chrishus ıs} Adeshalb
für den christlichen Erlösungsglauben ıicht 5() sehr Versuch 1as geschichtt-
beziehungsweise clie Überzeugung, che Christentum SCINES Herrn Zu herau-
ass die Welt durch den Tod Jesu AIn hen als vrelmehn der Ausdruck tref
Kreuze erlöst worden ISt [)as folgt begründeten Verlangens namlıch zu (1 -

schon aus dem iıslamischen Sünden- klüären, WIE die Universalıtät ırastı alle
verständnis, das nicht nach e1INEIN geographischen und kulturellen (Grenzen
menschlichen Werk der Süuhne (‚ott ODUUIE alle geistlichen UÜberlieferungen
ruft Nach iıslamıschem Verständnis be- überschreitet. IM

darf (‚ott keiner Vermittlung ()amıt
annn Jesus als bedeutende /wel Dinge allen i Indien autf 1

Prophetengestalt vielleicht auch 1771 (1) Die historische rage nach Jesus
mancher Hinsicht als CINeE vorbildliche Nazaret verschwindet hinter der
(jestalt menschlicher Selbstu erwirkli- kinschätzung sSCITET Bedeutung. Häu-
chung angesprochen werden Doch die e zıithert werden clie Worte ahatma

Gandhis:zentrale Mittlerstellung zwischen ‚Ott
und den Menschen kann ıhm slam „Ich darf SASCH der historische Jesus hat
nicht zugesprochen werden much beschäftigt FEs würde imıch nicht

einmal Kümnmmiern WEHN Jemand NACHZE
[eSuSs IN den Hindutraditionen DIPESENH hätte dass Mensch Inı Namen

Jesus Nazaret wurde i indischen [esus gelebht habe und Anss Ans UMIS IN
Subkontinent dem Augenblick be- den Evangelien erzähl7t wird OM Cchrei-
deutsam, als Urc. die britische Kolo- he: ra SU1INET Einbildung erdichtet Or-
nialherrschaft der westliche InfiusSs den I Berepredigt hleibt FÜn much
sich IT intellektuellen RKaum des an- dennoch IHLMET wahr I4

des auswirkte Jesus War die Zentralge-
stalt der Keligion der sich Cie Kolo- Angesichts des schillernden Personver-
nialherren bekannten Das tührte dda- ständnisses verwischt sich auch die
hın dass zumal 117 Neo Hinduismus (G'‚renze zwischen der 1nMer ’7 -
für Jesus Vergleichspunkte 17 Parallel- standenen —  Göttlichkeit“ und Mensch-

ichkeit Jesu [)ass Jesus der mensch-gestalten der indischen Keligionsge-
schichte vesucht wurden er incdıische gewordene (Gottessohn ist [I11U55 Inder

nicht OrenTheologe Stanlev Samartha hat für
das indische Bemühen um Jesus die (2) Jesus ıst Mıttler, a) immm Sinne der
Formel „Ihe inbound C(hrist „der U Wegweilsung als KHührer, Uru Avätara,

selbst IM Sinne C115 als Mensch CTgebundene C’hristus gepragt
Christus sol] nıcht ÄNKEI als der He schienenen Gottes, b) Sinne C115

1F= der christlichen Gemeimde uler des Vorbildes as dem den Menschen
(hristentums als verfassten Keiigi0n gesetzten Ziel angelangt ıst, als og

irden [Jas Christentumangeschen Advaitin (‚ott vyewordener Mensch
ochört ( Airıshus abe ( Jırıstus ochört nıicht Jesus ist aber 111C Mittler Sinne es

dem Christentum Der Hinteeis auf Erlösers der Welt Oder Sar des CINZISCH

— Samartha, AYdindus dem unıversalen ( hristus Beiträge Z (1110CT Christologie Indien Stiltt-
gr\ft 97/U).
Vgl zurm Folgenden ausführlicher V\’ll/d('llfr.'lä, KF L  e  n244

NM tiert nach - amartha (A 15), Y vl auch (} Wolff, Mahatına und Christus. ne Charakterstudie
Mahabntia (‚andhiıs und des imnodernen Hiınduismus. Berlin 955
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In gleicher Weise gibt es keinen Platz 
für den christlichen Erlösungsglauben 
beziehungsweise die Überzeugung, 
dass die Welt durch den Tod Jesu am 
Kreuze erlöst worden ist. Das folgt 
schon aus dem islamischen Sünden­
verständnis, das nicht nach einem 
menschlichen Werk der Sühne vor Gott 
ruft. Nach islamischem Verständnis be­
darf Gott keiner Vermittlung. Damit 
kann Jesus zwar als eine bedeutende 
Prophetengestalt, vielleicht auch in 
mancher Hinsicht als eine vorbildliche 
Gestalt menschlicher Selbstverwirkli­
chung angesprochen werden. Doch die 
zentrale Mittlerstellung zwischen Gott 
und den Menschen kann ihm im Islam 
nicht zugesprochen werden. 

2.3 Jesus in den Hindutraditionen 
Jesus von Nazaret wurde im indischen 
Subkontinent in dem Augenblick be­
deutsam, als durch die britische Kolo­
nialherrschaft der westliche Einfluss 
sich im intellektuellen Raum des Lan­
des auswirkte. Jesus war die Zentralge­
stalt der Religion, zu der sich die Kolo­
nialherren bekannten. Das führte da­
hin, dass zumal im Neo-Hinduismus 
für Jesus Vergleichspunkte in Parallel­
gestalten der indischen Religionsge­
schichte gesucht wurden. Der indische 
Theologe Stanley J. Samartha hat für 
das indische Bemühen um Jesus die 
Formel "The unbound Christ", "der un­
gebundene Christus", geprägt: 
W 	 •• Christus soll nicht länger als der ,Be­
sitz' der christlichen Gemeinde oder des 
Christentums als einer velfassten Religion 
angesehen werden. Das Christentum 
gehört Christus, aber Christus gehört nicht 
nur dem Christentum. Der Hinweis auf 

den ,unbegrenzten Christus' ist deshalb 
nicht so sehr ein Versuch, das geschichtli­
che Christentum seines Herrn zu berau­
ben, als vielmehr der Ausdruck eines tief 
begründeten Verlangens, nämlich zu er­
klären, wie die Universalität Christi alle 
geographischen und kulturellen Grenzen 
sowie alle geistlichen Überlieferungen 
überschreitet. " 18 

Zwei Dinge fallen in Indien auf 19: 

(1) Die historische Frage nach Jesus 
von Nazaret verschwindet hinter der 
Einschätzung seiner Bedeutung. Häu­
fig zitiert werden die Worte Mahatma 
Gandhis: 
,,Ich darf sagen, der historische Jesus hat 
mich nie beschäftigt. Es würde mich nicht 
einmal kümmern, wenn jemand nachge­
wiesen hätte, dass ein Mensch mit Namen 
Jesus nie gelebt habe und dass das, was in 
den Evangelien erzählt wird, vom Schrei­
ber kraft seiner Einbildung erdichtet wor­
den sei. Oie Bergpredigt bleibt für mich 
dennoch immer wahr. " 20 

Angesichts des schillernden Person ver­
ständnisses verwischt sich auch die 
Grenze zwischen der - wie immer ver­
standenen -"Göttlichkeit" und Mensch­
lichkeit Jesu. Dass Jesus der mensch­
gewordene Gottessohn ist, muss Inder 
nicht stören. 
(2) Jesus ist Mittler, a) im Sinne der 
Wegweisung als Führer, Guru, Avtltara, 
selbst im Sinne eines als Mensch er­
schienenen Gottes, b) im Sinne eines 
Vorbildes, das an dem den Menschen 
gesetzten Ziel angelangt ist, als Yogi, 
Advaitin, Gott gewordener Mensch. 
Jesus ist aber nicht Mittler im Sinne des 
Erlösers der Welt oder gar des einzigen 

" s. J. SrlIllartha, Hindus vor dem universalen Christus. Beiträge zu e iner Christologie in Indien. Stutt­
gart 1970. 

" 	Vgl. zum Folgenden ausfü hrlicher H. Waldenfels, KF 238-244. 
Zitiert nach S.f. Satnartha (A. 18),97; vgl. auch 0. Wolff Mahatma und Christus. Eine Charakterstudie 
Mahatma Gandhis und des modernen Hinduismus. Berlin 1955. 

20 
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eges zu Vater, der 1n der Vereinit- ZCWISS noch nicht ausgeschöpft ist,
(jott und Mensch das inter- aber ın der nachhegelianischen eıt ın

personale >Spannungsverhältnis VO em Mafße zerbricht, sodann aber
Ott und ensch bleibend durchhält VOon der indıschen 5Sprachwelt, der Be-
[Dass die NEUETE ndische eologie 1m griffsgeschichte und den Denkformen
Hinblick auf cdie christliche TE her* Pandiappallil macht auf den
der Menschwerdung (Gottes ıIn Jesus latıv spaten Ansatz des avätara-Begriffs

Nazaret den indischen Terminus aufmerksam “ OC DUr ın der Begeg-
avätara verwendet, erweiıst sıch heute beider Blickpunkte wird MOR-
echer als fatal, weiıl dieser Begriff lich seln, dass as Christusverständnis
Anfang An plural gebraucht wurde. auf überzeugende Weise in die enk-
| eider wird die Diskussion nicht welt ndiens übertragen wird.
letzt AUuUSs der spürbaren Angst VOorTr "O-

Jesus und Buddhamischen /ensuren und dem mangeln-
den Wohlwollen der kırchlichen (IDr- Das religionsvergleichende Ihema n] e-
thodoxie” nıcht ın der wünschens- 5  us und Buddha“ iSt, Im (Grunde g-
werten Oftenheit geführt, die für eINE NOMMEN, bislang weniıiger eın buddhis-
ehrliche Suche erforderlich ware. ndi- tisches als eın abendländisch-christli-
sche Theologen haben versucht, aus ches Ihema”“”. Wo immer die Großen der
den theologischen Konzeptionen Woaolf- Geistesgeschichte In den Blick kommen,
hart Pannenbergs und Kar! Rahners gehören Jesus und Buccha iıhnen.
Verständniswege eröHnen. George rechnete Kar'! Jaspers beide Zu den

is I7ugustin hat SEINE These unter die „maßgebenden Menschen aber auch
rage gestellt: Gott eint trennt Chris- bei Ernst Bloch Leszek Kolakowski,
tus?* oseph Pandiappallıl geht V on artın Buber und Komano (‚uardini
der Kahnerschen Iranszendentaltheo- kommit e einer ähnlichen eihung.
logıe aus - £1 Bücher verdienen dıs- Zumal (‚uardinıs Würdigung des Bud-
kutiert Zzu werden. Hıinsichtlich des dha ıst nach wıe VOr unerreicht:
methodischen Ansatzes ıst vleichwohl! „Einen Einzigen giht ÜUS, der den Gedanken

beachten, ass ür Indien eine emmgeben könnte, ılın IN die ahe Jesu U
rücken: Buddha [ ieser Mannn hıldet innoch oyrößere Hilfe waäre, CNn der Z u-

BANg gleichsam Z7zwel Seiten AT - egroßes Geheimnits. Er steht In eINner 0V -
sucht wuürde, einmal der in der schreckenden, fast übermenschlichen rel-
westlichen Welt gewohnten enktorm heit; zugleich 14l Ö0Y Adnbe: CINe Güte, HACH-
her, wobe!i der transzendentale Ansatz HO IC eINeE Weltkraft. Vielleicht unrd

/u erinnern ıst A die Diskussion, dıe as Buch Dupuls, Toward R (’hristian Theologv f Koeli-
ZIOUS Pluralısm. Maryknoll/N. Y. 1997, ausgelöst hat, und die 1r Veröftfentlichung der Erklärung
der (Glaubenskongregation Dommus SN  Tı  G VauMm .9.2000 un Nolftficathio derselben Kongregation
vVvVom 26.2.2001 geführt hat Vgl ZUrFr Sache 4 Waldenfels, „Unterwegs 71 einer christlichen Theologıe
des religiösen "Müralismus” Anmerkungen „Fall Dupuis”, ın SE/ 217 597-610; ders.,
Jacques Dupuls Theologie unterwegs, In 5t/ 219 (2! ), 2178; ArrS., C}  StUS (S Anm. 3
Vgl Augustin, (‚ott Oınt C(’hristus? Jie Einmaligkeit Jesu ( 'hristhi als Grundlage 6IMr
christlichen Theologie der Religionen. D’aderborn 19973
Vgl Pandiappallıl, Jesus he ( hrıst and Religious ”luralism. Kahnerjan Christologv and Belief
JToday, New York 2001 mıt einem Vorwort Von Kasper).
Vgl 1l,. Halbfass, Indıen und Luropa, Verspektiven ıhrer geistigen Begegnung. Basel/dbtuttgart
A alUt 36 —]
Vgl Z7uUum Folgenden Waldenfels, K} 244 —247.

[Aspers, |)ie großen Philosophen München 1957, 1285-154 2142528
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Weges zum Vater, der in der Vereini­
gung von Gott und Mensch das inter­
personale Spannungsverhältnis von 
Gott und Mensch bleibend durchhält. 
Dass die neuere indische Theologie im 
Hinblick auf die christliche Lehre von 
der Menschwerdung Gottes in Jesus 
von Nazaret den indischen Terminus 
avätara verwendet, erweist sich heute 
eher als fatal, weil dieser Begriff von 
Anfang an plural gebraucht wurde. 
Leider wird die Diskussion - nicht zu­
letzt aus der spürbaren Angst vor rö­
mischen Zensuren und dem mangeln­
den Wohlwollen der kirchlichen Or­
thodoxie 21 

- nicht in der wünschens­
werten Offenheit geführt, die für eine 
ehrliche Suche erforderlich wäre. Indi­
sche Theologen haben versucht, aus 
den theologischen Konzeptionen Wolf­
hart Pannenbergs und Karl Rahners 
Verständnis wege zu eröffnen. George 
Augustin hat seine These unter die 
Frage gestellt: Gott eint - trennt Chris­
tus? 22 . Joseph Pandiappallil geht von 
der Rahnerschen Transzendentaltheo­
logie aus 23

• Beide Bücher verdienen dis­
kutiert zu werden. Hinsichtlich des 
methodischen Ansatzes ist gleichwohl 
zu beachten, dass es für Indien eine 
noch größere Hilfe wäre, wenn der Zu­
gang gleichsam von zwei Seiten ver­
sucht würde, einmal von der in der 
westlichen Welt gewohnten Denkform 
her, wobei der transzendentale Ansatz 

gewiss noch nicht ausgeschöpft ist, 
aber in der nachhegelianischen Zeit in 
hohem Maße zerbricht, sodann aber 
von der indischen Sprachwelt, der Be­
griffs ge schichte und den Denkformen 
her 24 Pandiappallil macht auf den re­• 

lativ späten Ansatz des aVätara-Begriffs 
aufmerksam 25. Doch nur in der Begeg­
nung beider Blickpunkte wird es mög­
lich sein, dass das Christusverständnis 
auf überzeugende Weise in die Denk­
welt Indiens übertragen wird. 

2.4 Jesus und Buddha 
Das religions vergleichende Thema "Je­
sus und Buddha" ist, im Grunde ge­
nommen, bislang weniger ein buddhis­
tisches als ein abendländisch-christli­
ches Thema 26 

• Wo immer die Großen der 
Geistesgeschichte in den Blick kommen, 
gehören Jesus und Buddha zu ihnen. So 
rechnete Karl Jaspers beide zu den 
"maßgebenden Menschen" 27, aber auch 
bei Ernst Bloch, Leszek Kolakowski, 
Martin Buber und Romano Guardini 
kommt es zu einer ähnlichen Reihung. 
Zumal Guardinis Würdigung des Bud­
dha ist nach wie vor unerreicht: 
"Einen Einzigen gibt es, der den Gedanken 
eingeben könnte, ihn in die Nähe Jesu zu 
rücken: Buddha. Dieser Mann bildet ein 
großes Geheimnis. Er steht in einer er­
schreckenden, fast übermenschlichen Frei­
heit; zugleich hat er dabei eine Güte, mäch­
tig wie eine Weltkraft. Vielleicht wird 

21 	 Zu erinnern ist an die Diskussion, die das Buch von J. Dupuis, Toward a Christian Theology of Reli­
gious Pluralism. Maryknoll / N.Y. 1997, ausgelöst hat, und die z ur VeröffentlichLmg der Erklärwlg 
der Glaubenskongregation DOlllinlls leSlls vom 5.9.2000 und zur Notificatio d erselben Kongregation 
vom 26.2.2001 geführt hat. Vgl. zur Sache H. Waldenfels, "Unterwegs zu einer christlichen Theologie 
des religiösen Pluralismus". Anmerkungen zum "Fall Dupuis", in: StZ 217 (1999) 597-610; ders., 
Jacques Dupuis - Theologie wlterwegs, in: StZ 219 (2001), 217f; ders., Christus (s. An m. 3). 

22 	 Vg l. G. Augllstin, Gott eint - trennt Christus? Die Einma ligkeit Jesu Chris ti a ls Gnmd lage einer 
christlichen Theologie der Religionen. Paderborn 1993. 

2J 	 Vgl. J. Pandiappallil, Jesus the Christ and Religious Pluralism. Rahnerian Christology and Belief 
Today. New York 2001 (mit einem Vorwort von W. Kasper). 

N Vgl. u. a. W. Halbfass, Indien und Europa. Perspektiven ihrer geistigen Begegnung. Basel / Stuttgart 
1981. 

25 	 A.a.O. 136-139. 
26 Vgl. zum Folgenden H. Waldenfels, KF 244-247. 
27 K. Jaspers, Die großen Philosophen I. München 1957, 128- 154. 214- 228. 
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Buddha der Letzte SCIN, mit dem das Chrıs 1n den eigenen Verständnishorizont
tenbhım sich auseinander Z setzen 1at einzuordnen; INan sucht ihn vıelmehr
Was Pr christlich bedeutet, hat noch keiner besser zunächst dort zu verstehen,
gesagt Vielleicht hat Christus nicht CI seinen ursprünglichen (Irt nat ın In-

1ec1h Wıe das ('’hristentum sich AUSseinen Vorläufer m Alten JTestament ql’_
1abt, Johannes, den letzten Propheten, 1 dem Judentum velöst hat, S0 hat siıch
dern auch einen AUS dem Herzen der antı- der Buddhismus aAaLls SEINEM hinduisti-
Ken Kultur, Sokrates, und CeINeN drıitten, schen Umfteld gelöst und verselbstän-
der das letzte Wort östlich-religiöser Er- digt, |Jas zeigt sich nicht zuletzt darın,
kenntnis und UÜberwindung gesprochen dass der Veda muiıt seiner Tradithon Hür

den RBuddhismus keine Autoritaäat mehrat, Buddha. “ *
darstellt un auch das Kastensystem

Von hm sagt Guardinı, dass der Bud- sSE1INE Heilsbedeutung verloren hat Fs
dha anders als SONst dıie Menschen kommt hinzu, ass spatestens 17171

versucht abe, „AmM Dasein stehend das Großen Fahrzeug ZuUur DPraxis des |0OS-
DDasein als solches Aaus den Angeln Lassens analog ZUTE bekannten Nega-
en  x“ tiven Theologie und Philosophie ei1Ne

Theorie des Os-Lassens entwickeltWas 0r mık dem Nırvana gemennt hat, miıt
dem letzten Erwachen, inıt dem Aufhören wurde.
Ades Wahns und des Seins, 1at christlıch Zentralbegriff dieser grundlegenden
zwoohl noch keiner verstanden und Deurtent. Einstellung ist der Sanskrit-Begriff
er das wollte, mulSste IN der ] ıebe Christi sunya leer beziehungsweise WEr  SI  nyata,
voallkanımen frei geworden, aber zugleich Leerheit, Leere *. Da diesem Begriff
jenem Geheimnisvollen mM sechsten Aahr- semantisch der griechische Begriff der
hundert JOr der Geburt des Herrn nık FP- kenösis, wı1ıe (1° siıch ın 21ı auf Jesus

,’s MJfer Ehrfurch verbunden SPUN. angewendet findet, entspricht, ergibt
sich 1eT7 eın eigener Brückenschlag,

Gegenüber der Jesusgestalt liegt dıe e1- der vielleicht erstmals ım grundlegen-
den Werk des japanıschen Philosophengentliche Faszınation des Buddha ür

den westlichen Menschen dann darin, en]] Nishitani Was ıst Religion? Aus-
dass dieser ohne jede Bindung an einen TUC getunden hat Die Diskussion ıst
(‚ott Seın Leben adıikal selbst bestim- allem in den USA mit Masao Ahbhe
INnen kann. )Das bleibt auch dann beste- geführt worden. Diese hat inzwischen
hen, en der ille des Buddcha sich 1n Eingang gefunden in die christliche
eiınem racdıikalen Los-Lassen seiner ogmatık ”, verbunden mıt der Frinne-
selbst äußert. ruNg a einNe kenotische Christologie.

Verständlicherweise eröffnet dıe hierAllerdings tut der westliche Mensch
gut daran, den Buddha nicht zu schnell angesprochene Blickrichtung auch cdie

G ardin, DDer Herr. Betrachtungen über cdıie Verson und da:  s L eben Jesu Christi Maiınz/Paderborn
367

Ebd.,, A0
Vgl azu ausführlicher H Waldenfels, Absolutes Nıichts Zur Grundlegung s Dialogs zwıischen
Buddhismus und Christentum. Freiburg 1980; ders., Faszınahon des Bucddchismus. Zum christlich-
buddhistischen Dialog. Mainz 982

Ausgabe: Frankfurt 19852; vgl da7zu Waldenfels, KF 2458 ders., (‚Ottes Wort ın der Fremde.
Theologische Versuche Bonn 1997, S5203 M04—-272|
Leider 1at Stubenrauch ın seinem bedenkenswerten Buch Dialogisches Dogma Der christliche
Auftrag 7Z7ur interreligiösen bBegegnung. Freiburg 1995 diese racette des buddhistisch-christlichen
Dialogs nıcht wahrgenommen,
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Buddha der Letzte sein, mit dem das Chris­
tentum sich auseinander zu setzen hat. 
Was er christlich bedeutet, hat noch keiner 
gesagt. Vielleicht hat Christus nicht nur 
einen Vorläufer im Alten Testament ge­
habt, Johannes, den letzten Propheten, son­
dern auch einen aus dem Herzen der anti­
ken Kultur, Sokrates, und einen dritten, 
der das letzte Wort östlich-religiöser Er­
kenntnis und Überwindung gesprochen 
hat, Buddha." 28 

Von ihm sagt Guardini, dass der Bud­
dha - anders als sonst die Menschen ­
versucht habe, "im Dasein stehend das 
Dasein als solches aus den Angeln zu 
heben": 
"Was er mit dem Nirvana gemeint hat, mit 
dem letzten Erwachen, mit dem Aufhören 
des Wahns und des Seins, hat christlich 
wohl noch keiner verstanden und beurteilt. 
Der das wollte, müsste in der Liebe Christi 
vollkommen frei geworden, aber zugleich 
jenem Geheimnisvollen im sechsten Jahr­
hundert vor der Geburt des Herrn mit tie­
fer Ehrfurcht verbunden sein. " 29 

Gegenüber der Jesusgestalt liegt die ei­
gentliche Faszination des Buddha für 
den westlichen Menschen dann darin, 
dass dieser ohne jede Bindung an einen 
Gott sein Leben radikal selbst bestim­
men kann. Das bleibt auch dann beste­
hen, wenn der Wille des Buddha sich in 
einem radikalen Los-Lassen seiner 
selbst äußert. 
Allerdings tut der westliche Mensch 
gut daran, den Buddha nicht zu schnell 

in den eigenen Verständnishorizont 
einzuordnen; man sucht ihn vielmehr 
besser zunächst dort zu verstehen, wo 
er seinen ursprünglichen Ort hat: in In­
dien. Wie das Christentum sich aus 
dem Judentum gelöst hat, so hat sich 
der Buddhismus aus seinem hinduisti­
schen Umfeld gelöst und verselbstän­
digt. Das zeigt sich nicht zuletzt darin, 
dass der Veda mit seiner Tradition für 
den Buddhismus keine Autorität mehr 
darstellt und auch das Kastensystem 
seine Heilsbedeutung verloren hat. Es 
kommt hinzu, dass spätestens im 
Großen Fahrzeug zur Praxis des Los­
Lassens - analog zur bekannten Nega­
tiven Theologie und Philosophie - eine 
Theorie des Los-Lassens entwickelt 
wurde. 
Zentralbegriff dieser grundlegenden 
Einstellung ist der Sanskrit-Begriff 
sünya = leer beziehungsweise sünyata, 
= Leerheit, Leere 30. Da diesem Begriff 
semantisch der griechische Begriff der 
kenäsis, wie er sich in Phil 2 auf Jesus 
angewendet findet, entspricht, ergibt 
sich hier ein eigener Brückenschlag, 
der vielleicht erstmals im grundlegen­
den Werk des japanischen Philosophen 
Keiji Nishitani Was ist Religion? 3 1 Aus­
druck gefunden hat. Die Diskussion ist 
vor allem in den USA mit Masao Abe 
geführt worden. Diese hat inzwischen 
Eingang gefunden in die christliche 
Dogmatik 32

, verbunden mit der Erinne­
rung an eine kenotische Christologie. 
Verständlicherweise eröffnet die hier 
angesprochene Blickrichtung auch die 

28 R. Guardini, Der Herr. Betrachtungen über die Person und das Leben Jesu Christi . Mainz/Paderborn 
"1997,367. 

29 Ebd ., 368. 
30 	 Vgl. dazu ausführlicher H. Waiden/eis, Absolutes Nichts. Zur Grund leglmg des Dialogs zwischen 

Buddhismus und Christentum. Freiburg 31980; ders., Faszina tion des Buddhismus. Zum christlich­
buddhistischen Dialog. Mainz 1982. 

31 	 Dt. Ausgabe: Frankfurt 1982; vgl. dazu H. Waiden/eis, KF 245f; ders., Gottes Wort in der Fremde. 
Theologische Versuche [I. Bonn 1997, 185-203. 204-220. 

32 	 Leider hat B. Stubenrauch in seinem bedenkenswerten Buch: Dialogisches Dogma. Der christliche 
Auftrag zur interreligiösen Begegnung. Freiburg 1995, diese Facette des buddhistisch-christlichen 
Dialogs nicht wahrgenommen. 
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Möglichkeit VONn eC1MEeT kenotischen sagt hat und nıcht un lässt Was ' getan
Christologie zZzu C111Tr kenotischen (iot- 1a8
esiehre weiterzudenken xı Damluit W WENN IHNANMN 5  a  Iı 1icht den Ursprung
de RS IN buddchistisch christlichen Dia- der adoptierten Formen kümmert OD die

zeiıtgenössıschen Chinesen S1C verstehen10g Z IN Durchbruch
Problemfeldern kommen die iNnzZWI1- können iIhre Fähigkeit die Natur und
schen auch ımmm westlichen Christentum Bedeutung der christlichen Ideen und
zZzu den Grundfragen gehören Negative erte hesser auszudrücken

(VEPHN SI chmesische Ideen umd Gebräu-Theologie der Weg in die iNNeTe Mıtte,
Meditation und Mystik das che als Majfsstab benutzen ZuUu beurtei-
Wirken des yöttlichen (eistes aber len Christus wollte nde) Z2U-
auch die Selbstmitteilung (G‚ottes als dest XS CY R darf, (DCHN nach
radıkale Selbstentäußerung sind IThe- ( ıma komınt

die EeEITNET christlichen, das (D sich zufrieden oeben mı de?
aber heilit aus CiNeTr a Christus &11- Entdeckung das:  r die Bıhel und Chrishus
HMerten Theologie das interrelig1öse SARtCn, DAdSs die Chinmesen IHDNHET schoön Wr
Gespräch eingehen 5087 haben md diese Ubhe CEIHSHHMMUNG

ZUN Hauptmothio FÜr den christlichen
GIlauben machen

Abschließende emerkungen Die Einsprüche tführen uns ın CW15-
s Sinne a den Anfang Ur  er

Ende 2002 ISt 117 Augustin der Überlegung zurück Wer in den interre-
and KE1INCS auf fünf Bände projektier- ligiösen Dialog einstelgt dies AaUSs

ten erkes erschienen da dem chine- der Miıtte SC1INeT CISCNCN Überzeugung
siıschen Antlıtz Jesu gewidmet ıst ” tun Bei aller Offenheit ür den Ande-
Schon Cie Ankündigung des nhalts darf UT CISCHEN Standpunkt
der geplanten Bände verspricht C1IMNeEN nicht verleugnen |)as crilt auch WEnnn

ungeahnten eichtum, der S  h 1171 alle a Dialog Beteiligten ihre CIKCHEN
Laufe der Jahrhunderte angesammelt Vorurteile un Denkbarrieren mitbrin-
hat Im kingangsteil des Bandes Hin- gen Wahrhaftigkeit und Lernbereit-
det sich aber auch e111 Brief VT1 Pau/ schaft schließen einander nicht AauUs,
Welte dem dieser 111e Vorbe- W IC auch Text nd Kontext sich nıicht
halte as Projekt mitteilt) g  se  1 ım Weg stehen brau-
sind zugleich Vorbehalte C111S€1- chen Gerade die Spannung zwıschen
hge Versuche der Inkulturation [ hiese dem kigenen und dem Fremden bleibt
hält er für verfehlt und wird ’u kinladung a alle sıch
u] wenn dıiese verwirklıcht werden ındem auf CINECTN Weg Zzu machen, der 1 Fnde
HA C} Worte D der Schrift korrı- vielleicht doch alle SCIHNCINSAMEN
oerf und ıhlın 1icht SUSCH lässt i VC Ziel führt

Vel dazu ausführlicher H Waldenfels, (jott zwıschen (hrnstentum und Buddhismus, Ders.,
(‚ottes Waort (S. Anm 31); 2695 -—281; ders,., ('hriısh KICu?z und die Leere (‚ottes. |)as Kreuz und Chie
Keligionen der Welt: Hermans/CG. Borehaus (He.) KICUZUNKEN. Christliche Existenz 1 Diskurs.
(FS Bischof H Luthe) Miühlheim Z  + 249 261
Vel AT (ed ), The Chinese ACe of Jesus ( hrist I Sf Augustin
Fhad 55 61
Ebd U

236 Waldenfels/Jesus Christus und das interreligiöse Gespräch 

Möglichkeit, von einer kenotischen 
Christologie zu einer kenotischen Got­
teslehre weiterzudenken 33 

. Damit wür­
de es im buddhistisch-christlichen Dia­
log zu einem Durchbruch zu jenen 
Problemfeldern kommen, die inzwi­
schen auch im westlichen Christentum 
zu den Grundfragen gehören. Negative 
Theologie, der Weg in die innere Mitte, 
Meditation und Mystik, das innere 
Wirken des göttlichen Geistes, aber 
auch die Selbstmitteilung Gottes als 
radikale Selbstentäußerung sind The­
men, die aus einer christlichen, das 
aber heißt: aus einer an Christus orien­
tierten Theologie in das interreligiöse 
Gespräch eingehen. 

3. Abschließende Bemerkungen 

Ende 2002 ist in St. Augustin der 1. 
Band eines auf fünf Bände projektier­
ten Werkes erschienen, das dem chine­
sischen Antlitz Jesu gewidmet ist 34 . 

Schon die Ankündigung des Inhalts 
der geplanten Bände verspricht einen 
ungeahnten Reichtum, der sich im 
Laufe der Jahrhunderte angesammelt 
hat. Im Eingangsteil des 1. Bandes fin­
det sich aber auch ein Brief von Paul H. 
WeIte OP, in dem dieser seine Vorbe­
halte gegen das Projekt mitteiltJs. Es 
sind zugleich Vorbehalte gegen einsei­
tige Versuche der Inkulturation . Diese 
hält er für verfehlt, 
,,1. wenn diese verwirklicht werden, indem 
man Christi Worte in der Schrift ,korri­
giert' und ihn nicht sagen lässt, was er ge­

sagt hat, und nicht tun lässt, was er getan 
hat; 
2. wenn man sich nicht um den Ursprung 
der adoptierten Formen kümmert, ob die 
zeitgenössischen Chinesen sie verstehen 
können, um ihre Fähigkeit, die Natur und 
Bedeutung der christlichen Ideen und 
Werte besser auszudrücken; 
3. wenn sie chinesische Ideen und Gebräu­
che als Maßstab benutzen, um zu beurtei­
len, was Christus sagen wollte oder zumin­
dest, was er sagen dmf, wenn er nach 
China kommt; 
4. wenn sie sich zufrieden geben mit der 
Entdeckung, dass ,die Bibel und Christus 
sagten, was die Chinesen immer schon ge­
sagt haben' und diese Übereinstimmung 
zum Hauptmotiv für den christlichen 
Glauben machen. " 36 

Die Einsprüche führen uns in gewis­
sem Sinne an den Anfang unserer 
Überlegung zurück. Wer in den interre­
ligiösen Dialog einsteigt, muss dies aus 
der Mitte seiner eigenen Überzeugung 
tun. Bei aller Offenheit für den Ande­
ren darf er seinen eigenen Standpunkt 
nicht verleugnen. Das gilt auch, welU1 
alle am Dialog Beteiligten ihre eigenen 
Vorurteile und Denkbarrieren mitbrin­
gen. Wahrhaftigkeit und Lernberei t­
schaft schließen einander nicht aus, 
wie auch Text und Kontext sich nicht 
gegenseitig im Weg zu stehen brau­
chen. Gerade die Spannung zwischen 
dem Eigenen und dem Fremden bleibt 
und wird zur Einladung an alle, sich 
auf einen Weg zu machen, der am Ende 
vielleicht doch alle zum gemeinsamen 
Ziel führt. 

33 	 Vgl. dazu ausführlicher H. Waldenfels, Gott - zwischen Christentum und Buddhismus, in: Oers., 
Gottes Wort (s. An m. 31), 265- 281 ; ders ., Ch risti Kreuz und die Leere Gottes. Das Kreuz und die 
Religionen der Welt: B. Hemwns/G. BergiIalls (Hg.), Kreuzungen. Christliche Existenz im Diskurs. 
(FS Bischof H.Luthe). Mü lheim 2002, 249-26l. 

3l Vgl. R. Malik (ed.), The Chinese Face of )esus Christ I. St. Augustin 2002. 
35 Ebd., 55-6l. 
'" Ebd., 60. 
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Der religiöse Pluralismus stellt 
vor schwerwiegende Fragen im 
zwischenmenschlichen wie im 
gesellschaftlichen Raum. Die Ant­
wortbereitschaft und -fähigkeit 
von Christen sind demgegenüber 
erschreckend schwach. Deshalb 
ist es besonders wichtig, die 
alternativen Denk- und Lebens­
angebote anderer Religionen zu 
kennen und zu wissen, wie sie 
sich selbst verstehen und dadurch 
Vorurteile abzubauen. Unver­
zichtbar ist aber auch die Selbst­
verständigung von Christen über 
ihren eigenen Standpunkt. 

Das Buch bietet eine Fülle von 
Informationen und Argumenta­
tionshilfen für den wichtigen 
Dialog der Religionen. 

Hans Waldenfels 
Christus und die Religionen 
Reihe: Topos plus positionen 
135 Seiten, kart. 
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ISBN 3-7867-8433-7 
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„Der nahe Fremde und der fremde Nahe”“
Jesusdarstellung der modernen Liıteratur

] ıterarısche Freiheit eröffnet eINEeN oft ungewohnten Blick auf die religionsgescCHhiChtich
überformte Gestalt Jesu Die Perspektivenvielfalt IN Annäherungsweise und ZUZANZS-
möglichkeit 7 Derson und Bedeutung der Zentralfigur cChristlichen (Glaubens gerade nauch
ü kiırchenferne Menschen wird IN Beitrag der Miıtarbeiter AM Lehrstuhl! für Pastoral-
theologite Ae? Unmiversität Würzburg inter der Leitung Prof. Erich Garhammer nicht
nachgezeichnel SONdern IN mehreren Anläufen IC EISEHEN S analysıert referiert oder
xemplarisch skızzıiert ! Dabeı UE rden Forschungsergebnisse EISENET Schwerpunktsetzun-

I dıe Verhälbnisbestimmung Literatur und Theologie Verkündigung Dezie
hungsweise Homuiletik einsehracht (Redaktion)

Grundsatzliches ZUuUr Jesuslıteratur Auferstehungsbotschaft S11 eın Betrug
der Jünger Seitdem siınd diese een 38

uf dem Katholikentag 111 amburg der Jesusforschung 1©11mMer NMEeUEN Va-
hielt der Neutestamentler erd Thei- lanten aufgegriften worden
en Vortrag 7U Thema „Jesus
und historisch kritischen 1TIOT- Theißen je(ß SC 1NEeIMN Vortrag die
scher. ber die Menschlichkeit der Je-

/ı
nge beratschlagen, W IC INan den Streit

sustorschung”. £e1 spielte Tr natur- un den grassierenden Unsinn der
lich auf den Beginn der modernen Jesusforschung beenden könnte Man
Jesus-Forschung A die 1771 amburg SEtIz 1111 Himmel Krisenstab ‚J€"
ihren Antang nahm Der erste radıkal susforschung eın Die nge bekamen
kritische Jesusforscher War der Ham- den Auftrag, die bedeutendsten Jesus-

forscher autzusuchen und deren In-burger Professor tür altorientalische
prachen Hermann Samuel Kermarus ners blicken Sie kamen ZU dem

Fr wagte P nicht, SECE1INE Ergebnis dass sich 11 allen Jesusbü-
brisanten Ergebnisse zu Lebzeiten Zu chern mehr die (Gestalt der Autoren Hin-

det als Jesus selbst Und (} beschliefiteröffentlichen Lessing edierte 516 al

V, nach dessen Tod Keimarus natte Man, In Sachen Jesus sollte die
EW brisante Thesen vertreten Jesus Wahrheit direkt geoffenbart werden
{} Revolutionär SCWESECHN und die Aber wem?

|heser Beitrag ist 11 (‚emeinschaftswerk am L ehrstuh! ur Pastoraltheologie Würzburg. Teil —— äal
Erich Garhamme verfasst, Teil 1+ Jöry 5SCIp, Teil | 3 Volker Selny und Bernhard Spielbere.
Dieser Vortrag ist abgedruckt ı IhCGI Yl (2kE365
Vgl EWA Lüdemanın, Der vroße Betrug und W äas s  3 wirklich 4 und at Lüneburg Zzu Klamı-
CM '1999 Vgl /ur moöodernen Jesustorschung auch T7 IL'Ü.\‘1’II//\ e Merz, er hıstorische Jesus bın
Lehrbuch, Göttingen -1997 3W Ir Roloff, Jesustorschung a Ausgang des Jahrhunderts, Mıln-
chen JX Baverische A kademje der Wissenschaften — Sitzungsberichte Heft
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ERICH GARHAMMER / VOLKER SEHY / 

JÖRG SEIP / BERNHARD SPIELBERG 

"Der nahe Fremde und der fremde Nahe" 
Jesusdarstellung in der modernen Literatur * 

Literarische Freiheit eröffnet einen oft ungewohnten Blick auf die religionsgeschichtlich 
überformte Gestalt Jesu. Die Perspektivenvielfalt in Annäherungsweise und Zugangs­
möglichkeit zu Person und Bedeutung der Zentralfigur christlichen Glaubens gerade auch 
für kirchenferne Menschen wird im Beitrag der Mitarbeiter am Lehrstuhl für Pastoral­
theologie der Universität Würzburg unter der Leitung von Prof Erich Garhammer nicht 
nachgezeichnet, sondern in mehreren Anläufen je eigenen Stils analysiert, referiert oder 
exemplarisch skizziert. Dabei werden Forschungsergebnisse eigener Schwerpunktsetzun­
gen in die Verhältnisbestimmung von Literatur und Theologie, Verkündigung bezie­
hungsweise Homiletik eingebracht. (Redaktion) 

1. Grundsätzliches zur ]esusliteratur 

Auf dem Katholikentag in Hamburg 
hielt der Neutestamentler Gerd Thei­
ßen einen Vortrag zum Thema "Jesus 
und seine historisch-kritischen Erfor­
scher. Über die Menschlichkeit der Je­
susforschung".' Dabei spielte er natür­
lich auf den Beginn der modernen 
Jesus-Forschung an, die in Hamburg 
ihren Anfang nahm. Der erste radikal 
kritische Jesusforscher war der Ham­
burger Professor für altorientalische 
Sprachen, Hermann Samuel Reimarus 
(1694-1768). Er wagte es nicht, seine 
brisanten Ergebnisse zu Lebzeiten zu 
veröffentlichen. Lessing edierte sie ano­
nym nach dessen Tod. Reimarus hatte 
zwei brisante Thesen vertreten: Jesus 
sei ein Revolutionär gewesen und die 

Auferstehungsbotschaft sei ein Betrug 
der Jünger. Seitdem sind diese Ideen in 
der Jesusforschung in immer neuen Va­
rianten aufgegriffen worden.2 

G. Theißen ließ in seinem Vortrag die 
Engel beratschlagen, wie man den Streit 
und den grassierenden Unsinn in der 
Jesusforschung beenden könnte. Man 
setzt im Himmel einen Krisenstab "Je­
susforschung" ein: Die Engel bekamen 
den Auftrag, die bedeutendsten Jesus­
forscher aufzusuchen und in deren In­
nerstes zu blicken. Sie kamen zu dem 
Ergebnis, dass sich in allen Jesusbü­
chern mehr die Gestalt der Autoren fin­
det als Jesus selbst. Und so beschließt 
man, in Sachen Jesus sollte die reine 
Wahrheit direkt geoffenbart werden. 
Aber wem? 

* Dieser Beitrag ist ein Cemeinschaftswerk am Lehrstuhl für Pastoraltheologie Würzburg. Teil I hat 
Erich Garhammer verfasst, Teil II 1+2/örg Seip, Teil 11 3 Volker Sehy und Bernhard Spie/berg. 
Dieser Vortrag ist abgedruckt in ThCI 91 (2001) 355-368. 

, 	Vgl. etwa G. Liidemann, Der große Betrug und was Jesus wirklich sagte und tat, Lüneburg zu Klam­
pen ' 1999. Vgl. zur modernen Jesusforschung auch G. Theißen/A. Maz, Der historische Jesus. Ein 
Lehrbuch, Cöttingen ' 1997 sowie ]. Roloff, Jesusforschung am Ausgang des 20. Jahrhunderts, Mün­
chen 1998 (= Bayerische Akademie der Wissenschaften - Sitzllngsberichte Heft 4). 

I 
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VDer erste Vorschlag lautet: dem aps lehrreichen Vortrag S „Diesem Votum
ber der dankend ab die kriti- des Hiımmels habe ıch nıicht 1e] hinzu-
schen Katholiken SOWIE Protestanten zufügen. ch habe das Ja schließlich

selbst alles erdichtet.“ %und Ungläubige würden seINe Aussa-
gCNn für ausschließliche Kirchenpropa-
gyanda halten Theißen hat ın SEINeEM Vortrag die Prob-
Der zweiıte Vorschlag lautet: einem lematık der Jesusforschung benannt:
Franziskaner. ber W as würden dann e meılsten Jesus-Bilder ähneln eher
die anderen en azZzu sagen? dem Verfasser als dem historischen
Der dritte Vorschlag: einem protestan- Jesus
tischen Theologieprofessor. ber Was A  1€e Verschiedenheit der Jesus-Bilder
würden azu Lutheraner, kKetormierte, stiftet eher Verwirrung als eınen Per-
Baptisten un Methodisten meinen? sönlichen Zugang ZUuUmMn Geheimnis
uUC der Gedanke einen jüdischen Jesu
Gelehrten und einen Atheisten sche1i- die Jesustorschung wird aber auch
det Wie aber soll] das Problem weiterhin nıcht ohne Jesus-Bilder
gelöst werden? auskommen können un dürfen

|)er Krisenstab Jesusforschung SAl Was können ın dieser ohnehin schon
elt daraufhıin Vorschläge für eine Re- dithzilen Situahon lıterarısche Jesus-
solution: Clie erste Anregung stammt darstellungen leisten? ITragen SIE nicht
VOI Engel Hermeneuticus. Er koömmt noch mehr Zzur Verwirrung bei? eh-
7U dem krgebnis, 5 gebe deshalb Y 21158 S1IE sich nıcht das ec heraus,
verschiedene Jesusbilder, weiıl Jesus unter dem Deckmantel der Fiktiona-
den Menschen viel bedeutet. Darauf lıtät Jesus alle möglichen Rollen 11Z.U-
meldet sich der engel bxegeticus: KT ıchten uch iın literarıscher Hinsicht
stimmt ZU, tordert aber, die Jesusbilder ıst S notwendie, eine Art Kriteriologie
kritisch ar den Quellen prütfen. Das Für Jesusbücher Zu entwickeln. Mit
edeute Jesus ist nicht nach Indien Be- Krut Backha UuSs öchte iıch drei Formen
kommen, er hat Marıa Magdalena nicht Jesusdarstellungen unterscheiden:*
geheiratet. Fs gibt keine Verschluss-
sache Jesus 1177 Vatikan. Der schamlos enthüllte Jesus
Zum Schluss meldet sich der bngel Wohl U() ”’rozent der Jesus-Bücher SC
Pommenikus zu Wort Jesus iıst eine le- hören diesem ersten JIypus Die als

dokumentarisch verkleidete Phantasie-bendige DPerson. Jesusbilder dienen da-
ZU, dass Menschen in Kontakt miıt le \ıteratur Jagt Jesus Urc alle Rollen ©  —_

SLU5 un ber ıh zu Oott kommen ıst un  Ü  steter Ehemann, hebevoller Vater,
dafür brauchen S1E Bilder. Frauenheld, geschieden, wiederverhei-
Theißen schloss sSeiINeN amuısanten und atet, homosexuell, Vegetarler, hat sich

Theißen (S Anım. l / Theißen hat selber einen Jesusroman vorgelegt Unte dem Tıtel: Der Schatten
des (‚alıläers. Hıistorische Jesusforschung ın erzählender Form, München

Backhaus, „Nur ıst as Tauchen ın dıe Spur nıcht schon das Ziel” kın Neutestamentler hest Patrıck
Koth, n Garhammer/Ul. Zeihnnka Hrsg.), Brennender Dornbusch und pfingstliche Feuerzungen.
Bibel und mOöoderne Literatur, ’aderborn c  M  4 122-143, hier CJ  LO  C ur dıe Kriternologie der Jesus-
Iteratur empfehle ıch ZweI ın ihrer Art und Einschätzung höchst unterschiedliche An  7e: Kaiser,
Christus Im Spiegel der Uhichtung. Exemplarische Interpretationen V UüI Barock bis ur Gegenwart,
Freiburg uy,/ SOWI1E Kıutschel Im Spiegel der |Dichter: Mensch, ( „ctt nd lesus in der | ıteratur des
20 Jahrhunderts, Düsseldorf 997
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Der erste Vorschlag lautet: dem Papst. 
Aber der lehnt dankend ab: die kriti­
schen Katholiken sowie Protestanten 
und Ungläubige würden seine Aussa­
gen für ausschließliche Kirchenpropa­
ganda halten. 
Der zweite Vorschlag lautet: einem 
Franziskaner. Aber was würden dann 
die anderen Orden dazu sagen? 
Der dritte Vorschlag: einem protestan­
tischen Theologieprofessor. Aber was 
würden dazu Lutheraner, Reformierte, 
Baptisten und Methodisten meinen? 
Auch der Gedanke an einen jüdischen 
Gelehrten und einen Atheisten schei­
det aus. Wie aber soll das Problem 
gelöst werden? 

Der Krisenstab Jesusforschung sam­
melt daraufhin Vorschläge für eine Re­
solution: die erste Anregung stammt 
vom Engel Hermeneuticus. Er kommt 
zu dem Ergebnis, es gebe deshalb so 
verschiedene Jesusbilder, weil Jesus 
den Menschen so viel bedeutet. Darauf 
meldet sich der Engel Exegeticus: er 
stimmt zu, fordert aber, die Jesusbilder 
kritisch an den Quellen zu prüfen. Das 
bedeutet: Jesus ist nicht nach Indien ge­
kommen, er hat Maria Magdalena nicht 
geheiratet. Es gibt keine Verschluss­
sache Jesus im Vatikan. 
Zum Schluss meldet sich der Engel 
Poimenikus zu Wort: Jesus ist eine le­
bendige Person. Jesusbilder dienen da­
zu, dass Menschen in Kontakt mit Je­
sus und über ihn zu Gott kommen ­
dafür brauchen sie Bilder. 
Theißen schloss seinen amüsanten und 

lehrreichen Vortrag so: "Diesem Votum 
des Himmels habe ich nicht viel hinzu­
zufügen. Ich habe das ja schließlich 
selbst alles erdichtet." 3 

Theißen hat in seinem Vortrag die Prob­
lematik der Jesusforschung benannt: 
- die meisten Jesus-Bilder ähneln eher 

dem Verfasser als dem historischen 
Jesus 

- die Verschiedenheit der Jesus-Bilder 
stiftet eher Verwirrung als einen per­
sönlichen Zugang zum Geheimnis 
Jesu 

- die Jesusforschung wird aber auch 
weiterhin nicht ohne Jesus-Bilder 
auskommen können und dürfen. 

Was können in dieser ohnehin schon 
diffizilen Situation literarische Jesus­
darstellungen leisten? Tragen sie nicht 
noch mehr zur Verwirrung bei? Neh­
men sie sich nicht das Recht heraus, 
unter dem Deckmantel der Fiktiona­
lität Jesus alle möglichen Rollen anzu­
dichten? Auch in literarischer Hinsicht 
ist es notwendig, eine Art Kriteriologie 
für Jesusbücher zu entwickeln. Mit 
Knut Backhaus möchte ich drei Formen 
von Jesusdarstellungen unterscheiden:< 

Der schamlos enthüllte Jesus 
Wohl 90 Prozent der Jesus-Bücher ge­
hören diesem ersten Typus an. Die als 
dokumentarisch verkleidete Phantasie­
literatur jagt Jesus durch alle Rollen: er 
ist unsteter Ehemann, liebevoller Vater, 
Frauenheld, geschieden, wiederverhei­
ratet, homosexuell, Vegetarier, hat sic~ 

, 	Theißen (s. Anm. 1),368. Theißen hat selber einen Jesusroman vorgelegt unter dem Titel: Der Schatten 
des Galiläers. Historische Jesusforschung in erzählender Form, München 1986. 

, 	K. Back/mus, "Nur ist das Tauchen in die Spur nicht schon d as Ziel" . Ein Neutestamentler liest Patrick 
Roth, in: E. Gar/wl1 l1uer/U. Zelinka (Hrsg.), Brennender Dornbusch und pfingstliche Feuerzungen . 
Bibel und moderne Litera tur, Paderborn 2003, 122-143, hier 125- 128. Für die Krite riologie der Jesus­
litera tur empfehle ich zwei in ihrer Art und Einschätzung höchst unterschiedliche Ansätze: G. Kaiser, 
Christus im Spiegel d er Dichtung. Exemplarische Interpretationen vom Ba rock bis zur Gegenwart, 
Freiburg 1997 sowie K.-J. Kuschel, Im Spiegel der Dichter. Mensch, Gott und Jesus in der Litera tur des 
20. Jahrhund erts, Düsseldorf 1997. 
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scheintot bel den kssenern versteckt, WEn ET a Schluss mıiıt dem Maotiv der
hat demonstrativ Selbstmord began- Herzspende in Sozial-Kitsce abdriftet,
SCNHh, hat ın ndıen einen Ashram g_ un die rilogie Roth
gründet USW.) Diese Darstellungen entwickeln enth-

fikationsmöglichkeiten mıit Jesus, r’Uu-
[Jer Snadenlos vertraute JESUS cken iıhn nahe, machen ıhn aut,
Was ach den H] Prozent chun anr aber lassen ıhm auch e1n Geheimnis.
Jesus-Literatur übrig bleibt, ist Jesus- Jesus ıst darin der nahe Fremde, bleibt
Aneignung: Jesus wird ZUm ‚alter aber auch der befremdlich Nahe
poeta’, wenn INan etfwa A Kıinsers Noch einmal ın den Worten Vo

„Mirnam” denkt. Jesus wırd nacher- Schweitzer: „Als eın Unbekannter und
zählt, wıe die Erzähler schon längst Namenloser kommt 67 7 uns, WIE Pr

sSind, er wird ihrem Zwillingsbruder 1 Gestade des Sees jene Männer,
un spiegelbildlich verdoppelt, die nicht wußten WeTr CT WAÄäT, herantrat.

er sagt dasselbe Wort Du aber folge
Mit diesem Jesusbild aber bestätigt Mır nach! un stellt UNSs VOrTrT die Aufga-
sıch, W Schweitzer als Kesumee ben, die CT ıIn VNSCIET eıt lösen Mu
seiner Leben-Jesu-Forschung festgehal- Er gebietet. Und enjenigen, welche
ten hat „ES ıst der Leben-Jesu-For- ıhm gehorchen, Weisen und Unweisen,
schung merkwürdig CErKANKCN. S1e ZOS wird sıch offenbaren ın dem, W as S1E
Aalls, U1 den historischen Jesus tin- in SEINET Gemeinschaft anr Frieden,
den, un meilnte, G1E könnte ihn dann irken, Kämpfen und l eiden erleben
wıe Ur ist, als Lehrer und Heiland in dürten, und als eın unaussprechliches
11715 Zeıt hinstellen S1e löste die Geheimnis werden S1e ertahren, Wer cr

ısSt XBande, mık denen e SE1It Jahrhunderten
den Felsen der Kirchenlehre gefes-

selt War un treute sich, als wiıeder Im Folgenden werden TE Versuche
Leben und ewegung ın die Gestalt Jesus-Darstellungen prasentiert,
kam und S1E den hıstorischen Men- die keineswegs normahv verstanden
schen auf sich zukommen cah ber er werden sollen, 1171 Gegenteil. Es sind
blieb nıcht stehen, sondern eing AT lediglich Beispiele aus den etzten Jah-
11SCeTET e1it voruber und kehrte in die ren, ausgewählt ıl  3 Folgendes Z7e1-
seiN1gEe zurück.‘" Jede Form VOT1 Eın- en
gemeindung Jesu also letztlich
scheıitern, SIE bedarftf immer eINEs Fs x1bt vermehrt Jesus-Darstellungen
Fremdheitssignals, in en osteuropäischen Ländern. (‚era-

de erschienen ist Vo  m Alexe] Slapovsky
er hodenlos herührende /eSuS (geb der Koman „Der heilige
Gelungene Jesus-Darstellungen dieses Nachbar”, der sıch ıIn der Traditionsli-
Iyps assen sıch A den Fingern einer Mı1€e Dostojewskis „‚Idiot” ansiedelt.
Han abzählen Dostojewskis „‚Idiot” Im Provinznest olyns oilt |wan Sa  e  v
zaählt dazıl, der Film „Jesus Mon- arowitsch als harmloser Verrückter. Fi-
treal” (von enYs Arcand auch Nes Tages verfällt er auf die Idee, SeIn

Vgl dazu Dirnbeck, Die Jesusfälscher. Kın UOriginal wird entstellt, Augsburg 199
Schweitzer, Geschichte der Leben-Jesu-Forschung “  P Tübingen Yı

Ehbd 630
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scheintot bei den Essenern versteckt, 
hat demonstrativ Selbstmord began­
gen, hat in Indien einen Ashram ge­
gründet usw.5 

Der gnadenlos vertraute Jesus 
Was nach den 90 Prozent Schund an 
Jesus-Literatur übrig bleibt, ist Jesus­
Aneignung: Jesus wird zum ,alter 
poeta', wenn man etwa an L. Rinsers 
"Mirjarn" denkt. Jesus wird nacher­
zählt, wie die Erzähler schon längst 
sind, er wird zu ihrem Zwillingsbruder 
und spiegelbildlich verdoppelt. 

Mit diesem Jesusbild aber bestätigt 
sich, was A. Schweitzer als Resümee 
seiner Leben-Jesu-Forschung festgehal­
ten hat: "Es ist der Leben-Jesu-For­
schung merkwürdig ergangen. Sie zog 
aus, um den historischen Jesus zu fin­
den, und meinte, sie könnte ihn dann, 
wie er ist, als Lehrer und Heiland in 
unsere Zeit hinstellen. Sie löste die 
Bande, mit denen er seit Jahrhunderten 
an den Felsen der Kirchenlehre gefes­
selt war und freute sich, als wieder 
Leben und Bewegung in die Gestalt 
kam und sie den historischen Men­
schen auf sich zukommen sah. Aber er 
blieb nicht stehen, sondern ging an 
unserer Zeit vorüber und kehrte in die 
seinige zurück." 6 Jede Form von Ein­
gemeindung Jesu muss also letztlich 
scheitern, sie bedarf immer eines 
Fremdheitssignals. 

Der bodenlos berührende Jesus 
Gelungene Jesus-Darstellungen dieses 
Typs lassen sich an den Fingern einer 
Hand abzählen: Dostojewskis "Idiot" 
zählt dazu, der Film ,,Jesus von Mon­
treal" (von Denys Arcand 1989), auch 

wenn er am Schluss mit dem Motiv der 
Herzspende in Sozial-Kitsch abdriftet, 
und die Trilogie von P. Roth. 
Diese Darstellungen entwickeln Identi­
fikationsmöglichkeiten mit Jesus, rü­
cken ihn nahe, machen ihn vertraut, 
aber lassen ihm auch ein Geheimnis. 
Jesus ist darin der nahe Fremde, bleibt 
aber auch der befremdlich Nahe. 
Noch einmal in den Worten von A. 
Schweitzer: "Als ein Unbekannter und 
Namenloser kommt er zu uns, wie er 
am Gestade des Sees an jene Männer, 
die nicht wußten wer er war, herantrat. 
Er sagt dasselbe Wort: Du aber folge 
mir nach! und stellt uns vor die Aufga­
ben, die er in unserer Zeit lösen muß. 
Er gebietet. Und denjenigen, welche 
ihm gehorchen, Weisen und Unweisen, 
wird er sich offenbaren in dem, was sie 
in seiner Gemeinschaft an Frieden, 
Wirken, Kämpfen und Leiden erleben 
dürfen, und als ein unaussprechliches 
Geheimnis werden sie erfahren, wer er 
ist." 7 

Im Folgenden werden drei Versuche 
von Jesus-Darstellungen präsentiert, 
die keineswegs normativ verstanden 
werden sollen, im Gegenteil. Es sind 
lediglich Beispiele aus den letzten Jah­
ren, ausgewählt um Folgendes zu zei­
gen: 

Es gibt vermehrt Jesus-Darstellungen 
in den osteuropäischen Ländern. Gera­
de erschienen ist von Alexej Slapovsky 
(geb. 1957) der Roman "Der heilige 
Nachbar", der sich in der Traditionsli­
nie von Dostojewskis "Idiot" ansiedelt. 
Im Provinznest Polynsk gilt Iwan Sach­
arowitsch als harmloser Verrückter. Ei­
nes Tages verfällt er auf die Idee, sein 

5 Vgl. dazu J. Dirnbeck, Die Jesusfä lscher. Ein Original wird entste llt, Augsburg 1994. 
6 A. Schweitzer, Geschichte der Leben-]esu-Forschung (1906/1913), Tübingen ' 1984, 620f. 
7 Ebd.630. 
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auchuGlauben VOT dem Erwähr-Nachbar jotr SC der wiedergeborene
Jesus Christus IDoch ewegt sich der lungsdenken des religiösen Virtuosen.
Koman, der den Helden Wasser ıIn

verwandeln, Magengeschwüre Urei Versuche also VO  — Jesus-Darstel-
heilen, Jünger sammeln und ih VONn lungen nıt Alteritätssignalen: Jesus ıst
eıner neotaschistischen Schlägertruppe ımmer auch eın anderer, ınd doch

braucht 05 Bilder, ihm nahe ZUukreuzigen Jässt, mehr ım Erfüllen VOon

seichten Klıschees enn Im wirklichen kommen. könnte [an als Forderung
Gefolge Vo Dostojewski.” Bemerkens- gelungene Jesus-Literatur herantra-
wert dagegen der Versuch der |ıtaun- gCmH, Was Bach! einmal die „Freilas-
schen Autorin urga Ivanauskaite: In SUuNg Jesu” genannt hat
die Geschichte der gescheiterten „JESuUSs treilassen hieße mıit ihm leben
|jiebe zwischen Vika un dem Priester statt auf iıhn aufzupassen, sich freuen,
Paulius wird die Jesus-Magdalena-Ge- immer noch C  4°  ND  O  hıchten
schichte hineingelesen. och eine Psy- stößt, auch die wilden, ärgerlichen und
chotherapeutin hält dagegen: „Warum dummen, CTr ıst nıcht erledigt... Jesus

iıst das Abenteuerlichste, Aufrechteste,nicht gleich bei Eva beginnen?“ Hier
indet sich ein Alteritätsmerkmal, das Brennendste und Liebenswürdigste,

das Im Christentum zu inden iıstdie Jesus-Geschichte VOrT vrängıgen Deu-
tungsklischees und VOor restloser Ver-
einnahmung schützt. Beispiele
Die Christus-Novelle „Rıverside“ Vn

Roth ıst der literarische Protest I dıie Regenhexe oder Jesus und
die Verschriftlichung der Jesus-Uber- Marıa Macgdalena

i dhhe 1961 1in Vilnius geborene urgaheferung oder besser den Aau-
ben, 1n der Schrift SE das Geheimnis [vanauskaıte veröHentliche ihren
Jesu restlos eingeborgen. [L hiastasımos Koman „Die Regenhexe” M der ob PDOT-
wehrt siıch SCeSCH das Aufschreiben als nographischer Vorwürtfe der Zensur
sichere Dokumentationstorm des lau- anheim fiel, nıcht ın Buchhandlungen,
bens: „Ihr Schattenhuscher un Men- ohl aber ın Pornoshops verkauft
schenverdammer! Wo ist das Zeugnis wurde:; und das schadete WI1IE x

UNMNSEPTES Herrn, WEn iıhr selhst vSs nicht vermuten der Auflage des KRomans
seid?‘“" keineswegs, ım Gegenteil, Es ıst eın
Über Jesus schreiben 5() der dritte Wenderoman, eın emanzipatorischer
Versuch T1C Emmanuel-Schmitt Koman, In dem i U die G(eschichte

bedeutet tür viele Autoren, SIC auf einer Frau, die Befreiung der
eigene relig1öse Erfahrungen Zzu bezie- Liebe eınNnem Mann geht; un Alı-
hen Nun könnten solche Erfahrungen hand dieser möglich-unmöglichen Be-
ZUuU vorschnellen Identifikationen füh- freiung ıst dem Koman die Wendezeit
'’en In der TIradıition der Pascalschen der 1990er re eingeschrieben. (hese
Wette schützt der französısche Autor ırd ar Au a ande thematisiert,
den Gottesglauben Jesu un damit ohl aber Leser mitgedacht: „Doe

Slapovsky, Der heilige Nachbar. Aus dem Russischen Frank, Muüunchen 2003
Rotfh, Riverside, Frankfurt 1991,

n Bach!, Der schwierige Jesus, Innsbruck-Wien 1994 O9
Ivanauskaıte, Lhe Kegenhexe. Koman Aus dem Litauischer Markus Koduner, München

A
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Nachbar Pjotr sei der wiedergeborene 
Jesus Christus. Doch bewegt sich der 
Roman, der den Helden Wasser in 
Wodka verwandeln, Magengeschwüre 
heilen, Jünger sammeln und ihn von 
einer neofaschistischen Schläger truppe 
kreuzigen lässt, mehr im Erfüllen von 
seichten Klischees denn im wirklichen 
Gefolge von Dostojewski.8 Bemerkens­
wert dagegen der Versuch der litaui­
schen Autorin Jurga Ivanauskaite: in 
die Geschichte von der gescheiterten 
Liebe zwischen Vika und dem Priester 
Paulius wird die Jesus-Magdalena-Ge­
schichte hineingelesen. Doch eine Psy­
chotherapeutin hält dagegen: "Warum 
nicht gleich bei Eva beginnen?" Hier 
findet sich ein Alteritätsmerkmal, das 
die Jesus-Geschichte vor gängigen Deu­
tungsklischees und vor restloser Ver­
einnahmung schützt. 
Die Christus-Novelle "Riverside" von 
P. Roth ist der literarische Protest gegen 
die Verschriftlichung der Jesus-Über­
lieferung oder besser: gegen den Glau­
ben, in der Schrift sei das Geheimnis 
Jesu restlos eingeborgen. Diastasimos 
wehrt sich gegen das Aufschreiben als 
sichere Dokumentationsform des Glau­
bens: "Ihr Schattenhuscher und Men­
schenverdammer! Wo ist das Zeugnis 
unseres Herrn, wenn ihr selbst es nicht 
seid?" 9 

Über Jesus schreiben - so der dritte 
Versuch von Eric Emmanuel-Schmitt 
- bedeutet für viele Autoren, sich auf 
eigene religiöse Erfahrungen zu bezie­
hen. Nun könnten solche Erfahrungen 
zu vorschnellen Identifikationen füh­
ren. In der Tradition der Pascalschen 
Wette schützt der französische Autor 
den Gottesglauben Jesu und damit 

auch unseren Glauben vor dem Erwäh­
lungsdenken des religiösen Virtuosen. 

Drei Versuche also von Jesus-Darstel­
lungen mit Alteritätssignalen: Jesus ist 
immer auch ein anderer, und doch 
braucht es Bilder, um ihm nahe zu 
kommen. So könnte man als Forderung 
an gelungene Jesus-Literatur herantra­
gen, was G. Bachl einmal die "Freilas­
sung Jesu" genannt hat. 
"Jesus freilassen hieße mit ihm leben 
statt auf ihn aufzupassen, sich freuen, 
wenn er immer noch Geschichten an­
stößt, auch die wilden, ärgerlichen und 
dummen, er ist nicht erledigt... Jesus 
ist das Abenteuerlichste, Aufrechteste, 
Brennendste und Liebenswürdigste, 
das im Christentum zu finden ist." 10 

2. Beispiele 

1. Die Regenhexe - oder Jesus und 
Maria Magdalena 
Die 1961 in Vilnius geborene Jurga 
Ivanauskaite veröffentliche 1993 ihren 
Roman "Die Regenhexe" ", der ob por­
nographischer Vorwürfe der Zensur 
anheim fiel, nicht in Buchhandlungen, 
wohl aber in Pornoshops verkauft 
wurde; und das schadete - wie zu 
vermuten - der Auflage des Romans 
keineswegs, im Gegenteil. Es ist ein 
Wenderoman, ein emanzipatorischer 
Roman, in dem es um die Geschichte 
einer Frau, um die Befreiung von der 
Liebe zu einem Mann geht; und an­
hand dieser möglich-unmöglichen Be­
freiung ist dem Roman die Wendezeit 
der 199Ger Jahre eingeschrieben. Diese 
wird zwar nur am Rande thematisiert, 
wohl aber vom Leser mitgedacht: "Sie 

8 A. Slnpovsky, Der heilige Nachbar. Aus dem Russischen von A. Frank, München 2003. 
9 P. ROlh, Riverside, Frankfurt 1991, 2l. 

10 G. Bachl, Der schwierige Jesus, Innsbruck-Wien 1994, 109f. 
11 j. lvanauskaile, Die Regenhexe. Roman (1993) . Aus dem Litauischen von Markus Roduner, München 

2002. 
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erinnern sich doch Was VOT einıgen spielt ın der Gegenwart und spiegelt
Jahren passıert ıst? iıne allgemeine die KRache- und Schmerzgefühle jener
Rückkehr InNns katholische Mittelalter. Fra S1e erzählt das ihrer Psychothera-
Jeder zweiıte meılıner Bekannten liefß peutın Norma. Vika kommt Fr-
sich taufen“ (54) „ ar Im Januar ählens nicht VOon Paulius NS Am knde

Der Fernsehturm War besetzt, VOT greift G1E Paulius 1iNns Lenkrad, nd
dem Parlament standen die sowJet1- e1 sturzen ım rasenden agen ab,
schen Panzer. | VDer Hass wartf mich InNSsS JTal, en Jrichter. | Jas Schrittbild
zu Boden Heulend schrie ch muıt einer zleicht sich hier em nhalt a verengt
Stimme, die ich selbst nıcht erkannte: sıch, reselt mıiıt durch die Enge, die

Schrift rennt durch en Irichter einer‚Diesen Fehlgeburten INan die
Schwänze abhacken, abhacken, abha- Sanduhr, Ur P[WAaS eröffnen: »  S
cken!’“ —115 „Du willst die regnete. Fs tagte” 295), das Sın die
BANZE Last cieser Epoche mir allein letzten Worte des Komans. Der Koman
autbuürden. Unsere Wege kreuzten sich tragt den 1fe „Die Kegenhexe“. S
In schrecklich schweren Zeıten, und regnete.“” Im Litauischen heilst „Hexe“
wır bleiben Hir eine Weile usamımen SOV1e] WIE „sehend”.
Alles hat siıch verheddert“ (2 In die- Ivanauskaite versucht SCHaU dies: s
*IT1 Kontext also ist der Koman und hend werden In anderer Zeıt [)ass
auch sein Erfolg in Litauen 7Z7u verorte der Leser dies mitvollziehe, azu be-
Unterwürfige kErgebenheit bıs hın äutzt SIE ausgiebig Metaphern. [ )as ist
mystischem Kitsch wurde ıhm / - bedeutend, enn diese Ööffnen 1C
gehalten, als 1ım Jahr 2002, passend Vom Ende des Komans zeıigt sıch also
ZUr!T Frankfurter Buchmesse MmMiıt dem etwas schauen wır Von hıer auf die
Schwerpunkt Litauen, auf deutsch und anderen beiden Strange. Der meta-
in einem anderen Kontext erschien. phernreichste ıst die 1m Mittelalter

spielende Geschichte VON der verbote-
(Jrei verschiedene Geschichten, an VET- 1e Marıa Viktorias 7um heili-
schiedenen Orten Zzu verschiedenen Zei- geCn Mann Povilas, dem Herrn der
ten spielend, sich überlappend un teils Papageien ' Der Ex-Franziskaner und
gegenseitig zıtierend, werden nach- Wundertäter ebt bei einem Kloster
und nebeneinander erzählt, gleichwohl und zeigt sich an bestimmten Tagen
SIE beim Lesen nıcht allein der Frauen- en Pilgern an eiınem bestimmten (Irt
[aIinen WEgECN (Viktoria, Marija Vikto- un endet ach Marijas Beichte dieser
CJa und Marıa Magdalena) sofort auf- |jebe Im Kerker der Inquisition. Und
einander bezogen werden, also ineinan- der dritte Strang erzählt u nıcht
der klingen: gemeınsam iıst den (G(e- ohne Anleihen aus den apokryphen
schichten der amp einer Frau ]  3 die Evangelien der Marıa Magdalena oder
1e€ eINes Mannes un hr Scheitern. des Philippus (vgl den Hinweis darauft
ESs geht el U1 dieselbe TAauU (vgl 43t), die unerwiderte Liebe esu
27  s R1n Papagei des Povilas äll Vika Marıa Magdalena dient der Protago-

dıe nıshn mehrfach als Projektionshigur.
Da iıst zunächst die Geschichte der Gileich a Anfang TrZzählt Vika ıhrer
gyescheiterten 1€' zwischen Viktorija Therapeutin: „ scheint, als könnte
Vika un dem DP’riester Paulius: Sie ich wirklich alles rzaäahlen angefangen
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erinnern sich doch, was vor einigen 
Jahren passiert ist? Eine allgemeine 
Rückkehr ins katholische Mittelalter. 
Jeder zweite meiner Bekannten ließ 
sich taufen" (54). "Es war im Januar 
1991. Der Fernsehturm war besetzt, vor 
dem Parlament standen die sowjeti­
schen Panzer. [ ... ] Der Hass warf mich 
zu Boden. Heulend schrie ich mit einer 
Stimme, die ich selbst nicht erkannte: 
,Diesen Fehlgeburten muss man die 
Schwänze abhacken, abhacken, abha­
cken!'" (114-115) - "Du willst die 
ganze Last dieser Epoche mir allein 
aufbürden. Unsere Wege kreuzten sich 
in schrecklich schweren Zeiten, und 
wir bleiben für eine Weile zusammen. 
Alles hat sich verheddert" (286). In die­
sem Kontext also ist der Roman und 
auch sein Erfolg in Litauen zu verorten. 
Unterwürfige Ergebenheit bis hin zu 
mystischem Kitsch wurde ihm vor­
gehalten, als er im Jahr 2002, passend 
zur Frankfurter Buchmesse mit dem 
Schwerpunkt Litauen, auf deutsch und 
in einem anderen Kontext erschien. 

Drei verschiedene Geschichten, an ver­
schiedenen Orten zu verschiedenen Zei­
ten spielend, sich überlappend und teils 
gegenseitig zitierend, werden nach­
und nebeneinander erzählt, gleichwohl 
sie beim Lesen - nicht allein der Frauen­
namen wegen (Viktorija, Marija Vikto­
rija und Maria Magdalena) - sofort auf­
einander bezogen werden, also ineinan­
der klingen: gemeinsam ist den Ge­
schichten der Kampf einer Frau um die 
Liebe eines Mannes und ihr Scheitern. 
Es geht dabei um dieselbe Frau (vgl. 
278: ein Papagei des Povilas fällt Vika 
vor die Füße). 
Da ist zunächst die Geschichte von der 
gescheiterten Liebe zwischen Viktorija 
(Vika) und dem Priester Paulius: Sie 

spielt in der Gegenwart und spiegelt 
die Rache- und Schmerz gefühle jener 
Frau. Sie erzählt das ihrer Psychothera­
peutin Norma. Vika kommt trotz Er­
zählens nicht von Paulius los. Am Ende 
greift sie Paulius ins Lenkrad, und 
beide stürzen im rasenden Wagen ab, 
ins Tal, den Trichter. Das Schriftbild 
gleicht sich hier dem Inhalt an, verengt 
sich, rieselt mit durch die Enge, die 
Schrift rennt durch den Trichter einer 
Sanduhr, um etwas zu eröffnen: "Es 
regnete. Es tagte" (295), das sind die 
letzten Worte des Romans. Der Roman 
trägt den Titel "Die Regenhexe". "Es 
regnete." Im Litauischen heißt "Hexe" 
soviel wie "sehend". 
Ivanauskaite versucht genau dies: se­
hend zu werden in anderer Zeit. Dass 
der Leser dies mitvollziehe, dazu be­
nutzt sie ausgiebig Metaphern. Das ist 
bedeutend, denn diese öffnen Sicht. 
Vom Ende des Romans zeigt sich also 
etwas: schauen wir von hier auf die 
anderen beiden Stränge. Der meta­
phernreichste ist die im Mittelalter 
spielende Geschichte von der verbote­
nen Liebe Marija Viktorijas zum heili­
gen Mann Povilas, dem Herrn der 
Papageien 12. Der Ex-Franziskaner und 
Wundertäter lebt bei einem Kloster 
und zeigt sich an bestimmten Tagen 
den Pilgern an einem bestimmten Ort ­
und endet nach Marijas Beichte dieser 
Liebe im Kerker der Inquisition. Und 
der dritte Strang erzählt nun, nicht 
ohne Anleihen aus den apokryphen 
Evangelien der Maria Magdalena oder 
des Philippus (vgl. den Hinweis darauf 
43f), die unerwiderte Liebe Jesu. 
Maria Magdalena dient der Protago­
nistin mehrfach als Projektionsfigur. 
Gleich am Anfang erzählt Vika ihrer 
Therapeutin: ,,'Es scheint, als könnte 
ich wirklich alles erzählen: angefangen 

28-45.60-75.120 - 138.171-182.243-258. 12 
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bei Marıa Magdalena mich urc Von kamen ich wieder Traurigkeit und
dichtem Gestrüpp uüberwachsene Jahr- Finsamkeit. F< dunkelte Fs regnete, Ir-
hunderte kämpfen WIE UrC einen gendwo 1ın der Ferne kläffte eın un
Urwald ‚Das Mag ja eine schöne Und ich Zing ın die W uste hinaus”
etapher sein, sich durch die ahrhun- (2 Erst ach dem Tod der aupt-
derte ämpfen WIE Urc einen Ur- figur, die sich ın den anderen beiden Zzu
waldGarhammer — Sehy — Seip — Spielberg / „Der nahe Fremde und der fremde Nahe”  243  bei Maria Magdalena mich durch von  kamen mich wieder Traurigkeit und  dichtem Gestrüpp überwachsene Jahr-  Einsamkeit. Es dunkelte. Es regnete, Lr-  hunderte kämpfen wie durch einen  gendwo in der Ferne kläffte ein Hund.  Urwald ...’ ‚Das mag ja eine schöne  Und ich ging in die Wüste hinaus”  Metapher sein, sich durch die Jahrhun-  (275). Erst nach dem Tod der Haupt-  derte kämpfen wie durch einen Ur-  figur, die sich in den anderen beiden zu  wald ... Doch warum würden Sie denn  spiegeln scheint, vermag es zu tagen.  bei Maria Magdalena beginnen? Und  2. Riverside — oder der Sinn hinter den  nicht bei Eva?’“ (23). Es ist eine ewige  Geschichte, die erzählt werden will.  Buch-Stäben  Hierzu bedient sich Ivanauskaite ne-  Kein Unbekannter mehr ist Patrick  ben vielen anderen Vorlagen — mysti-  Roth, in Los Angeles lebend, 1953 in  sche wie mittelalterliche Texte, Psycho-  Freiburg geboren. Breit rezipiert ist  analyse und Feminismus wären zu  mittlerweile seine Christustrilogie, be-  nennen — der Evangelien: bricht auch  stehend aus den Bänden „Riverside“'*  in der Wende der 90er Jahre der Glaube  „Johnny Shines oder die Wiederer-  daran wieder auf, So ist fraglich, ob er  weckung der Toten“ (1993) und „Cor-  zum Lösen beiträgt.  pus Christi“ (1996). Die Trilogie be-  schreibt eine räumlich-zeitliche Bewe-  Im dritten Strang des Romans' gibt  gung: der erste Band beginnt in einer  [vanauskaite eine einfache Nacherzäh-  Höhle, dann geht es hinaus in die  lung der Jesus-Geschichte aus dem  Wüste und endet im dritten Band wie-  Blickwinkel Maria Magdalenas, begin-  der in einer Höhle; begonnen wird um  nend mit der Szene ihrer Steinigung (in  das Jahr 60 n. Chr., dann geht es im  Joh 8 nicht Maria Magdalena), der  Zeitsprung ins Jahr 1992 und schließ-  Nachfolge, der Zurückweisung durch  lich wieder zurück, in die Grabeshöhle  Jesus, des Einzugs in Jerusalem bis hin  Jesu, um 30 n. Chr. Orte und Zeiten  zur Begegnung im Garten, nach der  sind nun nicht wörtlich zu nehmen,  Auferstehung. Nicht diese Nacherzäh-  sondern allegorisch: ums Jetzt der Lek-  lung, die M. L. Rinsers „Mirjam” ähnelt,  türe scheint es zu gehen, Roth will, da-  diese allerdings bildlich und sprachlich  rin Kierkegaard ganz nahe, den Leser  übertrifft, sondern deren Verflechtung  treffen. Wie er das versucht, ist näherer  mit den beiden anderen Romansträn-  Betrachtung wert.  gen ist interessant: die Verflechtung  Roths Anleihen über die Bibel hinaus  eines biblischen Themas mit gegenwär-  sind vielfältig: aus der deutschen Klas-  tigen Problemen geschieht hier und ist  sik, aus Hölderlins Hymnus „Patmos“,  nicht, wie bei Rinser, eine „gnadenlos  aus Gedichten Paul Celans, aus Apo-  vertraute“ (so Knut Backhaus) Projekti-  kryphen, dem Thomasevangelium, aus  on eigener Wünsche und Befindlich-  kabbalistischen Schriften (etwa die Be-  keiten. Ein Detail scheint erwähnens-  deutung von Namen und Buchstaben),  wert: Der Schluss des dritten (und auch  aus der antiken Philosophie (etwa die  zweiten Stranges) bleibt trotz Aufer-  Schriftkritik Platons) und schließlich  stehung dunkel. „Gegen Abend über-  aus dem Film zieht er materialen wie  ” 45-51.76-87,138-157.183-200.259-275.  " P Roth, Riverside. Christusnovelle (1991), Frankfurt 1996. Vgl. zu P. Roth, jetzt E. Garhammer/  U. Zelinka (Hrsg.), Brennender Dornbusch und pfingstliche Feuerzungen. Bibel und moderne Lite-  ratur (vgl. Anm. 4).och Warum würden Sie ennn spiegeln scheint, vermay ”  s Z lagen.
bei Marıa Magdalena beginnen? Und

Rıiverside oder der SINN hinter dennıcht bei Eva?‘” (23) Es ıst eine ewı1lge
G  ®  D  schichte, die erzählt werden will Buch-Stäben
Hierzu bedient sıch Ivanauskaiıte Keıin Unbekannter mehr ıSE Patrıck
ben vielen anderen Vorlagen mYyst1- Roth, iın LOS Angeles ebend, 1953 1ın
sche WIE mittelalterliche Texte, Psycho- Freiburg geboren. rel reziplert iıst
analyse und beminismus waren Z muittlerweile sSeINEe Christustrilogie, be-
nennen der Evangelıen: bricht auch tehend aus den Bänden „Riverside  a
in der Wende der Üer Jahre der G‘‚laube „Johnny Shines der die Wiederer-
daran wiıeder auf, 5() ıst traglich, ob UT weckung der Toten“ (1993) un! „Cor-
710 Lösen beiträgt. PUS Christi“ (1996) Die Trilogie be-

schreibt eiINEe räumlich-zeitliche Bewe-
Im driıtten Strang e  GE Romans ' 1bt SZUNg: der Band beginnt in einer
Ivanauskaite eine eintache Nacherzäh- e annn geht es hinaus ın die
lung der Jesus-Geschichte aus em W üuüste und endet 177 dritten an WIe-
Blickwinkel Marıa Magdalenas, begin- der in einer Hoöhle: begonnen wirdc ıl  Z

end miıt der Szene ıhrer Steinigung (in das Jahr Chr., dann yeht es im
oh N1IC Marıa Maxgdalena), der Zeitsprung Ins Jahr 19972 un schliel-
achfolge, der Zurückweisung durch ich wieder zurück, ın die Grabeshöhle
Jesus des EINZUeS ın Jerusalem bis ıın Jesu, U1n Chr. (Orte und Zeiıten
ZUT bBegegnung 11 Garten, nach der sind MNUun nıcht wörHich nehmen,
Auferstehung. 1C diese Nacherzäh- sondern allegorisch: Uums Jetzt der Lek-
lung, die Kınsers „MırjJam“ ahnelt, tüure scheint s zZ.u gehen. Roth will, cda-
diese allerdings bildlich und sprachlich Mn Kierkegaard nahe, en L eser
übertrifft, sondern deren Verflechtung treffern. Wie er das versucht, ist näherer
mk den beiden anderen Komanstran- Betrachtung wert
SN ıst iınteressant: die Verflechtung Koths Anleihen uber die ibel hinaus
eINes biblischen Ihemas mıt gegenwar- sınd vielfältig: aus der deutschen Kla
tigen roblemen geschieht J1er un iıst sık, aus Hölderlins Hymnus „Patmos”,
nıicht, wIı1ıe be]i Kınser, e1ne „gnadenlos AUSs Gedichten au Celans, Aaus ADpO-
vertraute“ (SO Knut ac  aus Projekti- kryphen, dem Thomasevangelium‚ AausSs
On eıgener Wünsche und Betfindlich- kabbalistischen Schriften (etwa die Be-
keiten. ı! Detail scheint erwähnens- eutung VOon Namen und Buchstaben),
wert VDer Schluss es dritten und auch AUS der antıken Philosophie (etwa die
zweıten Stranges) bleibt TOLZ Uufer- Schriftkritik Platons) und schließlich
stehung dunkel „Gegen Abend über- AUS dem Film zieht CTr materijalen WIE

5  —51 6—-87.1385—-157.1 3 MM0.259-275
O, Kiverside. C(’hristusnovelle Frankhurt 996 Vel X Koth, jetz Garhammer/

{ 7 Zelinka (Hrsg.), Brennender Doarnbusch Un pfingstliche Feuerzungen. Bibel Uun! moderne Lite-
ratur (vel. Anım.
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bei Maria Magdalena mich durch von 
dichtem Gestrüpp überwachsene Jahr­
hunderte kämpfen wie durch einen 
Urwald .. . ' ,Das mag ja eine schöne 
Metapher sein, sich durch die Jahrhun­
derte kämpfen wie durch einen Ur­
wald .. . Doch warum würden Sie denn 
bei Maria Magdalena beginnen? Und 
nicht bei Eva?'" (23). Es ist eine ewige 
Geschichte, die erzählt werden will. 
Hierzu bedient sich Ivanauskaite ne­
ben vielen anderen Vorlagen - mysti­
sche wie mittelalterliche Texte, Psycho­
analyse und Feminismus wären zu 
nennen - der Evangelien: bricht auch 
in der Wende der 90er Jahre der Glaube 
daran wieder au( so ist fraglich, ob er 
zum Lösen beiträgt. 

Im dritten Strang des Romans 13 gibt 
Ivanauskaite eine einfache Nacherzäh­
lung der Jesus-Geschichte aus dem 
Blickwinkel Maria Magdalenas, begin­
nend mit der Szene ihrer Steinigung (in 
Joh 8 nicht Maria Magdalena), der 
Nachfolge, der Zurückweisung durch 
Jesus, des Einzugs in Jerusalem bis hin 
zur Begegnung im Garten, nach der 
Auferstehung. Nicht diese Nacherzäh­
lung, die M. L. Rinsers "Mirjam" ähnelt, 
diese allerdings bildlich und sprachlich 
übertrifft, sondern deren Verflechtung 
mit den beiden anderen Romansträn­
gen ist interessant: die Verflechtung 
eines biblischen Themas mit gegenwär­
tigen Problemen geschieht hier und ist 
nicht, wie bei Rinser, eine "gnadenlos 
vertraute" (so Knut Backhaus) Projekti­
on eigener Wünsche und Befindlich­
keiten. Ein Detail scheint erwähnens­
wert: Der Schluss des dritten (und auch 
zweiten Stranges) bleibt trotz Aufer­
stehung dunkel. "Gegen Abend über­

kamen mich wieder Traurigkeit und 
Einsamkeit. Es dunkelte. Es regnete. Ir­
gendwo in der Ferne kläffte ein Hund. 
Und ich ging in die Wüste hinaus" 
(275). Erst nach dem Tod der Haupt­
figur, die sich in den anderen beiden zu 
spiegeln scheint, vermag es zu tagen. 

2. Riverside - oder der Sinn hinter den 
Buch-Stäben 
Kein Unbekannter mehr ist Pa trick 
Roth, in Los Angeles lebend, 1953 in 
Freiburg geboren. Breit rezipiert ist 
mittlerweile seine Christustrilogie, be­
stehend aus den Bänden "Riverside" 14 

"Johnny Shines oder die Wiederer­
weckung der Toten" (1993) und "Cor­
pus Christi" (1996). Die Trilogie be­
schreibt eine räumlich-zeitliche Bewe­
gung: der erste Band beginnt in einer 
Höhle, dann geht es hinaus in die 
Wüste und endet im dritten Band wie­
der in einer Höhle; begonnen wird um 
das Jahr 60 n. Chr., dann geht es im 
Zeitsprung ins Jahr 1992 und schließ­
lich wieder zurück, in die Grabeshöhle 
Jesu, um 30 n. Chr. Orte und Zeiten 
sind nun nicht wörtlich zu nehmen, 
sondern allegorisch: ums Jetzt der Lek­
türe scheint es zu gehen. Roth wilt da­
rin Kierkegaard ganz nahe, den Leser 
treffen. Wie er das versucht, ist näherer 
Betrachtung wert. 
Roths Anleihen über die Bibel hinaus 
sind vielfältig: aus der deutschen Klas­
sik, aus Hölderlins Hymnus "Patmos", 
aus Gedichten Paul Celans, aus Apo­
kryphen, dem Thomasevangelium, aus 
kabbalistischen Schriften (etwa die Be­
deutun!:, von Namen und Buchstaben), 
aus der antiken Philosophie (etwa die 
Schriftkritik Platons) und schließlich 
aus dem Film zieht er materialen wie 

\J 	 45-51.76-87.138-157.183- 200.259-275. 
P Roth , Riverside. Christus novelle (1991), Frankfurt 1996. Vgl. zu P. Roth, jetzt E. Garhal11l11erl 
U. Zelinka (Hrsg.), Brennender Dornbusch und pfingstliche Feuerzungen. Bibel und moderne lite­
ratur (vgl. Anm. 4). 
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tormalen Nutzen, hne diesen als DI0- nıcht Was schreibst du, sondern Was
e Zuarbeit, als Nutzbarmachung 7U bezeugst du? ebt mır nicht Tintenstri-
verstehen, denn SPINE 5Sprache speıst ch: auf Papier, sondern: „‚Gebt IMIr den
sich hier und markiert innerhalb Mensch lesen, ihr Menschen
der derzeitigen biblischen Kezeption esen wollt  44 (21) |)Damuit „HNektiert“ (23)
eın DEeUES Plateau. Roth schreıbt, oth seine bıbliıschen Vorbilder nicht,

sondern inszenljert SIE NCU, hindurch-WIır der Gattungsbezeichnung Chris-
tusnovelle“ elauben, direkt tauchen SCHANSECN durch sprachliche Kritik Er-
wır aber eın in sSeinNe Schriften, dann be- innernswert sind nıcht portable Buch-
n wır einem eigenen, difhizilen staben, die mit dem Aufnoteren ar
Sprachuniversum, das gerade Von Neu- verloren gehen vg 57), sondern Ta-
Setzungen der Buch-Stäbe, also VOTI ten nmiıtten der ovelle, als cie bei-
Neu-Schöpfungen lebt den Jüngerkreis ausgesandten
(‚anz kurz SI der Inhalt Von Rıverside Schreiber Tabeas und Andreas Markus
skizziert: Jesus iıst tot, und jetzt ıst die ın der Höhle es Diastasımos sıtzen
Zeıt, SEINE Geschichten aufzuschrei- und das Handeln Jesu a ihm erlau-
ben, auf dass SIE nıcht verloren gehen schen und aufschreiben wollen, sagt

dieser‘ „Hıier mußt du wissen, dais arund dem kulturellen Vergessen anheim
tallen. /wel Jünger, Tabeas und Anı- ar nıchts gesagt, lHeber Andreas. Ich

weifß nicht, wıe ihr das ın hrift fassendreas Markus, werden 1Un ausgesandt
Zzu Diastasımos, übersetzbar mıiıt „der- wollt“” 48)
mit/ in-sich-Entzweite”. Der lebt |Diese ironısche rechung CNnr
e1ner Höhle un Al hm hat Jesus, ( ist Rıverside eingeschrieben. Wenn Rı-
sagt INan, als einzıigem Menschen kein verside, W as möglich, als Jesus- der
under wirken können. Auch das soll Christusnovelle velesen wird, sollte
beachtet und aufgeschrieben werden. [Ta diesen Hintergrund wIssen
Erzählt also noch einmal die Je- und auch darum, dass „Christus” WI1IE
susgeschichte? Wenn dies iınter- bei Hölderlin un Celan als C’hiffre
pretierte, träfe [T1an nicht SEIN aupt- und keineswegs wörtlich lesen ıst
anliegen. Ausgewählte Satze mogen Biblische kezeption bei Roth ıst keine

die Bibel instrumentalisierende, (}Roths Anliegen ıllustreren: „Verhülle
dich denn S1E schreiben dich auf. dern S1E ıst eın Kückgriff auf den

Grund 5Sprache.Schreiben dich auf244  Garhammer — Sehy — Seip — Spielberg/„Der nahe Fremde und der fremde Nahe”  formalen Nutzen, ohne diesen als blo-  nicht was schreibst du, sondern was  ße Zuarbeit, als Nutzbarmachung zu  bezeugst du? Gebt mir nicht Tintenstri-  verstehen, denn seine Sprache speist  che auf Papier, sondern: „Gebt mir den  sich von hier — und markiert innerhalb  Mensch zu lesen, wenn ihr Menschen  der derzeitigen biblischen Rezeption  lesen wollt“ (21). Damit „flektiert“ (23)  ein neues Plateau., Roth schreibt, wenn  Roth seine biblischen Vorbilder nicht,  sondern inszeniert sie neu, hindurch-  wir der Gattungsbezeichnung „Chris-  tusnovelle“ glauben, direkt; tauchen  gegangen durch sprachliche Kritik. Er-  wir aber ein in seine Schriften, dann be-  innernswert sind nicht portable Buch-  gegnen wir einem eigenen, diffizilen  staben, die mit dem Aufnotieren gar  Sprachuniversum, das gerade von Neu-  verloren gehen (vgl. 87), sondern Ta-  Setzungen der Buch-Stäbe, also von  ten. Inmitten der Novelle, als die bei-  Neu-Schöpfungen lebt.  den vom Jüngerkreis ausgesandten  Ganz kurz sei der Inhalt von Riverside  Schreiber Tabeas und Andreas Markus  skizziert: Jesus ist tot, und jetzt ist die  in der Höhle des Diastasimos sitzen  Zeit, seine Geschichten aufzuschrei-  und das Handeln Jesu an ihm erlau-  ben, auf dass sie nicht verloren gehen  schen und aufschreiben wollen, sagt  dieser: „Hier mußt du wissen, daß er  und dem kulturellen Vergessen anheim  fallen. Zwei Jünger, Tabeas und An-  gar nichts gesagt, lieber Andreas. Ich  weiß nicht, wie ihr das in Schrift fassen  dreas Markus, werden nun ausgesandt  zu Diastasimos, übersetzbar mit „der-  wollt” (48),  mit/in-sich-Entzweite“.  Der  lebt  ın  Diese ironische Brechung von Schrift  einer Höhle, und an ihm hat Jesus, so  ist Riverside eingeschrieben. Wenn Ri-  sagt man, als einzigem Menschen kein  verside, was möglich, als Jesus- oder  Wunder wirken können. Auch das soll  Christusnovelle gelesen wird, sollte  beachtet und aufgeschrieben werden,  man um diesen Hintergrund wissen  Erzählt Roth also noch einmal die Je-  und auch darum, dass „Christus” wie  susgeschichte? Wenn man dies so inter-  bei Hölderlin und Celan als Chiffre  pretierte, träfe man nicht sein Haupt-  und keineswegs wörtlich zu lesen ist.  anliegen. Ausgewählte Sätze mögen  Biblische Rezeption bei Roth ist keine  die Bibel instrumentalisierende, son-  Roths Anliegen illustrieren: „Verhülle  dich, denn sie schreiben dich auf,  dern sie ist ein Rückgriff auf den  Grund von Sprache.  Schreiben dich auf ... oder graben dich  zu. Denn sie verfassen Schrift“ (14).  Der Sprache von Roth ist eine auffällige  3. Letzte Nacht auf Erden — oder:  Schriftkritik eingeschrieben: Es geht  Was ich schreibe, geht über mich hinaus  nicht ohne Schrift, es geht aber auch  „In einigen Stunden werden sie mich  nicht um Schrift, Das Fragile der Schrift  holen kommen. Schon treffen sie ihre  wird zum Thema gemacht, man könnte  Vorbereitungen. Soldaten reinigen ihre  Waffen, Boten schwirren durch dunkle  gar von einer problematisierten Selbst-  refenzialität der Schrift sprechen. Wenn  Gassen, um das Gericht zusammenzu-  Roth in Riverside einen multivalenten  rufen. Der Zimmermann streicht sanft  Text vorlegt, der gelesen werden kann  über das Kreuz, an dem ich morgen  sowohl als Wunder- als auch als Tra-  verbluten soll. Lippen flüstern, ganz  dierungs- wie als Familiengeschichte  Jerusalem weiß schon, dass ich verhaf-  und auch noch ganz anders, dann geht  tet werde. Sie glauben, mich zu überra-  schen...  es ihm bei allem um die eine Frage:  ich erwarte sie. Sie suchenoder ograben dich
7Z1. Denn SIe verfassen hrift (14)
Der prache Vo Roth ıst eine auffällige Letzte Nacht auf Frden oder:
Schriftkritik eingeschrieben: FS geht Wa ich schreibe; _l.fc‘h f über mmch hinaus
nıcht ohne Schrift, s geht aber auch „In einıgen Stunden werden SIEP mich
nıcht Schrift Das Fragile der Schrift holen kommen. Schon treffen S1C ihre
wird 7u Thema gemacht, [11Q71 könnte Vorbereitungen. Soldaten reinıgen iıhre

aften, Boten schwirren UrCcC dunklear e1ner problematisierten albst-
refenzialität der Schrift sprechen. Wenn („assen, um das Gericht ZUSamımeNnZ1i-
Roth in Riverside einen multivalenten rufen. Der Zimmermann sStreicht sanft
lext vorlegt, der gelesen werden annn über das Kreuz, a dem ich INOTSECH
sowohl als Wunder- als auch als Ira- verbluten soll Lippen tlüstern,
dierungs- WIE als Familiengeschichte Jerusalem weilß schon, dass ıch erhaft-
ınd auch noch ganz anders, annn geht tet werde. Sie ylauben, mich Zu überra-

schen.6 ihm bei allem Uum. dAie EINE Frage: iıch erwarte SIE S1e suchen
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formalen Nutzen, ohne diesen als blo­
ße Zuarbeit, als Nutzbarmachung zu 
verstehen, denn seine Sprache speist 
sich von hier - und markiert innerhalb 
der derzeitigen biblischen Rezeption 
ein neues Plateau. Roth schreibt, wenn 
wir der Gattungsbezeichnung "Chris­
tusnovelle" glauben, direkt; tauchen 
wir aber ein in seine Schriften, dann be­
gegnen wir einem eigenen, diffizilen 
Sprachuniversum, das gerade von Neu­
Setzungen der Buch-Stäbe, also von 
Neu-Schöpfungen lebt. 
Ganz kurz sei der Inhalt von Riverside 
skizziert: Jesus ist tot, und jetzt ist die 
Zeit, seine Geschichten aufzuschrei­
ben, auf dass sie nicht verloren gehen 
und dem kulturellen Vergessen anheim 
fallen. Zwei Jünger, Tabeas und An­
dreas Markus, werden nun ausgesandt 
zu Diastasimos, übersetzbar mit "der­
mit/in-sich-Entzweite". Der lebt in 
einer Höhle, und an ihm hat Jesus, so 
sagt man, als einzigem Menschen kein 
Wunder wirken können. Auch das soll 
beachtet und aufgeschrieben werden. 
Erzählt Roth also noch einmal die Je­
susgeschichte? Wenn man dies so inter­
pretierte, träfe man nicht sein Haupt­
anliegen. Ausgewählte Sätze mögen 
Roths Anliegen illustrieren: "Verhülle 
dich, denn sie schreiben dich auf. 
Schreiben dich auf ... oder graben dich 
zu. Denn sie verfassen Schrift" (14). 
Der Sprache von Roth ist eine auffällige 
Schriftkritik eingeschrieben: Es geht 
nicht ohne Schrift, es geht aber auch 
nicht um Schrift. Das Fragile der Schrift 
wird zum Thema gemacht, man könnte 
gar von einer problematisierten Selbst­
refenzialität der Schrift sprechen. Wenn 
Roth in Riverside einen multivalenten 
Text vorlegt, der gelesen werden kann 
sowohl als Wunder- als auch als Tra­
dierungs- wie als Familiengeschichte 
und auch noch ganz anders, dann geht 
es ihm bei allem um die eine Frage: 

nicht was schreibst du, sondern was 
bezeugst du? Gebt mir nicht Tintenstri­
che auf Papier, sondern: "Gebt mir den 
Mensch zu lesen, wenn ihr Menschen 
lesen wollt" (21). Damit "flektiert" (23) 
Roth seine biblischen Vorbilder nicht, 
sondern inszeniert sie neu, hindurch­
gegangen durch sprachliche Kritik. Er­
innernswert sind nicht portable Buch­
staben, die mit dem Aufnotieren gar 
verloren gehen (vgl. 87), sondern Ta­
ten. Inmitten der Novelle, als die bei­
den vom Jüngerkreis ausgesandten 
Schreiber Tabeas und Andreas Markus 
in der Höhle des Diastasimos sitzen 
und das Handeln Jesu an ihm erlau­
schen und aufschreiben wollen, sagt 
dieser: "Hier mußt du wissen, daß er 
gar nichts gesagt, lieber Andreas. Ich 
weiß nicht, wie ihr das in Schrift fassen 
wollt" (48). 
Diese ironische Brechung von Schrift 
ist Riverside eingeschrieben. Wenn Ri­
verside, was möglich, als Jesus- oder 
Christusnovelle gelesen wird, sollte 
man um diesen Hintergrund wissen 
und auch darum, dass "Christus" wie 
bei Hölderlin und Celan als Chiffre 
und keineswegs wörtlich zu lesen ist. 
Biblische Rezeption bei Roth ist keine 
die Bibel instrumentalisierende, son­
dern sie ist ein Rückgriff auf den 
Grund von Sprache. 

3. Letzte Nacht auf Erden - oder: 
Was ich schreibe, geht über mich hinaus 
"In einigen Stunden werden sie mich 
holen kommen. Schon treffen sie ihre 
Vorbereitungen. Soldaten reinigen ihre 
Waffen, Boten schwirren durch dunkle 
Gassen, um das Gericht zusammenzu­
rufen. Der Zimmermann streicht sanft 
über das Kreuz, an dem ich morgen 
verbluten soll. Lippen flüstern, ganz 
Jerusalem weiß schon, dass ich verhaf­
tet werde. Sie glauben, mich zu überra­
schen ... ich erwarte sie. Sie suchen 
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eınen Angeklagten, tinden werden G1E e „die Freiheit und die Ta der Un-
einen Komplizen. [ Wie ist das es verschämtheit“. Wie der Philosoph J1
gekommen? Wie hat das alles angefan- auch der Schriftsteller Schmuitt den
ven? Hat das CNICKSa eınen An- deren Provozleren, umm mıiıt ihm In E1-
tang?” €£11 Dialog treten
kın jJunger Mannn in Zimmermannsho- ber nicht Aur cıe Zuschauer, auch
S71 sıtzt auf der eeren ne Er wirkt SEINE Figuren nicht zuletzt die yroßen
1ın siıch gekehrt, ftremd. och als er Philosophen rag 4 In seiınen StÜi-
sprechen beginnt, erkennen die 7 u- cken a entdeckt Dıiderot in „Le |.i-
schauer nach un nach eınen eKann- bertin“ 1997 beim unmöglichen Ver-
ten Jeschua VONn azare Er ıst allein such, einen Lexikonartike ZU verfas-
IM (jarten jenem Abend VOorT tast SCN, se1ine inneren Widersprüche. Und

Jahren nd ©  —_ weiß, ass sıch selbst Teu beginnt „Le Visiteur”
Ort bald der Anfang Vo Ende SE1INeT seinem Atheismus Zzwel-
Geschichte abspielen wird. Iso 6I - teln, als etTr en des prı 938
zahlt er S1e och einmalı. er ıst gyerade abei, WESCH der Natio-
„Die letzte Nacht auf en  ”«“ ıst dieser nalsozialisten Wıen ZU verlassen Be-
Monolog überschrieben. Eric-Emmanu- such VO „Unbekannten“ erhält
p] CAIML heißt der Schrittsteller, der 1C hne Grund spielt das nbe-

kannte, das SOlute ın Schmuitts Werkeschua die Waorte In en und legt
Der Franzose, Jahrgang 1960, gehört eiıne zentrale In einem Interview
mittlerweile in seiner Heimat den mıiıt der französıschen Zeıtung La (C’TO1X
meistgespielten Autoren. Dabei ıst erzählt er VOnNn seinem spirituellen
eın lıterarıischer „Shootingstar”. Sein Schlüsselerlebnis Im Februar 1989 war

Weg VOIN Jungen Schriftsteller zum er muiıt Freunden 1Im algerischen Ahag-
berühmten Theaterautor gleicht einer gar-Gebirge unterwegs. Sie hatten den
Berufungsgeschichte. Der Sohn atheis- 3000 Meter en bestiegen.
tischer Eltern wird Aaus gesellschaftli- Schmuitt wollte als erster wieder abstei-
chen Gruüunden gyetauft un spater auch gen und erkannte chnell, ass CTr nicht

Keligionsunterricht angemeldet. auf dem richtigen Weg WAÄT. Unwider-
stehlich faszıniert VON dem Gedanken,„Du solltest wenıgstens diese eschich-

IeNte kennen meinen die ern Fric- sich Z.Uu verlieren, eine RTr welıter. ır  Is
Emmanuel Schmuitt studiert schlieishich ac un Kälte kamen, gru iıch mich
Philosophie 1n DParıs und ernt ort die 1n den Sarıd ein, denn ich hatte Ja
Ideen VO):| Sartre, Nietzsche und Teu nıchts. Obwohl ich hätte ngs haben
kennen. >Später, als CT sich mit Kier- mussen, War diese acC der Einsam-
kegaard, Leibniz und Pascal auseman- keit unter dem Sternengewölbe aufßer-
dersetzt, iırd er VOm Atheisten ZuUum gewöhnlich. Ich habe das SOlute g_
Agnostiker. Er promovıert mıt einer spurt, und ass mıt Sicherheit eine
Arbeit über Dıiderot be] ('laude Bruaire Ordnung, eine Intelligenz ber uUunNns

einem der wenigen C hristen. Von DL wacht, nd dass ich In dieser UOrdnung
derot, dem Maternalisten, übernimmt gewollt, geschaffen bın Und dann kam

Ernc-Emmanuel Schmutt, 7te ac auf Frden Unveröftentlichtes Manuskript, zıhert miıt treund-
hiıcher Genehmigung des Theater-Verlags Desch, München.
Interview In La FO1LX Vaomn /.10,.2000, IT Internet Uuınter ww w.eric-emmanuel-schmitt.com /
portraits.htm, auftgerufen J 90} 20053
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einen Angeklagten, finden werden sie 
einen Komplizen. [ ... ] Wie ist das alles 
gekommen? Wie hat das alles angefan­
gen? Hat das Schicksal einen An­
fang?" 15 

Ein junger Mann in Zimmermannsho­
sen sitzt auf der leeren Bühne. Er wirkt 
in sich gekehrt, fremd. Doch als er zu 
sprechen beginnt, erkennen die Zu­
schauer nach und nach einen Bekann­
ten: Jeschua von Nazareth. Er ist allein 
im Garten an jenem Abend vor fast 
2000 Jahren. Und er weiß, dass sich 
dort bald der Anfang vom Ende seiner 
Geschichte abspielen wird. Also er­
zählt er sie noch einmal. 
"Die letzte Nacht auf Erden" ist dieser 
Monolog überschrieben. Eric-Emmanu­
el Schmitt heißt der Schriftsteller, der 
Jeschua die Worte in den Mund legt. 
Der Franzose, Jahrgang 1960, gehört 
mittlerweile in seiner Heimat zu den 
meistgespielten Autoren. Dabei ist er 
kein literarischer "Shootingstar". Sein 
Weg vom jungen Schriftsteller zum 
berühmten Theaterautor gleicht einer 
Berufungsgeschichte. Der Sohn atheis­
tischer Eltern wird aus gesellschaftli­
chen Gründen getauft und später auch 
zum Religionsunterricht angemeldet. 
"Du solltest wenigstens diese Geschich­
te kennen" 16, meinen die Eltern. Eric­
Emmanuel Schmitt studiert schließlich 
Philosophie in Paris und lernt dort die 
Ideen von Sartre, Nietzsche und Freud 
kennen. Später, als er sich mit Kier­
kegaard, Leibniz und Pascal auseinan­
dersetzt, wird er vom Atheisten zum 
Agnostiker. Er promoviert mit einer 
Arbeit über Diderot bei Claude Bruaire 
- einem der wenigen Christen. Von Di­
derot, dem Materialisten, übernimmt 

er "die Freiheit und die Kraft der Un­
verschämtheit". Wie der Philosoph will 
auch der Schriftsteller Schmitt den an­
deren provozieren, um mit ihm in ei­
nen Dialog zu treten. 
Aber nicht nur die Zuschauer, auch 
seine Figuren - nicht zuletzt die großen 
Philosophen - fragt er in seinen Stü­
cken an. So entdeckt Diderot in "Le Li­
bertin" (1997) beim unmöglichen Ver­
such, einen Lexikonartikel zu verfas­
sen, seine inneren Widersprüche. Und 
selbst Freud beginnt in "Le Visiteur" 
(1993) an seinem Atheismus zu zwei­
feln, als er am Abend des 22. April 1938 
- er ist gerade dabei, wegen der Natio­
nalsozialisten Wien zu verlassen - Be­
such vom "Unbekannten" erhält. 
Nicht ohne Grund spielt das Unbe­
kannte, das Absolute in Schmitts Werk 
eine zentrale Rolle. In einem Interview 
mit der französischen Zeitung La Croix 
erzählt er von seinem spirituellen 
Schlüsselerlebnis. Im Februar 1989 war 
er mit Freunden im algerischen Ahag­
gar-Gebirge unterwegs. Sie hatten den 
3000 Meter hohen Tahat bestiegen. 
Schmitt wollte als erster wieder abstei­
gen und erkannte schnell, dass er nicht 
auf dem richtigen Weg war. Unwider­
stehlich fasziniert von dem Gedanken, 
sich zu verlieren, ging er weiter. "Als 
Nacht und Kälte kamen, grub ich mich 
in den Sand ein, denn ich hatte ja 
nichts. Obwohl ich hätte Angst haben 
müssen, war diese Nacht der Einsam­
keit unter dem Sternengewölbe außer­
gewöhnlich. Ich habe das Absolute ge­
spürt, und dass mit Sicherheit eine 
Ordnung, eine Intelligenz über uns 
wacht, und dass ich in dieser Ordnung 
gewollt, geschaffen bin. Und dann kam 

15 	 Eric-Em manuel Schmitt, Letzte Nacht auf Erden. Unveröffentl ichtes Manuskrip t, zi tiert mit freund­
licher Genehmigung des Theater-Verlags Desch, Miinchen . 

16 	 Interview in La Croix vom 7. 10.2000, im Internet unter www.eric-emmanuel-schmitt.com / 
portrait5.htm, aufgerufen am 19.02.2003. 
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mır immer wieder erselbe Satz ın den zurückzublicken, die Arbeit. In Zweiı
115 Alles ıst gerechtfertigt.“ In jener Oonaten War „Das Evangelium nach
Nacht rhuelt hmitt die Antwort auf Pılatus“ fertig. |)as Buch brauchte wohl
alle SEeINEe Anfragen a das Böse, PT diese Zeıit, um langsam ıIn ıhm heranzu-
machte die Erfahrung der Ewigkeit reifen. OC dann chrieb eESs sıch fast
un sagt mit Augustinus: „Ich weilß VOo  — selhbst Ist Ekric-Emmanuel Schmitt
seitdem, dass ın mir mehr ıst als IC jemand, der UT notiert, W as ıhm eın
| In dieser Nacht 1n der W üste anderer eingibt? „Dagen WIT, Was ch
wurde Mır klar, ich yeschaffen schreibe, veht ber mich hinaus”, sagt
wurde: Ich War eın Schrittsteller.” der uUtfor sıch selbst. Nicht
Um die rfahrung der Transzendenz ungefähr klingt hier wieder relig1öse
ge. CS daher immer wieder In den Sprache an. Ahnlich dem Apostel Pau-

lus, der nach eigenerT Aussage nıchtnıcht wenıger als 14 Stücken Schmutts,
die 1n vielen Häusern Europas und anders kann, als cdas Evangelium
darüber 7inaus inszenjert wurden. In verkündıgen, sicht sıch CM
besonderer Weise ZCeUKEN davon die einer aCcC die orößer ist als Cn zu

drei onologe SeEINET „Trilogie des TeIıDeN gedrängt. ‚Ich wa mMeInNeEe
Unsichtbaren“, die ım Winter 2002 Sujets NıIC au Sje drängen sıch MNr
auch im Maintranken-Theater W ürz- auf. uch Wenn SIeE mir Angst machen,

kannn ich nichts anderes tun als G1Eurg auf dem Spielplan standen. Ne-
ben „Monsieur Tahnım un die Blu- akzeptieren.”
inen des Koran“” un „Milarepa” „Alles ıst gerechtfertigt.” Dieser Satz

kam unter der egıie (Gabrie- hat sıch Schmitt 1n jener ac 1n der
le Wiesmüller €l auch die „Letzte algerischen W üste aufgedrängt. (‚enau
Nacht auf en ZUr deutschen Ur- dieses Wort stellt Schmitt auch iın as
aufführung. Die Geschichte, die Je- Zentrum der „Letzten Nacht auf FEr-
schua Nazareth VOorT der Verhaf- den  “ Er legt s  n Jeschua in den Mund
tung Im (‚arten erzählt, ıst iıdentisch |ieser erimnert sich urz VOT seinem
miıt dem ersten Teil des „Evangıle selon Tod dieses Schlüsselerlebnis SEINES
Pilate“ des neuesten Werks Von TIC- Lebens, das ihm ebentfalls 1n der W üste
Emmanuel hmitt Dem Monolog es zuteil wurde. eschua erzählt, WE er
Zimmermannsschns tolgen Ort die ach seiner Tauftfe im lordan dorthin
Briefe dessen, der Zu untersuchen hat, geflohen WAÄärT, uUumm sich den Jüngern
W1eS0O der eıchnam des Gekreuzigten des Johanaan Zu entziehen, die ihm,
hat verschwinden können. Als Vertas- dem VOTTI „Taucher“ ( apostrophier-
sSpPr dieser Briefe firmiert kein eringe- ten Auserwählten Gottes, unbedingt
rer als Pilatus selbst. „Denn PT ist es ,  xr s | nachfolgen wollten. In der W üste natte
der Autor, „der uns am melsten gleicht. er e1n Erlebnis besonderer Art Es kam
Seine Analysen sind politisch, sSeine ihm VOT, als würde UTr ın iıch selbst hı-
Überlegungen sıcher, nd UTr hat über- neinstürzen, Hefer nd Hefer tallen, ıl  3

aup kein Interesse daran, sich uUrc dann schließlich einzutauchen „n e11
diese Geschichte storen zu Jassen.“ Meer Licht [Dort War s Warmnm
Acht ahre hat Schmitt am JText gearbei- ort verstand ıch alles |)ort hatte ch
tet, War aber nicht zufrieden ınıt sSeINEN unbegrenztes Vertrauen. | Tief ın
Versuchen. Schließlich wurden ihm mMeinem Innern tand ich nicht mich,
Computer un Disketten gestohlen. In sondern mehr als mich, eın Meer a
SEeINeTr Not machte OT sich sofort, Oohne glühender Lava, ein sich ewegendes
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mir immer wieder derselbe Satz in den 
Sinn: Alles ist gerechtfertigt." In jener 
Nacht erhielt Schmitt die Antwort auf 
alle seine Anfragen an das Böse, er 
machte die Erfahrung der Ewigkeit 
und sagt mit Augustinus: "Ich weiß 
seitdem, dass in mir mehr ist als ich. 
[ ... ] In dieser Nacht in der Wüste 
wurde mir klar, wozu ich geschaffen 
wurde: Ich war ein Schriftsteller." 
Um die Erfahrung der Transzendenz 
geht es daher immer wieder in den 
nicht weniger als 14 Stücken Schmitts, 
die in vielen Häusern Europas und 
darüber hinaus inszeniert wurden. In 
besonderer Weise zeugen davon die 
drei Monologe seiner "Trilogie des 
Unsichtbaren", die im Winter 2002 
auch im Mainfranken-Theater Würz­
burg auf dem Spielplan standen. Ne­
ben "Monsieur Ibrahim und die Blu­
men des Koran" (1999) und "Milarepa" 
(1997) kam unter der Regie von Gabrie­
le Wiesmüller dabei auch die "Letzte 
Nacht auf Erden" zur deutschen Ur­
aufführung. Die Geschichte, die Je­
schua von Nazareth vor der Verhaf­
tung im Garten erzählt, ist identisch 
mit dem ersten Teil des "Evangile selon 
Pilate" - des neuesten Werks von Eric­
Emmanuel Schmitt. Dem Monolog des 
Zimmermannssohns folgen dort die 
Briefe dessen, der zu untersuchen hat, 
wieso der Leichnam des Gekreuzigten 
hat verschwinden können. Als Verfas­
ser dieser Briefe firmiert kein Geringe­
rer als Pilatus selbst. "Denn er ist es", so 
der Autor, "der uns am meisten gleicht. 
Seine Analysen sind politisch, seine 
Überlegungen sicher, und er hat über­
haupt kein Interesse daran, sich durch 
diese Geschichte stören zu lassen." 
Acht Jahre hat Schmitt am Text gearbei­
tet, war aber nicht zufrieden mit seinen 
Versuchen. Schließlich wurden ihm 
Computer und Disketten gestohlen. In 
seiner Not machte er sich sofort, ohne 

zurückzublicken, an die Arbeit. In zwei 
Monaten war "Das Evangelium nach 
Pilatus" fertig. Das Buch brauchte wohl 
diese Zeit, um langsam in ihm heranzu­
reifen. Doch dann schrieb es sich fast 
von selbst. Ist Eric-Emmanuel Schmitt 
jemand, der nur notiert, was ihm ein 
anderer eingibt? "Sagen wir, was ich 
schreibe, geht über mich hinaus", sagt 
der Autor von sich selbst. Nicht von 
ungefähr klingt hier wieder religiöse 
Sprache an. Ähnlich dem Apostel Pau­
lus, der nach eigener Aussage nicht 
anders kann, als das Evangelium zu 
verkündigen, sieht sich Schmitt von 
einer Macht, die größer ist als er, zum 
Schreiben gedrängt. "Ich wähle meine 
Sujets nicht aus. Sie drängen sich mir 
auf. Auch wenn sie mir Angst machen, 
kann ich nichts anderes tun als sie zu 
akzeptieren. " 

"Alles ist gerechtfertigt." Dieser Satz 
hat sich Schmitt in jener Nacht in der 
algerischen Wüste aufgedrängt. Genau 
dieses Wort stellt Schmitt auch in das 
Zentrum der "Letzten Nacht auf Er­
den". Er legt es Jeschua in den Mund. 
Dieser erinnert sich kurz vor seinem 
Tod an dieses Schlüsselerlebnis seines 
Lebens, das ihm ebenfalls in der Wüste 
zuteil wurde. Jeschua erzählt, wie er 
nach seiner Taufe im Jordan dorthin 
geflohen war, um sich den Jüngern 
des Johanaan zu entziehen, die ihm, 
dem vom "Taucher" so apostrophier­
ten Auserwählten Gottes, unbedingt 
nachfolgen wollten. In der Wüste hatte 
er ein Erlebnis besonderer Art. Es kam 
ihm vor, als würde er in sich selbst hi­
neinstürzen, tiefer und tiefer fallen, um 
dann schließlich einzutauchen "in ein 
Meer von Licht. Dort war es warm. 
Dort verstand ich alles. Dort hatte ich 
unbegrenztes Vertrauen. [ ... ] Tief in 
meinem Innern fand ich nicht mich, 
sondern mehr als mich, ein Meer aus 
glühender Lava, ein sich bewegendes 
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und sich veränderndes Unen  iches, die Atheisten wieder Zu Ihema”
W O ch kein Wort Vernäa hm, keine Stim- werden. Schmitts je] ıst, jene anız

keine Sprache, ich aber eın sprechen, die iıhr Leben hne ezug auf
MEUES Gefühl empfand, schrecklich, (‚,Ott definieren, siıch aber WIE der Au-
riesig, eiNzZIe, unerschöpflich: Das Ge- tOr auf der Suche nac1 befinden.
ühl, dass alles gerechtfertigt st  « Darum formuliert T die allzıu bekannte

un er Hır viele unınteressant g-
Seit Albert Schweitzer WISsSen WIr, dass wordene Geschichte Jesu LEL als dAie
der Nazarener die ıdeale Projektions- Geschichte einer Entdeckung, besser
fläche darstellt FG ist as tast 1112105 gesagt: einer Selbstentdeckung. kr tut
weichliche LLOS EINES jeden Jesusexege- 1e5s auf ungemen anschauliche Weise.
en und -interpreten, 1n ihn die eıgenen Schmitt weiß um die VDebatten der
Ideale un Wunschbilder hineinzule- Theologen. War sich Jesus Von Anfang
AenNn, ıhn quası ach eigenem Bild un an seINer Messianität bewusst, der hat
(Gleichnis schaffen ber die Un- CT S1e PrS nach und ach begriffen?
bekümmertheit überrascht, mıft der chmı1 entscheidet sıch für eine dritte,

eine Öösterliche Varıijante: Jeschua ent-Schmuitt die Berutungsgeschichte Jesu
nach dem Bild seiner eigenen model- ec ın bestimmten kEreignissen SE1INES
liert. Dennoch ıst der eschua der Lebens Zeichen für se1ıne IdenHität
„Letzten Nacht”“ mehr als eın „alter er S1e aber MC verstanden hat, wird
poeta”, e1n anderer Eric-Emmanue!l er erst im Tod erfahren.
Schmutt. Der Autor verkörpert Ja Aus seiner einer ungewohnten
vewisser Weise den Iypus des moder- Perspektive erzah Jeschua ım Rück-
NEenN, philosophisch versierten, nicht 1C auf die besonderen kreignisse Se1I-

1ın Frankreich anzutreffenden ntel- Nes Lebens Perikopen aus apokryphen
lektuellen der Jahrtausendwende: stan- Kindheitsgeschichten und bekannten
dig sich selbst retlektierend, auf der Evangelien. War S wirklich [IUT kınd-
Suche ach dem eigenen atz ın der 1C Überspanntheit, ass PT sıch als
Welt, ringend cdıie etzten Dinge, Kınd allwissend hlte? Als sich SE1-
spirituell interessiert, 71a Pascalıaner, Zimmermannswerkstatt mit Hilfe-
halb Existenzijalist. All diese ( harakter- suchenden füllt, sich quası ZUu PINEeT
zuge verleiht der Autor auch sSEeINeTr therapeutischen Praxis wandelt, merkt
Figur Jeschua Fr wird damit einer e / ass er 7 wWarT eı1ın lausiger Handwer-
Figur der Jetztzeit, e1iner Epoche, in der ker ıst, aber wirkliıch die Begabung hat,
nach em Untergang der großen deo- Ratgeber Sein War 05 wirklich MNUur

logien ein leuer Hunger nach Spiritua- infantile Phantastere1i, dass er sıch all-
|ıtät aufgebrochen ıst S0 sehr N mächtig vorkam? Nun, da Jeschua CI-
Schmuitt ablehnen würde, im kirchli- wachsen ist, drängen sich die Kranken
chen Sinn Missionar Se1N zu wollen uUum ıhn, weil ıIn speiner ähe Menschen
dazu ist CT zu unkonvenhonell und gesund vyeworden sind. (JEWISS appel-
wenıg dogmatisch (} indet sıch in liert eTtr ımmer wıeder die Kranken,
ihm doch eın missionarischer Impetus, sS1IE en 1Ur ylauben, alleıin der
In verblüffender Offenheit bekennt er Glaube re Darum argert hn Cie

Wundersucht und ass INa  — hm alleım Interview, CT habe muik dem „Evan-
gelium ach Pılatus"” ausdrücklich jene möglichen Mirakel zuschreibt. Er selbst
Zeitgenossen 1im Auge, die 1C  a}  . glau- vermag sıch sSeine Tra Z.u 1eilen 5AanZ
ben Durch den Koman colle „Jesus für vernüntftig Zzu erklären: „Man
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und sich veränderndes Unendliches, 
wo ich kein Wort vernahm, keine Stim­
me, keine Sprache, wo ich aber ein 
neues Gefühl empfand, schrecklich, 
riesig, einzig, unerschöpflich: Das Ge­
fühl, dass alles gerechtfertigt ist." 

Seit Albert Schweitzer wissen wir, dass 
der Nazarener die ideale Projektions­
fläche darstellt. Es ist das fast unaus­
weichliche Los eines jeden Jesusexege­
ten und -interpreten, in ihn die eigenen 
Ideale und Wunschbilder hineinzule­
gen, ihn quasi nach eigenem Bild und 
Gleichnis zu schaffen. Aber die Un­
bekümmertheit überrascht, mit der 
Schmitt die Berufungsgeschichte Jesu 
nach dem Bild seiner eigenen model­
liert. Dennoch ist der Jeschua der 
"Letzten Nacht" mehr als ein "alter 
poeta", ein anderer Eric-Emmanuel 
Schmitt. Der Autor verkörpert ja in 
gewisser Weise den Typus des moder­
nen, philosophisch versierten, nicht 
nur in Frankreich anzutreffenden Intel­
lektuellen der Jahrtausendwende: stän­
dig sich selbst reflektierend, auf der 
Suche nach dem eigenen Platz in der 
Welt, ringend um die letzten Dinge, 
spirituell interessiert, halb Pascalianer, 
halb Existenzialist. All diese Charakter­
züge verleiht der Autor auch seiner 
Figur Jeschua. Er wird damit zu einer 
Figur der Jetztzeit, einer Epoche, in der 
nach dem Untergang der großen Ideo­
logien ein neuer Hunger nach Spiritua­
lität aufgebrochen ist. So sehr es 
Schmitt ablehnen würde, im kirchli­
chen Sinn Missionar sein zu wollen ­
dazu ist er zu unkonventionell und zu 
wenig dogmatisch -, so findet sich in 
ihm doch ein missionarischer Impetus. 
In verblüffender Offenheit bekennt er 
im Interview, er habe mit dem "Evan­
gelium nach Pilatus" ausdrücklich jene 
Zeitgenossen im Auge, die nicht glau­
ben. Durch den Roman solle "Jesus für 

die Atheisten wieder zum Thema" 
werden. Schmitts Ziel ist, jene anzu­
sprechen, die ihr Leben ohne Bezug auf 
Gott definieren, sich aber wie der Au­
tor auf der Suche nach Sinn befinden. 
Darum formuliert er die allzu bekannte 
und daher für viele uninteressant ge­
wordene Geschichte Jesu neu als die 
Geschichte einer Entdeckung, besser 
gesagt: einer Selbstentdeckung. Er tut 
dies auf ungemein anschauliche Weise. 
Schmitt weiß um die Debatten der 
Theologen. War sich Jesus von Anfang 
an seiner Messianität bewusst, oder hat 
er sie erst nach und nach begriffen? 
Schmitt entscheidet sich für eine dritte, 
eine österliche Variante: Jeschua ent­
deckt in bestimmten Ereignissen seines 
Lebens Zeichen für seine Identität. Ob 
er sie aber richtig verstanden hat, wird 
er erst im Tod erfahren. 
Aus seiner - einer ungewohnten ­
Perspektive erzählt Jeschua im Rück­
blick auf die besonderen Ereignisse sei­
nes Lebens Perikopen aus apokryphen 
Kindheitsgeschichten und bekannten 
Evangelien. War es wirklich nur kind­
liche Überspanntheit, dass er sich als 
Kind allwissend fühlte? Als sich sei­
ne Zimmermannswerkstatt mit Hilfe­
suchenden füllt, sich quasi zu einer 
therapeutischen Praxis wandelt, merkt 
er, dass er zwar ein lausiger Handwer­
ker ist, aber wirklich die Begabung hat, 
Ratgeber zu sein. War es wirklich nur 
infantile Phantasterei, dass er sich all­
mächtig vorkam? Nun, da Jeschua er­
wachsen ist, drängen sich die Kranken 
um ihn, weil in seiner Nähe Menschen 
gesund geworden sind. Gewiss appel­
liert er immer wieder an die Kranken, 
sie müssten nur glauben, allein der 
Glaube rette. Darum ärgert ihn die 
Wundersucht und dass man ihm alle 
möglichen Mirakel zuschreibt. Er selbst 
vermag sich seine Kraft zu heilen ganz 
vernünftig zu erklären: "Man muss 
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sich eit lassen, SEe1INE gesamte Energie auch einmal efunden hat den Erwar-
undeln und sich ganzZ dem Leidenden tungen anderer oder der eigenen Beru-
wıdmen. Manchmal INUSS Inan fung tolgen. er annn sich auch
dessen SANZES Leiden auf sich neh- Urc Jesu Vorbild ZuUr Zivilcourage im

Fınsatz für die Armen un Verachtetenmen,  « sagl eschua och elr spurt
gleich, dass CT eıne Fähigkeit hat, die bestärken assen öbwohl nıcht jeder
SONS nıemand Z en scheint. Und Jeschuas (C'leverness ım Umgang mıit
SPEINE fixXe dee als Kind, vr SP1 unsterb- aufgeblasenen Pharisäern aufbringen
lıch, muit dem Tod habe OT nichts z’u wird. D wichtiger ısSt Schmitt noch
tun? Als der Jüngling VONn Nain auft Se1nNn etwas anderes. DDer Zuschauer soll siıch
Wort hin wieder die ugen aufschlägt WI1IE Jeschua auf den Weg nach innen
un letztlich >UBar der oOte Lazarus aAaus machen, damıuıt ıhm eine ahnlıche Er-
der Girabeshöhle kommt, ıst Jeschua fahrung geschenkt werden kann wıe
vollends ırr bhert. Ist e r der siıch als dem Marnnn Aaus Nazaret Man spurt
Knabe „wıe alle er, mit ‚Ott V  - regelrecht, WIE Schmitt mit den Worten
wechselt“ hat, vielleicht wirklich der ringt, (} präazıse und zugleich (}

Sohn des Höchsten oder letztlich behutsam WIE möglich umschrei-
ben, Was eschua in der W üste erlebtdoch UTr osrößenwahnsinnig?

Die eit laässt hmuitt seine Fi- nat nln MIır oibt R1n (Ganzes, das
KUr eschua ın dieser mbivalenz Es über mich hinausgeht un meın Fun-
scheint P{W. Besonderes ın ihm auf, dament ist, e1n unbekanntes (Ganzes,
und doch ist er einer Vo einer de- AUuUs dem jede Erkenntnis entspringt,
rerT, die wI1ıE Wr auf der Suche sind Vie- eın unbegreifliches (Ganzes, das jedes
le  C dem, Was 1n den Evangelien Begreifen möglich macht, eine Einheit,
rätselhaft bleıibt, rklärt Schmutt darum Von der ich abstamme, einen Vater,
psychologisch: nıcht 11IUT die eroßen dessen Sohn ich bın.“
Heilungswunder, sondern auch die [ iese grundlegende spirituelle Ertah-
scheinbare Nebensächlichkeit, ass er VunNng ıst die Quelle, Aaus der sich
in en Sand schreibt, als eine FEhe- Jeschuas Leben speilst, aus der DT cCie
brecherin VOT ihn gyezerrt wird: Jesus Kraft nımmt trosten und Zu heilen
nımmt siıch eintach Zeıt z um Überle- DEN wWEeı ber T eiß nicht, W as

das bedeuten hat rst im Kontaktsen, ca Sr noch nicht weils, Was CT den
Pharisäern entgegnen kann. 50 bleibt mit anderen Menschen, miıt Famiıilie
die (Gestalt Jesu 1Im wahrsten Sinne des und Freunden, lernt T ach un nach,
Wortes auf dem Boden Sie ird uns als SEINE Erfahrungen deuten. Allen
EINeE Person VOT ugen gestellt, mit der iıst WL Judas, der ım Stück ehuda
WIr u identifizieren können. Ahnlich heißt un der weder die Inkarnation
ist S bel anderen Momentaufnahmen des HOösen schlechthin darstellt wıe
aus Jeschuas Leben Schmitt zeichnet auch SONST in den modernen lıterarı-
Jeschuas Kıngen, W as PT aus seinem schen Interpretationen seiner Person),
en machen soll, realistisch, dass aber auch nıcht ZUr!r eigentlichen Identi-
der Zuhörer die Spannung wieder fikationsfigur aufsteigt.' Denn jehuda,
erkennen kann, ın der N sıch vielleicht der erklärte Lieblingsjünger Jesu, zeigt

Vgl GF Langenhorst, Judas Apostel, Freund Jesu, Verrater? In Heimrtach SChMIdMSET Hrsg.), Die
Bibel in der deutschsprachigen Litera tur des Jahrhunderts, Band VPersonen und Figuren, Maınz
1999, 515324
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sich Zeit lassen, seine gesamte Energie 
bündeln und sich ganz dem Leidenden 
widmen. Manchmal muss man sogar 
dessen ganzes Leiden auf sich neh­
men," sagt Jeschua. Doch er spürt zu­
gleich, dass er eine Fähigkeit hat, die 
sonst niemand zu haben scheint. Und 
seine fixe Idee als Kind, er sei unsterb­
lich, mit dem Tod habe er nichts zu 
tun? Als der Jüngling von Nain auf sein 
Wort hin wieder die Augen aufschlägt 
und letztlich sogar der tote Lazarus aus 
der Grabeshöhle kommt, ist Jeschua 
vollends irritiert. Ist er, der sich als 
Knabe "wie alle Kinder, mit Gott ver­
wechselt" hat, vielleicht wirklich der 
Sohn des Höchsten - oder letztlich 
doch nur größenwahnsinnig? 
Die ganze Zeit lässt Schmitt seine Fi­
gur Jeschua in dieser Ambivalenz: Es 
scheint etwas Besonderes in ihm auf, 
und doch ist er einer von uns, einer de­
rer, die wie wir auf der Suche sind. Vie­
les von dem, was in den Evangelien 
rätselhaft bleibt, erklärt Schmitt darum 
psychologisch: nicht nur die großen 
Heilungswunder, sondern auch die 
scheinbare Nebensächlichkeit, dass er 
in den Sand schreibt, als eine Ehe­
brecherin vor ihn gezerrt wird: Jesus 
nimmt sich einfach Zeit zum Überle­
gen, da er noch nicht weiß, was er den 
Pharisäern entgegnen kann. So bleibt 
die Gestalt Jesu im wahrsten Sinne des 
Wortes auf dem Boden. Sie wird uns als 
eine Person vor Augen gestellt, mit der 
wir uns identifizieren können. Ähnlich 
ist es bei anderen Momentaufnahmen 
aus Jeschuas Leben: Schmitt zeichnet 
Jeschuas Ringen, was er aus seinem 
Leben machen soll, so realistisch, dass 
der Zuhörer die Spannung wieder 
erkennen kann, in der er sich vielleicht 

auch einmal befunden hat: den Erwar­
tungen anderer oder der eigenen Beru­
fung zu folgen. Er kann sich auch 
durch Jesu Vorbild zur Zivilcourage im 
Einsatz für die Armen und Verachteten 
bestärken lassen - obwohl nicht jeder 
Jeschuas Cleverness im Umgang mit 
aufgeblasenen Pharisäern aufbringen 
wird. Doch wichtiger ist Schmitt noch 
etwas anderes. Der Zuschauer soll sich 
wie Jeschua auf den Weg nach innen 
machen, damit ihm eine ähnliche Er­
fahrung geschenkt werden kann wie 
dem Mann aus Nazaret. Man spürt 
regelrecht, wie Schmitt mit den Worten 
ringt, um so präzise und zugleich so 
behutsam wie möglich zu umschrei­
ben, was Jeschua in der Wüste erlebt 
hat: "In mir gibt es ein Ganzes, das 
über mich hinausgeht und mein Fun­
dament ist, ein unbekanntes Ganzes, 
aus dem jede Erkenntnis entspringt, 
ein unbegreifliches Ganzes, das jedes 
Begreifen möglich macht, eine Einheit, 
von der ich abstamme, einen Vater, 
dessen Sohn ich bin." 
Diese grundlegende spirituelle Erfah­
rung ist die Quelle, aus der sich 
Jeschuas Leben speist, aus der er die 
Kraft nimmt zu trösten und zu heilen. 
Das weiß er. Aber er weiß nicht, was 
das zu bedeuten hat. Erst im Kontakt 
mit anderen Menschen, mit Familie 
und Freunden, lernt er nach und nach, 
seine Erfahrungen zu deuten. Allen 
voran ist es Judas, der im Stück Jehuda 
heißt und der weder die Inkarnation 
des Bösen schlechthin darstellt (wie 
auch sonst in den modernen literari­
schen Interpretationen seiner Person), 
aber auch nicht zur eigentlichen Identi­
fikationsfigur aufsteigtY Denn Jehuda, 
der erklärte Lieblingsjünger Jesu, zeigt 

Vgl. Georg Langenhorst, Judas - Apostel, Freund Jesu, Verräter? In: Heinrich ScI'IInidinger (Hrsg.), Die 
Bibel in der deutschsprachigen Literatur des 20. Jahrhunderts, Band 2: Personen und Figuren, Mainz 
1999,515-524. 
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e1ıne zelotische Glaubensfestigkeit, die auch seinen Adressaten Vo  . N einfach
ftast schon wıeder beängstigen ıst Er mal mıiıt dem Gilauben A probileren,
strotzt VOT (Gewissheit, dass der Me1s- diesem r  ue der jiebe  4+ auen,
ter (‚ottes Sohn ist Fr gylaubt unbeirr- der aufbricht, We den Weg nach
bar daran, ass Jesus auterstehen WEeEeT- INNEeN einschlägt.
de un dass RT sıch deswegen auch Jeschua scheint in seinem Monolog

selbst immer wieder darüber 1INs $au-ruhig Sse1NenNn Gegnern ın Jerusalem stel-
len könne. Und damıit steht Jehudas ZU geraten, W ads für unglaubliche
Sicherheit im denkbar erößten KONM- Konsequenzen diese Wette für ih hat

7Z7u Z weiıtel SEINES Meisters. Er kann jetzt wirklich SIMNZ für die
anderen en Schmitt zeichnet auf be-rag den Nazarener jemand, ob er der

Messıas, der 1wa (G‚ottes sel, wegende Weise Jeschua als einen, der
lautet SEeE1INeE stereotype Antwort: „Das schon als Kind radıkal ı1eben möchte
hast du gesagt!” eine bezeichnende em, der ıhm egegnet, [11USS5 er

Akzentverschiebung des bibhlischen genNn, ass UTr ıhn hat, auch cr

„Du sagst “  es die Schmuitt da VOT- sich dafür als Idiot beschimpften lassen
nımmt. „Nie habe ich etwas anderes I[T1USS Weil CT diese Liebe den Men-

schen ın Universalität en möchte,gesagt,“ rklärt eschua „Nıe hätte ich
Zu geWagt, ch wuürde ('hristus verzichtet Cr auf ıe exklusıive 1e

Rebekka, der Frau, die ıhm VvIie edeu-sein.“” Er bleibt ın SeWISSeT Weise der
„Jeschua mit den tausend Fragen”, wıe tet'® en seıner Verlobung un
INan iıhn als Kınd genann hat Bis 1m Rausch der Getühle wirdc er plötz-
etiz ıst CL sich selbst das gröfßte MyS- ıch kontrontiert muıt der Realıtät der
terıum. Armut „Die Wahrheit ist, dass ich an

ber nd das ist das Angebot, das diesem en [ entdeckt hatte, WIE
Schmuitt den Zuschauern SEINES Stückes sehr das uc etwas Egoistisches ist,
macht dieser für se1n Innenleben ennn Glück Set7z ass ITan sıch
sensible eschua verzweiftelt nıcht auf weigert, die Welt Z sehen, wWwıe S1E
existenzialıstische Weilse an dieser Un- ıst; einem Abend wurde Nır klar,
sicherheit, sondern CT trifft eINne Ent- ass ucC etwas Unerträgliches iıst
scheidung: er wagt SEe1N en Er hätte Dem uc wollte ich dıe Liebe VUT-

Ja die Möglichkeit, seine Erfahrung in ziehen. ber aut keinen Fall eine | Je-
der W üste für eine Ilusion In der reli- be, wWwıe IC SıIE für Rebekka empftand,
g1Ösen 5Sprache, die eschua verwendet, diese einzZIgSE Liebe, diese rasende Aus-
Hır eine satanische Versuchung schliefßlichkeit Ich wollte nıcht die eiNe
halten. Doch er geht einen anderen Liebe, sondern die Liebe allgemein.
Weg Fr schlief(t Pe1INe Art Pascalsche Auch die Liebe tür den Alten nd a  7
Weftte ab, „die Wette nämlich, daran verhungerte ind Auch die 1e für
glauben, ass meın Fallen, melIne Hhefen die nicht 5(0) Schönen, icht Amüsan-
Meditationen mich Ott geführt ten, nıcht s() Interessanten.“”
1aben un nıcht Zu Satanrı Die Wette, Nachdem die Wette eingegangen ıst,
daran ylauben, dass ich (‚utes L, wird ım Innern Jeschuas eine Schleuse
tun 2ıa Die Wette, a mich selbst geöffnet: br IN  S  S Von der Liebe des
glauben.“” (Genau das schlägt hmitt Vaters, die PT 1n sich entdeckt hat, e-

Rebekka wird spater als Mutter des Jünglin s Von Nain wıederkehren einige der wenigen Stellen,
an denen hmitt knapp a Kıtsch vorbeisc rammt.
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eine zelotische Glaubensfestigkeit, die 
fast schon wieder beängstigend ist. Er 
strotzt vor Gewissheit, dass der Meis­
ter Gottes Sohn ist. Er glaubt unbeirr­
bar daran, dass Jesus auferstehen wer­
de und dass er sich deswegen auch 
ruhig seinen Gegnern in Jerusalem stel­
len könne. Und damit steht Jehudas 
Sicherheit im denkbar größten Kon­
trast zum Zweifel seines Meisters. 
Fragt den Nazarener jemand, ob er der 
Messias, der Erwählte Gottes sei, so 
lautet seine stereotype Antwort: "Das 
hast du gesagt!" - eine bezeichnende 
Akzentverschiebung des biblischen 
"Du sagst es", die Schmitt da vor­
nimmt. "Nie habe ich etwas anderes 
gesagt," erklärt Jeschua. "Nie hätte ich 
zu sagen gewagt, ich würde Christus 
sein." Er bleibt in gewisser Weise der 
"Jeschua mit den tausend Fragen", wie 
man ihn als Kind genannt hat. Bis zu­
letzt ist er sich selbst das größte Mys­
terium. 
Aber - und das ist das Angebot, das 
Schmitt den Zuschauern seines Stückes 
macht - dieser für sein Innenleben so 
sensible Jeschua verzweifelt nicht auf 
existenzialistische Weise an dieser Un­
sicherheit, sondern er trifft eine Ent­
scheidung: Er wagt sein Leben. Er hätte 
ja die Möglichkeit, seine Erfahrung in 
der Wüste für eine Illusion - in der reli­
giösen Sprache, die Jeschua verwendet, 
für eine satanische Versuchung - zu 
halten. Doch er geht einen anderen 
Weg. Er schließt eine Art Pascalsche 
Wette ab, "die Wette nämlich, daran zu 
glauben, dass mein Fallen, meine tiefen 
Meditationen mich zu Gott geführt 
haben und nicht zu Satan. Die Wette, 
daran zu glauben, dass ich Gutes zu 
tun habe. Die Wette, an mich selbst zu 
glauben." Genau das schlägt Schmitt 

auch seinen Adressaten vor: es einfach 
mal mit dem Glauben zu probieren, 
diesem "Quell der Liebe" zu trauen, 
der aufbricht, wenn man den Weg nach 
innen einschlägt. 
Jeschua scheint in seinem Monolog 
selbst immer wieder darüber ins Stau­
nen zu geraten, was für unglaubliche 
Konsequenzen diese Wette für ihn hat: 
Er kann jetzt wirklich ganz für die 
anderen leben. Schmitt zeichnet auf be­
wegende Weise Jeschua als einen, der 
schon als Kind radikal lieben möchte. 
Jedem, der ihm begegnet, muss er sa­
gen, dass er ihn gern hat, auch wenn er 
sich dafür als Idiot beschimpfen lassen 
muss. Weil er diese Liebe zu den Men­
schen in Universalität leben möchte, 
verzichtet er auf die exklusive Liebe zu 
Rebekka, der Frau, die ihm viel bedeu­
tet'B• Am Abend seiner Verlobung und 
im Rausch der Gefühle wird er plötz­
lich konfrontiert mit der Realität der 
Armut: "Die Wahrheit ist, dass ich an 
diesem Abend [ . . . ] entdeckt hatte, wie 
sehr das Glück etwas Egoistisches ist, 
denn Glück setzt voraus, dass man sich 
weigert, die Welt so zu sehen, wie sie 
ist; an einem Abend wurde mir klar, 
dass Glück etwas Unerträgliches ist. 
Dem Glück wollte ich die Liebe vor­
ziehen. Aber auf keinen Fall eine Lie­
be, wie ich sie für Rebekka empfand, 
diese einzige Liebe, diese rasende Aus­
schließlichkeit. Ich wollte nicht die eine 
Liebe, sondern die Liebe allgemein. 
Auch die Liebe für den Alten und das 
verhungerte Kind. Auch die Liebe für 
die nicht so Schönen, nicht so Amüsan­
ten, nicht so Interessanten." 
Nachdem er die Wette eingegangen ist, 
wird im Innern Jeschuas eine Schleuse 
geöffnet: Er muss von der Liebe des 
Vaters, die er in sich entdeckt hat, er-

Rebekka wird später als Mutter des Jünglings von Nain wiederkehren - einige der wenigen Stellen, 
an denen Schmitt knapp am Kitsch vorbeischrammt. 
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ählen Er I11US5 die 1e denen WEeI- WEIS, der einzige Bewels wircl erst nach
tergeben, die arın dran SINd, sS1C selbst memem Tod kommen. Habe ich Kecht
denen anbieten, die iıhn schlagen und werde ich versuchen, nıcht tr1-
hassen, seinen eiınden Marıa, ın der umphieren, und den Anderen die trohe
Darstellung Schmitts 5anz lebensprak- Botschaft ZU bringen., Denn, ob ch
tisch denkende Mutftter, prophezeit ıhn- Kecht oder Unrecht a  el velebt habe

ich nNıe für mich selbst Und werdeSohn vaele Gegner, Und SIE wird
zecht enalten Wiıe ein ( antus Firmus auch nicht ür mich selbst sterben.” (GE-
durchzieht Jeschuas Monolog das MoO- rade an dieser Stelle gelingt L hmitt,
HV des Leidens als der unausweichli- theologische Begriffe wWwIıe Proexistenz,
chen Konseq LUENZ einer Liebe, die keine Hingabe der Selbstentäußerung 1ECU
(Grenzen kennt. Schmutt gelingt hier ZUu Leuchten bringen. Und Jeschua
EINeE überzeugende Rekonstrukbhon der tährt tort ‚Se wWwenn [an mır heute
zentralen Botschaft Jesu, dıe ihn letzt- Abend versichern würde, dass iıch Un-
ıch ans Kreuz geführt hat recht habe diese Wette würde ch 11n-
och lässt der A utor Jeschua ZZUVOT IMeT wıeder eingehen. Denn en ich
och eine zweite, dramatıschere Wette verliere, verliere iıch nichts. ber wWelrnn

eingehen: Nachdem er im Girab des La- Talı gewinne, gewinne ıch alles. Und
ZaTrus S  u hat, dass CTr SOSar Macht lass Us alle gewinnen.” Doch der MoO-
über den Tod hat, sturzt er ın eine MeUuUE nolog endet nicht mıit dieser FErmuh-
Krise. Was ıst der rund, gzung. Fr endet mit der Frage „Mein
ihn (jott 10 SI  ehr liebt? Und nach eınem Vater, WaTrumn ast du mich verlas-
erneuten langen Kıngen kommt T7 Zzum sen?“”, gesprochen nıicht Aa Kreuz, 1018

Schluss weil Gott einen Ylan mit ihm ern bereıts iIm (‚arten (Gethsemane.
hat „Ich nehme die Wette A dass ich Bıs zuletzt ö„Jeibt der Glaube eın Wag-
derjenige bin, derjen1ige, den ganz Isra- NıS, em [an erst 1177 Nachhinein
e]/ nehme die Wette ass wISsSen kann, ob er sich ohnt
iıch tatsächlich Sein Sochn bın  44 Fr weiß, GEeWisSs kannn Ian an Schmuitts Jeschua
dass jetzt SCIN Schicksal endgültig be- auch Anfragen tellen Manchmal klingt
siegelt Sein un Man ıhn WEEN (Gottes- CTr WIE eın Meditationslehrer auf der

Esoterikwelle Schmüitt steht WIC Vorlästerung hinrichten ird [)ass eiNner
der Jünger iıhn verraten Uus5s5, begrün- ihm schon dıe liberale protestantische
det CM 1 auf uüberraschende Weilse: Exegese in der Gefahr, Jesus auf den
Nıur würden seINE Getfährten nicht exemplarischen Propheten der Inner-
als 5Sympathisanten verurtent un lichkeit Zu verkürzen, der gegenüber
dasselbe erleiden MuUusSSsenN. ehuda (1 - der „Religion der Schriften” die „KRelt-
klärt sıch bereit, Jeschua auszuhetern. Z10N des Herzens“ verkündet, dem (G(E-
Schmutftt oibt damit der Geschichte eine S| die Liebe entgegenhält, gegenüber
kühne Wendung, indem CT em Opfter dem Kollektiv des Volkes den Wert des
Jesu as Opfer Jehudas vorausgehen Individuums betont: „S5ie verteidigen
ässt die Instiıtutionen, die Traditionen, ıhre
Nun wartet Jeschua auf die Soldaten ac Ich sprach, miıt eeren Händen,
IM einıgen Stunden ird melne Weftte MNur Von Ott | dass ch durch den
entschieden Se1in In eiIn1gen Stunden uvell der 1e einen direkten Zugang
wird [Nan WI1ssen, ob ich wirklich der ott habe Was doch viel besser wWwaäa-
Verkünder MEINEPS Vaters oder nıchts als eın Buch Aaus zweiter and.” Hier
weiter bın als eın OTr. Der letzte Be- überlagert die Stimme eINeEes POStmoO-
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zählen. Er muss die Liebe denen wei­
tergeben, die arm dran sind, sie selbst 
denen anbieten, die ihn schlagen und 
hassen, seinen Feinden. Maria, in der 
Darstellung Schmitts ganz lebensprak­
tisch denkende Mutter, prophezeit ih­
rem Sohn viele Gegner. Und sie wird 
Recht behalten. Wie ein Cantus Firmus 
durchzieht Jeschuas Monolog das Mo­
tiv des Leidens als der unausweichli­
chen Konsequenz einer Liebe, die keine 
Grenzen kennt. Schmitt gelingt hier 
eine überzeugende Rekonstruktion der 
zentralen Botschaft Jesu, die ihn letzt­
lich ans Kreuz geführt hat. 
Doch lässt der Autor Jeschua zuvor 
noch eine zweite, dramatischere Wette 
eingehen: Nachdem er im Grab des La­
zarus gespürt hat, dass er sogar Macht 
über den Tod hat, stürzt er in eine neue 
Krise. Was ist der Grund, weswegen 
ihn Gott so sehr liebt? Und nach einem 
erneuten langen Ringen kommt er zum 
Schluss: weil Gott einen Plan mit ihm 
hat. "Ich nehme die Wette an, dass ich 
derjenige bin, derjenige, den ganz Isra­
el erwartet, nehme die Wette an, dass 
ich tatsächlich Sein Sohn bin." Er weiß, 
dass jetzt sein Schicksal endgültig be­
siegelt sein und man ihn wegen Gottes­
lästerung hinrichten wird. Dass einer 
der Jünger ihn verraten muss, begrün­
det Schmitt auf überraschende Weise: 
Nur so würden seine Gefährten nicht 
als Sympathisanten verurteilt und 
dasselbe erleiden müssen. Jehuda er­
klärt sich bereit, Jeschua auszuliefern. 
Schmitt gibt damit der Geschichte eine 
kühne Wendung, indem er dem Opfer 
Jesu das Opfer Jehudas vorausgehen 
lässt. 
Nun wartet Jeschua auf die Soldaten: 
,,In einigen Stunden wird meine Wette 
entschieden sein. In einigen Stunden 
wird man wissen, ob ich wirklich der 
Verkünder meines Vaters oder nichts 
weiter bin als ein Tor. Der letzte Be­

weis, der einzige Beweis wird erst nach 
meinem Tod kommen. Habe ich Recht, 
so werde ich versuchen, nicht zu tri­
umphieren, und den Anderen die frohe 
Botschaft zu bringen. Denn, ob ich nun 
Recht oder Unrecht habe, gelebt habe 
ich nie für mich selbst. Und werde 
auch nicht für mich selbst sterben." Ge­
rade an dieser Stelle gelingt es Schmitt, 
theologische Begriffe wie Proexistenz, 
Hingabe oder Selbstentäußerung neu 
zum Leuchten zu bringen . Und Jeschua 
fährt fort: "Selbst wenn man mir heute 
Abend versichern würde, dass ich Un­
recht habe, diese Wette würde ich im­
mer wieder eingehen. Denn wenn ich 
verliere, verliere ich nichts. Aber wenn 
ich gewinne, gewinne ich alles. Und 
lass uns alle gewinnen." Doch der Mo­
nolog endet nicht mit dieser Ermuti­
gung. Er endet mit der Frage "Mein 
Vater, warum hast du mich verlas­
sen?", gesprochen nicht am Kreuz, son­
dern bereits im Garten Gethsemane. 
Bis zuletzt bleibt der Glaube ein Wag­
nis, von dem man erst im Nachhinein 
wissen kann, ob er sich lohnt. 

Gewiss kann man an Schmi tts J esch ua 
auch Anfragen stellen: Manchmal klingt 
er wie ein Meditationslehrer auf der 
Esoterikwelle. Schmitt steht - wie vor 
ihm schon die liberale protestantische 
Exegese - in der Gefahr, Jesus auf den 
exemplarischen Propheten der Inner­
lichkeit zu verkürzen, der gegenüber 
der "Religion der Schriften" die "Reli­
gion des Herzens" verkündet, dem Ge­
setz die Liebe entgegenhält, gegenüber 
dem Kollektiv des Volkes den Wert des 
Individuums betont: "Sie verteidigen 
die Institutionen, die Traditionen, ihre 
Macht. Ich sprach, mit leeren Händen, 
nur von Gott. [00 '] dass ich durch den 
Quell der Liebe einen direkten Zugang 
zu Gott habe. Was doch viel besser wä­
re als ein Buch aus zweiter Hand." Hier 
überlagert die Stimme eines postmo­
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dernen Intellektuellen den Originalton unıversalen Geschwisterlichkeit ZU OC 1-

Jesu. Und auch dass Schmitt manche innern, die vielleicht 5ANZ Hef in ihnen
Klischees, Cdie Juden betreffend, he- vergraben NaTtTen och können auch
dient, |ässt beim Zuschauer zuweilen jene, die sich >dSch, SIE glauben Al

eın ungutes efühl zurück. Doch sind Christus, durch Jeschuas Monolog MEeu

das eher Schönheitsfehler Al eınem an Vertiefung ihrer erutung erimnert
im (‚anzen ftaszınıerenden Bild Durch werden: diesem Jesus nämlich nach-
seine ungewöhnliche Deutung der (E- zufolgen. Gerade durch die szenıische
schichte Jesu kratzt Schmuitt viele Umsetzung des Monologs gelingt S
Schichten alter Patına ab Der Effekt Schmutt, nıcht MUrTr den Verstand-
jedenfalls ıst überwältigend: An vielen sprechen, sondern existenzijell V  -

Stellen leuchtet das Evangelium wickeln. ıne beachtliche Dynamik
auf un entfaltet SEeINE ursprüngliche geht Vo Schmuitts einfacher Deutung
Überzeugungskraft. der Jesusgeschichte au  N kiner redet,
Das Denken des anderen herausfor- und die Ciestalt Jesu wird lebendig.
dern, um ihn ın einen Dialog Z Ve Einer aglert, un alle sind drın. Was die
wickeln: das hat Schmutt einmal als Theologie Vergegenwartigung, Keprä-
Ziel SseINeT Stücke beschrieben Nımmt sentahon nennt, geschieht Jer. Und
Man die vielfältigen Presserezensionen der Christ ertappt sıch DE dem Gedan-
des „Evangeliums ach Pilatus zu ken Ginge kirchliche Verkündigung

Ooch in die Schule solch eines Thea-Madfsstab, hat e S  Q ın der Tat tertig
vebracht, Atheisten an die Ideale e1ıner ters

v Vgl www.eric-emmanuel-schmitt.com, aufgerutfen a 19, 02. 20053
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demen Intellektuellen den Originalton 
Jesu. Und auch dass Schmitt manche 
Klischees, die Juden betreffend, be­
dient, lässt beim Zuschauer zuweilen 
ein ungutes Gefühl zurück. Doch sind 
das eher Schönheitsfehler an einem 
im Ganzen faszinierenden Bild. Durch 
seine ungewöhnliche Deutung der Ge­
schichte Jesu kratzt Schmitt viele 
Schichten alter Patina ab. Der Effekt 
jedenfalls ist überwältigend: An vielen 
Stellen leuchtet das Evangelium neu 
auf und entfaltet seine ursprüngliche 
Überzeugungskraft. 
Das Denken des anderen herausfor­
dern, um ihn in einen Dialog zu ver­
wickeln: das hat Schmitt einmal als 
Ziel seiner Stücke beschrieben. Nimmt 
man die vielfältigen Presserezensionen 
des "Evangeliums nach Pilatus" 19 zum 
Maßstab, so hat er es in der Tat fertig 
gebracht, Atheisten an die Ideale einer 

universalen Geschwisterlichkeit zu er­
innern, die vielleicht ganz tief in ihnen 
vergraben waren. Doch können auch 
jene, die von sich sagen, sie glauben an 
Christus, durch Jeschuas Monolog neu 
an Vertiefung ihrer Berufung erinnert 
werden: diesem Jesus nämlich nach­
zufolgen. Gerade durch die szenische 
Umsetzung des Monologs gelingt es 
Schmitt, nicht nur den Verstand anzu­
sprechen, sondern existenziell zu ver­
wickeln. Eine beachtliche Dynamik 
geht von Schmitts einfacher Deutung 
der Jesusgeschichte aus. Einer redet, 
und die Gestalt Jesu wird lebendig. 
Einer agiert, und alle sind drin. Was die 
Theologie Vergegenwärtigung, Reprä­
sentation nennt, geschieht hier. Und 
der Christ ertappt sich bei dem Gedan­
ken: Ginge kirchliche Verkündigung 
doch in die Schule solch eines Thea­
ters ... 

Vgl. www.eric-emmanuel-schmitt.com. aufgerufen am 19.02.2003. 
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wWar, ist
Jesus VGO  > Nazaret?

Wer WAar, wWer ISt Jesus von

Nazaret? DDer Mann AaUS eınem
unbedeutenden tadtchen In
Galliläa fasziniert Menschen seilt
2000 Jahren, nicht NUur In den
Kirchen und nicht MNur rısten
Was macht die Faszination dieses
Mannes aus? Was wıssen wır über
ihn? Wie lebte, Was lehrte er?

.„Die Frage nach dem historischen
Jesus ird In eiıner übersichtlichen
und zugleic spannenden Darstel-
lung der Leben-Jesu-Forschung
argelegt. Der Autor verstehtITA VOor Nazaret C5S, In einer wissenschaftlich red-Ya Ma e5s138as ottessohn lichen und informativen Arbeit
den | eser immer wieder Vor die
rage stellen: Und welche0DOS Jus

Bedeutung hat dieser Jesus von
Nazaret für mich?“
Korrespondenzblatt

olfgang Klausnitzer
Jesus Vvo Nazaret
Lehrer essias Gottesschn
el Oopos plus positionen
|44 Seiten, kart.

(D) 8,90/sFr |
ISBN 3.7867-83 . —— -()

Verlag Friedrich Pustet K
[D-93008 Regensburg
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Wer war, wer ist 
Jesus von Nazaret? 

Wer war, wer ist Jesus von 
Nazaret? Der Mann aus einem 
unbedeutenden Städtchen in 
Galiläa fasziniert Menschen seit 
2000 Jahren, nicht nur in den 
Kirchen und nicht nur Christen. 
Was macht die Faszination dieses 
Mannes aus? Was wissen wir über 
ihn? Wie lebte, was lehrte er? 

"Die Frage nach dem historischen 
Jesus wird in einer übersichtlichen 
und zugleich spannenden Darstel­
lung der Leben-Jesu-Forschung 
dargelegt. Der Autor versteht 
es, in einer wissenschaftlich red­
lichen und informativen Arbeit 
den Leser immer wieder vor die 
Frage zu stellen: Und welche 
Bedeutung hat dieser Jesus von 
Nazaret für mich?" 
Korrespondenzblatt 

Wolfgang Klausnitzer 
Jesus von Nazaret 
Lehrer - Messias - Gottessohn 
Reihe: Topos plus positionen 
144 Seiten, kart. 
€ (0) 8,90/sFr 16,­
ISBN 3-7867-8381-0 

Verlag Friedrich Pustet Im 
0-93008 Regensburg 
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CHRISTOPH NIEMAND

„Jesus WI1e wirklich war”?
Annäherungen eın historisch verantwortbares un theologisch
ergiebiges Jesusbild

ir Frage nach dem hıstorischen Jesus, dem ‚Jesus, IUIE 0Or wirklich zwar“ IM Unterschied
U dem Jesus WE ıhn die Evangelıen schildern, ıst spit der Aufklärung nicht mehr
vershammt Verschiedenste Antworten sind darauf gegeben wordén‚ Immer zwvescntHheh
gepragt UVON den Voraussetzungen umd Blickwinkeln, Uunbter denen dıie Frage gestellt
wurde. Der Linzer Neutestamentler führt ein In die Geschichte der Leben-Jesu-Forschung
und &b schliefßlich PINE methodisch präzis begründete und doch auch sehr PEerSsoN-
lich gehaltene Antwaort auf diese spannenNde Frage, {00AS5 WIr D Jesus WSSEN können.
Redaktion)

Vorbemerkungen apologetische Jesusforschung bemüht,
dıe (annähernde) Identität des kırch-

DDa  S mıit em kırchlichen Jesusbild „et- ichen Jesusbildes der kanonischen
was  4 nıcht sHMMen könnte, ist ein Ver- Evangelien mit der hıstorischen Jesus-
ddcht, der seıt der Aufklärungszeit vestalt aufzuweisen.
immer wiıeder geaäußer wurde un
der sich 117 heutigen Alltagsbewusst- Die SOMLIt aufgespannte Alternative
SE1IN vieler Zeıtgenossen test etabliert Vo historisch-kritischer oder apologe-
hat. Der genannte Verdacht kann sıch tischer Jesusforschung welsen aber Seit
unterschiedlich artikulieren: (a) Man langem viele Von siıch Historisch-kriti-
Uunterstellt eine Ditterenz zwischen den sche Jesusforschung SP] auch 1 Rah-
(ältesten) Quellen selbst nd em ITE eines deziciert Hreologischen Verste-
kirchlich-dogmatisch vermittelten Je- hensversuchs und In Raum kırchlichen
usbild (b Meistens sieht Inan diese Glaubens möglıch, ja unter en heuti-
Differenz aber schon zwischen dem genN Kulturbedingungen UNVeT-
historischen Geschehen un den Vr - zichtbar. Was das bedeutet und wıe
handenen Quellen (c) Manchmal wird dies geschehen kann, sol] In diesem
atuch unterstellt, die Kırche häHe Beitrag, deutlich werden.
gunsten der kanonischen Quellen nd
dem sıch daraus ergebenden Jesusbild Jede Jesustorschung [11USS sıch als Geschichts-
andere, historisch wertvollere Quellen torschung dem stellen, W ads gegenwartige (‚C-

schichtswissenschaft ın ıhren Theorie- nd Me-unterdrückt. Eine historisch-kritische
thodenreflexionen längst weilßs: dass das ErgebnisJesustorschung, die sıch Von diesem ihrer Arbeit MIE das factum brutbum selbst ıSE EinVerdacht motivieren lässt, ıll die Be- Ereignis selbst ist einmalig nd verschwindet 1177

nannten Differenzen aufklären, as Nıchts der Vergangenheit, Jenn ” nicht Brin-
kirchliche Jesusbild als historisch nert, erzählt und dAdadurch z’ur „Geschichte” wircdh.

[Dies ist ein Akt der Versprachlichung. \)as 5yS-zutreffend erwelsen und 21n korrektes
Jesusbild erarbeiten, das den Tlatsachen tem 5Sprache ıst nicht identisch mit der De-

sprochenen Wirklichkeit, sondern teuert und
entspricht. Dem vegenüber waäre eiNe ordnet durch Erzählung NSPTUC Wahrnehmung
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"Jesus - wie er wirklich war"? 
Annäherungen an ein historisch verantwortbares und theologisch 
ergiebiges Jesusbild 

Die Frage nach dem historischen Jesus, dem Jesus, wie er wirklich war' im Unterschied 
zu dem Jesus, wie ihn die Evangelien schildern, ist seit der Aufklärung nicht mehr 
verstummt. Verschiedenste Antworten sind darauf gegeben worden, immer wesentlich 
geprägt von den Voraussetzungen und Blickwinkeln, unter denen die Frage gestellt 
wurde. Der Linzer Neutestamentler führt ein in die Geschichte der Leben-Jesu-Forschung 
und gibt schließlich eine methodisch präzis begründete und doch auch sehr persön­
lich gehaltene Antwort auf diese spannende Frage, was wir von Jesus wissen können. 
(Redaktion) 

1. Vorbemerkungen 

Dass mit dem kirchlichen Jesusbild "et­
was" nicht stimmen könnte, ist ein Ver­
dacht, der seit der Aufklärungszeit 
immer wieder geäußert wurde und 
der sich im heutigen Alltagsbewusst­
sein vieler Zeitgenossen fest etabliert 
hat. Der genannte Verdacht kann sich 
unterschiedlich artikulieren: (a) Man 
unterstellt eine Differenz zwischen den 
(ältesten) Quellen selbst und dem 
kirchlich-dogmatisch vermittelten Je­
susbild. (b) Meistens sieht man diese 
Differenz aber schon zwischen dem 
historischen Geschehen und den vor­
handenen Quellen. (c) Manchmal wird 
auch unterstellt, die Kirche hätte zu­
gunsten der kanonischen Quellen und 
dem sich daraus ergebenden Jesusbild 
andere, historisch wertvollere Quellen 
unterdrückt. - Eine historisch-kritische 
Jesusforschung, die sich von diesem 
Verdacht motivieren lässt, will die ge­
nannten Differenzen aufklären, das 
kirchliche Jesusbild als historisch un­
zutreffend erweisen und ein korrektes 
Jesusbild erarbeiten, das den Tatsachen 
entspricht. Dem gegenüber wäre eine 

apologetische Jesusforschung bemüht, 
die (annähernde) Identität des kirch­
lichen Jesusbildes der kanonischen 
Evangelien mit der historischen Jesus­
gestalt aufzuweisen. 

Die somit aufgespannte Alternative 
von historisch-kritischer oder apologe­
tischer Jesusforschung weisen aber seit 
langem viele von sich: Historisch-kriti­
sche Jesusforschung sei auch im Rah­
men eines dezidiert theologischen Vers te­
hensversuchs und im Raum kirchlichen 
Glaubens möglich, ja unter den heuti­
gen Kulturbedingungen sogar unver­
zichtbar. Was das bedeutet und wie 
dies geschehen kann, soll in diesem 
Beitrag deutlich werden. 

Jede Jesusforschung muss sich als Geschichts­
forschung dem stellen, was gegenwärtige Ge­
schichtswissenschaft in ihren Theorie- und Me­
thodenreflexionen längst weiß: dass das Ergebnis 
ihrer Arbeit nie das factum brutul'/1 selbst ist. Ein 
Ereignis selbst ist einmalig und verschwindet im 
Nichts der Vergangenheit, wenn es nicht erin­
nert, erzählt und dadurch zur "Geschichte" wird. 
Dies ist ein Akt der Versprachlichung. Das Sys­
tem Sprache ist nicht identisch mit der be­
sprochenen Wirklichkeit, sondern steuert und 
ordnet durch Erzählung unsere Wahrnehmung 
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der Wirklichkeit. „Jede historische Quelle ist) Apostel: [esuSs hätte keine übernatürli-
zugleich eiINe Interpretation derjenigen reignIS- che Offenbarung geboten, sondern den
5U, die SIC repräsentiert“,  &« } Die gilt ur dıe Quel-
len; Analoges gilt mindestens SCHAUSO tür Cie nfang eines ganz Im zeitgenössisch-
Geschichtstorschung, die Historiografie. [Damıt jüdischen Kontext verstandenen Mes-
ıst aber Geschichtserzählung und Je eıgenes (E- siasreiches ausgerufen. Zu dessen Vor-
schichtsbild nıcht der Behebigkeit treigegeben, bereitung diente sSeıin Umkehrruf ndweil O (vulgär gesprochen) SOW1€eSO0O ur Inter- SEINE Predigt einer verinnerlichten,pretation SE Geschichtstorschung erhellt die
unterschiedlichen Quellen in ıhrer jeweiligen Formalismen befreiten ethischen Reli-
Interpretationstendenz nd kommit darin nd z10s1tät. In Jerusalem hätte Jesus VOET-
dadurch zu ihrer eigenen Geschichtserzählung. sucht, dieses „weltliche” Messiasreich
|)iese ıs} niıcht „Eins-zu-eins-Abbildung” der
Wirklichkeit, sondern verantwortete nterpreta- einzurichten, scheiterte aber damit am

HON. Sie wril! die Quellen nicht ersetzen, sondern Widerstand der Führung un NUSSIP
ist in Modellbild. L Jer Autbau EINES solchen MoO- A Kreuz das Fehlschlagen seıner
dellbildes ıst aber unverzichtbar, weil die JC
NL Wahrnehmung nd Deutung EINe mittels Hoffnung einsehen. Die Apostel, die Z

Lebzeiten Jesu der Erwartung I1Quellen zugänglichen Geschehens nachvollzieh-
bar bündelt, verantworter, olfenlegt und damlıilt thiviert aren, ım Messiasreich „auf
auch diskutierbar macht. Ereigms, QOuellen, QOuel- zwoölf TIhronen Z7u siıtzen“, hätten auf
lenanalyse, Autbau 1NEes eigenen deutenden MO- das Scheitern Jesu objektiv mit einer
dellbildes und öffentlicher NM In dem die Je O1-

Deutung verantworten ist, sind SOMIIt Betrugshandlung reaglert: Sie stahlen
die irreduziblen Pole jeder Geschichtsforschung seINeEN Leichnam, erfanden dıe Aufer-

auch der Jesusforschung! stehung und verkündeten eın
VOT ıhnen beherrschtes „System“”: FEin
ınwendiges Gottesreich, das Jesus als

Von Reimarus Zzu ”  ır Quest”“ göttlicher Erlöser durch Tod un uf-
erstehung erschließen musste und as
ers mıt der Wiederkunft ( hrıstiı allenDen Anstoß für Cdie aistorisch-kritische

Jesusforschung jeferte Hermann Rei- Ooffenbar würde. Auch David Straufß
ayus (gest dessen Lebzei- (gest konstatierte eine yrundle-
ten unveröftentlichte „Apologie oder gende Differenz Von historischem Je
Schutzschrift ür dıe vernünftigen Ver- sı un der „übernatürlichen“” Chris-
ehrer Gottes” Lessing posthum tusverkündigung. hm zufolge resul-
und ohne Autorennennung ın mehre- ert diese aber nıiıcht a einem Betrug,
[eNMN Fragmenten publizierte, Darın UL sondern sE] Ausdruck der „absıchtslos
terstellt Keimarus eiINe fundamentale dichtenden Sagı  “ In dieser E  hristli-
Differenz zwischen Jesu Verkündigung chen Mythologisierung des historischen
un Selbstverständnis und der nach- Jesus konnte cr (als Hegel-Schüler!)
Österlichen Christusverkündigung der durchaus eIiwas Wertvol sehen, da

/ıtat AUuUs Chröter., Jesus nd die Antänge der Christologie. Methodaolohıesche und exegetische 11+
dien zu den rsprüngen des christlichen (‚lJaubens BThSt, 47), Neukir'  C  > 1 Einschlägig die
Beitrage: „Die Fra NacC dem historischen Jesus UM} der C’harakter historischer Erkenntnis”
unı „Jesusdarstel UuNng als ‚Fiktion des Faktıschen Bedingun und (‚renzen der historischen
Jesuserzählung“, (37-61) Vgl uch Muxter, Erzählung Lreignis, ber den Spielraum hıs-
toriıscher Kepräsentatation, in: / Schröter/R. Brucker (Hg.) Der hıistorische Jesus, Tendenzen Un Der-
spektiven der gegenwärtigen Forschung 114), Berlın7 67-88.
DITS hier U: schlaglichtartige Darstellun annn verheft werden etwa mnuıt Hılte Von Theißen/

Merz, Der historische eSUuSs Fın Lehrbuc 1, Göttingen 1996, 21—33; U.H.J. Körtner, Jesus ımı 21 Jahr-
hundert. Bultmanns Jesusbuch Un die heutige Jesusforschung, Neukirchen 2002 (darin bes. Au
Tort, Erneut auf der Suche ach Jesus. 1Ne kritische Bestandsaumahme der lesusforschung Aa

Antang des 21 Jahrhunderts, 1-1
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der Wirklichkeit. ,,Jede histor ische Quelle (ist) 
zugleich eine Interpretation derjenigen Ereignis­
se, die sie repräsentiert" .' Dies gilt für die Quel­
len; Analoges gilt mindestens genauso für die 
Geschichtsforschung, die Historiografie. Damit 
ist aber Geschichtserzählung und je eigenes Ge­
schichtsbild nicht der Beliebigkeit freigegeben, 
weil sie (vulgär gesp rochen) sow ieso nur Inter­
pretation sei. Geschichtsforschung erhellt die 
unterschiedlichen Quellen in ihrer jewei ligen 
Interpretationstendenz und kommt darin und 
dadurch zu ihrer eigenen Geschichtserzählung. 
Diese ist n.icht "Eins-zu-eins-Abbildung" der 
Wirklichkeit, sondern verantwortete Interpreta­
tion. Sie will die Quellen nicht erse tzen, sondern 
ist ein Model/bild. Der Aufbau eines solchen Mo­
dellbildes ist aber unverzichtbar, weil es die je 
eigene Wahrnehmung und Deutung eines mittels 
Quellen zugänglichen Geschehens nachvo llzieh­
bar bündelt, verantwortet, offenlegt und damit 
auch diskutierbar macht. Ereign is, Quellen, Quel­
lenunalyse, Aufbau eines eigenen deutenden Mo­
del/bildes wld öffentlicher Rall l1l , in dem die je ei­
gene Deutung zu verantworten ist, sind somit 
die irreduziblen Pole jeder Geschichtsforschung 
- auch der Jesusforschung! 

2. Von Reimarus zum "Third Quest" 2 

Den Anstoß für die historisch-kritische 
Jesusforschung lieferte Hermann S. Rei­
marus (gest. 1768), dessen zu Lebzei­
ten unveröffentlichte "Apologie oder 
Schutz schrift für die vernünftigen Ver­
ehrer Gottes" G. E. Lessing posthum 
und ohne Autorennennung in mehre­
ren Fragmenten publizierte. Darin un­
terstellt Reimarus eine fundamentale 
Differenz zwischen Jesu Verkündigung 
und Selbstverständnis und der nach­
österlichen Christusverkündigung der 

Apostel: Jesus hätte keine übernatürli­
che Offenbarung geboten, sondern den 
Anfang eines ganz im zeitgenössisch­
jüdischen Kontext verstandenen Mes­
siasreiches ausgerufen. Zu dessen Vor­
bereitung diente sein Umkehrruf und 
seine Predigt einer verinnerlichten, von 
Formalismen befreiten ethischen Reli­
giosität. In Jerusalem hätte Jesus ver­
sucht, dieses "weltliche" Messiasreich 
einzurichten, scheiterte aber damit am 
Widerstand der Führung und musste 
am Kreuz das Fehlschlagen seiner 
Hoffnung einsehen. Die Apostel, die zu 
Lebzeiten Jesu von der Erwartung mo­
tiviert waren, im Messiasreich "auf 
zwölf Thronen zu sitzen", hätten auf 
das Scheitern Jesu objektiv mit einer 
Betrugshandlung reagiert: Sie stahlen 
seinen Leichnam, erfanden die Aufer­
stehung und verkündeten ein neues, 
von ihnen beherrschtes "System": Ein 
inwendiges Gottesreich, das Jesus als 
göttlicher Erlöser durch Tod und Auf­
erstehung erschließen musste und das 
erst mit der Wiederkunft Christi allen 
offenbar würde. - Auch David F. Strauß 
(gest. 1874) konstatierte eine grundle­
gende Differenz von historischem Je­
sus und der "übernatürlichen" Chris­
tusverkündigung. Ihm zufolge resul­
tiert diese aber nicht aus einem Betrug, 
sondern sei Ausdruck der "absichtslos 
dichtenden Sage". In dieser christli­
chen Mythologisierung des historischen 
Jesus konnte er (als Hegel-Schüler!) 
durchaus etwas Wertvolles sehen, da 

I Zitat aus J. Schröter, Jesus und die Anfänge der Christologie. Methodologische und exegetische Stu­
dien zu den Ursprüngen des christlichen Glaubens (BThSt, 47), Neukirchen 2001, 7. Einschlägig die 
Beiträge: "Die Frage nach dem historischen Jesus und der Charakter historischer Erkenntnis" (6-36) 
und "Jesusdarstellung als ,Fiktion des Faktischen '. Bedingungen und Grenzen der historischen 
Jesuserzählung", (37-61). - Vgl. auch M. Moxter, Erzählung und Ereignis. Uber den Spielraum his­
torischer Repräsentatation, in: J. Schröter/R. Brucker (Hg. ), Der historische Jesus. Tendenzen und Per­
spektiven der gegenwärtigen Forschung (BZNW, 114), Berlin 2002, 67- 88. 

2 Die hier nur schlaglichtartige Darstellung kann vertieft werden etwa mit Hilfe von G. Theißen/ 
A. Merz, Der historische Jesus. Ein Lehrbuch, Göttingen 1996, 21-33; U.H.j. Körtner, Jesus im 21. Jahr­
hundert. Bultmanns Jesusbuch und die heutige Jesusforschung, Neukirchen 2002 (darin bes. D. du 
Toit, Erneut auf der Suche nach Jesus. Eine kritische Bestandsaufnahme der Jesusforschung am 
Anfang des 21. Jahrhunderts, 91-134). 
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Diesem TLIC. der liıberalen eDeN-sich 1ı Christusmythos doch die große
dee der „Gottmenschlichkeit“ ankün- Jesu-Forschung korrespondiert a et-

1920 das Aufkommen der Aialekti-dige. Andere Autoren interessierten
sıch aber mehr Für den historischen schen Theologie, Clie ihrerseits ım ON-

Text eINes existenzialistischen Lebens-Jesus und versuchten, SPINE Biografie
und SPINE Persönlichkeitsstruktur aufzu- vefühls steht Der Mensch gewıinnt
Hnden: Durch |iterarkritik wollte 11a1l sSEINE Eigentlichkeit erst 11 Wagnis C1-
die ältesten, christologisch noch wenıg Je personal-freien Entscheidung A
überformten Quellen wiederherstellen. seiner konstitutiven Ungesichertheit,
| he Interpretation Orderte e1in Jesus- [ hese Entscheidungsstruktur mensch-

licher Existenz kannn und dart ichtbild zutage, as Im Lehrer Nazaret
einen Mannn nach dem dealbıld ıbera- durch vorgeblich objektivierbare Sach-
ler Bürgerlichkeit sehen konnte: ntı- verhalte ın Fthik Ooder Religion) ınter-
kontessionelle relig1öse Innerlichkeit laufen werden. ( hristlich gedacht: ott

iırd NIıE Teil und Inhalt SCTET Welt,und vernünftig-tätige Ethik
kommt hr vielmehr immer Vn außen

In den Jahren zwıschen 1900) un etwa und fordert ıL Je racdikal
972  ( rac diese Form der liberalen Anderen und Neuen heraus. In
Leben-Jesu-Forschung In sich ZUSaImıı- der Annahme U  S  U  n gewinnen Men-
[TETN Einerseits erkannte MNan, dass schen aber gerade hre Eigentlichkeit
auch die ältesten Quellen Ausdruck und reiheit Für Jesusbilder auf die-
des Kırchenglaubens sind. Or em e Hintergrund heißt das 1C lehr-
aber WI1€S5 Schweitzer (Geschichte der haft umsetzbare Inhalte sucht INan

Leben-Jesu-Forschung, 1913 den FO- beim historischen Jesus; 5 interessiert
jektiven Charakter der erarbeiteten, kri- vielmehr das bloße nd befremdliche
tisch-liberalen Jesusbilder nach, die „Dass” sSeINeT Existenz als Heraustor-
allesamt „SeHNAaUu dıe Persönlichkeits- derung einer existenziellen Entschei-
struktur aufwies(en), die ın den ugen dung FEıine apologetische Jesusfor-
ihres Verfassers als höchstes anz schung ird als jedenfalls vertehltes

‘‘“strebendes, ethisches Ideal xalt(en) Bemühen abgewiesen, weil mıit einem
Demgegenüber wurde u bewusst: allfälligen Nachweis, dass Jesus hısto-
Fine historische korrekte Verortung Je- riısch sich als Messias, (‚ottesscochn oder
> u  S  S zuallererst in den Blick neh- Erlöser verstanden un ausgegeben
MeT), dass CT unlöslich ım Kontext der hätte, 1Im Eigentlichen ja nichts SCW ON-
apokalyptischen und eschatologischen Re- Hen ware: Hıstorisches Wıssen annn
ligiosität des zeitgenössischen Juden- die jetzt anstehende Entscheidung, mMN
ums un deren rwartung einer KÖ- gekreuzigten Auferweckten glaubend
nigsherrschaft (G‚ottes steht, auch Wenn das en Zu tinden, nicht ersetzen
diese Religiosität modernem Bewusst- Insotern ist das Jesusbild MOg-
seıin fremd sSeın mag lıchst „Jleer“”, un die Herausforde-

|)as Markusevangelium ıst KANZ Va  > der sekundären Idee des „Messiasgeheimnisses” durchzogen
( Wrede, 1901). ın Aufbau ıst nıcht Abbildung der biografischen Entwicklung Jesu, soöondern
erzählerischer Rahmen, ıIn den dıe „kleinen kiınheiten"” der Jesusüberheferung eingepasst sind
(K.ıL Schmidt,
Theißen/Merz, Jesus (s. Anm 2), 25
Die Debatte Uumı Cie „Eschatologie Jesu  ‚0V hatte Weiss, Die Predigt Jesu Keiche Gottes, -1900,
angestoßen.

255 Niemand ! ,,Jesus - wie er wirklich war"? 

sich im Christusmythos doch die große 
Idee der "Gottmenschlichkeit" ankün­
dige. - Andere Autoren interessierten 
sich aber mehr für den historischen 
Jesus und versuchten, seine Biografie 
und seine Persönlichkeitsstruktur aufzu­
finden: Durch Literarkritik wollte man 
die ältesten, christologisch noch wenig 
überformten Quellen wiederherstellen. 
Die Interpretation förderte ein Jesus­
bild zutage, das im Lehrer von Nazaret 
einen Mann nach dem Idealbild libera­
ler Bürgerlichkeit sehen konnte: Anti­
konfessionelle religiöse Innerlichkeit 
und vernünftig-tätige Ethik. 

In den Jahren zwischen 1900 und etwa 
1920 brach diese Form der liberalen 
Leben-Jesu-Forschung in sich zusam­
men: Einerseits erkannte man, dass 
auch die ältesten Quellen Ausdruck 
des Kirchenglaubens sind.3 Vor allem 
aber wies A. Schweitzer (Geschichte der 
Leben-Jesu-Forschung, 21913) den pro­
jektiven Charakter der erarbeiteten, kri­
tisch-liberalen Jesusbilder nach, die 
allesamt "genau die Persönlichkeits­
struktur aufwies(en), die in den Augen 
ihres Verfassers als höchstes anzu­
strebendes, ethisches Ideal galt( en)" .' 
Demgegenüber wurde nun bewusst: 
Eine historische korrekte Verortung Je­
su muss zuallererst in den Blick neh­
men, dass er unlöslich im Kontext der 
apokalyptischen und eschatologischen Re­
ligiosität des zeitgenössischen Juden­
tums und deren Erwartung einer Kö­
nigsherrschaft Gottes steht, auch wenn 
diese Religiosität modernem Bewusst­
sein fremd sein mag.5 

Diesem Abbruch der liberalen Leben­
Jesu-Forschung korrespondiert ab et­
wa 1920 das Aufkommen der dialekti­
schen Theologie, die ihrerseits im Kon­
text eines existenzialistischen Lebens­
gefühls steht: Der Mensch gewinnt 
seine Eigentlichkeit erst im Wagnis ei­
ner je personal-freien Entscheidung zu 
seiner konstitutiven Ungesichertheit. 
Diese Entscheidungsstruktur mensch­
licher Existenz kann und darf nicht 
durch vorgeblich objektivierbare Sach­
verhalte (in Ethik oder Religion) unter­
laufen werden. Christlich gedacht: Gott 
wird nie Teil und Inhalt unserer Welt, 
kommt ihr vielmehr immer von außen 
entgegen und fordert uns je radikal 
zum Anderen und Neuen heraus. In 
der Annahme dessen gewinnen Men­
schen aber gerade ihre Eigentlichkeit 
und Freiheit. Für Jesusbilder auf die­
sem Hintergrund heißt das: Nicht lehr­
haft umsetzbare Inhalte sucht man 
beim historischen Jesus; es interessiert 
vielmehr das bloße und befremdliche 
"Dass" seiner Existenz als Herausfor­
derung einer existenziellen Entschei­
dung. Eine apologetische Jesusfor­
schung wird als jedenfalls verfehltes 
Bemühen abgewiesen, weil mit einem 
allfälligen Nachweis, dass Jesus histo­
risch sich als Messias, Gottessohn oder 
Erlöser verstanden und ausgegeben 
hätte, im Eigentlichen ja nichts gewon­
nen wäre: Historisches Wissen kann 
die jetzt anstehende Entscheidung, im 
gekreuzigten Auferweckten glaubend 
das Leben zu finden, nicht ersetzen. 
Insofern ist das Jesusbild nun mög­
lichst "leer", um die Herausforde­

) Das Markusevangelium ist ganz von der sekundären Idee des "Messiasgeheimnisses" durchzogen 
(W. Wrede, 1901). Sein Aufbau ist nicht Abbildung der biografischen Entw icklung Jesu, sondern 
erzählerischer Rahmen, in den die "kleinen Einheiten" der Jesusüberlieferung eingepasst sind 
(K. L. Schmidt, 1919). 

, 	Theißen!Merz, Jesus (s. Anm. 2), 25. 
Die Debatte um die "Eschatologie Jesu" hatte v.a. J. Weiss, Die Pred igt Jesu vom Reiche Gottes, ' 1900, 
angestoßen . 
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rungsstruktur des Evangeliums nicht digung anzıelt. Methodisch arbeitet
A vernebeln. Wır sınd 1er bei der nNnan innerhalb cieser „NEUECN Frage”
Jesusforschung 1 SINN Rudolf ult- deshalb VOT allem mit dem SOSCHNANN-
IHNANN.  S Sein Schülerkreis aat dann ten Differenzkriterium: In eın solches
die theologische Bedeutung der histo- Jesusbild kann nur „Singuläres” aufge-

ANOmMmMen werden: Was inhaltlich nichtrisch-rekonstruktiven Jesusforschung
verstärkt betont und SOM 1E Cije „NECUHU AaUuUSs der jüdischen Umwelt ableitbar ıst
Frage” nach dem historischen Jesus einge- und Was m1t den objektivierten Inhal-
leitet: er verkündigte C’hristus ıst olne ten der kırchlichen Christologie Got-
den wirkenden und gekreuzigten Jesus tessohn: Erlöser etc.) nicht 7ur UJe-
nicht zZzu haben.‘ annn ist aber auch ckung zu bringen ist.” Recht „dürre”
eine wenıigstens grundlegende Struk- Jesusbilder ın materijaler Hinsicht sind
turentsprechung VOoO Christologie und cdie notwendige Folge. Katholische /e
Jesus-Leben Zu ordern und konkret susforscher, die die Vorgaben der @X1S-
aufzuweisen: ( )hes könne geschehen, tenzialıstischen Weltanschauung und
indem t strenger histarischer Kritik dialektischen Theologie durchwegs ur
in den Evangelien ein Mınımum un sehr bedingt übernahmen, arbeiteten
Kern „authentischer” Jesusüberliete- in dieser P”Phase oft miıt einer merklich

ermuittelt wird. Lheses Mınımum abgemilderten Form des Differenzkri-
nach dem theologischen un antı-apo- terums: Als Insttrument der Quellenbe-
logetischen Axıom EINEs relatıiv „Jee- wertung SP] USs durchaus anwendbar.
ren  d Jesusbildes wirch quantitativ g_ MUSSE aber durch andere Erwägungen
nng Seın Inhaltlich wird das Bild erganzt werden, urmnm zu einem breiteren
eines Jesus zeigen, der In Se1iner (‚Ottes- Jesusbild Zzu kommen.“
rede und seınem un die Menschen In

Mitterweile kann Nan welbweit Vonjene Entscheidungssituation Zur! ylau-
benden Freiheit stellt, die dann nach- einer _ Y”hase der Jesusforschung
Öösterlich auch die Evangeliumsverkün- und Jesusbilder sprechen, dıe gern als

Pin Buch mf dem programmatisch Knappen Titel „Jesus” orschien ersbhmals 1926 (Berlin) nd wurcle
xther ımmer wieder aufgelegt,
16sS war aber weniger 6in völlige Abkehr Bultmanıns „Vrogramm” als dessen moöockhtzierte
Durchtührung: Denn die Wertung, dass Hr je allentalls rekonstruierbaren Inhalte des Verkindt-
KCNS, Lehrens nd Lebens Jesu thcologisch unorheblich sel1en, ist Ja verkurzt: „Die Verkündigung Jesu
gyehört den Voraussetzun gen der Theologie des NI und nicht e1n Teil dieser SE kinlet-
tungssatz d B.s „ A heologie des Neuen JTestaments”, Tübingen 1953). Das heißt: Lrst die angesichts
des KTPUZESs geschehende UOsterverkündigung 1si as Evangelium scelbst. Aber dieses Aa as kon-
krete „Dass  w Jesu gebunden, der SsOoMmIt nıcht bloßer Mythos ıst, öndern IC Zzu entmythologisierender
Anlass des Kerygmas. | he herausfardernde Christusverkündigung findet deshalb Im erarbeiteten
Jesusbild, das 0 Etwas WIO e1INeN „Entscheidungsruf In Person” darstellt, CINMNE strukturelle Entspre-
chun
Die i«eilassische' Formulhierung dieses Kriterium« <sStamm Von CMNANN, [JDas Problem des histori-
schen Jesus, ın Ders., kxegetische Versuche und Besinnungen, |, Göttingen 1970, 187-214, Mier 205
„Einigermaßen siıcheren Boden haben Wır 1Ur ın einem einzZIgeN Fall unter den Füßben,z nmäamlıch
Tradition aus irgendwelchen unden weder 0 dem Judentum abgeleitet noch der Urchristenheit
zugeschrieben werden kann, (Erstveröffentlichung 1954)
H Schlirmann etw. örderte ımmer wıieder eın, 1ne erundlegende Köntınutat der Jesusüberlieferung
uüber die Usterereignisse hınweg auch methödisch einzubezichen, da sich anson\nsten jegliches histori-
sche nd theologische Arbeiten aufhöre, Merkleiunt koömmt ıin der Darstellung der Jesusverkündi-
KUNg (Jesu Botschaft 9 der (G‚Oottesherrschaft. Fine Skizze, Stuttgart /u einem m.E. durchaus
kompakten und umtassenden Jesusbild. Ahnlich bewerte ich die nüchterne (esamtstuclie vun

IKka, Jesus v un Nazaret. Botschaft und (‚eschichte, Freiburg
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rungsstruktur des Evangeliums nicht 
zu vernebeln. Wir sind hier bei der 
Jesusforschung im Sinn Rudolf Bult­
manns.6 

- Sein Schülerkreis hat dann 
die theologische Bedeutung der histo­
risch-rekonstruktiven Jesusforschung 
verstärkt betont und somit die "neue 
Frage" nach dem historischen Jesus einge­
leitet: Der verkündigte Christus ist ohne 
den wirkenden und gekreuzigten Jesus 
nicht zu haben.' Dann ist aber auch 
eine wenigstens grundlegende Struk­
turentsprechung von Christologie und 
Jesus-Leben zu fordern und konkret 
aufzuweisen: Dies könne geschehen, 
indem mit strenger historischer Kritik 
in den Evangelien ein Minimum und 
Kern "authentischer" Jesusüberliefe­
rung ermittelt wird. Dieses Minimum ­
nach dem theologischen und anti-apo­
logetischen Axiom eines relativ ,,lee­
ren" Jesusbildes - wird quantitativ ge­
ring sein. Inhaltlich wird es das Bild 
eines Jesus zeigen, der in seiner Gottes­
rede und seinem Tun die Menschen in 
jene Entscheidungssituation zur glau­
benden Freiheit stellt, die dann nach­
österlich auch die Evangeliumsverkün­

digung anzielt. Methodisch arbeitet 
man innerhalb dieser "neuen Frage" 
deshalb vor allem mit dem sogenann­
ten Differenzkriterium: In ein solches 
Jesusbild kann nur "Singuläres" aufge­
nommen werden: Was inhaltlich nicht 
aus der jüdischen Umwelt ableitbar ist 
und was mit den objektivierten Inhal­
ten der kirchlichen Christologie (Got­
tessohn; Erlöser etc.) nicht zur De­
ckung zu bringen ist.8 Recht "dürre" 
Jesusbilder in materialer Hinsicht sind 
die notwendige Folge. - Katholische Je­
susfors cher, die die Vorgaben der exis­
tenzialistischen Weltanschauung und 
dialektischen Theologie durchwegs nur 
sehr bedingt übernahmen, arbeiteten 
in dieser Phase oft mit einer merklich 
abgemilderten Form des Differenzkri­
teriums: Als Instrument der Quellenbe­
wertung sei es durchaus anwendbar, 
müsse aber durch andere Erwägungen 
ergänzt werden, um zu einem breiteren 
Jesusbild zu kommen.9 

Mittlerweile kann man weltweit von 
einer neuen Phase der Jesusforschung 
und Jesusbilder sprechen, die gern als 

, Sein Buch mit dem programmatisch knappen Titel "Jesus" erschien erstmals 1926 (Berlin) und wurde 
seither immer wieder aufgelegt. 

7 	 Dies war aber weniger ein völlige Abkehr von Bultmanns "Programm" als dessen modifzierte 
Durchführung: Denn die Wertung, dass für B. die a llenfalls rekonstruierbaren Inhalte des Verkündi ­
gens, Lehrens und Lebens Jesu theologisch unerheblich seien, ist ja verkürzt: "Die Verkündigung Jesu 
gehört zu den Voraussetzungen der Theologie des NT und ist nicht ein Teil dieser selbst" (Einlei­
tungssatz aus B.s "Theologie des Neuen Testaments", Tübingen 1953). Das heißt: Erst die angesichts 
des Kreuzes geschehende Osterverkündigung ist das Evangelium selbst. Aber dieses ist an das kon­
krete "Dass" Jesu gebunden, der somit nicht bloßer Mythos ist, sondern je zu entmythologisierender 
Anlass des Kerygmas. Die herausfordernde Christusverkündig ung find et deshalb im erarbeiteten 
jesusbild, das so etwas wie einen "Entscheidungsruf in Person" darstellt, eine strukturelle Entspre­
chung. 

8 	 Die "klassische" Formulierwlg dieses Kriteriums stammt von E. Kiisel1lnn n, Das Problem des hjstori­
schen jesus, in: Das., Exegetische Versuche und Besinnungen, I, Göttingen 61970, 187-214, hier 205: 
"Einigerma ßen sicheren Boden haben wir nur in einem einzigen Fa ll unter den Füßen, wenn nämlich 
Tradition aus irgendwelchen Gründen weder aus dem Judentum abgeleitet noch der Urchristenheit 
zugeschrieben werden kann, ... ". (Erstveröffentlichlmg 1954). 

9 H. Schiirmann etwa forderte immer wieder ein, eine grundlegende Kontinuität der jesusüberlieferung 
über die Osterereigrusse hinweg auch methodisch einzubeziehen, da sich an sonsten jegliches histori­
sche und theologische Arbeiten aufhöre. H. Merklein kommt in der Darstellung der Jesusverkündi­
gung (Jesu Botschaft von der Gottesherrschaft. Eine Skizze, Stuttga rt 1983) zu einem m.E. durchaus 
kompakten und umfassenden Jesusbild. Ahnlich bewerte ich die nüchterne Gesamtstudie von 
J. Gnilka, Jesus von Nazaret. Botschaft und Geschichte, Freiburg 1990. 
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„Thıird Quest“ etikethert wır J kiner- das Jesusbild AUuUSs den orgaben seiner
SEe1ts wird darın OI Voraussetzung zeitgenössisch-frühjüdischen Mitwelt he-
und Methodologie der Vorgängerpha- [aus un nicht 1m krassen Widerspruch

Abstand opezie das AaZzu aufzubauen. Manche Forscher be-
„Differenzkriterium“ wırd als UNaANgE- VOTZUBEN programmatısc nicht-kano-
I1NESSCII zuruückgewiesen: Es SE1 n-Insto- nısche Quellen, petwa das sogenannte
visch, weıl kein geschichtliches Phano- Thomasevangelium der andere a PDO-

isoliert VOM seiner Umwelt un kryphe Evangelienfragmente, denen
außerhalb SEINET Folge- beziehungs- S1€e höheren Quellenwert zubilligen,
welse Wirkgeschichte greifbar ıst Und
CS Se1 ıdeolozisch, weıl SeIN ımmanent Die Ergebnisse sind natürlich nıcht eın-
vorgegebenes Ergebnis e1INes „absolu- hellig:'” Manche Entwürfe stehen
ten und solitären” Jesus Wunschpro- hodisch un iınhaltlıch och ın merk-

s Kdukt einer (schlechten!) Theologie Se1. lıchem Kontakt ZuUur „NEeu rage
An SPEINE Stelle SptzZie etwa Theißen andere weichen davon aber sechr
das hıstorische Plausibiltätskritermum, as grundsätzlich ab:; neben Ansätzen, die

lesus aut der Basıs der eich-Gottes-die „Beweislast” gyeradezu umdreht:
[DDamuit eine konkrete Tradition als a Rede verstehen, stehen Versuche, einen
thentisch jesuanisch angesehen werden „non-eschatological Jesus  44 plausibel
kann, SI  S sichergestellt seıin, ass SIie zu machen. Gezeichnet werden tol-
Im TeEteEN Spektrum der jüdischen gende Bilder Jesus als chartsmatischer
Mitwelt Jesu sinnvoll untergebracht rophet und Heıler, der die an Exklusi-
werden kannn („Kontextplausibilität”). vitat nd Reinheit orenherte Kelig10-
Und Als ür Jesus historisch zutreffend sSıtät sraels ın Richtung Inklusivität
ıst eine Erzähl- der Spruchüberlie- und Primat der Barmherzigkeıit refor-
erung dann werten, wWwWenn S1ieE als mieren wollte; ' Jesus als kıynischer
nachösterliche Auswirkung des Lebens Weirsheitsiehrer, der dıe patrarchale
Jesu plausibel gemacht werden kann Grundstruktur der antiken Wertekon-
(„Wirkungsplausiblität”)." Anderer- struktion (Ehre/Schande) zugunsten
Se1ts charakterisiert sich gegenwärtige einer egalitären Freiheit aufbrechen
Jesusforschung durch verstärktes SO21- wollte; Jesus als Anstitter sozualer
algeschichtliches Interesse (Jesus in SE1- unmd polıtischer UImbrüche Im Namen der
MeIN sozlalen, politischen, Öökonomıi- kommenden Gottesherrschaft.'" Jesus
cschen Kontext und durch den Versuch, als bevollmächtigter Ankünder des nahe

Die alte, lıberale Jesusfarschung wWÄärTe die A einNes „First (Quest”, annn käme die nachbultmann-
SC  he "New QOuest"-Phase un jetzt eben 6In "Ihiırd QOuest”. Solche kEpochenenmtenlungen sınd natur-
ıch recht erobschlächtig!
Vgl Theißen/Merz, Jesus (S. Anm 2), 16—]
AlIs Überblick empfehlenswert A Toit, Suche (S. Anım 2 / Y3—106; vel uch Miiller, Neue Trends In
der Jesusforschung, N: ZNI 1998) 2-16; Kosch, Jesusliteratur bıne Umschau, ın Bıkı
7,3 (1998) 21343219
Ktwa die beeindruckend umtfassende, bisher dreibändige Studie Muwer, Margınal eW. Kethin-
king the Hıstorijcal Jesus (ABRKL), New York 991 hıs Oöder das Buch Becker, Jesus von Nazaret,
Berlin 1996, das die Arbeit mit dem Diftfterenzkriterium bewusst weitertreibt.

Borg, Jesus. New Vision, San Francıco 1987; Jesus. er MNCUL Mensch, Freiburg 9953
L rOSSaN, The Hıstorical Jesus, San Francısco 199]; dr Der historische Jesus, München 1994

Zum Beispiel R Horsley, Jesus and the Spiral of Violence. Vopular Jewiısh KESIStANCE in Koman
Palestine, San Francisco 987 oder Herzog, Jesus, Justice, arıc the Keign \i]i (Goöd Mınistry of
Liberation, Louilsville OO0
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"Third Quest" etikettiert wird. 1O Einer­
seits wird darin von Voraussetzung 
und Methodologie der Vorgängerpha­
se Abstand genommen. Speziell das 
"Differenzkriterium" wird als unange­
messen zurückgewiesen: Es sei a-histo­
risch, weil kein geschichtliches Phäno­
men isoliert von seiner Umwelt und 
außerhalb seiner Folge- beziehungs­
weise Wirkgeschichte greifbar ist. Und 
es sei ideologisch, weil sein immanent 
vorgegebenes Ergebnis eines "absolu­
ten und solitären" Jesus Wunschpro­
dukt einer (schlechten!) Theologie sei. 
An seine Stelle setzte etwa G. Theißen 
das historische Plausibiltätskriterium, das 
die "Beweislast" geradezu umdreht: 
Damit eine konkrete Tradition als au­
thentisch jesuanisch angesehen werden 
kann, muss sichergestellt sein, dass sie 
im breiten Spektrum der jüdischen 
Mitwelt Jesu sinnvoll untergebracht 
werden kann ("Kontextplausibilität"). 
Und: Als für Jesus historisch zutreffend 
ist eine Erzähl- oder Spruchüberlie­
ferung dann zu werten, wenn sie als 
nachösterliche Auswirkung des Lebens 
Jesu plausibel gemacht werden kann 
("Wirkungsplausiblität").11 - Anderer­
seits charakterisiert sich gegenwärtige 
Jesusforschung durch verstärktes sozi­
algeschichtliches Interesse (Jesus in sei­
nem sozialen, politischen, ökonomi­
schen Kontext) und durch den Versuch, 

das Jesusbild aus den Vorgaben seiner 
zeitgenössisch-jrühjüdischen Mitwelt he­
raus und nicht im krassen Widerspruch 
dazu aufzubauen. Manche Forscher be­
vorzugen programmatisch nicht-kano­
nische Quellen, etwa das sogenannte 
Thomasevangelium oder andere apo­
kryphe Evangelienfragmente, denen 
sie höheren Quellenwert zubilligen. 

Die Ergebnisse sind natürlich nicht ein­
hellig: 12 Manche Entwürfe stehen me­
thodisch und inhaltlich noch in merk­
lichem Kontakt zur "neuen Frage",13 
andere weichen davon aber sehr 
grundsätzlich ab; neben Ansätzen, die 
Jesus auf der Basis der Reich-Gottes­
Rede verstehen, stehen Versuche, einen 
"non-eschatological Jesus" plausibel 
zu machen. Gezeichnet werden u.a. fol­
gende Bilder: Jesus als charismatischer 
Prophet und Heiler, der die an Exklusi­
vität und Reinheit orientierte Religio­
sität Israels in Richtung Inklusivität 
und Primat der Barmherzigkeit refor­
mieren wollte; 14 Jesus als kynischer 
Weisheitslehrer, der die patriarchale 
Grundstruktur der antiken Wertekon­
struktion (Ehre / Schande) zugunsten 
einer egalitären Freiheit aufbrechen 
wollte; 15 - Jesus als Anstifter sozialer 
und politischer Umbrüche im Namen der 
kommenden Gottesherrschaft.16 - Jesus 
als bevollmächtigter Ankünder des nahe 

10 Die alte, liberale Jesusforschung wäre die Zeit eines "First Quest", dann käme die nachbultmann­
sehe "New Quest"-Phase und jetzt eben ein "Third Quest". Solche Epocheneinteilungen sind natür­
lich recht grobschlächtig! 

11 	 Vgl. Theißel1/Merz, Jesus (s. Anm. 2), 116-120. 
12 Als Uberblick empfehlenswert du Toit, Suche (s. Anm. 2),93-106; vgl. auch: P. Müller, Neue Trends in 

der Jesusforschung, in: ZNT 1 (1998) 2- 16; D. Kasch, Jesuslitera tur 1993-1997. Eine Umschau, in: BiKi 
53 (1998) 213- 219. 

13 	 Etwa die beeindruckend umfassende, bisher dreibändige Studie J. P. Meier, A Marginal Jew. Rethin­
king the Historical Jesus (ABRL), New York 1991 bis 2001 oder das Buch J. Becker, Jesus von Nazare t, 
Berlin 1996, d as die Arbeit mit dem DifEerenzkriterium bewusst weitertreibt. 

I' M. Borg, jesus. A New Vision, San Francico 1987; dt.: Jesus. Der neue Mensch, Freiburg 1993. 
15 J. D. Cl'Ossnl1, The Historical Jesus, San Francisco 1991; dt. Der historische Jesus, München 1994. 
16 Zum Beispiel R. Horsley, Jesus and the Spiral oE Violence. Popular Jewish Resistance in Roman 

Palestine, San Francisco 1987 oder W. R. Herzog, Jesus, Justice, and the Reign of God. A Ministry of 
Liberation, Louisville 2000. 
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Ziel der kritischen un rekonstrukti-bevorstehenden eschatologischen IN-
greifens (sottes.‘ Ven Jesusforschung ist für mich der

Autbau e1INes Modellbhildes DON Jesus nmn
Nazaret: s geht u  = eın umtassend-

Eigene Orientierung integratives Bild Von den Inhalten und
Ansprüchen ın SEINeEM en un Tun,

Meın eigenes Arbeiten An einem Jesus- seinem eigenen Funktions- und Selbst-
hıld steht, sOwelt ıch das elbst erken- verständnis und der Außenwahrneh-
NC, innerhalb folgender Rahmenbedin- INUNg se1Iner Person durch Zeitgenos-
Zungen und Entscheidungen: Es spelst siıch der Interpreta-

hon der vielen einzelnen Erzähl- und
Kritische un rekonstrukthive Jesusfor- Redeübelieferungen und wirkt SsEINEr-
schung ıst ür miıch unverzichtbarer se1its ständig auf diese Interpretationen
Teil der heute ZUu leistenden theolog1- zurück; 05 ıst deshalb offen nd „n PFO-
schen Aufsabe, Sie ıst dabei allerdings vr  QreS  S Zu halten. In diesem Moaodellbild
in einem wortwortlichen Sinn „MDO- ıst die Tatsache der gewaltsamen
logetsch”: Nicht [1UT weıl S1e dıe oft o  ng Jesu einzuzeichnen nd ANSE-
marktschreierischen, mıt grotesken Un- NnESSCT] ] gewichten. Es ständig
terstellungen un terfütterten Sensati- ım Blick halten, dass das | eben nd
onsmeldungen der ar „Verschluss- Wirken dieses Jesus Für Jene, dtie auch
sache Jesus” Baigent / R. Leigh: später noch (NDI ılım sprachen, SPeINE Be-
Miünchen 1991) zurechtrückt, sondern deutung angesichts seINer Aburteilung

nıcht verlor, sondern «10 mehr -weil SIE dıe eigene Jesusdeutung
und auch die eigene Jesusbindung be- Wann [Das rekonstruktive Modellbild
wusst ın Ööffentlichem 1SKUrs darlegt setzt dabe:i den Osterglauben nicht V 0>
und verantıwvortet Dieser Verantwor- Taus un bringt ihn auch nıcht hervor.
(ungsvorgang veht aber auch ach Fs hat aber die Aufgabe, vA erhellen,
iınnen: Arbeit Jesusbild ist VOr allem an welchen Schnittstellen einNes Jesus-

bildes un miıt welchen inhaltlichenVersuch und Vollzug Ades Verstehens des
eigenen Glaubens und insoftfern Ansprüchen hinsichtlich des Jesusbil-

des er entsteht. Insotern hılft kritischesentlicher Teil des „Kerngeschäfts” der
Theologie. T  C macht den Ee17 der b5a- Jesusforschung den Christen, ihren
che un entspricht ihrem Ernst, Osterglauben S  seiner ursprünglichsten
dass dabe!i aber eben nıcht nach afl- Funktion gemäßs auszurichten.
gabe der eıgenen oder der instiıtulho-

[ieses Modellbild wirc ubrigens yicht dazu UT -nell verordneten relig1ösen unsch-
vorstellungen vorzugehen ıst, sondern stellt, die zugänglichen Quellen ın den Lvange-

hen und darüber hinaus) A eY  ZCNM, ıst wvıel-Oormenhert an den kritisch verglichenen mehr der zusammentassende ruck VuonQuellen ın iıhrer Sprödigkeit), im stan- deren auftmerksamer Lektüre und Analyse. Man
digen Austausch muit allen anderen deshalb nicht (n vorgeblich trommer tti-
rekonstruktiven Jesusbildern (in ihrer tüde): Was braucht ( rnbsch-rekonstruktive

Arbeit amn Jesusbild, Wn Wır doch die kano-verwirrenden Vielgestaltigkeit) und ın nısch verbürgten Jesusbilder der Evangeliender Ausweispflicht der je eigenen Me-
thodik.

haben? Jede Evangelienlektüre geschieht uınlter
dem FEindruck IN mmer schon vegebenen,

D S5Sandı  Ü  ü The Hıstoarical 1gure of |esus, Löndon 1993; Sohn (‚ottes. kine historische DIOgTAa-
phie, Stuttgart 496
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bevorstehenden eschatologischen Ein­
greifens Gottes. 17 

3. Eigene Orientierung 

Mein eigenes Arbeiten an einem Jesus­
bild steht, soweit ich das selbst erken­
ne, innerhalb folgender Rahmenbedin­
gungen und Entscheidungen: 

Kritische und rekonstruktive Jesusfor­
schung ist für mich unverzichtbarer 
Teil der heute zu leistenden theologi­
schen Aufgabe. Sie ist dabei - allerdings 
in einem wortwörtlichen Sinn - "apo­
logetisch": Nicht nur weil sie die oft 
marktschreierischen, mit grotesken Un­
terstellungen unterfütterten Sensati­
onsmeldungen der Marke "Verschluss­
sache Jesus" (M. Baigent / R. Leigh: 
München 1991) zurechtrückt, sondern 
v.a. weil sie die eigene Jesusdeutung 
und auch die eigene Jesusbindung be­
wusst in öffentlichem Diskurs darlegt 
und verantwortet. Dieser Verantwor­
tungsvorgang geht aber auch nach 
innen: Arbeit am Jesusbild ist vor allem 
Versuch und Vollzug des Verstehens des 
eigenen Glaubens und insofern we­
sentlicher Teil des "Kerngeschäfts" der 
Theologie. Es macht den Reiz der Sa­
che aus und entspricht ihrem Ernst, 
dass dabei aber eben nicht nach Maß­
gabe der eigenen oder der institutio­
nell verordneten religiösen Wunsch­
vorstellungen vorzugehen ist, sondern 
orientiert an den kritisch verglichenen 
Quellen (in ihrer Sprödigkeit), im stän­
digen Austausch mit allen anderen 
rekonstruktiven Jesusbildern (in ihrer 
verwirrenden Vielgestaltigkeit) und in 
der Ausweispflicht der je eigenen Me­
thodik. 

Ziel der kritischen und rekonstrukti­
ven Jesusforschung ist für mich der 
Aufbau eines Modellbildes von Jesus von 
Nazaret: Es geht um ein umfassend­
integratives Bild von den Inhalten und 
Ansprüchen in seinem Reden und Tun, 
seinem eigenen Funktions- und Selbst­
verständnis und der Außenwahrneh­
mung seiner Person durch Zeitgenos­
sen. Es speist sich aus der Interpreta­
tion der vielen einzelnen Erzähl- und 
Redeübelieferungen und wirkt seiner­
seits ständig auf diese Interpretationen 
zurück; es ist deshalb offen und "in pro­
gress" zu halten. In diesem Modellbild 
ist v.a. die Tatsache der gewaltsamen 
Tötung Jesu einzuzeichnen und ange­
messen zu gewichten. Es muss ständig 
im Blick halten, dass das Leben und 
Wirken dieses Jesus für jene, die auch 
später noch von ihm sprachen, seine Be­
deutung angesichts seiner Aburteilung 
nicht verlor, sondern um so mehr ge­
wann. Das rekonstruktive Modellbild 
setzt dabei den Osterglauben nicht vo­
raus und bringt ihn auch nicht hervor. 
Es hat aber die Aufgabe, zu erhellen, 
an welchen Schnittstellen eines Jesus­
bildes und mit welchen inhaltlichen 
Ansprüchen hinsichtlich des Jesusbil­
des er entsteht. Insofern hilft kritische 
Jesusforschung den Christen, ihren 
Osterglauben seiner ursprünglichsten 
Funktion gemäß auszurichten. 

Dieses ModeJlbild w ird übrigens /l icht dazu er­
stellt, die zugänglichen Quellen in den Evange­
lien (und darüber hinaus) zu ersetzen, es ist viel­
mehr der zusammenfassende Ausdruck von 
deren aufmerksamer Lektüre w1d Analyse. Man 
sage deshalb nicht (in vorgeblich frommer Atti­
tüde): Was braucht es kritisch-rekonstruktive 
Arbeit am Jesusbild, wenn wir doch die kano­
nisch verbürgten Jesusbilder der Evangelien 
haben? Jede Eva ngelienlektüre geschieht unter 
dem Eindruck eines immer schon gegebenen, 

17 E. P. Sanders, The Historical Figure of Jesus, London 1993; dt. : Sohn Gottes. Eine historische Biogra­
phie, Stuttga rt 1996. 
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vielfach vermittelten Jesusbildes des Lesenden. Worte un Taten steht. eutlic 1st für
Arbeit Jesusbild ist also nichts anderes als die mich darüber hinaus: |)hiese un! dAie
Bewusstmachung des AA  v schon unterschwellig anderen Kriterien der Jesusforschunggegebenen Jesusbildes und die Bereitschaft, N

kontrolliert Zu erweıtern und verantworter u sind keine mechanisch abzuspulenden
moöodifizieren. Wer ernstlich am Jesusbild arbeitet, Testvorgänge mME erwartbar eindeutig
wıiırdc mit IMS mehr (‚ewinn Aje Quellen lesen negatıvem oder positivem Befund. Sie
un umgekehrt)! sind vielmehr diskussionssteuernde

Fragenkataloge ın einem breiten Inter-
In der rage der Methodik un Krite- pretationsvorgang." Interpretieren ıst
riologie der Jesusforschung gilt ür übrigens auch) eine Kunst!
mich: Als Einstiegskriterium, as I1
Stande ware, „echtes” „unechtem“ Insgesamt: Jesusforschung, WI1IEe ch G1EÜberlieferungsmaterial definitiv ZUu verstehe, steht ınter dem doppeltenTrTenNnen, ıst das Differenzkritermum tat- Verantwortungsanspruch der hustarı-
sächlich ungeeignet. Zunächst ıst mıiıt schen Plausibalität und der Hreologischendem Kriterium der doppelten hıstari- Ergiebigkeit,schen DPlausibilitäat (Kontext- und Wır-
Kungzsplaustbiıtat) Zu arbeiten. Diesem
nachgeordnet behält dje Differenzfest- Jesus Vo Nazaret: Konturen eines

Maodellbildesstellung aber e1ne bleibend wichtige
Funktion: Sie ıl die spezifische
Wahrnehmbarkeit und Unterscheid- Jesu BIMLZCS5 Wirken ist gekennzeichnet
barkeit Jesu in seiner frühjüdischen seiner Ansage der Königsherrschaft
Mitwelt zur 5Sprache zu bringen. Und (‚ottes. Damit ist eine öffentliche, real
SI ıst theologisch unmittelbar verste- erfahrbare Ordnung und Vertasstheit
hensrelevant, weiıl mit ihrer Hilfe LLn Leben und Gesellschaft gemeint,

die menschentreundlich un lebensförT-C Wahrnehmung der Jesusüberliefe-
perspektivische Tiefenschärte g- dernd ist und allen, besonders den bis-

wınnt: E  c geht darum, vorösterliches her arn Rand Stehenden, zugute kom-
Jesuswirken und nachösterliche C’hris- soll Frühjüdische Apokalyptik
tusverkündigung ın en irreduziblen hnatte unter dem Erfahrungsdruck VOMN
DPolen Differen  < und Kontinuität m_ Ausbeutung und Fremdherrschaft die
inen scehen. Die Differenzteststel- Jetztzeit als bestialische Satansherr-
\.ll'\g versetzt dabei 1n die Lage, chaft verstanden, die aber aut eın (Ge-
verstehend mitzuvollziehen, WIE sich richt zulaufe, 1n dem ott annn sSEINE
unter den Bedingungen ON KFreuz nd Herrschaft Himmel her, W SIE
Auferweckungsglauben die Inhalte immer gegeben War auch auf Erden

durchsetzen werde. Jesus steht ın die-und Ansprüche der Jesusverkündi-
ZUNGg In den Gilauben der Urkirche hıi- SCT Lanıie. Er WEeI sıch aber ermächtigt,
nein modifizieren und durchhalten, verkünden, dass der Herrschafts-
beziehungsweise wıe sich christlicher oder „System ” wechsel jetzt gerade und
Glaube HEL tormuliert und dabe! OC dort, CTr ihn ansagt, schon stattfin-
ım mafßgebenden Rückgrift auf Jesu det Jetzt richtet (‚oOtt seine gute Herr-

( auch der sa in KAaM, Jesus Freuncd Zöllnern und Sündern. kine methodenkritische
Untersuchung, Stuttgart DOU; vel MEeINE Rez ın ThPO 150) 2002 S6—NS

\"/ kın m.. absolut gelungener und emptehlenswerter Versuch einer Kurzskizze ist Ebner, LDer
Mannn ıAL Nazaret. Was können Wr hıstorisch 0I |esus wıissen? in Bıbel heute, Nr. 147] 2000} 6—11
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vielfach vermittelten Jesusbildes des Lesenden. Worte und Taten steht. Deutlich ist für 
Arbeit am Jesusbild ist also nichts anderes als die 
Bewusstmachung des je schon unterschwellig 
gegebenen Jesusbildes und die Bereitschaft, es 
kontrolliert zu erwei tern und verantwortet zu 
modifizieren. Wer ernstlich am Jesusbild arbeitet, 
wird mit umso mehr Gewinn die Quellen lesen 
(und umgekehrt)! 

In der Frage der Methodik und Krite­
riologie der Jesusforschung gilt für 
mich: Als Einstiegskriterium, das im 
Stande wäre, "echtes" von "unechtem" 
Überlieferungsmaterial definitiv zu 
trennen, ist das Differenzkriterium tat­
sächlich ungeeignet. Zunächst ist mit 
dem Kriterium der doppelten histori­
schen Plausibilität (Kontext- und Wir­
kungsplausibilität) zu arbeiten. Diesem 
nachgeordnet behält die Differenzfest­
stellung aber eine bleibend wichtige 
Funktion: Sie hilft, die spezifische 
Wahrnehmbarkeit und Unterscheid­
barkeit Jesu in seiner frühjüdischen 
Mitwelt zur Sprache zu bringen. Und 
sie ist theologisch unmittelbar verste­
hensrelevant, weil mit ihrer Hilfe unse­
re Wahrnehmung der Jesusüberliefe­
rung perspektivische Tiefenschärfe ge­
winnt: Es geht darum, vorösterliches 
Jesuswirken und nachösterliche Chris­
tusverkündigung in den irreduziblen 
Polen Differenz und Kontinuität zusam­
men zu sehen. Die Differenzfeststel­
lung versetzt uns dabei in die Lage, 
verstehend mitzuvollziehen, wie sich 
unter den Bedingungen von Kreuz und 
Auferweckungsglauben die Inhalte 
und Ansprüche der Jesusverkündi­
gung in den Glauben der Urkirche hi­
nein modifizieren und durchhalten, 
beziehungsweise wie sich christlicher 
Glaube neu formuliert und dabei doch 
im maßgebenden Rückgriff auf Jesu 

mich darüber hinaus: Diese - und die 
anderen - Kriterien der Jesusforschung 
sind keine mechanisch abzuspulenden 
Testvorgänge mit erwartbar eindeutig 
negativem oder positivem Befund. Sie 
sind vielmehr diskussionssteuernde 
Fragenkataloge in einem breiten Inter­
pretationsvorgang.18 Interpretieren ist 
übrigens (auch) eine Kunst! 

Insgesamt: Jesusforschung, wie ich sie 
verstehe, steht unter dem doppelten 
Verantwortungsanspruch der histori­
schen Plausibilität und der theologischen 
Ergiebigkeit. 

4. Jesus von Nazaret: Konturen eines 
Modellbildes 19 

Jesu ganzes Wirken ist gekennzeichnet 
von seiner Ansage der Königsherrschaft 
Gottes. Damit ist eine öffentliche, real 
erfahrbare Ordnung und Verfasstheit 
von Leben und Gesellschaft gemeint, 
die menschenfreundlich und lebensför­
dernd ist und allen, besonders den bis­
her am Rand Stehenden, zugute kom­
men soll. Frühjüdische Apokalyptik 
hatte unter dem Erfahrungsdruck von 
Ausbeutung und Fremdherrschaft die 
Jetztzeit als bestialische Satansherr­
schaft verstanden, die aber auf ein Ge­
richt zulaufe, in dem Gott dann seine 
Herrschaft - vom Himmel her, wo sie 
immer gegeben war - auch auf Erden 
durchsetzen werde. Jesus steht in die­
ser Linie. Er weiß sich aber ermächtigt, 
zu verkünden, dass der Herrschafts­
oder "System"wechsel jetzt gerade und 
dort, wo er ihn ansagt, schon stattfin­
det: Jetzt richtet Gott seine gute Herr­

18 	 So auch der Ansatz in E. Rau, Jesus - Freund von Zöllnern und SÜlldern. Eine methodenkritische 
Untersuchung, Stuttgart 2000; vgl. meine Rez. in ThPQ 150 (2002) 86-88. 

19 Ein m. E. absolut gelungener und empfehlenswerter Versuch einer Kurzskizze ist M. Ebner, Der 
Mann alls Nazaret. Was können wir historisch von Jesus wissen? in: Bibel heute, Nr. 141 (2000) 6-11 . 
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schaft auf, jetzt sınd alle ın Israel (und keineswegs Aaus, [11USS aber konstaHhe-
darüber hinaus) eingeladen, sich ın rern, dass S1e, die Profiteure bisheriger
diese CUE Situahon stellen un UOrdnung, A schwer haben, sich den
„Kinder des Reiches” SE1IN. Die An- Zuständen der göttlichen Neuordnung
Sdıpe Jesu ist eın kEinladungsruf, der und Neuverteilung DOSIELV Z.u stellen.
Annahme un G'Glauben herausfordert:
ennn bis zu Gericht, as für Jesus ın Jesus War ein brillanter Erzähler

Gleichnissen. Diese dienen hm nichtder Zukunft hegt, ist die rdnung und
Logık der Gottesherrschaft schon dazu, objektivierbare Sachaussagen

über (‚Ott und die Welt UTC Meta-gültig und erfahrbar da, SIE ıst aber
inmitten der alten Verhältnisse imple- phorik Z7u VeT- der Z entschlüsseln.
menbhbert. Lhese un hre Nutznießer) Sije sind vielmehr unmittelbare DP’rovo-
widerstreiten dem Neuen bis 7 dessen kationsgeschichten, die Je unterschied-
Öffentlicher Dethnitivstellung. \Die An- liıchen Adressaten rzählt sind.“ S1€e
5Sdsc Jesu iıst die Zumutung der IN- wollen, dass die Zuhörer ın cCie Je
kehr, ın der die CGilaubenden sich auf Clie nachdem alltäglich vertraute oder vVOöl-
völlig ande-ren Gesetzmälßigkeiten der lg ungewohnte Binnenlogik der ET-
Gottesherrschaft einstellen. Äählten Geschichte eintauchen. |)ann

kann, unter dem FEindruck des Satzes
Ja die bisherigen, „satanısch-dämoni-260  Niemand / „Jesus — wie er wirklich war”?  schaft auf, jetzt sind alle in Israel (und  keineswegs aus, muss aber konstatie-  darüber hinaus) eingeladen, sich in  ren, dass sie, die Profiteure bisheriger  diese neue Situation zu stellen und  Ordnung, es schwer haben, sich den  „Kinder des Reiches” zu sein. Die An-  Zuständen der göttlichen Neuordnung  sage Jesu ist ein Einladungsruf, der  und Neuverteilung positiv zu stellen,  Annahme und Glauben herausfordert:  Denn bis zum Gericht, das für Jesus in  Jesus war ein brillanter Erzähler von  Gleichnissen. Diese dienen ihm nicht  der Zukunft liegt, ist die Ordnung und  Logik der Gottesherrschaft zwar schon  dazu,  objektivierbare Sachaussagen  über Gott und die Welt durch Meta-  gültig und erfahrbar da, sie ist aber  inmitten der alten Verhältnisse imple-  phorik zu ver- oder zu entschlüsseln,  mentiert. Diese (und ihre Nutznießer)  Sie sind vielmehr unmittelbare Provo-  widerstreiten dem Neuen bis zu dessen  kationsgeschichten, die je unterschied-  öffentlicher Definitivstellung. Die An-  lichen Adressaten erzählt sind.” Sie  sage Jesu ist die Zumutung der Ulm-  wollen, dass die Zuhörer in die — je  kehr, in der die Glaubenden sich auf die  nachdem: alltäglich vertraute oder völ-  völlig ande-ren Gesetzmäßigkeiten der  lig ungewohnte — Binnenlogik der er-  Gottesherrschaft einstellen.  zählten Geschichte eintauchen. Dann  kann, unter dem Eindruck des Satzes  Da die bisherigen, „satanisch-dämoni-  „:.. und mit der Gottesherrschaft ist es  schen” Machtstrukturen notorisch le-  irgendwie auch so!“, ein Prozess in  benshinderliche Armut, Krankheit, Be-  Gang kommen, in dem Menschen sich  sessenheit und Marginalisierung pro-  befreit und bewusst in die Ordnung  duzierten, in der nun hereinbrechen-  des Reiches hineinstellen — oder ebenso  den Gottesherrschaft aber andere Zu-  bewusst eine solchen Schritt ablehnen.  Die zum Teil schockierenden ethischen  stände und eine andere Verteilungslo-  gik normal sind, wendet sich Jesus  Unterweisungen Jesu (Gewaltverzicht;  vornehmlich den Kleinen und Leidenden  Feindesliebe; Ausleihen & fonds perdu  zu: Seine Einladung will sie durch Se-  ...) stellen die Zumutung dar, die Zu-  stände der Gottesherrschaft demons-  ligpreisung ermächtigen, Erfahrungen  mit den neuen Zuständen zu sammeln.  trativ und am eigenen Leib für wahr  Heilungen, Aufrichtungen und Dämo-  zu nehmen: in glaubendem Vertrauen  nenbannungen geschehen dort, wo  auf Gott, der selbst so unerhört könig-  bisher Niedergedrückte und Behinder-  lich-souverän handelt und jetzt auch  te glaubend die Gottesherrschaft für  seinen Kindern solches ermöglicht.  wahr und in Anspruch nehmen. Jesu  Ähnliches gilt für die weisheitlichen „Le-  Praxis der gesellschaftlichen Hereinnahme  bensregeln”, die Jesus empfielt: Ver-  von Menschen am Rand setzt um, was  trauende Sorglosigkeit und Ungesi-  im Gottesreich, wo sich Oben und  chertheit ist denen möglich, die sich als  Unten vertauschen, Normalität ist. Je-  Königskinder wissen. Jesus selbst hält  sus schließt Angehörige der gesell-  eine solche Existenzform unter den Be-  schaftlichen Elite aus seiner Einladung  dingungen der jetzt anbrechenden Got-  Zum Beispiel zögernden Sympathisanten, denen das Ganze aber recht unsicher erscheint; skandali-  sierten Elitenangehörigen, denen die Sache zu weit geht; mutlosen Jüngern, denen die Erfahrbarkeit  der Reich-Gottes-Zustände zu fragmentarisch ist; Engherzigen, die alte Rechnungen und Ansprüche  auch in die neue Situation hinein mitnehmen wollen ...und mit der Gottesherrschaft ist 1G

schen” Machtstrukturen notorıisch le- irgendwie auch SO.”‚ eın P’rozess ın
benshinderliche Armut, Krankheit, Be- Gang kommen, ın dem Menschen siıch
sessenheit und Marginalisierung PTO- betreit un bewusst die Ordnung
duzierten, in der un hereinbrechen- des Reiches hinemstellen der ebenso
den Giottesherrschaf aber andere Zu- bewusst eiıne solchen Schritt ablehnen

Die ZUIN Teil schockijerenden ethischenstände und eine andere Verteilungslo-
gik normal sind, wendet sıch Jesus Unterweisungen Jesu (Gewaltverzicht;
vornehmlich den Kleinen und Leidenden Feindesliebe: Ausleihen fonds perdu
zu Seine Einladung ll SIE durch SC- stellen die Zumutung dar, die 7Zu-

stände der (Gottesherrschaft demons-lHgpreisung ermächtigen, Erfahrungen
miıt den l1eUeCN Zuständen Z sammeln. rabhıv und am eigenen L eib Für wahr
Heilungen, Aufrichtungen un |)ämo- nehmen: ın glaubendem Vertrauen
henbannungen gyeschehen dort, W O auf Gott, der selbst ( unerhört KÖNI2-
bisher Niedergedrückte un Behinder- ich-souverän handelt un jetzt auch
te glaubend die Gottesherrschaft für seinen Kiındern solches ermöglicht.
wahr un in NSpruc nehmen. Jesu Ahnliches gilt ur die weisheitlichen „Le€e
DP’raxıs der vesellschaftlichen Hereinnahme bensregeln”, cdie Jesus empfielt: Ver-
VOon Menschen a Ran setzt wa trauende Sorglosigkeit und Ungesi-
ım Gottesreich, W sich ben und chertheit ıst denen möglich, dıe sıch als
Unten vertauschen, Normalıität ıst Je- Königskinder wI1isSsen. Jesus selbst halt
su  77 SC  1e Angehörige der gesell- eıne solche kxistenztform unter den Be-
schaftlichen Elite AauUSs seiner Einladung dingungen der jetzt anbrechenden ot-

Z um Beispie! zögernden >ympathisanten, denen das (‚anze ber recht unsicher erscheint; skandalı-
sıierten Elitenangehörigen, denen die Sache weıt geht; muHosen Jüngern, denen die krfahrbarkeit
der KReich-Gottes-Zustände zu tragmentarisch 5# Engherzigen, die alte Kechnungen und Ansprüche
auch in dIie MCUC Situation hınein mıtnehmen wollen260  Niemand / „Jesus — wie er wirklich war”?  schaft auf, jetzt sind alle in Israel (und  keineswegs aus, muss aber konstatie-  darüber hinaus) eingeladen, sich in  ren, dass sie, die Profiteure bisheriger  diese neue Situation zu stellen und  Ordnung, es schwer haben, sich den  „Kinder des Reiches” zu sein. Die An-  Zuständen der göttlichen Neuordnung  sage Jesu ist ein Einladungsruf, der  und Neuverteilung positiv zu stellen,  Annahme und Glauben herausfordert:  Denn bis zum Gericht, das für Jesus in  Jesus war ein brillanter Erzähler von  Gleichnissen. Diese dienen ihm nicht  der Zukunft liegt, ist die Ordnung und  Logik der Gottesherrschaft zwar schon  dazu,  objektivierbare Sachaussagen  über Gott und die Welt durch Meta-  gültig und erfahrbar da, sie ist aber  inmitten der alten Verhältnisse imple-  phorik zu ver- oder zu entschlüsseln,  mentiert. Diese (und ihre Nutznießer)  Sie sind vielmehr unmittelbare Provo-  widerstreiten dem Neuen bis zu dessen  kationsgeschichten, die je unterschied-  öffentlicher Definitivstellung. Die An-  lichen Adressaten erzählt sind.” Sie  sage Jesu ist die Zumutung der Ulm-  wollen, dass die Zuhörer in die — je  kehr, in der die Glaubenden sich auf die  nachdem: alltäglich vertraute oder völ-  völlig ande-ren Gesetzmäßigkeiten der  lig ungewohnte — Binnenlogik der er-  Gottesherrschaft einstellen.  zählten Geschichte eintauchen. Dann  kann, unter dem Eindruck des Satzes  Da die bisherigen, „satanisch-dämoni-  „:.. und mit der Gottesherrschaft ist es  schen” Machtstrukturen notorisch le-  irgendwie auch so!“, ein Prozess in  benshinderliche Armut, Krankheit, Be-  Gang kommen, in dem Menschen sich  sessenheit und Marginalisierung pro-  befreit und bewusst in die Ordnung  duzierten, in der nun hereinbrechen-  des Reiches hineinstellen — oder ebenso  den Gottesherrschaft aber andere Zu-  bewusst eine solchen Schritt ablehnen.  Die zum Teil schockierenden ethischen  stände und eine andere Verteilungslo-  gik normal sind, wendet sich Jesus  Unterweisungen Jesu (Gewaltverzicht;  vornehmlich den Kleinen und Leidenden  Feindesliebe; Ausleihen & fonds perdu  zu: Seine Einladung will sie durch Se-  ...) stellen die Zumutung dar, die Zu-  stände der Gottesherrschaft demons-  ligpreisung ermächtigen, Erfahrungen  mit den neuen Zuständen zu sammeln.  trativ und am eigenen Leib für wahr  Heilungen, Aufrichtungen und Dämo-  zu nehmen: in glaubendem Vertrauen  nenbannungen geschehen dort, wo  auf Gott, der selbst so unerhört könig-  bisher Niedergedrückte und Behinder-  lich-souverän handelt und jetzt auch  te glaubend die Gottesherrschaft für  seinen Kindern solches ermöglicht.  wahr und in Anspruch nehmen. Jesu  Ähnliches gilt für die weisheitlichen „Le-  Praxis der gesellschaftlichen Hereinnahme  bensregeln”, die Jesus empfielt: Ver-  von Menschen am Rand setzt um, was  trauende Sorglosigkeit und Ungesi-  im Gottesreich, wo sich Oben und  chertheit ist denen möglich, die sich als  Unten vertauschen, Normalität ist. Je-  Königskinder wissen. Jesus selbst hält  sus schließt Angehörige der gesell-  eine solche Existenzform unter den Be-  schaftlichen Elite aus seiner Einladung  dingungen der jetzt anbrechenden Got-  Zum Beispiel zögernden Sympathisanten, denen das Ganze aber recht unsicher erscheint; skandali-  sierten Elitenangehörigen, denen die Sache zu weit geht; mutlosen Jüngern, denen die Erfahrbarkeit  der Reich-Gottes-Zustände zu fragmentarisch ist; Engherzigen, die alte Rechnungen und Ansprüche  auch in die neue Situation hinein mitnehmen wollen ...260 Niemand/"Jesus - wie er wirklich war"? 

schaft auf, jetzt sind alle in Israel (und 
darüber hinaus) eingeladen, sich in 
diese neue Situation zu stellen und 
"Kinder des Reiches" zu sein. Die An­
sage Jesu ist ein Einladungsruf, der 
Annahme und Glauben herausfordert: 
Denn bis zum Gericht, das für Jesus in 
der Zukunft liegt, ist die Ordnung und 
Logik der Gottesherrschaft zwar schon 
gültig und erfahrbar da, sie ist aber 
inmitten der alten Verhältnisse imple­
mentiert. Diese (und ihre Nutznießer) 
widerstreiten dem Neuen bis zu dessen 
öffentlicher Definitivstellung. Die An­
sage Jesu ist die Zumutung der Um­
kehr, in der die Glaubenden sich auf die 
völlig ande-ren Gesetzmäßigkeiten der 
Gottesherrschaft einstellen. 

Da die bisherigen, "satanisch-dämoni­
sehen" Machtstrukturen notorisch le­
benshinderliche Armut, Krankheit, Be­
sessenheit und Marginalisierung pro­
duzierten, in der nun hereinbrechen­
den Gottesherrschaft aber andere Zu­
stände und eine andere Verteilungslo­
gik normal sind, wendet sich Jesus 
vornehmlich den Kleinen und Leidenden 
zu: Seine Einladung will sie durch Se­
ligpreisung ermächtigen, Erfahrungen 
mit den neuen Zuständen zu sammeln. 
Heilungen, Aufrichtungen und Dämo­
nenbannungen geschehen dort, wo 
bisher Niedergedrückte und Behinder­
te glaubend die Gottesherrschaft für 
wahr und in Anspruch nehmen. Jesu 
Praxis der gesellschaftlichen Hereinnahme 
von Menschen am Rand setzt um, was 
im Gottesreich, wo sich Oben und 
Unten vertauschen, Normalität ist. Je­
sus schließt Angehörige der gesell­
schaftlichen Elite aus seiner Einladung 

keineswegs aus, muss aber konstatie­
ren, dass sie, die Profiteure bisheriger 
Ordnung, es schwer haben, sich den 
Zuständen der göttlichen Neuordnung 
und Neuverteilung positiv zu stellen. 

Jesus war ein brillanter Erzähler von 
Gleichnissen. Diese dienen ihm nicht 
dazu, objektivierbare Sachaussagen 
über Gott und die Welt durch Meta­
phorik zu ver- oder zu entschlüsseln. 
Sie sind vielmehr unmittelbare Provo­
kationsgeschichten, die je unterschied­
lichen Adressaten erzählt sind.20 Sie 
wollen, dass die Zuhörer in die - je 
nachdem: alltäglich vertraute oder völ­
lig ungewohnte - Binnenlogik der er­
zählten Geschichte eintauchen. Dann 
kann, unter dem Eindruck des Satzes 
" ... und mit der Gottesherrschaft ist es 
irgendwie auch so!", ein Prozess in 
Gang kommen, in dem Menschen sich 
befreit und bewusst in die Ordnung 
des Reiches hineinstellen - oder ebenso 
bewusst eine solchen Schritt ablehnen. 
Die zum Teil schockierenden ethischen 
Unterweisungen Jesu (Gewaltverzicht; 
Feindesliebe; Ausleihen Ci fonds perdu 
. .. ) stellen die Zumutung dar, die Zu­
stände der Gottesherrschaft demons­
trativ und am eigenen Leib für wahr 
zu nehmen: in glaubendem Vertrauen 
auf Gott, der selbst so unerhört könig­
lich-souverän handelt und jetzt auch 
seinen Kindern solches ermöglicht. 
Ähnliches gilt für die weisheitlichen "Le­
bensregeln", die Jesus empfielt: Ver­
trauende Sorglosigkeit und Ungesi­
chertheit ist denen möglich, die sich als 
Königskinder wissen. Jesus selbst hält 
eine solche Existenzform unter den Be­
dingungen der jetzt anbrechenden Got­

20 	 Zum Beispiel zögernden Sympathisanten, denen das Ganze aber recht unsicher erscheint; skandali­
s ierten Elitenangehörigen, denen die Sache zu weit geht; mutlosen Jüngern, denen die Erfahrbarkeit 
der Reich-Gottes-Zustände zu fragmentarisch ist; Engherzigen, die alte Rechnungen und Ansprüche 
auch in die neue Situation hinein mitnehmen wollen ... 
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tesherrschaft, der die schöpfungs- Dies i als uUumMso dringlichere posiıtive
gemäße Existenzform der Menschen Aufforderung gyemeint, ze1igt aber auch
ndlich (wieder tunktioniert, für leh- Jesu endzeitlichen Vollmachtsanspruch:
bar un SPIZ S1IE 7ZuUuSarı muit SE1- Er weı sich als der Einladungsbote
neEenNn JüngerInnen nd auf den Pre- der (GOottesherrschaft. Insotern repräsen-
digtwanderungen demonstrativ Hert er S1e, und 1n der Stellungnahme
Heimat-, hutz- un Besitzlosigkeit seinem Wort entscheidet sich auch
zeigt kontrafaktisch den Ma{fißstäben das gerichtliche eschic der Eingela-
der bisherigen ogl eine 1NCUC ürde denen. Lheser Anspruch Jesu arl sSeINE
und Sicherheit. Zuhörer schlägt aber gleichzeitig und

ZUVOT schon zurück ın einen nspruc
Die heiligen Tradıtionen und Institubhonen der Relı aAM ılın selbst Als Bote 155 Cr „a eige-XI0N SPIN Volkes respektiert CT, Mehr noch: In der MNen Leib“” zeıgen un auswelsen, ass
e anbrechenden Gottesherrschaft sıeht die
endzeitliche Aufrichtung und Einlösung all des- und WIıE eın en unter en Bedin-
SCMN, wWas in Israel Immer schon verheißen un| der Gottesherrschaft hier nd
ersehnt, getordert und aufgegeben WAÄäTr. DDamit ıst jetzt lebbar ıst An iıhm un sSEINEM
ber Im Hınblick auf die vortindlichen Struk- Weg uUuss siıch zeıgen, ob un WIC SOI-
uren der gesellschaftlich gelebten Keligions- ches en tragftähigen Tun hat derwirklichkeit n ungeheurer, oft SCHUX krntischer
NSPTUC gegeben: Jlora-Interpration un Kulrlt- aberwitzige Verführung iıst Jesus CI-

ausubung, Frömmigkeitspraxis un rehgiöse In- steht seine Existenz also hıinsichtlich
shtutbonen (und ihre amtlichen Vertreter) ha- der Adressaten seiner Botschaft als
ben die konkrete Annahme der Gottesherrschaft
durch Menschen tördern weil SIE IMMer fassend pro-existent,“
schon urnd eigentlich daraufhin angelegt sind
keinestlalls zu behindern. Jesus konstahert aber, „Woher hal e’r das alles?“ S iırd nicht gelingen,
dass SIE eben gerade dies ÖOftmals un und wıder- den Grund ur Jesu Glauben und „Wiıssensan-
spricht annn heftig. Dabe!i argumentert mı spruch”, den Anlass tür SEINE Ansage biogratisch
Vollmachtsanspruch!), dass 1NeE sOlche Keligi- abzuleiten. DITE. gesamte Glaubensgeschichte SP1I-
onswirklichkeit gyerade nicht ihrer eigentlichen, nes Volkes bis hin Zu Johannes dem Täuter wiırcd
gottgesetzten Intention entspricht. Besonders eINEe vermittelnde Kolle gespielt haben PExte
deutlich ird dies etwa in den Köntroversen U der Jesusüberlieterung benennen U.dd. ıe reli-
das Sabbatgebot. g1ÖSseEN Kategorien „Vision“” (Lk .1 und „Uf-

‚0000  tenbarung (Lk . ohne dass damit aber die
Waoher-Frage abschließend Z.u klären oder AnJesus Hindet durchaus merkliche Zau- einem lebensgeschichtlichen Einzelereignis test-

stimmung, DDie Ablehnung, VOT allem zumachen ware. ufs (‚anze gesehen wiırd ILan

Urc die religiöse und gesellschaftli- Sh en können, Cdass Jesu Verkündigung und
”raxis unmittelbar SCIN GoHesbild un das, Wasche Elite, überwiegt aber un verstärkt
[11211 sSPINE Gotteserfahrung KIIE MAX, wider-sich. Jesus reagıert miıt dem Hın- spiegeln: Jesus kennt” 30 als unerhört uWEeIS auf das Gericht (GoOttes Wer die Fın- veran, I© unverrechenbar un überraschend Un

ladung ZuUum Festmahl nicht annımmt, VUuUr allem aktuell-jetzt Handelnden. Dabei ıst das
wird dann, €n die Gottesherrschaft Bild diesem souverän-königlichem (‚ott aber

keineswegs nach Malgabe einer despotisch-will-Ööffentlich und unwidersprechlich defi- kürlichen Herrschaft gestaltet, sondern als 115nv vestellt ıst, a Fest auch nicht teil- druck ungeschuldet-selbstverständlicher plter-
nehmen können und draußen stehen. lıcher Liebe. Der hıer un jetzt CINE könıigliche

165 meıint nıcht etwa die moralische Kategorie des Altruismus; vielmehr das Inanspruchgenom-
mMenseın [ Boten durch die Botschaft: dass an ıhm selbst ınd seINEM CGeschick als OTSTEM sich die
Tragrähigkeit des Botschaftsinhaltes exemplarisch EeTWEISEO. Deshalb: Jesus ruft EINne Anhänger ZUr

Nachtfolge SCINES Weges, Aber geht VOYT. Und A Schluss wıird UT bewusst allein gehen und die
Seinen nmicht 1n den mitreißen oder 4518 varausschicken.
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tesherrschaft, in der die schöpfungs­
gemäße Existenzform der Menschen 
endlich (wieder) funktioniert, für leb­
bar und setzt sie - zusammen mit sei­
nen JüngerInnen und v.a. auf den Pre­
digtwanderungen - demonstrativ um: 
Heimat-, Schutz- und Besitzlosigkeit 
zeigt kontrafaktisch zu den Maßstäben 
der bisherigen Logik eine neue Würde 
und Sicherheit. 

Die heiligen Traditionen und Institutionen der Reli­
gion seines Volkes respektiert er. Mehr noch: In der 
jetzt anbrechenden Gottesherrschaft sieht er die 
endzeitliche Aufrichtung und Einlösung all des­
sen, was in Israel immer schon verheißen und 
ersehnt, gefordert lmd aufgegeben war. Damit ist 
aber im Hinblick auf die vorfindlichen Struk­
turen der gesellschaftlich gelebten Religions­
wirklichkeit ein lmgeheurer, oft genug kritischer 
Anspruch gegeben: Tora-lnterpration und Kult­
ausübung, Frömmigkeitspraxis und religiöse In­
stitutionen (und ihre amtlichen Vertreter) ha­
ben die konkrete Annahme der Gottesherrschaft 
durch Menschen zu förd ern - weil sie immer 
schon und eigentlich daraufhin angelegt sind -, 
keinesfalls zu behindern. Jesus konstatiert aber, 
dass sie eben gerade dies oftmals tun und wider­
spricht dann heftig. Dabei argumentiert er (mit 
Vollmachtsanspruch!), dass eine solche Religi­
onswirklichkeit gerade nicht ihrer eigentlichen, 
gottgesetzten Intention entspricht. Besonders 
deutlich wird dies etwa in den Kontroversen um 
das Sabbatgebot. 

Jesus findet durchaus merkliche Zu­
stimmung. Die Ablehnung, vor allem 
durch die religiöse und gesellschaftli­
che Elite, überwiegt aber und verstärkt 
sich. Jesus reagiert u.a. mit dem Hin­
weis auf das Gericht Gottes: Wer die Ein­
ladung zum Festmahl nicht annimmt, 
wird dann, wenn die Gottesherrschaft 
öffentlich und unwidersprechlich defi­
nitiv gestellt ist, am Fest auch nicht teil­
nehmen können und draußen stehen. 

Dies ist als umso dringlichere positive 
Aufforderung gemeint, zeigt aber auch 
Jesu endzeitlichen Vollmachtsanspruch: 
Er weiß sich als der Einladungsbote 
der Gottesherrschaft. Insofern repräsen­
tiert er sie, und in der Stellungnahme 
zu seinem Wort entscheidet sich auch 
das gerichtliche Geschick der Eingela­
denen. Dieser Anspruch Jesu an seine 
Zuhörer schlägt aber gleichzeitig und 
zuvor schon zurück in einen Anspruch 
an ihn selbst: Als Bote muss er "am eige­
nen Leib" zeigen und ausweisen, dass 
und wie ein Leben unter den Bedin­
gungen der Gottesherrschaft hier und 
jetzt lebbar ist. An ihm und seinem 
Weg muss sich zeigen, ob und wie sol­
ches Leben tragfähigen Grund hat oder 
aberwitzige Verführung ist. Jesus ver­
steht seine Existenz also hinsichtlich 
der Adressaten seiner Botschaft als um­
fassend pro-existent.21 

"Woher hat er das alles?" Es wird nicht gelingen, 
den Grund für Jesu Glauben und "Wissensan­
spruch", den Anlass für seine Ansage biografisch 
abzuleiten. Die gesamte Glaubensgeschichte sei­
nes Volkes bis hin zu Johannes dem Täufer wird 
eine vermittelnde Rolle gespielt haben. Texte 
der Jesusüberlieferung benennen u.a. die reli­
giösen Kategorien "Vision" (Lk 10,18) und "Of­
fenbarung"" (Lk 10,21), olule dass damit aber die 
Woher-Frage abschließend zu klären oder an 
einem lebensgeschichtlichen Einzelereignis fest­
zumachen wäre. Aufs Ganze gesehen wird man 
sagen können, dass Jesu Verkündigung und 
Praxis ulll11ittelbar sein Gottesbild und das, was 
man seine Gotteserfahrung nennen mag, wider­
spiegeln: Jesus "kennt" Gott als unerhört sou­
verän, je unverrechenbar und überraschend und 
vor a llem aktuell-jetzt Handelnden. Dabei ist das 
Bild von diesem souverän-königlichem Gott aber 
keineswegs nach Maßgabe einer despotisch-will­
kürlichen Herrschaft gestaltet, sondern als Aus­
druck ungeschuldet-selbstverständlicher elter­
licher Liebe. Der hier und jetzt seine königliche 

Dies meint nicht etwa die moralische Kategorie des Altruismus; vielmehr das Inanspruchgenom­
mensein des Boten durch die Botschaft: dass an ihm selbst und seinem Geschick als erstem sich die 
Tragfähigkeit des Botschaftsinhaltes exemplarisch erweise. Deshalb: Jesus ruft seine Anhänger zur 
Nachfolge seines Weges. Aber er geht voraus. Und am Schluss wird er bewusst allein gehen und die 
Seinen nicht in den Tod mitreißen oder gar vorausschicken. 

21 
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Macht aufrichtet UT dıe Menschen in diese kante Worte, ın denen CT Fixpunkte»1tuathon hıneinn versammeln will, ıst eın Vater,
der den geplagten Menschen SCn Keich un des- ‚üdischer Mahlsitte auf seine aktuelle

Situation hin ausdeutet, etwas Ww1€EeSan Kecht zugute kommen assen will als seinen
Seın Testament: Sein [ eıb nd en istKindern, als treien Königskindern!
Segensbrot! |)amuit 71a Jesus SEINE

Die Tatsache mehrheitlicher Ablehnung Gottesreich-Ansage aufrecht un UM-

hat Jesus edrängt. Dennoch hält er SE1- terstellt seINnenNn etzten Weg dem Pro-
Anen Anspruch nd se1n Einladungs- eXistenzanspruch, der sein Botenleben
wirken aufrecht, auc sich die kennzeichnete: Auch jetzt och un -
weıteren Schritte des Anbruchsgesche- rade jetzt (‚oOtt weilß wıel ıst Pr C5S5,
hens der Gottesherrschaft für hn der ihnen die Gottesherrschaft zu  311-

ım-mer mehr kritisch verdunkeln. Ge- det Brothandlung un Brotwort sind
fährdungsbewusstsein verbindet sich somıit Lebens-Deutung Jesu, G1€e sind
mit der Bereitschaft, gehorsam den BO- aber auch aktuell vollzogene Lebens-Zil-
tenweg weiterzugehen. Zum Passafest PINNUNG die Seinen. Mit dem Aus-
zieht Jesus inıt Anhang nach Jerusalem, blickswort ber dem Segensbecher,
TALIE wohl VO:  — einer offenen FErwar- ass Jesus keinen Festwein mehr trın-
tung, dass sıch ort Entscheidendes ken wird, bıs e CUu nd in der Königs-
zutragen werde. Er geht In die Tempel- herrschaft (‚ottes davon trinkt, ist die

nunmehr definitive Todesbereitschaftsta Un auch und verade dort seine
Verkündigung vorzutragen und Men- ebenso angesprochen, WIE die off-
schen L suchen, die (‚ottes KÖNIgS- Nung, ass auch angesichts SPINES 10-
herrschaft mit ihm un wahrneh- desweges das weıtere Ankunftsgesche-

hnen der Gottesherrschaft nicht sichINe  Z (Und bis zu Schluss findet T
auch einzelne Olcher Menschen! Weıt- zusammenbricht. Im Gegenteil: ATı

hın oleibt SEINE Botschaft aber UNgE- Festmahl ZU dessen Vollendung werde
hört, weil viele Wallfahrer SEINE Bot- 4 wıeder Zusamıımen mit en Seinen

un mit ank un Freude teilneh-schaft im Zentrum ihrer Religionsaus-
übung als unnötige Störung empfin- men!
den. Wahrscheinlich hat Jesus darauf-
ıın in prophetischer Provokabon kult- Verhaftung und Verhör durch die emn-
vorbereitende Handlungen VOU: Wall- pelführung, Überstellung VOoT den 1°O-
tahrern a Tempelmarkt tatsächlich mischen Milıtärgouverneur ZUr Abur-
gestört. Lie Reaktion der hochpriester- teilung, Folter un Fxrekution durch
lichen Tempelführung blieb icht Aaus, KTeHZIEUNG beschließen das Leben Jesu.
nd Jesus rechnet wohl auch mıiıt Wir WI1S  S|  en nicht, mıit welchen Empfin-
lebensbedrohlichen Mafsnahmen dungen Ur diese etzten Stunden durch-
ıhn. ebt 1at Zur Annahme, Jesus waäre Aa

Schluss ın seinem (‚lauben al die be-
reıits wirksame Herrschaft (‚Ottes und“n abendliches Mahl mıe seinen Jün-

Sem inszeniert er bewusst al  S  < Ab- in seiner Proexistenzhaltung völlig ZU-

schriedsmahl. Darın SETzZ &4: durch I11aT7- sammengebrochen, haben WIr keinen

Es sind dies der Brotsegen n Brechen nd SsSpen des Segensbrotes z’ur Mahleröffnung SOWILC der
Bechersegen mit Austrinken des Segensbechers um Tıschdank. Nıiemand, um Abend-
mahl, 1n Der:  S  & (Hg.), Forschungen 7711 Neuen estamen und öÄIMer mwelt (Fs. Fuchs), Frarnk-
Hurt 200  Z  2 1—1
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Macht aufrichtet und die Menschen in diese 
Situation hinein versammeln will, ist ein Vater, 
d er den geplagten Menschen sein Reich und des­
sen Recht zugute kommen lassen will: als seinen 
Kindern, als freien Königskindern! 

Die Tatsache mehrheitlicher Ablehnung 
hat Jesus bedrängt. Dennoch hält er sei­
nen Anspruch und sein Einladungs­
wirken aufrecht, auch wenn sich die 
weiteren Schritte des Anbruchsgesche­
hens der Gottesherrschaft für ihn nun 
im-mer mehr kritisch verdunkeln. Ge­
fährdungsbewusstsein verbindet sich 
mit der Bereitschaft, gehorsam den Bo­
tenweg weiterzugehen. Zum Passafest 
zieht Jesus mit Anhang nach Jerusalem, 
erfüllt wohl von einer offenen Erwar­
tung, dass sich dort Entscheidendes 
zutragen werde. Er geht in die Tempel­
stadt, um auch und gerade dort seine 
Verkündigung vorzutragen und Men­
schen zu suchen, die Gottes Königs­
herrschaft mit ihm an- und wahrneh­
men. (Und bis zum Schluss findet er 
auch einzelne solcher Menschen!) Weit­
hin bleibt seine Botschaft aber unge­
hört, weil viele Wallfahrer seine Bot­
schaft im Zentrum ihrer Religionsaus­
übung als unnötige Störung empfin­
den. Wahrscheinlich hat Jesus darauf­
hin in prophetischer Provokation kult­
vorbereitende Handlungen von Wall­
fahrern am Tempelmarkt tatsächlich 
gestört. Die Reaktion der hochpriester­
lichen Tempelführung blieb nicht aus, 
und Jesus rechnet nun wohl auch mit 
lebens bedrohlichen Maßnahmen gegen 
ihn. 

Ein abendliches Mahl mit seinen Jün­
gern inszeniert er bewusst als Ab­
schiedsmahl. Darin setzt er durch mar­

kante Worte, in denen er Fixpunkte 
jüdischer Mahlsitte 22 auf seine aktuelle 
Situation hin ausdeutet, so etwas wie 
sein Testament: Sein Leib und Leben ist 
Segensbrot! Damit hält Jesus seine 
Gottesreich-Ansage aufrecht und un­
terstellt seinen letzten Weg dem Pro­
existenzanspruch, der sein Botenleben 
kennzeichnete: Auch jetzt noch und ge­
rade jetzt - Gott weiß wie! - ist er es, 
der ihnen die Gottesherrschaft zuwen­
det. Brothandlung und Brotwort sind 
somit Lebens-Deutung Jesu, sie sind 
aber auch aktuell vollzogene Lebens-Zu­
eignung an die Seinen. Mit dem Aus­
blickswort über dem Segensbecher, 
dass Jesus keinen Festwein mehr trin­
ken wird, bis er neu und in der Königs­
herrschaft Gottes davon trinkt, ist die 
nunmehr definitive Todesbereitschaft 
ebenso angesprochen, wie die Hoff­
nung, dass auch angesichts seines To­
desweges das weitere Ankunftsgesche­
hen der Gottesherrschaft nicht in sich 
zusammenbricht. Im Gegenteil: am 
Festmahl zu dessen Vollendung werde 
er - wieder zusammen mit den Seinen 
und mit Dank und Freude - teilneh­
men! 

Verhaftung und Verhör durch die Tem­
pelführung, Überstellung vor den rö­
mischen Militärgouverneur zur Abur­
teilung, Folter und Exekution durch 
Kreuzigung beschließen das Leben Jesu. 
Wir wissen nicht, mit welchen Empfin­
dungen er diese letzten Stunden durch­
lebt hat. Zur Annahme, Jesus wäre am 
Schluss in seinem Glauben an die be­
reits wirksame Herrschaft Gottes und 
in seiner Proexistenzhaltung völlig zu­
sammengebrochen, haben wir keinen 

Es sind dies der Brotsegen mit Brechen und Essen des Segensbrotes zur Mahleröffnung sowie der 
Bechersegen mit Austrinken d es Segensbechers zum Tischdank. - Vgl. C. Niemand, Zum Abend­
mahl. in: Ders . (Hg.), Forschungen zum Neuen Testament und seiner Umwelt (Fs. A. Fuchs), Frank­
furt 2002, 81 - 122. 

22 
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vernünftigen rund Dieses Uurc  al- ten Sohn TrThoöht und ZuUIN gültigen un
ten seiner Identität bis zuletzt INa sich universalen Maßißstab allen Lebens p11-
aber schr ohl mıt intensiver, angstbe- gesetzt. Ahbher dIies ıst schon EINE andere
setzter Herausgetordertheit und Ange- Geschichte, die Geschichte des (;lau-
tachtenheit verbunden haben bens der rısten Damlit dieser Glaube

der Christen jedoch bei seiner Sache
Dies sind die letzten Materjalelemente bleibt, mussen Christen ımmer VOon
EINES Jesusbildes. Darüber hinaus ıst Jesus erzählen, sich Sein Bild ımmer

noch zu Die Hinrichtung VOT ugen stellen: Weil SIE bei ihm und
Jesu ıst Ausdruck eines vernichtenden 1 Nachgehen SPEINES Weges jenes UT
Urteils uüber ih Bald aber sprachen beirrbare Vertrauen ahnen und kennen
einige ehemalige JüngerInnen Jesu VONn velernt haben, das SIE auch ihren ()ster-
einem anderen Urteil, das oHtt selhbst glauben noch Wagen lässt Nicht als
gesprochen und „vollzogen“ habe Sie Ausdruck IrTer Frustration und ın Ver-
verkünden Öffentlich: O habe diesen ust jeglicher Bodenhattung, sondern
Jesus AUS Aden Toten auferweckt, habe hn als grundvernünfhge Erkenntnis einer
und seinen Nnspruc rehabilitiert, as Weisheit Gottes, der die og1 des {[Öö-

tens un die Macht es Todes nicht uUun-Pılatusurteil ns Gegenteil verkehrt, CT

abe Jesus, den Christus, seinen gelieb- widersprochen aässt
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vernünftigen Grund. Dieses Durchhal­
ten seiner Identität bis zuletzt mag sich 
aber sehr wohl mit intensiver, angstbe­
setzter Herausgefordertheit und Ange­
fochtenheit verbunden haben. 

Dies sind die letzten Materialelemente 
eines Jesusbildes. Darüber hinaus ist 
nur noch zu sagen: Die Hinrichtung 
Jesu ist Ausdruck eines vernichtenden 
Urteils über ihn. Bald aber sprachen 
einige ehemalige JüngerInnen Jesu von 
einem anderen Urteil, das Gott selbst 
gesprochen und "vollzogen" habe. Sie 
verkünden öffentlich: Gott habe diesen 
Jesus aus den Toten auferweckt, habe ihn 
und seinen Anspruch rehabilitiert, das 
Pilatusurteil ins Gegenteil verkehrt, er 
habe Jesus, den Christus, seinen gelieb­

ten Sohn erhöht und zum gültigen und 
universalen Maßstab allen Lebens ein­
gesetzt. - Aber dies ist schon eine andere 
Geschichte, die Geschichte des Glau­
bens der Christen. Damit dieser Glaube 
der Christen jedoch bei seiner Sache 
bleibt, müssen Christen immer von 
Jesus erzählen, sich sein Bild immer 
vor Augen stellen: Weil sie bei ihm und 
im Nachgehen seines Weges jenes un­
beirrbare Vertrauen ahnen und kennen 
gelernt haben, das sie auch ihren Oster­
glauben noch wagen lässt. Nicht als 
Ausdruck irrer Frustration und in Ver­
lust jeglicher Bodenhaftung, sondern 
als grundvernünftige Erkenntnis einer 
Weisheit Gottes, der die Logik des Tö­
tens und die Macht des Todes nicht un­
widersprochen lässt. 
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LSE KOGLER

Jesus One you?
DDer Sohn Gottes Schnittteld Vo Jugendszenen, popularer Kultur
und Religionsunterricht

„Jesus for Vou / Jesus für Dich?” Immer mehr Jugendliche scheinen Jesus,
dem Christus Aistanzıert und verständnıslos gegenüber ZzUu stehen Wıe kann hier dıe
Weitergabe des Glaubens Zukunft haben? Ise Kögler derzeit Rektorin der Katholisch-
Theologischen Privatuniversität LInz, skizzıiert zahlreiche yopuläre oft verfremdete An-
näherungen in die zentrale Gestalt des Christentums Als Professorin füh Religions-
PÄdaZOZIK ıund AUSSEIWICSCHEC Fachfrau Für Jugendkulturen eröffnet SI CINEN Blick IN MNO

mitunter auch sprachlich „Fremde elt und zeigt Ansatzpunkte fLi} den Glaubens-
dialog miıt den Jugendlichen auf. Wer sıch dieser zweifellos notwendigen Herausforderung
theologisch eouf fundiert stellen möchte findet hier wertovolle Anregungen (Redaktion)

alt drunter die „NormalosJesus-Freaks unauffällige
unubersichtlichen Welt uUNse Menschen Jle 7USaLInmMenNn Be-

sucher des Freakstock-Festivals des
Ketro-Hippies in kunterbuntem (Jutfit zwischen gyrößten alternathıven Jesus-
unks nNıt perfekt vestylten Iros (Iroke- FesHvals Europas
sSe11 Haarschnuitt) Botschatter der (30- Fs <ibt 5S1E wıeder, die begeisterten JULL-
thic-Szene als elegante Nachtgeschöpfe gen Jesus-Anhänger jetzt Jesus-Freaks

Schwarz, OCKer un Heavy Me- genannt erweckt In Hamburg der
al Fans voller Ledermontur S NEUNZIEECT re inspırıert en

CHUSE furchteinflößende we:il 1111- Jesus People der spaten sechziger un
lich-martialisch wiıirkende inheads fruhen siebziger re des () Jahrhun-

Kaleidoskop schriller Jugendkultu- derts „Unser ist S, eINe MNEUC
rIen der etzten TE Jahrzehnte Miıtten- ewegung unter JUNSeN ausgeflippten

Freakstock gilt als christliches Woocstock. Schwerpunkt des se1t 995 alhährlich ı (‚otha--Boxberg
(Thüringen) statthindenden viertägigen Festivals sind Konzerte mıit christlicher Kockmusik. Über
fünfzigr nationale und internationale Bands vertreten nahezu alle Kockmusik-Genres Pop, IıpHop,
Regyae, Punk Hardcore, —— Zum Freakstock Programm vehöre auch (‚ottesdienste, thematıiısche
Workshops, Shopping und Essmeile, die Miniıramp mMı Yprayer ( Orner INn UDrum n Hass (C'lub
Kınderzeli der Band-Contest Fußballturnier Beachvolleyball Filmhaus, Coffeezelt Wellness-
zelt (171C besinnliche Feldkirche sich abends ın Kerzenmeer verwandelt ViITY Vgl
w W W Freakstock de
Vael hier auch Klaus Farın, veneration kıckde. Jugensubkulturen heute, München 2002, 15 arın
haft mf MıtarbeiteriInnen SCIMNCS Berliner Instituts jugendkultur.de as Freakstock-Festival 2000
besucht und Interviews durchgeführt, br SC  zte bei diesem Festival U“ 3U00) Besucher, U1
ARD Bericht werden 2001 bereits 000 Besucher angegeben, 1117 \“OMMEer werden 6000
Menschen erwaärtet
Die Jesus People entstanden AIn Ende der Hippiebewegung in Kalifoarmnien und konkurrierten mmıt
den Hare Kır  na Jüngern 111 der Frage, Wr Q beiden den UVrogenkonsumenten den Weg z ur Koll-
S4 1011 W kOönne He den Jesus-People wurde Jesus jelfach Drogenersatz Wohbei letztlich ie
unbegrenzte nd metaphysısch überhöhte Solicarität der Jesus People ihren Anhängern dazır Ur
half der Droge loszukommen ‚Jesus hebt dı  ’ hiels Yıchts anderes als „dıe Gruppe hebt ıch
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Jesus - One 4 you? 
Der Sohn Gottes im Schnittfeld von Jugendszenen, populärer Kultur 
und Religionsunterricht 

"Jesus - one for you / Jesus - einer für Dich? " Immer mehr Jugendliche scheinen Jesus, 
dem Christus distanziert und verständnislos gegenüber zu stehen. Wie kann hier die 
Weitergabe des Glaubens Zukunft haben? Ilse Kögler, derzeit Rektorin der Katholisch­
Theologischen Privatuniversität Linz, skizziert zahlreiche populäre, oft verfremdete An­
näherungen an die zentrale Gestalt des Christentums. Als Professorin für Religions­
pädagogik und ausgewiesene Fachfrau für Jugendkulturen eröffnet sie einen Blick in eine 
- mitunter auch sprachlich - "fremde Welt" und zeigt Ansatzpunkte für den Glaubens­
dialog mit den Jugendlichen auf. Wer sich dieser zweifellos notwendigen Herausforderung 
theologisch gut fundiert stellen möchte, findet hier wertvolle Anregungen. (Redaktion) 

Jesus-Freaks - Halt in einer drunter die "Normalos", unauffällige 
unübersichtlichen Welt junge Menschen. Alle zusammen: Be­

sucher des Freakstock-Festivals, des in­
Retro-Hippies in kunterbuntem Outfit, zwischen größten alternativen Jesus­
Punks mit perfekt gestylten Iros (Iroke­ Festivals Europas.' 
sen-Haarschnitt), Botschafter der Go­ Es gibt sie wieder, die begeisterten jun­
thic-Szene als elegante Nachtgeschöpfe gen Jesus-Anhänger, jetzt Jesus-Freaks 
in Schwarz, Altrocker und Heavy Me­ genannt; erweckt im Hamburg der 
tal-Fans in voller Ledermontur, sogar neunziger Jahre, inspiriert von den 
einige furchteinflößende, weil männ­ Jesus-People 2 der späten sechziger und 
lich-martialisch wirkende Skinheads - frühen siebziger Jahre des 20. Jahrhun­
ein Kaleidoskop schriller Jugendkultu­ derts. "Unser Gebet ist es, eine neue 
ren der letzten drei Jahrzehnte. Mitten- Bewegung unter jungen ausgeflippten 

1 Frea kstock gilt a ls christliches Wood stock. Schwerpunkt des seit 1995 alljährlich in Gotha-BoxlJerg 
(Thüringen) sta ttfindenden viertägigen Festiva ls sind Konzerte mit christlicher Rockmusik. Uber 
fünfzig nationale und internationale Bands vertreten nahezu alle Rockmusik-Genres (Pop, HipHop, 
Reggae, Punk, Hardcore, ... ). Zum Frea kstock-Programm gehören auch Gottesdienste, thematische 
Workshops, Shopping- und Essmeile, die Miniramp mit Sprayer Corner, ein Drum'n Bass Club, ein 
KinderzeIt, der Band-Contest, Fußballturnier, Beachvo lleyball, ein Filmhaus, Coffeezelt, Wellness­
zelt, eine besinnliche Feldkirche, ([ ie sich abend s in ein Kerzenmeer verwandelt, u. v.m. Vgl. 
www_freakstock_de 
Vgl. hier auch Klaus Farin , genera tion kick.de. Jugensubkultu ren heute, München 2002, 75-87. Farin 
hat mit MitarbeiterIn nen seines Berliner Instituts jugend kultur.d e das Frea kstock-Fes ti va l 2000 
besucht und Interviews durchgeführt. Er schätzte bei diesem Festival ca . 3000 Besucher, in einem 
ARD Bericht werden 2001 bereits 5000 Besucher angegeben, im Sommer 2003 werden 6000 junge 
Menschen erwartet. 

2 	 Die jesus-People entstanden am Ende der Hippiebewegung in Kalifornien und konkurrierten mit 
den Hare-Krishna-jüngern in der Frage, wer von beiden den Drogenkonsumenten den Weg zur Reli­
g ion weisen könne. Bei den Jesus-People wurde Jesus vielfach zum Drogenersa tz, wobei letztlich die 
unbegrenzte und metaphysisch überhöhte Solidaritä t der jesus People ihren Anhängern dazu ver­
half, von der Droge loszukommen. "jesus liebt dich" hieß nichts anderes als "die Gruppe liebt dich". 
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L euten BaANZ Deutschland auszulö- Gottes, Stratfen ür den Abfall VOom
11 die ähnlich der Jesus-People-Be- Glauben Ihr Ziel ıst die Missionierung

C171 radikales Leben mıtWERUNS für Jesus ihr Hauptangriffsziel ist die
Jesus als das Coolste, Feurigste, Inten- Sunde, das heißt alles, Was den Men-
S1VSTE und Spannendste überhaupt schen chadet der der wörtlich
verwirklichen ‘4 4A Und s sind „ 166 über- autzufassenden Bibel als Sünde be-
zeugt ass „trotz Papst der Hexenver- zeichnet iırd Wen wundert da noch

ass auf ihren Shirts selbst die be-brennungen geldscheffelnden Pre-
digern und klerikalen Langweilern rühmte Liedzeile VOon On Steine Scher-
ainter der Sache Jesus etwas ahres ben durch hre tundamentalistisch Vel-
un Fantastisches steckt” und weil tretene Grundüberzeugung relig1ös

wirdJesus sich „AM besonderem Maßle en umgewidmet (dekonstruiert
aputten, ertigen Kranken Abhängi- r  ac kapultt Was euch kaputtmacht

Sünde Ihr oft schrilles Outfhit 1St eben-SCcHh Verarschten Verstoßenen Armen
zugewandt hat denen die außerhalb falls kein Ausdruck politisch-
der Wertnormen dieser Gesellschaft rebellischen Selbstverständnisses,
legen wollen S 1€ Kirche für olche dern Mode, persönlicher Lebensstil
Leute möglich machen.* Jesus-Freaks- kulturelle Opposition die Aus-
(‚emeinden <ibt €&  77 bereits gesamten ZreNZUNG jugendlicher Lebensstile in

deutschen 5Sprachraum 51 selhbst Ve  - den etahblierten Kirchen Theologisch
stehen sich als innerkirchliches Autf- hat sich gegenüber den Jesus-People
fangbecken Hr alle Ausgestofsenen die- nıchts verändert (‚laube wird tast

Gesellschaft durchgehend als Beziehung Verstan-
Die meınsten Jesus-Freaks lehnen CS ab en un ausgedrückt Beziehung
rebellisch Z und sich autfzuleh- Jesus un C1INeE Beziehung

Wer geHEeN weltliche inge rebel- einander mıt Oftmals rigider Moralı-
tat (Das Ausblenden V OM Differenzie-liere VEITWEIZETEC auch dem Schöpfer

den (G(Gehorsam Konsequenterweise ha- rTungen anthropologisch hıs allge-
ben 516 mıt Politik nıchts 1177 ınn die I1 führt dazu, ass komplexe
Veränderung realer vesellschaftlicher Sachverhalte wieder auf eintfache FOor-
Verhältnisse interessıiert JS  16° nicht 1ele meln reduziert werden und Jesus da-
Vo ihnen sehen Armut und Not Hr herhalten UuS55>, Disziplinierte
(und natürlich ids) SOgar Zeichen schaften Dafür xibt ıhnen der WaT-

Hin | eben muit Jesus wurde als Lösung aller Probleme gesehen Bemerkenswert waäaren ıhr tunda-
mentalistisches Bibelr erständnis, strikter Gehorsam vegenüber moralischen Vorschriften und eINt

eschatologische (‚estimmtheit die waohl auf das (n CINSEN Geologen tür die ebziger Jahre FÜ

gnostizıierte grüße Frdbeben ı Kalifornien, bei dem weıite Teile des Landes uberspült werden soItten,
Zzuruckging, Mitte der 19/0er Jahre el dıe Jesus-Begeisterung deutlıch nach, und die Mitglieder
KINSCH entweder In evangelikale Gemeinschalften Oder ı die Sekte der „Kinder (‚ottes’ Vgl Ilse
Kögler, | e ähnsucht nach mehr. Kockmusık, Jugend ınd Keligi0n, Wıen Köln
141— 145
Homepage ir Freaks www.jesusfreaks(
kbd
[Die Gruppe jefert i Begınn der ]  er Jahre allen Dystemwv CIKCTCMN klingende Verhaltensmus-
ler „Keine Macht blr memand“” (LP-Tıtel pamphletisierte: „Macht kaputt, Was euch kKaputt
macht zerstort das vyvstem, das euch zerstort”.
Vgl Klaus Farın (s Anm l 53
Strukturäahnlichkeitern tinden sich bei allen sogenannten Jugendkirchen New (‚eneration Churches),

7u Beispie] Krattwerk Dresden), Jesus Kevolubon (Norwegen) Irıbal Generaton (Sheftheld), die
bewusst 111 die jeweiligen lugendkulturen gehen Vel http WWW dawneurTope net/Gott Kicds htm)
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Leuten in ganz Deutschland auszulö­
sen, die ähnlich der ,Jesus-People-Be­
wegung' .. . ein radikales Leben mit 
Jesus als das Coolste, Feurigste, Inten­
sivste und Spannendste überhaupt 
verwirklichen." 3 Und so sind sie über­
zeugt, dass "trotz Papst, der Hexenver­
brennungen, geldscheffelnden TV-Pre­
digern und klerikalen Langweilern 
hinter der Sache Jesus etwas Wahres 
und Fantastisches steckt", und weil 
Jesus sich "in besonderem Maße den 
Kaputten, Fertigen, Kranken, Abhängi­
gen, Verarschten, Verstoßenen, Armen 
zugewandt hat, denen die außerhalb 
der Wertnormen dieser Gesellschaft 
liegen", wollen sie Kirche für solche 
Leute möglich machen." Jesus-Freaks­
Gemeinden gibt es bereits im gesamten 
deutschen Sprachraum. Sie selbst ver­
stehen sich als innerkirchliches Auf­
fangbecken für alle Ausgestoßenen die­
ser Gesellschaft. 
Die meisten Jesus-Freaks lehnen es ab, 
rebellisch zu sein und sich aufzuleh­
nen. Wer gegen weltliche Dinge rebel­
liere, verweigere auch dem Schöpfer 
den Gehorsam. Konsequenterweise ha­
ben sie mit Politik nichts im Sinn, die 
Veränderung realer gesellschaftlicher 
Verhältnisse interessiert sie nicht. Viele 
von ihnen sehen in Armut und Not 
(und natürlich Aids) sogar Zeichen 

Gottes, Strafen für den Abfall vom 
Glauben. Ihr Ziel ist die Missionierung 
für Jesus, ihr Hauptangriffsziel ist die 
Sünde, das heißt alles, was den Men­
schen schadet oder in der - wörtlich 
aufzufassenden - Bibel als Sünde be­
zeichnet wird. Wen wundert da noch, 
dass auf ihren T-Shirts selbst die be­
rühmte Liedzeile von Ton Steine Scher­
ben Sdurch ihre fundamentalistisch ver­
tretene Grundüberzeugung religiös 
umgewidmet (dekonstruiert) wird: 
"Macht kaputt, was euch kaputtmacht: 
Sünde". Ihr oft schrilles Outfit ist eben­
falls kein Ausdruck eines politisch­
rebellischen Selbstverständnisses, son­
dern Mode, persönlicher Lebensstil, 
kulturelle Opposition gegen die Aus­
grenzung jugendlicher Lebensstile in 
den etablierten Kirchen.6 Theologisch 
hat sich gegenüber den Jesus-People 
nichts verändert. Glaube wird fast 
durchgehend als Beziehung verstan­
den und ausgedrückt - Beziehung zu 
Jesus und eine enge Beziehung zu­
einander mit oftmals rigider Morali­
tät. Das Ausblenden von Differenzie­
rungen - anthropologisch bis allge­
mein - führt dazu, dass komplexe 
Sachverhalte wieder auf einfache For­
meln reduziert werden und Jesus da­
für herhalten muss, Disziplinierte zu 
schaffen.7 Dafür gibt ihnen der wär-

Ein " Leben mit Jesus" wurde als Lösung aller Probleme gesehen. Bemerkenswert waren ihr fund a­
mentalistisches Bibelverständnis, strikter Gehorsam gegenüber moralischen Vorschriften und eine 
eschatologische Gestimmtheit, die wohl auf das von einigen Geo logen für die siebziger Jahre pro­
gnostizierte große Erdbeben in Kalifornien, bei dem weite Teile des Landes überspült werden sollten, 
zurückging. Ab Mitte der 1970er Jahre ließ die Jesus-Begeisterlmg deutlich nach, und die Mitglieder 
gingen entweder in eva ngelikale Gemeinschaften oder in die Sekte der "Kinder Gottes". Vgl. J1se 
Kägler, Die Sehnsucht nach mehr. Rockmusik, Jugend und Religion, Graz - Wien - Köln 1994, 
141- 145. 

J Homepage der Freaks: www.jesusfreaks.com 
, Ebd . 
5 Die Gruppe liefert sei t Beginn der 1970er Jahre allen Systemverweigerern klingende Verha ltensmus­

ter - "Keine Macht für niemand " (LP-Titel 1972) pamphleti sierte: "Macht kaputt, was euch kaputt 
macht - zerstört das System, das euch zerstört". 

6 Vgl. Klaus Farin (s. Anm. 1),83. 
7 StrukturähnIichkeiten finden sich bei a llen sogenannten Jugendkirchen (New Generation Churches), 

wie zum Beispiel Kraftwerk (Dresden), Jesus Revolution (Norwegen), Tribai Generation (Sheffield), die 
bewusst in die jeweiligen Jugendkulturen gehen. Vgl. http: // www.dawneurope.net/Gott_Kids.htm). 
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mende Kückzug kleine ruppen TISTIUS Zu erschließen die Begeg-
Halt in “KE1ITET iINnımer unübersichtlicher mmıt ihm interessant  D un lebens-
werdenden Welt nah AA gestalten Im Keligionsunter-

richt coll C letztlich auch darum S
Jesus Religionsunterricht hen Kınder und Jugendliche dakhir
zwischen nSspruc und ealıta un unterstutzen, ihr

Verhältnis Jesus Christus als dem
Fs yrehört Zz7u den zentralen Aufgaben ensSC vewordenen (‚Ott und autfer-
und Anliegen des Keligionsunterrichts, standenen Gekreuzigten Z klären (‚P-
Kinder und Jugendliche muıit der (Gestalt rade cdies aber erweılnst sich bei Jugend-
und der Botschaft V on Jesus Naza- lichen mehr als 11 muhsames
ret vertraut ZU machen In lehramtli- oder unbefriedigend kurzes Unterfan-
chen Schriften wird festgehalten ass SsCcHh Im Gegensatz . A den Jesus-Freaks
Jesus Christus „Hauptzeuge christ- hat ür die (Gestalt Jesu in der kKege
ichen Gilauben” ıst Er „&ibt Orienhe- WEeNLS bis keine Bedeutung mehr 1D
FUNg ür die Beantwortung zentraler s In der Volksschule (Grundschulalter)
Lebensfragen, „() ftormulieren 996 Clie vielleicht SOXar bemerkenswerte An-
deutschen Bischöfe.® In (C’ateches: Tra- Satze C1nNer CISCHCH Christologie oder
dendae (1979) zohert Papst Johannes grundlegend Christologisch moöothvıerte
Pau!l dafür. den irdischen Jesus und Fragen"', schwindet mıiıt Fintritt iM das
den C hristus des (‚laubens 171 didaktıi- Jugendalter deutlich das Interesse da-
scher Einheit vermitteln Er iıst /ARR ran und /oder der Jesus-Glaube der

Kindheit ird ZUI1N Konfliktfeld Ver-IMN als Sohn (‚ottes anzuerkennen,
als der Mittler der uUuns i Heiligen mutlich retten sich esha manche Ro-
(Geist freien Zugang Z Vater chenkt ligionslehrerinnen und lehrers 111

anderen habe gerade die Darle- beliebte Unterrichtseinheiten W IC „Zeıt
SUNg der Menschlichkeit Jesu grofße Be- un Umwelt Jesu oder legen dar
deutung Hır die Erziehung der ugend „Nan als Christ über Jesus VOn Naza-
L CeiINe lebendigen Glauben [ dDie [ Jar- ret wr u  5 letztlich veroördnete
stellung C’hristi SO „als Freund als Religionskunde Erklärungen ur den
Führer und Vorbild das Bewunderung Relevanzverlust der Jesus bei ugend-
weckt und doch nachahmbar blei lichen wıdertährt ibt 0S eıt Jean I’"ia-
geschehen get dem Vater der kognitiv-strukturel-
In Lehrplänen Schulbüchern un guft en Psychologie, un den auf hn auf-
durchstrukturierten Unterrichtseinhei- bauenden empirischen Untersuchun-
en werden zroße Anstrengungen U71- gen 7zu moralischen beziehungsweise
ternommen Schülerinnen nd Schür- religiösen Entwicklung es Menschen
lern altersgerechte Zugänge . Jesus Von | awrence Kohlberg, James bowler

Vl UDie bildende Kraft des Keligionsunterrichts. ur Kontessionalität des katholischen Keligions-unterrichts, he. Vom Sckrehtrial der |Deutsche Bischofskonferenz (l Iır deutschen Bischöfe), Bonn MI
Ahnlich sind die Bildungspläne der evangelischen Kırche Auch hier will der Religionsunterricht
„den Schülerinnen und Schülern das Evangelium V |esus Christus nahebringen und ihnen damlıt
die entscheidende Urienterung Hr iıhr L eben anbijeten“ (Bildungsplan Hır as Gymnasıum ı1
Baden W ürttember |1994]), 13D b Art 7UVgl
Vgl (Gerhard Butttner/Martbmnut Kupp Komm Herr Jesus, 4* ] ( „ast' P’räsentische Christologie 117
der Verspektive von Kındern nd Jugendhchen, ı1 KatBi C  C 249-256 Rume Oberthür/KRagııa
Heisterkamp Jesus 171 den Augen Vvon Kındern [} | 26( 315 321
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mende Rückzug in kleine Gruppen 
Halt in einer immer unübersichtlicher 
werdenden Welt. 

Jesus im Religionsunterricht ­
zwischen Anspruch und Realität 

Es gehört zu den zentralen Aufgaben 
und Anliegen des Religionsunterrichts, 
Kinder und Jugendliche mit der Gestalt 
und der Botschaft von Jesus von Naza­
ret vertraut zu machen. In lehramtli­
chen Schriften wird festgehalten, dass 
Jesus Christus IIHauptzeuge im christ­
lichen Glauben" ist. Er IIgibt Orientie­
rung für die Beantwortung" zentraler 
Lebensfragen, so formulieren 1996 die 
deutschen Bischöfe.8 In Catechesi Tra­
dendae (1979) votiert Papst Johannes 
Paul 11. dafür, den irdischen Jesus und 
den Christus des Glaubens in didakti­
scher Einheit zu vermitteln. Er ist zum 
einen als Sohn Gottes anzuerkennen, 
als der Mittler, der uns im Heiligen 
Geist freien Zugang zum Vater schenkt, 
zum anderen habe gerade die Darle­
gung der Menschlichkeit Jesu große Be­
deutung für die Erziehung der Jugend 
zu einem lebendigen Glauben. Die Dar­
stellung Christi solle lIals Freund, als 
Führer und Vorbild, das Bewunderung 
weckt und doch nachahmbar bleibt" 9 

geschehen. 
In Lehrplänen, Schulbüchern und gut 
durchstrukturierten Unterrichtseinhei­
ten werden große Anstrengungen un­
ternommen, Schülerinnen und Schü­
lern altersgerechte Zugänge zu Jesus 

Christus zu erschließen, die Begeg­
nung mit ihm interessant und lebens­
nah zu gestalten. Im Religionsunter­
richt soll es letztlich auch darum ge­
hen, Kinder und Jugendliche dafür zu 
gewinnen und zu unterstützen, ihr 
Verhältnis zu Jesus Christus als dem 
Mensch gewordenen Gott und aufer­
standenen Gekreuzigten zu klären. Ge­
rade dies aber erweist sich bei Jugend­
lichen immer mehr als ein mühsames 
oder unbefriedigend kurzes Unterfan­
gen. Im Gegensatz zu den Jesus-Freaks 
hat für sie die Gestalt Jesu in der Regel 
wenig bis keine Bedeutung mehr. Gibt 
es in der Volksschule (Grundschulalter) 
vielleicht sogar bemerkenswerte An­
sätze einer eigenen Christologie oder 
grundlegend christologisch motivierte 
Fragen 10, schwindet mit Eintritt in das 
Jugendalter deutlich das Interesse da­
ran und /oder der Jesus-Glaube der 
Kindheit wird zum Konfliktfeld. Ver­
mutlich retten sich deshalb manche Re­
ligionslehrerinnen und -lehrer gerne in 
beliebte Unterrichtseinheiten wie IIZeit 
und Umwelt Jesu" oder legen dar, was 
"man" als Christ über Jesus von Naza­
ret IIwissen muss", letztlich verordnete 
Religionskunde. Erklärungen für den 
Relevanzverlust, der Jesus bei Jugend­
lichen widerfährt, gibt es seit Jean Pia­
get, dem Vater der kognitiv-strukturel­
len Psychologie, und den auf ihn auf­
bauenden empirischen Untersuchun­
gen zur moralischen beziehungsweise 
religiösen Entwicklung des Menschen 
von Lawrence Kohlberg, James Fowler, 

8 	 Vgl. Die bildende Kraft des Religionsunterrichts. Zur Konfessionalität des katholischen Religions­
llnter richts, hg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Die deutschen Bischöfe), Bonn 1996, 30f. 
AhnIich sind die Bildungspläne der evangelischen Kirche. Auch hier will der Religionsunterricht 
"den Schülerinnen und Schülern das Evangelium von Jesus Christus nahebringen und ihnen damit 
die entscheidende Orientierung für ihr Leben anbieten" (Bildungsplan für das Gymnasium in 
Baden-Wlirttemberg [1994]), 13. 

9 CT, Art 38. Vgl. auch CT, Art 29. 
10 Vgl. Gerhm'd Biittner/Hartlllllt Rupp, Komm Herr Jesus, sei unser Gast! Präsentische Christologie in 

der Perspektive von Kindern und Jugendl ichen, in: KatBI122 (1997), 249-256. Rainer Oberthiir/Ragna 
Heisterkalllp, Jesus in den Augen von Kindern, in: KatBI 126 (2001),318-321. 
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Ronald Ooldmann un Fritz ser bensgeschichtlich bedingten Fragen
Paul Gmünder." In der empirischen und Z weiteln und/oder deren | ıstan-
religionspädagogischen Literatur WeTr- ziertheit und auch Gleichgültigkeit AauUs-
den nıt Hilftfe dieser Ansätze die „Chris- einanderzusetzen.
tologischen Aussagen” Von Schülerin-
373e un Schülern'* gedeutet. Fs wird Abschied VO Gottesscohn Jesus?
Zzu Beispiel 7U eiNnen auf das ab
dem zweiıten Lebensjahrzehnt einset- Konfliktfelder. die Im Claubens- und
zende formal-operationale Denken Jesusverständnis Jugendlichen aut-
(Piaget und 7Un anderen auf Cie ur treten, hängen mindestens ebenso
diese Alterstufe typisch synthetisch- sehr Von iıhrer persönlichen Lebensge-
kanventhonelle Glaubensphase Fow- schichte, ihrem konkreten Umteld ab
ler) hingewiesen. Demnach ird das WIE VOon ihrer Kognitiven Entwicklung.
artifizielle Weltbild der Kindheit im- 516e brechen ınte anderem je Uunter-
IETr mehr durch eINE rationale, matur- schiedlich auf W
wissenschaftliche Weltsicht abgelöst,
und der Junge Mensch orienhert seinen eın helfender und wundertätiger Je
eıgenen (Glauben den (;laubensin- Su  n in Widerspruch Z den persönli-
halten un Werten der Ffür ıhn maßgeb- chen und allgemeinen Leiderfahrun-
lichen Personen. | )hese strukturgeneti- SN steht;
schen eorıen können Verstehen eın göttlicher Jesu  S mıilt dem kritisch-

rationalen Denken nıcht vereinbar‚ugendlicher Widerstände (zum HEel-
spiel bei Wundererzählungen) beitra- scheint und eine emotionale bezie-

und auch helfen, entwicklungs- hungsweise iıdentifikatorische Annä-
adäquate Zugänge A Person Jesu ZU herung an Jesus als Menschen FeT-

ermöglichen (zum Beispiel keine Über- hindert;
etonung des vollkommenen Jesus) Cje zroße zeitliche UDıstanz des Le-
S1e entbinden die Religionslehrerinnen bens Jesu den Glauben an seiNne X1S-
und ehrer allerdings nıicht davon, sich e erschwert;
mit en konkreten Lebenswelten ıIhrer der (‚laube an Jesus blafß als Hır
Schülerinnen und Schüler, deren le- die trostbedürtftigen Randgruppen

Vel Jean Piaget, as Weltbild des Kindes, Frankturt Lawrence Kohlbery, (hie l’sychologie der
fvförälentwicf(lting (hrsg Althot u.4.), Frankfurt 1995; S Fowler, Stages at f(\ilh‚ >an l rancıs-
( (deutsch: Stuten des Gblaubens („utersloh 1991); Ronald Goldmann, Religious Thinking Irom
childhoad { adolescence, London 1968; Fraiks= Oser/Paul Gmibhder, er Mensch Stufen sener ralı-
gı0sen Entwicklung. Fın strukturgenetischer Ansatz, Z ürich Köln
Vgl ZUI Beispiel (erhard Bülbner, Jesus iltt!' Untersuchungen Z7u  —_ Christologie vun Schülerinnen
ınd Schülern, Stuttgart 2002; (crhard Büttner/Hartmut Kupp, „Wer > CN die Leute, Aass ich O17
(Mk 5,27). Christologische Konzepte Vuom Kındern und Jugendlichen, n Jahrbuch der Keligions-
bädagogik 15 (1999), 31—47
Tobias Ziegler, Abschied Jesus, dem (‚Ottessohn? Christologische Fragen Jugendhcher als relig1-
Onspädagogische Herausforderung, n Gerhard Büttner/Jörg T hnerfelder (He.), Irug Jesus Sandalen?
Kınder und )ugendliche sehen Jesus C hristus, Göttingen 2001, 06-—-139.
Vgl IM Folgenden: Tobanas Ziegler, Abschied Jesus, dem (G(‚ottesschn? (S Anm I2 Ziegler hat
hundert evangelische Schülerinnen Un Schülern Im Alter zwischen I6 un [ Jahren ihrem OT
nlichen Bildel JCSUuSs befragt, Seine Auswertung basiert auf Aufsätzen, die 1 evangelischen
Religionsunterricht folgenden Hinf Fragen vertasst wurden: Wer War Jesus und a wollte CT
Waruum glauben Menschen Al Jesus ( 'hristus? Was haben Leben und Tod Jesu inı dem (‚lauben A
107 tun? Was kannn un Jesus heute sagen? Was bedeutet Jesus ur mich? Lhe Im FolgendenA
gebenen Kontlikttelder CIE entsprechen uch den Unterrichtsertahrungen kathol:scher Rel1-
gionslehrerinnen wurden bei mehr als der Hälfte der Betragten festgestellt.
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Ronald Goldmann und Fritz Oser / 
Paul GmÜnder. 11 In der empirischen 
religionspädagogischen Literatur wer­
den mit Hilfe dieser Ansätze die "chris­
tologischen Aussagen" von Schülerin­
nen und Schülern l2 gedeutet. Es wird 
zum Beispiel zum einen auf das ab 
dem zweiten Lebensjahrzehnt einset­
zende formal-operationale Denken 
(Piaget) und zum anderen auf die für 
diese Alterstufe typisch synthetisch­
konventionelle Glaubensphase (Fow­
ler) hingewiesen. Demnach wird das 
artifizielle Weltbild der Kindheit im­
mer mehr durch eine rationale, natur­
wissenschaftliche Weltsicht abgelöst, 
und der junge Mensch orientiert seinen 
eigenen Glauben an den Glaubensin­
halten und Werten der für ilm maßgeb­
lichen Personen. Diese strukturgeneti­
schen Theorien können zum Verstehen 
jugendlicher Widerstände (zum Bei­
spiel bei Wundererzählungen) beitra­
gen und auch helfen, entwicklungs­
adäquate Zugänge zur Person Jesu zu 
ermöglichen (zum Beispiel keine Über­
betonung des vollkommenen Jesus). 
Sie entbinden die Religionslehrerinnen 
und -lehrer allerdings nicht davon, sich 
mit den konkreten Lebenswelten ihrer 
Schülerinnen und Schüler, deren le­

bensgeschichtlich bedingten Fragen 
und Zweifeln und/ oder deren Distan­
ziertheit und auch Gleichgültigkeit aus­
einanderzusetzen. 

Abschied vom Gottessohn Jesus? 

Konfliktfelder, die im Glaubens- und 
Jesusverständnis von Jugendlichen auf­
treten, hängen m . E. mindestens ebenso 
sehr von ihrer persönlichen Lebensge­
schichte, ihrem konkreten Umfeld ab 
wie von ihrer kognitiven Entwicklung. 
Sie brechen unter anderem je unter­
schiedlich auf 13, wenn 

ein helfender und wundertätiger Je­

sus im Widerspruch zu den persönli­

chen und allgemeinen Leiderfahrun­

gen steht; 

ein göttlicher Jesus mit dem kritisch­

rationalen Denken nicht vereinbar 

scheint und eine emotionale bezie­

hungsweise identifikatorische Annä­

herung an Jesus als Menschen ver­

hindert; 

die große zeitliche Distanz des Le­

bens Jesu den Glauben an seine Exis­

tenz erschwert; 


- der Glaube an Jesus bloß als Hilfe für 
die trostbedürftigen Randgruppen 

11 	 Vgl. jen n Pinget, Das Weltbild des Kindes, Frankfurt 1981; Lawrence Kali/berg, Die Psychologie der 
Moralentwicklung (hrsg. v. W. Althof u.a.), Frankfurt 1995; jarnes Fawler, Stages of faith, San Francis­
co 1984 (deutsch: Stufen des Glaubens, Gütersloh 1991); Ral1ald GoldmGnll, Religious Thinking from 
childhood to adolescence, London 1968; Fritz Oser/Paul Gl1Iiil1der, Der Mensch - Stufen seiner reli­
g iösen Entwicklung. Ein strukturgeneti scher Ansatz, Zürich - Köln 1984. 

" 	Vgl. zum Beispiel Gerhard Biittner, Jesus hilft! Untersuchungen z ur Chris tologie von Schülerinnen 
und Schülern, Stuttgart 2002; Gerhnrd Biittner/Hnrtmut Rupp, "Wer sagen die Leute, dass ich sei?" 
(Mk 8,27). Christologische Konzepte von Kindern und Jugend li chen, in : Jahrbuch der Religions­
pädagogik 15 (1999), 31-47. 
Tabias Ziegler, Abschied von Jesus, dem Gottessohn? Christologische Fragen Jugendlicher als religi­
onspädagogische Herausforderung, in: Gerhnrd Biittner/jörg Thie/je/der (Hg.), Trug Jesus Sandalen? 
Kinder und Jugendliche sehen Jesus Christus, Göttingen 2001, 106-139. 

]) 	 Vgl. im Folgenden: Tabins Ziegler, Abschied von Jesus, dem Gottessohn? (s. Anm. 12). Ziegler hat 
hundert evangelische Schülerinnen und Schülern im Alter zwischen 16 und 18 Jahren zu ihrem per­
sönlichen Bild von Jesus befragt. Seine Auswertung basiert auf Aufsätzen, die im evangelischen 
Religionsunterricht zu folgenden fünf Fragen verfasst wurden: Wer war Jesus und was wollte er ? 
Warum glauben Menschen an Jesus Chris tus? Was haben Leben und Tod Jesu mit dem Glauben an 
Gott zu tun? Was kann uns Jesus heute sagen? Was bedeutet Jesus für mich? Die im Folgenden ange­
gebenen Konfliktfelder - s ie entsprechen m. W. auch den Unterrichtserfahrungen katholischer Reli­
g ionslehrerlnnen - wurden bei mehr als der Hälfte der Befragten Festgestellt. 
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gyesehen wiırd und Jesus ein „AImage- gelehnt. Wunderheilungen und Voll-
problem” hat; kommenheit werden als nachträgliche
Jesu befreiende FEthik als weltfremd Idealisierungen Jesu interprehert. Fın
der als N1IC umsetzbar empfunden vollkommener Jesus erscheint als Wi-
wird; derspruch Zur Menschwerdung:
jJunge Menschen mıt dem soteriologi- „Ich olaube, ıs} nmır ZU perfekt 50 fehlerlos kanı

Aoch niemand SEIN. br ıs} Aoch O10 Menschen KUWWOT-schen Exklusivitätsanspruch Christi den. IM Mens J] Oolıne Make!l ıs} aber unmenschlich.konfrontbert werden. (Christine, |+

ULhe rwartung Jesus als Heltfer ın ( ‚oOtt ıst Jugendlichen Ooft näher als Je-
der Not stellt ın der Wahrnehmung der SUus, en der „garstıge Graben der (GE-
Jugendlichen ür die meılsten Men- schichte” (Lessing) trennt Auch ıst
schen eın zentrales Glaubensmotiv dar. (jott tür e  Z als innerpsychische rfah-
ur S1IE selbst spielt 16 eine eher g - MUNg der Vorstellung zugänglicher:
ringe Rolle hrd Jesus als erkörpe- „Wenn ich hete. hele ch ZU U: und nıch! U ]1‘all$

ch kannn mır Jesus SCHWwWETET vorstellen. (G‚oöft mırIuUuNng eines verechten und yuten (‚ottes
verstanden, macht ihnen VOT allem der naher als [eSusS,“ (Uwe, 17 J.) |

vedankliche Wiıderspruch Zu schaffen, Bereits bei 15- bis 16-Jährigen Schülerin-
der für SIC zwiıischen den heilenden un Nnen und Schülern wird eine Präterenz
helfenden Taten Jesu Zzu seiner Zeit un für ott gegenüber Jesus festgestellt.
em Leid und en in der Welt Von Jesus kann die Funktion zugeschrieben
1eute besteht FExistenzielle Z weitel werden, z.u (‚ott hinzuführen

„Wenn ıch ( lesus denke, dann ıs} das HUr Mtauchen besonders bei persönlichen
Leidertahrungen auf, WIE eispie Menscht, der U zeiet hal, NC wnr aM ‚0! glauben

sollen268  Kögler/Jesus — One 4 you?  gesehen wird und Jesus ein „Image-  gelehnt. Wunderheilungen und Voll-  problem” hat;  kommenheit werden als nachträgliche  — Jesu befreiende Ethik als weltfremd  Idealisierungen Jesu interpretiert. Ein  oder als nicht umsetzbar empfunden  vollkommener Jesus erscheint als Wi-  wird;  derspruch zur Menschwerdung:  — junge Menschen mit dem soteriologi-  „Ich glaube, er ist mir zu perfekt, So fehlerlös kann  doch niemand sein. Er ist doch zum Menschen gewor-  schen Exklusivitätsanspruch Christi  den. Ein Mensch ohne Makel ist aber unmenschlich.“  konfrontiert werden.  (Christine, 17 J.)'”  Die Erwartung an Jesus als Helfer in  Gott ist Jugendlichen oft näher als Je-  der Not stellt in der Wahrnehmung der  sus, den der „garstige Graben der Ge-  Jugendlichen für die meisten Men-  schichte“ (Lessing) trennt. Auch ist  schen ein zentrales Glaubensmotiv dar.  Gott für sie als innerpsychische Erfah-  Für sie selbst spielt dies eine eher ge-  rung oder Vorstellung zugänglicher:  ringe Rolle, Wird Jesus als Verkörpe-  „Wenn ich bete, bete ich zu Gott und nicht zıt Jesus.  Ich kann mir Jesus schwerer vorstellen, Gott ist mir  rung eines gerechten und guten Gottes  verstanden, macht ihnen vor allem der  näher als Jesus,” (Uwe, 17 J.) '  gedankliche Widerspruch zu schaffen,  Bereits bei 15- bis 16-jährigen Schülerin-  der für sie zwischen den heilenden und  nen und Schülern wird eine Präferenz  helfenden Taten Jesu zu seiner Zeit und  für Gott gegenüber Jesus festgestellt,  dem Leid und Elend in der Welt von  Jesus kann die Funktion zugeschrieben  heute besteht.  Existenzielle Zweifel  werden, zu Gott hinzuführen.  „Wenn ich an Jesus denke, dann ist das nur'n  tauchen besonders bei persönlichen  Leiderfahrungen auf, wie zum Beispiel  Mensch, der uns gezeigt hat, wie wir an Gott glauben  sollen ...”  dem frühen Tod von Freunden und  Verwandten:  Jesus wird häufig als Trost für die Al-  „Wenn Jesus wirklich so toll ist, warıum hab' ich dann  ten, Armen und Kranken gesehen.  Probleme, warum ist dann der [ein Nahestehender]  Trotz allgemeiner, wenn auch distan-  schon mit 19 gestorben? Sicher nicht, weil Gott ihn  zierter Wertschätzung hat er ein „Image-  Tiebt, sonst hätte er iln leben lassen. Und deshalb kann  problem“”.  ich nicht an Jesus glauben.” (Marcus, 16 J.) '  „Es gibt viele Jugendliche, für die Jesus etwas bedeu-  Besonders Jungfrauengeburt, Wunder-  tet, die es aber nur selten zugeben, da sie dann oft aus-  gelacht werden oder dumm angeschaut werden, oft-  taten Jesu und seine Gottessohnschaft  geraten in Konflikt mit dem rational-  mals gilt es als Uncool, was es aber zanz und gar nicht  ist ...“ (Nina 17 J.) ®  naturwissenschaftlichen Weltbild Ju-  Der befreienden Ethik Jesu haftet Welt-  gendlicher. Entgegen exegetischen Ein-  fremdheit an, sie steht im Widerspruch  sichten wird die Gottessohnschaft Jesu  zu den alltäglichen Erfahrungen.  häufig als ein mit Jesu göttlicher Macht  „Ich fand dem Religionsunterricht in der Grund-  und Überlegenheit verbundener (Ho-  schule noch witzig, Altes Testament, Gott lässt mal  heits-) Titel verstanden und daher ab-  wieder Rauch yein, Schlachten und Geschichten, das  =  &s  Vgl. Ziegler, Abschied von Jesus, dem Gottessohn?, 117.  Ziegler, 120,  G  =  Zieyler, 129. Zudem kann auch Jesus in den Verdacht geraten, bloße menschliche Projektion zu sein:  „Im Grunde halte ich Jesus für eine von Menschen erdachte Person, die es den Menschen einfacher  macht, an etwas zu glauben (Gott). Es ist nur allzumenschlich, den Gottesglauben auf diese Weise zu  personifizieren [ ... ]” (Julian, 17].) ebd., 130.  „Alsoich glaub’ eigentlich mehr an Gott wie an Jesus ... Gott ist für mich trotzdem was Höheres wie  =  Jesus ...“. Gerhard Büttner, Jesus hilft (s. Anm. 12), 253; vgl. auch ebd., 257.  Ziegler, Abschied von Jesus, dem Gottessohn?, ebd,, 125.  Ziegler, a.a,.0. 124.dem hen Tod Freunden und
Verwandten Jesus wird häufig als TIrost Hür Cie Al-
„Wenn |0sus wurklich ll }, I} ich danmn ten, Armen und Kranken gesehen.
Probleme, WUNMTLOMN ıs} dann der lein Nahestehender] Irotz allgemeiner, wWwWenn auch distan-
schon nmı! 19 gestarben? Sıcher aıcht, zweil off lın zı erter Wertschätzung hat ET e1n „Image-
licht, sonst antte ( lın leben ASSON. Und Adeshalb kannn problem”.IC  JIı uich! U7 ICcsus ylauben.” (Marcus, ı4

„Es eb mele Jugendliche, für dır Jesus PEIUaSs bedeu-
Besonders Jungfrauengeburt, Wunder- et, dir ' aber selten zugeben, da z  s danm offn

eelacht Ioerden Ader dumm angoeschaut Werden, Off-aten Jesu und seine Gottesschnschaft
geraten ıIn Konflikt muiıt dem rational- mals xgıl! als Uncoal, aber ganz Uund or nicht

ıs}268  Kögler/Jesus — One 4 you?  gesehen wird und Jesus ein „Image-  gelehnt. Wunderheilungen und Voll-  problem” hat;  kommenheit werden als nachträgliche  — Jesu befreiende Ethik als weltfremd  Idealisierungen Jesu interpretiert. Ein  oder als nicht umsetzbar empfunden  vollkommener Jesus erscheint als Wi-  wird;  derspruch zur Menschwerdung:  — junge Menschen mit dem soteriologi-  „Ich glaube, er ist mir zu perfekt, So fehlerlös kann  doch niemand sein. Er ist doch zum Menschen gewor-  schen Exklusivitätsanspruch Christi  den. Ein Mensch ohne Makel ist aber unmenschlich.“  konfrontiert werden.  (Christine, 17 J.)'”  Die Erwartung an Jesus als Helfer in  Gott ist Jugendlichen oft näher als Je-  der Not stellt in der Wahrnehmung der  sus, den der „garstige Graben der Ge-  Jugendlichen für die meisten Men-  schichte“ (Lessing) trennt. Auch ist  schen ein zentrales Glaubensmotiv dar.  Gott für sie als innerpsychische Erfah-  Für sie selbst spielt dies eine eher ge-  rung oder Vorstellung zugänglicher:  ringe Rolle, Wird Jesus als Verkörpe-  „Wenn ich bete, bete ich zu Gott und nicht zıt Jesus.  Ich kann mir Jesus schwerer vorstellen, Gott ist mir  rung eines gerechten und guten Gottes  verstanden, macht ihnen vor allem der  näher als Jesus,” (Uwe, 17 J.) '  gedankliche Widerspruch zu schaffen,  Bereits bei 15- bis 16-jährigen Schülerin-  der für sie zwischen den heilenden und  nen und Schülern wird eine Präferenz  helfenden Taten Jesu zu seiner Zeit und  für Gott gegenüber Jesus festgestellt,  dem Leid und Elend in der Welt von  Jesus kann die Funktion zugeschrieben  heute besteht.  Existenzielle Zweifel  werden, zu Gott hinzuführen.  „Wenn ich an Jesus denke, dann ist das nur'n  tauchen besonders bei persönlichen  Leiderfahrungen auf, wie zum Beispiel  Mensch, der uns gezeigt hat, wie wir an Gott glauben  sollen ...”  dem frühen Tod von Freunden und  Verwandten:  Jesus wird häufig als Trost für die Al-  „Wenn Jesus wirklich so toll ist, warıum hab' ich dann  ten, Armen und Kranken gesehen.  Probleme, warum ist dann der [ein Nahestehender]  Trotz allgemeiner, wenn auch distan-  schon mit 19 gestorben? Sicher nicht, weil Gott ihn  zierter Wertschätzung hat er ein „Image-  Tiebt, sonst hätte er iln leben lassen. Und deshalb kann  problem“”.  ich nicht an Jesus glauben.” (Marcus, 16 J.) '  „Es gibt viele Jugendliche, für die Jesus etwas bedeu-  Besonders Jungfrauengeburt, Wunder-  tet, die es aber nur selten zugeben, da sie dann oft aus-  gelacht werden oder dumm angeschaut werden, oft-  taten Jesu und seine Gottessohnschaft  geraten in Konflikt mit dem rational-  mals gilt es als Uncool, was es aber zanz und gar nicht  ist ...“ (Nina 17 J.) ®  naturwissenschaftlichen Weltbild Ju-  Der befreienden Ethik Jesu haftet Welt-  gendlicher. Entgegen exegetischen Ein-  fremdheit an, sie steht im Widerspruch  sichten wird die Gottessohnschaft Jesu  zu den alltäglichen Erfahrungen.  häufig als ein mit Jesu göttlicher Macht  „Ich fand dem Religionsunterricht in der Grund-  und Überlegenheit verbundener (Ho-  schule noch witzig, Altes Testament, Gott lässt mal  heits-) Titel verstanden und daher ab-  wieder Rauch yein, Schlachten und Geschichten, das  =  &s  Vgl. Ziegler, Abschied von Jesus, dem Gottessohn?, 117.  Ziegler, 120,  G  =  Zieyler, 129. Zudem kann auch Jesus in den Verdacht geraten, bloße menschliche Projektion zu sein:  „Im Grunde halte ich Jesus für eine von Menschen erdachte Person, die es den Menschen einfacher  macht, an etwas zu glauben (Gott). Es ist nur allzumenschlich, den Gottesglauben auf diese Weise zu  personifizieren [ ... ]” (Julian, 17].) ebd., 130.  „Alsoich glaub’ eigentlich mehr an Gott wie an Jesus ... Gott ist für mich trotzdem was Höheres wie  =  Jesus ...“. Gerhard Büttner, Jesus hilft (s. Anm. 12), 253; vgl. auch ebd., 257.  Ziegler, Abschied von Jesus, dem Gottessohn?, ebd,, 125.  Ziegler, a.a,.0. 124.(Nına 7 J.) [A

naturwissenschatHichen Weltbild Ju- er befreienden Fthik Jesu haftet Welt-gendlicher. ntgegen exegetischen Fıin- fremcheit a S1€e steht 1Im Widerspruchsichten wird die Gottessohnschaft Jesu den alltäglichen Erfahrungen.,häufig als eın mıit Jesu vöttlicher Macht „Jch fand Aden Religqionsunterricht IN der (srund-und Überlegenheit verbundener (Ho scChule noch WIEZIRE. Altıes Testament, (ol! Jäss! ımal
heits-) Lite! verstanden un er ab- WUneder Rauch en Schlachten umd Geschichten, das

Vgl Ziegler, Abschied Jesus, dem (G‚ottesschn?, 117
Ziegler, 120

—— Ziegler, 129 Zudem kannn uch Jesus in den Verdacht geraten, bloße menschliche l’rojektion Zzu SC111:!
„Im G‚runde halte iıch Jesus ür EINE enschen erdachte Verson, die den Menschen eintacher
macht, an etwas yJlauben (GOtt). S ıst ur allzumenschlich, den Gottesglauben aut diese Weise
persoönifizieren Gn268  Kögler/Jesus — One 4 you?  gesehen wird und Jesus ein „Image-  gelehnt. Wunderheilungen und Voll-  problem” hat;  kommenheit werden als nachträgliche  — Jesu befreiende Ethik als weltfremd  Idealisierungen Jesu interpretiert. Ein  oder als nicht umsetzbar empfunden  vollkommener Jesus erscheint als Wi-  wird;  derspruch zur Menschwerdung:  — junge Menschen mit dem soteriologi-  „Ich glaube, er ist mir zu perfekt, So fehlerlös kann  doch niemand sein. Er ist doch zum Menschen gewor-  schen Exklusivitätsanspruch Christi  den. Ein Mensch ohne Makel ist aber unmenschlich.“  konfrontiert werden.  (Christine, 17 J.)'”  Die Erwartung an Jesus als Helfer in  Gott ist Jugendlichen oft näher als Je-  der Not stellt in der Wahrnehmung der  sus, den der „garstige Graben der Ge-  Jugendlichen für die meisten Men-  schichte“ (Lessing) trennt. Auch ist  schen ein zentrales Glaubensmotiv dar.  Gott für sie als innerpsychische Erfah-  Für sie selbst spielt dies eine eher ge-  rung oder Vorstellung zugänglicher:  ringe Rolle, Wird Jesus als Verkörpe-  „Wenn ich bete, bete ich zu Gott und nicht zıt Jesus.  Ich kann mir Jesus schwerer vorstellen, Gott ist mir  rung eines gerechten und guten Gottes  verstanden, macht ihnen vor allem der  näher als Jesus,” (Uwe, 17 J.) '  gedankliche Widerspruch zu schaffen,  Bereits bei 15- bis 16-jährigen Schülerin-  der für sie zwischen den heilenden und  nen und Schülern wird eine Präferenz  helfenden Taten Jesu zu seiner Zeit und  für Gott gegenüber Jesus festgestellt,  dem Leid und Elend in der Welt von  Jesus kann die Funktion zugeschrieben  heute besteht.  Existenzielle Zweifel  werden, zu Gott hinzuführen.  „Wenn ich an Jesus denke, dann ist das nur'n  tauchen besonders bei persönlichen  Leiderfahrungen auf, wie zum Beispiel  Mensch, der uns gezeigt hat, wie wir an Gott glauben  sollen ...”  dem frühen Tod von Freunden und  Verwandten:  Jesus wird häufig als Trost für die Al-  „Wenn Jesus wirklich so toll ist, warıum hab' ich dann  ten, Armen und Kranken gesehen.  Probleme, warum ist dann der [ein Nahestehender]  Trotz allgemeiner, wenn auch distan-  schon mit 19 gestorben? Sicher nicht, weil Gott ihn  zierter Wertschätzung hat er ein „Image-  Tiebt, sonst hätte er iln leben lassen. Und deshalb kann  problem“”.  ich nicht an Jesus glauben.” (Marcus, 16 J.) '  „Es gibt viele Jugendliche, für die Jesus etwas bedeu-  Besonders Jungfrauengeburt, Wunder-  tet, die es aber nur selten zugeben, da sie dann oft aus-  gelacht werden oder dumm angeschaut werden, oft-  taten Jesu und seine Gottessohnschaft  geraten in Konflikt mit dem rational-  mals gilt es als Uncool, was es aber zanz und gar nicht  ist ...“ (Nina 17 J.) ®  naturwissenschaftlichen Weltbild Ju-  Der befreienden Ethik Jesu haftet Welt-  gendlicher. Entgegen exegetischen Ein-  fremdheit an, sie steht im Widerspruch  sichten wird die Gottessohnschaft Jesu  zu den alltäglichen Erfahrungen.  häufig als ein mit Jesu göttlicher Macht  „Ich fand dem Religionsunterricht in der Grund-  und Überlegenheit verbundener (Ho-  schule noch witzig, Altes Testament, Gott lässt mal  heits-) Titel verstanden und daher ab-  wieder Rauch yein, Schlachten und Geschichten, das  =  &s  Vgl. Ziegler, Abschied von Jesus, dem Gottessohn?, 117.  Ziegler, 120,  G  =  Zieyler, 129. Zudem kann auch Jesus in den Verdacht geraten, bloße menschliche Projektion zu sein:  „Im Grunde halte ich Jesus für eine von Menschen erdachte Person, die es den Menschen einfacher  macht, an etwas zu glauben (Gott). Es ist nur allzumenschlich, den Gottesglauben auf diese Weise zu  personifizieren [ ... ]” (Julian, 17].) ebd., 130.  „Alsoich glaub’ eigentlich mehr an Gott wie an Jesus ... Gott ist für mich trotzdem was Höheres wie  =  Jesus ...“. Gerhard Büttner, Jesus hilft (s. Anm. 12), 253; vgl. auch ebd., 257.  Ziegler, Abschied von Jesus, dem Gottessohn?, ebd,, 125.  Ziegler, a.a,.0. 124.l;- (Julian, 71.) eb 130
„Also ich glaub' eigentlich mehr An (‚ott wWIe A Jesus (‚Ooft ist Für mich trotzdem Was Höheres WIC
Jesus i‘ (Gerhard Büttner,( hılft S Anm. 12), 253 vgl auch ebı A
Ziegler, Abschied Jesus, em (‚Oottessohn?, ebd 125
Ziegler, aa°} 124
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gesehen wird und Jesus ein "Image­
problem" hat; 

- Jesu befreiende Ethik als weltfremd 
oder als nicht umsetzbar empfunden 
wird; 

- junge Menschen mit dem soteriologi­
schen Exklusivitätsanspruch Christi 
konfrontiert werden. 

Die Erwartung an Jesus als Helfer in 
der Not stellt in der Wahrnehmung der 
Jugendlichen für die meisten Men­
schen ein zentrales Glaubensmotiv dar. 
Für sie selbst spielt dies eine eher ge­
ringe Rolle. Wird Jesus als Verkörpe­
rung eines gerechten und guten Gottes 
verstanden, macht ihnen vor allem der 
gedankliche Widerspruch zu schaffen, 
der für sie zwischen den heilenden und 
helfenden Taten Jesu zu seiner Zeit und 
dem Leid und Elend in der Welt von 
heute besteht. Existenzielle Zweifel 
tauchen besonders bei persönlichen 
Leiderfahrungen auf, wie zum Beispiel 
dem frühen Tod von Freunden und 
Verwandten: 
"Wenn Jes /,/ s wirklich so toll ist, wanlln hab' ich dann 
Probleme, wa/'ll/'n ist dann der lein Nahestehenderl 
schon Init 19 gestorben? Sicher nicht, weil Gott ihn 
liebt, sonst hätte er ihn leben lassen. Und deshalb kalln 
ich nicht 11 11 jeslls glauben." (Marcus, 16 j.) " 

Besonders Jungfrauengeburt, Wunder­
taten Jesu und seine Gottessohnschaft 
geraten in Konflikt mit dem rational­
naturwissenschaftlichen Weltbild Ju­
gendlicher. Entgegen exegetischen Ein­
sichten wird die Gottessohnschaft Jesu 
häufig als ein mit Jesu göttlicher Macht 
und Uberlegenheit verbundener (Ho­
heits-)Titel verstanden und daher ab­

gelehnt. Wunderheilungen und Voll­
kommenheit werden als nachträgliche 
Idealisierungen Jesu interpretiert. Ein 
vollkommener Jesus erscheint als Wi­
derspruch zur Menschwerdung: 
"Ich glaube, er ist mir zu perfekt. So fehlerlos kann 
doch niemand sein. Er ist doch zum Menschen gewor­
den. Ein Mensch ohne Makel ist aber unl1lenschlich. " 
(Christine, 17 j.) 15 

Gott ist Jugendlichen oft näher als Je­
sus, den der "garstige Graben der Ge­
schichte" (Lessing) trennt. Auch ist 
Gott für sie als innerpsychische Erfah­
rung oder Vorstellung zugänglicher: 
"Wenn ich bete, bete ich zu Gott lind nicht zu jes ll s. 
Ich kan n /'nir jesus schwerer vorstellen. Gott ist l1Iir 
näher als Jesus." (Uwe, 17 J.) 16 

Bereits bei 15- bis 16-jährigen Schülerin­
nen und Schülern wird eine Präferenz 
für Gott gegenüber Jesus festgestellt. 
Jesus kann die Funktion zugeschrieben 
werden, zu Gott hinzuführen. 
"Wenn ich an !esus denke, dann ist das nur 'n 
Mensch, der IIns gezeigt hat, wie wir an Gott glallben 
sollen .. . " 17 

Jesus wird häufig als Trost für die Al­
ten, Armen und Kranken gesehen. 
Trotz allgemeiner, wenn auch distan­
zierter Wertschätzung hat er ein "Image­
problem". 
"Es gibt viele }ugendlicheJiir die jesus etwas bedeu­
tet, die es aber nur selten zugeben, da sie dann oft aus­
gelacht werden oder dU/'/'lIn angeschaut werden, oft ­
mals gilt es als uncool, was es aber ganz und gar nicht 
ist ... " (Nina 17 J.) 18 

Der befreienden Ethik Jesu haftet Welt­
fremdheit an, sie steht im Widerspruch 
zu den alltäglichen Erfahrungen. 
" Ich fand den Religionsunterricht in der Grund­
schule noch witzig. Altes Testal1lent, Gott lässt nlal 
wieder Rauch rein, Schlachten und Geschichten, das 

14 Vgl. liegler, Abschied von Jesus, dem Gottessohn ?, 117. 
15 Ziegler, 120. 
16 Ziegler, 129. Zudem kann auch jesus in den Verdacht geraten, blo ße menschliche Projektion zu sein: 

" Im Grunde halte ich jesus für eine von Menschen erdachte Person, die es den Menschen einfacher 
macht, an etwas zu glauben (Gott). Es is t nur allzumenschlich, den Gottesglauben auf diese Weise zu 
personifizieren [ . .. ]" (Ju lian, 17J.) ebd., 130. 

17 "Also ich glaub' eigentlich mehr an Gott wie an Jesus .. . Gott ist für mich trotzdem was Höheres wie 
Jesus .. . " . Gerhard Büttner, Jesus hilft (s. Anm. 12), 253; vgl. auch ebd., 257. 

18 Ziegler, Abschied von jesus, dem Gottessohn?, ebd., 125. 
19 Ziegler, a.a .O. 124. 
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ar interessant. Dann kam Jesus, uUNn plötzlıch Von Jesus und sonsthigen Erlösern
alles UE IM Blumen-Sonne-Lutscher-Land. Keime
Gewalt, Nächstenliebe, (VENN dir einer dIe Jacke laut,
&ID ılım die Hose auch noch ja Q, SUNZ Klasse. {Der soteriologische Exklusivitätsan-
ven, | 41 SPTUC Christi ıst vielen Jugendlichen
oplegelt sıch ın diesen und ähnlichen unverständlich.? |Die rage nach Jesus
Außerungen nıcht das Kıngen Jugend- als krlöser erweıst sıch veradezu als
licher, W1€e S1e sich der (Gestalt Jesu opportun, WEenNnn eın lebender (jott
nähern können, wıe G1E dabei S1E selbst ohnehin alle Menschen rettet und Ir1-
SEeIN und bleiben können? nıtätstheologie als undurchschaubare
Und dieser Jesus funktioniert nicht e1n- theologische Spitzfindigkeit empfun-

den wird  2tach, 50 Wenn IMNan mit hm auf der
gleichen Wellenlänge hegt. Der Frust rag Inan Schülerinnen und Schüler
Jugendlicher ıst oft 3Ur eın radikalisier- mıiıt durchaus religiöser Sozialisation,
tes 5Sprechen darüber, während rwach- W as SIC mıt ‚Erlösung” verbinden, kom-
SPT1IE war oft „Religion” praktizieren, Antworten, die, mıiıt Davıd Sedariıs
aber dieses ingen (junger Menschen) gesprochen”, dem Papst auf der Stelle
mit (jott schon aufgegeben haben! eine Apoplexie bescheren wuüurden.
Gleichzeitig 5leibt Jesus als Anspruch „Assozuert werden eher Schlagworte
gegenwärtig. Gerade die Mitmensch- Wwiıie ‚No future!”, Iraäume VOrN Ausstieg
lichkeit Jesu wird Jugendlichen 1M- dem Alltag ın Cdie Ferien, ‚Erlö-
INeT wieder positiv herausgestellt, Hält sungshappenings' bei Extremsportar-
hn selbst auch für die Gegenwart ten der ın eXZesSsSI[FVen Diskoerlebnis-
vergesslich. Es kann gesagt werden: 5  S 1ele MNeNnen auch Experimente

mıt okkulten Praktıken, Bbegegnungen[Jass Jesus GOtt, seinen Vater, den Men-
schen durch e Praxıis seiner Men- mit Autßerirdischen der kErlösung
schenliebe glaubwürdig machen woll- Naturkatastrophen auf dem Weg einer
te, as ıst wohl der weiıtestreichende Keise 1ns Universum.
gemeinsame (rundriss einer Christo- In Ausdruckstormen nd erken der
logie Jugendlicher.“” Freilich einerT, den populären Kaulltur werden Jugendliche
distanzıierte nd Glaubensfragen g- häufig und iIntensSLV muiıt Erlösungs-

konfron-gyenüber gleichgültige Schülerinnen und Befreiungs-„Mythen”
und Schüler nicht teilen können. ert Wenn also ım Keligionsunterricht

Robert Schuster, Jesus 117 schrittlichen Außerungen Jugendlicher, Gerhard Büttner/]örg Thuerfelder
(Hg.), Irug Jesus Sarıdalen? (vgl Anm 12); 183 Vgl auch ebd., 171-174
In einer multirehgiösen Gesellschaft wırd ESUS auc nıcht anger als alleiniges kigentum des ('’hrıs-
tentum gesehen, Vgl hierzu auch den Erfahrungsbericht V”n Margol Rıckers über den Umgang mt
der Thematık „Jesus ( hristus in den Weltreligionen“ ın einer städtischen evangelıschen (Girund-
schule, In Jahrbuch der Religionspädagogik 15  ‘n c S Vgl auch: Tarıf Kahlidi, er IT1US
limische Jesus Aussprüche esu in der arabischen Literatur, Düsseldort 2002
Vel dazu das Beispie! einer „ Trınitätsciskussion“ eıner Schulstute ın (‚erhard Büttner, Jesus iltt
NM 12), 2571
Val ije Erzählung Davıd Spedarıs „Jesus shaves”, die ın der deutschen Übersetzung mnıt „JEesus
schummelt“ übersetzt wurde, in: Scdarıs, Ich eın Tag sprechen ıuüubsch, ünchen / ürich 2001,
2926—22372 e1m Thema „Und W d macht [T1aANM Zz'u ern ın eiNner Parıser Sprachschule Hır Erwachse-
11 kommt die rage auf, Wa denn „em Ustern £] entlich se1I Die Klasse, dıe Heraustorderung
gestellt, ıe Grundlagen des ( hristentums 7 erk aren, Hüchtete sich nach „Antormationshappen“”
uber Jesus wIıe „r gemacht die Sachen, un! ()stern WIır aurng, we:ıl jemand hn BE-
macht heute” schlieflich 1n  n Essen: ‚Ostern ıst das Fest für E VUSSCcCTM Cie Lamm” 2530).

A Hans-(Günter Heimbrock, Wer tragt ennn schon ach Erlösung? In Jahrbuch der Keligionspädagogik
A7t.
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war il1teressal1t. Dann kam Jesus, ul1d plötzlich war Von Jesus und sonstigen Erlösern 
alles wie im Blumel1-Sol1l1e-Lutscher-Lal1d. Keine 
Gewalt, Nächstel1liebe, wel1l1 dir eil1er die Jacke klaut, 
gib ihm die Hose auch 110ch - ja, ja, ganz Klasse." 
(Sven, 17 J.) 19 

Spiegelt sich in diesen und ähnlichen 
Äußerungen nicht das Ringen Jugend­
licher, wie sie sich der Gestalt Jesu 
nähern können, wie sie dabei sie selbst 
sein und bleiben können? 
Und dieser Jesus funktioniert nicht ein­
fach, sogar wenn man mit ihm auf der 
gleichen Wellenlänge liegt. Der Frust 
Jugendlicher ist oft nur ein radikalisier­
tes Sprechen darüber, während Erwach­
sene zwar oft "Religion" praktizieren, 
aber dieses Ringen (junger Menschen) 
mit Gott schon aufgegeben haben! 
Gleichzeitig bleibt Jesus als Anspruch 
gegenwärtig. Gerade die Mitmensch­
lichkeit Jesu wird von Jugendlichen im­
mer wieder positiv herausgestellt, hält 
ihn selbst auch für die Gegenwart un­
vergesslich. Es kann gesagt werden: 
Dass Jesus Gott, seinen Vater, den Men­
schen durch die Praxis seiner Men­
schenliebe glaubwürdig machen woll­
te, das ist wohl der weitestreichende 
gemeinsame Grundriss einer Christo­
logie Jugendlicher.20 Freilich einer, den 
distanzierte und Glaubensfragen ge­
genüber gleichgültige Schülerinnen 
und Schüler nicht teilen können. 

Der soteriologische Exklusivitätsan­
spruch Christi ist vielen Jugendlichen 
unverständlich. 21 Die Frage nach Jesus 
als Erlöser erweist sich geradezu als 
opportun, wenn ein liebender Gott 
ohnehin alle Menschen rettet und Tri­
nitätstheologie als undurchschaubare 
theologische Spitzfindigkeit empfun­
den wird.22 

Fragt man Schülerinnen und Schüler 
mit durchaus religiöser Sozialisation, 
was sie mit ,Erlösung' verbinden, kom­
men Antworten, die, mit David Sedaris 
gesprochen23

, dem Papst auf der Stelle 
eine Apoplexie bescheren würden. 
"Assoziiert werden eher Schlagworte 
wie ,No future!', Träume vom Ausstieg 
aus dem Alltag in die Ferien, ,Erlö­
sungshappenings' bei Extremsportar­
ten oder in exzessiven Diskoerlebnis­
sen. Viele nennen auch Experimente 
mit okkulten Praktiken, Begegnungen 
mit Außerirdischen oder Erlösung von 
Naturkatastrophen auf dem Weg einer 
Reise ins Universum. 11 24 

In Ausdrucksformen und Werken der 
populären Kultur werden Jugendliche 
häufig und intensiv mit Erlösungs­
und Befreiungs-"Mythen" konfron­
tiert. Wenn also im Religionsunterricht 

20 Robert Schuster, Jesus in schriftlichen Äußerungen Jugendlicher, in: Gerhard Büttl1er/Jörg Ti1ie/felder 
(Hg.), Trug Jesus Sandalen? (vgl. Anm. 12), 183. Vgl. auch ebd., 171-174. 

21 	 In einer multi religiösen Gesellschaft wird Jesus auch nicht länger als alleiniges Eigentum des Chris ­
tentums gesehen. Vgl. hierzu auch den Erfahrungsbericht von Margot Rickers über den Umgang mit 
der Thematik "Jesus Christus in den Weltreligionen" in einer städ tischen evangelischen Grund ­
schule, in: Jahrbuch der Religionspädagogik (JRP) 15 (1999), 3-16. Vgl. auch: Tarif Kahlidi, Der mus­
limische Jesus. Aussprüche Jesu in der arabischen Literatur, Düsseldorf 2002. 

22 Vgl. dazu das Beispiel einer "Trinitätsdiskussion" einer 8. Schulstufe in Gerhard Büttl1er, Jesus hilft 
(Anm. 12), 237f. 

23 Vgl. die Erzählung von David Sedaris "Jesus shaves", die in der deutschen Übersetzung mit "Jesus 
schummelt" übersetzt wurde, in: D. Sedaris, Ich ein Tag sprechen hübsch, München - Zürich 2001, 
226-233. Beim Thema "Und was macht man zu Ostern" in einer Pariser Sprachschule für Erwachse­
ne kommt die Frage auf, was denn "ein Ostern" eigentlich sei . Die Klasse, vor die Herausforderung 
gestellt, die Grundlagen des Christentums zu erklären, flüchtete sich nach "Informationshappen" 
über Jesus wie "er gemacht die guten Sachen, und an Ostern wir traurig, weil jemand ihn totge­
macht heute" schließlich ins Essen: "Ostern ist das Fest für zu essen von die Lamm" (230). 

24 Hal1s-GÜl1ter Heirnbrock, Wer fragt denn schon nach Erlösung? In: Jahrbuch der Religionspädagogik 
(J RP) 15 (1999), 147f. 
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ter Minute abzuwenden. 1C ott„Erlösung” die Rede ıSst, werden
Schülerinnen und Schüler 1es ınter der Jesus  z  ' ıst S ZUu verdanken, ass
anderem auch ım Horizont ihrer Sr0- der „paradiesische Urzustand” der
en Erfahrungen mit populärer Kultur Friedlichen Nachbarschaft Kanadas
wahrnehmen, einordnen und bewer- nd der UJSA hergestellt wird, sondern
en Aus eiıner S  M  hier unübersichtlichen einer achhährıigen kErlöserhgur, chıe Sa-
Zahl Zzweı Beispiele: tan umstimmen annn

South Park „funktioniert“ “ für viele[J)as Aufregende a populärer Kultur
ist, dass G1E Erwachsene autregt, Nichts jJunge Menschen und auch Frwachse-
fördert ihre Beliehbtheit bei Jugend- e nıicht allein Wegen der Respektlo-
ichen mehr als der Hinweis, ass SIE sigkeit. Schafft Ian e‘I eINeE positive
ihre geistige Gesundcheit gefährdet. Grundgestimmtheit für dıiese schräge
[Dies rklärt auch (zum Teil WwenigS- Art populärer Kulturkritik ZUu ent-
tens) den Beliebtheitsgrad der Zeichen- wickeln, dann erkennt hıinter der
trickserie Souhth Park  Z einem nıcht 117- vermeintlich respektlosen Verhöhnung
INerT leicht verdaulichen Beitrag ZUT aller Werte das sahrısche Anliegen
Kultburkritik wider den American WaY einer impliziten Vermittlung positiver

Werte.“ ine zentrale Botscha ft InOf ıte ine der vier achtjahrigen
Hauptfiguren ıst der sOoz1al unterprivi- Film Es ist yrotesk un absurd,
legierte ennYy McCormick, der 1m 1ın den Augen Erwachsener Krieg und
sicalartig vestalteten Spielfilm (South Vernichtung Von Menschen eın UÜbel
Park der Film, einer Erlöser- Zzu Ssenın scheint, wohl aber sogenannte

„schlimme W örter‘.figur stilisiert wird. Auf sSe1n Plädoyer
n das bewusst den eıgenen Tod muiıt Perfekt postmoderne Inszenierung
einschliefßst“ veranlasst er Satan, die einer Erlöser-Gestalt ist der Kulttilm
Katastrophe eiINESs Vernichtungskrieges „Matrıx” USA 1999, Kegıe Larry und
zwıischen den USA un Kanada ın etz- Andy Wachowsky). Inhalt des Films

South-Park gilt In der eingeschworenen jJungen Fangemeinde als eiNe der unkorrektesten, coolsten
und natürlich witzigsten 1 V-Shows der Gegenwart. Autoren S}  <  ınd der Z einn des krtolges (1999)
27-jährige Mat! Sfone und der 29-jährige Trey Parker.
KennYy stirbt ın jeder Folge eINESs unnatürlichen nd STAUSdMICN lodes, W als SEINE Freunde und Klas-
senkameraden StEtsS miıt dem stereotypen Kommentar: „‚My ihey kılled Kenny Y Ou bastarcs  0
bedenken. Im Im fährt r erstmals ın den Hımmel r eINeTr durchaus weiblichen Engelschar autf
Jesus, der Im Fılm nıcht auftaucht, wiırcl in der SPTIie als Späthippie mıf eigener Fernsehtalkshow dar-
yestellt, »atan ıst der machtgierige Fürst der Dunkelheit, hat aber bisweilen auch ausgesprochen
DOSIODV menschliche Züge In eıner Folge treien Jesus und atan einem Im Fernsehen übertra-
1E Boxkampf an Satan hatf als einziger heimlich beı den Buchmachern auf Jesus gesetzt und S}

ıh absichtlich gewinnen. In Folge erhält alle Reichtümer der Welt.
( hrıistian (artmer interpretiert den Boxkampf als absurde Anspielun auf den Endkampf ut
ınd ÖS In der Offenbarung des Johannes 19,11—-21, und en Ausgang des Boxkampfs
sowaohl al  S Keversion der synoptischen Versuchungsszene (Mt 4,1-1 /LK „1—-13), aber auch als Perr-
spiegel einer gottlosen Gesellschatt Vgl ( Iırısthan Gartner, uth V’ark krude Blasphemie Oder
zeitgemäße Bibelrezephun? Fince eichentnekserie als Herausforderung ur den Keligionsunterricht,
ın rhs 43 328331
Erzeugnisse der populären Kunst MUuSsSen „funktionieren”, Hans Martin (iutmann. Im Gegensalz

Werken der „gehobenen” uns wirc kaum eın Keziplent durch eın nachträglıches Gespräch, die
Erklärung P1INeS „Experten” oder eın wissenschaftliches Buch SIE dann doch als gelungene unst-
ereignisse ansehen. Populäre Kımst [T11U55 „reinhauen“, beglücken, anturnen, aufwühlen, Herzklop-
ten, Iränen oder (Gänsehaut OTZEUSCNH, SONS! ıst uber die Qualität des Lreignisses schon entschieden.
Vgl ( tMann, Der Herr der Heerscharen, die P’rinzessin der Herzen un der Könıg der
| Ööwen. Keligion lehren zwischen Kırche, Schule urn populärer Kultur, („utersioh 1998, 30FE
Vel auch (Gartner. South D’ark (s Anm. 27) 331
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von "Erlösung" die Rede ist, werden 
Schülerinnen und Schüler dies unter 
anderem auch im Horizont ihrer gro­
ßen Erfahrungen mit populärer Kultur 
wahrnehmen, einordnen und bewer­
ten. Aus einer schier unübersichtlichen 
Zahl zwei Beispiele: 
Das Aufregende an populärer Kultur 
ist, dass sie Erwachsene aufregt. Nichts 
fördert ihre Beliebtheit bei Jugend­
lichen mehr als der Hinweis, dass sie 
ihre geistige Gesundheit gefährdet. 
Dies erklärt auch (zum Teil wenigs­
tens) den Beliebtheitsgrad der Zeichen­
trickserie South Park 25

, einem nicht im­
mer leicht verdaulichen Beitrag zur 
Kulturkritik wider den American way 
of life. Eine der vier ach~ährigen 

Hauptfiguren ist der sozial unterprivi­
legierte Kenny McCormick, der im mu­
sicalartig gestalteten Spielfilm (South 
Park - der Film, 1999) zu einer Erlöser­
figur stilisiert wird. Auf sein Plädoyer 
hin - das bewusst den eigenen Tod mit 
einschließt 26 

- veranlasst er Satan, die 
Katastrophe eines Vernichtungskrieges 
zwischen den USA und Kanada in letz­

ter Minute abzuwenden. Nicht Gott 
oder Jesus 27 ist es zu verdanken, dass 
der "paradiesische Urzustand" der 
friedlichen Nachbarschaft Kanadas 
und der USA hergestellt wird, sondern 
einer achtjährigen Erlöserfigur, die Sa­
tan umstimmen kann. 
South Park "funktioniert" 28 für viele 
junge Menschen - und auch Erwachse­
ne - nicht allein wegen der Respektlo­
sigkeit. Schafft man es, eine positive 
Grundgestimmtheit für diese schräge 
Art von populärer Kulturkritik zu ent­
wickeln, dann erkennt man hinter der 
vermeintlich respektlosen Verhöhnung 
aller Werte das satirische Anliegen 
einer impliziten Vermittlung positiver 
Werte.29 Eine zentrale Botschaft im 
Film: Es ist grotesk und absurd, wenn 
in den Augen Erwachsener Krieg und 
Vernichtung von Menschen kein Übel 
zu sein scheint, wohl aber sogenannte 
"schlimme Wörter". 
Perfekt postmoderne Inszenierung 
einer Erlöser-Gestalt ist der Kultfilm 
"Matrix" (USA 1999, Regie Larry und 
Andy Wachowsky). Inhalt des Films: 

25 South-Park gilt in der eingeschworenen jungen Fangemeinde als eine der unkorrektesten, coolsten 
und natürlich witzigsten TV-Shows der Gegenwart. Autoren sind der zu Beginn des Erfol ges (1999) 
27-jährige Matt Stone und der 29-jährige Trey Parker. 

26 Kenny stirbt in jeder Folge eines unnatürlichen und grausa men Todes, was seine Freunde und Klas­
senkameraden stets mit dem stereotypen Kommentar: "My God they kiJled Kenny - you bastards" 
bedenken. Im Film fährt er erstmals in den Himmel zu einer durchaus weiblichen Engelschar auf. 

27 Jesus, der im Film nicht auftaucht, wird in der Serie als Späthippie mit eigener Fernsehtalkshow dar­
gestellt, Satan ist der machtgierige Fürst der Dunkelheit, hat aber bisweilen auch ausgesprochen 
positiv menschliche Züge. In einer Folge treten Jesus und Satan zu einem im Fernsehen übertra­
genen Boxkampf an. Satan hat als einziger heimlich bei den Buchmachern auf Jesus gesetzt und lässt 
ihn absichtlich gewinnen. In Folge erhält er alle Reichtümer der Welt. 
Christian Gartner interpretiert den Boxkampf als absurde Anspielung auf den Endkampf von Gut 
und Böse in der Offenbarung des Johannes (Offb 19,11-21,8) und den Ausgang des Boxkampfs 
sowohl als Reversion der synoptischen Versuchungsszene (Mt 4,1-11 / Lk 4,1-13), aber auch als Zerr­
spiegel einer gottlosen Gesellschaft. Vgl. Christian J. Gartner, South Park - krude Blasphemie oder 
zeitgemäße Bibelrezeption? Eine Zeichentrickserie als Herausforderung für den Religionsunterricht, 
in: rhs 43 (2000), 328-331. 

" 	Erzeugnisse der populären Kunst müssen ,funktionieren ", so Hans Martin Gutmann . Im Gegensatz 
zu Werken der "gehobenen" Kunst wird kaum ein Rezipient durch ein nachträgliches Gespräch, die 
Erklärung eines "Experten" oder ein wissenschaftliches Buch sie dann doch als gelungene Kunst­
ereignisse ansehen. Populäre Kunst muss "reinhauen", beglücken, anturnen, aufwühlen, Herzklop­
fen, Tränen oder Gänsehaut erzeugen, sonst ist über die Qualität des Ereignisses schon entschieden. 
Vgl. H.M. Gutmann, Der Herr der Heerscharen, die Prinzessin der Herzen und der König der 
Löwen. Religion lehren zwischen Kirche, Schule und populärer Kultur, Gütersloh 1998, 39ff. 

29 Vgl. auch Gartner, South Park (s. Anm. 27), 331. 
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Der Programmuierer Neo entdec dass Fraglich bleibt, ob eT die endgültige
er nıcht ın einer realen e lebt, SOM- rlösung vebrac hat.
dern In einer Computersimulation. Der Film beinhaltet eine e1i rel1g10-
ach einem neg mıiıt den Menschen SCr und philosophischer Fragen und ıst
An Ende des Jahrhunderts en voller Anspielungen (zZum eispiel pla-
die Maschinen die Macht ubernom- tonıisches Höhlengleichnis) nd SyMm-
INEN, gaukeln den Menschen In ıhren bole Fr verwendet Flemente des AN05-
computermanipulierten Gehirnen e1INe tischen Erlösungsmythos SCHAUSO wıe
virtuelle Welt VOT, die „Matrıx” g- christliche Strukturen: der krlöser lei-
ıannn wird, und züchten ihre örper det, stirbt und steht wieder auf; e
als Energiebatterien. Neo wird Von Liebe ıst stärker als der Tod ın Ver-
einer außerhalb dieser Simulahon le- gleich der Erlösergestalt Neo nıt dem
benden Widerstandsgruppe koöntak- biblischen Jesus, eın Herausarbeiten
tert Morpheus Trinity un die TEW VOnNn Gemeinsamkeiten un Unterschie-
des Rebellenschiffs Nebukadnezar be- den könnte auch dazu tühren, die ibli-
treien Neo (Anagramm für Une) aus sche Botschaft durch Verfremdungsef-
der Matrıix, weiıl SIE ıhn für den Aus- tekte TICUH 7u entdecken oder den Jesus
erwählten halten, der die Welt 'etten des Glaubens wieder Zur! Frage werden

lassen. ”wird. br wird in asiatischen Kampf-
sportarten traımlert. DITS Realität außer-
halb der Matrıx ıst EeINE zerstoörte Welt, Kulturhermeneutik ım Religions-
das Gegenstück 1r simulierten X15- unterricht
enz ım etz kıiner der Wıderstands-
kämpfer C ypher ıll zurück / den Die Begegnung allı Jesus C(’hristus Hin-

det nicht allein mık biblischen Jextenvirtuellen Fleischtöpten der Matrıx
und verräat SEINE Kamptgenossen. Die iIm Unterricht sta sondern 1n den
Agenten, eine Art Antıvyırenprogramm, unterschiedlichsten Bereichen InNer-
das (zer)störende Elemente der Matrıx halb un aufßerhalb religionspädagogi-
vernichtet, nehmen Morpheus gefan- scher Verwendungszusammenhänge.

Im Zuge seiner Befreiung wird DDas gilt auch ür einzelne Jugend-
Ne0 getotet, aber durch en Glauben SZC‘!'\L‘Ü un Bereiche der populären

Muüusık Ayuıf 1-Shirts der Skater-Szeneund die 1e Trinity immit einem
KUulsSs wıeder 7U Leben erweckt. Neo ıst Jesus ebenso 7u inden WIıEe auf ein-

zeinen (CD-Covers der Musikszenennımmt den Kampf gCHEN die Wächter
der Matrıx auf nd erweılst siıch als der House und mbıen oder ın expliziten

/krloöser, autf den alle gyewartet haben esus-Songs’ der Popszene. ” 5Ogar

34 Iramtas Name eriınnert die christliche trinıtarısche Gottesvorstellung.
Vgl dazu auch uch die beiden Unterrichtsbehelte: Barbara Brinkop/Wiechke Nıtz, brioösung AuUs der
kmindlichen Scheinwelt. Der Film „Matrıx  ” als Beispie! ür Keligion In der populären ultur, In
http: I7 W iı-Loccum.de / [Tarml; |Uzue Böhm/Marc LEenz, P’rojekt Mahlrıx Fin 11 terrichtsentwurtf

Online (für chüler/innen al Jahren ın} http:// ww w.entwurlt-online.de/ UEs/UE_matrix.htm.
Weitere inwelse auf Datenbank http://www.relhweb.de unter dem Stichwort atrıx Vgl auch
Andreas Mertin, | e Matrıx ader: Der Erlöser als Actionheld, ın Keligionspadagogischer Rundhriet.
Intormationen Hir Religionslehrerinnen un Keligionslehrer Im Bistum Hildesheim Juli/2000, UF,
abged ruckt nm www.amertin.de/autsatz / matrıx.htm!

dazu Ise Köoler, Keady tor Jesus? Jesus ın der KRock- und Popmusik, ın Lebendige Katechese 20
(19958) 145-148; ULwe Bühmnwy/Gerd Buschmann, Christologie in der P’opmusitk: Das Jesus Bild, 1n Kate-
chetische Blätter 61-65; Flisabeh Hurth, Die Jesus-Gestalt Im ock-Pop-Gewand. Beobach-
tungen ZuUrt „Jesus Welle* in der l’opreligiosität, In medien praktisch 3/97 762 ur |Ööste EINEC
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Der Programmierer Neo entdeckt, dass 
er nicht in einer realen Welt lebt, son­
dern in einer Computersimulation. 
Nach einem Krieg mit den Menschen 
am Ende des 21. Jahrhunderts haben 
die Maschinen die Macht übernom­
men, gaukeln den Menschen in ihren 
computermanipulierten Gehirnen eine 
virtuelle Welt vor, die "Matrix" ge­
nannt wird, und züchten ihre Körper 
als Energiebatterien. Neo wird von 
einer außerhalb dieser Simulation le­
benden Widerstandsgruppe kontak­
tiert. Morpheus, Trinity und die Crew 
des Rebellenschiffs Nebukadnezar be­
freien Neo (Anagramm für One) aus 
der Matrix, weil sie ihn für den Aus­
erwählten halten, der die Welt retten 
wird. Er wird in asiatischen Kampf­
sportarten trainiert. Die Realität außer­
halb der Matrix ist eine zerstörte Welt, 
das Gegenstück zur simulierten Exis­
tenz im Netz. Einer der Widerstands­
kämpfer - Cypher - will zurück zu den 
virtuellen Fleischtöpfen der Matrix 
und verrät seine Kampfgenossen. Die 
Agenten, eine Art Antivirenprogramm, 
das (zer)störende Elemente der Matrix 
vernichtet, nehmen Morpheus gefan­
gen. Im Zuge seiner Befreiung wird 
Neo getötet, aber durch den Glauben 
und die Liebe von Trinity 30 mit einem 
Kuss wieder zum Leben erweckt. Neo 
nimmt den Kampf gegen die Wächter 
der Matrix auf und erweist sich als der 
Erlöser, auf den alle gewartet haben. 

Fraglich bleibt, ob er die endgültige 
Erlösung gebracht hat. 
Der Film beinhaltet eine Reihe religiö­
ser und philosophischer Fragen und ist 
voller Anspielungen (zum Beispiel pla­
tonisches Höhlengleichnis) und Sym­
bole. Er verwendet Elemente des gnos­
tischen Erlösungsmythos genauso wie 
christliche Strukturen: der Erlöser lei­
det, stirbt und steht wieder auf; die 
Liebe ist stärker als der Tod. Ein Ver­
gleich der Erlösergestalt Neo mit dem 
biblischen Jesus, ein Herausarbeiten 
von Gemeinsamkeiten und Unterschie­
den könnte auch dazu führen, die bibli­
sche Botschaft durch Verfremdungsef­
fekte neu zu entdecken oder den Jesus 
des Glaubens wieder zur Frage werden 
zu lassen.31 

Kulturhermeneutik im Religions­
unterricht 

Die Begegnung mit Jesus Christus fin­
det nicht allein mit biblischen Texten 
im Unterricht statt, sondern in den 
unterschiedlichsten Bereichen inner­
halb und außerhalb religionspädagogi­
scher Verwendungszusammenhänge. 
Das gilt auch für einzelne Jugend­
szenen und Bereiche der populären 
Musik. Auf T-Shirts der Skater-Szene 
ist Jesus ebenso zu finden wie auf ein­
zelnen CD-Covers der Musikszenen 
House und Ambient oder in expliziten 
"Jesus-Songs" der Popszene.32 Sogar 

JO 	 Tril7itys Name erinnert an die christliche trinitarische Gottesvorstellung. 
JI Vgl. dazu a uch auch die beiden Unterrichtsbehelfe: Barbam Bril7kop/Wiebke Nitz, Erlösung aus der 

feindlichen Scheinwelt. Der Film "Matrix" als Beispiel für Religion in der populären Kultur, in: 
http://www.rpi-Ioccum.de/matrix.html; Uwe Böhm/Marc Lel7 z, Projekt Matrix. Ein Unterrichtsentwurf 
- online (für Schüler/ innen ab 16 Jahren) in: http://www.entwurf-online.de/UEs/ UE_matrix.htm. 
Weitere Hinweise auf Datenbank http: //www.reliweb.de unterdemStichwortM atrix. Vgl. auch 
Alldreas Mertil7, Die Matrix oder: Der Erlöser als Actionheld, in: Religionspädagogischer Rund brief. 
Informationen für Religionslehrerinnen und Religionslehrer im Bistum Hildesheim juli / 2000, 11 f, 
abgedruckt in: http: //www.amertin .de/aufsatz/matrix.html 

J2 	 Vgl. dazu llse Kögter, Read y for jesus? jesus in der Rock- und Popmusik, in: Lebendige Katechese 20 
(1998), 145-148; Uwe Böhm/Gerd BlIschlllal7 l7, Christologie in der Popmusik: Das Jesus Bild, in: Kate­
cheti sche Blätter 123(1998), 61-68; Elisnbeth HlI rth, Die ]esus-Gestalt im Rock-Pop-Gewand . Beobach­
tungen zur ,,]esus Welle" in der Popreligiosität, in: medien praktisch 3/97, 57-62. Hurth löste eine 
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en Modelabel GSUS Amsterdam) isSt X  m ul übernimmt miıt den bezeich-
ach ıhm benannt das Markenzeichen neten Lebensföormen un Themen tra-
die Dornenkrone Irotz mittlerweile ditionelle Aufgaben der eligion und
zahlreıiıcher praktisch theologischer und zugleich annn S1Ee das nicht ın ohne
religionspädagogischer Publikationen auf Cie ausgearbeitete Gestalt der Reli-
ber Funktionen Bedeutungen und r- INmMeCT wieder zurückzugreifen

NSeT! Kulturkreis zuerst auf dielig1öse nhalte populärer Kultur wird
eine Beschäftigung mMı1t ihr Lehrplä- Gestalt der jüdisch christlichen KE-

und Keligionsbüchern 1111 11ET och lıgionstradition.” ” Bereits 1988 hatte
tapfer vermijeden 50 hefern selbst N Andrew Greeley, römisch katholischer

Religionsbücher eher „gleichartige DPriester und SOZI0loge, darauf hunge-
Begegnungen (Langenhorst) mut Jesus 1C5CT11, ass populäre Kultur eın loCcus
Christus, blenden wWichtige Momente theologzicus ıst eın (Irt al em 1a

der Alltagskulturen JUNger Menschen ott begegnen kannn Auch diese Kunl-
a s ausschließlich Aufgabe der tur bedient sich der Sprache
Religionslehrerinnen und -ehrer ıst der Keligion derer, Mythen un
diese einzuholen? 5Symbole Sprache die dem Men-
In populärer ul (Popmusik Filme schen Verlauf der neuzeitlichen
(COomi1cs, —— werden oft Antwortmuster Geistesgeschichte muıt ihrer Vorherr-
vorgegeben, die ür Jugendliche le- chaft des Ahbhstrakten und Begriffli-
bensweltlich tragend werden In den chen oründlich verloren SCHANSECN ıst

50 ıst e“  / nicht verwunderlich, CnnnOrten €es praktischen Theologen
Hans Martın (G‚utmann „Die populäre Menschen I1T NCr Reli-
Kultur ist t> Diskurs über das Böse S1055 Hır S16 bedeutenden Kulturen
und Gute, ber Verheißung und Ver- erkennen un benennen Verknüpfun-
nichtung, ber das Was individuelles Zzen „Jinks”) wahrnehmen ihnen nach-
en 1e anderen Solidarität gvehen oder —  en gar herstellen können.
iM sozıialen Lebenszusammenhang C171 - Zur Aufgabe des Religionsunterrichts
möglicht un Zerstor —. DA Iie populä- W IEe jeder relig1ösen Bildung gehört

VK Diskussion mıf hohem Informations- und Unterhaltunswert aus Vgl ! ]do Feisl, (‚ottes ilegiti-
IMN Kinder. Der goldene Tanz u  3 Keligiosität und Popmusik i der Keligionspädagogik, I17 IC IC  —_

praktisch /958,5Gerd Buschmann, Hurthige Kritik und Feiste Anmerküungen, i medien prak-
thsch 4/95, 45—147/; Andreas Merhin, Apologie der ergrauten Kesserwisser. Zur kulturhermeneutischen
Annäherung die Popmusik, medien praktisch 1/949, —61; |Jdo Feist, 5ımson, Theologen über
dir!' Medienkompetenz ıiın alten Schläuchen: Fın weiteres Kapitel über religionspadagogische Hygie-
1166 1177 Umgang mMıt ’opmusik medien praktisch 1/99 759
Vgl um Beispiel Bernmd Schwarze Die Keligion der Kock- und ’opmusik Analvsen Un Interpreta-
ti0nen Stutteart Inge Kırsner Erlösung 111 Fılm Praktisch theologische Analysen und Interpre-
tatıonen, Stuttgart Y96; Frank Brankmann, (OMiCS und Keligion. Das Medium der „Neunten
Kunst  0 u17 der gegenwärtigen Deutungskultur, _  gar 199 Vgl auch dıe Webseite de‘  S  G 1995
yegründeten Arbeitskrei  S Popiuläre Kılltur und Religiont, der 1n regelmäßiges FOorum ür den w
senschattlichen Austausch Fragen der Keligion in allen (‚ebieten dur populären Kuutur (Musik,
Video, Film, Werbung, Literatur, Computer erl schafft un die Vernetzung der bestehenden IT-
schungsarbeit 7zu Kehgion in der populären Kurlltur zu Ziel hat hftp www akpop de

Gutmann, VDer Herr der HMeerscharen, die DP’rinzessin der Herzen und der König der OWEen
(s Anm 28),
Vel Andremw (reclt , .odci Popular C ulture, Chicago 198 „VPopular culture IS <} OCUS theologicus
A theological place the locale 111 which OMNE Ma y encounNter (‚od Popular culture PION iıdes ODDOT-
Cunıty tO CX PEHICHLCE ,od and tells StOMEPS af ( „od OT, {8 put the matter [11OTL abstractiy, O learn bout
q and eacCc about CGod Zı (10)n do ‚ö InSIiSE that all popular culture ı|'s g00d, much 055 theolo-
xical ——  —— merelvy insist Haat SOM popular culture ; excellent and, therefore, POP Culture‘ -
DenNsitv to search tor [MCAMNMNY, DOossibly theological. ir 13)
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ein Modelabel (GSUS, Amsterdam) ist 
nach ihm benannt, das Markenzeichen: 
die Dornenkrone. Trotz mittlerweile 
zahlreicher praktisch-theologischer und 
religionspädagogischer Publikationen 
über Funktionen, Bedeutungen und re­
ligiöse Inhalte populärer Kultur 33 wird 
eine Beschäftigung mit ihr in Lehrplä­
nen und Religionsbüchern immer noch 
tapfer vermieden. So liefern selbst neu­
ere Religionsbücher eher "gleichartige 
Begegnungen" (Langenhorst) mit Jesus 
Christus, blenden wichtige Momente 
der Alltagskulturen junger Menschen 
aus. Ob es ausschließlich Aufgabe der 
Religionslehrerinnen und -lehrer ist, 
diese einzuholen? 
In populärer Kultur (Popmusik, Filme, 
Comics, . .. ) werden oft Antwortmuster 
vorgegeben, die für Jugendliche le­
bensweltlich tragend werden. In den 
Worten des praktischen Theologen 
Hans Martin Gutmann: "Die populäre 
Kultur ist ein Diskurs über das Böse 
und Gute, über Verheißung und Ver­
nichtung, über das, was individuelles 
Leben, Liebe zu anderen, Solidarität 
im sozialen Lebenszusammenhang er­
möglicht und zerstört. ( . .. ) Die populä­

re Kultur übernimmt mit den bezeich­
neten Lebensformen und Themen tra­
ditionelle Aufgaben der ,Religion'; und 
zugleich kann sie das nicht tun, ohne 
auf die ausgearbeitete Gestalt der Reli­
gion immer wieder zurückzugreifen: in 
unserem Kulturkreis zuerst auf die 
Gestalt der jüdisch-christlichen Re­
ligionstradition." 34 Bereits 1988 hatte 
Andrew Greeley, römisch-katholischer 
Priester und Soziologe, darauf hinge­
wiesen, dass populäre Kultur ein ,locus 
theologicus' ist, ein Ort, an dem man 
Gott begegnen kann.35 Auch diese Kul­
tur bedient sich der genuinen Sprache 
der Religion, der Urbilder, Mythen und 
Symbole, einer Sprache, die dem Men­
schen im Verlauf der neuzeitlichen 
Geistesgeschichte mit ihrer Vorherr­
schaft des Abstrakten und Begriffli­
chen gründlich verloren gegangen ist. 
So ist es nicht verwunderlich, wenn 
junge Menschen immer weniger Reli­
giöses in für sie bedeutenden Kulturen 
erkennen und benennen, Verknüpfun­
gen (" links " ) wahrnehmen, ihnen nach­
gehen oder sie gar herstellen können. 
Zur Aufgabe des Religionsunterrichts ­
wie jeder religiösen Bildung - gehört 

rege Diskussion mit hohem lnformations- und Unterha ltunswert aus. Vgl: Udo Feist, Gottes illegiti­
me Kinder. Der goldene Tanz um Religiosität und Popmusik in der Religionspädagogik, in: medien 
praktisch 2/98, 58- 60; Gerd Buschmanl1 , Hu rthi ge Kritik und Feiste Anmerkungen, in: medien prak­
tisch 4/98, 45-47; A I7dreas Mertin , Apologie der ergrauten Besserw isser. Zur kulturhermeneutischen 
Annäherung an die Popmusik, in: medien praktisch 1/99, 59-61; Udo Feist, Simson, Theologen über 
dir! Medienkompetenz in alten Schläuchen: Ein weiteres Kapitel über religionspädagogische Hygie­
ne im Umgang mit Popmusik, in: medien praktisch 1/99, 57-59. 

3J 	 Vgl. zum Beispiel Bemd Schwa rze, Die Religion der Rock- und Popmusik. Analysen und Interpreta­
tionen, Stuttgart 1997; Inge Kirsl1er, Erlösung im Film. Praktisch-theologische Analysen und Interpre­
tationen, Stuttga rt 1996; Fral1k T. Brinhnal1l1 , Comics und Religion. Das Medium der "Neunten 
Kunst" in der gegenwärtigen Deutungskultur, Stuttgart 1999. - Vgl. auch die Webseite des 1995 
gegründeten Arbeitskreises Populäre Kultur ul1d Religiol1 , der ein regelmäßiges Forum für den wis­
senschaftlichen Austausch zu Fragen der Religion in allen Gebieten der populären Kultur (Musik, 
Video, Film, Werbung, Literatur, Computer etc.) schafft und die Vernetzung der bestehenden For­
schungsarbeit zu Religion in der populären Kultur zum Ziel hat. http: //www.akpop.de 

3-1 H.M. Gutrnal1l1, Der Herr der Heerscharen, die Prinzessin de r Herzen und der König der Löwen 
(s. Anm. 28), 39. 

35 Vgl. Al1drew Greeiey, God in Popular Culture, Chicago 1988. "Popular culture is a ,Iocus theologicus', 
a theological place - the locale in which one may encounter God. Popular culture provides an oppor­
tunity to experience God and teils stories of God or, to put the matter more abstractly, to learn about 
God and teach about God." (10) ... ,,1do not insist that all popular culture is good, much less theolo­
gical. I merely insist that some popular culture is excellent and, therefore, given pop culture's pro­
pensity to search for meaning, possibly theological." (13) 
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er ın Ergaänzung eiıner Sprach- un Jesus alsor
Sehschule der 5Symbole (Wolfgang
Langer) auch Kulturhermeneutik, eın Jesus Christus ist da  S klassische christ-
Wahrnehmen, Verstehen un uslegen 1C Vorbild [sSt b deshalb In relig1ö-
dessen, Was in der Gegenwartskultur S71 Lernprozessen als Urbild nd Vor-
VOT sıch geht. Andreas Mertin sagt bıld präsentieren? Im Vergleich
ec dass der Keligionsunterricht perfekten und makellosen Jesus kön-
auch verstanden werden 155 „als 111e  - Menschen Anur V  en „Jesus als
Ausbildung ZuUr Fähigkeit, ın die Kul- Vorbild völlig unerreichbar und da-
tur links ZuUr jüdisch-christlichen Er- mıt iıdenthitätszerstörend?“ fragt Georg
zaähltracithon einzutragen eziehungs- Langenhorst.”
WEeIsSe derartıge Verbindungen ent- Mlıt der konkreten rage nach Vorbil-
decken“ Lebendigkeit On Religions- ern können heutige Kıds un Jugend-
unterricht erweist sich auch an der liche meılst wenig his ar nichts antan-
Fähigkeit, mıt Gegenwartskultur U1171- gen w [)as Waort selbst klingt „uncool” *
gehen und S1€e auf den Deutungsrah- un erinnert a Menschen, die als

der jüdisch-christlichen Erzähltra- „leuchtendes eispiel” „Nimm dir
dıtlon beziehen Zu können. Die grofße doch 21n Beispiel A “ den eıgenen
Herausforderung bleibt dabei, dies Unzulänglichkeiten gegenübergestellt
tun, hne die populäre Kulltur ZUI1 Bei- wurden un werden. Sind ım Zeitalter
spiel AUuUS mothvahonstaktischen UÜber- des Individualismus un der pluralen
legungen heraus ZUu vergewaltigen, Lebenswelten personifizierte Verhal-
ohne die biblische Botschaft Zu triviali- tensmodelle und Lebensentwürfe auch
Ssıieren un ohne hermeneutsche Kurz- wenig gefragt, bewundern Jugendliche
chlüsse produzieren.‘ nach wWwI1e VOT (wenigstens für eiNe be-

Vgl Andreas ertm Videoclips ım Keligionsunterricht, Göttingen 1999, 12t.
Vgl AzZu ür den Filmbereich Anıidreas MerHn, Annäherungen. Zum theologischen Umgang mıt
Kinowelten, In: Magazın für Theologie Mn Asthetik 3/1999, abgedruckt ı71} http:// www.theo-
mag.de/3/am11.htm.
„ O steckt eın I”?roblem zu Beispie!l ın der klassischen Fiktionalisierung, die ür das Kınoa weitge-
hend typisch ıst, und die verhindert, dass ‚Erlösung' anders als alc imulation (ım Film) oder als
Katharsis (angesichts des Fiılms) zu Tragen kommt. [Das C’hristentum wil ja 7erade in seiner
Erzählwelt deren tiktionale TukKtur ın Leben überführen, 0S begreift seine brzä lungen als Vuorn
lebensweltlich unmittelbarer Relevanz. Erlösung ıst ım Rahmen der christlichen krzähltradıtion
eın Theaterstück, keine Simulation, kein Fall V un als ob’, sondern Zusage nd pertormati-
VEPS Geschehen.” Vgl a.a.0Q)
Geor? Langenhorst, Urvorbild Jesus:  S! unerreichbar, abschreckend, Urlientierung gebend? In rhs 45
2002), 29|  „ br erinnert, dass jede Kede VOmN Vorbild Jesu’ bestimmte Verhaltensweisen hervorhebt
un andere, oft sperrige un widerständi ( Züge, ausblendet. s bestehe die Gefahr, dass das ‚Vor-
bild Jesu’ doch MNUur gesellschaftlich DOSIEV sanktionjerte Werte un Normen, die ohnehin bereits
teststanden, beclient und bestäthigt. Ausserdem benennt CI Dimensionen der Gestalt Jesu, die tür
nıcht wenıge Schülerinnen un Schüler öher abschreckend wirken: „Jemanden als Vorbild nehmen,
der bewusst ohne DPartner blieb nd Sexualität öllig ausblendete? Jemanden als Vorbild nehmen,
der adıkal au der Gesellschaft ‚ausstieg"? Jemanden Zzu Vorbild nehmen, dessen Leben mıiıt 6FWa

Jahren ın eINeMmM erauenhaften Martertod endete?” (Ebd., 296
He e1INer der l‚etzten Umfragen unter 12- bis 21-ährigen Jugendlichen In Deutschland versicherten
66 ' der Befragten, kein persönliches Vorbild haben Von den übrnigen 34 Y gaben 14 Yı
Vater/Multter al  S Vorbilderd 8 Y nannten porter, 65  (, Musiker., 5 %e den Freund /die Freundin, Un
Donstiges, 3|) Bruder/Schwester und 2 Y andere erwandte. Quelle I|F/MediaVest, „Youth Brow-
r 2000*, KeV sentativ für Deutschland 12-21, 200 OfHene Abfrage: „Hast Du eigentlich
persönliches orbiıild Wenn Ja, Wer iıst das?“
Vgl aUC! Ise Köoler, Vorbilder? en wır nıcht!? 1171 Lebendige Katechese 22 95—97/; Beate
Großegger, „Jesus E  S IV cCOopYy”. Die Vorbildorientierung Jugendlicher Im andel, ın Großegger
Trendpaket Jugendkultur 2000, (‚raz Wien 1999, IS
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daher in Ergänzung einer Sprach- und 
Sehschule der Symbole (Wolfgang 
Langer) auch Kulturhermeneutik, ein 
Wahrnehmen, Verstehen und Auslegen 
dessen, was in der Gegenwartskultur 
vor sich geht. Andreas Mertin sagt zu 
Recht, dass der Religionsunterricht 
auch verstanden werden muss "als 
Ausbildung zur Fähigkeit, in die Kul­
tur links zur jüdisch-christlichen Er­
zähltradition einzutragen beziehungs­
weise derartige Verbindungen zu ent­
decken" 36. Lebendigkeit von Religions­
unterricht erweist sich auch an der 
Fähigkeit, mit Gegenwartskultur um­
gehen und sie auf den Deutungsrah­
men der jüdisch-christlichen Erzähltra­
dition beziehen zu können. Die große 
Herausforderung bleibt dabei, dies zu 
tun, ohne die populäre Kultur zum Bei­
spiel aus motivationstaktischen Über­
legungen heraus zu vergewaltigen, 
ohne die biblische Botschaft zu triviali­
sieren und ohne hermeneutische Kurz­
schlüsse zu produzieren.3? 

Jesus als Vorbild? 

Jesus Christus ist das klassische christ­
liche Vorbild. Ist er deshalb in religiö­
sen Lernprozessen als Urbild und Vor­
bild zu präsentieren? Im Vergleich zum 
perfekten und makellosen Jesus kön­
nen Menschen nur versagen. "Jesus als 
Vorbild - völlig unerreichbar und da­
mit identitätszerstörend?" fragt Georg 
Langenhorst.38 

Mit der konkreten Frage nach Vorbil­
dern können heutige Kids und Jugend­
liche meist wenig bis gar nichts anfan­
gen.39 Das Wort selbst klingt "uncool" 4o 
und erinnert an Menschen, die als 
"leuchtendes Beispiel" ("nimm dir 
doch ein Beispiel an . .. ") den eigenen 
U nzulänglichkei ten gegen überges tell t 
wurden und werden. Sind im Zeitalter 
des Individualismus und der pluralen 
Lebenswelten personifizierte Verhal­
tensmodelle und Lebensentwürfe auch 
wenig gefragt, bewundern Jugendliche 
nach wie vor (wenigstens für eine be­

36 Vgl. Andreas Mertin , Videoclips im Religionsunterricht, Göttingen 1999, 12f. 
37 	 Vgl. dazu für den Filmbereich Andreas Mertin,. Annäherungen. Zum theologischen Umgang mit 

Kinowelten, in: Magazin für Theologie und Asthetik 3/1999, abgedruckt in: http: //www.theo­
mag.de/3/amll.htm. 
"So steckt ein Problem zum Beispiel in der klassischen Fiktionalisierung, die fü r das Kino weitge­
hend typisch ist, und die verhindert, dass ,Erlösung' anders als als Simulation (im Film) oder als 
Katharsis (an gesichts des Films) zum Tragen kommt. Das Christentum will ja gerade in seiner 
Erzählwelt deren fiktionale Struktur in Leben überführen, es begreift seine Erzählungen als von 
lebensweltlich unmittelbarer Relevanz. Erlösung ist im Rahmen der christlichen Erzähltradition 
kein Thea terstück, keine Simulation, kein Fall von ,so tun als ob', sondern Zusage und performati­
ves Geschehen. " Vgl. a.a.O. 

38 Georg Langenhorst, Urvorbild Jesus: unerreichbar, abschreckend, Orientierung gebend? In: rhs 45 
(2002), 296. Er erinnert, dass jede Rede vom ,Vorbild Jesu' bestimmte Verhaltensweisen hervorhebt 
und andere, oft sperrige und widerständige Züge, ausblendet. Es bestehe die Gefahr, dass das ,Vor­
bild Jesu ' doch nur gesellschaftlich positiv sanktionierte Werte und Normen, die ohnehin bereits 
feststanden, bedient und bestätigt. Ausserdem benennt er Dimensionen der Gestalt Jesu, die für 
nicht wenige Schülerinnen und Schüler eher abschreckend wirken : "Jemanden als Vorbild nehmen, 
der bewusst ohne Partner blieb und Sexualität völlig ausblendete? Jemanden als Vorbild nehmen, 
der radikal aus der Gesellschaft ,ausstieg'? Jemanden zum Vorbild nehmen, dessen Leben mit etwa 
30 Jahren in einem grauenhaften Martertod endete?" (Ebd., 296. 

39 Bei einer der letzten Umfragen unter 12- bis 21-jährigen Jugendlichen in Deutschland versicherten 
66 % der Befragten, kein persönliches Vorbild zu haben. Von den übrigen 34 % gaben 14 % 
Vater / Mutter als Vorbilder an, 8 % nannten Sportler, 6 % Musiker, 5 % den Freund / die Freundin, 5 % 
Sonstiges, 3% Bruder / Schwester und 2 % andere Verwandte. Quelle: IJF/MediaVest, "Youth Brow­
ser 2000", Repräsentativ für Deutschland 12-21, n = 1200. Offene Abfrage : "Hast Du eigentlich ein 
persönliches Vorbild? Wenn ja, wer ist das?" 

40 Vgl. auch Ilse Kögler, Vorbilder? Haben wir nicht!?, in: Lebendige Katechese 22 (2000), 95-97; Beate 
Großegger, "Jesus is my copy". Die Vorbild orientierung Jugendlicher im Wandel, in: B. Großegger u.a., 
Trendpaket 3. Jugendkultur 2000, Graz - Wien 1999, 28ff. 
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stimmte Zeit Menschen ür bestimm- Diese werden letztlich nıcht ın „Intor-
te Verhaltensweisen, Talente un Er- matiıonshappen” BCeHESSCN und V'  -

rungenschaften. Langenhorst unter- daut, sondern in lebendiger Auseihman-
streicht, dass S sich bei eınem mögli- dersetzung aller Unterrichtsge-
chen Vorbildlernen 1 lic auf Jesu schehen Beteiligten diskuhert nd r-
nıcht ıl  3 Imıtaton oder Streben nach Hektiert. Lebendig wiırd beziehungs-
Gleichartigkeit handeln kann, sondern WE1ISE hleibt e / ennn dabei die eigenen
uUum eın Modell-Lernen, 17 dem rund- Anlıegen un dıe der Schüler und
struktur der Worte und Taten Jesu Schülerinnen ebenso berücksichtigt
kreativ auf uUNSECeTE Zeit und auf die werden w 1e Interaktionen und Dyna-
Lebenswelt und Alterstruktur der Ju- mik der Lerngruppe, WıEe die 5y m-
gendlichen heute übertragen werden bolisch zu Ausdruck vebrachte Le-
muüussen.“' Silvıa Habringer-Hagleitner bens- und Glaubenserfahrung auf der
unde drei inhaltlıche Kriterien für „Sachebene“ un das Umfeld In dem
eine jüdisch-christliche Existenz, velernt wircl.* Keligionsunterricht darf
der Jesus Von Nazaret befreit hat sıch nıcht darın erschöpten, ntorma-
„Erstens, die ust Zu leben und Trau tHonen Junge Menschen weıterzuge-
Mannn in Gemeinschaft mıit Frauen nd ben, sondern ist e1ne Chance, ebensre-
Maännern un Kındern und Jungen levante Fragen junger Menschen im
un Alten un! Freunden un Fremden |icht des aubens aufzugreifen und

SIN274  Kögler/Jesus —- One 4 you?  stimmte Zeit) Menschen für bestimm-  Diese werden letztlich nicht in „Infor-  te Verhaltensweisen, Talente und Er-  mationshappen“ gegessen und ver-  rungenschaften.  Langenhorst unter-  daut, sondern in lebendiger Auseinan-  streicht, dass es sich bei einem mögli-  dersetzung aller am Unterrichtsge-  chen Vorbildlernen im Blick auf Jesu  schehen Beteiligten diskutiert und re-  nicht um Imitation oder Streben nach  fektiert. Lebendig wird beziehungs-  Gleichartigkeit handeln kann, sondern  weise bleibt es, wenn dabei die eigenen  um ein Modell-Lernen, in dem Grund-  Anliegen und die der Schüler und  struktur der Worte und Taten Jesu  Schülerinnen ebenso berücksichtigt  kreativ auf unsere Zeit und auf die  werden wie Interaktionen und Dyna-  Lebenswelt und Alterstruktur der Ju-  mik der Lerngruppe, wie die sym-  gendlichen heute übertragen werden  bolisch zum Ausdruck gebrachte Le-  müssen.“ Silvia Habringer-Hagleitner  bens- und Glaubenserfahrung auf der  bündelt drei inhaltliche Kriterien für  „Sachebene“ und das Umfeld, in dem  eine jüdisch-christliche Existenz, zu  gelernt wird.“ Religionsunterricht darf  der Jesus von Nazaret befreit hat:  sich nicht darin erschöpfen, Informa-  „Erstens, die Lust zu leben und Frau/  tionen an junge Menschen weiterzuge-  Mann in Gemeinschaft mit Frauen und  ben, sondern ist eine Chance, lebensre-  Männern und Kindern und Jungen  levante Fragen junger Menschen im  und Alten und Freunden und Fremden  Licht des Glaubens aufzugreifen und  Zu Sein ...  zu besprechen. Die Gestalt Jesu Christi  Zweitens, die Fähigkeit und der Mut  mag für viele junge Menschen an Be-  kritisch die Stimme zu erheben gegen  deutung verlieren, aber sie ist dennoch  herrschende Todesmächte, Kapitalgier  — oft unbemerkt und nicht in der In-  und verführerische Entfremdung der  tention der Kirchen — in den Alltags-  Menschen, gegen Unmenschlichkeit  welten junger Menschen präsent. Se-  und Entsolidarisierung, gegen das Ver-  hen wir Verfremdungen nicht als Un-  gessen und Marginalisieren der Sys-  tergang des Abendlandes, sondern als  temverlierer ...  Chance, mit jungen Menschen ins  Drittens, die Fähigkeit, die eigene  Gespräch zu kommen. Muten wir uns  Schuld, Schwäche, Unvollkommenheit  und ihnen auf dem Hintergrund so-  und Fehlbarkeit zugeben zu können,  wohl unserer als auch ihrer relevanten  weil man vom Perfektions- und Voll-  Lebenswelten immer wieder Ausein-  4442  kommenheitswahn befreit ist.  andersetzungen mit christologischen  Die Erschließung solcher Kriterien  Fragestellungen zu — belassen wir es  beinhaltet aufbauende und wertschät-  nicht bei „gleichartigen Begegnungen“  zende Elemente im Unterricht wie  mit Jesus Christus. Das hat er nicht ver-  auch irritierende und konfrontierende.  dient.  “ Vgl. Georg Langenhorst, Urvorbild Jesus (s. Anm. 38, 299-301.  “ Silvian Habringer-Hagleitner, Vorbilder oder herausfordernde ZeugInnen des christlichen Glaubens,  in: Lebendige Katechese 22 (2000), 110.  ' Vgl. Matthias Scharer, Theologie, Glaubenskommunikation und Themenzentrierte Interaktion, in:  K, J. Ludwig (Hg.), Im Ursprung ist Beziehung. Theologisches Lernen als themenzentrierte Interakti-  on, Mainz 1997, 121-127; vgl. auch die didaktischen Anregungen dazu am Beispiel von Musik von  Ilse Kögler, Umgang mit Lied und Musik, in; Gofffried Bitter u.a., Neues Handbuch religionspädago-  gischer Grundbegriffe, München 2002, 494—496,Z esprechen. Lie (jestalt Jesu Christi
/welıtens, clie Fähigkeit und der Mut Ma für vıiele Junge Menschen d Be-
kritisch die Sthmme rheben deutung verlieren, aber S1E ist dennoch
herrschende Todesmächte, Kapitalgier oft unbemerkt und nicht 1n der In-
nd verführerische Entfremdung der enthon der Kırchen ın den Alltags-
Menschen, Unmenschlichkeit welten jJunger Menschen prasent. Se-
un Entsolidarisierung, das Ver- en WIr Verftremdungen nicht als Un-
SCSSECN und Marginalısieren der 5SyS- tergang des Abendlandes sondern als
temverherer Chance, mıiıt jJungen Menschen 117155
Drittens, die Fähigkeit, Clie eigene espräc zZu kommen. Muten wır
chu Schwäche Unvollkommenheit und ihnen auf em Hintergrund
nd Fehlbarkeit zugeben können, ohl UNSEeTeTr als auch iıhrer relevanten
weil INa  _ VOomm Perfekthons- und 'oll- Lebenswelten immer wiıeder Auseir-

‘;’4)kommenheitswahn befreit ıst andersetzungen mi1+t christologischen
LDie Erschließung soölcher Kriterien Fragestellungen öA belassen wır 65

beinhaltet autfbauende und wertschät- nıicht bei „gleichartigen Begegnungen”
zende Elemente 117 Unterricht WI1IEe muit Jesus ( 'hristus. Das hat CT nicht VOT-
auch iırrıherende und konfronterende. dient

Vgl LONZ Langenhorst, Urvorbild Jesus (s Anm 35, 299 - 301
Silzun Habringer-Hagleitner, Vorbilder der heraustordernde ZeugInnen des christlichen (G„laubens,
1n Lebendige Katechese O  m (2000 110
Vgl Matthia: VE  n  harer, Theologıe, Glaubenskommunikation un Themenzentrierte Interaktion, ın}

Ludwieg (He.), Im Ursprung Beziehung. Theologisches Lernern als themenzentrierte Interaktı-
U Maınz 1997/, 121-12/; vgl auch die dAıda  schen Anregungen azu AIl Beispie! V Musiık
Ilsr Kögler, Umgang miıtf Lied und Musik, Tal Gottfried Bıtter8 Neues Handbuch religionspädago-
gischer Grundbegritte, München 2002, 494446
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stimmte Zeit) Menschen für bestimm­
te Verhaltensweisen, Talente und Er­
rungenschaften. Langenhorst unter­
streicht, dass es sich bei einem mögli­
chen Vorbild lernen im Blick auf Jesu 
nicht um Imitation oder Streben nach 
Gleichartigkeit handeln kann, sondern 
um ein Modell-Lernen, in dem Grund­
struktur der Worte und Taten Jesu 
kreativ auf unsere Zeit und auf die 
Lebenswelt und Alterstruktur der Ju­
gendlichen heute übertragen werden 
müssen.41 Silvia Habringer-Hagleitner 
bündelt drei inhaltliche Kriterien für 
eine jüdisch-christliche Existenz, zu 
der Jesus von Nazaret befreit hat: 
"Erstens, die Lust zu leben und Frau/ 
Mann in Gemeinschaft mit Frauen und 
Männern und Kindern und Jungen 
und Alten und Freunden und Fremden 
zu sein .. . 
Zweitens, die Fähigkeit und der Mut 
kritisch die Stimme zu erheben gegen 
herrschende Todesmächte, Kapitalgier 
und verführerische Entfremdung der 
Menschen, gegen Unmenschlichkeit 
und Entsolidarisierung, gegen das Ver­
gessen und Marginalisieren der Sys­
temverlierer ... 
Drittens, die Fähigkeit, die eigene 
Schuld, Schwäche, Unvollkommenheit 
und Fehlbarkeit zugeben zu können, 
weil man vom Perfektions- und Voll­
kommenheitswahn befreit ist."42 
Die Erschließung solcher Kriterien 
beinhaltet aufbauende und wertschät­
zende Elemente im Unterricht wie 
auch irritierende und konfrontierende. 

Diese werden letztlich nicht in "Infor­
mationshappen" gegessen und ver­
daut, sondern in lebendiger Auseinan­
dersetzung aller am Unterrichtsge­
schehen Beteiligten diskutiert und re­
flektiert. Lebendig wird beziehungs­
weise bleibt es, wenn dabei die eigenen 
Anliegen und die der Schüler und 
Schülerinnen ebenso berücksichtigt 
werden wie Interaktionen und Dyna­
mik der Lerngruppe, wie die sym­
bolisch zum Ausdruck gebrachte Le­
bens- und Glaubenserfahrung auf der 
"Sachebene" und das Umfeld, in dem 
gelernt wird"3 Religionsunterricht darf 
sich nicht darin erschöpfen, Informa­
tionen an junge Menschen weiterzuge­
ben, sondern ist eine Chance, lebensre­
levante Fragen junger Menschen im 
Licht des Glaubens aufzugreifen und 
zu besprechen. Die Gestalt Jesu Christi 
mag für viele junge Menschen an Be­
deutung verlieren, aber sie ist dennoch 
- oft unbemerkt und nicht in der In­
tention der Kirchen - in den Alltags­
welten junger Menschen präsent. Se­
hen wir Verfremdungen nicht als Un­
tergang des Abendlandes, sondern als 
Chance, mit jungen Menschen ins 
Gespräch zu kommen. Muten wir uns 
und ihnen auf dem Hintergrund so­
wohl unserer als auch ihrer relevanten 
Lebenswelten immer wieder Ausein­
andersetzungen mit christologischen 
Fragestellungen zu - belassen wir es 
nicht bei "gleichartigen Begegnungen" 
mit Jesus Christus. Das hat er nicht ver­
dient. 

., 	 Vgl. Gearg Langenharst, Urvorbild Jesus (s. Anm. 38, 299-30l. 
" 	Si/via Habringer-Hagleitner, Vorbilder oder herausfordernde ZeugInnen des christlichen Glaubens, 

in: Lebendige Katechese 22 (2000), 110. 
Vgl. Matthias Scharer, Theologie, Glaubenskommunikation und Themenzentrierte Interaktion, in: 
K. J. Ludwig (Hg.), Im Ursprung ist Beziehung. Theologisches Lernen als themenzentrierte Interakti­
on, Mainz 1997, 121-127; vgl. auch die didaktischen Anregungen dazu am Beispiel von Musik von 
llse Kögler, Umgang mit Lied und Musik, in: Gattfried Bitter u.a., Neues Handbuch religionspädago­
gischer Grundbegriffe, München 2002, 494-496. 
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BRAUER

Der Jesus der Leute
Beobachtungen un Vermutungen
Fs oibt kein Jesusbild, 1a5 nıcht mit den Brillen der jeweiligen Zeıt und der jeweinligen
Interessen erkannt und hetrachtet Wwird. en „JCSUS der Bıbel und der Dogzmatık" 1sto-
risch-kritisch IU erforschen, ıs} das PINC. Fizvas anderes zeigt S  S  ı allerdings, WENN wır auf
den „JOSUS der Leute” schauen. (1bt auch heute noch diesen Jesus? Welche Jesus-
(‚estalt begegqnet hıer? Miıt welchen Hoffnungen und Maotiven zvırd SIC gezeichnet?
Welcher Schlüssel öffnet den Aufbewahrungsort dieser Jesusbilder? Wır haben einen Seel-
SOPSCT, Volkshildner und Theologen, der den ! euten auf Mund und Spele Sı  ]  Jıaul und des-
0’77 Waort heı Uhnen sehr gefragt ISt, vebeten, s muf diese Fragen CINE Ankhwort ZuU geben:
Frnsi Bräuer, Rektor des Bildungshauses Schloss Puchberg bei Wels [Ier Autor macht
Sich In SCINCIN Beitrag auf die Suche nach dem Jesus der Leute und findet ıın IM Gemiit
PINCM Ort, WVO die wissenschaftliche Theologie IN der Regel nıchts sieht. (Redaktion)

Jesus, der Helftfer ihnen Z Herzen 2INng nıcht > WıEe
G1E es V  »3 ihren Schriftgelehrten 1Ö-

„Keligion ıst grundlegend soter10l0- [en bekamen
+ 1gisch bestimmen >Scıpen die Fach- „Emm andermal Ichrte 0r wmeder Ufer des

leute. „Religion 55 helten,“ >dgen SPCS, und sehr viele Menschen versammel-
die Leute. ten sich ihn. Er sHeQ deshalb In ein
Jesus ist eine Gestalt der eligion. Also Boot auf dem SC und setzte sich:; die ] eute
[11LUSS CT eine sein, SONSt ist elTr aber standen er. Und Cr sprach lanıge
N1ıC Interesse. Das War schon ZUu Ihnen und Ichrte SIC In Form

seinen Lebzeiten. Weil er Hilftebe- Gleichnissen. I8 (Mk 4,
dürttigen helfen konnte, haben hm die
Leute buchstäblic „dhe Tür einge- Nicht abstrakt, sondern anschaulich
rarınt“: onkret hat Cr darüber geredet, dass
„Am Abend, als die S0ONMNNEC untergegangen Ott da ist und dass INan sıch daraut
(UAr, hrachte IHAN alle Kranken und Beses- verlassen könne unbekümmert, Wı
SPEHEN HU /eSUS. Die SUNZE Stadt Dor sıch eın Kınd auf seinen Vater, SEeINE
der Haustür versammelt, und 0r jeilte Murtter verlässt un dass Nan im (Ge-
viele, die AN allen möglichen Krankheiten sicht des Anderen einen er, ei1INe
litten, ıund trıeh wuele Dämonen AusS.“ (Mk Schwester erkennen soll, iım Ge-

sicht deEs Feindes Davon hat UT auft1, 32-34
Fın Helfer ın der Not War Jesus für Cie ımmer Weise gesprochen. Miıt (JE-

schichten un Gleichnissen: vvr VaLeute. Und einer, dem die Leute nach-
gerannt sind, weil eTr ‚Ott un S@e1- dete In Gleichnissen .  u Ihnen” (Mk
Nne Reich reden konnte, S dass 4,54)

Ohlig, Fundamentalchristologie, München 1956,
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ERNST BRÄUER 


Der Jesus der Leute. 
Beobachtungen und Vermutungen 

Es gibt kein Jesusbild, das nicht mit den Brillen der jeweiligen Zeit und der jeweiligen 
Interessen erkannt und betrachtet wird. Den "Jesus der Bibel und der Dogmatik" histo­
risch-kritisch zu erforschen, ist das eine. Etwas anderes zeigt sich allerdings, wenn wir auf 
den "Jesus der Leute" schauen. Gibt es auch heute noch diesen ]esus? Welche Jesus­
Gestalt begegnet uns hier? Mit welchen Hoffnungen und Motiven wird sie gezeichnet? 
Welcher Schlüssel öffnet den Aufbewahrungsort dieser Jesusbilder? Wir haben einen Seel­
sorger, Volks bildner und Theologen, der den Leuten auf Mund und Seele schaut und des­
sen Wort bei ihnen sehr gefragt ist, gebeten, uns auf diese Fragen eine Antwort zu geben: 
Ernst Bräuer, Rektor des Bildungshauses Schloss Puchberg bei Wels . Der Autor macht 
sich in seinem Beitrag auf die Suche nach dem Jesus der Leute und findet ihn im Gemüt­
einem Ort, wo die wissenschaftliche Theologie in der Regel nichts sieht. (Redaktion) 

Jesus, der Helfer 

"Religion ist grundlegend soteriolo­
gisch zu bestimmen" 1, sagen die Fach­
leute. "Religion muss helfen," sagen 
die Leute. 
Jesus ist eine Gestalt der Religion. Also 
muss er eine Hilfe sein, sonst ist er 
nicht von Interesse. Das war schon so 
zu seinen Lebzeiten. Weil er Hilfebe­
dürftigen helfen konnte, haben ihm die 
Leute buchstäblich "die Tür einge­
rannt": 
"Am Abend, als die Sonne untergegangen 
war, brachte man alle Kranken und Beses­
senen zu Jesus. Die ganze Stadt war vor 
der Haustür versammelt, und er heilte 
viele, die an allen möglichen Krankheiten 
litten, und trieb viele Dämonen aus." (Mk 
1,32-34) 
Ein Helfer in der Not war Jesus für die 
Leute. Und einer, dem die Leute nach­
gerannt sind, weil er von Gott und sei­
nem Reich reden konnte, so, dass es 

ihnen zu Herzen ging - nicht so, wie 
sie es von ihren Schriftgelehrten zu hö­
ren bekamen: 
"Ein andermal lehrte er wieder am Ufer des 
Sees, und sehr viele Menschen versammel­
ten sich um ihn. Er stieg deshalb in ein 
Boot auf dem See und setzte sich; die Leute 
aber standen am Ufer. Und er sprach lange 
zu ihnen und lehrte sie in Form von 
Gleichnissen." (Mk 4,lf) 

Nicht abstrakt, sondern anschaulich 
konkret hat er darüber geredet, dass 
Gott da ist und dass man sich darauf 
verlassen könne - unbekümmert, wie 
sich ein Kind auf seinen Vater, seine 
Mutter verlässt -, und dass man im Ge­
sicht des Anderen einen Bruder, eine 
Schwester erkennen soll, sogar im Ge­
sicht dts Feindes. Davon hat er auf 
immer neue Weise gesprochen. Mit Ge­
schichten und Gleichnissen: " .. .er re­
dete nur in Gleichnissen zu ihnen " (Mk 
4,34). 

K. H. Ohlig, Fundamentalchristologie, München 1986, 19. I 
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Wo cr hın kam, liefen die Menschen haben gesehen, UNP jemand IN deimem Na-
usamımen Sie wollten ıhn hören: HEeN LDamonen atstrieh: und Nr versuch-
Is i AUSSHEZ und die zelen Menschen ten, ıın Adaran U hındern, weil Y nıicht
sahı, hatte ” Mitleid ımıt Ihnen; denn SIC nachfolgt” (Mk 9,38), erwidert Jesus:
(DAVEN WE Schafe, die keinen Hırten haben. „Hindert ılın nıicht! Keiner, der In MEINEM
N 0Y ehrte SIE AanNgZE. (Mk 6,34) Namen Wunder [uf, kannn 5(} Ieicht schlecht

Und berühren wollten SIE ıh VON mr veden. Denn WEr nmıcht HS

Ist, der ıst für uns“ (Mk „39—-40)„Jesus ZUN S  C  JIı mit seINeEN Jüngern IN den
SPe zurück. Vıiele Menschen AUS Galıläa 50 sind cie Menschen einmal;: Sie
aber folgten m. Auch AUS Judäa, IS Jeru- wünschen sich eine Abhilfe ın ihrer
salem und Idumäa, denm Gebiet Jjenseits konkreten Not S1e wollen eine „Kepa-
Ades lordan und der Gegend DON Tyrus ratur ihrer beschädigten Existenz”. Wer
und Sıdon kamen Scharen “ Menschen oder wWas ımmer dabe: hilft, ıst ıll-
zU M, als SIC al] dem hörten, WAS kommen.
at IIn sagte 6r u SPINEN Jungern, SIP soll-
Fen Ffür lın ein Boot hereit halten, damiıt 0OI

M} den Menschen auıcht erdrückt werde. Der Jesus der Kırche

DDenn ” heilte viele, 5() das:  S alle die In Was Jesus wollte, War aber nicht AurLeiden hatten, S  ich 7 lın heran drängten,
lın Z herühren.“ (Mk „/-11 eine „Reparatur”, sondern eine „Neu-

begründung” der FExistenz. Auf diesem
Fın „Hırte” und eın „Helfer in der Wegx sind ıhm 11UT wenıge Frauen nd
Not“” WAar Jesus für die Leute Gesund- Männer vefolgt, SEINE Jüngerinnen und
heit und eINe Perspektive für iıhr en Jünger. ach der Finsternis des Kar-
en SieE ıhm erwarte Seinen freitags un! dem 1C des (Ostermor-
Geschichten konnten S1€ folgen, nicht SEeNS hat S bis ZU Pfingstftest vedau-
aber dem Weg, den er CcgHANSCH ist ert, bis ihnen ein 1C aufgegangen 1St,
„Während SI auf dem Weg hinauf nach bıs S1€e begriften haben, Was S1e
Jerusalem WATEN IN Jesus O0OTalus [ dıe „ihrem Jesus” haben Von jetzt an VeOIr-
! eute wunderten S  ıch über ıhn, dIie Jünger suchen SIE nıt Feuereiter, den Leuten
aber hatten Angst.” (Mk y  a) „ıhren Jesus” InNsS Herz ZUu legen. Aus

dem „Verkündiger“ ist der „Verkün-Es aAdren viele Menschen, die ih ür digte” geworden, der Jesus der Kircheihre aktuelle Not In Anspruch IN- In den schriftlichen Dokumenten die-en Geftolgt sınd SIE ihm aber
nıcht Sie Warell zufrieden, ennn S1IE ST Anfangszeit begegnet uns noch ein

onkreter Jesus miıt unterschiedlichenihre Gesundheit wıeder erlangt hatten. Gesichtern: Der Jesus des Markus han-Als zehn geheilten Aussätzigen @1- delt ständig an den Kranken nd Be-umkehrt, stellt Jesus fest
er spricht aber wen1g. Bein  S sind doch alle zehn rein geworden. WoO Matthäus erscheint UTr als jüdischersind die übrigen nNeuUuN? s} denn keiner 1, der tünf große en hält Imumeekehrt, Gotft ZU ehren, au er dıe- Lukasevangelium at CT eın eher „‚hel-SCHI Fremden (Lk D 7%) lenistisches Gesicht“”. Er zeigt sich als

[)ass s b WAar, damit konnte Jesus eın Freund der Kınder un der Frauen.
offensichtlich eben War er gar nıcht Fr erweıtert den Kreis der Z wölf durch
darauf AauUs, dass ihm alle nachfolgen? die Gruppe der siebzig Jüngerinnen
Als ihm Johannes meldet „Meister, ZUIV und Jünger.
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Wo er hin kam, liefen die Menschen 
zusammen. Sie wollten ihn hören: 
"Als er ausstieg und die vielen Menschen 
sah, hatte er Mitleid mit ihnen; denn sie 
waren wie Schafe, die keinen Hirten haben. 
Und er lehrte sie lange." (Mk 6,34) 

Und berühren wollten sie ihn: 
"Jesus zog sich mit seinen Jüngern an den 
See zurück. Viele Menschen aus Galiläa 
aber folgten ihm. Auch aus Judäa, aus Jeru­
salem und Idumäa, aus dem Gebiet jenseits 
des Jordan und aus der Gegend von Tyrus 
und Sidon kamen Scharen von Menschen 
zu ihm, als sie von all dem hörten, was er 
tat. Da sagte er zu seinen Jüngern, sie soll­
ten für ihn ein Boot bereit halten, damit er 
von den Menschen nicht erdrückt werde. 
Denn er heilte viele, so dass alle, die ein 
Leiden hatten, sich an ihn heran drängten, 
um ihn zu berühren. " (Mk 3,7-11) 

Ein "Hirte" und ein "Helfer in der 
Not" war Jesus für die Leute. Gesund­
heit und eine Perspektive für ihr Leben 
haben sie von ihm erwartet. Seinen 
Geschichten konnten sie folgen, nicht 
aber dem Weg, den er gegangen ist: 
"Während sie auf dem Weg hinauf nach 
Jerusalem waren, ging Jesus voraus. Die 
Leute wunderten sich über ihn, die Jünger 
aber hatten Angst." (Mk 10,32a) 

Es waren viele Menschen, die ihn für 
ihre aktuelle Not in Anspruch genom­
men haben. Gefolgt sind sie ihm aber 
nicht. Sie waren zufrieden, wenn sie 
ihre Gesundheit wieder erlangt hatten. 
Als von zehn geheilten Aussätzigen ei­
ner umkehrt, stellt Jesus fest: 
"Es sind doch alle zehn rein geworden. Wo 
sind die übrigen neun? Ist denn keiner 
umgekehrt, um Gott zu ehren, außer die­
sem Fremden? " (Lk 17,17f) 

Dass es so war, damit konnte Jesus 
offensichtlich leben. War er gar nicht 
darauf aus, dass ihm alle nachfolgen? 
Als ihm Johannes meldet: "Meister, wir 

haben gesehen, wie jemand in deinem Na­
men Dämonen austrieb; und wir versuch­
ten, ihn daran zu hindern, weil er uns nicht 
nachfolgt" (Mk 9,38), erwidert Jesus: 
"Hindert ihn nicht! Keiner, der in meinem 
Namen Wunder tut, kann so leicht schlecht 
von mir reden. Denn wer nicht gegen uns 
ist, der ist für uns" (Mk 9,39-40). 

So sind die Menschen nun einmal: Sie 
wünschen sich eine Abhilfe in ihrer 
konkreten Not. Sie wollen eine "Repa­
ratur ihrer beschädigten Existenz". Wer 
oder was immer dabei hilft, ist will­
kommen. 

Der Jesus der Kirche 

Was Jesus wollte, war aber nicht nur 
eine "Reparatur", sondern eine "Neu­
begründung" der Existenz. Auf diesem 
Weg sind ihm nur wenige Frauen und 
Männer gefolgt, seine Jüngerinnen und 
Jünger. Nach der Finsternis des Kar­
freitags und dem Licht des Ostermor­
gens hat es bis zum Pfingstfest gedau­
ert, bis ihnen ein Licht aufgegangen ist, 
bis sie begriffen haben, was sie an 
"ihrem Jesus" haben. Von jetzt an ver­
suchen sie mit Feuereifer, den Leuten 
"ihren Jesus" ins Herz zu legen. Aus 
dem "Verkündiger" ist der "Verkün­
digte" geworden, der Jesus der Kirche. 
In den schriftlichen Dokumenten die­
ser Anfangszeit begegnet uns noch ein 
konkreter Jesus mit unterschiedlichen 
Gesichtern: Der Jesus des Markus han­
delt ständig an den Kranken und Be­
sessenen, er spricht aber wenig. Bei 
Matthäus erscheint er als jüdischer 
Rabbi, der fünf große Reden hält. Im 
Lukasevangelium hat er ein eher "hel­
lenistisches Gesicht" . Er zeigt sich als 
ein Freund der Kinder und der Frauen. 
Er erweitert den Kreis der Zwölf durch 
die Gruppe der siebzig Jüngerinnen 
und Jünger. 
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50 handeln Menschen 1n ihrer Not SieIm Zuge der ftortschreitenden Insti-
tutionalisierung wurde aus dem suchen Hilfe bei jemandem, der eın

Gesicht hat, der nahe ISE und VONn demschaulichen Jesus der kEkvangelıen IM-
[T mehr der „wahre“” Jesus der theolo- SIE hoffen, dass H18 S1E in ıhrer Situahon
gischen Lehraussagen entstand eın versteht. [ he Kirche hat gut daran g-
Jesusbild, WIE philosophisch gebil- (arn, qie Nothelter der Leute einzubur-
dete Theologen dachten Eın Jesus Ohne SC nd ıhre eigenen Heiligen VAR|
Gesicht Nach der Konstantinischen „Ansprechpartnern” ın konkreten \VOÖ-
ende verehrte [Nan iıhn als erhöhten, ten Zu CTTIEITH Heute noch sind ıIn
herrschenden Christus, dem TINan sich den katholischen Kirchen außerhalb
nicht mehr ın kindlichem Vertrauen, der liturgischen Feiern die Antonıius-
sondern in krgebenheit und alli anbe- statue und der Marienaltar besser be-
tender (este naht. Ein Jesus, weıt ent- Ssucht als der Hochaltar
fernt den Leuten. In der Christentumsgeschichte oibt

nicht nur den Graben zwischen demn vingen dıe Leute miıt ihrer kon- „Verkündiger Jesus  x und dem „ VOT-kreten Not? Dahin, W u Ian bisher
Hılfe gesucht und Hılfe bekommen kündigten Jesus”, sondern auch einen

Graben zwischen dem „wahren“ Jesusat zUu den alten Heiligtümern, 7U den und dem „Jesus der Leute“ Der „wahrealten KRitualen, zu heilenden Menschen.
e Leute aus em Voalk handelten WIE Jesus  44 wurde behütet und gepredigt
Deborah, die Frau Mende!l Singers, 11 den JTrägern des kirchlichen Am-

tes Bischöfe, P’riester, Theologen undKoman „Hiob” Joseph Koth Mit gelehrte Mönche kannten ihn undihrem behinderten Sohn Menuchim
tährt S1E 7zu „Wunderrabbi“ in Klu- „brachten“ ih 1 immer Anläu-

fen der Missionierung, der kEvangelisie-CZySK. Von hm erhofft QIE Heilung Für
ihren Sohn Aber das Haus des Rabbis LUNS, In „Volksmissionen“” und „Neu-

evangelisierungen” dem O Wennıst umlagert VO hunderten Hilfesu-
chenden Deborah übernachtet bei Ver- die Umstände erlaubten, würde der

„wahre“ Jesus verordnet auch muitwandten. S1ie schläft nıcht. Feuer und Schwert.
„Finster UMT das Zimmer, Hinster Jır er „Jesus der Leute” WarTr häufig AaU-
Herz 510 WAaRTE nicht mehr, 0 ANZUVI- Serhalb der kirchlichen Zentren aM Z.U-

fen, 6! SI  M  Inen hr RA hoch, U Rr0fß, ZU weit, retfen Wie a Anfang: „Jesu.  fr SIR IWIC-
unendlich hıinter unendlichen Himmeln, der hıinaus D7 den SPE. IIn kamen Scharen
PINE [ eiter Milhonen Gebeten hätte SIP Menschen u ılım, und ”T lehrte SIE  +
haben INUSSCH, AINEN Zipfel VOON („OEf (Mk 2,13)

erreichen. SIC suchte nach Ofen (‚OöN- Fın „JEeEsus der Leute“” WarTr einer, den
1ICHH, rief die Eltern , den Grofßvater die Leute sıch AUuUs suchten. Fın n.' C
Menuchims, nmach dem der Kleine hiefßs, /}  ı  Yr der Leute” War der Jesus der Ge-
dann dıie Erzväter der Juden, Abraham, schichten und der Gerüchte WUu
Isaak und Jakob, dıe Gebeime Mooıisıs und derbaren Heilungen un Bekehrungen,
ZUJ7. Schluss dıie Erzmüitter. Wo IMMeEr PINE der „hebe“ Jesus in der Krippe, der „SUu-
Fürsprache möglich WT, schickte SI0 PINEN te  44 Heiland und der „dornengekrönte“
Seufzer SIr pochte UN hundert Gräber, Leidensmann. kiner, der das Gemüt der
AN hundert Türen des Paradieses.‘  S  S, Menschen berührt.

O, Kamane ll Köln 1954 [  21
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Im Zuge der fortschreitenden Insti­
tutionalisierung wurde aus dem an­
schaulichen Jesus der Evangelien im­
mer mehr der "wahre" Jesus der theolo­
gischen Lehraussagen - es entstand ein 
Jesusbild, wie es philosophisch gebil­
dete Theologen dachten. Ein Jesus ohne 
Gesicht. Nach der Konstantinischen 
Wende verehrte man ihn als erhöhten, 
herrschenden Christus, dem man sich 
nicht mehr in kindlichem Vertrauen, 
sondern in Ergebenheit und mit anbe­
tender Geste naht. Ein Jesus, weit ent­
fernt von den Leuten. 

Wohin gingen die Leute mit ihrer kon­
kreten Not? Dahin, wo man bisher 
Hilfe gesucht und Hilfe bekommen 
hat: zu den alten Heiligtümern, zu den 
alten Ritualen, zu heilenden Menschen. 
Die Leute aus dem Volk handelten wie 
Deborah, die Frau Mendel Singers, im 
Roman "Hiob" von Joseph Roth: Mit 
ihrem behinderten Sohn Menuchim 
fährt sie zum "Wunderrabbi" in Klu­
czysk. Von ihm erhofft sie Heilung für 
ihren Sohn. Aber das Haus des Rabbis 
ist umlagert von hunderten Hilfesu­
chenden. Deborah übernachtet bei Ver­
wandten. Sie schläft nicht. 

"Finster war das Zimmer, finster war ihr 
Herz. Sie wagte nicht mehr, Gott anzuru­
fen, er schien ihr zu hoch, zu groß, zu weit, 
unendlich hinter unendlichen Himmeln, 
eine Leiter aus Millionen Gebeten hätte sie 
haben müssen, um einen Zipfel von Gott 
zu erreichen. Sie suchte nach toten Gön­
nern, rief die Eltern an, den Großvater 
Menuchims, nach dem der Kleine hieß, 
darm die Erzväter der Juden, Abraham, 
Isaak und Jakob, die Gebeine Moisis und 
zum Schluss die Erzmütter. Wo immer eine 
Fürsprache möglich war, schickte sie einen 
Seufzer vor. Sie pochte an hundert Gräber, 
an hundert Türen des Paradieses. "2 

So handeln Menschen in ihrer Not. Sie 

suchen Hilfe bei jemandem, der ein 

Gesicht hat, der nahe ist und von dem 

sie hoffen, dass er sie in ihrer Situation 

versteht. Die Kirche hat gut daran ge­

tan, die Nothelfer der Leute einzubür­

gern und ihre eigenen Heiligen zu 

"Ansprechpartnern" in konkreten Nö­

ten zu ernennen. Heute noch sind in 

den katholischen Kirchen außerhalb 

der liturgischen Feiern die Antonius­

statue und der Marienaltar besser be­

sucht als der Hochaltar. 

In der Christentumsgeschichte gibt es 

nicht nur den Graben zwischen dem 

"Verkündiger Jesus" und dem "ver­

kündigten Jesus", sondern auch einen 

Graben zwischen dem "wahren" Jesus 

und dem ,,Jesus der Leute" . Der "wahre 

Jesus" wurde behütet und gepredigt 

von den Trägern des kirchlichen Am­

tes. Bischöfe, Priester, Theologen und 

gelehrte Mönche kannten ihn und 

"brachten" ihn in immer neuen Anläu­

fen der Missionierung, der Evangelisie­

rung, in "Volksmissionen" und "Neu­

evangelisierungen" dem Volk. Wenn es 

die Umstände erlaubten, wurde der 

"wahre" Jesus verordnet - auch mit 

Feuer und Schwert. 

Der ,,Jesus der Leute" war häufig au­

ßerhalb der kirchlichen Zentren anzu­

treffen. Wie am Anfang: "Jesus ging wie­

der hinaus an den See. Da kamen Scharen 

von Menschen zu ihm, und er lehrte sie" 

(Mk 2,13). 

Ein ,,Jesus der Leute" war einer, den 

die Leute von sich aus suchten. Ein "Je­

sus der Leute" war der Jesus der Ge­

schichten und der Gerüchte von wun­

derbaren Heilungen und Bekehrungen, 

der "liebe" Jesus in der Krippe, der "gu­

te" Heiland und der "dornengekrönte" 

Leidensmann. Einer, der das Gemüt der 

Menschen berührt. 


2 f. Roth, Romane I, Köln 1984, 221. 
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Der „Jesus der Leute“ uUunNnsefier schlagen habt, ihr Menschen der Kır-
Gegenwart che, gebt iıhn wieder!“ schrieb da-

mals der tranzösische Kommunist Proft.
Und heute? ibt heute eınen „Jesus Garaudy „Semn Leben und SpIN Tod
der Leute”? Den „wahren“” Jesus gibt e sınd auch ür da, für all jene, tür
auf jeden Fall den Jesus der amtlichen die darin eın Sinn legt. ur uUNns, die
kirchlichen Verkündigung. Man begeg- wır ıhm gelernt haben, d  < der

anet hm 1ın den offiziellen lıturgischen ensch als Schöpter geschaften ıst
Büchern, ın Welt- und anderen Kate- Zahlreiche Jesusbücher, die der histo-
chismen, ın kirchlichen Dokumenten risch-kritischen Bibelexegese verpflich-
Priester ınd Pastoren, Pastoralassıs- tet dIeN, kamen auf den Markt Deren
tentiInnen, ReligionslehrerInnen un Autoren Jatren Juden Schalom Ben-
vıiele ehrenamtliche Frauen nd Män- Chorin „Bruder Jesus”), agnostische
MeTr veben siıch Mühe und lassen sıch Humanisten Rudolf Augstein: „Jesus
Eetwas eintallen, ih den Leuten nahe- Menschensohn“) oder atheistische
zubringen. Das Bemühen ist zroß, der Marxisten (Milan Machoverc: „Jesus für
Erfolg gering Eugen Drewermann Atheisten”). Der Jesus u seiner Zeit”
schreibt „Eine große Schwierigkeit im War der Gegenstand des damalıgen In-

erEsSsSEsS Faszınierend und für mancheUmgang aıt den christologischen FOr-
meln jeg ZEWISS ın ıhrer zeıtbeding- Kirchenmänner irritherend was 1n
ten remdheit, die ur  er dem dogmati- dieser modernen Jesusbewegung
schen wang der Kirche seit Jahrhun- Tage amıı: Jesus, der u  eI Jesus, der
derten schon Zur teierlichen Sinnlo- Verbündete der gesellschaftlichen Au-
sigkeıt en ist.  8 FKın „Jesus der Benseiter: Jesus, der Anwalt der Frau-
Leute” iıst eıner, den Menschen VOon S Jesus, der Mann... Der „wirkliche”
sich aus suchen, dem G1E nachlaufen, Jesus War eINne „Adresse” für Menschen,
weil S1E „Von all dem vehört haben, die Inspiration und Stärkung suchten
tat“ 3,5b) auf dem Weg der persönlichen Fmanzı-
Einen unerwarteten Zulauf Jesus patıon und bei ihrem kinsatz Für „GEe-
gyab VOT 3() Jahren bei der gesell- rechtigkeit, Frieden und Bewahrung der
schaftlich emanzıplerten Jugend ord- höpfung”.

Inzwischen ıst das breite Interesse Aamerikas. Man sprach ftörmliıch VON

einer „Jesusbewegung”, Die ockoper „wirklichen” Jesus verebbht. ur hie un
„Jesus Christ Superstar” ıst auf diesem da schwappt 5 kurzzeitig hoch Wenn
Boden entstanden. In kuropa ıst ZUurTr wıeder einmal sensahonelle Erkennt-
selben e1t eın „Disput U Jesus” i11 nıSsSe anzukündigen sınd, dann werden
ang gekommen. orträge, minare SI als krkenntnisse ausgewliesen, die
und Diskussionen, in denen CS u  3 den angeblich bisher WCgCH iıhrer Brisanz
„wirklichen“ Jesus ging, Naren gefragt. VOm Vatikan unter Verschluss gehalten
Was hat er „wirklich” vetan, at CT worden SE1e1. Die einschlägigen Bu-
„wirklich” gesagt, WerTr War UTr „wirk- cher versprechen ın ihren Titeln die
lich‘? „Ihr, die ihr dıie ovroße, unNns Aufdeckung der Wahrheit. um Bei-
Konstanhn geraubte Hoffnung unter- spiel: Holger Kersten „Jesus lebte 177

Drewermann, Jesus azaret| (Glauben in Freiheit I1) Zürich Düsseldort 1996, 657.
Garaudy, Bibliogratischer Beleg N1IC. mehr P erheben (aus einer ummer der LKZ. ın den Dr

lahren des Ihs.).
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Der "Jesus der Leute" in unserer 
Gegenwart 

Und heute? Gibt es heute einen "Jesus 
der Leute"? Den "wahren" Jesus gibt es 
auf jeden Fall- den Jesus der amtlichen 
kirchlichen Verkündigung. Man begeg­
net ihm in den offiziellen liturgischen 
Büchern, in Welt- und anderen Kate­
chismen, in kirchlichen Dokumenten. 
Priester und Pastoren, Pastoralassis­
tentInnen, ReligionslehrerInnen und 
viele ehrenamtliche Frauen und Män­
ner geben sich Mühe und lassen sich 
etwas einfallen, ihn den Leuten nahe­
zubringen. Das Bemühen ist groß, der 
Erfolg gering. Eugen Drewermann 
schreibt: "Eine große Schwierigkeit im 
Umgang mit den christologischen For­
meln liegt gewiss in ihrer zeitbeding­
ten Fremdheit, die unter dem dogmati­
schen Zwang der Kirche seit Jahrhun­
derten schon zur feierlichen Sinnlo­
sigkeit geronnen ist." ) Ein "Jesus der 
Leute" ist einer, den Menschen von 
sich aus suchen, dem sie nachlaufen, 
weil sie "von all dem gehört haben, was er 
tat" (Mk 3,8b). 
Einen unerwarteten Zulauf zu Jesus 
gab es vor 30 Jahren bei der gesell­
schaftlich emanzipierten Jugend Nord­
amerikas. Man sprach förmlich von 
einer "Jesusbewegung". Die Rockoper 
"Jesus Christ Superstar" ist auf diesem 
Boden entstanden. In Europa ist zur 
selben Zeit ein "Disput um Jesus" in 
Gang gekommen. Vorträge, Seminare 
und Diskussionen, in denen es um den 
"wirklichen" Jesus ging, waren gefragt. 
Was hat er "wirklich" getan, was hat er 
"wirklich" gesagt, wer war er "wirk­
lich"? "Ihr, die ihr die große, uns von 
Konstantin geraubte Hoffnung unter­

schlagen habt, ihr Menschen der Kir­
che, gebt ihn uns wieder!" schrieb da­
mals der französische Kommunist Prof. 
R. Garaudy. "Sein Leben und sein Tod 
sind auch für uns da, für all jene, für 
die darin ein Sinn liegt. Für uns, die 
wir von ihm gelernt haben, dass der 
Mensch als Schöpfer geschaffen ist." 4 

Zahlreiche Jesusbücher, die der histo­
risch-kritischen Bibelexegese verpflich­
tet waren, kamen auf den Markt. Deren 
Autoren waren Juden (Schalom Ben­
Charin: "Bruder Jesus"), agnostische 
Humanisten (Rudolf Augstein: "Jesus 
Menschensohn") oder atheistische 
Marxisten (Milan Machovec: "Jesus für 
Atheisten"). Der Jesus "zu seiner Zeit" 
war der Gegenstand des damaligen In­
teresses. Faszinierend und für manche 
Kirchenmänner irritierend war, was in 
dieser modernen Jesusbewegung zu 
Tage kam: Jesus, der Jude; Jesus, der 
Verbündete der gesellschaftlichen Au­
ßenseiter; Jesus, der Anwalt der Frau­
en; Jesus, der Mann ... Der "wirkliche" 
Jesus war eine "Adresse" für Menschen, 
die Inspiration und Stärkung suchten 
auf dem Weg der persönlichen Emanzi­
pation und bei ihrem Einsatz für "Ge­
rechtigkeit, Frieden und Bewahrung der 
Schöpfung" . 
Inzwischen ist das breite Interesse am 
"wirklichen" Jesus verebbt. Nur hie und 
da schwappt es kurzzeitig hoch. Wenn 
wieder einmal sensationelle Erkennt­
nisse anzukündigen sind, dann werden 
sie als Erkenntnisse ausgewiesen, die 
angeblich bisher wegen ihrer Brisanz 
vom Vatikan unter Verschluss gehalten 
worden seien. Die einschlägigen Bü­
cher versprechen in ihren Titeln die 
Aufdeckung der Wahrheit. Zum Bei­
spiel: Holger Kersten "Jesus lebte in 

J E. Orewernlllnn , Jesus von Nazareth (Glauben in Freiheit 11), Zürich - Düsseldorf 1996, 657. 
, 	R. Garaudy, Bibliografischer Beleg nicht mehr zu erheben (aus einer Nummer der LKZ in den 70er 

Jahren des 20. Jhs.). 
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Indien 1n geheimes Leben VOrT un Der erührend Jesus
.nach der Kreuzigung Nicht weniger

effektheischend ıst Kerstens zweıtes Eın „Jesus der L eute“ Ist einer, der
Jesus-Buch: „Der Jesus-Komplott. DITS Menschen unmittelbar berührt SINN-

ich und seelisch Anselm Grün, Be-Wahrheit über die Auterstehung”®. Das
ın den Medien woh meılsten 1SKU- nediktiner Münsterschwarzach, ist
tierte Bu stamımıt Von den Autoren einer, der In seınen Vorträgen und in

Baigent nd eig un tragt den seinen Büchern Menschen berührt
ıtel I, Verschlufßsache Jesus Die Qum- Hunderte Frauen nd Maänner, qUerT
ranrollen und dıe Wahrheit über das durch alle Alters- un Bildungsschich-
11 Christentum.” ” DITS ahrheit, die ten, kommen se1INeEN Vorträgen.
ın diesen Büchern versprochen wird, Hunderttausende lesen SseINe Bucher.

Kaum eiNes hat ber 15() Seiten (jE-iıst Futter für die Neugierde, at aber
weder wissenschaftlichen och cpel1- schrieben sind S1E 17 einfacher Sprache.
schen Nährwert. Deshalb ıst auch das In se1INerTr kinleitung Lukasevange-
Interesse Von kurzer Dauer. lıum” schreibt ar

Der Jesus der soliden historisch-kriti-
„Was mır an vielen exegethschen Werken tehlt,schen Forschung hat inzwiıischen ein

Gesicht zurückerhalten, nämlich eın das st die Übersetzung Hfür den persönlichen \pl—
rituellen Weg Daher bin ch ern dem Wunsch

jüdisches. Lheser Jesus hat EINE (je- des Kreuz Verlages nachgekommen, In eINeTr
schichte und einen könkreten esell- leicht verständlichen Sprache ın das Lukasevan-
schaftlichen Ort br at Freunde un yelium einzuführen nd b vielen Menschen

Cin [1t' LL“ Interesse ur Qieses wunderbare BuchFeinde. Er freut sıch und T hat Angst, des Neuen Jestaments zu wecken. Nach WIie
ET wird zornig un ebr weint. Man annn ıst die Bibel das Bur aller Bücher,. das Buch, a
ıhn buchstäblich rmechen. DerTr [an dem sich geistliches | eben näahrt. ' erle-

he ber viele Christen, die ich schwer Hın mı!braucht eiınen weıten und anspruchs- den Schritten des NVeuen Testaments. möÖöch-vollen Weg hiıs 11rı hıinkommt ihm, ten Jesus C’hristus begegnen. Sie fragen SIC| z  (
dem uden VOT zweitausend Jahren, 7 dıieser Jesus für SIE SEl, und WwIE SIE AaUS iıhm nd
diesem Mannn einer tremden Welt und mıt hm l‚eben können. ber Oft bleibt

ıhnen Jesus tremd. „l hören amı Sonntag dasKultur, bis INa  j versteht, Wa C me
meiınt nat mit seiner Kede Vo nahen Evangelium, Aber berührt S1IE nicht Umge-

kehrt erlebe 10° Menschen, denen eın biblischer
„Reich (Gottes‘. Und dann ıst ja der ext 1l sıch m1E ihrer Lebensgeschichte1
Weg wıeder zurück In UNSEeTe Welt Ü hnen un einen heilsamen Weg 1r sıch Z£U Cni-

vehen mıiıt der Aufgabe, siıch selbst und decken Meıin Anliegen ist, den Schatz der Hıbel
Hır uNns heute z/u heben, den suchenden Mernı-anderen verständlich machen, Wads

S für heißt, W: Jesus damals schen einen MCUCM Zugang /u Wort O  Ccs ru
vermitteln. Dabe:i möchte ich allem a ıe

wollte. Für diesen Weg hin und zurück Erfahrung herankommen, die Lukas mut |esus
gemacht hat, damit SE L  IT un „eserın undbraucht 6S viel Bildungswissen Fs ist
ich als der das rechte Waort ringende Autoreın Weg für „Bibelinteressierte”. Für heute gemennsam AauUs dieser Erfahrung l\ebeneinen „Volksweg” ist er FAR| lane und zZu können. S veht Mr darum, die JTexte auf die

kopflastig. NOte nd Sehnsüchte der Menschen hin auszule-

München 93
München 99“
München 1995
Jesus Bıld des Menschen [JDas Evangelum nach Lukas, Stutteart MM
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Indien. Sein geheimes Leben vor und 
nach der Kreuzigung" 5. Nicht weniger 
effektheischend ist Kerstens zweites 
Jesus-Buch: "Der Jesus-Komplott. Die 
Wahrheit über die Auferstehung" 6. Das 
in den Medien wohl am meisten disku­
tierte Buch stammt von den Autoren 
M. Baigent und R. Leigh und trägt den 
Titel: " Verschlußsache Jesus. Die Qum­
ranrollen und die Wahrheit über das 
frühe Christentum." 7 Die Wahrheit, die 
in diesen Büchern versprochen wird, 
ist Futter für die Neugierde, hat aber 
weder wissenschaftlichen noch seeli­
schen Nährwert. Deshalb ist auch das 
Interesse nur von kurzer Dauer. 
Der Jesus der soliden historisch-kriti­
schen Forschung hat inzwischen ein 
Gesicht zurückerhalten, nämlich ein 
jüdisches. Dieser Jesus hat eine Ge­
schichte und einen konkreten gesell­
schaftlichen Ort. Er hat Freunde und 
Feinde. Er freut sich und er hat Angst, 
er wird zornig und er weint. Man kann 
ihn buchstäblich riechen. Aber man 
braucht einen weiten und anspruchs­
vollen Weg bis man hinkommt zu ihm, 
dem Juden vor zweitausend Jahren, zu 
diesem Mann einer fremden Welt und 
Kultur, bis man versteht, was er ge­
meint hat mit seiner Rede vom nahen 
"Reich Gottes". Und dann ist ja der 
Weg wieder zurück in unsere Welt zu 
gehen mit der Aufgabe, sich selbst und 
anderen verständlich zu machen, was 
es für uns heißt, was Jesus damals 
wollte. Für diesen Weg hin und zurück 
braucht es viel Bildungswissen. Es ist 
ein Weg für "Bibelinteressierte". Für 
einen"Volksweg" ist er zu lang und zu 
kopflastig. 

Der berührende Jesus 

Ein ,,Jesus der Leute" ist einer, der 
Menschen unmittelbar berührt - sinn­
lich und seelisch. P. Anselm Grün, Be­
nediktiner in Münsterschwarzach, ist 
einer, der in seinen Vorträgen und in 
seinen Büchern Menschen berührt. 
Hunderte Frauen und Männer, quer 
durch alle Alters- und Bildungsschich­
ten, kommen zu seinen Vorträgen. 
Hunderttausende lesen seine Bücher. 
Kaum eines hat über 150 Seiten. Ge­
schrieben sind sie in einfacher Sprache. 
In seiner Einleitung zum Lukasevange­
lium8 schreibt er: 

"Was mir an vielen exegetischen Werken fehlt, 
das ist die Übersetzung für den persönlichen spi­
rituellen Weg. Daher bin ich gern dem Wunsch 
des Kreuz Ve rlages nachgekommen, in einer 
leicht verständlichen Sprache in das Lukasevan­
gelium einzuführen und so bei vielen Menschen 
ein neues interesse für dieses wunderbare Buch 
des Neuen Testaments zu wecken . Nach wie vor 
ist die Bibel das Buch aller Bücher, das Buch, aus 
dem sich unser geistliches Leben nährt. Ich er le­
be aber viele Christen, die sich schwer tun mit 
den Schriften des Neuen Testaments. Sie möch­
ten Jesus Christus begegnen. Sie fragen sich, wer 
dieser Jesus für sie sei, und wie sie aus ihm und 
mit ihm leben können. Aber oft genug bleibt 
ihnen Jesus fremd. Sie hören am Sonntag das 
Evangelium. Aber es berührt sie nicht. Umge­
kehrt erlebe ich Menschen, denen ein biblischer 
Text hilft, sich mit ihrer Lebensgeschichte auszu­
söhnen und einen heilsa men Weg für sich zu ent­
decken. Mein Anliegen ist, den Schatz der Bibel 
für uns heute zu heben, den suchenden Men­
schen einen neuen Zugang zum Wort Gottes zu 
vermitteln. Dabei möchte ich vor allem an die 
Erfahrung herankommen, die Lukas mit Jesus 
gemacht hat, damit Sie als Leser und Leserin und 
ich als der um das rechte Wort ringende Autor 
heute gemeinsam aus dieser Erfahrung leben 
können. ( .. . ) Es geht mir darum, die Texte auf die 
Nöte und Sehnsüchte der Menschen hin auszule­

5 München 1993. 
6 München 1992. 
7 München 1993. 
8 Jesus - Bild des Menschen. Das Evangelium nach Lukas, Stuttgart 2002. 
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KeN, die mır ın zahlreichen Gesprächen V un sıch „besser“”, das heißt existenziell, spirıtu-erzählt haben Ich möchte das, Was die Menschen ell Zu verstehen. In den Tiefenschichtenheute bewegt, mit dem zusammenbringen, w
| ukas al  S einen Menschen Si  4}  iner Zeit Jesus der menschlichen Seele, ın den starken

Leidenschaften, Iraäumen, Gefühlentasziniert hat.“”
un Bedürfnissen bestehe eine unmiıt-

Hier ist als orhaben ausgesprochen, elbare Gleichartigkeit zwischen den
Menschen aller Zeiten nd Zonen. HierWas schon Kierkegaard in seiner

„Einübung 1mMm Christentum” (1850) als gebe !S eine gemeinsame Quelle der
Menschlichkeit, welcher auch die Reli-Forderung eıner „Christologie Von 11-

nen“ ' ennn Aufgabe des Theologen 102 ıhren Ursprung verdankt. Hıer
in dieser Tiefenschicht sel auch derSPe1 (D  %> nicht, möglichst jel an hısto-

rischem Wissen uüber Jesus C(’hristus CS ertfahrbar ıst, W as [Drewer-
[annn In SEINEM Schlüsselwerk, denanzuhäufen, sondern ohne gyeschichtli-

ches Vorwissen in existenziellem ınn „Strukturen des Boösen  L - reflektiert:
eın Gleichzeitiger Z7u SE1N. „dass alles Unglück, alle Krankheit,

alles Leid des menschlichen Lehbensuf diese Forderung Kierkegaards, bei
der Auslegung religiöser JTexte iın sich darauf zurückführen lässt, dass

Menschen unausweichlich der KonHhn-mittelbarer Ergriffenheit eın Gileichzei-
tiger Z.u werden, bezieht sıch mıt aller genNnzZ iıhres Daseins sıch bewusst

den, ohne zugleich ın der Sphäre deshm eigenen Unruhe un Leidenschaft
Eugen Drewermann, der „Kierke- Absoluten getragen und gehalten Z7u

sein.“ ı A Da hinunter, 1n die „Tietfen desxraard auUus aderborrt Für hn gilt
„Relig1ös iıst EINe Auslegung religiöser Gemüts”, in „Reich der hatten“

D  Cn Jesus steıgen, Uum Menschen VÄR|Texte ur legıtiım, Wnnn SIE innerlich ist;
alles Hıstorische aber ıst außerlich. berühren und ihnen eın ruhiges Ver-
Um der kierkegaardschen Forderung trauen ın dıe Grundlagen ihres Daseins
der Gleichzeitigkeit des Verstehens Zzu wieder ZUu geben. „Bilder Erlö-
entsprechen, ıst verade ort anzuknüp- sung“ nennt darum Drewermann seine

tiefenpsychologisch geleitete Ausle-fen, jede religiöse Erfahrung ıhren
Ursprung hat nicht ın der Welt der au- ZUNg es Markusevangeliums.
Seren Tatbestände, sondern im inneren Den unbestreitbaren Wert der histo-

, ||Erfahrungsraum seelischer Zustände. risch-kritischen Methode hält Urewer-
Das geeignete Instrument, um in den annn test, Wnnn er schreibt: „Jede He-
inneren Erfahrungsraum der mensch- fenpsychologische eutung biblischer
ıchen Seele vorzudringen, S] die Tie- UÜberlieferungen musste sich 1n der Tat
ftenpsychologie. Drewermann zieht die dem verdienten Vorwurt der Willkür
biblischen Jexte und die christologi- un C(’harlatanerie aussetzen, die oh-
schen Texte nach innen un arbeitet MNeE Rücksicht auf die jeweilige Erzähl-
SIE tiefenpsychologisch durch, U  z S1C form nebst ihrem lıterarischen nd

Fbd 7280  Bräuer/Der Jesus der Leute  gen, die mir in zahlreichen Gesprächen von sich  „besser”, das heißt existenziell, spiritu-  erzählt haben. Ich möchte das, was die Menschen  ell zu verstehen. In den Tiefenschichten  heute bewegt, mit dem zusammenbringen, was  Lukas als einen Menschen seiner Zeit an Jesus  der menschlichen Seele, in den starken  Leidenschaften, Träumen,  Gefühlen  fasziniert hat.“ ”  und Bedürfnissen bestehe eine unmit-  Hier ist als Vorhaben ausgesprochen,  telbare Gleichartigkeit zwischen den  Menschen aller Zeiten und Zonen. Hier  was schon S. Kierkegaard in seiner  „Einübung im Christentum” (1850) als  gebe es eine gemeinsame Quelle der  Menschlichkeit, welcher auch die Reli-  Forderung einer „Christologie von in-  nen“" nennt: Aufgabe des Theologen  gion ihren Ursprung verdankt. Hier —  in dieser Tiefenschicht — sei auch der  sei es nicht, möglichst viel an histo-  rischem Wissen über Jesus Christus  „Ort“, wo erfahrbar ist, was Drewer-  mann in seinem Schlüsselwerk, den  anzuhäufen, sondern ohne geschichtli-  ches Vorwissen in existenziellem Sinn  „Strukturen des Bösen“' reflektiert:  ein Gleichzeitiger zu sein.  „dass alles Unglück, alle Krankheit,  alles Leid des menschlichen Lebens  Auf diese Forderung Kierkegaards, bei  der Auslegung religiöser Texte in un-  sich darauf zurückführen lässt, dass  Menschen unausweichlich der Kontin-  mittelbarer Ergriffenheit ein Gleichzei-  tiger zu werden, bezieht sich — mit aller  genz ihres Daseins sıch bewusst wer-  den, ohne zugleich in der Sphäre des  ihm eigenen Unruhe und Leidenschaft  — Eugen Drewermann, der „Kierke-  Absoluten getragen und gehalten zu  sein.“ ' Da hinunter, in die „Tiefen des  gaard aus Paderborn“. Für ihn gilt:  „Religiös ist eine Auslegung religiöser  Gemüts”, ins „Reich der Schatten“  muss Jesus steigen, um Menschen zu  Texte nur legitim, wenn sie innerlich ist;  alles Historische aber ist äußerlich. (...)  berühren und ihnen ein ruhiges Ver-  Um der kierkegaardschen Forderung  trauen in die Grundlagen ihres Daseins  der Gleichzeitigkeit des Verstehens zu  wieder zu geben. „Bilder von Erlö-  entsprechen, ist gerade dort anzuknüp-  sung“ nennt darum Drewermann seine  tiefenpsychologisch geleitete Ausle-  fen, wo jede religiöse Erfahrung ihren  Ursprung hat: nicht in der Welt der äu-  gung des Markusevangeliums.  ßeren Tatbestände, sondern im inneren  Den unbestreitbaren Wert der histo-  4\  Erfahrungsraum seelischer Zustände,  risch-kritischen Methode hält Drewer-  Das geeignete Instrument, um in den  mann fest, wenn er schreibt: „Jede tie-  inneren Erfahrungsraum der mensch-  fenpsychologische Deutung biblischer  lichen Seele vorzudringen, sei die Tie-  UÜberlieferungen müsste sich in der Tat  fenpsychologie. Drewermann zieht die  dem verdienten Vorwurf der Willkür  biblischen Texte und die christologi-  und Charlatanerie aussetzen, die... oh-  schen Texte nach innen und arbeitet  ne Rücksicht auf die jeweilige Erzähl-  sie tiefenpsychologisch durch, um sie  form nebst ihrem literarischen und  Ebd. 7-8  "_E. Biser (Der Freund. Annäherungen an Jesus, München 1989, 27) interpretiert mit dieser Formel das  Charakteristische christologische Profil von Kierkegaards „Einübung im Christentum“,  ' E. Drewermann, „Tiefenpsychologie und Exegese“. Bd, I: Die Wahrheit der Formen, Olten 1984, 13f.  '' Ders., Strukturen des Bösen. Bd. 1: Die jahwistische Urgeschichte in exegetischer Sicht, Bd. 2: Die  jahwistische Urgeschichte in psychoanalytischer Sicht, Bd. 3: Die jahwistische Urgeschichte in philo-  sophischer Sicht, Olten 1977 (Sonderausgabe Paderborn 1988).  Ebd. Bd. 1L, LXI.Bıser (Der Freund Annäherungen Eesus, München 19859, interprehert mık dieser Zorme!l da:  r  S
charakteristische christologische Drofsil Va Kierkegaards „Einübung Im Christentum“.

Drewermann, „Tietenpsychologie nd Lxegese”. Die Wahrheit der Formen, (ten 1954, 13
[Jers., Strukturen des Bösen. (Die jahwistische Urgeschichte In exegetischer Sicht. Lie
jahwistische Urgeschichte ın psychoanalytischer Sicht [Dije jahwistische Urgeschichte In philo-
sophischer Sicht, Olten 19  x (Sonderausgabe V’aderborn 1958).
K I1}
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gen, die mir in zahlreichen Gesprächen von sich 
erzählt haben. Ich möchte das, was die Menschen 
heute bewegt, mit dem zusammenbringen, was 
Lukas als einen Menschen seiner Zeit an Jesus 
fasziniert hat." 9 

Hier ist als Vorhaben ausgesprochen, 
was schon S. Kierkegaard in seiner 
"Einübung im Christentum" (1850) als 
Forderung einer "Christologie von in­
nen" 10 nennt: Aufgabe des Theologen 
sei es nicht, möglichst viel an histo­
rischem Wissen über Jesus Christus 
anzuhäufen, sondern ohne geschichtli­
ches Vorwissen in existenziellem Sinn 
ein Gleichzeitiger zu sein. 
Auf diese Forderung Kierkegaards, bei 
der Auslegung religiöser Texte in un­
mittelbarer Ergriffenheit ein Gleichzei­
tiger zu werden, bezieht sich - mit aller 
ihm eigenen Unruhe und Leidenschaft 
- Eugen Drewermann, der "Kierke­
gaard aus Paderborn". Für ihn gilt: 
"Religiös ist eine Auslegung religiöser 
Texte nur legitim, wenn sie innerlich ist; 
alles Historische aber ist äußerlich. ( . .. ) 
Um der kierkegaardschen Forderung 
der Gleichzeitigkeit des Verstehens zu 
entsprechen, ist gerade dort anzuknüp­
fen, wo jede religiöse Erfahrung ihren 
Ursprung hat: nicht in der Welt der äu­
ßeren Tatbestände, sondern im inneren 
Erfahrungsraum seelischer Zustände." II 
Das geeignete Instrument, um in den 
inneren Erfahrungsraum der mensch­
lichen Seele vorzudringen, sei die Tie­
fenpsychologie. Drewermann zieht die 
biblischen Texte und die christologi­
schen Texte nach innen und arbeitet 
sie tiefenpsychologisch durch, um sie 

"besser", das heißt existenziell, spiritu­
ell zu verstehen. In den Tiefenschichten 
der menschlichen Seele, in den starken 
Leidenschaften, Träumen, Gefühlen 
und Bedürfnissen bestehe eine unmit­
telbare Gleichartigkeit zwischen den 
Menschen aller Zeiten und Zonen. Hier 
gebe es eine gemeinsame Quelle der 
Menschlichkeit, welcher auch die Reli­
gion ihren Ursprung verdankt. Hier ­
in dieser Tiefenschicht - sei auch der 
"Ort", wo erfahrbar ist, was Drewer­
mann in seinem Schlüsselwerk, den 
"Strukturen des Bösen" 12 reflektiert: 
"dass alles Unglück, alle Krankheit, 
alles Leid des menschlichen Lebens 
sich darauf zurückführen lässt, dass 
Menschen unausweichlich der Kontin­
genz ihres Daseins sich bewusst wer­
den, ohne zugleich in der Sphäre des 
Absoluten getragen und gehalten zu 
sein." 13 Da hinunter, in die "Tiefen des 
Gemüts", ins "Reich der Schatten" 
muss Jesus steigen, um Menschen zu 
berühren und ihnen ein ruhiges Ver­
trauen in die Grundlagen ihres Daseins 
wieder zu geben. "Bilder von Erlö­
sung" nennt darum Drewermann seine 
tiefenpsychologisch geleitete Ausle­
gung des Markusevangeliums. 

Den unbestreitbaren Wert der histo­
risch-kritischen Methode hält Drewer­
mann fest, wenn er schreibt: ,,Jede tie­
fenpsychologische Deutung biblischer 
Überlieferungen müsste sich in der Tat 
dem verdienten Vorwurf der Willkür 
und Charlatanerie aussetzen, die ... oh­
ne Rücksicht auf die jeweilige Erzähl­
form nebst ihrem literarischen und 

9 Ebd.7-8. 
10 	 E. Biser (Der Freund . Annäherungen an Jesus, München 1989, 27) interpretiert mit dieser Formel das 

charakteristi sche chris tologische Profil von Kierkegaards "Einübung im Christentum". 
11 E. Drewennann, "Tiefenpsychologie und Exegese" . Bd . 1: Die Wahrheit der Formen, Olten 1984, 13f. 
12 Ders., Strukturen des Bösen. Bd . 1: Die jahwistische Urgeschichte in exegetischer Sicht. Bd . 2: Die 

jahwistische Urgeschichte in psychoanalyti scher Sicht. Bd . 3: Die jahw isti sche Urgeschichte in philo­
sophischer Sicht, Olten 1977 (Sonderausgabe Paderborn 1988). 

" 	Ebd . Bd. lH, LXII. 
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sozialen Kontext sich unvermittelt auf un mıit der Gegenwart (‚ottes ın ihnen
den 5Symbolismus gewWwlsser Motive nichts anfangen nd verdient deshalb

Fundamentalkrıti Unbeschadet WI1IS-nd Motivgruppen sturzt. Gegenüber
olcher ‚wilder”’ Exegese ist / senschaftlicher äangel: Als religiöser

Autor verdient Drewermann Anerken-da{is f hınter das Ih und damlıt
I5hinter die historisch-kritische Exegese uft Drewermann bezieht sich

auch Anselm Grün, ennn Sanford,1n der Tat kein Zurück mehr 1
e1t ahren aufen Tausende Leute der schon un 1974 die Bibel Hefenpsy-

den Vorträgen | )rewermanns. SeiNe chologisch ausgelegt hat, und den
Bücher kaum eINes hat wenıger als Büchern VON ugen Drewermann VOT-
700 Seıiten haben die Auflage danke T wichtige Einsichten. er-
einer Miıllion längst überschritten. ings habe 5 Drewermann versaäumt,
Was hat der Drewermann, Wr andere die tiefenpsychologische Schriftausle-
theologische Redner und Schreiber SUuNng 1n den Zusammenhang der Aus-
nıcht haben? Seine Methoden werden legungstradition f stellen, WIE S1e semt

der rühen Kirche bestand. (irünTheologen, die dem naturwissen-
schaftliıch gepragten Objektivitätsidea|l sieht ın der tiefenpsychologischen Aus-
dienen, abgelehnt. 516 werden V  —_ legung eıne Weiterführung der spir1-
Vertretern tefenpsychologischer Schu- tuellen Bibelauslegung: „Das Ziel der
len kritisiert. „Aber selbst TitkKker g‚ bildhaften Auslegung ıst ımmer die
stehen ass alle, die ach Drewer- Begegnung mıit (‚Oott und die Verwand-
Nannn schreiben, seiNer Frage- lung mener eıgenen Exıistenz Urc
stellung un seinem Lösungsvorschlag Jesus CO hristus.” !® Anselm Grün hat
protfitieren, auch NCN das durch Ab- keinen theologischen Generalschlüssel,

mit dem er es autschlielß Fr ıst keinCNZUNG geschehe”, resumiljert Tho-
as Philipp In seiner kritischen Aus- theologischer Systematiker. Er bewegt

siıch mit seinen Texten 1mM „Gemüt“einandersetzung mıit Drewermann.
„Wir leben in einer Zeiıt, dıe immer den seelischen Dimensionen der O-
stärker VM der Subjektivität her rag reriInnen un LeserInnen nd bedient
Was ist da eINEe Theologie wert, die sich sıch dabe!i der Seelenkenntnis der
nicht ın den Innenraum der ubjekti- o  „Väter  / der Seelenkunde der Tieten-
Vvıtat begeben wıall, weiıl sie Un ihre psychologie und der transpersonalen
Wissenscha Hichkeit türchtet? Lhese Psychologie. Er ıst mıit |)rewermann
Frage wird Vo Werk Drewermanns der Überzeugung, dass ın den Tiefen-
bleiben, und SIE coJ]] die Theologie schichten der >eele, in den starken
Chnell nıcht in Frieden lasse:Bräuer/Der Jesus der Leute  281  sozialen Kontext sich unvermüittelt auf  und mit der Gegenwart Gottes in ihnen  den Symbolismus gewisser Motive  nichts anfangen und verdient deshalb  Fundamentalkritik. Unbeschadet wis-  und Motivgruppen stürzt. Gegenüber  solcher ‚wilder’ Exegese ist zu sagen,  senschaftlicher Mängel: Als religiöser  Autor verdient Drewermann Anerken-  daß es hinter das 19. Jh. und damit  45  hinter die historisch-kritische Exegese  nung.  Auf Drewermann bezieht sich  auch Anselm Grün, denn J. A. Sanford,  in der Tat kein Zurück mehr gibt.” '“  Seit 20 Jahren laufen Tausende Leute  der schon um 1974 die Bibel tiefenpsy-  zu den Vorträgen Drewermanns. Seine  chologisch ausgelegt hat, und den  Bücher — kaum eines hat weniger als  Büchern von Eugen Drewermann ver-  700 Seiten — haben die Auflage von  danke er wichtige Einsichten. Aller-  einer Million längst überschritten.  dings habe es Drewermann versäumt,  Was hat der Drewermann, was andere  die tiefenpsychologische Schriftausle-  theologische Redner und Schreiber  gung in den Zusammenhang der Aus-  nicht haben? Seine Methoden werden  legungstradition zu stellen, wie sie seit  der frühen Kirche bestand. A. Grün  von Theologen, die dem naturwissen-  schaftlich geprägten Objektivitätsideal  sieht in der tiefenpsychologischen Aus-  dienen, abgelehnt. Sie werden von  legung eine Weiterführung der spiri-  Vertretern tiefenpsychologischer Schu-  tuellen Bibelauslegung: „Das Ziel der  len kritisiert. „Aber selbst Kritiker ge-  bildhaften Auslegung ist immer die  stehen zu, dass alle, die nach Drewer-  Begegnung mit Gott und die Verwand-  mann schreiben, von seiner Frage-  lung meiner eigenen Existenz durch  stellung und seinem Lösungsvorschlag  Jesus Christus.”' Anselm Grün hat  profitieren, auch wenn das durch Ab-  keinen theologischen Generalschlüssel,  mit dem er alles aufschließt. Er ist kein  grenzung geschehe“, resümiert Tho-  mas Philipp in seiner kritischen Aus-  theologischer Systematiker. Er bewegt  sich mit seinen Texten im „Gemüt“, in  einandersetzung mit Drewermann.  „Wir leben in einer Zeit, die immer  den seelischen Dimensionen der Zuhö-  stärker von der Subjektivität her fragt.  rerInnen und LeserInnen und bedient  Was ist da eine Theologie wert, die sich  sich dabei  der Seelenkenntnis der  nicht in den Innenraum der Subjekti-  „Väter”, der Seelenkunde der Tiefen-  vität begeben will, weil sie um ihre  psychologie und der transpersonalen  Wissenschaftlichkeit fürchtet? Diese  Psychologie. Er ist mit Drewermann  Frage wird vom Werk Drewermanns  der Überzeugung, dass in den Tiefen-  bleiben, und sie soll die Theologie so  schichten der Seele, in den starken  schnell nicht in Frieden lassen ...  Leidenschaften, Sehnsüchten, Träumen,  Drewermann lehrt in gut biblischer  Gefühlen und Bedürfnissen eine unmit-  Tradition, Gefühle als Ort der Gottes-  telbare Gleichartigkeit zwischen den  begegnung ernst zu nehmen. Auch un-  Menschen aller Zeiten und Zonen be-  geklärte: Denkt man an die Psalmen!  stehe. Deshalb können Menschen von  Die Schultheologie kann mit Gefühlen  heute bei dem Jesus von damals eine  * Drewermann, Tiefenpsychologie und Exegese I, 19,  ' Thomas Plülipp, In Beziehung mit dem Text. Psychologische Auslegung und deren Reichweite, in:  „Orientierung“ 66 (2002) 127131 und Orientierung 67 (2002) 137-140; 139f,  "_A. Grün, Tiefenpsychologische Schriftauslegung (Münsterschwarzacher Kleinschriften 68), Münster-  schwarzach 1992, 8.Leidenschaften, Sehnsüchten, TIräumen,
Drewermann lehrt In gut biblischer Gefühlen und Bedürfnissen eiNe unmıt-
Tradition, eiu als (Irt der (‚ottes- telbare Gleichartigkeit zwıschen den
begegnung ernst Z nehmen. Auch U1l Menschen aller Zeıten nd /Zonen he-
geklärte: en [an a die Psalmen! stehe. Deshalb können Menschen VOnNn
DITS. Schultheologie kann mıt Gefühlen heute bei dem Jesus VONMN damals eiNe

Drewermann, Tiefenpsychologie und Exegese L,
I Thomas Dlulipp, In Beziehung miıt dem Text P’Psychologische Auslegung und deren KReichweite, In:

„Orientierung“” 66 127131 und UOrientierung 67 2002 137-140; 139f
Grün, Tietenpsychologische Schrifttausiegung (Münsterschwarzacher Kleinschriften 65), Münster-

schwarzach 1992,
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sozialen Kontext sich unvermittelt auf 
den Symbolismus gewisser Motive 
und Motivgruppen stürzt. Gegenüber 
solcher ,wilder' Exegese ist zu sagen, 
daß es hinter das 19. Jh. und damit 
hinter die historisch-kritische Exegese 
in der Tat kein Zurück mehr gibt." 14 

Seit 20 Jahren laufen Tausende Leute 
zu den Vorträgen Drewermanns. Seine 
Bücher - kaum eines hat weniger als 
700 Seiten - haben die Auflage von 
einer Million längst überschritten. 
Was hat der Drewermann, was andere 
theologische Redner und Schreiber 
nicht haben? Seine Methoden werden 
von Theologen, die dem naturwissen­
schaftlich geprägten Objektivitätsideal 
dienen, abgelehnt. Sie werden von 
Vertretern tiefenpsychologischer Schu­
len kritisiert. "Aber selbst Kritiker ge­
stehen zu, dass alle, die nach Drewer­
mann schreiben, von seiner Frage­
stellung und seinem Lösungsvorschlag 
profitieren, auch wenn das durch Ab­
grenzung geschehe", resümiert Tho­
mas Philipp in seiner kritischen Aus­
einandersetzung mit Drewermann. 
"Wir leben in einer Zeit, die immer 
stärker von der Subjektivität her fragt. 
Was ist da eine Theologie wert, die sich 
nicht in den Innenraum der Subjekti­
vität begeben will, weil sie um ihre 
Wissenschaftlichkeit fürchtet? Diese 
Frage wird vom Werk Drewermanns 
bleiben, und sie soll die Theologie so 
schnell nicht in Frieden lassen .. . 
Drewermann lehrt in gut biblischer 
Tradition, Gefühle als Ort der Gottes­
begegnung ernst zu nehmen. Auch un­
geklärte: Denkt man an die Psalmen! 
Die Schultheologie kann mit Gefühlen 

und mit der Gegenwart Gottes in ihnen 
nichts anfangen und verdient deshalb 
Fundamentalkritik. Unbeschadet wis­
senschaftlicher Mängel: Als religiöser 
Autor verdient Drewermann Anerken­
nung." 15 Auf Drewermann bezieht sich 
auch Anselm Grün, denn J.A. Sanford, 
der schon um 1974 die Bibel tiefenpsy­
chologisch ausgelegt hat, und den 
Büchern von Eugen Drewermann ver­
danke er wichtige Einsichten. Aller­
dings habe es Drewermann versäumt, 
die tiefenpsychologische Schriftausle­
gung in den Zusammenhang der Aus­
legungstradition zu stellen, wie sie seit 
der frühen Kirche bestand. A. Grün 
sieht in der tiefenpsychologischen Aus­
legung eine Weiterführung der spiri­
tuellen Bibelauslegung: "Das Ziel der 
bildhaften Auslegung ist immer die 
Begegnung mit Gott und die Verwand­
lung meiner eigenen Existenz durch 
Jesus Christus."'6 Anselm Grün hat 
keinen theologischen Generalschlüssel, 
mit dem er alles aufschließt. Er ist kein 
theologischer Systematiker. Er bewegt 
sich mit seinen Texten im "Gemüt", in 
den seelischen Dimensionen der Zuhö­
rerlnnen und LeserInnen und bedient 
sich dabei der Seelenkenntnis der 
"Väter", der Seelenkunde der Tiefen­
psychologie lmd der transpersonalen 
Psychologie. Er ist mit Drewermann 
der Überzeugung, dass in den Tiefen­
schichten der Seele, in den starken 
Leidenschaften, Sehnsüchten, Träumen, 
Gefühlen und Bedürfnissen eine unmit­
telbare Gleichartigkeit zwischen den 
Menschen aller Zeiten und Zonen be­
stehe. Deshalb können Menschen von 
heute bei dem Jesus von damals eine 

" Drewermann, Tiefenpsychologie und Exegese I, 19. 
15 Thomas Philipp, In Beziehung mit dem Text. Psychologische Auslegung und deren Reichweite, in: 

"Orientierung" 66 (2002) 127- 131 und Orientierung 67 (2002) 137-140; 139f. 
16 A. Grün, Tiefenpsychologische Schriftauslegung (Münsterschwarzacher Kleinschriften 68), Münster­

schwarzach 1992, 8. 
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Zu weltanschaulichen Marktführerılfe in ihrer Not tinden „Ich möchte
das, Was die Menschen heute bewegt, bringen? Viele Leute nicht ur In
1bringen mıit dem, Was |.Uu- Amerika suchen diesen Jesu  S Mıiıt
kas als einen Menschen seiner /eit an etinoden des modernen Marketings
Jesus fasziniert hat verkünden ihn sSeINE kEvangelisten rund

un den Globus Es ist der Jesus eıner
Eine ichtung finden „Christologie aufßen“”. br tindet be-

geisterte nhänger unter Technikern
Was bewegt heute die Menschen, Was un Kaufleuten, bei Spitzensportlern
suchen S1E? Was Menschen ın e1iner glo- und Filmstars, be1 armen Leuten in | a-

teinamerika und beim amerikanischenbalisierten Welt suchen, hat Küudiger
Safranski 10 ftormuliert: „Ich stelle mır Präsıdenten.

Andere Leute nıcht MUur in Großstäd-VOrT. Man kommt irgendwoher nd wiıll]
irgendwohin und Ian kannn sich nicht ten suchen den Jesus eıner „Christo-
verhehlen, dass die Verhältnisse, 38 logie Vo  b innen“. Sie laufen 7Z7u spiritu-
denen Nan sich vorfindet, unübersicht- ellen Meilstern, pilgern Z (Irten mit
liıch, also waldartig sind. Man hat sıch spirıtueller Ausstrahlung, nehmen teil
verirrt, eın Gefühl, das heutzutage der „geistlichen Events‘. 571e suchen
Normalzustand ıst Man beginnt nach einen „inwendigen Lehrer“”, der ihnen
eiıner Lichtung Zu suchen.“ I> hilft, „AM ew ımme der Geschichten
Aber W O ıst eine Lichtung tinden? die eıgene Geschichte entdecken
Bel eiınem, der eINEe klare Spur zieht nd 7u gestalten  ”“ |u. Sie suchen eiınen

Jesus, der 1m Wald der Überfülle derdurch den Dschunge! der chaotischen
/Z/ustände? Bei einem Jesus, der die „Seele“ eine Lichtung verschafft
komplexen Verhältnisse vereintacht? cdie eute, die bei Jesus eine Lichtung
Bei einem Jesus, der moralischen, wiırt- suchen, sich ıhm mitnehmen las-
schaftlıchen un S SEeIN „n die ichtung, die er U1 zeigen
auch milıtärischen Erfolg varantiert? wuill”, ist eutfe ebenso Offen w1e€e ın den
Bei einem Jesus, der das eug hat, e’ agen SEINES Erdenlebens

GrFÜN, Jesus Bild des Menschen
K Safranskı, Wieviel (GJobalisierung verträgt der Mensch?, München-Wien Z  Z
Ebd 110.

282 Bräuer /Der Jesus der Leute 

Hilfe in ihrer Not finden: "Ich mächte 
das, was die Menschen heute bewegt, 
zusammen bringen mit dem, was Lu­
kas als einen Menschen seiner Zeit an 
Jesus fasziniert hat." 17 

Eine Lichtung finden 

Was bewegt heute die Menschen, was 
suchen sie? Was Menschen in einer glo­
balisierten Welt suchen, hat Rüdiger 
Safranski so formuliert: "Ich stelle mir 
vor: Man kommt irgendwoher und will 
irgendwohin und man kann sich nicht 
verhehlen, dass die Verhältnisse, in 
denen man sich vorfindet, unübersicht­
lich, also waldartig sind. Man hat sich 
verirrt, ein Gefühl, das heutzutage der 
Normalzustand ist. Man beginnt nach 
einer Lichtung zu suchen." 18 

Aber wo ist eine Lichtung zu finden? 
Bei einem, der eine klare Spur zieht 
durch den Dschungel der chaotischen 
Zustände? Bei einem Jesus, der die 
komplexen Verhältnisse vereinfacht? 
Bei einem Jesus, der moralischen, wirt­
schaftlichen und - wenn es sein muss­
auch militärischen Erfolg garantiert? 
Bei einem Jesus, der das Zeug hat, es 

zum weltanschaulichen Marktführer 
zu bringen? Viele Leute - nicht nur in 
Amerika - suchen diesen Jesus. Mit 
Methoden des modernen Marketings 
verkünden ihn seine Evangelisten rund 
um den Globus. Es ist der Jesus einer 
"Christologie von außen". Er findet be­
geisterte Anhänger unter Technikern 
und Kaufleuten, bei Spitzensportlern 
und Filmstars, bei armen Leuten in La­
teinamerika und beim amerikanischen 
Präsidenten. 
Andere Leute - nicht nur in Großstäd­
ten - suchen den Jesus einer "Christo­
logie von innen". Sie laufen zu spiritu­
ellen Meistern, pilgern zu Orten mit 
spiritueller Ausstrahlung, nehmen teil 
an "geistlichen Events". Sie suchen 
einen "inwendigen Lehrer", der ihnen 
hilft, "im Gewimmel der Geschichten 
die eigene Geschichte zu entdecken 
und zu gestalten" 19. Sie suchen einen 
Jesus, der im Wald der Überfülle der 
"Seele" eine Lichtung verschafft. Ob 
die Leute, die bei Jesus eine Lichtung 
suchen, sich von ihm mitnehmen las­
sen "in die Lichtung, die er uns zeigen 
will", ist heute ebenso offen wie in den 
Tagen seines Erdenlebens. 

" A. Grün, Jesus - Bild des Menschen 8. 
IS R. Safranski, Wieviel Globalisierung verträgt der Mensch?, München-Wien 2002, 109. 
" Ebd .110. 
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SILVIA RZT

Wie Frauen heute VO Jesus reden

In der Femmuistischen Theoloxie sınd Bıld und Deutung Jesu In >entrales Thema. []ber
dıe kritische Rückfrage 28): Exegese, Dogmatik und lehramtliche Tradıtion hınaus ıs} 7
Besonderen das persönliche Jesusbild DOHN Frauen OM Bedeutbung. [ Iie Religionspädagogin
ÜiN der Theologischen Fakultät Salzburg, [r Sılvna Arzt, zeigt IN ıhrem Beitrag, U heute
Frauen Jesus reden, welche Biılder leitend sınd, welche zurückgewiesen werden.
Redaktion)

Systematische Theologie ın der durch P’redigt, Gruppenarbeiten und
Vorträge intendiert 5Systematische eO-Begegnung mıiıt Biografien
logıe Ja atıch dieses: Grundierungen zu

Am bBeginn ıhres Buches, In dem S um geben, Fundamente £. legen für irch-
die Bedeutung Christologie ım Le- liıche KReflexion und Praxis. Wie kann G1E
ben protestantischer Frauen geht, SEet- das, WEenn SIE die ShHmmen derer nicht
Ze1 S  h Roseliıes Taube iUl1.a mıiıt dem vernimmt, denen d  1ese Grundlage letzt-
Verhältnis 5Systematischer Theolo- lich
oIe un Lebensgeschichten auseimnan- Wie aber iıst mıiıt diesen Stimmen VAIN

der. Sie plädieren afür, dass 5Systemati- gehen? Lorentz schlägt eın korrelatives
sche Theologie auch danach ragt, WwIe beziehungsweilse zirkuläres Umgehen
siıch der Glaube VOM Menschen heute muiıt empirischen Befunden durch
gestaltet als Selbstüberprütung dieser clas Aussagen VOon Menschen, die Dog-
theologischen Disziplin: „Lässt sıch 1EeN der der Dogmatik nıcht zZu ent-
Systematische Theologie auf die egep- sprechen scheinen, nicht sOfort als Uun-

mit Biografien ein, » betreibt S1E genügend abgelehnt werden dies ‘Ala—
EiINe Selbstüberprüfung. Sie nımmt wahr, TE eine „normatıve dogmatische ‚UÜber-

P 44lwelche ihrer nhalte ın Lebensgeschich- steuerung J ebenso aber nıcht „die tak-
ten aufgegriffen und velebt werden, tisch ‚NCUCH (jottesbilder’ beziehungs-
welche nhalte keine Relevanz errel- WeIise ‚Jesusbilder” unkritisch In (nOrT-
chen, welche Wirkungen hervorgerufen matıiv-)christlichen Kang Z setzen.”“
werden und sich inhaltliche Leer- Was tür die Systematische Theologie
stellen ın der eıgenen theologischen N vielleicht eın eher MNEeUES Projekt ist, hat
flexion zeigen. war wirken sowoh] ıIn der Religionspädagogik beziehungs-
dogmatische WI1C ethische Reflexionen WEeIsSE Praktischen Theologie schon eiıne
selten direkt ın die Biogratien Frau- längere Iradıblon: jense1ts PINES Ver-
en un ännern aus Kirchengemein- ständnısses als bloßer „Anwendungs-
den hinein, aber trotz aller Brechungen wissenschaft” hat SI S sich ZUr.r ufga-

Roasches Taube/Claudıa Tietz-Buck/Christuane Klinger, Frauen und Jesus ( hrstus. [ e Bedeutung Vvon
Christologie Im Leben protestantischer Frauen, gar 11.2.: 1995, JIE
MatHiunas Lorentz, Christologie Jugendlicher. Gruppendiskussionen alc Versuch Qqualitativ-empirischer
Gegenstandsannäherung, in ( Jırıshan Henning/Erich Nestler/Walter 5Sparn (Hg.), Einblicke. Beiträge
zur Religionspsychologie, Frankturt/M 2000, 227-252, y  2yr
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SILVIA ARZT 

Wie Frauen heute von Jesus reden 

In der Feministischen Theologie sind Bild und Deutung Jesu ein zentrales Thema. Über 
die kritische Rückfrage an Exegese, Dogmatik und lehramtliche Tradition hinaus ist im 
Besonderen das persönliche Jesusbild von Frauen von Bedeutung. Die Religionspädagogin 
an der Theologischen Fakultät Salzburg, Dr. Si/via Arzt, zeigt in ihrem Beitrag, wie heute 
Frauen von Jesus reden, welche Bilder leitend sind, welche zurückgewiesen werden. 
(Redaktion) 

1. Systematische Theologie in der 
Begegnung mit Biografien 

Am Beginn ihres Buches, in dem es um 
die Bedeutung von Christologie im Le­
ben protestantischer Frauen geht, set­
zen sich Roselies Taube u.a. mit dem 
Verhältnis von Systematischer Theolo­
gie und Lebensgeschichten auseinan­
der. Sie plädieren dafür, dass Systemati­
sche Theologie auch danach fragt, wie 
sich der Glaube von Menschen heute 
gestaltet - als Selbstüberprüfung dieser 
theologischen Disziplin: "Lässt sich 
Systematische Theologie auf die Begeg­
nung mit Biografien ein, so betreibt sie 
eine Selbstüberpriiftmg. Sie nimmt wahr, 
welche ihrer Inhalte in Lebensgeschich­
ten aufgegriffen und gelebt werden, 
welche Inhalte keine Relevanz errei­
chen, welche Wirkungen hervorgerufen 
werden und wo sich inhaltliche Leer­
stellen in der eigenen theologischen Re­
flexion zeigen. Zwar wirken sowohl 
dogmatische wie ethische Reflexionen 
selten direkt in die Biografien von Frau­
en und Männern aus Kirchengemein­
den hinein, aber trotz aller Brechungen 

durch Predigt, Gruppenarbeiten und 
Vorträge intendiert Systematische Theo­
logie ja auch dieses: Grundierungen zu 
geben, Fundamente zu legen für kirch­
liche Reflexion und Praxis. Wie kann sie 
das, wenn sie die Stimmen derer nicht 
vernimmt, denen diese Grundlage letzt­
lich gilt?" 1 

Wie aber ist mit diesen Stimmen umzu­
gehen? Lorentz schlägt ein korrelatives 
beziehungsweise zirkuläres Umgehen 
mit empirischen Befunden vor, durch 
das Aussagen von Menschen, die Dog­
men oder der Dogmatik nicht zu ent­
sprechen scheinen, nicht sofort als un­
genügend abgelehnt werden - dies wä­
re eine "normative dogmatische ,Über­
steuerung' '', ebenso aber nicht "die fak­
tisch ,neuen Gottesbilder ' beziehungs­
weise ,Jesusbilder' unkritisch in (nor­
mativ-)christlichen Rang zu setzen." 2 
Was für die Systematische Theologie 
vielleicht ein eher neues Projekt ist, hat 
in der Religionspädagogik beziehungs­
weise Praktischen Theologie schon eine 
längere Tradition: jenseits eines Ver­
ständnisses als bloßer "Anwendungs­
wissenschaft" hat sie es sich zur Aufga-

Roselies Taube/C1audia Tietz-Buck/Chl'istiane Klingel', Frauen und Jesus Chris tus. Die Bedeutung von 
Christologie im Leben protestantischer Frauen, Stuttgart u.a. 1995, Uf. 

, Matthias LOl'entz, Christologie Jugendlicher. Gruppendiskussionen als Versuch qualitativ-empirischer 
Gegenstandsannäherung, in: Christian Henning/Erich Nestler/Walter Spal'l1 (Hg.), Einblicke. Beiträge 
zur Religionspsychologie, Frankfurt / M. 2000, 227-252, 229f. 

1 
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be gemacht, den Glauben der Menschen Jesus beziehungsweise Christus glau-
heute wahrzunehmen, VOT allem auch ben. In den beiden Publikationen 'T -
müithilfe sozialwıssenschaftlicher Me- tährt INan, dass die Bedeutung Jesu
thoden, nNıt denen SIE auf Menschen Christi für dıe Menschen, die 1 oft
hinhört, interessiert ıst ihren edan- ylauben, hoch ıst”, allerdings Aur e1n
kengängen un Interpretationen.1 Viertel ihnen Jesus Christus als
1st N eın nlıegen, sıch „a jene diffe- (ottesnamen betrachtet.‘ Die Antwor-
renzierten Argumentations- und Be- ten der Pfarrerinnen und Theologiestu-
sründungsstrukturen VOnMn Kirchen- dierenden veranlassen die Autoren ZUFr

mitgliedern heranzutasten versuchen, rage, „WIE weiıt die Irirmtät insgesamt
die diese in bezug auf Vorstellungen und die Gottheit Jesu C’hristi Im beson-
un Fıguren des kirchlich-christlichen deren IM Vollzug des Glaubens wirklich
Vogmenvorrats besitzen.“ |die meılsten noch vorkommen oder ob SIE
quantitativen und repräsentativen Um- gunsten religionsübergreitender lau-
fragen aber „sınd noch) gepragt VOon bensorientierungen ın den Hintergrund
reın theologisch-dogmatisch tormulhier- treten un! allentfalls Fixpunkte tradıtio-
ten Fragen und Antwortvorgaben, dıie nell-theologischer Bemühungen SIMNC i
allentalls ahnungsweise die Bilder In mmer mehr Augenmerk wird aber
en Köpten der Menschen ANSCINESSCH auch auf dem Hintergrund des (4E-
beschreiben können. Sie erfragen ur fechtes Lebensgeschichte und Kel-
die ( Nicht-)Übereinstimmungen insbe- C105 darauf gelegt, den Menschen die
sondere jugendlicher Befragter mıiıtk e1- theologischen beziehungsweise religiö-
nNner dogmatisch Sıcherlıc korrekt, aber SM JIhemen nicht vorzugeben, sondern
tür viele Menschen niıchts sagend be- in der Erzählung der Lebensgeschichte
schriebenen Vorstellung über Person dıe Selbstthematisierungen Keligi-

ON un Glaube ZUu erkennen. Vor allemun! relig1öse Funktion Von Jesus 115-
US 1m (‚ebäude christlicher (‚laubens- dıe qualitativ ausgerichteten Forschun-
aussagen.” “ kın Beispiel dafür sind ZweIl SCn begnügen sıch nıcht damıt, die Ira-
Umfragen, die mit dem (Unter-) Titel dition „abzufragen”, sondern die Be-
„Was die Menschen wirklich glauben” deutung Von keligion/ Religiosität auch
auch endlich Einsichten über das CT7- jense1ts kirchlicher Begrifflichkeiten iIm
heißen en, Was dıe Menschen VOTI | eben der Menschen aufzuzeigen.”

Andreas FeISC, DPersonale Autonomiecans ruche nd Christus-Vorstellungen Jugendlicher. Kıne rel1g1-
onNssSOoz10logisch-empirische Ski7z7ze: 7a ÖOMıa 23 1992) 43—46,
Feige, ebd., 45  R
Klaus Peter Jörns, DITE NeuCN Gesichter (‚ottes. Was die Menschen heute wirklich ylauben, Muüunchen
1997; Klaus Peter Jörns/Carsten Großcholz x Was die Menschen wirklich glauben, Die so7iale
(‚estalt des (‚laubens Analysen einer Umfrage, (‚ütersich 1998
Vgl Klaus-Peter JOrns (S. Anm. 75t.
Vgl Klaus-DPeter Jörns (s Anm. 203
Albrecht Rademacher/Klaus-Peter Jörn:  r Antworten Vn ’farrerinnen und D’farrern der Evangelischen
IIC 1n Berhn-Brandenburg SOWIE Berliner Theologiestudierenden, ın Klaus-Peter Jörns/Carsten
Großcholz (Hg.) Was die Menschen wirklich glauben (S. Anm. 195—25/, 24  J
kExemplarisch dazu: Stefanic Klein, Theologie und empirische Biogra hieforschung. Methodische
Zugänge | ebens- UN| Glaubensgeschichte und ihre Bedeutung Ar ne erfahrungsbezogene
Theologie, Stuttgart 1994; Regina Sommer, Lebensgeschichte und velebte Keligion Frauen.
kine Qualitativ-empirische Studie über den Zusammenhang VOT biographischer Strukhur nd cal-
wiÖser Urientierung, Stuttgart .a 1995; Krıistina Augst, Keligion in der Lebenswelt junger Frauen AL
sozJuJalen Unterschichten, Stuttgart K 2000; Edıiıth Franke/Gisela Matthiae/Regina SONUNECT (Hg.) Frauen

L eben Religion. Fın Handbuch empirischer Forschungsmethoden, Stuttgart 11.<d.,
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be gemacht, den Glauben der Menschen 
heute wahrzunehmen, vor allem auch 
mithilfe sozialwissenschaftlicher Me­
thoden, mit denen sie auf Menschen 
hinhört, interessiert ist an ihren Gedan­
kengängen und Interpretationen. Dabei 
ist es ein Anliegen, sich "an jene diffe­
renzierten Argumentations- und Be­
gründungsstrukturen von ( ... ) Kirchen­
mitgliedern heranzutasten versuchen, 
die diese in bezug auf Vorstellungen 
und Figuren des kirchlich-christlichen 
Dogmenvorrats besitzen." 3 Die meisten 
quantitativen und repräsentativen Um­
fragen aber "sind (noch) geprägt von 
rein theologisch-dogmatisch formulier­
ten Fragen und Antwortvorgaben, die 
allenfalls ahnungsweise die Bilder in 
den Köpfen der Menschen angemessen 
beschreiben können. Sie erfragen nur 
die (Nicht-)Übereinstimmungen insbe­
sondere jugendlicher Befragter mit ei­
ner dogmatisch sicherlich korrekt, aber 
für viele Menschen nichts sagend be­
schriebenen Vorstellung über Person 
und religiöse Funktion von Jesus Chris­
tus im Gebäude christlicher Glaubens­
aussagen.'" Ein Beispiel dafür sind zwei 
Umfragen, die mit dem (Unter-)Titel 
"Was die Menschen wirklich glauben" s 
auch endlich Einsichten über das ver­
heißen haben, was die Menschen von 

Jesus beziehungsweise Christus glau­
ben. In den beiden Publikationen er­
fährt man, dass die Bedeutung Jesu 
Christi für die Menschen, die an Gott 
glauben, hoch ist 6

, allerdings nur ein 
Viertel von ihnen Jesus Christus als 
Gottesnamen betrachtet.' Die Antwor­
ten der PfarrerInnen und Theologiestu­
dierenden veranlassen die Autoren zur 
Frage, "wie weit die Trinität insgesamt 
und die Gottheit Jesu Christi im beson­
deren im Vollzug des Glaubens wirklich 
noch vorkommen oder ob sie ( ... ) zu­
gunsten religionsübergreifender Glau­
bensorientierungen in den Hintergrund 
treten und allenfalls Fixpunkte traditio­
nell-theologischer Bemühungen sind" 8. 

Immer mehr Augenmerk wird aber 
auch - auf dem Hintergrund des Ge­
flechtes von Lebensgeschichte und Reli­
gion - darauf gelegt, den Menschen die 
theologischen beziehungsweise religiö­
sen Themen nicht vorzugeben, sondern 
in der Erzählung der Lebensgeschichte 
die Selbstthematisierungen von Religi­
on und Glaube zu erkennen. Vor allem 
die qualitativ ausgerichteten Forschun­
gen begnügen sich nicht damit, die Tra­
dition "abzufragen", sondern die Be­
deutung von Religion / Religiosität auch 
jenseits kirchlicher Begrifflichkeiten im 
Leben der Menschen aufzuzeigen.9 

3 Andreas Feige, Personale Autonom ieansprüche und Christus-Vorstellungen Jugendlicher. Eine re ligi­
onssoziologisch-empirische Skizze: Diakonia 23 (1992) 43-46, 44. 

4 Feige, ebd., 45. 
5 Klaus Peter !örns, Die neuen Gesichter Gottes. Was die Menschen heute wirklich glauben, München 

1997; Klaus Peter !örns/Carsten Großeholz (Hg.), Was die Menschen wirklich glauben. Die soziale 
Gestalt des Glaubens - Analysen einer Umfrage, Gütersloh 1998. 

6 Vgl. Klaus-Peter !örns (s. Anm. 5), 175f. 
7 Vgl. Klaus-Peter !örns (s. Anm. 5), 203. 
BAlbrecht Rademacher/Klaus-Peter jöms, Antworten von Pfarrerinnen und Pfarrern der Evangelischen 

Kirche in Berlin-Brandenburg sowie von Berliner Theologiestudierenden, in: Klaus-Peter jörns/Carsten 
Großeholz (Hg.), Was die Menschen wirklich glauben (s. Anm. 4), 195- 257, 247. 

9 Exemplarisch dazu: Stefan ie Klein, Theologie und empi rische Biographieforschung. Methodische 
Zugänge zur Lebens- und Glaubensgeschichte und ihre Bedeutung für eine erfa hrungsbezogene 
Theologie, Stuttgart u.a. 1994; Regina Sommer, Lebensgeschichte und gelebte Religion von Frauen. 
Eine qualitativ-empirische Studie über den Zusammenhang von biographischer Struktur und reli­
giöser Orientierung, Stuttgart u .a . ] 998; Kristina Augst, Religion in der Lebenswelt junger Fra uen aus 
sozialen Unterschichten, Stuttgart u.a. 2000; Edith Franke/Gisela Matthiae/Regina Sommer (Hg.), Frauen 
- Leben - Religion. Ein Handbuch empi rischer Forschungsmethoden, Stuttgart u.a. 2002. 
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In ezug auf die Christologie wurden ten fest, dass für Frauen Jesus nıicht
VOT allem e Konzepte Vo ndern die zentrale olle einnimmt, der Glaube

d ‚Ott und ıhre Gemeinschaftserfah-und Jugendlichen ertorscht.'“ Was aber
wıssen Wır darüber, WIE Frauen heute VuNngsen sind ihnen ungleic wichtiger:

Jesus reden? „Jesus C’hristus at als ‚ethischer Jesus’
und Begründer der kırchlichen (‚emenn-

Wie Frauen heute Vo Jesus reden schaft eINe klar umrıssene, auch wichti-
SC Funktion für dıie Frauen, steht aber

Die niederländische Theologin Julie nıcht im Mittelpunkt ihres aubens  4 ı1

Hopkins befragte Kirchenbesucherin- Die Opfertheologie ıst für die befragten
nen über ihren Glauben. Dabei stellte Frauen hne Bedeutung der belas-
siıch heraus, dass Kirchenbesucherin- tend. Die Aufterstehung interpreheren
Cn die christologischen Lehren NIC die Frauen als en VOT dem Tod,; als
YyJauben, In den Interviews zeigte sich: Auterstehung 1m | eben.'

Eine Durchsicht des Liederbuchs der„Nur un VOon dreißig befragten Frauen
glaubten, dass Jesus vöttlich, der Sohn Europäischen Frauensynode 1177 Au-
(‚Oottes oder NSeT Frlöser Ist ILie übri- oust 1996 1ın Gmunden (eine Sammlung
en nannten Bilder Vo Jesus als P’ro- viel gebrauchten Texten und | Je-

ern Von Frauen aller christlichen Kon-pheten, als jücischen Rabbı, als beson-
deren Menschen, als eın Vorbild für die fessionen) ergibt, dass die Worte „Jesus“
Gileichheit zwischen den Geschlechtern der „Christus“ SANZE dreı Mal VOT-

aoder ür eiNe sıttHiche Gesinnung. Zehn kommen, niıemals wird W angerufen
der steht er 17 Zentrum des GebetsFrauen sagten, Jesus spiele In iıhrem Le-

ben keine C Frauen leugne- „CGott“, %D7a „Weisheit“ kommen häu-
en ausdrücklich die (‚ottheit C’hristi. fg Vo  — Das allen bekannte „Gottes-
Viele Frauen äußerten Widerstand oder lob“” spricht hier eiıne andere >prache.

Abscheu gegenüber der klassi-
713

{ )he empirische Begleitstudie über die
schen Satistaktionslehre Hopkiıns Teilnehmerinnen der Frauensynode
sagt dazu: „Christinnen, die das uück- zeigt 1 1C auf Jesus ( hristus fol-
grat der (‚emenmden sind, dıe tTeu (‚Ot- gende Ergebnisse: Der Aussage „Jesus

Christus als Sohn (‚ottes ıst Hr melmnentescdienste besuchen und die orOßZzÜgIE
Zeit, eld und Mühe investieren, olau- (;lauben WIC  e stimmen 567 Yo der

Frauen ZU; 41  LA  T der Frauen tühlenben die christologischen Lehren nicht
mehr, die ıhnen jede oche VON der sich Urc Jesu arn Kreuz erlöst;

aber 83 shHmMmmMen dem Satz zu „DasKanzel gepredigt oder in iıhren Gesang-
büchern yrisch geschildert werden. en und Handeln Jesu un SCINET
7u einem iıchen Ergebnis kommen JüngerInnen ıst IMIr Vorbild“‘.'
Roselies Taube S1e efragten 15 In Bel eiıner Tagung teministischen
der Kirche engagıerte Frauen und stell- Theologinnen im Aprıl 1999 ın ÖOster-

(erhard Büttner/Hartinut Kupp, „Wer 5Sdp die CUtE, dass IC *  a (Mk 5,2/) Christologische KOon-
ze te Kindern un Jugendlichen, ıIn 31-47
J4 IC Hopkins, Feministische Christologie. Wie Frauen heute N Jesus reden können, Mainz 1996, 208
Hopkıns ebd., 21
Taube U«  z (S. AnuıTt1 195
Vgl Taube .. n Anm 1), 196
Vgl Barbara Kampf, |Die Gestaltung Glaubenstradition, ın Veronuika Prüller-Jagenteufel Ul krauen

Kirche Feminismus. Die Teilnehmerinnen der ersten Europäischen Frauensynode als Avantgarde
kirchlicher und gesellschattlicher Erneuerung, („‚raz Wien 1998 67—-87, 69
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In Bezug auf die Christologie wurden 
vor allem die Konzepte von Kindern 
und Jugendlichen erforscht. 1O Was aber 
wissen wir darüber, wie Frauen heute 
von Jesus reden? 

2. Wie Frauen heute von Jesus reden 

Die niederländische Theologin Julie 
Hopkins befragte Kirchenbesucherin­
nen über ihren Glauben. Dabei stellte 
sich heraus, dass Kirchenbesucherin­
nen die christologischen Lehren nicht 
glauben. In den Interviews zeigte sich: 
"Nur fünf von dreißig befragten Frauen 
glaubten, dass Jesus göttlich, der Sohn 
Gottes oder unser Erlöser ist. Die übri­
gen nannten Bilder von Jesus als Pro­
pheten, als jüdischen Rabbi, als beson­
deren Menschen, als ein Vorbild für die 
Gleichheit zwischen den Geschlechtern 
oder für eine sittliche Gesinnung. Zehn 
Frauen sagten, Jesus spiele in ihrem Le­
ben keine Rolle. Sechs Frauen leugne­
ten ausdrücklich die Gottheit Christi. 
Viele Frauen äußerten Widerstand oder 
sogar Abscheu gegenüber der klassi­
schen Satisfaktionslehre."ll Hopkins 
sagt dazu: "Christinnen, die das Rück­
grat der Gemeinden sind, die treu Got­
tesdienste besuchen und die großzügig 
Zeit, Geld und Mühe investieren, glau­
ben die christologischen Lehren nicht 
mehr, die ihnen jede Woche von der 
Kanzel gepredigt oder in ihren Gesang­
büchern lyrisch geschildert werden. "!2 
Zu einem ähnlichen Ergebnis kommen 
Roselies Taube u. a. Sie befragten 15 in 
der Kirche engagierte Frauen und stell­

ten fest, dass für 14 Frauen Jesus nicht 
die zentrale Rolle einnimmt, der Glaube 
an Gott und ihre Gemeinschaftserfah­
rungen sind ihnen ungleich wichtiger: 
"Jesus Christus hat als ,ethischer Jesus' 
und Begründer der kirchlichen Gemein­
schaft eine klar umrissene, auch wichti­
ge Funktion für die Frauen, steht aber 
nicht im Mittelpunkt ihres Glaubens."!) 
Die Opfertheologie ist für die befragten 
Frauen ohne Bedeutung oder belas­
tend. Die Auferstehung interpretieren 
die Frauen als Leben vor dem Tod, als 
Auferstehung im Leben. !4 
Eine Durchsicht des Liederbuchs der 
1. Europäischen Frauensynode im Au­
gust 1996 in Gmunden (eine Sammlung 
von viel gebrauchten Texten und Lie­
dern von Frauen aller christlichen Kon­
fessionen) ergibt, dass die Worte "Jesus" 
oder "Christus" ganze drei Mal vor­
kommen, niemals wird er angerufen 
oder steht er im Zentrum des Gebets. 
"Gott", "Du", "Weisheit" kommenhäu­
fig vor. Das - allen bekannte - "Gottes­
lob" spricht hier eine andere Sprache. 
Die empirische Begleitstudie über die 
Teilnehmerinnen der Frauensynode 
zeigt im Blick auf Jesus Christus fol­
gende Ergebnisse: Der Aussage ,,Jesus 
Christus als Sohn Gottes ist für meinen 
Glauben wichtig" stimmen 67% der 
Frauen zu; nur 41 % der Frauen fühlen 
sich durch Jesu Tod am Kreuz erlöst; 
aber 83 % stimmen dem Satz zu "Das 
Leben und Handeln Jesu und seiner 
JüngerInnen ist mir Vorbild" .!5 
Bei einer Tagung von feministischen 
Theologinnen im April 1999 in Öster­

10 Gerhard Büttner/Hartmut Rupp, "Wer sagen die Leute, dass ich sei?" (Mk 8,27). Christologische Kon­
zepte von Kindern und Jugendlichen, in: JRP 15 (1999) 31-47. 

11 Julie Hopkin s, Feministische Christologie. Wie Frauen heute von Jesus reden können, Mainz 1996, 20f. 
12 Hopkin s ebd ., 2l. 
13 Taube u.n. (s. Anm. I), 195 . 
.. Vgl. Taube u.a. (s. Anm. I), 196. 
IS Vgl. Barbara Kampf, Die Gestaltung von Gla ubenstradition, in: Veronika Prii ller-Jagenteufel u.a., Fra uen 

- Kirche - Feminismus. Die Teilnehmerinnen der ersten Europäischen Frauensynode als Avantgarde 
kirchlicher und gesellschaftlicher Erneuerung, Graz/ Wien 1998, 67-87, 69. 



280 TZWie Frauen eute Vn Jesus reden

reich hatte ıch die Gelegenheit, in einem Frauenbild und Jesusbild Krisen
Arbeitskreis muit Frauen dieser rage un Entwicklungen
nachzugehen." Der (Giroßteil der Teil
nehmerinnen WaTen Religionslehrerin- Julie Hopkins den rund für Ccıe
NT, manche auch Pastoralassistentin- Krise ın der Entwicklung eINeEes MNeuen
nen der Theologiestudentinnen. Bewusstseins weiblicher Subjektivität:
Vor allem Jesus als Mensch SE tür Clie „Die christlich ‚Frau’ I Sinne des kııl-
Irauen wichtig als bewusst l\ebender thurellen Stereotyps des westlichen Pro-
Mensch, als Ooffener Mensch, als einer, testantısmus ıst eINe spirituell iıntutive,
der ın SE1INeEeT Zeıt und als Kınd SEINET treusorgende Mutter, Cie bereit ist, alles
Zeıt gelebt hat Als Mann ıst Jesus ıch- ür das Wohlergehen ihrer Kınder un!
1g als eINeT, der sıch der weiblichen ihres Mannes opfern. Diesem Bild
und männlichen Anteile in jedem Men- korrespondiert seit der industriellen Ke-
schen bewusst un daher eın anzıechen- volubhon das entsprechende pietistische
der, erotischer Mannn ist; als einerT, der Stereotyp VvVo Jesus als dem sich selbst
SCIN Leben Im CGriff nat existenziel| opfernden Kınd Gottes, der die person\n-
un spirituell. Jesus ıSE Begleiter, Kum- 1cC mkKehr L einer elıgion verkün-
Pan, Bruder, Freund, Lehrer, Wegbeglei- digte, cdie auft einer der Fürsorge,
ter In seınen Optionen ıst er ethisches der 1€' Z7u einem väterlichen (‚Ott
Vorbild: Begegnungen mit ihm waäaren und auf moralischer Disziplin gründete.

Miıt anderen orten: Der santte Jesus,heilsame Begegnungen, ET steht auf der
Seite der Schwachen 50 ıst er auch und die deale Ehefrau und Multter
Hoffnungslicht, der Auterstandene, das sind Zwe) kulturelle 5Symbole ür die-
Gegenüber, Bild für das Götthiche im selbe Sehnsucht nach Sicherheit und
Menschen aber das ıst nıcht Ur S1) bedingungsloser 1e In einer /eıt
(jott 1m Menschen zeigt auch cr auf. schneller nd aggressiver SO710Ök0OnNo0-
Fuür manche ıst er einer, über den INan mischer und technologischer Verände-
rational erzahlt, er kommt Im Leben rungen.” [ Ja viele Frauen dieses
nicht mehr VOT, aber doch durch die Weiblichkeitsstereotyp aufgeben, kom-
„Hintertür” nerein: durch dıe eigenen Gie in eine christologische Krise:
Kinder, die Predigt a Sonntag, den das traditionelle Lehrgebäude pass
Lehrplan, nıcht mehr.'"

Wie gelangen die Frauen den anı-
Was bedeutet dies ür das Christentum? gesprochenen Jesusbildern? Wie entwı-
der zuerst WIıEe kommt 7Zu dieser ckelt sich die Jesusbeziehung Von Frau-
Diskrepanz zwischen „persönlicher”“ en? Im orkshop wurde Folgendes
und offizieller Christologie? Wo 1e2 eutlhc In der (erinnerten) 1ın  el
die Ursache für die „Krise der Christo- ıst cdie Beziehung N Jesus eine herzlıi-
4  logie '} che, verbunden mıiıt ähe un Wärme,

7u den detailherteren Ergebnissen des Arbeitskreises VOor allem uch iIm Kontext religiöser Entwick-
l\ung sieche: Sılmıa Arzt, „Du tindest iıh NIC In Büchern und Formeln”. Christologie als Lernprozel,
ın Hans-Ferdmand Angel (Hg.), Tragfähigkeit der Keligionspädagogik, (‚raz Ul.a. 2000, 171158
Hopkıns (s. Anım. I1), 20
Vgl Hopkıns ebı 1  — ıne spannende Frage WaTrTE dieser Stelle natürlich auch, wı€e e den Män-
e heute mıit Eesus geht Zu fragen waäre, welche Christus-Beziehung Männer, die heute eben,
haben. ucC diese Frage ıst 1n der wissenschatlıchen | ıteratur weder gestellt och beantwortet
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reich hatte ich die Gelegenheit, in einem 
Arbeitskreis mit 14 Frauen dieser Frage 
nachzugehen. 16 Der Großteil der Teil­
nehmerinnen waren Religionslehrerin­
nen, manche auch Pastoralassistentin­
nen oder Theologiestudentinnen. 
Vor allem Jesus als Mensch ist für die 
Frauen wichtig - als bewusst lebender 
Mensch, als offener Mensch, als einer, 
der in seiner Zeit und als Kind seiner 
Zeit gelebt hat. Als Mann ist Jesus wich­
tig - als einer, der sich der weiblichen 
und männlichen Anteile in jedem Men­
schen bewusst und daher ein anziehen­
der, erotischer Mann ist; als einer, der 
sein Leben im Griff hat - existenziell 
und spirituell. Jesus ist Begleiter, Kum­
pan, Bruder, Freund, Lehrer, Wegbeglei­
ter. In seinen Optionen ist er ethisches 
Vorbild: Begegnungen mit ihm waren 
heilsame Begegnungen, er steht auf der 
Seite der Schwachen. So ist er auch 
Hoffnungslicht, der Auferstandene, das 
Gegenüber, Bild für das Göttliche im 
Menschen - aber das ist nicht nur er; 
Gott im Menschen zeigt - auch er - auf. 
Für manche ist er einer, über den man ­
rational - erzählt, er kommt im Leben 
nicht mehr vor, aber doch durch die 
"Hintertür" herein: durch die eigenen 
Kinder, die Predigt am Sonntag, den 
Lehrplan. 

Was bedeutet dies für das Christentum? 
Oder zuerst: wie kommt es zu dieser 
Diskrepanz zwischen "persönlicher" 
und offizieller Christologie? Wo liegt 
die Ursache für die "Krise der Christo­
logie" 17? 

3. Frauenbild und Jesusbild - Krisen 
und Entwicklungen 

Julie Hopkins findet den Grund für die 
Krise in der Entwicklung eines neuen 
Bewusstseins weiblicher Subjektivität: 
"Die christliche ,Frau' im Sinne des kul­
turellen Stereotyps des westlichen Pro­
testantismus ist eine spirituell intuitive, 
treusorgende Mutter, die bereit ist, alles 
für das Wohlergehen ihrer Kinder und 
ihres Mannes zu opfern. Diesem Bild 
korrespondiert seit der industriellen Re­
volution das entsprechende pietistische 
Stereotyp von Jesus als dem sich selbst 
opfernden Kind Gottes, der die persön­
liche Umkehr zu einer Religion verkün­
digte, die auf einer Ethik der Fürsorge, 
der Liebe zu einem väterlichen Gott 
und auf moralischer Disziplin gründete. 
Mit anderen Worten: Der sanfte Jesus, 
( ... ) und die ideale Ehefrau und Mutter 
sind zwei kulturelle Symbole für die­
selbe Sehnsucht nach Sicherheit und 
bedingungsloser Liebe in einer Zeit 
schneller und aggressiver sozioökono­
mischer und technologischer Verände­
rungen." Da viele Frauen nun dieses 
Weiblichkeitsstereotyp aufgeben, kom­
men sie in eine christologische Krise: 
das traditionelle Lehrgebäude passt 
nicht mehr. 18 
Wie gelangen die Frauen zu den an­
gesprochenen Jesusbildern? Wie entwi­
ckelt sich die Jesusbeziehung von Frau­
en? Im Workshop wurde Folgendes 
deutlich: In der (erinnerten) Kindheit 
ist die Beziehung zu Jesus eine herzli­
che, verbunden mit Nähe und Wärme, 

16 	 Zu den detaillierteren Ergebnissen des Arbeitskreises vor allem auch im Kontext religiöser Entwick­
lung siehe: Silvia Arzt, "Du findest ihn nicht in Büchern und Formeln". Christologie als Lernprozeß, 
in: Hans-Ferdinand Angel (Hg.), Tragfähigkeit der Religionspädagogik, Graz u.a. 2000, 171-187. 

17 Hopkins (s. Anm. 11),20. 
18 Vgl. Hopkins ebd., 2lf. Eine spannende Frage wäre an dieser Stelle natürlich auch, wie es den Män­

nern heute mit Jesus geht. Zu fragen wäre, welche Christus-Beziehung Männer, die heute leben, 
haben. Auch diese Frage ist in der wissenschaflichen Litera tur weder gestellt noch beantwortet. 
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Irost und Erinnerungen d den Freund Feministisch-theologische
RevisionenJesus, der under vollbringt. Dann ıst

(n der Jugendzeit? Jesus als ol
wichtig, als Vorbild, ebenso wıe seın Hopkins plädier In dieser Situahon
Weg un Anspruch. >Später wird die He- nicht für PINE HNeuUue Christologie, S(I1-

ziehung unwichtiger, unpersönlicher eırn für kontextuelle und ftacettenreiche
mehr Reden über Jesus als Reden miıt Christologien " und für eine Christolo-
Jesus oder er kommt 1Im en iıcht 1E „Von unten”, die zweierlei beinhal-
mehr Bel denen, die noöch eiınen tet Z7u eınen, bei den zeitgenössischen
„Platz ür Jesus“ in ihrem en aben, Erfahrungen anzusetzen un Aanı-
entwickelt sich dann eine CUu«C Bezie- deren, sich nicht auf die DVogmen 7U

hung: der Mensch Jesus un SPINE | e- konzentrieren, sondern auf die bibli-
bensgeschichte rücken In den Vorder- schen Darstellungen des Lebens Jesu,“
grund un werden tür die eıgene |Le- ennn „Eine posıtıve und inspirierende
bensgeschichte bedeutsam oder VT Christologie au den Traditionen
wird auch als „revolutionäre ratt“ und Kessourcen glaubender Frauen her-
Oder „Kraftquelle” beschrnieben, W Jds vorgehen.
mystische Beschreibungen erinnert. „Hebammen des Dialogs“ 5 zwischen
FSs zeigt sich, dass ın em Maße der Fint- Frauenerfahrungen und theologischer

Iradılion sınd schon ange teministischewicklung ZUr[: selbständigen Frau sıch
auch die bBezüge Zzu Jesus ( hristus \l  - Theologinnen., Eın zentrales emaäa te-
andern. Julie Hopkins stellt 125 ım ministisch-theologischer 11 und Re-
lic auf die Weiblichkeitsstereotype konstruktion beziehungsweise Revısıon
fest. Ihre These kann Adus der Perspek- ıst die Christologie.”
HVE der Lebensgeschichten der Frauen An ZwWwEeEeI „Kernthemen“, die 1n den g-
ur bestätigt werden. nannten Befragungen Vo  ; Frauen IM-
Frwachsene Frauen, Theologinnen, die INer wieder genannt werden, sollen im
zugleich auch Familien- un Lebens- Folgenden auUs der üulle teministisch-
managerinnen sind, können mit dem theologischer Orschung Impulse Siıcht-
Jesuskindlein ebenso wenıig anfangen bar gemacht werden:
WI1IE mit dem Christus, der S1E un Cdie das Unbehagen bzw. dıe T1a der
Welt eın für alle mal erlöst. Frauen wol- Optertheologie
len ernst SCNOMMEN werden und ihren Jesus als ethisches Vorbild bzw. die
Beitrag ZuUrT rlösung leisten. Fs ist nicht erlösende Beziehungsmacht
S0, dass die Frauen keinen Bezug mehr
7Z7u Jesus Christus haben; doch IT1USS5 4.1 Kritik erlösenden pfer
ıhnen zugestanden werden, ass SIE ım
uge ihrer religiösen Entwicklung ihre In der Diskussion eine feministische
Bezuge Jesus ( hrıstus verändern. Christologie IM Westen “ wird immer

Vgl Hopkıns (S. Anm. 1), 34f.
i Vgl Hopkins (s. Anm 11) 137.

Hopkiıns (s Anm. 11), 142
Vgl Rıel Bons-Storm, P’utting the \ıttle4 into the dialogue: d teminist practical theology, In ENISE

Ackermann/Kıet Bons-Starm (Hg.), Liberating Faith ”ractices, Luzern 1995, 9—25, 23
3 “1Ne kurze Einführung ın die Debatte Un In akbuelle Fragestellungen bieten: Marıe-Theres

Wacker/Elisabetlt Hartlieb/Angelika Strobmann, Christologie, in Irener ] eicht/Claudia Kakel/Stefanie KIeQEr-
(oertz (Hg.), Arbeitsbuch Feministische Theologie. Inhalte, Methaden und Materialien Ffür Och-
schule, Erwachsenenbildung nd (‚emeinde, (‚üterslioh 2003, 15d — 161
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Trost und Erinnerungen an den Freund 
Jesus, der Wunder vollbringt. Dann ist 
(in der Jugendzeit?) Jesus als "Idol" 
wichtig, als Vorbild, ebenso wie sein 
Weg und Anspruch. Später wird die Be­
ziehung unwichtiger, unpersönlicher ­
mehr Reden über Jesus als Reden mit 
Jesus -, oder er kommt im Leben nicht 
mehr vor. Bei denen, die noch einen 
"Platz für Jesus" in ihrem Leben haben, 
entwickelt sich dann eine neue Bezie­
hung: der Mensch Jesus und seine Le­
bensgeschichte rücken in den Vorder­
grund und werden für die eigene Le­
bensgeschichte bedeutsam - oder er 
wird auch als "revolutionäre Kraft" 
oder "Kraftquelle" beschrieben, was an 
mystische Beschreibungen erinnert. 
Es zeigt sich, dass in dem Maße der Ent­
wicklung zur selbständigen Frau sich 
auch die Bezüge zu Jesus Christus ver­
ändern. Julie Hopkins stellt dies im 
Blick auf die Weiblichkeitsstereotype 
fest. Ihre These kann aus der Perspek­
tive der Lebensgeschichten der Frauen 
nur bestätigt werden. 
Erwachsene Frauen, Theologinnen, die 
zugleich auch Familien- und Lebens­
managerinnen sind, können mit dem 
Jesuskindlein ebenso wenig anfangen 
wie mit dem Christus, der sie und die 
Welt ein für alle mal erlöst. Frauen wol­
len ernst genommen werden und ihren 
Beitrag zur Erlösung leisten. Es ist nicht 
so, dass die Frauen keinen Bezug mehr 
zu Jesus Christus haben; doch muss 
ihnen zugestanden werden, dass sie im 
Zuge ihrer religiösen Entwicklung ihre 
Bezüge zu Jesus Christus verändern. 

4. Feministisch-theologische 
Revisionen 

Hopkins plädiert in dieser Situation 
nicht für eine neue Christologie, son­
dern für kontextuelle und facettenreiche 
Christologien 19 und für eine Christolo­
gie "von unten", die zweierlei beinhal­
tet: zum einen, bei den zeitgenössischen 
Erfahrungen anzusetzen und zum an­
deren, sich nicht auf die Dogmen zu 
konzentrieren, sondern auf die bibli­
schen Darstellungen des Lebens Jesu,2° 
denn: "Eine positive und inspirierende 
Christologie muss aus den Traditionen 
und Ressourcen glaubender Frauen her­
vorgehen." 21 
"Hebammen des Dialogs" 22 zwischen 
Frauenerfahrungen und theologischer 
Tradition sind schon lange feministische 
Theologinnen. Ein zentrales Thema fe­
ministisch-theologischer Kritik und Re­
konstruktion beziehungsweise Revision 
ist die Christologie.23 

An zwei "Kernthemen", die in den ge­
nannten Befragungen von Frauen im­
mer wieder genannt werden, sollen im 
Folgenden aus der Fülle feministisch­
theologischer Forschung Impulse sicht­
bar gemacht werden: 
- das Unbehagen bzw. die Kritik an der 

Opfertheologie 
- Jesus als ethisches Vorbild bzw. die 

erlösende Beziehungsmacht 

4.1. Kritik am erlösenden Opfer 

In der Diskussion um eine feministische 
Christologie im Westen 24 wird immer 

19 Vgl. Hopkin s (s. Arun. 11), 134f. 
20 Vgl. Hopkin s (s. Anm. 11), 137. 
2\ Hopkin s (s. Anm. 11), 142. 
22 Vgl. Riet Bons-Storm, Putting the little ones into the dialogue: a feminist practical theology, in: Denise 

M. Ackermann/Riet Bons-Stonn (Hg.), Liberating Faith Practices, Luzern 1998, 9-25,23. 
2J Eine kurze Einführung in die Debatte und in aktuelle Fragestellungen bieten: Marie-Theres 

Wacker/Elisobeth Hartlieb/Angeliko Strotmonn, Christologie, in: [rel1e Leicht/Clal/dia RakellStefal1ie Rieger­
Goertz (Hg.), Arbeitsbuch Feministische Theologie. Inhalte, Methoden und Materialien für Hoch­
schule, Erwachsenenbildung und Gemeinde, Gütersloh 2003, 154-161. 
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A Fnde? Am Fnde Betreiung! Feministisch: Theorie, Femmuistische Theologie UTn die polıtıschen
Leuven 2002, 151- 169
Implikationen (Jahrbuch der uropätschen Gesellschaftf:! tür Theologische Forschung [8) 4 Frauen 10),
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wieder die Erlösung durch Leiden und 
Opfer am Kreuz diskutiert 25. Vor dem 
Hintergrund der weiblichen Sozialisati­
on Mitte des letzten Jahrhunderts, die 
für viele Frauen auch von Opferbereit­
schaft und dem Hintanstellen der ei­
genen Bedürfnisse gekennzeichnet war, 
formulierte Mary Daly Kritik an der 
Vorbildfunktion von Jesus als sich hin­
gebendem Opfer, das sogar sein Leben 
(freiwillig) hingibt für andere. "Die 
,imitatio' Christi verpflichte Frauen da­
mit auf ,Tugenden' wie aufopfernde 
Liebe, passives Hinnehmen des Lei­
dens, Demut, Sanftmut usw., zu denen 
sie angesichts ihrer Opfer-Situation in 
der sexistischen Gesellschaft gerade 
nicht ermutigt werden sollten." 26 Hier­
bei stellt sich die Frage, ob diese "Ver­
stärkungsfunktion" problematischer 
Tugenden heute noch die Erfahrung 
vieler Frauen trifft - da Opferbereit­
schaft und Selbstlosigkeit in den west­
lichen Ländern kaum mehr Themen in 
der geschlechtsspezfischen oder religiö­
sen Sozialisation sind. 
Frauen sind aber immer noch betroffen 
von Gewalt, und mit diesen Gewalter­
fahrungen wird das Modell des Jesus 
Christus, der sich im Gehorsam seinem 
Vater unterwirft, in Zusammenhang 
gebracht - als ein Beispiel für jene, die 
unter patriarchaler Unterdrückung lei­
den. "Es fördere damit die Akzeptanz 
der Gewalt an Frauen und Kindern, die 
sich ebenfalls der familiären und häufig 

auch der sexuellen Gewalt des Vaters zu 
unterwerfen haben." 27 Rita Nakashima 
Brock, die viel mit Opfern sexueller Ge­
walt gearbeitet hat, bringt dies mit der 
"double-bind"-Situation zusammen, in 
der viele der Opfer leben: "Das unschul­
dige Kind opfert sich dem Willen seines 
Vaters aus Liebe, und dieser wiederum 
opfert sein geliebtes Kind - aus Liebe 
zu den Menschen - oder lässt dieses 
Opfer zumindest zu." 28 
Die "Gottespoetin" Carola Moosbach 
formuliert diese Ablehnung des Gottes, 
der Opfer will, auf dem Hintergrund 
ihrer eigenen Missbrauchserfahrung 
poetisch:29 

Antigebet 

Gott Vater oben auf dem Thron 
sandte seinen einzigen Sohn 
und wollte dass er geopfert wird 
für unser aller Sünde ­
das glaub ich nicht das bete ich nicht 
das kann mein Gott nicht sein 

Die Frau dem Manne untertan 
schweig still in der Gemeinde 
besudelt ist wer sie berührt 
den Apfel nahm sie hat ihn verführt ­
das glaube ich nicht das bete ich nicht 
kann Gottes Wort nicht sein 

Bescheiden gehorsam demütig rein 
dem Feinde die andere Wange 
alles vergeben alles verzeihen 

24 Für Entwürfe von Theologinnen der sogenannten "Dritten Welt" vgl. Doris Stralzm, Vom Rand in die 
Mitte. Christologie aus der Sicht von Frauen in Asien, Afrika und Lateinamerika, Luzern 1997, lmd 
ManLiela Knlsky, Christaphanien. Die Re-Vision der Christologie aus der Sicht von Frauen in unter­
schiedlichen Kulturen, Gütersloh 2000. 

25 Dazu vor a llem auch: Reglila Strobel, Theologische Interpretationen der Kreuzigung Jesu und die 
gesellschaftliche Normalität des Opferdiskurses, in: Charlotte MetllLlen/Angela Berlis (Hg.), Befreiung 
am Ende? Am Ende Befreiung! Feministische Theorie, Feministische Theologie und die politischen 
Implikationen Oahrbuch der Europäischen Gesellschaft für Theologische Forschung von Frauen 10), 
Leuven 2002, 151-169. 

26 Strahl1l (s. Anm. 24), 40. 
27 Strahm (s. Anm. 24), 5l. 
" Strahm (s. Anm. 24), 5l. 
29 Carola Moosbach, Gottflamme Du Schöne. Lob- und Klagegebete, Gütersloh 1997, 46. 
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)oraother Sölle, Die Verwundbarkeit C'hristi. Zur teministisch-theolo iıschen Debatte, In SOMnKkKe Ahbwld!
.48 (Hg.), W as bedeutet, verletzbarer Mensch R} sein“ brzıe ungswissenschaft ım Gespräch
muit Theologie, Philosophie und Gesellschaftstheorie, Maınz Z20U00, 171=-179, 173
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nicht schreien nicht kämpfen bin ja so 
klein ­
das glaube ich nicht das bete ich nicht 
kann meine Wahrheit nicht sein 

Christlich heißt auch die Täter ver­
stehen 
bloß nicht parteilich die Hände in 
Unschuld 
die Reichen spazieren durchs Nadelöhr 
zwei Welten für Sonntag und Alltag ­
das glaube ich nicht das will ich nicht 
so soll meine Kirche nicht sein. 

Das Kreuz Christi kann aber auch für 
Frauen positiv die Funktion des Trostes 
im Leiden haben. So betonte eine Kran­
kenhausseelsorgerin, die vielen Men­
schen beigestanden ist, dass sich ihr 
Verständnis vom Kreuz durch ihre Ar­
beit verändert habe: "Immer wieder ha­
ben mir die Menschen, denen es sehr, 
sehr schlecht gegangen ist, gesagt, dass 
sie an das Kruzifix denken. Dass es für 
sie tröstlich ist, dass da einer, dass da 
Gott mit ihnen geht - ans Kreuz, in die 
unerträglichen Schmerzen. Und dass es 
dabei nicht bleibt - er geht mit mir hin­
durch durch den Schmerz zur Auferste­
hung. " 
Krankheit und Schmerz sind Teil des 
Lebens für viele Menschen. Und diese 
Realität ist ernst zu nehmen. Was im 
Zuge der (feministischen) Kritik am 
Opfer nicht geschehen darf, ist die "Ver­
leugnung der Realität der Liebe und 
ihrer Verletzbarkeit. Dem Schmerz ei­
nen Raum geben, ist notwendig. Unsere 
weiße Mittelklasse-Wahrnehmung ver­
bietet oft den Blick auf Realitäten, dem 
Schmerz darf kein Raum gegeben wer­

den (00 .)." 30 Der geschundene und blu­
tende Körper des Jesus, an dem die To­
desstrafe vollzogen wurde, ist ein Pro­
jektionsbild für geschundene und lei­
dende Körper. Auch Womanist-Theo­
loginnen betonen, dass Jesus seit der 
Zeit der Sklaverei ein zentraler Bezugs­
punkt ihres Glaubens gewesen sei und 
ihnen in Unterdrückungssituationen 
Kraft gegeben habe. "In seiner Kreuzi­
gung sahen sie ihre eigene Kreuzigung 
in Form von Vergewaltigungen, Akten 
der Erniedrigung und Demütigung, 
dem Verlust ihrer Familien und dem 
Verkauf ihrer Babies. Seine Auferste­
hung barg für schwarze Frauen die 
Hoffnung in sich, dass Befreiung von 
ihrer dreidimensionalen Unterdrü­
ckung möglich sei und gab ihnen Kraft, 
für ihre Würde und ihre Befreiung zu 
kämpfen." 3! 
Dass auch im alpenländischen Kultur­
kreis das Kruzifix eine Projektionsfolie 
für Leiden war, zeigen die Bilder der 
"Heiligen Kümmernis", der "Frau am 
Kreuz" 32, die in Tirol (wieder)entdeckt 
wurden. Seit dem Mittelalter gab es die 
Tradition der heiligen Kümmernis, die 
auf eine Legende zurück geht, nach der 
eine schöne Prinzessin in frühchrist­
licher Zeit an Gott glaubte (anders als 
ihr Vater) und die Ehe mit einem heid­
nischen König verweigerte. Daraufhin 
bat sie Gott, sie so zu verwandeln, dass 
sie von keinem Mann mehr begehrt, 
aber Christus gleich werde. Ihr Gebet 
wurde erhört - ihr wuchs ein Bart - und 
ihr Vater ließ sie daraufhin kreuzigen. 
Eine wundersame Geschichte, Bilder, 
die stören. Bilder, die unsägliches Lei­
den symbolisieren - auch von Frauen. 

30 Dorothee Sälle, Die Verwundbarkeit Christi. Zur feministisch-theologischen Debatte, in: Sänke Abeldt 
u.a. (Hg. ), " ... was es bedeutet, verletzbarer Mensch zu sein" Erziehungswissenschaft im Gespräch 
mit Theologie, Philosophie und Gesellschaftstheorie, Mainz 2000, 171-179, 173. 

31 Strahl11 (s. Anm. 24), 43. 
32 	 IIse Friesen, Frau am Kreuz. Die Heilige Kümmernis in Tiro!. Ausstellungskatalog. Museum Stift 

Stams, 1998. 
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Jesus als ethisches Vorbild S]eren. Aufgabe der Menschen iıst CS In
erloösende Beziehungsmacht der Nachfolge Jesu, der dıes vorgelebt

hat —. t0 70d’, das heifßt (G‚ott in der Welt
en der Kritik der Kreuzes- und / inkarnieren un die göttliche acht-
UOptertheologie en sich teministische in-Beziehung als heilende un wechsel-
Theologinnen darum bemüht, alterna- seitige ra erfahrbar machen:
Hve Modelle Erlösung 7. ftormulie- „Wır tfangen An, uUuns auf selbst ZU
[E  3 Kosemarıe Radford Ruether sieht besinnen, CZWUNSECN VONn der acht-
in Jesus, in Se1Ner Botschaft un Praxis, in-Beziehung. Lhiese Macht iıst scho-
eın Modell Hır eın 1CUCS Menschsein nungslos ıin iıhrem Entschluss, dıie (iren-
und eine CUueEC Menschlichkeit „Er tühr- ZeN un TIrennwände zwischen u
te als historische Figur beispielhaft e1- durchbrechen Wır werden azu getrie-
men Lebensweg VOTr, der kritisch SP1 g_ ben, das Wort auszusprechen, das sıch
genuüber unterdrückerischen Privilegi- über uns ergießt: Ohne Berühren
CNM, die bis heute die Welt regleren un x1bt 05 keinen (zOtt. Ohn  m iNserTe Bezie-

der Religion ‚sakralisiert' werden. hung &bt keinen (iott.’ Ohne 11SCT
LDiesen Weg gelte es für jeden Christen hreien, hne uUuNser nen,; ohne UM-
und für jede ( ' hristin gehen, b SCr Zürnen oibt 05 keinen (‚ott Denn
ass wIır füreinander ‚andere Christus- Im Antang ist die Beziehung, und in der

werden. 27 eziehung 1eg die acC die die Welt
Vor allem die sogenannten Beziehungs- Urc UNs un mıt u chafft, du un!
christologien sind Neuentwürte, die ich, ihr und wır und niemand VOon ur

Erlösung anders denken wollen. ”  IC allein. Durch diese ac werden wır
mehr Jesus als Befreier, als Erlöserfigur weiter getrieben, als WIr uns vorzustel-
oder eiInNsamer eld ıst der Bezugs- len Durch diese ac werden
punkt dieser Reformulierungen der wIir dazu ermutigt, ZUSamımMer leben
Christologie, sondern eın NeUEeSs Ver- Urc diese Macht wird UNSs MOg-
ständnis VO:  - Erlösung, der erlösen- lich, erfahren un Zu erkennen, dass
den Qualität gerechter und heilender wır ermutigt und befähigt werden,
Beziehungen, VvVon erlösender Verbun- unaufhörlich göttlich handeln
denheit un Gemeinschaftt, 1n deren
Dynami Jesus und seINe Praxis einge- Resumee: Von der Jesusbeziehung
bunden werden.“ zu Christusbekenntnis
(’arter Heyward entwickelte eıne „temi1-
nistische Theologie der Beziehung”, In Empirische Befunde und Hınweise VOT
dieser ird (‚Ott als „transpersonale allem AUS dem protestantischen, aber
ac in Beziehung“ vedacht, „dıie sıch auch katholischen aum zeigen aut,
ın den gverechten Beziehungen der Men- ass viele Frauen, die regelmäfßig amı
schen untereinander inkarnıiert“. ErIOÖ- kirchlichen en teilnehmen, sıch
S indet annn statt, WEenn die Men- aktiv in en (Gemeinden und Kirchen
schen Gerechtigkeit un Liebe realıi- engagıeren, Unbehagen gegenüber der

Strahm (S. Anm. 24), 4A2
Strahm (s Anm 24) 4A4F.
( arter Heyward, nd SIC rührte sein Kleid Aan. Fine teministische Theologie der Beziehung, Stuttgart
1986, 195
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4.2. Jesus als ethisches Vorbild­
erlösende Beziehungsmacht 

Neben der Kritik an der Kreuzes- und 
Opfertheologie haben sich feministische 
Theologinnen darum bemüht, alterna­
tive Modelle von Erlösung zu formulie­
ren. Rosemarie Radford Ruether sieht 
in Jesus, in seiner Botschaft und Praxis, 
ein Modell für ein neues Menschsein 
und eine neue Menschlichkeit. "Er führ­
te als historische Figur beispielhaft ei­
nen Lebensweg vor, der kritisch sei ge­
genüber unterdrückerischen Privilegi­
en, die bis heute die Welt regieren und 
von der Religion ,sakralisiert' werden. 
Diesen Weg gelte es für jeden Christen 
und für jede Christin zu gehen, so 
dass wir füreinander ,andere Christus­
se' werden." 33 

Vor allem die sogenannten Beziehungs­
christologien sind Neuentwürfe, die 
Erlösung anders denken wollen. "Nicht 
mehr Jesus als Befreier, als Erlöserfigur 
oder einsamer Held ist der Bezugs­
punkt dieser Reformulierungen der 
Christologie, sondern ein neues Ver­
ständnis von Erlösung, von der erlösen­
den Qualität gerechter und heilender 
Beziehungen, von erlösender Verbun­
denheit und Gemeinschaft, in deren 
Dynamik Jesus und seine Praxis einge­
bunden werden." 34 

Carter Heyward entwickelte eine "femi­
nistische Theologie der Beziehung". In 
dieser wird Gott als "transpersonale 
Macht in Beziehung" gedacht, "die sich 
in den gerechten Beziehungen der Men­
schen untereinander inkarniert". Erlö­
sung findet dann statt, wenn die Men­
schen Gerechtigkeit und Liebe reali­

sieren. Aufgabe der Menschen ist es - in 
der Nachfolge Jesu, der dies vorgelebt 
hat -,to god', das heißt Gott in der Welt 
zu inkarnieren und die göttliche Macht­
in-Beziehung als heilende und wechsel­
seitige Kraft erfahrbar machen: 
"Wir fangen an, uns auf uns selbst zu 
besinnen, gezwungen von der Macht­
in-Beziehung. Diese Macht ist scho­
nungslos in ihrem Entschluss, die Gren­
zen und Trennwände zwischen uns zu 
durchbrechen. Wir werden dazu getrie­
ben, das Wort auszusprechen, das sich 
über uns ergießt: ,Ohne unser Berühren 
gibt es keinen Gott. Ohne unsere Bezie­
hung gibt es keinen Gott.' Ohne unser 
Schreien, ohne unser Sehnen, ohne un­
ser Zürnen gibt es keinen Gott. Denn 
im Anfang ist die Beziehung, und in der 
Beziehung liegt die Macht, die die Welt 
durch uns und mit uns schafft, du und 
ich, ihr und wir und niemand von uns 
allein. Durch diese Macht werden wir 
weiter getrieben, als wir uns vorzustel­
len wagen. Durch diese Macht werden 
wir dazu ermutigt, zusammen zu leben. 
Durch diese Macht wird es uns mög­
lich, zu erfahren und zu erkennen, dass 
wir ermutigt und befähigt werden, 
unaufhörlich göttlich zu handeln." 35 

5. Resümee: Von der Jesusbeziehung 
zum Christusbekenntnis 

Empirische Befunde und Hinweise vor 
allem aus dem protestantischen, aber 
auch katholischen Raum zeigen auf, 
dass viele Frauen, die regelmäßig am 
kirchlichen Leben teilnehmen, sich 
aktiv in den Gemeinden und Kirchen 
engagieren, Unbehagen gegenüber der 

33 Strahm (s. Anm. 24),42. 
" 	Strahrn (s. Anm. 24), 44f. 
35 	 Carter Heyward, Und sie rührte sein Kleid an. Eine feministische Theologie der Beziehung, Stuttgart 

1986,195f. 
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traditionellen christologischen L ehre diesem Zusammenhang für kontextuel-
tormuheren beziehungsweise diese le und tacettenreiche Christologien un
nicht (mehr) glauben Vor allem die Vor- für e1iNe „Christologie VOon unten die
stellung des erlösenden (Selbst-)opfers zweierlei Pole peachte Ee11NEeN bei
a Kreuz iırd vielen abgelehnt den zeitgenössischen Erfahrungen
wichtig aber bleibt Jesus als ethisches zusetzen, und ZUu anderen SIC nicht
Orbı nd das biblisch bezeugte Le- auf die Dogmen ZU konzentrieren O11+
ben Jesu Die Bilder VvVon Jesus, die ür ern auf die biblischen Darstellungen
Frauen heute bedeutsam sind beziehen Jesu Aus der Spannung VOon Lebenser-
sich allem auf Cdie Menschlichkeit fahrung und biblischer Überlieferung
Jesu Braucht S vielleicht T1ECUE Biılder könnte annn CiNeEe posıtive und J  16-
und Worte, die Botschaft VON der rende Christologie hervorgehen könn-
chon geschehenen rlösung un em ten He UE Gilaubensformeln als Tran-

versprochenen eıl auszudrücken, da- skriptionen Bildern des (‚laubens
mıt die GöÖttlichkeit Jesus wıeder Rele- iM der und die jeweilige eıt formu-
Valız. bekommt? Hopkins plädiert liert werden

Vgl Hopkıns (s Anm 11) 34#f kın konkretes ’rojekt das in dieser Kichtung arbeitet ıst das Tedo-
Projekt der Zeitschrift ”’ublik-Forum, bei dem mitHerweile über MMM Christinnen un! Christen ihr
Credo eingesandt haben un das auch systematisch--Hheologisch reflekhert iırd Vgl dazu Urs Batit-
HL, Was glauben eigentlich? Vom ('redo Z7ur Bekenntnisvieltalt, Diakonia (2003) A125
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traditionellen christologischen Lehre 
formulieren beziehungsweise diese 
nicht (mehr) glauben. Vor allem die Vor­
stellung des erlösenden (Selbst-)opfers 
am Kreuz wird von vielen abgelehnt ­
wichtig aber bleibt Jesus als ethisches 
Vorbild und das biblisch bezeugte Le­
ben Jesu . Die Bilder von Jesus, die für 
Frauen heute bedeutsam sind, beziehen 
sich vor allem auf die Menschlichkeit 
Jesu. Braucht es vielleicht neue Bilder 
und Worte, um die Botschaft von der 
schon geschehenen Erlösung und dem 
versprochenen Heil auszudrücken, da­
mit die Göttlichkeit Jesus wieder Rele­
vanz bekommt? Hopkins plädiert in 

diesem Zusammenhang für kontextuel­
le und facettenreiche Christologien und 
für eine "Christologie von unten", die 
zweierlei Pole beachtet: zum einen, bei 
den zeitgenössischen Erfahrungen an­
zusetzen, und zum anderen, sich nicht 
auf die Dogmen zu konzentrieren, son­
dern auf die biblischen Darstellungen 
Jesu. Aus der Spannung von Lebenser­
fahrung und biblischer Überlieferung 
könnte dann eine positive und inspirie­
rende Christologie hervorgehen, könn­
ten neue Glaubensformeln als Tran­
skriptionen von Bildern des Glaubens 
in der und in die jeweilige Zeit formu­
liert werden.36 

Vgl. Hopkil1s (s. Anm. 11), 134ff. Ein konkretes Projekt, das in dieser Richtung arbeitet, ist das Credo­
Projekt der Zeitschrift Publik-Forum, bei dem mittlerweile über 3000 Christinnen und Christen ihr 
Credo elngesandt haben und das auch sys tematisch-theologisch reflektiert wird. Vgl. dazu: Urs Bau­
Inal7l1, Was glauben wir eigentlich? Vom Credo zur Bekenntnisvielfalt, in: Diakonia 2 (2003) 120-125. 
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MARIINA GELSINGER

KirchenkaumPädagogik als iszıplın
der TheologInnen?
Querschnitt urc Publikationen eines sich rasch ausbreitenden
Forschungs- un Arbeitsfeldes

Eın MNEeLLCS Forschungsfeld a der e  - Fine Auswahl wırd 1m Folgenden
Schnittstelle VONn Kunst und Kirche be- vorgestellt.
ginnt sich etablieren: KirchenRaum „Welche schwindelerregende unglaub-
Pädagogik. Während der Begriff „Mu- liche Entwicklung! Vor 200 Jahren WUu  Ian

seumspädagogik” spit gETAUMET Zeıt ın TE nıemand etwas Von Kirchenpädago-
aller Munde ist, wird bei der TEeCUEINN o1K, das Waort für den neugeborenen

Arbeitszweig vab S  n noch nıicht eiın-5Sprachschöpftung „Kirchenpädagogik”
nicht der erste Teıl des Begriffes mal  “ schreibt Birgıt Hecke-Behrends,
ausgetauscht, sondern insbesondere der itglie| des Vorstandes Bundesver-
Raum des rieDens Kunstwerken, band Kirchenpädagogik' (mit Sitz In
der Kirchenraum als lıturgischer Urt, Hannover) iın ihrem Vorwort ZuUr ZweEel-
bewusst miteinbezogen. Zunächst ın ten Ausgabe der Zeitschri Kiırchen-
der evangelischen Kırche Deutschlands PAdAZOZIK”, die mit dem Heftt 1/2001 ALS

verbreitet, ıst die Kırchenpädagogik der Taufe yvehoben wurde und INZWI-
dort Z7u einem der innovatıvsten (und schen einer Auflage Von etwa 45()
auch kreativsten) Felder der etzten Jah- uc halbjährlich erscheint.

geworden. Ausgehend der The-
> „Kirchen erzählen VOTITN Glauben”, Die Hefte des Bundesverbandes Kır-
dienen der Kirchenpädagogik Raume, chenpädagogik geben Raum ZUr | )ıs-
5Symbole und Kunstwerke als Mıttel der kussion. Angesprochen werden ın der
Verkündigung, Ins en geruten WUuT- I”raxıs tätıge KirchenpädagogInnen, de-
de diese Disziplin, uUm die 5ymboli Zielgruppe Kınder und Jugendli-
des Kirchenraumes, die sich nıcht 1111- che sind. Auf die kErwachsenenbildung
IMer unmittelbar erschließt, Erwachse- wurde die Tätigkeit des Vereins ZU-

NEÜN, Kindern und Jugendlichen näher nächst noch nicht erweiıtert. Praktische
Zu bringen, ] werden mM1€ pädago- Impulse ür Kirchenführungen, se
gisch-didaktischen Mitteln ungewohn- Anleitungen, Inhalte und zeitlicher Ab-
TE und uınerwartete Zugänge eröffnet. lauf werden ebenso beschrieben WIE

die didaktische Arbeit u themati-/Z1iel ist Cb, die Wahrnehmung ANIZUTEP-
und cdie Kunstwerke gleichsam „Je- schen Angeboten, ZuUuI1 Beispiel as

sen  4 lernen. Se1t st eine Reihe Aufgreiten kirchenjahreszeitlichen
VOon Publikationen ZUTr Kirchenpädago- Ihemenstellungen (Leben nd Tod ıIn
o1K in en Teilen Deutschlands erschie- der Fastenzeit...).
uf der Mitgliederversammlung des Bundesverbandes 41 ® September 2002 ın (Isnmabrück WUuT-
den acht „Thesen zur Kirchenpädagogik” beschlossen, siehe dazu dıie homepage des Verbandes
www.bvkirchenpaedagogzik.de.
Kirchenpadagogık. Zeitschrift des Bundesverbandes Kirchenpadagogıik e.V. (He.)
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KirchenRaumPädagogik als Disziplin 
der Theologlnnen? 
Querschnitt durch Publikationen eines sich rasch ausbreitenden 
Forschungs- und Arbeitsfeldes 

Ein neues Forschungsfeld an der 
Schnittstelle von Kunst und Kirche be­
ginnt sich zu etablieren: KirchenRaum 
Pädagogik. Während der Begriff "Mu­
seumspädagogik" seit geraumer Zeit in 
aller Munde ist, wird bei der neuen 
Sprachschöpfung "Kirchenpädagogik" 
nicht nur der erste Teil des Begriffes 
ausgetauscht, sondern insbesondere der 
Raum des Erlebens von Kunstwerken, 
der Kirchenraum als liturgischer Ort, 
bewusst miteinbezogen. Zunächst in 
der evangelischen Kirche Deutschlands 
verbreitet, ist die Kirchenpädagogik 
dort zu einem der innovativsten (und 
auch kreativsten) Felder der letzten Jah­
re geworden. Ausgehend von der The­
se "Kirchen erzählen vom Glauben", 
dienen der Kirchenpädagogik Räume, 
Symbole und Kunstwerke als Mittel der 
Verkündigung. Ins Leben gerufen wur­
de diese Disziplin, um die Symbolik 
des Kirchenraumes, die sich nicht im­
mer unmittelbar erschließt, Erwachse­
nen, Kindern und Jugendlichen näher 
zu bringen. Dabei werden mit pädago­
gisch-didaktischen Mitteln ungewohn­
te und unerwartete Zugänge eröffnet. 
Ziel ist es, die Wahrnehmung anzure­
gen und die Kunstwerke gleichsam "le­
sen" zu lernen. Seit 1998 ist eine Reihe 
von Publikationen zur Kirchenpädago­
gik in allen Teilen Deutschlands erschie­

nen. Eine Auswahl wird im Folgenden 
vorgestellt. 
"Welche schwindelerregende unglaub­
liche Entwicklung! Vor 20 Jahren wuss­
te niemand etwas von Kirchenpädago­
gik, das Wort für den neugeborenen 
Arbeitszweig gab es noch nicht ein­
mal", schreibt Birgit Hecke-Behrends, 
Mitglied des Vorstandes Bundesver­
band Kirchenpädagogik' (mit Sitz in 
Hannover) in ihrem Vorwort zur zwei­
ten Ausgabe der Zeitschrift Kirchen­
pädagogik 2, die mit dem Heft 1/ 2001 aus 
der Taufe gehoben wurde und inzwi­
schen in einer Auflage von etwa 450 
Stück halbjährlich erscheint. 

Die Hefte des Bundesverbandes Kir­
chenpädagogik geben Raum zur Dis­
kussion. Angesprochen werden in der 
Praxis tätige KirchenpädagogInnen, de­
ren Zielgruppe Kinder und Jugendli­
che sind. Auf die Erwachsenenbildung 
wurde die Tätigkeit des Vereins zu­
nächst noch nicht erweitert. Praktische 
Impulse für Kirchenführungen, genaue 
Anleitungen, Inhalte und zeitlicher Ab­
lauf werden ebenso beschrieben wie 
die didaktische Arbeit mit themati­
schen Angeboten, zum Beispiel das 
Aufgreifen von kirchenjahreszeitlichen 
Themenstellungen (Leben und Tod in 
der Fastenzeit ... ). 

Auf der Mitg liederversammlung des Bundesverbandes am 13. September 2002 in Osnabrück wur­
d en acht "Thesen zu r Kirchenpäd agogik" beschlossen, siehe dazu die homepage des Verbandes 
w ww.bvkirchenpaedagogik.de. 

, Kirchenpädagogik. Zeitschrift des Bundesverbandes Kirchenpäd agogik e.Y. (Hg.). 
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u  3 das Selbstverständnis der 1n die-Eiınzelne küuünstlerische Gestaltungsele-
mente 1n der an Kirchen, WIıE etwa S Bereich Tätıgen reflektieren.
Kriegerdenkmäler, werden Vo unter- Besonders auffallend ıst das Engage-
schiedlichen Aspekten betrachtet. Hier men(t, en Verein der Kirchenpädago-
spielt dije Vermittlung des historischen gik entsprechend ZuUu posıtionieren un
Hintergrundes SCHAUSO pine Ww1e den wesentlichen Anteil ustande-
die Frage nach dem pbersönlichen He- kommen dieses MEeUuUEN religionspäda-
ZUS Bel en angeführten Angeboten gogischen Bereiches Hır sich rekla-

mieren. Alles iın allem eiıne Zeitschrift,wird großes ugenmerk auf den Leıit-
satz „Kirchenräume ur Kınder mit die detaillierte Materalıen Hr den Fın-
en Sinnen ertahrbar machen“” gelegt. Satz der Kirchenpädagogik in der Pra-
Aufgegriffen wird die „Begegnung der X15 SOWIE bereits erprobte pädagogıi-

sche Ansätze und zahlreiche kreativeReligionen in der Kirchenpädagogik“
wıe auch dıe derzeitige Sıituation, dass Zugänge Themenstellungen bietet.
immer mehr Kinder nd ZW ar nicht
Nnur solche, die einer anderen relıgıösen 1C ur Cdie praktische Kirchenpäda-
ultur entstammen IM Rahmen des Z0gik VOor (Irt hat sich etabliert; auch
Unterrichts das erste al eiınen Kır- die religionspadagogischen Inshithite
chenraum betreten. an den Evangelisch-Theologischen Uni-
(enau beschriebene Arbeitsaufgaben versitaten beschäftigen sich ın ihrer
sind in der Zeitschritft ebenso inden wissenschaftlichen Forschung mit die-
WE Referate VO:  —. 5Symposien, Werk- ST MNEUECN Schnittstelle zwischen Kunst

und Kirche Hıer hat sich R1n breitesstatt-Tagungen und Fxamens- Oder Re-
terendarsarbeiten Kirchenpädago- Feld der interdisziplinären Auseinan-

dersetzung aufgetan.gik Besondere Aufmerksamkeit wird
der regionalen Vernetzung gyewidmet, Miıt den Bänden des relisiONSPÄdAZOYT-
7U Beispiel durch das Anführen VON schen Instituts Loccum ZUFY Kirchenpäda-
Ansprechpartnern ın den einzelnen ZOQIK” wiırd, WIıe A  JS Herausgeber Tho-
Bundesländern, den Hınweils auf Ver- IMas Klie ım Vorwort tormuliert, der
anstaltungen, Regionaltreffen, Tagun- Versuch unternommen, „die vielerorts
geChHh und Fortbildungsangebote der eiın- vertestigende Praxıs theologisch-litur-
zeinen (evangelischen Kirchen 11- gisch und religionsdidaktisch zZzu profi-
elle Publikationen, dıe Teil auch lieren, G1E also kritisch gegenzulesen”,
über die Konfessionsgrenzen nd die denn, S Klie, „die Kırche ıst kein belie-
u  1C Schwerpunktsetzung der Kır- ıger Raum”, und „Kirchenpädagogik
chenpädagogik hinausführen, werden ereignet sich 1 Vorhof heiligen (P-
kritisch rezensiert SOWI1E Medien, Spie- schehens | e ın den Bänden aANnSgE-
le und rojekte WI1Ee Beispiel eine tührten Materialien eignen sich außer
„Mobile Clockenwerkstatt“ für die für Kirchenführungen auch ür Kır-
praktische Arbeıt vorgestellt. | he Zeit- chenbesuche ım RKahmen es Keligions-
schrift wiırd auch als Medium genutzt, unterrichtes SOWIEC ür Veranstaltungen

T homas Kı (He.), Der Religion Kaum geben. Kirchenpädagogik und religiöses Lernen, Walter de
sr yter, Muünster 995 Kirchenpädagogik und Keligionsunterricht. 12 Unterrichtseinheiten tür alle
Schultormen. He Thonmas Kl 10, und ( hrıstiane-BE Julhus/Tessen OM Kameke/Thomas Klıe/Anmıta
Schürmann-Menzel, Der Keligion Kaum geben kıne kirchenpädagogische Praxishiltfe. He 1homas
Klie Keligionspädagogisches NnshtuLt LOCCUM, Rehburg-Loccum 1999
Vorwart der Herausgeber n UDer Keligion Kaum geben, 1999 D
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Einzelne künstlerische Gestaltungsele­
mente in oder an Kirchen, wie etwa 
Kriegerdenkmäler, werden von unter­
schiedlichen Aspekten betrachtet. Hier 
spielt die Vermittlung des historischen 
Hintergrundes genauso eine Rolle wie 
die Frage nach dem persönlichen Be­
zug. Bei allen angeführten Angeboten 
wird großes Augenmerk auf den Leit­
satz "Kirchenräume für Kinder mit 
allen Sinnen erfahrbar machen" gelegt. 
Aufgegriffen wird die "Begegnung der 
Religionen in der Kirchenpädagogik" 
wie auch die derzeitige Situation, dass 
immer mehr Kinder - und zwar nicht 
nur solche, die einer anderen religiösen 
Kultur entstammen - im Rahmen des 
Unterrichts das erste Mal einen Kir­
chenraum betreten. 
Genau beschriebene Arbeitsaufgaben 
sind in der Zeitschrift ebenso zu finden 
wie Referate von Symposien, Werk­
statt-Tagungen und Examens- oder Re­
ferendarsarbeiten zur Kirchenpädago­
gik. Besondere Aufmerksamkeit wird 
der regionalen Vernetzung gewidmet, 
zum Beispiel durch das Anführen von 
Ansprechpartnern in den einzelnen 
Bundesländern, den Hinweis auf Ver­
anstaltungen, Regionaltreffen, Tagun­
gen und Fortbildungsangebote der ein­
zelnen (evangelischen) Kirchen. Aktu­
elle Publikationen, die zum Teil auch 
über die Konfessionsgrenzen und die 
übliche Schwerpunktsetzung der Kir­
chenpädagogik hinausführen, werden 
kritisch rezensiert sowie Medien, Spie­
le und Projekte wie zum Beispiel eine 
"Mobile Glockenwerkstatt" für die 
praktische Arbeit vorgestellt. Die Zeit­
schrift wird auch als Medium genutzt, 

um das Selbstverständnis der in die­
sem Bereich Tätigen zu reflektieren. 
Besonders auffallend ist das Engage­
ment, den Verein der Kirchenpädago­
gik entsprechend zu positionieren und 
den wesentlichen Anteil am Zustande­
kommen dieses neuen religionspäda­
gogischen Bereiches für sich zu rekla­
mieren. Alles in allem eine Zeitschrift, 
die detaillierte Materialien für den Ein­
satz der Kirchenpädagogik in der Pra­
xis sowie bereits erprobte pädagogi­
sche Ansätze und zahlreiche kreative 
Zugänge zu Themenstellungen bietet. 

Nicht nur die praktische Kirchenpäda­
gogik vor Ort hat sich etabliert; auch 
die religionspädagogischen Institute 
an den Evangelisch-Theologischen Uni­
versitäten beschäftigen sich in ihrer 
wissenschaftlichen Forschung mit die­
ser neuen Schnittstelle zwischen Kunst 
und Kirche. Hier hat sich ein breites 
Feld der interdisziplinären Auseinan­
dersetzung aufgetan. 
Mit den Bänden des religionspädagogi­
sehen Instituts Loeeum zur Kirehenpäda­
gogik 3 wird, wie es Herausgeber Tho­
mas Klie im Vorwort formuliert, der 
Versuch unternommen, "die vielerorts 
verfestigende Praxis theologisch-litur­
gisch und religionsdidaktisch zu profi­
lieren, sie also kritisch gegenzulesen", 
denn, so Klie, "die Kirche ist kein belie­
biger Raum", und "Kirchenpädagogik 
ereignet sich im Vorhof heiligen Ge­
schehens"'. Die in den Bänden ange­
führten Materialien eignen sich außer 
für Kirchenführungen auch für Kir­
chenbesuche im Rahmen des Religions­
unterrichtes sowie für Veranstaltungen 

TlIolllas Klie (Hg.), Der Religion Raum geben. Kirchenpädagogik und religiöses Lernen, Walter de 
Gruyter, Münster 1998; Kirchenpädagogik und Religionsunterricht. 12 Unterrichtseinheiten für alle 
Schulformen. Hg. v. Thomas Klie, 2001 und Christiane-B. JuliusfTessen von KamekefThornas Klie/A nita 
Schiirmann-Menzel, Der Religion Raum geben. Eine kirchenpädagogische Praxishilfe. Hg. v. Thomas 
Klie. Religionspädagogisches Institut Loccum, Rehburg-Loccum 1999. 

, Vorwort der Herausgeber in: Der Religion Raum geben, 1999, 2. 

3 
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aus Vikarijatskursen. Mehrtfach be-VOon Kirchengemeinden. Besonders hın-
gewlesen WIT: E1 darauf, dass ZuUur tont wird die Praxiserprobtheit samt-

licher ModelleZielgruppe nicht [1UTr Kinder un Ju-
gendliche (im Rahmen ihrer Ausbil- Bei den Veröffentlichungen 7Ur Kir-
ung en, sondern auch ugen- chenpädagogik des Religionspädago-
merk aut Erwachsene gelegt wiırd, für gischen Instituts Loccum hande u  N
welche die Kirchenpädagogik Ange- sich ansprechende, gut Z lesende
bote Zur Wahrnehmungshilfe Kir- Bücher für die ”raxıs. 1 wird die
chenräumen bietet. Kirchenpädagogik auch als kreative
Tessen VONn Kameke oibt als Einstieg ın Wahrnehmungshilte tür Erwachsene
„Der eligion Kaum gveben. Fıne kir- Im ezug auf den Kirchenraum In Be-
chenpädagogische Praxishilte eiınen trachtn
Abriss ber das „CUC Interesse AIl Der 2002 erschienene Band „Kir-
Kirchenraum”; er zeıgt die Probleme chenräume Kunsträume” Aaus der
der Vermittlung religionspädagogi- VON Horst Schwebel herausgegebenen
scher Bezüge un die Entwicklung der Reihe „Asthetik Theologie Litur-
Kirchenpädagogik auf, die als Hand- gik wicdmet sich 1n Form einer Auf-
lungsfeld 991 auf der ersten Jahres- satzsammlung dem aktuellen ema
tagung des bundesweiten kirchenpä- der Einbindung zeıtgenössıischer Kunst
dagogischen Arbeitskreises ın nleh- ın Kirchenräume.“

|Die AutoriInnen kommen AUSs den ıuNUuNg an die Museumspädagogik als
Begriff defhiniert wurde. Seitdem hat terschiedlichsten 5Sparten künstleri-
sıch die Bezeichnung 1n der einschlägi- schen Schaffens beziehungsweise ha-
en Literahbur durchgesetzt. Der „Theo- ben als FunktonsträgerInnen ın irch-
meteil“” wiırd Vo u (‚örnandt” mıiıt lichen Institutionen Erfahrungen mit
didaktischen Überlegungen ZUr (Gestal- solchen gemacht, (hhe breite Fächerung
tung der Begegnung mit dem iırchen- un die unterschiedlichen ugänge
Tauımn weitergeführt 18—24) un ergeben sıch schon auUus den fa  s vierzig
schlie(st muıt einem Autsatz (C’hris- an der Publikation beteiligten Autorlin-
Hane-B. Julius ber die Inszenierung (Gemeinsam ıst ihnen en die Fr-
und Dramaturgie bei der Erschließung fahrunmg mıiıt zeiıtgenössischer Kunst in
des Kaumes S 3—-3 Kirchenräumen:; dabei werden einzel-
Den Giroßteil der Publikation bılden E Aktionen exemplarisch herausge-
drei umfangreiche „Materialteile”, diıe griffen. Bemerkenswert dabe! ıst, dass
In Methodische Bausteimne und Material nicht WIC () Oft allein die bildende
ür sogenannte „Begehungen“” (wie ın Kunst bemuht wırd, den zeitgenÖSs-
der einschlägigen Literatur die kirchen- S1  7  chen Kontext herzustellen, sondern
pädagogischen ngebote genannt WT1 - auch 1m Sinne eiINESs interdisziplinäaren
den) vegliedert werden. DITS Unter- Dialoges 5Sparten WwIıECe Film, Tanz, Thea
richtseinheiten stammen a  S der Arbeit ter, Lauteratur iıhren eg in den Kirchen-
des Religionspädagogischen Instituts, aun finden.

Xuth GÖörnand ıSt Redakteurin der Oobengenannten Zeitschritt.
Vgl Kirchenräume Kunstraume. Hintergründe, Erfahrungsberichte, U’raxisanleitungen für den
Umgang Mı zeıtgenössischer Kunst ın Kırchen Kın Handbuch, hg vVaumı Zentrum für Medien. Kımst
Kulhur HN Amt für G(ememdedienst der Fo.--Luhh Landeskırche Hannovers/Kunstiadienst der Evangelischen
Kırche Berlin (Asthetik Theologie Liturgik 7), LIT-Verlag, Münster U 2002 384) Br. 15,9 (D)
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von Kirchengemeinden. Besonders hin­
gewiesen wird dabei darauf, dass zur 
Zielgruppe nicht nur Kinder und Ju­
gendliche (im Rahmen ihrer Ausbil­
dung) zählen, sondern auch Augen­
merk auf Erwachsene gelegt wird, für 
welche die Kirchenpädagogik Ange­
bote zur Wahrnehmungshilfe von Kir­
chenräumen bietet. 
Tessen von Kameke gibt als Einstieg in 
"Der Religion Raum geben. Eine kir­
chenpädagogische Praxishilfe" einen 
Abriss über das "neue Interesse am 
Kirchenraum" ; er zeigt die Probleme 
der Vermittlung religionspädagogi­
scher Bezüge und die Entwicklung der 
Kirchenpädagogik auf, die als Hand­
lungsfeld 1991 auf der ersten Jahres­
tagung des bundesweiten kirchenpä­
dagogischen Arbeitskreises in Anleh­
nung an die Museumspädagogik als 
Begriff definiert wurde. Seitdem hat 
sich die Bezeichnung in der einschlägi­
gen Literatur durchgesetzt. Der "Theo­
rieteil" wird von Ruth Görnandt 5 mit 
didaktischen Überlegungen zur Gestal­
tung der Begegnung mit dem Kirchen­
raum weitergeführt (S. 18-24) und 
schließt mit einem Aufsatz von Chris­
tiane-B. Julius über die Inszenierung 
und Dramaturgie bei der Erschließung 
des Raumes (S. 25-31). 
Den Großteil der Publikation bilden 
drei umfangreiche "Materialteile", die 
in Methodische Bausteine und Material 
für sogenannte "Begehungen" (wie in 
der einschlägigen Literatur die kirchen­
pädagogischen Angebote genannt wer­
den) gegliedert werden. Die Unter­
richtseinheiten stammen aus der Arbeit 
des Religionspädagogischen Instituts, 

v. a. aus Vikariatskursen. Mehrfach be­
tont wird die Praxiserprobtheit sämt­
licher Modelle. 
Bei den Veröffentlichungen zur Kir­
chenpädagogik des Religionspädago­
gischen Instituts Loccum handelt es 
sich um ansprechende, gut zu lesende 
Bücher für die Praxis. Dabei wird die 
Kirchenpädagogik auch als kreative 
Wahrnehmungshilfe für Erwachsene 
im Bezug auf den Kirchenraum in Be­
tracht gezogen. 
Der 2002 erschienene Band 17 "Kir­
chenräume - Kunsträume" aus der 
von Horst Schwebel herausgegebenen 
Reihe "Ästhetik - Theologie - Litur­
gik" widmet sich in Form einer Auf­
satzsammlung dem aktuellen Thema 
der Einbindung zeitgenössischer Kunst 
in Kirchenräume.6 

Die AutorInnen kommen aus den un­
terschiedlichsten Sparten künstleri­
schen Schaffens beziehungsweise ha­
ben als FunktionsträgerInnen in kirch­
lichen Institutionen Erfahrungen mit 
solchen gemacht. Die breite Fächerung 
und die unterschiedlichen Zugänge 
ergeben sich schon aus den fast vierzig 
an der Publikation beteiligten AutorIn­
nen. Gemeinsam ist ihnen allen die Er­
fahrung mit zeitgenössischer Kunst in 
Kirchenräumen; dabei werden einzel­
ne Aktionen exemplarisch herausge­
griffen. Bemerkenswert dabei ist, dass 
nicht - wie so oft - allein die bildende 
Kunst bemüht wird, um den zeitgenös­
sischen Kontext herzustellen, sondern 
auch im Sinne eines interdisziplinären 
Dialoges Sparten wie Film, Tanz, Thea­
ter, Literatur ihren Weg in den Kirchen­
raum finden. 

5 Ruth Görnand ist Redakteurin der obengenannten Zeitschrift. 
6 	 Vgl. Kirchenräume - KWlsträume. Hintergründe, Erfahrwlgsberichte, Praxisa nleitungen für den 

Umgang mit zeitgenössischer Kunst in Kirchen. Ein Handbuch, hg. vom ZentmI/J f ür Medien, Kunst 
Kllitur il/! AlIlt.fiir Gemeindedienst der Ev.-Luth. Landeskirche Hann overs/Kunstdiensl der Evangelischen 
Kirche Berlin (Asthetik - Theologie - Liturgik 17), LIT-Verlag, Münster u.a. 2002. (384) Br. € 15,90 (0). 
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Der Aufbau der Publikation wiırd (nach genständigen Diskurs... | heses Buch
zahlreichen Grußworten) mit dem ı11 da  u verhelfen beiden dem ırch-
grundlegenden Kapiıtel „Der gebaute lichen Partner, der/die sich auf egen-
Kırchenraum” 5 33—-106) eröffnet. Im wartskunst einlassen will; em künst-
Anschluss daran iırd die Einbindung lerischen Partner, der/die sıch auf e1n
der „Künste” ım Kirchenraum anhand Projekt aıt der Kirche einlassen ıll

Wiünschenswert waäare eine Dokumen-Von Beispielen verschiedener Kırchen-
gemeinden un Kunstdiensten tatıon mıt Bildmaterial der beschriebe-
evangelischen Kirchen vorgestellt 5 Men Projekte, sowochl In dieser als auch
109—225). Im Weıteren werden 1 Ka- bei der 1 derselben Reihe Stam-
pitel „Handlungskonzepte und Finan- menden 1Im Folgenden angeführten
zierungsmodelle” S 229—307) bereits Publikation Die Forderung nach e1-
Anregungen und Hiltestellungen Hır Ne ansprechenderen, übersichtliche-
die konkrete Umsetzung der he- en Layout scheint he] der Kreativıtät
schriebenen Projekte erläutert. Kon- des Inhalts berechtigt ’u SEeIN. „Kir-
Hiktverläufe und kırchliche Entschei- chenräume Kunstraäume“ e1n P’ra-
dungsprozesse werden dabei ZCeNAUSO xishandbuch auch ZUITI Durchblättern
aufgegriffen wıe die Diskussion ber und Schmökern tür all jene, die
das Verhältnis Kunst un Kirche dem notwendigen Dialog der egen-
Im Horizont des (‚emeimdeautbaus. wartskunst mi1t der rche überzeugt
Unter dem Kapite! „Hinweise“” (5 A195— sind S1ie werden in diesem Buch auf
346) haben verschiedene ın der ?raxıs der Suche nach Erfahrungswerten, An-
tätıge AutoriInnen konkrete Hilfestel- CX  n und Hilfestellungen sicher-
lungen un Erläuterungen ZUT Durch- lıch fündig.
ührung Wettbewerben, Kunstaus-
stellungen und zZzum praktischen (Jm- FEbentalls der Reihe „Asthetik Theolo-
BANE mit kirchlichem Kunstgut (In- 1E Liturgik” entstammt der Ban
ventarısierung) zusammengefasst. Am „Kirchen Xaum Pädagogik“” dessen
Schluss der Publikation werden Doku- Beitrage auf zwei ymposien Z den
mente Fragestellung „Kirche und Themen „Kıirche als Zeichen-Raum (1 -

bildende Kıuımst der Gegenwart” und schließen” und Wiederentde-
Stellungnahmen Von Kunstbeauftrag- ckung des eiligen KRaumes“” 7
ten SUZUSAaKEN als „dokumentarischer rückgehen. Den sıieben Autoren, die
Anhang” angeführt. nıcht ur dem vielfältigen Feld der
|Der Herausgeber tormulhiert das Ziel theologischen Disziplinen stammen,

sondern auch 1m HBereich Museumswe-der Publikation folgendermaisen: „Die
Einsicht I11US5S5 auch unter Theologen S11 ätıg sSind, geht S dabei mehr un

eine wissenschaftliche Diskussion dessıch greifen, dass Umgang mnıLt
Kunst nicht eine Angelegenheit des Ne- Raumverständnisses und dessen päda-
benbe!l SeIn kann. S1e tordert eindrin- zogischer Nutzung als Urn konkrete
vende Auseinandersetzung mıiıt den ıhr Praxisbeispiele. Im Vordergrund StC-
jeweils eıgenen konstitutiven C’harak- hen theoretische und methodische Z
teristika und das Fintreten in einen e1- gyange Ihema kaumertahrung.

Kırchenräume Kunstraume, Rı hıter, Virwart de:  S He ZZ.  22
Kırchen Kaum Pädapogik, he Von 51er0 Glockzin-Bever und Jors! Schrwebel (Asthetik Theologie

Liturgik, Bd 12), LIL-Verlag, Münster U.<), E, 17, 90 (1D)
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Der Aufbau der Publikation wird (nach 
zahlreichen Grußworten) mit dem 
grundlegenden Kapitel "Der gebaute 
Kirchenraum" (5. 33-106) eröffnet. Im 
Anschluss daran wird die Einbindung 
der "Künste" im Kirchenraum anhand 
von Beispielen verschiedener Kirchen­
gemeinden und Kunstdiensten von 
evangelischen Kirchen vorgestellt (5. 
109-225). Im Weiteren werden im Ka­
pitel "Handlungskonzepte und Finan­
zierungsmodelle" (5. 229-307) bereits 
Anregungen und Hilfeste11ungen für 
die konkrete Umsetzung der zuvor be­
schriebenen Projekte erläutert. Kon­
fliktverläufe und kirchliche Entschei­
dungsprozesse werden dabei genauso 
aufgegriffen wie die Diskussion über 
das Verhältnis von Kunst und Kirche 
im Horizont des Gemeindeaufbaus. 
Unter dem Kapitel "Hinweise" (5. 315­
346) haben verschiedene in der Praxis 
tätige AutorInnen konkrete Hilfestel­
lungen und Erläuterungen zur Durch­
führung von Wettbewerben, Kunstaus­
stellungen und zum praktischen Um­
gang mit kirchlichem Kunstgut (In­
ventarisierung) zusammengefasst. Am 
Schluss der Publikation werden Doku­
mente zur Fragestellung "Kirche und 
bildende Kunst der Gegenwart" und 
Stellungnahmen von Kunstbeauftrag­
ten sozusagen als "dokumentarischer 
Anhang" angeführt. 
Der Herausgeber formuliert das Ziel 
der Publikation folgendermaßen: "Die 
Einsicht muss auch unter Theologen 
um sich greifen, dass Umgang mit 
Kunst nicht eine Angelegenheit des Ne­
benbei sein kann. Sie fordert eindrin­
gende Auseinandersetzung mit den ihr 
jeweils eigenen konstitutiven Charak­
teristika und das Eintreten in einen ei­

genständigen Diskurs . .. Dieses Buch 
will dazu verhelfen - beiden: dem kirch­
lichen Partner, der / die sich auf Gegen­
wartskunst einlassen will; dem künst­
lerischen Partner, der/die sich auf ein 
Projekt mit der Kirche einlassen will." ? 
Wünschenswert wäre eine Dokumen­
tation mit Bildmaterial der beschriebe­
nen Projekte, sowohl in dieser als auch 
bei der - aus derselben Reihe stam­
menden - im Folgenden angeführten 
Publikation. Die Forderung nach ei­
nem ansprechenderen, übersichtliche­
ren Layout scheint bei der Kreativität 
des Inhalts berechtigt zu sein. "Kir­
chenräume - Kunsträume" - ein Pra­
xishandbuch auch zum Durchblättern 
und Schmökern für a11 jene, die von 
dem notwendigen Dialog der Gegen­
wartskunst mit der Kirche überzeugt 
sind. Sie werden in diesem Buch auf 
der Suche nach Erfahrungswerten, An­
regungen und Hilfestellungen sicher­
lich fündig. 

Ebenfalls der Reihe "Ästhetik - Theolo­
gie - Liturgik" entstammt der Band 
"Kirchen - Raum - Pädagogik" Sdessen 
Beiträge auf zwei Symposien zu den 
Themen "Kirche als Zeichen-Raum er­
schließen" (1999) und "Wiederentde­
ckung des heiligen Raumes" (2001) zu­
rückgehen. Den sieben Autoren, die 
nicht nur aus dem vielfältigen Feld der 
theologischen Disziplinen stammen, 
sondern auch im Bereich Museumswe­
sen tätig sind, geht es dabei mehr um 
eine wissenschaftliche Diskussion des 
Raumverständnisses und dessen päda­
gogischer Nutzung als um konkrete 
Praxisbeispiele. Im Vordergrund ste­
hen theoretische und methodische Zu­
gänge zum Thema Raumerfahrung. 

7 Kirchenräume - Kunsträume, Richter, Vorwort des Hg., 22. .. 
S Kirchen - Raum - Pädagogik, hg. von Sigrid Glockzin-Bever und Horst Schwebel (Asthetik - Theologie 

- Liturgik, Bd . 12), UT-Verlag, Münster u.a. 2002, € 17,90 (D). 



296 Gelsinger/ KırchenKaumPädagogik als Diszıplin der TheologInnen?

Die Pu  ıkatıon spricht theologisc Eine jJüngst erschienene Publikation
Vorgebildete an und die 1ISKUSSI- ZWEI evangelischen Theologinnen,
ONn der edeutung un Vermittlung des die ın Ausbildungskursen für Kirchen-
Kirchenraumes auf wissenschaftlichem führerInnen atıg sınd, Orien hert sich
Nıveau. Kontrovers und itisch wird weitgehend einer a der Vermuitt-
cdas Selbstverständnis der Kirchen- lung VOon Kirchenräumen interessierten
raumpädagogik reflektiert. /7u MNennenNn Leserschaft. UDer ıte „Kirchenpädago-
ıst hier insbesondere der Aufsatz Vo gik” mit dem Zusatz „Kirchen en,
Andreas Merthn mıit dem provokanten entdecken nd verstehen |U scheint
1te „Die Kırche als Jurassıc Par War ım Erscheinungsjahr 2003 schon
der Lässt sich religiöses Raumgefühl abgegriffen, der Inhalt bringt
pädagogisch klonen?“ @] werden jedoch interessante MNEUE Aspekte Vn

Einwände vorgebracht, dıe auft die Praxismodellen, gut lesbare FEintührun-
bereits zahlreich publizierten Praxis- en SOWIE allgemeine Aspekte der Kır-
modelle und ihre theoretischen Legiti- chenpädagogik, verbunden mıt einer

Ruüuckschau auf deren Entstehen.mierunNgen ezug nehmen. Zielper-
spektiven, die rage ach eiınem VOeT- Angesichts der Tatsache, dass Kırchen-
mittelbaren Raummythos des Protes- raume als Besichtigungsziele CUTODA-
tanthısmus un die Forderung die weıt ımmer mehr Menschen anlocken,
irchenpädagogik, einen Beitrag zu tormuliert der Magdeburger evangeli-
besseren Verständnis des aktuellen Kir- sche Bischof Axel Noack als Anliegen
chenbaus fn eisten, SOWI1E dıe r1arı der Publıkation Im Geleitwort den Ap-
die KirchenpädagogInnen, nicht mehr pell: „Dass wır ihnen nıchts schuldig
den Gottesdienst selbst, „sondern SEe1- bleiben und SIE die Kırchengebäude

nıcht 1Ur als Uuseum kennen lernen,2148 (Irt zum religiösen Biotop zu [Tla
xchen werden dabei herausfordernd sondern als relig1öse Käume, die im

formuliert. eDTrTauc der Gemeinde sind“."
[)as Buch, das sich an iın der Ausbil- Kirchenpädagogik als „religionspäda-
dung Stehende SE1 5 in ule, Stu- gogisches Teilgebiet” iırd als wıssen-
1Um der Erwachsenenbildung rich- schaftliche Diszıplın weitgehend
tet, gibt Anstöße ZuUr kritischen Refle- VOon eologInnen und PädagogInnen
X10N des Selbstverständnisses der Kır- wahrgenommen. KunsthistorikerInnen,
chenpädagogik nd tordert, Konse- die sıch der wissenschaftftlichen 1TOTr-
QqUENZEN für einen didaktisch verant- schung Von Kirchen ihrer Symbolik PficC
wortlichen Umgang muıt dem Kıirchen- verschrieben haben, scheinen dieses
[AUIN zZu überlegung. Nachzugehen ıst Feld/diesen Vermittlungsort kaum Hr
auf jeden Fall der Forderung Horst sich entdeckt Zu haben ıne Ausnah-
Schwebel nach einer „Raumhermeneu- stellt dieses Arbeitsbuch dar, das,
Hg einer Disziplin, die dem Vaerständ- auf P”Praxiısnähe angelegt, d der Schnitt-
M1ıS der Wırkung eINESs Kaumes auf den stelle Vo drei unterschiedlichen Diszi-
Menschen dienen soll plinen ansetzt Hier ırd kunsthistori-

Mertin, 1197 Kirchen Kaum Padagogik, 124
Birgit Neumann/Antıe CT, Kırchenpadagogik. Kirchen Ööffnen, entdecken un verstehen. Fın
Arbeitsbuch. Mit einer kunstgeschichtlichen UÜbe  cht Marlına Sihnder-Gaf, (‚ütersloher Ver-

F
lagshausZ Br. 19,95 (D)
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Die Publikation spricht theologisch 
Vorgebildete an und führt die Diskussi­
on der Bedeutung und Vermittlung des 
Kirchenraumes auf wissenschaftlichem 
Niveau. Kontrovers und kritisch wird 
das Selbstverständnis der Kirchen­
raumpädagogik reflektiert. Zu nennen 
ist hier insbesondere der Aufsatz von 
Andreas Mertin mit dem provokanten 
Titel "Die Kirche als Jurassic Park? 
Oder: Lässt sich religiöses Raumgefühl 
pädagogisch klonen?" Dabei werden 
u .a. Einwände vorgebracht, die auf die 
bereits zahlreich publizierten Praxis­
modelle und ihre theoretischen Legiti­
mierungen Bezug nehmen. Ziel per­
spektiven, die Frage nach einem ver­
mittelbaren Raummythos des Protes­
tantismus und die Forderung an die 
Kirchenpädagogik, einen Beitrag zum 
besseren Verständnis des aktuellen Kir­
chenbaus zu leisten, sowie die Kritik an 
die KirchenpädagogInnen, nicht mehr 
den Gottesdienst selbst, "sondern sei­
nen Ort zum religiösen Biotop zu ma­
chen" 9, werden dabei herausfordernd 
formuliert. 
Das Buch, das sich an in der Ausbil­
dung Stehende - sei es in Schule, Stu­
dium oder Erwachsenenbildung - rich­
tet, gibt Anstöße zur kritischen Refle­
xion des Selbstverständnisses der Kir­
chenpädagogik und fordert, Konse­
quenzen für einen didaktisch verant­
wortlichen Umgang mit dem Kirchen­
raum zu überlegung. Nachzugehen ist 
auf jeden Fall der Forderung von Horst 
Schwebel nach einer "Raumhermeneu­
tik", einer Disziplin, die dem V2rständ­
nis der Wirkung eines Raumes auf den 
Menschen dienen soll. 

Eine jüngst erschienene Publikation 
von zwei evangelischen Theologinnen, 
die in Ausbildungskursen für Kirchen­
führerInnen tätig sind, orientiert sich 
weitgehend an einer an der Vermitt­
lung von Kirchenräumen interessierten 
Leserschaft. Der Titel "Kirchenpädago­
gik" mit dem Zusatz "Kirchen öffnen, 
entdecken und verstehen" 10 scheint 
zwar im Erscheinungsjahr 2003 schon 
etwas abgegriffen, der Inhalt bringt 
jedoch interessante neue Aspekte von 
Praxismodellen, gut lesbare Einführun­
gen sowie allgemeine Aspekte der Kir­
chenpädagogik, verbunden mit einer 
Rückschau auf deren Entstehen. 
Angesichts der Tatsache, dass Kirchen­
räume als Besichtigungsziele europa­
weit immer mehr Menschen anlocken, 
formuliert der Magdeburger evangeli­
sche Bischof Axel Noack als Anliegen 
der Publikation im Geleitwort den Ap­
pell: "Dass wir ihnen nichts schuldig 
bleiben - und sie die Kirchengebäude 
nicht nur als Museum kennen lernen, 
sondern als religiöse Räume, die im 
Gebrauch der Gemeinde sind" .l1 
Kirchenpädagogik als "religionspäda­
gogisches Teilgebiet" wird als wissen­
schaftliche Disziplin weitgehend nur 
von TheologInnen und PädagogInnen 
wahrgenommen. KunsthistorikerInnen, 
die sich der wissenschaftlichen Erfor­
schung von Kirchen ihrer Symbolik etc. 
verschrieben haben, scheinen dieses 
Feld/diesen Vermittlungs ort kaum für 
sich entdeckt zu haben. Eine Ausnah­
me stellt dieses Arbeitsbuch dar, das, 
auf Praxisnähe angelegt, an der Schnitt­
stelle von drei unterschiedlichen Diszi­
plinen ansetzt. Hier wird kunsthistori­

, Merlin, in: Kirchen - Raum - Pädagogik, 124. 
10 	 Birgit NelIInann/Antje Rösener. Ki rchenpädagogik. Kirchen öffnen, entdecken und verstehen. Ei n 

Arbeitsbuch. Mit einer kunstgeschich tlichen Ubersicht von Mllrtina Sünder-Gaß, Güters loher Ver­
lagshaus 2003. (188) Br. € 19,95 (0). 

11 Ebd.,7. 
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Kırchenräumen In Oorm der Kirchen-sche Kompetenz mit theologischer und
pädagogischer Fac  ennn  18 SOWI1E mıit pädagogik der Kirchenraumpädago-
praktischen Ansätzen aus der Muse- gik auf Osterreich übergreift. Einzelne
umspädagogik und Tourismusindus- Vorstöße ıIn diese ichtung sind bei-
trıe verbunden. [Das Ansteuern der spielsweise in der LDhiözese inz in Form

des kunstbaukastens eiınes Vermitt-Zielgruppe, der sogenannten Kirchen-
ternen, auftf die sich dieses Buch spezla- lungsangebotes des Instituts für Kunst
lisiert, wird bereits ım ersten Kapitel der Kath Theol Privatuniversität s

mit dem Untertitel „Kirchenbesuch wıe ın der kErzdiözese Salzburg nd der
statt Gottesdienstbesuch“ themahsıert. [ hözese Innsbruck ın Zusammenarbeit
en vorhandenen Angeboten, einem mıit den jeweiligen Stellen tür Touris-
Überblick Zu den Antängen der Kir- muspastoral bereits 1 Gange.'
chenpädagogik (mit einem Vergleich
der Entwicklung der Kirchenpädago- olgende Publikationen wurden
gik ın ( Ist- und Westdeutschland, der rezensiert:
auf den unterschiedlichen geografi-
schen Tätigkeitsbereichen der beiden Sıgrıd Glockzim-Bever/Horsi Schwebel (Hg.), Kır-

chen Raum Padagogık, (Asthetik eologıeAutorinnen basiert), dem ingehen auf Liturgik, Bd 12 LII-Verlag, Munster 2002
(2 Br. 17,' (D)die Bedeutungsebenen des Kirchenrau-

INEes werden didaktische Leitlinien und, Kırchenpädagogıik. Zeitschrift des Bundesver-
bandes Kirchenpädagogik E.V. (He.), HannoverWIE 0S der /Zusatz „Arbeitsbuch“” V ab | /2001spricht, zahlreiche Beispiele und Mo- Thomas Klıie (Hg.), Kırchenpadagogik ınd Keli-

dule für Kirchenführungen präsentiert. gionsunterricht. RJ Unterrichtseinheiten tür alle
[)as letzte Drittel des Arbe  uches ist Schulfarmen. Keligionspadagogisches nshtut

Loccum , ehburg-Loccum 2007 3r“einem UÜberblick über „Methoden und
(lnmshane-B. )ulius/Tessen Un Kameke/Thomas Klie/nhalte der Kunstgeschichte” gewid- Anilka Schürmanit-Menzel, e KReligion Kaum 5!met Didaktisch Vorbı  aft wird dabe:i ben kine kirchenpädagogische P”raxishilfe. He

anhand zahlreicher Skizzen XYrofßes Au- TIThomas lie Keligionspädagogisches Institut

genmerk auf Verständlichkeit und An- Loccum, Kehburg-Loccum | 9 Br.
Kirchenräume Kunstraume. Hintergründe, Er-schaulichkeit gelegt. Kunsthistorischen tah rungsberichte, Praxisanlei Hu HSC füi den Um -

Lalen, dAie kirchenpädagogische Arbeit A mık zeitgenössischer Kıumst 1n Kıirchen. Mın
leisten, werden dabei im hnellvertfah- Handbuch, he Zentrum Für Medien HNS

Kıulltur Im mi ür Gemenmdedienst der ku.-Luth.TeNn kunsthistorische Methoden, EpO- Landeskirche Hannovers, Kunstdienst der Fvan-chen un Ausstattungsgegenstände iIm gelischen Kirche Berlin (Asthetik-Theologie-Li-Kirchenraum vermittelt. turgıe, 17), IT Verlag, Münster 2002
Br. 15,90 (D)Es ist vermutlıch mehr eine rage

der Zeıt und des kEngagements SOWIE Birgat Neumann/Antıe KRosener, Kirchenpädagogik.
Kırchen öffnen, entdecken und verstehen. Einder UOrganisationskompetenz einzelner Arbeitsbuch. Mit einer kunstgeschichtlichenVerantWortlicher, HIS das Feuer der UÜbersicht Martina Stnder-Gafs, („tüuterslioher

Begeisterung Hır die Vermittlung V Verlagshaus, („utersicoh r 995 D)

i} Kontakt: Instihut hür Kunstwissenschaft un Asthetik: D’rof. Dr. Maonika Leisch-Kiesl/, Katlhı Theaol.
I’rıyatunıversitat, Bethlehemstraße A, 402() LinZ, Tel 7854293-4190, FH-Mail kunst-insthibhut@kbhu-
Iınz.ac.at
Referat für Tounsmus urn Freizeitpastoral: Anton Wintersteller, “TZC1O: Salzburg, Kapitelplatz
2' 010 Salzburg, Tel /-2U F-Mail tourısmuspastoral@seelsorge.kirchen.net
Keferat Mir Tourısmus nd Freizeitpastoral: Mag ( hristian Nuener, Diozese Innsbruck, Kiedgasse Y
20 Innsbruck, Tel 0512/ 2230-582, E-Mail: christban.nuener@di0cezese-innsbruck.at
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sche Kompetenz mit theologischer und 
pädagogischer Fachkenntnis sowie mit 
praktischen Ansätzen aus der Muse­
umspädagogik und Tourismusindus­
trie verbunden. Das Ansteuern der 
Zielgruppe, der sogenannten Kirchen­
fernen, auf die sich dieses Buch spezia­
lisiert, wird bereits im ersten Kapitel 
mit dem Untertitel "Kirchenbesuch 
statt Gottesdienstbesuch" thematisiert. 
Neben vorhandenen Angeboten, einem 
Überblick zu den Anfängen der Kir­
chenpädagogik (mit einem Vergleich 
der Entwicklung der Kirchenpädago­
gik in Ost- und Westdeutschland, der 
auf den unterschiedlichen geografi­
schen Tätigkeitsbereichen der beiden 
Autorinnen basiert), dem Eingehen auf 
die Bedeutungsebenen des Kirchenrau­
mes werden didaktische Leitlinien und, 
wie es der Zusatz "Arbeitsbuch" ver­
spricht, zahlreiche Beispiele und Mo­
dule für Kirchenführungen präsentiert. 
Das letzte Drittel des Arbeitsbuches ist 
einem Überblick über "Methoden und 
Inhalte der Kunstgeschichte" gewid­
met. Didaktisch vorbildhaft wird dabei 
anhand zahlreicher Skizzen großes Au­
genmerk auf Verständlichkeit und An­
schaulichkeit gelegt. Kunsthistorischen 
Laien, die kirchenpädagogische Arbeit 
leisten, werden dabei im Schnellverfah­
ren kunsthistorische Methoden, Epo­
chen und Ausstattungsgegenstände im 
Kirchenraum vermittelt. 
Es ist vermutlich nur mehr eine Frage 
der Zeit und des Engagements sowie 
der Organisationskompetenz einzelner 
Verantwortlicher, bis das Feuer der 
Begeisterung für die Vermittlung von 

Kirchenräumen in Form der Kirchen­
pädagogik oder Kirchenraumpädago­
gik auf Österreich übergreift. Einzelne 
Vorstöße in diese Richtung sind bei­
spielsweise in der Diözese Linz in Form 
des kunstbaukastens - eines Vermitt­
lungsangebotes des Instituts für Kunst 
der Kath. Theol. Privatuniversität - so­
wie in der Erzdiözese Salzburg und der 
Diözese Innsbruck in Zusammenarbeit 
mit den jeweiligen Stellen für Touris­
muspastoral bereits im Gange. 12 

Folgende Publikationen wurden 
rezensiert: 

Sigrid Glockzin-Bever/Horst Schwebel (Hg.), Kir­
chen - Raum - Pädagogik, (Ästhetik - Theologie 
- Liturgik, Bd. 12) LIT-Verlag, Münster 2002. 
(205) Br. € 17,90 (0). 

Kirchenpädagogik. Zeitschrift des Bundesver­

bandes Kirchenpädagogik e.v. (Hg.), Hannover 

ab 1/2001. 

Thomas Klie (Hg.), Kirchenpädagogik und Reli­

gionsunterricht. 12 Unterrichtseinheiten für alle 

Schulformen. Religionspädagogisches Institut 

Loccum, Rehburg-Loccum 2001. (159) Br. 

Christiane-B. JuliuslTessen von KamekeITlwmas Klie/ 
Anita Schürmanl1-Menzel, Der Religion Raum ge­
ben. Eine kirchenpädagogische Praxishilfe. Hg. 
v. Thomas Klie. Religionspädagogisches Institut 
Loccum, Rehburg-Loccum 1999. (152) Br. 
Kirchenräume - Kunsträume. Hintergründe, Er­
fahrungsberichte, Praxisanleitungen für den Um­
gang mit zei tgenössischer Kunst in Kirchen. Ein 
Handbuch, hg. vom Zen trum für Medien Kunst 
Kultur im Amt für Gemeinded ienst der Ev.-Luth. 
Landeskirche Hannovers, Kunstdienst der Evan­
gelischen Kirche Berlin (Ästhetik-Theologie-Li­
turgie, Bd. 17), LIT Verlag, Münster 2002. (384) 
Br. € 15,90 (0). 
Birgit Neumann/Antje Rösener, Kirchenpädagogik. 
Kirchen öffnen, entdecken und verstehen. Ein 
Arbeitsbuch. Mit einer kunstgeschichtlichen 
Übersicht von Martina Siinder-Gaß, Gütersloher 
Verlagshaus, Gütersloh 2003. (188) Br. € 19,95 (0). 

Kontakt: Institut für Kunstwissenschaft und Ästhetik: Prof. DDr. Monika Leisch-Kiesl, Kath. Theol. 
Privatuniversität, Bethlehemstraße 20, 4020 Linz, Tel. 0732/784293-4190, E-Mail: kunst-institut@ktu­
linz.ac.at 
Referat für Tourismus und Freizeitpastoral: Anton Wintersteller, Erzdiözese Salzburg, Kapitelplatz 
2,5010 Salzburg, Tel. 0662/8037-2064, E-Mail: tourismuspastoral@seelsorge.kirchen .net 
Referat für Tourismus und Freizeitpastoral: Mag. Christian Nuener, Diözese Illlisbruck, Riedgasse 9, 
6020 Innsbruck, Tel. 0512/2230-582, E-Mail: christian.nuener@dioezese-innsbruck.at 

12 
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SEVERIN DE  LG HERBERT K ALB

Römische Erlässe

Kongregatıon tur die Glaubenslehre ethische Forderungen unabdingbar. Der
Lehrmäßige ote zu eintıgzen Fragen „Kern der moralıschen UOrdnung  M  / der
über den FEinsatz und das Verhalten der das „Gesamtwohl der Person“” eirı  /
Katholiken M polıtischen Leben ist indiısponibel. Der Christ ıst V  -
Vo 24 November 002 pflichtet, berechtigte unterschiedliche

Auffassungen in Fragen der Ordnung
Vorliegendes Schreiben der Kongrega- irdischer inge ;1l'\7.[l€l'k€flfl@l\, A US  I‘
tion tür die Gilaubenslehre will einige sıch aber von Anschauungen eiıInNnes ethi-
wesentliche Prinzipien ın Erinnerung schen Relativismus distanzieren. „Es
rufen, die das soziale und politische ware eın rrtum, dIie richtige Autono-
Engagement VOon Katholiken ın demo- mie, die sıch cdie Katholiken 1n der Poli-
kratischen Gesellschatten bestimmen Hk eıgen machen MUSSEN, Inıt der
sollten. Motiviert ist diese „Lehrmäßige Forderung nach einem Prinzip Ve  -
Note“ durch den aktuellen kulturellen wechseln, das Vn der Moral- und S0-
und polıtischen Diskurs, der verschie- ziallehre der Kirche absieht.”
dene essenhelle nhalte der christli- e ın diesem Zusammenhang Oft (°1 -
chen Morallehre Zur Lisposition stellt, hobene Forderung einer „Laızıtät” darf
SOWIE Von aktuellen Problemlagen, die nicht missverstanden werden. Im Sinne

der katholischen Morallehre meint Lal-sich gravierend jenen VETSANSCHNEI
Jahrhunderte unterscheiden. zıtät die Autonomie der ziviılen und
Die Glaubenskongregation konstahert politische >Sphäre vegenüber der reli-
einen kulturellen Pluralismus, „der mıt Z1Ösen nd kirchlichen, NIC aber die
der Theoarie un Verteidigung des ethi- Autonomie gegenüber unabdingbaren
schen ”uralismus den erta und Postulaten der Daher [T1IL| die
die Auflösung der Vernunft und der legitime Vielfalt zeitlicher Optionen
Prinzipien des natürlichen >ittengeset- ihre Grundlage ın der katholischen Mo-

ral- ınd Soziallehre haben. FG iıst nicht705 anzeigt”. Forderungen nach der tO-
talen Autonomie des Subjekts, verbun- Aufgabe der Kirchen, konkrete LOÖSUN-
den muıiıt einem ethischen Relativismus SC für zeitliche Fragen anzubieten,
und einer falsch verstandenen JToleranz wohl aber b die Pflicht der Kırche,
nehmen 7zu Verschärtt wird diese Fnt- moralısche Bewertungen gewählter |LÖ-
wicklung durch wissenschaftliche FHr- sungsstrategien aufzuzeigen. Als Bei-
rungenschaften, deren Anwendung und spiele, bei denen grundlegende, U

Umsetzung as (G(GEewıssen der Men- aufgebbare ethische Forderungen be-
schen erschüttern. troffen sind, werden ıl  © der Schutz
Ungeachtet des kontingenten Charak- menschlichen Lebens (Abtreibung, Eu-
ters Vn Entscheidungen in politischen thanasıe) SOWIE dıe moderne (G‚entech-
und sozlalen Fragen auf der Folie einer nologie genannt,. Die Glaubenskongre-
komplexen Gesellschaft sind bestimmte vyatıon eriınnert auch an die Bedeu-
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Römische Erlässe 

Kongregation für die Glaubenslehre: 
Lehrmäßige Note zu einigen Fragen 
über den Einsatz und das Verhalten der 
Katholiken im politischen Leben 
vom 24. November 2002. 

Vorliegendes Schreiben der Kongrega­
tion für die Glaubenslehre will einige 
wesentliche Prinzipien in Erinnerung 
rufen, die das soziale und politische 
Engagement von Katholiken in demo­
kratischen Gesellschaften bestimmen 
sollten. Motiviert ist diese "Lehrmäßige 
Note" durch den aktuellen kulturellen 
und politischen Diskurs, der verschie­
dene essentielle Inhalte der christli­
chen Morallehre zur Disposition stellt, 
sowie von aktuellen Problemlagen, die 
sich gravierend von jenen vergangener 
Jahrhunderte unterscheiden. 
Die Glaubenskongregation konstatiert 
einen kulturellen Pluralismus, "der mit 
der Theorie und Verteidigung des ethi­
schen Pluralismus ... den Verfall und 
die Auflösung der Vernunft und der 
Prinzipien des natürlichen Sittengeset­
zes anzeigt". Forderungen nach der to­
talen Autonomie des Subjekts, verbun­
den mit einem ethischen Relativismus 
und einer falsch verstandenen Toleranz 
nehmen zu. Verschärft wird diese Ent­
wicklung durch wissenschaftliche Er­
rungenschaften, deren Anwendung und 
Umsetzung das Gewissen der Men­
schen erschüttern. 
Ungeachtet des kontingenten Charak­
ters von Entscheidungen in politischen 
und sozialen Fragen auf der Folie einer 
komplexen Gesellschaft sind bestimmte 

ethische Forderungen unabdingbar. Der 
"Kern der moralischen Ordnung", der 
das "Gesamtwohl der Person" betrifft, 
ist indisponibel. Der Christ ist ver­
pflichtet, berechtigte unterschiedliche 
Auffassungen in Fragen der Ordnung 
irdischer Dinge anzuerkennen, muss 
sich aber von Anschauungen eines ethi­
schen Relativismus distanzieren. "Es 
wäre ein Irrtum, die richtige Autono­
mie, die sich die Katholiken in der Poli­
tik zu eigen machen müssen, mit der 
Forderung nach einem Prinzip zu ver­
wechseln, das von der Moral- und So­
ziallehre der Kirche absieht." 
Die in diesem Zusammenhang oft er­
hobene Forderung einer "Laizität" darf 
nicht missverstanden werden. Im Sinne 
der katholischen Morallehre meint Lai­
zität die Autonomie der zivilen und 
politische Sphäre gegenüber der reli­
giösen und kirchlichen, nicht aber die 
Autonomie gegenüber unabdingbaren 
Postulaten der Ethik. Daher muss die 
legitime Vielfalt zeitlicher Optionen 
ihre Grundlage in der katholischen Mo­
ral- und Soziallehre haben. Es ist nicht 
Aufgabe der Kirchen, konkrete Lösun­
gen für zeitliche Fragen anzubieten, 
wohl aber ist es die Pflicht der Kirche, 
moralische Bewertungen gewählter Lö­
sungsstrategien aufzuzeigen. Als Bei­
spiele, bei denen grundlegende, un­
aufgebbare ethische Forderungen be­
troffen sind, werden u.a. der Schutz 
menschlichen Lebens (Abtreibung, Eu­
thanasie) sowie die moderne Gentech­
nologie genannt. Die Glaubenskongre­
gation erinnert auch an die Bedeu­
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tung VONMM Grundrechtsverbürgungen, nısS, der Vergegenwärtigung des
wı€e 7u Beispiel das elterliche Erzie- charistischen Christus hat Johannes
hungsrecht, persönliche Freiheit und Paul möchte 1n mehreren edanken-
Religionsfreiheit. Im Hinblick auf die schritten EernNeut das „Staunen ber Clıe
Entwicklung der Wirtschaftsordnung Eucharistie“ wecken, ındem er auf den
werden Prinziplen wWıe soz1ale (Gerech- „unıversalen un gleichsam kosmi-

schen Charakter“” dieser Feiler hinwelisttigkeit, Solhidarität und Subsidijarität
eingemahnt. (5) £1] kann ar sich nıcht 1Ur auf
Am Ende des Schreibens wird noch- eInNe jahrhundertealte Tradition theolo-
mals auftf cie Religionstreiheit ezug He mschen Nachdenkens beziehen nd

beispielhaft drei Enzyklıken seiner Vor-IMIMCN, e1INEe Verbürgung, die Vel-
schiedentlic miıssverstanden wird. |J)a- ganger erwähnen (Mirae Arıtaklıs
rTaus ıst nämlich nıcht abzuleiten, dass e0 AUL., 1902:; Mediator eı Vuon Dius
alle Keligionen nd kulturellen Struk- AU., 1947/; Mwysterium Fidei Paul VI.,
uren vleichwertig sSind. DITS Keligions- 1  \°  / sondern auch aut seın eigenes

Lehrschreiben Domiwmicae (enae VOomntreiheit gyrundet ın der Würde der
menschlichen Person, die verlangt, dass über eiInNIge Aspekte des (?11-

[an 1E nıcht äußeren Zwängen Uı charıstischen Mysteriums und seiner
terwirft, die das (Gewissen be] der Su- Bedeutung 117 Leben derer, die SEINE

Liener sind, VEerweisen.che nach der wahren Keligi0n unter-
drücken. Religionsfreiheit un Verur- In der jetzt vorgelegten Enzyklika wird
teilung des Indifferentismus schließen uüber den doktrinellen Anspruch hinaus
sich nicht AdUs, sınd vielmehr zweı Sei- shlisbhsch eın sehr persönliches Be-
en eıner Medaille. kenntnis des l’apstes spürbar, In dem OT

(Sekretariat der Bischofskonferenz, SEINE Glaubenshaltung darlegt un
Verlautbarungen des Apostolischen gleich seine Dorge gegenüber manchen
Stuhls Nı 158) Schattenseiten ım Kontext defizienter

theologischer Konzepte äußert. Unmiss-
Johannes Paul I1 Enzyklıka Ecclesia verständlich hält Ur schon ıIn der Einlei-
de Eucharistia VvVo 17. 2003 tung (Nr. 1—- fest: ‚Ohne Z weıtel War

die Liturgiereform des Konzils Von A1O-
Für einıges Aufsehen SOTtE die Ver- Kdem Gewinn ur eEINE bewusstere, tatı-
öffentlichung der jJungsten Enzyklika und Iruchtbarere Teilnahme der
VOon aps Johanne  S Paul amı (TUN- Gläubigen Al heiligen Opfer des Alta-
donnerstag 2003 Ecelesia de Eucharistia res  “ doch N  u  IS  leich sind auch „Miss-
„über die Eucharistie In ihrer Hezie- bräuche” feststellbar, „die 7Zzur Schmäle-
hung 7Ur Kır Ausgehend Leit- des rechten (;‚laubens und der
sSatz „Die Kirche e Von der Eucharis- katholischen Lehre uüber dieses WUun1-
He  H4 entwickelt darın der ’apst SECIN derbare Sakrament beitragen” (10) Da-
Verständnis Füuücharıistie „als Sakra- be!l bezieht T sich allem auf „ein
men des Ustermysteriums schlechthin stark verkürzendes Verständnis des ('LI-

ım Mittelpunkt des kırchlichen Lebens“ charistischen Mysteriums”, 17 dem der
(3) Dabei zeigt er die zentrale Bedeu- Opfercharakter verloren veht und die
tung dieser Feier als Inspıration und Kucharistie AIn einer Weılse vollzogen
Selbstdarstellung der versammelten wird, als ob 5 den Sinn und den Wert
Kirche auf, insofern diese ihr Funda- einer brüderlichen Mahlgemeinscha
ment und iıhre Quelle m Ostergeheim- iıcht übersteigen wurde”, Oder wobe!]
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tung von Grundrechtsverbürgungen, 
wie zum Beispiel das elterliche Erzie­
hungsrecht, persönliche Freiheit und 
Religionsfreiheit. Im Hinblick auf die 
Entwicklung der Wirtschaftsordnung 
werden Prinzipien wie soziale Gerech­
tigkeit, Solidarität und Subsidiarität 
eingemahnt. 
Am Ende des Schreibens wird noch­
mals auf die Religionsfreiheit Bezug ge­
nommen, eine Verbürgung, die ver­
schiedentlich missverstanden wird. Da­
raus ist nämlich nicht abzuleiten, dass 
alle Religionen und kulturellen Struk­
turen gleichwertig sind. Die Religions­
freiheit gründet in der Würde der 
menschlichen Person, die verlangt, dass 
man sie nicht äußeren Zwängen un­
terwirft, die das Gewissen bei der Su­
che nach der wahren Religion unter­
drücken. Religionsfreiheit und Verur­
teilung des Indifferentismus schließen 
sich nicht aus, sind vielmehr zwei Sei­
ten einer Medaille. 
(Sekretariat der Dt. Bischofskonferenz, 
Verlautbarungen des Apostolischen 
Stuhls Nr. 158). 

Johannes Paul 11.: Enzyklika Ecclesia 
de Eucharistia vom 17. 4. 2003 

Für einiges Aufsehen sorgte die Ver­
öffentlichung der jüngsten Enzyklika 
von Papst Johannes Paul 11. am Grün­
donnerstag 2003 Ecclesia de Eucharistia 
"über die Eucharistie in ihrer Bezie­
hung zur Kirche". Ausgehend vom Leit­
satz: "Die Kirche lebt von der Eucharis­
tie" entwickelt darin der Papst sein 
Verständnis von Eucharistie "als Sakra­
ment des Ostermysteriums schlechthin 
im Mittelpunkt des kirchlichen Lebens" 
(3). Dabei zeigt er die zentrale Bedeu­
tung dieser Feier als Inspiration und 
Selbstdarstellung der versammelten 
Kirche auf, insofern diese ihr Funda­
ment und ihre Quelle im Ostergeheim­

nis, in der Vergegenwärtigung des eu­
charistischen Christus hat. Johannes 
Paul 11. möchte in mehreren Gedanken­
schritten erneut das "Staunen über die 
Eucharistie" wecken, indem er auf den 
"universalen und gleichsam kosmi­
schen Charakter" dieser Feier hinweist 
(8). Dabei kann er sich nicht nur auf 
eine jahrhundertealte Tradition theolo­
gischen Nachdenkens beziehen und 
beispielhaft drei Enzykliken seiner Vor­
gänger erwähnen (Mirae Caritatis von 
Leo XII!., 1902; Mediator Dei von Pius 
XI!., 1947; Mysterium Fidei von Paul V!., 
1965), sondern auch auf sein eigenes 
Lehrschreiben Dominicae Cenae vom 
24.2.1980 über einige Aspekte des eu­
charistischen Mysteriums und seiner 
Bedeutung im Leben derer, die seine 
Diener sind, verweisen. 
In der jetzt vorgelegten Enzyklika wird 
über den doktrinellen Anspruch hinaus 
stilistisch ein sehr persönliches Be­
kenntnis des Papstes spürbar, in dem er 
seine Glaubenshaltung darlegt und zu­
gleich seine Sorge gegenüber manchen 
Schattenseiten im Kontext defizienter 
theologischer Konzepte äußert. Unmiss­
verständlich hält er schon in der Einlei­
tung (Nr. 1-10) fest: "Ohne Zweifel war 
die Liturgiereform des Konzils von gro­
ßem Gewinn für eine bewusstere, täti­
gere und fruchtbarere Teilnahme der 
Gläubigen am heiligen Opfer des Alta­
res", doch zugleich sind auch "Miss­
bräuche" feststellbar, "die zur Schmäle­
rung des rechten Glaubens und der 
katholischen Lehre über dieses wun­
derbare Sakrament beitragen" (10). Da­
bei bezieht er sich vor allem auf "ein 
stark verkürzendes Verständnis des eu­
charistischen Mysteriums", in dem der 
Opfercharakter verloren geht und die 
Eucharistie "in einer Weise vollzogen 
wird, als ob es den Sinn und den Wert 
einer brüderlichen Mahlgemeinschaft 
nicht übersteigen würde", oder wobei 
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„die Sakramentalität der Eucharistie antwortungsübernahme In der 1I1-
Yein auf e iırksamkeit der Verkun- wärtigen Welt aus, insotern die Teil-
digung reduzlert” wird (jemein- nahme der Eucharistie für alle (C’hris-
“ mıit der Notwendigkeit, die Bedeu- ten den Auftrag mit sich bringt, „das
ung des Amtspriestertums klar eiINZU- en F ‚verwandeln‘, damıt ın g-
tordern, wiırd dadurch insbesondere die wI1ısser Weise Sanz ‚eucharistisch‘ WEeT-
ökumenische Diskussion ın schmerzli- de”‘ (Nr. 20)
cher Welse berührt, insofern hier jene Diesen (Gedanken ührt Kapitel wWwel-
Eckpunkte markıert sSind, die als Grenz- ter „Die kucharistie hauft die Kırche
steine zZzu einigen nicht-katholischen auf“” (Nr. 21—25 Insotern diese Feier
Kontessionen die Barrıeren Hr eine 6’1 - im Zentrum des Wachstumsprozesses
sehnte Einheit der Kirche angeben. Die der Kirche steht, verweist der aps
Enzyklika sucht SOMIt allen Z weideu- nıcht MUurTr auf die „einheitsstiftende Wir-
tigkeiten der Verdunkelungen VOeTI- kung” der Teilnahme A Mahl, (}
schiedener Praktiken, die der Diszıplın ern stellt ökumenisch durchaus als
der Kirche widersprechen, entgegenZU- provokant wahrgenommen auch den
e jedoch ohne das Engagement „unschätzbaren Wert“” der geistlichen
für einen aufrichtigen Dialog ım OÖku- Verehrung der Eucharistie außerhalb
menischen Gespräch aufzugeben. Allen der Messe heraus.
kurzsichtigen Einwänden gegenüber [)as {11 Kapite! konkretisiert „die Apos-djeser nzyklika ZUMm rotz ermuhgt tolizıtät der Eucharistie und der Kir-
Johannes Pau [[ ausdrücklich und che  C (Nr. 26—33) In diesem Kontext
mehrtac Fortführung des Ööku- bringt Johannes aul die Notwen-
menischen Gesprächs. digkeit des Weihesakramentes 1ın der
FEin Kapitel widmet siıch dem „Ge- apostolischen Sukzession ZUXT Sprache
heimnis des Glaubens 11—20) [Darın und erläutert die konzihare ehre,
hrt der Papst zum kucharıshever- nach ur „der Amtspriester das eucha-
ständnıs AuUs, dass die Messe, in der das ristische Opfter ın der Person CO hristi
Gedächtnis des Todes und der Auter- vollzieht“” LG 58; Selbst
stehung Jesu Christi gefeiert und dieses wWwenn 7 den Gläubigen zukommt,
Heilsmysterium gyegenwärtig gyesetzt „kraft ihres königlichen Priestertums
wird, „zugleich und untrennbar das a der eucharistischen Darbringung
Opfergedächtnis 15 ın welchem das mitzuwirken“ (LG 10), bedart S ımab-
Kreuzesopfer für immer or und dingbar des geweihten Priesters, wel-
das heilige Mahl der Kommuni on mıiıt cher der FEucharistheteier der Gemeinde
dem Leib und dem Blut des Herrn“ vorsteht. Daher wird eiıNen einge-
(KKK Miıt den Worten des Kon- mahnt, dass “  N allein dem Priester 711 +
zils Irıent (DH wird sodann kommt, das Eucharistische Hochgebet
a Clie TIranssubstantiationslehre VOoOn 7u sprechen, un anderen klar-
der Wesensverwandlung der eucharıis- gestellt, dass „die (‚emeinde300  Lederhilger-Kalb/Römische Erlässe  „die Sakramentalität der Eucharistie  antwortungsübernahme in der gegen-  allein auf die Wirksamkeit der Verkün-  wärtigen Welt aus, insofern die Teil-  digung reduziert” wird (ebd.). Gemein-  nahme an der Eucharistie für alle Chris-  sam mit der Notwendigkeit, die Bedeu-  ten den Auftrag mit sich bringt, „das  tung des Amtspriestertums klar einzu-  Leben zu ‚verwandeln‘, damit es in ge-  fordern, wird dadurch insbesondere die  wisser Weise ganz ‚eucharistisch‘ wer-  ökumenische Diskussion in schmerzli-  de” (Nr. 20).  cher Weise berührt, insofern hier jene  Diesen Gedanken führt Kapitel II wei-  Eckpunkte markiert sind, die als Grenz-  ter: „Die Eucharistie baut die Kirche  steine zu einigen nicht-katholischen  auf“ (Nr. 21-25). Insofern diese Feier  Konfessionen die Barrieren für eine er-  im Zentrum des Wachstumsprozesses  sehnte Einheit der Kirche angeben. Die  der Kirche steht, verweist der Papst  Enzyklika sucht somit allen Zweideu-  nicht nur auf die „einheitsstiftende Wir-  tigkeiten oder Verdunkelungen ver-  kung” der Teilnahme am Mahl, son-  schiedener Praktiken, die der Disziplin  dern stellt — ökumenisch durchaus als  der Kirche widersprechen, entgegenzu-  provokant wahrgenommen — auch den  treten, jedoch ohne das Engagement  „unschätzbaren Wert” der geistlichen  für einen aufrichtigen Dialog im öku-  Verehrung der Eucharistie außerhalb  menischen Gespräch aufzugeben. Allen  der Messe heraus.  kurzsichtigen Einwänden gegenüber  Das IIl. Kapitel konkretisiert „die Apos-  dieser Enzyklika zum Trotz ermutigt  tolizität der Eucharistie und der Kir-  Johannes Paul II. ausdrücklich und  che“ (Nr. 26—33). In diesem Kontext  mehrfach zur Fortführung des öku-  bringt Johannes Paul Il. die Notwen-  menischen Gesprächs.  digkeit des Weihesakramentes in der  Ein [I. Kapitel widmet sich dem „Ge-  apostolischen Sukzession zur Sprache  heimnis des Glaubens“ (11-20). Darin  und erläutert die konziliare Lehre, wo-  führt der Papst zum Eucharistiever-  nach nur „der Amtspriester das eucha-  ständnis aus, dass die Messe, in der das  ristische Opfer in der Person Christi  Gedächtnis des Todes und der Aufer-  vollzieht“ (LG 10, 58; PO 2). Selbst  stehung Jesu Christi gefeiert und dieses  wenn es den Gläubigen zukommt,  Heilsmysterium gegenwärtig gesetzt  „kraft ihres königlichen Priestertums  wird, „zugleich und untrennbar das  an der eucharistischen Darbringung  Opfergedächtnis (ist), in welchem das  mitzuwirken“ (LG 10), bedarf es unab-  Kreuzesopfer für immer fortlebt, und  dingbar des geweihten Priesters, wel-  das heilige Mahl der Kommunion mit  cher der Eucharistiefeier der Gemeinde  dem Leib und dem Blut des Herrn“  vorsteht. Daher wird zum einen einge-  (KKK 1382). Mit den Worten des Kon-  mahnt, dass es allein dem Priester zu-  zils von Trient (DH 1642) wird sodann  kommt, das Eucharistische Hochgebet  an die Transsubstantiationslehre von  zu sprechen, und zum anderen klar-  der Wesensverwandlung der eucharis-  gestellt, dass „die Gemeinde ... sich ...  tischen Gaben erinnert, wodurch Chris-  nicht selbst einen geweihten Amtsträ-  tus uns selbst in der Kommunion zur  ger geben“ kann (29). Letzteres dürfte  Nahrung wird und zum Unterpfand  die Reaktion auf gelegentliche Wort-  des ewigen Lebens. Diese „eschatologi-  meldungen angesichts eines bedrü-  sche Spannung, die durch die Eucha-  ckenden Priestermangels sein, wonach  ristie wachgerufen wird“, wirkt sich  sich pfarrerlose Gemeinden nicht län-  ekklesiologisch als „Impuls“ zur Ver-  ger vertrösten lassen wollen mit dersıch300  Lederhilger-Kalb/Römische Erlässe  „die Sakramentalität der Eucharistie  antwortungsübernahme in der gegen-  allein auf die Wirksamkeit der Verkün-  wärtigen Welt aus, insofern die Teil-  digung reduziert” wird (ebd.). Gemein-  nahme an der Eucharistie für alle Chris-  sam mit der Notwendigkeit, die Bedeu-  ten den Auftrag mit sich bringt, „das  tung des Amtspriestertums klar einzu-  Leben zu ‚verwandeln‘, damit es in ge-  fordern, wird dadurch insbesondere die  wisser Weise ganz ‚eucharistisch‘ wer-  ökumenische Diskussion in schmerzli-  de” (Nr. 20).  cher Weise berührt, insofern hier jene  Diesen Gedanken führt Kapitel II wei-  Eckpunkte markiert sind, die als Grenz-  ter: „Die Eucharistie baut die Kirche  steine zu einigen nicht-katholischen  auf“ (Nr. 21-25). Insofern diese Feier  Konfessionen die Barrieren für eine er-  im Zentrum des Wachstumsprozesses  sehnte Einheit der Kirche angeben. Die  der Kirche steht, verweist der Papst  Enzyklika sucht somit allen Zweideu-  nicht nur auf die „einheitsstiftende Wir-  tigkeiten oder Verdunkelungen ver-  kung” der Teilnahme am Mahl, son-  schiedener Praktiken, die der Disziplin  dern stellt — ökumenisch durchaus als  der Kirche widersprechen, entgegenzu-  provokant wahrgenommen — auch den  treten, jedoch ohne das Engagement  „unschätzbaren Wert” der geistlichen  für einen aufrichtigen Dialog im öku-  Verehrung der Eucharistie außerhalb  menischen Gespräch aufzugeben. Allen  der Messe heraus.  kurzsichtigen Einwänden gegenüber  Das IIl. Kapitel konkretisiert „die Apos-  dieser Enzyklika zum Trotz ermutigt  tolizität der Eucharistie und der Kir-  Johannes Paul II. ausdrücklich und  che“ (Nr. 26—33). In diesem Kontext  mehrfach zur Fortführung des öku-  bringt Johannes Paul Il. die Notwen-  menischen Gesprächs.  digkeit des Weihesakramentes in der  Ein [I. Kapitel widmet sich dem „Ge-  apostolischen Sukzession zur Sprache  heimnis des Glaubens“ (11-20). Darin  und erläutert die konziliare Lehre, wo-  führt der Papst zum Eucharistiever-  nach nur „der Amtspriester das eucha-  ständnis aus, dass die Messe, in der das  ristische Opfer in der Person Christi  Gedächtnis des Todes und der Aufer-  vollzieht“ (LG 10, 58; PO 2). Selbst  stehung Jesu Christi gefeiert und dieses  wenn es den Gläubigen zukommt,  Heilsmysterium gegenwärtig gesetzt  „kraft ihres königlichen Priestertums  wird, „zugleich und untrennbar das  an der eucharistischen Darbringung  Opfergedächtnis (ist), in welchem das  mitzuwirken“ (LG 10), bedarf es unab-  Kreuzesopfer für immer fortlebt, und  dingbar des geweihten Priesters, wel-  das heilige Mahl der Kommunion mit  cher der Eucharistiefeier der Gemeinde  dem Leib und dem Blut des Herrn“  vorsteht. Daher wird zum einen einge-  (KKK 1382). Mit den Worten des Kon-  mahnt, dass es allein dem Priester zu-  zils von Trient (DH 1642) wird sodann  kommt, das Eucharistische Hochgebet  an die Transsubstantiationslehre von  zu sprechen, und zum anderen klar-  der Wesensverwandlung der eucharis-  gestellt, dass „die Gemeinde ... sich ...  tischen Gaben erinnert, wodurch Chris-  nicht selbst einen geweihten Amtsträ-  tus uns selbst in der Kommunion zur  ger geben“ kann (29). Letzteres dürfte  Nahrung wird und zum Unterpfand  die Reaktion auf gelegentliche Wort-  des ewigen Lebens. Diese „eschatologi-  meldungen angesichts eines bedrü-  sche Spannung, die durch die Eucha-  ckenden Priestermangels sein, wonach  ristie wachgerufen wird“, wirkt sich  sich pfarrerlose Gemeinden nicht län-  ekklesiologisch als „Impuls“ zur Ver-  ger vertrösten lassen wollen mit derHischen (‚aben ermnert, wodurch 115- nicht selbst einen geweihten Amtsträ-
IUS unNns selbst ın der Kommunı:on ZUr er geben“” c<ann (29) Letzteres dürtfte
Nahrung ird un 7um Unterpfand die Reaktion auf gelegentliche Waort-
des ewigen Lebens [ hese „eschatologi- meldungen angesichts eINESs bedrü-
sche pannung, die durch die Kucha- kenden Priestermangels se1n, wonach
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"die Sakramentalität der Eucharistie 
allein auf die Wirksamkeit der Verkün­
digung reduziert" wird (ebd.). Gemein­
sam mit der Notwendigkeit, die Bedeu­
tung des Amtspriestertums klar einzu­
fordern, wird dadurch insbesondere die 
ökumenische Diskussion in schmerzli­
cher Weise berührt, insofern hier jene 
Eckpunkte markiert sind, die als Grenz­
steine zu einigen nicht-katholischen 
Konfessionen die Barrieren für eine er­
sehnte Einheit der Kirche angeben. Die 
Enzyklika sucht somit allen Zweideu­
tigkeiten oder Verdunkelungen ver­
schiedener Praktiken, die der Disziplin 
der Kirche widersprechen, entgegenzu­
treten, jedoch ohne das Engagement 
für einen aufrichtigen Dialog im öku­
menischen Gespräch aufzugeben. Allen 
kurzsichtigen Einwänden gegenüber 
dieser Enzyklika zum Trotz ermutigt 
Johannes Paul 11. ausdrücklich und 
mehrfach zur Fortführung des öku­
menischen Gesprächs. 

Ein I. Kapitel widmet sich dem "Ge­
heimnis des Glaubens" (11-20). Darin 
führt der Papst zum Eucharistiever­
ständnis aus, dass die Messe, in der das 
Gedächtnis des Todes und der Aufer­
stehung Jesu Christi gefeiert und dieses 
Heilsmysterium gegenwärtig gesetzt 
wird, "zugleich und untrennbar das 
Opfergedächtnis (ist), in welchem das 
Kreuzesopfer für immer fortlebt, und 
das heilige Mahl der Kommunion mit 
dem Leib und dem Blut des Herrn" 
(KKK 1382). Mit den Worten des Kon­
zils von Trient (DH 1642) wird sodann 
an die Transsubstantiationslehre von 
der Wesensverwandlung der eucharis­
tischen Gaben erinnert, wodurch Chris­
tus uns selbst in der Kommunion zur 
Nahrung wird und zum Unterpfand 
des ewigen Lebens. Diese "eschatologi­
sche Spannung, die durch die Eucha­
ristie wachgerufen wird", wirkt sich 
ekklesiologisch als "Impuls" zur Ver­

antwortungsübernahme in der gegen­
wärtigen Welt aus, insofern die Teil­
nahme an der Eucharistie für alle Chris­
ten den Auftrag mit sich bringt, "das 
Leben zu ,verwandeln', damit es in ge­
wisser Weise ganz ,eucharistisch' wer­
de" (Nr. 20). 
Diesen Gedanken führt Kapitel 11 wei­
ter: "Die Eucharistie baut die Kirche 
auf" (Nr. 21-25). Insofern diese Feier 
im Zentrum des Wachstumsprozesses 
der Kirche steht, verweist der Papst 
nicht nur auf die "einheitsstiftende Wir­
kung" der Teilnahme am Mahl, son­
dern stellt - ökumenisch durchaus als 
provokant wahrgenommen - auch den 
"unschätzbaren Wert" der geistlichen 
Verehrung der Eucharistie außerhalb 
der Messe heraus. 
Das III. Kapitel konkretisiert "die Apos­
tolizität der Eucharistie und der Kir­
che" (Nr. 26-33). In diesem Kontext 
bringt Johannes Paul 11. die Notwen­
digkeit des Weihesakramentes in der 
apostolischen Sukzession zur Sprache 
und erläutert die konziliare Lehre, wo­
nach nur "der Amtspriester das eucha­
ristische Opfer in der Person Christi 
vollzieht" (LG 10, 58; PO 2). Selbst 
wenn es den Gläubigen zukommt, 
"kraft ihres königlichen Priestertums 
an der eucharistischen Darbringung 
mitzuwirken" (LG 10), bedarf es unab­
dingbar des geweihten Priesters, wel­
cher der Eucharistiefeier der Gemeinde 
vorsteht. Daher wird zum einen einge­
mahnt, dass es allein dem Priester zu­
kommt, das Eucharistische Hochgebet 
zu sprechen, und zum anderen klar­
gestellt, dass "die Gemeinde ... sich ... 
nicht selbst einen geweihten Amtsträ­
ger geben" kann (29). Letzteres dürfte 
die Reaktion auf gelegentliche Wort­
meldungen angesichts eines bedrü­
ckenden Priestermangels sein, wonach 
sich pfarrerlose Gemeinden nicht län­
ger vertrösten lassen wollen mit der 
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theologischen Aussage, dass eın CGie- dig, denn Ur ihm steht s IN(
weihter eben 1Ur „eiIne Gabe” sel, wel- Christı die Eucharistie darzubringen”
che „die (Gemeinde durch die auf die 32) Konsequenter Weilse werden alle
Apostel zurückgehende Sukzession der Initativen, welche etwa Calı 517 8
Bischöfe empfängt” ebd CIC ermöglicht, als „blofs vorläufig
Obwohl der aps einen „fruchtbaren betrachtet”, wobe!l speziell ın der i1tur-
Dialog Im Bereich der ökumenischen gischen Gestaltung darauf achten
Bemühungen” ZUT!T Kenntnis nımmt, sel, dass „n der (‚emeinde R1n wahrer
sicht er die VOom IL Vatikanıischen Kon- ‚Hunger‘ ach der Eucharistie leben-
vAr vermerkten Trennungslinien (UR 22) dig  4 bleiben INUSS (33  —
noch aufrecht und wıederhalt die bis- Unter Bezugnahme auf den COMMUNIO-
herige disziplinäre Regelung hinsicht- Gedanken wendet sich der aps 1m
lich einer zuweilen angebotenen Abend- Kapitel dem Zusammenhang „Eu-
mahlsgemeinschaft: „Deshalb mMuUuSSeEeN charishe un die kirchliche (Gjemein-
cdie katholischen Gläubigen el e schaft“ Zu (Nr. 34—46 und erläutert
Respekt VOT den relig1ösen Überzeu- den katholischen Standpunkt, dass „die
ZUNgEN ihrer getrennten Brüder und Feier der EKucharistie nicht Au
Schwestern der Kommunion ternblei- gangspunkt der Gemeinschaft Se1n
ben, Cie bel ihren Feiern ausgeteilt ann), SIE SPTZ die (Gemeinschaft viel-
wird, damıit SIE nicht einer zweideuti- mehr us und möchte S1e stärken
gen Auffassung über das Wesen der nd Z7ur Vollendung ühren“‘ 35) Nur
Eucharistie Vorschub eısten un (} die bei bestehender COMUMUMIO kann die Eu-
Pflicht versaumen, Hr die Wahrheit charistie rechtmäßig gefeiert werden
klar Zeugnis abzulegen” 30) Lhes nd ist die Teilnahme a hr wahrhaf-
würde nämlich nach Ansicht des Paps- 1& In diesem Zusammenhang werden
e „ ZEu einer Verzögerung auf dem Weg dıe Normen hinsichtlich des Kommu-
7ur vollen sichtbaren Finheit führen“ nionempfangs Katholiken wıeder-
(ebd Andererseits werden ökumeni- a168) Dabei nımmt Cr auch die rklä-
sche Wortgottesdienste un geme1n- Zr Auslegung Vo  —_ Cal 915 0
Samle Gebetstreffen als lobenswert he- des Päpstlichen Rates ZUr Interpreta-

Hon Gesetzestexten 6.7.2000rausgestellt, wenngleich S1E natürlich
nıcht die sonntägliche Mes  Sı verdrän- (vg] ThPQ 49 2001 ] 6-6 auf, 111SO-
genNn dürfen der ersetzen können. tern das eigene (Gewissensurteil über
Nach einem Appell ZUu intensiver Be- den persönlichen (inadenstand dort An

mühung U Priesterberufungen koöommt eine (irenze komme, W „emm äufßeres
der Papst darauf sprechen, WI1IE Verhalten 1n schwerwiegender, Offen-
„schmerzlich“ ın jense1ts einer „1OT- undiger un beständiger Weise der
malen Situahon” S Sel, „WEenn EINEC moralischen Norm widerspricht”, denn
christliche emenımmde G  h ZW auf- ort ‚kommıt die Kirche nicht umhin,
grund der Anzahl und Vielfalt der sich ın ihrer pastoralen OTE um die
Gläubigen als Ptarrei darstellt, aber kei- rechte rdnung der Gemeinschaft und
MeEeN Priester hat, der —_  Ü7 leitet. | ıe ”far- JQUSs Achtung Vo  = dem Sakrament in
reı ıst nämlich eine (Gemeinschaftt Vn Pflicht nehmen Zzu lassen”, un
Getautten, die ihre IdenHtät VOrTr allem auf den „Zustand Ooffenkundiger [11OTU-

durch die Feier des eucharistischen ischer Indisposition” hinweisen 37)
Opfers ausdrücken un geltend I1a- \Die Eucharistie als „höchste sakramen-
chen. Dazu aber ist ein Priester nOotwen- tale Darstellung der (jemeinschaftt der
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theologischen Aussage, dass ein Ge­
weihter eben nur "eine Gabe" sei, wel­
che "die Gemeinde durch die auf die 
Apostel zurückgehende Sukzession der 
Bischöfe empfängt" (ebd.). 
Obwohl der Papst einen "fruchtbaren 
Dialog im Bereich der ökumenischen 
Bemühungen" zur Kenntnis nimmt, 
sieht er die vom 11. Vatikanischen Kon­
zil vermerkten Trennungslinien (UR 22) 
noch aufrecht und wiederholt die bis­
herige disziplinäre Regelung hinsicht­
lich einer zuweilen angebotenen Abend­
mahlsgemeinschaft: "Deshalb müssen 
die katholischen Gläubigen bei allem 
Respekt vor den religiösen Überzeu­
gungen ihrer getrennten Brüder und 
Schwestern der Kommunion fernblei­
ben, die bei ihren Feiern ausgeteilt 
wird, damit sie nicht einer zweideuti­
gen Auffassung über das Wesen der 
Eucharistie Vorschub leisten und so die 
Pflicht versäumen, für die Wahrheit 
klar Zeugnis abzulegen" (30). Dies 
würde nämlich nach Ansicht des Paps­
tes "zu einer Verzögerung auf dem Weg 
zur vollen sichtbaren Einheit führen" 
(ebd.). Andererseits werden ökumeni­
sche Wortgottesdienste und gemein­
same Gebetstreffen als lobenswert he­
rausgestellt, wenngleich sie natürlich 
nicht die sonntägliche Messe verdrän­
gen dürfen oder ersetzen können. 
Nach einem Appell zu intensiver Be­
mühung um Priesterberufungen kommt 
der Papst darauf zu sprechen, wie 
"schmerzlich" und jenseits einer "nor­
malen Situation" es sei, "wenn eine 
christliche Gemeinde sich zwar auf­
grund der Anzahl und Vielfalt der 
Gläubigen als Pfarrei darstellt, aber kei­
nen Priester hat, der sie leitet. Die Pfar­
rei ist nämlich eine Gemeinschaft von 
Getauften, die ihre Identität vor allem 
durch die Feier des eucharistischen 
Opfers ausdrücken und geltend ma­
chen. Dazu aber ist ein Priester no twen­

dig, denn nur ihm steht es zu in persona 
Christi die Eucharistie darzubringen" 
(32). Konsequenter Weise werden alle 
Initiativen, welche etwa can. 517 § 2 
CIC ermöglicht, als "bloß vorläufig 
betrachtet", wobei speziell in der litur­
gischen Gestaltung darauf zu achten 
sei, dass "in der Gemeinde ein wahrer 
,Hunger' nach der Eucharistie leben­
dig" bleiben muss (33). 
Unter Bezugnahme auf den communio­
Gedanken wendet sich der Papst im IV. 
Kapitel dem Zusammenhang von "Eu­
charistie und die kirchliche Gemein­
schaft" zu (Nr. 34-46) und erläutert 
den katholischen Standpunkt, dass "die 
Feier der Eucharistie ... nicht Aus­
gangspunkt der Gemeinschaft sein 
(kann), sie setzt die Gemeinschaft viel­
mehr voraus und möchte sie stärken 
und zur Vollendung führen" (35) . Nur 
bei bestehender communio kann die Eu­
charistie rechtmäßig gefeiert werden 
und ist die Teilnahme an ihr wahrhaf­
tig. In diesem Zusammenhang werden 
die Normen hinsichtlich des Kommu­
nionempfangs von Katholiken wieder­
holt. Dabei nimmt er auch die Erklä­
rung zur Auslegung von can. 915 CIC 
des Päpstlichen Rates zur Interpreta­
tion von Gesetzestexten vom 6.7.2000 
(vgl. ThPQ 149 [2001] 66-67) auf, inso­
fern das eigene Gewissensurteil über 
den persönlichen Gnadenstand dort an 
eine Grenze komme, wo "ein äußeres 
Verhalten in schwerwiegender, offen­
kundiger und beständiger Weise der 
moralischen Norm widerspricht", denn 
dort "kommt die Kirche nicht umhin, 
sich in ihrer pastoralen Sorge um die 
rechte Ordnung der Gemeinschaft und 
aus Achtung vor dem Sakrament in 
Pflicht nehmen zu lassen", und muss 
auf den "Zustand offenkundiger mora­
lischer Indisposition" hinweisen (37). 
Die Eucharistie als "höchste sakramen­
tale Darstellung der Gemeinschaft der 
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Kirche“ ertordert Hır die volle Teilnah- hungsweise dem (O)kumenischen Direk-
INeE die „Unversehrtheit auch der auße- tOorıum (1993), wobei jede Praxıs eıNer

an der Gemeinschaft“, weshalb generellen „Interkommunion“” explizit
b „nicht möglich ist) einer Person Cdie abgelehnt wird (45)
Kommunion reichen, die nicht g-
tauft ist der die unverkürzte (ilau-

In Kapıtel veht der Papst auf „dıe
urde der Eucharistieteier“” eın (Nr.benswahrheit über das eucharistische

Mysterium zurückweist“ (38) Einge- 47-52 un würdigt zunächst das viel-
faltige kunstlerische Bemühen um die

mahnt ird überdies, dass dem bBezug rituelle nd asthetische Gestaltung. m
zu en Einheitsämtern Bischof nd
aps zentrale Bedeutung zukomme, Zusammenhang mıt der notwendigen

Aufgabe der Inkulturation benennt J0damıiıt die gemeindliche Feier sich nicht n1annes Paul annn aber auch manche
„selbstgenügsam” in sich verschließt.
ucC ınter diesem Aspekt nımmt JO- Fehlentwicklung ım Zuge der Liturgle-

reform „infolge einer talsch verstan-hannes Pau! Bezug auf die Okume- denen Auffassung Von Kreahvität und
G, verneinnt annn aber jede Form der
Konzelebration, „weil die inhei der Anpassung” (52) Gegenüber allen Be-

strebungen, siıch eigenmächtig über
Kirche, welche die Eucharistie302  Lederhilger-Kalb/Römische Erlässe  Kirche“ erfordert für die volle Teilnah-  hungsweise dem Ökumenischen Direk-  me die „Unversehrtheit auch der äuße-  torium (1993), wobei jede Praxis einer  ren Bande der Gemeinschaft“, weshalb  generellen „Interkommunion” explizit  es „nicht möglich (ist), einer Person die  abgelehnt wird (45).  Kommunion zu reichen, die nicht ge-  tauft ist oder die unverkürzte Glau-  In Kapitel V geht der Papst auf „die  Würde der Eucharistiefeier” ein (Nr,  benswahrheit über das eucharistische  Mysterium zurückweist“ (38). Einge-  47-52) und würdigt zunächst das viel-  fältige künstlerische Bemühen um die  mahnt wird überdies, dass dem Bezug  rituelle und ästhetische Gestaltung. Im  zu den Einheitsämtern Bischof und  Papst zentrale Bedeutung zukomme,  Zusammenhang mit der notwendigen  Aufgabe der Inkulturation benennt Jo-  damit die gemeindliche Feier sich nicht  hannes Paul II. dann aber auch manche  „selbstgenügsam” in sich verschließt.  Auch unter diesem Aspekt nimmt Jo-  Fehlentwicklung im Zuge der Liturgie-  reform „infolge einer falsch verstan-  hannes Paul 1I. Bezug auf die Ökume-  denen Auffassung von Kreativität und  ne, verneint dann aber jede Form der  Konzelebration, „weil die Einheit der  Anpassung” (52). Gegenüber allen Be-  strebungen, sich eigenmächtig über  Kirche, welche die Eucharistie ... ver-  liturgische Normen hinwegzusetzen,  wirklicht, unter dem unabdingbaren  Anspruch der vollen Gemeinschaft  wird deren Einhaltung mit einem „inni-  durch die Bande des Glaubensbekennt-  gen Appell“ eingemahnt, denn „die Li-  turgie ist niemals Privatbesitz von ir-  nisses, der Sakramente und des kirch-  lichen Leitungsamtes steht“ (44). Jede  gend jemandem, weder vom Zelebran-  ten noch von der Gemeinde, in der die  Verletzung der in can. 908 kodifizierten  Mysterien gefeiert werden“ (ebd.). Um  Regel, die der moralischen Norm des Il.  Vatikanums folgt (OE 26), würde zu  dieses Anliegen kirchlichen Gehorsams  zu unterstreichen, wurden die zustän-  Fehlinterpretationen hinsichtlich des  digen Dikasterien beauftragt, ein eige-  Trennenden und zu Zweideutigkeiten  nes Dokument vorzubereiten, das ins-  bezüglich der Glaubensauffassungen  besondere entsprechende rechtliche  führen. Zugleich nimmt der Papst hin-  Hinweise enthalten soll.  gegen nichts von seinen sehnlichen  Wunsch nach uneingeschränkter eu-  Nach dem in Kapitel VI enthaltenen  charistischer Gemeinschaft zurück, den  marianischen Überlegungen zum The-  er in seiner Enzyklika Ut umum sint 1995  ma („In der Schule Mariens — Die Eu-  ausgesprochen hat.  charistie und Maria“, Nr. 53-58) betont  Johannes Paul II. zum Schluss (Nr. 59—  So ist es nur schlüssig, dass eine Kon-  zelebration immer unstatthaft ist. Wäh-  62) nochmals das persönliche Anliegen  rend diese kürzlich besonders sanktio-  (Nr. 59) in den behandelten Fragen, und  zwar gerade im Blick auf den „Weg ei-  niert wurde (vgl. ThPQ 150 (2002) 301—  nes erneuerten ökumenischen Einsat-  302), ist aber die Spendung der Eucha-  ristie ıunter besonderen Umständen und an  zes“ (Nr. 61). Bei allem jedoch dürfe  das eucharistische Mysterium — Opfer,  einzelne Personen, die nicht in der vollen  Gemeinschaft mit der katholischen Kir-  Gegenwart, Mahl — „nicht verkürzt und  nicht verzweckt werden“ (ebd).  che stehen, zulässig. Dabei folgt der  Papst den Differenzierungen der beste-  (Sekretariat der Dt. Bischofskonferenz,  henden Vorschriften in can. 844 88 3-4  Verlautbarungen des Apost. Stuhles  CIC (can. 671 88 3-4 CCEO) bezie-  159, 2. korrigierte Aufl.)VOT- lıturgische Normen hinwegzusetzen,wirklicht, ınter dem unabdingbaren
nspruc der vollen Gemeinschaft ird deren Einhaltung nır einem „ANNI-
durch die an des Glaubensbekennt- SsCch Ap eingemahnt, denn „die L1=

turgıe ıst niemals Privatbesitz IT-
SSES, der Sakramente und des kirch-
lıchen Leitungsamtes steht“” (44) Jede gend jemandem, weder Zelebran-

ten noch der Gemeinde, ın der die
Verletzung der ıIn Calr 908 kodikhizierten Mysterien geteiert werden“‘ Um
ege cdie der moralischen Norm des
Vatikanums tolgt (OE 26), würde

1e€  S  E  n Anliegen kirchlichen CGiehorsams
Zzu unterstreichen, wurden die zustan-

Fehlinterpretationen hinsichtlich des digen Dikasterien beauftragt, eın elge-TIrennenden und Zu Zweideutigkeiten 05 Dokument vorzubereiten, das 1ns-
bezüglich der Glaubensauffassungen besondere entsprechende rechtlicheHtühren. Zugleich nımmt der Papst in- Hınweise enthalten soll

nichts Vo  b seinen sehnlichen
Wunsch ach uneingeschränkter C ach dem in Kapitel enthaltenen
charıstischer Gemeinschaft zurück, den marijaniıischen Überlegungen The-
CT In seiner Enzyklika HILUM Sı} 1995 („In der Schule arıens Die KEu-
ausgesprochen hat charishe und Marıa", Nr. 3—58) betont

Johannes aul | Schluss (Nr. 594—50 ıst Ur schlüssıig, da  S|  S eine Kon-
zelebration immer unstatthaft ıst Währ- 62) nochmals das persönliche nliegen
rend djese kürzlich besonders sanktio- 59) ın den behandelten Fragen, und

Z WarTr gerade im 1C auf den „Weg e21-miert wurde vO1 150 (200 3()1]
11CS erneuerten ökumenischen FEınsat-302), ıst aber die 5Spendung der kucha-

rmstie inter hbesonderen Umständen und an ZzZes (Nr. 61) Bel allem jedoch dürfe
das eucharistische Mysterium pfer,einzelne Personen, die nıcht ın der vollen

Gemeinschaft mit der katholischen Kır- Gegenwart, Mahl „Micht verkürzt und
aicht verzweckt werden“che stehen, zulässig. Dabei folgt der

P’apst den Differenzierungen der beste- (Sekretariat der Dt Bischofskonferenz,
r1enden Vorschriften in Can S& 34 Verlautbarungen des pos Stuhles
CIC (can. 671 U  S 44 bezie- 159, korrigierte
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Kirche" erfordert für die volle Teilnah­
me die "Unversehrtheit auch der äuße­
ren Bande der Gemeinschaft", weshalb 
es "nicht möglich (ist), einer Person die 
Kommunion zu reichen, die nicht ge­
tauft ist oder die unverkürzte Glau­
benswahrheit über das eucharistische 
Mysterium zurückweist" (38). Einge­
mahnt wird überdies, dass dem Bezug 
zu den Einheitsämtern Bischof und 
Papst zentrale Bedeutung zukomme, 
damit die gemeindliche Feier sich nicht 
"selbstgenügsam" in sich verschließt. 
Auch unter diesem Aspekt nimmt Jo­
hannes Paul H. Bezug auf die Ökume­
ne, verneint dann aber jede Form der 
Konzelebration, "weil die Einheit der 
Kirche, welche die Eucharistie ... ver­
wirklicht, unter dem unabdingbaren 
Anspruch der vollen Gemeinschaft 
durch die Bande des Glaubensbekennt­
nisses, der Sakramente und des kirch­
lichen Leitungsamtes steht" (44). Jede 
Verletzung der in can. 908 kodifizierten 
Regel, die der moralischen Norm des H. 
Vatikanums folgt (OE 26), würde zu 
Fehlinterpretationen hinsichtlich des 
Trennenden und zu Zweideutigkeiten 
bezüglich der Glaubensauffassungen 
führen. Zugleich nimmt der Papst hin­
gegen nichts von seinen sehnlichen 
Wunsch nach uneingeschränkter eu­
charistischer Gemeinschaft zurück, den 
er in seiner Enzyklika Ut unum sint 1995 
ausgesprochen hat. 
So ist es nur schlüssig, dass eine Kon­
zelebration immer unstatthaft ist. Wäh­
rend diese kürzlich besonders sanktio­
niert wurde (vgl. ThPQ 150 (2002) 301­
302), ist aber die Spendung der Eucha­
ristie unter besonderen Umständen und an 
einzelne Personen, die nicht in der vollen 
Gemeinschaft mit der katholischen Kir­
che stehen, zulässig. Dabei folgt der 
Papst den Differenzierungen der beste­
henden Vorschriften in can. 844 §§ 3-4 
CIC (can. 671 §§ 3-4 CCEO) bezie­

hungsweise dem Ökumenischen Direk­
torium (1993), wobei jede Praxis einer 
generellen "Interkommunion" explizit 
abgelehnt wird (45). 

In Kapitel V geht der Papst auf "die 
Würde der Eucharistiefeier" ein (Nr. 
47-52) und würdigt zunächst das viel­
fältige künstlerische Bemühen um die 
rituelle und ästhetische Gestaltung. Im 
Zusammenhang mit der notwendigen 
Aufgabe der Inkulturation benennt Jo­
hannes Paul 11. dann aber auch manche 
Fehlentwicklung im Zuge der Liturgie­
reform "infolge einer falsch verstan­
denen Auffassung von Kreativität und 
Anpassung" (52). Gegenüber allen Be­
strebungen, sich eigenmächtig über 
liturgische Normen hinwegzusetzen, 
wird deren Einhaltung mit einem "inni­
gen Appell" eingemahnt, denn "die Li­
turgie ist niemals Privatbesitz von ir­
gend jemandem, weder vom Zelebran­
ten noch von der Gemeinde, in der die 
Mysterien gefeiert werden" (ebd.). Um 
dieses Anliegen kirchlichen Gehorsams 
zu unterstreichen, wurden die zustän­
digen Dikasterien beauftragt, ein eige­
nes Dokument vorzubereiten, das ins­
besondere entsprechende rechtliche 
Hinweise enthalten soll. 

Nach dem in Kapitel VI enthaltenen 
marianischen Überlegungen zum The­
ma ("In der Schule Mariens - Die Eu­
charistie und Maria", Nr. 53-58) betont '\ 
Johannes Paul H. zum Schluss (Nr. 59­
62) nochmals das persönliche Anliegen 
(Nr. 59) in den behandelten Fragen, und 
zwar gerade im Blick auf den "Weg ei­
nes erneuerten ökumenischen Einsat­
zes" (Nr. 61). Bei allem jedoch dürfe 
das eucharistische Mysterium - Opfer, 
Gegenwart, Mahl - "nicht verkürzt und 
nicht verzweckt werden" (ebd). 

(Sekretariat der Dt. Bischofskonferenz, 
Verlautbarungen des Apost. Stuhles 
159,2. korrigierte Aufl.) 
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Das aktuelle theologische Buch 5ystem zu bedenken. [ )ass Franz lupp
arl Rahners Denken niıcht verachtete, aber
dessen (irenzen sehr klar erkannte, zeigt

RA  GER WALTER/SAUE Hg.) siıch an dem ihnen beiden gemeinsamen
Kationalitätsanspruch der Theologie. Dies-Vermittlung D7 Fragment. Franz SChupp als bezüglich treffe sich Karl Rahner mıit olt-Lehrer der Theologie, Friedrich ”’ustet, Re-

gensburg 2003 319) (‚eb 24 .90 (A) hart Pannenberg. (Vgl Beginn der orl
19) Miıt dem Kationalıtätsanspruch steht
zugleic das Verhältnis Von Vernunft und

Die hıer den Herausgebern vorgelegte Geschichte /Uur Debatte, das alles andere als
Sammlung theologischer Aufsätze von geklärt SPe1 223{) Wenn Vernunft urn (P-
Franz Schupp, Cie auf SPEINEC Innsbrucker schichte nıcht eintach in kinklang muteinan-
Lehrtätigkeit Anfang der 1970er Jahre - der gebracht werden können, kann die
rückgehen, sind erstaunlicher Aktua- Theologie nıcht bei eiNeTr reinen EOTIE S{tE-
\ıtät. Wem der ame Franz Schupp eın hen bleiben Die I” raxıs mit ihrer eigenenBegriff mehr Se1N sollte, beginne ıe Lektü- Intelligibilität rückt selbst ın e Theologie
e des Buches mit dem Gespräch zwischen ein. 3— 23 [)Das (Espräch mıiıt der krıtı-
ihm und Hanyo Sauer. Es eın hochinter- schen Theorie bestimmtt deshalb ScChuppsessanter Einblick in eın Detail der Theola- Denken und bringt einen Aspekt ın die
giegeschichte des VETBANSCNCN Jahrhun- Theologie ein, die Karl Rahner noch nicht
derts und markiert eiınen der SPaNNnungS- vertraut WAÄAr. ıst eindrucksvoll, WIE scehr
reichsten Übergänge VOormN Paradigma trans- Kahner in seinen muüundlich vorgetragenenzendentaler eologie, das Karl Rahner Kkesponsen aut SChupps Vorlesungen mıt
vertrat, 7 einer Theologie, ie siıch den dem Begriff der Otftenbarung rmngt.
MEUuUCH Herausforderungen protestantischer
Theologie ınd der Philosophie, zumal der Kritische Theorie als Herausforderung ur
Frank hurter Schule, verpflichtet WUuSSte [J)a- die Theologie ist eine Grundoption des
bei standen allem tundamentale We1i- enkens des Jungen theologischen Lehrers
chenstellungen der Theologie 7z7ur Debatte, Innsbruck, die damals Aur wenige V U:
die FHranz Schupp damals den Vorwurtf P11- Augen hatten. 7u MNOCU WaTen Namen WIıE
brachten, er wıidme sich ] wenig den klas- Ih Adorno und zugleich schon 7 poli-

Hsch missbraucht, konfliktlos iIns (P-siıschen nhalten der ogmatik. Fs ist auf-
regend P vernehmen, wWwIıe der Bruch ımm spräch der Theologie einbezogen 7u *I -

Jesuitenorden vorbereitet und schliefllich den Franz upp erweiıst siıch seInen
vollzogen wurde. Der Leser, der sıch 3() intensıven philosophischen tudien her als
re zurückversetzt ühlt, erhält zugleich bestens ınformierter Interpret, sıch den
den Eindruck, C(ass damals Fragen behan- philosophischen Herausforderungen mut
delt wurden, die bei allem Wandel niıchts an aller Entschiedenheit zu stellen. Ich wiall
Aktualität verloren haben. Man kannn ur dies an einem der interessantesten Beiträge
ahnen, Was vS der Theologie gebracht hätte, exemplifizieren, der sich auf das /Zueman-
ware der Konflikt um Franz Schupp damals der VO:| Christologie und Soterlologie De-
anders dAUSSCHANKEN, Doach solche Fragen zeht. Der umfangreiche Aufsatz mut dem
helfen nıcht weiıter. Titel: „Vermittlung ım Fragment Überle-
FS ehrt Franz upPp, wenn er meint, die guNgen ur Christologie” 118—159) sollte ın
erstmals veröffentlichte gemeinsame Vorle- der ZXTh / Geburtstag arl Rahners
S Von ihm ınd Karl Rahner Im Winter- erscheinen. Warum —“ nicht dazu kam, ässt
semester 972/73 seı bezüglich der Beiträge sıch 1n pptwa au  D der vorliegenden Fassung
Kahners das Wertvollste diesem Band In erahnen. chupp beginnt nicht, WIE in der
der Tat ıst das Gespann der beiden aufre- Christologie gewohnt, bei der Analyse I5
gend CeNUg, un eS zeigt siıch, WIEC schwer gendwelcher theologie- oder dogmenge-
( Karl RKahner fällt das UOfftenbarungsver- schichtlich relevanter Texte, sondern mit
ständnis V Franz Schupp zu verstehen einer eroß angelegten Keflexion über die
und 1n den Konsequenzen für Ssein eıgenes Sinnfrage, die sich dem neuzeitlichen Sub-
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RABERGER WALTER/SAUER HANJO (Hg.), 
Vermittlung im Fragment. Franz Schupp als 
Lehrer der Theologie. Friedrich Pustet, Re­
gensburg 2003. (319) Geb. € 24,90 (A). 

Die hier von den Herausgebern vorgelegte 
Sammlung theologischer Aufsätze von 
Franz Schupp, die auf seine Innsbrucker 
Lehrtätigkeit Anfang der 1970er Jahre zu­
rückgehen, sind von erstaunlicher Aktua­
lität. Wem der Name Franz Schupp kein 
Begriff mehr sein sollte, begüme die Lektü­
re des Buches mit dem Gespräch zwischen 
ihm und Hanjo Sauer. Es ist ein hochinter­
essanter Einblick in ein Detail der Theolo­
giegeschichte des vergangenen Jahrhun­
derts und markiert einen der spannungs­
reichsten Übergänge vom Paradigma trans­
zendentaler Theologie, das Kar! Rahner 
ver trat, zu einer Theologie, die sich den 
neuen Herausfordenmgen protestantischer 
Theologie und der Philosophie, zumal der 
Frankfurter Schule, verpflichtet wusste. Da­
bei standen vor allem fundamentale Wei­
chenstellungen der Theologie zur Debatte, 
die Franz Schupp damals den Vorwurf ein­
brachten, er widme sich zu wenig den klas­
sischen Inhalten der Dogmatik. Es ist auf­
regend zu vernehmen, wie der Bruch im 
Jesuitenorden vorbereitet und schließlich 
vollzogen wurde. Der Leser, der sich 30 
Jahre zurückversetzt fühlt, erhält zugleich 
den Eindruck, dass damals Fragen behan­
delt wurden, die bei allem Wandel nichts an 
Aktualität verloren haben. Man kann nur 
ahnen, was es der Theologie gebracht hätte, 
wäre der Konflikt um Franz Schupp damals 
anders ausgegangen. Doch solche Fragen 
helfen nicht weiter. 
Es ehrt Franz Schupp, welm er meint, die 
erstmals veröffentlichte gemeinsame Vorle­
sung von ihm und Karl Rahner im Winter­
semester 1972/73 sei bezüglich der Beiträge 
Rahners das Wertvollste an diesem Band. In 
der Tat ist das Gespann der beiden aufre­
gend genug, und es zeigt sich, wie schwer 
es Karl Rahner fällt, das Offenbarungsver­
ständnis von Franz Schupp zu verstehen 
und in den Konsequenzen für sein eigenes 

System zu bedenken. Dass Franz Schupp 
Karl Rahners Denken nicht verachtete, aber 
dessen Grenzen sehr klar erkannte, zeigt 
sich an dem ihnen beiden gemeinsamen 
Rationalitätsanspruch der Theologie. Dies­
bezüglich treffe sich Karl Rahner mit Wolf­
hart Pannenberg. (Vgl. BegiIm der 2. Vorl. S. 
219) Mit dem Rationalitätsanspruch steht 
zugleich das Verhältnis von Vernunft und 
Geschichte zur Debatte, das alles andere als 
geklärt sei. (223f) Wenn Vernunft und Ge­
schichte nicht einfach in Einklang miteinan­
der gebracht werden können, kann die 
Theologie nicht bei einer reinen Theorie ste­
hen bleiben. Die Praxis mit ihrer eigenen 
Intelligibilität rückt selbst in die Theologie 
ein. (233-237) Das Gespräch mit der kriti­
schen Theorie bestimmt deshalb Schupps 
Denken und bringt einen Aspekt in die 
Theologie ein, die Karl Rahner noch nicht 
vertraut war. Es ist eindrucksvoll, wie sehr 
Rahner in seinen mündlich vorgetragenen 
Responsen auf Schupps Vorlesungen mit 
dem Begriff der Offenbarung ringt. 

Kritische Theorie als Herausforderung für 
die Theologie ist eine Grundoption des 
Denkens des jungen theologischen Lehrers 
von Innsbruck, die damals nur wenige vor 
Augen hatten . Zu neu waren Namen wie 
Th. W. Adorno und zugleich schon zu poli­
tisch missbraucht, um konfliktlos ins Ge­
spräch der Theologie einbezogen zu wer­
den. Franz Schupp erweist sich von seinen 
intensiven philosophischen Studien her als 
bestens in.formierter Interpret, um sich den 
philosophischen Herausforderungen mit 
aller Entschiedenheit zu stellen . Ich will 
dies an einem der interessantesten Beiträge 
exemplifizieren, der sich auf das Zueinan­
der von Christologie und Soteriologie be­
zieht. Der umfangreiche Aufsatz mit dem 
Titel: "Vermittlung im Fragment - Überle­
gungen zur Christologie" (118-159) sollte in 
der ZkTh zum 70. Geburtstag Karl Rahners 
erscheinen . Warum es nicht dazu kam, lässt 
sich in etwa aus der vorliegenden Fassung 
erahnen. Schupp begiImt nicht, wie in der 
Christologie gewohn t, bei der Analyse ir­
gendwelcher theologie- oder dogmenge­
schichtlich relevanter Texte, sondern mit 
einer groß angelegten Reflexion über die 
SiImfrage, die sich dem neuzeitlichen Sub­
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jekt stellt 1e5s in große systematische stellt werden“ () dass die Theologie
Grundlagenreflexionen, denen MarxXıstı- schließlich die geschichtlich reale Versöh-
sche Utopie der Herstellbarkeit des NUNg nicht als schon geschehene, sondern
Heiles uUrc gesellschaftliche Strukturver- „als regulatives Prinzip Zzu vertreten habe
änderungen und (nach)hegelianısches den- 141 Die Rede der Gültigkeit des TeU-
Htätsdenken mık Adornos negatıver ( )ha- 75 i Nur aufrecht zu erhalten,
lektik konfrontiert wird Als rgebnis der die Auferstehung Jesu als „axiologische
Analysen wiırd testgehalten dass die Vaoar- Aussage ersteht der nıcht ein zusatz-
stellung C155 bereits Wirklichkeit BCWOT- liches Ereignis nach Jesu od nt ist
denen (‚anzseıns des Subjekts der Kritik De- sondern die Wertung des Kreuzes An die-
dart D)Das rieben einer bleibenden |hastase s Stelle Fühlt INan sıch an jJungst
oder qpalitativcn Differenz I erneut geführte Diskussion erınnert die
deshalb alle Überlegungen um Verhältnis Hansjürgen Verweven angestoßen hat )em

Christologie und Soteriologie durch- Leiden würde das Schwergewicht IT
ziehen Miıt erufung auf 'alter I[NECN, Mn  I} nachträglichen Katitfi-
hulz' Cusanusinterpretation wird schon katıon urc Auferstehung bedürfte
d der Schwelle ur Neuzeit E1 Subjekt- Wenn die (’hristenheit auf die Wiederkunkft
denken erunert das eıl und Wıissen nıcht Jesu wartet dann obwaltet ScChupp zutolge
mehr ZUT Deckung bringen kannn Hier wird selbst hier noch C11NCE „Dıifferenz de  S SC

vielleicht pauschal riechi- schichtlich Ausstehenden“” Insofern
sches Einheitsdenken biblischer Konzepti- ıst die Christologie a die Soteriologie SC
M Vun Nicht-Synthesis entgegengestellt bunden und dies bedeutet die Wir-
un der Mensch mır radikalen FEnd- kungsgeschichte des TreuzZes, die sıch
ichkeit konfrontiert (127f) Die Ermögli- der ”’raxis geschichtlicher Versöhnungspro-
chung (anzheit als Inbegri Heil ZUSSE als Vorwegnahme des FEschaton ent-
ıSt kein nhalt sondern eın Prinzip [ )as SPTEC hend auswirkt e Verkündigung
jeweils Vermuittelte ıst MNIie (‚anzheit die als Jesu daß das für en Menschen Entschei-
solche eschatologischer egr1 ıst dende die P’raxıs ıst die sich QUuUS dem Vor-
28 Insotern Ist Aie Finheit keine Vorgege- erl auf die nach nıcht vorhandene Wahr-
enheit sondern ”’1INeE Antizıpation des heit und Gerechtigkeit ergibt welche nt-
eschatologischen Heiles Auf dıesem zıpahon als Nicht-Gegenständliche als

kritische sıch jeweıls vermutteln kann, hatHintergrund wırd das KreU7Z Jesu 2188
der Konsequenz der Keich-(G‚Oottes-Verkün- hre Funktion Hinsicht auf theologisches
digung Jesu gedeutet. [ )as Kreuz ıst die und selbstverständlich auch auf chrıisto-
„Übernahme der Konsequenzen für “CINE logisches Denken.“ Insofern
Verkündigung”, In Absetzung sich Christologie miıt ihrer Zweli Naturen-

mythologischen Deutung der Auter- Lehre der letztlich nicht gelungen
stehung als 61IMNCIN objektivierbaren reıg die qualitative ınNerenz herauszustellen,
S, das auf den od folgt und den Tod SC nreute soteri1ologisch explizieren „Christo-
wissermaßen sanıert vertritt O  upp die ogie muß sich als Soteriologie umtormen
These, dass die Erlösung in das Kreuz und In “UEIMNC dialektische Iheorie der Geschich-

s [Damiit aber rı al cie StelleSOoMmIt den Tod selbst verlegen €{
Als historisch ziemlich sicher könne geschlossenen Identität 1116 ragmen-

[1UT gesagt werden, A al Jesus mıt eiınenm tarısche t7tere erkennt Franz Schupp als
Schrei gestorben ist 134) Leiden und CINZIE mögliche al ( )ies 1at A ZU

Tod Jesu ehören SOMt in die reale (‚ewalt- Konsequenz dass weder Hegels Kellg10NSs-
und Leidengeschichte der Menschheit phiılosophie noch eINe Doteriologie, die

bereits geschehene Versöhnung Augen(13 In e1INEeM intensiven Gespräch mıf
Hegels Kede Vvom „spekulativen Karfrei- hat die aufgegebenen Probleme Öösen kön-
tag vertrit der Autor die These, der Kar- 7/) rlösung deshalb weder ‚Ob-
freitag A USSC INn der ANZEN Wahrheit und jektiv noch subjektiv sondern iıntersub-
Haärte SC1INET Gottlosigkeit wiederherge- jektix geschichtlich-gesellschaftlichem
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jekt stellt. Dies führt in große systematische 
Grundlagenreflexionen, in denen marxisti­
sche Utopie von der HersteIlbarkeit des 
Heiles durch gesellschaftliche Strukturver­
änderungen und (nach)hegelianisches Iden­
titätsdenken mit Adornos negativer Dia­
lektik konfrontiert wird. Als Ergebnis der 
Analysen wird festgehalten, dass die Vor­
stellung eines bereits Wirklichkeit gewor­
denen Ganzseins des Subjekts der Kritik be­
darf. Das Erleben einer bleibenden Diastase 
oder einer qualitativen Differenz müsse 
deshalb alle Überlegungen zum Verhältnis 
von Christologie und Soteriologie durch­
ziehen. (125) Mit Berufung auf Walter 
Schulz' Cusanusinterpretation wird schon 
an der Schwelle zur Neuzeit ein Subjekt­
denken eruiert, das Heil und Wissen nicht 
mehr zur Deckung bringen kann. Hier wird 
- vielleicht etwas zu pauschal - griechi­
sches Einheitsdenken biblischer Konzepti­
on von Nicht-Synthesis entgegengestellt 
und der Mensch mit seiner radikalen End­
lichkeit konfrontiert. (127f) Die Ermögli­
chung von Ganzheit als Inbegriff von Heil 
ist kein Inhalt, sondern ein Prinzip. "Das 
jeweils Vermittelte ist nie Ganzheit, die als 
solche ein eschatologischer Begriff ist." 
(128) Insofern ist die Einheit keine Vorgege­
benheit, sondern eine Antizipation des 
eschatologischen Heiles. (129) Auf diesem 
Hintergrw1d wird nun das Kreuz Jesu aus 
der Konsequenz der Reich-Gottes-Verkün­
digung Jesu gedeutet. Das Kreuz ist die 
"Übernahme der Konsequenzen für seine 
Verkündigw1g". (131) In Absetzung von 
einer mythologischen Deutung der Aufer­
stehung als einem objektivierbaren Ereig­
nis, das auf den Tod folgt und den Tod ge­
wissermaßen saniert, vertritt Schupp die 
These, dass die Erlösung in das Kreuz und 
somit in den Tod selbst zu verlegen sei. 
(133) Als historisch ziemlich sicher könne 
nur gesagt werden, "daß Jesus mit einem 
Schrei ... gestorben ist" (134). Leiden w1d 
Tod Jesu gehören somit in die reale Gewalt­
und Leidengeschichte der Menschheit. 
(134f) In einem intensiven Gespräch mit 
Hegels Rede vom "spekulativen Karfrei­
tag" vertritt der Autor die These, der Kar­
freitag müsse "in der ganzen Wahrheit und 
Härte seiner Gottlosigkeit wiederherge­

stellt werden" (140), so dass die Theologie 
schließlich die geschichtlich-reale Versöh­
nung nicht als schon geschehene, sondern 
"als regulatives Prinzip" zu vertreten habe. 
(141) Die Rede von der Gültigkeit des Kreu­
zes ist nur aufrecht zu erhalten, wenn man 
die Auferstehung Jesu als "axiologische 
Aussage" versteht, in der nicht ein zusätz­
liches Ereignis nach Jesu Tod gemeint ist, 
sondern die Wertung des Kreuzes. An die­
ser Stelle fühlt man sich an eine jüngst 
erneut geführte Diskussion erinnert, die 
Hansjürgen Verweyen angestoßen hat. Dem 
Leiden würde das Schwergewicht genom­
men, wenn es einer nachträglichen Ratifi­
kation durch Auferstehung bedürfte. (145) 
Wenn die Christenheit auf die Wiederkunft 
Jesu wartet, dann obwaltet Schupp zufolge 
selbst hier noch eine "Differenz des ge­
schichtlich Ausstehenden" (147). Insofern 
ist die Christologie an die Soteriologie ge­
bunden, und dies bedeutet, an die Wir­
kungsgeschichte des Kreuzes, die sich in 
der Praxis geschichtlicher Versöhnungspro­
zesse als Vorwegnahme des Eschaton ent­
sprechend auswirkt. "Die Verkündigw1g 
Jesu, daß das für den Menschen Entschei­
dende die Praxis ist, die sich aus dem Vor­
griff auf die noch nicht vorhandene Wahr­
heit und Gerechtigkeit ergibt, welche Anti­
zipation als Nicht-Gegenständliche nur als 
kritische sich jeweils vermitteln kann, hat 
illre Funktion in Hinsicht auf theologisches 
und selbstverständlich auch auf christo­
logisches Denken." (151) Insofern müsse 
sich Christologie mit ihrer Zwei-Naturen­
Lehre, der es letztlich nicht gelungen sei, 
die qualitative Differenz herauszustellen, 
heute soteriologisch explizieren: "Christo­
logie muß sich als Soteriologie umformen 
in eine dialektische Theorie der Geschich­
te..." (152) Damit aber tritt an die Stelle 
einer geschlossenen Identität eine fragmen­
tarische. Letztere erkennt Franz Schupp als 
einzig mögliche an. (153) Dies hat u .a. zur 
Konsequenz, dass weder Hegels Religions­
philosophie noch eine Soteriologie, die eine 
bereits geschehene Versöhnung vor Augen 
hat, die aufgegebenen Probleme lösen kön­
nen. (157) Erlösung sei deshalb "weder ,ob­
jektiv' noch ,subjektiv', sondern intersub­
jektiv in geschichtlich-gesellschaftlichem 
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worden ıst ch würde eshalb sehr be-Prozeß zZzu denken als Praxıs VÜOn/n antızıpler-
ter und als ausständig erfahrener Versöh- grüßen 1ın auch das ängst nicht mehr
NUungs her, in welchem Vorgang auch der greitbare Werk „CGlaube Kultur S5ym
einzelne als Subjekt seine Identität finden aufgele würde, u  - einen der iNnNOVa-
kannn  ” tivsten Anstöße der Sakramententheologie
Wıie schon Aaus diesem kurzen Referat her-

nıcht ın Vergessenheit geraten zu lassen.
Doach zunächst ıst den beiden Herausge-vorgeht, besitzt upp trOtz schwieriger bern danken, da  S:  S SIE diese stattliche

Sprache, die sich dem argon der 19/0er Aufsatzsammlung ermöglicht und S1E mıt
ahre verpflichtet weiß, die Fähigkeıt, dıe jeweils kurzen, sehr hilfreichen Vorbemer-
Fragen auf den Punkt bringen und sich kungen versehen haben. Wer die Lektüre,
un gangıgen Vorstellungen dezidiert ab- WIE oOben empfohlen, mit dem Gespräch An
zusetzen. Lies mMuUSSte Pprovozieren. Gileich- Fnde beginnt, wird Wwıe salhst aut die
wohl kannn aus dem Abstand V” A() ren lesenswerte Einführung der eiden Heraus-
vesagt werden, dass er Fragen aufgegrif- geber zugehen, ahe die Lektüre der FEWISSten wurden, die ihren historischen (Ort 7 War anspruchsvollen Einzelbeiträge Vun Franz
1n den damaligen Debatten hatten, die ber Schupp beginnen kann.
bhıs heute auch dort noach nachwirken, Bonn Jasef Wohlimmuth
nıcht mehr die 5Sprache jener Jahre TO
chen wird. 50 cschr iıch, WIE eingangs betont,
Schupps Gespräch als theologiegeschicht- Besprechungeniıches VDokument betrachte, 5() wenıg kann
ich seine kinschätzung teilern, das der gEIS-

LDer Eingang der Kezensiaonen karnn MC gesundert
betatigt werden. Die Korrekturen werden Von der

tesgeschichtliche Wandel der eologie Redaktion sorgt. Be]l Überschreitung des Umtanges
nıcht stattgefunden habe (300) und die ıst mıl Kürzungen z/u rechnen. ach Erscheinen der

Besprechungen erhalten dıe KEezensenten einen, dieTheologie SOM 1t Z eıner „rein kirchlichen Verlage zwei Belege.Veranstaltung“ geworden SCr Nach
wıe ıst dıe systematische Theologie

arauf angelegt, sich ihre philosophi- KTU FRAGEN
schen esprächspartner Zu suchen oder
sich mut Kunst und Literatur der jeweiligen BERNDI SUSANN  RA  ER-  AIDER
Gegenwart auseimmanderzusetzen. Der der- TON, [Jas Kullturchristentum. (Forum Keli-
zeıtige Grundlagenstreit 1 Bereich der 2107 Sozualkultur Abt. Keligions- Un Kır-
Fundamentaltheologie waäare nıcht vorstell- chensoziologische JTexte:; LIT-Verlag, Münster

AT  I (144) Brosch (D)bar ohne eın intensives Gespräch mıf den
’hilosophien der euzeıt. Furr iıch ıst bei- Nach WIE durchziehlt die Frage ach der

spielsweise Emmanuel | evınas über zukünttigen (estalt des Christentums theologi-
Adorno hınaus 7Z7um noch radikaleren Kri- sche un religionssoz10logische Veröffentlichun-

gen Haufig verbirgt sich hinter Publikationentiker neuzeitlichen Identitätsdenkens g
worden. Dies schreibe iıch, ıl  - anzudeuten, mul dıeser Jhematık CINE Mischung AUS SO271010-

gischer nalyse, darauf aufbauender Prognosedass die Wirkung Franz SChupp auch und gut gementen Katschlägen, WIC dem ( hris-
über SeINEN nneren Schülerkreis hınaus- tentum 1ne HESSPTE oder zumuindest überhaupt
reichte. Sein Anliegen kann auch dort auf- eıne Z/ukunft beschieden seın könnte. FEın ahnlı-
gegriffen un weitergeführt werden, W U ( ches Projekt Öönnte [11aNn auch bei vorliegendem

Buch erwarten. Bbeginnt 1127 mıf solcher Erwar-nicht 1n der Problemstellung der 1970er
Jahre verharrt un dennoch das Anliegen tungshaltung die Lektüre, ıst jedoch Enttäu-

schung die Folge. [Das Autorenduo prasenbertteilt, die zentralsten Fragen der Theologie keine religionssoziologische Analyse, sondernnicht Im kirchlichen Binnenraum Z belas-
SCI1, sondern SIiE dem jeweiligen Dıiskurs eine rogrammschrilt einer MNECUEN Sozialform

des Christentums: das sogenannte Kulturchri
der Gegenwart auszusetzen. Ich habe WIE- tentum
derholt geschrieben, dass Franz Schupp tür [ heses Vor den Autoren sowohl! beschriebene
miıch ın der Sakramententheologie 7u WIe vehement eingetorderte Kulturchristentbum
großen Anreger un Herausforderer SC wird zunächst einmal negalıv definiert, nämlich
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Prozeß zu denken als Praxis von antizipier­
ter und als ausständig erfahrener Versöh­
nung her, in welchem Vorgang auch der 
einzelne als Subjekt seine Identität finden 
kann" . (158) 

Wie schon aus diesem kurzen Referat her­
vorgeht, besitzt Schupp trotz schwieriger 
Sprache, die sich dem Jargon der 1970er 
Jahre verpflichtet weiß, die Fähigkeit, die 
Fragen auf den Punkt zu bringen und sich 
von gängigen Vorstellungen dezidiert ab­
zusetzen. Dies musste provozieren. Gleich­
wohl kann aus dem Abstand von 30 Jahren 
gesagt werden, dass hier Fragen aufgegrif­
fen wurden, die ihren historischen Ort zwar 
in den damaligen Debatten hatten, die aber 
bis heute auch dort noch nachwirken, wo 
nicht mehr die Sprache jener Jahre gespro­
chen wird. So sehr ich, wie eingangs betont, 
Schupps Gespräch als theologiegeschicht­
liches Dokument betrachte, so wenig kann 
ich seine Einschätzung teilen, dass der geis­
tesgeschichtliche Wandel der Theologie 
nicht stattgefunden habe (300) und die 
Theologie somit zu einer "rein kirchlichen 
Veranstaltung" (299) geworden sei. Nach 
wie vor ist die systematische Theologie 
m.E. darauf angelegt, sich ihre philosophi­
schen Gesprächspartner zu suchen oder 
sich mit Kunst und Literatur der jeweiligen 
Gegenwart auseinanderzusetzen. Der der­
zeitige Grundlagenstreit im Bereich der 
Fundamentaltheologie wäre nicht vorstell­
bar ohne ein intensives Gespräch mit den 
Philosophien der Neuzeit. Für mich ist bei­
spielsweise Emmanuel Levinas - über 
Adorno hinaus - zum noch radikaleren Kri­
tiker neuzeitlichen Identitätsdenkens ge­
worden. Dies schreibe ich, um anzudeuten, 
dass die Wirkung von Franz Schupp auch 
über seinen inneren Schülerkreis hinaus­
reichte. Sein Anliegen kann auch dort auf­
gegriffen und weitergeführt werden, wo es 
nicht in der Problemstellung der 1970er 
Jahre verharrt und dennoch das Anliegen 
teilt, die zentralsten Fragen der Theologie 
nicht im kirchlichen Binnenraum zu belas­
sen, sondern sie dem jeweiligen Diskurs 
der Gegenwart auszusetzen. Ich habe wie­
derholt geschrieben, dass Franz Schupp für 
mich in der Sakramententheologie zum 
großen Anreger und Herausforderer ge­

worden ist. Ich würde es deshalb sehr be­
grüßen, wenn auch das längst nicht mehr 
greifbare Werk "Glaube - Kultur - Symbol" 
neu aufgelegt würde, um einen der innova­
tivsten Anstöße der Sakramententheologie 
nicht in Vergessenheit geraten zu lassen. 
Doch zunächst ist den bei den Herausge­
bern zu danken, dass sie diese stattliche 
Aufsatzsammlung ermöglicht und sie mit 
jeweils kurzen, sehr hilfreichen Vorbemer­
kungen versehen haben. Wer die Lektüre, 
wie oben empfohlen, mit dem Gespräch am 
Ende beginnt, wird wie von selbst auf die 
lesenswerte Einführung der beiden Heraus­
geber zugehen, ehe die Lektüre der gewiss 
anspruchsvollen Einzelbeiträge von Franz 
Schupp beginnen kann . 
Bann fase! WohLmuth 

Besprechungen 
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
betätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege. 

AKTUELLE FRAGEN 

• BERNDT SUSANNA/GRABNER-HAIDER AN­
TON, Das neue Kulturchristentul1l . (Forum Reli­
gion & Sozialkultur Abt. A Religions- und Kir­
chensoziologische Texte; 4) L1T-Verlag, Münster 
2002. (144) Brosch. € 20,90 (0) . 
Nach wie vor durchzieht die Frage nach der 
zukünftigen Gestalt des Christentums theologi­
sche und religionssoziologische Veröffentlichun­
gen. Häufig verbirgt sich hinter Publikationen 
mit dieser Thematik eine Mischung aus soziolo­
gischer Analyse, darauf aufbauender Prognose 
und gut gemeinten Ratschlägen, wie dem Chris­
tentum eine bessere oder zumindest überhaupt 
eine Zukunft beschieden sein könnte. Ein ähnli­
ches Projekt könnte man auch bei vorliegendem 
Buch erwdrten . Beginnt man mit solcher Erwar­
tungshaltung die Lektüre, ist jedoch Enttäu­
schung die Folge. Das Autorenduo präsentiert 
keine religionssoziologische Analyse, sondern 
eine Programmschrift einer neuen Sozialform 
des Christentums: das sogenannte Kulturchris­
tentum. 
Dieses von den Autoren sowohl beschriebene 
wie vehement eingeforderte Kulturchristentum 
wird zunächst einmal negativ definiert, nämlich 
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ın scharter Abgrenzung Zzu kirchlich vertassten „Selbsthilftegruppen“ genannt | Jass jedoch
( hristentum UNSCTITCT lage nd 1 Grunde der tatsächlich eine so7121 homogene FEinheit „Kul-
etzten Jahre. Die Ausruter des Kul- turchristentum“ Existiert oder uch ım Fnt-
turchristentums eısen ıe Amterstruktur der stehen begriffen ist, ıst sozio0logisch nıcht zu
katholischen Kirche, die ın ıhren Augen wesent- sechen.
ich als „Ergebnis der Machtpolitik der Kleriker |Die hier vorgelegte Proklamation CS u)-
durch 1ele Jahrhunderte” (17) erscheint, ebenso turchristentums ıst theologisch inakzeptabel und
zurüuck WIE die Grundlagen der evangelischen sozi0logısch eiINE eiktion. SI ıst allentalls als
Theologie: „‚Allein die Bibel (sala scmptura) sol] 5ymptom tür eine zunehmend selektive Rezepti-
ihnen das Mal des CGilaubens SpIN. Der ensch (M der christlichen Kurltur nd Theologie außer-
Öönne ‚alleın a (nnade und ‚allein aus (‚lau- halb der Kirchengrenzen 7u deuten, deren SPT1Ö-
ben’ sSemn Heil finden. Solche Lehren werten den > theologische und koanstruktive Aufarbeitung
Menschen zutiefst ä iınd missachten alle Er- z um Beispiel ın einer Art „Iheologie der Sym-
kenntnisse der H manwissenscha tten  ” 17) pathisanten” freilich MOC aussteht.
Selbst %1 Jesus als normgebender (‚estalt der | ınz Ansgar Kreutzer
christlichen Kehgion machen die selbsternannten
Kulturchristen Abstriche „Auch die Derson Jesu SOLING ( ASDAR
ıst kein absolutes Vorbild I (:JlJauben und Im (Hg.) ir Eooluben verbessern? Utopien der Gen-
Leben, uch aı ıhım gibt ( dunkle Seiten“” 15) technik. (Reihe Theologie und Biologie ım | ha-
nd verlassen damıit den Kahmen des christlı- 10g) Bonitatius, Paderborn 2002
chen KOTSPCNSES Z wischen Utopie und Apokalypse Oszillieren A
DAD MNMCeLLL Kulturchristentum rezıpreri dıe hriıst- wöhnlich die Erwartungen, V u den Mög-
lıche TIradcıition und andere rehgiöse Vorstellun- liıchkeiten der (Gentechnik die Kede \st [JDas Ihe-

IT1la N niemanden kalt, denn wir ahnen, dassbewusst selektiv un hat dafür SEINE e1IgE-
NeNn, treilich niıcht weıter begründeten und damlıt wır selbst die nächsten Betroffenen seıin 5annten.
zutiefst subjektiven Krıiterie en entwickelt: „Die Veranstaltungen der Erwachsenenbildung

diesem Themenbereich inden daher momentanAuswahl AL den bisherigen Iradılıonen tolgt
nach den Kritlerien a) der kritischen Vernunft, großen Zuspruch, Und ( wundert ( nicht, da:
der allgemeinen Humanıtät, C) der sozialen Ver- der vorhegende Band eine Tagung der Kathaoli-
(räglichkeit und C) der seehschen Gesundheit HLr X  M  hen Akademie „Die Woltsburg” /usammen-
jeden Eınzelnen“ (17) ntsprechend dieser vol- arbeıt mit dem Westdeutschen Rundftunk Vn

lg UuNAaUSgeWIESENEN und unprazisen Selekhons- Dezember 2000 dokumenbert. Die Beiträge WUrT-
nermeneutik werden nach Gutdünken der Auto- den freilich Vor der ”’ublikahon noch durch Be-
[E einıge Traditionen de:  s  Q Christentums Ve  0T- zuge auf die aktuelle politische Debatte (1ns-
fen, andere hingegen hochgehalten. [ hie chnsto- besondere das (G‚esetz zum Import embryonaler
logischen Ehrentitel Jesu WIE „Menschensohn”, Stammzellen vo 30.1.02) erganzt,
„Messias”, „‚Gottessohn” oder das Prädikat des LDer Oörste Teil wendet sıch unter dem Tıtel „Gen-
Konzils Vuon N\Nizäa .homoaousios”, wesensgleich technik zwischen Gegenwart un Zukunkt” CINET
mmiıt dem Vater, werden zu Beispiel als „VOorwıe- naturwissenschaftHichen und ethischen Bestands-
vend politische Machtansprüche” abgetan 43) aufnahme zu Im Grundsatzbeitrag „Genutopien
Die Lehre des Ihomas Aquin, woöonach die Leitbilder oder Stolpersteine?” (13—42) zeigen
(‚nade auf der atur aufbaue, Hndet hingegen die beiden Herausgeber die Ambivalenz der
Aufnahme In die G’ilaubensbestände des Kull- P’roblematik auf und welsen vereintachte Be-
turchristentums (vgl. 12) Weite Ausführungen gruündungsfiguren sowohl der Befürworter als
des Buches z'u Glaubenslehre, Moralvorstellun- auch der Gegner gyentechnischer Manipulationen

un opiritualität der Kulturchristen mussen zurück. hr kritisch und dezidiert sich
WESCH ıhres pauschalisierenden nd wenig ONM- Caspar DSöling sodanın mıit konkreten 1WEenrn-
kreten Inhaltes als banal bezeichnet werden. dungsmöglichkeiten gentechnischer Vertahren
Worin liegt etwa der Erkenntniswert Aussa- Al Menschen auseinander und tragt zurück nach
Ken WIE dieser: „Wenn Menschen einander HÖSES dem dahinter stehenden Menschenbild (45—6.  s  P  )
tun, SIE einander elügen un betrügen, er Biochemuiker Karsten Schürrle bictet einen
wenn SIE mıit (Gewalt übereinander hertallen, komprimierten un für Laien hilfreichen UÜber-
dann geht ıhnen wiırklich nıcht gut, denn dann blick über den S der Technik (63—/4) An-
ist ıhr sOz1lales Leben thef gestört” Fbenso schließend beleuchtet Ulrich Geppert mit Daten
eklektizistisch und wıe die „Theologie“ des AUSs der Zwillingsforschung das alte un sStets
Kulturchristentums ıst uch seinNe sOzi10logische Meule Problem der Anlage-Umwelt-Debatte (75-
Verortung. Als mögliche sozijale Trager werden 985). Wiıe 1e. FEinHuss haben eigentlich die (ene
reichlich unspezifisch „Basisgemeinden“ unı auf menschliche Eigenschaften un! Verhaltens-
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in scharfer Abgrenzung zum kirchlich verfassten 
Christentum unserer Tage und im Grunde der 
letzten 2000 Jahre. Die Ausrufer des neuen Kul­
turchristentums weisen die Ämterstruktu r der 
katholischen Kirche, die in ihren Augen wesent­
lich als "Ergebnis der Machtpolitik der Kleriker 
durch viele Jahrhunderte" (17) erscheint, ebenso 
zurück wie die Grundlagen der evangelischen 
Theologie: ",Allein die Bibel' (sola scriptura) soll 
ihnen d as Maß des Glaubens sein. Der Mensch 
könne ,a llein aus Gnade' und ,allein aus Glau­
ben' sein Heil finden. Solche Lehren werten den 
Menschen zu tiefst ab und missachten alle Er­
kenntnisse der Humanwissenschaften. " (17) 

Selbst an Jesus als normgebender Gestalt der 
christlichen Religion machen die selbsternannten 
Kulturchristen Abstriche: "Auch die Person Jesu 
ist kein absolutes Vorbild im Glauben und im 
Leben, auch an ihm gibt es dunkle Seiten" (18) 
und verlassen damit den Rahmen des christli­
chen Konsenses. 

Das neue Kulturchristentum rezipiert die christ­
liche Tradition und andere religiöse Vors tellun­
gen bewusst selektiv und hat dafür seine eige­
nen, freilich nicht weiter begründeten und damit 
zutiefst subjektiven Kriterien entwickelt: "Die 
Auswahl aus den bisherigen Traditionen fol gt 
nach den Kriterien a) der kriti schen Vernw1ft, b) 
der a llgemeinen Humanität, c) der sozialen Ver­
träg lichkeit und d) der seelischen Gesundheit fü r 
jeden Einzelnen" (17). Entsprechend dieser völ­
lig unausgewiesenen und unpräzisen Selektions­
hermeneutik werden nach Gutdünken der Auto­
ren einige Traditionen des Christentums verwor­
fen, andere hingegen hochgehalten. Die christo­
logischen Ehrentitel Jesu wie "Menschensohn ", 
"Messias", "Gottessohn" oder das Prädikat des 
Konzils von Nizäa "homoousios", wesensgleich 
mit dem Vater, werden zum Beispiel als "vorwie­
gend politische Machtansprüche" abgetan (43). 
Die Lehre des Thomas von Aquin, wonach die 
Gnade auf der Natur aufbaue, findet hingegen 
Aufnahme in die Glaubensbestände des Kul­
turchristentums (vgl. 52). Weite Ausführungen 
des Buches zu Glaubenslehre, Moralvorstellun­
gen und Spiritualität der Kulturchristen müssen 
wegen ihres pauschalisierenden und wenig kon­
kreten Inhaltes als banal bezeichnet werden. 
Worin liegt etwa der Erkenntniswert von Aussa­
gen wie dieser: "Wenn Menschen einander Böses 
tun, wenn sie einander belügen und betrügen, 
wenn sie mit Gewalt übereinander herfa llen, 
dann geht es ihnen wirklich nicht gut, denn dann 
ist ihr soziales Leben tief gestört" (83)? Ebenso 
eklektizistisch und vage wie die "Theologie" des 
Kulturchristentums ist auch seine soziologische 
Verortung. Als mögliche soziale Träger werden ­
reichlich unspezifisch - "Basisgemeinden" und 

"Selbsthilfegruppen" genannt (114f). Dass jedoch 
tatsächlich eine sozial homogene Einheit "Kul­
turchris tentum " existiert oder auch nur im Ent­
stehen begriffen ist, ist soziologisch nicht zu 
sehen. 
Die hier vorgelegte Proklamation eines Kul­
turchristentums ist theologisch inakzeptabel und 
soziologisch eine Fiktion. Sie ist a llenfa lls a ls 
Symptom für eine zunehmend selektive Rezepti­
on der christlichen Kultur und Theologie außer­
halb der Kirchengrenzen zu deuten, deren seriö­
se, theologische und konstruktive Aufarbeitlmg 
- zum Beispiel in einer Art "Theologie der Sym­
pathisanten" - freilich noch aussteht. 
Linz Ansgar Kreutzer 

• LIENKAMP ANDREAS / SÖLING CASPAR 
(Hg.), Die Evolution verbessern? Utopien der Gen­
technik. (Reihe Theologie lmd Biologie im Dia­
log) Bonifatius, Paderborn 2002 (191). 
Zwischen Utopie und Apokalypse oszillieren ge­
wöhnlich die Erwartungen, wenn von den Mög­
lichkeiten der Gentechnik die Rede is t. Das The­
ma lässt niemanden kalt, denn wir ahnen, dass 
wir selbst die nächsten Betroffenen sein könnten. 
Veranstaltungen der Erwachsenenbildung zu 
diesem Themenbereich finden daher momentan 
großen Zuspruch. Und so wundert es nicht, dass 
der vorliegende Band eine Tagung der Katholi­
schen Akademie " Die Wolfsburg" in Zusa mmen­
arbeit mit dem Westdeutschen Rundfunk vom 
Dezember 2000 dokumentiert. Die Beiträge wur­
den freilich vor der Publikation noch durch Be­
züge auf die aktuelle politische Debatte (ins­
besondere das Gesetz zum Import embryonaler 
Stammzellen vom 30.1. 02) ergänzt. 
Der erste Teil wendet sich unter dem Titel "Gen­
technik zwischen Gegenwart und Zukunft" einer 
naturwissenschaftlichen wld ethischen Bestands­
aufnahme zu. Im Grundsatzbeitrag "Genutopien 
- Leitbilder oder Stolpersteine?" (13-42) zeigen 
die beiden Herausgeber die Ambivalenz der 
Problematik auf und weisen vereinfachte Be­
gründungsfiguren sowohl der Befürworter als 
auch der Gegner gentechnischer Manipulationen 
zurück. Sehr kritisch und dezidiert setzt s ich 
Caspar Söling sodallll mit konkreten Anwen­
dungsmöglichkeiten gentechnischer Verfahren 
am Menschen auseinander und fragt zurück nach 
dem dahinter stehenden Menschenbild (43-62). 
Der Biochemiker Karsten Schürrle bietet einen 
komprimierten und für Laien hilfreichen Über­
blick über d en Stand der Technik (63-74). An­
schließend beleuchtet Ulrich Geppert mit Daten 
aus der Zwillingsforschung das alte und stets 
neue Problem der Anlage-Umwelt-Debatte (75­
98): Wie viel Einfluss haben eigentlich die Gene 
auf menschliche Eigenschaften und Verhaltens­
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weisen? Sein Keterat ıst allerdings ur Nichttach- Hans Maıer versucht In seinen beiden Beiträgen,
leute ausgesprochen schwer verständlich Un Schlagworte wWwIıeEe Freiheit, Autonomie, Emanzıpa-
lefert zudem ele Informationen, die Für das tiıon und l’artizipation Vn welttremden nd
Gesamttherma des Buches irrelevant sind (was unpolitischen AssozJjatiıonen ! befreien. In der
bringen ZU beispiel die Zwillingsraten einzel- staatlıchen Demokratie herrschen nıcht alle, “()171+
DIUTr Länder?). Anregend ıst dagegen die Analyse dern das 'olk kontrolbhert die Kegljerenden, nd
des Kinofilms (‚ATIACA (Regie: Andrew M. da „die plebiszitäre Vorstellung eiNes einheit-
Niccol, USA durch Andreas Lienkamp \ichen Volkswillens eine 1071 ıst, ist jede DO-
(99—116). ıtiısche Entscheidung in Vemokratien d eine
Im eten Toil (119—13 ird Pin konkretes Teil- Vertrauensrelation zwıschen den gewählten
problem herausgegritfen und unter den Verspek- Amtsinhabern nd den ählern gebunden” 66)
HVven unterschiedlicher Wissenschaften disku- In Demokratien spielen die Kirchen als „vorpoli-
Hert:‘ Die Frage der genetischem Selbstbestim- ische UOrganisationen eine spezifische nd nıcht
MUNg nd des KRechts auf Nichtwissen. Es dürtfte beliebige KRolle” 67) DITS grundsätzliche Unter-
sıch umMm) einleitende Statements Z U einer P’ocdci- schiedlichkeit von Kirche un S  at bedingt,
umsdiskussion handeln. Ahnliches eilt Für den „dass ım Polikischen die Verfügung über beste-
Arılten Tonl Un  7 der wieceder auf die (‚rund- hende und MEULULE UOrdnungen erheblich weıter
satzfrage nach Utopien und nti-Utopien Ulr geht und weiter gehen M1USS als 1ın der Kırche“
rückkommt Un hierzu einen Genetiker, einen (72) Deshalb tände 0’5 Maier verhängnisvoll,
Keproduktionsmediziner nd eiInen Moraltheo- Wenn die Theologen f bloßen „Mitläutern un
logen 1NS Gespräch bringt. Abschließend werden Nachbetern moöocdcischer (Gesellschafts- und (E-

schichtstheorien“ ‚ürden (77). Der truheredıe beiden Jüngsten Stellungnahmen der deut-
schen katholischen Kırche Ihema abge- dent des Zentralkomitees deutscher Kathaoliken
Aruckt Das Bıschotswort „Der Mensch SE @1- wıirkt gegenüber SCINCM Aufatz In den
SCHEF Schöpter?” und der Diskussionsansto(ß des NC Ausführungen ungeduldiger. Unbefrie-
Kulturpolitischen Arbeitskreises des /dK zu digend tindet 5l Aass in der Kırche rechtsstaaf-
„Jahr der Lebenswissenschatten"”. lıche Prinzipijen tehlen, WIC etwa 1Ne Verfas-
Insgesamt 1E hilfreiche Einführung Ins Thema, SungS- und Verwaltungsgerichtsbarkeit, 6in >ö[11-
woben aber dıie Ihesen dL\ drıtten Teiuls 1ne star- enbau in der Kechtsordnung SOWIE eine Gewal-
Kkere Verschränkung vebrauchen könnten. tenteilung, Unverhohlen tragt br „Kann Kom auf
Linz Michael Kosenberger die Dauer unterhalb des Differenzierungsniveaus

seiner weltlichen Kechtspartner bleiben?” 9/)
Joseph Katzinger dagegen ıst In SEINEM Kom-NGE05  RyDeemao-

krahe IM der Kırche. Möglichkeiten nd Grenzen. mentar selbhst überrascht, „dass 1C alles damals
(Iopos plus, Ba 345) Lahn-Verlag, Kevelaer 2000 Gesagte auch heute och vertrete“ (78) Tat-
(104) 6,90. (D) sachlich bilden SEINE 11  »77 Austührungen Ie-

veröffentlichten 7ZweIi Universitätsprofesso- diglich eine ’raäzisierung un! Fortschreibung der
en das 177 den Auseinandersetzungen unmittel- Gedankengänge in weitestgehender
bar nach dem Konzıl stehende Buch Demokratie Kontinuität. Wer also as Büchlein hest, bei
7 der Kırche Joseph Ratzinger Wäar damals Dog- Katzınger den cft beschworenen andel autfde-
matiker ın Regensburg nd sollte sieben Jahre cken könner, ird enttäuscht wieder(

legen. (Dafür in USSte schon SEINEN Artikeldanach Erzbischof München-Freising und
D’rätfekt der Glaubenskongregation werden. „Zur rage ach der Unauflöslichkeit der kEhe”,

Hans Maıer War Zzu dieser /eıt in üuünchen Polı- 1n Henrich / V. Eid (Hg.), FEhe und Eltescheidung,
München 197/2, 35-56, /7ur and nehmen; diesertologe, dann tur sechzehn ahre bayrıscher Kul

tusmınıster und zwıschen 1985 un 9499 nha Aufsatz steht nach Meinung des Kezensenten
her des (‚uardıni-Lehrstuhls ın München. Heide wirklich In OÖffener Spannung zu JjJüngst vertrete-
utoren bekleideten somiıt seither ıIn Kırche be- V”’osithon der Glaubenskongregation und ih-
ziehungsweise Politik hoöhe Amter. Deshalb ist [US Prafekien.)
ihre neuerliche kinschätzung des Themas „De- Wem n ber wırklich die Sache geht, wiırd ın
moökratie un der Kirche“” UITLSU bedeutender: beiden Katzinger-Artikeln ıne erwagenswerte
[ieser Neuauflage kommt besondere Bedeutung Grundbestimmung des Fragenkomplexes fin-
und Aktualität ‘A weil SIPE bereichert durch das den In gewohnter Klarheit des Ausdrucks Un
ınformative Nachwort ON Gerhard Hartmann der Posihon erläutert Katziınger den politischen
(Lahn-Verlag atziınger und Maier Zzu hren Demokratiebegriff un warnt davor, diesen dAı-
einstigen Ausführungen Stellung beziehen nd rekt auf die Kirche übertragen. Denn as
die drei dazwischen hegenden Jahrzehnte reflek- „kirchliche nteresse ist nicht die Kıirche, sondern
Heren Jässt. das kvangelium. [Jas Arnmıt collte möglichst laut-
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weisen? Sein Referat ist a llerdings für Nichtfach­
leute ausgesprochen schwer verständlich und 
liefert zudem viele Informationen, die für das 
Gesamtthema des Buches irrelevant sind (was 
bringen zum Beispiel die Zwillingsraten einzel­
ner Länder?). Anregend ist dagegen die Analyse 
des Kinofilm s GATTACA (Regie: Andrew M. 
Niccol, USA 1997) du rch And reas Lienka mp 
(99-116). 
Im zweiten Teil (119-136) wird ein konkretes Teil­
p roblem herausgegriffen und unter den Perspek­
tiven lmterschiedlicher Wissenschaften disku­
tiert: Die Frage der genetischem Selbstbestim­
mung un d des Rechts auf Nichtwissen. Es dürfte 
sich um einleitende Statements zu einer Podi­
umsdiskussion handeln . Ähnliches gilt für den 
dritten Teil (139-163), der wieder auf die Grund­
satzfrage nach Utopien und Anti-Utop ien zu­
rückkommt un d hierzu einen Genetiker, einen 
Reproduktionsmediziner und einen Moraltheo­
logen ins Gespräch bringt. Abschließend werden 
d ie beiden jüngsten Stellungnahmen der deut­
schen katholischen Kirche zum Thema abge­
druckt: Das Bischofswort "Der Mensch: sein ei­
gener Schöpfer?" und der Diskussionsanstoß des 
kultu rpolitischen Arbeitskreises des ZdK zum 
"Jahr der Lebenswissenschaften" . 
Insgesamt eine hilfreiche Einführung ins Thema, 
wobei aber die Thesen des d ritten Teils eine stär­
kere Verschränkung gebra uchen könnten. 
Linz Michael Rosenberger 

• RATZINGER JOSEPH / MAIER HANS, Demo­
kratie in der Kirche. Möglichkeiten und Grenzen. 
(Topos plus, Bd. 348) Lahn-Verlag, Kevelaer 2000. 
(104) TB. € 6,90. (D). 
1970 veröffentlichten zwei Universitätsprofesso­
ren das in den Auseinandersetzungen unmittel­
bar nach dem Konzil stehende Buch Demokratie 
in der Kirche. )oseph Ratzinger war damals Dog­
matiker in Regensburg und sollte sieben Jahre 
dan ach Erzbischof von München-Freising und 
1981 Präfekt der Glaubenskongregation werden. 
Hans Maier war zu dieser Zeit in München Poli­
tologe, dann für sechzehn Jahre bayrischer Kul­
tusminister un d zwischen 1988 und 1999 Inha­
ber des Guardini-Lehrstuhls in München. Beide 
Autoren bekleideten somit seither in Kirche be­
ziehungsweise Politik hohe Ämter. Deshalb ist 
ihre neuerliche Einschätzung des Themas "De­
mokra tie in der Kirche" umso bedeutender: 
Dieser Neuauflage kommt besondere Bedeutung 
und Aktualität zu, weil sie - bereichert durch das 
informative Nachwort von Gerhard Hartmann 
(Lahn-Verlag) - Ratzinger und Maier zu ihren 
einstigen Ausführungen Stellung beziehen und 
die drei dazwischen liegenden Jahrzehnte reflek­
tieren lässt. 

Hans Maier versucht in seinen beiden Beiträgen, 
Schlagworte wie Freiheit, Autonomie, Emanzipa­
tion und Partizipation von weltfremden und 
unpolitischen Assoziationen zu befreien. In der 
staa tlichen Demokratie herrschen nicht alle, son­
dern das Volk kontrolliert die Regierenden. Und 
da "die plebiszitäre Vorstellung eines einheit­
lichen VolkswilJens eine Fiktion ist, ist jede po­
litische Entscheidung in Demokratien an eine 
Vertrauensrelation zwischen den gewählten 
Amtsinhabern und den Wählern gebunden" (66). 
In Demokratien spielen die Kirchen als "vorpoli­
tische Organisa tionen eine spezifische und nicht 
beliebige Rolle" (67). Die grundsä tzliche Unter­
schiedlichkeit von Ki rche und Staa t bedingt, 
"dass im Politischen die Verfügung über beste­
hende und neue Ordnungen erheblich weiter 
geht und weiter gehen muss als in der Ki rche" 
(72). Deshalb fände es Maier verhängnisvoll, 
wenn die Theologen zu bloßen "Mitläufern und 
Nachbetern modischer Gesellschafts- und Ge­
schichtstheorien " würden (77). Der frühere Präsi­
dent des Zentra lkomitees deutscher Katholiken 
wirkt gegenüber seinem Aufatz von 1970 in den 
neueren Ausführungen ungeduldiger. Unbefrie­
digend findet er, dass in der Kirche rechtsstaa t­
liehe Prinzipien fehlen, w ie etwa eine Verfas­
sungs- und Verwaltungsgerichtsbarkeit, ein Stu­
fenbau in der Rechtsordnung sowie eine Gewa l­
tenteilung. Unverhohlen fragt er: "Kann Rom auf 
die Dauer unterhalb des Differenzierungsniveaus 
seiner weltlichen Rechtspartner bleiben?" (97) . 

Joseph Ratzinger dagegen ist in seinem Kom­
mentar selbst überrascht, "dass ich alles da mals 
Gesagte auch heute noch so vertrete" (78). Ta t­
sächlich bilden seine neueren Ausführungen le­
diglich eine Präzisierung und Fortschreibung der 
Gedankengänge von 1970 in weitestgehender 
Kontinuität. Wer also das Büchlein liest, um bei 
Ratzinger den oft beschworenen Wandel aufde­
cken zu können, wird es enttäuscht wieder weg­
legen. (Dafür müsste man schon seinen Artikel 
"Zur Frage nach der Unauflöslichkeit der Ehe", 
in F. Henrich / Y. Eid (Hg.), Ehe und Ehescheidung, 
München 1972,35- 56, zur Hand nehmen; dieser 
Aufsatz steht nach Meinung des Rezensenten 
wirklich in offener Spannung zur jüngst vertrete­
nen Position der Glaubenskongregation und ih­
res Präfek ~en. ) 

Wem es aber wirklich um die Sache geht, wird in 
beiden Ratzinger-Artikeln eine erwägenswerte 
Grundbestimmung des Fragenkomplexes fin­
den. In gewohnter Klarheit des Ausdrucks und 
der Position erläutert Ratzinger den politischen 
Demokratiebegriff und warnt davor, diesen di­
rekt auf die Kirche zu übertragen. Denn das 
"kirchliche Interesse ist nicht die Kirche, sondern 
das Evangelium. Das Amt sollte möglichst laut­
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IO  S tunkHonieren nd nNIC prımar sıch selbst viele Aussagen personaler Immanenz, die ın
betreiben.” Fin „Positivismus des kirchlichen bestimmten Fällen och reziprok (wechselseitig)
Selbstbetriebs” verhindert werden: U ist sind und Gipfelformulierungen joh Theologie
Für ıhn heute „alles Interesse ( sehr auf den darstellen: Der ater ıst ım Sohn; der Sohn Im
Selbstvollzug der Kirche gerichtet, dass SIE elt- Vater. Der Sohn un Gesandte ist/bleibt ın den
hın ur öch r sıch selbst beschäftigt ıst  0 (20t) Seinen und diese ın ıhm
|Damı alleın Ware Freilich zu den drängenden In SCINET beeindrtruckenden Habilitationsschrift
Fragen Vn Mitbestimmung und (‚lJaubensver- anstrengend durchzustudieren, aber dıe Mühe
antworfung des kınzelnen och wenıig beigetra- \ohnt wirklich! unternımmt SC das Web-

Ratzinger entfaltet aber Kirchenbegriff muster dieses NWetzes, das manche Johannes-
aduUuSs demokratische Leitlinien und mahnt diese Leser autfgerund SseiNerTr Dichte und Vielschichtig-„als kırchliches Frbe UNM| als Aulftrag 31 dıe Kır- keit auch schon Verwirrtt un irrıbert hat, auf-
che zugleich”“ eın (23) Auch Wn die konkreten zuhellen un durchsichtig machen: Nach der
Folgerungen, die or daraus zieht, nıcht alle Men- Hintührung Ihema Kapitel kommt OINe
chen überzeugen dürften, soöllte nıcht übersehen kurze Beschreibung des Forschungsstandes, ın
werden, dass die hier angewandte Methode der 1NCULCTL Deutungen nd Umgangsweisen miıtf
unerlässlıch ist Eine reın sozio0logische Erkun- der Immanenzrede typisiert nachgezeichnet sind
dung kann bei diesem IThema wırklich nıcht (B). Dann tolet, als breitgespanntes S7enarTio (reichen; gerade ın Zeiten einer Enttheologisie- 23-130), INne Darstellung der vieltachen Imma-
TuNg auch innerhalb der Theologie selbst MuUussen nenzsprache ın der antıken kulturellen Umwelt
clie Grundparameter AaUuUSs dem Offenbarungsge-
schehen kommen und Stets die konkrete (;‚lau- (Philosophie; Mysterienreligionen; (NOSIS), Im

Alten Testament und ın der trühjüdischen Mit-
benspraxis im Auge haben. 50 gesehen unter- We (Weisheit, Testamentsliteratur, D’hilo) des

diese Ausführungen erneut das Urteil JohhLv Dabei zielt dieser religionsgeschichtlichedes bekannten evangelischen Theologen Walf- Arbeitsgang nıcht auf nNe einlinıge „Ableitung“hart Pannenberg IhLZ 124 [ 1999] da  S' nNam- joh Immanenzrede AL dieser oder jener externen
ich „Ratzinger nach WIıe VOT einer der bedeu- Vorgabe ab, sondern 311 SIE ım Blick auf ıhren
endsten katholischen Theologen der Gegenwart relhigionsgeschichtlichen (Irt und ıhre innerbibli-
ist, unabhängig davon, wıe Man Zu diesem oder sche Einbettung hinsichtlich ihrer eıgenen Spezl-ljlenem Aspekt SEINES Wıiırkens ın Kom stehen
‚’  mag

tischen Intentionen nd Potentiale profilieren.
Bevor SC SIC| annn den joh Texten mit Imma-

Kremsmünster/Kom Beruhard Eckerstofer (OSKBÄ HNeNZaUusSsdagen näherhin exegetisch zuwendet,
legt SCINE Grundsicht uf die joh | iteratur und
sich daraus ergebende methodische UOptionenK  ELWISSENSC Offen ( 131—139): In Abkehr Vun \ıterarkriti-
schen Zugängen, die Aporien und Kohärenz-

SCHOLTISSEK In ılım “n und hlei- mängel ım ext suchen, inden Unı dann ZuUum
en e Sprache der Immanenz 1n den johannei- Anılass tüur entwicklungsgeschichtliche Schich-
schen Schriften. (HBS 21) Herder, Freiburg tenmodelle machen, denen zutolge die Textent-
(XI, 436) ‚eb 50,00 stehung eın mehrstutiger I’”r07Zess Se1, wobei Spa-
Zu den auffallendsten C’hara kteristika ın oprache tere Schichten die je trüheren U.d. auch korr!-
un Theologie des Johannesevangeliums nd wieren, wiıll r seın (vornehmlıch) synchrones
des Johannesbriefs gehören die „‚ Immanenz- un (ansatzweıse auch) diachrones Arbeiten AIl

aussagen”, die als Sein in Bleiben In Uun!| abge- Jext her integrati V auffassen: Das ıoh Schrifttum
Sel UTr allem „rereriture” . dı varıuerende Wieder-kürzt auch als blaoße Wendungen mıit der l’”rapo-

sSıhon in tormuljert SEIN können. [)as dicht H- autlmahme nd vaelfache Um-schreibung durch
wobene nd vielgestaltige Netz sölcher Aussa- den gleichen Autor, einerseiits bezogen auf die
en spricht etwa davon, dass begrifflich oder extratextuelle, iImmer gleiche „‚Grundkonstellati-
metaphorisch ausgedrückte „Heilszustände“ WIE On (nämlich: da Kommen D7W. die unerkannte
Leben, Licht, Wahrheit (11.8.; vegebenentalls auch Anwesenheit des endgültigen Meilbringers und
Unheilszustände) IN Menschen SEeIN können sEeEINE heraustordernde Begegnung mık Men-
und/oder umgekehrt Menschen ıIn diesen (oder schen), die ın ımmer Szenen durchgespielt
eben jeweils nicht). Vorgäangig dazu werden wird; andererseits bezogen auf den inear tort-
diese „Zustände” als m Vater, Im Logos schreitenden Schreibprozess als organg, ın em
und/oder ım gesandten Sohn Jesus Christus S@1- Themen UTı >Sprachgestalten der bereits BE-
end bezeichnet und hinsichtlich der Menschen schriebenen Passagen in den Je tolgenden ımmer
damıt jedenfalls als HMeilsgaben verstanden. Dardüi wıeder MNMEeUu aufgenommen und varnert werden.
ber HINAalLs und damit verbunden hinden siıch Das joh Schritthum SEl aber., ın dAiachroner Per-
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los funktionieren und nicht primär sich selbst 
betreiben." Ein "Positivismus des kirchlichen 
Selbstbetriebs" muss verhindert werden; es ist 
für ihn heute "alles Interesse so sehr auf den 
Selbstvollzug der Kirche gerichtet, dass sie weit­
hin nur noch mir sich selbst beschäftigt ist" (20f). 
Damit allein wäre freilich zu den drängenden 
Fragen von Mitbestimmung und Glaubensver­
antwortung des Einzelnen noch wenig beigetra­
gen. Ratzinger entfaltet aber vom Kirchenbegriff 
aus demokratische Leitlinien und mahnt diese 
"als kirchliches Erbe und als Auftrag an die Ki r­
che zugleich" ein (23) . Auch wenn die konkreten 
Folgerungen, die er daraus zieht, nicht alle Men­
schen überzeugen dürften, sollte nicht übersehen 
werden, dass die hier angewandte Methode 
unerlässlich ist: Eine rein soziologische Erkun­
dung kann bei diesem Thema w irklich nicht aus­
reichen; gerade in Zeiten einer Enttheologisie­
rung auch innerhalb der Theologie selbst müssen 
die Grundparameter aus dem Offenbarungsge­
schehen kommen und stets die konkrete Glau­
bensp raxis im Auge haben. So gesehen unter­
mauern diese Ausführungen erneut das Urteil 
des bekannten evangelischen Theologen Wolf­
har t Pannenberg (ThLZ 124 [1999] 22): dass näm­
lich "Ratzinger nach wie vor einer der bedeu­
tendsten katholischen Theologen der Gegenwart 
ist, unabhängig davon, wie man zu diesem oder 
jenem Aspekt seines Wirkens in Rom stehen 
mag". 
Kremsmiinster/Rom Bernhard A. Eckerstaler OS B 

BIB E LWI SSENSC H A F T 

• SC HOLTISSEK KLAUS, In ihm sein und blei­
ben. Die Sprache der Immanenz in den johannei­
schen Schriften. (HBS 21) Herder, Freiburg 2000. 
(XI, 436) Geb. € 50,00 
Zu den auffallendsten Charakteristika in Sprache 
und Theologie des Johannesevangeliums und 
des 1. Johannesbriefs gehören die "Immanenz­
aussagen", die als Sein in, Bleiben in und abge­
kürzt auch als bloße Wendungen mit der Präpo­
sition in formuliert sein können. Das dicht ge­
wobene und vielgestaltige Netz solcher Aussa­
gen spricht etwa davon, dass begrifflich oder 
metaphorisch ausgedrückte "Heilszustände" w ie 
Leben, Licht, Wahrheit (u.a.; gegebenenfalls auch 
Unheilszustände) in Menschen sein können 
und/oder umgekehrt Menschen in diesen (oder 
eben jeweils nicht) . Vorgängig dazu werden 
diese "Zustände" als im Vater, im Logos 
und/oder im gesandten Sohn Jesus Christus sei­
end bezeichnet und hinsichtlich der Menschen 
damit jedenfalls als Heilsgaben verstanden. Darü­
ber hinaus und damit verbunden finden sich 

viele Aussagen personaler Immanenz, die in 
bestimmten Fällen noch reziprok (wechselseitig) 
sind und Gipfelformulierungen joh Theologie 
darstellen: Der Vater ist im Sohn; der Sohn im 
Vater. Der Sohn und Gesandte ist/ bleibt in den 
Seinen und diese in ihm. 

In seiner beeindruckenden Habilitationsschrift ­
anstrengend durchzustudieren, aber d ie Mühe 
lohnt wirklich! - unternimmt es Sch., das Web­
muster dieses Netzes, das manche Johannes­
Leser aufgrund seiner Dichte und Vielschichtig­
keit auch schon verw irrt und irritiert hat, auf­
zuhellen und durchsichtig zu machen: Nach der 
H inführung zum Thema (Kapitel A) kommt eine 
kurze Beschreibung des Forschungss tandes, in 
der neuere Deutungen und Umgangsweisen mit 
der Immanenzrede typisiert nachgezeichnet sind 
(B) . Dann folgt, als breitgespanntes Szenario (c, 
23-130), eine Darstellung der vielfachen lmma­
nenzsprache in der antiken kultu rellen Umwelt 
(Philosophie; Mysterienreligionen; Gnosis), im 
Alten Testament und in der frühjüdischen Mit­
welt (Weishe it, Testamentslitera tur, Philo) des 
JohEv. Dabei zielt dieser religionsgeschichtliche 
Arbeitsgang nicht auf eine einlinige "Ableitung" 
joh Immanenzrede aus dieser oder jener externen 
Vorgabe ab, sondern will sie im Blick auf ihren 
religionsgeschichtlichen Ort und ihre innerbibli­
sche Einbettung hinsichtlich ihrer eigenen spezi­
fi schen Intentionen und Potentiale profilieren. 
Bevor Sch. sich dann den joh Texten m it Imma­
nenza ussagen näherhin exegetisch zuwendet, 
legt er seine Grundsicht auf die joh Li tera tur und 
sich daraus ergebende methodische Optionen 
offen (0 , 131 - 139): In Abkehr von literarkriti­
sehen Zugängen, die Aporien und Kohärenz­
mängel im Text suchen, finden und dann zum 
Anlass für entwicklungsgeschichtliche Schich­
tenmodelle machen, denen zufolge die Textent­
stehung ein mehrstu figer Prozess sei, wobei spä­
tere Schichten die je früheren u .a . auch korri­
gieren, will er sein (vornehmlich) synchrones 
und (ansatzweise auch) diachrones Arbeiten am 
Text eher integrativ auffassen: Das joh Schri fttum 
sei vor allem "reecriture", d .i. variierende Wieder­
aufnahme und vielfache Um-schreibung durch 
den gleichen Autor, einerseits bezogen auf d ie 
extratextuelle, immer gleiche "Grundkonstellati­
on" (nämlich: das Kommen bzw. die unerkarmte 
Anwesenheit des endgültigen Heilbringers und 
seine herausfordernde Begegnung mit Men­
schen), die in immer neuen Szenen durchgespielt 
wird; andererseits bezogen auf den linear fort­
schreitenden Schreibprozess als Vorgang, in dem 
Themen und Sprachgestalten der bereits ge­
schriebenen Passagen in den je folgenden immer 
wieder neu a ufgenommen und variiert werden. 
Das joh Schri fttum sei aber, in diachroner Per­
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spektive, uch als „relectuüre“ Z betrachten, als bart nd gleichzeitig dieser Weg ıst. In der
Fart-schreibungsprozess, in dem C in zeitlicher nachösterlichen enwart  D  “  ( ırd (D durch die
Folge bis hin zu (dann aber maßgeblichen) Präsenz un (nichtreziproke) Immanenz des
Endtext durchaus Erweiıterungen des bısherigen Parakleten bei/in den (‚laubenden VOTWES
Textstadiums geben kann. [Nese Fortschreibung ertahrbar (14,16—17) Schon ın cieser Zeit
2 aber jedenfalls ine organische, z  —  Z  o „das VOT- geht nicht auf die Parusie, sondern auftf die Oster-
tindliche Frühere nicht zurückweist, sondern liche Erkenntnis!) dehnt sıch dıe als Liebe be-

stimmbare Vater-Sohn-Immanenz au auf diepOositiv aufgreift und OÖlftmals SPNn.  7  S  ibilisiert
durch EINe NMCULE heraustftordernde emenmnde- Sohn Gehörigen: Ihr ın mmnır und IC ın euch!'
sSıtuation eritfaltet, verheft oder neuakzentu- Auf dieser Grundlage annn abschließend schoön
vert“” <& Hir die Gegenwart eINem Wohnen de:  C Vaters

Un des Sohnes „Wwir”)} bei den (GlaubendenMit diesem, die Textbeobachtungen prozesshalt
zuordnenden, reutristisch-methodischem Instru- gesprochen werden: 14,23 bıldet mıiıt 14,2-3 eine
mentar bearbeitet dann Im Hauptteil des gegenläuhge Inclusio, dadurch st Insgesamt eine

facettenreiche Vermittlung VTn zukurnftts- undBuches Cdie wichtigen Immanenzpassagen des
JohEvs und des Joh 141—362), Nachdem der gegenwartseschatologischen Zusagen erreicht,
Textbeftund der ıoh Immanenzsprache Uumfas- waorın „die nachösterliche /eit nıcht als detthizitäre

Zwischenzeit, sondern als durch dıe ’räsenz desnd und geduldig katalogisiert wurde, wırd der
Prolox als Metatext der joh Immanenz-Theolo- Parakleten b7Zzw. des Sohnes und des Vaters quali-

fizierte Zeıit”“ (  &.  ”  70) herausgestellt ıst Aaus- und&E ausgelegt. Die Anwendung 05 reccriture-
Modells halte ich dabe! ur überzeugend: |- tamiılienmetaphorische Aussagen nd Imma-
56—1  4-1 sEIeNn nıcht drei linear-heilsge- nenzsprache verbinden sich: Erstere machen
schichtlich voranschreitende Phasen, wobel letztere anschaulich; letztere aber >»Prengen die
45 \vuIn vor-mnkarnatorischen quus spräche, Viel- Bilder dort, w u solche kurz werden. Die
mehr: schon 15d als Prolog ım P’rolog Bıldrede (NDIJI Wennstock und den Reben (15,1—-17)

nutzt ım ‚M die „kommunikative Kraftas (‚anze der ıoh Heilsgeschichte gedrängt 1,
dann umschreibend und einzelne Aspekte der Bilder“ (H.-]J Klauck) „das metaphorische

davon tokussierend ın den beiden weeırteren [’ro- Potential der Weinbau-Metaphorik Zur309  Bibelwissenschaft  spektive, auch als „relechire“ zu betrachten, als  bart und gleichzeitig dieser Weg ist. In der  Fort-schreibungsprozess, in dem es in zeitlicher  nachösterlichen Gegenwart wird es durch die  Folge bis hin zum (dann aber maßgeblichen)  Präsenz und (nichtreziproke) Immanenz des  Endtext durchaus Erweiterungen des bisherigen  Parakleten bei/in den Glaubenden vorweg  Textstadiums geben kann. Diese Fortschreibung  erfahrbar (14,16-17). Schon in dieser Zeit (14,20  sei aber jedenfalls eine organische, die „das vor-  geht nicht auf die Parusie, sondern auf die öster-  findliche Frühere nicht zurückweist, sondern  liche Erkenntnis!) dehnt sich die als Liebe be-  stimmbare Vater-Sohn-Immanenz aus auf die  positiv aufgreift und — oftmals sensibilisiert  durch eine neue herausfordernde Gemeinde-  zum Sohn Gehörigen: Ihr in mir und ich in euch!  situation — entfaltet, vertieft oder neuakzentu-  Auf dieser Grundlage kann abschließend schon  iert“ (132).  für die Gegenwart von einem Wohnen des Vaters  und des Sohnes („wir”) bei den Glaubenden  Mit diesem, die Textbeobachtungen prozesshaft  zuordnenden, heuristisch-methodischem Instru-  gesprochen werden: 14,23 bildet mit 14,2-3 eine  mentar bearbeitet Sch. dann im Hauptteil des  gegenläufige Inclusio, dadurch ist insgesamt eine  facettenreiche Vermittlung von zukunfts- und  Buches die wichtigen Immanenzpassagen des  JohEvs und des 1 Joh (E, 141-362), Nachdem der  gegenwartseschatologischen Zusagen erreicht,  Textbefund der joh Immanenzsprache umfas-  worin „die nachösterliche Zeit nicht als defizitäre  Zwischenzeit, sondern als durch die Präsenz des  send und geduldig katalogisiert wurde, wird der  Prolog als Metatext der joh Immanenz-Theolo-  Parakleten bzw. des Sohnes und des Vaters quali-  fizierte Zeit“ (270) herausgestellt ist, Haus- und  gie ausgelegt. (Die Anwendung des regcriture-  Modells halte ich dabei für überzeugend: VV, 1-  familienmetaphorische Aussagen und Imma-  5.6-13.14-18 seien nicht drei linear-heilsge-  nenzsprache verbinden sich: Erstere machen  schichtlich voranschreitende Phasen, wobei V.  letztere anschaulich; letztere aber sprengen die  4-5 vom vor-inkarnatorischen Logos spräche, Viel-  Bilder dort, wo solche zu kurz werden. — Die  mehr: schon VV 1-5 sagen als Prolog im Prolog  Bildrede vom Weinstock und den Reben (15,1-17)  nutzt im Wissen um die „kommunikative Kraft  das Ganze der joh Heilsgeschichte gedrängt an,  was dann umschreibend und einzelne Aspekte  der Bilder“ (H.-J. Klauck) „das metaphorische  davon fokussierend in den beiden weiteren Pro-  Potential der Weinbau-Metaphorik zur ... Erhel-  logabschnitten ausgeführt wird! Dann ist aber  lung der joh Immanenz-Vorstellung“ (281) und  auch gegeben, dass mit V. 4 keine allgemein-kos-  steht dabei in einer breiten biblischen Motiv-  geschichte, In eingängiger Deutung zeichnet  mölogische Aussage über eine Logos-Immanenz  inr Menschen an sich gemacht wird, sandern auch  Sch. nach, wie in dieser Fortschreibung der schon  hier christologisch und soteriologisch gedacht  zuvor vollzogene „Überstieg von der weiterhin  Vater-Sohn-Immanenz  zur  wird. Die schöphingstheologischen Aussagen  vorausgesetzten  von V, 3 verwenden bezeichnenderweise die ei-  Sohn-Christen-Immanenz ... vertieft ausgeleuch-  tet wird“ (309): Bleiben im der Immanenzgemein-  gentliche Immanenzsprache gerade nicht.) — Es  folgt ein Blick auf den eucharistischer Teil der  schaft mit Christus als Praxis der Liebe, was sich  Brotrede (Joh 6,52ff), der als Fort- und Umschrei-  — das Bildfeld verlassend — als Freundschaft mit  dem Sohn ausdrücken lässt. — Den Passagen, die  bung innerhalb des ganzen Kapitels gewertet  wird (wobei das Verhältnis von synchroner Um-  die Immanenzsprache mit Einheits-Aussagen  und diachroner Fort-schreibung nicht näher prä-  (im strengen Sinn; 10,30: Ich und der Vater sind  zisiert wird). V. 51fin wird inkarnationsbezogen  eins) verbinden, gilt ein letzter Arbeitsgang im  und als Scharnier zu den folgenden eucharisti-  JohEv: Hirtenrede (Joh 10) und Abschiedsgebet (Joh  schen Aussagen gewertet, die in V. 56 mit rezi-  17). Hier kommt u.a, heraus, dass „die Sprache  proker  Immanenzaussage Christus/Christen  der Immanenz ein größeres hermeneutisches  gipfeln, Für seine theologisch eingängige Deu-  und semantisches Potential als die Einheits-Aus-  sagen“ hat (338), Denn in ihr, anders als in den  tung braucht Sch. keine hypothetischen Einord-  nungen in gemeindegeschichtliche Zusammen-  Einheits-Aussagen, „können reziproke Imma-  hänge (etwar Doketismus-Krise), — Joh 13,31—  nenz-Aussagen — ohne sich zu widersprechen —  14,31 ist die erste, „abgerundete, in sich geschlos-  eine Symmetrie und eine Asymmetrie zugleich  sene Abschivdsrede ..., an die sich ursprünglich  aussagen“ (ebd). Dadurch wird sichergestellt,  15,1 anschloss” (217). In ihr erreicht joh Imma-  dass die Personen (Vater, Sohn; Christen) nicht  nenzsprache einen ersten Höhepunkt; Das zu-  verschmelzen und gerade in Wahrnehmung  kunftseschatologisch gedachte Wohnen  der  ihrer je eigenen Immanenz-Relation je sie selber  Glaubenden mit dem Sohn beim Vater (14,2-3)  bleiben bzw. (im Fall der Christen) werden. —  ist durch die reziproke Personenimmanenz von  Zum Schluss werden die immanenzsprachlichen  Vater und Sohn (14,10-11) umfangen, aus der  Besonderheiten des 7, JohBriefes, als relecture des  heraus der Sohn jetzt den Weg zum Vater offen-  Evs, herausgearbeitet: Auffällig ist dabei, dasskrhel-
\ogabschnitten ausgeführt wirch!' Dann ist aber lung der joh Immanenz-Vorstellung“ und
auch gegeben, dass mM1 keine allgemein-kos- steht dabe: ın einer breiten biblischen Motiv-

geschichte. In eiNganNgIgET Deutung zeichnetmölogische Aussage uüber ITI LOg0s-Immanenz
In Menschen 1in S  ch gemacht wird, ondern auch Sch nac. WIE ın dieser bortschreibung der schon
hier cChristolagisch und soteriologisch gedacht ZUVOT vollzogene „Überstieg der weiterhin

Vater-Sohn-Immanenz 7urwirc e schöphingstheologischen Aussagen VOoOrTA usgesetzten
veorwenden bezeichnenderweise die 0 Sahn-Christen-Immanenz309  Bibelwissenschaft  spektive, auch als „relechire“ zu betrachten, als  bart und gleichzeitig dieser Weg ist. In der  Fort-schreibungsprozess, in dem es in zeitlicher  nachösterlichen Gegenwart wird es durch die  Folge bis hin zum (dann aber maßgeblichen)  Präsenz und (nichtreziproke) Immanenz des  Endtext durchaus Erweiterungen des bisherigen  Parakleten bei/in den Glaubenden vorweg  Textstadiums geben kann. Diese Fortschreibung  erfahrbar (14,16-17). Schon in dieser Zeit (14,20  sei aber jedenfalls eine organische, die „das vor-  geht nicht auf die Parusie, sondern auf die öster-  findliche Frühere nicht zurückweist, sondern  liche Erkenntnis!) dehnt sich die als Liebe be-  stimmbare Vater-Sohn-Immanenz aus auf die  positiv aufgreift und — oftmals sensibilisiert  durch eine neue herausfordernde Gemeinde-  zum Sohn Gehörigen: Ihr in mir und ich in euch!  situation — entfaltet, vertieft oder neuakzentu-  Auf dieser Grundlage kann abschließend schon  iert“ (132).  für die Gegenwart von einem Wohnen des Vaters  und des Sohnes („wir”) bei den Glaubenden  Mit diesem, die Textbeobachtungen prozesshaft  zuordnenden, heuristisch-methodischem Instru-  gesprochen werden: 14,23 bildet mit 14,2-3 eine  mentar bearbeitet Sch. dann im Hauptteil des  gegenläufige Inclusio, dadurch ist insgesamt eine  facettenreiche Vermittlung von zukunfts- und  Buches die wichtigen Immanenzpassagen des  JohEvs und des 1 Joh (E, 141-362), Nachdem der  gegenwartseschatologischen Zusagen erreicht,  Textbefund der joh Immanenzsprache umfas-  worin „die nachösterliche Zeit nicht als defizitäre  Zwischenzeit, sondern als durch die Präsenz des  send und geduldig katalogisiert wurde, wird der  Prolog als Metatext der joh Immanenz-Theolo-  Parakleten bzw. des Sohnes und des Vaters quali-  fizierte Zeit“ (270) herausgestellt ist, Haus- und  gie ausgelegt. (Die Anwendung des regcriture-  Modells halte ich dabei für überzeugend: VV, 1-  familienmetaphorische Aussagen und Imma-  5.6-13.14-18 seien nicht drei linear-heilsge-  nenzsprache verbinden sich: Erstere machen  schichtlich voranschreitende Phasen, wobei V.  letztere anschaulich; letztere aber sprengen die  4-5 vom vor-inkarnatorischen Logos spräche, Viel-  Bilder dort, wo solche zu kurz werden. — Die  mehr: schon VV 1-5 sagen als Prolog im Prolog  Bildrede vom Weinstock und den Reben (15,1-17)  nutzt im Wissen um die „kommunikative Kraft  das Ganze der joh Heilsgeschichte gedrängt an,  was dann umschreibend und einzelne Aspekte  der Bilder“ (H.-J. Klauck) „das metaphorische  davon fokussierend in den beiden weiteren Pro-  Potential der Weinbau-Metaphorik zur ... Erhel-  logabschnitten ausgeführt wird! Dann ist aber  lung der joh Immanenz-Vorstellung“ (281) und  auch gegeben, dass mit V. 4 keine allgemein-kos-  steht dabei in einer breiten biblischen Motiv-  geschichte, In eingängiger Deutung zeichnet  mölogische Aussage über eine Logos-Immanenz  inr Menschen an sich gemacht wird, sandern auch  Sch. nach, wie in dieser Fortschreibung der schon  hier christologisch und soteriologisch gedacht  zuvor vollzogene „Überstieg von der weiterhin  Vater-Sohn-Immanenz  zur  wird. Die schöphingstheologischen Aussagen  vorausgesetzten  von V, 3 verwenden bezeichnenderweise die ei-  Sohn-Christen-Immanenz ... vertieft ausgeleuch-  tet wird“ (309): Bleiben im der Immanenzgemein-  gentliche Immanenzsprache gerade nicht.) — Es  folgt ein Blick auf den eucharistischer Teil der  schaft mit Christus als Praxis der Liebe, was sich  Brotrede (Joh 6,52ff), der als Fort- und Umschrei-  — das Bildfeld verlassend — als Freundschaft mit  dem Sohn ausdrücken lässt. — Den Passagen, die  bung innerhalb des ganzen Kapitels gewertet  wird (wobei das Verhältnis von synchroner Um-  die Immanenzsprache mit Einheits-Aussagen  und diachroner Fort-schreibung nicht näher prä-  (im strengen Sinn; 10,30: Ich und der Vater sind  zisiert wird). V. 51fin wird inkarnationsbezogen  eins) verbinden, gilt ein letzter Arbeitsgang im  und als Scharnier zu den folgenden eucharisti-  JohEv: Hirtenrede (Joh 10) und Abschiedsgebet (Joh  schen Aussagen gewertet, die in V. 56 mit rezi-  17). Hier kommt u.a, heraus, dass „die Sprache  proker  Immanenzaussage Christus/Christen  der Immanenz ein größeres hermeneutisches  gipfeln, Für seine theologisch eingängige Deu-  und semantisches Potential als die Einheits-Aus-  sagen“ hat (338), Denn in ihr, anders als in den  tung braucht Sch. keine hypothetischen Einord-  nungen in gemeindegeschichtliche Zusammen-  Einheits-Aussagen, „können reziproke Imma-  hänge (etwar Doketismus-Krise), — Joh 13,31—  nenz-Aussagen — ohne sich zu widersprechen —  14,31 ist die erste, „abgerundete, in sich geschlos-  eine Symmetrie und eine Asymmetrie zugleich  sene Abschivdsrede ..., an die sich ursprünglich  aussagen“ (ebd). Dadurch wird sichergestellt,  15,1 anschloss” (217). In ihr erreicht joh Imma-  dass die Personen (Vater, Sohn; Christen) nicht  nenzsprache einen ersten Höhepunkt; Das zu-  verschmelzen und gerade in Wahrnehmung  kunftseschatologisch gedachte Wohnen  der  ihrer je eigenen Immanenz-Relation je sie selber  Glaubenden mit dem Sohn beim Vater (14,2-3)  bleiben bzw. (im Fall der Christen) werden. —  ist durch die reziproke Personenimmanenz von  Zum Schluss werden die immanenzsprachlichen  Vater und Sohn (14,10-11) umfangen, aus der  Besonderheiten des 7, JohBriefes, als relecture des  heraus der Sohn jetzt den Weg zum Vater offen-  Evs, herausgearbeitet: Auffällig ist dabei, dassvertieft ausgeleuch-

ter wird“ Rleiben In der Immanenzgemein-gentliche Immanenzsprache gerade nicht.) Fs
tolgt in Blick auftf den eucharistischer Teil der haft mıt (’hristus als draxıs der Li.ebe, Was siıch
Brotrede (Joh 6,52t), der als Fort und Umschrei- das Bildfeld verlassend als Freundschaft mık

dem Sohn ausd rucken Den Passagen, diebung ınnerhall> des gaINZEN Kapıtels gewertet
wird (wobe! as Verhältnis VOon nchroner Um: die Immanenzsprache mut Einheits-Aussagen
und diachroner Fort-schreibung nmicht naher prä- (im strengen Sinn; 10,30: ch und der Vater sınd
ert wird). 5 ltin wird inkarnationsbezogen eins) verbinden, gilt eın l‚etzter Arbeitsgang Im
und als Scharmier A den tolgenden eucharist lohkv: Hıirtenrede Jo ()) und Abschiedsgebel Joh
schen Aussagen gewertet, dıe ın ö56 ık P"eZI- 17) Hıer kommt LL}l heraus, AsSs „die Sprache
proker Immanenzaussage Christus/Christen der Immanenz 111 größeres hermeneutisches
gipfeln, Fur SO1INEC theologisch eingängige Deu- und semantisches P’otenbhal als die Einheits-Aus-

sagen" hat Denn 117 ıhr, anders als ın denung braucht Sch keine hypothetischen Finord-
DUNSEN in gemeindegeschichtliche Zusammen- Einheits-Aussagen, „können reziproke MmMma-
hänge (etwa: Doketismus-Krise). Joh \  31— nenz-Aussagen ohne ch Zzu /idersprechen
14,31 ist die erste, „abgerundete, in sich geschlos- eine >5Symmetrie nd 1E Asymmetrie zugleich
K Abschiedsrede an die ch ursprünglich aussagen” (ebd) Dadurch wiırd sichergestellt,
15,1 anschloss” In hr erreicht ıoh Imma- dass die VPersonen Vater, 5ohn Christen) MIC
nenzsprache einen ersten Höhepunkt; [Jas Z verschmelzen und gerade ın Wahrnehmung
kunftseschatologisch gedachte Wohnen der ihrer J6 eigenen Immanenz-Relation Je SIE selber
( Haubenden nıt dem Sohn beim Vater (14,2—3) bleiben bzw. (ım all der C hristen) werden.
IS! durch die reziproke V’ersoanenimmanenz Zum JS  A  hluss werden die immanenzsprachlichen
Vater und Sohn umfangen, aAUS der Besonderheiten des JohBriefes, als relecture des
heraus der Sahn jetzt den Weg 7u Vater Oftern- EvS, herausgearbeitet: Auffällig ist dabei, Cdass
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spektive, auch als "relecture" zu betrachten, als 
Fort-schreibungsprozess, in dem es in zeitlicher 
Folge bis hin zum (dann aber maßgeblichen) 
Endtext durchaus Erweiterungen des bisherigen 
Textstadiums geben kann . Diese Fortschreibung 
sei aber jedenfalls eine organ ische, die "das vor­
findli che Frühere nicht zurückweist, sondern 
positiv aufgreift und - oftmals sensibilisiert 
durch eine neue herausford ernde Gemeinde­
si tuation - entfaltet, vertieft oder neuakzentu­
iert" (132). 

Mit diesem, die Textbeobachtungen prozesshaft 
zuordnenden, heuristisch-method ischem Instru­
mentar bearbeitet Sch. dann im Hauptteil des 
Buches die wichtigen Immanenzpassagen des 
johEvs und des 1 Joh (E, 141-362). Nachdem der 
Textbefund der joh Immanenzsprache umfas­
send und geduldig katalogisiert wurde, wird der 
Prolog als Metatext der joh Immanenz-Theolo­
gie ausgelegt. (Die Anwendung des reecriture­
Modells halte ich dabei für überzeugend : vv. 1­
5.6-13.14-18 seien nicht drei linea r-heilsge­
schichtlich voranschreitende Phasen, wobei V. 
4-5 vom vor-inkarnatorischen Logos spräche. Viel­
mehr: schon VV 1-5 sagen als Prolog im Prolog 
das Ganze der joh Heilsgeschichte gedrängt an, 
was dann umschreibend und einzelne Aspekte 
davon fokussierend in den beiden weiteren Pro­
logabschnitten ausgeführt w ird! Dann ist aber 
auch gegeben, dass mit V. 4 keine allgemein-kos­
mologische Aussage über eine Logos-Immanenz 
im Menschen an sich gemacht wird, sondern auch 
hier christologisch und soteriologisch gedacht 
wird. Die schöpfungstheologischen Aussagen 
von V. 3 verwenden bezeichnenderweise die ei­
gentliche Immanenzsprache gerade nicht.) - Es 
folgt ein Blick auf den eucharisti scher Teil der 
Brotrede (Joh 6,52ff) , der als Fort- und Umschrei­
bung innerha lb des ganzen Kapitels gewertet 
w ird (wobei das Verhältnis von synchroner Um­
und diachroner Fort-schreibung nicht näher prä­
zisiert wird). V. 5lfin wird inkarnationsbezogen 
und a ls Scharnier zu den folgenden euchari sti­
schen Aussagen gewertet, die in V. 56 mit rezi­
proker Immanenza ussage Christus/Christen 
gipfe ln. Für seine theologisch eingä ngige Deu­
tung braucht Sch . keine hypotheti schen Einord­
nungen in gemeindegeschichtliche Zusa mmen­
hänge (etwa: Doketismus-Krise). - Joh 13,31­
14,31 ist die erste, "abgerundete, in sich geschlos­
sene Abschiedsrede ... , an die sich ursprünglich 
18,1 anschloss" (217) . In ihr erreicht joh Imma­
nenzsprache einen ersten Höhepunkt: Das zu­
kunftseschatologisch gedachte Wohnen der 
Glaubenden mit dem Sohn beim Vater (14,2-3) 
ist durch die reziproke Personenimmanenz von 
Vater und Sohn (14,10-11) umfangen, aus der 
hera us der Sohn jetzt den Weg zum Vater offen­

bart und gleichzeitig dieser Weg ist. In der 
nachösterlichen Gegenwart wird es durch die 
Präsenz und (nichtreziproke) Immanenz des 
Parakleten bei / in den Glaubenden vorweg 
erfahrbar (14,16-17). Schon in dieser Zeit (14,20 
geht nicht auf die Parusie, sondern auf die öster­
liche Erkenntnis!) dehnt sich die als Liebe be­
stimmbare Vater-Sohn-Immanenz aus auf die 
zum Sohn Gehörigen: Ihr in mir und ich in euch! 
Auf dieser Grundlage kann abschließend schon 
für die Gegenwart von einem Wohnen des Vaters 
und des Sohnes ("wir") bei den Glaubenden 
gesprochen werden: 14,23 bildet mit 14,2-3 eine 
gegenläufige Inclusio, dadurch ist insgesamt eine 
facettenreiche Vermittlung von zukunfts- und 
gegenwartseschato logischen Zusagen erreicht, 
worin "die nachösterliche Zeit nicht als defizi täre 
Zwischenzeit, sondern als durch die Präsenz des 
Parakleten bzw. des Sohnes und des Vaters quali­
fizierte Zeit" (270) hera usgestellt ist. Haus- und 
familienn1etaphorische Aussagen und Imma­
nenzsprache verbinden sich: Erstere machen 
letztere anschaulich; letztere aber sprengen die 
Bilder dort, wo solche zu kurz werden . - Die 
Bildrede VO/1/ Weinstock lind den Reben (15,1-17) 
nutzt im Wissen um die "kommunikative Kraft 
der Bilder" (H .-j . Klauck) "das metaphorische 
Potential der Weinbau-Metaphorik zur .. . Erhel­
lung der joh Immanenz-Vorstellung" (281) und 
steht dabei in einer breiten biblischen Motiv­
geschichte. In eingängiger Deutung zeichnet 
Sch. nach, wie in dieser Fortschreibung der schon 
zuvor vollzogene "Überstieg von der weiterhin 
vorausgesetzten Vater-Sohn-Immanenz zur 
Sohn-Ch.risten-Immanenz ... vertieft ausgeleuch­
tet wird" (309): Bleiben in der Immanenzgemein­
schaft mit Ch.ris tus als Praxis der Liebe, was sich 
- das Bildfeld verlassend - als Frellndschlljt mit 
dem Sohn ausdrücken lässt. - Den Passagen, d ie 
die Immanenzsprache mit Einheits-Aussagen 
(im strengen Sinn; 10,30: Ich und der Vater sind 
eins) verbinden, gilt ein letzter Arbeitsgang im 
JohEv: Hirtenrede (J oh 10) und Abschiedsgebet (Joh 
17). Hier kom mt u.a. heraus, dass "die Sprache 
der Immanenz ein größeres hermeneutisches 
und semantisches Potential als die Einheits-Aus­
sagen" hat (338) . Denn in ihr, anders als in den 
Einheits-Aussagen, "können reziproke Imma­
nenz-Aussagen - ohne sich zu widersprechen ­
eine Symmetrie und eine Asymmetrie zugleich 
aussagen" (ebd ). Dadurch wird sichergestellt, 
dass die Personen (Va ter, Sohn; Christen) nicht 
verschmelzen und gerade in Wahrnehmlmg 
ihrer je eigenen Immanenz-Relation je sie selber 
bleiben bzw. (im Fall der Chr isten) werden . ­
Zum Schluss werden die immanenzsprachlichen 
Besonderheiten des 1. JohBriefes, als relecture des 
Evs, hera usgearbeite t: Auffällig ist dabei, dass 
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hier direkt Von einNer reziproken Immanenz der kreter schriftstellerischer Durchführung der rel-
Glaubenden und ott selbst die Kede ıst, Was das ecture-Prozesse unausweichlich. Man [DU  ' S1C

nicht immer beantworten bzw. kann G1E Für 1UrV ( nıcht sagte, vielmehr VOon einer die
Vater-Sohn-Immanenz rückgebundenen Sohn- sehr begrenzt beantwortbar nalten. Aber den
Christen-Immanenz sprach. Diese (Gott-Christen- noch (beg)leiten u eingestandenermaßen

oder nicht in UNSCTOT Johannes-Lektüre dochImmanenz bleibt ber asymmetrisch: Sie macht
Menschen nıcht Z7u Ott, sondern Zzu Kındern auch Vorstellungsbilder konkreten Entste-
(‚ottes e1INEe Identität die ekklesial und ethisch hungsvorgang dieser Literatur. Kın wenig mehr

bzw. Konkreteres den Bildern, die Sch.sdurchzuhalten ıst (Dominanz I1 Aussagen mıt
bleiben; Liebesgebot). anregende | ektüre begleiten, hätte mich doch IM-
[Jas Abschlusskapite! (F, 363—380) überblickt ıoh teressiert!) [Damit verbunden ıst die weıtere
Immanenzsprache Un -theologıe noch einmal Anfrage: (2) Konkrete yemeindegeschichtliche
und griffig hinsichtlich der „Koordinaten und Situierungen als komplexe Gesamtmaodelle A la
Mittel“ nd des „iınhaltlichen Programms”, be- Brown oder zugespitzte Einzelannahmen a

ur7 ber nachdrücklich angedacht wird, la Schnelle) Hır die von ihm ausgelegten JTexte
welche Glaubenserfahrungen hınter dieser Imma- unter!. öbwohl ihm DEeWwWUus: ıst, dass das
nenzrede stehen un sıch ın ihr ausdrücken. prozesshafte Werden ıoh |iıteratur nicht m der

Hreien |Luft “  Ar  hwebt, sondern durch die SOzZilal-Das Durcharbeiten dieser großen Forschungs-
leistung vermittelt jedenfalls das strukturijerte und gemeindegeschichtlichen, inneren und U-

deren Heraustorderungen mitgeprägt r“ (132Verständnis eINes zentralen Nervenbündels joh un annn an als Ausfluss von hermeneuti-Theologie. Links und rechts des Weges gibt e
darüber hinaus kleine nd eroße Frkenntnisse scher Klugheit (Sparsamkeit AJ Hypothesen!)

werten, WwWen Sch konkretisierende Verbin-manchen Finzeltexten (sehr anregend: die Aus-
dungslimen zwıschen Text/ Inhalt Un (‚eschich-tührungen zZu „nahtlosen Untergewand Jesu  k

umd zur Kajaphas-Prophetie, 315-321) nd Struk- te/Situation 7 WaTr VOTAUSSEtZT, aber eben nıcht
wirklich thematıisiert. Als | eser hatte IC  h urturmerkmalen joh Denkens etwa joh gedachte manchmal diesbezüglıch doch Eeftwas mehrIdentität Gabe nd Geber als Wurzel der

Christologischen Ich-bin-Worte, passım) P — gewünscht. Aber ıst eben eın Autor, der sich
mıf den immer riskant bleibenden Hypothesenwinnen. Kritische An- und Rückfragen sind als
Zu diachronen Textentstehung und OX LVOTr-Startpunkte eines vertietenden Gesprächs zu

verstehen. Ich 1er zweı Bereiche: (1) anlassenden Gemeindewirklichkeit nicht aufhält,
sondern auf die eigentlich inhaltliche AuslegungDer an den Begriffen reccrn bhüire und rolecthure test-

als theologische Auslegung! konzentriert.vemachte methodologische Zugang rÄ JohkEv
erscheint Ir urchaus iruchtbar und weiıter- [ )ass dies kein Marko seın S5b5, hat Ur tür MIein
tührend. Zushimmenswert ıst dabe!i hinsichtlich Emptinden eindrücklich bewiesen!'

l inz Christoph Niemandder diachronen relechure sicherlich der Ansatz,
dass solche Fort-schreibung S}  uıch ın aller Rege!l
nicht al  S Widerspruch um Vorhandenen UT- VANONI GLI}  IED/ET BERN-
stehen wird, sondern als weitertreibende Neu- [Ias Reich (‚Oöttes. Perspektiven des Alten
akzentuierung. (Allerdings konnte auch ın her- und Neuen Testaments. (Neue Echter Bibel
5mmlicher tracdıtbons- und redaktionsgeschicht- Themen, Echter, Würzburg J2 €
licher Arbeit dies durchaus gesehen werden!) D)/skhr 25,50 29-() 70-7.
Und bezüglıch der Betrachtung der iınnertext- Die ım Rahmen der Neuen kEchter Bıbel erschei-
lichen Zusammenhänge und Verschiebungen ın nende Reihe „Themen“ geht zentralen Bibeltheo-
Thematik Un >Sprache ınter der KRubrık rögeriture logischen Thementeldern bewusst gesamtbib-
hat Sch sicher vorgeführt, WIC schr dies erhel- lısch nach, ındem S1C je AJ der Perspektive des
lend und ohne 4armonısIierende Vernebelung en WIE des NMeuen estaments beleuchtet WOT-

geschehen kann. Z u vertieten und prazisieren den Am Schluss jedes Handes kommt eın Lialog-
sınd m.. aber doch Zusammenhang und (UUnter- teil, ın dem die Autoren In Wahrnehmung der
schied der synchronen nd diachronen Achse eigenen und der je anderen Perspekthve darüber
dieses | ektüremodells. Sch.s kinschaätzung der diskuberen (sollen), „wIıe sich die zentralen Aus-
Weinstockrede als Teil einer spateren Zulügung SAn des Alten Testaments m Licht des Neuen
Ur verwendet diesen abwertend deutbaren Aus- darstellen und umgekehrt” mschlagtext).
druck bezeichnenderweise nicht wirkt danrnı Mittlerweile sind SOl 494C) JSı  \  77  - Keihenbeiträge
doch irgendwie als defensives Zugeständnis. erschienen. Der hier vorzustellende um „Reich
Wenn Ian aber Diachromnie als Kategorie über- (‚ottes  H ist insotern V uq'IJ1 vornherein spannend,
haupt einmal zugelassen hat, dann stellen sich weil Keich (iottes weiıthin alg Zentralthema Jesu
nähere Fragen nach textlichem Ausmals und COTT- wenlger der nachösterlichen Christen!) <zilt,
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hier direkt von einer reziproken Immanenz der 
Glaubenden und Gott selbst die Rede ist, was das 
Ev so nicht sagte, vielmehr von einer an die 
Vater-Sohn-Immanenz rückgebundenen Sohn­
Christen-Immanenz sprach . Diese Gott-Christen­
Immanenz bleibt aber asymmetrisch: Sie macht 
Menschen nicht zu Gott, sondern zu Kindern 
Gottes - eine Identität die ekklesial und ethisch 
durchzuhalten ist (Dominanz von Aussagen mit 
bleiben; Liebesgebot). 
Das Abschlusskapitel (F, 363-380) überblickt joh 
Immanenzsprache und -theologie noch ei nmal 
und gri ffig hinsichtlich der "Koordinaten lmd 
Mittel" und des "inhaltlichen Programms", be­
vor kurz aber nachdrücklich angedacht wird, 
welche Glaubenserfahrul1gen hinter dieser lmma­
nenzrede stehen und sich in ihr ausdrücken. 
Das Durcharbeiten dieser großen Forschungs­
leistung vermittelt jedenfalls das strukturierte 
Verständnis eines zentra len Nervenbündels joh 
Theologie. Links und rechts des Weges gibt es 
darüber hinaus kleine und große Erkenntnisse zu 
manchen Einzeltexten (sehr anregend : die Aus­
führungen zum "nahtlosen Untergewa nd Jesu" 
und zur Kajaphas-Prophetie, 318-321) und Struk­
turmerkmalen joh Denkens (etwa: joh gedachte 
Identität von Gabe und Geber als Wurzel der 
christologischen Ich-bin-Worte, passim) zu ge­
w irulen. Kritische An- und Rückfragen si nd als 
Startpu nkte eines vertiefend en Gesprächs zu 
verstehen. Ich nenne hier nur zwei Bereiche: (1) 
Der an den Begriffen reeeriture und releeture fest­
gemachte methodologische Zugang zum JohEv 
erscheint mir durchaus fruchtbar und weiter­
führend. Zustimmenswert ist dabei hinsichtlich 
der diachronen relectu re sicherlich der Ansatz, 
dass solche Fort-schreibung sich in aller Regel 
nicht als Widerspruch zum Vorhandenen ver­
stehen wird, sondern als wei tertreibende Neu­
akzentuierung. (Allerdings konnte auch in her­
kömmlicher trad itions- und redaktionsgeschicht­
licher Arbeit dies durchaus so gesehen werden!) 
Und bezüglich der Betrachtung der innertex t­
lichen Zusa mmenhänge und Verschiebungen in 
Thematik und Sprache unter der Rubrik reeeriture 
hat Sch. sicher vorgeführt, wie sehr dies erhel­
lend und ohne harmonisierende Vernebelung 
geschehen kann. Zu vertiefen und präzisieren 
sind m.E. aber doch Zusa mmenhang lind Unter­
schied der synchronen und diachronen Achse 
dieses Lektüremodells. (Sch.s Einschätzung der 
Weinstockrede als Teil einer späteren Zu fügung ­
er verwendet diesen abwertend deutbaren Aus­
druck bezeichnenderweise nicht - wirkt dann 
doch irgendwie als defensives Zugeständnis. 
Wenn man aber Diachronie als Kategorie über­
haupt einmal zugelassen hat, dann stellen sich 
nähere Fragen nach textlichem Ausmaß und kon­

kreter schriftstellerischer Durchführung der rel­
ecture-Prozesse unausweichlich. Man muss sie 
nicht immer beantworten bzw. kann sie für nur 
sehr begrenzt beantwortbar halten. Aber den­
noch (beg)leiten uns - eingestandenermaßen 
oder nicht - in unserer Johannes-Lektüre doch 
auch Vorstellungsbilder vom konkreten Entste­
hungsvorgang dieser Literatur. Ein wenig mehr 
bzw. Konkreteres von den Bildern, die Sch.s 
anregende Lektüre begleiten, hätte mich doch in­
teressiert! ) Damit verbunden ist die weitere 
Anfrage: (2) Konkrete gemeindegeschichtliche 
Situierungen (a ls komplexe Gesamtmodelle 11 la 
R.E. Brown oder zugespitzte Einzelannahmen 11 
la U. Schnelle) für d ie von ihm ausgelegten Texte 
unterlässt Sch ., obwohl ihm bew usst ist, dass das 
prozesshafte Werden joh Literatur nicht " in der 
freien Luft schwebt, sondern durch die sozia l­
und gemeindegeschichtlichen, iImeren und äu­
ßeren Herausforderungen mitgeprägt ist" (132). 
Nun kann man es als Ausfluss von hermeneuti ­
scher Klugheit (Sparsamkeit an Hypothesen! ) 
werten, wenn Sch. konkretisierende VerbiIl­
dungslinien zw ischen Text/ Inhalt und Geschich­
te/Situation zwa r voraussetzt, aber eben nich t 
wirklich thematisiert. Als Leser hätte ich mir 
manchmal diesbezüglich doch etwas mehr 
gewünscht. Aber Sch . ist eben ein Autor, der sich 
mit den immer riskant bleibenden Hypothesen 
zur diachronen Textentstehung und zur textver­
anlassenden Gemeindewirklichkeit nicht aufhält, 
sondern auf die eigentlich iIlhaltliche Auslegung 
- als theologische Auslegung! - konzentriert. 
Dass dies kein Manko sein muss, hat er für mein 
Empfinden e indrücklich bewiesen! 
Linz Chrislop!·/ Niemand 

• VANONI GOTTFRI ED / HEININGER BERN­
HARD, Das Reieh Gottes. Perspektiven des Alten 
und Neuen Testaments. (Neue Echter Bibel ­
Themen, 4) . Echter, Würzburg 2002. (136) € 14,40 
(D) /sFr 25,50. ISBN 3-429-02170-7. 
Die im Rahmen der Neuen Echter Bibel erschei­
nende Rei he "Themen" geht zentralen Bibeltheo­
logischen Themenfeldern bewusst gesa mtbib­
lisch nach, indem sie je aus der Perspektive des 
Alten wie des Neuen Testaments beleuchtet wer­
den. Am Schluss jedes Bandes kommt ein Dialog­
te il, in dem die Au toren in Wahrnehmlmg der 
eigenen und der je anderen Perspektive darüber 
diskutieren (so llen), "wie sich die zentralen Aus­
sagen des Alten Testaments im Licht des Neuen 
darstellen und umgekehrt" (Umschlagtext). 
Mittlerweile sind seit 1999 sechs Reihenbeiträge 
erschienen. Der hier vorzustellende zum "Reich 
Gottes" ist insofern von vornhereiIl spannend, 
weil Reich Gottes weithin als Zentral thema Jesu 
(weniger der nachösterlichen Christen!) gilt, 
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während dem dafür f bloße „Aufwärm- tordernde Anspruch nd die uwendung der
trunktion” zugeschrieben wird. Wie st e’5 ber Eesus jetz: als aktuell-gültig un erfahrungs-
wirklich? [Die Frage nach der Beziehung Von relevant angesehenen Königsherrschatt (‚ottes.
und Jesus und damıt NT) steht also ım Raum. Programmatisch der kEinstieg: „Entmachtung des
Der Zugriff des Alttestamentlers Vanonı hat mich Bösen“ mıt „2U; 3,27) und „Zeitenwen-
überrascht, dann aber sehr rasch überzeugt: Fr de: DIJTS. Gegenwart des Heils“ (LKk 10  MO  2  3t) [Darın
versucht nicht eiIne iınhaltich systematısıerte „dıe Gottesherrschaft ım Gileichnis“” mıt dem
Darstellung der verschiedenen Aspekte schr geglückten Hintührungssatz „Cleichnisse

zeigen nıcht nur auf, WIE die Herrschaft (‚Ottes(‚ottes Königtum Im AT, auch keine tradıtıonsge-
schichtlich aufgeftächerte Nachzeichnung der ım BANZ normalen menschlichen Alltag In Zug
etappenweilsen Entwicklung des Thema  S Im Ver- kKommt, sondern SI wollen auch dafür werben,
lauf der Religiongeschichte des alten srael. da:  '  rn dıe Herrschaft (jottes ımM ganz normalen
(Diachrone Einordnungen bleiben ber immer in menschlichen Alltag Z Zug kommt” (/9)
Reichweite!) Fr lädt jelmehr 6in 7u DINeCT ( P- und weiıtere Felder der Jesusüberheferung: Mahl-
samtlekthüire des unter Fokussierung auf die praxIıs, KRepräsentanzanspruch, Ethos Jesu.
„Thema-Wörter” Könte SPIn (hebr. mlk) un herr- Schließlich und Im Gegenüber ZuUr Hür Jesus als
schen (hebr. ms} Spine Leseführung beziehungs- zentral INSCHOMUMNCHNEN KEQENTWÄTHREEN ( ‚oOttes-
WEISE sein Vor-Lesen folgt dem hebräischen Ka- herrschaft“ Jesusworte der zuküntfttig-end-

(Tora dabe: bes. x 15,1 —15° Vordere Propheten gültigen Durchsetzung der (G‚oöttesherrschaft. (In
ml ihrer Monarchijekritik:; Hıntere Propheten: diesem Kapıtel mit SEINET „biographischen“ und
dabei bes Jes 6, —s als diachron aältester WH- „sachlichen“ Erklärung des Nebeneinanders vVon

Ömnigstext; Schriften: dabei O1n intensıiver Durch- Texten miıt Gegenwart und Texten ME Zukuntt
durch den kanonisch gelesenen P’salter). (n  s der G‚Ottesherrschaft habe ıch iıch etwas

schließt sich 6in eigener Durchgang durch das wohl gefühlt. Die Positionierung des Tauterbe-
BANZE AT, jetzt gelesen ıIn Abfolge Uurn)| Umftang ZUgS un die Gewichtung der Gerichtsthematik
des eriechischen Kanons, 31 Danın werden och Hır Jesus sehe iıch doch etwas anders!) Der letzte
Aspekte veliefert, die dıe Fokussierung auf „Be- eil widmet SIC der Frühchristlichen Rezeption der
gleit-Woörter” beibringt: U.<d. Thron, Schemel, Reich-Gottes-Thematik, indem die Belege ın eINn-
Thronrat; 'olk (eines Kön1gs) und königliche Fi- zeinen nt! Schriften durchgeht und Charakteris-
genschaften (W.@ Herrhchkeit, Name); Funktio- ika heraushebt. ber weiıite Strecken empfinde

n Pflichten (u.a Richter und Wahrer des IC die Darstellungen dabei als geglückt und
Rechts; ır Insgesamt: Fs gzelang Vl mich Hir hellsichtig. Allerdings drängt sich tür mich ach
drei volle Nachmittage lang in intensive | ektüre der Lektüre die Frage auf, ob zwiıischen Jesus-
Z verstricken. Und ch hatte den Eindruck, nıcht Darstellung nd Darstellung der urchristlichen
priımar HNC Buchseiten Z lesen Hür die Schriftsteller niıcht notwendig eın Übergangska-
hätte IC deutlich weniger eit veranschlagt! pitel gehörte. | Neses mußte cdie Frage aufwertfen,
sondern das selbst, weiıl V.'G Jext tatsächlich Was cdrie Tatsach« der gewaltsamen Tötung Jesu
nicht bla z um Nachschlagen vVvon Bibelstellen, Kreuz und las Glaubensbekenntnmis und die CGilau
sondern *)1 BANZCT nd umtassender Pa  S benserfahrung UON der AUferwWeckung des gekreu-
ST M un Zusammenhänge anstıftet. MN Füh- zıgten basıleia-Boten ür die Reich-Gottes-Bot-

durch as macht ımmer wieder auf die schaft selbst austragt: ‚„‚eht diese in SCeWaNn-
Verbindung der 1hema-Wörter 7 anderen The- delter Gestalt ın che konstituntven Kerygma-
[1CN (Schöpfung, Bund) und Gottesmetaphern nhalte der entstehenden COhristenheit ein, und
( Vater!) autmerksam. Das:  S die atl Kede Von ‚Ot- wenn Ja wıe? Auf dieser HBasıs Ware dann der
tes königlicher Kiıchterfunktion in ıhrer Breite Durchgang UuUrc nt! Schriften vielleicht noch
und hrer Funktion wahrgenommen wırd und ergiebiger, weil die tHhematische Verbindung Zur
das: S1E nmuıcht BeHCH Themen WIE Barmherzigkeit rekonstruerten Jesusbotschaft in Koaonbnuctät

urnd Ditferenz tefenschärfer würde.oder Kettung ausgespielt wird, ahm iıch als
ständig mitlaufendes Anliegen V.s wahr. Der kurze Dialogten (121—-1 eröffnet eın (‚e-
Deutlich anders, aber m.. ebenso durchaus sach- spräch und benennt Spannungspunkte, Vanon]
gerecht, der Adichron vekonstruktıve Zugriff des befragt die Sachgemäßheit der be‘ Neutestament-
Neutestamentlers Heininger 63-117) Nach |J)ar- lern verbreiıiteten Vorstellung, as: In Jesu jUch-
stellung der Kede Von (G‚otHes Königtum in der L  M  her Umwelt dier konkrete Erfahrung nd br
unmittelbaren Umwelt des (Apokalyptik; tahrbarkeit der Gottesherrschaft ın cdie erne HA S
(Qumran; ’hilo zeichnet ın Au der Je- rucC WT, W OBEKCNH Jesus die gegenwarhge Er-
sustradition der Evangelien 7U gewinnendes Bild tahrbarkeit in Anspruch ahm (Da müßte Ian
der Verkündigung nd DPraxıs des vorösterlichen intensıv weiterdiskutieren!) Als bes. Auffälligkeit
Jesus nach: Verstehensansatz dafür ıst der heraus- ım hält UT a atl Sicht „den Anspruch Jesu,
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während dem AT dafür oft bloße "Aufwärm­
funktion" zugeschrieben wird. Wie ist es aber 
wi rklich? Die Frage nach der Beziehung von AT 
und Jesus (und damit NT) steht also im Raum. 
Der Zugriff des Alttestamentlers Va noni hat mich 
überrascht, dann aber sehr rasch überzeugt: Er 
versucht nicht eine inhaltlich systematisierte 
Darstellung der verschiedenen Aspekte von 
Gottes Königtum im AT, auch kein e traditionsge­
schichtlich aufgefächerte Nachzeichnung der 
etappenweisen Entw icklung des Themas im Ver­
lauf der Religiongeschichte des alten Israel. 
(Diachrone Einordnungen bleiben aber immer in 
Reichweite!) Er lädt vielmehr ein zu einer Ge­
sa mtlektü re des AT unter Fokussierung auf die 
"Thema-Wörter" Kön ig sein (hebr. mlk) und herr­
schen (hebr. /1/s/) . Seine Leseführung beziehungs­
weise sein Vor-Lesen folgt dem hebrä ischen Ka­
non (Tora :dabei bes. Ex 15,1-18; Vordere Propheten 
mit ihrer Monarchiekritik; Hintere Propheten: 
dabei bes. Jes 6,1 - 5 als diachron ältester JHWH­
Königstext; Schriften: dabei ein intensiver Durch­
ga ng du rch den kanonisch gelesenen Psa lter). Es 
schließt sich ein eigener Durchgang durch das 
ganze AT, jetzt gelesen in Abfolge und Umfang 
des griechischen Kanons, an. Dann werden noch 
Aspekte geliefert, die d ie Fokussierung auf "Be­
gleit-Wörter" beibringt: so u. a. Thron, Schemel, 
Thronrat; Volk (eines Königs) und königliche Ei­
genschaften (u.a. Herrlichkeit, Name); Funktio­
nen und Pflichten (u.a. Richter und Wahrer des 
Rechts; Hirt). Insgesa mt: Es gelang V, mich für 
drei volle Nachmittage lan g in intensive Lektü re 
zu verstricken. Und ich hatte den Eindruck, nicht 
primär seine 60 Buchseiten zu lesen - für die 
hätte ich deutlich weniger Zeit veranschlagt! -, 
sondern das AT selbst, weil V's Text tatsächlich 
nicht bloß zum Nachschlagen von Bibelste llen, 
sondern zum Lesen ganzer und umfassender Pas­
sagen und Zusa mmenhänge ansti ftet. Seine Füh­
rung durch das AT macht immer wieder auf die 
Verbindung der Thema-Wörter zu anderen The­
men (Schöpfung, Bund) und Gottesmetaphern 
(Vater! ) aufmerksam. Dass die atl. Rede von Got­
tes königlicher Richterfunktion in ihrer Breite 
und ihrer Funktion wahrgenommen wird und 
dass sie nicht gegen Themen wie Barmherzigkeit 
oder Rettung ausgespielt wird , nahm ich als 
ständig mitlaufendes Anliegen Vs wahr. 
Deutlich anders, aber m.E. ebenso durchaus sach­
gerecht, der diachron rekonstruktive Zugriff des 
Neutestamentlers Heininger (63-11 7). Nach Dar­
stellung der Rede von Gottes Königtum in der 
unmittelbaren Umwelt des NT (Apokalyptik; 
Qum ran; Philo v. A.) zeichnet er ein aus der Je­
sustradition der Evangelien zu gew ilUlendes Bild 
der Verkündigung und Praxis des vorösterlichen 
!esus nach: Verstehensansa tz dafü r ist der heraus­

fordernde Anspruch und die Zuwendung der 
von Jesus jetzt als aktuell-gültig und erfahrwlgs­
relevant an gesehenen Königsherrschaft Gottes. 
Programmatisch der Einstieg: "Entmachtung des 
Bösen" (mit Lk 11 ,20; Mk 3,27) und "Zeitenwen­
de: Die Gegenwart des Heils" (Lk 10,23f). Dann 
"die Gottesherrschaft im Gleichnis" - mit dem 
sehr geglückten Hinführungssa tz "Gleichnisse 
zeigen nicht nur auf, wie die Herrschaft Gottes 
im ganz normalen menschlichen Alltag zum Zug 
kommt, sondern sie wollen auch dafür werben, 
dass die Herrschaft Gottes im ganz normalen 
menschlichen Alltag zum Zug kommt" (79) ­
und weitere Felder der Jesusüberlieferung: Mahl­
praxis, Repräsentanzanspruch, Ethos Jesu. 
Schließlich wld im Gegenüber zur fü r Jesus a ls 
zentra l angenommenen gegenwärtigen Gottes­
herrschaft: Jesusworte von der zukünftig-end­
gültigen Durchsetzung der Gottesherrschaft. (In 
diesem Kapitel mit seiner "biographischen" und 
"sachlichen" Erklärung des Nebeneinanders von 
Texten mit Gegenwart und Texten mit Zukunft 
der Gottesherrschaft habe ich mich etwas un­
wohl gefühlt. Die Positionierung des Täuferbe­
zugs und die Gewichtung der Gerichtsthematik 
fü r Jesus sehe ich doch etwas anders!) Der letzte 
Teil widmet sich der f rühchristlichen Rezeption der 
Reich-Gottes-Thematik, indem H. die Belege in ein­
zelnen nt!. Schriften du rchgeht und Charakteris­
tika heraushebt. Über weite Strecken empfinde 
ich die Darstellungen dabei als geglückt und 
hellsichtig. Allerd ings drängt sich für mich nach 
der Lektüre die Frage auf, ob zwischen jesus­
Darstellung und Darstellung der urchristlichen 
Schriftsteller nicht notwendig ein Übergangska­
pitel gehörte. Dieses müßte die Frage aufwerfen, 
was d ie Tatsache der gewaltsamen Tötung !esu am 
Kreuz und das Glaubensbekenntnis und die Glau­
benserfahrung von der Auferweckung des gekreu­
zigten basileia-Boten fü r die Reich-Gottes-Bot­
schaft selbst austrägt: Geht diese - in gewan­
delter Gestalt - in die konstituitven Kerygma­
inhalte der entstehenden Christenhei t ein, und 
wenn ja wie? Auf dieser Basis wäre dann der 
Durchgang d urch ntl. Schriften vielleicht noch 
ergiebiger, weil die thematische Verb indung zu r 
rekonstruierten Jesusbotschaft - in Kontin uität 
und Differenz - tiefenschärfer würde. 
Der kurze Dia/ogteil (121- 126) eröffnet ein Ge­
spräch und benennt Spannungspunkte. Vanoni 
befragt die Sachgemäßheit der bei Neutestament­
lern verbreiteten Vorstellung, dass in jesu jüdi­
scher Umwelt die konkrete Erfahrung und Er­
fahrbarkeit der Gottesherrschaft in die Ferne ge­
rückt war, wogegen jesus die gegenwärtige Er­
fahrbarkeit in Anspruch nahm. (Da mü ßte man 
intensiv weiterdiskutieren!) Als bes. Auffälligkeit 
im NT hält er aus at!. Sicht "den Anspruch Jesu, 
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zZzu handeln wıe (‚oOtt handelt” fest Ciniın- unter dem Findruc des 11 Sept, Gewalt
SCT sicht ıne testamentsspezifische Spannung Uun! religiöse Intoleranz als die Geschichte och

Die atl Rede VUurn (‚Ott als (himmlischem) ımmer prägende Mächte erkennt. In einer gul
Önig bezieht wesentliche Elemente ihrer Dar- zugänglichen 5Sprache versucht UTr eın Verständ-
stellung J uUS der Königsideologie. Deshalb kann nNıs dieser (auch schwierigen) Jexte zZu ermögli-
SIE vorstellungsmäßig auf zugehörige Macht- chen.
insıgnien wıe TON etc schlecht verzichten und Ein erste Teil beschäftigt sich mitf Einleitungstra-
wirc vornehnmlich kultisch erfahren. Dempgegen- Sen V 1/2 Kön unı Hıihrt ın die Grundlagen des
über Jesus 1m die Reich-Gottes-Rede ursprünglich als eın Buch zu lesenden 'erkes
„bodenständig” A („Nicht der Königshof ın Jeru- on Dabei ırd eın berechtigter Schwerpunkt autf
salem, söndern die Welt der galılätschen Bauern dıie theologischen Aspekte einer sölchen C  ‚-
und Hausftrauen gibt die Folije ab 12  4) UM! schichtsschreibung, die mitf der heutigen nicht
“a verändert CTr hre (estalt durch € „Be- mehr zu vergleichen ıst, gelegt. In e1ner exilisch-
gleitwörter”, die 1 nöch nıcht Zzur (;Ott- nachexilischen Reflexion ırd dıie Geschichte
Könıg-Rede gehört hätten: U.< Vater! (Gerade nıcht eintfach erzählt, söondern 16 wird gedeutel,
letzteres Ässt nicht gelten, m. E mıf Recht!) nd dıes unter e1Ner ähnlichen Perspektive, WIE
Überhaupt scheint mur die testamentsuübergrei- SIE Im Buch Deuteronomium zu Hinden ıst 7Zu-
tende, bibeltheologische G‚esamtfrage rst NC dem betet SIPE aber auch erzählende Geschichten,
stellt In der Bearbeitung War«e das je eigene KRecht WIE nicht Nur die Abschnuitte ber Ela Un Elı
beider Testamente nicht schiedlich nebener- scha zeigen.
nander ZU wahren. Der Zusammenhanx der esta- \Der zweiıte Teıl, der Kommentarteil, gliedert die
meente iıst m. E annn aber nıcht Im Modell CINeTr Geschichte selbst ın Unterabschnitte, In jene Salo-
„schiefen Ebene” fassen. (Nach dem Maotto: KOn 1—11), jene der e  r Reiche
Mobhve atl Gottesrede tinden sich gereinigt Un Kon O  s Koön 17) und dıe der weıteren CGeschich-
wertmäßig weiterentwickelt bei Jesus.) Eher te Judas Koön 15—-25 In kleineren Abschnitten
Jesus und dann das NT) steht ım Kaum der al wırd, dem Text entlang, eıne auftf as Wesentliche
(Gottesrede ın ihrer Sanzen Vielschichtigkeit und beschrankte krläuterung geboten abei VOor-

spannungsgeladenen Vernetztheit. Das Proprium woırst der VE immer wıeder auf Zusammenhänge
Jesu in der Wahrnehmung derer, dıie ihm da- im Buch un ımm (G(Gesamt de Wichtbige Begrif-
mals nachtolgten un die heute ih; als Mes- fe werden zusätzlich erläutert, Exkurse VÜoT-
S1AS und auferweckten Herrn glauben! besteht schiedenen Themen (hörendes Herz, (‚öttinnen
nicht darin, da:  S} CT gegenuber dem NVEeues ın Israel, etc.) werden A passenden Stellen ein-

schoben, 11117 en aufmerksames Verstehen dessagt; auch nıcht darin, dass CT bisher Gesagtes
jetz besser und reiner sagte als ZUVOTL. Vielmehr Exbes Zu ermöglichen. Dem moöodernen Sprach-
darın, dass Ur denen, die siıch treiffen heßen, die gebrauch entlehnte Überschriften und Formulie-
gesamte (Glaubens- nd Gottesgeschichte Israels ermöglıchen eın lebendiges Wahrneh-
als Erfahrung un Verheißung, als Herausforde- IinNnen der Frzählstoffe Königen nd Prophe-
un nd Trost) 1ın zusammengeballter Weise ın ten Zudem veranschaulichen eingetügte (‚ra-
SEINEM Waort und Handeln, ın seEIiNeTr ganzen Der- phıken wesentliche Strukturen des Textes.
© Un sSeEINeM Weg erschloss nd zuwendete. Der dritte Teil, als Anhang gestaltet, bietet einen
Darum CMn ( hristen Jesus Ja auch M1 jenen Blick ın die Wirkungsgeschichte Un Salomo und
Ehrennamen, die Israel zustehen: Knecht nd Elıa und brauchbare Übersichten Zr schwiıe-
Sohn („‚ottes:; weil C’hristen Jesus verstehen BC-
lernt haben als den Knecht und 9jhn (‚ottes

ngen Chronologie dieses Zeitabschnittes un S@]1-
Ner unzähligen Herrschergestalten, kine arte,

schlechthin! Abbildungen urn wichtige Literaturhinweise
|ıinz Christoph Niemand runden den KOmmentar ab

Somit kannn diese Darstellung wohl auch dabe!
helten, sich „dunkleren” aıten der Keligion und
des Gottesbildes Im biblischen Kontext 7 sta}-WERLITZ. JURGEN Dır Bücher der Kömge. en(Neuer Stuttgarter Kommentar Ites Testament

8), Kath Bibelwerk, Stuttgart $ E [ inz Werse. Urbanz
(D)/ca ebr 43, (im bo 2240 D)/str 35,50)
ISBN 3-460-0708 - ]
Einiges an bekannter und unbekannter schich- HR
te haben die beiden Bücher der Könige bhieten.

Werlitz, der in Augsburg als Privatdozent atl
Exegese lehrt, stellt einen gegenwaärtigen Bezug IMTINER BERTRAM/  JLLBOLD ANDREAS,
Z£U dieser veETrKANSECHEN Geschichte er, iındem Ur Peiten de  S UÜbergangs. t-estschrift tür Franz (GEOTE
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zu handeln wie Gott handelt" (122) fest. Heil1il1­
ger sieht eine testamentsspezifische Spannung 
so: Die atl. Rede von Gott als (himmlischem) 
König bezieh t wesentliche Elemente ihrer Dar­
stellung aus der Königsideologie. Deshalb kann 
sie vorstellungsmäßig auf zugehörige Macht­
insignien wie Thron etc. schlecht verzichten und 
wird vornehmlich kultisch erfahren. Demgegen­
über setzt Jesus im NT die Reich-Gottes-Rede 
"bodenständig" an ("N icht der Königshof in Jeru­
sa lem, sondern die Welt der ga liläischen Bauern 
und Hausfrauen gibt die Folie ab ... ", 124) und 
v.a . verändert er ihre Ges talt durch neue "Be­

gleitwörter", die im AT noch nicht zu r Gott­

König-Rede gehört hätten: u .a. Vater! (Gerade 

letzteres läss t V. nicht gelten, m. E. mit Recht!) ­
Überhaupt scheint mir d ie testamentsübergrei­

fende, bibeltheologische Gesamtfrage erst ge­

steilt: In der Bearbeitung wäre das je eigene Recht 

beider Testamente nicht nur schiedlich l1ebel1ei­

l1al1der zu wahren. Der Zusammel1hal1g der Testa­

mente ist m. E. dann aber nicht im Modell einer 

"schiefen Ebene" zu fassen . (Nach dem Motto: 

Motive atl. Gottesrede finden sich gereinigt und 

wertmäßig weiterentwickelt bei Jesus.) Eher so: 

Jesus (und dann das NT) steht im Raum der atl. 

Gottesrede in ihrer ganzen Vielschichtigkeit und 

spannungsgeladenen Vernetztheit. Das Proprium 

Jesu - in der Wahrnehmung derer, die ihm da­

mals nachfolgten und die heute an ihn als Mes­

sias und auferweckten Herrn glauben! - besteht 

nicht darin, dass er gegenüber dem AT Neues 

sagt; auch nicht darin, dass er bisher Gesagtes 

jetzt besser und reiner sagte als zuvor. Vie lmehr 

darin, dass er denen, die sich treffen ließen, die 

gesamte Glaubens- und Gottesgeschichte Israels 

(a ls Erfahrul1g und Verheißung, als Herausforde­

rung und Trost) in zusammengeballter Weise in 

seinem Wort wld Handeln, in seiner ganzen Per­

son und seinem Weg erschloss und zuwendete. 

Darum nennen Christen Jesus ja auch mit jenen 

Ehrennamen, die Israel zustehen: Knecht und 

Sohn Gottes; weil Christen Jesus vers tehen ge­

lernt haben als den Knecht und Sohn Gottes 

schlechthin! 

Lil1z Ch ristoph Niel1lal7d 


• WERLITZ JÜRGEN, Die Bücher der KÖl1ige. 

(Neuer Stuttgarter Kommentar - Altes Testament 

8), Kath. Bibelwerk, Stuttgart 2002. (364). € 24,90 

(D)/ca. sFr 43,- (im Abo € 22,40 (D)/sFr 38,80). 

ISBN 3-460-07081-l. 

Einiges an bekannter und unbekannter Geschich­

te haben die beiden Bücher der Könige zu bieten. 

J. Werlitz, der in Augsburg als Privatdozent atl. 

Exegese leh rt, stellt einen gegenwärtigen Bezug 

zu dieser vergangenen Geschichte her, indem er 


unter dem Eindruck des 11. Sept. 2001 Gewalt 
und religiöse Intoleranz als die Geschichte noch 
immer prägende Mächte erkennt. In einer gut 
zugänglichen Sprache versucht er ein Verständ­
nis dieser (auch schwierigen) Texte zu ermögli­
chen. 
Ein erster Teil beschäftigt sich mit Einleitungsfra­
gen zu 1/2 Kön und führt in die Grundlagen des 
ursprünglich als ein Buch zu lesenden Werkes 
ein . Dabei wird ein berechtigter Schwerpunkt auf 
die theologischen Aspekte einer solchen Ge­
schichtsschreibung, die mit der heutigen nicht 
mehr zu vergleichen ist, gelegt. In einer exilisch­
nachexilischen Reflexion wird die Geschichte 
nicht einfach erzählt, sondern sie wird gedeu tet, 
und dies unter einer ähn lichen Perspektive, wie 
sie im Buch Deuteronomium zu finden is t. Zu­
dem bietet sie aber auch erzählende Geschichten, 
wie nicht nur die Abschnitte über Elija und Eli­
scha zeigen. 
Der zweite Teil, der Kommentarteil, gliedert die 
Geschichte selbst in Unterabschnitte, in jene Sa lo­
mos (1 Kön 1-11), jene der getrennten Reiche (1 
Kön 12-2 Kön 17) und die der weiteren Geschich­
te Judas (2 Kön 18-25). In kleineren Abschnitten 
wird, dem Text entlang, eine auf das Wesentliche 
beschränkte Erläutenmg geboten. Dabei ver­
weist der Vf. immer wieder auf Zusammenhänge 
im Buch wld im Gesa mt des AT. Wichtige Begrif­
fe werden zusätzlich erläutert, Exkurse zu ver­
schiedenen Themen (hörendes Herz, Göttinnen 
in Israe l, etc.) werden an passenden Stellen ein­
schoben, um so ein aufmerksames Verstehen des 
Textes zu ermöglichen. Dem modernen Sprach­
gebrauch entlehnte Überschriften und Formulie­
rungen ermöglichen ein lebendiges Wahrneh­
men der Erzählstoffe von Königen und Prophe­
ten. Zudem veranschaulichen eingefügte Gra­
phiken wesentliche Strukturen des Textes. 
Der dritte Teil, als Anhang gestaltet, bietet einen 
Blick in die Wirkungsgeschichte von Sa lomo und 
Elia und brauchbare Übersichten zur schwie­
rigen Chronologie dieses Zeitabschnittes und sei­
ner wlZähligen Herrschergestalten. Eine Karte, 
Abbildungen und wichtige Literaturhinweise 
rWlden den Kommentar ab. 
Somit karm diese Darstellung wohl auch dabei 
helfen, sich "dunkleren" Seiten der Religion und 
des Gottesbildes im biblischen Kontext zu stei­
len. 
Lil1z Werner Urbanz 
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Friemel Geburtstag. (Erfurter Theologı- (Weihbischof ( Feige, Magdeburg) und rsi
sche Studien, Band 50). Benno-Verlag, Leipzig recht des ( hrisHichen in der „Proexistenz”, ın
2000 (430) 48,00 (D) der selbstverwirklichung durch Selbstaufgabe;
35 utoren ehren den l”’astoraltheologen der gehört 7zur (Ordens-) Berutung, dass ‚-  D,
Theologischen Fakultät Erfurt durch Forschungs- stOßie SEl, I8 zeichenhattes Gotteszeugnis
beitrage, kErinnerungen un Erzähltes. „Schlesier SCI1Nn (Sr. Phiılıppa Rath ım Gespräch miıt

Geburt, Flüchtling infolge der dunklen Um- Heinz Schürmanrnı, 1999 Ertfurt). Wirkliche LIE-
stände UMNSPTLS Jahrhunderts, Student ın KÖN1g- be ıst der Schlüssel (‚esamt Ur  105 (;lau-
stein, Neuzelle, Münster nd München, I ’rester bens; Emmanuel Levinas erkennt In der Verant-
aAuUS | eidenschaft als Kaplan, Subregens, 107 wortung Hır den anderen dıe Wahrheit il  105

zesan]ugendseelsorger, Pfarrer (‚örlıby und Menschseins ( Hübner, Erfurt) Da nNac bibli-
Stotternheim und Professor Au Profession, IS! schem Maßstab niemand au der Gesellschaft

allem als Hochschullehrer H  1r P’astoraltheolo- heraustallen soll, verlangt das Armutsproblem
e und Keligionspädagogik AT ‚Philosophisch- barmherziger Solicdarität CINE Beteiligungs-
Theologischen Studium Erhurt‘ seit dem gerechtigkeit ( Schramm, Erturt). Die Offenba-
Vermittler zwischen nd Wes (nicht zuletzt TUNg des Johannes S€] nicht 6in TIrösten verangs-
auch Osterreichs) geworden“ (9) Der Zeitzeuge heter ( hristen ın der Vertolgung unter Domitian,
Friemel hat mehr als einmal „ Zeiten des Über- sondern eın Rut ZuUur Totalverweigerung vur
gangs” erlebt daher die Ghederung der S uber der hellenistischen Stadtgesellschaft, tür
maßgebende Zeiten (biblısche und geschichtliche Uuns 21n kritisches Korrekhv einem verbürger-
Erinnerungen), Zeitgeschehen (das Übergangs- lichten Christentum (C.-P. MarTZ, Erturt) hr

tentum und Kirche sind (‚aranten der Freiheitgeschehen 1n den Iranstormatonsländern des
Ostens), Zeitentülle (systmatisch-theologische gegenüber >5ySs  stemen, die den Menschen total
Urienterungen), Keifungszeıt (religionspädago- vereinnahmen ( Zulehner, jen)
gische Neubesinnungen), Zeitansagen (Pastoral- >Speziell ur Gemehnmschaft Kıirche In der eucha-
theologie als Krisenwissenschatt), Durchgang ristischen (‚emennschaft vollzieht sich die kirch-
der Zeiten (Lebenslauf, Auflistung der 266 ”ubli- liche (G‚emenschaft AaAn dichtesten (L Ullrich,
kationen). Erturt). Lajentheologen sind prophetische m-
( hese Besprechung arın einer Spur nachge- pulsträger in einer Kirche, die pluralistisch In
hen hr Ausgangspunkt: In der [DDR wurce UNMı 11 mMmöOöoderne Welt autfbricht ( Karrer, Fri-
wirc das politische System, e Wirtschaft und bourg). Sie MUSSE und dürte getrost und B
die sellschaft transtormiert: entmündigte (UUn- lassen ıhre Kolle als Minderheit einuben
tertanen werden P aktıven Bürgern (M Spieker, ZaunerT, Linz) John HMenry Newman kennt
Osnabrück) Aus der kontessionellen Diaspora chiedene Abstutungen in der Mitteilung S

trüher (D '% der Gesamtbevölkerung Kathali- Ewigen; das Grundlegendste ın einer Keligion SI
ken unter l’rotestanten, 40U5) ıst ei1ne ideologische unıversal und die Bekehrung Or  ın ÖMNne al-
vgeworden (25%% ( hristen unter Nichtglauben- le Weltreligionen zusammenschließen ( Manrn,
den, Erfurt).
Der Humanısmus, die Humanıitas, In der +  Jungs- Intormahiv der Kückblick auf dJie Bildungsar-
en Vergangenheit zerstört, könnte ım Rückblick beit während der deutschen Teilung durch den
auf die gemeinsame geistig-kulturelle Herkunft Arbeitskreis „Wissenschaft und Gegenwart”
die Brücke zwischen Christen un Nıchtchristen und Busch, UOsnabrück/Oldenburg) SOWIE der
SeIn, die Grundlage Hır ein Z usammenleben in Beitrag über die Entwicklungen In der
säkularer CGesellschaft ( FeierTels, Erfurt). Wie Schwangerschaftsberatung ınit den römischen
Musikalität EiNe grundlegende, allen Menschen Entscheidungen Ernst, krfurt) ür 6einen
E1IZENE, entwicklungsfähige nd -bedürftige Fa- langjährigen Mitarbeiter der Wiener Theologi-
higkeit ıst, (} auıc die Keligiosität: KReligiosität schen Kurse ıst S interessant, dass Im jungeren
ist ebenso wenig D’rivatsache WIE Musik bezie- Würzburger Kurs der Studiengang „Pastorale

|hienste” durch eiınen MCUuUuCHN ersetzt wird: C om-hungsweise Musikalıtät. EFs besteht SOr Eine
Synergie: In der |DDR Waren uüberdurchschnitt- MUnN1O Sal deutlicher werden ( Nastainczyk,
ich viele Musikschuler Un Musıikstudierende Kegensburg), Okumenisch interessant ıst ‚Ot-

ternheim, der [’°tarrort [S Jubilars, der (Irt desC(hristen (E Tietensee, Erturt). Lange unvorstell-
bar, jetz Wirklichkeit: Die Kırche kommit 1n die (‚elübdes Luthers ımm (GEewitter 505 Seıls,
Schule (K Schulz, Erturt) Jena; Phılvousek, Erturt; Krüuger, rüher Stot-

ternheim).FSs Fällt auf, ass eleich mehrere Beiträge ım nam-
lichen Akzent übereinstimmen:‘ In der D’rotilie- DITE Festschrift ıst des Jubilars nd der Fakultät
rTunNng des Kathaolischen nmiıtten Von Liberalı- würdig.

I yuzsierung, Individualisierung und Kelativierung Johume: Snger
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Friemel zum 70. Geburtstag. (Erfurter Theologi­
sche Studien, Band 80). Benno-Verlag, Leipzig 
2000. (430) € 48,00 (0). 
35 Autoren ehren den Pastoral theologen der 
Theologischen Fakultät Erfurt durch Forschungs­
beiträge, Erinnerungen und Erzähltes. "Schlesier 
von Geburt, Flüchtling infolge der dunklen Um­
stände unseres Jahrhunderts, Student in König­
stein, Neuzelle, Münster und München, Priester 
aus Leidenschaft als Kaplan, Subregens, Diö­
zesanjugendseelsorger, Pfarrer in Görli tz und 
Stotternheim und Professor aus Profession, ist er 
vor allem als Hochschullehrer für Pastoraltheolo­
gie und Religionspädagogik am ,Philosophisch­
Theologischen Studium Erfu rt' sei t 1975 zu dem 
Vermittler zwischen Ost und West (nicht zuletzt 
auch Österreichs) geworden" (9). Der Zeitzeuge 
Friemel hat mehr als einmal "Zeiten des Über­
gangs" erlebt - daher die Gliederung der FS: 
maßgebende Zeiten (biblische und geschichtliche 
Erinnerungen), Zeitgeschehen (das Übergangs­
geschehen in den Transformationsländern des 
Ostens), Zeitenfülle (systmatisch-theologische 
Orientierungen), Reifungszeit (religionspädago­
gische Neubesinnungen), Zeitansagen (Pastora l­
theologie als Krisenwissenschaft), Du rchga ng 
der Zeiten (Lebenslauf, Auflistung der 266 Publi­
kationen). 
Diese Besprechung kann nur einer Spur nachge­
hen. Ihr Ausgangspunkt: In der DDR wurde und 
wird das politische System, die Wirtschaft und 
die Gesellschaft transformi ert: entmündigte Un­
tertanen werden zu aktiven Bürgern (M . Spieker, 
Osnabrück). Aus der konfessionellen Diaspora 
von früher (5 % der Gesamtbevölkerung Katholi­
ken unter Protestanten, 408) ist eine ideologische 
geworden (25 % Christen unter Nichtglauben­
den, 410f). 
Der Humanismus, die Humanitas, in der jüngs­
ten Vergangenheit zerstört, könnte im Rückblick 
auf die gemeinsa me geistig-kulturelle Herkunft 
die Brücke zwischen Christen und Nichtchristen 
sein, die Grundlage für ein Zusammenleben in 
sä kularer Gese llschaft (K. Feiereis, Erfurt) . Wie 
Musikalität eine grund legende, allen Menschen 
eigene, entwicklungsfähige und -bedürftige Fä­
higkeit is t, so auch die Religiosität: Religiosität 
ist ebenso wenig Privatsache w ie Musik bezie­
hungsweise Musika lität. Es besteht soga r eine 
Synergie: In der DDR waren überdurchschnitt­
lich viele Musikschüler und Musikstudierende 
Christen (E. Tiefensee, Erfurt) . Lange unvorste ll ­
bar, jetzt Wirklichkeit: Die Kirche kommt in die 
Schule (R. Schulz, Erfurt). 
Es fällt auf, dass gleich mehrere Beiträge im näm­
lichen Akzent übereinstimmen: in der Profilie­
rung des Katholischen inmitten von Libera li­
sierung, Individualisierung und Relativierung 

(Weihbischof G. Feige, Magdeburg) und erst 
recht des Christlichen: in der "Proexistenz", in 
der Selbstverwirklichung durch Selbstaufgabe; 
es gehört zur (Ordens-) Berufung, dass sie an­
stößig sei, um zeichenhaftes Gotteszeugnis zu 
sein (Sr. Philippa Rath OSB im Gespräch mit 
Heinz Schürmann, t 1999, Erfurt). Wirkliche lie­
be ist der Schlüssel zum Gesa mt unseres Glau­
bens; Emmanuel Levinas erkelUlt in der Verant­
wortung für den anderen die Wahrheit unseres 
Menschseins (S. Hübner, Erfurt) . Da nach bibli­
schem Ma ßstab niemand aus der Gesellschaft 
herausfallen so ll , verlangt das Armutsproblem 
statt barmherziger Solidarität eine Beteiligungs­
gerechtigkeit (M. Schramm, Erfurt). Die Offenba­
rung des Johannes sei nicht ein Trösten verän gs­
tigter Christen in der Verfolgung unter Domitian, 
sondern ein Ruf zur Totalverweigerung gegen­
über der hellenistischen Stadtgesellschaft, für 
uns ein kritisches Korrektiv zu einem verbürger­
lichten Christentum (C.-P. März, Erfurt). Chris­
tentum und Kirche sind Ga ranten der Freiheit 
gegenüber Systemen, die den Menschen tota l 
vereinnahmen (P. Zu lehner, Wien). 
Speziell zur Gemeinschaft Kirche: In der eucha­
ristischen Gemeinschaft vo llzieht sich die kirch­
liche Gemeinschaft am dichtesten (L. Ullrich, 
Erfurt). Laientheologen sind prophetische Im­
pulsträger in einer Kirche, die pluralistisch in 
eine moderne Welt aufbricht (L. Karrer, Fri­
bourg). Sie müsse und dürfe getrost und ge­
lassen ihre Rolle als Minderheit einüben (W. 
Zauner, Linz). John Henry Newman kennt ver­
schiedene Abstufungen in der Mitteilung des 
Ewigen; das Grundlegendste in einer Religion sei 
universa l und die Bekehrung dorthin könne al­
le Weltreligionen zusa mmenschließen a.MalUl, 
Erfurt). 
Informativ ist der Rückblick auf die Bildungsar­
beit während der deutschen Teilung durch den 
Arbeitskreis "Wissenschaft und Gegenwart" (A. 
und F. Busch, Osnabrück/ Oldenburg) sowie der 
Beitrag über die neueren Entwicklungen in der 
Schwangerschaftsberatung mit den römischen 
Entscheidungen (W. Ernst, Erfurt). Für einen 
langjährigen Mitarbeiter der Wiener Theologi­
schen Kurse ist es interessant, dass im jüngeren 
Würzburger Kurs der Studiengang "Pastora le 
Dienste" durch einen neuen ersetzt wird: Com­
munio soll deutlicher werden (W. Nastainczyk, 
Regensburg). Ökumenisch interessant ist Stot­
ternheim, der Pfarrort des Jubilars, der Ort des 
Gelübdes Luthers im Gewitter 1505 (M. Seils, 
Jena; J. Pil vousek, Erfurt; M. Krüger, früher Stot­
ternheim). 
Die Festschrift ist des Jubilars und der Fakultät 
würdig. 
Linz Johannes Singer 



314 Kirchengeschichte

KIRC  ‚ES  CH tember begangen wird, wurden dıe beiden Non-
nNnOS] vielfach miteinander iıdenthhziert (SO noch in
der Auflage des LIhK) Und weil die ONnO-

MON ARL Hg.) Der heilige N0nnosus susreliquien ım Dom /u Freising verghrt werden,
Molzbichl. (Das Kärntner Landesarchiv, 27) dachte [an d EeINE vorausgehende Übertragung

dahin Vom Mons S5oracte SOWIE eıne teilweiseKärntner Landesarchiv 2001 (255, zahlr. Abb.)
Brosch. Däatere (17. Jh.) Rückführung derselben nach ta-
In der Kırche Maolzbich! (etwa km östlich lien. MOn hat gedankliche Schwerarbeit geleis-

et, indem die dieser Sicht der Dinge X  11Von Spittal Drau) wurde 1987 eiINE Inschrift-
platte AauSs dem Jh entdeckt, deren kirchenge- eliegenden „Verwechslungen” klären konnte!
schichtliche Bedeutung beachtlich ıst Nach dem Die Freisinger Reliquien stammen nıcht Vn

Maons 5oracte, sondern wurden vielmehr ımmBehind des Archäologen Gilaser 115-144) Aan-
delte sıch ursprünglich um die Verschlussplat- Jahrhundert d Maolzbich! geholt. Folglich
te* ZUu einer Keliquienkammer. Der Text verweist gehen auch die heute amn Maon  S  = Soracte verehrten

Reliquien auf den Nönnosis Von Malzbich!auf einen 1 einem Z. September verstorbenen
Diakon Nonnosus, welcher am 20). Juli 533 Aa zurück. Ursprünglich freilich hatten die beiden
betreftfenden (Irt (in unc |\0C0) beigesetzt wurde: Nonnos] nichts miıteinander Zu un Dies: For-

schungsergebnis wirc auch \ vn H. rank! invr hatte eın Alter etwa &} oder 103) Jahren
erreicht (Die Altersangabe auf dem Stein ıst des- seiner gründlichen Abhandlung über den „Non-
WegeCn unsicher, weil das Orste Z ahlzeichen als 10 des Mons Soracte“ bestätigt (69-—100) Wel-

terc Beitrage des Werkes betreiten ıe Vereh-oder als gelesen werden kannn Die “ xistenz
dıeser Platte setzt diıe Verehrung des Nonnosus rungsgeschichte des Molzbichler Heiligen (K.
als eines Heiligen VOTaUSs, Ja die Iranslatıo semner Karpf, Deuer, M. HOrnmung, Heinzl, ( Trop-

DCT, Lechner) ın Kärnten und anderswo.(‚ebeine ın eine Kırche kommt einer Heiligspre-
chung gleich, DE solche „KReliquienübertragun- Abschließend SPIEN drei Hauptergebnisse des
vr  ven übrigens anlässliıch Kırchweihen (’1I - Buches ausd -kKlıch testgehalten: Der Nonno-

Susstelm Von Molzbichl! überlefert Un Hür dastolgten, karnnn Ian den Stein auch geradezu als
Baumschrift des (‚otteshauses deuten heutige Österreich den ruhesten bısher bekann-
Während der Text auf der Dlatte den Sterbetag ten Kırchweirhtermin 20 uli 33) —+ LJeichzeitig

ırd damıt für UL1s Heimat der trühe Kunltdes Nonnosus überliefert, bleibt seIn Todesjahr
unbekannt. Wenn [T aber Im Jahre 533 noch IMNEes Heılhgen belegt, für den (vergleichbar miıt
uüber seın Lebensalter Bescheid Avusste, wiırd ın dem Maximilian) durch die Koordinaten

>Sterbetag nd Begräbnisort die Hıstorizıtal fest-Wirken als Diakon nicht lange vorher anzusetzen
steht. Der Nonnosus Vom Moı S5oracte undsSe111; S Fällte also in die Zeit der Völkerwande-

MNg und des Zusammenbruchs des Röomerrei:- der \VOnnosus vun Moaolzbich] dürten nıcht mıiıl-
ches. einander verwechselt werden.

IınzLhe Stuche Va Aman 13-65) welchq das Kudolf Zinnhoblen
Buch einleitet, Djetet einen umfassenden UÜber-
blick über das, sıch über NOonnOsus und sSeIn
Wirken erschlielen S  st DDass in einer Epoche HEUER Heg.), Ge-denken. Maut-
der großen Umbrüche der Dienst ıan den Armen hausen/Gusen Hartheim 5t. Radegund, | iınz:
besonders wichtig WAär, zeigt uUuns beispielsweise Verlag, Wagner (Ediıtion Kırchen-Zeit-Ge-
die „Vita Severini““ Amaon behandelt auch die schichte) (  2  07) Brosch 19,60
Verehrungsgeschichte des NONnnOSUS, die Am Maı, dem Betreiungstag des K/s Maut-
Übernahme SEINES Grabes In die Klosterkirche hausen, and in diesem Jahr auf dem Helden-

Muolzbich! In der Tassilo-Zeit Ih.) und die platz in Wien eiNne besondere Gedenkveranstal-
Entstehung der ehemaligen Nonnosuskirchen statt. Bel der Aktion „A L etter tO the Stars’

hatten Zehntausende Schülerinnen und SchülerVon S5t. Peter ın Holz, Berg ım DDrautal und Cüh-
WE SOWILEC den Nonnosuskult ın Sonnenburg ım Aas Schicksal je eINes der S0000 Österreichischen
’ustertal und ın der deutschen >prachinse!l NS-Opter ertorscht, einen persönlichen Brief an

”laden/Sappada ım Diavetal. Nach dem Ende dıe ihnen MUun vertrauter gewordene DPerson e’I -
des Mittelalters wurde Nonnosus VELISCSSCH und tasst und diesen, an einen „‚uttballon gebunden,
(wegen des Namensanklangs) durch den in den Wiener F’rühlingshimmel vesandt, ging
Athanasıus ersetz den Veranstaltern darum, die Opter der Anony-
Fın „anderer“” Nonnosus, Vun dem Gregor (ir. mıiıtat der Statistik zu entreißen und ihnen ihr
In seinen Dialogen drei Wunder berichtet, wird Gesicht wiederzugeben.
auf dem Muns Soracte (ca. kım nördlich „Erinnerung braucht Anschauung,“ SC tormuhbert
Kom) angesiedelt, [ Ja auch H17 Fest A C& Dep- auch Manfred Scheuer, D’rotessor tür Dozmatık in
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• AMON KARL (Hg.), Der heilige Non nosLis von 
Molzbichl. (Das Kärntner Landesarchiv, Bd . 27) 
Kärntner Landesarchi v 2001. (288, zahlr. Abb.) 
Brosch. 
In der Kirche von Molzbichl (etwa 4 km östlich 
von Spittal a. d. Drau) wurde 1987 eine Inschrift­
platte aus dem 6. Jh. entdeckt, deren kirchenge­
schichtliche Bedeutung beachtlich ist. Nach dem 
Befund des Archäologen F. Glaser (115-144) han­
de lte es sich ursprünglich um die Verschlusspla t­
te zu einer Reliquienkammer. Der Text verweist 
auf einen an einem 2. September verstorbenen 
Diakon Nonnosus, welcher am 20. Juli 533 am 
betreffenden Ort (in hunc loea) beigesetzt wurde; 
er hatte e in Alter von etwa 53 (oder 103) Jahren 
erreicht. (Die Altersangabe auf dem Stein ist des ­
wegen unsicher, weil das erste Zahlzeichen a ls L 
oder a ls C gelesen werden kann). Die Ex istenz 
dieser Pla tte setz t die Verehrung des Nonnosus 
als eines Heiligen voraus, ja die Translatio seiner 
Gebeine in eine Kirche kommt einer Heiligspre­
chung gle ich. Da solche "Reliquienübertragun­
gen" übrigens anlässlich von Kirchweihen er­
folgten, kann man den Stein auch geradezu a ls 
Bauinschrift des Gotteshauses deuten. 
Während der Text auf der Pla tte den Sterbetag 
des Nonnosus überliefert, ble ibt sein Todesjahr 
unbekannt. Wenn man aber im Jahre 533 noch 
über sein Lebensalte r Bescheid wusste, wird sein 
Wirken als Diakon nicht lange vorher anzusetzen 
sein; es fällt a lso in die Zeit der Völkerwande­
rung und des Zusammenbruchs des Römerre i­
ches. 
Die Studie von K. Al1Ion (13-68), welche das 
Buch e inle itet, bietet einen umfassenden Über­
blick über das, was sich über Nonnosus und sein 
Wirken e rschließen lässt. Dass in einer Epoche 
der großen Umbrüche der Dienst an den Armen 
besonders wichtig war, ze igt uns beispielsweise 
die "Vita S. Severini". Amon behandelt auch die 
Verehrungsgeschichte d es hl. Nonnosus, die 
Übernahme seines Grabes in die Klosterkirche 
von Molzbichl in der Tassilo-Zeit (8. Jh .) und die 
Entstehung der ehemaligen Nonnosuskirchen 
von St. Peter in Holz, Berg im Drautal und Küh­
weg sowie den Nonnosuskult in Sonnenburg im 
Pusterta l und in der deutschen Sprachinsel von 
Pladen /Sa ppad a im Pia ve tal. Nach dem Ende 
des Mittela lters wurde Nonnosus vergessen und 
(wegen des Namensanklangs) durch den hl. 
Athanasius ersetz t. 
Ein "anderer" Nonnosus, von dem Gregor d . Gr. 
in seinen Dia logen drei Wunder berichtet, wird 
auf dem Mons Soracte (ca. 40 km nördlich von 
Rom) anges iedelt. Da auch sein Fest am 2. Sep­

tember began gen wird, wurden die beiden Non­
nosi vielfach miteinander identifiz iert (so noch in 
der 3. Auflage des LThK). Und weil die Nonno­
susreliquien im Dom zu Freising verehrt werden, 
dachte man an eine vorausgehende Übertragung 
dahin vom Mons Soracte sowie eine teilweise 
spätere (17. Jh.) Rückführung derselben nach Ita­
lien. Amon hat gedankliche Schwerarbeit geleis­
tet, indem er die dieser Sicht der Dinge zugrun­
deliegenden "Verwechslungen" klären konnte! 
Die Freisinger Reliquien stammen nicht vom 
Mons Soracte, sondern wurden vielmehr im 11. 
Jahrhundert aus Molzbichl geholt. Folglich 
gehen auch die heute am Mons Soracte verehrten 
Reliquien auf den Nonnosus von Molzbichl 
zurück. Ursprünglich freilich hatten die beiden 
Nonnosi nichts mite inander zu tlm. Dieses For­
schungsergebnis wird auch von K. H. Frankl in 
seiner g ründlichen Abhandlung über den "Non­
nosus des Mons Soracte" bestä tigt (69-100) . Wei­
tere Beiträge des Werkes be treffen die Vereh­
rungsgeschichte des Molzbichler Heiligen (K. 
Karpf, W. Deuer, M. Hornllng, H. Heinzl, PG. Trop­
per, G.M. Lechner) in Kärnten und anderswo. 
Abschließend seien drei Hauptergebnisse des 
Buches ausdrücklich festgehalten: 1. Der Nonno­
susstein von Molzbichl überliefe rt uns für das 
heutige Österreich den frühesten bisher bekann­
ten Kirchweihtermin (20. Juli 533). 2. Gleichzeitig 
wird damit für lmsere Heimat der frühe Kult 
eines Heiligen belegt, für den (vergleichbar mit 
dem hl. Maximilian) durch die Koordinaten von 
Sterbe tag und Begräbnisort die Historiz itä t fest­
steht. 3. Der Nonnosus vom Mons Soracte und 
der Nonnosus von Molzbichl dürfen nicht mit­
einander verwechselt werden . 
Linz Rudolf Zinnhobler 

• SCHEUER MANFRED (Hg.), Ge-denken. Maut­

hausen /Gusen Hartheim St. Radegund, Linz : 

Verlag Wagner 2002 (Edition Kirchen-Zeit-Ge­

schichte) (207) Brosch. € 19,60. 

Am 5. Mai , d em Befreiungstag des KZs Maut­

hausen, fand in diesem Jahr auf dem HeId en­

pla tz in Wien eine besondere Gedenkveranstal­

tung sta tt. Bei der Aktion "A Letter to the Stars" 

ha tten Zehntausende Schüle rinnen und Schü ler 

d as Schicksal je eines der 80.000 öste rreichischen 

NS-Opfer erforscht, e inen persönlichen Brief an 

die ihnen nun vertrauter gewordene Person ver­

fasst und diesen, an einen Luftballon gebunden, 

in den Wiener Frühlingshimmel gesandt. Es g ing 

den Vera nsta ltern d arum, die Opfer der Anony­

mität der Statistik zu entreißen und ihnen ihr 

Gesicht wiederzugeben. 

"Erinnerung braucht Anschauung." So formuliert 

auch Manfred Scheuer, Professor für Dogmatik in 
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Irıer nd Postulator iIm Seligsprechungsverfah- dıie siıch uch amı Bemühen um se1inNne Selig-
IC  — tFranz Jägerstätter ın der kinleitung das sprechung entzündet haben, zeigt z  + Vert. auf,

welcher Sensibilität as Erinnern des NS-ZeAnliegen des Vo ihm herausgegebenen Sam-
melbandes: „Das (‚edächtnis der Opfter braucht bedarf, insbesondere wernn die zugleich
aber rte und Kaume, (’S nicht MNur ın der schmerzliche WIE beftfreiende krinnerung (vel.
Seele, Im Bewusstsein, ın der Innerlichkeit des 104) Verstrickung In Schuldzusammenhänge
Geilstes.” (3) (Jrei solcher (Orte natonalsozialisti- geht.
schen Schreckens un der könkretisierten krin- Hın anderes Medium des rinnertIS wırc muit den
e  X umkreisen die Beiträge des Bandes: das „Erinnerungs- nd Bedenkbilder(n|” (  0- 158
K Mauthausen nd besaonders SEINE cbenl!: des Kunstlers Herbert Fried! gewählt, w U „UÜber-
ger ( ‚USEeN [— IL, dıe „Euthanasıievollzugsanstalt” reste WIE Hättlingskleider, Werkzeuge, verlasse-
Schloss Hartheim Alkoven und JO Radegund ım Ne Koftfer [zu| >Spuren der Geschehnisse ın
Innviertel, en Heimatort des Vn den National- Mauthausen, (‚usen und Hartheim  « WT
sOZ.alisten ermordeten Kriegsdienstverweigerers den In der tolgenden Beschreibung SEINer Neu-
Franz Jägerstätter. gestaltung der (G‚edenkstätte Hartheim ‚Orte des
m ersten Beitrag „Die Konzentrationslager +1+- (‚eschehens ( Irte der Erinnerung” (139—-147/)
en nd beschäftigt ch leg] Witzany- kommt erneut cdie angenehme Unautdringlich-
[)urda ıl dem ausgedehnten Lagerkomplex keit Friedis künstlerischen Mıtteln us-
Mauthausen-CGusen 13-53) In einer „Verbin- druck, che CINneTr Asthetisierung der auel weh-
dung Von istorischem Wissen und emotionaler 111 soll,
Betrotfenheit“ 47) werden das nationalsozjalisti- (Cottfrned Bachls anregende und auch Wı
sche l’rogramm „Vernichtung durch Arbeit“, die derspruch reizende Überlegungen hinterfragen
BTGUSCdTIMNCH Hinrichtungsmethoden, aber auch manche Selbstverstäandlichkeit der krinnerungs-
der märtyrerhafte Widerstand 1Im Lager (zum kulbur. Der assoziationsreiche JTıtel „Andacht auf
Beispiel durch Johann „V’apa” Gruber‘) geschil- dem Appellplatz” siıch sOomuit auch als uf-
dert. Die sehr bewusste Akzentlegung auf die torderung an all jene lesen, die regelmalsıg Z7um

Nebenlager (‚usen | bis Ul welche weılt weniger ritualisierten kErinnerungsappell „antreten”, ja Ur
als die K/7-Geden kstätte Mauthausen ın Öffentli- ch ebenso als eiIne (selbst-)kritische War-
chen Bewusstsein prasent sind, unterstreicht das S ur den Autoren- und Leserkreis des Bur-
Anliegen des Bandes, die Giräueltaten der Nazı ches verstehen: Hach!] wirftt provokante Fragen
nicht dem Vergessen Zzu überlassen. (Corrigenda: auf annn das „Abgründigkeits- und Furchtbar-
S 14 Anschluss Österreichs Anı Deutsche Keich keitsvokabular”, dessen C  h Cie NS-Erinnerung
1935 | inmarsch der deutschen Wehrmacht allzu f{ bedient, nıcht auch ur „gespürlosen
ın D’olen Zudringlichkeit” verkommen? )) Ist betrof-
eloaran Z ehethoters Text Die ‚Euthanasie'- und tenes Miıtleid eine „besonders echte Form der
Vernichtungsanstalt Hartheim” 54-57) be- Nächstenliebe“ oder gleitet ( ın die „Schamlo-
schreibt ie Umwandlung des Schlosses art- sigkeit der leichten Aneignung tremden Un-
heim Vaon ınem Heim ur Behinderte in eINe glücks” ab? (149f)
„Euthanasie-Vollzugsanstalt”. In diesem Beitrag Altons Riedi bedenkt und begründet auf dem
treien historische Analysen Zzugunsten vieler Hintergrund des nationalsozialistischen „Eutha-
Quellen und austührlicher Zeitzeugen-Zitate Z1- nasie”-Programmes in SPEITNEM Aufsatz „Homo
FuC Besonders erschreckend erscheint dabe! homini... 01110 Da Kecht (1NES jeden Men-
der Zymsmus der sogenannten Hartheimer Sta- schen leben“ (1607-183) eın unıversales Recht
tistik, In welcher die ‚Unkosten errechnet U7 auf Leben, das jedem Menschen als Menschen
den, „die entstanden wären, WeÜenn dıe 70.273 In zukommt. Mantfred Scheuer rundet den Hand
den Futhanasieanstalten Deutschlands vetüteten muıt „Ciott oder Führer. Z ur Inspiration Franz
Menschen noch ATIT1 Leben sSeIN würden” (79) Jagerstatters” (154-204) ab, indem Ur weniger
er dritte (Irt der krinnerung, Jägerstätters die Biographie als e ethische und theologische

Denkwelit des Innviertler Hauern und VMessnersMennatort St Radegund, wırd vun ına ut7 ın
ıhrem Aufsatz „Franz Jaägerstätter. Keibebaum nachzeıirchnet.
einer alleingelassenen (Generafon” (58-—129) auf- Die Stärke des vorliegenden Sammelbandes liext
gesucht. Am Beispie! des Wehrdienstverwei- sicher in SPINET gelungenen Konzeption. Nicht

ınd Widerstandskämpfters diskutbert die zuletzt durch Clie kluge Zusammenstellung des
Vert. sehr differenziert clie Möglichkeiten des Autorenteams erganzen ‘ Perspektiven aUSs
Widerstandes den Nationalsozialismus, der Drax der Erinnerungsarbeit, histormsche Be-

richte über den natbonalsozialistischen Jerror Indıie Sstets in Abhängigkeit Handlungsspiel-
(AaUmm des Finzelnen zu sehen sind. Anhand Oberösterreich, künstlerische Formen der rın-
Kontroversen (1 das Andenken Jägerstätters, NETUTIE ınd theologısch-ethische Keflexionen.
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Trier und Postulator im Seligsprechungsverfah­
ren von Franz Jägerstätter in der Einleitung das 
Anliegen des von ihm herausgegebenen Sam­
melbandes: "Das Gedächtnis der Opfer braucht 
aber Orte und Räume, es ist nicht nur in der 
Seele, im Bewusstsein, in der Innerlichkeit des 
Geistes." (3). Drei solcher Orte nationalsozialisti­
schen Schreckens und der konkreti sierten Erin­
nerung umkreisen die Beiträge des Bandes: das 
KZ Mauthausen und besonders seine Nebenla­
ger Gusen 1-IlI, die "Euthanasievollzugsa nsta lt" 
Schloss Hartheim / Alkoven und St. Radegund im 
Innviertel, den Heimatort des von den Na tional­
sozialisten ermordeten Kriegsdienstverweigerers 
Franz Jägerstätter. 
[m ersten Beitrag "Die Konzentrationslager Gu­
sen I, 11 und 1II" beschäftigt sich Siegi Witzany­
Durd a mit dem ausgedehnten Lagerkomplex 
Mauthausen-Gusen (13 -53). In einer "Verbin­
dung von historischem Wissen und emotionaler 
Betroffenheit" (47) werden das nationalsozialisti­
sche Programm "Vernichtung durch Arbeit", die 
grausamen Hinrichtungsmethoden, aber auch 
der märtyrerhafte Widerstand im Lager (zum 
Beispiel durch Johann "Papa" Gruber) geschil­
dert. Die sehr bewusste Akzentlegung auf die 
Nebenlager Gusen I bis III, welche weit weniger 
als die KZ-Gedenkstätte Mauthausen im öffentli ­
chen Bewusstsein präsent sind, unterstreicht das 
Anliegen des Bandes, die Gräueltaten der Nazis 
nicht dem Vergessen zu überlassen. (Corrigenda: 
S. 13: Anschluss Österreichs ans Deutsche Reich 
1938; S. 17: Einmarsch der deutschen Wehrmacht 
in Polen 1. 9. 1939) . 
Florian Zehethofers Text "Die ,Euthanas ie'- und 
Vernichtungsanstalt Hartheim" (54-87) be­
schreibt die Umwandlung des Schlosses Hart­
heim von einem Heim für Behinderte in eine 
"Euthanasie-Vollzugsanstalt". In diesem Beitrag 
treten historische Analysen zugunsten vieler 
Quellen und ausführlicher Zeitzeugen-Zitate zu ­
rück. Besonders erschreckend erscheint dabei 
der Zynismus der sogenannten Hartheimer Sta ­
ti s tik, in welcher die ,Unkosten' errechnet wur­
den, "die entstanden wären, wenn die 70.273 in 
den Euthanasiea nstalten Deutschland s getöteten 
Menschen noch am Leben sein würden" (79) . 
Der dritte Ort der Erinnerung, Jägerstätters 
Heimatort St. Radegund, wird von Erna Putz in 
ihrem Aufsa tz "Fran z Jägerstätter. Reibebaum 
einer a lleingelassenen Generation" (88-129) auf­
gesucht. Am Beispiel des Wehrdienstverwei­
gerers und Widerstandskämpfers diskutiert die 
Verf. u .a. sehr differenziert die Möglichkeiten des 
Widerstandes gegen den Na tionalsozialismus, 
die stets in Abhängigkeit vom Handlungsspiel­
raum des Einzelnen zu sehen sind. Anhand von 
Kontroversen um das Andenken Jägerstätters, 

die sich auch am Bemühen um seine Selig­

sprechung entzündet haben, zeigt die Verf. auf, 

welcher Sensibilität das Erinnern des NS-Zeit 

bedarf, insbesondere wenn es um die zugleich 

schmerzliche w ie befreiende Erinnerung (vgl. 

104) an Verstrickung in Schuldzusammenhänge 

geht. 

Ein anderes Medium des Erinnerns wird mit den 

"Erinnerungs- und Bedenkbilder[n] " (130 - 138) 

des Künstlers Herbert Friedl gewählt, wo "Über­

reste wie Häftlingskleider, Werkzeuge, verlasse­

ne Koffer [ .. . ] [zu] Spuren der Geschehnisse in 

Mauthausen, Gusen und Hartheim" (130) wer­

den. In der folgenden Beschreibung seiner Neu­

gestaltlmg der Gedenkstätte Harthei m "Orte des 

Geschehens - O rte der Erinnerung" (139-147) 

kommt erneut die angenehme Unaufd ringlich­

keit von Friedls künstlerischen Mitteln zum Aus­

druck, die einer Ästhetisierung der Gräuel weh­

ren soll. 

Gottfried Bachls anregend e und auch zum Wi­

derspruch reizende Überlegungen hinterfragen 

manche Selbstverständlichkeit der Erinnerungs­

kultur. Der assoziationsreiche Titel "And acht auf 

dem Appellplatz" lässt sich somit auch als Auf­

forderung an aJl jene lesen, die regelmä ßig zum 

ritualisierten Erinnerungsa ppell "a ntreten", ja er 

lässt sich ebenso als eine (selbst-)kritische War­

nung für den Autoren- und Leserkreis des Bu ­

ches verstehen: Bachl wirft provokante Fragen 

auf: Kann das "Abgründigkeits- und Furchtbar­

keitsvokabular", dessen sich die NS-Erinnerwlg 

allzu oft bedient, nicht auch zur "gespürlosen 

Zud ringlichkeit" verkommen? (150) Is t betrof­

fenes Mitleid eine "besonders echte Form der 

Nächstenliebe" oder gleitet es in die "Schamlo­

sigkeit der leichten Aneignung fremden Un­

glücks" ab? (149f) 

Alfons Riedl bedenkt und begri.indet auf dem 

Hintergrund des nationalsozialisti schen "Eutha­

nasie"-Program mes in seinem Aufsatz "Homo 

homini .. . - homo. Das Recht eines jeden Men­

schen zu leben" (167- 183) ein universales Recht 

auf Leben, das jedem Menschen als Menschen 

zukommt. Manfred Scheuer rundet den Band 
mit "Gott oder Füh rer. Zur Inspiration Franz 
Jägerstätters" (184-204) ab, indem er weniger 
die Biographie als die ethische und theologische 
Denkwelt des lnnviertler Bauern und Messners 
nachzeichnet. 
Die Stärke des vorliegenden Sa mmelband es liegt 
sicher in seine r gelungenen Konzeption. Nicht 
zuletzt durch die kluge Zusa mmenstellung des 
Autorenteams ergä nzen sich Perspektiven aus 
der Praxis der Erinnerungsa rbeit, histori sche Be­
richte über den nationalsozialistischen Terror in 
Oberösterreich, künstleri sche Formen der Erin ­
nerung und theologisch-ethische Reflexionen. 
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Demgegenüber ist 05 vernachlässigbar, dass der tolgte auf das zweite Vatikanische Konzil. Denm-
Umtang besonders der ersten Beiträge etwas entsprechend wurden die moöodernen Konstituho-
weiıt geraten scheint oder sich einıge wenıge Wie- MNen der Brüder (promulgiert Cie der Non-
derholungen (zum Beispie! In den beiden Jäger- ANen (1986) SOWIE die Kegel der dominikanischen
stätter-Artikeln) nıcht vermeiden heßen DITS. Laiengemeinschaften und auch die Akten
Ausdrucksstärke des Buches besteht ın der RC der Generalkapitel ıs 2001 aufgenommen.

[Diese Akten Un Konstituthonen des Dominika-lungenen Verschränkung zweıer Ebenen: FSs ent-
halt sowohl Erinnerung als auch Nachdenken nerordens, dıie ın Buchtorm tausende Spiten
uber Erinnerung. Der Sammelband ist aber ] tassen würden, werden auf CD-ROM ım Wesent-
gleich eın theologisches Werk Der Hg hat nmicht hıchen dargestellt, wWwıIC veröffentlicht W UurT-
zuviel versprochen, welrn in der Einführung den, also mit der ursprünglichen Seitenzählung
ankündigt: „Wer vorliegende Band versteht sıch ind Abschnittseinteilung. S1P sind gesammelt ın
explizit auch als Beitrag der Theologie“ (1] Da der Reihe „Digitale Bibliothek Spezial” erschie-
Werk stellt ın seiner Gesamtkonzeption eiIne Me- und Im Buchhandel erhältlich. Unter einer
thodenlehre einer Theologie dar, die sich nicht Digitalen Bibhlıothek versteht [11A71 allgemein IN
in abgehobener und praxislioser Retlexion ’7 - CD-ROM-Reihe, die elektronische Jlext- un Bıld-
schöpftt, sondern SIC| an erlebter und erinnerter sammlungen Zur Vertügung stellt. Um mıt dıe-
Geschichte, aı redender Verarbeitung Lel- ATl Medium gu( umzugehen, bietet as
den und Schuld WIE a ohnmächhgen Schwei- Software-Service, das Online-Hilfe-Programm

darüber abarbeitet, hierin ihre Möglichkeiten nd ein beigelegtes Heft EiINe detaillierte Be-
auslotet und ihre (4TEeNZEN erkennt. schreibung aller Funktionen und Optionen. Dem
Linz Benützer stehen verschiedene Maodiı zur Jarstel-Ansgar Kreutzer

lung der Texte Zur Vertügung. DITS. FEintache Vall-
textsuche ermöglicht 1ne schnelle Abtrage Von
Stichwörtern oder ıtaten Verschiedene Mar-C onsthitubones C't Acta Capıtulorum Generalnum

(Irdinis Fratrum Praredicatorum 1232 — 20017 kierstifte erleichtern die Textabfrage und die be-
3-932544-65-4, Digitale Bibliathek pezial nutzerdetinjerten Textseitenausdrucke. Textpas-

198,00, >dApc und Abbildungen Önnen kopiert un ın
Von 216 bıs heute hat der (Irden der Prediger- andere Anwendungen zum Beispiel die Textver-
bruder (Dominıkaner) iImmer wieder (‚esetzes- arbeitung) uübernommen werden. Alle Texte "OT7-

texte ır SPINE Brüder,. Onnen un Terharen VOT- tügen üuber einen Quellennachweis. Mit Hilte der
öffentlicht. Iroatz des hohen wissenschatftlichen Seitenkonkordanz können Textstellen ın der Je-
n  o  %“  .m das diese Texte hervorgerufen haben, weils zugrunde gelegten Buchausgabe wiederge-

tunden werden.herrscht immer och 4  in Mange!l wirklich kri-
tischen Ausgaben, die auf sorgfältigen Untersu- | ieses Medium wendet sich allem a

Wissenschaftftler, die sich IMı der Geschichte derchungen aller vorhandenen Handschriften beru-
hen. UÜberdies sind viele dieser Tex b ur schwer Dominikaner beschäftigen, nd selbstverständ-
r tinden, weil entweder die jeweiligen Ausga- hch auch an die Brüder, die Klausurschwestern
hen schon lange vergriftten sind, oder weil S1E, und a cie Angehörigen der dominikanischen
WIC ım Falle der moderneren Texte, außerhalb alengemenschaft dieses weltweit verbreiıteten
des (Irdens kaum ın Umlauf waren DE ın mahe- (Irdens.
n“ Zukunktt die Erstellung besserer FEditionen DDer Verlag Lhrectmedia P’ubhshing eröfinet mu{
nıcht ın Sicht ist, entschied sich das Dominikani- dieser überwiegend lateimnischsprachigen Ausga-
sche Hıstorische Institut, mul der Unterstutzung be e Keihe „Digitale Bibhothek”, cdie sıch
des Ordensmeisters, Fr. Carlos AZpPIrOZ Costa OP spezielleren geistes-und kulturgeschichtlichen
eine Reihe dieser Dokumente durch eine Neu- Themen ur eın entsprechendes Fachpublikum
ausgabe auf( besser und kostenguünsti- vıdmet Ohne 7 weitel werden Wissenschaftler
CT zugänglich zu machen. noöch einIgeE Zeit lieber den alten Quellenaus-
Anlässlich der Promulgation des ( Odex Juris gaben greifen, Wıe SIE 5isher gewohnt WaTUnNn.
NONIC] ım Jahr 915 IN UuSSte dIe dominikanische Aber dem kostengünstigen elektronischen
Gesetzgebung überarbeıtet werden. In die Medium muıt SeINeN vıelen und raschen Anwen-
ROM-Ausgabe wurde deshalb auch che Rege!l dungsmöglichkeiten, mmug den Vorteilen der viel-
der Domumukanertertaren MN 925 aufgenom- tältigen Suchfunktionen 11.,.111 wird ohne 7 wei-

SOWIE die Konsti:tutionen der Nonnen, die tel die Zukunft gehören, allem dann,
1929 heiligen Stuh] approbiert wurden. Der WIC DEl der vorliegenden CD-ROM die Quellen-
Text der Konsti:tutionen der Brüder ıst 1n den wiedergabe muit der nötigen wissenschaftlichen
Akten des Generalkapıtels Le Saulchoir >Sorgtalt durchgeführt worden ıst

Franz (Irtner(1952) enthalten. Bin weıterer größerer Umbruch Salzburg

316 Kirchengeschichte 

Demgegenüber ist es vernachlässigbar, dass der 
Umfang besonders der ersten Beiträge etwas 
wei t geraten scheint oder sich einige wenige Wie­
derholungen (zum Beispiel in den beiden Jäger­
stätter-Artikeln) nicht vermeiden ließen. Die 
Ausdrucksstärke des Buches besteht in der ge­
lungenen Verschränkung zweier Ebenen: Es ent­
hält sowohl Erinnerung als auch Nachdenken 
über Erinnerung. Der Sammelband ist aber zu­
gleich ein theologisches Werk. Der Hg. hat nicht 
zuviel versprochen, wenn er in der Einführung 
ankündigt: "Der vorliegende Band versteht sich 
explizit auch als Beitrag der Theologie" (11). Das 
Werk stellt in seiner Gesam tkonzeption eine Me­
thodenlehre einer Theologie dar, die sich nicht 
in abgehobener wld praxisloser Reflex ion er­
schöpft, sondern sich an erlebter und erinnerter 
Geschkhte, an redender Vera rbeitung von Lei­
den und Schuld wie am ohnmächtigen Schwei­
gen darüber abarbeitet, hierin ihre Möglichkeiten 
auslotet und ihre Grenzen erkennt. 
Linz Ansgar Kreutzer 

• Constitlltiones et Acta Capitu lonlll1 Genemliul11 
Ordinis Fratrurn Praedicatonllll 1232-2001 (ISBN 
3-932544-68-4, Digitale Bibliothek spezial), 
€ 198,00. 
Von 1216 bis heute hat der Orden der Prediger­
brüder (Dominikaner) immer w ieder Gesetzes­
texte für seine Brüder, Nonnen und Tertiaren ver­
öffentlicht. Trotz des hohen w issenschaftlichen 
Interesses, das diese Texte hervorgerufen haben, 
herrscht immer noch ein Man gel an w irklich kri­
ti schen Ausgaben, die auf sorgfältigen Untersu­
chungen a ller vorhandenen Handschriften beru­
hen. Uberd ies sind vie le dieser Texte nur schwer 
zu find en, weil entweder die jeweiligen Ausga­
ben schon lange vergriffen sind, oder weil sie, 
wie im Fa lle der moderneren Texte, außerhalb 
des Ordens kaum in Umlauf waren. Da in nähe­
rer Zukunft die Erstellung besserer Editionen 
nicht in Sicht ist, entschied sich das Dominikani­
sche Historische Institut, mit der Unterstü tzung 
des Ordensmeisters, Fr. Carlos Azpiroz Costa OP, 
eine Reihe dieser Dokumente durch eine Neu­
ausgabe auf CD-ROM besser und kostengünsti ­
ger zugänglich zu machen. 
Anlässlich der Promulga tion des Codex Juris Ca­
nonici im Jahr 1918 musste die dominikanische 
Gesetzgebung überarbeitet werden. In die CD­
ROM-Ausgabe wurde desha lb auch die Regel 
der Dominikanertertiaren von 1923 aufgenom­
men sow ie die Konstitutionen der Nonnen, die 
1929 vom heiligen Stuhl approbiert wurden . Der 
Tex t der Konstitutionen der Brüder ist in den 
Akten des Generalkapitels von Le Saulchoir 
(1932) enthalten. Ein weiterer größerer Umbruch 

folgte auf das zweite Vatikanische Konzil. Dem­
entsprechend wurden die modernen Konstitutio­
nen der Brüder (promulgiert 1969), die der Non­
nen (1986) sowie die Regel der dominikanischen 
Laiengemeinschaften (1986) und auch die Akten 
der Genera lkapitel bis 2001 aufgenommen. 
Diese Akten und Konstitutionen des Dominika­
nerordens, die in Buchform tausende Sei ten um­
fassen würden, werden auf CD-ROM im Wesent­
lichen so dargestellt, wie sie veröffentlicht wur­
den, also mit der ursprünglichen Seitenzä hlung 
und Abschnittseinteilung. Sie sind gesammelt in 
der Reihe "Digi tale Bibliothek Spezial " erschie­
nen und im Buchhandel erhältlich . Unter einer 
Digita len Bibliothek versteht man allgemein eine 
CD-ROM-Reihe, die elektronische Text- und Bild­
sammllUlgen zur Verfügung stellt. Um mit die­
sem neuen Medium gut umzugehen, bietet das 
Software-Service, das On line-Hilfe-Progra mm 
und ein beigelegtes Heft eine detaillierte Be­
schreibung a ller Funktionen und Optionen. Dem 
Benützer s tehen verschiedene Modi zur Darstel­
lung der Texte zur Verfügung. Die Einfache Voll ­
textsuche ermöglicht eine schnelle Abfrage von 
Stichwörtern oder Zitaten. Verschiedene Mar­
kierstifte erle ichtern die Textabfrage und die be­
nutzerdefini erten Textseitenausdrucke. Textpas­
sage und Abbildungen können kopiert und in 
andere Anwendungen (zu m Beispiel die Textver­
arbeitung) übernommen werden. Alle Texte ver­
fügen über einen Quellennachweis. Mit Hilfe der 
Seitenkonkordanz können TextsteIlen in der je­
weils zugrunde gelegten Buchausgabe wiederge­
funden werden. 
Dieses neue Medium wendet sich vor allem an 
Wissenschaftler, die sich mit der Geschichte der 
Dominikaner beschäfti gen, und selbstverständ­
lich auch an die Brüder, die Klausurschwestern 
und an die A ngehörigen der dominikanischen 
Laiengemeinschaft dieses weltweit verbreiteten 
Ordens. 
Der Verlag Directmedia Publishing eröffnet mit 
dieser überwiegend lateinischsprachigen Ausga­
be die neue Reihe " Digitale Bibliothek", die sich 
spezielleren geistes-und kulturgeschichtlichen 
Themen für ein entsprechend es Fachpublikum 
w idmet. Ohne Zweifel werden Wissenschaftler 
noch einige Zeit lieber zu den alten Quellenaus­
gaben greifen, wie sie es bisher gewohnt waren. 
Aber dem neuen, kostengünstigen elektronischen 
Medium mit seinen vielen und raschen Anwen­
dungsmöglichkeiten, mit den Vorteilen der viel­
fälti gen SuchfLUlktionen u. a. m. wird ohne Zwei­
fel die Zukunft gehören, vor allem dann, wenn 
wie bei der vorliegenden CD-ROM die Quellen­
wiedergabe mit der nötigen wissenschaftlichen 
Sorgfalt durchgeführt worden ist. 
Salzburg Franz Ortner 
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Stilgeschichtlich bleibt testzuhalten, da:  S  s der Lın-NST Zr [Dom neben seINeT diözesangeschichtlichen
Bedeutung 0I allem auch den „Versuch” dar-
stellte, „die Neugotik al  s  c spezifisch kathaolischen

FRODL GERBERT Heg.) Jahrhundert. ( C- SHl etablieren”" >  3). Wenngleich dieser Ver-
schichte der bildenden Kurnst ın Österreich, Band such letztlich scheitern musste, sind die katho-

’restel, München-New York 2002 574 Si  chen Kirchenbauten Im neugotischen Sthl 1n
Abb., 132 In Farbe) Geb a der zweiten Hältte des Jahrhunderts Legion,
LDer vorliegende Band ist der üUuntte eiıner Hier lassen sich Cie zahlreichen Kirchen Fried

sterreichıschen Kunsthistoriker und Wie- riıch Vn Schmidts (Auftraggeber War In diesem
Emeribus Hermann Fıllıtz ımm Auftrag der Fall der lhıberale Fürsterzbischof Wıen, Kardı-

ÖOsterreichischen Akademie der Wi:  nschaften mal Kauscher) ın Wien ebenso NCN WIE jene
herausgegebenen sechsbändigen Reihe Zur (E- neugotischen Kirchen In Oberösterreich, die IM
schichte der bildenden Kunst 1n ÖOsterreich. Umkreis des Lınzer Dombaues entstanden Waren

Wenngleich die Sakrale Kunst einen JTeilbe- (Bsp. (Ilto Schirmer, Pfarrkirche Badc Hall) 204)
reich innerhalb der (Gesamtdarstellung der KUul: [Jass der neogotische Söt1] für den vorliegenden
des 19 ausmacht, lohnt SIC die Lektüre Zeitraum) jedoch M1C einfach d prnori als SpezI-
dieses Werkes Hır all jene, dıe Interesse d der thisch atholischer Stil schen ist, der primär
religiösen uns! dieser eıt haben, allemal. Der Von koönservativ klerikalen Kreisen ınstrumen-
Im Verein mıt 2l) utoren entstandene Band Ur Hert wurde, sondern Im Lauftfe des Jahrhunderts
Kunst de:  Tı Jahrhundert tolgt im Schema den einer Wandlung unterworten WAar, zeıgt ch In
bereits vorangegaNngeNen Bänden dieser Reihe vorliegender Darstellung a Beispiel der rchi-
Nach Zzwei Eintührungen, einer hıstorischen (9) tektur beziehungsweise urn 18
und einer kunsthistorischen D 3)I werden die CIN- sınd die VUun Johann Ferdinand Hetzendaorf
zeinen Gattungen Von den jeweıligen Fachge- ım Auftrag Von Joseph durchgeführten HNEUKU-
lehrten gesondert behandelt: Neben den klassı- tischen Innenraumgestaltungen der Wiener Au-
schen Gattungen der bildenden Kunst, also Ar- gustiner- un der Minoritenkirche als Dokumente
chitektur (1/79), Malerei 257) und Mastık (444) einer antipäpstlichen Haltung Z lesen
werden erfreulicherweise der lange vernachläs- Ler neogotische Stil Wa damals noch verrüfen,
sıgten (Gartenkunst der damals II kntste- bedienten sich A die Freimaurer SEINET.
hen begriftfenen Fotografie 432 SOWIE den Fest- ach der Architektur tolgt ın den nächsten Be1i-
zugen einer für das neunzehnte Jahrhun- tragen ıne Darstellung der alereı des Jahr-
dert ım Zusammenhang mıit dem Begrtiff des hunderts ın Österreich.
Gesamtkunstwerkes nıcht zu unterschätzenden Während Im VOTANSESANKCNEN Band der Reihe
Kunstform, Kapıtel gewidmet. (zur Kunst des Jahrhunderts) Ur ıne (ie-
Der Trste Beitrag behandelt die Hauk: jener samtdarstellung ZUu tinden WAÄT, hat [an siıch
eıit Der Vert., 'alter Krause, otont in seiner diesmal dankenswerterweise dazu entschlossen,
Einleitung E, Recht, D  u die E behandelnde mehrere Autoren mit den einzelnen >ujets Zu

Epoche vorwiegend vVon profanen Schöpfungen betrauen. In UNSCICIT! Zusammenhang ollen die
dominiert WAäar, warnt jedoch zugleich Im Folgen- eiträge Miıchael Krapt rwäahnung tinden,
den davor, „dass der Beitrag der Sakralarchitek- nerseits der Aufsatz „Zur Situahon der reli-
tur nicht unterschätzt werden dart“ ziÖsen Historienmalerei” Z  v andererseits SIN
[Der Kirchenbau jener Zeit bietet ein her hete- Artikel „Die mönNuMentale Kirchenmalerei” JI
TOReNCSs Erscheinungsbild. Häufig wurde der Der erste der beiden Aufsätze eibt einen gelun-
Sakralbau instrumentalısiert, nıcht selten Vom SCNET Überblick über die Geschichte der relig1Ö-
Kaiserhaus selbst Man denke hierbei A die Malerei ım Jahrhundert, wobei eingehend
zahlreichen Kaiserjubiläumskirchen. Neben die- auf die Raolle des | ukasbundes und SEeINET künst-
en ıst aber auch die 879 tertiggestellte Voahv- lerischen Intenhonen verwiesen ird
kırche Vn Heinrich Ferstel (1825—1553) Zu Krapf sieht den Lukasbund nıcht als eine „CGirup-
al  F der dann auch piNe eigene Katalognum- DE Sekterern“”, als dıe SIE oft verstanden

gewidmet ist wurden, „sondern als Künstler, deren Z iele m
Sinne des christlichen SendungsbewusstseinsWurde 1er der Sakralbau mıt dem Denkmalge-

danken verbunden, jedach bereits BANZ ım 1NNne eıt gesteckt waren”
einer Säkularisierung, gng alr beim Bau des Die nazarenische Kurnst entwickelte sich konse-
Linzer Domes andere Wege (183; 203) Bauherrt quenterweıse ın Ablehnung des Josephinismus
War hier der antiliberale Linzer Bischof Rudigier. un der Aufklärung. Der Vert. erklärt diese
Der Ba sollte eine „Festung Unglauben, Kunstströmung aUucC| unter Einbeziehung der P’UO-

Irrglauben nd das Laster werden (203) mantischen unsttheorije der Zeit, wichtig daher
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• FRODL GERBERT (Hg.): 19. Jah rhundert. Ge­
schichte der bildenden Kunst in Österreich, Band 
V. Prestel, München-New York 2002 (640, 574 
Abb. , 132 in Farbe) Geb. € 91,50. 

Der vorliegende Band ist der fünfte einer 

vom österreichischen Kunsthistoriker w1d Wie­

ner Emeritus Hermann Fillitz im Auftrag der 

Österreichischen Akademie der Wissenschaften 

herausgegebenen sechsbändigen Reihe zur Ge­

schichte der bildenden Kunst in Österreich. 

Wenngleich die Sakrale Kunst nur einen Teilbe­
reich innerhalb der Gesamtdarstellw1g der Kunst 
des 19. Jhdt ausmacht, so lohnt sich die Lektüre 
dieses Werkes für all jene, die Interesse an der 
religiösen Kunst dieser Zeit haben, allemal. Der 
im Verein mit 20 Autoren entstandene Band zu r 
Kunst des 19. Jahrhundert folgt im Schema den 
bereits vorangegangenen Bänden dieser Reihe: 
Nach zwei Einführungen, einer historischen (9) 
und einer kunsthis torischen (13), werden die ein­
zelnen Gattungen von den jeweiligen Fachge­
lehrten gesondert behandelt: Neben den klassi­
schen Gattungen der bildenden Kunst, a lso Ar­
chitektur (179), Malerei (257) und Plastik (444), 
werden erfreulicherweise der lange vernachläs­
sigten Gartenkunst (240), der damals im Entste­
hen begriffenen Fotografie (432) sowie den Fest­
zügen (61 0) , einer für das neunzehnte Jahrhun­
dert im Zusammenhang mit dem Begriff des 
Gesamtkunstwerkes nicht zu unterschätzenden 
Kunstform, Kapitel gewidmet. 
Der erste Beitrag behandelt die Baukunst jener 
Zeit. Der Verf. , Walter Krause, betont in seiner 
Einleitung zu Recht, dass die zu behandelnde 
Epoche vorwiegend von p rofanen Schöpfungen 
dominiert war, warnt jedoch zugleich im Folgen­
den davor, "dass der Beitrag der Sakralarchitek­
tur nicht unterschätzt werden darf" (183). 
Der Kirchenbau jener Zeit bietet ein eher hete­
rogenes Erscheinungsbild. Häufig wurde der 
Sakra lbau instrumentalisiert, nicht selten vom 
Kaiserhaus selbst. Man denke hierbei nur an die 
zahlreichen Kaiserjubiläumskirchen. Neben die­
sen ist aber auch die 1879 fertiggestellte Votiv­
ki rche von Heinrich v. Ferstel (1828-1883) zu 
nennen, der dann auch eine eigene Katalognum­
mer gewidmet ist (201). 
Wurde hier der Sakralbau mit dem Denkmalge­
danken verbunden, jedoch bereits ganz im Sinne 
einer Säkularisierung, ging man beim Bau des 
Linzer Domes andere Wege (1 83; 203). Bauherr 
war hier der antiliberale Linzer Bischof Rudigier. 
Der Bau sollte eine "Festung gegen Unglauben, 
Irrglauben und das Laster" werden (203). 

Stilgeschichtlich bleibt festzuhalten, dass der Lin­
zer Dom neben seiner diözesangeschichtlichen 
Bedeutung vor allem auch den "Versuch" dar­
stellte, "die Neugotik als spezifisch katholischen 
Stil zu etablieren" (203). Wenngleich dieser Ver­
such letztlich scheitern musste, sind die katho­
lischen Kirchenbauten im neugotischen Stil in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts Legion. 
Hier lassen sich die zahl reichen Kirchen Fried­
rich von Schmidts (Auftraggeber war in diesem 
Fall der liberale Fürsterzbischof von Wien, Kardi­
na l Rauscher) in Wien ebenso nennen w ie jene 
neugotischen Kirchen in Oberös terreich, die im 
Umkreis des Linzer Dombaues entstanden waren 
(Bsp. Otto Schirmer, Pfarrkirche Bad Hall) (204). 
Dass der neogotische Stil (für den vorliegenden 
Zeitra um) jedoch nicht einfach apriori als spezi­
fi sch katholischer Stil zu sehen ist, der primär 
von konservativ klerikalen Kreisen instrumen­
tiert w urde, sondern im Laufe des Jahrhunderts 
einer Wandlung unterworfen war, zeigt sich in 
vorliegender Darstellung am Beispiel der Archi­
tektur vor beziehungsweise um 1800: 
So sind die von Johann Ferdinand Hetzendorf 
im Auftrag von Joseph 11. durchgeführten neugo­
tischen Innenra umgestaltungen der Wiener Au­
gustiner- und der Minoritenkirche als Dokumente 
einer antipäpstlichen Haltung zu lesen (180,185). 
Der neogotische Stil war damals noch verrufen, 
bedienten sich doch die Freimaurer seiner. 
Nach der Architektur folgt in den nächsten Bei­
trägen eine Darstellung der Malerei des 19. Jahr ­
hunderts in Österreich. 
Während im vorangegangenen Band der Reihe 
(zur Kunst des 20. Jahrhunderts) nur eine Ge­
samtdarstellung zu finden war, hat man sich 
diesmal dankenswerterweise dazu entschlossen, 
mehrere Autoren mit den einzelnen Sujets zu 
betrauen. In unserem Zusammenhang sollen die 
Beiträge von Michael Krapf Erwähnung finden, 
einerseits der Aufsa tz "Zur Situation der reli­
giösen Historienmalerei" (265), andererseits sein 
Artikel "Die monumentale Kirchenmalerei" (302). 
Der erste der beiden Aufsätze gibt einen gelun­
genen Überblick über die Geschichte der religiö­
sen Malerei im 19. Jahrhundert, wobei eingehend 
auf die Rolle des Lukasbundes und seiner künst­
lerischen Intentionen verwiesen wird (266). 
Krapf sieht den Lukasbund nicht als eine "Grup­
pe von Sektierern", als die sie oft verstanden 
wurden, "sondern als Künstler, deren Ziele im 
Sinne des chr istlichen Sendungsbewusstseins 
weit gesteckt waren" (266). 
Die nazarenische Kunst entwickelte sich konse­
quenterweise in Ablehnung des Josephinismus 
und der Aufklärung. Der Verf. erklärt diese 
Kunstströmung auch unter Einbeziehung der ro­
mantischen Kunsttheorie der Zeit, wichtig daher 
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seıin 1InweIls auf die Kunstlehre Friedrich Schle- AFFA A-M er deutsche Her
zels, der mıf einem UOrmginalzıtat belegt wird und. Christusdarstellungen 1901 ım Kontext
„Nur derjenige kann 1n Kunstler sCIn, welcher der voölkıschen Bewegung (Europäische Huch-
eine eigene Keligion, das heißt originelle Ansicht schulschriften, Keihe XXVIUN Kunstgeschichte,
des Unendlichen hat“” (266) Heutzutage könn- 383) Peter Lang, Frankhurt/M 2001 (497, 95
e [TLaT eine solche Aussage auch ım äkularen sw-Abb) 65,
Kontext als gültig stehen lassen, damals jedoch [Die Suche nach dem Bıld Christi pragte ebenso
wWaren solche Deutungen noch nicht denkbar. dıe byzantinische WIE die abendländische K  SI
Künstler WIe Joseph Führich, der die Kirche als geschichte nd beschäftigte Kunsthistoriker und
weltgeschichtliche Heilsanstalt“” verstand, Theologen des 20 Jahrhunderts. G1E SE
arbeiteten A dieser Idee unter Zuhiltenahme der allem auch heftige Vebatten zwıschen Künstlern,
Kunmst weiıter, 1n Vorhaben, das letztlich Utopie Kunstkritikern und ”astoren des Jahrhun-
bleiben IM  © derts A Ist as „Christusbild des Jahrhun-
Am Abschluss dieser Darstellung der Malerei derts  d durch ’ublikationen (‚üUnter Kombolds,
der Zeit so1] noch kurz auf eine weıtere, hoch- Horst Schwebels R | SOWIE durch Ausstellungen
interessante Künstlerpersönlichkeit eingegangen und diese begleitende Vermittlungsprogramme
werden, namliıch auf den Maler Hans ( anon einer (Christlich-)religös sensiblisierten und
(  298 / welı SeINeET Schöpftungen verdienen Gegenwartskunst iınteressierten Offentlichkeit
wesonderte Hınwe siIe werden als Katalog- großteils prasent, (} ristet die ‚Christlıche Kunst  ‚0M
NumMmmMmMern ım Anschluss an die Aufsätze aANge- des I9 Jahrhunderts, wenn SI sich auch In
Führt Während Cie „Mittagsrüuhe” 1878 manch abgelegene Schlafzimmer und Herrgotts-
iınhaltlıch nd kompositionell gesehen eine Ver- Winkel hinüberrettete, eher ein Schattendasein.
weltlichte Version einer „Ruhe auf der Flucht Und dies, 4} möchte [112771 memenNn, nicht Z Un-
nach Agypten“ ist, gibt sich das bereits 873 ent- recht Sind doch die istorisierenden und senh-
standene Bıld „Die Loge Johannis" 365) wesent- mentalen C hristusbilder, die allzu lange die Reli-
hch komplexer. Die Aussage des Werkes ist in gionsbücher der Grundschulen SOWIC die Kate-
jedem Fall INe Hür die damalige Zeı auftallend chismen illustrierten, sowaoh! dem Bibel-
hıberale. und Theologieverständnis des Jahrhunderts
Zu schen siınd, ın der Form einer „5acra ( onver- als auch vun eINemM üunstlerischen Qualitätsan-
SazZı0Nne” Moses mıiıt den Gesetzestafeln, dem spruch her beurteilt, außerst tragwürdig.
Christusknaben nd Johannes dem Taäufter. Diesi Dezidiert diese Fragwürdigkeit analysiert Kaf-
sind umgeben den Kepräsentanten der E tanıke in ihrer als kunsthistorische |)issertahon
(den Kirchen: Der Vertreter des P’rotestantismus
mul schwarzem Talar und Barett hal sich ebenso vorgelegten Stuclie. „Gegenstand318  Kunst  sein Hinweis auf die Kunstlehre Friedrich Schle-  B KAFFANKE EVA-MARIA, Der deutsche Hei-  gels, der mit einem Originalzitat belegt wird:  land. Christusdarstellungen um 1900 im Kontext  „Nur derjenige kann ein Künstler sein, welcher  der völkischen Bewegung (Europäische Hoch-  eine eigene Religion, das heißt originelle Ansicht  schulschriften, Reihe XXVIII Kunstgeschichte,  des Unendlichen hat” (266). Heutzutage könn-  Bd. 383) Peter Lang, Frankfurt/M 2001. (497, 95  te man eine solche Aussage atich im säkularen  sw-Abb) € 65,40.  Kontext als gültig stehen lassen, damals jedoch  Die Suche nach dem Bild Christi prägte ebenso  waren sölche Deutungen noch nicht denkbar.  die byzantinische wie die abendländische Kunst-  Künstler wie Joseph Führich, der die „Kirche als  geschichte und beschäftigte Kunsthistoriker und  weltgeschichtliche Heilsanstalt“ (266) verstand,  Theologen des 20. Jahrhunderts. Sie löste vor  arbeiteten an dieser Idee unter Zuhilfenahme der  allem auch heftige Debatten zwischen Künstlern,  Kunst weiter, ein Vorhaben, das letztlich Utopie  Kunstkritikern und Pastoren des 19. Jahrhun-  bleiben musste.  derts aus. Ist das „Christusbild des 20. Jahrhun-  Am Abschluss dieser Darstellung der Malerei  derts” durch Publikationen Günter Rombolds,  der Zeit soll noch kurz auf eine weitere, hoch-  Horst Schwebels u.a, sowie durch Ausstellungen  interessante Künstlerpersönlichkeit eingegangen  und diese begleitende Vermittlungsprogramme  werden, nämlich auf den Maler Hans Canon  einer (christlich-)religös sensiblisierten und an  (1829-85). Zwei seiner Schöpfungen verdienen  Gegenwartskunst interessierten Öffentlichkeit  gesonderte Hinweise, sie werden als Katalog-  großteils präsent, so fristet die „christliche Kunst”  nummern im Anschluss an die Aufsätze ange-  des 19 Jahrhunderts, wenn sie sich auch in  führt: Während die „Mittagsruhe” (361) von 1878  manch abgelegene Schlafzimmer und Herrgotts-  inhaltlich und kompositionell gesehen eine ver-  Winkel hinüberrettete, eher ein Schattendasein.  weltlichte Version einer „Ruhe auf der Flucht  Und dies, so möchte man meinen, nicht zu Un-  nach Ägypten“ ist, gibt sich das bereits 1873 ent-  recht, Sind doch die historisierenden und senti-  standene Bild „Die Loge Johannis“ (365) wesent-  mentalen Christusbilder, die allzu lange die Reli-  lich komplexer. Die Aussage des Werkes ist in  gionsbücher der Grundschülen sowie die Kate-  jedem Fall eine für die damalige Zeıt auffallend  chismen illustrierten, sowohl von dem Bibel-  liberale.  und Theologieverständnis des 20. Jahrhunderts  Zu sehen sind, in der Form einer „Sacra Conver-  als auch von einem künstlerischen Qualitätsan-  sazione” Moses mit den Gesetzestafeln, dem  spruch her beurteilt, äußerst fragwürdig.  Christusknaben und Johannes dem Täufer. Diese  Dezidiert diese Fragwürdigkeit analysiert Kaf-  sind umgeben von den Repräsentanten der gro-  fanke in ihrer als kunsthistorische Dissertation  ßen Kirchen: Der Vertreter des Protestantismus  mit schwarzem Talar und Barett hat sich ebenso  vorgelegten Studie. „Gegenstand ... sind Gemäl-  de und druckgraphische Arbeiten des Entste-  eingefunden wie der Repräsentant der anglika-  hungszeitraumes zwischen ca. 18570 und 1918, in  nischen Kirche im weißen Chorrock. Auch der  denen eine säkularisierte Christusgestalt mit  Papst, der seine Tiara und die Schlüssel Petri  weltanschaulich Inhalten aufgeladen würde.”  bereits abgelegt hat, ist ebenso zu sehen wie der  (S5. 7) Durch die Verknüpfung von Ikonographie  Patriarch der griechischen Kirche, der eben seine  zur Erhellung der bildkünstlerischen Program-  Krone zurücklegt. Alles in allem ist dieses Bild  matik und Rezeptionsforschung mit einem Au-  ein bemerkenswertes Zeugnis einer liberalen Stel-  genmerk auf die zeitgenössische kunstkritische,  lungnahme des Künstlers. Es blieb jedoch „letzt-  kunsthistorische und (populärwissenschafltiche)  lich ein ökumenisches Wunschdenken” (366), be-  theologische Literatur führt die Autorin den  denkt man, dass knapp zuvor, 1870, während des  Leser mitten in die weltanschaulichen Dispute  I, Vatikanums, das Dogma von der päpstlichen  und erlaubt ihm dennoch die notwendige Dis-  Unfehlbarkeit verkündet worden war (Vgl. DH  tanz. Sie zeichnet ein differenziertes Bild, in dem  3074).  sich politische, religiöse und ästhetische In-  Es komnte in der hier gebotenen Kürze nur auf  teressen verweben, „Zielsetzung der völkischen  die Gattungen der Architektur und der Malerei  Bewegung war eine Nationalisierung auf der  eingegangen werden, dem Leser seien aber auch  Grundlage völkischer Kunstreligion, eine kollek-  die restlichen Beiträge des Werkes ans Herz ge-  tive Identitätsstiftung des deutschen Volkes nach  legt.  der äußeren Einigung durch die Reichsgründung  Der vorliegende Band richtet sich zweifellos nicht  von 1870/71.” (S. 8) Die völkische Bewegung  nur an ein kunsthistorisches Fachpublikum. Wer  war eine heterogene Allianz, die sich primär  an der religiösen Kunst des neunzehnten Jahrhun-  durch eine Anti-Haltung definierte; Antisemitis-  dert interessiert ist, ist mit diesem Buch bestens  mus, Antiinternationalismus, Antintellektualis-  beraten.  mus, Antiurbanismus ‚.. Auf die Herausforde-  Linz  Jürgen Rath  rungen der im Begriff „Säkularisierung“ zusam-sind (‚emäl-

de und druckgraphische Arbeiten des Intste-
eingelunden WIE der Kepräsentant der anglika- hungszeitraumes zwischen n und I5 In
nischen Kirche Im weißken Chorrock. Auch der denen eine säkularisierte Christusgestalt mıt
l’apst, der SEINEC Tiara und die Schlüssel Detrı weltanschaulhich Inhalten aufgeladen würde.”
bereits abgelegt hat, ıst ebenso Zzu schen WIıIE der (5. Durch die Verknüpftung Von IkonographieDP’atriarch der griechischen Kırche, der eben SC1INE ur Erhellung der bildkünstlerischen Program-KrONe zurücklegt. Alles In allem ıst dieses Bild matık Un KRezeptionstorschung mit einem Au-
eın bemerkenswertes Zeugnis einer lıberalen Stel- genmerk auf die zeitgenössısche Kunstkritische,
lungnahme des Kunstlers. blieb jedoch „letzt- kunsthistorische und (populärwissenschafltiche)hıch eın ökumenısches Wunschdenken” (366), be- theologische | ıteratur Hührt die Autorın den
denkt [Han, dass knapp ZUVUT, 1870, sährend des | Eser mutten ın die weltanschaulichen DisputeVatikanums, das Dogma Von der päpstlichen und erlaubt hm dennoch die notwendige DIIS
Unfehlbarkeit verkündet waorden War (Vgl. tanz. SE zeichnet eın differenziertes Bild, in dem

sıch politische, religı1öse und ästhetische In-
könnte In der hıer gebotenen KUr7C Aur auft TeTrEessEN verweben. „Zielsetzung der Olkischen

die Gattungen der Architektur un der Malereı Bewegung War eINeE Nationalisierung auf der
eingegangen werden, dem eser selen aber auch Grundlage Ölkischer Kunstreligion, eine kallek-
die restlichen Beiträge des Werkes Ar Herz o HVE Identitätsstiftung des deutschen Volkes ach
legt der äußeren kinigung durch die Keichsgründung
Der vorliegende Band richtet sıch zweifellos nicht Von 870/71." (5. Die völkisc  qche Bewegung
Aur a eın kunsthistorisches Fachpublikum. Wer WAarTr EINE heterogene Allianz, die sich primär
an der relig1ösen Kunst des neunzehnten Jahrhun- durch ine Antı-Haltung definierte: Antisemibhs-
dert interessiert ist, ıst mit diesem Buch bestens I[MUS, Antınternationalismus, Antiuntellektualis-
Dberaten. MUSs, Antiurbanismus Auf die Heraustorde-
| inz Jürgen Rath T' der ım Begriff „Dakularısierung" ZUSaM-
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sein Hinweis auf die Kunstlehre Friedrich Schle­
gels, der mi t einem Originalzita t belegt wird: 
"Nur derjenige kann ein Künstler sein, welcher 
eine eigene Religion, das heißt originelle Ansicht 
des Unendlichen hat" (266) . Heutzutage könn­
te man eine solche Aussage auch im sä kularen 
Kontext als gültig stehen lassen, damals jedoch 
waren solche Deutungen noch nicht denkbar. 
Künstler wie Joseph Führich, der die "Kirche als 
weltgeschichtliche Heilsa nstalt" (266) verstand, 
arbeiteten an dieser Idee unter Zuhilfenahme der 
Kunst weiter, ein Vorhaben, das letztlich Utopie 
bleiben musste. 
Am Abschluss dieser Darstellung der Malerei 
der Zeit soll noch kurz au f eine weitere, hoch­
interessa nte Künstlerpersönlichkeit eingegangen 
werden, nämlich auf den Maler Hans Ca non 
(1829-85). Zwei seiner Schöpfungen verd ienen 
gesonderte Hinweise, sie werden als Kata log­
nummern im Ansch luss an die Aufsätze ange­
führt : Während die "Mittags ruhe" (361) von 1878 
inhaltlich und kompositionell gesehen eine ve r­
weltlichte Version einer "Ruhe auf der Flucht 
nach Ägypten" ist, g ibt sich das bereits 1873 ent­
s tandene Bild "Die Loge JohalUlis" (365) wesent­
lich komplexer. Die Aussage des Werkes ist in 
jedem Fall eine für die damalige Zeit auffallend 
libera le. 
Zu sehen sind, in der Form einer "Sacra Conver­
sazione" Moses mit den Gesetzes ta feln, dem 
Christusknaben und Johannes dem Tä ufer. Diese 
sind umgeben von den Repräsentanten der gro­
ßen Kirchen: Der Vertreter des Protestantismus 
mit schwarzem Talar und Barett hat sich ebenso 
eingefund en wie der Repräsentant der anglika­
nischen Kirche im weißen Chorrock. Auch der 
Papst, der seine Tiara wld die Schlüssel Petri 
bereits abgelegt hat, ist ebenso zu sehen wie der 
Patriarch der griechischen Kirche, der eben seine 
Krone zurücklegt. Alles in a llem ist dieses Bild 
ein bemerkenswertes Zeugnis einer libera len Stel­
lungnahme des Künstlers. Es blieb jedoch "letzt­
lich ein ökumenisches Wunschdenken" (366), be­
denkt man, dass knapp zuvor, 1870, während des 
I. Vatikanums, das Dogma von der päpstlichen 
Unfehlbarkeit verkündet worden war (Vgl. DH 
3074). 
Es konnte in der hier gebotenen Kürze nur auf 
die Ga ttungen der Architektur und der Malerei 
e ingegangen werden, dem Leser seien aber auch 
die restlichen Beiträge des Werkes ans Herz ge­
legt. 
Der vorliegende Band richtet sich zweifellos nkht 
nur an ein kunsthistorisches Fachpublikum. Wer 
an der religiösen Kunst des neunzehnten Jahrhun­
dert interessiert ist, ist mit diesem Buch bestens 
beraten. 
Lil1z Jiirgen Rath 

• KAFFANKE EVA-MA RIA, Der deutsche Hei­
land. Christusdarstellungen um 1900 im Kontext 
der völkischen Bewegung (Europäische Hoch­
schulschriften, Reihe XXVIlI Kunstgeschichte, 
Bd. 383) Peter Lang, Frankfurt/M 2001. (497,95 
sw-Abb) € 65,40. 

Die Suche nach dem Bild Christi prägte ebenso 
die byzantinische wie die abendländische Kunst­
geschichte und beschäftigte Kunsthistoriker und 
Theologen d es 20. Jahrhunderts. Sie löste vor 
allem auch heftige Deba tten zwischen Künstlern, 
Kunstkritikern und Pastoren des 19. Jahrhun­
derts aus. Ist das "Christusbild des 20. Jahrhun­
derts" durch Publikationen Giinter Rombolds, 
Horst Schwebeis u.a. sowie durch Ausstellungen 
und diese begleitende Vermittlungsprogramme 
einer (christlich-)religös sensiblisierten und an 
Gegenwartskunst interessierten Öffentlichkeit 
großteils präsent, so fristet die "christliche Kunst" 
des 19. Jahrhunderts, wenn sie s ich auch in 
manch abgelegene Schlafzimmer wld Herrgotts­
Winkel hinüberrettete, eher ein Schattendasein. 
Und dies, so möchte man meinen, nicht zu Un­
recht. Sind doch die historisierenden und senti­
mentalen Christusbilder, die a llzu lange die Reli­
gionsbücher der Grundschulen sowie die Kate­
chismen illu strierten, sowohl von dem Bibel­
und Theologieverständnis des 20. Jahrhunderts 
als auch von einem künstlerischen Qualitä tsan­
spruch her beurteilt, äußerst fra gwürdig. 
Dezidiert diese Fragwürdigkeit analysiert Kaf­
fanke in ihre r als kunsthistorische Disserta tion 
vorgelegten Studie. "Gegenstand ... sind Gemäl­
de und druckgra phische Arbeiten des Entste­
hungszeitraumes zwischen ca. 1870 und 1918, in 
denen eine säku larisierte Christusgestalt mit 
weltanschaulich Inhalten aufgeladen w urde." 
(S. 7) Durch die Verknüpfung von Ikonographie 
zur Erhellung der bild künstleri schen Program­
matik und Rezeptionsforschung mit einem Au­
genmerk auf die zeitgenössische kunstkriti sche, 
kunsthistorische und (populärwissenschafltiche) 
theologische Literatur führt die Autorin den 
Leser mitten in die weltanschaulichen Dispute 
und erlaubt ihm dennoch die notwendige Dis­
tanz. Sie zeichnet ein differenziertes Bild, in dem 
sich politische, religiöse und ästhetische In­
teressen verweben. "Zielsetzung der völkischen 
Bewegung war eine Nationalisierung auf der 
Grundlage völkischer Kunstre lig ion, eine kollek­
tive Identitä tss tiftung des deutschen Volkes nach 
der äußeren Einigung durch die Reichsgründung 
von 1870/71." (S. 8) Die völkische Bewegung 
war eine heterogene Allianz, die sich primär 
durch eine Anti-Haltung definierte: Antisemitis­
mus, Antiinternationalismus, Antiintellektualis­
mus, Antiurbanismus ... Auf die Herausforde­
rungen der im Begriff "Säkularisierung" zusam­
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mengetassten gesellschaftlichen organge ant- GIEWISSENSCHAFIwortet QGIE mıf der Forderung nach elementarer
Empfindung: „Deutschthum ım (‚emüuthe“”. 50
zeichnete sich das Leıitbild (‚ermane durch relı- GILLES Durch das AuRe der Kamera.
NÖSEN Ernst, Treue, Biederkeit, Einfalt, Freiheits- Fine liturgie-theologische Untersuchung Zur
streben und nottalls dıe Bereitschaft Zu T1e- Übertragung (Giottesdiensten Im bernsehen.
gerischen AUS. | IT Verlag, Münster 20000
Hoch sind ın diesem Zusammenhang die FErwar- „Durch das Auge der Kamera“” nmehmen
tungen Aa die Kunst Als ein „Medium” wahrer chentlich rund 700.000 Menschen aı (‚Ottes-
(deutscher) Empfindung, der gleichermaben die dienst ım Fernsehen teil aäaltere Menschen, die
Seelen der Betrachter ZU erreichen vermag, über- den Weg ın die Kırche nıicht mehr schaffen ınd
mımm der Kumstler die Rolle des P’Priesters Un die G1E pflegenden Angehörigen, aber auch Kir-
V’ropheten. Dabei greiten die einzelnen P’ositio- chenrandstehende ohne Gemeindebindung und
en unterschiedliche weltanschauliche nregun- Aktıve In der (Gemende, die Anregungen ur die
en auf und differieren ın den religiösen Aus- eigene Praxıs suchen. ( hes sind [1UF nıge 111-
richtungen. „Während Klınger und Hans Thoma teressante Details, die Beate (illes in ıhrer DIT®
der Kunst- nd Weltanschauung Richard Wag- sertatıon aufzeigt.
11075 nahe standen, sympathisierten die Deutsch- Im Mittelpunkt stehen jedoch grundlegende Fra-
Protestanten (Gebhardt, Uhde nd Steinhausen SC Ist ein GOotteschenst aın „ernsehbildschirm
E der deutsch-kirchlichen Bewegung, die eine eın „Beric ber eın statthindendes Lreignıs
Germansierung des ( hristentum:  K anstrebte. Fi- oder annn Ur innerlich mitgefeiert werden? Was
dus aählte uUum deutschgläubigen Flügel der ist bei der Umsetzung sow ol liturgisch als auch
deutsch-religiösen Bewegung, die ım Gegensatz VUum Medclium Fernsehen ıer beachten?
zu den deutsch-kirchlichen e1Ner Religion mit Interessant ist, das hier eiINe langst gängıge VPra-
pantheistischer Kassen- und Naturmythologie ıIn XIS reflektiert un auf eINe theologisch verant-
Oftmals altgermanischer Verbrämung anhing.” waortbare rundlage vestellt werden soll Denn
(5. 10f) och ıIn jedem Fall ıst der Heiland che Übertragung CGottesdiensten gehörte
„deutsch“. [ )as diese Figur umgebende teine tTOLZ bischöflicher Bedenken schon schr iruh
ideologische etz herausgearbeitet Zu haben, 7 umı Kepertoire Funk nd Fernsehen.
IS die entscheidende Leistung der Studıe at- (Gilles vreift rühere Untersuchungen auf, Un-
tarnıkes. Dabeı sind die Frkennmt  € nicht ur delt die verschiedenen Argumentationsstrange
von hıstorischer Kelevanz sondern uch für nd diskuhbert SI anhand ihrer ermittelten UuS-
gegenwärtige Formen (quasi-)religiöser Ideoligi- wertungsergebnisse. Lhese siınd eın eindeutiges
erungen aufschlussreich. Hereits das Jahr Plädoyer tür die Übertragung Von Fernsehgot-
hundert erkannte die Möglichkeiten der Medien. tescdiensten. Allerdings iM usSsen SIE sowohl lıtur-
Mıt eroßer Sorgfalt zusammengestellte Kunst- gisch als auch medial den Antorderungen A
wartmappen, darunter [ as Heilandleben II dreut- recht werden, damıt ’ A einer Mitfeijer A
sScher Bilderkunst, Hünf Mappen muit Keproduk- Bildschirm koömmen kann. b kritisiert sıe, dass
honen VOnNn Dürer, Kembrandt ıs hın Z7zu zeıt- die C,‚oÖöttescdienste L7 iıhres auch mMmissioNarı-
genÖössischen Künstlern (Böcklin, Uhde, StEeIN- schen Anspruchs die Gruppe der A Rande der
hausen u.3.), gruppiert ach den Statbonen des Kırche stehenden Vumn) Konzept ıer nıcht berück-
| ebens Jesu, sorgten ur die entsprechende Frzie- sichtigt.
hunge „Volkes“ Im Vergleich einer Keihe autgezeichneten
In detailreichen Analysen lassen sich Mechanıs- (‚ottesdiensten stellt Gulles bedeutsame Details
en der Ideologisierung einer Religion und die heraus, denen Dei der Vorbereitung und Realisa-
Funktionalisierung Kunst nachvollziehen, HOoN}n große Bedeutung zukommt, WIeE U Bei-
bıs hın Ur Wirkungsgeschichte des erarbeıteten spiel dıe kröffnungs- und Schlusssequenz, dıie
Gedankengutes ım NationalsoziJalismus. Kultur- Wahrnehmung Autgaben Im (G‚ottesdienst
geschichtlich und thetisch autfschlussreich nd oder die Ligenart der Inszenterung, durch dıe AJI1
die Werkinterpreahonen z7u Max Klınger, Hans der Kegie angeleiteten Karmekera. Nebern vielen
Thoma, Fidus UM Arnaoald Böcklin Einzig bedau- Keflexionen nd Vorschlägen ür die stimmigere
erlich ıst die schlechte Keproduktionsqualität der Vorbereitung v uon Fernsehgottesdiensten, die eher
nahezu Abbildungen. Dies Jässt sich auch die Macher interessieren dürkten, tinden siıch
nıcht dadurch entschuldigen, da  S! die melsten auch zahlreiche Tipps für die Vorbereitung und
Leser die besprochenen Bilder beziehungsweise Durchführung (Gottesdiensten. Denn „durch
deren Derivate vermutlich ohnehin „ Kopt” das Auge der Kamera“ wırd vieles erkennbar,
haben. waäaäs vielleicht bislang nıcht bewusst wWar nd
| Inz Monika L eisch-Kıes! verändert werden ann. Menschen anzuschauen
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mengefassten gesellschaftlichen Vorgänge ant­
wortet sie mit der Forderung nach elementarer 
Empfindung: "Deutschthum im Gemüthe". So 
zeichnete sich das Leitbild Germane durch reli­
giösen Ernst, Treue, Biederkeit, Einfalt, Freiheits­
streben und notfalls die Bereitschaft zu m Krie­
gerischen aus. 
Hoch sind in diesem Zusammenhang die Erwar­
tungen an die Kunst. Als ein "Med ium" wahrer 
(deutscher) Empfindung, der gleichermaßen die 
Seelen der Betrachter zu erreichen vermag, über­
nimmt der Künstler die Rolle des Priesters und 
Propheten. Dabei greifen die einzelnen Positio­
nen un terschiedliche weltanschauliche Anregun­
gen auf und di fferieren in den religiösen Aus­
richtungen. "Während Klinger und Hans Thoma 
der Kunst- und Weltanschauung Richard Wag­
ners nahe standen, sympathisierten die Deutsch­
Protestanten Gebhardt, Uhde und Steinhausen 
mit der deutsch-kirchlichen Bewegung, die eine 
Germansierung des Christentums anstrebte. Fi­
dus zählte zum deutschgläubigen Flügel der 
deutsch-religiösen Beweglmg, die im Gegensa tz 
zu den deutsch-kirchlichen einer Religion mit 
pantheisti scher Rassen- und Naturmythologie in 
oftma ls altgermanischer Verbrämwlg anhing." 
(5. 10f) Doch in jedem Fall ist der Heiland 
"deutsch". Das diese Figur umgebende feine 
ideologische Netz herausgea rbeitet zu haben, 
ist die entscheidende Leistung der Studie Kaf­
fankes. Dabei sind die Erketmtnisse nicht nu r 
von historischer Releva nz sondern auch fü r 
gegenwä rtige Formen (quasi-)religiöser Ideoligi­
sierungen aufschlussreich. Bereits das 19. Jahr­
hundert erkannte die Möglichkeiten der Medien. 
Mit großer Sorgfalt zusammenges tellte Kunst­
wartmappen, darwlter Das Heilandleben in deu t­
scher Bilderkunst, fünf Mappen mit Reproduk­
tionen von Dürer, Rembrandt bis hin zu zeit­
genössischen Künstlern (Böeklin, Uhde, Stein­
hausen u. a.), gruppiert nach den Stationen des 
Lebens Jesu, sorgten für die entsprechende Erzie­
hung des "Volkes". 
In detail reichen Ana lysen lassen sich Mechanis­
men der Ideologisierung einer Religion und die 
Funktionalisierung von Kunst nachvollziehen, 
bis hin zur Wirkungsgeschichte des erarbeiteten 
Gedankengutes im Nationalsozialismus. Kultur­
geschichtlich und ästhetisch aufschlussreich sind 
die Werkinterpreationen zu Max Klinger, Hans 
Thoma, Fidus lmd Arnold Böcklin. Einzig bedau­
erlich ist die schlechte Reproduktionsqualität der 
nahezu 100 Abbildungen. Dies lässt sich auch 
nicht dadurch entschuldigen, dass die meisten 
Leser die besprochenen Bilder beziehungsweise 
deren Deriva te vermutlich ohnehin "im Kopf" 
haben. 
Linz Monika Leisch-Kiesl 

LIT U R G I E WI SSEN S C H AFT 

• GILLES BEATE, Durch das Auge der Kamera . 
Eine liturgie-theologische Untersuchung zur 
Übertragung von Gottesd iensten im Fernsehen. 
LIT Verlag, Münster 2000. 
"Durch das Auge der Kamera" nehmen wö­
chentlich rund 700.000 Menschen am Gottes­
dienst im Fernsehen teil : ältere Menschen, die 
den Weg in die Kirche nicht mehr schaffen und 
die sie pflegenden Angehörigen, aber auch Kir­
chenrandstehende ohne Gemeindebind ung und 
Aktive in der Gemeinde, die Anregungen für die 
eigene Praxis suchen. Dies sind nur einige in­
teressante Detai ls, die Bea te Gilles in ihrer Dis­
sertati on aufzeig t. 
Im Mittelpunkt s tehen jedoch grundlegende Fra­
gen: Ist ein Gottesdienst am Fernsehbildschi rm 
ein "Bericht" über ein stattfindendes Ereignis 
oder kann er itmerlich mitgefeiert werden? Was 
ist bei der Umsetzung sowohl liturgisch als auch 
vom Medium Fernsehen her zu beachten? 
Interessant ist, das hier eine längst gängige Pra­
xis reflektiert und auf eine theologisch verant­
wortbare Grundlage gestellt werden soll. Denn 
die Übertragung von Gottesdiensten gehörte 
trotz bischöfli cher Bedenken schon sehr friUl 
zum Repertoire von Funk und Fernsehen. 
Gilles greift frühere Untersuchungen a uf, bün­
delt die verschiedenen Argumentationsstränge 
und diskutiert sie anhand ihrer ermittelten Aus­
wertungsergebnisse. Diese sind ein eindeutiges 
Plädoyer für d ie Übertragung von Fernsehgot­
tesdiensten. Allerdings müssen sie sowohl litur­
gisch als auch medial den Anforderungen ge­
recht werden, damit es zu einer Mitfe ier am 
Bildschirm kommen kann. So kriti siert sie, dass 
die Gottesdienste trotz ihres auch missionari­
schen Anspruchs die Gruppe der am Rande der 
Kirche stehenden vom Konzept her nicht berück­
sichtigt. 
Im Vergleich einer Reihe von aufgezeichneten 
Gottesdiensten stellt Gilles bedeutsame Details 
heraus, denen bei der Vorbereitung und Rea lisa­
tion große Bedeutung zukommt, wie zum Bei­
spiel die Eröffnungs- und Schlusssequenz, die 
Wahrnehmung von Aufgaben im Gottesdienst 
oder die Eigenart der Inszenierung durch die von 
der Regie angeleiteten Kamera. Neben vielen 
Reflexionen und Vorschlägen für die stimmigere 
Vorbereitung von Fernsehgottesdiensten, die eher 
die Macher interessieren dürften, finden sich 
auch zahlreiche Tipps für die Vorbereitung und 
Durchführung von Gottesdiensten. Denn "durch 
das Auge der Kamera" wird vieles erkennbar, 
was vielleicht bislang nicht bewusst war und 
verändert werden kann. Menschen anzuschauen 
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oder bei eINeTr vorgetragenen Mecdıitation selbst begriffs herausarbeitet, annn zu dessen Au
esammelt ‚a  seın (und nicht in Unterlagen zu d Verortung Im Kahmen theologischer Ethik

blättern) hılft den nwesenden, innerlicher nıl- vorstoßen.
zufeiern auch, wenn keine Kamera dabeı ıst UDen postkommunistischen Gesellschaften des
Freising | O Mosses „Ööstlichen” Mitteleuropa wenden S  ich die fol-

genden Beiträge Helmul Renöck! skizziert die
Lage V On Theologie nd Kirchen Im „Zukunfts-

MOKRALIHEOLOGILE laboratorıiumnm“” Ischechien. Jindrich Srajer reflek-
Hhert die Fthik in einem Land wWwIe Ischechien als

GUGGENBERGER WI  EL „Ethik im Übergang“. Der abrupte Wechsel
“  1RAUD (Hg.), (Yırıstlicher Glaube, T’heologie Totalıtarısmus pustmodernen P’luralismus

m utet den Menschen Enormes 5ie MUuSSenund EHuk. (Studien der Moraltheologie 37) [ IT-
mit der Freiheit rst vertrauft werden. Durch dieVerlag Münster/ Hamburg / London 0U

Kart 19,90) (D) UOrientierung 07 igenen (von Srajer allerdings
„ dem Vatikanischen Konzil und dem VOon hr theonom verstandenen) (ewlssen und das
hm initnerten Dialog Theologie un Kırche Freilegen der Oft verschütteten Zugange Z} iıhm
mıit der „Welt” wirck ın der Moraltheologie iınten- sieht der Autor Ne el Möglichkeit 1r SEINE

ZeitgenossiInnen, in einer pluralen Welt den elge-SIV über die Frage nach dem Spezifikum chrıist-
lıcher Ethik nachgedacht. kin allen akzeptabler Weg Z7u tinden nd gehen. Der Theologie
Konsens wurde dabe! hbisher nıcht gefunden, schreibt Cr el die genulne Möglichkeit Z

diesen I*rozessen durch die Erschließung derDem I’roblem des SeNuL theologischen Beitrags
ım pluralen ethischen Diskurs wıdmete sıch da- befreienden Botschalht Jesu katalytisch miıtzuwIir-
her autfs NVeue die Jahrestagung 2001 des „Inns- ken. Anlton Mlinar entwirkft Ans: einer „thera-

peutischen Theologie", die sich der Vergangen-brucker Kreises”, deren Referate ım vorliegen- heit stellt und Konflikte aufarbeitet.den Band dokumenbert und em ehemaligen
Innsbrucker Moraltheologen Hans Koftter In Teil lı werden unter dem Titel „Wurzeln nd

Früchte theologischer FEihik” eher grundsätzlicheGeburtstag gewidmet werden.
In Teul ( — stellt der Jubilar selbst die (Ge- Fragestellungen bearbeitoet. Den Ansatz SeiNer
schichte des KTEeises urz VOT, anschließend ( hermeneutischen Moraltheologie expliziert Klaus

Demmer. Schlüssel ıSt für ih: eın „methodischerben Herausgeberin und Herausgeber einen Über-
blick uüber die Thematık des Bandes. Teil !] (253- Atheismus”, das heißt das Gedankenexperiment

wıdmet sich den „Problemstellungen theo- des Theologen Was wäre, wenn einen (‚Ott
l\ogischer Ethik ın pluralistischer Gesellschaft“. nicht gäbe. Aus diesem ergibt sich tür Demmer
Josef Römelt otellt sıch dem spannungsreichen schr klar, dass der Theologe SOINE ethischen Ur-
V’roblem, Aass eın demaokratischer Staat eiNerseits tejle und deren Begrüundungen letztlich immer ın
weltanschaulich neutral SIn [NUS$S, andererseits den Horizont der Gottesfrage stellen [MUSS, Ja
aber aut starke moralische Überzeugungen sSE1I- Aass A SAr MIC anders denken kann, wenn 1

OTr BürgerInnen angewiesen ıst Unter Anerken- denn Theologe ıst Fine wohl verstandene AautO-
der pluralen Situabon ıst daher ın eiNerT MOM Moral annn daher Mur über einen relatı-

Demokrabhe dennoch der feste Wiılle ur verbind- vierten und eingegrenzten Autonomiebegriff
ichen Konsensbildung in ethischen Fragen ONn- entwickelt werden.
Htubhv. DDies il (} Römelt, auft allen Fbenen e Wie sollen MoraltheologInnen die Bibel M1
sellschaftlichen Lebens DITE Theologie als Ketle- den? fragt Hans Halter. In der Beantwortung
X10N eıner umfassenden Weltdeutung klagt dabe:i zeigt €r zunächst, ass EINE moralische Fntschei-
die Notwendigkeit der kohärenten Kückbindung dung AaucC| bei Vrientierung der Bibel ımmer
einzelner Bereichsethiken und ihrer Prinzipien Im Zeichen ethischer Autonomie getällt irc
A vinen integrierenden Sinnhorizont ein. ] )ass Methodisch ist deshalb eine klare Unterschei-
G1E ihrerseit:  F  s dialogoffen sSein m  - versteht sıch dung zwischen em eigenen Standpunkt un

selbst. dem der biblischen AutoriInnen nötig. uf dieser
Alberto Bondolfh untersucht Altons Auers „autO- Grundlage kannn die autonoOome Vernunft sich
MNUme oral ım ch ristliıchen Kontext  ’ Nach einer durch das biblische Welt- und Geschichtsver-
kurzen Zusammenftassung Auers Ihesen ständnıs inspirieren und Del der Suche ach (1
un der Darstellung einer ersten I’hase der Kritik Urteilen leiten lassen. Auch der nachste
dararı omm Bondolfi Zzu dem Ergebnis, dass Beitrag Werner Waolber? widmet sıch der bra-
Wäar dıe (G(GEeNesE des Autonomiebegriffs kritisch C der Bedeutung der Bıbel tüur den Moraltheolo-

diskutieren sel, nicht ber SEINE Geltung m Kn Er weist zunächst auf die ‚TENZEN biblischer
Kahmen der Auer’schen Posithon. Indem Bondal- Moral nd ıhrer Rezeption beziehungsweise In-
f} sodann che VYielschichtigkeit des Autonomie- terpretahen hin ınd tolgert daraus dIie Natwer-
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oder bei einer vorgetragenen Meditation selbst 
gesa mmelt zu sein (und nicht in Unterlagen zu 
blättern) hilft den Anwesenden, innerlicher mit­
zufeiern - auch, wenn keine Kamera dabei ist. 
Freisillg Leo Mosses 

MORALTH E OLO G I E 

• G UGGE NB ERG ER WlLH ELM /L ADN ER 
GERTRAUD (Hg.), Christlicher Glallbe, Theologie 
li nd Ethik. (Studien der Moraltheologie 37) LIT­
Verlag Münster/ Hamburg / London 2002. (190) 
Kart. € 19,90 (D). 
Seit dem 11. Vatikanischen Konzil und dem von 
ihm initiierten Dialog von Theologie und Kirche 
mit der "Welt" wird in der Moraltheologie inten­
siv über die Frage nach dem Spezifikum christ­
licher Ethik nachgedacht. Ein allen akzeptabler 
Konsens wurde dabei bisher nicht gefunden. 
Dem Problem des genuin theologischen Beitrags 
im pluralen ethischen Diskurs widmete sich da­
her aufs Neue die Jahrestagung 2001 des "lnns­
brucker Kreises", deren Referate im vorliegen­
den Band dokumentiert und dem ehemaligen 
lnnsbrucker Moraltheologen Hans Rotter zum 
70. Geburtstag gewidmet werden. 
In Teil I (9 -24) stellt der Jubilar selbst die Ge­
schichte des Kreises kurz vor, anschließend ge­
ben Herausgeberin und Herausgeber einen Über­
blick über die Thematik des Bandes. Teil 11 (25 ­
108) widmet sich den "Problemstellungen theo­
logischer Ethik in pluralistischer Gesellschaft". 
fosel Römelt stellt sich dem spannungsreichen 
Problem, dass ein demokratischer Staa t einerseits 
weltanschaulich neutral sein muss, andererseits 
aber auf starke moralische Überzeugungen sei­
ner Bü rgerlnnen angewiesen ist. Unter Anerken­
nung der pluralen Situation ist daher in einer 
Demokratie dennoch der feste Wille zur verbind­
lichen Konsensbildung in ethischen Fragen kon­
stituti v. Dies gilt, so Römelt, auf allen Ebenen ge­
sellschaftli chen Lebens. Die Theologie als Refle­
xion einer umfassenden Weltdeutung klagt dabei 
die Notwendigkeit der kohärenten Rückbindung 
einzelner Bereichsethiken und ihrer Prinzipien 
an einen integrierenden Sinnhorizont ein . Dass 
sie ihrerseits dialogoffen sein muss, versteht sich 
von selbst. 
Alberto Bondolfi untersucht Alfons Auers "auto­
nome Moral im christlichen Kontext". Nach einer 
kurzen Zusammenfassung von Auers Thesen 
und der Darstellung einer ersten Phase der Kritik 
daran kommt Bondolfi zu dem Ergebnis, dass 
zwar die Genese des Autonomiebegriffs kritisch 
zu diskutieren sei, nicht aber seine Geltung im 
Rahmen der Auer 'schen Position. Indem Bondol­
fi sodann die Vielschichtigkeit des Autonomie­

begriffs herausarbei tet, kann er zu dessen genau­
eren Verortung im Rahmen theologischer Ethik 
vorstoßen. 
Den postkommunisti schen Gesellschaften des 
"östlichen" Mitteleuropa wenden sich die fol­
genden Beiträge zu. Helmut Renöckl skizziert die 
Lage von Theologie und Kirchen im "Zukunfts­
laboratorium " Tschechien. Jindrich Srajer reflek­
tiert die Ethik in einem Land wie Tschechien als 
"Ethik im Übergang". Der abrupte Wechsel vom 
Totalitarismus zum postmodernen Pluralismus 
mutet den Menschen Enormes zu. Sie müssen 
mit der Freiheit erst vertraut werden. Durch die 
Orientierung am eigenen (von Srajer a llerdings 
sehr theonom verstandenen) Gewissen un d das 
Freilegen der oft verschütteten Zugän ge zu ihm 
sieht der Autor eine gute Möglichkeit für seine 
Zeitgenossinnen, in einer pluralen Welt den eige­
nen Weg zu finden und zu gehen. Der Theologie 
schreibt er dabei die genuine Möglichkeit zu, an 
diesen Prozessen du rch die Erschließlmg der 
befreienden Botschaft Jesu katalytisch mitzuwi r­
ken. Anton Mlinor entw irft Ansätze einer "thera­
peutischen Theologie", die sich der Vergangen­
heit stellt und Konflikte aufarbeitet. 
Ln Teil 111 werden unter dem Titel "Wurzeln und 
Früchte theologischer Ethik" eher grundsätzliche 
Fragestellungen bea rbeitet. Den Ansa tz seiner 
hermeneutischen Mora ltheologie expliziert Klaus 
Dem mer. Schlüssel is t für ihn ein "methodischer 
Atheismus", das heißt das Gedankenexperiment 
des Theologen: Was wäre, wenn es einen Gott 
nicht gäbe. Aus diesem ergibt sich für Demmer 
sehr klar, dass der Theologe seine ethischen Ur­
teile und deren Begründungen letztlich immer in 
den Horizont der Gottesfrage stellen muss, ja 
dass er gar nicht anders denken kann, wenn er 
denn Theologe ist. Eine wohl verstandene auto­
nome Moral kann daher nur über einen relati­
vierten und eingegrenzten Autonomiebegriff 
entwickelt werden. 
Wie sollen Moraltheologlnnen die Bibel verwen­
den? fragt Ha ns Halter. In der Beantwortung 
zeigt er zunächst, dass eine moralische Entschei­
dung auch bei Orientierung an der Bibel immer 
im Zeichen ethischer Autonomie gefällt wird . 
Methodisch ist desha lb eine klare Unterschei­
dung zwischen dem eigenen Standpunkt und 
dem der biblischen AutorInnennötig. Auf dieser 
Grundlage kann d ie autonome Vernunft sich 
durch das biblische Welt- und Geschichtsver­
ständnis inspirieren und bei der Suche nach ei­
genen Urteilen leiten lassen. - Auch der nächste 
Beitrag von Werner Wolbert widmet sich der Fra­
ge der Bedeutung der Bibel für den Moraltheolo­
gen. Er weist zunächst auf die Grenzen biblischer 
Moral und ihrer Rezeption beziehungsweise In­
terp retation hin und folgert daraus die Notwen­
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ten thematisiert und in der bewährten Form desdigkeit kritischer Prüfung der heutigen Geltung
nOoTrTmMaAahlver Aussagen der Bibel An zahlreichen „differenzierten Konsenses Versöhnung
Beispielen Waolbert W IC komplex diese OTr- zuzutühren versucht ( OMMUNIO Sanclorum ıst
derung ıst und w Ir WENLS selbstverständlich hre { kErgebnis CIMNCS zehnjährigen bilateralen Be-
Kealisierung Geschichte und Gegenwart der ratungsprozesses un betritt 1n der Tat Neuland
Moraltheologie A beziehungsweise ıst s thematısiert nicht das Wesen der Kırche

un des Amtes 117 C110Tr tietschürtenden Art undWolfeang Palaver tokussiert die Frage der Verhält-
nısbestimmung (laube und Vernunftt aut Weise, sondern wendet sıch auch ausführlich
den Umgang des klassischen Naturrechts mıt der ITE dem Hauptstreitpunkt dem Papsttum, Z u

Gewaltproblematik Z u glatt scheint ıhm das DITS Artikel 153 leisten W’1IT1E aUSPCWOBETIC
Nahurrecht die erfasste, kontrollierte (‚ewalt als 5Standortbestimmung AL „Petrusdienst AaUuUs

„natürlich hinzunehmen anz Gegensatz katholischer und \utherischer Perspektive und
Zr schr gewaltkritischen biblischen Traditon bringen die (Gemeinsamkeiten, ber auch die VUT-
Während hn Aiese Beobachtung allerdings lange bleibenden Unterschiede auf den Punkt Inwie-
Zeit Zzu prinzipiellen Ablehnung des Nahur- eıt dem Petrusdienst ach dieser Darstellung

noch kirchentrennende Kraft zukommt wird dierechts ührte, korrigiert Palaver DU  — SCITE Irühe-
(L P’oasiton Im Licht Cder neutestamentlichen Fr Kezeption den jeweiligen Glaubensgemein-
lösungsbotschaft iırd ır ihn der alttestament- schaften ZEN  ] Der hier beschrittene Wep iıst
liche Schöpfungsglaube In MNeuen Horizont jedenfalls zukunftsweisend Ebensolches Neu-
gestellt und damit die durch Clie Simnde yestörte larıd betritt as Dokument der offi  jellen deut-
Schöpfung Dynamik Z7u völliger Gewalt- schen Ökumene mur den bislang ausgeklammer-
treiheit hineingenommen Die Kolle der Kırche en Fragen der Marıen- nd Heiligenverehrung
als Subjekt der moraltheologischen Wahrheits- &1  JE des Gebetes Hır die Verstorbenen (Artike
tindung nd Wahrheitsfeststellung Mımmıt ab- 223 2658); auch hier haben um Beispie] nord-
schließend Herbert Schlöge! in den Blıck Insbe- amerikanıschen Doaokumente bereits wichtige
söondere uüber die Communio-Ekklesiologie des Fortschritte erzielen können KRichtungsweisend
| Vatikanischen Konzils enttaltet or CC Sicht erscheint dabe! Beispie die Verknüpftung
der Kırche als 'al (.‚Ottes und kannn den des katholischen Marı:enbildes mıf der lutherı-
nn Beitrag aller C:laubenden ur Wahrheits- schen KRechtfertigunslehre uthensche Christen
tindung ANSCIICSSECI berücksichtigen sind eingeladen Zu bedenken,; dass für kathın-
Wer dem vorliegenden Sand CIM umfassende lisches Denken die Multer risl die Verkörpe-
und kKlar strukturijerte Retexion auf as SPCZI- VUDE des Rechtfertigungsgeschehens allein auUs
h Jheologische christlicher FKthik sucht geht (‚nmade und durch den (lauben ist  „ (Art 267)

(D SAaNCEOFrLULMN ird ur die zuküntbgetehl] Wer hingegen die Breite und Vielfalt K
genwartiger moraltheologischer Grundlagentor- Öökumenische |Nskussion iIm deutschen Sprach-
schung kennen lernen moöochte findet 1 vorhe- au und daruber Ninaus en wichtiger Rofe-
genden Band interessan(te Aspekte renzpunkt TI, 17 dem Sıch ie beiden Kirchen

171 Mn hael Rosenbe) A nd die Theologie Insgesamt zZu Oormenheren
haben werden
Kreinsmiünster/Rom Bernhard A Lckerslorfer 5R

OQOKUMENE

PAST HEOJ]BILATLERALF ARBEITSGRUFPPE DDEUT-
EN * HOFSKONFERENZ UND
KIRCHENLEITUNG DER VEREINIGTE EVAN- OSEF Waohre) Kkonmmut Hıilfe
IS LUTHERISCHEN DEUTSCH Empirische Stuclie Zur Kehgiositat soplisch |@&1-

C_ OMNIHNUMIO SANCIOTLUN [Die Kırche als (: dender Menschen 171 Beispiel 35- 515 40 jJähriger
meinschaft der Heiligen Bonitatius/Lembeck anner 111 I’sychotherapie (Studıien Zur Iheo-
Paderborn/Franklurt a. 2000 ( 130) Kart logıe und DPraxıs der ( arıtas und So7zialen |’as-
Konvergenzdokumente aut nationaler kbene toral Bd Al)) Echter Würzburg M002 [°’b
konnten ın der Okumene hisher vIiel bewegen, 19 “l) AM) {} (A) ISBN 3429 12463
SIe haben nıcht alten 1710 Gangrichtung {17 - HIC orliegende empirische Stuclie wurde an der
gegeben, die danach In internationale UÜbereim- Theologischen Fakultät reibure als [ )hissertabhon
stimmung mündete. Im Anschluss an „Kirchen- AMNEKONOTMMON In dieser Arbeit wurden 4() Maän-
gemeinschaft 'OT' nd Sakrament” 1954) hat UTr untersucht die A Beginn C1INET ambulanten
die katholisch /lutherische Arbeitsgruppe Psychotherapie stehen UDer Autor betreibt solbst
Deutschland CIn Dokument orgelegt das diese psychotherapeutische 7raxis und üuhlt chn
die Kirchenauffassung der beiden (Gemeinschat- hinsichtlich der therapeutischen VMethoclhik deı
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digkeit kritischer Prüfung der heutigen Geltung 
normativer Aussagen der Bibel. An zahlreichen 
Beispielen zeigt Wolbert, wie komplex d iese For­
derung is t und wie wenig selbstverständlich ihre 
Realisie rung in Geschichte und Gegenwart der 
Moraltheologie war beziehungsweise ist. 
Wolfgang Palaver fokussiert die Frage der Verhält­
nisbestimmung von Glaube und Vernunft auf 
den Umgang des klassischen Na turrechts mit d er 
Gewaltproblematik. Zu g latt scheint ihm das 
Naturrecht die verfasste, kontrollie rte Gewalt als 
"na türlich" hinzunehmen - ganz im Gegensatz 
zur sehr gewaltkritischen biblischen Tradi tion. 
Während ihn diese Beobachtung a llerdings lange 
Zeit zur prinzipiellen Ablehnung des Natur­
rech ts führte, korrigiert Palaver nun seine frühe­
re Position . Im Licht der neutestamentlichen Er­
lösungsbotschaft wird für ihn der al ttestament­
liche Schöpfw1gsglaube in einen neuen Horizont 
geste llt und damit die durch die Sü nde gestörte 
Schöpfung in eine Dynamik zu völl iger Gewalt­
freiheit hineingenommen. - Die Rolle der Kirche 
a ls Subjekt der moraltheologischen Wahrheits­
findung w1d Wahrheitsfeststellung nimmt ab­
schließend Herbert Schlögel in den Blick. lnsbe­
sondere über die Communio-Ekklesio logie des 
11. Vatikanischen Konzils entfa ltet er eine Sich t 
d er Kirche a ls Volk Gottes und karm so den ge­
nuinen Beitrag aller Glaubenden zur Wahrheits­
findun g angemessen berücksichtigen. 
Wer in dem vorliegenden Band eine umfassende 
und klar strukturierte Reflexion auf das spezi­
fi sch Theologische christlicher Ethik sucht, geht 
fehl. Wer hingegen die Breite und Vie lfa lt ge­
genwärtiger moraltheologischer Grundlagenfor­
schung kennen lernen möchte, find et im vorlie­
genden Band interessante Aspekte. 
Lil1z Michael Rosenberger 

ÖKUMENE 

• BILATERALE ARBEITSGRUPPE DER DEUT­
SCHEN BISCHOFSKONFERENZ UND DER 
KIRCHENLEITUNG DER VEREINIGTEN EVAN­
GELISCH-LUTHERISCH EN KIRCHE DEUTSCH­
LANDS, CO/'lll1lunio Sal1ctO/"lIl I/. Die Kirche als Ge­
meinschaft der Heiligen. Bonifatius/Lembeck, 
Paderborn / Frankfurt a.M. 2000. (130) Kart. 
Konvergenzdokumente auf nationale r Ebene 
konnten in der Ökumene bisher vie l bewegen. 
Sie haben nicht selten e ine Gangrichtung vor­
gegeben, die danach in inte rna tionale Überein­
stimmung mündete. Im Anschluss an "Kirchen­
gemeinschaft in Wort und Sakrament" (1984) hat 
d ie ka tholisch/ lutheri sche Arbeitsgruppe in 
Deutschland ein neues Dokument vorgelegt, das 
die Kirchenauffassung der bei den Gemeinschaf­

ten thematisiert und in der bewährten Form des 
"differenzierten Konsenses" einer Versöhnung 
zuzuführen versucht. COl11l11 unio Sanctontlll is t 
d as Ergebnis eines zehnjährigen bilatera len Be­
ratungsprozesses und betritt in der Tat Neuland: 
Es thematis ie rt nicht nur das Wesen der Kirche 
und des Amtes in einer tiefschürfenden Art und 
Weise, sondern wendet sich auch ausführli ch 
direkt dem Hauptstreitpunkt, dem Papsttum, zu. 
Die Artikel 153-200 leisten eine ausgewogene 
Standortbestimmung zum "Petrusdienst" aus 
katholischer und lutherischer Perspektive und 
bringen die Gemeinsamkeiten, aber auch die ver­
bleibenden Unterschiede auf den Punkt. lnwie­
weit dem Petrusdienst nach dieser Darste llung 
noch kirchentrennende Kraft zukommt, wird die 
Rezeption in den jeweiligen Glaubensgemein­
schaften ze igen. Der hie r beschrittene Weg ist 
jedenfalls zukunftsweisend. Ebensolches Neu­
land betritt das Dokument in der offizie llen d eut­
schen Ökumene mit den bislang ausgeklammer­
ten Fragen d er Marien- w1d Heiligenverehrung 
sowie des Gebetes für die Verstorbenen (Artikel 
223-268); auch hie r haben zum Beispiel nord­
amerika n.i sch en Dokumente bereits wichtige 
Fortschritte erzielen können . Richtungsweisend 
erscheint dabei zum Beispiel die Verknüpfung 
des katho lischen Marienbildes mit der lutheri­
schen Rechtfertigunslehre: "Lutherische Chris ten 
... sind e ingeladen zu bedenken, dass für katho­
lisches Denken die Mutte r Christi die Verkörpe­
rung des Rechtfe rtigungsgeschehens a llein aus 
Gnade und durch den Glauben ist" (Art. 267). 
CO IllI1"ILlI7io Sancto/"lll11 wird für die zukünftige 
ökumenische Diskussion im deutschen Sprach­
raum und darüber hinaus ein wichtiger Refe­
renzpunkt sein, an dem sich d ie beiden Kirchen 
und d ie Theologie insgesamt zu o rientie ren 
haben werden. 
Krelllsllliinster/RolIl Bernlmrd A. Eckerstolfer OSB 

PASTORALTHEOLOGIE 

• ROBRECHT JOSEF, Woher kOl/unt mir Hilfe. 
Empirische Studie zur Relig iositä t seelisch le i­
dender Menschen am Beispie l 25- bis 40-jähriger 
Männer in Psychotherapie. (Studien zur Theo­
logie und Praxis der Cari tas und Sozia len Pas­
tora l, Bd. 20) Echter, Würzburg 2002. (288) Pb. 
€ 19,90 (D)/€ 20,50 (A). ISBN 3-429-02463-3. 
Die vo rl iegende empirische Studie w urde an der 
Theologischen Fakultä t Fre iburg a ls Disserta tion 
angenommen. In d ieser Arbeit wurden 30 Män­
ner untersucht, die am Beginn einer ambulanten 
Psychotherapie stehen. Der Autor betreibt selbst 
diese psychotherapeutische Praxis und fühlt s ich 
hinsichtlich der therapeutischen Method ik d er 
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Initiatischen Therapie ach Karliried raf urck- dene Annäherungsmöglichkeit beziehungsweise
heiım und arıa Hippius-Gräfin Durckheim VÜOT- Kompatıbilitat zwıschen den Q UuUS dem empirt-
pflichtet (30). Ausgangstrage der Untersuchung schen Material herausgearbeiteten Religiositats-
ıst, wıe Menschen ın psychischen Kriısen Religio- komponenten EINETSCIES Un den „klassıschen“
ät verstehen, erleben un praktizieren hezie- Religiositätsbegrifflichkeiten andererseits ZCHE+
hungsweise welchen Stellenwert S1IC der Keligi0- ben Keligi0sitat wiırd daher sowohl] PXI1S-
s1tät augenblicklich ın ıhrem Leben beimessen. tentiell als uch theologisch als Schöptungs-Kom-
Was [110177 dieser Publikation sicher nicht abspre- petenz (189f), als Personkern-Identität 1901) und
chen kann: Sie spiegelt in eindrucksvoller Weise als Transzendenz-Erfahrung (191£f) verstanden.
das hohe Mals arn Anwendungskompetenz des Das empirnsche Matenal belegt die struktur-ana-
Autors bezüglich qualitativer aber auch quantı- loge Kompatibilität psychologischer Uun! tHheolo-
tatıver empirischer Methodenwider. Besonders gischer Kealitaäten.
hervorzuhebern ist, da:  S! KRobrecht das sogenannte Robrecht konnte mıt dieser Studcdie ndrucksvall
„P’robandenautorisierte Interviewprotokoll” als belegen, ass zwischen der Pompey TODA-
neuarthıges Forschungsvertahren zu  _ Datenge- gierten psycho-sozialen Bio-10g1ik beziehungs-
winnung einsetzt und SOM1t dessen Praktikabi- WEISE Anthropo-logik einerseılts und der Theo-
|ıtät In der ”raktischen Theologie darstellt. logik beziehungsweise Doteri0-logik andererseits

eINE Ana-logik besteht, und zicht daher AI EndeMenschen, dıe sich in INnE P’Psychotherapie bege-
seınNer Stuclie den Schluss, dass Im carıtaswıs-ben, suchen Begleitung nd Hilfe, weil SIC auf-

yrund ihrer spelischen Notsituabhon die (Jrien- senschatftlichen Kontext die Betunde den DEeZie-
hungstheologischen Ansatz des Zueinandersherung verloren haben nd den Wunsch nach

Identität und Rückbindung suchen, „womıit SI theologischer und psychologischer ‚Wirk“-lich-
EINE ualität vertiefter Selbstverankerung Mel- keıiten empirisch ZUuU verilizieren SseIen uf
HCN, EINE ungeteilte Verbindung Zzur Tiefendi- dem Hintergrund des Forschungsfteldes War

mMmensıON der subjektiven E xısten?z” (77) ach- naturlıch nahehegend, dass sich der ultour auch
aufgrund SEINET psychotherapeutischen Ausrich-dem Bewegegründe ınd Zielvorstellungen der

D’atienten herausgearbeitet worden sınd, gibt der tung einer beziehungstheologischen ( arıtaswis-
Autor einen guten Finblick ın die Vorstellungen senschaft zuwendet. Hierbei st aber ANZUITOT-

ken, dass dieser Ansatz in der vorhegenden StLI-und Bilder dieser Menschen gegenüber einer in
traditionellen, christlich-theologischen Leitlinien die nach An  N  m  Dn des Kezensenten etwas zu allge-
wurzelnden Kehgi0sitat. In einem näachsten men urn knapp beschrieben ıst und einem nicht

einschlägig vorintormijerten Leser den Zuganghrıtt wendet sıch die Untersuchung, dem I7)-
dividuellen Verstehen, FErleben un Praktizieren erschwert. |)hiese Studie weıtet aber für alle Miıt-

arbeiteriInnen, die ım Feld der psychoösozialenV un Religiosität der untersuchten Personengrup-
p In dıeser der eıgenen Persönlichkeit U7 - Beratung stehen, den Blick auf eine not-wenden-
pflichtenden Keligiosität werden Iımensionen de Zusammenschau vun Oxisten hellen seelischen

Notlagen, religi1ösen Andock-Möglichkeiten undEINES tragenden Lebens-Fundaments S11
beziehungsweise Aspekte eINEes subjektiv-per- theologischen (r U ndwahrheiten.
sönlichen Religionsverständnisses -  Z be- )|ıin.  \  - Bernhard Vondrasi SIR
leuchtet. Rehgiosität wirdc Von den untersuchten
’ersonen beispielsweise verstanden als „höhere, JURGEN, Wuarum dIC Kırche (n
allumtassende Kraft“ oder als „QÖuyalıtat des hleiben Wewel, Donauworth (154%)
Handelns und der Lebensgestaltung” VDer ar 16,50 (D)
Autaor zeigt bejahende ınd verneinende KOon- Nach ähnlichen Entwicklungen In Frankreich
strukte rehgiöser Identität uf. Er zZeIgt auf, AS! stehen un auch die bislang finanzıell relativ ul
ber U() *rozent der untersuchten Personen Cin- situerten [DiG7zesen Deutschlands und Öster-
deutig bejahen, dass SIE aufgrund ihrer aktuellen reichs eINem pastoralen Dilemma. 50 eribt
Lebenssituation ML auf das Religiöse gestoßen ZUm einen nicht mehr genügend DP’riester, Mn ur
waorden nd rragen nac der „religiösen jede Gemeimnde einen Gemenmdeleiter (Ort I11-
draxis” 9Q—1 und der „Verbundenheit mit stallieren können. Zum anderen bleibt das
anderen Menschen“ (146- 152) schließen den (”I1T)- Amt der Gemeindeleitung kirchenrechtlich Aa

pirischen Teil ab die Priesterweihe gebunden Un verhindert
Im l‚etzten Teil SPINET Stuclie versucht der Autor damıt PINC umfassende Einbindung 1 Laien
nach e“INETr interpretativen Auswertung der br- in die Gemeindeleitung, Um angesichts diıeser
gebnis on dreiteiliges Komponentenbild der Zwangslage weiterhin ÜINE Hächendeckende
Keligiosität Zzu erarbeiten, das die Daten ın R7Z1E- Seelsorge gewährleisten 7Z7u können, werden ın
hung um Katechismus der katholischen Kirche den [ hözesen unterschiedlichste Strategien (nt-

Nach Meinung des Autor: ıst EeiINe vorhan- wickelt, ie jeltach In Kichtung größerer Seel-
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lnitia tischen Therapie nach Karlfried Graf Dürck­
heim und Maria Hippius-Gräfin Dürckheim ver­
pflichtet (30). Ausgangsfrage der Untersuchung 
ist, wie Menschen in psychischen Krisen Religio­
sität verstehen, erleben und praktizieren bezie­
hungsweise welchen Stellenwert sie der Religio­
sität augenb licklich in ihrem Leben beimessen. 
Was man dieser Publikation sicher nicht abspre­
chen kann: Sie spiegelt in eindrucksvoller Weise 
das hohe Maß an Anwendungskompetenz des 
Autors bezüglich qualitativer aber auch quanti­
ta tiver empirischer Methodenwider. Besonders 
hervorzuheben ist, dass Robrecht das sogenannte 
"Probandenautorisierte Lnterviewprotokoll" als 
neuartiges Forschungsverfahren zur Datenge­
winnung einsetzt und somit dessen Praktikabi­
lität in der Praktischen Theologie darstellt. 
Menschen, die sich in eine Psychotherapie bege­
ben, suchen Beglei tung und Hilfe, weil sie auf­
grund ihrer seelischen Notsituation die Orien­
tierung ve rloren haben und den Wunsch nach 
Ldentität und Rückbindung suchen, "womit sie 
eine Qualität vertiefter Selbstverankerung mei­
nen, eine ungeteilte Verbindung zur Tiefendi­
mension der subjektiven Existenz" (77) . Nach­
dem Beweggründe und Zielvorstellungen der 
Patienten herausgearbeitet worden sind, gibt der 
Autor einen guten Einbl ick in die Vorstellungen 
und Bilder dieser Menschen gegenüber einer in 
traditionellen, christlich-theologischen Leitlinien 
wurzelnden Religiosität. In einem nächsten 
Schritt wendet sich die Untersuchung dem in­
dividuellen Verstehen, Erleben und Praktizieren 
von Religiosität der untersuchten Personengrup­
pe zu. [n dieser der eigenen Persönlichkeit ver­
pflichtenden Religiosität werden Dimensionen 
eines tragenden Lebens-Fundaments (108-116) 
beziehungsweise Aspekte eines subjektiv-per­
sönlichen Religionsverständnisses (116-123) be­
leuchtet. Religiosität wird von den untersuchten 
Personen beispielsweise verstanden als "höhere, 
allumfassende Kraft" (116) oder als "Qualität des 
Handeins wld der Lebensgestaltwlg" (117). Der 
Autor zeigt bejahende und verneinend e Kon­
strukte religiöser Identität auf. Er zeigt auf, dass 
über 90 Prozent der untersuchten Personen ein­
deutig bejahen, dass sie aufgrund ihrer aktuellen 
Lebenssituation neu auf das Religiöse gestoßen 
worden sind (131). Fragen nach der " re li giösen 
Praxis" (139-146) lmd der "Verbundenheit mit 
anderen Menschen" (146- 152) schließen den em­
pirischen Tei l ab. 
Im letzten Teil seiner Studie versucht der Autor 
nach einer interpretativen Auswertung der Er­
gebnisse ein dreiteiliges Komponentenbild der 
Religiosität zu erarbeiten, das die Daten in Bezie­
hung zum Katechismus der katholischen Kirche 
setzt. Nach Meinung des Autors ist eine vorhan­

dene Annäherungsmöglichkeit beziehungsweise 
Kompatibilität zwischen den aus dem empiri­
schen Material herausgearbeiteten Religiositäts­
komponenten einerseits und den "klassischen" 
Religiositätsbegrifflichkeiten andererseits gege­
ben (187). Religiosität wird daher sowohl exis­
tentiell als auch theologisch als Schöpfungs-Kom­
petenz (189f), als Personkern-Identität (190f) und 
als Transzendenz-Erfahrung (191ff) verstanden. 
Das empirische Material belegt die struktur-ana­
loge Kompatibilitä t psychologischer und theolo­
gischer Realitäten. 
Robrecht konnte mit dieser Studie eindrucksvoll 
belegen, dass zwischen der von Pompey propa­
gierten psycho-sozialen Bio-logik beziehungs­
weise Anthropo-Iogik einerseits und der Theo­
logik beziehungsweise So te rio-logik andererseits 
eine Ana-Iogik besteht, und zieht daher am Ende 
seiner Studie den Schluss, dass im caritaswis­
senschaftlichen Kontext die BefLmde den bezie­
hWlgstheologischen Ansatz des Zueinanders 
theologischer und psychologischer ,Wirk' -I ich­
keiten empirisch zu verifiz ieren seien (195). Auf 
dem Hintergrund des Forschungsfeldes war es 
natürlich naheliegend, dass sich der Autor auch 
aufgrund seiner psychotherapeutischen Ausrich­
tung einer beziehungstheologischen Cari taswis­
senschaft zuwendet. Hierbei ist aber anzumer­
ken, dass dieser Ansatz in der vorliegenden Stu­
die nach Ansicht des Rezensenten etwas zu allge­
mein und knapp beschrieben ist lmd einem nicht 
einschlägig vorinformierten Leser den Zugang 
erschwert. Diese Studie weitet aber für alle Mit­
arbei terllUlen, die im Feld der psychosozialen 
Beratwlg stehen, den Blick auf eine not-wenden­
de Zusammenscha u von ex istentie llen see lischen 
Notlagen, religiösen Andock-Möglichkeiten und 
theologischen Grundwahrheiten. 
Linz P. Bemlrnrd VOl/drn5ek SDB 

• WERBICK JÜRGEN, WU/"lII11 die Kirche vor Orl 
bleiben 1n1155. Wewel, Donauwörth 2002. (189) 
Kart. € 16,80 (D). 
Nach ähn lichen Entwicklungen in Frankreich 
stehen mm auch die bislang fin anz iell relativ gut 
si tuierten Diözesen Deutschlands und Öster­
reichs vor einem pas toralen Dilemma. So gib t es 
zum einen nkht mehr genügend Priester, um für 
jede Gemeinde einen Gemeindeleiter vor Ort in­
stallieren zu kÖlUlen. Zum anderen bleibt das 
Amt der Gemeindelei tung kirchenrechtlich an 
die Priesterweihe gebunden und verhindert 
damit eine umfassende Einbindung von Laien 
in die Gemeindelei tung. Um angesichts dieser 
Zwangslage weiterhin eine flächendeckende 
Seelsorge gewährleisten zu können, werden in 
den Diözesen unterschiedlichste Strategien ent­
wickelt, die vielfach in Richtung größerer Seel­
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sorgseinheiten tendieren. Mıt vorliegendem Werk SeNn TUC|  ar gemacht werden“ (77) Im apı-
spricht sich Urgen Werbick, Professor Hr unda- tel 83-—-111) wendet UT sich den „Amtern und
mentaltheologıe A} der Katholisch-Theologischen Diensten in der Gemermde“ f VOr allem
Fakultät der Universitä Müuünster, angesichts des den Begriff der Repräsentanz anhand des Mao-
ıuemmas dafırr ausS, as „nicht Z schnell A dells der drei Amter (’hristi in den Blick nımmt.
der Not ‚sterbender' oder doch IUr allein gelas- Jeglicher Vollmachtsdiskussion vorgeordnet be-
er (‚ememden die Tugend der Ptarrverbän- nenn Ur dabe!i die Ausrichtung der Repräsentati-

auf die s markanıt andere Herrschatt (‚ottesde, der P’farreiengemeinschaften oder der Seel-
sorgeeinheiten324  Pastoraltheologie  sorgseinheiten tendieren. Mit vorliegendem Werk  gen fruchtbar gemacht werden“ (77). Im 4. Kapi-  spricht sich Jürgen Werbick, Professor für Funda-  tel (83-111) wendet er sich den „Ämtern und  mentaltheologie an der Katholisch-Theologischen  Diensten in der Gemeinde” zu, wo er vor allem  Fakultät der Universität Münster, angesichts des  den Begriff der Repräsentanz anhand des Mo-  Dilemmas dafür aus, dass „nicht zu schnell aus  dells der drei Ämter Christi in den Blick nimmt.  der Not ‚sterbender‘ —- oder doch nur allein gelas-  Jeglicher Vollmachtsdiskussion vorgeordnet be-  sener - Gemeinden die Tugend der Pfarrverbän-  nennt er dabei die Ausrichtung der Repräsentati-  on auf die so markant andere Herrschaft Gottes  de, der Pfarreiengemeinschaften oder der Seel-  sorgeeinheiten ‚.. gezimmert werde” (14). Er ver-  (vgl. Mt 25,31-46). Im 5. und 6. Kapitel (113—142  sucht eine „Ekklesiogenese im Blick auf die Ge-  beziehungsweise 143-172) wendet er sich den  meinde vor Ort zu buchstabieren” (14), die ent-  Grundfunktionen Liturgie und Verkündigung  gegen naheliegenden strukturell-örganisatori-  zu, die nicht zuletzt der Realisierung vor Ort be-  schen Beweggründen theologische Überlegungen  dürfen, um das erfahrbar zu machen, wofür sie  in den Vordergrund rückt, und begründet damit,  stehen. Vor allem in der Annäherung an die Sa-  „warum die Kirche vor Ort bleiben müuss” (Titel).  kramente zieht Werbick einen weiten Kreis, der es  In seiner Einführung macht er auf die kirchli-  wagt, über eine offene Kultkritik einen vertieften  und gewandelten Zugang zu eröffnen, Die Ver-  cherseits um sich greifende „Enttäuschungs-Pro-  phylaxe” (8) aufmerksam, welche die derzeitige  kündigüung stellt er vor allem in den Dienst eines  Situation in den Diözesen mit einem „musste es  wirkmächtigen Erinnerns, welches mit dem All-  nicht so kommen?” (7) resignativ zur Kenntnis  machtsanspruch des bloß Aktuellen bricht und  die Chance kritischer Distanzierung zugunsten  nimmt. Werbick stellt dem die Erfahrung der Em-  maus-Jünger gegenüber, die mit derselben Äuße-  eines Gottes, der die „unabgegoltenen Hoffnun-  rung dessen gewahr werden, was wunderbarer-  gen und Leiden zu ‚seiner Sache‘ macht“, in sich  birgt (154f). In einem abschließenden 7. Kapitel  weise jetzt gerade anfängt (9), wie die zu kurz  geratene menschliche Logik gesprengt wird und  (173-184) fasst Werbick seine Überlegungen zu-  sich neue Perspektiven eröffnen, In dieser Span-  sammen und plädiert als Konsequenz daraus für  „die Vorrangigkeit der Seelsorge im Auftrag der  nung zwischen der Wahrnehmung einer der Ent-  Kirche” (174) welche auch angesichts des oben  täuschung zuvorkommenden Blindheit einer-  seits und ermutigenden Hoffnungszeichen an-  genannten Dilemmas wesentlich einer Kirche vor  dererseits entwickelt Werbick die folgenden Kapi-  Ort bedarf,  Werbick gelingt es in diesem Buch, innerkirch-  tel: Im 1. Kapitel (19-36) skizziert er die Kirche in  liche Steine des Anstoßes kritisch zu benennen  einer Ambivalenz von „Ärgernis und Verhei-  ßung”. Er stellt die Frage nach dem Versprechen,  und dabei nicht stehen zu bleiben. Vielmehr setzt  er sie in eine Relation mit dem Ursprungsver-  von und aus dem die Kirche lebt, Dieses Verspre-  chen zeigt sich als eines, in dem sich der Geist  mächtnis der Kirche, wodurch christliche Spiri-  Gottes „die für ihn Empfänglichen angleicht und  tualität und die konkrete Gestaltung der Ge-  sie einbezieht in einen Anfang, der nicht mehr  meinde vor Ort in der damit verbundenen Vision  wieder zueinanderfinden, Es gelingt ihm, die  aufhört anzufangen“ (24), bis er selbst ihn zur  Vollendung bringen wird, Dafür die Zeugen-  Vision zumindest ebenso kräftig zu zeichnen wie  schaft zu übernehmen, beschreibt Werbick als  die oftmals dahinter zurückbleibende Realität.  zentralen Auftrag der Kirche, Im 2. Kapitel  Diese Spannung zieht zahlreiche Fragen nach  sich, die Werbick zum einen stellt, von denen aber  (37-62) greift er „Bilder von Gemeinde — Weg-  weiser in eine gesicherte Zukunft” mit ihren  viele vorläufig offen bleiben und vielleicht auch  Chancen und Grenzen auf: die Gemeinde als  offen bleiben müssen. Dabei bietet er kaum Stra-  tegien an, ermutigt jedoch die Lesenden und vor  Leib Christi, als Pfarrfamilie, als Volk Gottes aus  Priestern und Laien, sowie die Gemeinde als  allem jene, die bereits in der Seelsorge stehen, zu  Wohnort des Geistes Gottes. Im 3. Kapitel (63-—  einer fruchtbaren Reflexion der eigenen pastora-  len Grundlinien.  82) spricht sich Werbick für die Gemeinde als  „‚Verörtlichung‘ des Glaubens“ aus, da eine le-  Dieses Buch ist zum einen allen (hauptamtli-  bensbegleitende Seelsorge nur dort stattfinden  chen) SeelsorgerInnen zu empfehlen, darüber hi-  kann, wo das Leben miteinander geteilt und der  naus aber auch jenen, die auf diözesaner Ebene  Alltag gemeinsam bestanden wird (66). Der post-  Weichenstellungen hinsichtlich des beschriebe-  moöderne Trend zu Individualisierung und Mobi-  nen pastoralen Dilemmas ins Auge fassen. Wer-  lisierung spricht in diesem Kontext seines Erach-  bick bietet dafür eine Yeologische Entscheidungs-  tens nicht gegen die Gemeinde vor Ort, sondern  und Orientierunghilfe, die angesichts des be-  vielmehr für sie, können doch nur „im Nahbe-  grenzten Umfangs des Werks eine beeindrucken-  reich ... Verschiedenheit und Individualität ertra-  de Tiefe erlangt. Vor allem aber gelingt es ihm,  gen ... und die daraus resultierenden Spanmum-  selbst von dieser Haffnung zu künden, die übergezimmert werde“” (14) Er VeTI- (vel. 25,31-—46) Im un Kapitel 113-142
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KT324  Pastoraltheologie  sorgseinheiten tendieren. Mit vorliegendem Werk  gen fruchtbar gemacht werden“ (77). Im 4. Kapi-  spricht sich Jürgen Werbick, Professor für Funda-  tel (83-111) wendet er sich den „Ämtern und  mentaltheologie an der Katholisch-Theologischen  Diensten in der Gemeinde” zu, wo er vor allem  Fakultät der Universität Münster, angesichts des  den Begriff der Repräsentanz anhand des Mo-  Dilemmas dafür aus, dass „nicht zu schnell aus  dells der drei Ämter Christi in den Blick nimmt.  der Not ‚sterbender‘ —- oder doch nur allein gelas-  Jeglicher Vollmachtsdiskussion vorgeordnet be-  sener - Gemeinden die Tugend der Pfarrverbän-  nennt er dabei die Ausrichtung der Repräsentati-  on auf die so markant andere Herrschaft Gottes  de, der Pfarreiengemeinschaften oder der Seel-  sorgeeinheiten ‚.. gezimmert werde” (14). Er ver-  (vgl. Mt 25,31-46). Im 5. und 6. Kapitel (113—142  sucht eine „Ekklesiogenese im Blick auf die Ge-  beziehungsweise 143-172) wendet er sich den  meinde vor Ort zu buchstabieren” (14), die ent-  Grundfunktionen Liturgie und Verkündigung  gegen naheliegenden strukturell-örganisatori-  zu, die nicht zuletzt der Realisierung vor Ort be-  schen Beweggründen theologische Überlegungen  dürfen, um das erfahrbar zu machen, wofür sie  in den Vordergrund rückt, und begründet damit,  stehen. Vor allem in der Annäherung an die Sa-  „warum die Kirche vor Ort bleiben müuss” (Titel).  kramente zieht Werbick einen weiten Kreis, der es  In seiner Einführung macht er auf die kirchli-  wagt, über eine offene Kultkritik einen vertieften  und gewandelten Zugang zu eröffnen, Die Ver-  cherseits um sich greifende „Enttäuschungs-Pro-  phylaxe” (8) aufmerksam, welche die derzeitige  kündigüung stellt er vor allem in den Dienst eines  Situation in den Diözesen mit einem „musste es  wirkmächtigen Erinnerns, welches mit dem All-  nicht so kommen?” (7) resignativ zur Kenntnis  machtsanspruch des bloß Aktuellen bricht und  die Chance kritischer Distanzierung zugunsten  nimmt. Werbick stellt dem die Erfahrung der Em-  maus-Jünger gegenüber, die mit derselben Äuße-  eines Gottes, der die „unabgegoltenen Hoffnun-  rung dessen gewahr werden, was wunderbarer-  gen und Leiden zu ‚seiner Sache‘ macht“, in sich  birgt (154f). In einem abschließenden 7. Kapitel  weise jetzt gerade anfängt (9), wie die zu kurz  geratene menschliche Logik gesprengt wird und  (173-184) fasst Werbick seine Überlegungen zu-  sich neue Perspektiven eröffnen, In dieser Span-  sammen und plädiert als Konsequenz daraus für  „die Vorrangigkeit der Seelsorge im Auftrag der  nung zwischen der Wahrnehmung einer der Ent-  Kirche” (174) welche auch angesichts des oben  täuschung zuvorkommenden Blindheit einer-  seits und ermutigenden Hoffnungszeichen an-  genannten Dilemmas wesentlich einer Kirche vor  dererseits entwickelt Werbick die folgenden Kapi-  Ort bedarf,  Werbick gelingt es in diesem Buch, innerkirch-  tel: Im 1. Kapitel (19-36) skizziert er die Kirche in  liche Steine des Anstoßes kritisch zu benennen  einer Ambivalenz von „Ärgernis und Verhei-  ßung”. Er stellt die Frage nach dem Versprechen,  und dabei nicht stehen zu bleiben. Vielmehr setzt  er sie in eine Relation mit dem Ursprungsver-  von und aus dem die Kirche lebt, Dieses Verspre-  chen zeigt sich als eines, in dem sich der Geist  mächtnis der Kirche, wodurch christliche Spiri-  Gottes „die für ihn Empfänglichen angleicht und  tualität und die konkrete Gestaltung der Ge-  sie einbezieht in einen Anfang, der nicht mehr  meinde vor Ort in der damit verbundenen Vision  wieder zueinanderfinden, Es gelingt ihm, die  aufhört anzufangen“ (24), bis er selbst ihn zur  Vollendung bringen wird, Dafür die Zeugen-  Vision zumindest ebenso kräftig zu zeichnen wie  schaft zu übernehmen, beschreibt Werbick als  die oftmals dahinter zurückbleibende Realität.  zentralen Auftrag der Kirche, Im 2. Kapitel  Diese Spannung zieht zahlreiche Fragen nach  sich, die Werbick zum einen stellt, von denen aber  (37-62) greift er „Bilder von Gemeinde — Weg-  weiser in eine gesicherte Zukunft” mit ihren  viele vorläufig offen bleiben und vielleicht auch  Chancen und Grenzen auf: die Gemeinde als  offen bleiben müssen. Dabei bietet er kaum Stra-  tegien an, ermutigt jedoch die Lesenden und vor  Leib Christi, als Pfarrfamilie, als Volk Gottes aus  Priestern und Laien, sowie die Gemeinde als  allem jene, die bereits in der Seelsorge stehen, zu  Wohnort des Geistes Gottes. Im 3. Kapitel (63-—  einer fruchtbaren Reflexion der eigenen pastora-  len Grundlinien.  82) spricht sich Werbick für die Gemeinde als  „‚Verörtlichung‘ des Glaubens“ aus, da eine le-  Dieses Buch ist zum einen allen (hauptamtli-  bensbegleitende Seelsorge nur dort stattfinden  chen) SeelsorgerInnen zu empfehlen, darüber hi-  kann, wo das Leben miteinander geteilt und der  naus aber auch jenen, die auf diözesaner Ebene  Alltag gemeinsam bestanden wird (66). Der post-  Weichenstellungen hinsichtlich des beschriebe-  moöderne Trend zu Individualisierung und Mobi-  nen pastoralen Dilemmas ins Auge fassen. Wer-  lisierung spricht in diesem Kontext seines Erach-  bick bietet dafür eine Yeologische Entscheidungs-  tens nicht gegen die Gemeinde vor Ort, sondern  und Orientierunghilfe, die angesichts des be-  vielmehr für sie, können doch nur „im Nahbe-  grenzten Umfangs des Werks eine beeindrucken-  reich ... Verschiedenheit und Individualität ertra-  de Tiefe erlangt. Vor allem aber gelingt es ihm,  gen ... und die daraus resultierenden Spanmum-  selbst von dieser Haffnung zu künden, die überund e daraus resulterenden Spannım- selbst vm dieser Hoffnung Zu künden, d  16 über
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sorgseinheiten tendieren. Mit vorliegendem Werk 
spricht sich /ürgen Werbick, Professor für Funda­
mentaltheologie an der Katholisch-Theologischen 
Fakultät der Universität Münster, an gesichts des 
Dilemmas d afür aus, dass "nicht zu schnell aus 
der Not ,sterbender ' - oder doch nur allein gelas­
sener - Gemeinden die Tugend der Pfarrverbän­
de, der Pfarreiengemeinschaften oder der Seel­
sorgeeinheiten ... gezimmert werde" (14). Er ver­
sucht eine "Ekklesiogenese im Blick auf die Ge­
meinde vor Ort zu buchstabieren" (14), die ent­
gegen naheliegenden strukturell-organisa tori­
schen Beweggründen theologische Überlegungen 
in den Vordergrund rückt, und begründet damit, 
"warum die Kirche vor Ort bleiben muss" (Titel). 

In seiner Einführung macht er au f die kirchli­
cherseits um sich greifende "Enttäuschungs-Pro­
phylaxe" (8) aufmerksam, welche die derzeitige 
Situation in den Diözesen mit einem "musste es 
nicht so kommen?" (7) resigna tiv zur Kenntnis 
nimmt. Werbick stellt dem die Erfahr ung der Em­
maus-Jünger gegenüber, die mit derselben Äuße­
rung dessen gewahr werden, was w underbarer­
weise jetz t gerade anfängt (9), w ie d ie zu kurz 
gera tene menschliche Logik gesprengt w ird und 
sich neue Perspektiven eröffnen. In dieser Span­
nung zwischen der Wahrnehmung einer der Ent­
täuschung zuvorkommenden Blindheit e iner­
seits und ermutigenden Hoffnungszeichen an­
dererseits entwickelt Werbick die fo lgenden Kapi­
tel: Im 1. Kapitel (19- 36) skizziert er die Kirche in 
einer Ambivalenz von "Ärgernis und Verhei­
ßung". Er stellt die Frage nach dem Versprechen, 
von und aus dem die Kirche lebt. Dieses Verspre­
chen zeigt sich als eines, in dem sich der Geist 
Gottes "die für ihn Empfänglichen angleicht und 
sie einbezieht in einen Anfang, der nicht mehr 
aufhört anzufan gen" (24), bis er selbst ihn zur 
Vollendung bringen wird . Dafür die Zeugen­
schaft zu übernehmen, beschreibt Werbick als 
zentra len Auftrag d er Kirche. Im 2. Kapitel 
(37-62) greift er "Bilder von Gemeinde - Weg­
weiser in eine gesicherte Zukunft" mit ihren 
Chancen und Grenzen auf: die Gemeinde als 
Leib Christi, als Pfarrfamilie, a ls Volk Gottes aus 
Pries te rn und Laien, sowie die Gemeinde als 
Wohnort des Geistes Gottes. Im 3. Kapitel (63­
82) spricht sich Werbick für die Gemeinde als 
",Verörtlichung' des Glaubens" aus, da eine le­
bensbegleitende Seelsorge nur dort sta ttfinden 
kann, wo das Leben miteinander gete ilt und der 
Alltag gemeinsam bestanden wird (66). Der post­
moderne Trend zu Individualisierung und Mobi­
lisierung spricht in diesem Kontext seines Erach­
tens nicht gegen die Gemeinde vor Ort, sondern 
vie lmehr für sie, können doch nur "im Nahbe­
reich . .. Verschiedenhei t und Individualität e rtra­
gen ... und die daraus resultie renden Spannun­

gen fruchtbar gemacht werden" (77). Im 4. Kapi­
tel (83-111) wendet er sich den "Ämtern und 
Diensten in d er Gemeinde" zu, wo er vor allem 
den Begriff der Repräsentan z anhand des Mo­
dells der drei Ämter Christi in den Blick nimmt. 
Jeglicher Vollmachtsdiskussion vorgeordnet be­
nennt er dabei die Ausrichtung der Repräsentati­
on auf die so markant andere Herrschaft Gottes 
(v gl. Mt 25,31-46). Im 5. und 6. Kapitel (113-142 
beziehungsweise 143-172) wendet er sich den 
Grundfunktionen Liturgie und Verkündigung 
zu, die nicht zuletz t der Rea lisierung vor Ort be­
dürfen, um d as erfahrbar zu machen, wofür sie 
stehen . Vor a llem in der Annäh erung an die Sa­
kramente zieht Werbick einen weiten Kreis, der es 
wagt, über eine offene Kultkritik einen vertieften 
und gewandelten Zugang zu eröffnen. Die Ver­
kündigung s te llt er vor allem in den Dienst eines 
wirkmächtigen Erinnerns, welches mit dem All ­
machtsanspruch des bloß Aktuellen bricht und 
die Chance kritischer Distanzierung zugunsten 
eines Gottes, der d ie "unabgegoltenen Hoffnun­
gen und Leiden zu ,seiner Sache' macht", in sich 
birgt (154f). In einem abschließenden 7. Kapitel 
(173-184) fasst Werbick seine Überlegungen zu­
sammen und plädiert als Konsequenz dara us für 
"die Vorrangigkeit der Seelsorge im Auftrag der 
Kirche" (174) welche auch angesichts des oben 
genannten Dilemmas wesentlich einer Kirche vor 
Ort bedarf. 

Werbick gelingt es in diesem Buch, innerkirch­
liche Steine des Anstoßes kritisch zu benennen 
und dabei nicht stehen zu bleiben. Vielmehr setzt 
er sie in eine Relation mit dem Ursprungsver­
mächtnis der Kirche, wodurch christliche Spiri­
tualität und die konkrete Gestaltung der Ge­
meinde vor Ort in der damit verbundenen Vision 
wieder zueinanderfinden. Es gelingt ihm, die 
Vision zumindest ebenso kräftig zu zeichnen wie 
die oftmals d ahinter zurückbleibende Realitä t. 
Diese Spannung zieht zahlreiche Fragen nach 
sich, die Werbick zum einen stellt, von denen aber 
viele vorläufig offen bleiben und vielleicht auch 
offen bleiben müssen . Dabei bietet er kaum Stra­
tegien an, ermutigt jedoch die Lesenden und vor 
allem jene, die bereits in der Seelsorge stehen, zu 
einer fruchtbaren Refl exion der eigenen pastora­
len Grundlinien. 

Dieses Buch is t zum einen allen (hauptamtli­
chen) SeelsorgerLnnen zu empfehlen, darüber hi­
naus aber auch jenen, d ie auf diözesaner Ebene 
Weichenstellungen hinsichtlich des beschriebe­
nen pastora len Dilemmas ins Auge fassen. Wer­
bick bie tet dafür eine theologische Entscheidungs­
und Orientierunghilfe, die angesichts des be­
grenzten Um fa ngs des Werks eine beeindrucken­
de Tiefe erlangt. Vor a llem aber geling t es ihm, 
selbst von dieser Hoffnung zu künden, die über 
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Jl'sus. dl'f Myst ikl'f 

Es gibt Worte, bei denen dauert es sehr lange, bis 
sie in ihrer Tragweite erkannt sind und wirklich zu 
Ende gehört und verstanden werden. Zu diesen 
Worten gehört zweifellos der inzwischen schon viel 
zitierte Satz von Karl Rahner: "Der Christ der Zu­
kunft wird ein Mystiker sein oder er wird überhaupt 
nicht sein." 
Dieses Buch ist eine Lesehilfe, Jesus konsequent von 
seiner mystischen Erfahrung her zu verstehen und 
so seine in der jüdischen Tradition gründende Gottes­
erfahrung als wichtiges Merkmal christlicher Glau­
benspraxis zu erschließen. 

Helmut Jaschke 
Jesus der Mystiker 

204 Seiten. Kartoniert. 
€(D) 16,50 

ISBN 3-7867-2242-0 

Die Ursprünge des Christentums 

In den Beiträgen zur Person und Verkündigung Jesu wird mittlerweile immer 

intensiver der jüdische Kontext, in dem Jesus von Nazaret steht, reflektiert. 

Diesen Aspekt hebt Hubert Frankemölle in diesem Werk hervor. 

Der Autor gibt eine Einführung in die Verkündigung und Praxis Jesu, die er in 

die damalige jüdische Lebenswelt einzuordnen sucht, 
ohne das Besondere seiner Person zu vernachlässi­
gen. Anschaulich zeigt Frankemölle auch den Prozess 
der fortschreitenden Loslösung des Urchristentums 
aus seiner Einbettung in das Judentum. 

Hubert Frankemölle 
Der Jude Jesus und die 
Ursprünge des Christentums 
Ca. 128 Seiten. Kartoniert. 
Ca. € (D) 7,90 
ISBN 3-7867-8503-1 
Erhältlich ab Juli 2003 

Matthias-Grünewald-Verlag 
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den Ostermorgen hinaus auch In die gegenwarti- dritten Beobachtung, Cie auch der Herausgeber
S Situation UunserTer DSeelsorge hineinwirkt. als Abschluss QIeses ersien Teiles 315—339 test-
l ınz Moniıka (ldeanı halt: Ekine wirklich grundsätzliche und tietfgehen-

de theologische Reflexion hat noch nıcht stattge-
tunden, da „eine vorrangıg iınhaltliche Neuori-BELOK MANFRED (Heg.), Z wischen Vision und

Planung. Aut dem Weg einer kooperativen entierung und Zielbestimmung der Pastoral326  Patristik  den Ostermorgen hinaus auch in die gegenwärti-  dritten Beobachtung, die auch der Herausgeber  ge Situation unserer Seelsorge hineinwirkt.  als Abschluss dieses ersten Teiles (315—339) fest-  Linz  Monika Udeant  hält: Eine wirklich grundsätzliche und tiefgehen-  de theologische Reflexion hat noch nicht stattge-  funden, da „eine vorrangig inhaltliche Neuori-  B BELOK MANFRED (Hg.), Zwischen Vision und  Plamung, Auf dem Weg zu einer kooperativen  entierung und Zielbestimmung der Pastoral ...  und lebensweltorientierten Pastoral, Ansätze und  vom Priestermangel, der sich weiter verschärft  Erfahrungen aus 11 Bistümern in Deutschland,  hat, überlagert“ (338) wurde. Summarisch lässt  Bonifatius, Paderborn 2002. (385) Kart, € 22,90.,  sich feststellen, dass in diesen beschriebenen Diö-  zesen vom dreifachen Mangel — Priester, Gläu-  Zwei Schlagwörter dienen zur Zeit sowohl in der  katholischen Kirche Deutschlands als auch Ös-  bige und Finanzen — die Rede ist.  Im zweiten, kürzeren Teil (341—-382) werden An-  terreichs als Chiffren für die Beschreibung einer  gebote wie Supervision oder Gemeindeberatung  Seelsorge der Zukunft, nämlich „Kooperative  Pastoral” und „Seelsorgeeinheiten“. Der vorlie-  beschrieben, die mittlerweile viele Diözesen zur  Unterstützung des Wandlungsprozesses in der  gende Sammelband von Manfred Belok hat sich  diesem Thema gewidmet und ist das Ergebnis  Seelsorge eingerichtet haben. Der Herausgeber  einer Vorlesungsreihe an der Katholischen Fach-  plädiert in seinen abschließenden Gedanken  (363—-370) für eine theologisch verantwortbare,  hockschule Nordrhein-Westfalen im Jahre 2000.  Mit seiner Einführung (7-17), die zentrale Leit-  offene und vernetzte Gestaltung zukünftiger  fragen und einen Kriterienkatalog für die zu-  Pastoral und nicht für Schnellschusslösungen.  Eine „Literaturumschau” von Matthias Ball (371)  künftige Gestaltung der Pastoral beinhaltet, gibt  der Herausgeber Belok den Rahmen für die Be-  beendet diesen Sammelband.  Dieses Buch ist nützlich für alle, die sich in Kir-  schreibung der einzelnen Bistümer vor.  Im ersten und sehr ausführlichen Teil des Buches  che und Gemeinden mit dem Anliegen pastora-  (19-339) werden Erfahrungsberichte aus elf  ler Planung beschäftigen, ungeachtet dessen, ob  sie dies (ehren-Jamtlich oder einfach aus Inter-  nord- und westdeutschen Bistümern mit koope-  esse tun. Die aufmerksame Lektüre kann dabei  rativer Pastoral und der Bildung von Seelsorge-  einheiten wiedergegeben. Die Formen der Ko-  helfen, aus den Erfahrungen anderer zu lernen  und sich auf die eigenen Planungen besser vor-  operationen und Planungen sind nicht ein-  heitlich, daher zeigt sich ein vielfältiges Bild un-  zubereiten. Kritisch ist anzumerken, dass es kei-  ne kraftvollen Visionen gibt (wie im Titel ange-  terschiedlicher Akzentuierungen. Ergänzt wer-  den diese Präsentationen um die Darstellung  kündigt) und dass vor lauter Mangelbeschrei-  von Begleitmaßnahmen wie Supervision und Ge-  bung kaum Platz und Raum für die Frage nach  Gott bleibt, der diese Kirche auch in Krisenzeiten  meindeberatung, welche die seelsorglichen Neu-  strukturierungen unterstützen Sollen. Diesen Be-  trägt und erhält.  richten gemeinsam ist die Krisenbeschreibung  Linz  Helmut Eder  anhand der sinkenden Zahl von Mitgliedern und  Gottesdienstbesuchern. In dieser Lage reagieren  alle deutschen Bistümer ohne Ausnahme in ers-  PATRISTIK  ter Linie auf Notsituationen (zum Beispiel Pries-  termangel) und nicht aufgrund gewachsener  E MÜNCH-LABACHER GUDRUN, Naturhaftes  Erkenntnis oder theologischer Einsicht, Sehr  und geschichtliches Denken bei Cyrill von Alexan-  unterschiedlich ist jedoch der Stand der Malßnah-  drien. Die verschiedenen Betrachtungsweisen der  men in den einzelnen Diözesen. Während zum  Heilsverwirklichung in seinem Johannes-Kom-  Beispiel Fulda (213-232) noch am Anfang seiner  mentar. (Hereditas. Studien zur Alten Kirchen-  Überlegungen und Planungen steht, sind Aachen  geschichte, Band 10). Norbert M. Borengässer,  (19-40) oder Köln (59-110) schon mitten in den  Bonn. (XXII + 200), Ln.  entsprechenden Umstrukturierungs- und Neu-  Cyrill, Patriarch von Alexandrien (+ 444), ist als  orientierungsprozessen. Drei Beobachtungen las-  einflussreicher Gegner des Nestorius, insbeson-  sen sich allgemein herausfiltern: Zuerst ist eine  ders im Umkreis des Konzils von Ephesus (431),  große Verunsicherung der hauptamtlich in der  in die Geschichte der Christologie eingegangen.  Gemeindeseelsorge Tätigen (Priester, Diakone  Sein Denken — sowie die Theologie der alexand-  und pastorale MitarbeiterInnen) festzustellen.  rinischen Schule insgesamt — wird als {nkarna-  Die zweite Beobachtung: Noch keine Diözese  tonsorientierter Ansatz (Stichwort „physische  wagt den Schritt, die gegenwärtige Umbruchsi-  Erlösungslehre“) angesehen. Gudrunm Münch-  tuation zu einem wirklichen Paradigmenwechsel  Labacher hat mit ihrer Arbeit, die 1994 an der  in der Pastoral zu nutzen, obwohl mancherorts  Katholisch-Theologischen Fakultät in Tübingen  Einsichten wachsen, Dies liegt vor allem an der  als Dissertation angenommen wurde, eine Kor-und lebensweltorjientierten Pastoral. Ansätze und l’riestermangel, der sich weiltber verschärtft
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den Ostermorgen hinaus auch in die gegenwärti­
ge Situation unserer Seelsorge hineinwirkt. 
Linz Monika Udeani 

• BELOK MANFRED (Hg.), Zwischen Vision und 
Planung. Auf dem Weg zu einer koopera tiven 
und lebensweltorientierten Pastoral. Ansätze und 
Erfahrungen aus 11 Bis tümern in Deutschland. 
Bonifa tius, Paderborn 2002. (385) Kart. € 22,90. 
Zwei Schlagwörter dienen zur Zeit sowohl in der 
katholischen Kirche Deutschlands als auch Ös­
terreichs als Chiffren für die Beschreibung einer 
Seelsorge der Zukunft, nämlich "Kooperative 
Pastoral" wld "Seelsorgeeinheiten" . Der vorlie­
gende Sammelband von Manfred Belok hat sich 
diesem Thema gewidmet lmd ist das Ergebnis 
e iner Vorlesungsreihe an der Katholischen Fach­
hochschule Nordrhein-Westfalen im Jahre 2000. 
Mit seiner Einführung (7-17), die zentrale Leit­
fragen und einen Kr iterienkatalog für die zu­
künftige Ges taltung der Pas toral beinhaltet, g ibt 
der Herausgeber Belok den Rahmen für die Be­
schreibung der einzelnen Bistümer vor. 
Im ersten wld sehr ausführlichen Tei l des Buches 
(19-339) werden Erfahrwlgsberichte aus e lf 
nord- und westdeutschen Bistümern mit koope­
rativer Pastoral und der Bildung von Seelsorge­
einheiten wiedergegeben . Die Formen der Ko­
operationen und Plammgen sind nicht ein­
heitlich, daher zeigt s ich ein vielfältiges Bi ld un­
terschiedlicher Akzentuienmgen. Ergänzt wer­
den diese Präsentationen um die Darstellung 
von Begleitmaßnahmen wie Supervision und Ge­
meindebera tung, welche die seelsorglichen Neu­
strukturierungen wlterstützen sollen. Diesen Be­
richten gemeinsam ist die Krisenbeschreibung 
anhand der sinkenden Zahl von Mitgliedern und 
Gottesdienstbesuchern. In dieser Lage reagieren 
a lle deutschen Bistümer ohne Ausnahnle in ers­
ter Linie auf Notsituationen (zum Beispiel Pries­
termangel) und nicht aufgrund gewachsener 
Erkenntnis oder theologischer Einsicht. Sehr 
unterschiedlich ist jedoch der Stand der Maßnah­
men in den einzelnen Diözesen . Während zum 
Beispiel Fulda (213-232) noch am Anfang seiner 
Überlegungen und Planungen steht, s ind Aachen 
(19-40) oder Köln (59-110) schon mitten in den 
entsprechenden Umstrukturierungs- und Neu­
orientierungsprozessen. Drei Beobachtungen las­
sen sich allgemein herausfiltern: Zuerst ist eine 
große Verunsichenmg d er hauptamtlich in der 
Gemeindeseelsorge Tätigen (Priester, Diakone 
und pastorale Mitarbeiterinnen) festzustellen. 
Die zweite Beobachtung: Noch keine Diözese 
wagt den Schritt, die gegenwärtige Umbruchsi­
tuation zu einem wirklichen Paradigmenwechsel 
in der Pastoral zu nutzen, obwohl mancherorts 
Einsichten wachsen. Dies liegt vor allem an der 

dritten Beobachtung, die auch der Hera usgeber 
als Abschluss dieses ersten Teiles (315-339) fest­
hält: Eine wirklich grundsä tzliche und tiefgehen­
de theologische Reflexion hat noch nicht s ta ttge­
funden, da "eine vorrangig inhaltliche Neuori­
entierung und Zielbestimmlmg der Pastoral ... 
vom Priestermangel, der sich weiter verschä rft 
hat, überlagert" (338) wurde. Summarisch läss t 
sich feststellen, dass in diesen beschriebenen Diö­
zesen vom dreifachen Mangel - Priester, Gläu­
bige und Finanzen - die Rede ist. 
Im zweiten, kürzeren Teil (341-382) werden An­
gebote wie Supervision oder Gemeindeberatung 
beschrieben, die mittlerweile viele Diözesen zur 
Unterstützung des Wandlungsprozesses in der 
Seelsorge eingerichtet haben. Der Hera usgeber 
plädiert in seinen abschließenden Ged anken 
(363-370) für eine theologisch verantwortbare, 
offene und vernetzte Gestaltung zukünftiger 
Pastoral und nicht für Sch.nellschusslösungen. 
Eine "Literaturumschau" von Matthias Ball (371) 
beend et diesen Sammelband. 
Dieses Buch ist nützlich für a lle, die sich in Kir­
che lmd Gemeind en mit dem Anliegen pastora­
ler Planung beschäfti gen, ungeachtet dessen, ob 
sie dies (ehren-)amtlich oder einfach aus Inter­
esse tun. Die aufmerksa me Lektüre kann dabei 
helfen, aus d en Erfahrungen anderer zu lernen 
und sich auf die eigenen Planungen besser vor­
zubereiten. Kritisch is t anzumerken, dass es kei­
ne kraftvollen Visionen gibt (wie im Titel ange­
kündig t) und dass vor lauter Mangelbeschrei­
bung kaum Platz und Raum für die Frage nach 
Gott bleibt, d er diese Kirche auch in Krisenzeiten 
trägt und erhält. 
Linz Helmut Eder 

PATRISTIK 

• MÜNCH-LA BACHER GUDRUN, Naturhaftes 
und geschichtliches Denken bei Cyrill von Alexan­
drien. Die verschiedenen Betrachtungsweisen der 
Heilsverw irklichung in seinem Johannes-Kom­
mentar. (Hereditas. Studien zur Alten Kirchen­
geschichte, Band 10). Norbert M. Borengässer, 
Bonn. (XXll + 200). Ln. 
Cyrill, Patriarch von Alexandrien (t 444), ist als 
einflussreicher Gegner des Nestori us, insbeson­
ders im Umkreis des Konzils von Ephesus (431), 
in die Geschichte der Christologie eingega ngen. 
Sein Denken - sowie die Theologie der alexand­
rinischen Schule insgesamt - wird als inkama­
tionsorientierter Ansatz (Stichwort "physische 
Erlösungslehre") angesehen. Gudrun Münch­
Labacher hat mit ihrer Arbeit, die 1994 an der 
Katholisch-Theologischen Fakultät in Tübingen 
als Dissertation angenommen wurde, eine Kor­
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rektur dieser Sicht VOTSCHOMTMETN. Anhand g - Die Antwort, mut der Urigenes als Theologe in
MauCT Untersuchungen der Auslegung des Jo- der Mitte des Jahrhunderts auf die Kritik des
hannesevangeliums macht dıie Autorin deutlich, mittelplatonischen P’hilosophen Celsus reagierte,
d die Soteriologie Cyrills nıcht Vn einer ıst unter dem ıtel „Contra elsum“” ın die (E-
naturhaften, sondern auch einer biblisch-ge- schichte christlicher Apologetik eingegangen.
schichthchen Sıcht geprägt ist (’hristhana Keemts hat sıch in der vorhegenden
Die Arbeit beginnt mıiıt einer umtangreichen Fın- Arbeit, die ım Sommersemester 1997 der
leitung 1-29 die den aktuellen Forschungs- Theologischen Fakultät der Unmversität Bonn als
stand erhebt. aran schlielt sich die UÜbersetzung I )ıssertation ANSCHOMIMMEN wurde, mf dieser
(30—-53) der für die Analysen maßgeblichen Aus- Streitschrift des Origenes auseinandergesetzt
legungen Cyrills V Joh „ZU; 16,7 und und dabe:i 1n besonderer Weise as Verhältnis

Glaube nd Vernunft reHekhert. Ihr Werkas Kapıtel veht ın erundsätzlicher Weinse auf
naturkafte und geschichtliche Denkansütze (54-—74) gliedert sich In en umfangreiches | ıteraturver-
ın Cyrills Betrachtung der Erlösung CIN; dabe:i zeichnis (X—XIX), in den Hauptteil (1—  16) und
zeigt sich der ständige Wechsel zwischen der 1n vier BeNdue Register 217-225)
Naturebene” und der „geschichtlichen Ebene” Celsus hatte in SEINET Schrikft „Alethes LOgOS  d
(71) [Jas [ Kapite! geht dem Grüund der Meunsch (verfasst In S0) dem christlichen Glauben eINEC

(Chrısh 5-1 nach; ausführlichwerd 1 völlig irrationale Auffassung Welt, (ctt und
kommt hier die Siıcht der Sünde als „Vertäl- Mensch vorgeworten. Urigenes Z sich ANKC-
schung und Verdunkelung der Ahnlichkeit mık sichts der massıven Kritik diesi heidnischen

Intellektuellen nıcht ın CINE christliche CGlaubens-( Ott”“ Z ur >Sprache also als Beziehungs-
pröblem, nmicht als blaße Beeinträchtigung der und Denkweit zurück, sONndern versuchte auf
„Natur” des Menschen. m {11 Kapıtel geht röchst kreative Welse, Cdie ıblisch-christliche
Münch-Labacher auf die eher „SCHNSMÄßIH-NALUT- Botschaft mut dem griechisch-philosophischen
hafte" Sıcht der Inkarnation 121135 CIn, U1 ım Denken SeINeTr Zeit iIns 6}  O  espräch bringen. Wie
| Kapite! die DPassıion Tes (Gottessaohnies 136—164) Cie Autorin herausarbeitet, ıst dabe! füur die Ar-
nd ım Kapitel den Aufstieg In den MHınıntsel gumentatıon des UOrigenes das „Kriterium der
(165—1 Z kommenteren un z7u reNektieren. Wahrscheinlichkeit“ 71) besonderer Bedeu-
ufgrun der Jextanalysen ergeben sıch eindeln- tung Die Mausibilität des christlichen Glaubens
Uge Hınweilse darauf, dass Cyrills Sicht der bnıt- betrifft vıer Faktoren: Die innere Wahrschein-
außerung, des Todes und der Erhöhung ('hristi ichkeit der Botschaft selbst, die Glaubwürdig-
nicht 1Ur „physisch” strukturiert ist, sondern keit der Zeugen, die Autoritat üunabhängiger
maßgeblich VUumm heilsgeschichtlichen Kategorien Fachleute und den Zusammenhang der christ-
bestimmt wird, SOXAT „einen echten Fortschritt lichen Batschaft mit dem gesamten Weltver-
nı Heilsplan (G„‚Oottes” 150) aufzeigen. Im VI Ka- ständnis. Die unbefangene Bezugnahme auf
pitel wirch diese Eigenari der Soteriologie des Cyurall Kerchristliche Positionen ergibt ich tür Urigenes
(154—1585) nöchmals zusammengelasst. Kegister AUS SeINeT Grundüberzeugung, Aass „alle Wahr“-
zu den Schriftstellen 9—1 SOWI1LE Z Namen heit ihren Ursprung, In ( 30 beziehungsweise Im
und Sachen42beschließen den Band
Mıt dieser Studie hat Gudrun Münch-Labacher

göttlichen LOgOS hat“” (97) Die Entscheidung
christlichen lauben ıst nmicht irrational, J11-

das geläufige Bild des Cyrill Vn Alexandrien dern bringt die Logoshaftigkeit des menschlichen
zweitellos modiiiziert. Cyrills Schrittauslilegung
wird ıhrer otirıkt anti-arianıschen Ausrich-

„eistes ZUrFr höchsten Erfüllung: „Christus ist der
LOg0OS, und als solcher durchbricht CT ıe VOTI-

tung (vgl G/, 100, 135, 141, 186 — 155) her interpre- nunftgemäße Ordnung der Welt nıcht, sondern
tert und jedem Verdacht des Apollinarısmus führt SIE erst eigentlich ur Vollendung“
gereinigt (vel. /, 109 1138); die Vielfalt der »{} ( hrıstiana Keemts hat dıe einzelnen Argumenta-teriologischen Denkformen wırd eindrücklich Honsschritte der ausibilisierung des ( hristen-
aufgezeigt. Auch /enn die Textbas: a der die ums bei Origenes behutsam nachgezeichnet und
5ußerst detaillierten Untersuchungen erfolgen, durch ihre Arbeit einen iınteressanten eu)-
verhältnismälig schmal ist, erscheint cie These Zugang Zzu einer altkirchlichen Auseinanderset-
dieser Studcie plausibel.
Innsbruck Franz (anamer-Pranz!

ZUN® eröffnet, deren tundamentaltheologische
Aktualität hıs heute ungebrochen ist. Kın ich-
thger Impuls Qieser Untersuchung hegt uch In

REEMTS CHRISTIANA OSB, Vernunftgemäßer der Ermutigung, dıe intellektuelle Redlichkeit
(ilaube. [Die Begründung des Christentums der der Theologiıe des Urigenes alc Vorbild Hür B
Schrift des Urigenes BeKCN Celsus.(Hereditas. venwartige Herausforderungen ın Theologie

un Kirche 7u nehmen.Studien Ur Alten Kirchengeschichte. Band 13)
Norbert Borengä  SSerT, Bonn AIX 25) Ln Innsbruck Franz Gmamer-Pran.
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rektur dieser Sicht vorgenommen. Anhand ge­
nauer Untersuchungen der Auslegung des Jo­
hannesevangeliums macht die Autorin deutlich, 
dass die Soteriologie Cyrills nicht nur von einer 
naturhaften, sondern auch von einer biblisch-ge­
schichtlichen Sicht geprägt ist. 
Die Arbeit beginnt mit einer umfangreichen Ein­
leitung (1-29), die den aktuellen Forschungs­
stand erhebt. Daran schließt sich die Übersetzung 
(30-53) der fü r die Analysen maßgeblichen Aus­
legungen Cyrills von Joh 14,20; 16,7 LUld 17,18f. 
Das 1. Kapitel geht in grundsä tzlicher Weise auf 
naturhafte und geschichtliche Denkansiitze (54-74) 
in Cyrills Betrachtung der Erlösung ein; dabei 
zeigt sich der ständige Wechsel zw ischen der 
"Na turebene" und der "geschichtlichen Ebene" 
(71) . Das 11. Kapitel geht dem Grund der Mensch­
werdung Christi (75 - 120) nach; ausführli ch 
kommt hier die Sicht der Sünde als "Verfäl­
schung LUld Verdwlkelung der Ähnlichkeit mit 
Gott" (117) zur Sprache - also als Beziehungs­
problem, nicht als bloße Beeinträchtigung der 
"Na tur" des Menschen. Im IH. Kapitel geht 
Münch-Labacher auf die eher "seinsl1liißig-natur­
hafte" Sicht der Inkarnation (121-135) ein, um im 
IV. Ka pitel d ie Passion des Gottessohnes (136-164) 
und im V. Ka pitel den Aufstieg in den Hirnl1lel 
(165-183) zu kommentieren und zu reflektieren. 
Aufgrund der Textanalysen ergeben sich eindeu­
tige Hinweise da ra uf, dass Cyrills Sicht der Ent­
äußerung, des Todes und der Erhöhung Christi 
nicht nur "physisch" strukturiert ist, sondern 
maßgeblich von heilsgeschichtlichen Kategorien 
bestimmt wird, ja soga r "einen echten Fortschritt 
im Heilsplan Gottes" (180) aufzeigen. Im VI. Ka­
pitel wird diese Eigenart der Soteriologie des Cyri/l 
(184-188) nochmals zusammengefasst. Register 
zu den Schriftstellen (189 - 193) sowie zu Namen 
und Sachen (194-200) beschließen den Band. 
Mit dieser Studie hat Gudrun Münch-Labacher 
das geläu fige Bild des Cy rill von Alexand rien 
zweifellos modifiziert. Cyrills Schriftauslegung 
wird von ihre r strikt anti-arianischen Ausrich­
tung (vgl. 67, 100, 135, 141, 186-188) her interpre­
tiert und von jedem Verdacht des Apollinarismus 
gereinigt (vgl. 7, 109, 113f); die Vielfalt der so­
te rio logischen Denkformen wird eindrücklich 
aufgezeigt. Auch wenn die Textbasis, an der die 
äußerst detaillierten Untersuchungen erfolgen, 
verhältnismäßig schmal ist, erscheint die These 
dieser Studie plausibel. 
lnnsbruck Franz Gmainer-Pranzl 

• REEMTS CHRISTIANA OSB, Vern unftgemiißer 
Glaube. Die Begründung des Christentums in der 
Schrift des Origenes gegen Celsus.(Hereditas. 
Studien zur Alten Kirchengeschichte. Band 13). 
Norbert M. Borengässer, Bonn. (XIX + 225) . Ln. 

Die Antwort, mit der Origenes als Theologe in 
der Mitte des 3. JahrhLUlderts auf die Kritik des 
mittel platonischen Philosophen Celsus reagierte, 
ist unter dem Titel "Contra Celsum" in die Ge­
schichte christlicher Apologetik eingegan gen. 
Chris tian a Reemts hat sich in der vorliegenden 
Arbeit, die im Sommersemester 1997 von der 
Theologischen Fakultät der Universität Borm als 
Disserta tion an genommen wurde, mit dieser 
Streitschrift des Origenes auseinandergese tzt 
und dabei in besonderer Weise das Verhältnis 
von Glaube und Vernunft refl ektiert. Ihr Werk 
gliedert sich in ein umfangreiches Litera turver­
zeichnis (X-XIX), in den Hauptteil (1- 216) und 
in vier genaue Register (217-225). 
Celsus hatte in seiner Schr ift "Alethes Logos" 
(verfass t um 180) dem christlichen Glauben eine 
völlig irrationale Auffassung von Welt, Gott und 
Mensch vorgeworfen. Origenes zog sich an ge­
sichts der mass iven Kritik dieses heidnischen 
Intellektuellen nicht in eine chr istliche Glaubens­
und Denkwelt zurück, sondern versuchte auf 
höchst krea tive Weise, die biblisch-christliche 
Botschaft mit dem griechisch-philosophischen 
Denken seiner Zeit ins Gespräch zu bringen. Wie 
die Autorin herausa rbeitet, ist dabei für die Ar­
gumentation des Origenes das "Kr iterium der 
Wahrscheinlichkeit" (71) von besonderer Bedeu­
tLUlg. Die Plausibilitä t des christlichen Glaubens 
betrifft vier Fa ktoren: 1. Die innere Wahrschein­
lichkeit der Botschaft selbst, 2. die Glaubwürdig­
keit der Zeugen, 3. die Autorität wlabhängiger 
Fachleute und 4. den Zusa mmenhan g der christ­
lichen Botscha ft mit dem gesamten Weltver­
ständnis. Die unbefangene Bezugnahme auf au­
ßerchristliche Positionen ergibt sich fü r Origenes 
aus seiner Grundüberzeugung, dass "a lle Wahr­
heit ihren Ursprung in Gott beziehungsweise im 
göttlichen Logos hat" (97). Die Entscheidung zum 
christlichen Glauben ist n icht irrational, son­
dern bringt d ie Logoshaftigkeit des menschlichen 
Geistes zur höchsten Erfüllung: "Christus ist der 
Logos, und als solcher durchbricht er die ver­
nunftgemäße Ordnung der Welt nicht, sondern 
führt sie erst eigentlich zur Vollendung" (212). 
Christiana Reemts hat die einzelnen Argumenta­
tionsschritte der Plausibilisierung des Christen­
tums bei Origenes behutsam nachgezeichnet und 
durch ihre Arbeit einen interessanten (Neu)­
Zugang zu einer altki rchl ichen Auseinanderset­
zung eröffnet, deren fund amentaltheologische 
Aktualität bis heute ungebrochen ist. Ein wich­
tiger Impuls dieser Untersuchung liegt auch in 
der Ermutigung, die intellektuelle Redlichkeit 
der Theologie des Origenes als Vorbild für ge­
genwärtige Herausforderungen in Theologie 
und Kirche zu nehmen. 
lnnsbruck Franz Grnainer-Pmnzl 



328 Religionswissenschaft/Spiritualität

Keligionen würden vorschnell ın einem „WegRE  10N  SSENSCHAFITI gemeiınsamen Schweigens” oder ım Modus
einer Ooßfßen „Einladung” Uun!| (angeblich) nicht

WALDENF ANS5, (hrıishus und dıe Relı als „Urteil ber die anderen“ aufgelöst,
(janz ım 11 Von Waldentels selbst, der „Nıvel-Kı0NEN. (Topos plus Taschenbücher, 433).

Friedrich ’ustet, Regensburg A 135) Kart herungen der Heilsverständnisse” (54) als nicht
Der emeriherte Bonner Fundamentaltheologe zielführend nsieht, I11US5 darauf xeachtet O7 -

den, Aass der Argumentationsmodus „negativerHans Waldenfels 5] hat ın diesem Taschenbuch
einıge Aspekte der aktuellen Diskussion ber Theologie” nıcht Z eiıner taktıschen Vereinheit-
den „Absolutheitsansprüch de‘  C  < C’hristentums” lıchung iırreduzibler Mluralität führt.
beziehungsweise die „pluralistische Keligions- Innsbruck Franz G‚mainer-Pranzi
theologie” verständlicher C1SE dargestellt.
Zum einen geht Waldentels auf die üblichen Pro-
blemtelder un theologischen Fragen ein, die der SPIRITUALITAT
[’)ural:smus der Religionen mit SIC bringt, W -
Del sich ausdrücklich ıIm Kahmen einer „Inklu- “DITH JAHRBUCH 199  P [ Ias
sinstischen“” Argumentatıon bewegt; dies zeig!| ( hrıistentum / weiter eıl „chter, Würzburg

1999 5 Brosch.sıch etwa a der Formulierung der Frage „Cibt
e nıcht eiInNe Wirksamkeit des LOgOS nd des Nachdem die vorhergehenden usgaben dem Ju-
(eistes (‚ottes über die mit der Estalt Jesu BL  U dentum Un dem Christentum (Erster Teil) He
gebene Wırksamkeit hınaus" Zum anderen wıidmet beschäftigt sich dieses Jahrbuch,

un darın besteht der kreahve Beitrag des das ım Auftrag des Teresianischen Karme!l her-
Buches bringt Waldenfels die Denkform „ HE ausgegeben wird, mıit zeitgemäßen Leitlinien des
tiver Theologie” 1n 1ese bedeutet gerade uch ('hristentums. Vaoar allem dient azu die Aus-
Im Zusammenhang des Gesprächs zwischen VeTr- einandersetzung miıt Heiligen, insbesondere —
schiedenen Keligionen „nicht ıne nachträg- türlich der Karmel-Tradibon. Hildegard n
liche eigenmächtige Verfügung des enschen, Bingen widmen sich attig und Ogger,
sondern die grundsatzliche ( Mtenheit tur den ranz VO:|  —_ Assıs] KRotzetter nd ‚arcia-
/ )eus SEINPCT mal0r, den jJe größeren nd darum ateo dem Ignatius Loyola. Der Einfluss
auc. menschliıche Vorstellungen durchkreuzen- der Jeresa Avıla auf Fdith eın wird VO:|  -
den (‚ott“” (53) Eine solche Argumentationshal- Suzawa herausgearbeitet, während Dobhan

den christlichen Kontext der Karmeliterin Aaus1 „negatıver” Theologie, wWwıe SIE Waldentels
ın der chalecedonensischen Christologie grundge- em Jahrhundert ausleuchtet. Die kleine The-
legt sieht (vgl das berühmte „uUnNvermMmIscCht” un SC wird Von Jakel in ıhrer Nacht-Erfahrung
„uUngetrennt” (DH ıst imstande, In anderen geschildert. In mehreren Beitragen kommt |O-
Religionen „Spuren der Durchlässigkeit” (‚Ottes hannes Kreuz 1ns opiel; wiırd (UN-
84) E tinden, das eıgene Selbstverständnis mıiıt ter direkt thematisiert. Haas mıf Jakob
„diesem Je-Größeren” (‚ottes (57) zu konfron- Böhme den Sprung uüber die katholische (‚lau-
tieren, ja überhaupt die „Gottesgeschichten” der bensgemeinschaft hinaus, und Millet-Gerard
eıgenen Tradıtion als „unabgeschlossen” (89) Zzu widmet sich dem C’hristen 2  'auıl C'laudel. Z wölf
begreifen, Daraus resultiert die These „Radikale der insgesamt +  2 Beiträge haben einen direkten
Selbst-Losigkeit, radikales Sich-Loslassen und ezug Zzu Edıth Stein 7-150, 297306 325—-437),

und hiıer reicht die Bandbreite „Edith Steim| eben AUS dem, Wd gerade darum das wahre
Selbst ıst, weıl S nıcht as kleine egoistische un der Sport” S „Edıth Stein in Italien"”. Aber
Selbst ist, stecken den Rahmen ab, ın dem der uch dabe:i gilt wıie in manch anderer Wissen-
ensch ım (Ganz-Anderen seinen grundlosen schaftsdisziplin, dass hinter skurril anmutenden
rund tindet“ 90) Tıteln ne recht substanzijelle un Grundfragen
Auft diesem Hintergrund plädiert Waldentels für betreffende Reflexion stattfinden kann.
das KOonzept einer „Wechselseitigen Inklusiyvitat“ Es handelt sıch e dieser umfangreichen Publıi-

katon ıU  z eın schönes esebuch, das WIE e1n(vgl. 101), aber diıe Überzeugung der (In-
zwischen schon tast „klassischen”) „pluralisti- Kaleidoskop vorwiegend durch das Leben nd
schen Keligionstheologie”. Viele der hier VOTKE- dıe e heiliger Menschen das Wesen des

C’hristentums aufleuchten Jedenfalls ıstlegten Argumente nd Überlegungen sind ein-
gangıg und ftühren ın der Sache auch wirklich nicht, wıe der Titel nahelegen könnte, eINE syste-
weiıter. Was offenbleibt, ist die Frage ach der matische Darstellung christlicher Glaubensinhal-
Vermittlung konkurnerender Wahrheitsansprü- e Dhie einzelnen Beiträge sprechen abgesehen
che; arn manchen Stellen des Buches entsteht der denen Edith Stein Za verschiedene
Findruck, Differenzen zwischen verschiedenen Themenbereiche ohne erkennbaren inneren Z u-
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R E L I G IONS WIS S E N SC H A FT 

• WALDENFELS HANS, Ch ristus und die Reli­
gionen. (Topos plus Taschenbücher, Bd. 433). 
Friedrich Pustet, Regensburg 2002. (135) Kart. 
Der emeritierte Bonner Fundamentaltheologe 
Hans Waldenfels SJ hat in diesem Taschenbuch 
einige Aspekte der aktuellen Diskussion über 
den "Absolutheitsanspruch des Christentums" 
beziehungsweise die "pluralistische Religions­
theologie" in verständlicher Weise dargestellt. 
Zum einen geht Waldenfels auf die üblichen Pro­
blemfe lder und theologischen Fragen ein, die der 
Plura lismus der Religionen mit sich bringt, wo­
bei er sich ausd rücklich im Rahmen einer "inklu­
sivistischen" Argumentation bewegt; dies zeigt 
sich etwa an der Formulierung der Frage: "Gibt 
es nicht eine Wirksamkeit des Logos und des 
Geistes Gottes über die mit der Gestalt Jesu ge­
gebene Wirksamkeit hinaus" (51)? Zum anderen 
- und darin besteht der krea ti ve Beitrag des 
Buches - bringt Waldenfels die Denkform "nega­
tiver Theologie" ein; diese bedeu tet - gerade auch 
im Zusammenhang des Gesprächs zwischen ver­
schiedenen Religionen - "nicht eine nachträg­
liche eigenmächtige Verfügung des Menschen, 
sondern die grundsätzliche Offenheit fü r den 
Deus semper maior, den je größeren und darum 
auch menschliche Vorstellungen durchkreuzen­
den Gott" (53). Eine solche Argumentationshal­
tung "negativer" Theologie, wie sie Waldenfels 
in der chalcedonensischen Christologie grundge­
legt sieht (v gl. das berühmte "unverrnischt" und 
"ungetrennt" [DH 302]), ist imstande, in anderen 
Religionen "Spuren der Durchlässigkeit" Gottes 
(84) zu finden, das eigene Selbstverständnis mit 
"diesem Je-Größeren" Gottes (87) zu konfron­
tieren, ja überhaupt die "Gottesgeschichten" der 
eigenen Tradition als "unabgeschlossen" (89) zu 
begreifen. Daraus resultiert die These: "Radikale 
Selbst-Losigkeit, radikales Sich-Loslassen und 
Leben aus dem, was gerade darum das wah re 
Selbst ist, weil es nicht das kleine egoisti sche 
Selbst ist, stecken den Rahmen ab, in dem der 
Mensch im Ganz-Anderen seinen grundlosen 
Grund findet" (90). 
Auf diesem Hintergrund pläd iert Waldenfels für 
das Konzept einer "wechselseitigen Inklusivität" 
(vgl. 101), aber gegen die Überzeugung der (in­
zwischen schon fas t "klassischen") "pluralisti­
schen Religionstheologie". Viele der hier vorge­
legten Argumente und Überlegungen sind ein­
gängig und führen in der Sache auch wirklich 
weiter. Was offenbleibt, ist die Frage nach der 
Vermittlung konkurrierender Wahrheitsansprü­
che; an manchen Stellen des Buches entsteht der 
Eindruck, Differenzen zwischen verschiedenen 

Religionen w ürden vorschnell in einem "Weg 
gemeinsamen Schweigens" (108) oder im Modus 
einer bloßen "Einladung" - und (angeblich) nicht 
als "Urteil über die anderen" (118) - aufgelöst. 
Ganz im Sinn von Waldenfels selbst, der "Nivel­
lierungen der Heilsverständnisse" (84) als nicht 
zielführend ansieht, muss darauf geachtet wer­
den, dass der Argumentationsmodus "negativer 
Theologie" nicht zu einer faktischen Vereinheit­
lichung irreduzibler Pluralität führt . 
Tnnsbruck Franz Gmainer-Pranzl 

SPIRITU A LI TÄT 

• EDITH STEIN JAHRBUCH 1999, Bd . 5: Das 
Christentum - Zweiter Teil. Echter, Würzburg 
1999. (448) Brosch. 
Nachdem die vorhergehenden Ausgaben dem Ju­
dentum und dem Christentum (Erster Teil) ge­
widmet waren, beschäftigt sich dieses Jahrbuch, 
das im Auftrag des Teresianischen Karmel her­
ausgegeben w ird, mit zeitgemäßen Leitlinien des 
Christentums. Vor allem d ient dazu die Aus­
einandersetzung mit Hei ligen, insbesondere na­
türlich aus der Karmel-Trad ition. Hildegard von 
Bingen widmen sich M. Plattig und Th . Ogger, 
Franz von Assisi A. Rotzetter und R. Ga rcia­
Mateo dem hl . Ignatius von Loyola. Der Einfluss 
der Teresa von Avila auf Edith Stein wird von K. 
Suzawa herausgearbeitet, während U. Dobhan 
den christlichen Kontext der Karmeliterin aus 
dem 16. Jahrhundert ausleuchtet. Die kleine The­
rese wird von M. Jakel in ihrer Nacht-Erfahrung 
geschildert. In mehreren Beiträgen kommt Jo­
hannes vom Kreuz ins Spiel; er wird von D. Gün­
ter direkt thematisiert. R. Haas wagt mit Jakob 
Böhme den Sprung über d ie katholische Glau­
bensgemeinschaft hinaus, und D. Millet-Gerard 
widmet sich dem Christen Paul Claudel. Zwölf 
der insgesamt 32 Beiträge haben einen di rekten 
Bezug zu Edith Stein (137-150, 297-306,325-437), 
und hier reicht d ie Bandbreite von "Edith Stein 
und der Sport" bis "Ed ith Stein in Italien". Aber 
auch dabei gilt wie in manch anderer Wissen­
schaftsdisziplin, dass hinter skurril anmutenden 
Titeln eine recht substanzielle und Grundfragen 
betreffende Reflexion stattfinden kann. 
Es handelt sich bei dieser umfan greichen Publi­
kation um ein schönes Lesebuch, das w ie ein 
Kaleidoskop vorwiegend durch das Leben und 
die Lehre heiliger Menschen das Wesen des 
Christentums aufleuchten lässt. Jedenfalls ist es 
nicht, w ie der Titel nahelegen könnte, eine syste­
matische Darstellung christlicher Glaubensinhal­
te. Die einzelnen Beiträge sprechen - abgesehen 
von denen zu Edith Stein - ganz verschiedene 
Themenbereiche ohne erkennbaren inneren Zu­
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sammenhang an, die aber als Aufsätze für sich 
größtenteils wirklich lesenswert sind. 
Kremsmünster/Rom Bernhard A. Eckerstorfer OSB 

• VON BRÜCK MICHAEL, Wie können wir 
leben? Religion und Spiritualität in einer Welt 
ohne Maß. Verlag C.H.Beck, München 2002. (204) 
Geb. € 17,90 (0)/18,40 (A)/sFr 30,50. 
Der Autor ist Professor für Religionswissenschaft 
an der Evangelisch-Theologischen Fakultät der 
Universität München und Yoga- und Zen-Lehrer 
in Indien und Japan, entscheidend beeinflusst 
durch den katholischen Priester und Zen-Lehrer 
Hugo M. Enomiya-Lasalle, in Indien geprägt 
durch den Benediktiner Bede Griffiths sowie 
durch den tibetischen Buddhismus des XlV. Da­
lai-Lama. Er wendet sich in seinem Buch, wegen 
eigener existenzieller Erfahrungen ein "persön­
liches", einladend an Leser, "die alten Bilder der 
Religionen neu zu betrachten, und zwar auf dem 
Hintergrund der je eigenen ganz persönlichen 
Erfahrung von Leiden und Hoffnung". Die eine 
Grundfrage, wie wir leben können, entfaltet er 
mit der Intention, der Ratlosigkeit und Angst zu 
widerstehen, in die drei Fragen wohl aller Reli­
gionen (9-16) . 
Warum müssen wir leiden? "Eine Antwort, klar 
formuliert in einem Satz, lässt sich nicht geben" 
(19). Angesichts der Leiden auf der Ebene der 
Evolution, der gesellschaftlichen Beziehungen 
(von Menschen einander zugefügt) und auf der 
existenziellen Ebene (aus Vereinsamung, Leere 
und Sinnlosigkeit) lehrt das Leiden die Tugend 
der Geduld, zwingt zur Selbstbeschränkung, be­
freit zur Wahrnehmung, dass jedes Lebewesen 
als solches seinen Wert in sich hat, und entwi­
ckelt die Fähigkeit zu achtsamer Liebe. Was dür­
fen wir hoffen? Die Transformation der Welt von 
innen her im Durchbruch zu einem neuen Be­
wusstsein, das in den Religionen in verschiede­
nen Bilder und Metaphern beschrieben ist: "Die 
Spaltung in ein greifendes Subjekt und ein be­
griffenes Objekt verschwindet, und alle Wahr­
nehmung ist ein Fließen göttlicher Kraft". Das 
Anhaften und Haben-Wollen der Welt hört auf 
(123-126). Was sollen wir tun? Die Bilder der 
Hoffnung in das Leben übersetzen als Leitbilder 
und Handlungsmuster: des Individuums in Me­
ditation, Bildung und Ausbildung; der Gesell­
schaft und Politik gegen die Versachlichung des 
Menschen; der Globalität im Dienste des Über­
lebens und der Selbstfindung des Menschen. Un­
ter den praktischen Möglichkeiten des Handeins 
schlägt der Autor zur "ganzheitlichen Bildung 
von meditativen, ästhetischen und intellektuel­
len Aspekten der einen Erziehung" eine "kon­
templative Akademie" vor (194). 

Der Autor versteht sich als Christ, der buddhis­
tisch geprägt ist, ohne aufzuhören, Christ zu 
sein. Er steigt in einen tiefen Schacht ohne Trep­
pen, dessen eine Wand das Christentum ist, die 
andere die buddhistische Übungspraxis: jeweils 
die eine Seite loslassend, um die andere neu zu 
finden (16). 
Der Abschnitt über das Hoffen dürfte sich an der 
"buddhistischen Wand" bewegen. "Weder ein 
ferner und dem Menschen transzendenter Gott 
noch ein auf sich selbst gestellter Mensch ist der 
Urheber des neuen Bewusstseins, sondern die 
göttliche Kraft im Menschen, der Gottesgeist, 
Gott, der Mensch geworden ist. Damit erfüllt 
sich die göttlich-menschliche Einheit durch eine 
Transformation, in der das Gottesbewusstsein 
vollkommene Erfüllung des menschlichen Be­
wusstseins geworden ist. Die christliche Traditi­
on hat dafür das Sprachbild des Gott-Menschen 
geprägt" (126). Muss aber ein transzendenter 
Gott seinem Wesen nach ein ferner Gott sein? Bei 
Jesus von Nazaret ganz und gar nicht: Je radika­
ler die Transzendenz Gottes, desto radikaler und 
intimer seine Nähe als Abba-Vater. Ist die blutig 
ernste Menschwerdung Gottes in Jesus von 
Nazaret, wie es der Inhalt des Evangeliums ist, 
nur ein Sprachbild, nur ein Universale, aber nicht 
eines in concreto? Ist Spiritualität nur "bewusster 
Umgang mit dem eigenen Bewusstsein" (10), 
also nicht im christlichen Sinn primär Leben aus 
dem Heiligen Geist Gottes (vgl. Röm 8,14)? Ist 
also "Transformieren" nur als Abstrahieren oder 
doch als Reduzieren verstanden? 
Der Abschnitt über das Tun dürfte sich eher an 
der "christlichen Wand" bewegen. Ging es vor­
hin darum, dass "das begrenzte und abgrenzen­
de Ich verschwindet" (124), so geht es jetzt 
darum, zu erkennen, "dass wir alle Kinder und 
Geschöpfe Gottes sind" (151) - im Freiwerden 
zur Liebe in der Polarität von Eigensein und 
Anderssein, im Begreifen des Anderen als Chance 
(148), also nicht im Aufgehen in einen Identitäts­
brei. Ist die Überwindung nur einer "einseitigen 
Egozentriertheit" (166) gemeint? Die Schwebe 
zwischen den"Wänden" macht es schwierig, dem 
Autor gerecht zu werden . 
Es stellt sich zuletzt die Frage, ob nicht die Anlie­
gen des Autors auf dem genuin christlichen Weg 
gründlicher, tiefgreifender verwirklicht werden. 
Hoffnung richtet sich dann nicht nur auf das 
Weiterschieben des Bisherigen in noch so vielen 
und tiefen Transformationen des Bewusstseins, 
sondern auf das ganz und gar unableitbar freie 
Entgegenkommen des göttlichen Du, das nicht 
doch wieder nur ich selbst bin: in der Sendung 
des geliebten Sohnes und seines Heiligen Geistes 
zur Umwandlung der Herzen. Das Anderssein 
des Anderen, das nicht bedroht, sondern berei­
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366) Kart Studien 1771 P”roblem CINCT Kulturtheologie.
Die Beschäftigung mık der Geschichte der Theao- Hermeneutische Untersuchungen ZUT Theola-
logie ahlt 7u den entscheidenden Anliegen ZIE, 35) Moaohr Siebeck., Tübingen Ln
systematischer Theologie selbst; schließlich wirch Vorliegende Arbeit ist die überarbeitete Fassung
oft erst in der Auseinandersetzung mık verschie- der Habilitationsschrift, die Michael Moxter
denen Epochen und Strömungen der „rote Fa- am Fachbereich kvangelische Theologie der Un-
den“” Ciner theologischen P’roblemkanstellation Vers!ı Frankfurt am Maın einreichte. usgangs-
sichtbar. In diesem Sinn haft Wolthart P’annen- punkt dieser aul hohem NIveau durchgeführten
berg, emerıherter Professor tür 5Systematische Untersuchung ıst die MNeuUue Thematisierung, von

Theologie in München, EINC „Problemgeschich- „Kultur” in Kirche und Theologie. Moxter I
te  ‚7V evangelischer Theologie verfasst. Seil 1956 steht „Kultur” Aals lebensweltlich strukturerte und
4 schreibt CTr Im Vorwort gehörten Vorlesun- vVon Prichen durchsetzte >Sphare und versucht,
c uüber Theologiegeschichte Zu sSeINEeN Autga- anhand einer phänomenologischen un SPIMIOLI-
ben; AUS cieser jahrzehntelangen „Anstrengung“ schen Methode einen Neuansatz einer Theologie

der Kulbur entwerten.(5) ıst vorliegendes Buch entstanden.
w usst weicht Pannenberg Va üblichen Sche- [J)as erstie Kapitel (13-101 sptzt Sich mıl Dl Til-
INJ der Biographien und Chronologien ab; SCe1IN lichs Kulturtheologie ausemander. MOoxter Zzeigt
Anspruch steht NIC! ın der vollständigen br- auf, d Tillichs Symbolbegrift V Un einer Vor-
i  tassung des theologiegeschichtlichen Materials, stellung ontologischer ’artizıpation gepragt
sondern ın der Herausarbeitung Vn „Weichen- als „Gegenwart” einer „externen Wirklichkeit”
stellungen” beziehungsweise ın der Vermittlung eiInem Zeichen. Demgegenüber sst sich ın
V „Orientierung“ 14) LDie Kenntnis bestimm- Anknüpfung an JTillichs Verständnis Von „Stil“
ter Positionen ist SschMmMit „unerlässlich als Vorbe- al  s einem „Phänomen der Incdirektheit” 61)
dingung \ır eine bständıig begründete Urteils- ein MNEeUeTr Kepräsentationsbegrift einftühren, der
bildung über die heute strittigen Thesen ınd als Darstellung „nicht Abbildung, sondern Aus-
Fragestellungen” (14) Dass Pannenberg SCHAU __mck“ 65) ment. Moxter plädiert tür einen
die tpoache Schleiermacher his Zu Bartlhı Übergang „VOoN einer realıstiıschen Bedeutungs-
beziehungsweise Jillich Ins Auge Aasst, hangt nl theorJe Z7u einem semtlotischen Grundbegrift“
einer entscheidenden Fragestellung neuzeitlicher (84) urnd macht klar, dass der Begriff des 175
Theologıe Insgesamt ZUSadIMTMECN; S zeigt sich, „nicht d P’aradiıgma gegenständlicher Krfül-
„dass ın der deutschen evangelischen Theologie ung ornentiert ist  ‚0H Vielmehr hat eıne Theo-
des Jahrhunderts die >Subjektivität des Men- logie der Kultur einer prinziprellen „Unab-
schen und die Behauptung ıhrer Konstituhon schließbarkeit der MIOSE  ’ (99f), also des I*ro-
au der Beziehung 7u (‚ott 7U Strukturmaodell VSSPS der Zeichengebung, auszugehen.
des theologischen Denkens veworden 23) Im zweıten Kapitel (102-173) untersucht Moxter
Rund ur diese schr erundsätzliche These baut die Kulturphilosophie Frnst (_nSSIrerS. Im Zen-
Pannenberg Seine Darstellung und Reflexion e1n- trum der Lehre der „symbolischen Formen“ teht
zeiner An  tze auf: Schleiermacher, Kähler, Kit- der Begriff der Kepräsentathon, der eine grund-
schl, Herrmann, Bart und Bultmann SOWILEC ab- legende Verweisungsstruktur Ausdruck
schließend also Pein historischer Sicht bringt: [Das (in einem Zeichen) Gegebene ıst nıcht
„verkehrt“ die (Gottesiehre Hegels und ihre Fol- einfach „präsent”, soöndern Aur als Vergangenes,
CN bei Feuerbach, Bauer und Straufß bis hıin ZUu als Entzogenes gegenwärtig. hine semiotsche
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chert (165), ist christlich im dreieinen Gott radi­
kale r fundiert als sonstwo. Die sogar s trapaziöse 
Bejahung des Anderen w ird von dorther ermäch­
tig t und geboten. Das Zuwiderhandeln ist um so 
widerlicher und zerstö render. Ein Abba-Vater ist 
es, der jedem seiner Geschöpfe das Maß des Sein­
dürfens zute ilt. 
Linz johannes Singer 

THEOLOGIE 

• PANNENBERG WOLFHART, Proble/1/geschich­
te der neueren evangelischen Theologie in Deutsch­
land. Von Schleie rmacher bis zu Barth und Tillich. 
(UTB 1979). Vandenhoeck und Ruprecht, Göttin­
gen. (366) Kart. 
Die Beschäftigung mit der Geschichte der Theo­
logie zä hlt zu den entscheidenden Anliegen 
systemati scher Theologie selbst; schließ lich wird 
oft erst in der Auseinandersetzung mit verschie­
denen Epochen und Strömungen der " rote Fa­
d en" e iner theologischen Problemkonstellation 
sichtbar. In diesem Sinn ha t Wolfhart Pannen­
berg, emeritierter Professor für Systematische 
Theologie in München, e ine "Problemgeschich­
te" eva nge lischer Theologie verfasst. Seit 1956 ­
so schreib t er im Vorwort - gehörten Vorlesun­
gen über Theologiegeschichte zu seinen Aufga­
ben; aus dieser jahrzehntelangen "A nstrengung" 
(5) ist vorliegendes Buch entstanden. 
Bewusst weicht Pall.nenberg vom üblichen Sche­
ma der Biographien LUld Chronologien ab; sein 
Anspruch besteht nicht in der vollständigen Er­
fassung des theologiegeschichtlichen Materials, 
sondern in der Herausarbeitung von "Weichen­
stellungen" beziehungsweise in der Vermittlung 
von "Orientierung" (14) . Die Kenntnis bestimm­
ter Positionen ist somit "unerlässlich als Vorbe­
dingung für eine selbs tänd ig begri.indete Urteils­
bildung über die heute strittigen Thesen und 
Fragestellungen" (14). Dass Pannenberg genau 
die Epoche von Schle i er macher bis zu Barth 
beziehungsweise Tillich ins Auge fasst, hängt mit 
einer entscheidenden Fragestellung neuzeitlicher 
Theologie insgesamt zusa mmen; es zeigt s ich, 
"d ass in der deutschen evange lischen Theologie 
des 19. Jahrhunderts die Subjektivitä t des Men­
schen und die Behauptung ihrer Konstitution 
aus der Beziehung zu Gott zum Strukturmodell 
des theologischen Denkens geworden ist" (23). 
Rund um diese sehr g rundsä tzliche These baut 
Pall.nenberg seine Dars te llung und Reflexion ein­
zelner Ansätze auf: SchJeiermacher, Kähler, Rit­
schi, Herrmann, Barth und Bultmann sowie ab­
schließend - also aus rein historischer Sicht 
"verkehrt" - die Gotteslehre Hegels und ihre Fol­
gen bei Feuerbach, Bauer und Strauß bis hin zu 

Libera len Theologie, Baur, Troeltsch und schließ­
lich Tillich. Am Schluss seiner Ausführungen 
weist Pannenberg w ieder auf das Thema hin, das 
seiner Meinung nach für die evangelische Theo­
logie des 19. Jahrhunder ts im a llgemeinen und 
die christliche Theologie der Neuzeit im beson­
deren prägend war: die " theonome Konstitution 
der Subjektivität des Menschen" (355) . 
Wer nicht nur schnelle "Inputs" zur Theologie 
braucht, sondern Einblick in ein gewachsenes 
Problembewusstsein christlicher Glaubensre fle­
xion gewinnen möchte, w ird Pannenbergs Dar­
stellung mit Gewinn lesen . 
l/7nsbruck Franz Grna iner-Pranzl 

• MOXTER MICHAEL, Kultur als Lebensweil. 
Studien zum Problem einer Kulturtheologie. 
(Hermeneutische Untersuchungen zur Theolo­
g ie, 38) Mohr Siebeck, Tübingen 2000. (434) Ln . 
Vorliegende Arbeit ist die überarbeitete Fassung 
der Habilitationsschrift, die Michael Moxter 1997 
am Fachbere ich Evangelische Theologie der Uni­
versitä t Frankfurt am Main einreichte. Ausgangs­
pLUlkt dieser auf hohem Niveau durchgeführten 
Untersuchung ist die neue Thematisierung von 
"Kultur" in Kirche und Theologie. Moxter ver­
steht "Kultur" a ls lebenswe/llich s trukturierte und 
von Zeichen durchse tzte Sphäre und versucht, 
anhand einer phänomenologischen und semioti­
schen Methode e inen Neuansa tz einer Theologie 
der Kultur zu entwerfen. 
Das erste Kapite l (13-101) setz t s ich mit Paul Til­
lichs Kulturtheologie auseinander. Moxter zeigt 
auf, dass Tillichs Symbolbegriff von einer Vor­
stellung ontologischer Parti z ipa tion geprägt ist: 
a ls "Gegenwa rt" einer "externen Wirklichkeit" in 
ein em Zeichen. Demgegenüber lässt sich - in 
Anknüpfung an Tillichs Verständnis von "Stil " 
als einem "Phänomen der lndirektheit" (61) ­
ein neuer Repräsenta tionsbegriff e inführen, der 
a ls Darstellung "nicht Abbildung, sondern Aus­
druck" (65) meint. Moxter plädiert für e inen 
Überga ng "von einer rea listi schen Bedeutungs­
theorie zu ein em semioti schen Grundbegriff" 
(84) und macht klar, dass der Begriff des Sinns 
" nicht am Paradigma gegenständlicher Erfül­
lung orien tiert ist" (98) . Vielmehr hat eine Theo­
logie der Kultur von e iner prinzipiellen "Unab­
schJießbarkei t der Semiose" (99f), a lso des Pro­
zesses der Zeichengebung, auszugehen. 
Im zweiten Kapitel (102-173) untersucht Moxter 
die Kulturphilosophie Ernst Cassirers. Im Zen­
trum der Lehre der "symbolischen Formen" steht 
der Begriff der Repräsentation, der e ine g rund­
legende Verweisungsstruktur zum Ausdruck 
bringt: Das (in einem Zeichen) Gegebene ist nicht 
einfach "prä sent", sondern nur a ls Vergangenes, 
als Entzogenes gegenwärtig. Eine semiotische 
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Theorie der Kultur kannn also nıcht Vn einer Verhältnis nmicht durch 1n unmittelbares (EZE-
zweistelligen Kelation ausgehen, „ın der Sinnlı- bensen einer Sache abschließbar 1S be-
6  he:  n durch eın Sinnhaftes ergan. wüurde” oreift Kepräsentation als Distanzierungsleistung,
sondern hat die „Darstellung ewas durch als standıgen „Aufbau und Abbau symbolischer
etwas” als „Komplexe, dreistellige Kelation” Formen” Als erundlegend ur "NE christli-
(ebd.) zu begreifen, Dadurch ıst en Übergang che Theologie der Kultur siecht Michael Moxter
Vn einem bewusstseinstheoretischen eiNem deren trinitarısche Struktur Aan, die auft die uf-
semobhschen Repräsentationsbegriff gewähr- vabe zielt, „den christlichen (GJauben als 10
leistet: Kulturelle Symbolsysteme besagen E1NC Transtormation des \ebenweltlichen Ineinanders
Keihe Vumnm Zeichen, die einen unabschließbaren vun Vertrautheiu und Fremdaheit zu begreifen“
Verweisungszusammenhang bılden nd gerade
„rehmöse Zeichen” leben 1 Unterschied zum Möxwter Stuchie geht In hervorragender WEelse auf
mythischen Verständni „Präsenz“” eine Problemstellung ein, die ur 10 gegenwarti-

einem kritischen Differenzbewusstsein, wel- XC (Fundamental) Theologie entscheidender
ches das Zeichen ım 1ssen das Anderssein Bedeutung das Verhältnis Vuomm (Glaube/ Theo-
( ‚Ottes gebraucht“ 14] logie und „Kultur“ INe europäische kontextu-
Im driıtten Kapıtel (174-273 kommt Karl Rarths elle Theologie wirc} wohl Q1e „Eintührung

auch ım Maodus der Abwehr tormuherte 6INES nıcht mehr am Stellvertreterbegritf Orjen-
Hherten phaänomenologischen Begriffs derTheologie der Kultur Zzur Sprache. Maoxter Zeigt

auf, inwiefern Barths Einschätzung der „Reli- chenrepräsentation” (407) mucht herumkommen,
und die Kirchen werden unter den BedingungenY0n” neukantianischen Voraussetzungen
eINEeT nachchristlichen (‚esellschaft wieder CLvepragt ist, allem Vn Hermann Cohens Siıcht-

WEEISE. Ihmzufolge kommt der Keligion N lernen MuUussen, was heißt „Kein Zeichen ıSE 1l

über dem (kulturellen) Hewusstsein (gegliedert und tur sıch eın eigentümlich christliches:
ın Erkennen, Waollen und Fühlen) 7 War keine dieses ers! Im Horızant ner spezıtischen Ver-

wendung” 394)Scelbstständigkeit, wah] aber ONe „bigenart” 7 u

(Vel. 181) „Kultur“ wiederum erscheint al- Iinsbruck Franz mnamer-Pranzi
lem als „Arbeit“ Barths radıkal rechtfertigungs-
theologischer Ansatz, der Anthropologie als SEDMAK CLE Sazialtheoloxie. Theaolo-
Ableitung ıU1 der Christologie denken kann, hat ZiE, Sozilalwissenschaft und der „Cultural turn“
eEINEN nachhaltigen „Verlust der Phänomene“ Linzer ’hilosophisch-Theologische Beiträge, He
2  21) ur Folge. Der Grund Hr diesen Uunvermut- anz Hubmann Walter Raberger Flornan Uhl,
telten „Hhat zwischen (Glaube und Wahrneh- Hand Deter Lang, Frankfurt/M. 2001 (5058)
mung” liegt ın Barthıs einseithger ()rientie- Kart
FUuNg der klassıschen Anhypostasielehre, die vorliegende Buch 4M Clemens Sedmak, der
IN enhypostatische Beziehung Vn Anthropolo- d der Theologischen Fakultät der Universität
IC und Christologie unterschlagt. urch diese
Siıcht verhert wWalr Cie Dimension des Kulturel-

Salzburg Philosophie \ehrt, geht auf den 7zweilen
Jeil SCINer tundamentaltheologischen Habilitati-

len jeglichen Iheologischen Bezug, gewinnt JO- ( 17 an der KIU |uinz zurück. as Anhe-
doch der Begrift der „Offenbarung” eıinen prazı- SCH des Orsten Teils (vgl ThPQ 149 2001 ].
SA’TE'TI Sinn: br ist nicht eintach eın vorfindliches bestand darin, „Kultur“ als einen entscheiden-
Glied in einer Reihe Z eichen, sondern als den IOcus Hieolagicns der Erkenntnisliehre heraus-
„Krisis aller Kultur” (254) eiINEe Me'lle QOualiftizie- zuaärbeıten und Von daher den Anspruch „Feg10-
rTung aller CGilieder der Welterfahrung. Semjotisch naler Theologien“ auszuweisen. In Fortführung
gesprochen: „Oftenbarung“ st nmicht als —_  6  hen cheser tundamentaltheologischen Reflexion der
für on „Bezeichnetes sondern als „Zeichenprö- Kontextualıit. Erkenntnisprozessen entwirtt
SS (269) ] verstehen. Sedmak Konturen einer „Sozialtheologie”, die er
Im Jerten Kapitel (27/4-409) versucht Moxter, als „Aheologie nach dem ‚cultural urn ” (/) Vr -
den phänomenologischen und sermwohnschen Z.u- stelht nd als Ergebnis CINE: notwendieen ()ıa-
KAN ZU einer Theologie der Kultur zu verknüp- 102s zwischen Theologie und Sozialwissenschaft
fen, also die menschliche „Lebenswelt“” Hheolo- ansieht.
gisch als „Zeichenwelt” / interpretieren. [ Die Jeil („Cultural Turn”, 2-100) geht Be-
Lebenswelt als „Universum vorgegebener Selbst griff der „epistemischen Arbeit” als grundlegen-
verständlichkeiten“” (282 iSst semiotisch etruktir- der Orientierungsleistung einer „Kulturgemein-
rmert (vel. 317) un steht In einem „Kulturprozess chatt  48 29) AUS Durch soz1al vermittelte) Kate-
der Übersetzung In(Zeichen Moxters gorisierunNgZEeN möglich, S1C II Leben und
„Generalthesis, dass Zeichen immer wieder auf In der Welt zurechtzufhinden: „Die Wirklichkeit
Zeichen verweisen und AaSs dieses semtotsche ıst äs, aufgrund der etabherten Unterschei-
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Theorie der Kultur kann also nicht von einer 
zweistelligen Relation ausgehen, " in de r Sinnli­
ches durch ein Sinnhaftes ergän zt würde" (135), 
sondern hat die "Darstellung von etwas durch 
etwas" als "komplexe, dreisteIlige Relation" 
(ebd .) zu begreifen. Dadurch ist ein Übergang 
von einem bewusstseinstheoreti schen zu einem 
semioti schen Repräsentationsbegriff gewähr­
leiste t: Kulturelle Symbolsysteme besagen eine 
Reihe von Zeichen, die einen unabschließbaren 
Verweisungszusammenhang bilden und gerade 
" re ligiöse Zeichen" leben - im Unterschied zu m 
mythischen Verständnis von "Präsenz" (140) ­
von einem kritischen Differenzbewusstsein, weI­
ches das Zeichen "im Wissen um das Anderssein 
Gottes gebraucht" (141). 
Im dritten Kapitel (174-273) kommt Knrl Bnrlhs­
wenn auch im Modus der Abwehr formulierte­
Theologie der Kultur zur Sprache. Moxter zeigt 
auf, inw iefern Barths Einschätzung der "Reli­
gion" von neukantianischen Vora ussetzungen 
geprägt ist, vor a llem von HemWl1Il Cohe/'ls Sicht­
weise. Ihmzufolge kommt der Religion gegen­
über dem (kultu rellen) Bew usstsei n (gegliedert 
in Erkennen, Wollen und Fühlen) zwar keine 
Selbststä ndigkeit, wohl aber ei ne "Eigenart" zu 
(vg l. 181). " Kultur" w iederum erscheint vor al­
lem a ls "A rbeit". Barths rad ikal rechtfertigungs­
theologischer Ansatz, der Anthropologie nu r a ls 
Ableitung aus der Christologie denken kann, hat 
einen nachhaltigen "Verlust der Phänomene" 
(221) zu r Folge. Der Grund für diesen unvermit­
telten " Hiat zwischen Glaube und Wahrneh­
mung" (218) liegt in Barths einseitiger Orientie­
rung an der klassischen Anhypostasielehre, d ie 
eine enhypostatische Beziehung vo n Anth ropolo­
gie und Christologie unterschlägt. Durch d iese 
Sicht verliert zwa r die Dimension des Kulturel­
len jeg lichen theologischen Bezug, gewinnt je­
doch der Begriff der "Offenbarung" einen präz i­
seren Sinn : Er is t nicht ein fach ein vorfindli ches 
Glied in einer Reihe von Zeichen, sondern - als 
"Krisis aller Kultur" (254) - eine neue Qualifizie­
rung aller Glieder der Welterfahrung. Semiotisch 
gesprochen: "Offenbarung" ist nicht a ls Zeichen 
für ein "Bezeichnetes", sondern als "Zeichenpro­
zess" (269) zu verstehen. 
Im vierten Kapitel (274-409) versucht Moxter, 
den phänomenologischen und sem ioti schen Zu­
gang zu einer Theologie der Kultur zu verknüp­
fen, also die menschliche "Lebenswelt" theolo­
gisch als "Zeichenwelt" zu interpretieren. Die 
Lebenswelt als "Universum vorgegebener Selbst­
verständlichkeiten" (282) ist semiotisch struktu­
riert (vgl. 317) und steht in einem "Kul tu rp rozess 
der Übersetzung in neue Zeichen" (358). Moxters 
"Genera l thesis, dass Zeichen immer wieder auf 
Zeichen verweisen und dass dieses semiotische 

Verhältnis nicht d urch ein unmittelbares Gege­
bensein einer Sache abschließbar ist" (356), be­
greift Repräsentation a ls Distanzierungsleistung, 
als ständigen "A ufbau und Abbau symbolischer 
Formen" (362) . Als grundlegend für eine chris tli­
che Theologie der Kultu r sieht Michael Moxter 
deren trinitari sche Struktur an, die auf die Auf­
gabe zielt, "den christlichen Glauben als eine 
Tran sformation des lebenweltlichen Ineinanders 
von Vertrautheit und Fremdheit zu begreifen" 
(389) . 
Moxters Stud ie geht in hervorragender Weise auf 
eine Problemstell ung ein, d ie für die gegenwä rti­
ge (Fundamenta l)Theologie von entscheidender 
Bedeutung is t: das Verhältnis von Glaube/Theo­
logie und "Kultur". Eine eu ropä ische kontextu­
elle Theologie w ird wohl um die "Einführung 
eines nicht mehr am Stell vertreterbegriff orien­
tierten phänomenologischen Begriffs der Zei­
chenrepräsentation" (407) nicht herumkommen, 
und die Kirchen werden unter den Bedingungen 
einer nachchristlichen Gese llschaft wieder neu 
lernen müssen, was es heißt: "Kein Zeichen ist an 
und für sich ein eigentümlich christliches; es ist 
dieses erst im Horizont einer spezifischen Ver­
wendung" (394). 
In/'lsbrl/ck Frnnz Gllwiner-Prnnzl 

• SEDMAK CLEMENS, Sozinltheologie. Theolo­
gie, Sozialw issenschaft und der "Cultura l turn" 
(Linzer Philosophisch-Theologische Beiträge. Hg. 
Franz Hubmann - Walter Raberger - Florian Uhl , 
Band 4) Peter Lang, Frankfurt / M. 2001. (508) 
Ka rt. 
Das vorliegende Buch von Clemens Sedmak, der 
an der Theologischen Fakultät der Universität 
Salzburg Philosophie lehrt, geht auf den zweiten 
Teil seiner fun da mentaltheologischen Habilita ti­
on an der KTU Linz (1998/99) zurück. Das Anlie­
gen des ersten Teils (vgl ThPQ 149 [2001] 72-73) 
bestand darin, "Kultur" als einen entscheiden­
den loCl/s theologiC!ls der Erkenntnislehre heraus­
zuarbeiten und von daher den Anspruch "regio­
naler Theologien" auszuweisen. In Fortführung 
dieser fund ame ntaltheologischen .Reflexion der 
Kontextua lität von Erkenntnisp rozessen entw irft 
Sedmak Konturen einer "Sozialtheologie", die er 
als "Theologie nach dem ,cultural turn '" (7) ver­
steht und a ls Ergebnis eines notwendigen Dia­
logs zwischen Theologie und Sozialwissenschaft 
ansieht. 
Teil A ("Cultural Tl/rn", 12-100) geht vom Be­
griff der "epistemischen Arbeit" als grundlegen­
der Orientierungsleistung einer "Kulturgemein­
schaft" (29) aus. Durch (sozial ve rmittelte) Kate­
gorisierungen is t es möglich, sich im Leben und 
in der Welt zu rechtzufinden: "Die Wirklichkeit 
ist das, was aufgrund der etablierten Unterschei­
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dungsgewohnheiıten vorhegt” 32) Der culbiral den Entwurt von „Kontrastepistemologien”
urn tür die rkenntnistheorie besteht darin, Teil („Anhang: Fallstudien ZUrFr Sozialtheorie“,
„dass Wahrheitsfragen Un Gerechtigkeitstragen - gibt Einblick In die Pluralität sozial-
micht voneinander getrennt werden können“ theoretischer ntwürte un zeigt „Möglichkeiten
(43) VUTaus konkret IHTS „erkenntnistheoretisch tür theologische Zugrifte” auf In diesem
fundierte Option Hir die Armen als wichtigste Sinn stellt Sedmak die Paradigmen Vo Fmile
Konsequenz des ‚cultural urn 58) tolgt. Durkheim, Norbert Elıas, Erving Goffman, Al-
Teil 3 („Konstruktion und Rekonstruktion der SOZ10- tred Schütz, (eOrge Herbert Mead, Claude | evı-
len 'elt”, 101-220) zeig die Unumgänglichkeit auss, Jürgen Habermas Un Nıklas Luhmann
der UVimension des Kulturellen auf: „Kultur ıst dar, wodurch nOöchmals SeINn Grundanliegen deut-

ıch wird, „Erkenntnisprozesse als kulturelle (GEe-die Art, W1e WIr leben und zugleich der Kahmen,
innerhalb dessen wır uUuns als Menschen begrei- schehen entschlüsseln” und dıe prinzı-
ten Kultur als Lebensform bringt hefe pielle Verflechtung kultureller/sozialer Fragen
Dimensionen des menschlichen Denkens und mit Keligion und Theologie aufzuzeigen: „Die
Fühlens Ausdruck nd manifestiert sich ıIn Kede („‚Oftt sıch nıcht soz1al relevan-
Form „stummen Theologijen“ Der en Fragen ısoleren“

( lemens Sedmak hat durch SsEINE Stuclhe nichttheologische Blıck auf „Kultur“ versteht siıch als
„Kritische Hermeneutik der sOozlalen Welt“ ur ( das understatement ın der Einleitung
also als Suche ach dem, Was versteckt und VeTr- „Bausteine für eiıne Sozialtheologie” (7) gehetert,
drängt ist, ber die „‚ Vietengrammatık" sozjalen sondern konsequent aufgezeigt, W 5 Konlexhun-
schehens  r (130) ausmacht. | heset Sicht ent- lıtat für die Theologische Erkenntnisiechre be-
scheidet auch über das erständnis der ÜÜberset- deutet die Unmöglichkeit einer „epistemischen
<  S Vurn Kategorien einer (fremden) lokalen Neutralität“” (164) in der Grammalik theologischer
Kultur ın die (vertraute) “°  “  5D  ‚— Küultur. Theologie Reflexion.

Innsbruck Franz uamer-Pranzinach dem „cCultural turn” setzt für 16SsSE Vermitt-
lung die Annahme einer geteilten Lebensform VOT-

„Das Problem der Übersetzung IS durch
den RHekurs auıf ıne gemeinsame Lebenstarm Z Eingesand T1ıfrten
lösen” diese: telle werden samtliche a dıie Kedaktion
Teil („Theologische Hermeneutik der sozualen Anzeige und Besprechung eingesandten Schritt-

221—-5317) beginnt mıt der These: „Theolo- werke verzeichnet. JESE Anzeige bedeutet noch
keine Stellungnahme der Kedaktion nhalı Adie-1E Nac dem cultura|l turn wird die (Gestalt Vomn
27° Schriften. SOweit s der vertügbare Kaum urnid derOkalen Theologien annehmen“ Daraus

ergibt sich tür die theologische Reflexionsarbeit Z weck der Zeitschrift gestatten, werden Besprechun-
AA veranla 111e Rücksendung der Bücher ertolgt

vVor allem der Auftrag, dıie Peichen der Zeit, WIE SIC In keinen Fall
sich IN lokalen söz1nlen Strukturen maniftfestieren,
aufmerksam lesen (vgl 224-226) Daruber

-RAGENhinaus heißt das, dass 5 „keine ‚reine christliche
Kurlbur““ I  > geben kann weil christliche den-

BERNDT SUSANNA/GRABNER-HAIDE: ANTONta ständig In okalen Kulturen vermittelt wird
He.), S Kulturchristeintum. Forum Keligion &und as sich der Text der christlichen Bot- Sozialkultur, il LITI Münster 144) Karl.schaft nicht vollständig Vorm Kontext der SOZ1a- 0,90 (D).len W  J  e  It sen lässt „Frragen dogmatischer Wahr-

heit und Fragen pastoraler Klugheit können LE  HILG [} (‚Öftesstaat der
nıcht voneinandere  t werden“ (229f) eine Staatl Olıne (Gott P’olihische Theologie ın [udentum,

('hrıiıstentum und sJam. Linzer l’hilosophisch- T’heo-Einsicht, die vielen in der Kirche 7 denken B logische Beitraäge, V’eter ang, Europäaischer Vben sollte. Sedmak schließt den Teıl mıit einem
historischen Rückblick auf dıe Eigentums, Ar- lag der Wissenschallen, Frankfurt Kart

MENS BERNHARD .. Dialor. (Akademie Völ-beits-, Gerechtigkeits- un (Glückstheorie ın der
Datrıstik a ker nd Kulbiren t. Augustin, 5) Steyvier Verlag,

Nettetal (105) Kart
Der Ausblick („Transformahon der sozialen Welt”,
3183  2) macht nochmals deutlich, WIE sehr
„Wissenschaft un Lebenstorm, ‚Scientia und 1BELW  ]  HA

‚Caritas’ zusammenhängen” Theologie iıst NN GötHiche Allmach! un„Bekenntnis einer Vision"“ namliıch der
„Vision Keich (G‚ottes“ (3 Von der her Hheolagischr VOorsicht, /7u Kezephan, Funkhon ınd Kon-

notatonen des biblisch-Iirühechristlichen Gottesepithe-„Entwürte alternatıver sozialer Welten“” tc pantokrator. —  Wn  n 155) Katholisches Bibelwerk,
mögliıch nd notwendig ind, VUa{”'ITr allem durch tuttgart. (256) Kart 23,90) 24.,61) (A)/sFr
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dungsgewohnheiten vorliegt" (32). Der cultural 
turn für die Erkenntnistheorie besteht nun darin, 
"dass Wahrheitsfragen und Gerechtigkeitsfragen 
nicht voneinander getrennt werden können" 
(43), woraus konkret eine "erkenntnistheoretisch 
fundierte Option für die Armen als wichtigste 
Konsequenz des ,cultural turn '" (58) folgt. 
Teil B ("Konstruktion und Rekonstruktion der sozia­
len Welt", 101-220) zeigt die Unumgänglichkeit 
der Dimension des Kulturellen auf: "Kultur ist 
die Art, wie wir leben und zugleich der Rahmen, 
innerhalb dessen wir uns als Menschen begrei­
fen" (102). Kultur als Lebensform bringt tiefe 
Dimensionen des menschlichen Denkens und 
Fühlens zum Ausdruck und manifestiert sich in 
Form von "stummen Theologien" (127). Der 
theologische Blick auf "Kultur" versteht sich als 
"kritische Hermeneutik der sozialen Welt" (128), 
also als Suche nach dem, was versteckt und ver­
drängt ist, aber die ",Tiefengrammatik' sozia len 
Geschehens" (130) ausmacht. Diese Sicht ent­
scheidet auch über das Verständnis der Überset­
zung von Kategorien einer (fremden) lokalen 
Kultur in die (vertraute) eigene Kultur. Theologie 
nach dem "cultural turn" setzt für diese Vermitt­
lung die Annahme einer geteilten Lebensform vor­
aus: "Das Problem der Übersetzung ist nur durch 
den Rekurs auf eine gemeinsame Lebensform zu 
lösen" (215) . 
Teil C ("Theologische Hermeneutik der sozialen 
Welt ", 221-317) beginnt mit der These: "Theolo­
gie nach dem cultural turn wird die Gestalt von 
lokalen Theologien annehmen" (221). Daraus 
ergibt sich für die theologische Reflexionsarbeit 
vor allem der Auftrag, die Zeichen der Zeit, wie sie 
sich in lokalen sozialen Strukturen manifestieren, 
aufmerksam zu lesen (vgl. 224-226). Darüber 
hinaus heißt das, dass es "keine ,reine christl iche 
Kultur'" (227) geben kann - weil christliche Iden­
tität ständig in lokalen Kulturen vermittelt wird 
-, und dass sich der Text der christlichen Bot­
schaft nicht vollständig vom Kontext der sozia­
len Welt lösen lässt: "Fragen dogmatischer Wahr­
heit und Fragen pastoraler Klugheit können 
nicht voneinander getrennt werden" (229f) - eine 
Einsicht, die vielen in der Kirche zu denken ge­
ben sollte. Sedmak schließt den Teil C mit einem 
historischen Rückblick auf d ie Eigentums, Ar­
beits-, Gerechtigkeits- und Glückstheorie in der 
Patristik ab. 
Der Ausblick ("Transformation der sozialen Welt", 
318-322) macht nochmals deutlich, wie sehr 
"Wissenschaft und Lebensform, ... ,Scientia' und 
,Caritas' zusammenhängen" (318). Theologie ist 
"Bekenntnis zu einer Vision" (ebd.), nämlich der 
"Vision vom Reich Gottes" (319), von der her 
"Entwürfe alternativer sozialer Welten" (ebd.) 
möglich und notwendig sind, vor a llem durch 

den Entwurf von "Kontrastepistemologien" (320). 
Teil 0 ("Anhang: Fallstudien zur Sozialtheorie", 
323-483) gibt Einblick in die Pluralität sozial­
theoretischer Entwürfe und zeigt "Möglichkeiten 
für theologische Zugriffe" (323) auf. In diesem 
Sinn stellt Sedmak die Paradigmen von Emile 
Durkheim, Norbert Elias, Erving Goffman, AI­
fred Schütz, George Herbert Mead, C1aude Levi­
Strauss, }ürgen Habermas und Niklas Luhmann 
dar, wodurch nochmals sein Grundanliegen deut­
lich w ird, "Erkenntnisprozesse als kulturelle Ge­
schehen zu entschlüsseln" (104) und die prinzi­
pielle Verflechtung kultureller/sozialer Fragen 
mit Religion und Theologie aufzuzeigen: "Die 
Rede von Gott lässt sich nicht von sozial relevan­
ten Fragen isolieren" (317). 
C1emens Sedmak hat durch seine Studie nicht 
nur - so das understatement in der Einleitung ­
"Bausteine für eine Sozialtheologie" (7) geliefert, 
sondern konsequent aufgezeigt, was Kontextua­
Jität für die Theologische Erkenntnislehre be­
deutet: die Unmöglichkeit einer "epistemischen 
Neutralitä t" (164) in der Grammatik theologischer 
Reflexion. 
Innsbruck Franz Gmainer-Pranzl 

Eingesandte Schriften 
An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesand ten Schrift­
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt die­
ser Schriften. Soweit es der verfügbare Raum und der 
Zweck der Zeitschrift gestatten, werden Besprechun­
gen veranlasst. Eine Rücksendung der Bücher erfolgt 
in keinem Fa ll. 
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MOÖOTTE MACGIDA, „Esthers Iränen. Judıllis Tapferkeit”. SAUTER HANNS. Du hısi Tran} mal ll IHCINHNEN We-
Biblische ”a Uuen I17 der ıteratur des 20 Jahrhunderts, W, morengoötteschenste. Konkrete Liturmie) Inmed-
Wissenschaftliche Buchgesellschatt, Darmstadt 20023 rnch P’ustet, Regensburg0 28) Kart D)/

Geb E  A D)/sFr .50 13,50 A)/sFr
ZENTRUM AEDIEN KULIULUR [M AM
UR (G(‚EMEINDEDIENST DE FEV-LUT  -RISCHEN OKUMENtEHELANDESKIRCHL HANNOVERS, KUNSTDIENST
K EVANG  ISCHEN KIKCI (Mg.), Kırchenräume

KunsHiume. Hıntergründe, kErtahrungsberichte, [’ra- AUTTE HEINZ. ('’hristsein m Oökumenischen
xisanleitungen den Umgang mıf zeitgenÖössischer Verstandnmis. „eben ın der Nachtolge Chrish Okume-
Kunst 1n Kirchen. Fın Handbuch (Asthetik Thealo- nische I-thıik Bonmtahus/ Lembeck, DPaderborn 1999
IC Liturgik, d 17) LIT-Verlag, Munster. Kart. Kart
& 15,90 (D).

VALTIHLEOLOGIE
| EBENSBIL  LK

I7 KLAUS ınd ( irısten die hws  N Muyl-
HAURB KITA Franz X aQDer Aufbruch IN Jı WE sSche? Muoral anders verkunden. Friedrich P’ustet, e

( Topos plus 423) Lahn-Verlag, Limburg-Kevelaer AM vyensburg ( 136) Kart 13, (D)/€ 14,30 A)/
27) 1 8,20. sShr 24,60)
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HARTMANN GERHARD, Daten der Kirchengescl/ichte, 
(Grundwissen Reljgion, Topos plus 476), Lahn-Verlag, 
Limburg-Kevelaer 2003, (174) TB, 

HOHENSINNER KARL/ REUTNER RlCHARD / WIE­
SINGER PETER, Die Ortsrlnlllen der politischeIl Bezirke 
KirchdOlf an der KretIl S, Steyr-Lalld und Steyr-S tadt (S iid­
östliches Trnlll1Vierlel), (Ortsnamenbuch des Landes 
Oberösterreich, Bd, 7) Verlag d, Österr, Akademie der 
Wissenschaften, Wien 2001. (241 + Kartenteil) Kar!. 
€ 72,30 (A), 

MIKRUT JAN (Hg,), Faszillierende Gestalten der Kirche 
Oberösterreicils (Bd, 7), Dom-Verlag, Wien 2003, (436, 
Abb,) Kar!. 

MORITZ STEFAN, Grüß Galt IIlId Heil Hitler! Katholi­
sche Kirche und Na ti onalsozialismus in Österreich, 
Picus Verlag, Wien 2002, (318) Ln, € 24,90 (A)/ 
sFr 42,30, 

PUTZ ERNA /SCHEUER MANFRED (Hg,), Wir haben 
eillallder gestiirkt, Briefe an Franziska Jägerstätter zum 
90, Geburtstag, Edition Kirchenzeitung, Linz 2003, 
(220) Kar!. € 13,00, 

SCHEUER MANFRED (Hg,), Ge-Denke/ I. Mauthau­
sen / Gusen - Hartheim - S!. Radegund , Edition Kir­
chen-Zeit-Geschichte, Linz 2002, (207, Farbabb,) 

KIRCHENRECHT 

• ROTHE WOLFGANG F, Ad ple/wlI / COIIIII/uniollelll , 
Zur ekklesiologischen und verfassungsrechtlichen 1'0­
sitionsbestimmung des Ökumenjsmus, (Europä ische 
Hochschulschri ften, Reihe Theologie, Bd, 755) Peter 
Lang, Frankfurt / M. 2003, (278) Kar!. € 45,50 (0 ), 

KU ST 

• DlNZE LBACHER PETER, Hillllllel, Hölle, Heilige. 
Visionen und Kunst im Mjttelalter, Primus, Darnstadt 
2002. (175, za hlr. Farbb,) Geb. € 29,90/sFr 53,-, 

MOTTE MAGDA, "Esthers Triinell , jlldiths Tapferkeit", 
Biblische Frauen in der Literatur des 20, Jahrhunderts. 
Wissenschaftli che Buchgesellschaft, Darmstadt 2003, 
(342) Geb. € 29,90 (D)/sFr 50,50. 

ZENTRUM FÜR MEDI EN KU NST KULTU R IM AMT 
FÜR GEMEINDEDlENST DER EV-LUTHERISCHEN 
LAN DESKIRCHE HANNOVERS, KUNSTDlENST 
DER EVANGE LISCHE KIRCHE (Hg,), Kirchenriillllle 
- KlIlIs triillllle, Hintergründe, Erfahrungsberi chte, Pra­
xisa nJ eitungen für den Umga ng mit zeitgenössischer 
Kunst in Kirchen, Ein Handbuch, (Ästhetik - Theolo­
gie - Liturgik, Bd. 17) LlT-Verlag, Münster. (384) Kar!. 
€ 15,90 (0), 

LEBENSB I LDER 

• HA UB RlTA, Frnllz Xaver - Allfbl'llch ill die Welt. 
(Topos p lus 423) Lahn-Verlag, Limburg-Kevelaer 2002. 
(127) TB. € 8,20, 

LOHSE EDUARD, Paulus, Eine Biographie, (Beck'sche 
Reihe 1520) C. H, Beck, München 1996/2003, (336, 
1 Karte), TB, € 14,90 (D)/€ 15,40 (A) /sFr 25,80, 

L EX IKO N 

• BRANDT HANS JÜRGEN / HÄGER PETER (Hg.), 
Biographisches Lexikon der Ka tholischen Militiirseelsorge 
Deutschlallds 1848 - 1945. Bonjfatius, Paderborn 2002, 
(1066, 144 Abb.) € 66,00 (D) /€ 67,90 (A)/sFr 110,-. 

TRE - Theologische Rea lenzykl opädie, Balld 34: Trap­
pisten/Trappistinllen - Vemllnft 1/, Walter de Gruyter, 
Berlin 2002. (792) Geb. € 248,00. 

LIT E RATUR 

• GARHAMM ER ERICH/ZE LI NKA UDO (Hg,), "Brm­
nender Dornbusch lind pfingstliche Fellerz llngen", Bibli­
sche Spuren in der modernen Literatur. (Einb licke, Bd. 
7) Bonifatius, Paderborn 2003, (305) Kar!. € 19,90 (0) / 
€ 20,50 (A)/sFr 34,60, 

LITUR G IE 

• FUCHS GULDO (Hg,), sillllellfollig, Eucharistie erle­
ben. (Konkrete Liturgie) Friedrich Pustet, Regensburg 
2003, (168) Ka r!. € 14,90 (D)/€ 15,40 (A)/sFr 26,30, 

MASZMANN MON IKA (Hg.), Goltverbll lldell. Le­
bensbi lder, Lieder und Texte für Heiligengottesdiens­
te, Juli bis Dezember, (Konkrete Liturgie) Friedrich 
Pustet, Regensburg 2003, (134) Kar!. € 13,90 (0) / 
€ 14,30 (A)/sFr 24,60. 

ODENTHAL A DREAS, Litllrgie als Ritlla/. Theologi­
sche und psychoa na lyti sche Uberlegungen zu einer 
praktisch-theologischen Theorie des Gottesd ienstes 
als Symbolgeschehen, (Praktische Theologie heute, 
Bd . 60) Kohlham mer, Stuttga rt 2002. (287) Kart. 
€ 25,00 (D) /sFr 42,10. 

SA UTER HANNS, Du bist vertraut lIIit all li/einen We­
gell, Seniorengottesdienste, (Konkrete Liturgie) Fried­
rich Pustet, Regensburg 2003. (128) Kart. € 12,90 (0 )/ 
€ 13,30 (A)/sFr 22,80, 

ÖKUMENE 

• SCHÜTTE HEl Z, Christsein im öku menischen 
Ve rständni s, Leben in der Nachfolge Christi - Ö kume­
ni sche Ethik, Bonifatius/ Lembeck, Paderborn 1999, 
(166) Kart. 

M O R ALT H EOLOG I E 

• ARNTZ KLAUS, Silld Christw die uesserw Mell­
schell ? Mora l anders verkünden, Friedrich Pustet, Re­
gensburg 2003, (136) Ka r!. € 13,90 (D)/€ 14,30 (A)/ 
sFr 24,60, 
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INCNMN. Keligionspädagogisches Institut LOccum, Keh-
STORALTH  G1 burg-Loccum 2001 (159, zahlr. Abb.) Kart.

FEOKMANN INETER Zweite Entscheidung, DAD NEUMANN BIKRKGET / ROSENER ANT| Kirchenpüda-
Zurückkommen auft IN Lebensentscheidung im QORIK. Kirchen ötfnen, entdecken ınd verstehen. kın

Arbeitsbuch. Gütersloher Verlagsha US, (Güterslioh 003Lebenslauft (EthSt 54) S5t, Benno, Leipzig (344) (185, zahlr. Abb,) Kart 19,95 A)/Brosch. 24 24,70 A)/sFr 41 Sr 34.,70
HENNEFECKE CHRISTIAN, Sieben fette ahre, (‚emein-
de und P’farrer Im Umbruch Aschendorft, Münster ARER MATTHIA!  RAM MARTINA (Hg.),
_ (  Z  2|  00) 980 (D) Vom Leben herausgefordert. Praktisch-theologisches FOorT-

chen als kommunikativer I’rozes' Matthias TÜNE-
KIESZLING „AUS, „Nuüitzlich und notwendig”, ”S y wald alnz C” Kart. 15,80 (D)/€ A}/

srZrchologisches Grundwissen ın Theologie und Praxıs.
(Praktische Theologie Im Dialog, Bd 2  4) Universi
verlag Freiburg/Schweiz M Kart sr 29 , /

(D). RKELLIGIONSWISSENSCHAFT

VONDRASEK BERNHARD, LebensorienHherung Adusrch
Frenvilligendienste, HiNe qualitative Studie nd pasto- BUTZ. Im Namen Allahıs, Ar All-

al  barmlerz  vn Fine kleine kinführung In den slamı.raltheologische Bewertung Von Volontarijat in kathaoli-
cher Irägerschaft. (Benediktbeurer S5tudien, 11) Bonufatius. ’ derborn MIL  ( (121, zahlr. Farbabb.) Kart
Don BOSCO, München 20023 Kart 2250  .5 (D)/
00 (A)/shFr 39,50. NGE FERDINAND, er Glaube der Iuden.

Grundwissen Keligion; Topos plus Bd 474) Lahn-Ver-
WER JURGEN, Warium die Kırche (Irt Dleiben lag, Limburg-Kevelaer M03 IB

Wewel, Donauwaörth 2002 Kart 6,X0)
(D). y  TUALITAT

HI  OSOPHI BAN!  A ALI MwysStiK als Lebensform, Hori-
Onte christlicher Spirıtualität. Aschendartf, Munster

ISCH MATTIHIA LINDWELEDEL MARTIN 003 3 14, (D)
SCHARTL THOMAS, Wo NL UDr vmn Mensch CSCH KORNER U 74 Früh starb ICNCY Hrbr bın Je-ıSE Science-Ficton-Frilme: Angewandte Philosophie sus-Masaik. riedrich ’ustet, Kegensbürg 003 (1  Zund {heol e Friedrich ustet, Kegensburg

14,90 A)/shr( Kart 0,90 11,30 A)/shr

HANS FRIEDRICH. GEOTR Wilhelun: Frwdrich MARTIN! CA M., er die Net  “  J aUSZUWEFEN, Mıt
einem (‚eleitwort Kardınal Karl Lehmann. \VeueHexel. (Beck’sche Reihe Denker 565) ® ock,Mün- Stadt, Munchen A  Tn (Geb.chen 345, Abb.) A)/

25,50 5 IIRN RUDOLF, Die Matthiaäus-Botschaft, NC Lvange-
GESCHRISTOF ( Jırıstenlum und Stellvertretung. lumsdichtung. Mıtk Zeichnungen Von Michael Blüumel.
Maohr ebeck, Tübingen Kart (D) Baiblioviel Verlag, Boachum /Kart

LOFFLER WINFRILED (Hg.), Bernard Bolzanoas KRolier-
omsphilasaphuie und Thweolozie. (Beitrage UT Bolzano-For- HEOLOGIFE
schung Academia, 5St. Augustin A 2) Kart

34,50. BONAVENTURA, Breniloqgunum. Übertragen, CINKE-
lentet und aıt NnCem Marjanne Schlosser.

RE  1G  ONSPADAGOGIK (Christliche Meıister 2 Johannes Verlag Linsiedeln,
Freiburg 326) Kart

HBUNDESVERBANLIL KIRCHENPADAGOGIK A1EBL MARIANUS, Uheolazie AT Itnwerlichkeit. ur
philosophischen Begründung \ U Glauben und Offen-Kirchenpadagureik. Kirchenpädagogik In Theorije und

"raxıis Literatur Zzur Kirchenpädagogik Aktuelle barung UU den Diflterenzsymptomen un Kaum und
Intormationen und Angebote Z/uUur Weiterbildung, Zeit- Ze (ratıo hadel 3 17) Iriedrich ’ustet, Kegensburg
schrift erscheimt halbjährlich. Hamburg 357) Kart. (D/€a(A)/slir
ULCH  TIANL-B./W KAMLEKI N/KLIE KLAUSNITI f  H  ANG, Grunmdkurs Katholische
THOMAS/SCHURMANN-MENZEL Der R Theoloxie eschichle Disziplinen Dographien.
[igi0n Raum QCODEN. Fine kirchenpädagogische D’raxis- Iyroha, Intnısbruck 2002 20S) art
hilfe. Religionspädagogisches Institut LOCCUM, olh-
burg-Loccum 1994 (15: zahlr. Abb.) ar GE WALILEK/SAUER HANJIO (Hız.), Vermutt-

HN ÜT Fragment. I ran SCNUupp als Luhre er I heo-
KLIE 1MOMAS (Hge.), Kirchenpädagogik und Religions- Ogie, Friedrich [”’uster, Kegensburg (‚ecb.
unlerricht. l"l Unterrichtseinheiten alle Schulfür- & 24 U() (A)
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PA STO RALTHEOLOGIE 

• ECKMANN DIETER, Zweite El1tscheidul1g. Das 
Zurückkommen auf eine Lebensentscheidung im 
Lebenslauf. (EthSt 84) St. Benno, Leipzig 2002. (344) 
Brosch. € 24,00 (D)/€ 24,70 (A)/sFr 41,50. 

HENNECKE CHRlSTIAN, Siebel1 fette Jahre. Gemein­
de und Pfarrer im Umbruch. Aschendorff, Münster 
2003. (200) TB. € 9,80 (D). 

KIESZLING KLAUS, "Nützlich lmd notwendig". Psy­
chologisches Grundwissen in Theologie und Praxis. 
(Praktische Theologie im Dialog, Bd. 24) Universitäts­
verlag Freiburg/Schweiz 2002. (162) Kart. sFr 29,-1 
€ 19,80 (D). 

VONDRASEK BERNHARD, Lebensorientierul1g durch 
Freiwilligendienste. Eine qualitative Studie und pasto­
raltheologisehe Bewertung von Volontariat in katholi­
scher Trägerschaft. (Benediktbeurer Studien, Bd. 11). 
Don Bosco, München 2003. (249) Kart. € 22,50 (D) I 
€ 23,00 (A)/sFr 39,80. 

WERBICK jÜRGEN, Warum die Kirche vor Ort bleibel1 
'/lu ss. Wewel, Donauwörth 2002. (189) Kart. € 16,80 
(D). 

PHILOSOPHIE 

• FRlTSCH MATTHIAS I LINDWEDEL MARTI N I 
SCHÄRTL THOMAS, Wo nie ZIIvor eil1 Mensch gewesen 
ist. Science-Fiction-Filme: Angewandte Philosophie 
und Theologie. Friedrich Pustet, Regensburg 2003. 
€ 14,90 (D)/€ 15,40 (A)/sFr 26,30. 

FULDA HANS FRIEDRICH. Georg Wilhelm Friedrich 
Hege/. (Beck'sche Reihe Denker 565) CH. Beck,Mün­
chen 2003. (345,9 Abb.) TB. € 14,90 (D)/€ 15,40 (A) I 
sFr 25,80. 

GESTRICH CHRISTOF, ChristentulII und Stellvertretu/lg. 
Mohr Siebeck, Tübingen 2001. (473) Kart. € 49,00 (D). 

LÖFFLER WI NFRIED (Hg.), Bernard Bo/zanos Religi­
onsphilosophie und Theologie. (Beiträge zur ßolzano-For­
schung 12). Academia, St.Augustin 2002. (392) Kart. 
€ 34,50. 

R EL IGION S P Ä DAGOG I K 

• BUNDESVERBAND KIRCHENPÄDAGOGIK E.V., 
Kirchellpiidagogik. Kirchenpädagogik in Theorie und 
Prax is - Literatur zu r Kirchenpädagogik - Aktuelle 
Informationen und Angebote zur Weiterbildung. Zeit­
schrift, erscheint halbjährlich. Hamburg 2001 ,2002. 

jULIUS CHRlSTIANE-B. /v. KAMEKE TESSEN/KLIE 
THOMAS/SCHÜRMANN-MENZEL ANITA, Der Re­
ligion Rall/ll geben. Eine kirchen pädagogische Praxis­
hilfe. Religionspädagogisches Institut Loccum, Reh­
burg-Loccum 1999. (152, za hll'. Abb.) Kart. 

KLI E THOM AS (Hg.), Kirchenpiidagogik ul1d Religions­
unterricht. 12 Unterrichtseinheiten für alle Schulfor­

men. Religionspädagogisches Institut Loccum, Reh­
burg-Loccum 2001. (159, za hlr. Abb.) Kart. 

NE U MANN BlRGIT I RÖSENER ANTjE, Kirchenpiida­
gogik. Kirchen öffnen, entdecken und verstehen. Ein 
Arbeitsbuch. Gütersloher Verl agshaus, Gütersloh 2003. 
(188, zahlr. Abb.) Kart. € 19,95 (D)/€ 20,60 (A)I 
sFr 34,70. 

SCHARER MATTHIAS/ KRAML MARTlNA (Hg.), 
Vom Leben herausgefordert. Praktisch-theologisches For­
schen als kommunikativer Prozess. Matthias Grüne­
wa Id , Mainz 2003. (224) Kart. € 18,80 (D)/€ 19,40 (A)I 
sFr 32,70. 

R E LIGIONSWISS ENSC HAFT 

• BUTZKAMM ALOYS, ,, 1111 Namen Allahs, des AII­
barll/herzigen". Eine kleine Einfill1fung in den Islam. 
Bonifatius, Paderborn 2002. (121, zahlr. Farbabb.) Kart. 

DEXINGER FERDlNAND, Der Glaube der Juden. 
(Grund wissen Religion; Topos plus ßd. 474) Lahn-Ver­
lag, Limburg-Kevelaer 2003. (158) TB. 

SP IRI TUALITÄT 

• BANGERT MICHAEL, Mystik als Lebensform. Hori­
zonte chri stli cher Spiritualität. Aschendorff, Münster 
2003. (224,39 Abb.) € 14,90 (D). 

KÖRNER UDO, "zu f rüh starb jener Hebriier". Ein Je­
sus-Mosaik. Friedrich Pustet, Regensburg 2003. (122) 
Kart. € 10,90 (D) / € 11,30 (A)/sFr 19,30. 

MARTINI CA RLO M., Zeit, die Netze ausZIIwe,!eu. Mit 
einem Geleitwo rt von Kardina l Karl Lehmann. Neue 
Stadt, München 2002. (79) Geb. 

STIRN RUDOLF, Oie Maffhiius-Botschaft. Eine Evange­
liumsdichtung. Mit Zeid ulungen von Michael Blümel. 
Biblioviel Verlag, Bochum 2003. (137) Kart. 

THEOLOGIE 

• BONAVENTURA, BreviloquiUln. Übertragen, einge­
leitet und mit ein em Glossar von MarialUle Schlosser. 
(Christliche Meister 52) Johannes Verl ag Einsiedeln, 
Freiburg 2002. (326) Ka rt. 

BIEßER MARIANUS, Theologie der Innerlichkeit. Zur 
philosophischen Begründung von Glauben lmd Offen­
barwlg aus den Differenzsymptomen von Raum und 
Zeit. (ratio fidei, Bd. 17) Friedrich Pustet, Regensburg 
2003. (357) Kart. € 39,90 (D) / € 41,10 (A)/sFr 67,50. 

KLAUSNITZER WOLFGANG, Grul1dkurs Katholische 
Theologie. Geschichte - Disziplinen - Biographien. 
Tyroli a, IlUlsbruck 2002. (208) Kart. 

RABERGER WALTERISAUER HA NJO (Hg.), Verllliff­
lung im Fraglllent. Franz Schu pp a ls Lehrer der Theo­
logie. Friedrich Pustet, Regensburg 2003. (319) Geb. 
€ 24,90 (A). 
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1e Leser1n, heber Leser'

Vielleicht wird Ian m Kückblick auft das wesentlich auf der achtsamen KOommuni-
20 Jahrhundert einmal >Sapen, dass kathon Veo Beziehungen aufbaut.
nıcht MNUur 1in „Jahrhundert der Extreme” DITS beiden anschließenden Artikel Von

Hobsbawm) WAarT, In dem cdas destruk- Müiller un Perner zeigen, dass
Hve Potenzial der Menschheit wıe nje das Thema Beziehung Oöhne psychologi-
ZUVor offenbar geworden Ist, sondern sche Grundkenntnisse nicht hinreichend
auch jene Epoche, 1n welcher der rund- erftasst ird Während Müller entwick-
stem für O11n NeuUes Menschenbild gelegt lungspsychologische Basisintormahonen
worden ıst Menschliche Existenz BC- Hır die Entfaltung und Behinderung der
€l und ereignet sich Ur ın und durch beziehungskompentenz e1ibt, üuhrt DPer-
Beziehung. Keın Individuum ist eın nNer die oroßen Umbrüche und Heraus-
monadisches Ich, sondern eın vitales forderungen Im Beziehungsbereich Fhe
reignıSs Bezogenheiten, Stellvertre- Vo. Augen.

/weitend ur alle, die das „Phänomen HezZ1le- spirituell-theologische Auftsätze
hung” als en Ur-Sprung des Mensch- runden den Themenbogen ab {UNM-
SE1INS entdeckten, steht artın Bubers hert S] erschlielst anhand vieler Doraktı-
um „Alles L eben ıst Beziehung”. scher Anregungen die Wichtigkeit der
Doch Was heißt Beziehung? Welche F3- Beziehungskultur Von Seelsorgern. Zu-
higkeiten brauchen WIr hür ihre lebens- letzt wird meın Beitrag auUuSs theologisch-
dienlhche Gestaltung? Wıie werden wır systematischer Sichtweise die kostbarste
überhaupt beziehungstähig, 177 UNsSeTCIN und oft €l bringende Erfahrung, die
Leben, Im Beruf? FS liegt auf der an uUuns ın Beziehungen geschenkt wiırd, (1 &—

dass dieses Thema heutzutage auch eın Ortern: die Liebe
Schlüsselthema der Theologie und der Besonders hinweisen möchte ch wieder
Seelsorge ıst |J)as Heft des 151 Jahr- auf die beiden N7S angebotenen Abhand-
SANDS entfaltet dieses (Grundwort der ungen: Hettich und Maer, Mitar-
Gegenwart. beiter amn Institut ür Pastoraltheologie

Steimkamp eröffnet die vorliegende der Universität Freiburg, analysıeren das
Nummer der IhPOQ mit einer kriıtischen mmer wichtiger werdende egment der
Dekonstruktion UNSEeTCS ihm gestellten City-Pastoral, Der |ınzer Fundamental-
Arbeitstitels: „Leiten heißt Beziehung theologe Sauer ührt 1715 in die fas-
stiften“‘. Anhand des Begriffs „pastorale zinierende Sprachwelt der Dichterin In-
Macht“ des tranzösischen Philosophen geborg Bachmann eın und zeıg die sub-
Miche!l Foucault zeigt CT (irenzen un tilen >Spuren der GOttesthematik ın ihrem

Iyrischen WerkMöglichkeiten auf, inwiefern un die
Leitungstätigkeit Seelsorgern bezie- kın reichhaltiges Angebot also an theolo-
hungsstiftend sSeın kann. Ladenhauf gyischen und existenziell-praktischen Re-
und Nausner SIE U  —  U den ”asto- flexionen, das wır Ihnen hiermit, ljiebe
ralpsychologischen Weiterbildungskurs Leserıin, heber LeserT, übergeben.
„Beratung und Praxisbegleitung ın der Inı Namen der Redaktionm wunsche ichSeelsorge” a  ; der Theologischen Fakul- Ihnen e1INe bereichernde Lektüre.tat (jraz skızzieren Linien einer „TC-
demptiven (erlösenden) Seelsorge”, die Ir Franz Gruber

|ieser Ausgabe liegen Prospekte der TOpos plus- Verlagsgemeinschaft und Aes VerlagCs
Friedrich Pustet hei. Wır hitten Beachtung.
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Liebe Leserin, lieber Leser! 

Vielleicht wird man im Rückblick auf das 
20. Jahrhundert einmal sagen, dass es 
nicht nur ein "Jahrhundert der Extreme" 
(E. Hobsbawm) war, in dem das destruk­
tive Potenzial der Menschheit wie nie 
zuvor offenbar geworden ist, sondern 
auch jene Epoche, in welcher der Grund­
stein für ein neues Menschenbild gelegt 
worden ist. Menschliche Existenz ge­
deiht und ereignet sich nur in und durch 
Beziehung. Kein Individuum ist ein 
monadisches Ich, sondern ein vitales 
Ereignis von Bezogenheiten. Stellvertre­
tend für alle, die das "Phänomen Bezie­
hung" als den Ur-Sprung des Mensch­
seins entdeckten, steht Martin Bubers 
Diktum: "Alles Leben ist Beziehung". 
Doch was heißt Beziehung? Welche Fä­
higkeiten brauchen wir für ihre lebens­
dienliche Gestaltung? Wie werden wir 
überhaupt beziehungsfähig, in unserem 
Leben, im Beruf? Es liegt auf der Hand, 
dass dieses Thema heutzutage auch ein 
Schlüsselthema der Theologie und der 
Seelsorge ist. Das 4. Heft des 151. Jahr­
gangs entfaltet dieses Grundwort der 
Gegenwart. 
H. Steinkamp eröffnet die vorliegende 
Nummer der ThPQ mit einer kritischen 
Dekonstruktion unseres ihm gestellten 
Arbeitstitels: "Leiten heißt Beziehung 
stiften". Anhand des Begriffs "pastorale 
Macht" des französischen Philosophen 
Michel Foucault zeigt er Grenzen und 
Möglichkeiten auf, inwiefern und wo die 
Leitungstätigkeit von Seelsorgern bezie­
hungsstiftend sein kann. K. H. Ladenhauf 
und L. Nausner - sie leiten den Pasto­
ralpsychologischen Weiterbildungskurs 
"Beratung und Praxisbegleitung in der 
Seelsorge" an der Theologischen Fakul­
tät Graz - skizzieren Linien einer "re­
demptiven (erlösenden) Seelsorge", die 

wesentlich auf der achtsamen Kommuni­
kation von Beziehungen aufbaut. 
Die beiden anschließenden Artikel von 
W. Müller und R. A. Perner zeigen, dass 
das Thema Beziehung ohne psychologi­
sche Grundkenntnisse nicht hinreichend 
erfasst wird. Während Müller entwick­
lungspsychologische Basisinformationen 
für die Entfaltung und Behinderung der 
Beziehungskompentenz gibt, führt Per­
ner die großen Umbrüche und Heraus­
forderungen im Beziehungsbereich Ehe 
vor Augen. 
Zwei spirituell-theologische Aufsätze 
runden den Themenbogen ab: P. W. Lam­
bert SJ erschließt anhand vieler prakti­
scher Anregungen die Wichtigkeit der 
Beziehungskultur von Seelsorgern. Zu­
letzt wird mein Beitrag aus theologisch­
systematischer Sichtweise die kostbarste 
und oft Leid bringende Erfahrung, die 
uns in Beziehungen geschenkt wird, er­
örtern: die Liebe. 
Besonders hinweisen möchte ich wieder 
auf die beiden uns angebotenen Abhand­
lungen: M. Rettich und F. Maier, Mitar­
beiter am Institut für Pastoraltheologie 
der Universität Freiburg, analysieren das 
immer wichtiger werdende Segment der 
City-Pastoral. Der Linzer Fundamental­
theologe H. Sauer führt uns in die fas­
zinierende Sprachwelt der Dichterin In­
geborg Bachmann ein und zeigt die sub­
tilen Spuren der Gottesthematik in ihrem 
lyrischen Werk. 
Ein reichhaltiges Angebot also an theolo­
gischen und existenziell-praktischen Re­
flexionen, das wir Ihnen hiermit, liebe 
Leserin, lieber Leser, übergeben. 

Im Namen der Redaktion wünsche ich 
Ihnen eine bereichernde Lektüre. 

Ihr Franz Gruber 

Dieser Ausgabe liegen Prospekte der Topos plus- Verlagsgemeinschaft und des Verlages 
Friedrich Pustet bei. Wir bitten um Beachtung. 
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HERMANN INKAMP

„Leıten heißt Beziehung stiften.” Ja ber

Mıt der zunehmenden Individualisterung Relteion PINEFSCHES und dem erfreulich mel-
fültigen Engagement vur Getauften INn Aden (Pfarr-)Gemeinden andererseits ist Gemeinde-
Ieung verstärkt In ihrer Fährgkeit herausgefordert, Beziehungen zZu knlipfen, verschie-
dene Gruppen z u vernetzen und insbesondere auch als Person ansprechbar U SCIN und
anzUuUsprechen. / Jas 1st mıühsanı und wird NÄufiE als Überforderung empfunden, Die rutı-
sche Ausemandersetzung mıl den der Tradıtion vgewachsenen Beziehungsmustern IM
der Leitung DON (Gememden HU auf diesem Hintergrund entlastend, nber auch heraus-
fordernd SPIN. Hermann Stennkamp, Professor für praktische Theologıe IN der Unmversität
Munster, vermittelt keine einfachen Lösungen für PINE gelingende veränderte Praxıs, id Aa

S aber anhand einzelner Beispiele die Perspektive zUu WeIiten. Der abrupte Schluss des
Beitrags rext in ZUIN (sSelbst-)kritischen Weiterdenken. (Redaktion)

Die Einladung, Zzum aktuellen Themen- () auf eine andere praktisch-theolo-
heft („Beziehungstähigkeit” der Theo- gyische Spezlialdisziplin, Clie Poimenik:
logisch-Praktischen Quartalsschrift einen „Wenn Pastoral wıeder pomtierter als
Beitrag z7u Motto „Leiten heißt Be- ‚Seel-Sorge’ (Stichwort ‚Heilende Seel-
ziehung stiften“ („vorläufiger Arbeits- sorge‘) erkennbar werden soll, wWas

titel”‘) Zu schreiben, nthielt Zzwel WEel- heift das Hır die Leitungskompetenz?”“
tere Hinweise auf den FOCUS dieses
Artikels, die ich eingangs erwähnen „Drei direkte Steilvorlagen”, würde
möchte, weıl S1C ebenso W ıe der VOT- INan iın der Fußball-Sprache SdAgen; eıne
gyeschlagene Titel die Problematik, vierte entsteht aus einem „Abpraller”:

die es geht, überaus Treffend auf Kyberneti un Poimenik werden eine
den Punkt bringen. zwielichtige spielen!
[ Jer erste Hinweils spielt auf die ope-
Zialdisziplin der Pastoraltheologie d
die sich herkömmlich mıt Fragen der Im langen Schatten der
Gememdeleitung befasst, die Kyberne- ‚Pastoralmacht“‘ Foucault)
tik „Gemeindeleitung verlangt eiINe ha-
he Kommunikationsfähigkeit”, habe Wer über „Leitung” in kirchlichen Kon-
10a in der Redaktionskonftferenz über- texten nıcht tahrlässig empirlte- un
egt, und 1eS mehr angesichts geschichtslos sprechen will, kommt u  3
der zunehmenden Individualisierung eiINe Auseinandersetzung mı1t€ der Pro-
VOTN Keligion. vokation des tIranzösischen Philoso-
Der zweiıte Hinweis zielt auf das Ver- phen und Historikers Michel Foucault
hältniıs VOn Seelsorge und Pastoral, al- (192/-1984) nicht herum, die dieser mit
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HERMANN STEINKAMP 

"Leiten heißt Beziehung stiften." Ja - aber ... 

Mit der zunehmenden Individualisierung von Religion einerseits und dem erfreulich viel­
fältigen Engagement von Getauften in den (Pfarr-)Gemeinden andererseits ist Gemeinde­
leitung verstärkt in ihrer Fähigkeit herausgefordert, Beziehungen zu knüpfen, verschie­
dene Gruppen zu vernetzen und insbesondere auch als Person ansprechbar zu sein und 
anzusprechen. Das ist mühsam und wird häufig als Überforderung empfunden. Die kriti­
sche Auseinandersetzung mit den aus der Tradition gewachsenen Beziehungsmustern in 
der Leitung von Gemeinden mag auf diesem Hintergrund entlastend, aber auch heraus­
fordernd sein. Hermann Steinkamp, Professor für praktische Theologie an der Universität 
Münster, vermittelt keine einfachen Lösungen für eine gelingende veränderte Praxis, ver­
mag aber anhand einzelner Beispiele die Perspektive zu weiten. Der abrupte Schluss des 
Beitrags regt an zum (selbst-)kritischen Weiterdenken. (Redaktion) 

Die Einladung, zum aktuellen Themen­
heft ("Beziehungsfähigkeit") der Theo­
logisch-Praktischen Quartalsschrift einen 
Beitrag zum Motto "Leiten heißt Be­
ziehung stiften" (" vorläufiger Arbeits­
titeI") zu schreiben, enthielt zwei wei­
tere Hinweise auf den Focus dieses 
Artikels, die ich eingangs erwähnen 
möchte, weil sie - ebenso wie der vor­
geschlagene Titel - die Problematik, 
um die es geht, überaus treffend auf 
den Punkt bringen. 
Der erste Hinweis spielt auf die Spe­
zialdisziplin der Pastoraltheologie an, 
die sich herkömmlich mit Fragen der 
Gemeindeleitung befasst, die Kyberne­
tik. "Gemeindeleitung verlangt eine ho­
he Kommunikationsfähigkeit", so habe 
man in der Redaktionskonferenz über­
legt, und dies umso mehr angesichts 
der zunehmenden Individualisierung 
von Religion. I 
Der zweite Hinweis zielt auf das Ver­
hältnis von Seelsorge und Pastoral, al­

so auf eine andere praktisch-theolo­
gische Spezialdisziplin, die Poimenik: 
"Wenn Pastoral wieder pointierter als 
,Seel-Sorge' (Stichwort ,Heilende Seel­
sorge') erkennbar werden soll, was 
heißt das für die Leitungskompetenz?" 
(ebd.) 
"Drei direkte Steilvorlagen", würde 
man in der Fußball-Sprache sagen; eine 
vierte entsteht aus einem "Abpraller" : 
Kybernetik und Poimenik werden eine 
zwielichtige Rolle spielen! 

1. Im langen Schatten der 
,Pastoralmacht' (M. Foucault) 

Wer über "Leitung" in kirchlichen Kon­
texten nicht fahrlässig empirie- und 
geschichtslos sprechen will, kommt um 
eine Auseinandersetzung mit der Pro­
vokation des französischen Philoso­
phen und Historikers Michel Foucault 
(1927-1984) nicht herum, die dieser mit 

Brief des Chefredakteurs vom 22.11.2002. I 



34() Steinkamp/ „Leiten heißt Beziehung stiften.“” Ja aber

E1 em Irühen abendländischen Den-sSeinem Topos der ‚Pastoralmacht” aut
den Begrift und INS Gespräch gebracht ken tremd SCW und erst durch das
hat C’hristentum In un Kulturraum
Für unseren Zusammenhang weiılst das verbreitet worden. Wie die Hirten-
Theorem gleich auf rel „Schatten“ des etapher entstamme S1E dem hebräi-
tradıtionellen ‚pastoralen’ Verständnis- schen Denken: Als „einzige Keligion,
sCcs Leitung/ Führung hın, die Im cdie sıch als Kirche Oorganısliert hat340  Steinkamp/ „Leiten heißt Beziehung stiften.” Ja — aber...  sei dem frühen abendländischen Den-  seinem Topos der ‚Pastoralmacht’ auf  den Begriff und ins Gespräch gebracht  ken fremd gewesen und erst durch das  hat.”  Christentum in unserem Kulturraum  Für unseren Zusammenhang weist das  verbreitet worden, Wie die Hirten-  Theorem gleich auf drei „Schatten“ des  Metapher entstamme sie dem hebräi-  traditionellen ‚pastoralen‘ Verständnis-  schen Denken: Als „einzige Religion,  ses von Leitung/Führung hin, die im  die sich als Kirche organisiert hat ...  Folgenden wenigstens kurz skizziert  vertritt das Christentum prinzipiell,  werden sollen*:  dass einige Individuen kraft ihrer reli-  — Foucault kennzeichnet die ‚Pasto-  giösen Eigenart befähigt sind, anderen  ralmacht‘  als  ‚individualisierende  zu dienen, und zwar nicht als Prinzen,  Macht‘, das heißt als einen Typus  Richter, Propheten, Wahrsager, Wohl-  von Beziehung zwischen dem „Hir-  täter oder Erzieher, sondern als Pasto-  ten“ und einzelnen Mitgliedern der  ren. Dieses Wort bezeichnet jedenfalls  Herde, die eine Beziehung der Her-  eine ganz eigentümliche Form der  Macht”. Diese ist durch folgende Merk-  den-Mitglieder untereinander ten-  denziell verhindert (1.1).  male gekennzeichnet:  Auf die Praxisformen der christli-  a) „Sie ist eine Form von Macht, deren  chen Seelsorge wirkte sich die Hir-  Endziel es ist, individuelles Seelenheil  ten-Metapher in der Weise aus, dass  in einer anderen Welt zu sichern;  die individuelle Beziehung zum Seel-  sorger („Hirten‘“) zu einem dauern-  b) Pastoralmacht ist nicht nur eine  den Abhängigkeitsverhältnis führte  Form von Macht, die befiehlt; sie muss  (1.2).  auch bereit sein, sich für das Leben und  Die dem ersten Blick verborgene  Heil der Herde zu opfern.  Essenz der „Hirtenmacht“ besteht in  c) Sie ist eine Machtform, die sich nicht  der Kumulation der machtförmigen  nur um die Gemeinde insgesamt, son-  Effekte der Seelsorger- und der Ge-  dern um jedes einzelne Individuum  meindeleiter-Rolle: Aus dieser Ver-  während seines ganzen Lebens küm-  schränkung resultiert vermutlich der  mert.  markanteste „Schatten“ der „sanften  Macht der Hirten” (1,3).  d) Man kann diese Form von Macht  nicht ausüben, ohne zu wissen, was in  1.1 _ Die ‚individualisierende Macht‘  den Köpfen der Leute vor sich geht,  Die spezifische Machtform des ‚Pasto-  ohne sie zu veranlassen, ihre innersten  rats’, die Foucault in Abgrenzung zu  Geheimnisse zu offenbaren. Sie impli-  anderen Formen politischer Macht als  ziert eine Kenntnis des Gewissens und  s  ’  ‚individualisierende Macht‘ typisiert,  eine Fähigkeit, es zu steuern  Vgl. zur neueren Diskussion E. Erdmann, Die Macht unserer Kirchenväter. Über ‚Die Geständnisse  des Fleisches’, in: Wege zum Menschen 47 (1995), 53—-60; N. Mette, ‚Pastoralmacht‘. Praktisch-theo-  ische Anmerkungen zu einem Theorem M. Foucaults, in: Ebd, 76—83; H. Steinkamp, Die ‚Seele‘ —  AB  usion der Theologen”, in: Ebd, 84-93; M. Wenmer, Das Verdrängte in der Hirtenmetapher. Kriti-  sche Reflexionen zu Foucaults Begriff des ‚Pastorats', in: Ebd. 61-76; H. Steinkamp, Die sanfte Macht  der Hirten, Mainz 1999; ders,, Die Erben des „Pastors”. Anmerkungen zum Wandel der Pfarrer-Rolle,  in: Pfarrei in der Postmoderne (hg. v. A. Schifferle) Freiburg-Basel-Wien 1997, 207-216; H, Stenger; Im  Zeichen des Hirten und des Lammes, Innsbruck-Wien 2000, 98-100; A. Wittralm, Seelsorge, Pastoral-  psychologie und Postmoderne, Stuttgart-Berlin-Köln, 2001, bes. 36—49.  Ausführlich dazu Steinkamp, Die sanfte Macht der Hirten (s. Anm. 2).  Fomcault, 1994, 248Folgenden weniıgstens kurz skizziert vertritt das Christentum prinzıipiell,
werden sollen ‘: ass einıge Individuen ra ihrer reli-

Foucault kennzeichnet e ‚Pasto- &m1Ösen Eigenart befähigt sind, anderen
ralmacht‘ als ‚individualisierende ZU dienen, un ZW nicht als Prinzen,
Macht”, das heilßt als einen ypus Kıichter, Propheten, Wahrsager, Wohl-
Von Beziehung zwischen dem „Hir- tater der Erzieher, sondern als Pasto-
ten  ’ und einzelnen Mitghiedern der [emn Dieses Wort bezeichnet jedenfalls
Herde, die eine Beziehung der Her- eine gaANZ eigentümliche Form der

Macht” [ hese ist durch folgende erk:den-Mitglieder untereinander ten-
PNZIe verhindert (1.1 male gekennzeichnet:
Auf die Praxiısformen der christli- a) ,r  1e ist eine Form Von Macht, derenchen Seelsorge wirkte sich die Hir- Endziel ‚ ist, individuelles Seelenheilten-Metapher in der Weise ausS, dass ıIn einer anderen Welt Z sichern;die individuelle Beziehung Seel-
SOTSger („Hirten”) ZUu einem dauern- Pastoralmacht ıst nicht 1Ur eine
den Abhängigkeitsverhaltnis üuhrte Form ac die befiehlt; S1e INUS!  S
(1.2) auch bereit seIn, sıch flr das en und
Die dem ersten Blick verborgene eil der er!‘ Zu optern.
Essenz der „Hirtenmacht“ besteht ın C) Sie ıst eıne Machttorm, die sıch nıchtder Kumulation der machtförmigen die Gemeinde insgesamt,Effekte der Seelsorger- und der (E- dern u  3 jedes einzelne Individuummeindeleiter-Rolle: Aus dieser Ver- während SEINES SAINZEN Lebens küm-schränkung resultiert vermutlich der mertmarkanteste „Schatten“ der „sanften
flkht der Hırten“" (1 Man kann i Form Vo ac

nicht ausüben, ohne WwISSeN, Was in
DIıie ındıvidualisierende acht den Köpfen der Leute VvVo  z sich geht,

DITS spezifische Machttform es ‚Pasto- ohne G1E Zz’u veranlassen, ıhre innersten
rats”,  , die Foucault ın Abgrenzung Zzu Geheimnisse Zu Offenbaren. Sie impli-
anderen Formen politischer ac als ziert eine Kenntnis des (‚ewilissens und

i A‚individualisierende Macht“ typiısiert, eine Fähigkeit, 65 Zu Steuern

Vgl 7Z7ur ne  N< UDiskussioon Erdmann, Die acht UNSCTCT Kırchenvaäter. UÜber ‚Die (Gestäaändnisse
des Fleisches’, ım: Wege z/u Menschen 1995) 3—60; Mette ‚Pastoralmacht‘. Praktisch-theo-

ısche Anmerkungen Z.Uu einem I heorem Foucaults, in rebd /6-—-83 Stemkamp, Die ‚Seele’log  1 US1oN7 der Theologen”, In Fbd 54 -—93; Weimer, [Das Verdrängte ın der Hirtenmetapher. Kriıb-
sche Reflexionen zu Foucaults Begriftf des ‚Pastorats’, n Fhbhd 6176 Steinkamp, Die sanrıtte Macht
der Hirten, Mainz 1 9949; ders., | die Frben des „Pastors". Anmerkun en Zum Wande!l der Pfarrer-Rolle,
In [’farrei ın der Postmaoderne (hg. Schnfferte) Freiburg-Basel- ien 1997, 207-216; Stenger; Im
Leichen d  > Hirten Uun! des Lammes, Innsbruck-Wien 98 —1 00: Wıkltralium, gelsorge, Pastoral-
psychologie nd Postmoderne, rart-Berlin-Köln, 2001, bes A6—4'
AusFführlich AaZu Stemmkamp, IDie Z { acht der Hırten (S. Anım
Foucault, 1994, 245
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seinem Topos der ,Pastoralmacht' auf 
den Begriff und ins Gespräch gebracht 
hat. 2 

Für unseren Zusammenhang weist das 
Theorem gleich auf drei "Schatten" des 
traditionellen ,pastoralen' Verständnis­
ses von Leitung/Führung hin, die im 
Folgenden wenigstens kurz skizziert 
werden sollen3 

: 

- Foucault kennzeichnet die ,Pasto­
ralmacht' als ,individualisierende 
Macht', das heißt als einen Typus 
von Beziehung zwischen dem "Hir­
ten" und einzelnen Mitgliedern der 
Herde, die eine Beziehung der Her­
den-Mitglieder untereinander ten­
denziell verhindert (1.1). 

- Auf die Praxisformen der christli­
chen Seelsorge wirkte sich die Hir­
ten-Metapher in der Weise aus, dass 
die individuelle Beziehung zum Seel­
sorger ("Hirten") zu einem dauern­
den Abhängigkeitsverhältnis führte 
(1.2). 

- Die dem ersten Blick verborgene 
Essenz der "Hirtenmacht" besteht in 
der Kumulation der machtförmigen 
Effekte der Seelsorger- und der Ge­
meindeleiter-Rolle: Aus dieser Ver­
schränkung resultiert vermutlich der 
markanteste "Schatten" der "sanften 
Macht der Hirten" (1.3). 

1.1 Die ,individualisierende Macht ' 
Die spezifische Machtform des ,Pasto­
rats ', die Foucault in Abgrenzung zu 
anderen Formen politischer Macht als 
,individualisierende Macht' typisiert, 

sei dem frühen abendländischen Den­
ken fremd gewesen und erst durch das 
Christentum in unserem Kulturraum 
verbreitet worden. Wie die Hirten­
Metapher entstamme sie dem hebräi­
schen Denken: Als "einzige Religion, 
die sich als Kirche organisiert hat ". 
vertritt das Christentum prinzipiell, 
dass einige Individuen kraft ihrer reli­
giösen Eigenart befähigt sind, anderen 
zu dienen, und zwar nicht als Prinzen, 
Richter, Propheten, Wahrsager, Wohl­
täter oder Erzieher, sondern als Pasto­
ren. Dieses Wort bezeichnet jedenfalls 
eine ganz eigentümliche Form der 
Macht". Diese ist durch folgende Merk­
male gekennzeichnet: 

a) "Sie ist eine Form von Macht, deren 
Endziel es ist, individuelles Seelenheil 
in einer anderen Welt zu sichern; 

b) Pastoralmacht ist nicht nur eine 
Form von Macht, die befiehlt; sie muss 
auch bereit sein, sich für das Leben und 
Heil der Herde zu opfern. 

c) Sie ist eine Machtform, die sich nicht 
nur um die Gemeinde insgesamt, son­
dern um jedes einzelne Individuum 
während seines ganzen Lebens küm­
mert. 

d) Man kann diese Form von Macht 
nicht ausüben, ohne zu wissen, was in 
den Köpfen der Leute vor sich geht, 
ohne sie zu veranlassen, ihre innersten 
Geheimnisse zu offenbaren. Sie impli­
ziert eine Kenntnis des Gewissens und 
eine Fähigkeit, es zu steuern" ·. 

2 	 Vgl. zur neueren Diskussion E. ErdlllOI1/'l , Die Macht unserer Kirchenväter. Über ,Die Geständnisse 
des Fleisches', in: Wege zum Menschen 47 (1995), 53- 60; N. Mette, ,Pastoralmacht'. Praktisch-theo­
logische Anmerkungen zu einem Theorem M. Foucaults, in: Ebd. 76-83; H. Steinkamp, Die ,Seele' ­
"Illusion der Theologen", in: Ebd. 84-93; M. WeinleI', Das Verdrängte in der Hirtenmetapher. Kriti­
sche Refl exionen zu Fouca ults Begriff des ,Pastorats', in: Ebd. 61- 76; H. Steinkamp, Die sanfte Macht 
der Hirten, Mainz 1999; ders., Die Erben des "Pastors". Anmerkungen zum Wandel der Pfarrer-Rolle, 
in: Pfarrei in der Postmoderne (hg. v. A. Scli ifferle) Freiburg-Basel-Wien 1997, 207- 216; H. Stenge/'; Im 
Zeichen des Hirten und des Lammes, lnnsbruck-Wien 2000, 98-100; A. Wittml'llll , Seelsorge, Pastoral­
psychologie und Postmoderne, Stuttga rt-Berlin-Köln, 2001 , bes. 36- 49. 

3 Ausführli ch dazu Steinkal/'lp, Die sanfte Macht der Hirten (s. Anm. 2). 
, Fouca ult, 1994, 248 
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In diesen knappen Definitionen, die Dagens” einwIES, indem eTr ıhn selbst
sıch ın einer seiner etzten Veröffent- jenem gegenüber praktizierte. In JTer-
lıchungen finden, sind alle wichtigen MInı moderner sommunikatonstheo-
Merkmale der ‚Pastoralmacht“‘ verdich- TE Der reziproke Beziehungsmodus
tet, die Foucault 1n anderen 7Zusam- wandelt sich einem komplementä-
menhängen ausführlicher dargeste Te  S el  ngenkung als kennzeich-
hat, Zum Beispiel dıie „Verjenseitigung nende Merkmale VT1 Pastoral und
des Heils” (sS.0 er a) 1m uge der elsorge geraten dabe! atent macht-
Entwicklung der antiken ”raxıs förmig.
der Selbstsorge ZUuUrT christlichen Seel-
sorge” der seine hintergründige Deu- T SC 'ISOrZE als Abhängigkeitsverhältnis

in anderes Merkmal dieser Bezie-tung des „Christlichen (‚eständnisses”
(n der Beichte) (S.0 uınter d) als hung, dessen Relevanz für The-
Grundform des abendländischen [)ıs- INa unmittelbar 1Nns Auge springt, stellt
kurses ber die Sexualität un den Foucaults besondere Kennzeichnung
Ursprung der Sexualwissenschaft in der (Individual-)seelsorge dar. In SEI-
uUunNnseTeI Kulturraum”. MeTr kleinen Schrift „Was ıst Kritik?“
Beide opoil enthalten jeweils eINE sub- (1992) tindet sich tfolgende, Von Theo-
Hle Kritik der nicht intendierten Lang- logen neuerdings viel zıherte IM-
zeiıtwirkungen der ‚Pastoralmacht‘ INUNg „Die christliche astora bezie-
die Foucault als solche zunächst ıcht hungsweise die christliche Kirche In-
bewertet (S.uU.) und ZWaT speziell den SOTeTrN S1E e1iNne spezifisch pastorale Ak-
pe. „Leitung“ betreftend. Hyıtat entfaltete, hat die einzigartige
Die „Verjenseitigung des Heils”“ hat Zur und der antiken Kultur wohl gyänzlic
olge, ass ım Unterschied 7Ur antı- tremde Idee entwickelt, dass jedes 11-
ken „Selbstsorge“-Praxis (eprmelei) dividuum unabhängieg seınem Al-
‚Heil”“ nicht mehr unmittelbar ertah- ter, seIiner tellung sSeın gBAaANZES Leben

hindurch und bis 1ins Detail seiner Ak-rel, sondern ur öch „geglaubt” “V
den kann, und ZwWar dem elsorger, ı10Nnen hinein regiert werden MUSSeEe
der darin ber ein spezifisches, ur und sich regieren lassen MuUsSse, ass CS
hm zugängliches („Herrschafts‘“-)Wis- siıch seinem Heil lenken lassen IMUS-
S71 verfügt. b und ZwWarTr Von jemandem, muit dem
Was die Beichte etrı / markiert der 7 ın einem umfassenden und zugleic
ort praktizierte Interaktionsmodus peniblen Gehorsamverhältnis verbun-
des (einseltigen) „Geständnisses“ eben- den seli  +r
falls Eine Abweichung, und War on Hıer spielt Foucault auch ennn CT
der Norm der Parrhesia, die als Ele- die Begriffe „Pastoral” und „veelsorge”
ment der Selbstsorge-Praxis darin De- nıcht tachsprachlich und urchweg
stand, ass der „Meıster” den Schüler alternierend verwendet auf die klas-
ın den S des „kEinander-Wahres- sische „Seelenführung” a die 6& be-

Vgl Stemkamp, Selbstsorge der deelsorge? 7u Michel Foucaults Kritik der ‚pastoralen acht”, in
Kathaolısche Arstearbeit DDeutschlands Heg.) Wenn Helter Hiltfe brauchen. [Jas Burnout-Syndrom, Melle
1997/, 46—11
Vel SteMKAaMP, er Körper als Procukt der Gesellschaft, Klessmann/l ! ichau (Heg.), | eiblich-
keıt ıst das Ende der Werke (GOttes, Göttingen 1997, ZE|  22  —x
Ebd 9f
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In diesen knappen Definitionen, die 
sich in einer seiner letzten Veröffent­
lichungen finden, sind alle wichtigen 
Merkmale der ,Pastoralmacht' verdich­
tet, die Foucault in anderen Zusam­
menhängen ausführlicher dargestellt 
hat, zum Beispiel die "Verjenseitigung 
des Heils" (s. o. unter a) im Zuge der 
Entwicklung von der antiken Praxis 
der Selbstsorge zur christlichen Seel­
sorgeS oder seine hintergründige Deu­
tung des "christlichen Geständnisses" 
(in der Beichte) (s. o. unter d) als 
Grundform des abendländischen Dis­
kurses über die Sexualität und den 
Ursprung der Sexualwissenschaft in 
unserem Kulturraum6

• 

Beide Topoi enthalten jeweils eine sub­
tile Kritik der nicht intendierten Lang­
zeitwirkungen der ,Pastoralmacht' ­
die Foucault als solche zunächst nicht 
bewertet (s. u.) - und zwar speziell den 
Aspekt "Leitung" betreffend. 
Die "Verjenseitigung des Heils" hat zur 
Folge, dass - im Unterschied zur anti­
ken "Selbstsorge"-Praxis (epimeleia) ­
"Heil" nicht mehr unmittelbar erfah­
ren, sondern nur noch "geglaubt" wer­
den kann, und zwar dem Seelsorger, 
der darin über ein spezifisches, nur 
ihm zugängliches ("Herrschafts" -)Wis­
sen verfügt. 
Was die Beichte betrifft, so markiert der 
dort praktizierte Interaktionsmodus 
des (einseitigen) "Geständnisses" eben­
falls eine Abweichung, und zwar von 
der Norm der Parrhesia, die - als Ele­
ment der Selbstsorge-Praxis - darin be­
stand, dass der "Meister" den Schüler 
in den Modus des "Einander-Wahres-

Sagens" einwies, indem er ihn selbst 
jenem gegenüber praktizierte. In Ter­
mini moderner Kommunikationstheo­
rie: Der reziproke Beziehungsmodus 
wandelt sich zu einem komplementä­
ren. Leitung/Lenkung - als kennzeich­
nende Merkmale von Pastoral und 
Seelsorge - geraten dabei latent macht­
förmig. 

1.2 Seelsorge als Abhängigkeitsverhältnis 
Ein anderes Merkmal dieser Bezie­
hung, dessen Relevanz für unser The­
ma unmittelbar ins Auge springt, stellt 
Foucaults besondere Kennzeichnung 
der (Individual-)Seelsorge dar. In sei­
ner kleinen Schrift "Was ist Kritik?" 
(1992) findet sich folgende, von Theo­
logen neuerdings viel zitierte Bestim­
mung: "Die christliche Pastoral bezie­
hungsweise die christliche Kirche, in­
sofern sie eine spezifisch pastorale Ak­
tivität entfaltete, hat die einzigartige 
und der antiken Kultur wohl gänzlich 
fremde Idee entwickelt, dass jedes In­
dividuum unabhängig von seinem Al­
ter, seiner Stellung sein ganzes Leben 
hindurch und bis ins Detail seiner Ak­
tionen hinein regiert werden müsse 
und sich regieren lassen müsse, dass es 
sich zu seinem Heil lenken lassen müs­
se und zwar von jemandem, mit dem 
er in einem umfassenden und zugleich 
peniblen Gehorsamverhältnis verbun­
den sei" 7. 
Hier spielt Foucault - auch wenn er 
die Begriffe "Pastoral" und "Seelsorge" 
nicht fachsprachlich und durchweg 
alternierend verwendet - auf die klas­
sische "Seelenführung" an, die er be­

5 	 Vgl. H. Steinkal1lp, Selbstsorge oder Seelsorge? Zu Michel Fouca ults Kritik der ,pas toralen Macht', in: 
Katholische Arztearbeit Deutschlands (Hg.), Wenn Helfer Hilfe brauchen. Das Burnout-Syndrom, Meile 
1997,96-113. 

6 Vgl. H. Steinkal1lp, Der Körper als Produkt der Gesellschaft, in: M. Klessl11 G111111. Liebll/,/ (Hg.), Leiblich­
keit ist das Ende der Werke Gottes, Göttingen 1997, 220-230. 

7 Ebd .,9f. 
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zeichnenderweise „Gewissenführung” .3 ur Vermischung SCeIsOrge- und
nennt un als dıe Kunst aller Kunste Gemenmdeleiter-Rolle
bezeichnet „Man art nıcht VETSESSCH, Für Foucault geht VOn der ac des
das 05 chıe Gewissenführung WAaTr, die modernen Staates einNe zugleich indivi-
IiNnan jahrhundertlang in der oriechi- dualisierende und totalisıerende Wir-
schen Kırche techne technoan und ıIn der kung Aaus, und dieser Doppeleftekt Ver-
römischen Kırche ATS artıum dankt sich einer historischen nleıhe,
Es War die Kunst, die Menschen 7 r_ nämlich bei der Pastoralmacht. |)iese

«rzieren individualisiert eben nıcht MUrF, S1E Zzel-
Diese Bestimmungen enthalten ZweIı tigt zugleich totalisierende Effekte Der
wichtige erkmale des Foucault’schen Hırte veht dem einzelnen verlorenen
Macht-Begriffs: ac wird als „DBe- Schaf ach un autet gleichzeitig die
ziehungsphänomen“ verstanden, das er Im Einflussbereich der Hırten-
heißt SIE ist nıcht Attrıbut, Merkmal, sorge/ Hırtenmacht entstehen zwel Iv-
Begabung bestimmter Personen, auch PEeN VONn Menschen: Atomisierte ndi-
N1IC a Rollen (zum eispiel in Hie- viduen und angepasste, gyleichgeschal-
rarchien) gvebunden, sondern ac tete „‚Nummern”, Einzelschafe urn

Herdenhere, aber nicht: autonome Sub-ereignet sıch zwischen Menschen, 11771-
INeT wieder und ın immer FOor- jekte!
INeN Und der „‚Stoff”, Aaus dem SIE sich ährend Foucault selhbst diese subti-
nährt, besteht aus entsprechenden Be- len Effekte der ‚kapillaren Macht”“, WI1ıe
wusstseinsformen (zum Beispiel der er S1P auch ennt, 1177 vesellschaftli-
„Befehlenden“ un der „Befehlsemp- chen und FEinflussbereich des Staa-

tes studiert, wohinn Clie ‚Pastoralmacht“‘fänger“, der „Leitenden” und derer, die
nach Orientierung rufen) gleichsam ausgewandert ıst, interessie-
In Alltagssprache: Zur Machtausübung TenNN siıch einzelne Interpreten auch für
„gehören ımmer zwei”, diejenigen, die die binnenkirchlichen Auswirkungen.
SIE ausüben und diejenigen, die G1e ak- 50 bringt EFva FEFrdmann das Dilemma
zeptieren. ber auch: Leitung bedarf der binnenkirchlichen Machtdynamik
der Zustimmung derjenigen, auf die auft en un die der Systemlogik
SIE gerichtet ıst Besonders die etztere „Amt”) entsprechende Konzentrahon
Finsicht dürfte 1n der hierarchischen er ac 1n der der Hırten.
Institution Kırche (und iıhrer VON der „Ekine soölcherart zentralisierte TU  1r
‚Pastoralmacht”‘ gepragten Geschichte widerspricht dem posıtiven Machtbe-
nıcht selbstverständlich un insofern oriff (SC der alltäglichen Beziehungen

zwischen Menschen, 1ın denen immerkaum Och bewerten Sein.
Zwischenfazit ZUrTr „Arbeitstitel“-Vor- Macht Im Spiel ıst, jedoch unproblema-
gabe Leitung stiftet aicht Beziehungen, tisch, weil prinzipiell reziprok” als der
sondern Leitung ıs} MNe hestimmte Form elementarsten Form der Beziehung, die

Beziehung, dıe sich durch entsprechen- die Menschen untereinander en
de Bewusstseinsformen konstitujert. können. [Damlit widerspricht das Prin-

Ebd
In seiner „Mikrophysik der acht“, einer dreiteiligen ITypolo Ie, unterscheidet Foucault „Mac in
alltäglichen Beziehungen” (zZum Beispiel ım Iustvollen opıel Liebenden, W mal der, mal jener
„oben auf  IV ıst) Von den „Regierungstechniken” (strukturell verfesh te uster, Z UT Beispie! Lehrer-
Schüler, Arzt-Patient) un der „Herrschaftszuständen” (WO Mac zu Gewalt tendiert un erst
dadurch ethisch Zzu roblem wird) (vgl. Stemkamp, | hie santte Macht der Hirten, a.2.0., 2-8
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zeichnenderweise "Gewissenführung" 
nennt und als die Kunst aller Künste 
bezeichnet: "Man darf nicht vergessen, 
das es die Gewissenführung war, die 
man jahrhundertlang in der griechi­
schen Kirche techne technon und in der 
römischen Kirche ars artium nannte: 
Es war die Kunst, die Menschen zu re­
gieren" B. 
Diese Bestimmungen enthalten zwei 
wichtige Merkmale des Foucault'schen 
Macht-Begriffs: Macht wird als "Be­
ziehungsphänomen" verstanden, das 
heißt sie ist nicht Attribut, Merkmal, 
Begabung bestimmter Personen, auch 
nicht an Rollen (zum Beispiel in Hie­
rarchien) gebunden, sondern Macht 
ereignet sich zwischen Menschen, im­
mer wieder und in immer neuen For­
men. Und: der "Stoff", aus dem sie sich 
nährt, besteht aus entsprechenden Be­
wusstseinsformen (zum Beispiel der 
"Befehlenden" und der "Befehlsemp­
fänger", der "Leitenden" und derer, die 
nach Orientierung rufen). 
In Alltagssprache: Zur Machtausübung 
"gehören immer zwei", diejenigen, die 
sie ausüben und diejenigen, die sie ak­
zeptieren. Aber auch: Leitung bedarf 
der Zustimmung derjenigen, auf die 
sie gerichtet ist. Besonders die letztere 
Einsicht dürfte in der hierarchischen 
Institution Kirche (und ihrer von der 
,Pastoralmacht' geprägten Geschichte) 
nicht selbstverständlich und insofern 
kaum hoch genug zu bewerten sein. 
Zwischenfazit zur "Arbeitstitel" -Vor­
gabe: Leitung stiftet nicht Beziehungen, 
sondern Leitung ist eine bestimmte Form 
von Beziehung, die sich durch entsprechen­
de Bewusstseinsjormen konstituiert. 

1.3 Zur Vermischung von Seelsorge- und 
Gemeindeleiter-Rolle 
Für Fouca ult geht von der Macht des 
modernen Staates eine zugleich indivi­
dualisierende und totalisierende Wir­
kung aus, und dieser Doppeleffekt ver­
dankt sich einer historischen Anleihe, 
nämlich bei der Pastoralmacht. Diese 
individualisiert eben nicht nur, sie zei­
tigt zugleich totalisierende Effekte. Der 
Hirte geht dem einzelnen verlorenen 
Schaf nach und hütet gleichzeitig die 
Herde. Im Einflussbereich der Hirten­
sorge/Hirtenmacht entstehen zwei Ty­
pen von Menschen: Atomisierte Indi­
viduen und angepasste, gleichgeschal­
tete "Nummern", Einzelschafe und 
Herdentiere, aber nicht: autonome Sub­
jekte! 
Während Foucault selbst diese subti­
len Effekte der ,kapillaren Macht', wie 
er sie auch nennt, im gesellschaftli­
chen und im Einflussbereich des Staa­
tes studiert, wohin die ,Pastoralmacht' 
gleichsam ausgewandert ist, interessie­
ren sich einzelne Interpreten auch für 
die binnenkirchlichen Auswirkungen. 
So bringt Eva Erdmann das Dilemma 
der binnenkirchlichen Machtdynamik 
auf den Punkt: die der Systemlogik 
("Amt") entsprechende Konzentration 
aller Macht in der Rolle der Hirten. 
"Eine solcherart zentralisierte Struktur 
widerspricht dem positiven Machtbe­
griff (sc. der alltäglichen Beziehungen 
zwischen Menschen, in denen immer 
Macht im Spiel ist, jedoch unproblema­
tisch, weil prinzipiell reziprok 9

) als der 
elementarsten Form der Beziehung, die 
die Menschen untereinander haben 
können. Damit widerspricht das Prin­

8 Ebd., 10. 
9 In seiner "Mikrophysik der Macht", einer dreiteiligen Typologie, unterscheidet Foucault "Macht in 

alltäglichen Beziehungen" (zum Beispiel im lustvollen Spiel der Liebenden, wo mal der, mal jener 
"oben auf" ist) von den "Regierungstechniken" (strukturell verfestigte Muster, zum Beispiel Lehrer­
Schüler, Arzt-Patient) und der "Herrschaftszuständen" (wo Macht zu Gewalt tendiert und erst 
dadurch ethisch zum Problem wird) (vgl. H. Steinkamp, Die sanfte Macht der Hirten, a.a.O., 72-89). 
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ZIp der Pastoralmacht der Möglichkeit tungsrolle bewusst wurde, hindert
Begegnung und Gemeinschaft

i4 I4I
das nicht, ass Cdie Alltags-beelsorge ın

überhaupt. der Regel immer noch den Pfar-
das heilßt den (GemeindeleiternWas legt näaher, als auf eine -‚ apodik-

tische Behauptung und eiıne () pom- ausgeübt wiırd, im Beichtgespräch, als
Herte Kritik spontan mit Abwehr un Sterbe- urn Irauerbegleitung us

Apologetik reagleren! 50 verständ- | hese Praxis veränderT, erscheint
lıch dies erscheint: Es könrite ıL der zumindest mittelfristig utopisch ZUu

Chance berauben, den wahren Kern Se1n, die derzeit praktizierten Strate-
dieser Analyse ZuUur Kenntnis Zzu neh- g1en zur Bewältigung des Priesterman-
[NECN und zumal ür das kirchliche Lei- D  Is tendieren eher Zu einer weiteren
tungshandeln daraus Konsequenzen Überladung der „zentralen Raolle” mıiıt
Zzu ziehen. allen möglichen Funktionen, die g_
er vernüntftige Kern der Foucault’schen weihten Priestern vorbehalten sincd.
Problematisierung der ‚Pastoralmacht“‘
dürtte sich VT em auf dıe über Jahr- „Beziehung stiften?“
hunderte praktızıerte Doppelrolle VO:|

Pfarrer un Ssorger, Gemeindelei- Den ‚vorläufigen Arbeitstitel” weıter-
un und individuell-persönlicher Be- hin er und e1ım Wort nehmend
gleitung beziehen. Wo iın Klöstern und un ZWaTr nıcht besserwisserisch, S(0(11-
Seminaren die Irennung von forum (P’X - ern weil] sich darın viel „herrschen-

des  ; (sic!) Bewusstsern ausdrückt),uFOTILLU und forum Internmum praktizliert
wurde, nährte sich diese Entscheidung also die Frage: Was heißt dem

Hintergrund der ESs! der ‚Pas-womöglıch 4UuUSs einer entsprechenden
Ahnung. Dass zumindest ın kleinstäd- toralmacht‘ heute Leiten als) „Bezie-
tischen un dörflichen Mıheus dıe hung stiften“‘?
Macht der Pfarrer auch dadurch (} UL1- Fın Blick auft eine seit jeher mE eın
angreifbar schien, weil S1e zugleic Leitungs-Amt verbundene Praxıs ent-

wiederum eın latent falsches Be-Beichtväter Warern|, Jässt sich kaum be-
streiten, Lebensgefühl und Gruncdchal- wusstsein: Die Eheschließung. Wer da-
tung vieler Christen Warcn V1 hoher bei eSsSCI Beziehung stiftet, ıst theo-
Ambivalenz, buchstäblich VONn Ehr- logisch ebenso kKlar WI1eEe sich alle He-
Furcht gepragt Sje wussten immer, teiligten immer wieder ıns Bewusstsein
dass der Pastor Beichtgeheimnis hın rufen Inussen
oder 1er ihren intımen Geheim- Meine These heißt aus dieser Grund-
nıssen Kenntnis hatte. Sich mit ihm in situation können wWIır für UNSPTE rage
der Rolle des (jemeindeleiters aUusel- lernen, Was N bedeuten kann, „Bezie-
nander Z setzen, War dadurch IMNn- hung Zu stitten”, un W ds e nıcht
destens erschwert. bedeutet. 50 WIE die Beziehung e1iNEes
uch wenn IM Zuge der Praofessiona- Paares längst existiert, HevOor der Pfar-
lisierung der elsorge (zum eispiel ICI 1Ins Spiel kommt, s() ilt dies auch
psychoanalytische und Klinische Seel- für jenen Zusammenhang, en WIr
sorge-Ausbildung, Gestaltseelsorge, Pas- gerade unter dem sogenannten „Bezie-
toral Counseling die Notwendigkeit hungsaspekt” vieldeutig „Gemein-
der ITrennung Von Seelsorger- un Le1ı- de“ DEeNNeNn

4! Erdmann; DITS Machtun Kirchenväter (s. 171 1), b
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zip der Pastoralmacht der Möglichkeit 

von Begegnung und Gemeinschaft 

überhaupt." 10 


Was liegt näher, als auf eine so apodik­

tische Behauptung und eine so poin­

tierte Kritik spontan mit Abwehr und 

Apologetik zu reagieren! So verständ­

lich dies erscheint: Es könrl.te uns der 

Chance berauben, den wahren Kern 

dieser Analyse zur Kenntnis zu neh­

men und zumal für das kirchliche Lei­

tungshandeln daraus Konsequenzen 

zu ziehen. 

Der vernünftige Kern der Foucault'schen 

Problematisierung der ,Pastoralmacht' 

dürfte sich vor allem auf die über Jahr­

hunderte praktizierte Doppelrolle von 

Pfarrer und Seelsorger, Gemeindelei­

tung und individuell-persönlicher Be­

gleitung beziehen. Wo in Klöstern und 

Seminaren die Trennung von forum ex­

ternum und forum internum praktiziert 

wurde, nährte sich diese Entscheidung 

womöglich aus einer entsprechenden 

Ahnung. Dass zumindest in kleinstäd­

tischen und dörflichen Milieus die 

Macht der Pfarrer auch dadurch so un­

angreifbar schien, weil sie zugleich 

Beichtväter waren, lässt sich kaum be­

streiten, Lebensgefühl und Grundhal­

tung vieler Christen waren von hoher 

Ambivalenz, buchstäblich von Ehr­

Furcht geprägt: Sie wussten immer, 

dass der Pastor - Beichtgeheimnis hin 

oder her - von ihren intimen Geheim­

nissen Kenntnis hatte. Sich mit ihm in 

der Rolle des Gemeindeleiters ausei­

nander zu setzen, war dadurch min­

destens erschwert. 

Auch wenn im Zuge der Professiona­

lisierung der Seelsorge (zum Beispiel 

psychoanalytische und Klinische Seel­

sorge-Ausbildung, Gestaltseelsorge, Pas­

toral Counseling) die Notwendigkeit 

der Trennung von Seelsorger- und Lei­

tungsrolle bewusst wurde, so hindert 
das nicht, dass die Alltags-Seelsorge in 
der Regel immer noch von den Pfar­
rern, das heißt den Gemeindeleitern 
ausgeübt wird, im Beichtgespräch, als 
Sterbe- und Trauerbegleitung usw. 
Diese Praxis zu verändern, erscheint 
zumindest mittelfristig utopisch zu 
sein, die derzeit praktizierten Strate­
gien zur Bewältigung des Priesterman­
gels tendieren eher zu einer weiteren 
Uberladung der "zentralen Rolle" mit 
allen möglichen Funktionen, die ge­
weihten Priestern vorbehalten sind. 

2. "Beziehung stiften?" 

Den "vorläufigen Arbeitstitel" weiter­
hin ernst und beim Wort nehmend 
(und zwar nicht besserwisserisch, son­
dern weil sich darin so viel "herrschen­
des" (sic!) Bewusstsein ausdrückt), nun 
also die Frage: Was heißt - vor dem 
Hintergrund der Geschichte der ,Pas­
toralmacht' - heute (Leiten als) "Bezie­
hung stiften"? 
Ein Blick auf eine seit jeher mit dem 
Leitungs-Amt verbundene Praxis ent­
hüllt wiederum ein latent falsches Be­
wusstsein: Die Eheschließung. Wer da­
bei wessen Beziehung stiftet, ist theo­
logisch ebenso klar wie es sich alle Be­
teiligten immer wieder ins Bewusstsein 
rufen müssen. 
Meine These heißt: aus dieser Grund­
situation können wir für unsere Frage 
lernen, was es bedeuten kann, "Bezie­
hung zu stiften", und was es nicht 
bedeutet. So wie die Beziehung eines 
Paares längst existiert, bevor der Pfar­
rer ins Spiel kommt, so gilt dies auch 
für jenen Zusammenhang, den wir ­
gerade unter dem sogenannten "Bezie­
hungsaspekt" vieldeutig - "Gemein­
de" nennen. 

E. Erdlllann, Die Macht unserer Kirchenväter (s. Anm. 1),95. 10 
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(G‚emeimde ıSst „herrschen- „Kirche repräsentiert” ? Und schliel-
dem Bewusstsein” nıicht das, Wäas der lich über welche Beziehungs-Kompe-
Pfarrer „stiftet“, e1n bekanntes Wort tenz uUuSs$s eine Gemeindeleiterin/ein

Leonardo Boff varıerend ”  ass (Gjemeindeleiter verfügen, die Rolle
Gott längst der Ankunft des Mis- der „Assıstenz”“ gut wahrzunehmen?
S10NAars da war”), könnte [Ta
Gemeinde heifst, dass immer schon Be- Zur Vergewisserung: Natürlich annn
ziehungen existieren, bevor die Ge- dıe Beziehung zweiler Liebender,. auch
meindeleitung S1E „stiftetxrr die Ehe, in mehrtacher Hıinsicht icht
Freilich galt diese Behauptung als Orientierungsmaisstab ür Bezie-
nächst nur theologisch. Empirisch be- hungen überhaupt dienen, allein schon
trachtet entstammt Ciıe Vorstellung, (Ge- ihres kxklusivcharakters. Das
meindeleiter ollten „Gemeinde auf- wähnen, ware geradezu eın Mus-
bauen“, Beziehungen stiften 11La eben terbeispiel Hr Cdie Destruktivität VOon

jener Langzeitwirkung der ‚Pastoral- Idealen
macht‘ au auf dıe herrschenden Be- Gleichwohl lassen sıch AaUuUSs der Grund-
wusstseinsformen), die Foucault be- siıtuahon der kirc  ıchen Fheschlie-
schrieben hat Dem Lebensgefühl des sung Perspektiven auftf die des
durchschnittlichen Gemeindemitglieds „Assistenten“ er WIEe immer INan

entspricht C5, zunächst un Wenn die „Mittler‘“-Rolle nennrnen May, die Je-
überhaupt) eine Beziehung ZUT Ptfar- denfalls nicht „Stiftung” meınt) her-
Ter 7 haben (und erst ın zweiıter Linie leiten.

den anderen Gemeindemitgliedern): uch hierbei könnte eine Orientbe-
Das SCNAaU ıst olge der ‚individualisie- der Foucault’schen Philoso-
renden Macht“‘ des ‚Pastorats”! phie nützlich SE1IN.
Und umgekehrt: [)Dass ın en Köpften In seinem Spätwer rekonstriert CT

vaieler Gemeindeleiter dıe komplemen- die antike ?raxıs der Selbstsorge mıt
tare Vorstellung besteht, HÜr jedes ein- dem Ziel, Perspektiven tür heutige
zeine ıtglie seiner emenmde („ZU- robleme der Subjekt-Konstitution
nächst“) zuständig sein, ıst Be- gewıinnen.
standteil des Syndroms der ‚pastoralen OUCau kennzeichnet die Epimeleia-
Macht“. Praxıs als e1INe „Praxis der Freiheit“”
Lhe (theologisch bestimmte) olle und en Kern der antiken Ethik S1ie
der „Assistenz” bei der Spendung des umfasst die täglichen Übungen der
Ehesakraments könnte U ihrerseits Diätetik, der Gesundheitspflege, der
Orientierungen bieten, das alsche Be- Meditation, der Beherrschung der Be-
wusstsein des „Beziehung-Stiftens” ın gijerden, Bereitschaft zZur Selbstprüfung
ichtung auf einen orthopraktischen und Umkehr
us, auf „richtige DP”Praxıs der Chris- Als ebenso wichtig und VOII en
ten  «“ ın verändern. „Selbsttechniken“ nıcht ennen ist
elche Perspektiven für eiıne Bezlie- die ege (im Wortsinn!) VONn Hezie-
hungskultur der christlichen (‚emein- hungen, der erotischen ebenso WI1ıe der
de erwachsen AUSs der Grundtorm der polıtischen. ntier diesen spielt eine Be-
liebenden eziehung freier Individu- ziehung eine herausragende, weil für
en? Welche Funkthon käme der Leitung die Praxis der Selbstsorge unabding-

die be] der „Stittung“ olcher Be- bare die des „Mittlers”, der Zur

ziehungen „assıstiert"” un eben darın Selbstsorge anleitet. Diese olle kam in
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Gemeinde ist - entgegen "herrschen­
dem Bewusstsein" - nicht das, was der 
Pfarrer "stiftet", ein bekanntes Wort 
von Leonardo Boff variierend ("Dass 
Gott längst vor der Ankunft des Mis­
sionars da war"), könnte man sagen: 
Gemeinde heißt, dass immer schon Be­
ziehungen existieren, bevor die Ge­
meindeleitung sie "stiftet"! 
Freilich gilt diese Behauptung zu­
nächst (nur) theologisch. Empirisch be­
trachtet entstammt die Vorstellung, Ge­
meindeleiter sollten "Gemeinde auf­
bauen", Beziehungen stiften u.ä . eben 
jener Langzeitwirkung der ,Pastoral­
macht' (auch auf die herrschenden Be­
wusstseinsformen), die Foucault be­
schrieben hat. Dem Lebensgefühl des 
durchschnittlichen Gemeindemitglieds 
entspricht es, zunächst (und wenn 
überhaupt) eine Beziehung zum Pfar­
rer zu haben (und erst in zweiter Linie 
zu den anderen Gemeindemitgliedern): 
Das genau ist Folge der ,individualisie­
renden Macht' des ,Pastorats'! 
Und umgekehrt: Dass in den Köpfen 
vieler Gemeindeleiter die komplemen­
täre Vorstellung besteht, für jedes ein­
zelne Mitglied seiner Gemeinde ("zu­
nächst") zuständig zu sein, ist Be­
standteil des Syndroms der ,pastoralen 
Macht'. 
Die (theologisch so bestimmte) Rolle 
der "Assistenz" bei der Spendung des 
Ehesakraments könnte nun ihrerseits 
Orientierungen bieten, das falsche Be­
wusstsein des "Beziehung-Stiftens" in 
Richtung auf einen orthopraktischen 
Modus, auf "richtige Praxis der Chris­
ten" hin zu verändern. 
Welche Perspektiven für eine Bezie­
hungskultur der christlichen Gemein­
de erwachsen aus der Grundform der 
liebenden Beziehung freier Individu­
en? Welche Funktion käme der Leitung 
zu, die bei der "Stiftung" solcher Be­
ziehungen "assistiert" und eben darin 

"Kirche repräsentiert"? Und schließ­
lich: über welche Beziehungs-Kompe­
tenz muss eine Gemeindeleiteriniein 
Gemeindeleiter verfügen, um die Rolle 
der "Assistenz" gut wahrzunehmen? 

1. Zur Vergewisserung: Natürlich kann 
die Beziehung zweier Liebender, auch 
die Ehe, in mehrfacher Hinsicht nicht 
als Orientierungsmaßstab für Bezie­
hungen überhaupt dienen, allein schon 
wegen ihres Exklusivcharakters. Das 
zu wähnen, wäre geradezu ein Mus­
terbeispiel für die Destruktivität von 
Idealen! 
Gleichwohl lassen sich aus der Grund­
situation der kirchlichen Eheschlie­
ßung Perspektiven auf die Rolle des 
"Assistenten" (oder wie immer man 
die "Mittler"-Rolle nennen mag, die je­
denfalls nicht "Stiftung" meint) her­
leiten. 
Auch hierbei könnte eine Orientie­
rung an der Foucault'schen Philoso­
phie nützlich sein. 
In seinem Spätwerk rekonstruiert er 
die antike Praxis der Selbstsorge mit 
dem Ziel, Perspektiven für heutige 
Probleme der Subjekt-Konstitution zu 
gewinnen. 
Foucault kennzeichnet die Epimeleia­
Praxis als eine "Praxis der Freiheit" 
und den Kern der antiken Ethik. Sie 
umfasst die täglichen Übungen der 
Diätetik, der Gesundheitspflege, der 
Meditation, der Beherrschung der Be­
gierden, Bereitschaft zur Selbstprüfung 
und "Umkehr". 
Als ebenso wichtig und von den 
"Selbsttechniken" nicht zu trennen ist 
die Pflege (im Wortsinn!) von Bezie­
hungen, der erotischen ebenso wie der 
politischen. Unter diesen spielt eine Be­
ziehung eine herausragende, weil für 
die Praxis der Selbstsorge unabding­
bare Rolle: die des "Mittlers", der zur 
Selbstsorge anleitet. Diese Rolle kam in 
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der Antike vornehmlıich em Philoso- ers  x für narzısstische Ziele mM1SSs-
phen aber auch andere konnten G1E brauchen: „Hahn 11 OrTr'| se1ın, der
wahrnehmen, zu eispiel eın Freund grofße DOSS, der alles im rıff hat, der

Entertainer usSsw.''Bedingung WAarT, dass er selbst In der
”raxıs der Selbstsorge geübt, das heißt (‚ute Seelsorger werden VOor em
(ın heutiger Sprache ein autonomes nicht der Gröfßenphantasie erliegen,
Subjekt WAärT. immer Un überall „Beziehungen stif-

ten  « wollen.
Springen sogleich Parallelen heu-

tgen Berufsrollen InNns Auge, die eine Dennoch „Leiten” annn u. U.)
vergleichbare Funktion wahrnehmen bedeuten, Beziehung stiften
(Psychoanalytiker, professionel! g-
CcChulte Berater, Supervisoren u‚a ), 50 Nachdem ın den bisherigen Darlegun-
ıst gleichzeitig offenkundig, ass die SEn erorter wurde, arumı und ınter
entsprechende Kompetenz nicht allein welchen Bedingungen die Vorstellung
durch 1n Studium, eiınen Doktorgrad problematisch erscheint, Beziehungen
oder al eine Ordination / Weihe PT7T- stiften se1 eine Funktion VO  - Lei-
worben wird. Im Verlauf Vo erapie- tung, sollen 11 Folgenden TE beisplie-
Ausbi  ungen, auch ın Spezialschulun- le (pastoraler, seelsorgerlicher‘) Praxıs
SCHh Vn Seelsorgern sind dabe:i ach diskuhbert werden, auf welche die P’Pro-
breitem Konsens langjährige Selbster- grammatik bezogen werden kann. Fs
fahrung, Lehranalysen, Supervision handelt sich das methodische rIn-
u.a unabdingbar, und ZwW ar AQUuUSs eben Z1p der 5Sozlalpastora (3.1), die Entste-
diesem Grunde ass sich Menschen hung Von (G(emeinde Ort der Diako-
mıit ihrer eıgenen Persönlichkeit aus- nıe (3.2) SOWI1E den Handlungskontext
einander setzen, mıit ihren Schatten „Deelsorge durch die ruppe  u
urn ihrem Unbewussten, nd ZwWar
nicht Sinne eINEes modischen Kultes M Sozialpastoral: 7U Solidarisierung
der Delbstverwirklichung, sondern anstiften
andere Menschen Selbstsorge un DED methodische Grundprinzip der
Subjektwerdung befähigen. 5Sozlalpastora lautet: Betroftene (WwO GIE

enn nicht auUus eigener ilative Hın
Wo Miıtarbeiter/innen der Kirche, beziehungsweise können) Solidarıi-

Seelsorger/innen solche Kompetenzen sierung anstiften.
erwerben, werden S1Ee die „Mittler”- Lhese ın den gesellschaftlichen Befrei-
Rolle orienhert a der Grundrolle des ungskämpten der Armen in Latein-
„Assistenten” bei der Trauung ın ameriıka entstandene axıme der 50-
ihren verschiedenen Facetten profes- zlialpastoral markiert eiINe ebenso ele-
sionell wahrnehmen: als Trauerbeglei- mentare wWwıe revoluthonäre Ertahrung
ter und Konflikt-Berater, als Begleiter der Armen 1mm Kontext der lateiname-
einer Firmgruppe der eines Famıi- rikanischen Volksbewegungen (Alpha-
lienkreises. | ıe Kenntnis der eigenen betisierungskampagnen, Landlosenbe-
W iünsche und Impulse wird mich/sie WESUNG, Gewerkschaften, u.ä,) Der
davor bewahren, die des „Mitt- gemeImsame Kampf, die Solidarität der

Z7u den entsprechenden Versuchungen, dıe gerade ın der tradiıhonelle Pfarrer-Rolle lauern:
Steimkamp, [ ıe Erben des „Vastor:  d (S Anm
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der Antike vornehmlich dem Philoso­
phen zu, aber auch andere konnten sie 
wahrnehmen, zum Beispiel ein Freund. 
Bedingung war, dass er selbst in der 
Praxis der Selbstsorge geübt, das heißt 
(in heutiger Sprache) ein autonomes 
Subjekt war. 

2. Springen sogleich Parallelen zu heu­
tigen Berufsrollen ins Auge, die eine 
vergleichbare Funktion wahrnehmen 
(Psychoanalytiker, professionell ge­
schulte Berater, Supervisoren u.a.), so 
ist gleichzeitig offenkundig, dass die 
entsprechende Kompetenz nicht allein 
durch ein Studium, einen Doktorgrad 
oder gar eine Ordination/Weihe er­
worben wird. Im Verlauf von Therapie­
Ausbildungen, auch in Spezialschulun­
gen von Seelsorgern sind dabei nach 
breitem Konsens langjährige Selbster­
fahrung, Lehranalysen, Supervision 
u.ä. unabdingbar, und zwar aus eben 
diesem Grunde: dass sich Menschen 
mit ihrer eigenen Persönlichkeit aus­
einander setzen, mit ihren Schatten 
und ihrem Unbewussten, und zwar 
nicht im Sinne eines modischen Kultes 
der Selbstverwirklichung, sondern um 
andere Menschen zu Selbstsorge und 
Subjektwerdung zu befähigen. 

3. Wo Mitarbeiter/innen der Kirche, 
Seelsorger/ innen solche Kompetenzen 
erwerben, werden sie die "Mittler"­
Rolle - orientiert an der Grundrolle des 
"Assistenten" bei der Trauung - in 
ihren verschiedenen Facetten profes­
sionell wahrnehmen: als Trauerbeglei­
ter und Konflikt-Berater, als Begleiter 
einer Firmgruppe oder eines Fami­
lienkreises. Die Kenntnis der eigenen 
Wünsche und Impulse wird mich/sie 
davor bewahren, die Rolle des "Mitt­

lers" für narzisstische Ziele zu miss­

brauchen: "Hahn im Korb" zu sein, der 

große Boss, der alles im Griff hat, der 

Entertainer usw. " 

Gute Seelsorger werden vor allem 

nicht der Größenphantasie erliegen, 

immer und überall "Beziehungen stif­

ten" zu wollen. 


3. Dennoch: "Leiten" kann (u. U.) 
bedeuten, Beziehung zu stiften 

Nachdem in den bisherigen Darlegun­
gen erörtert wurde, warum und unter 
welchen Bedingungen die Vorstellung 
problematisch erscheint, Beziehungen 
zu stiften sei eine Funktion von Lei­
tung, sollen im Folgenden drei Beispie­
le (pastoraler, seelsorgerlicher) Praxis 
diskutiert werden, auf welche die Pro­
grammatik bezogen werden kann. Es 
handelt sich um das methodische Prin­
zip der Sozialpastoral (3.1), die Entste­
hung von Gemeinde am Ort der Diako­
nie (3.2) sowie den Handlungskontext 
"Seelsorge durch die Gruppe". 

3.1 Sozia/pastora/: Zu So/idarisierung 
anstiften 
Das methodische Grundprinzip der 
Sozialpastorallautet: Betroffene (wo sie 
es denn nicht aus eigener Initiative tun 
beziehungsweise können) zu Solidari­
sierung anstiften. 
Diese in den gesellschaftlichen Befrei­
ungskämpfen der Armen in Latein­
amerika entstandene Maxime der So­
zialpastoral markiert eine ebenso ele­
mentare wie revolutionäre Erfahrung 
der Armen im Kontext der lateiname­
rikanischen Volksbewegungen (Alpha­
betisierungskampagnen, Landlosenbe­
wegung, Gewerkschaften, u.ä.): Der 
gemeinsame Kampf, die Solidarität der 

Vgl. zu den entsprechenden Versuchungen, die gerade in der trad itionelle Pfarrer-Rolle lauern: 
H. Steil1kamp, Die Erben des "Pastors" (s. Anm. 1). 

11 



346 Steinkamp/ „Leiten heißt Beziehung sthiften.“” Ja aber...

Entrechteten stellt als solche eE1ıne Er- materiell,selitig unterstutzen,
tahrung Vo  - Befreiung, Menschenwuür- aber auch, um die da nd dort 1171 -

ler noch bestehenden Tendenzen Zzude und ( hancen der Veränderung dar.
Die dortige Kirche des | Vaticanums, Stigmatisierung und Marginalisie-
der Konterenzen Medellin, Puebla gemeınsam zu bewältigen;
und Santo Domingo, sSeizen die HOP' Selbsthilfegruppen ns Leben ZU [’L1-
Hon ür die Armen“ ıIn der Weise LUTI, fen, W O s SIE noch nicht &ibt, ihnen
dass SI  1e diese Bewegungen unterstut- Käume un Hilfsmuittel 7Z7ur Verfü-
zen Moralisch, indem STE sıch Öffent- UNg 7U stellen;
lich auf ihre Seite schlagen, theolo- Homosexuelle und Lesben zZu Zu-
gisch-pastoral, indem S1E biblische Mo- sammenschlüssen ım Kontext der
Hve (Exodus, sraels Landnahme) als vorhandenen Ptarreien und oef Zu

„rechtliche“ Rückenstärkung und SpI- „Coming-out” ermutıgen.
Telefon-Ketten zwıischen Alten undrituelle Motive 1INs Spiel bringen. Wenn

die selbst armm Kirche schon nicht mit Finsamen organiısieren, () dass tag-
finanziellen RKessourcen helfen kann, 5() lich überprüft wiırcl, ob jemand Hilte
stellt S1E doch ıhr weniges Personal ın brauch t,

LUSW. ı2den Dienst dieser Befreiungsbewegun-
CH, un S@e1 f  TD dadurch, Aass SIiE ( hris-
ten, die azu vıielleıch selbhst ıcht ın Im >Sprachspie!l UNMNSCICS Themas refor-
der Lage sind (Lethargie der (Ohn- muhlhiert: „Leitung” bedeutet, Men-
mächtigen) anstiftet, sıch zu solidarı- schen, die 21n gemeINSamMmeES Schicksal
sieren beziehungsweilse den bestehen- (Stigma, widrige Lebensumstände, ot
den Bewegungen anzuschließen. Inso- USW.) verbindet, wahrzunehmen und
fern kann 1eS5 als en methoadi- oef. zZu >olidarisierung Zu ermuntern
schen rundgestus der Sozlalpastora!l und A ermächtıgen, sofern G1E selbst
bezeichnen: Betroftene geme1nsa- azu (noch) nicht In der Lage sınd
inen ampf, Solidarisierung anstıf- (Statt Beziehungen zwıschen irgend-
ten „Leitung” kann 1€S freilich UT ın welchen Menschen 7U stiftten, die SONst
einem bestimmten Sinn genannt WOI- nichts verbindet).
der, enn die Priester und Pastoral-
arbeiter vermeiden in der egel, sich 3 Gemeimnde (Irt der Diakonte
als politische Führer anzubieten, ihr Unter dieser Programmatik wurden 1in
Grundgestus 1St „Assistenz“”, Unter- den letzten zweıl Jahrzehnten nıtıa-
stutzung. Hven gestartet und reflektiert, die
Wo wır hier ın Europa beginnen, von Maoltmann mıt SseINeET bekannten FOorT-
dieser Praxis Zzu lernen, bedeutet as mel „Gemeindewerdung der [Diako-

nıeJ4 ı1zu eispie angestoßen hatte. Als markante
iIm Kontext un  TEr (Gemeinden Al- Beispiele sgelien Kirchenasy! oder ()b-
leinerziehende Z ermuntern, sich dachlosen-Siedlungen genannft, (Irte
zusammenzuschließen und BCeHCHN- un Zusammenhänge, ın denen Chris-

i /u Details der er NUur angedeuteten Möglichkeiten vgl Mette/H. Steimkamp, Anstiftung Zzur SOl-
darität. Praktische Beispiele der Sozialpastoral, Maınz Mueuttw/L Weckel/A Wıintels (He.),
Brücken und raäben 5Sözlalpastorale Impulse, Münster 199
Vgl Maoltmann, (hiakonıLe I Horizont des Reiches (‚Ottes, Neukirchen-Vluyn 1954; ur den Kon-
text „Gememde A (Ort der Diakonie“ weitertührend Steimkamp, „Zweitstruktur“-Dijakonie oder
diakonıische Kırche? ın: \Jen iımmel olten halten (hg Baumsartner/Ch. Fries!/A Mauate-Toth), Inns-
bruck-Wien 2000 7/1—9]
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Entrechteten stellt als solche eine Er­
fahrung von Befreiung, Menschenwür­
de und Chancen der Veränderung dar. 
Die dortige Kirche des 11. Vaticanums, 
der Konferenzen von Medellin, Puebla 
und Santo Domingo, setzen die "Op­
tion für die Armen" in der Weise um, 
dass sie diese Bewegungen unterstüt­
zen: Moralisch, indem sie sich öffent­
lich auf ihre Seite schlagen, theolo­
gisch-pastoral, indem sie biblische Mo­
tive (Exodus, Israels Landnahme) als 
"rechtliche" Rückenstärkung und spi­
rituelle Motive ins Spiel bringen. Wenn 
die selbst arme Kirche schon nicht mit 
finanziellen Ressourcen helfen kann, so 
stellt sie doch ihr weniges Personal in 
den Dienst dieser Befreiungsbewegun­
gen, und sei es dadurch, dass sie Chris­
ten, die dazu vielleicht selbst nicht in 
der Lage sind (Lethargie der Ohn­
mächtigen) anstiftet, sich zu solidari­
sieren beziehungsweise den bestehen­
den Bewegungen anzuschließen. Inso­
fern kann man dies als den methodi­
schen Grundgestus der Sozialpastoral 
bezeichnen: Betroffene zum gemeinsa­
men Kampf, zu Solidarisierung anstif­
ten. "Leitung" kann dies freilich nur in 
einem bestimmten Sinn genannt wer­
den, denn die Priester und Pastoral­
arbeiter vermeiden es in der Regel, sich 
als politische Führer anzubieten, ihr 
Grundgestus ist "Assistenz", Unter­
stützung. 
Wo wir hier in Europa beginnen, von 
dieser Praxis zu lernen, bedeutet das 
zum Beispiel 
- im Kontext unserer Gemeinden Al­

leinerziehende zu ermuntern, sich 
zusammenzuschließen und gegen­

seitig zu unterstützen, materiell, 
aber auch, um die da und dort im­
mer noch bestehenden Tendenzen zu 
Stigmatisierung und Marginalisie­
rung gemeinsam zu bewältigen; 

- Selbsthilfegruppen ins Leben zu ru­
fen, wo es sie noch nicht gibt, ihnen 
Räume und Hilfsmittel zur Verfü­
gung zu stellen; 

- Homosexuelle und Lesben zu Zu­
sammenschlüssen im Kontext der 
vorhandenen Pfarreien und ggf. zum 
"Coming-out" zu ermutigen. 

- Telefon-Ketten zwischen Alten und 
Einsamen organisieren, so dass täg­
lich überprüft wird, ob jemand Hilfe 
braucht, 

- USW. '2 

Im Sprachspiel unseres Themas refor­
muliert: "Leitung" bedeutet, Men­
schen, die ein gemeinsames Schicksal 
(Stigma, widrige Lebensumstände, Not 
usw.) verbindet, wahrzunehmen und 
ggf. zu Solidarisierung zu ermuntern 
und zu ermächtigen, sofern sie selbst 
dazu (noch) nicht in der Lage sind 
(statt Beziehungen zwischen irgend­
welchen Menschen zu stiften, die sonst 
nichts verbindet). 

3.2 Gemeinde am Ort der Diakonie 
Unter dieser Programmatik wurden in 
den letzten zwei Jahrzehnten Initia­
tiven gestartet und reflektiert, die J. 
Moltmann mit seiner bekannten For­
mel "Gemeindewerdung der Diako­
nie" 13 angestoßen hatte. Als markante 
Beispiele seien Kirchenasyl oder Ob­
dachlosen-Siedlungen genannt, Orte 
und Zusammenhänge, in denen Chris­

" 	Zu Details der hier nur angedeuteten Möglichkeiten vgl. N. Mette/H. Steinkarnp, Anstiftung zur Soli­
darität. Praktische Beispiele der Sozialpastoral, Mainz 1997; N. Mette/L. Weckel/A. Wintels (Hg.), 
Brücken und Gräben. Sozialpastorale Impulse, Münster 1999. 
Vgl. J. Moltmann, Diakonie im Horizont des Reiches Gottes, Neukirchen-Vluyn 1984; für den Kon­
tex t "Gemeinde am Ort der Diakonie" weiterführend H. Steinkatnp, "Zweitstruktur"-Diakonie oder 
dia konische Kirche? in: Den Himmel offen halten (hg. v. 1. Baumgartner/Ch. Friesl/A. Mtite-T6th), 1nn5­
bruck-Wien 2000, 71-91. 
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ten sich für Notleidende engagıeren Hekheren die (zumelst ehrenamtlichen)
und beiläufig Beziehungen ent- Mitarbeiter/innen ihre Erfahrungen A

stehen. Im 1C auf solche Frfahrun- Telefon, und ZWarTrT m1 Methoden
notijert der >Soziologe Leggewle WIE Rollenspiel, Selbsterfahrung, Fall-

eine wichtige Erfahrung: „Unmerk- analyse.
Indem die Probleme der Anrufer (kin-lich und kaum greifbar eın nıcht

auft kigennutz un Pflicht zurückzu- samkeit, Beziehungsschwierigkeiten,
führendes ‚drittes‘ Getühl gewachsen: ucC Angste UuSwWw. a entsprechenden
5Sympathıe eıgenen Erfahrungen der Mitarbeiter/
Beziehungen entstehen oft als eine Art ınnen gespiegelt werden, „teilen” diese
Nebeneffekt anlässlich einer Solida- wichtige Lebenserfahrungen, Betrof-
ritätsaktion, dort also, WO SIEe nıcht d1- tenheiten, oft auch intime Wünsche
rekt intendiert werden, das heißt und Sehnsüchte.
„Beziehungen stiften“ nicht das direkte In diesem Zusammenhang entsteht 1e-

Ziel WAarT. gelmälsig eın erstaunlicher Effekt, den
Eine Variante solcher Erfahrungen ird Beteiligte gelegentlich als „Seelsorge
häufig ıIn der (Gemeinwesenarbeit g‚ aneinander“” identifizieren: Die Erfah-
macht, und ZW arl in der Begegnung Von ruNg, einander tragen, als wichtige
verschiedenen Gruppen, ZU Beispie!l Ausstattung ür Clie Arbeit nNıt den Hıl-
Anliegern und Betreibern eINESs Kın- fesuchenden, aber auch als Vorbeu-
derspielplatzes. Wo M  s Gemeimwesen- SUNgs die Versuchung, Deelsorge
arbeitern gelingt (und mancher Pfarrer, ZUrT Subjekt-Objekt-Beziehung verkom-
der nıcht Ur SEINE Pfarrei, sondern InEeN lassen.
den als SeIn Aufgabengebiet Eın zweıter Effekt dieser Form Von

begreift, handelt oftmals als eın SOl- Intensivgruppen: Beiläufig hne ass
CNHher), Beziehungen zwischen Gruppen dies intendiert würde entstehen eNsC,
ANZUTCKHENH, da kommen innovatıve verbindliche Beziehungen zwıschen

einzelnen, manchmal FreundschaftenMöglıchkeiten für alle Beteiligten in
den 1C In gangıgen Konzepten der Experten und Leıter VOon Telefonseel-
(‚emeinwesenarbeit gilt Inter-Grup- sorge-Einrichtungen W1SSEeN, ass die
pen-Beziehungen „stitten” als eiıne Teilnahme an diesen Fortbildungs-
WIC  1ge Intervenhon der jeweils Ver- gTupPpeN (das heifst „Beziehungen”) die
antwortlichen. eigentliche ‚Belohnung” ür das ehren-

amtliche Engagement ausmacht.
Gruppen als (IJrte der Entstehung ()Henbar werden an der empirischen

intensiver Beziehungen QÖualität konkreter Beziehungen (iren-
Als eindrucksvolles Beispiel „indirek- Zen und C’hancen Leiten/Leitung
ter Beziehungs-Stiftung” <ilt seıit ları- deutlich, Einfluss nehmen. ugleic
SCn die Teletonseelsorge. Neben der werden Motive und Interessen ainter
durchgängigen Präsenz a Telefon, Leitungsinitiativen erkennbar.
Tag und ac besteht eın wichtiger Früher inıtnerten, organısierten, manı-
Teil der dortigen Praxıs In den regel- pulierten („stifteten”) - Itern kEhen ihrer
mäfsie stattfindenden Fortbildungs- Kinder, nıcht ohne eıgene Interessen,

(auch Fallgruppen, SuperVvi- ZUN Beispiel ass der Familienbesitz
SIONSETUPPeEN 0.a genannt). Dort Te- erhalten 1e Manchmal gelang e

LETZEWIE, Solidarıtät WÜaruitr S1E nucht tunktiomert und trotzdem Klappt, I1“ Kursbuch 104 (1991)
6, /.  \as
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ten sich für Notleidende engagieren 
und wo - beiläufig - Beziehungen ent­
stehen. Im Blick auf solche Erfahrun­
gen notiert der Soziologe C. Leggewie 
eine wichtige Erfahrung: "Unmerk­
lich und kaum greifbar war ein nicht 
auf Eigennutz und Pflicht zurückzu­
führendes ,drittes' Gefühl gewachsen: 
Sympathie" 14 . 

Beziehungen entstehen oft als eine Art 
Nebeneffekt anlässlich einer Solida­
ritätsaktion, dort also, wo sie nicht di­
rekt intendiert werden, das heißt wo 
"Beziehungen stiften" nicht das direkte 
Ziel war. 
Eine Variante solcher Erfahrungen wird 
häufig in der Gemeinwesenarbeit ge­
macht, und zwar in der Begegnung von 
verschiedenen Gruppen, zum Beispiel 
Anliegern und Betreibern eines Kin­
derspielplatzes. Wo es Gemeinwesen­
arbeitern gelingt (und mancher Pfarrer, 
der nicht nur seine Pfarrei, sondern 
den Stadtteil als sein Aufgabengebiet 
begreift, handelt oftmals als ein sol­
cher), Beziehungen zwischen Gruppen 
anzuregen, da kommen innovative 
Möglichkeiten für alle Beteiligten in 
den Blick. In gängigen Konzepten der 
Gemeinwesenarbeit gilt Inter-Grup­
pen-Beziehungen zu "stiften" als eine 
wichtige Intervention der jeweils Ver­
antwortlichen. 

3.3 Gruppen als Orte der Entstehung 
intensiver Beziehungen 
Als eindrucksvolles Beispiel "indirek­
ter Beziehungs-Stiftung" gilt seit lan­
gem die Telefonseelsorge. Neben der 
durchgängigen Präsenz am Telefon, 
Tag und Nacht, besteht ein wichtiger 
Teil der dortigen Praxis in den regel ­
mäßig stattfindenden Fortbildungs­
gruppen (auch Fallgruppen, Supervi­

flektieren die (zumeist ehrenamtlichen) 
Mitarbeiter/innen ihre Erfahrungen am 
Telefon, und zwar u.a. mit Methoden 
wie Rollenspiel, Selbsterfahrung, Fall­
analyse. 
Indem die Probleme der Anrufer (Ein­
samkeit, Beziehungsschwierigkeiten, 
Sucht, Ängste usw. an entsprechenden 
eigenen Erfahrungen der Mitarbeiter/ 
innen gespiegelt werden, "teilen" diese 
wichtige Lebenserfahrungen, Betrof­
fenheiten, oft auch intime Wünsche 
und Sehnsüchte. 
In diesem Zusammenhang entsteht re­
gelmäßig ein erstaunlicher Effekt, den 
Beteiligte gelegentlich als "Seelsorge 
aneinander" identifizieren: Die Erfah­
rung, einander zu tragen, als wichtige 
Ausstattung für die Arbeit mit den Hil­
fesuchenden, aber auch als Vorbeu­
gung gegen die Versuchung, Seelsorge 
zur Subjekt-Objekt-Beziehung verkom­
men zu lassen. 
Ein zweiter Effekt dieser Form von 
Intensivgruppen: Beiläufig - ohne dass 
dies intendiert würde - entstehen enge, 
verbindliche Beziehungen zwischen 
einzelnen, manchmal Freundschaften. 
Experten und Leiter von Telefonseel­
sorge-Einrichtungen wissen, dass die 
Teilnahme an diesen Fortbildungs­
gruppen (das heißt "Beziehungen") die 
eigentliche ,Belohnung' für das ehren­
amtliche Engagement ausmacht. 
Offenbar werden an der empirischen 
Qualität konkreter Beziehungen Gren­
zen und Chancen von Leiten/Leitung 
deutlich, Einfluss zu nehmen. Zugleich 
werden Motive und Interessen hinter 
Leitungsinitiativen erkennbar. 
Früher initiierten, organisierten, mani­
pulierten ("stifteten") Eltern Ehen ihrer 
Kinder, nicht ohne eigene Interessen, 
zum Beispiel dass der Familienbesitz 

sionsgruppen o.ä. genannt). Dort re- erhalten blieb. Manchmal gelang es. 

" 	C. Leggewie, Solidarität - warum sie njcht funktioniert und trotzdem klappt, in: Kursbuch 104 (1991), 
67-76, 73. 
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KARL LA DENHAUF SELOTTE NAUSNER

„Und x1ibt nichts wahrna Menschliches,
das nicht 1n ihren Herzen selInen
Widerhall fände.“ (GS
Pastoralpsychologische Weiterbildung als Lernteld der Beziehungsfähigkeit
Kann IHAN Beziehungsfähigkeit, die HHIAaN In pastoralen Berufen braucht, lernen? [ iese
Frage stellten wnr dem l eıter des „Pastoralpsychologischen Weirterbildungskurses: Bera-
FUMQ und Praxisbegleitung In der Seelsorge” der Katholisch-Theologischen Fakultät (YAZ.
Ass.-Prof. DDr Ladenhauf und SCINC Miıtarbeiterin Marx. Nausner zeIGEN In ıhrem Beitrag,
ler mit Erfahrungsberichten TeilnekhmerInnen des KUrses schliefßt, Möglichkeiten und
(‚renzen mf, sich Beziehungskompetenz ANZUEIQNEN, (Redaktion)

Der „Sitz 11 en  “ der rage tungsauftrag betrifft die an der
ach der Beziehungsfaähigkeit zialen Beziehungen ebenso WIıEe die

Entscheidung für bestimmte weltan-
1.17 Gesellschaftliche Bedingungen der schauliche und religiöse Deutungskon-
BeziehungsKultur zepte des Lebens Im Kontext der „ent
Dass 1e Beziehungstähigkeit der Men- talteten oderne“ ( abrıe stehen
schen ın der spätmodernen Gesell- die Menschen VOrTrT der Aufgabe der
schaft fragwürdig geworden ist, ıst „Selbstsorge” (H Keupp). Diese 7Zu-
selbst Ausdruck einer wichtigen Facet- mutung, In hohem als autonomes
te des gesellschaftlichen Wandels Die Subjekt des Lebens se1mn, stellt eine

„ >rage nach der Beziehungsfähigkeit ist „riskante ance dar. In der Bewäl-
er nıcht auf psychologische spek- tigung dieser Autonomie- un Flexi-
te ZUuU reduzieren. Die inzwischen viel- bilitätsanforderungen gewinnt die Be-
beschworenen Tendenzen der Freiset- ziehungstähigkeit als „soziale ompe-

des Individuums aus kollektH- tenz  04 einen zentralen Stellenwert, SIE
Ve  . Einbettungen, In denen die Bezie- wird ZUrT „Schlüsselkompetenz“”.
hungsgestaltung der Menschen unter- Beziehungserfahrungen sind eingebet-
einander, sozıialen Gruppen un ]} tet in die jeweilige Beziehungskultur

eiıner Gesellschaft. (Die westliche Zivili-Instituhonen ın aohem alße VOrLSCHE-
ben WAarT, ermöglicht und zwingt immer saton hat ın den etzten Jahrhunderten
mehr Menschen zur eigenverantwort- ın einem vorher und ın anderen Kultu-
lichen Gestaltung ihres Beziehungs- TEeN N1ıe dagewesenen Ausmakß das ndi-
teldes. Besonders virulent ist cdieser viduum geschützt und gefördert. [Dies
andel 1m Feld der Geschlechterbe- hat die individuelle Freiheit und St-
ziehungen). Iheser permanente Gestal- bestimmung schr vergrößert. Die/Der

Vgl Bucher, Die CUuEre UOrdnung der Geschlechter un) die Ohnmacht der Kirche, 11} G„elen/
Kügler (Hg.), Liebe, Macht un Religion: Interdisziplinäre Stuclien 7u (‚runddımensionen mensch-

iıcher F xistenz. Gedenkschrift für Helmut Merklein, Stuttgart 03, 339 356
Vgl Keupp, Riskante Chancen. [Jas Subjekt zwischen Psychokultur nd Selbstorganisation, Hei-
delberg
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"Und es gibt nichts wahrhaft Menschliches, 

das nicht in ihren Herzen seinen 

Widerhall fände." (GS 1) 

Pastoralpsychologische Weiterbildung als Lernfeld der Beziehungsfähigkeit 

Kann man Beziehungsfähigkeit, die man in pastoralen Berufen braucht, lernen? - Diese 
Frage stellten wir dem Leiter des "Pastoralpsychologischen Weiterbildungskurses: Bera­
tung und Praxisbegleitung in der Seelsorge" der Katholisch-Theologischen Fakultät Graz. 
Ass.-Prof Dr. Ladenhauj und seine Mitarbeiterin Mag. Nausner zeigen in ihrem Beitrag, 
der mit Erfahrungsberichten von TeilnehmerInnen des Kurses schließt, Möglichkeiten und 
Grenzen auf sich Beziehungskompetenz anzueignen. (Redaktion) 

1. Der "Sitz im Leben" der Frage 
nach der Beziehungsfähigkeit 

1.1 Gesellschaftliche Bedingungen der 
Beziehungskultur 
Dass die Beziehungsfähigkeit der Men­
schen in der spätmodernen Gesell­
schaft fragwürdig geworden ist, ist 
selbst Ausdruck einer wichtigen Facet­
te des gesellschaftlichen Wandels. Die 
Frage nach der Beziehungsfähigkeit ist 
daher nicht auf psychologische Aspek­
te zu reduzieren. Die inzwischen viel­
beschworenen Tendenzen der Freiset­
zung des Individuums aus kollekti­
ven Einbettungen, in denen die Bezie­
hungsgestaltung der Menschen unter­
einander, zu sozialen Gruppen und zu 
Institutionen in hohem Maße vorgege­
ben war, ermöglicht und zwingt immer 
mehr Menschen zur eigenverantwort­
lichen Gestaltung ihres Beziehungs­
feldes . Besonders virulent ist dieser 
Wandel im Feld der Geschlechterbe­
ziehungen ). Dieser permanente Gestal­

tungsauftrag betrifft die Wahl der so­
zialen Beziehungen ebenso wie die 
Entscheidung für bestimmte weltan­
schauliche und religiöse Deutungskon­
zepte des Lebens. Im Kontext der "ent­
falteten Moderne" (K. Gabriel) stehen 
die Menschen vor der Aufgabe der 
"Selbstsorge" (H. Keupp). Diese Zu­
mutung, in hohem Maß autonomes 
Subjekt des Lebens zu sein, stellt eine 
"riskante Chance" 2 dar. In der Bewäl­
tigung dieser Autonomie- und Flexi­
bilitätsanforderungen gewinnt die Be­
ziehungsfähigkeit als "soziale Kompe­
tenz" einen zentralen Stellenwert, sie 
wird zur "Schlüsselkompetenz" . 
Beziehungserfahrungen sind eingebet­
tet in die jeweilige Beziehungskultur 
einer Gesellschaft. Die westliche Zivili­
sation hat in den letzten Jahrhunderten 
in einem vorher und in anderen Kultu­
ren nie dagewesenen Ausmaß das Indi­
viduum geschützt und gefördert. Dies 
hat die individuelle Freiheit und Selbst­
bestimmung sehr vergrößert. Die/ Der 

Vgl. R. Bucher, Die neue Ordnung der Geschlechter und die Ohnmacht der Kirche, in: M. GieleH/ 
J. Kiigler (Hg.), Liebe, Macht und Religion: Interdisziplinäre Studien zu Grunddimensionen mensch­
licher Existenz. Gedenkschrift für Helmut Merklein, Stuttgart 2003, 339-356. 

, 	Vgl. H. Keupp, Riskante Chancen. Das Subjekt zwischen Psychoku ltur und Selbstorganisation, Hei­
delberg 1988. 
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349Ladenhauf Nausner/ „Und eibt nıchts wahrhaft Menschliches. ‘

Einzelne ıst zumıindest auf den ersten SC örtlichen Zusammenhang lebten,
Blick weiıt weniger VOnNn kollektiven euen sich über Städte, Staaten, Ja
Einflüssen bestimmt, als 1es trüher manchmal Kontinente. Beziehungen
der Fall Wa  _ Berufswahl, Lebensform, werden aus beruflichen Gründen, wel-
Wahl des Wohnsitzes,349  Ladenhauf - Nausner/„Und es gibt nichts wahrhaft Menschliches. ..“  Einzelne ist - zumindest auf den ersten  gem örtlichen Zusammenhang lebten,  Blick — weit weniger von kollektiven  verstreuen sich über Städte, Staaten, ja  Einflüssen bestimmt, als dies früher  manchmal Kontinente. Beziehungen  der Fall war: Berufswahl, Lebensform,  werden aus beruflichen Gründen, wel-  Wahl des Wohnsitzes, ... sind in einem  che die Partner an verschiedene Orte  viel größeren Ausmaß als früher indi-  führen, großen Belastungen ausgesetzt  viduell möglich.  oder getrennt. Nachbarn, die man frü-  Diese Zunahme an Freiheit* und Selbst-  her ein Leben lang kannte, wechseln  durch die hohe Mobilität im Laufe  bestimmung hat allerdings auch ihren  Preis, den wir erst seit relativ kurzer  eines Lebens mehrmals, etc. All dies  Zeit deutlicher in den Blick bekom-  sind Faktoren, die die Entwicklung von  men. Ein Mehr an Freiheit bedeutet  Beziehungsfähigkeit zumindest nicht  auch ein Mehr an Selbstverantwor-  fördern, wenn nicht behindern.  tung, ein Mehr an Entscheidungsnot-  Gravierend sind die Auswirkungen der  wendigkeit, ein Mehr an Entfrem-  neoliberal geprägten Arbeitswelt. Hier  dungsmöglichkeiten. Die Individuali-  müssen sich die Menschen zunehmend  sierung von Lebensläufen, die Abnah-  darauf einstellen, dass es „nichts Lang-  me sozialer Kontrolle, die Möglichkeit  fristiges” mehr gibt — und das „ist ein  und der Zwang, in fast allen Lebens-  verhängnisvolles Rezept für die Ent-  bereichen  individuelle Wahlen und  wicklung von Vertrauen, Loyalität und  S  Entscheidungen treffen zu können und  gegenseitiger Verpflichtung  . Gefragt  zu müssen, stellt auch eine Belastung  sind „flexible Menschen“, die schnell  in Kontakt kommen, aber sich schnell  dar, Die größere „Geschlossenheit”“ der  Gesellschaft in früheren Zeiten bedeu-  auch wieder Neuem und neuen Men-  schen zuwenden können. Die Fülle der  tete neben geringeren individuellen  Gestaltungsmöglichkeiten auch Schutz  Kontakte führt leicht zur sozialen  und Stütze für den/die Einzelne/n. Ein  Überforderung. Die Zeit, die Bereit-  größeres Maß an sozialer Kontrolle  schaft und Fähigkeit, dem Gegenüber  zum Beispiel bedeutet auch ein grö-  wirklich zu begegnen, eine Beziehung  ßeres Maß an sozialer Einbettung. Die  aufzubauen oder eine Bindung einzu-  „postmodeme" Situation mit ihrem  gehen, sind dabei begrenzt. Abschied-  UÜberangebot an Möglichkeiten* stellt  nehmen und notwendige Trauerpro-  für den/die Einzelne/n eine ungeheure  zesse, die Zeit und Energie kosten,  Herausforderung dar und wird für vie-  werden oft als hinderlich empfunden.  le Menschen zu einer sie überfordern-  den Aufgabe.  Gefühle von Entwurzeltsein, nirgends  Der Mensch als „Beziehungswesen“  dazuzugehören, von „Angst, die Kon-  kommt dabei zunehmend in Schwie-  trolle über ihr Leben zu verlieren“",  rigkeiten. Familien, die früher in en-  von Einsamkeit und Überforderung  Die Zunahme der Freiheit korrespondiert aber auch mit einer Zunahme von Freiheitsillusionen,  subtil wirkenden Unfreiheiten, neuen Normierungen und Standardisierungen (Vgl. U. Beck, Die  Risikogesellschaft, Frankfurt 1993).  .  Vgl. P. Gross, Die Multioptionsgesellschaft, Frankfurt 1994,  R. Sennett, Der flexible Mensch, Berlin 2000, 27f, Von dieser „Zeitdimension des neuen Kapitalismus”  ist „das Gefühlsleben der Menschen außerhalb des Arbeitsplatzes am tiefsten berührt. Auf die  Familien übertragen bedeuten diese Werte einer flexiblen Gesellschaft: bleib in Bewegung, geh keine  »  Bindungen ein und bring keine Opfer“ (29).  Sennett, 21.sind ın einem che die Partner verschiedene (Orte
viel größeren Ausmafß als trüher indi- führen, großen belastungen ausgesetzt
vicduell möglıch. der getrennt. Nachbarn, die I1a  — frili-
[ hese Zunahme TE1INENL } un Selbst- her e1n en lang kannte, wechseln

UrTC die a18) Mobilität im Lauftfebestimmung hat allerdings auch ihren
Preis, den Wır erst se1it relatıv kurzer eINes Lebens mehrmals, etc All dies
eıt deutlicher ın den 1C eKOM- sind Faktoren, die die Entwicklung VOonNn
ITE  3 kın ehr Aa reinel bedeutet Beziehungsftähigkeit zumiıindest nicht
auch eın Mehr an Selbstverantwor- fördern, /Rnnn NIC behindern
tung, R1 Mehr an Entscheidungsnot- Gravierend sınd die Auswirkungen der
wendigkeit, eın ehr Enttrem- neoliberal gepragten Arbeitswe 1e7
dungsmöglichkeiten. ‚DITS Individuali- mussen sich die Menschen zunehmend
sıerung Lebensläufen, die nah- darauf einstellen, dass N „nıchts Lang-

sOzlaler ontrolle die Möglichkeit ristiges” mehr ibt un cdas „Ast eın
und der wang, in tast allen Lebens- verhängnisvolles Kezept für die Ent-
bereichen individuelle ahlen un wicklung VONM Vertrauen, Loyalıtät un

'TakEntscheidungen treffen können und gegenseitiger Verpflichtung Gefragt
Z.u mMmUssen, stellt auch eEINeEe Belastung sınd „flexible Menschen“”, die schne!ll

1ın Kontakt kommen, aber sıch schnelldar Die gröfßere „Geschlossenheit“”“ der
Gesellschaft ın tiruüuheren Zeıten edeu- auch wiıeder Neuem un Men-

schen zuwenden können. Die Fülle dertete neben geringeren individuellen
Gestaltungsmöglichkeiten auch Schutz Kontakte hrt leicht ZULE sozialen
un Stütze ür den/die Einzelne/n Eın Überforderung. Die Zeıt, die Bereıit-
größeres Ma{jis a sozlaler Kontrolle schaft und ahigkeit, dem egenüber
Zu Beispiel edeute auch eın ZTO- WITrKlıc egegnen, eINE eziehung
Beres Maisß soz1aler inbettung. DITE aufzubauen der eine Bindung eiINZU-
„postmoderne” Situation mit iıhrem gvehen, sind dabei begrenzt. Abschied-
UÜberangebot an Möglichkeiten‘ stellt nehmen uUun! notwendige Trauerpro-
für den/die Einzelne/n eiINe ungeheure ZC55SE, die e1t und Energie kosten,
Herausforderung dar und wird für vIe- werden oft als hinderlich empfunden.
le Menschen Z einer SIE überfordern-
den Aufgabe. Gefühle VOon Entwurzeltsein, nirgends
er Mensch als „Beziehungswesen“ dazuzugehören, VONMn „Angst, die Kon-
kommt dabei zunehmend ın Schwie- trolle über hr Leben verlieren  u“n
rigkeiten, Familien, die früher €  - von Einsamkeit un Überforderung

DITS. Zunahme der Frreiheit korrespondiert ber uch mit eiıner Zunahme Freiheitsillusionen,
subHhl wirkenden Unfreiheiten, Normierungen UT Standardisierungen (Vgl Beck, Die
Kisikogesellschaft, Frankfurt
Vgl Gro:  S, Die Multioptionsgesellschaft, Frankfurt 199.
R Senneit, Der Hexible Mensch, Berlin 27 Von dieser „ Zeitdimension des [1ICUEINN Kapıtalismus”
ıst „da:  S Getühlsleben der Menschern außerhalb des Arbeitsplatzes H  n berührt. uf dIie
Famlilien übertragen bedeuten diese Werte einer tHexiblen (G‚esellschaft: bleib in bBewegung, geh keine
Bındungen eın und bring keine Opter' 29)
Sennett, 21
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Einzelne ist - zumindest auf den ersten 
Blick - weit weniger von kollektiven 
Einflüssen bestimmt, als dies früher 
der Fall war: Berufswahl, Lebensform, 
Wahl des Wohnsitzes, .. . sind in einern 
viel größeren Ausmaß als früher indi­
viduell möglich. 
Diese Zunahme an Freiheit 3 und Selbst­
bestimmung hat allerdings auch ihren 
Preis, den wir erst seit relativ kurzer 
Zeit deutlicher in den Blick bekom­
men. Ein Mehr an Freiheit bedeutet 
auch ein Mehr an Selbstverantwor­
tung, ein Mehr an Entscheidungsnot­
wendigkeit, ein Mehr an Entfrem­
dungsmöglichkeiten. Die Individuali­
sierung von Lebensläufen, die Abnah­
me sozialer Kontrolle, die Möglichkeit 
und der Zwang, in fast allen Lebens­
bereichen individuelle Wahlen und 
Entscheidungen treffen zu können und 
zu müssen, stellt auch eine Belastung 
dar. Die größere "Geschlossenheit" der 
Gesellschaft in früheren Zeiten bedeu­
tete neben geringeren individuellen 
Gestaltungsmöglichkeiten auch Schutz 
und Stütze für den/die Einzelne/n. Ein 
größeres Maß an sozialer Kontrolle 
zum Beispiel bedeutet auch ein grö­
ßeres Maß an sozialer Einbettung. Die 
"postmoderne" Situation mit ihrem 
Überangebot an Möglichkeiten4 stellt 
für den/ die Einzelne/n eine ungeheure 
Herausforderung dar und wird für vie­
le Menschen zu einer sie überfordern­
den Aufgabe. 
Der Mensch als "Beziehungswesen" 
kommt dabei zunehmend in Schwie­
rigkeiten. Familien, die früher in en­

gern örtlichen Zusammenhang lebten, 
verstreuen sich über Städte, Staaten, ja 
manchmal Kontinente. Beziehungen 
werden aus beruflichen Gründen, wel­
che die Partner an verschiedene Orte 
führen, großen Belastungen ausgesetzt 
oder getrennt. Nachbarn, die man frü­
her ein Leben lang kannte, wechseln 
durch die hohe Mobilität im Laufe 
eines Lebens mehrmals, etc. All dies 
sind Faktoren, die die Entwicklung von 
Beziehungsfähigkeit zumindest nicht 
fördern, wenn nicht behindern. 
Gravierend sind die Auswirkungen der 
neoliberal geprägten Arbeitswelt. Hier 
müssen sich die Menschen zunehmend 
darauf einstellen, dass es "nichts Lang­
fristiges" mehr gibt - und das "ist ein 
verhängnisvolles Rezept für die Ent­
wicklung von Vertrauen, Loyalität und 
gegenseitiger Verpflichtung" 5. Gefragt 
sind "flexible Menschen", die schnell 
in Kontakt kommen, aber sich schnell 
auch wieder Neuem und neuen Men­
schen zuwenden können. Die Fülle der 
Kontakte führt leicht zur sozialen 
Überforderung. Die Zeit, die Bereit­
schaft und Fähigkeit, dem Gegenüber 
wirklich zu begegnen, eine Beziehung 
aufzubauen oder eine Bindung einzu­
gehen, sind dabei begrenzt. Abschied­
nehmen und notwendige Trauerpro­
zesse, die Zeit und Energie kosten, 
werden oft als hinderlich empfunden. 

Gefühle von Entwurzeltsein, nirgends 
dazuzugehören, von "Angst, die Kon­
trolle über ihr Leben zu verlieren" 6, 

von Einsamkeit und Überforderung 

3 Die Zunahme der Freiheit korrespondiert aber auch mit einer Zunahme von Freiheitsillusionen, 
subtil wirkenden Unfreiheiten, neuen Normierungen und Standardisierungen (Vgl. U. Beck, Die 
Risikogesellschaft, Frankfurt 1993). 

, Vgl. P. Gross, Die MultioptionsgeselJschaft, Frankfurt 1994. 
5 R. Sennelt, Der flexible Mensch, Berlin 2000, 27f. Von dieser "Zeitdimension des neuen Kapitalismus" 

ist "das Gefühlsleben der Menschen außerhalb des Arbeitsplatzes am tiefsten berührt. Auf die 
Familien übertragen bedeuten diese Werte einer flexiblen Gesellschaft: bleib in Bewegung, geh keine 
Bindungen ein und bring keine Opfer" (29) . 

6 SennetI, 21. 
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sınd eıne mögliche olge und Tren ın [Die Protessionalisierung der Seelsorge
zunehmendem al Zu Depressionen, hat einer bisher nıcht gekannten
Angstkrankheiten nd Suchtverhalten. Vielfalt Von pastoralen Rollen geführt,
( Die existenzielle Spannung, ın die der deren Ausprägung unklar der UNVePT-
Mensch als „bezogenes FEinzelwesen“” au ist die ıIn der Tradıition gut
zestellt ıst, wurde zunehmend einseltig verankerten Rollenbilder der Priester

und (Ordensleute sind schwer assba-zZugunsten der Autonomie aufzulösen
versucht. Die rage nach den Bezie- €n Veränderungen unterworten und

musSssen bestimmt werden‘'". [ Iiehungen un der sozialen Integration
wird dadurch besonders virulent. historisch gewachsenen Beziehungs-

formen treten zurück, eine Berufung
1.2 Religionssoziologische und pastoral- auf die Kollenautorität ıst kaum noch
theologische Aspekte möglıch. Seelsorgerinnen nd See1lsor-

ger sınd als „Menschen“” vefragt un
Auch das Feld der Religiosität und angefragt, S1E mMusSsen sich wesentlich
des (Glaubens unterhegt der Wandel- staärker VOo ihrer Person her als glaub-
barkeit aller Verhältnisse”. Lie Tenden- und vertrauenswürdig erweisen.
Ze11 der Ent-Institutionalisierung, ndı- Die Bedeutung der Beziehungsfähig-
vidualisierung un Pluralisierung der keıt für die Pastoral ıst 1 wohl prom1-

nentesten ext des Vatiıkanums aAauUus-Religiosität stellen dıe Kirchen un
ihre Pastoral VOT NeUue Herausforderun- gesprochen. Unter der UÜberschrift „Die
gen Vorgegebene un bisher selbst- engste Verbundenheit der Kıirche mit
verständliche tradıtionelle Einbindun- der Menschheitsfamilie“ fin-
Sen und Formen der Zugehörigkeit ZU den WIr 1m Kap der Pastoralkonsti-
Religionsgemeinschaften lösen siıch tuhon die allseits bekannte Aussage:
nehmend auf. Die Kirchen stehen iuınier „Freude nd Hoffnung, Trauer un
dem „permanenten Zustimmungsvor- ngs der Menschen V heute, beson-
behalt ihrer eıgenen Mitglieder“®. Men- ers der Armen nd Bedrängten er
S  en b  ©  stimmen die Inhalte ihres Art sind auch Freude un Hoffnung,
Glaubens, die Zeitpunkte SO  1€e Art TIrauer un ngs der unger und Jün
un Weise ihrer bBegegnungen Nıt den gerinnen] Christi. UInd 7’5 &ID nicChtEs
Kıirchen zunehmend selbst.“ Bisher V  —- wahrhaft Menschlıiches, das niCchtE IN ıhren
herrschende Rollen- und Beziehungs- Herzen seinen Widerhall fände.” Ein SrO-
uster verändern und erweitern siıch. ses Wort, eine große Herausforderung
[ Die personalen Kompetenzen aller un soll diese Aussage nicht eın
kirchlichen MitarbeiteriInnen rücken lıterarısch ansprechend tormuhertes,
InNnSs Zentrum. aber abgehobenes eal bezeichnen

M Kaufmann, Keligion und Modernität Tübingen 989 93
N UCHET, Wie kam die Kırche ın die Kılse? n [ Jers. (Hg.), In der Krise ıs{ alles möglich. Z walf Fragen
und Antworten Zur Lage der Kirche, Münster (In Vorbereitung).
Jüngste religionssoziologische Erhebungen wiesen Clie Grup ” der 5SOS. „Religionskomponisten” als
gröfßte Vgl M Zulehner/l. Hngfl/ R. Polak v Kehrt die Ke 107 wieder?, (Isthildern 2001,
Vgl Bucher/K, Ladenhauf, säaäume des Autatmens. Welche Deelsorge brauchen Menschen heute?
In Bucher Hg.) In der Krıse ıst alles möglıich, Münster 2003 (in Vorbereitung, der Tıtel des
Buches kannn siıch noch ändern)
Schon 1976 pöstulierte Greisch tur die Yeelsorge ıne „Umstellung Vollzugsnormen auf ®  r  stal-
tungsS- und (Qualitätsnormen, die CINE starke Aufwertung der Ichleistung nach sıch zicht  ‚« ( Greisch,
Die Raolle der Humanwiıssenschalttern ın der pastoralen Ausbildung, 1} Arens (Hg.) D’astorale
Bildung, Irier7 06—-137,
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sind eine mögliche Folge und führen in 
zunehmendem Maß zu Depressionen, 
Angstkrankheiten und Suchtverhalten. 
Die existenzielle Spannung, in die der 
Mensch als "bezogenes Einzelwesen" 
gestellt ist, wurde zunehmend einseitig 
zugunsten der Autonomie aufzulösen 
versucht. Die Frage nach den Bezie­
hungen und der sozialen Integration 
wird dadurch besonders virulent. 

1.2 Religionssoziologische und pastoral­
theologische Aspekte 

Auch das Feld der Religiosität und 
des Glaubens unterliegt der "Wandel­
barkeit aller Verhältnisse" .7 Die Tenden­
zen der Ent-Institutionalisierung, Indi­
vidualisierung und Pluralisierung der 
Religiosität stellen die Kirchen und 
ihre Pastoral vor neue Herausforderun­
gen. Vorgegebene und bisher selbst­
verständliche traditionelle Einbindun­
gen und Formen der Zugehörigkeit zu 
Religionsgemeinschaften lösen sich zu­
nehmend auf. Die Kirchen stehen unter 
dem "permanenten Zustimmungsvor­
behalt ihrer eigenen Mitglieder" 8 . Men­
schen bestimmen die Inhalte ihres 
Glaubens, die Zeitpunkte sowie Art 
und Weise ihrer Begegnungen mit den 
Kirchen zunehmend selbst.9 Bisher vor­
herrschende Rollen- und Beziehungs­
muster verändern und erweitern sich. 
Die personalen Kompetenzen aller 
kirchlichen MitarbeiterInnen rücken 
ins Zentrum. 

Die Professionalisierung der Seelsorge 
hat zu einer bisher nicht gekannten 
Vielfalt von pastoralen Rollen geführt, 
deren Ausprägung unklar oder unver­
traut ist. Selbst die in der Tradition gut 
verankerten Rollenbilder der Priester 
und Ordensleute sind schwer fassba­
ren Veränderungen unterworfen und 
müssen neu bestimmt werden '°. Die 
historisch gewachsenen Beziehungs­
formen treten zurück, eine Berufung 
auf die Rollenautorität ist kaum noch 
möglich. Seelsorgerinnen und Seelsor­
ger sind als "Menschen" gefragt und 
angefragt, sie müssen sich wesentlich 
stärker von ihrer Person her als glaub­
und vertrauenswürdig erweisen." 
Die Bedeutung der Beziehungsfähig­
keit für die Pastoral ist im wohl promi­
nentesten Text des 11. Vatikanums aus­
gesprochen. Unter der Überschrift "Die 
engste Verbundenheit der Kirche mit 
der ganzen Menschheitsfamilie" fin­
den wir im Kap. 1 der Pastoralkonsti­
tution die allseits bekannte Aussage: 
"Freude und Hoffnung, Trauer und 
Angst der Menschen von heute, beson­
ders der Armen und Bedrängten aller 
Art sind auch Freude und Hoffnung, 
Trauer und Angst der Jünger [und Jün­
gerinnen] Christi. Und es gibt nichts 
wahrhaft Menschliches, das nicht in ihren 
Herzen seinen Widerhall fände." Ein gro­
ßes Wort, eine große Herausforderung 
und - soll diese Aussage nicht nur ein 
literarisch ansprechend formuliertes, 
aber abgehobenes Ideal bezeichnen ­

7 F. X. Kaufmann, Religion und Modernität, Tübingen 1989, 193. 
8 R. Buchel', Wie kam die Kirche in die Krise? in: Ders. (Hg.), [n der Krise ist a lles möglich. Zwölf Fragen 

und Antworten zur Lage der Kirche, Münster 2003 (in Vorbereitung). 
, Jüngste religionssoziologische Erhebungen wiesen die Gruppe der sog. "Religionskomponisten" als 

größte aus. Vgl. P.M. Zulehner/J. Hager/R. Polak, Kehrt die Religion wieder?, Ostfildern 2001, 23. 
10 	 Vgl. R. Bueher/K.H. Ladenhauf, Räume des Aufa tmens. Welche Seelsorge brauchen Menschen heute? 

in: R. Buchel' (Hg.), In der Krise ist alles möglich, Münster 2003 (in Vorbereitung - der Titel des 
Buches kann sich noch ändern). 

11 Schon 1976 postulierte j. Greiseh für die Seelsorge eine "Umstellung von Vollzugsnormen auf Gestal­
tungs- und Qualitätsnormen, die eine starke Aufwertung der Ichleistung nach sich zieht" U. Greiseh, 
Die Rolle der Humanwissenschaften in der pastoralen Ausbildung, in: A. Arens (Hg.), Pastorale 
Bildung, Trier 1976, 106-137, 110). 
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eın großes Programm tür jede C’hristin elsorge stellt einen der Hintergründe
und jeden Christen und cdie (‚emein- für die Frage nach der Beziehungstä-
schaft in der Kirche und der Kirchen. higkeit dar, auf dıe cdie moderne Seel-
DITS. Gestalter des Konzilstextes erfass- sorgebewegung nd die Pastoralpsvy-
ten 1n ihrer prophetischen Kraft sehr chologie eine Antwort geben VOTI-

/ dass Cie Jüngerinnen und Jüun- sSuchten. Sie stellten dıe Seelsorgerin/
er rst S  ıch ın einer Weise Zzu den Seelsorger als „wWichtigstes Instru-
den Menschen, ihrer Lebensrealität ment der Seelsorge”“ In den Mittel-
und ihren Lebensertfahrungen ın HEeZ1e- punkt. e Person und ihre HBezie-
hung setzen müssen, wenn S1E ihrem hungsfähigkeit wurden Zum zentralen
Auftrag, als Volk (‚Ottes Heilssakra- nliegen der pastoralpsychologisch
ment ın und tür die Welt N Se1IN, g - orentherten Aus- und Weiterbildung.
recht werden wollen „Gelingende seelsorgerliche KOommu-

niıkahon beruht auftf der Vertrauens-FG ıst nıcht mehr möglich, ıe Boatschaft
des Christentums eintfach ZU behaup- würdigkeit nd Tragfähigkeit der seel-
ten, G1E 1177 paternalistischem, patrıar- sorgerlichen Beziehung. Sie aufbauen
chalem oder klerikalem (‚estus vA - ZU können ıst eine Grundkompetenz,
mibeln. „Lebt ihr, ihr behauptet?” u  3 cie 5 1n der Ausbildung gehen

is/ |4A„Jst das, WOVUT) hr sprecht, auch &61 - 55

Menschliches Leben ıst in Bezie-tahrbar?”“ werden zentralen Fragen
un Kriıterium der Glaubwürdig- hungen möglich, Beziehungstähigkeit
keıt des andelns Einzelner und der 1SE 1n Beziehungen gewinnen.
Gemeinschaft.'“ Die Sozlalisationserfahrungen, Cie 1117-
Wenn wır en Menschen weder in T Beziehungsverhalten pragen, sind
UÜberheblichkeit noch ın Servilıtät V On W1IEe bereits angedeutet durch die
„oben“ oder Vn „unten”, sondern ın jeweilige Beziehungskultur gepragt.
Augenhöhe begegnen wollen, ıst Anliegen pastoralpsychologischer Bil-

Beziehungsfähigkeit ıIn NeueTr Weı- dungsarbeit ıst spit jeher die Förderung
s gefordert. Die gilt ür die Kırchen als personaler und sozialer Fahigkeiten,
Institutionen ebenso wWwıe fr die einzel- Das von se1it 976 praktizierte Weı-
171en Christinnen und Christen. terbildungsmodell wurde und wird

daher als eın „differenzierter Sozialisa-
Pastoralpsychologische tionswee (verstanden), der über die

Weıterbildung als ernte der Förderung der personalen und SO713-
Beziehungsfähigkeit len Kompetenz auf die Entwicklung

nd Erweiterung der pastoralen und
Die hıer 1Ur angedeutete Wiederent- pastoralpsychologischen Kompetenz
deckung der pastoralen Urientierung abzielt Konkreter gefasst umschließt
der Kirche und die damlıt verbundene diese Dimension der Kompetenz VOoT1

Entwicklung Zur Personalisierung der pastoralen Beruten allem den ASs-

Fuchs hat deutlich herausgestellt, da der „Cigentliche dogmatische Fortschritt dIeses Konziıls”
darın besteht, dass das | Vatikanum „die authentische FEinheit Vn (‚lauben und Leben, Dogma UT
V”*astoral, Von Lehre nd D’raxıs ıns Zentrum einer Aussagen” stellt, „dass prinzipreli nach der
Erfahrungs- un P’raxisdimension der kırchlichen Lehre und damıt aller Vogmen überhaupt gefragt
wird” Heilen un befreien, |hüsseldorft 1990 51)

Ziemer. Pastoralpsychologische Seelsorgeausbildung Im KOontext dL\ Wandels V U Kırche nd
}  m  sellschaltt, I1 Pastoraltheal. u 003) 52—97, 47
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ein großes Programm für jede Christin 
und jeden Christen und die Gemein­
schaft in der Kirche und der Kirchen. 
Die Gestalter des Konzilstextes erfass­
ten in ihrer prophetischen Kraft sehr 
genau, dass die Jüngerinnen und Jün­
ger Christi sich in einer neuen Weise zu 
den Menschen, ihrer Lebensrealität 
und ihren Lebenserfahrungen in Bezie­
hung setzen müssen, wenn sie ihrem 
Auftrag, als Volk Gottes Heilssakra­
ment in und für die Welt zu sein, ge­
recht werden wollen. 
Es ist nicht mehr möglich, die Botschaft 
des Christentums einfach zu behaup­
ten, sie in paternalistischem, patriar­
chalem oder klerikalem Gestus zu ver­
mitteln. "Lebt ihr, was ihr behauptet?" 
- "Ist das, wovon ihr sprecht, auch er­
fahrbar?" werden zu zentralen Fragen 
und zum Kriterium der Glaubwürdig­
keit des Handeins Einzelner und der 
Gemeinschaft. 12 
Wenn wir den Menschen weder in 
Überheblichkeit noch in Servilität von 
"oben" oder von "unten", sondern in 
Augenhöhe begegnen wollen, ist un­
sere Beziehungsfähigkeit in neuer Wei­
se gefordert. Die gilt für die Kirchen als 
Institutionen ebenso wie für die einzel­
nen Christinnen und Christen. 

2. Pastoralpsychologische 
Weiterbildung als Lernfeld der 
Beziehungsfähigkeit 

Die hier nur angedeutete Wiederent­
deckung der pastoralen Orientierung 
der Kirche und die damit verbundene 
Entwicklung zur Personalisierung der 

Seelsorge stellt einen der Hintergründe 
für die Frage nach der Beziehungsfä­
higkeit dar, auf die die moderne Seel­
sorgebewegung und die Pastoralpsy­
chologie eine Antwort zu geben ver­
suchten. Sie stellten die Seelsorgerin/ 
den Seelsorger als "wichtigstes Instru­
ment der Seelsorge" in den Mittel­
punkt. Die Person und ihre Bezie­
hungsfähigkeit wurden zum zentralen 
Anliegen der pastoralpsychologisch 
orientierten Aus- und Weiterbildung. 
"Gelingende seelsorgerliche Kommu­
nikation beruht auf der Vertrauens­
würdigkeit und Tragfähigkeit der seel­
sorgerlichen Beziehung. Sie aufbauen 
zu kölmen ist eine Grundkompetenz, 
um die es in der Ausbildung gehen 
muss." 13 
Menschliches Leben ist nur in Bezie­
hungen möglich. Beziehungsfähigkeit 
ist nur in Beziehungen zu gewinnen. 
Die Sozialisationserfahrungen, die un­
ser Beziehungsverhalten prägen, sind ­
wie bereits angedeutet - durch die 
jeweilige Beziehungskultur geprägt. 
Anliegen pastoralpsychologischer Bil­
dungsarbeit ist seit jeher die Förderung 
personaler und sozialer Fähigkeiten. 
Das von uns seit 1976 praktizierte Wei­
terbildungsmodell wurde und wird 
daher als ein "differenzierter Sozialisa­
tionsweg (verstanden), der über die 
Förderung der personalen und sozia­
len Kompetenz auf die Entwicklung 
und Erweiterung der pastoralen und 
pastoralpsychologischen Kompetenz 
abzielt. Konkreter gefasst umschließt 
diese Dimension der Kompetenz von 
pastoralen Berufen vor allem den As-

O. Fuchs hat deutlich herausgestellt, daß der "eigentliche dogmatische Fortschritt dieses Konzils" 
darin besteht, dass das TL Vatikanum "d ie authentische Einheit von Glauben und Leben, Dogma wld 
Pastoral, von Lehre und Praxis ins Zentrum seiner Aussagen" stellt, "dass prinzipiell nach der 
Erfahrungs- und Praxisdimension der kirchlichen Lehre und damit aller Dogmen überhaupt gefragt 
wird" (Hei len und befreien, Düsseldorf 1990, 81). 

D J. Zielner, Pas toralpsychologische Seelsorgeausbildung im Kontext des Wandels von Kirche und 
Gesellschaft, in: Pastoraltheol. 92 (2003) 82-97, 91. 

12 
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pekt der Beziehungsfähigkeit, denn meılsten dem Dialog mıt den Menschen
elsorge ıst wesentlich Arbeit ın Be- dienen: wIıe dıie Fähigkeit, anderen

zuhören un m Geist der 1e siıchSCRDUNG und eziehung nıt Men-
schen. Die Dimension der professio- seelisch den verschiedenen menschli-
nellen Kompetenz iıst ın unserem KON- chen Situationen Zu Ööffnen“ (Kap 19)
text als pastorale und pastoralpsycho-
logische Kompetenz erfassen. Pas- Wie ann Beziehungsfähigkeit
torale Kompetenz wird verstanden als gelehrt und gelernt werden?
die „rähigkeıt des Seelsorgers, als
thentischer euge des christlichen In (Grazer Projekt des „Pasto-
Glaubens cdıe Noöte un Fragen der ralpsychologischen Weiterbildungskur-
Menschen aufzuspüren un auf run SE  N Beratung und Praxisbegleitung 1n
seINeTr theologischen und humanwis- der Seelsorge“ konnten Wır hisher 1n
senschaftlichen Kenntnisse und rtah- 20 Kursgruppen 35() Deelsorgerin-
MunNngen die lebensgestaltende un I[C- nen un Seelsorger weiterbilden 11-
emptive) Ta des christlichen au- und didaktische Oonzepte IM WL
ens wirksam werden lassen. den ımmer wieder evalujert nd leicht

modihziert, ın ıhren Grunddimensio-
Vermultlich ist 5 heute wıeder wichtig en aber bestätigt. Diese bestehen ım
darauf hinzuweisen, ass Urc dıe Angebot, dıe eıgene eziehungs- und
Pastoralpsychologie nicht eintach e1ıne Gesprächskompetenz entwickeln
unreflektierte Psychologisierung der und ar 1 geschützten und TAauU-
elsorge rfolgte'” sondern eın ensvollen aum einer ber Trel re
rag des Konzils konkretisiert wurde. währenden Gruppe. ren un Ler-
In der Pastoralkonstitution wiırd auUSs- en ird el als eın personaler und
drücklich gefordert: „In der elsorge intersubjektiver, sozialer un PTOZE5-
sollen nıcht Ur die theologischen rın- orienHerter Vorgang gestaltet. annn
zıpien, sondern auch die Ergebnisse Michael Sailer hatte schon 158535 gefor-
der profanen Wissenschaften, VOrTr al- dert, „‚nıcht 1Ur den Seelsorger Im
lem der Psychologie und der 50z1i0l10- Menschen, sondern auch den Men-
g1€e wirklich beachtet un angewendet schen im Seelsorger zu bilden”“” ent-
werden x  £  x (Kap 62) Im ‚Dekret ber ral ıst das Bemühen die Integra-
die Ausbildung der Priester“ wird V| Hon Persönlichkeitsbildung, Wis-
angt, ass die Priester (das oilt heute sensvermittlung, Praxiseinübung und
natuürlich auch für die Laientheologln- Praxisreflexion. „Für den pastoralen
nen) „sorgfältig In die Kunst der Bildungsbereich kommt hinzu, ass
Seelenführung eingeführt werden“ un die Auseinandersetzung mit der eige-
ass jene „Eigenschaften der Alumnen en Biografie nicht ur Cdie Ebenen der
ausgebildet werden (sollen), die am Selbsterfahrung un der relig1iösen [ Ja-

K Ladenhauf, Gestalttherapıe Ul Integrative Therapıe 1n der 5eelsorge, Paderbourn 1985, 166.
Natürlich raren solche Tendenzen tallweise tatsächlich anzutreften, SIE wurden aber sehr bald
selbstkritisch erkannt un Korrigiert. Z ur Auseinandersetzung mıt der (vorurteilsvollen) Kritik anı
der Pastoralpsychologie vgl alhıl, „Alles ıst ragment“” aber Fragmente siınd nıcht alles!, n
IhPOQ 145 (1997) 245255
Informahonen um Lehrgang sind unter https//eeow-Hireol,kfunmigraz.ac.at/past ladenhauf/weiterbildung,
1ıtml abzurufen.

Sanler, Vorlesungen AU: der V’astoraltheologie, Sulzbach 535 Bd [,
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pekt der Beziehungsfähigkeit, denn 
Seelsorge ist wesentlich Arbeit in Be­
gegnung und Beziehung mit Men­
schen. Die Dimension der professio­
nellen Kompetenz ist in unserem Kon­
text als pastorale und pastoralpsycho­
logische Kompetenz zu erfassen. Pas­
torale Kompetenz wird verstanden als 
die "Fähigkeit des Seelsorgers, als au­
thentischer Zeuge des christlichen 
Glaubens die Nöte und Fragen der 
Menschen aufzuspüren und auf Grund 
seiner theologischen und humanwis­
senschaftlichen Kenntnisse und Erfah­
rungen die lebensgestaltende (und re­
demptive) Kraft des christlichen Glau­
bens wirksam werden zu lassen." 14 

Vermutlich ist es heute wieder wichtig 
darauf hinzuweisen, dass durch die 
Pastoral psychologie nicht einfach eine 
unreflektierte Psychologisierung der 
Seelsorge erfolgte 15, sondern ein Auf­
trag des Konzils konkretisiert wurde. 
In der Pastoralkonstitution wird aus­
drücklich gefordert: "In der Seelsorge 
sollen nicht nur die theologischen Prin­
zipien, sondern auch die Ergebnisse 
der profanen Wissenschaften, vor al­
lem der Psychologie und der Soziolo­
gie wirklich beachtet und angewendet 
werden ... " (Kap. 62). Im "Dekret über 
die Ausbildung der Priester" wird ver­
langt, dass die Priester (das gilt heute 
natürlich auch für die Laientheologln­
nen) "sorgfältig ... in die Kunst der 
Seelenführung eingeführt werden" und 
dass jene "Eigenschaften der Alumnen 
ausgebildet werden (sollen), die am 

meisten dem Dialog mit den Menschen 
dienen: wie die Fähigkeit, anderen zu­
zuhören und im Geist der Liebe sich 
seelisch den verschiedenen menschli­
chen Situationen zu öffnen" (Kap. 19). 

3. Wie kann Beziehungsfähigkeit 
gelehrt und gelernt werden? 

In unserem Grazer Projekt des "Pasto­
ralpsychologischen Weiterbild ungskur­
ses: Beratung und Praxisbegleitung in 
der Seelsorge" konnten wir bisher in 
20 Kursgruppen ca. 350 Seelsorgerin­
nen und Seelsorger weiterbilden. In­
halte und didaktische Konzepte 16 wur­
den immer wieder evaluiert und leicht 
modifiziert, in ihren Grunddimensio­
nen aber bestätigt. Diese bestehen im 
Angebot, die eigene Beziehungs- und 
Gesprächskompetenz zu entwickeln ­
und zwar im geschützten und vertrau­
ensvollen Raum einer über drei Jahre 
währenden Gruppe. Lehren und Ler­
nen wird dabei als ein personaler und 
intersubjektiver, sozialer und prozess­
orientierter Vorgang gestaltet. Johann 
Michael Sailer hatte schon 1835 gefor­
dert, "nicht nur den Seelsorger im 
Menschen, sondern auch den Men­
schen im Seelsorger zu bilden" 17. Zent­
ral ist das Bemühen um die Integra­
tion von Persönlichkeitsbildung, Wis­
sensvermittlung, Praxiseinübung und 
Praxisreflexion. "Für den pastoralen 
Bildungsbereich kommt hinzu, dass 
die Auseinandersetzung mit der eige­
nen Biografie nicht nur die Ebenen der 
Selbsterfahrung und der religiösen Da­

14 K. H. Ladenhauj, Gestalttherapie und Integrative Therapie in der Seelsorge, Paderborn 1985, 166. 
15 	 Natürlich waren solche Tendenzen fallweise tatsächlich anzutreffen, sie wurden aber sehr bald 

selbstkritisch erkannt und korrigiert. Zur Auseinandersetzung mit der (vorurteilsvollen) Kritik an 
der Pastoralpsychologie vgl. H. Wahl, "Alles ist Fragment" - aber Fragmente sind nicht alles!, in: 
ThPQ 145 (1997) 245-255. 

J6 Informationen zum Lehrgang sind unter http://www-theol.kjunigraz.ac.at/past/ladenhauf/weiterbildung. 
17tml abzurufen. 

17 J. M. Saiter, Vorlesungen aus der Pastoraltheologie, Sulzbach 1835, Bd. 1, 9. 
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seinserfahrung umftasst, sondern sich tizıtätszwang” Hüıhrt zu vielfältigen For-
atuch den provozierenden Herausfor- [NETN der Überlastung und Überforde-
derungen der ‚offenbarungsgebunde- gerade bei jenen kirc  1C  en Mit-
ET Glaubenserfahrung‘ (H Stenger) arbeiterInnen, die sich urc eine be-

sondere Sensibilität un Aufmerksam-aussetzt.  ”“ I5 Hermann Stenger hat die
Jjele der pastoral-psychologischen Bıl- keit auszeichnen. „Wenn wır Menschen
dungsarbei bragnant tormulhiert: Seel- besser Aa7Zzu befähigen wollen, eine
sorgerInnen sollen befähigt werden, ‚redemptive” also erlösende nd be-
„personbezogen kommunizieren”, treiende elsorge Zu gestalten, dann
„wirklichkeitsbezogen handeln” haben S1ieE eın ec darauf, dass auch
und „botschaftsbezogen mıit ymbolen

ı‘

ihr eigener Bildungsweg als ‚redemp-
umzugehen hver‘ un ın einem gewlssen Sinn als
Im Folgenden werden einıge Aspekte .diakonıischer” Weg ertfahren werden
der Weiterbildung ın ihrer Bedeutung kann.  20 Die zumindest tragmentarı-
Hir die Entwicklung der eziehungs- sche kerfüllung dieses nspruches S  S  etzt
fähigkeit kurz dargestellt. eine ber Tel re gehende kontinu-

ierliche Lerngruppe unter einer kom-
31 „Aufatmen finden für das Leben” petenten und vertrauenswürdigen Le1l-
„Heran Zu mır alle, ıhr uhenden nd tung VOTausS Nur b ist Zu verhindern,
UÜberbürdeten: Ich werde euch autat- ass die Rede der Seelsorgerin/

Jassen. Meın Joch nehmt auf euch dem Seelsorger als „Wichtigstem 11-
un ernt Vo MmMıIır. Denn: Santft bin ich sStrument der Seelsorge” zu nNneuUeEeN For-
un Herzen niedrig, un ıhr WT - [NenNn der (Selbst-)Instrumentalisierung
det Aufatmen tfinden tür CUCT Leben dieser Personen und ihrer Beziehungen

übersetzt Fridolin SHer 11, tührt Gerade die selbsterfahrungsge-
Vor er Kompetenzerweıterung und eründete Einsicht ın die vielfältigen

und meist subtilen Formen der nsStru-Verbesserung der pastoralen Funkti-
onstähigkeit geht u Zzuerst umnm eın mentalisierung und Verobjektivierung
„Aufatmen inden ür das en  “ Auyıf- Va Menschen Im gesellschaftlichen
atmen können, ZuUu!T Besinnung kom- nd auch ım kirc  ıchen Feld SOW1E
mMen, zu sıch un seinen Sinnen kom- das Wissen Um ihre Auswirkungen auf
I1 darın 1eg eiInNne wesentliche Vo- die Lebens-, Beziehungs- und Cilau-
raussetzung der Entwicklung Von Be- bensgestalt stellt eine wichtige |)Dimen-
ziehungsfähigkeit. Pastoralpsychologi- S10N der Beziehungsfähigkeit dar
sche Weiterbildung verstehen WwWIır da-
her als einen diakonischen Dienst an 32 „Leidempfindlich” und nıch!?
den In der Seelsorge sich verausgaben- „sündenempfindlich” (} Metz)
den Menschen. Nicht zuletzt die Velr- Als einen wesentlichen Aspekt der Be
stärkte Personalisierung der elsorge ziehungsfähigkeit Vn DSeelsorgerInnen
und der daraus resultberende „Authen- sehen Wır die Förderung der „Leid-

Ladenhauf, Integrabve Therapie un Seelsorge-Lernen, In Baumsartner (Hyz.), Handbuch der
Pastoralpsychologie, Regensburg 199U, 151194 159

)” Stenger, Kompetenz un Idenhität, 11} Dors. (Hg.), kignüung Hir die Berute der Kirche, Freiburg-
Basel-Wien 1989, —133,

AI Ladenhauf, dem Menschen als solchem dienen, nıcht bio1$ den Katholiken‘‘. Pastoralpsycho-
logıe als Diakonie, 1n Weber/T. Böhnm/A Findl-Ludescher/H. Eindl (Hg.), Im (G_-‚lauben ensch werden
(FS tür ermann Stenger), Muünster 0DO0, 99-206, 205
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seinserfahrung umfasst, sondern sich 
auch den provozierenden Herausfor­
derungen der ,offenbarungsgebunde­
nen Glaubenserfahrung' (H. Stenger) 
aussetzt." 18 Hermann Stenger hat die 
Ziele der pastoral-psychologischen Bil­
dungsarbeit prägnant formuliert: Seel­
sorgerInnen sollen befähigt werden, 
"personbezogen zu kommunizieren", 
"wirklichkeitsbezogen zu handeln" 
und "botschaftsbezogen mit Symbolen 
umzugehen" .19 

Im Folgenden werden einige Aspekte 
der Weiterbildung in ihrer Bedeutung 
für die Entwicklung der Beziehungs­
fähigkeit kurz dargestellt. 

3.1. "Aufa tmen finden für das Leben" 
"Heran zu mir alle, ihr Mühenden und 
Überbürdeten: Ich werde euch aufat­
men lassen. Mein Joch nehmt auf euch 
und lernt von mir. Denn: Sanft bin ich 
und von Herzen niedrig, und ihr wer­
det Aufatmen finden für euer Leben." 
So übersetzt Fridolin Stier Mt 11,28f. 
Vor aller Kompetenzerweiterung und 
Verbesserung der pastoralen Funkti­
onsfähigkeit geht es zuerst um ein 
"Aufatmen finden für das Leben". Auf­
atmen können, zur Besinnung kom­
men, zu sich und seinen Sinnen kom­
men - darin liegt eine wesentliche Vo­
raussetzung der Entwicklung von Be­
ziehungsfähigkeit. Pastoralpsychologi­
sche Weiterbildung verstehen wir da­
her als einen diakonischen Dienst an 
den in der Seelsorge sich verausgaben­
den Menschen. Nicht zuletzt die ver­
stärkte Personalisierung der Seelsorge 
und der daraus resultierende "Authen­

tizitätszwang" führt zu vielfältigen For­
men der Überlastung und Überforde­
rung gerade bei jenen kirchlichen Mit­
arbeiterInnen, die sich durch eine be­
sondere Sensibilität und Aufmerksam­
keit auszeichnen. "Wenn wir Menschen 
besser dazu befähigen wollen, eine 
,redemptive' - also erlösende und be­
freiende - Seelsorge zu gestalten, dann 
haben sie ein Recht darauf, dass auch 
ihr eigener Bildungsweg als ,redemp­
tiver' - und in einem gewissen Sinn als 
,diakonischer' - Weg erfahren werden 
kann." 20 Die zumindest fragmentari­
sche Erfüllung dieses Anspruches setzt 
eine über drei Jahre gehende kontinu­
ierliche Lerngruppe unter einer kom­
petenten und vertrauenswürdigen Lei­
tung voraus. Nur so ist zu verhindern, 
dass die Rede von der Seelsorgerin/ 
dem Seelsorger als "wichtigstem In­
strument der Seelsorge" zu neuen For­
men der (Selbst-)Instrumentalisierung 
dieser Personen und ihrer Beziehungen 
führt. Gerade die selbsterfahrungsge­
gründete Einsicht in die vielfältigen 
und meist subtilen Formen der Instru­
mentalisierung und Verobjektivierung 
von Menschen im gesellschaftlichen 
und auch im kirchlichen Feld sowie 
das Wissen um ihre Auswirkungen auf 
die Lebens-, Beziehungs- und Glau­
bensgestalt stellt eine wichtige Dimen­
sion der Beziehungsfähigkeit dar. 

3.2. "Leidempfindlich" und nicht 
"sündenempfindlich" (f. B. Metz) 
Als einen wesentlichen Aspekt der Be­
ziehungsfähigkeit von SeelsorgerInnen 
sehen wir die Förderung der "Leid­

18 	 K. H. Ladel1hauj, Integrative Therapie und Seelsorge-Lernen, in: l. Baumgartl1er (Hg.), Handbuch der 
Pastoralpsychologie, Regensburg 1990, 181-194, 189. 

19 H. Stel1ger, Kompetenz und Identität, in: Ders. (Hg.), Eignung für die Berufe der Kirche, Freiburg­
Basel-Wien 1989,31-133, 54-64. 

20 	 K. H. Ladel1hauf, " ... dem Menschen als solchem dienen, nicht bloß den Katholiken". Pastora lpsycho­
logie als Diakonie, in: F. Weber(T. Böhm/A. Fil1d!-Ludescher/H. Fil1d! (Hg.), Im Glauben Mensch werden 
(FS für Hermann Stenger), Münster 2000, 199-206,203. 



354 | adenhauft Nausner / „Und gibt nich wahrhaft Menschliches354  Ladenhauf — Nausner/ „Und es gibt nichts wahrhaft Menschliches...”  empfindlichkeit“ und die selbstkriti-  ter, wohl aber respektvoller und glaub-  sche Auseinandersetzung mit der „Sün-  würdiger.  denempfindlichkeit“ in der christlichen  Tradition. J.B. Metz hat prägnant da-  3.3. Die Befähigung zur Intersubjektivität  rauf hingewiesen: „Nicht dem Leid  durch Erfahrungen der „intersubjektiven  Hermeneutik"  '‘“r  der Kreatur galt die primäre Aufmerk-  samkeit, sondern ihrer Schuld. Christ-  Beziehungsfähigkeit kann nur in Bezie-  liche Theologie [und mit ihr die Seel-  hungen gelernt und entwickelt wer-  sorge, Anm. d, Vf,] wurde vor allem zu  den. Das ist eine anthropologische,  einer Heuristik der Schuldgefühle und  psychologische und theologische Bin-  senweisheit - und doch nicht selbstver-  der Sündenangst.”* Diese die seelsorg-  lichen Beziehungen vielfach belasten-  ständlich. Subjekt-Sein und Subjekt  de Realität eines moralisierenden Re-  meines Lebens werden ist nur in inter-  ligionsverständnisses findet sich in  subjektiven Beziehungen möglich“.  den Biografien und Lebenssituationen  Doch Beziehungen sind grundlegend  vieler kirchlicher Mitarbeiter/innen.”  ambivalent. Sie können ebenso för-  Nicht selten zeigt sie sich subtil in pa-  derlich und aufbauend wie hinderlich  ternalistischen, patriarchalen und kle-  und zerstörend sein. Unsere Lebensge-  rikalistischen Formen der Beziehungs-  schichte ist Beziehungsgeschichte, un-  gestaltung. Die Wahrnehmung und die  sere Beziehungsfähigkeit daher we-  sentlich durch sie bestimmt. In der  Auseinandersetzung mit diesen. intro-  jizierten moralisierenden Haltungen  bewusst machenden Auseinanderset-  und die Entwicklung eines freieren  zung mit unserem Beziehungsverhal-  und reiferen Gewissens wird zur Vo-  ten, seinen „blinden Passagieren” (H.  raussetzung dafür, auch die seelsorg-  Stenger)” und seinen „Versteinerun-  lichen Beziehungen als Orte der empa-  gen“ unseres Herzens liegt die (ris-  thischen und solidarischen „Leidemp-  kante) Chance der Gewinnung von  findlichkeit“ zu gestalten. Es soll aber  größerer Freiheit in der Selbst- und  nicht verschwiegen werden, dass dies  Fremdwahrnehmung und der Fähig-  u.U. auch zu einer Zunahme des Kon-  keit, den Realitäten des Lebens „in un-  fliktpotenzials führt. Mehr Ehrlichkeit  seren Herzen Widerhall” zu geben.,  und weniger „als ob” in unserem kirch-  Im Konzept der „intersubjektiven Her-  meneutik“” hat H. Petzold konkrete  lich-pastoralen Alltag macht unser Le-  ben wahrscheinlich nicht immer leich-  Möglichkeitsbedingungen beschrieben,  J.B. Metz, Gotteskrise, Versuche zur  eistigen Situation der Zeit“  ‚ in: Diagnosen zur Zeit, Mit Bei-  trägen von /. B. Metlz, G, B, Ginzel ı0,  ‚5  üsseldorf 1994, 76-92, 85.  l. die erhellenden Reflexionen von M. Wörther zum durch die religiöse Sozialisation vermittelten  d  u  alistischen“, „tabuisierenden“, „platonischen“, „tiefen” und „elitären Denken” (Als ich noch  s  älter war, Würzburg 1996),  Vgl. zum Folgenden: H. Petzold, Konzepte einer mehrperspektivischen Hermeneutik und nicht-  sprachlichen Ausdrucks in der „Integrativen Therapie”, in: Ders., Integrative Therapie. Modelle,  Theorien und Methoden für eine schulenübergreifende Psychotherapie, Bd. 11/1: Klinische Philo-  sophie, Paderborn 1993, 91—151,  s  „Ontogenetisch gesehen beginnt das Kind sich als Subjekt, in seiner Personalität wahrzunehmen, zu  erfassen und zu verstehen, weil es als Person wahrgenommen, erfasst und verstanden wurde.  “  (Petzold, Konzepte, 131). Was hier entwicklungspsychologisch ausgesagt wird, hat seine strukturelle  Entsprechung in der theologischen Anthropologie: Der Menschwerdung des Menschen geht die  unverdiente Annahme und das „Erkanntwerden” (im biblischen Sinn!) durch Gott voraus.  H. Stenger, Kompetenz und Identität, in: H. Stenger (Hg.), Eignung für die Berufe der Kirche, Frei-  burg i.Br. 1989, 31-1  I, DD  33, 55empfindlichkeit” und die selbstkrıiti- ter, ohl aber respektvoller und glaub-
sche Auseinandersetzung mit der „Suün- würdiger.
denempfindlichkeit” ın der christlichen
TIradition. ].B Metz at pragnant da- Die Beführzung U} Intersubjektivität
rauf hingewiesen: 'r  IC dem Leid durch Erfahrungen der „Intersubjektiven

Hermeneutik“ '3der Kreatur galt die prımare Autftmerk-
samkeit, sondern ihrer Schuld Christ- Beziehungsfähigkeit kann ın Bez1ie-
liche Theologıe [und mıiıt hr die SE hungen gelern und entwickelt -
SUOTSE, Anm d, Vf.| wurde VOT allem Zzu den. Das ıst eEine anthropologische,
eiıner Heuristik der Schuldgefühle und psychologische un theologische 1n-

senweisheit — und doch nıcht selbstver-der Sündenangst.” Diese die seelsorg-
ichen Beziehungen vielfach belasten- ständlich Subjekt-Sein und Subjekt
de ealıita e1ines moralisierenden Re- melnes Lebens werden ıst AMUur ın inter-
ligionsverständnisses Hindet sich subjektiven Beziehungen möglich *.
den Biograftien und Lebenssituationen Doch Beziehungen sind grundlegend
vieler kıirc  ıcher Mitarbeiter/innen.” ambivalent. 510 können ebenso FÖr-
1C selten zeigt S1Ee sich subtil in Pa- derlich und autbauend WIE hinderlich
ternalistischen, patriarchalen und kle- und zerstörend SEIN. Unsere Lebensge-
rikalistischen Formen der Beziehungs- schichte ist Beziehungsgeschichte, UNn-
gestaltung. Die Wahrnehmung unmd die SCTE Beziehungstähigkeit daher W C-

sentlich durch S1E bestimmt. In derAuseinandersetzung muıit diesen intro-
jızierten moralısıerenden Haltungen bewusst machenden Auseinanderset-
und cdie Entwicklung eiINes treieren ZUNG mıit ıL  Tem Beziehungsverhal-
un reiteren (G(Gewissens wird ZUT Vo- ten, seıinen ‚blinden Passaglieren”
raussetzung afur, auch die seelsorg- tenger)” un seinen „Versteinerun-
liıchen Beziehungen als ( Jrte der CHMIDaA- +  gen 111SEUeTES Herzens liegt dıe (T1S-
thıschen un solidarischen „Leidemp- kante) C hance der Gewinnung Von
tindlichkeit“ vestalten. Es soll] aber größerer Freiheit in der Selbst- nd
NıC. verschwiegen werden, ass dies Fremdwahrnehmung und der Fähig-

auch 7Zu einer Zunahme des Kon- keit, den Realitäten des Lebens „n LI11«

fliktpotenzials führt ehr Ehrlichkeit Herzen Widerhall“ z veben,
un weniger „als Ob “ un  TEeITN iırch- Im Konzept der „intersubjektiven Her-

meneutik“ at Petzold konkretelıch-pastoralen Alltag macht Le-
ben wahrscheinlic nicht immer leich- Möglichkeitsbedingungen beschrieben,

Metz, G‚otteskrise. Versuche ZUrT eist] CT Situathion der Zeit“ n Diagnosen Z Ur Zeit Mit Bei-
tragen MetL  &s  - fa ( .. u  n  SS  ‚D dort 1994, 76-92, J.  5r

die erhellenden Retlexionen Worther 7Z7um UrcC.| die religiöse Sozijalısation vermittelten
alıstischen”, „taburisierenden“, „platonıschen”, „tiefen” urn „elitären Denken“ Als ıch noch

älter WAar, Würzburg 996)
Vgl ZUIT) Folgenden: Petzold, KOonzepte einer mehrperspektivischen Hermeneutik und nmicht-
sprachlichen Ausdrucks In der „Integrathiven Therapie” ın} ers., Integrative Therapie. Modelle,
1 heorien un Methoden für eine schulenübergreifende l’sychotherapie, l I1/ Klinische Philo-
sophie, Paderborn 1993, 1a
„Ontogenetisch gesehen beginnt das ınd siıch als Subjekt, ın AIMner Personalität wahrzunehmen, Zzu
erfassen und zu verstehen, weıl S als Person wahrgenommen, ertasst und verstanden wurde. ı«

(Petzold, Konzepte, 31) Was 116er entwicklungspsychologisch ausgesagt wird, hat SPINE strukturelle
Entsprechung In der theologischen Anthropologie: Der Menschwerdung des Menschen veh die
unverdiente Annahme und das „Erkanntwerden“ (ım biblischen Sinn!) durch („‚ott VOTauUsSs.

Stenger, Kompetenz un Identität, ın} Stenger (Hg.) kignung Hür dıie Berute der Kırche, Frei-
burg ı. Br. 19589, 31—1 43 5
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empfindlichkeit" und die selbstkriti­
sche Auseinandersetzung mit der "Sün­
denempfindlichkeit" in der christlichen 
Tradition. J. B. Metz hat prägnant da­
rauf hingewiesen: "Nicht dem Leid 
der Kreatur galt die primäre Aufmerk­
samkeit, sondern ihrer Schuld. Christ­
liche Theologie [und mit ihr die Seel­
sorge, Anm. d. Vf.] wurde vor allem zu 
einer Heuristik der Schuldgefühle und 
der Sündenangst." 21 Diese die seelsorg­
lichen Beziehungen vielfach belasten­
de Realität eines moralisierenden Re­
ligionsverständnisses findet sich in 
den Biografien und Lebenssituationen 
vieler kirchlicher Mitarbeiter/innen.22 

Nicht selten zeigt sie sich subtil in pa­
ternalistischen, patriarchalen und kle­
rikalistischen Formen der Beziehungs­
gestaltung. Die Wahrnehmung und die 
Auseinandersetzung mit diesen intro­
jizierten moralisierenden Haltungen 
und die Entwicklung eines freieren 
und reiferen Gewissens wird zur Vo­
raussetzung dafür, auch die seelsorg­
lichen Beziehungen als Orte der empa­
thischen und solidarischen "Leidemp­
findlichkeit" zu gestalten. Es soll aber 
nicht verschwiegen werden, dass dies 
u. U. auch zu einer Zunahme des Kon­
fliktpotenzials führt. Mehr Ehrlichkeit 
und weniger "als ob" in unserem kirch­
lich-pastoralen Alltag macht unser Le­
ben wahrscheinlich nicht immer leich­

ter, wohl aber respektvoller und glaub­
würdiger. 

3.3. Die Befähigung zur Intersubjektivität 
durch Erfahrungen der "intersubjektiven 
Hermeneutik" 23 

Beziehungsfähigkeit kann nur in Bezie­
hungen gelernt und entwickelt wer­
den. Das ist eine anthropologische, 
psychologische und theologische Bin­
senweisheit - und doch nicht selbstver­
ständlich. Subjekt-Sein und Subjekt 
meines Lebens werden ist nur in inter­
subjektiven Beziehungen möglich 24. 
Doch Beziehungen sind grundlegend 
ambivalent. Sie können ebenso för­
derlich und aufbauend wie hinderlich 
und zerstörend sein. Unsere Lebensge­
schichte ist Beziehungsgeschichte, un­
sere Beziehungsfähigkeit daher we­
sentlich durch sie bestimmt. In der 
bewusst machenden Auseinanderset­
zung mit unserem Beziehungsverhal­
ten, seinen "blinden Passagieren" (H. 
Stenger) 25 und seinen "Versteinerun­
gen" unseres Herzens liegt die (ris­
kante) Chance der Gewinnung von 
größerer Freiheit in der Selbst- und 
Fremdwahrnehmung und der Fähig­
keit, den Realitäten des Lebens "in un­
seren Herzen Widerhall" zu geben. 
Im Konzept der "intersubjektiven Her­
meneutik" hat H. Petzold konkrete 
Möglichkeitsbedingungen beschrieben, 

21 J.B. Metz, Gotteskrise. Versuche zur "geistigen Situation der Zeit", in: Diagnosen zu r Zeit. Mit Bei­
trägen von J. B. Metz, G. B. Ginzel u.a., Düsseldorf 1994, 76-92,85. 

" 	Vgl. die erhellenden Reflexionen von M. Wörther zum durch die religiöse Sozialisa tion vermittelten 
"dualistischen", "tabuisierenden", "platonischen", "tiefen" und "elitären Denken" (Als ich noch 
älter war, Würzburg 1996). 

23 	 Vgl. zum Folgenden: H. Petzold, Konzepte einer mehrperspektivischen Hermeneutik und nicht­
sprachlichen Ausdrucks in der "lntegrativen Therapie", in: Das., lntegra tive Therapie. Modelle, 
Theorien und Methoden für eine schulenübergreifende Psychotherapie, Bd. II /1 : Klinische Philo­
sophie, Paderborn 1993, 91-15l. 

" 	 "Ontogenetisch gesehen beginnt das Kind sich als Subjekt, in seiner Personalität wahrzunehmen, zu 
erfassen und zu verstehen, weil es als Person wahrgenommen, erfasst und verstanden wurde." 
(Petzold, Konzepte, 131). Was hier entwicklungspsychologisch ausgesagt wird, hat seine strukturelle 
EntsprechlU1g in der theologischen Anthropologie: Der Menschwerdung des Menschen geht die 
unverdiente Annahme und das "Erkanntwerden" (im biblischen Sinn! ) durch Gott voraus. 

25 	 H. Stenger, Kompetenz und Identität, in: H. Stenger (Hg.), Eignung für die Berufe der Kirche, Frei­
burg i. Br. 1989,31-133, 55. 



| adenhauf — Nausner/.Und 5 e1bt nichts wahrhaft Menschliches 355

die in der Bezogenheit menschlicher fahig SsSeın soll, „anderen zuzuhören
Existenz gründende Beziehungstähig- und ım (Geist der Liebe sich seelisch
keit entwickeln.“ In der „intersub- den verschiedenen menschlichen Si-

ojektiven Hermeneutik“ geht E1- tuahonen öffnen braucht diese
nen wechselseitigen P”Prozess zwıschen existenzijelle Erfahrung des Wahr-, An-
den a Beziehungsgeschehen beteilig- S  11- un Beim-Namen-CGeru-

fen-Seins (Jes 43,1ten „Dubjekten, der V u dem staändıgen
Bemühen wechselseitiges Wahr“-
nehmen, Erfassen un Verstehen der h) Erfassen: Einen anderen Menschen
eiıgenen Geschichte, des gegenwärtıgen ın seinem Wesen erfassen, sie/ihn
Lebensvollzugs un der Prospektion pathısch begreifen, stiftet Personalität
auf EINE Zukunft gekennzeichnet ıst, nd Identität, Selbst-Empathie un
weiterhin der Bereitschaft, das Er- Selbsterkenntnis. Wer mpathıie e_
kannte teilen und das Geteilte mit- r / bildet die eıgene Empathiefähig-

7zutragen keit aus, wer se1in eigenes „Biografiebe-
Pastoralpsychologische Weiterbildung wusstsein“ erschlielst, betreit siıch
zielt auf die Förderung der „hermeneu- Wıederholungszwängen (5 reud) und
tischen Kompetenz” als USdTucC der wird auch efähigt, Biografien anderer
Beziehungsfähigkeit, indem SIiEe iın der Menschen besser erfassen.
kontinuerlichen Kursgruppe eiınen
tragfähigen soz.lalen aum bereitstellt, C} Verstehen: emanden verstehen,
In dem sıch die Teilnehmenden selbst ist S ur eine kognitive Leistung
als wahrgenommen, erkannt un V der Informationsverarbeitung ber e1-
standen erfahren können.““ 1enNn anderen Menschen, sondern ıIn

gewlsser Weise das engaglerte nd
Wahrnehmen: Angemessen wahrge- söhdarısche Sich-Einlassen auf eine Le-
OZUu werden, stiftet Selbstwahr- bensgeschichte un Lebenssituation.
nehmung un weckt damıt die Fähig- ie Erfahrung, verstanden zZ.u werden,
eıt ZUrTr Fremdwahrnehmung, Quali- ermöglicht 6S, sıch selbst ın seınen Le-
fiziertes ee  ac als Kesonanz auf benszusammenhängen ZUu verstehen,
aktuelles Beziehungsverhalten ermOg- und erweiıtert die Sinnerfassungskapa-
liıcht das Erkennen VOM Überlagerun- zıtät Dies wird wieder Zur rundlage

eines erweiıterten Verstehenshorizontesen gegenwärtiger Szenen durch Früi-
ere In Übertragungen nd Projek- für andere und ermöglicht 1n umfas-
Honen autscheinenden „alten  ” Atmao- senderes Lebenswissen.
sphären nd Gefühlen vıieltac eINe
Quelle Beziehungsstörungen d) Erklären Wer 11 intersubjektiver
kann S: ın größerer Freiheit begegnet Weise „etwas über seINe Lebenszusam-
werden, weil d die Stelle des Verdrän- menhänge un -hintergründe rklärt
geNS das Erinnern reten annn Wer bekommt auf der Grundlage VO  j Ver-

WT Lhes ıSE Mur durch und mıt anderen Menschen möglich. Die psychologischen un psychotherapeu-
tischen Konzepten tallweise untersteöllte Selbsterlösung ist inNe anthropologisch-psychologische
Unmo lichkeit!

} Petzalte Konzepte Anm 23 P Z
Nicht zuletzt lhegt die Bedeutung dieser Erfahrungen uch darın, die Kursgruppe als eınen lebens-
törderlichen (Irt der Kırche z erleben.

D Vatikanum, Dekret hber die Ausbildung der Priester,
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die in der Bezogenheit menschlicher 
Existenz gründende Beziehungsfähig­
keit zu entwickeln.26 In der "intersub­
jektiven Hermeneutik" geht es um ei­
nen wechselseitigen Prozess zwischen 
den am Beziehungsgeschehen beteilig­
ten "Subjekten, der von dem ständigen 
Bemühen um wechselseitiges Wahr­
nehmen, Erfassen und Verstehen der 
eigenen Geschichte, des gegenwärtigen 
Lebensvollzugs und der Prospektion 
auf eine Zukunft gekennzeichnet ist, 
weiterhin von der Bereitschaft, das Er­
kannte zu teilen und das Geteilte mit­
zutragen" 27. 

Pastoralpsychologische Weiterbildung 
zielt auf die Förderung der "hermeneu­
tischen Kompetenz" als Ausdruck der 
Beziehungsfähigkeit, indem sie in der 
kontinuierlichen Kursgruppe einen 
tragfähigen sozialen Raum bereitstellt, 
in dem sich die Teilnehmenden selbst 
als wahrgenommen, erkannt und ver­
standen erfahren können.28 

a) Wahrnehmen: Angemessen wahrge­
nommen zu werden, stiftet Selbstwahr­
nehmung und weckt damit die Fähig­
keit zur Fremdwahrnehmung. Quali­
fiziertes Feedback als Resonanz auf 
aktuelles Beziehungsverhalten ermög­
licht das Erkennen von Überlagerun­
gen gegenwärtiger Szenen durch frü­
here. In Übertragungen und Projek­
tionen aufscheinenden "alten" Atmo­
sphären und Gefühlen - vielfach eine 
Quelle von Beziehungsstörungen ­
kann so in größerer Freiheit begegnet 
werden, weil an die Stelle des Verdrän­
gens das Erinnern treten kann. Wer 

fähig sein soll, "anderen zuzuhören 
und im Geist der Liebe sich seelisch 
den verschiedenen menschlichen Si­
tuationen zu öffnen" 29, braucht diese 
existenzielle Erfahrung des Wahr-, An­
genommen- und Beim-Namen-Geru­
fen-Seins (Jes 43,1). 

b) Erfassen: Einen anderen Menschen 
in seinem Wesen erfassen, sie/ ihn em­
pathisch begreifen, stiftet Personalität 
und Identität, Selbst-Empathie und 
Selbsterkenntnis. Wer Empathie er­
fährt, bildet die eigene Empathiefähig­
keit aus, wer sein eigenes "Biografiebe­
wusstsein" erschließt, befreit sich von 
Wiederholungszwängen (S. Freud) und 
wird auch befähigt, Biografien anderer 
Menschen besser zu erfassen. 

c) Verstehen: Jemanden zu verstehen, 
ist nicht nur eine kognitive Leistung 
der Informationsverarbeitung über ei­
nen anderen Menschen, sondern in 
gewisser Weise das engagierte und 
solidarische Sich-Einlassen auf eine Le­
bensgeschichte und Lebenssituation. 
Die Erfahrung, verstanden zu werden, 
ermöglicht es, sich selbst in seinen Le­
benszusammenhängen zu verstehen, 
und erweitert die Sinnerfassungskapa­
zität. Dies wird wieder zur Grundlage 
eines erweiterten Verstehenshorizontes 
für andere und ermöglicht ein umfas­
senderes Lebenswissen. 

d) Erklären: Wer in intersubjektiver 
Weise "etwas über seine Lebenszusam­
menhänge und -hintergründe erklärt 
bekommt - auf der Grundlage von Ver­

" 	 Dies ist nur durch und mit anderen Menschen möglich. Die psychologischen und psychotherapeu­
tischen Konzepten fallweise unterstellte Selbsterlösung ist eine anthropologisch-psychologische 
Unmöglichkeit! 

27 Petzold, Konzepte (Anm. 23), 128. 
28 Nicht zuletzt liegt die Bedeutung dieser Erfahrungen auch darin, die Kursgruppe als einen lebens­

förderlichen Ort der Kirche zu erleben. 
29 11. Vatikanum, Dekret über die Ausbildung der Priester, 19. 
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ständnis, Wertschätzung un Zzep- wiedergegebenen Antworten kon-
s() das  S dıese rklärungen nicht kretisieren sich die ben eher grund-

aufgezwungen sind, sondern eine Aus- sätzlich formulierten Aussagen.,
einandersetzung, eine Klärung, einen
eigenen Standort und damlıt Annahme, ] ässt S  ] Beziehungsfähigkeit gezielt

lernenAbänderung der Ablehnung des Er-
klärten ermöglichen, wird etwa  S  c Wich-
oes gewinnen: Fıne Klarheit TOTLZ Unter Bedingungen: Ja!
aller möglichen Betroffenhei in Be-

‚Ja! denke, dass die BeziehungsftfähigkeitZU® auf sıch selbst, auvf andere un
anderes einerseits VT1 Ur-Vertrauen abhängig © ande-

rerseıts TUr Kommunikationstähigkeit
Die bisherigen Ausführungen bedür- beziehungsweise VOon SUÜTLIN reflektierten Öder

eben nicht reflektierten Verhaltensmüstern ab-ten einer weıteren Perspektive. Alles
Bemühen Intersubjektivität stößt hängt. Doch sollte dieser reflektherende ”rozess

beidseitig 1n Fılr ich sind Beziehungsstörun-auch an (irenzen. Wer UIMn die Bedeu- NIE einseitig. Weiters denke ich, das Cdie
tung des Wahrnehmens und Verste- Fähigkeit des Zuhörenkönnens und die Deutung
hens weiß, ( auch um die Vorläu- des mMır (‚ehörten einen wesentlichen Teil

uUuNnsSsetTer beziehungen bestimmen. Im weıterenfigkeit, Begrenztheit un Fragmenta- hängt diese Fähigkeit siıcher uUunsSserem kultır-rmtät dieses andelns WISSeN. Immer rellen Umteld ab, der (eneration und deren
bleibt UL11S  TE Wahrnehmung perspek- 5Sprachgebrauch beziehungsweise der Deutung
tivisch, UNSPeT Erfassen un Verstehen der Sprache Un dıe damıit verbundene Mımik

un Gestik.” Jrdenstrau)begrenzt un UNnsSsSer Frklären vorläufng. Ja die Gespräche ın der Grüppe bieten eınWer dies iıcht realisiert, gera (Ge- oyroßes Übungsfeld, Wahrnehmung, Körperspra-ahr, manipulativ un gewalttätig che un die Sprache der einzelnen Teilnehmen-
werden. (Gerade wohlmeinende nd den aufzunehmen, meme C}  ©  danken und ( CE-
bemühte Menschen ın helfenden Beru- rühle 7u oördnen nd danach meINne Anıtwaort z

veben.“ a kEhrenamtlıche Mitarbeiterin)fen mussen manchmal ers lernen, das „Für mich klar bejahen. Vieles davaoan velingt„Anderssein des Anderen”, die unauf- ın der Kindheit nd W: da Offen geblieben ıst,
hebbare Fremdheit die (renzen der oder NIE die hance hatte, gelernt werden,
Empathie und des Verstehens au kannn bei guten Bedingungen (vielleicht auc Aur

teilweise?) nachgeholt werden. Manche Men-halten und ın kKespekt Vr der Unver- schen erlebe ich als Naturbegabung (hat viel-mügbarkeit anzuerkennen. Vollständige leicht auch mık ihrem tIrühen Umfeld z u un), bei
Intersubjektivität un darin gegründe- anderen VOo: allem Im Kurmrs erleb(t)e ich, dass
te Identität ıst 1Ur unter dem eschato- sie/wir lernen können, WOo nötig ıst Ich VOT-

mute, dass nıcht alle alles lernen können undlogischen Vorbehalt denkbar. darın wırklich Meilster werden, braucht
neben der Schulung woh! auch Talent Un

Erfahrungen Vo Weiterbildungs- Gnade, aber die eıgene Beziehungsfähigkeit
zubilden und verbessern ıst jeder/m MOÖg-absolventInnen lıch.“ (Pastoralassistentin)

Wır 1aben AbsolventInnen der Weiter- Als Technik: Neın!

bildung gebeten, ZUu Fragen Stellung Z.UuU
„Nein Im Sinne ‚jetzt lerne ich Beziehungs-nehmen, die uns die Redaktion der tähigkeit' (quası Im Sinne einer Technik DbezZzie-Zeitschrift in der kEinladung Z.u diesem hungsweise neutraler gesagt als Qualitfikation).

Artikel vorschlug. In en ausZUgsSWEeIl- 7 u lernen oder besser zu erkennen sind die e1ge-

Petzold, Konzepte 133
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ständnis, Wertschätzung und Akzep­
tanz -, so dass diese Erklärungen nicht 
aufgezwungen sind, sondern eine Aus­
einandersetzung, eine Klärung, einen 
eigenen Standort und damit Annahme, 
Abänderung oder Ablehnung des Er­
klärten ermöglichen, wird etwas Wich­
tiges gewinnen: Eine Klarheit - trotz 
aller möglichen Betroffenheit - in Be­
zug auf sich selbst, auf andere und 
anderes" 30. 

Die bisherigen Ausführungen bedür­
fen einer weiteren Perspektive. Alles 
Bemühen um Intersubjektivität stößt 
auch an Grenzen. Wer um die Bedeu­
tung des Wahrnehmens und Vers te­
hens weiß, muss auch um die Vorläu­
figkeit, Begrenztheit und Fragmenta­
rität dieses Handeins wissen. Immer 
bleibt unsere Wahrnehmung perspek­
tivisch, unser Erfassen und Verstehen 
begrenzt und unser Erklären vorläufig. 
Wer dies nicht realisiert, gerät in Ge­
fahr, manipulativ und gewalttätig zu 
werden. Gerade wohlmeinende und 
bemühte Menschen in helfenden Beru­
fen müssen manchmal erst lernen, das 
"Anderssein des Anderen", die unauf­
hebbare Fremdheit, die Grenzen der 
Empathie und des Verstehens auszu­
halten und in Respekt vor der Unver­
fügbarkeit anzuerkennen. Vollständige 
Intersubjektivität und darin gegründe­
te Identität ist nur unter dem eschato­
logischen Vorbehalt denkbar. 

4. Erfahrungen von Weiterbildungs­
absolventInnen 

Wir haben AbsolventInnen der Weiter­
bildung gebeten, zu Fragen Stellung zu 
nehmen, die uns die Redaktion der 
Zeitschrift in der Einladung zu diesem 
Artikel vorschlug. In den auszugswei­

se wiedergegebenen Antworten kon­
kretisieren sich die oben eher grund­
sätzlich formulierten Aussagen. 

Lässt sich Beziehungsjähigkeit gezielt 
lernen? 

Unter guten Bedingungen: Ja! 

"Ja! leh denke, dass d ie Beziehungsfähigkeit 
einerseits vom Ur-Vertrauen abhängig ist, ande­
rersei ts von unserer Kommunikationsfähigkeit 
beziehungsweise von unseren reflektierten oder 
eben nicht reflektierten Verhaltensmustern ab­
hängt. Doch sollte dieser reflektierende Prozess 
beidseitig sein. Für mich sind Beziehungsstörun­
gen nie einseitig. Weiters denke ich, dass die 
Fähigkeit des Zuhörenkönnens und die Deutung 
des von mir Gehörten ein en wesentlichen Teil 
unserer Beziehwlgen bestimmen. 1m weiteren 
hängt diese Fähigkeit sicher von unserem kultu­
rellen Umfeld ab, von der Genera tion und deren 
Sprachgebrauch beziehungsweise der Deutung 
der Sprache und die damit verbundene Mimik 
und Gestik." (Ordensfrau) 
"Ja, die Gespräche in der Gruppe bieten ein 
großes Übungsfeld, Wahrnehm ung, Körperspra­
che und die Sprache der einzelnen Teilnehmen­
den aufzunehmen, meine Gedanken und Ge­
fühl e zu ordnen und danach meine Antwort zu 
geben." (Ehrenamtliche Mitarbeiterin) 
"Für mich klar zu bejahen. Vieles davon gelingt 
in der Kindheit und was da offen geblieben ist, 
oder nie die Chance hatte, gelernt zu werden, 
kann bei guten Bedingungen (vielleicht auch nur 
teilweise?) nachgeholt werden. Manche Men­
schen erlebe ich als Naturbegabung (hat viel­
leicht auch mit ihrem frühen Umfeld zu tun), bei 
anderen - vor allem im Kurs - erleb(t)e ich, dass 
sie/wir lernen können, wo es nötig ist. leh ver­
mute, dass nicht a lle alles lernen können und um 
darin wirklich Meister zu werden, braucht es 
neben der Schulung wohl auch Talent und 
Gnade, aber die eigene Beziehungsfähigkeit aus­
zubilden und zu verbessern ist jeder/m mög­
lich." (Pastoralassis tentin) 

Als Technik: Nein! 

"Nein im Sinne von ,jetzt lerne ich Beziehungs­
fähigkeit' (quasi im Sinne einer Technik bezie­
hungsweise neutraler gesagt als Qualifikation). 
Zu lernen oder besser zu erkennen sind die eige-

Petzold, Konzepte 133. 30 
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Begabungen un Schwächen auf andere mich. Und ıst und War aır DiNE Freude wahr-
Menschen einzugehen. Zum Beispiel /as mich nehmen Z können, WIE ich und Clie anderen, WIC
betrifft, habe iıch erkennen mussen, dass s etwa sechr wır alle verändert haben WIC sich das
nicht Menn Talent (St, rasc Beziehungen her- auch in uUuNnNsSseTtTeTr persönlichen Lebensgestaltung,
zusteller., allem nn sich zugleich il Beziehungen und uUunscCTeTr Arbeit spie-
Gruppen handelt wıe eben bei meinem Beginn gelt, mk welchen Schwierigkeiten as verbun-

den ist nd welches Geschenk bedeutet. ch1171 der |”tarre, W das schnelle, freundliche Sich-
”Präsentieren (auf emall talk Ebene) durchaus Ke- bin kein anderer Mensch als tünf Jahren, un
tragt ist Un ja tatsächlich uch Ersteindrücke ıch bın uch nıcht ESSET, ber ıch bın zufriedener
und Beziehungsmöglichkeiten schafft. Aufgabe un Zanz sicher bın iıch mehr ch selbst. Mehr ın
ıst annn mM Sinne ‚Beziehungsfähigkeit ler- Beziehung mit mur selbst, ich weıls mehr über
nen eın zweitaches Sehen, ass G { ıst und mich und iıch MAay mich selbst heber! Und ıch bhin
dıe Stärken ın Verlä  lichkeit un Tiefe EiC. hegen mehr und besser ın Beziehung mıf anderen, auch
Un — un diese Schwäche WISSEN und eben In jenen Beziehungen, die BUE nichts Inı dem
mühsam dranbleiben un uch diese ] Recht Kurs Zzu un haben und schon lange davor be-
geftorderte un tür pastorales Handeln hilfreiche standen haben.
Art Beziehungsfähigkeit ımmer wıeder Zzu Seit dem KUrs nehme 1C  h Dethizite ın der Seelsor-
üben. Lernen Beziehungstähigkeit hat wohl S (und auch ın der Beziehungsfähigkeit U1  TTr
muit der Reflexion SEINeET eigenen Beziehungen Z SeelsorgerInnen) stärker wahr als vorher nd
tun ur‚ dem 1 Kurs ür mich 10 prägenden annn STL oher benennen, IC habe ber auch mehr
G'‘‚rundsatz Ich verstehe ıch ch verstehe mich Werkzeug, um damit umzugehen und 16  |-
auf dich hın.“ (I’rester) leicht auch dagegen anzugehen.” (Ehrenamtliche

Mitarbeiterin)
Welche Erfahrungen IM Hinblick auf
die Entwicklung der Beziehungsfähigkeit Haben sıch die Herausforderungenhaben SIe M Pastoralpsychologischen an dıe Beziehungsfähigkeit (aufgrund des
Lehrgang gesammelt? spziokulturellen Wandels) verandert?

Sıch anderen zumuten lernen
Beziehungen ımmer wieder Neuentwürfe

Un  h persönlich habe 1m Kurs bisher besonders
gemerkt: durch das Wahrnehmen der eigenen „Für ıch AInı wichtigsten: Ic vermute, ass In
Kegungen/auch leiblichen Reakbonen merke ich der pastoralen Praxıs. andere Kompetenzen
besser, /xas in aır und ım anderen vorgeht; WIEC hinsıchtlich Beziehungstähigkeit gefragt sind als
wichtig ' ist, nicht dem anderen MEeiNEe Deutun- trüher, vıel mehr Bereitschatt und Fähigkeit, siıch
Ken aufzusetzen; etwas mehr MuLt Z entwickeln, dem Gegenüber als D’e  n SanZz Z stellen, Wiıs-
mich den anderen zuzumuten, Fehler Zu IT1a SI} gesellschattliche und auch eruppendyna-chen, den eıgenen Standpunkt aucC| ZU vertreten, mische Prozesse, mehr un difterenzierte Arbeit
/enn die anderen dagegen sind, oder ch das siıch selbst, der eigenen Entwicklung und
vermute, ” Ka P’riester) vieles andere... Vielleicht hat Ja auch allein dıie
„In der etzten Kurseinheit xab einen Teil ın Anzahl der Beziehungen, die Wır heute leben, IM
dem Wlr einen Brief verfasst haben den (Gott An Vergleich trüher ZUgeNOMMECN nd gibt
U115 schreıibt. In dieser Kleingruppenarbeit trat wohl viel mehr unterschiedliche Wi  “  —.  n  en, Bezie-
as gegenselthge Vertrauen als Boden Hür das hung Z leben al  s trüher, die auch in unter-
inthıme Persönliche hervor. Und durch dieses Ver- schiedlichen KOmpetenzen anfragen.
mmauen_n wuchs In IMr uch der kKespekt den DITS Antorderungen, die Männer und Frauen
anderen.” (Ordensfrau) aneinander stellen, 1aben sıch meinem Findruck

nach stark verändert und gibt viel weniger
Ich eiß mehr ber ıch Kegeln, d denen wır Oörnenheren Önnen.

Beziehung scheint Mır ımmer wieder eın
„Im Beobachten, Wahrnehmen nd Annehmen Entwurf Z u SEeIN, der selbst definiert und gestaltet
der anderen beziehungsweise In cder kEntwick- werden [MMUSS, das ist schön, ber auch anstren-
lung dessen habe ich viel über andere Ment- gend und anspruchsvoll und das ‚elingen ıst
schen gelernt, ber tremde Lebenswelten und weniger selbstverständlich. nd annn Ch
WIE ch ich mit ihnen verbinden nd Von ihnen IN Beziehung jeder Art überhaupt gelungen
loslösen kann. [Jas überaus wertvall für nennen?” (Pastoralassistentin)
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nen Begabungen und Schwächen auf andere 
Menschen einzugehen. Zum Beispiel was mich 
betrifft, habe ich erkennen müssen, dass es etwa 
nicht mein Talent ist, rasch Beziehungen her­
zustellen, vor allem wenn es sich zugleich um 
Gruppen handelt - wie eben bei meinem Beginn 
in der Pfarre, wo das schnelle, freundliche Sich­
Präsentieren (auf sma ll talk Ebene) durchaus ge­
fragt ist und ja tatsächlich auch Ersteindrücke 
und Beziehungsmöglichkeiten schafft. Aufgabe 
ist dann im Sinne von ,Beziehungsfähigkeit ler­
nen' ein zweifaches: (1) Sehen, dass es so ist und 
die Stär ken in Verlässlichkeit und Tiefe ete. liegen 
und (2) um diese Schwäche zu wissen und eben 
mühsam dranbleiben und auch diese zu Recht 
geforderte und für pastorales Handeli1 hilfreiche 
Art von Beziehungsfähigkeit immer wieder zu 
üben. Lernen von Beziehungsfähigkeit hat wohl 
mit der Reflexion seiner eigenen Beziehungen zu 
tun und dem im Kurs für mich so prägenden 
Grundsatz: Ich verstehe dich = Ich verstehe mich 
auf dich hin." (Priester) 

Welche Erfahrungen im Hinblick auf 
die Entwicklung der Beziehungsfähigkeit 
haben Sie im Pastoralpsychologischen 
Lehrgang gesammelt? 

Sich anderen zumuten lernen 

"Ich persönlich habe im Kurs bisher besonders 
gemerkt: durch das Wahrnehmen der eigenen 
Regungen/auch leiblichen Reaktionen merke ich 
besser, was in mir und im anderen vorgeh t; wie 
wich tig es ist, nicht dem anderen meine Deutun­
gen aufzusetzen; etwas mehr Mut zu entwickeln, 
mich den anderen zuzumuten, Fehler zu ma­
chen, den eigenen Standpunkt auch zu vertreten, 
wenn die anderen dagegen sind, oder ich das 
vermute." (Priester) 
"In der letzten Kurseinheit gab es einen Teil, in 
dem wir einen Brief verfasst haben, den Gott an 
uns schreibt. In dieser Kleingruppenarbeit trat 
das gegenseitige Vertrauen als Boden für das 
intime Persönliche hervor. Und durch dieses Ver­
trauen wuchs in mir auch der Respekt vor den 
anderen." (Ordensfrau) 

Ich weiß mehr über mich 

"Im Beobachten, Wahrnehmen und Annehmen 
der anderen beziehungsweise in der Entwick­
lung all dessen habe ich viel über andere Men­
schen gelernt, über fremde Lebenswelten und 
wie ich mich mit ihnen verbinden und von ihnen 
loslösen kann. Das war überaus wertvoll für 

mich. Und es ist und war mir eine Freude, wahr­
nehmen zu können, wie ich und die anderen, wie 
sehr wir uns alle verändert haben, wie sich das 
auch in unserer persönlichen Lebensgestaltung, 
unseren Beziehungen und unserer Arbei t spie­
gelt, mit welchen Schwierigkei ten das verbun­
den ist und welches Geschenk es bedeutet. Ich 
bin kein anderer Mensch als vor fünf Jahren, und 
ich bin auch nicht besser, aber ich bin zufriedener 
und ganz sicher bin ich mehr ich selbst. Mehr in 
Beziehung mit mir selbst, ich weiß mehr über 
mich und ich mag mich selbst lieber! Und ich bin 
mehr und besser in Beziehung mit anderen, auch 
in jenen Beziehungen, die gar nichts mit dem 
Kurs zu tun haben und schon lange davor be­
standen haben. 

Seit dem Kurs nehme ich Defizite in der Seelsor­
ge (und auch in der Beziehungsfähigkeit unserer 
SeelsorgerInnen) stärker wahr als vorher und 
kann sie eher benennen, ich habe aber auch mehr 
Werkzeug, um damit umzugehen - und viel­
leicht auch dagegen anzugehen." (Ehrenamtliche 
Mitarbeiterin) 

Haben sich die Herausforderungen 
an die Beziehungsfähigkeit (auf grund des 
soziokulturellen Wandels) verändert? 

Beziehungen - immer wieder Neuentwürfe 

"Für mich am wichtigsten : Ich vermute, dass in 
der pastoralen Praxis ganz andere Kompetenzen 
hinsichtlich Beziehungsfähigkeit gefragt sind als 
früher, vie l mehr Bereitschaft und Fä higkeit, sich 
dem Gegenüber als Person ganz zu stellen, Wis­
sen um gesellschaftliche und auch gruppendyna­
mische Prozesse, mehr und differenzierte Arbeit 
an sich selbst, an der eigenen Entwicklung und 
so vieles andere ... Vielleicht hat ja auch allein die 
Anzahl der Beziehungen, die wir heu te leben, im 
Vergleich zu früher zugenommen und es gib t 
wohl viel mehr unterschiedliche Weisen, Bezie­
hung zu leben als früher, die uns auch in unter­
schiedlichen Kompetenzen anfragen. 

Die Anforderungen, die Männer Lmd Frauen 
aneinander stellen, haben sich meinem Eindruck 
nach stark verändert und es gibt viel weniger 
Regeln, an denen wir Lms or ientieren können. 
Beziehung scheint mir immer wieder ein neuer 
Entwurf zu sein, der selbst definiert und gesta ltet 
werden muss, das ist schön, aber auch anstren­
gend und anspruchsvoll und das Gelingen ist 
weniger selbstverständ lich . Und wann kann ich 
eine Beziehung - jeder Art - überhaupt gelungen 
nennen?" (Pastoralassistentin) 
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eın Stein auf dem andern Gefahr: berufsmäßig einfühlsam

„Alles hat sıch geändert. Man annn siıch nirgends „Ja, IM Sinne VO:| „anspruchsvoller”. um 6einen
anhalten, Positionsautorität allein ıst zZzu weniıg, sind dıe Antorderungen gerade uch ım pastora-
U Selbstverantwortung un Arbeit A sich len Kontext anspruchsvöller geworden; 5 reicht
selbst kommt nmiemand mehr herum. (G’‚Jleichzei- nıicht mehr AUS, 5SUOZUSdAKEN Vo mts FrÖS-
ig ıst härter, kälter, schneller, erbarmungs- tende 'orte Eic Zzu haben beziehungsweise die
Joser, „kKapitalistischer” geworden. Wır brauchen modernere Varijante |zu verfolgen]: einfach eın
„VPeergroups” Un „Weggemeinschatten”, netter umgänglicher Zeitgenosse seın (und
man anschauen, reflektieren, sıch erholen, Ver- dadurch E punkten). Hintergrund tür diese klı
trauen haben kannn nan auch Ndhe‚ (‚ebor- scheehafte Umschreibung: Zum Ersten:‘ Traditbio-
genheit, Freundschaft un zweckloses Beisam- nelle Begleitung durch Pfarrer ZU Beispiel
ensemn und Freude aneinander ertahren annn Krankensalbung etc., getragen und gestutzt Von
Und ({a  - immer wıeder nachdenken kann, der amtlichen Autorität, durchaus nt entspre-
was das Evangelium ga konkret ım kleinen chender Verwurzelung aller Beteiligten ım Iun
Alltäglichen, Persönlichen bedeutet und welche Zum / weiıten: ch denke hier ZuUu Beispiel AaAn

Entscheidungen mMan tolglich treiten u welche Priestertypen in einer eıt nach den Umbrüchen
Wege [Nan_n einschlagen 2 D’farrieute tolglich Vat. 1l) dıe eintachhin sıch ıhrer Kollegen-
könnten dort endlich kapıeren und einüben, schaft abgehoben haben, insofern SIE als „NOT-
ass die Menschen etwas suchen un dringend mal  ” galten Mıt dem ann man reden”) Un
brauchen und nicht als Billig- beziehungsweise diese Tatsache allein (ohne weiteren Hinter-
Gratisarbeitskräfte 5Systemerhaltung einge- erund) als angenehm und hilfreich emptunden
spannt werden können, Menschen „draußen“ wurde. Stichwort Professionalisierung: Trotz al-
haben t’5 hart SeNUS. tarre, Kirche könnte der ler gut tuenden Kompetenzsteigerung bei Leuten
(Ort tür Alternativen SPIN. Dannrı bleibt natürlich ım kirchlichen Dienst besteht die Geftahr, ein bi
kein Stein auf dem anderen, das Ite Reichs- chen pseudohaft „psychologisch”, beruftsmäßig
(ürstenwesen“” ausgedient, aber würde eintühlsam eic 7Z7u reagieren Matto: „Na, dann
wieder dem Leben der Entfaltung des Keiches machen wır 1n Plakat ine Wie-geht-es-uns-
(‚Oottes dienen (um schön Itromm u kıirchlich heute-Runde"‘.) Der geerdete Standort „Nor-
auszudrücken ber iıch sceh es gBANZ klar VOo: malität"”) darf nıcht verloren yehen (gewisse
mır)  w (Ehrenamtliche Miıtarbeiterin) Gratwanderung).” (Priester)
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Kein Stein auf dem andern 

"Alles hat sich geändert. Man kann sich nirgends 
anhalten, Positionsautorität allein ist zu wenig, 
um Selbstverantwortung und Arbeit an sich 
selbst kommt niemand mehr herum. Gleichzei­
tig is t es härter, kälter, schneller, erbarmungs­
loser, "kapitalistischer" geworden. Wir brauchen 
"Peergroups" und "Weggemeinschaften", wo 
man anschauen, reflektieren, sich erholen, Ver­
trauen haben kann, wo man auch Nähe, Gebor­
genhei t, Freundschaft und zweckloses Beisam­
mensein und Freude aneinander erfa hren kann. 
Und wo man immer w ieder nachdenken kann, 
was das Evangelium ganz konkret im klein en 
Alltäglichen, Persönlichen bedeutet und welche 
Entscheidungen man fo lglich treffen u . welche 
Wege man einschlagen muss. Pfarrleute folglich 
könnten dort endlich kapieren und einüben, 
dass die Menschen etwas suchen und dringend 
brauchen und nicht als Billig- beziehungsweise 
Gratisa rbeitskräfte zur Systemerhaltung einge­
spannt werden können, Menschen "d ra ußen" 
haben es hart genug. Pfarre, Ki rche könnte der 
Ort für Alternativen sein. Dann bleibt natürl ich 
kein Stein auf dem anderen, das alte "Reichs­
fürs tenwesen" hätte ausgedient, aber es würde 
wieder dem Leben u. der Entfaltu ng des Reiches 
Gottes d ienen (um es schön fromm u. kirchlich 
auszudrücken - aber ich seh es ganz klar vor 
mi r) ." (Ehrenamtliche Mitarbeiterin) 

Gefahr: berufsmäßig einfühlsam 

"Ja, im Sinne von "anspruchsvoller". Zum einen 
sind die Anforderungen gerade auch im pastora­
len Kontext ansp ruchsvoller geworden; es reicht 
nicht mehr aus, sozusagen von Amts wegen trös­
tende Worte etc. zu haben beziehungsweise die 
modernere Variante [zu verfo lgen]: einfach ein 
netter umgän glicher Zeitgenosse zu sein (und 
dadurch zu punkten). Hintergrund für diese kli ­
scheehafte Umschreibung: Zum Ersten: Traditio­
nelle Beglei tung durch Pfarrer zum Beispiel 
Kran kensa lbung etc., getragen und gestützt von 
der amtlichen Autorität, durchaus mit entspre­
chender Verwurzelung aller Beteiligten im Tun ... 
Zum Zwei ten: Ich denke hier zum Beispiel an 
Priestertypen in einer Zeit nach den Umbrüchen 
(Vat. 1I), d ie ein fac hh in sich von ihrer Kollegen­
schaft abgehoben haben, insofern sie als "nor­
mal" galten (" Mit dem kann man reden") und 
diese Ta tsache allein (ohne weiteren Hinter­
grund) als angenehm und hilfreich empfunden 
wurde. Stichwort Professionalisierung: Trotz al­
ler gut tuenden Kompetenzsteigerung bei Leuten 
im ki rchlichen Dienst besteht die Gefahr, ein biss­
ehen pseudohaft "psychologisch", berufsmäßig 
einfühlsam etc. zu reagieren (Motto: "Na, dann 
machen wir ein Plakat, eine Wie-geht-es-uns­
heute-Runde" .) Der geerdete Standort ("Nor­
malität") da rf nicht verloren gehen (gew isse 
Gratwanderung) ." (Priester) 
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Menschsein el In-Beziehung-Sein
Entwicklungspsychologische Voraussetzungen der Beziehungsfähigkeit

Speziell hei Menschen In pastoralen und pädazogischen Berufen ist die Einbeziehung ıhrer
Persönlichkeit en UnDerzichtbares Moment Ihres Wırkens. Ayıs SPINCT psychotherapeu-
tischen Pra  5  Q o7ibt Wunibald Müller, Leıter des Recollectichauses der Ahteı Muünster-
schwarzach, eiInen Uberblick iüber die entwicklungspsychologischen Faktoren einer SC
Imgenden Identitätsfindung und Ter Befühtgung ZUu empathischen Bezichungen unter
AMNSCHIESSCHECF Wahrung I0M Nühe und Distanz (Redaktion)

Mehr als höfliche Beziehungen Dieser Lehrer ıst hinsichtlich SeINeEeTr Fä-
higkeit, 1n eiNne innıgere Beziehung Zzu
anderen Menschen treten können,IN Lehrer, Mıtte d} &ID SCINPF Kollegin IN

einer SUPErVISIONSSTUPPE folgende Rück- beeinträchtigt. Fr ıst eın tüchtiger Leh-
melduns; „Dıir ealt mMmeIN hesonderes In T[CLr und bezogen auf SIN Fach kom-
FOFESSEP. Mich: interessiert schr, (UNS UU ( petent. Seine Beziehungen zu den Kaol-
demen Depressionen berichtet hast ch leginnen und ollegen und auch Z

Fühle much geradez UNSEZUSCH davon. Cch seinen Schülern sind korrekt und höf-
möchte M ımehr über Depression TOIS- iıch Private Beziehungen unterha J

5 I möchte das analysıeren Kkönnen, keine. In der Freizeit beschäftigt CT sıch
IC das abläuft. [ Ias 1nl miıch In mer schon nıt Musık der unternımmt daUSSE-
interessiert. D machst mich richtıg NC ehnte Wanderungen, In der ege
SIETIR, Die Kollegin vengiEert ınıt PINEM wird er den Menschen, die muıt ihm
verlegenen Lächeln EiInige Teilnehmer der tun haben, geschätzt nicht geliebt.
5Supervistonsrunde nmd konstermiert, de) An der Supervisionsgruppe nahm
l eiter der Gruppe fasst C  h erschrocken IN teil, eil 05 Vn der Schulleitung g-
SIN Herz und SpurtT, WUNE S  ıch mmnerlich wünscht worden WAäar.
zurückzicht. In eiINnem spateren Einzelge-
spräch macht der ] eıter Adiesen | ehrer 1a- Menschen, die beziehungsunfähig sind,
rauf aufmerksam, IIC naktlos und UNCHH- unterhalten ın der Regel Beziehungen,

cdıe über Oberflächlichkeit icht hi-pathisch P S  ıch gegenüber SCINET Kollegin
verhalten hat Da MI keinte Spur JN In- nausgehen; dies gilt für ihr ?rivat-
Fühlung vgegenÜber einer Person, die lanıge ebenso wie Hir ihr Berufslieben Solche
Unter sSCHweren Depressionen ıtt und auch Beziehungen sind nmicht wirklich leben-
jetzt noch Imımer wieder davon eingeholt dig Sie vehen NIC. bef. Sie können
wird. Die Kollegin UT, SPINEN Worten durchaus freundlich und höflich SelN,

aber S1E sind eben nicht viel mehr alsnach ZU schließen, Für ıln RIn Fall en
Ubjekt SPINCT Neugierde, Dieser Lehrer treundlich und höflich Solche Men-
hatte IM PINer SuUpervisionNSTUNde auch ünnn schen vermögen nicht 1ın einen unmıt-
CINEM Kollegen gesprochen, mık dem (Tr Gp1t telbaren, direkten Kontakt mit ande-
zelen Jahren IMUSIZIETE, IN all den Jahren Ien Menschen treten und somiıt E1-
aber noch NIC en persönliches Waort NeE Hefere Beziehung Zu ihnen herzu-

tellengetauscht habe.
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WUNIBALD MÜLLER 


Menschsein heißt In-Beziehung-Sein 
Entwicklungspsychologische Voraussetzungen der Beziehungsfähigkeit 

Speziell bei Menschen in pastoralen und pädagogischen Berufen ist die Einbeziehung ihrer 
Persönlichkeit ein unverzichtbares Moment ihres Wirkens. Aus seiner psychotherapeu­
tischen Praxis gibt Wunibald Müller, Leiter des Recollectiohauses der Abtei Münster­
schwarzach, einen Überblick über die entwicklungspsychologischen Faktoren einer ge­
lingenden Identitätsfindung und der Befähigung zu empathischen Beziehungen unter 
angemessener Wahrung von Nähe und Distanz. (Redaktion) 

Mehr als höfliche Beziehungen 

Ein Lehrer, Mitte 40, gibt seiner Kollegin in 
einer Supervisionsgruppe folgende Rück­
meldung: "Dir gilt mein besonderes In­
teresse. Mich interessiert sehr, was du von 
deinen Depressionen berichtet hast. Ich 
fühle mich geradezu angezogen davon. Ich 
möchte gerne mehr über Depression wis­
sen, ich möchte das analysieren können, 
wie das abläuft. Das hat mich immer schon 
interessiert. Du machst mich richtig neu­
gierig." Die Kollegin reagiert mit einem 
verlegenen Lächeln. Einige Teilnehmer der 
Supervisionsrunde sind konsterniert, der 
Leiter der Gruppe fasst sich erschrocken an 
sein Herz und spürt, wie er sich innerlich 
zurückzieht. In einem späteren Einzelge­
spräch macht der Leiter diesen Lehrer da­
rauf aufmerksam, wie taktlos und unem­
pat/tisch er sich gegenüber seiner Kollegin 
verhalten hat. Da war keine Spur von Ein­
fühlung gegenüber einer Person, die lange 
unter schweren Depressionen litt und auch 
jetzt noch immer wieder davon eingeholt 
wird. Die Kollegin war, seinen Worten 
nach zu schließen, für ihn ein Fall, ein 
Objekt seiner Neugierde. Dieser Lehrer 
hatte in einer Supervisionsrunde auch von 
einem Kollegen gesprochen, mit dem er seit 
vielen Jahren musiziere, in all den Jahren 
aber noch nie ein persönliches Wort aus­
getauscht habe. 

Dieser Lehrer ist hinsichtlich seiner Fä­
higkeit, in eine innigere Beziehung zu 
anderen Menschen treten zu können, 
beeinträchtigt. Er ist ein tüchtiger Leh­
rer und bezogen auf sein Fach kom­
petent. Seine Beziehungen zu den Kol­
leginnen und Kollegen und auch zu 
seinen Schülern sind korrekt und höf­
lich. Private Beziehungen unterhält er 
keine. In der Freizeit beschäftigt er sich 
mit Musik oder unternimmt ausge­
dehnte Wanderungen. In der Regel 
wird er von den Menschen, die mit ihm 
zu tun haben, geschätzt - nicht geliebt. 
An der Supervisionsgruppe nahm er 
teil, weil es von der Schulleitung ge­
wünscht worden war. 

Menschen, die beziehungsunfähig sind, 
unterhalten in der Regel Beziehungen, 
die über Oberflächlichkeit nicht hi­
nausgehen; dies gilt für ihr Privat­
ebenso wie für ihr Berufsleben. Solche 
Beziehungen sind nicht wirklich leben­
dig. Sie gehen nicht tief. Sie können 
durchaus freundlich und höflich sein, 
aber sie sind eben nicht viel mehr als 
freundlich und höflich. Solche Men­
schen vermögen nicht in einen unmit­
telbaren, direkten Kontakt mit ande­
ren Menschen zu treten und somit ei­
ne tiefere Beziehung zu ihnen herzu­
stellen. 
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| Jie beziehungstähige Person ıst hın- die Zeıt der Grunderfahrung V OT1 ntı-
in der Lage, sıch aut einer He- muität, e T spatere Beziehungs-

feren EFbene andere Menschen vertrau tähigkeit pOSItV beeinftlussen kann.'
machen, Ssich auf S1iIE einer vertbef- Ist dagegen ın dieser Zeıt für die Bezie-

ten Weise einzulassen. S1e ıst weıter ın hung zwischen Eltern und Kındern die
der Lage, Freundschaften / inıtneren Erfahrung VOon Unverfügbarkeit, Un-
und menschenfreundliche, Warme Be- sicherheit un Unzuverlässigkeit cha-
ziehungen V anderen Menschen Z rakteristisch, tehlt eine positive rund-
pflegen. Sie kennt aus solchen Bezie- erfahrung Vo Intimität, kann dadurch
hungen Erfahrungen, bei denen 6S ıhr die Entwicklung der Beziehungstähig-
Warmı UrmnNs Herz wird, bei denen S1C keit beeinträchtigt werden. Die Bezie-
sich geborgen un getragen erlebht. hung Zu anderen Menschen wird dann
Wıe aber wird [an beziehungstähig? Oft als unsicher un brüchig erlebt S0
DDie Antwort auf diese Frage ird 1171- Mag die betreffende Person ın ihrem
INeT auch Vn dem Blickwinkel De- spateren Leben sich nicht sicher sen,
sthimmmt SEe1N, den [an hür die Beant- ob der andere WITKILIC \ hr steht
wortung dieser Frage wählt. ch will uC hat S1E Schwierigkeiten, ande-

einer entwicklungspsychologi- ren eiINe verlässliche und verbindliche
schen Perspektive einige Aspekte auf- Beziehung Zzu entwickeln. Das kann
zeigen, die ach meıner Einschätzung dazu tühren, dass G1E als Erwachsene
bei der Entwicklung Bezie- Nähe, Intiımität, verbindliche Bezie-
hungstähigkeit eine wichtige hungen vermeiıdet. Persönliche etüh-
spielen können. le un eigene Bedürfnisse werden

rückgehalten. Andere wıeder entw1-
Die ersten Lebensjahre ckeln Beziehungsstile, die in das alı-

ere Extrem gehen Sje klammern sıch
Positiv auf die Entwicklung WNNSCTIEeT a andere Menschen, ın der Hoffnung,
Beziehungsfähigkeit als Erwachsene dadurc ihre eigene Unsicherheit nd

Unertülltheit überwinden können.wirkt sıch Adus, wWwenn Wır In en ersten
>ScApen Wır einmal sieben Jahren uch die Erfahrungen, die Wır ın den

Un  MTCS Lebens eın Gefühl Vertrau- ersten Lebensjahren bei der Verarbei-
Mn entwickeln konnten, indem Wır die Von Trennungen machen, wirken
Menschen, die | eben bhis ın sich entsprechend pOSIitIV der negatıv
pragten, als zuverlässig ertahren durf- auf die Entwicklung ıl  cr Bezie-
ten rieben wır Uu115 in dieser Zeit ein- hungsfährgkeit au  s  - achen Wr 7zu

gebunden ın eEıNe zuverlässige emotıio0- Beispiel die Erfahrung, ass TIrennun-
nale Bindung, ertahren wır emotionale SCn nicht unbedingt für immer dauern,
und körperliche Nähe als wohltuend, SIE Zu NsSeTEN! en gehören und
Geborgenheit und Sicherheit vermit- immer wieder Zeıten <ibt, ın denen wır
telnd, werden Wır auch ın UNSEeTeT PINe tiefe Verbundenheit mıiıt den Men-
Jugendzeit und als kErwachsene O_ schen, die 115 an nächsten sind, erfah-
Honale un körperliche Nähe orund- dürten, wird sich as DOSLEV auf
sätzlich als positiv erleben. Fs ıst 125 die Entwicklung MISEI! Beziehungs-

Vel Wunibald Muiller, Intımität. Vom Keichtum ganzheitlicher Begegnung, Maınz 1997
Vgl Ln Sperry, Human Development Revisited, In Human Development, {Ihe Jesuit Fducabonal
( enter tor Human Development, 'ol 22, Nr. 4, Wınter ZU02, A2it.
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Die beziehungsfähige Person ist hin­
gegen in der Lage, sich auf einer tie­
feren Ebene andere Menschen vertraut 
zu machen, sich auf sie in einer vertief­
ten Weise einzulassen. Sie ist weiter in 
der Lage, Freundschaften zu initiieren 
und menschenfreundliche, warme Be­
ziehungen zu anderen Menschen zu 
pflegen. Sie kennt aus solchen Bezie­
hungen Erfahrungen, bei denen es ihr 
warm ums Herz wird, bei denen sie 
sich geborgen und getragen erlebt. 
Wie aber wird man beziehungsfähig? 
Die Antwort auf diese Frage wird im­
mer auch von dem Blickwinkel be­
stimmt sein, den man für die Beant­
wortung dieser Frage wählt. Ich will 
aus einer entwicklungspsychologi­
schen Perspektive einige Aspekte auf­
zeigen, die nach meiner Einschätzung 
bei der Entwicklung unserer Bezie­
hungsfähigkeit eine wichtige Rolle 
spielen können. 

Die ersten Lebensjahre 

Positiv auf die Entwicklung unserer 
Beziehungsfähigkeit als Erwachsene 
wirkt sich aus, wenn wir in den ersten 
- sagen wir einmal sieben - Jahren 
unseres Lebens ein Gefühl von Vertrau­
en entwickeln konnten, indem wir die 
Menschen, die unser Leben bis dahin 
prägten, als zuverlässig erfahren durf­
ten. Erleben wir uns in dieser Zeit ein­
gebunden in eine zuverlässige emotio­
nale Bindung, erfahren wir emotionale 
und körperliche Nähe als wohltuend, 
Geborgenheit und Sicherheit vermit­
telnd, werden wir auch in unserer 
Jugendzeit und als Erwachsene emo­
tionale und körperliche Nähe grund­
sätzlich als positiv erleben. Es ist dies 

die Zeit der Grunderfahrung von Inti­
mität, die unsere spätere Beziehungs­
fähigkeit positiv beeinflussen kann. 1 

Ist dagegen in dieser Zeit für die Bezie­
hung zwischen Eltern und Kindern die 
Erfahrung von Unverfügbarkeit, Un­
sicherheit und Unzuverlässigkeit cha­
rakteristisch, fehlt eine positive Grund­
erfahrung von Intimität, kann dadurch 
die Entwicklung der Beziehungsfähig­
keit beeinträchtigt werden. Die Bezie­
hung zu anderen Menschen wird dann 
oft als unsicher und brüchig erlebt. So 
mag die betreffende Person in ihrem 
späteren Leben sich nicht sicher sein, 
ob der andere wirklich zu ihr steht. 
Auch hat sie Schwierigkeiten, zu ande­
ren eine verlässliche und verbindliche 
Beziehung zu entwickeln. Das kann 
dazu führen, dass sie als Erwachsene 
Nähe, Intimität, verbindliche Bezie­
hungen vermeidet. Persönliche Gefüh­
le und eigene Bedürfnisse werden zu­
rückgehalten. Andere wieder entwi­
ckeln Beziehungsstile, die in das an­
dere Extrem gehen. Sie klammern sich 
an andere Menschen, in der Hoffnung, 
dadurch ihre eigene Unsicherheit und 
Unerfülltheit überwinden zu können. 
Auch die Erfahrungen, die wir in den 
ersten Lebensjahren bei der Verarbei­
tung von Trennungen machen, wirken 
sich entsprechend positiv oder negativ 
auf die Entwicklung unserer Bezie­
hungsfähigkeit aus. 2 Machen wir zum 
Beispiel die Erfahrung, dass Trennun­
gen nicht unbedingt für immer dauern, 
sie zu unserem Leben gehören und es 
immer wieder Zeiten gibt, in denen wir 
eine tiefe Verbundenheit mit den Men­
schen, die uns am nächsten sind, erfah­
ren dürfen, wird sich das positiv auf 
die Entwicklung unserer Beziehungs-

I Vgl. WlI l1 ibald Müller, Intimitä t. Vom Reichtum ganzheitlicher Begegnung, Mainz ' 1997. 
2 Vgl. Len Sperry, Human Development Rev isited, in: Human Development. The Jesuit Educational 

Center for Human Development, Vol. 22, Nr. 4, Winter 2002, 32ff. 
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tfähigkeit auswirken. Müssen wır aber Einstellung gegenüber Intimität und
ıIn diesen Jahren die Erfahrung Sexualität vorherrschen, sind wenıger
chen, ass wır verlassen der oft al- gefährdet, negatıve der ambivalente
eın gelassen werden, kann diese br- Gefühle egenüber Intimität oder Se-
tahrung einem Irauma werden. S0 xualität entwickeln. [a die Sexua-
kann die physische der emotionale lität bei der Entwicklung der Hez71ie-
Abwesenheit der Mutter In diesen An- hungstähigkeit auch eine wichtige
fangsjahren für e1n Kınd „eine schwer- Kolle spielt, kann eine olche negatıve
wiegende Beeinträchtigung und Schä- Einstellung Intimiität und Sexualıtät
digung seIner seelisch-geistigen und die spatere Beziehungsfähigkeit stark

s mıiıt sıchphysischen Entwicklung beeinträchtigen.
bringen. Positiv kann S sich auf die Entwick-
Lie ftamiliäre Atmosphäre annn sich lung cr Beziehungsfähigkeit auSs-
also posıtıv der negatıv auf dıe späte- wirken, ın dieser Zeıt als unge et-
C Beziehungstähigkeit auswirken. Ein Was wıe eINeNn besten Freund der als
Kind, as In eıner famıiıliären Atmos- Mädchen eine beste Freundın Zu ha-
phäre aufwächst, die VOM emotionaler ben, der WIr ıl ohne nes Nnvertirau-
Wärme, Respekt un Intimität gepragt können. Hıer können WwWIır die Erfah-
ist, ın der [an Offen mıiıt Schwierig- LuNng machen, ass S eiınen ver  uten
keiten umgeht un! in der die Individu- enschen <ibt, nit dem Wır über
alität des Einzelnen respektiert wird, Erfahrungen und Gefühle austauschen,
wird auch spater 1n SEINEM en eher die WIır sSon anderen gegenüber ür
dazu ähıgz Se1IN, emotionale Wärme UuNs ehalten, der mıf dem Wır eın
zuzulassen un eın Gespür Hır ähe gemeInsames Geheimnis teilen.
und Distanz entwickeln 1 Unter-
schied der Person, dıe ın einer Fa- Identitätsfindung und Beziehungs-
milıe aufwächst, in der die Famıilien- faähigkeit
mitglieder nıcht gul miteinander kom-
munizieren können der sich als U171- In der siıch anschließenden Vorjugend-
tfähig erweisen, TODIemMe miteinander zeıt, dem er zwıschen etwa acht un

lösen. In olchen amılıen Ffehlt zwoOölf Jahren, geht U  U hinsichtlich der
Oft auch a KRespekt voreinander un ntwicklung der Beziehungstähigkeit
a einem vertraulichen Umgang miıt- darum, zunehmend in der Lage
einander. em en deren Mitghe- seın, Beziehungen aufrecht erhalten
der häufig TrOoObleme damiıt, den Jewel- und pflegen. Das gilt noch stärker
ligen Privatbereich des einzelnen Fami- für die anschließende Jugendzeit, P{WwW.
henmitgliedes aNgeMESsSECN respek- der Zeit zwischen un Jahren, 1n
tieren. der die Jugendlichen eine tabile Vor-
Entsprechend positive oder negatıve stellung des eigenen entwickeln
Auswirkungen auf cdie spatere Bezie- und in der sich eıne persönliche den-
hungsfähigkeit können auch die tamı- tıtät herauskristallisiert, welche die —
liären Einstellungen gegenüber nti- xuelle Urientierung einschlıieist Es 1st
mität der Sexualität haben Kinder, in die Zeıt in eın Leben, in der wır
deren tamiıliärem Umfteld eıne posıtıve deutlicher erkennen un spuren, Wer

Kathrın Asper, Verlassenheit nd Selbstenttremdung. Neuzugänge zu therapeutischen Verstäandnıis,
München 1993,
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fähigkeit auswirken. Müssen wir aber 
in diesen Jahren die Erfahrung ma­
chen, dass wir verlassen oder zu oft al­
lein gelassen werden, kann diese Er­
fahrung zu einem Trauma werden. So 
kann die physische oder emotionale 
Abwesenheit der Mutter in diesen An­
fangsjahren für ein Kind "eine schwer­
wiegende Beeinträchtigung und Schä­
digung seiner seelisch-geistigen und 
physischen Entwicklung" 3 mit sich 
bringen. 
Die familiäre Atmosphäre kann sich 
also positiv oder negativ auf die späte­
re Beziehungsfähigkeit auswirken. Ein 
Kind, das in einer familiären Atmos­
phäre aufwächst, die von emotionaler 
Wärme, Respekt und Intimität geprägt 
ist, in der man offen mit Schwierig­
keiten umgeht und in der die Individu­
alität des Einzelnen respektiert wird, 
wird auch später in seinem Leben eher 
dazu fähig sein, emotionale Wärme 
zuzulassen und ein Gespür für Nähe 
und Distanz zu entwickeln - im Unter­
schied zu der Person, die in einer Fa­
milie aufwächst, in der die Familien­
mitglieder nicht gut miteinander kom­
munizieren können oder sich als un­
fähig erweisen, Probleme miteinander 
zu lösen. In solchen Familien fehlt es 
oft auch an Respekt voreinander und 
an einem vertraulichen Umgang mit­
einander. Zudem haben deren Mitglie­
der häufig Probleme damit, den jewei­
ligen Privatbereich des einzelnen Fami­
lienmitgliedes angemessen zu respek­
tieren. 
Entsprechend positive oder negative 
Auswirkungen auf die spätere Bezie­
hungsfähigkeit können auch die fami­
liären Einstellungen gegenüber Inti­
mität oder Sexualität haben. Kinder, in 
deren familiärem Umfeld eine positive 

Einstellung gegenüber Intimität und 
Sexualität vorherrschen, sind weniger 
gefährdet, negative oder ambivalente 
Gefühle gegenüber Intimität oder Se­
xualität zu entwickeln. Da die Sexua­
lität bei der Entwicklung der Bezie­
hungsfähigkeit auch eine wichtige 
Rolle spielt, kann eine solche negative 
Einstellung zu Intimität und Sexualität 
die spätere Beziehungsfähigkeit stark 
beeinträchtigen. 
Positiv kann es sich auf die Entwick­
lung unserer Beziehungsfähigkeit aus­
wirken, in dieser Zeit als Junge so et­
was wie einen besten Freund oder als 
Mädchen eine beste Freundin zu ha­
ben, der wir uns ohne Angst anvertrau­
en können. Hier können wir die Erfah­
rung machen, dass es einen vertrauten 
Menschen gibt, mit dem wir uns über 
Erfahrungen und Gefühle austauschen, 
die wir sonst anderen gegenüber für 
uns behalten, oder mit dem wir ein 
gemeinsames Geheimnis teilen. 

Identitätsfindung und Beziehungs­
fähigkeit 

In der sich anschließenden Vorjugend­
zeit, dem Alter zwischen etwa acht und 
zwölf Jahren, geht es hinsichtlich der 
Entwicklung der Beziehungsfähigkeit 
darum, zunehmend in der Lage zu 
sein, Beziehungen aufrecht zu erhalten 
und zu pflegen. Das gilt noch stärker 
für die anschließende Jugendzeit, etwa 
der Zeit zwischen 13 und 19 Jahren, in 
der die Jugendlichen eine stabile Vor­
stellung des eigenen Selbst entwickeln 
und in der sich eine persönliche Iden­
tität herauskristallisiert, welche die se­
xuelle Orientierung einschließt. Es ist 
die Zeit in unserem Leben, in der wir 
deutlicher erkennen und spüren, wer 

Kathril7 Asper, Verlassenheit und Selbstentfremdung. Neuzugänge zum therapeutischen Verständnis, 
München 1993,44. 
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wır sind und W as WITr wollen Her- keıit, Beziehungen knüpfen und iınter-
halten Zzu können, wiırd auch davonMannn Hesse bringt 1n Ausdruck, W O-

u 5 dabei geht, er sagt „Ich abhängig se1n, wiewelt mır velun-
hatte einen Augenblick die Empfin- gCcn ıst, hinsichtlich meııner Lebensform
ung, ıch eınen Kristall IM Her- die Identität / finden, die tatsächlich

Ausdruck ME1INECS Selbst ıstZzen, und IC wusste plötzlich, “  5 War
.“meın ch Je deutlicher und Kklarer e mır ıst, WeTl

(Ift ıst die Zeit der Identitätstindung ich bin und W ich ıll un letztlich
auch miıt einer Krıise verbundern, geht auch, Was ich kann, desto gunstiger
CS doch darum, möglicherweise Ab- sind menne Voraussetzungen, mich auf
schied Zu nehmen dem, Was mMır Innıge tiefe Beziehungen Zzu anderen

Menschen einlassen zZu können. Werbisher alt gab und mich pragte. Ich
55 mich für eine bestimmte Zeit auf eın kKlares Verständnis davon hat, WTl
eine ase einlassen, die Von Unsicher- T ıst, wird sıch, se1ıner selbst siıcher, auf
heit pra ist, u  3 dabe!i och mehr eine orofße Oftenheit nd Naähe einlas-
mıiıt em ın Berührung zZ.u kommen, s€£€7] können. Bel einem anderen, der
W as MEn Ich un meın Verständnis och nicht SEINET Identität getfunden

dem, Wer iıch bın und W as ch wıall, hat, wird das zurückhaltend und
ausmacht. Kennzeichen eıner gelunge- unter Vorbehalt möglich SCIN. Da sol-
MNen Identitätstindung ıst, durch eine che Menschen ceın lares Verständnis
Art Krise SCHANSEN Se1n, in der ch Vo S  ıch und ihren eigenen (‚renzen
mich dem, wäas nıcht P mır g- haben, eıden SIP manchmal unter der
hört, gyelöst habe und Z7u dem getunden Angst, Vn den anderen „aufgefres-
habe, Wa mMır vehört. Im Unter- sen ZUu werden. Daher lassen SIE sıch
schied dazu spricht einer auf- ur auf unverbindliche Beziehungen
gesetzten Identität, NI iıch ohne e1ne eın
Zeit es Übergangs bleibe, Ww1Ee mich Eine gelungene Identitätsfindung ıst
meine Umwelt en moöchte. also eine wesentliche Voraussetzung
Im Prozess der Identitätsfindung gilt S tür UNSCTC Beziehungstähigkeit. Solan-
auch für jene Stimme un jene Gefühle SC wır noch nicht ZUu 11SCICT eiıgenen
in mir wach f} se1in, die mir signalısie- Identität gefunden naben, scehen WIr
ren, wWwıe meıne S  ehn  nsü  chte mıiıt Blick die Welt und die Menschen ıl  3 uNs
auf die Art melıner Beziehungen St- herum als waren wIr selbst och eın
71en püre iıch ın mır den Wunsch nach unselbständiger Teil dieser Welt, mıiıt

der wır verwoben und der wWIrPartnerschaft un Ehe der spure ich
ın mır die SUuC ach einem Leben gepragt sind. Wır können dann noch
als Eheloser? Bei der Entwicklung MmMel- nıcht wirklic unterscheiden zwischen

Fähigkeiten, Beziehungen Z.u an- dem, 77 IOIr denken, znr fühlen, IIr
eren Menschen knüpfen, pflegen und glauben nd dem, “’l Von uUunNs eT7TWaT-

gestalten können, iıst also wichtig tet ird denken, ZUu tühlen und Z
mit beachten, IIC ch ın Beziehun- glauben. Wır sehen die Welt un uUuNns

gen en möchte, W meIne je SpezIl- durch die Brille ıu  cr Familulie. m
elle Art, Beziehungen ZUuU eben, auUus- Prozess der Identitätstindung kommt
macht uch darın kommt meIne den- Nn ZUrFr Herausbildung un 7Ur arung
Htaät zum Ausdruck, und meıine Fähig- dessen, Was wır ST eıgenes Selbst

In Jolande Iacobi, Der Weg Zur Individuation, /ürıiıch 1965, (3
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wir sind und was wir wollen. Her­
mann Hesse bringt zum Ausdruck, wo­
rum es dabei geht, wenn er sagt: "Ich 
hatte einen Augenblick die Empfin­
dung, ich trage einen Kristall im Her­
zen, und ich wusste plötzlich, es war 
mein Ich"! 
Oft ist die Zeit der Identitätsfindung 
auch mit einer Krise verbunden, geht 
es doch darum, möglicherweise Ab­
schied zu nehmen von dem, was mir 
bisher Halt gab und mich prägte. Ich 
muss mich für eine bestimmte Zeit auf 
eine Phase einlassen, die von Unsicher­
heit geprägt ist, um dabei noch mehr 
mit dem in Berührung zu kommen, 
was mein Ich und mein Verständnis 
von dem, wer ich bin und was ich will, 
ausmacht. Kennzeichen einer gelunge­
nen Identitätsfindung ist, durch eine 
Art Krise gegangen zu sein, in der ich 
mich von dem, was nicht zu mir ge­
hört, gelöst habe und zu dem gefunden 
habe, was zu mir gehört. Im Unter­
schied dazu spricht man von einer auf­
gesetzten Identität, wenn ich ohne eine 
Zeit des Übergangs so bleibe, wie mich 
meine Umwelt haben möchte. 
Im Prozess der Identitätsfindung gilt es 
auch für jene Stimme und jene Gefühle 
in mir wach zu sein, die mir signalisie­
ren, wie meine Sehnsüchte mit Blick 
auf die Art meiner Beziehungen ausse­
hen. Spüre ich in mir den Wunsch nach 
Partnerschaft und Ehe oder spüre ich 
in mir die Sehnsucht nach einem Leben 
als Eheloser? Bei der Entwicklung mei­
ner Fähigkeiten, Beziehungen zu an­
deren Menschen knüpfen, pflegen und 
gestalten zu können, ist also wichtig 
mit zu beachten, wie ich in Beziehun­
gen leben möchte, was meine je spezi­
elle Art, Beziehungen zu leben, aus­
macht. Auch darin kommt meine Iden­
tität zum Ausdruck, und meine Fähig­

keit, Beziehungen knüpfen und unter­
halten zu können, wird auch davon 
abhängig sein, wieweit es mir gelun­
gen ist, hinsichtlich meiner Lebensform 
die Identität zu finden, die tatsächlich 
Ausdruck meines Selbst ist. 
Je deutlicher und klarer es mir ist, wer 
ich bin und was ich will und letztlich 
auch, was ich kann, desto günstiger 
sind meine Voraussetzungen, mich auf 
innige tiefe Beziehungen zu anderen 
Menschen einlassen zu können. Wer 
ein klares Verständnis davon hat, wer 
er ist, wird sich, seiner selbst sicher, auf 
eine große Offenheit und Nähe einlas­
sen können. Bei einem anderen, der 
noch nicht zu seiner Identität gefunden 
hat, wird das nur zurückhaltend und 
unter Vorbehalt möglich sein. Da sol­
che Menschen kein klares Verständnis 
von sich und ihren eigenen Grenzen 
haben, leiden sie manchmal unter der 
Angst, von den anderen "aufgefres­
sen" zu werden. Daher lassen sie sich 
nur auf unverbindliche Beziehungen 
ein. 
Eine gelungene Identitätsfindung ist 
also eine wesentliche Voraussetzung 
für unsere Beziehungsfähigkeit. Solan­
ge wir noch nicht zu unserer eigenen 
Identität gefunden haben, sehen wir 
die Welt und die Menschen um uns 
herum so, als wären wir selbst noch ein 
unselbständiger Teil dieser Welt, mit 
der wir verwoben und von der wir 
geprägt sind. Wir können dann noch 
nicht wirklich unterscheiden zwischen 
dem, was wir denken, wir fühlen, wir 
glauben und dem, was von uns erwar­
tet wird zu denken, zu fühlen und zu 
glauben. Wir sehen die Welt um uns 
durch die Brille unserer Familie. Im 
Prozess der Identitätsfindung kommt 
es zur Herausbildung und zur Klärung 
dessen, was wir unser eigenes Selbst 

In: jo/a nde Jacobi, Der Weg zur Individuation, Zürich 1965, 63. 4 



Munller/ Menschsein heiulit In-Bezie ıng-Sein 362

nNeNnnen könnten. Jetzt vermogen WIır auch Urn cCıe Möglichkeit, eine positıve,
mehr und mehr zwiıischen u un Cie- annehmende Einstellung un Haltung
1 Umgebung unterscheiden und mMır elbst gegenüber zu entwickeln!:

iıch selbst als wertvall nd jebens-zunehmend 1ASe Nähe, aber auch
1N1SCTE Listanz gegenüber anderen DPer- Wer sehen und dementsprechend
SOM und UNsSeTrer Umwelt selbst miıt mir umzugehen. | J)ie Psychologie
beshmmen. Wır werden uns MNSET! spricht hier Vo Selbstwertgefühl, dem
Einzigartigkeit bewusst und treten 1m Gefühl, as ich mır n1abe und mır
Bewusstsein U1715 Einzigartigkeit ın selbst gegenüber empfinde.

Von der Beschaftenheit MEINECS albst-Beziehungen, die V O unNns mitbestimmt
werden. wertgefühles hangt ab, inwieweit iıch in

Beziehung 7u anderen Menschen tre-
Selbst-Erfahrung un Selbstwert- ten kann. Halte IC mich flr gerng nd
gefühl wertlos, dann gve  aue ıch mich nicht

auf andere Menschen zuzugehen, mich
iıhnen zuzum uten Ich sterbe fast VOor[ Die Auseinandersetzung mit mır selbst

Sal} auch dazu tühren, dass ch ich Sehnsucht nach der Frau, die ich hHebe,
mMır selbst vertrauter mache. Um die eSs aber nicht, hr mMeiIne Liebe N

Fähigkeit ZUu erlangen, mır andere Men- gestehen. Ich schleiche mich den
Menschen vorbei, verdrücke ich 1nschen vertrauter 7U machen, USss ch

mit mMır selbst 1n Beziehung Teten kön- die Ecke, statt mich VOT S1e hinzustel-
len der mich 1ın die Miıtte ZUuU stellen.äaen Meın bewusstes h anldi In Hezie-

hung Zu meinem Selbst, ich trete in Habe ıch e1n positi ves Selbstwertge-
un], kann ich auf andere MenschenBeziehung 7U mır selbst Lhe Fähigkeit

7Zur Beziehungsaufnahme ZU mir selbst zugehen, 17 Bewusstsein und der NNe-
e Gewissheit, wertvaoll und lebens-also eine Voraussetzung, mit

anderen iın Beziehung treten z kOÖön- wert WwIıe ich bın, ihnen etwas bleten
und S1€e durch meıne Anwesenheit be-ähen ©1 spielt die Selbsterfahrung

eiINe wichtige Rolle. S16 ermöglicht es reichern 7, können. Ich bin dann nicht
mMuiır, iıch miıt mMeınem Selbst und das abhängig iıhrer Anerkennung, um

ist mehr als das, Was MIr bewusst ıst mich eut und lhebenswert empfin-
auseinander setzen und mehr da- den, annn aber ihre Anerkennung, iıhr

kennen lernen. Wie wichtig das Wohlwollen, iıhre Zuneigung und |_ 1e-
be annehmen un iıch daran Ireuen,Ist, WUusSsSte bereits Bernhard Clair-

Vausx, wWwWenn etr sagt; „Wenn du dich auch weil ıch mich selbst annehmen
nd lıeben kann.selbst nıcht kennst, gleichst du jeman-

dem, der ohne Fundament EINE Kuyne
statt eines eDPaudes errichtet. les Die Fähigkeit ZU!T Intıiımitat
w du außerhalb deiner selbst errich-

Bın ich mit meınem Selbst ın Beruh-test, wird WI1Ee eın Staubhauten SeIN, der
dem Wind preisgegeben ist Keiner ıst gekommen und dabe!i auch mehr
also welse, der nmicht uüber sich selbst Mır elbst ın Beziehung getreten,
Bescheid we1ls.” [1N1USS iıch mich wieder zurücknehmen,

Uum ich atıt dem Fundament einerBel der Selbst-Erfahrung und Ause1l-
nandersetzung mıiıt mM1r selhst geht 6S getundenen Identität jetzt auf andere
aber nıcht Aur darum, inıp mMmeinem Personen einzulassen. Es ist die Phase,
Selbst vertraute Zu werden, sondern ın der CS darum yeht, fähig Zu werden,
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nennen könnten. Jetzt vermögen wir 
mehr und mehr zwischen uns und die­
ser Umgebung zu unterscheiden und 
zunehmend unsere Nähe, aber auch 
unsere Distanz gegenüber anderen Per­
sonen und unserer Umwelt selbst zu 
bestimmen. Wir werden uns unserer 
Einzigartigkeit bewusst und treten im 
Bewusstsein unserer Einzigartigkeit in 
Beziehungen, die von uns mitbestimmt 
werden. 

Selbst-Erfahrung und Selbstwert­
gefühl 

Die Auseinandersetzung mit mir selbst 
soll auch dazu führen, dass ich mich 
mir selbst vertrauter mache. Um die 
Fähigkeit zu erlangen, mir andere Men­
schen vertrauter zu machen, muss ich 
mit mir selbst in Beziehung treten kön­
nen. Mein bewusstes Ich tritt in Bezie­
hung zu meinem Selbst, ich trete in 
Beziehung zu mir selbst. Die Fähigkeit 
zur Beziehungsaufnahme zu mir selbst 
ist also eine Voraussetzung, um mit 
anderen in Beziehung treten zu kön­
nen. Dabei spielt die Selbsterfahrung 
eine wichtige Rolle. Sie ermöglicht es 
mir, mich mit meinem Selbst - und das 
ist mehr als das, was mir bewusst ist-, 
auseinander zu setzen und mehr da­
von kennen zu lernen. Wie wichtig das 
ist, wusste bereits Bernhard von Clair­
vaux, wenn er sagt: "Wenn du dich 
selbst nicht kennst, gleichst du jeman­
dem, der ohne Fundament eine Ruine 
statt eines Gebäudes errichtet. Alles, 
was du außerhalb deiner selbst errich­
test, wird wie ein Staubhaufen sein, der 
dem Wind preisgegeben ist. Keiner ist 
also weise, der nicht über sich selbst 
Bescheid weiß." 
Bei der Selbst-Erfahrung und Ausei­
nandersetzung mit mir selbst geht es 
aber nicht nur darum, mit meinem 
Selbst vertrauter zu werden, sondern 

auch um die Möglichkeit, eine positive, 
annehmende Einstellung und Haltung 
mir selbst gegenüber zu entwickeln: 
Mich selbst als wertvoll und liebens­
wert zu sehen und dementsprechend 
mit mir umzugehen. Die Psychologie 
spricht hier von Selbstwertgefühl, dem 
Gefühl, das ich von mir habe und mir 
selbst gegenüber empfinde. 
Von der Beschaffenheit meines Selbst­
wertgefühles hängt ab, inwieweit ich in 
Beziehung zu anderen Menschen tre­
ten kann. Halte ich mich für gering und 
wertlos, dann getraue ich mich nicht 
auf andere Menschen zuzugehen, mich 
ihnen zuzumuten. Ich sterbe fast vor 
Sehnsucht nach der Frau, die ich liebe, 
wage es aber nicht, ihr meine Liebe zu 
gestehen. Ich schleiche mich an den 
Menschen vorbei, verdrücke mich in 
die Ecke, statt mich vor sie hinzustel­
len oder mich in die Mitte zu stellen. 
Habe ich ein positives Selbstwertge­
fühl, kann ich auf andere Menschen 
zugehen, im Bewusstsein und der inne­
ren Gewissheit, wertvoll und liebens­
wert wie ich bin, ihnen etwas bieten 
und sie durch meine Anwesenheit be­
reichern zu können. Ich bin dann nicht 
abhängig von ihrer Anerkennung, um 
mich gut und liebenswert zu empfin­
den, kann aber ihre Anerkennung, ihr 
Wohlwollen, ihre Zuneigung und Lie­
be annehmen und mich daran freuen, 
auch weil ich mich selbst annehmen 
und lieben kann. 

Die Fähigkeit zur Intimität 

Bin ich mit meinem Selbst in Berüh­
rung gekommen und dabei auch mehr 
zu mir selbst in Beziehung getreten, 
muss ich mich wieder zurücknehmen, 
um mich auf dem Fundament meiner 
gefundenen Identität jetzt auf andere 
Personen einzulassen. Es ist die Phase, 
in der es darum geht, fähig zu werden, 
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„sich verheren, uUum sıch in der Be- Welt u  3 ıch herum, der Schöpfung
un!| schlie(fslich auch mit ott ın Bezie-SCEHUNNS VO: Körper urn! Seele wieder

Hnden“. Dabei miır, mich hung treten kine Ehe der DPart-
nehmend als eine einzigartıge Person nerschaft kannn 1IUT gelingen, wWen die

verstehen und auch die anderen beiden Personen sich miteinander VOI-

Menschen 1n ihrer Einzigartigkeit x binden, sich gegenseihg verstehen, IN
sehen nd schätzen.” Ich gewınne Stande sınd, auf einer Heteren kEbene
eın Verständnis davon, dass ich mıit miteinander Kontakt aufzunehmen.
anderen Menschen verbunden bin 7U- Fine helos ebende Person wird erst

annn auft dıe Ausschließlichkeit einergleich aber auch ber die Freiheit VOeTl-

tüge, selbst entscheiden, wWwIıeE vıel Beziehung, WI1IE SIE ür die Fhe enn-
ähe un UDıstanz ich ihnen en zeichen ist, ohne Schaden verzichten
ıll [)as aber wiırd wieder Auswirkun- können, ennn S1C im Tun g_
SCn en auf men Verständnis V [1OIMNIMMNEIN L einer solchen Beziehung
dem, WÜUr ich bin *50 stellt Sandra ähig ist
Schneiders fest Intimitat wiırd In unterschiedlicher
Wenn Nan S  I der Herausforderung Dichte erfahren. Da eibt 77 den Be-
Beziehung noch nıcht vestellt hat, 5() 1at kannten, der mir vertrau ist, den ich
HAaN auch noch nıcht herausgefunden, WDEr gelegentlich treffe, muıt dem ich das
IHAN ist Intimität hasıert auf EINEM Ur- eINe der andere mir wichtige Problem
sprünglichen Gefühl Für das elbst Im un nliegen austausche. Intim kannn
wirklichen l eben geschieht Identitätsfin- die eziehung Beru  ollegen un
dung iund IdenHtätserfassung autf Kolleginnen semn, die eine Loyalıtät Hir-
und Hefere Weise durch dıe Erfahrung einander, gegenseitige Unterstützung,
wechselseitiger Intimitat. /u PINEM großen gleiche Ansichten un eiıne osroße (Jf-
Teil Pprkennen UMr Hs selhst Adurch das, (0DAas enheit ım Kahmen ihrer gemeinsamen
Wr anderen bedeuten, hesonders demnjent- Arbeit verbindet. Intım kann die Bezie-
%  / die wiederum NS wichtig SINd. hung 7 den Teilnehmern eINes Famlıilı-
ach der eıt der Identitätsfindung enkreises un iIm Rahmen einer uper-
steht entwicklungspsychologisch die Visionsgruppe SEIN. Dann gibt den
Zeit der Intimitätsbefähigung Es ıst Partner der den besten Freund, den
die Zeıt zwischen un! A() Jahren Menschen, der mich amn meılsten kennt
Fähig werden Zur!r Intimuität, also und den ich meilisten kenne. Fr kann
sıch auf tiefe, bedeutungsvolle Bezie- Hır mich der Mensch se1ın, muit dem ich
hungen einlassen können, gehört Zu die gyröfßste Intımuitat rfahre
dem normalen Reifungsprozess einer Ferner eibt eine Intimität Zzum Heli-
Person. Die Fähigkeit ZUT Intiımuıtät ist spiel 1n einer Familie oder 1n einer k1ös-

etwas wıe eine rundlage ur jede terlichen (‚emeinschaft. Schliefslich gibt
Form Beziehungen, sowochl] S iınnerhal der >eelsorge, innerhalb
persönlichen als auch 1Im beruflichen der seelsorglichen Beratung, innerhalb
Bereich Um wirklich Menschsein le- der Therapie eine bestimmte Form VOonNn
en können, INUSS ich ın der Lage Intımiıtät. Hier reffen sıch ZzweIı Men-
se1IN, aıt anderen Menschen, mit der schen in einem geschützten Kaum, der

Eric Erikson, Der vollständige Lebenszyklus, Frankfurt 1992,
Vgl (‚erard E@an,  M ovıng Into Adulthood, Monterey 189f.
Sandra Schneiders, New Wineskins. Ke-imagining Kelhgi0us Lite Oday, \w York 19972, 207
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"sich zu verlieren, um sich in der Be­
gegnung von Körper und Seele wieder 
zu finden".5 Dabei hilft mir, mich zu­
nehmend als eine einzigartige Person 
zu verstehen und auch die anderen 
Menschen in ihrer Einzigartigkeit zu 
sehen und zu schätzen.6 Ich gewinne 
ein Verständnis davon, dass ich mit 
anderen Menschen verbunden bin, zu­
gleich aber auch über die Freiheit ver­
füge, selbst zu entscheiden, wie viel 
Nähe und Distanz ich zu ihnen haben 
will. Das aber wird wieder Auswirkun­
gen haben auf mein Verständnis von 
dem, wer ich bin. So stellt Sandra 
Schneiders fest: 7 

Wenn man sich der Herausforderung von 
Beziehung noch nicht gestellt hat, so hat 
man auch noch nicht herausgefunden, wer 
man ist. Intimität basiert auf einem ur­
sprünglichen Gefühl für das Selbst . Im 
wirklichen Leben geschieht Identitätsfin ­
dung und Identitätserfassung auf neue 
und tiefere Weise durch die Erfahrung 
wechselseitiger Intimität. Zu einem großen 
Teil erkennen wir uns selbst durch das, was 
wir anderen bedeuten, besonders denjeni­
gen, die wiederum uns wichtig sind. 
Nach der Zeit der Identitätsfindung 
steht entwicklungspsychologisch die 
Zeit der Intimitätsbefähigung an. Es ist 
die Zeit zwischen 20 und 30 Jahren. 
Fähig zu werden zur Intimität, also 
sich auf tiefe, bedeutungsvolle Bezie­
hungen einlassen zu können, gehört zu 
dem normalen Reifungsprozess einer 
Person. Die Fähigkeit zur Intimität ist 
so etwas wie eine Grundlage für jede 
Form von Beziehungen, sowohl im 
persönlichen als auch im beruflichen 
Bereich. Um wirklich Menschsein le­
ben zu können, muss ich in der Lage 
sein, mit anderen Menschen, mit der 

Welt um mich herum, der Schöpfung 
und schließlich auch mit Gott in Bezie­
hung zu treten. Eine Ehe oder Part­
nerschaft kann nur gelingen, wenn die 
beiden Personen sich miteinander ver­
binden, sich gegenseitig verstehen, im 
Stande sind, auf einer tieferen Ebene 
miteinander Kontakt aufzunehmen. 
Eine ehelos lebende Person wird erst 
dann auf die Ausschließlichkeit einer 
Beziehung, wie sie für die Ehe Kenn­
zeichen ist, ohne Schaden verzichten 
zu können, wenn sie im Grunde ge­
nommen zu einer solchen Beziehung 
fähig ist. 
Intimität wird in unterschiedlicher 
Dichte erfahren. Da gibt es den Be­
kannten, der mir vertraut ist, den ich 
gelegentlich treffe, mit dem ich das 
eine oder andere mir wichtige Problem 
und Anliegen austausche. Intim kann 
die Beziehung zu Berufskollegen und 
Kolleginnen sein, die eine Loyalität für­
einander, gegenseitige Unterstützung, 
gleiche Ansichten und eine große Of­
fenheit im Rahmen ihrer gemeinsamen 
Arbeit verbindet. Intim kann die Bezie­
hung zu den Teilnehmern eines Famili­
enkreises und im Rahmen einer Super­
visionsgruppe sein. Dann gibt es den 
Partner oder den besten Freund, den 
Menschen, der mich am meisten kennt 
und den ich am meisten kenne. Er kann 
für mich der Mensch sein, mit dem ich 
die größte Intimität erfahre. 
Ferner gibt es eine Intimität zum Bei­
spiel in einer Familie oder in einer klös­
terlichen Gemeinschaft. Schließlich gibt 
es innerhalb der Seelsorge, innerhalb 
der seelsorglichen Beratung, innerhalb 
der Therapie eine bestimmte Form von 
Intimität. Hier treffen sich zwei Men­
schen in einem geschützten Raum, der 

5 Eric Erikson, Der vollständige Lebenszyklus, Frankfurt 1992, 97. 
6 Vgl. Gera/·d Egan, Moving into Adulthood, Monterey 1980, 189f. 
7 Sandrn Schneiders, New Wineskins. Re-imagining Religious Life Today, New York 1992, 207f. 
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ermöglichen soll, ass der Ratsıu- Von emöabhonaler Intimität spricht INan,
chende sich es der Dele >SPTe- WEeNn\n INa  — sich verstanden fühlt,
chen kann, es W äas iıh bewegt, das Ian spurt: Ja die andere Person voll-
Innerste VOon sich gegenüber eiInem zieht nach, Wäas ich tfühle Es existert

PIW. WIEe eine Seelenverwandtschaft.deren Menschen aussprechen darf
In einem entscheidenden Entwick- Von intellektueller Intimitäat spricht INan,
lungsschritt, der ZuUur Beziehungsfähig- Welnnn I1a  —; zu Beispiel 1177 espräc
keit führt entwickelt der Einzelne die muit einer anderen Person die eigenen
Fähigkeit, gyleichsam 1n die Schuhe e1- Ideen un edanken vortragt un Ver-
Mnes anderen Menschen zu kön- ständnıs pur der feststellt, ass INa  -

uUumm ihn aAus dessen 1C sehen. ım Grunde B° die gleichen
Je stärker sıch cdiese Fähigkeit ent- edanken und Ideen hat.”
wickelt, desto mehr siınd WIT 171 der In der Lage se1n, mich selbst VEISECS-
Lage, miıt Menschen 1ın Beziehung send ın eine lebendige Beziehung Zzur

treten, wıe SIE sind, iıhnen also nıcht Nahur der N einem Gemälde treten
ZU können, annn auch USdruc derlänger auf der Grundlage Vn eıigenen

Vorstellungen egegnen. Es ıst die Fähigkeit ZuUur Intımiıtat SEe1N. Wenn ich
Zeıt, ın der sich ahıgkeıit ZUT die krfahrungen, die ich e1 mache,
Empathie, also unser Einfühlungsver- auch noch mıt eınem anderen Men-
mögen, entwickelt. Diese Fähigkeit eilt schen teilen kann, annn kann das Aus-
als Eckstein inniger menschlicher Be- druck einer sogenannten Asthetischen
ziehungen, da ohne SI keine inniıgen, Intıimitat Se1N. Fasziniert VOon einem
Hefen zwischenmenschlichen Bezıle- Sonnenaufgang hlt InNan sich ın die-
ungen entstehen können. e Maoment mit dem Menschen Vel-

bunden, mıt demeıters yeht es bei der Betfähigung ZUrT
Intimität LL  3 qAie Entwicklung einer erlebt uch das gemeinsame Erleben
emohonalen Intimität, die sich unter un Durchtragen eiINEeSs icksals-
anderem darin zeligt, ass negatıve und schlages, ZUIN Beıispiel des Todes 21Nes
posıtıve Gefühle miteinander kommu- es, kannn A einer Intımıutat führen,
nızıert werden können. lerne ich, bei der Ian durch das Band der g_
mich mıiıt anderen Menschen über meımmsamen ITrauer zusammengehalten
meıine Hoffnungen, meine Sehnsüchte, wird.
MeInNe Angste, meıne Iraäume Uu- Die Fähigkeit Zur Intimität geht über
tauschen. Wenn ich meirne edanken, die Fähigkeit, mi1t jemanden sexuell
Gefühle, Wertvorstellung und Ertah- ıntım Se1in können, hinaus. Auch die
VPUNSEN direkt un auf innıge Weise miıt sexuelle begegnung kannn eiNe Form
anderen Menschen austauschen kann, VOT1 Intimitaät darstellen. Intimität ıst
annn bın iıch ZuUr Intimität tähig Dazu aber nıcht gleichzusetzen mit SeXua-
gehört auch, dass mich ın der Tiefe lität Ist eın ensch fähig, sich 1ın eınen
meiner eeie berühren Vermapg, wWas anderen Menschen aııneın versetzen
andere Menschen mır ihren (Ge- und ıhn auf einer theferen ene
fühlen un FEindrücken muitteilen. Fkin verstehen, annn annn 6S auch ın der
solcher ıntımer Austausch tragt azu sexuellen Begegnung einer intimen
bei, den jeweiligen Anderen Hefer Begegnung kommen, ım Unterschied
erkennen. etwa ZUm SeX, bei dem [an DUr an sich

VYel Richarit Gilmarhin, Pursumg Wellness, Finding Spirituality, Mystic 1996 D8ft
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es ermöglichen soll, dass der Ratsu­
chende sich alles von der Seele spre­
chen kann, alles was ihn bewegt, das 
Innerste von sich gegenüber einem an­
deren Menschen aussprechen darf. 
In einem entscheidenden Entwick­
lungsschritt, der zur Beziehungsfähig­
keit führt, entwickelt der Einzelne die 
Fähigkeit, gleichsam in die Schuhe ei­
nes anderen Menschen treten zu kön­
nen, um ihn aus dessen Sicht zu sehen. 
Je stärker sich diese Fähigkeit ent­
wickelt, desto mehr sind wir in der 
Lage, mit Menschen in Beziehung zu 
treten, so wie sie sind, ihnen also nicht 
länger auf der Grundlage von eigenen 
Vorstellungen zu begegnen. Es ist die 
Zeit, in der sich unsere Fähigkeit zur 
Empathie, also unser Einfühlungsver­
mögen, entwickelt. Diese Fähigkeit gilt 
als Eckstein inniger menschlicher Be­
ziehungen, da ohne sie keine innigen, 
tiefen zwischenmenschlichen Bezie­
hungen entstehen können. 
Weiters geht es bei der Befähigung zur 
Intimität um die Entwicklung einer 
emotionalen Intimität, die sich unter 
anderem darin zeigt, dass negative und 
positive Gefühle miteinander kommu­
niziert werden können. So lerne ich, 
mich mit anderen Menschen über 
meine Hoffnungen, meine Sehnsüchte, 
meine Ängste, meine Träume auszu­
tauschen. Wenn ich meine Gedanken, 
Gefühle, Wertvorstellung und Erfah­
rungen direkt und auf innige Weise mit 
anderen Menschen austauschen kann, 
dann bin ich zur Intimität fähig . Dazu 
gehört auch, dass mich in der Tiefe 
meiner Seele zu berühren vermag, was 
andere Menschen mir von ihren Ge­
fühlen und Eindrücken mitteilen. Ein 
solcher intimer Austausch trägt dazu 
bei, den jeweiligen Anderen tiefer zu 
erkennen. 

Von emotionaler Intimität spricht man, 
wenn man sich verstanden fühlt, wenn 
man spürt: Ja, die andere Person voll­
zieht nach, was ich fühle. Es existiert so 
etwas wie eine Seelenverwandtschaft. 
Von intellektueller Intimität spricht man, 
wenn man zum Beispiel im Gespräch 
mit einer anderen Person die eigenen 
Ideen und Gedanken vorträgt und Ver­
ständnis spürt oder feststellt, dass man 
im Grunde genommen die gleichen 
Gedanken und Ideen hat.8 

In der Lage zu sein, mich selbst verges­
send in eine lebendige Beziehung zur 
Natur oder zu einem Gemälde treten 
zu können, kann auch Ausdruck der 
Fähigkeit zur Intimität sein. Wenn ich 
die Erfahrungen, die ich dabei mache, 
auch noch mit einem anderen Men­
schen teilen kann, dann kann das A us­
druck einer sogenannten ästhetischen 
Intimität sein. Fasziniert von einem 
Sonnenaufgang fühlt man sich in die­
sem Moment mit dem Menschen ver­
bunden, mit dem zusammen man ihn 
erlebt. Auch das gemeinsame Erleben 
und Durchtragen eines Schicksals­
schlages, zum Beispiel des Todes eines 
Kindes, kann zu einer Intimität führen, 
bei der man durch das Band der ge­
meinsamen Trauer zusammengehalten 
wird. 
Die Fähigkeit zur Intimität geht über 
die Fähigkeit, mit jemanden sexuell 
intim sein zu können, hinaus. Auch die 
sexuelle Begegnung kann eine Form 
von Intimität darstellen. Intimität ist 
aber nicht gleichzusetzen mit Sexua­
lität. Ist ein Mensch fähig, sich in einen 
anderen Menschen hinein zu versetzen 
und ihn auf einer tieferen Ebene zu 
verstehen, dann kann es auch in der 
sexuellen Begegnung zu einer intimen 
Begegnung kommen, im Unterschied 
etwa zum Sex, bei dem man nur an sich 

Vgl. Richard Gilmartin, Pursuing Wellness, Finding Spirituality, Mystic 1996, 28ff. 8 
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Konturen bewusst. Meıine Intimität, ihrdenkt nd dıie Tiefe der eigenen efüh-
le ur begrenzt angesprochen wird. Ist Zulassen und ihr Erfahren, ıst
en Mensch fähig 7Z7ur Intimität, wird SCn eingebettet in melıne Identität, wird
seınNne Sexualıität In die (Gabe SE1INeET ihr mitgestaltet. Jetzt bın ch tähig,
Beziehungs- und Liebestähigkeit inte- über oberflächliche Beziehungen hi-
eriert, 50 ist der Prozess hin Int- [1aUus verbindliche, tefe, warmherzige
mitätsfähigkeit auch eın Prozess der Beziehungen A anderen Menschen ZUu

Integration der Sexualität 1n die (Ge- knüpfen und 7U pflegen
samtpersönlichkeit. Beziehungstähigkeit melnnt also e1-
Für den Mann und die Frau, die ehelos MNeT), sıch einem anderen Menschen
leben möchten, ıst 0S ebentalls wichtig, genüber Ööffnen 7z7u können, mıiıt ande-
sıch dem Prozess, der ZurTr Befähigung en Menschen tiete bedeutungsvolle
7U Intimutät tührt, Z.UuU stellen, da sSONS Beziehungen eingehen und Nähe zulas-
notwendige emotionale Reifungspro- s# können. /Zum anderen schlief(st
705560  S! unterbleiben und dıie Entwick- Beziehungsfähigkeit eın, die eıgene In-
lung der Beziehungsbefähigung beein- ımıtat ZU schützen und die Intimität
trächtigt wird der an iıhre Stelle Er- des anderen Menschen respektieren.
satztormen treten S50 meılnt Sandra Ich kanı eine andere Person annn bei
Schneiders: ‚Neben der Unreife, die O1- mMır einlassen, ch mır zugleic

olge davon ıst, dass Inan sich den sicher bin, S1e auch draußen lJassen be-
reiter IntimuitatHerausforderungen ziehungsweise a  1e auch wıeder hınaus-

nıcht stellt, steht beinah notwendiger- werten können, S1e siıch 17 e1-
WEeIıse eın ungesundes verdrängtes Be- MNetr mMır UNANSEINCSSCHEN Welse außer-
dürfnis ach Nah 44 4 [Das unerfüllte lıch der innerlich nähert. Es ist WwIıe bei
Bedürftnis nach Inthiımität manitestiert einem opielplatz, der einen Zaun und
sich aber, Sandra Schneiders weıter, oOre hat, die IiMan öffnen und, wenn

ın Hypochondrie, Alkohol- und nöhg, schließen kannn Sehr anschau-
Medikamentenmissbrauch, Arbeits- lich beschreibt die Familientherapeutin
W  / perfektionistischen oder uUuNge- Marilyn Mason diese Fähigkeit: „Die
sunden Formen rıtualisierter Frommig- meilsten Menschen können den Reils-
keit SOWIE dem rigiden Festhalten an verschluss VOT innen koöntrolheren. Gie
Kegeln und Rıten estimmen, wieweit andere Menschen

Zugang ihnen en Wenn jemand
Dije Fahigkeit aäahe und Dıstanz etwas VoOon ihnen will, können S1eE nein

>dAgen und Missbilligung riskieren.
Je klarer mir ıst, Wer ich bin un Was Menschen, die sich nıcht abgrenzen
ich wiull, un Je mehr ich die Erfahrung können, die eın durchlässiges Ich ha-
mache, schützen E könner\, Was iıch ben, tragen iıhren KReifßverschluss nach
ıll nd Was mich ausmacht, desto außen, WO jeder iıh betätigen kann. ı4J

befangener, spontaner un unmittelba- Beziehungsfähigkeit kommt weiter in
ver werde ich mich auf tiefe Beziehun- der Fähigkeit 7U Ausdruck, die In-
SCn einlassen können. ch habe dann timsphäre einer anderen Person Zu
keine Angst, mich ın hefen Beziehun- respektieren. [J)as Wort Kespekt |äss  S
SCn verlieren, bin mır dann meınner sıch ableiten Von dem lateinischen366  Müller/ Menschsein heißt In-Beziehung-Sein  Konturen bewusst. Meine Intimität, ihr  denkt und die Tiefe der eigenen Gefüh-  le nur begrenzt angesprochen wird. Ist  Zulassen und ihr Erfahren, ist sozusa-  ein Mensch fähig zur Intimität, wird  gen eingebettet in meine Identität, wird  seine Sexualität in die Gabe seiner  von ihr mitgestaltet. Jetzt bin ich fähig,  Beziehungs- und Liebesfähigkeit inte-  über oberflächliche Beziehungen hi-  griert. So ist der Prozess hin zur Inti-  naus verbindliche, tiefe, warmherzige  mitätsfähigkeit auch ein Prozess der  Beziehungen zu anderen Menschen zu  Integration der Sexualität in die Ge-  knüpfen und zu pflegen.  samtpersönlichkeit.  Beziehungsfähigkeit meint also zum ei-  Für den Mann und die Frau, die ehelos  nen, sich einem anderen Menschen ge-  leben möchten, ist es ebenfalls wichtig,  genüber öffnen zu können, mit ande-  sich dem Prozess, der zur Befähigung  ren Menschen tiefe bedeutungsvolle  zur Intimität führt, zu stellen, da sonst  Beziehungen eingehen und Nähe zulas-  notwendige emotionale Reifungspro-  sen zu können. Zum anderen schließt  zesse unterbleiben und die Entwick-  Beziehungsfähigkeit ein, die eigene In-  lung der Beziehungsbefähigung beein-  timität zu schützen und die Intimität  trächtigt wird oder an ihre Stelle Er-  des anderen Menschen zu respektieren.  satzformen treten. So meint Sandra  Ich kann eine andere Person dann bei  Schneiders: „Neben der Unreife, die ei-  mir einlassen, wenn ich mir zugleich  ne Folge davon ist, dass man sich den  sicher bin, sie auch draußen lassen be-  reifer  Intimität  Herausforderungen  ziehungsweise sie auch wieder hinaus-  nicht stellt, steht beinah notwendiger-  werfen zu können, wenn sie sich in ei-  weise ein ungesundes verdrängtes Be-  ner mir unangemessenen Weise äußer-  dürfnis nach Nähe“.” Das unerfüllte  lich oder innerlich nähert. Es ist wie bei  Bedürfnis nach Intimität manifestiert  einem Spielplatz, der einen Zaun und  sich aber, so Sandra Schneiders weiter,  Tore hat, die man öffnen und, wenn  u.a. in Hypochondrie, Alkohol- und  nötig, schließen kann. Sehr anschau-  Medikamentenmissbrauch,  Arbeits-  lich beschreibt die Familientherapeutin  zwang, perfektionistischen oder unge-  Marilyn Mason diese Fähigkeit: „Die  sunden Formen ritualisierter Frömmig-  meisten Menschen können den Reiß-  keit sowie dem rigiden Festhalten an  verschluss von innen kontrollieren, Sie  Regeln und Riten.  bestimmen, wieweit andere Menschen  Zugang zu ihnen haben. Wenn jemand  Die Fähigkeit zu Nähe und Distanz  etwas von ihnen will, können sie nein  sagen und Missbilligung riskieren.  Je klarer mir ist, wer ich bin und was  Menschen, die sich nicht abgrenzen  ich will, und je mehr ich die Erfahrung  können, die ein durchlässiges Ich ha-  mache, schützen zu können, was ich  ben, tragen ihren Reißverschluss nach  will und was mich ausmacht, desto un-  außen, wo jeder ihn betätigen kann.  “ 10  befangener, spontaner und unmittelba-  Beziehungsfähigkeit kommt weiter in  rer werde ich mich auf tiefe Beziehun-  der Fähigkeit zum Ausdruck, die In-  gen einlassen können. Ich habe dann  timsphäre einer anderen Person zu  keine Angst, mich in tiefen Beziehun-  respektieren. Das Wort Respekt lässt  gen zu verlieren, bin mir dann meiner  sich ableiten von dem lateinischen  ' Marilym Mason, in: Patrick Carnes, Wenn Sex zur Sucht wird, München 1992, 53,  ” Sandra M. Schneiders, New Wineskins. Re-imagining Religious Life Today, New York 1986, 208.Marılum Mason, In Patrick (_arnes, 'enn Sex Sucht wird, München 1992

Sandrıa Schneiders, New Wineskins. Ke-imagining Keligious Life Today, \w York |9589, 208
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denkt und die Tiefe der eigenen Gefüh­
le nur begrenzt angesprochen wird. Ist 
ein Mensch fähig zur Intimität, wird 
seine Sexualität in die Gabe seiner 
Beziehungs- und Liebesfähigkeit inte­
griert. So ist der Prozess hin zur Inti­
mitätsfähigkeit auch ein Prozess der 
Integration der Sexualität in die Ge­
samtpersönlichkeit. 
Für den Mann und die Frau, die ehelos 
leben möchten, ist es ebenfalls wichtig, 
sich dem Prozess, der zur Befähigung 
zur Intimität führt, zu stellen, da sonst 
notwendige emotionale Reifungspro­
zesse unterbleiben und die Entwick­
lung der Beziehungsbefähigung beein­
trächtigt wird oder an ihre Stelle Er­
satzformen treten. So meint Sandra 
Schneiders: "Neben der Unreife, die ei­
ne Folge davon ist, dass man sich den 
Herausforderungen reifer Intimität 
nicht stellt, steht beinah notwendiger­
weise ein ungesundes verdrängtes Be­
dürfnis nach Nähe".9 Das unerfüllte 
Bedürfnis nach Intimität manifestiert 
sich aber, so Sandra Schneiders weiter, 
u.a. in Hypochondrie, Alkohol- und 
Medikamentenmissbrauch, Arbeits­
zwang, perfektionistischen oder unge­
sunden Formen ritualisierter Frömmig­
keit sowie dem rigiden Festhalten an 
Regeln und Riten. 

Die Fähigkeit zu Nähe und Distanz 

Je klarer mir ist, wer ich bin und was 
ich will, und je mehr ich die Erfahrung 
mache, schützen zu können, was ich 
will und was mich ausmacht, desto un­
befangener, spontaner und unmittelba­
rer werde ich mich auf tiefe Beziehun­
gen einlassen können. Ich habe dann 
keine Angst, mich in tiefen Beziehun­
gen zu verlieren, bin mir dann meiner 

Konturen bewusst. Meine Intimität, ihr 
Zulassen und ihr Erfahren, ist sozusa­
gen eingebettet in meine Identität, wird 
von ihr mitgestaltet. Jetzt bin ich fähig, 
über oberflächliche Beziehungen hi­
naus verbindliche, tiefe, warmherzige 
Beziehungen zu anderen Menschen zu 
knüpfen und zu pflegen. 
Beziehungsfähigkeit meint also zum ei­
nen, sich einem anderen Menschen ge­
genüber öffnen zu können, mit ande­
ren Menschen tiefe bedeutungsvolle 
Beziehungen eingehen und Nähe zulas­
sen zu können. Zum anderen schließt 
Beziehungsfähigkeit ein, die eigene In­
timität zu schützen und die Intimität 
des anderen Menschen zu respektieren. 
Ich kann eine andere Person dann bei 
mir einlassen, wenn ich mir zugleich 
sicher bin, sie auch draußen lassen be­
ziehungsweise sie auch wieder hinaus­
werfen zu können, wenn sie sich in ei­
ner mir unangemessenen Weise äußer­
lich oder innerlich nähert. Es ist wie bei 
einem Spielplatz, der einen Zaun und 
Tore hat, die man öffnen und, wenn 
nötig, schließen kann. Sehr anschau­
lich beschreibt die Familientherapeutin 
Marilyn Mason diese Fähigkeit: "Die 
meisten Menschen können den Reiß­
verschluss von innen kontrollieren. Sie 
bestimmen, wieweit andere Menschen 
Zugang zu ihnen haben. Wenn jemand 
etwas von ihnen will, können sie nein 
sagen und Missbilligung riskieren. 
Menschen, die sich nicht abgrenzen 
können, die ein durchlässiges Ich ha­
ben, tragen ihren Reißverschluss nach 
außen, wo jeder ihn betätigen kann." 10 

Beziehungsfähigkeit kommt weiter in 
der Fähigkeit zum Ausdruck, die In­
timsphäre einer anderen Person zu 
respektieren. Das Wort Respekt lässt 
sich ableiten von dem lateinischen 

9 Sandra M. Schneiders, New Wineskins. Re-imagining Religious Life Today, New York 1986, 208. 
10 Marilyn Mason, in: Pa trick Carnes, Wenn Sex zur Sucht wird, München 1992,53. 
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Wort FESPICETEC das mıt „noch einmal persönlicher Überzeugung, auf dem
hinzuschauen übersetzt werden kann Hıntergrund [NE1INECI Identität dass ich
bezogen auf die Beziehungsfähigkeit dieser Sıtuation, in dieser Beziehung
kannn das heißen ch bın nır ( ) viel Intımität zulasse, 111 Unter-

schied zu C111r anderen Situation beiVerlangen 111 Berührung, zugleich aber
auch i1 der Lage en größeren Kon- der ch Banz bewusst WECNMNISCT Inhmität
text Zz7u ırdigen und 7U beachten Ich zulasse oder 7U erreichen suche
scehe dann nıcht AUr Verlangen
sondern ch scehe die konkrete DPerson Schluss
und ihre Lebenswelt und Was e Aus-
tührung 11IE1NES Verlangens bei ihr aus- Die Fähigkeit uns auf Hefe IHISE
riıchten könnte me Beziehungen mıt anderen Men-

schen einlassen ZUu können wird LL(die ahigkeit Z ANSCIN  SSCHET Distanz
als en Element 7Ur Beziehungsfähig- nıcht eintach in den Schofs gelegt Wır
keit (S1 siıch nach Hermann Stenger In 115 den Entwicklungsschrit-
„In der Bereitschaft und I1} der Kraft ten die u dafür fähig machen stel-
sich Von Einflüssen tern 7u halten dıe len |)as oilt In besonderer Welse iM
dem j  en Intimbereich schaden den ersten ) hıs Jahren UuNs Le-
und dem Wesen Von Liebe und Treue bens, aber auch den ahren danach
widersprechen FsS handelt sıch hier Im (jesamt UNSeTeTr Entwicklung un

EINE reife Art Von Zurückhaltung, Menschwerdung kommt dieser Fähig-
die nicht Vorurteilen oder Aaus der keit CC oTOßeE Bedeutung da 05
Furcht ch Verlust sSonde! 1 AaUS V on UNSeTeTr Beziehungstähigkeit ab-
Ich-Stärke hervorgeht kın entschei- hängt ob &s urn gelingt Z.u ur selbst
dendes Kennzeichen der Fähigkeit 7Ur UNSeIeTr Mitwelt ZU U Um-
[ )ıstanz ıst daher dass Aahinter C110 welt und schließlich auch (‚Ott in

posikbıve Einstellung 7Ur Intimität steht CIM l Beziehung hreten Z kKÖöN-
also nicht Angstlichkeit V OI Nähe die 1E  — ()he QOualität UNSCIH! Menschseins
Triebfeder dieser |Iıstanz ist ch ent- hängt Vuoun der Qualität er Bezie-
scheide SOZUSASECN Von her, aus hungsfähigkeit ab

Meraanyın SRC Eignung ur die Aorüte der Kırche Klärung, Beratung, Begleitung, Freiburg
{()]
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Wort respicere, das mit "noch einmal 
hinzuschauen" übersetzt werden kann. 
Bezogen auf die Beziehungsfähigkeit 
kann das heißen: Ich bin mit meinem 
Verlangen in Berührung, zugleich aber 
auch in der Lage, den größeren Kon­
text zu würdigen und zu beachten. Ich 
sehe dann nicht nur mein Verlangen, 
sondern ich sehe die konkrete Person 
und ihre Lebenswelt und was die Aus­
führung meines Verlangens bei ihr aus­
richten könnte. 
Die Fähigkeit zu angemessener Distanz 
als ein Element zur Beziehungsfähig­
keit zeigt sich nach Hermann Stenger: 
"In der Bereitschaft und in der Kraft, 
sich von Einflüssen fern zu halten, die 
dem eigenen Intimbereich schaden 
und dem Wesen von Liebe und Treue 
widersprechen. Es handelt sich hier 
um eine reife Art von Zurückhaltung, 
die nicht aus Vorurteilen oder aus der 
Furcht vor Ich-Verlust, sondern aus 
Ich-Stärke hervorgeht. " 11 Ein entschei­
dendes Kennzeichen der Fähigkeit zur 
Distanz ist daher, dass dahinter eine 
positive Einstellung zur Intimität steht, 
also nicht Ängstlichkeit vor Nähe die 
Triebfeder dieser Distanz ist. Ich ent­
scheide sozusagen von mir her, aus 

persönlicher Überzeugung, auf dem 
Hintergrund meiner Identität, dass ich 
in dieser Situation, in dieser Beziehung 
so viel Intimität zulasse, im Unter­
schied zu einer anderen Situation, bei 
der ich ganz bewusst weniger Intimität 
zulasse oder zu erreichen suche. 

Schluss 

Die Fähigkeit, uns auf tiefe, innige, in­
time Beziehungen mit anderen Men­
schen einlassen zu können, wird uns 
nicht einfach in den Schoß gelegt. Wir 
müssen uns den Entwicklungsschrit­
ten, die uns dafür fähig machen, stel­
len. Das gilt in besonderer Weise in 
den ersten 20 bis 25 Jahren unseres Le­
bens, aber auch in den Jahren danach. 
Im Gesamt unserer Entwicklung und 
Menschwerdung kommt dieser Fähig­
keit eine große Bedeutung zu, da es 
von unserer Beziehungsfähigkeit ab­
hängt, ob es uns gelingt, zu uns selbst, 
zu unserer Mitwelt, zu unserer Um­
welt und schließlich auch zu Gott in 
eine innige Beziehung treten zu kön­
nen. Die Qualität unseres Menschseins 
hängt von der Qualität unserer Bezie­
hungsfähigkeit ab. 

HemWHn Stenger, Eignung für die Berufe der Kirche. Klärung, Beratung, Begleitlmg, Freiburg 1988, 
101. 
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ROTRAUD PERNER

Liebe und Ehe egınn des Jahrtausends
Wunsch und Wirklichkeit

„Seid fruchtbar und mehret puch. en 1,28)
„Ein aar ıst melr nals dıe SIUMMMIEC SCINCY Teule”

Der erste und bedeutendste Ort, Beziehungen U leben, sind dıe ehelichen und famılıären
Beziehungen. Selten mwOACNders klaffen aber Wunsch und Wıirklichkeint (} sehr ausemander
WIE hıier. DDie U  - Adurch ıhıre zahlreichen Publikationen renom mı erte Psychoanalytikerin
und Psychotherapeutin, Prof. [r OfFrau Perner Wıen) arbeitet INn ıhrem Beitrag
heraus, Unter welchen Bedingungen 1ebe und Ehe heute gelingen können. Ihre Analysen
S  @  d orundlegende ıund wertovolle Informationen für alle, dıe diese:  7  A Thema persönlich oder
beruflich betrifft. Die Redaktion)

OoOdewor Beziehung un!| tolglich eEele An Seele rührt un
sıch Körper Körper schmiegt, findet

In den 1960er Jahren berichteten Trofs- Nnihmiıtät Statt. In dieser dritten ase
muftter STOLZ, ıhre nkelinnen hätten verschwinden die lauten Töne, Man
bereits e1Ne „Bekanntschaft  4 WE S1Ee flüstert, Zärtlichkeit macht sich breit
andeuten wollten, e1n potenzieller Hei- un tief, dıe (irenzen zwischen den
ratskandidat Se1 A Famılienhorizont Partnern beginnen sıch aufzulösen.
aufgetaucht. Heute sagt 11an stattdes- IDannn erst kannn die eigentliche Vereinit-
e  n „Beziehung”, ber ıst jede „Bezie- Sung geschehen: WE beide sich auf
hung” auch eine „Beziehung”? dem elben en Energieniveau be-
In meınem Buch „Ungedu des Lei- finden, Was bedeutet, dass S1e ım sel-
bes*“' habe ich aufgezeigt, ass jede SC ben hythmus vibrieren und damıt
ungene sexuelle eziehung In Phasen die Potenz ZuUurTr Grenzüberschreitung
entwickelt ırd Zuerst beginnt der autfbauen.
Kontakt INa nımmt einander wahr, Heute kann [Nan beobachten, dass VIe-
bemerkt Anziehung und Interesse un le Menschen ealzeli geHecn Kinozeit
tokussiert Se1In Augenmerk zielgerich- tauschen: Eine komplette Biografie ın
tet auf ie Erkundung der Persönlich- U() inuten ablaufen lassen, redu-
keit des anderen: inan ill ihn der S1e ziert sinnliches rieben auf emotions-
„wissen“”. Aus vermehrtem Kontakt geladene pots auf Kontakt folgt be-
verdichtet sıch das, Was die eigentliche reıits die Vereinigung. Als Männervor-
„Beziehung“ ausmacht: Man „bezieht” bild wird James on propagıert und
Sr  1C auf den anderen Menschen un das nıcht [1Ur selitens der Industrie
MmMaC iıhn ( ZuUr „Bezugsperson”. des perfekten TrOAduC AaCce-
Wenn diese Beziehung sich verbheft ment!): eın IC eın dann WE mit

Ratraud A Perner, Ungeduld des Leibes Lhe Zeitrhythmen der Liebe, Wien 994
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Liebe und Ehe am Beginn des 3. Jahrtausends 
- Wunsch und Wirklichkeit 

"Seid fruchtbar und mehret euch .. . " (Gen 1,28) 
"Ein Paar ist mehr als die Summe seiner Teile" 

Der erste und bedeutendste Ort, Beziehungen zu leben, sind die ehelichen und familiären 
Beziehungen. Selten woanders klaffen aber Wunsch und Wirklichkeit so sehr auseinander 
wie hier. Die u.a. durch ihre zahlreichen Publikationen renommierte Psychoanalytikerin 
und Psychotherapeutin, Prof. Or. Rotraud A. Perner (Wien), arbeitet in ihrem Beitrag 
heraus, unter welchen Bedingungen Liebe und Ehe heute gelingen können. Ihre Analysen 
sind grundlegende und wertvolle Informationen für alle, die dieses Thema persönlich oder 
beruflich betrifft. (Die Redaktion) 

1. Modewort Beziehung 

In den 1960er Jahren berichteten Groß­
mütter stolz, ihre Enkelinnen hätten 
bereits eine "Bekanntschaft", wenn sie 
andeuten wollten, ein potenzieller Hei­
ratskandidat sei am Familienhorizont 
aufgetaucht. Heute sagt man stattdes­
sen "Beziehung". Aber ist jede "Bezie­
hung" auch eine "Beziehung"? 
In meinem Buch "Ungeduld des Lei­
bes" 1 habe ich aufgezeigt, dass jede ge­
lungene sexuelle Beziehung in Phasen 
entwickelt wird. Zuerst beginnt der 
Kontakt - man nimmt einander wahr, 
bemerkt Anziehung und Interesse und 
fokussiert sein Augenmerk zielgerich­
tet auf die Erkundung der Persönlich­
keit des anderen: man will ihn oder sie 
"wissen". Aus vermehrtem Kontakt 
verdichtet sich das, was die eigentliche 
"Beziehung" ausmacht: Man "bezieht" 
sich auf den anderen Menschen und 
macht ihn so zur "Bezugsperson". 
Wenn diese Beziehung sich vertieft 

und folglich Seele an Seele rührt und 
sich Körper an Körper schmiegt, findet 
Intimität statt. In dieser dritten Phase 
verschwinden die lauten Töne, man 
flüstert, Zärtlichkeit macht sich breit 
und tief, die Grenzen zwischen den 
Partnern beginnen sich aufzulösen. 
Dann erst kann die eigentliche Vereini­
gung geschehen: wenn beide sich auf 
dem selben hohen Energieniveau be­
finden, was bedeutet, dass sie im sel­
ben Rhythmus vibrieren - und damit 
die Potenz zur Grenzüberschreitung 
aufbauen. 
Heute kann man beobachten, dass vie­
le Menschen Realzeit gegen Kinozeit 
tauschen: Eine komplette Biografie in 
90 Minuten ablaufen zu lassen, redu­
ziert sinnliches Erleben auf emotions­
geladene Spots: auf Kontakt folgt be­
reits die Vereinigung. Als Männervor­
bild wird James Bond propagiert (und 
das nicht nur seitens der Industrie 
wegen des perfekten Product Place­
ment!): ein Blick, ein F ... , dann weg mit 

Ratmud A. Perner, Ungeduld des Leibes - Die Zeitrhythmen der Liebe, Wien 1994. 1 
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ihr! Uhe Frau als teindliche Agentin, rage Yebe, wäas ıch dem anderen tue
der amp zwiıischen (iut un Böse auf der nicht tue der SAr antue Jeman-
dem Bettlaken, die L ızenz JToöten dem Bezugsperson ZUu sSeın heißt ür
auch für diejenigen, denen INnan mich, in einer Vertrauensbeziehung Zu

scheinbar seINeEN verletzlichen Körper stehen: ch erhalte zumindest einen
Vertrauensvorschuss die Person Tauanvertrau hat Für Beziehungsaufbau,

Hır Liebe bleibt da keine eıt Zıiel ist sich AT mich heran, vertraut S  h mMIr
der „‚schnelle usSs Im Bett WIe ın a chenkt mır hr Vertrauen, und ıch
der Arbeitswelt. Denn auch ım Berufs- mich dessen würdig, eben e71-
leben können Wır feststellen, ass der trauenswürdig erwelsen.
liebevolle ezug ZUIN erken un Wir- Den Unterschied in der Beziehung 7U

ken der schnellen Jagd nach finanzı- E1iner sogenannten Bezugsperson g-
ellem der R-Ertolg gewichen iıst genüber sonstigen Bekannten dehinie-
„Mehr als der andere un schnelle IC ich aber auch daran, da  S!  S deren Ver-
lautet hier die Parole, Sta hebevollem halten Anpassung an iıhre Frwar-
„Auteinander-zu” ird rivalisierendes mothviıert und auftretende Wi-

dersprüche der Konflikte emoHOona-Gegeneinander praktiziert ınd dieser
Sti] SPC{I7Z sich vielTrac 1m Privatleben len Stress auslösen. Die Bezugsperson
tort hat Vorbild- aber auch Korrektur-

charakter. S1e steht damit ın unmittel-
Im Begriff Bezugsperson ıst beinhaltet barer Nachfolge der biografischen EI-

den anderen Menschen als Person tern oder allenfalls kElternersatzperso-
wahrzunehmen und nıcht „NUr  44 en protessionelle Erzieher/innen I7-
als Träger/in Eigenschaften der begriffen nd bekommt daher auch
Funktionen, und all die unbewussten Reakthonsmuster
sich ür e andere Person ZUu Ööffnen: zugemutert, die schon ın der Elternbe-
Fs darf etwas ause nnenbe- ziehung eingeübt wurden (außer diese
reich heraus un umgekehrt ın die- Verhaltensmuster wurden analysiert
I 1inein. Wır verzichten zumın- un durch hoftentlich bessere Iter-
est teilweise auf Distanz un natıven ersetzt)
schützende Barrieren. [)as bedeutet (hiese Anpassungsbereitschaft kann ın
aber gleichzeitig Clie Erfordernis 671 - Wertschätzung oder 1e wurzeln, SIE
höhter Achtsamkeit und Verantwort- kann aber auch ın ohnmächtiger Unter-
lichkeit auf uns selbst WIE auf die werftung ınter taktısch ausgespielte
andere Person: Was lasse  S! ich AaUuUSs mır Dominanz begründet Sein. Offensicht-
heraus und Was bewirkt dies bei lich iırd 1eS5 bei pubertierenden Ju
dem/der anderen? gendlichen, wenn G1E darum rngen,

ihre eigenen Werte Zzu definieren e1-
Im „Kleinen Prinz“ weiß der uC e (Geistes- WI1IE Körper-)Haltung, die
„Du bıst zeıtlebens für das verantwort- manche Menschen ihr ZAdNZECS weılteres
lıch, Wwas du Cır vertrau gemacht en beibehalten! Jeder anderen DPer-
ast  ” Im Waort Verantwortung steckt 5(} gegenüber würde Ian sıch ın offe-
der Begriff Antwort Was tür mich be- Ne Konkurrenz begeben bei Bezugs-
deutet, dass ich, ich mich zerant- SONEN tut 11a5n S nicht, weil die
wortlich el mır Antwort auf melne Getahr, dass G1E Kontakt oder KOommu-

Antome dr 5Samt-ExXupery, [ Jer Kleine Vrinz, Düsseldort
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ihr! Die Frau als feindliche Agentin, 
der Kampf zwischen Gut und Böse auf 
dem Bettlaken, die Lizenz zum Töten 
auch für diejenigen, denen man ­
scheinbar - seinen verletzlichen Körper 
anvertraut hat. Für Beziehungsaufbau, 
für Liebe bleibt da keine Zeit. Ziel ist 
der "schnelle Schuss" - im Bett wie in 
der Arbeitswelt. Denn auch im Berufs­
leben können wir feststellen, dass der 
liebevolle Bezug zum Werken und Wir­
ken der schnellen Jagd nach finanzi­
ellem oder PR-Erfolg gewichen ist: 
"Mehr als der andere und schneller" 
lautet hier die Parole, statt liebevollem 
"Aufeinander-zu" wird rivalisierendes 
Gegeneinander praktiziert - und dieser 
Stil setzt sich vielfach im Privatleben 
fort. 

Im Begriff Bezugsperson ist beinhaltet, 
- den anderen Menschen als Person 

wahrzunehmen - und nicht "nur" 
als Träger/in von Eigenschaften oder 
Funktionen, und 

- sich für die andere Person zu öffnen: 
Es darf etwas aus unserem Innenbe­
reich heraus und umgekehrt in die­
sen hinein. Wir verzichten - zumin­
dest teilweise - auf Distanz und 
schützende Barrieren. Das bedeutet 
aber gleichzeitig die Erfordernis er­
höhter Achtsamkeit und Verantwort­
lichkeit - auf uns selbst wie auf die 
andere Person: Was lasse ich aus mir 
heraus und was bewirkt dies bei 
dem/der anderen? 

Im "Kleinen Prinz" weiß der Fuchs: 
"Du bist zeitlebens für das verantwort­
lich, was du dir vertraut gemacht 
hast." 2 Im Wort Verantwortung steckt 
der Begriff Antwort - was für mich be­
deutet, dass ich, wenn ich mich verant­
wortlich fühle, mir Antwort auf meine 

Frage gebe, was ich dem anderen tue 
oder nicht tue oder gar antue. Jeman­
dem Bezugsperson zu sein heißt für 
mich, in einer Vertrauensbeziehung zu 
stehen: Ich erhalte zumindest einen 
Vertrauensvorschuss - die Person traut 
sich an mich heran, vertraut sich mir 
an, schenkt mir ihr · Vertrauen, und ich 
muss mich dessen würdig, eben ver­
trauenswürdig erweisen. 
Den Unterschied in der Beziehung zu 
einer sogenannten Bezugsperson ge­
genüber sonstigen Bekannten definie­
re ich aber auch daran, dass deren Ver­
halten zu Anpassung an ihre Erwar­
tungen motiviert und auftretende Wi­
dersprüche oder Konflikte emotiona­
len Stress auslösen. Die Bezugsperson 
hat Vorbild-, aber auch Korrektur­
charakter. Sie steht damit in unmittel­
barer Nachfolge der biografischen El­
tern oder allenfalls Elternersatzperso­
nen - professionelle Erzieher/innen in­
begriffen - und bekommt daher auch 
all die unbewussten Reaktionsmuster 
zugemutet, die schon in der Elternbe­
ziehung eingeübt wurden (außer diese 
Verhaltensmuster wurden analysiert 
und durch - hoffentlich bessere - Alter­
nativen ersetzt). 
Diese Anpassungsbereitschaft kann in 
Wertschätzung oder Liebe wurzeln, sie 
kann aber auch in ohnmächtiger Unter­
werfung unter taktisch ausgespielte 
Dominanz begründet sein. Offensicht­
lich wird dies bei pubertierenden Ju­
gendlichen, wenn sie darum ringen, 
ihre eigenen Werte zu definieren - ei­
ne (Geistes- wie Körper-)Haltung, die 
manche Menschen ihr ganzes weiteres 
Leben beibehalten! Jeder anderen Per­
son gegenüber würde man sich in offe­
ne Konkurrenz begeben - bei Bezugs­
personen tut man es nicht, weil die 
Gefahr, dass sie Kontakt oder Kommu-

Antoine de Saint-Exupery, Der Kleine Prinz, Düsseldorf 1980, 53. 2 
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nikation abbrechen könnten unertrag- der „jeweiligen Klientel‘ an die
ich Wale gesellschaftlichen Normen.
Bezugspersonen 1aben deshalb auch Aus dieser Gleichschaltung ergibt sich
Korrektivwirkung en weıl S16 (} auch ass Bezugspersonen zumindest
wichtie sind hängt meist der St- gedanklich als auf €& 111 SCINMECINSAMES
wert davon ab W IE schr, aber auch W IE Ziel ausgerichtet interpretiert werden
konkret 16 e1NeNn wertschätzen Da die „Du willst doch ohnedies dasselbe wWIe
aktıve Kritikfähigkeit der meısten Men- ch Ist dies nıcht einmal mehr als

Ilusion autrecht erhalten droht Oftschen aber dringend verbesserungsbe-
dürftig ıst, liegt RK11eT der Hauptgründe die Desintegration der Persönlichkeit
der zunehmenden kKeparaturbedürftig- Wenn also Ehe und ebenso Lebenspart-
keit zwıschenmenschlicher Beziehun- nerschaft nicht als ökonomuiusche
gSCchHh den ‚Kollateralschäden sprach- Zweckgemeinschaft verstanden wird
liıcher Inkompetenz Wie vie|l T1 61 - sondern als emotional gebundenes ZuU-
rag Mensch? [ )as hängt davon ab sammenleben, ergibt sich daraus, dass
WIE vefüllt SC1IN Reservoir a wohltuen-

IN
einander Bezugsperson ıst und

den „strokes ıst Je mehr jemand CIM damlıt verantworHich (‚erade miıt der
Verantwortlichkeit haben aber eleAußenseiterbiograhe besitzt desto ab-

hängiger und damlıit auch verletzlicher Fheleute P’Probleme
reaglert eTr oder 16 auf dıe Akzeptanz
Urc S11 Bezugsperson/en Ehe gestern un heute
Außenseiter sind j< vieltfac. diejenigen
Kevolubhonaäare dıie traditionelle piel- Wenn WIr eINneEN Blick die Vergangen-
regeln zum Beispiel die der hierarchi- heit werTritien un allem die etzten
schen Unterwerftung unter sogenannte Jahrhunderte Cr unter die
Autoritaten brechen! (‚erade SI be- Lupe nehmen, erkennen WITFr, da  7  r TOLZ

anders lautender Verklärung durchnotıgen Bezugspersonen, cdıe ihre Al-
natlıven durchaus kritisch miıtiragen ıchter und andere Künstler PTIIMaT
Leider en 51 aber Olch Ee1IMNE wert- ökonomische Ziele Otor der Ehe-
schätzend-akzeptierende (was nıcht schließungen WaTen

ne die erst Adurch dıe Arbeiterschaftgleich bedeutend ıst nır yutheitende!)
Begleitung UTr wiede- FEnde Ades 19 Jahrhunderts erkämpften

oppositionellen Su  ultur un 5ozlalversicherungen bedeuteten ehe-
nicht durch beispielsweise professi0- liche Kıinder nicht ur beim

e Ursache SE Erwerb sondern allem Unterstüt-ne „Grenzgänger
he ch einerseıLts 1n deren quantıtati- NS ım eT, besonders dann, wWenn
Ver beruflicher Überlastung, anderer- mMan nıcht mehr erwerbstähig Wa  =
se1its verschärften qualitativen FEheliche Kıiınder sollten sıch Hır ihre
und damit beziehungsteindlichen Ar- Eltern un Großeltern allem wiırt-

schafHich verantwortlich tühlen FEhe-beitsaufträgen „schneller npas-

Mit „strokes” wird der Transaktionsanalvse die positive Gder negatıve Energiezuwendüng
bezeichnet, (Die deutsche Übersetzung „Streicheleinheit” betrifft ur die positive borm: das englische
'r deutet ber doppelsinnigerw15  f auch „Schlag“ un ıSE daher umtassend.
Mit „Grenzgängern bezeichne ıch die Angehörigen der Bildungs (‚esundcheits- und Sozialberufe
die gleichsam mul RP1NeM Fuds innerhalb (1 dem anderen außerhalb der Gesepllschaft stehen und
damıit prädestiniert sirdc Außenselter oder salche die e ZUu erden drohen, wıeder in die (‚EemMel-
chaft hereinzuholen welsorger / zahle ıch dabel ' den Sozialberuten
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nikation abbrechen könnten, unerträg­
lich wäre. 
Bezugspersonen haben deshalb auch 
Korrektivwirkung: Eben weil sie so 
wichtig sind, hängt meist der Selbst­
wert davon ab, wie sehr, aber auch wie 
konkret sie einen wertschätzen. Da die 
aktive Kritikfähigkeit der meisten Men­
schen aber dringend verbesserungsbe­
dürftig ist, liegt einer der Hauptgründe 
der zunehmenden Reparaturbedürftig­
keit zwischenmenschlicher Beziehun­
gen in den "Kollateralschäden" sprach­
licher Inkompetenz. Wie viel Kritik er­
trägt ein Mensch? Das hängt davon ab, 
wie gefüllt sein Reservoir an wohltuen­
den "strokes" 3 ist. Je mehr jemand eine 
Außenseiterbiografie besitzt, desto ab­
hängiger und damit auch verletzlicher 
reagiert er oder sie auf die Akzeptanz 
durch seine Bezugsperson/en. 
Außenseiter sind ja vielfach diejenigen 
Revolutionäre, die traditionelle Spiel­
regeln - zum Beispiel die der hierarchi­
schen Unterwerfung unter sogenannte 
Autoritäten - brechen! Gerade sie be­
nötigen Bezugspersonen, die ihre Al­
ternativen durchaus kritisch mittragen. 
Leider finden sie aber solch eine wert­
schätzend-akzeptierende (was nicht 
gleich bedeutend ist mit gutheißende!) 
Begleitung meist nur in einer wiede­
rum oppositionellen Subkultur und 
nicht durch beispielsweise professio­
nelle "Grenzgänger" ". Die Ursache se­
he ich einerseits in deren - quantitati­
ver - beruflicher Überlastung, anderer­
seits in verschärften - qualitativen ­
und damit beziehungsfeindlichen Ar­
beitsaufträgen zu "schneller" Anpas­

sung der "jeweiligen Klientel" an die 
gesellschaftlichen Normen. 
Aus dieser Gleichschaltung ergibt sich 
auch, dass Bezugspersonen zumindest 
gedanklich als auf ein gemeinsames 
Ziel ausgerichtet interpretiert werden: 
"Du willst doch ohnedies dasselbe wie 
ich . . . ". Ist dies nicht einmal mehr als 
Illusion aufrecht zu erhalten, droht oft 
die Desintegration der Persönlichkeit. 
Wenn also Ehe und ebenso Lebenspart­
nerschaft nicht nur als ökonomische 
Zweckgemeinschaft verstanden wird, 
sondern als emotional gebundenes Zu­
sammenleben, ergibt sich daraus, dass 
man einander Bezugsperson ist und 
damit verantwortlich. Gerade mit der 
Verantwortlichkeit haben aber viele 
Eheleute Probleme. 

2. Ehe gestern und heute 

Wenn wir einen Blick in die Vergangen­
heit werfen und vor allem die letzten 
zwei Jahrhunderte genauer unter die 
Lupe nehmen, erkennen wir, dass trotz 
anders lautender Verklärung durch 
Dichter und andere Künstler primär 
ökonomische Ziele Motor der Ehe­
schließungen waren. 
Ohne die erst durch die Arbeiterschaft 
Ende des 19. Jahrhunderts erkämpften 
Sozialversicherungen bedeuteten ehe­
liche Kinder nicht nur Mithilfe beim 
Erwerb, sondern vor allem Unterstüt­
zung im Alter, besonders dann, wenn 
man nicht mehr erwerbsfähig war. 
Eheliche Kinder sollten sich für ihre 
Eltern und Großeltern - vor allem wirt­
schaftlich - verantwortlich fühlen, Ehe­

3 	 Mit "strokes" wird in de~ Transaktionsanalyse die - positive oder nega tive - Energiezuwendung 
bezeichnet. Die deutsche Ubersetzung "Streicheleinheit" betrifft nur die positive Form; das englische 
Wort bedeutet aber doppelsinnigerweise auch "Schlag" und ist daher umfassend . 

, 	Mit "Grenzgängern" bezeichne ich die Angehörigen der Bildungs-, Gesundheits- lmd Sozialberufe, 
die gleichsam mit einem Fuß innerhalb, mit dem anderen au ßerhalb der Gesellschaft stehen und 
damit prädestiniert sind, Au ßenseiter oder solche, die es zu werden drohen, wieder in die Gemein­
schaft hereinzuholen. Seelsorger /innen zähle ich dabei zu den Sozialberufen. 
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manner Hır ihre Frauen nd Kinder; andlung, Ungezieterbekämptung,
deshalb wurde dieser Maoralkodex möglıich auch Gartenpflege un Klein-
nıcht (1UT gesetzlich normiert, sondern therzucht versierten un möglicherwei-
bereits VO  — klein auf im Sinne einer s° nöch unterwürfigen Frau wurde in
konvenhbonellen Ethik durch Märchen, dem Augenblick unnötıg, als die P’ro-
Sagen nd Legenden suggerlert. Un- dukte des täglichen Bedarts Von der
eheliche Kınder Aus diesem Industrie hergestellt und geliefert WUuT-

Blickwinkel betrachtet, nicht nützliıch den Gleichzeitig brachten die ZWweI
und daher verhindern. Als Metho- Weltkriege des Jahrhunderts den
de, unerwuünschtes Sozjalverhalten vorerst ersatzweısen, spater durch den
vermeıiden, stand damals allem Wırtschaftsautschwung der trühen
Ausgrenzung und Angstmache ZUur 1970er re propagılerten Fintritt VO  —_

Vertügung. Erst in der zweıten Hälfte Frauen in Männerarbeitsplätze und
des Jahrhunderts setzen sich weilß- damıt eın immer größeres, immer PeI-
pädagogische‘ (Im Gegensatz fekteres Angebot Von Küchen- und
schwarzpädagogischen) Methoden wWwIıe Keinigungshilten Hır en vollautomati-
Aufklärung, Reflexion nd Selbster- sierten un damıt auch für selbstver-
fahrung durch; ebenso wurden Kinder sorgende Männer „tauglichen” Haus-

haltal gesellschaftlich erwünschter „Wert
sıch“ leider oft UTF als Lippenbe- ach dem Ende des Z weıten Weltkriegs

kenntnis bei gleichzeitig gelebter Kın- gelang den A merikanern eın freizeit-
derteindlichkeit, aber immerhin!) Aanı- und konsumorientierter Kulturtranster
rkannt (ım Gegensatz den 5owjets, die WEeI-
Jede Heırat vergrößerte die Chance auf terhin Aufopferung für die (Gemein-
Vermehrung des Kreises der mögli- schaft, dıe Parte1, den Staat propagler-
cherweise unterstützenden Personen, ten un siıch damit ur unwesentlich
auf sozialen ufstieg, größere wirt- von der gerade überwundenen deo-
schaftliche Potenz, zumiıindest aber Ent- logıe unterschieden). |)adurch eran-

erte sıch das Frauenrollenbil Von derlastung der Herkunftstamilie VONM Für-
sorgepflichten. In der Zeıt, 1n der au- ın der NS-Propaganda vorgezeichne-
Serhäusliche Selbsterhaltungsmöglich- ten aufopfernden Heldenbraut bezie-
keiten für Frauen praktisch ur „Im hungsweise Heldenmultter zum Kapri-
LDienst“” un WEelln es der als (jOouVver- zı1Ösen Teenager der ZUT „mutverdie-
nante der Gesellschaftsdame War nenden“ Zwanzigjährigen, die, S1e
vorhanden aren, erscheint die Not- ach Heirat ihren eru vorüberge-
wendigkeit des arbeitsteiligen Wirt- hend zurückstellte, zumıindest aktiv
schaftens existenzsichernd, NeT1N frau weiıter Aa Öffentlichen en eilnahm
einen „braven”, sprich arbeitsamen, Konflikte mit den Ehepartnern ergaben
abstinenten un treuen Ehemann „ ge_ sich daraus noch kaum, eher mit den
wınnen" konnte. LDieses /Z/usammen- ern die ın den 1930er Jahren und
wirken V O außerhäuslicher Erwerbs- damlıit In ichtung Konsumverzicht
tätigkeit des gebildeteren Mannes zuahsiert wurden.
mık einer meist ungebildeten, aber ın In en spaten 1960er Jahren eroberten
allen Tätigkeiten zur Sicherstellung erstmals relatıv freı erwerbbare IT
VOn Nahrung, Kleidung, Krankenbe- fängnisverhütende Mittel die ehelichen

Yl Anm 10
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männer für ihre Frauen und Kinder; 
deshalb wurde dieser Moralkodex 
nicht nur gesetzlich normiert, sondern 
bereits von klein auf im Sinne einer 
konventionellen Ethik durch Märchen, 
Sagen und Legenden suggeriert. Un­
eheliche Kinder waren, aus diesem 
Blickwinkel betrachtet, nicht nützlich 
und daher zu verhindern. Als Metho­
de, unerwünschtes Sozialverhalten zu 
vermeiden, stand damals vor allem 
Ausgrenzung und Angstmache zur 
Verfügung. Erst in der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts setzen sich weiß­
pädagogischeS (im Gegensatz zu 
schwarzpädagogischen) Methoden wie 
Aufklärung, Reflexion und Selbster­
fahrung durch; ebenso wurden Kinder 
als gesellschaftlich erwünschter "Wert 
an sich" (leider oft nur als Lippenbe­
kenntnis bei gleichzeitig gelebter Kin­
derfeindlichkeit, aber immerhin!) an­
erkannt. 
Jede Heirat vergrößerte die Chance auf 
Vermehrung des Kreises der mögli­
cherweise unterstützenden Personen, 
auf sozialen Aufstieg, größere wirt­
schaftliche Potenz, zumindest aber Ent­
lastung der Herkunftsfamilie von Für­
sorgepflichten. In der Zeit, in der au­
ßerhä usliche Selbs terhal tungsmöglich­
keiten für Frauen praktisch nur "im 
Dienst" - und wenn es der als Gouver­
nante oder Gesellschaftsdame war ­
vorhanden waren, erscheint die Not­
wendigkeit des arbeitsteiligen Wirt­
schaftens existenzsichernd, wenn frau 
einen "braven", sprich arbeitsamen, 
abstinenten und treuen Ehemann "ge­
winnen" konnte. Dieses Zusammen­
wirken von außerhäuslicher Erwerbs­
tätigkeit des - gebildeteren - Mannes 
mit einer meist ungebildeten, aber in 
allen Tätigkeiten zur Sicherstellung 
von Nahrung, Kleidung, Krankenbe­

handlung, Ungezieferbekämpfung, wo­
möglich auch Gartenpflege und Klein­
tierzucht versierten und möglicherwei­
se noch unterwürfigen Frau wurde in 
dem Augenblick unnötig, als die Pro­
dukte des täglichen Bedarfs von der 
Industrie hergestellt und geliefert wur­
den. Gleichzeitig brachten die zwei 
Weltkriege des 20. Jahrhunderts den 
vorerst ersatzweisen, später durch den 
Wirtschaftsaufschwung der frühen 
1970er Jahre propagierten Eintritt von 
Frauen in Männerarbeitsplätze und 
damit ein immer größeres, immer per­
fekteres Angebot von Küchen- und 
Reinigungshilfen für den vollautomati­
sierten - und damit auch für selbstver­
sorgende Männer "tauglichen" - Haus­
halt. 
Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs 
gelang den Amerikanern ein freizeit­
und konsumorientierter Kulturtransfer 
(im Gegensatz zu den Sowjets, die wei­
terhin Aufopferung für die Gemein­
schaft, die Partei, den Staat propagier­
ten und sich damit nur unwesentlich 
von der gerade überwundenen Ideo­
logie unterschieden). Dadurch verän­
derte sich das Frauenrollenbild von der 
in der NS-Propaganda vorgezeichne­
ten aufopfernden Heldenbraut bezie­
hungsweise Heldenmutter zum kapri­
ziösen Teenager oder zur "mitverdie­
nenden" Zwanzigjährigen, die, falls sie 
nach Heirat ihren Beruf vorüberge­
hend zurückstellte, zumindest aktiv 
weiter am öffentlichen Leben teilnahm. 
Konflikte mit den Ehepartnern ergaben 
sich daraus noch kaum, eher mit den 
Eltern, die in den 1930er Jahren und 
damit in Richtung Konsumverzicht so­
zialisiert wurden. 
In den späten 1960er Jahren eroberten 
erstmals relativ frei erwerbbare emp­
fängnisverhütende Mittel die ehelichen 

5 Vgl. Anm.l0 
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wWwıe nunmehr auch außerehelichen verschoben wurde: Frauen und miıt E1-
Luststätten und veränderten damilıt das nıger Zeitverzögerung auch ännern
Sexualverhalten: Frauen verloren viel- wird vorgegaukelt, W ıe man/frau ZUuU
tach ihre Schutzargumentation der SeIN hat, Erfolg L en Jung,

muiıtbefürchteten Schwangerschaft scgen schnell, taltenfrei, schweilßlos,
männliche Zudringlichkeit, Männer Handy, flottem Kraftwagen, gefärbtem
ıhre Bereitschaft, uUum die Frau ihres Be- Haar und möglichst unnn altur 1171-
gehrens iNntensS1Iv werben. hr Ver- [NET beim Feilern, Im Urlaub ın Loka-
halten wurde zunehmend Ooberflächli- len, und CM mt Partner/in, annn
cher, aber auch erpresserischer. [Damit ist 65 kauıım eine/r, mıiıt dem man/frau
wuchs aber auch as Konfliktpotenzial offensichtlich verheiratet ist. Das Zeit-
ın Ehen Je wenıger Sachzwänge Part- er des narzısstischen Singletums hat
nerschatten beziehungsweise „Unter- begonnen... und 05 dauert Immer-
werfungen” stutzen, desto mehr verla- hin bringen viele Singles mehr Umsät-
gert siıch der Anspruch, W as eine/T V Ze an Tiefkühlschränken, ikrowellen-
anderen will, iIns Emotionale. [ Die art- herden, Freizeitbuchungen und Was

NETDETSON soöll beglücken nicht mehr nıcht es sonst, das I1la  — einspart,
MUrT beistehen. mehrere usamımen leben un
Als Antwort auf ıe langsam siıcher einander 1eber In die Augen schauen
auch auf Girund medialer Vorbilder als ıIn en Fernsehapparat oder den
zunehmende Brutalisierung männlıi- Computerbildschirm.
chen Sexualverhaltens tormierten siıch Und noch etwas hat sıch geänder 1n
ın den 197/0er Jahren die ersten Frauer- den etzten 150 Jahren Waren 1Im
selbsterfahrungsgruppen. Lhe teminis- Jahrhundert och ıe Eltern, die
Hsche Frauenbewegung (ım Gegensatz vielfach Cie Partnerwahl ihrer Kinder
ZuUur!. bürgerlichen zZu Beginn des estimmten Je nachdem, wWw1e die Acker
Jahrhunderts) entstand und mıiıt ihr zusammenpassten der die Beruftfe,
Kkampagnen SeHEeN sexuvelle Ausbeu- sind 1eute die Eheleute selbst ür uCcC
tung Von Frauen ın Kindheit, Jugend, oder Unglück ihrer Partnerwahl VeI-
Prostitution und Pornografie, Als Ke- antwortlich. Waren 0G in den 950er
akton darauf rennte sich Clie Männer- Jahren noch ungeplante Schwanger-
welt ın den Teıl, der diesen Kampf schaften, die vielfach 7U sogenannten
terstutzte, und 1n denjenigen, der diese „Muss-Ehen” führten und dahinter V  -
Bastıonen männlicher Sexualdominanz borgen Oft der Wunsch, möglichst
vehement verteidigte. Lhese ideologi- OChnell dem Elternhaus z entfliehen
sche Spaltung wırd auch heute trüher der bei Frauen: eINeMmM ungeliebten Be-
der später Thema In jeder Partner- rut () siınd es heute unkritische Sehn-
schaft un damit einendes oder tren- suüchte ach Geborgenheit der immer-
nendes Element un verstärkt dann währender Bereitschaft ZUu ew1g eiden-
en Gegensatz der Geschlechter. schaftlichem SeX, welche die wenigen,

Ende der 1980e7 lahre un der Ver- die och heiraten wollen, diesem
schlechterung der Wirtschaftslage zielt Entschluss motivieren. Zyniker atzen
die ımmer umfangreicher werdende dementsprechend Ja auch, heutzutage

selen ESs ur mehr Homosexuelle unProduktwerbung auf die ÄAngste der
Menschen VOT Arbeitsplatzverlust und katholische Priester, die heiraten oll-
damıit Abgleiten 177 eine Armut, die ın ten und möglicherweise steckt dahin-
dAie Vergessenheiten der 1920er Jahre ter eın tieter krnst dass nämlich 18je-
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wie nunmehr auch außerehelichen 
Luststätten und veränderten damit das 
Sexualverhalten: Frauen verloren viel­
fach ihre Schutzargumentation von der 
befürchteten Schwangerschaft gegen 
männliche Zudringlichkeit, Männer 
ihre Bereitschaft, um die Frau ihres Be­
gehrens intensiv zu werben. Ihr Ver­
halten wurde zunehmend oberflächli­
cher, aber auch erpresserischer. Damit 
wuchs aber auch das Konfliktpotenzial 
in Ehen: Je weniger Sachzwänge Part­
nerschaften beziehungsweise "Unter­
werfungen" stützen, desto mehr verla­
gert sich der Anspruch, was eine/r vom 
anderen will, ins Emotionale. Die Part­
nerperson soll beglücken - nicht mehr 
nur beistehen. 
Als Antwort auf die langsam - sicher 
auch auf Grund medialer Vorbilder ­
zunehmende Brutalisierung männli­
chen Sexual verhaltens formierten sich 
in den 1970er Jahren die ersten Frauen­
selbsterfahrungsgruppen. Die feminis­
tische Frauenbewegung (im Gegensatz 
zur bürgerlichen zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts) entstand und mit ihr 
Kampagnen gegen sexuelle Ausbeu­
tung von Frauen in Kindheit, Jugend, 
Prostitution und Pornografie. Als Re­
aktion darauf trennte sich die Männer­
welt in den Teil, der diesen Kampf un­
terstützte, und in denjenigen, der diese 
Bastionen männlicher Sexualdominanz 
vehement verteidigte. Diese ideologi­
sche Spaltung wird auch heute früher 
oder später Thema in jeder Partner­
schaft und damit einendes oder tren­
nendes Element und verstärkt dann 
den Gegensatz der Geschlechter. 
Ab Ende der 1980er Jahre und der Ver­
schlechterung der Wirtschaftslage zielt 
die immer umfangreicher werdende 
Produktwerbung auf die Ängste der 
Menschen vor Arbeitsplatzverlust und 
damit Abgleiten in eine Armut, die in 
die Vergessenheiten der 1920er Jahre 

verschoben wurde: Frauen und mit ei­
niger Zeitverzögerung auch Männern 
wird vorgegaukelt, wie man/frau zu 
sein hat, um Erfolg zu haben: jung, 
schnell, faltenfrei, schweißlos, mit 
Handy, flottem Kraftwagen, gefärbtem 
Haar und möglichst dünn. Dafür im­
mer beim Feiern, im Urlaub, in Loka­
len, ... und wenn mit Partner/in, dann 
ist es kaum eine/r, mit dem man/frau 
offensichtlich verheiratet ist. Das Zeit­
alter des narzisstischen Singletums hat 
begonnen... und es dauert an. Immer­
hin bringen viele Singles mehr Umsät­
ze an Tiefkühlschränken, Mikrowellen­
herden, Freizeitbuchungen und was 
nicht alles sonst, das man einspart, 
wenn mehrere zusammen leben und 
einander lieber in die Augen schauen 
als in den Fernsehapparat oder den 
Computerbildschirm. 
Und noch etwas hat sich geändert in 
den letzten 150 Jahren: Waren es im 
19. Jahrhundert noch die Eltern, die 
vielfach die Partnerwahl ihrer Kinder 
bestimmten je nachdem, wie die Äcker 
zusammenpassten oder die Berufe, 
sind heute die Eheleute selbst für Glück 
oder Unglück ihrer Partnerwahl ver­
antwortlich. Waren es in den 1950er 
Jahren noch ungeplante Schwanger­
schaften, die vielfach zu sogenannten 
"Muss-Ehen" führten und dahinter ver­
borgen oft der Wunsch, möglichst 
schnell dem Elternhaus zu entfliehen­
oder bei Frauen: einem ungeliebten Be­
ruf -, so sind es heute unkritische Sehn­
süchte nach Geborgenheit oder immer­
währender Bereitschaft zu ewig leiden­
schaftlichem Sex, welche die wenigen, 
die noch heiraten wollen, zu diesem 
Entschluss motivieren. Zyniker ätzen 
dementsprechend ja auch, heutzutage 
seien es nur mehr Homosexuelle und 
katholische Priester, die heiraten woll­
ten - und möglicherweise steckt dahin­
ter ein tiefer Ernst: dass nämlich dieje­
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nıgen, dije nıcht Im Erfolgstaume allein hens ist die Kivalıtät und SCHAaU die
auf die eigene Allmacht vertrauen, ([ - ird ıIn UNSEeTCT heutigen Konkurrenz-
kennen, Was e& bedeutet, Beistand Zu vesellschaft gefördert: Indem immer
geben un empfangen, „n guten wieder beispielsweise ın der Sportbe-
W1Ee In schlechten Zeiten”. richterstattung angeführt wird, wer

schneller ist und WCI' der JI  A  hnellstekınes der Hauptprobleme, weshalb
heute S! viele Ehen ın eıne Scheidung wobe!l an den Planken die Uhrenwer-
münden In Österreich bereits fast Je- bung prangt!). Dann nörgelt oft auch
de zweiıte 44,44 ”rozent 11 Jahr e1n Partner AIn anderen herum Ißwa—
ın der Bundeshauptstadt bereits 54,6 [UIN bist du nıcht WIE ich?” und VOeT-
Prozent! jeg darin, dass vıieltac muit sucht ıhm/ihr das eigene Wertesystem
unreflekterten Glückserwartungen g- aufzuzwingen Statt entweder 7U tra-
heiratet wırd, ohne vorbereıtete Kıri- E, „Wıe machst du das?“, CI Man

senpläne für all die Unannehmlichke:i- etwas „auch” haben/können 11l
ten, mi1t denen [an Im Laute der Zeıt oder eben se1n lassen, als etwas, das
rechnen IU Krankheiten, Arbeits- in dıe Indıvidualität des anderen g-
platzverlust, Heimlichkeiten, Lügen, hört nd mıiıt einem selbst wenıig oder
Untreue.. und Neid or allem auch nichts tun at
eıd aufeinander. Denn WennN beide im
Beruf stehen nd überall Konkurrenz Hier reffen wır auf folgende anO-
gepredigt wird, annn Ööffnet sich die
„Kaın-und-Abel-Falle” auch Aa heimıit- Viele Menschen, allem Männer,
schen erd sehen 1Im anderen einNne Elternfigur der
Es tehlen aber auch Modelle, WIE I9a  —x rühen Kindheit und erwarten Versor-
Glück erarbeiten kann WIE 11a auftf Beglückung, Beschützung, MOg-
Dauer seelhisch Intimıtät herstellt kör- licherweise aber auch Urientierung,
perlıch den Austausch der Sexualener- Anleitung, Kontrolle, Grenzsetzung.
o1e gestaltet un geistig den 1nnn der S71 verzichten aut Autonomie 1n der
jeweiligen Paarung erkennt nämlich: Hoffnung auft seliges Beisammensein
R1n aar Z SelIn. Und S] es ur Hir Familientisch WI1eE 1Imm Bilderbuch
einen kostbaren Augenblick, VOoT1 dem Das entspricht nıcht einer Mann-Frau-
I1an\n jahrelang zehren annn Beziehung, sondern einer Vater-Toch-

ter, beziehungsweise Mutter-Sohn-Be-
Damlit Ehe und Beziehung ziehung. Solche Beziehungen sind

gelingen annn „schief”, SiE reprasenteren eın deutli-
ches Machtungleichgewicht. Und S1e

us tiefenpsychologischer 1C wäh- ziehen daher automatisch unrealisti-
len WIT, WIr selbst wählen, immer sch; Erwartungen nach sıch. [J)as heift
EINE Partnerperson, welche diejenigen aber nıicht, dass solche Beziehungen
kEigenschatten aufweist, die bei uns nicht funktionierten nz 1 (Ge-
selbst och nıcht entwickelt sind. genteil: Sie bleten ja eine wohlbekann-
Wir wählen ur Ergänzung das, te Form des Zusammenspiels; s darf
WwWas uns SANZ macht. Wenn die art- sich 1IUT keine/rT der beiden weıterent-
nerschaft gelingt, werden die beiden wıckeln Dann folgt nämlıch eın CU-
Menschen „ein E1 S1C gleichen sich dopubertärer Ablösekampft, und der
d Ooft bıs Zzur optischen Ahnlichkeit. edeute mMeıls 5Stress, Verletzungen
er Feind dieses Ergänzungsgesche- und allem Unruhe und für Kınder,
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nigen, die nicht im Erfolgstaumel allein 
auf die eigene Allmacht vertrauen, er­
kennen, was es bedeutet, Beistand zu 
geben und zu empfangen, "in guten 
wie in schlechten Zeiten" . 
Eines der Hauptproblerne, weshalb 
heute so viele Ehen in eine Scheidung 
münden - in Österreich bereits fast je­
de zweite (44,44 Prozent im Jahr 2002), 
in der Bundeshauptstadt bereits 54,6 
Prozent! -liegt darin, dass vielfach mit 
unreflektierten Glückserwartungen ge­
heiratet wird, ohne vorbereitete Kri­
senpläne für all die Unannehmlichkei­
ten, mit denen man im Laufe der Zeit 
rechnen muss: Krankheiten, Arbeits­
platzverlust, Heimlichkeiten, Lügen, 
Untreue ... und: Neid. Vor allem auch 
Neid aufeinander. Denn wenn beide im 
Beruf stehen und überall Konkurrenz 
gepredigt wird, dann öffnet sich die 
"Kain-und-Abel-Falle" auch am heimi­
schen Herd. 
Es fehlen aber auch Modelle, wie man 
Glück erarbeiten kann: wie man auf 
Dauer seelisch Intimität herstellt, kör­
perlich den Austausch der Sexualener­
gie gestaltet und geistig den Sinn der 
jeweiligen Paarung erkennt - nämlich: 
ein Paar zu sein. Und sei es nur für 
einen kostbaren Augenblick, von dem 
man jahrelang zehren kann. 

3. Damit Ehe und Beziehung 
gelingen kann 

Aus tiefenpsychologischer Sicht wäh­
len wir, wenn wir selbst wählen, immer 
eine Partnerperson, welche diejenigen 
Eigenschaften aufweist, die bei uns 
selbst - noch - nicht entwickelt sind. 
Wir wählen unsere Ergänzung - das, 
was uns ganz macht. Wenn die Part­
nerschaft gelingt, werden die beiden 
Menschen "ein Leib" - sie gleichen sich 
an, oft bis zur optischen Ähnlichkeit. 
Der Feind dieses Ergänzungsgesche­

hens ist die Rivalität - und genau die 
wird in unserer heutigen Konkurrenz­
gesellschaft gefördert: Indem immer 
wieder - beispielsweise in der Sportbe­
richterstattung - angeführt wird, wer 
schneller ist und wer der schnellste 
(wobei an den Planken die Uhrenwer­
bung prangt!). Dann nörgelt oft auch 
ein Partner am anderen herum "Wa­
rum bist du nicht wie ich?" und ver­
sucht ihm/ihr das eigene Wertesystem 
aufzuzwingen - statt entweder zu fra­
gen, "Wie machst du das?", wenn man 
etwas "auch" haben/können will ­
oder eben sein zu lassen, als etwas, das 
in die Individualität des anderen ge­
hört und mit einem selbst wenig oder 
nichts zu tun hat. 

Hier treffen wir auf folgende Phäno­
mene: 
1. Viele Menschen, vor allem Männer, 
sehen im anderen eine Elternfigur der 
frühen Kindheit und erwarten Versor­
gung, Beglückung, Beschützung, mög­
licherweise aber auch Orientierung, 
Anleitung, Kontrolle, Grenzsetzung. 
Sie verzichten auf Autonomie in der 
Hoffnung auf seliges Beisammensein 
am Familientisch - wie im Bilderbuch. 
Das entspricht nicht einer Mann-Frau­
Beziehung, sondern einer Vater-Toch­
ter, beziehungsweise Mutter-Sohn-Be­
ziehung. Solche Beziehungen sind 
"schief", sie repräsentieren ein deutli­
ches Machtungleichgewicht. Und sie 
ziehen daher automatisch unrealisti­
sche Erwartungen nach sich. Das heißt 
aber nicht, dass solche Beziehungen 
nicht funktionierten - ganz im Ge­
genteil: Sie bieten ja eine wohlbekann­
te Form des Zusammenspiels; es darf 
sich nur keine/r der beiden weiterent­
wickeln. Dann folgt nämlich ein pseu­
dopubertärer Ablösekampf, und der 
bedeutet meist Stress, Verletzungen 
und vor allem Unruhe und für Kinder, 
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en SIE das muiterleben mussen, Ver- Der Psychoanalytiker Udo auch-
Wırrun fleisch, Psychologieprofessor der

[)as Tabu der Selbstbestimmung: Universität Basel, sieht eın weiteres
Wer Zzum „braven”, das e1 „gehor- Hindernis In dem Zwang Zur (Ge-
samen“ Kind wurde, das ATlTIı- schlechterhierarchie: Von ännern

wird ımmer noch erwartet, dass S1Cdere ber sich estimmen lässt, ertragt
schwer, 1es jemand anderer Frauen dominieren. |Darın sieht er auch

einen wesentlichen Grund für die Ab-M‘  „Wwagt Das erlebt 1112A7 dann namlıc
als ungeheuerliche P’rovokatıon, (>7 - lehnung homosexueller Partnerschaf-

ten ın diesen ıst nıcht ersichtlich, wWerwartete Iinan doch insgeheim un U1

bewusst, ass sofort die „Geister“ der W elr „beherrscht“, wer welche Stereo0-
strafenden Eltern der trühen Kindheit type Geschlechtsrolle einnımmMt |DDamit
aus dem Schatten auftauchen könnten werde aber eın wesentlicher Grundsatz
und eın Donnerwetter über einene NSeTeT Gesellschaftsordnung 1ın rage
hen lassen, weil [an sich mıiıt solchen zestellt, die ımmer och darauf auf-
Rebellen/innen abgibt. baue, ass Manner uhren (sollten).”

Es bedarf eines stabilen ert- Die Untähigkeit vieler Männer, se]-
geftühls und damit einer gesicherten enerT Frauen, die Entgrenzung In der
Ich-Identität, anderen deren S0-Sein sexuellen Vereinigung 7 ertragen.
lassen und nicht wıeder: WwIıe eın E1- Auch das ertordert namlıch stabile ch-
ternteil! versuchen, den anderen (Grenzen: Man I11USS5 körperlich, öl
den eıgenen krwartungen ANZUPASSCT. 1SC un gelstig WISSeEeN, wer INan ıst
Immer wieder drangen E{fw. änner un dass INan gul isSt, b wıe Ma  ' ıst
Frauen azu beispielsweise ach C1- (was NIC heilst, dass INan nicht al SE1-
MNerTr Entbindung schnell abzunehmen, er täglichen Verbesserung arbeiten
weil S1E mıiıt der veränderten Körper- sollte! und die Herz- un Leibesöff-
torm nıcht umgehen können oder wol- NUNg ertragen, die sanft un stetig wWwıe
len, weil S1IE sıch tür die Tau schämen, bei einem Geburtsvorgang einsetzt,
Was 1m Klartext el meinen, mıit ihr Wen1n Nan bereit ist, die Energie des
nicht profzen können. Sie brauchen Anderen BANZ In sich aufzunehmen
die TAU für ihre eigenen narzisstischen un die eigene herzuschenken. |J)as
Bedürfnisse. Nur nıt 16 at das braucht Zeıt, Zärtlichkeit, Vertrauen,
nıchts un Wıe scehr SIE die Frau Cda- aber auch dije ra kErregung, Leiden-
mit verletzen, die Ja Oohnedies erst schaft und Fulminanz „halten“”, aus-
selbst lernen [NUSS, mıiıt iıhren Körper- zuhalten. e1m anderen, aber auch bei
beziehungsweise Hormonveränderun- sich selbst [Das ist der Weg Zur cakra-
gen umzugehen, interessiert S1E nıcht. mentalen FEhe un dieses Sakrament
Die rage „Was werden die Anderen spenden einander bekanntlich die Ehe-
sagen?” erweiıst sich also nıicht ur Hr leute selbst (Ob legıtim verheiratet
die Oft selbstverurteilenden Frauen oder, WIıEe 1m „Zigeunerbaron” VvVon I0
destruktiv, sondern auch tür Männer, hann Strauss, VO Vogel „Dom-
die überwiegend nachweislich!) azu pfaf getraur, mach  p& da keinen Unter-

schied außer dass im Fall derneıigen, Fehler und Schuld bei anderen
suchen, IUr nicht bei sich selbst Priester darum betet, ass 5 gelingen

Vgl do Rauchfleisch, |die Angst der Homosexualität, ın { de Rauchfleisch He.), Homosexuvelle
Maänner in Kirche urn Gesellschaft, Düsseldaoarf 99
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wenn sie das miterleben müssen, Ver­
wirrung. 
2. Das Tabu der Selbstbestimmung: 
Wer zum "braven", das heißt "gehor­
samen" Kind erzogen wurde, das an­
dere über sich bestimmen lässt, erträgt 
schwer, wenn dies jemand anderer 
"wagt". Das erlebt man dann nämlich 
als ungeheuerliche Provokation, er­
wartete man doch insgeheim und un­
bewusst, dass sofort die "Geister" der 
strafenden Eltern der frühen Kindheit 
aus dem Schatten auftauchen könnten 
und ein Donnerwetter über einen erge­
hen lassen, weil man sich mit solchen 
Rebellen/innen abgibt. 
3. Es bedarf eines stabilen Selbstwert­
gefühls und damit einer gesicherten 
Ich-Identität, anderen deren So-Sein zu 
lassen und nicht - wieder: wie ein El­
ternteil! - zu versuchen, den anderen 
den eigenen Erwartungen anzupassen. 
Immer wieder drängen etwa Männer 
Frauen dazu - beispielsweise nach ei­
ner Entbindung - schnell abzunehmen, 
weil sie mit der veränderten Körper­
form nicht umgehen können oder wol­
len, weil sie sich für die Frau schämen, 
was im Klartext heißt: meinen, mit ihr 
nicht protzen zu können. Sie brauchen 
die Frau für ihre eigenen narzisstischen 
Bedürfnisse. Nur: mit Liebe hat das 
nichts zu tun. Wie sehr sie die Frau da­
mit verletzen, die ja ohnedies erst 
selbst lernen muss, mit ihren Körper­
beziehungsweise Hormonveränderun­
gen umzugehen, interessiert sie nicht. 
Die Frage "Was werden die Anderen 
sagen?" erweist sich also nicht nur für 
die oft selbstverurteilenden Frauen 
destruktiv, sondern auch für Männer, 
die überwiegend (nachweislich!) dazu 
neigen, Fehler und Schuld bei anderen 
zu suchen, nur nicht bei sich selbst. 

4. Der Psychoanalytiker Udo Rauch­
fleisch, Psychologie professor an der 
Universität Basel, sieht ein weiteres 
Hindernis in dem Zwang zur Ge­
schlechterhierarchie: Von Männern 
wird immer noch erwartet, dass sie 
Frauen dominieren. Darin sieht er auch 
einen wesentlichen Grund für die Ab­
lehnung homosexueller Partnerschaf­
ten: in diesen ist nicht ersichtlich, wer 
wen "beherrscht", wer welche stereo­
type Geschlechtsrolle einnimmt. Damit 
werde aber ein wesentlicher Grundsatz 
unserer Gesellschaftsordnung in Frage 
gestellt, die immer noch darauf auf­
baue, dass Männer führen (sollten).6 
5. Die Unfähigkeit vieler Männer, sel­
tener Frauen, die Entgrenzung in der 
sexuellen Vereinigung zu ertragen. 
Auch das erfordert nämlich stabile Ich­
Grenzen: Man muss körperlich, see­
lisch und geistig wissen, wer man ist 
und dass man gut ist, so wie man ist 
(was nicht heißt, dass man nicht an sei­
ner täglichen Verbesserung arbeiten 
sollte!) und die Herz- und Leibesöff­
nung ertragen, die sanft und stetig wie 
bei einem Geburtsvorgang einsetzt, 
wenn man bereit ist, die Energie des 
Anderen ganz in sich aufzunehmen 
und die eigene herzuschenken. Das 
braucht Zeit, Zärtlichkeit, Vertrauen, 
aber auch die Kraft, Erregung, Leiden­
schaft und Fulminanz zu "halten", aus­
zuhalten. Beim anderen, aber auch bei 
sich selbst. Das ist der Weg zur sakra­
mentalen Ehe - und dieses Sakrament 
spenden einander bekanntlich die Ehe­
leute selbst. (Ob legitim verheiratet 
oder, wie im "Zigeunerbaron" von }o­
hann Strauss, nur vom Vogel "Dom­
pfaff" getraut, macht da keinen Unter­
schied - außer dass im ersteren Fall der 
Priester darum betet, dass es gelingen 

, Vgl. Udo Rauchfleisch, Die Angst vor der Homosexualität, in: Udo Rauchfleisch (Hg.), Homosexuelle 
Männer in Kirche und Gese llschaft, Düsseldorf 1993. 
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möge! ber sollten nıcht diıe Eheleute psychotherapeutisch kompetenten
selbst tagtäglich beten, das heilßt sich Person des Vertraueris gegenüber,

nıcht aber den Partner, diıe Parbnerin( ‚ott anvertrauen, dass ihre | jiebe g_
lingen möge?) überfordern Es gibt natürlich auch

Was darüber UNaUs noch hindert, relig1iöse Wege ZUrT eilung, aber die
eiINe stabile Beziehung autzubauen, collte InNna  _ im Erleben ertahren und

nicht ım Nachlesen.ıst Stress Belastungen durch Zeıitnot,
übergrofße Maobilität und Charakter-

S50 provokant eSs auch klingen MNaMECUTOSEN permanente, daher als Pad-
thologisch einzustutende Gier, Träg- Beziehungsfähigkeit wird gefördert

durch den Mut, wahrhaft, aber be-heit, aber auch GEIiZ, Zorn, Narzissmus,
Perversion und Neid hutsam (nıcht draufgängerisch!)

sich selbhst Zz7u stehen, also auch Zu

Fhe und Beziehung kannn gelingen, WI1SSeEN, Was die eıgenen Vorbilder,
ennn die Partner/innen WI1ıSSenN, Wa die eıgenen Werte, die eigenen W ün-
SIE voneimander waollen und W as SIC sche, die eigenen AÄngste sind (und
gemeInsam erreichen wollen, W as sich daher auch iın Frage stellen zu

SEn sol] und W a nıcht lJassen und zuzuhören!);
[)as bedeutet aber auch, zwischen die andere Person icht „scho-
(‚etühlen und Verhalten Z unter- nen  0‘ namlich als unfähig defi-
SC  heiden un dem Anderen SP1INE nieren, eınen S0 annehmen kön-
Gefühle 7U Jassen und SIE 7U respek- MNen, WIE InNnan eben ıSst,
heren (zZzum Beispiel auch, wenn er/ sondern sich, as heißt das eigene

Herz öffnen und daher schon ımSIE sıch anderweitig verlheben sollte),
Was den Intimbereich des Andern vorhinein darauf zu achten, dass sich
einschließt un daher den Verzicht dort keine Käuberhöhle einrichtet,
auf Kontrolle, Verbote der gar Er- W ads heißit,
Pressungen nd Drohungen), an der eıgenen Konfliktfähigkeit
damit [an nicht /ur (übergeordne- arbeiten: eıgene Lhlemmata sensibel
e Elternfigur mutiert, sondern anzusprechen, nicht dem anderen d

(symmetrisch) Parimer bleibt eben en Kopf werfen, Was wiederum
auch in Krisenzeiten, bedeutet,
daher auch nıcht den eıgenen Selbst- a der eıgenen sprachlichen ompe-
wert VOI anderen abhängig macht, tenz Zu arbeiten“,
sondern sich über SIC selbst und sıch selbst WıE dem Anderen Zeit
seiıne kigenschaften, Leistungen, das schenken, denn Beziehung geht

nicht ohne Gefühlsaustausch, undeıgene Frlieben und Leben definiert.
Ist der eigene Selbstwert aber MAasSSIiV Fühlen braucht Zeit, un
verletzt, sollte [an sıch nıcht scheu- siıch u den Kreislauf der dUSKE-
CM, diese Wunden offen ZuUu legen tauschten >Sexualenergie zu bemü-
(nıcht verstecken, sondern „An der hen und das gelingt, ihn nicht
u austrocknen lassen”) einer einschlaten Z assen.

Vgl Raotraud Perner, Management macht ımpotent Abschied V Un Mythos Macher, Zürich 1997
In diesem Buch habe ich versucht Zzu zeigen, ass  N dıe FU verlangten Tugenden der Manager den
sOgenannten „Sı1eben Todsüunden” und damit den FıxiıerunNgen ın cden wesentlichen 7hasen der P5v'
oOhosexuellen Entwicklung des Kleinkinds entsprechen nd daher als Katalog der „großen” Psycho-
pathologien betrachtet werden können.
Vel Rotraud Derner, haftı dır einen Friedensgeist! Gewaltprävention ım Alltag, Wiıen 2001
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möge! Aber sollten nicht die Eheleute 
selbst tagtäglich beten, das heißt sich 
Gott anvertrauen, dass ihre Liebe ge­
lingen möge?) 
6. Was darüber hinaus noch hindert, 
eine stabile Beziehung aufzubauen, 
ist Stress - Belastungen durch Zeitnot, 
übergroße Mobilität und Charakter­
neurosen: permanente, daher als pa­
thologisch einzustufende Gier, Träg­
heit, aber auch Geiz, Zorn, Narzissmus, 
Perversion und Neid 7. 

Ehe und Beziehung kann gelingen, 
- wenn die Partner/ innen wissen, was 

sie voneinander wollen und was sie 
gemeinsam erreichen wollen, was 
sein soll und was nicht. 

- Das bedeutet aber auch, zwischen 
Gefühlen und Verhalten zu unter­
scheiden und dem Anderen seine 
Gefühle zu lassen und sie zu respek­
tieren (zum Beispiel auch, wenn er/ 
sie sich anderweitig verlieben sollte), 
was den Intimbereich des Andern 
einschließt (und daher den Verzicht 
auf Kontrolle, Verbote oder gar Er­
pressungen und Drohw1gen), 

- damit man nicht zur (übergeordne­
ten) Elternfigur mutiert, sondern 
(symmetrisch) Parh1er bleibt - eben 
auch in Krisenzeiten, 

- daher auch nicht den eigenen Selbst­
wert vom anderen abhängig macht, 
sondern sich über sich selbst und 
seine Eigenschaften, Leistungen, das 
eigene Erleben und Leben definiert. 
Ist der eigene Selbstwert aber massiv 
verletzt, sollte man sich nicht scheu­
en, diese Wunden offen zu legen 
(nicht verstecken, sondern flan der 
Luft austrocknen lassen") - einer 

psychotherapeutisch kompetenten 
Person des Vertrauens gegenüber, 
nicht aber den Partner, die Partnerin 
überfordern. Es gibt natürlich auch 
religiöse Wege zur Heilung, aber die 
sollte man im Erleben erfahren und 
nicht im Nachlesen. 

So provokant es auch klingen mag: 
- Beziehungsfähigkeit wird gefördert 

durch den Mut, wahrhaft, aber be­
hutsam (nicht draufgängerisch!) zu 
sich selbst zu stehen, also auch zu 
wissen, was die eigenen Vorbilder, 
die eigenen Werte, die eigenen Wün­
sche, die eigenen Ängste sind (und 
sich daher auch in Frage stellen zu 
lassen und zuzuhören!); 

- die andere Person nicht zu "scho­
nen" - nämlich als unfähig zu defi­
nieren, einen so annehmen zu kön­
nen, wie man eben ist, 
sondern sich, das heißt das eigene 
Herz zu öffnen und daher schon im 
vorhinein darauf zu achten, dass sich 
dort keine Räuberhöhle einrichtet, 
was heißt, 

- an der eigenen Konfliktfähigkeit zu 
arbeiten: eigene Dilemmata sensibel 
anzusprechen, nicht dem anderen an 
den Kopf zu werfen, was wiederum 
bedeutet, 

- an der eigenen sprachlichen Kompe­
tenz zu arbeiten S

, 

- sich selbst wie dem Anderen Zeit 
zu schenken, denn Beziehung geht 
nicht ohne Gefühlsaustausch, und 
Fühlen braucht Zeit, und 

- sich um den Kreislauf der ausge­
tauschten Sexualenergie zu bemü­
hen und wenn das gelingt, ihn nicht 
einschlafen zu lassen. 

Vgl. Ratmud A. Pem er, Management macht impotent - Abschied vom Mythos Macher, Zürich 1997. 
In diesem Buch habe ich versucht zu zeigen, dass die heute verlangten Tugenden der Manager den 
sogenannten ,,sieben Todsünden" und damit den Fixierungen in den wesentlichen Phasen der psy­
chosexuellen Entwicklung des Kleinkinds entsprechen und daher als Katalog der "großen" Psycho­
pathologien betrachtet werden können. 

, Vgl. Ratmud A. Pem er, Schaff dir einen Friedensgeist! - Gewaltprävention im Alltag, Wien 2001. 
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en weıl Beziehungsarbeit viel Wis- hne Angstmache oder Heilsver-
S11 allgemein un voneinander C1I- sprechungen
tordert, ist hilfreich, regelmäfsig eiınen Prozess gestalten helfen,
nachzuprüfen, WIE nah der fern Ian ın dem Ratsuchende iıhre eigenen Er-
einander steht und ob INan diese Uis: tahrungen, Gefühle Phantasien, Ge-
tanzen SI a  N  S  en oder verändern al danken ausdrücken können,
kinmal In der Woche eineinhalb Stun- Uumm SIE dann mnıt ihrem Schen
den ungestörtes intiımes Zwiege- nsprüchen vergleichen, ZUuU be-

nd ımm Sinne des G(GEeEWiSSeENS-spräch” nicht Absprache ber anfal-
lende Arbeiten! sollte reichen, e1- primats allen talls beizubehalten der
nander wirk-lic ın Cie ugen ZUu 7U verwerten, un
sehen nd einander „spuüren”, 7u 1in dem auch über Aussagen A USs den
„erspüren”, Evangelien medihert werden kann,

kann ohl auch Oohne paartherapeu-
Damit die seelsorgende Beziehung ische Ausbildung der Prozess der

gelingen annn Paarbildung, der Krisenbewältigung,
aber auch der tairen Findung der

Heute SIN die Menschen ın UNSEeTEIN Distanz, die dem augenblicklichen
Kulturkrei ( gebildet WIE nıe ZUVOL Zustand entspricht, gefördert Wl -

Sije besitzen VOT allem dank der audio- den
visuellen Medien viele Informationen Wesentlich ist, die Erfahrungen der
uüber verschiedene Lebensentwürte psychotherapeutischen Arbeit nNut-
und Kulturen. Was ihnen aber meist ZAN, dass Nörgeln, Krihsieren un
tehlt, ıst jemand, aıt em G1E die „Un- Was () alles a „schwarzpädagogi-
terscheidung der (‚eister“ vornehmen schen“  4 Interventionsformen gibt, Kat-
können: Was davon ıst Hür mich gul, suchende ur wegtreibt, auch WEln S1e

sich scheinbar der „Autorität“” unter-Was schadet mMır W< vergiftet memne
Seele, meınen Geist? werten un zustimmen der „mündi-
e eigenen Verwandten der Partner- 4  ge Bürger wil] nicht WIeE eın 1n
PEerSsOoNEenN sind für diese (jewissensarT- sammengeschimpft werden, sondern
beit kaum Clje geeigneten esprächs- in sSeiINer Gewissensqual ernst In-
PETSONMEN, da Sie immer ihre eıgenen und respektvol behandelt WEeT-

den FS kommen Ratsuchende ja NUT,Interessen verfolgen und daher nm1€e
belastet den Blickwinkel des anderen wenn S1E at brauchen keinen Kat-
teilen werden. Eben diesem Grund schläger, sondern eiınen Beirat, der auf
dürfen auch Psychotherapeut/innen ihre Entwicklungsfähigkeit ebenso Velr-
nicht 1 eigenen Nahbereich iıhre traut wWwıe 1ın ihre Fähigkeit, den für G1E
Dienste einsetzen!) Aber sınd elsor- selbst richtigen Weg tinden.
CI trei V OT eigenen, sprich kirchlichen Entwicklung braucht Q  ıt un Raum:
Interessen? iINan entwickelt sıch nıcht ınter Druck

da wickelt inan sıch eher eın Ent-
Wenn sIE wicklung braucht er Ruhe Ent-

auf Moralisieren verzichten könner, alles Krıterijen, dıe gerade
sondern ın der raäumlichen Gestaltung VOMnn Kır-

Vgl Miıchael / ukas Moeller. Die Wahrheit beginnt Z zweıt [Das DPaar m Gespräch, Keinbek 988
Vgl Kuallharma Rutschky (Heg.), Schwarze Pädagogik. Quellen Zur Naturgeschichte der bürgerlichen
erziehung, München 1977 / 1997
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Eben weil Beziehungsarbeit viel Wis­
sen - allgemein und voneinander - er­
fordert, ist es hilfreich, regelmäßig 
nachzuprüfen, wie nah oder fern man 
einander steht und ob man diese Dis­
tanzen so lassen oder verändern will. 
Einmal in der Woche eineinhalb Stun­
den ungestörtes intimes (!) Zwiege­
spräch9 

- nicht Absprache über anfal­
lende Arbeiten! - sollte reichen, um ei­
nander "wirk-lieh" in die Augen zu 
sehen und einander zu "spüren", zu 
"erspüren". 

4. Damit die seelsorgende Beziehung 
gelingen kann 

Heute sind die Menschen in unserem 
Kulturkreis so gebildet wie nie zuvor: 
Sie besitzen vor allem dank der audio­
visuellen Medien viele Informationen 
über verschiedene Lebensentwürfe 
und Kulturen. Was ihnen aber meist 
fehlt, ist jemand, mit dem sie die "Un­
terscheidung der Geister" vornehmen 
können: Was davon ist für mich gut, 
was schadet mir - was vergiftet meine 
Seele, meinen Geist? 
Die eigenen Verwandten oder Partner­
personen sind für diese Gewissensar­
beit kaum die geeigneten Gesprächs­
personen, da sie immer ihre eigenen 
Interessen verfolgen und daher nie un­
belastet den Blickwinkel des anderen 
teilen werden. (Eben aus diesem Grund 
dürfen auch Psychotherapeut/innen 
nich t im eigenen Nahbereich ihre 
Dienste einsetzen!) Aber sind Seelsor­
ger frei von eigenen, sprich kirchlichen 
Interessen? 

Wenn sie 
- auf Moralisieren verzichten können, 

sondern 

- ohne Angstmache oder Heilsver­
sprechungen 

- einen Prozess gestalten helfen, 
- in dem Ratsuchende ihre eigenen Er­

fahrungen, Gefühle, Phantasien, Ge­
danken ausdrücken können, 

- um sie dann mit ihrem ethischen 
Ansprüchen zu vergleichen, zu be­
werten und im Sinne des Gewissens­
primats allenfalls beizubehalten oder 
zu verwerfen, und 

- in dem auch über Aussagen aus den 
Evangelien meditiert werden kann, 
kann wohl auch ohne paartherapeu­
tische Ausbildung der Prozess der 
Paarbildung, der Krisenbewältigung, 
aber auch der fairen Findung der 
Distanz, die dem augenblicklichen 
Zustand entspricht, gefördert wer­
den. 

Wesentlich ist, die Erfahrungen der 
psychotherapeutischen Arbeit zu nut­
zen, dass Nörgeln, Kritisieren und 
was es so alles an "schwarzpädagogi­
schen" 10 Interventionsformen gibt, Rat­
suchende nur wegtreibt, auch wenn sie 
sich scheinbar der "Autorität" unter­
werfen und zustimmen - der "mündi­
ge" Bürger will nicht wie ein Kind zu­
sammengeschimpft werden, sondern 
in seiner Gewissensqual ernst genom­
men und respektvoll behandelt wer­
den. Es kommen Ratsuchende ja nur, 
wenn sie Rat brauchen - keinen Rat­
schläger, sondern einen Beirat, der auf 
ihre Entwicklungsfähigkeit ebenso ver­
traut wie in ihre Fähigkeit, den für sie 
selbst richtigen Weg zu finden. 
Entwicklung braucht Zeit und Raum: 
man entwickelt sich nicht unter Druck 
- da wickelt man sich eher ein. Ent­
wicklung braucht daher Ruhe, Ent­
spannung - alles Kriterien, die gerade 
in der räumlichen Gestaltung von Kir­

9 Vgl. Michael Lukas Moeller, Die Wahrheit beginnt zu zweit - Das Paar im Gespräch, Reinbek 1988. 
10 Vgl. Katharil10 Rutschky (Hg.), Schwarze Pädagogik. Quellen zur Naturgeschichte der bürgerlichen 

Erziehung, München 1977/1997. 
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chen, ın der Liıturgie, 1ın der Rhythmik wıe eın aar die Form, WIE 0S se1ine
des priesterlichen Sprechgesangs der Beziehung leben will, erst tinden un

vereinbaren [NUSS, s() ollten auch Wırder Gregorianischer Choräle, 1n der
Monotonie des Rosenkranzbetens, professionelle Helter 65 tun Fragen,
der Regelmäkfsigkeit der Wiederkehr Was sich jemand V  - uns wünscht und
des eıchen, ın der Verlässlichkeit Z annn Kuhe hne TUC machen,
inden sind. Diese Rhythmik brauchen ohne herabzuwürdigen, ohne den
wır alle, wenn WIr uns dem „größeren er anderer beeinträchtigen
Wissen“” Ööffnen wollen Der Seelsorger klarlegen, W äas davon voraussichtlich

realisiert werden kannn und W as nıchtsollte diese Rhythmik leben vorleben.
(und warum).

Persönliche Schlussbemerkung
Leider ist vielen Seelsorgern ihr mage

Im übrigen bın ich der Meinung, ass als „Autorität“” eın größerer Wert als
Wır ım lebendigen Austausch Voneln- ihre Wahrhaftigkeit Zzu eispiel
nander lernen ollen etr schriftlich auch die ahrheit, ass SiIEe sıch über-
njiedergelegte Gedanken immer fordert, unzulänglich der dadurch
vollkommen hbleiben nd außerdem auch edrängt fühlen ber Beziehung
unpassend sind, uUummm Bezle- wird ımmer 1Ur dann gelingen,
hungsfähigkeit geht Beziehung lernt wır auch auf 1NSEOT! eigenen Größen-
INANR durch Beziehung. erwartungen verzichten.
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chen, in der Liturgie, in der Rhythmik 
des priesterlichen Sprechgesangs oder 
der Gregorianischer Choräle, in der 
Monotonie des Rosenkranzbetens, in 
der Regelmäßigkeit der Wiederkehr 
des Gleichen, in der Verlässlichkeit zu 
finden sind. Diese Rhythmik brauchen 
wir alle, wenn wir uns dem "größeren 
Wissen" öffnen wollen. Der Seelsorger 
sollte diese Rhythmik leben - vorleben. 

5. Persönliche Schlussbemerkung 

Im übrigen bin ich der Meinung, dass 
wir im lebendigen Austausch vonei­
nander lernen sollen - daher schriftlich 
niedergelegte Gedanken immer un­
vollkommen bleiben und außerdem 
unpassend sind, wenn es um Bezie­
hungsfähigkeit geht: Beziehung lernt 
man nur durch Beziehung. 

So wie ein Paar die Form, wie es seine 
Beziehung leben will, erst finden und 
vereinbaren muss, so sollten auch wir 
professionelle Helfer es tun: Fragen, 
was sich jemand von uns wünscht und 
dann in Ruhe - ohne Druck zu machen, 
ohne herabzuwürdigen, ohne den 
Selbstwert anderer zu beeinträchtigen 
- klarlegen, was davon voraussichtlich 
realisiert werden kann und was nicht 
(und warum). 

Leider ist vielen Seelsorgern ihr Image 
als "Autorität" ein größerer Wert als 
ihre Wahrhaftigkeit - zum Beispiel 
auch die Wahrheit, dass sie sich über­
fordert, unzulänglich oder dadurch 
auch bedrängt fühlen. Aber Beziehung 
wird immer nur dann gelingen, wenn 
wir auch auf unsere eigenen Größen­
erwartungen verzichten. 
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Hohe nforderungen, teilweise
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Überlastung der pastoral Tätigen.L  Zum EEtho Zur Vorbeugung und Entlastung
dieser Situation bietet Herbertpastoraler Berufte chlöge!l ethısche und spirituelle
Leitlinien für eıne gelingende Zu-
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Das Buch IST eine wertvolle ilfe
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ortbestimmung sowoch| für Aus-
zubildende In einem Dastoralen
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Herbert Schlögel 
Profi und Profil 

Hohe Anforderungen, teilweise 
unzureichend geklärte Aufgaben­
felder, Kommunikationsprobleme 
sowie Konflikte im Seelsorgeteam 
führen häufig zu Frustration und 
Überlastung der pastoral Tätigen. 
Zur Vorbeugung und Entlastung 
dieser Situation bietet Herbert 
Schlögel ethische und spirituelle 
Leitlinien für eine gelingende Zu­
sammenarbeit der Mitarbeiter. 
Das Buch ist eine wertvolle Hilfe 
und ein wichtiger Beitrag zur 
Selbstvergewisserung und Stand­
ortbestimmung sowohl für Aus­
zubildende in einem pastoralen 
Beruf als auch für Menschen mit 
langjähriger Berufserfahrung. 

"Das leicht verständliche und gut 
lesbare Buch hat seine Stärke 
eindeutig in der Fülle konkreter 
Beispiele des pastoralen Alltags, 
die lebensnah geschildert werden." 
Wort und Antwort 

Zum Ethos pastoraler Berufe 
126 Seiten, kart. 
€ (0) 12,90/sFr 23,50 
ISBN 3-7917-1727-8 

Verlag Friedrich Pustet [l) 
0-93008 Regensburg 
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Beziehungskultur VO  > Seelsorgern
Ausgehend der allgememen Erwartung, dass Seelsorgze vorleben sollen, (DS 410

predigen, nımmıIt der Autor, Exerzitienleiter D7 München, ıe Beziehungsfährgkeit der
Seelsorger als Beispiel dafür, NC SIC  Iı A hr dıe Übereinstimmung 02 ] eben und Lehre
ausdrücken kanın. Als Einstieg hetrachtet 0! den vechten Umgzang mit sich selber, denn ON
diesem ereibt I7 dıe nötIgZE Sensibilität IM Umsang ml anderen SOI AIr Fähigkeit,
anderen Menschen behüilflich zZU SCHT, Aass Bezıchungen knlpfen und leben KÖNNEN.
Gerade Adarın Hegt HN wichHhse Aufgzabe der Seelsorge, Mıt >ahlreichen Hınweilsen und
Knappen Anstößen möchte de) Ayton LETSCH (L virele Möglichkeiten ( oibt für HN kon-
Einurerliche Pflege und Umsetzung dieser wichtigen Fähiekeit zwwobe! dıe rELLRIÖSE Kück-
DMdung die COMLIMUNIC m1 Gott Stefs die Grundinge Mn 155 (Redaktion)

Während der Erstellung des Beitrages VOon Beziehung und Begegnung 111 der
Zur Beziehungskultur VOon Seelsorgern Deelsorge und Hır die Seelsorger und
erreichte mich die Anfrage acht Seelsorgerinnen geändert ber
DPriestern die SEeIt ZWANZIE ahren jähr- e1t IST die entscheidende Umstellung
lıch CIMISE Exerzitientage nıt UeINCITN un ende schon geschehen, mlich
täglichen SCHILCINSATINEN Austausch ()I- die, ass ( ommun1io nicht UT B
ganUuslieTeN Fın Beispie! Hir Pflege VOn legentliches Hilfsmittel auf dem (;lau-
seelsorgerlicher Beziehungskultur Frei- bens- und Lebensweg iıst sondern ass
lich hiefs 5 auch 111 der Anfrage Viele christliches Leben Aaus einer „Spirıtua-
Fragen, aber A Erhellendes 7Ur )ıtät der Communio“” leht Ja MNur „als
Zeıt 1E olche ist?!' Im Schlussdokument

des Kardinalkonsistoriums 24
Mai 2001 euchte diese Neuorientie-

Spiritualitat der Communı10 auf
„ In Welt die erundlegend oCkENN-
zeichnet st durch Zerrissenheit und 0ON-Legitimerweise durtten WIT während

UNSET! Jesutten-Novızlates —19 Flikte und 1717 Kırche welche die Waim-
UT einmal Jahr SUMUMNSETWEISEC AIn den JN Zertrennungen 4M SICH ragl
UOstermontag, dem as Evangelium Fühlen IHDMENTF stärker lır Pflicht, PINE
VvVon den ZW) Emmausjüngern verle- Spirttualhität der COmMmMunio (spirituality of
*[{ ] wird, „ZUu allein eirnen Tag COMMUNION) U pflegen; sowohl! mnnerhalb

der christlichen Gemeinschaft, UNE Aauch ı1INlang miteinander SPazleren gehen Was
aruber hinaus BUINS konnte cChnell Weiterschreiten H Liebe Wahrheit und
den Ruch der „Partikularfreundschaft“ Vertrauen auf dem ökumenischen WeR und
geraten Sicher hat sıch gegenüber die- IM interreligrösen Dialog dabe! dem Imı-
SCr Sichtweise un Praxis manches nuls olgen der N heiligen ater
der Einschätzung der Bedeutsamkeit gegeben ıst
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Beziehungskultur von Seelsorgern 

Ausgehend von der allgemeinen Erwartung, dass Seelsorger vorleben sollen, was sie 
predigen, nimmt der Autor, Exerzitienleiter in München, die Beziehungsfähigkeit der 
Seelsorger als Beispiel dafür, wie sich an ihr die Übereinstimmung von Leben und Lehre 
ausdrücken kann. Als Einstieg betrachtet er den rechten Umgang mit sich selber, denn von 
diesem ergibt sich die nötige Sensibilität im Umgang mit anderen sowie die Fähigkeit, 
anderen Menschen behilflich zu sein, dass sie Beziehungen knüpfen und leben können. 
Gerade darin liegt eine wichtige Aufgabe der Seelsorge. Mit zahlreichen Hinweisen und 
knappen Anstößen möchte der Autor zeigen, wie viele Möglichkeiten es gibt für eine kon­
timlierliche Pflege und Umsetzung dieser wichtigen Fähigkeit, wobei die religiöse Rück­
bindung, die comnnmio mit Gott, stets die Grundlage sein muss. (Redaktion) 

Während der Erstellung des Beitrages 
zur Beziehungskultur von Seelsorgern 
erreichte mich die Anfrage von acht 
Priestern, die seit zwanzig Jahren jähr­
lich einige Exerzitientage mit einem 
täglichen gemeinsamen Austausch or­
ganisieren. Ein Beispiel für Pflege von 
seelsorgerlicher Beziehungskultur. Frei­
lich hieß es auch in der Anfrage: "Viele 
Fragen, aber wenig Erhellendes zur 
Zeit.. ." 

Spiritualität der Communio 

Legitimerweise durften wir während 
unseres Jesuiten-Noviziates (1964-1966) 
nur einmal im Jahr, sinnigerweise am 
Ostermontag, an dem das Evangelium 
von den zwei Emmausjüngern verle­
sen wird, "zu zweit allein" einen Tag 
lang miteinander spazieren gehen. Was 
darüber hinaus ging, konnte schnell in 
den Ruch der "Partikularfreundschaft" 
geraten. Sicher hat sich gegenüber die­
ser Sichtweise und Praxis manches in 
der Einschätzung der Bedeutsamkeit 

von Beziehung und Begegnung in der 
Seelsorge und für die Seelsorger und 
Seelsorgerinnen geändert. Aber wie 
weit ist die entscheidende Umstellung 
und Wende schon geschehen, nämlich 
die, dass Communio nicht nur ein ge­
legentliches Hilfsmittel auf dem Glau­
bens- und Lebensweg ist, sondern dass 
christliches Leben aus einer "Spiritua­
lität der Communio" lebt, ja nur "als" 
eine solche ist?! - Im Schlussdokument 
des Kardinalkonsistoriums vom 24. 
Mai 2001 leuchtet diese Neuorientie­
rung auf: 

"In einer Welt, die grundlegend gekenn­
zeichnet ist durch Zerrissenheit und Kon­
flikte, und in einer Kirche, welche die Wun­
den von Zertrennungen an sich trägt, 
fühlen wir immer stärker die Pflicht, eine 
Spiritualität der Communio (spirituality of 
communion) zu pflegen; sowohl innerhalb 
der christlichen Gemeinschaft, wie auch im 
Weiterschreiten in Liebe, Wahrheit und 
Vertrauen aufdem ökumenischen Weg und 
im interreligiösen Dialog - dabei dem Im­
puls folgend, der uns vom heiligen Vater 
gegeben ist. " 
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Wer ıIn den kirchenkritischen Diskurs Die Bedeutsamkeit dieser ichtweise
eintreten möchte, könnte Hirliıch ird durch die sogenannte Goldene
eıicht „Daran sollten 1 € sich Regel ın der Bergpredigt nachhaltig
einmal halten“‘. 1e5 aber schon die Zum Ausdruck gebracht: „Alles, S A
beste Weise des Umgangs mit der Spi- anderen erwartet, das tut auch Ihnen!
ritualhtät der Communio ist, darf be- arın hesteht 7as (Gesetz und die Prophe-
zweitelt werden. on !“ (Mt 7/,12) Fın vewaltiges We1-

sungs-Wort: Lausche auf Dein Inners-
Kommuniuitat un Kommunikation tes un du wiırst spuren, W as Bezie-
ittel oder Miıtte? hung ZuUr!r Quelle des Lebens macht und

Was G1E zerstort und WOr1nN „das Gesetz
und die Propheten” bestehen Commu-

In diesem mehr praktisch ausgerichte- nio-Pflege ist nıcht 1Ur eine verzichtba-
ten Beitrag <all 1Ur überschriftenartig humanıistische Fußnote Zu van-
eutilıc gemacht werden, dass die Be- velium, sondern kommt direkt AUS der
tonung Von Beziehung nicht bla e1INe Miıtte der (‚oOttes- und Nächstenliebe.
neumodische, evangeliumsfremde Ka- (‚enau dıes wird auch deutlich in der
tegorıe ist Communio ıst Mittel und Botschaftt der Versöhnung, die
Mitte, Weg un Ziel christlicher Ver- ebentalls ZU Kernbereic. der Verkün-
kündigung und des „Lebens 11771 eili- 1gung unmd des Wirkens Jesu gehört:
gCn Geist”. „Mehr Freude ıst mM Himme)l ber P1-

NnNen Sünder, der umkehrt, als ber 99Die entscheidende Grundkategorie ıst
die des „Bundes”, des „alten un eu-

Gerechte!“ (vgl. nd heißt
en Bundes“. Was 1St Bund anderes als nicht „Dein Bruder hat sich wieder

eım Einwohnermeldeamt zurückge-Beziehung, als Wirklichkeit un Wille meldet”, sondern: „Er wWar tot und ebt
Zu Beziehung? Schöpfung ıst wieder! [)a [USS IinNnan sich doch treu-
ZAITI Schöptungsbund, un dieser wird en'” (vel 15, 32)geschichtsmächtigen Treuebund
zwischen we und Israel rlösung Wie wird dieser Evangeliumsglaube
ıst Wille 7Ur Bundeserneuerung UrcCc weitergegeben? Paulus sagt elemen-

tar „Der (;laube kommit Vo Hören”Versöhnungsgeschehen un eschatolo-
(vel Oom Eben dies ıst diegische E  ung ıst e1n „Schauen Von

Angesicht zu Angesicht” ( Kor große Kommunikationsnot, Cdie Jesus
Das oft zıterte Wort Von artın Buhbher muit den Worten VONn Jesaja ausdrückt:

„Sie en tren und hören nıcht!”les wirkliche en ıst Begegnung”
atmet die Wahrheit und Wirklichkeit (Mt Vielleicht könnte [an

dieses immerwährenden Schöpfungs- en Wo die Hörfähigkeit des Men-
schen gegeben ıst, ca ıst schongeschehens. miıindest anfänglich nd elementar

Vor Jahren brachte eın „Gesprächskreis rlösung geschehen, weil dem en-
Geistliche Gemeinschaften“” die vielfa- schen wieder Beziehungsmöglichkeit
chen öte der Menschen auf den Nen- geschen ist
MeT. „Beziehungsnot”. Beziehungsnot Wer sıch auf Chıe „Theologie des eıilı-
ın Ehen, e1m Mobbing a Arbeits- gen Geistes“ einlässt, der andet Uus-

platz, zwıschen den Generationen, den WEeiIC bel der Kategorie VONn Ge-
gesellschaftlichen Schichten, Ja, mit sıch meinschaft un Beziehung, un! dies
selber. auf vielfältige Weise:
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Wer in den kirchenkritischen Diskurs 
eintreten möchte, könnte natürlich 
leicht sagen: "Daran sollten die sich 
einmal halten" . Ob dies aber schon die 
beste Weise des Umgangs mit der Spi­
ritualität der Communio ist, darf be­
zweifelt werden. 

Kommunität und Kommunikation: 
Mittel oder Mitte? 

In diesem mehr praktisch ausgerichte­
ten Beitrag soll nur überschriftenartig 
deutlich gemacht werden, dass die Be­
tonung von Beziehung nicht bloß eine 
neumodische, evangeliumsfremde Ka­
tegorie ist. Communio ist Mittel und 
Mitte, Weg und Ziel christlicher Ver­
kündigung und des "Lebens im Heili­
gen Geist". 

Die entscheidende Grundkategorie ist 
die des "Bundes", des "alten und neu­
en Bundes". Was ist Bund anderes als 
Beziehung, als Wirklichkeit und Wille 
zu Beziehung? Schöpfung ist Wille 
zum Schöpfungsbund, und dieser wird 
zum geschichtsmächtigen Treuebund 
zwischen Jahwe und Israel. Erlösung 
ist Wille zur Bundeserneuerung durch 
Versöhnungsgeschehen und eschatolo­
gische Erfüllung ist ein "Schauen von 
Angesicht zu Angesicht" (1 Kor 13,12). 
Das oft zitierte Wort von Martin Buber 
"Alles wirkliche Leben ist Begegnung" 
atmet die Wahrheit und Wirklichkeit 
dieses immerwährenden Schöpfungs­
geschehens. 

Vor Jahren brachte ein "Gesprächskreis 
Geistliche Gemeinschaften" die vielfa­
chen Nöte der Menschen auf den Nen­
ner: "Beziehungsnot". Beziehungsnot 
in Ehen, beim Mobbing am Arbeits­
platz, zwischen den Generationen, den 
gesellschaftlichen Schichten, ja, mit sich 
selber. 

Die Bedeutsamkeit dieser Sichtweise 
wird durch die sogenannte Goldene 
Regel in der Bergpredigt nachhaltig 
zum Ausdruck gebracht: "Alles, was ihr 
von anderen erwartet, das tut auch ihnen! 
Darin besteht das Gesetz und die Prophe­
ten!" (Mt 7,12). Ein gewaltiges Wei­
sungs-Wort: Lausche auf Dein Inners­
tes und du wirst spüren, was Bezie­
hung zur Quelle des Lebens macht und 
was sie zerstört und worin "das Gesetz 
und die Propheten" bestehen. Commu­
nio-Pflege ist nicht nur eine verzichtba­
re humanistische Fußnote zum Evan­
gelium, sondern kommt direkt aus der 
Mitte der Gottes- und Nächstenliebe. 
Genau dies wird auch deutlich in der 
Botschaft von der Versöhnung, die 
ebenfalls zum Kernbereich der Verkün­
digung und des Wirkens Jesu gehört: 
"Mehr Freude ist im Himmel über ei­
nen Sünder, der umkehrt, als über 99 
Gerechte!" (vgl. Lk 15,10). Und es heißt 
nicht: "Dein Bruder hat sich wieder 
beim Einwohnermeldeamt zurückge­
meldet", sondern: "Er war tot und lebt 
wieder! Da muss man sich doch freu­
en!" (v gl. Lk 15, 32). 
Wie wird dieser Evangeliumsglaube 
weitergegeben? Paulus sagt es elemen­
tar: "Der Glaube kommt vom Hören" 
(v gl. Röm 10,17f). Eben dies ist die 
große Kommunikationsnot, die Jesus 
mit den Worten von Jesaja ausdrückt: 
"Sie haben Ohren und hören nicht!" 
(Mt 13,15). Vielleicht könnte man sa­
gen: Wo die Hörfähigkeit des Men­
schen gegeben ist, da ist schon - zu­
mindest anfänglich und elementar ­
Erlösung geschehen, weil dem Men­
schen wieder Beziehungsmöglichkeit 
geschenkt ist. 
Wer sich auf die "Theologie des Heili­
gen Geistes" einlässt, der landet unaus­
weichlich bei der Kategorie von Ge­
meinschaft und Beziehung, und dies 
auf vielfältige Weise: 
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Der Geist ist 1in der „Geisttaufe” das 1er die Frage Bın und lebe ich 1n
„unterscheidend christliche“” Prinziıp Kommuni:kation miıt mMır elber? Selbst-
der Inkorporation un der christlı- bezug und Beziehung mıiıt anderen sind

in aller Unterschiedenheit untrennbarchen Identität (gegenüber der bloßen
„Wassertaufe“ des Johannes). miteinander verbunden. Und darum
Der (Geist baut UrC Sseine Gaben ıst die rage ach der Beziehungskul-
die (‚emeinde auf tur derer, die 1n der Seelsorge stehen,
Der Geist betet ın Us un schenkt ımmer ganz wesentlich die Wie erlebe

und ebe ich ie Beziehung mMır sel-die Verbindung muit ott
Der Geist chenkt das trinıtarische

ber? Es sollen einıge geistliche Vollzü-
genannt werden, die Zur Kom-

„Wir”, das heißt, ET wirkt das Wun- munikation mıt sich selber sein bezie-
der des Finsseins ın Vielfalt un der hungsweise werden können:
Unterschiedenheit in kEinheit. Segel-

iıst darum immer der [henst Die inübung ın Cie Achtsamkeit nachder Einheit ın Vielfalt un an der
1eauf cdas Einssein ıın Innen, das Innehalten 1st vielleicht

die wichtigste un alltäglichste Form
des Selbst-Kontaktes Jede Ge-uch die verschiedenen Sakramente

können und dürten Von der 1C der sprächsausbildung weiıst darauf hin,
wıe wichtig ıst, nach der Aufmerk-Communio her interpretiert werden: samkeit auf das egenüber, ımmeraufe als kEingliederung dıe (‚Ottes-

und Kirchengemeinschaft; Beichte als wıeder sich selber hinein SpU-
TE  - un Beziehungsgeschehen nach-Gemeinschaftswerdung durch Versöh- klingen z.u lassen. Fın wesentlicher

/ Eucharistie als ank- nd Kom- Sinn der „Gewissenserforschung”,munı0oNgeMEINSCHhaft; Firmung Be-
schenktwerde nıt

des „Gebetes der hebenden Aut-dem eılıgen merksamkeit“ ieg ın der Sensibili-Geist, der das „Wunder des Wır“ wirkt sıerung für seelisch-geistliches Be-un! Zur Zeugenschaft befähigt; Ehe als
Segnung des Schöpfungsbundes; pries- ziehungsgeschehen.
terlicher Lhenst als Dienst a der Fıin- | )hıe Psalmen siınd ein besonders g —
eit In Vielfalt; Krankensalbung als tes eispie!l für dıe Kommunikation
Wegbegleitung bıs hın in die endgülti- muit sich selber, seinNen Empfindun-

Sen nd mıiıt ‚Ott ie meılsten Von(‚ottes- un Menschengemeinschaft
hinein. Aus dieser Sicht kann akra- ihnen sind jedenfalls ın ruch-
mentenspendung spirituelles Kommu- stücken USdrTrucC des biblischen
nikationsgeschehen Se1in un werden. „Herz-Ausschüttens“ (vgl Sam

1,15) „Wie lange noch?“ „Dies ıst
Mein Schmerz“, „Herr, ich mit

Kommunikahon mit sich selber: dir streiten”; „Ich ın doch unschul-
dig  1“ USW.„Heut en da besuch ıch mich..  44
Fine andere Weise der Kultivierung

/u den tHef- un abgründigen Lebens- der Beziehung sıch selber ıst die
weisheiten des Komikers Kar'l alentin Verarbeitung Von direkten der indi-
yehört der Spruch: „Heut en da rekten Rückmeldungen, 0S auftf sich
bsuach M; ın gyspannt ob dahoam selber: die Weilse der Predigt, ıe Ee1I-
bın?“ Spirituell verwertet schließt sich SCHE Art, das eıgene Beziehungs-
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- Der Geist ist in der "Geisttaufe" das 
"unterscheidend christliche" Prinzip 
der Inkorporation und der christli­
chen Identität (gegenüber der bloßen 
"Wassertaufe" des Johannes) . 

- Der Geist baut durch seine Gaben 
die Gemeinde auf. 

- Der Geist betet in uns und schenkt so 
die Verbindung mit Gott. 

- Der Geist schenkt das trinitarische 
"Wir", das heißt, er wirkt das Wun­
der des Einsseins in Vielfalt und der 
Unterschiedenheit in Einheit. Seel­
sorge ist darum immer der Dienst an 
der Einheit in Vielfalt und an der 
Vielfalt auf das Einssein hin. 

Auch die verschiedenen Sakramente 
können und dürfen von der Sicht der 
Communio her interpretiert werden: 
Taufe als Eingliederung in die Gottes­
und Kirchengemeinschaft; Beichte als 
Gemeinschaftswerdung durch Versöh­
nung; Eucharistie als Dank- und Kom­
muniongemeinschaft; Firmung als Be­
schenktwerden mit dem Heiligen 
Geist, der das "Wunder des Wir" wirkt 
und zur Zeugenschaft befähigt; Ehe als 
Segnung des Schöpfungsbundes; pries­
terlicher Dienst als Dienst an der Ein­
heit in Vielfalt; Krankensalbung als 
Wegbegleitung bis hin in die endgülti­
ge Gottes- und Menschengemeinschaft 
hinein. - Aus dieser Sicht kann Sakra­
mentenspendung spirituelles Kommu­
nikationsgeschehen sein und werden. 

Kommunikation mit sich selber: 
"Heut Abend da besuch ich mich... " 

Zu den tief- und abgründigen Lebens­
weisheiten des Komikers Karl Valentin 
gehört der Spruch: "Heut Abend da 
bsuach i mi; - bin gspannt ob i dahoam 
bin?" - Spirituell verwertet schließt sich 

hier die Frage an: Bin und lebe ich in 
Kommunikation mit mir selber? Selbst­
bezug und Beziehung mit anderen sind 
in aller Unterschiedenheit untrennbar 
miteinander verbunden. Und darum 
ist die Frage nach der Beziehungskul­
tur derer, die in der Seelsorge stehen, 
immer ganz wesentlich die: Wie erlebe 
und lebe ich die Beziehung zu mir sel­
ber? Es sollen einige geistliche Vollzü­
ge genannt werden, die Hilfe zur Kom­
munikation mit sich selber sein bezie­
hungsweise werden können: 

- Die Einübung in die Achtsamkeit nach 
Innen, das Innehalten ist vielleicht 
die wichtigste und alltäglichste Form 
des Selbst-Kontaktes. Jede Ge­
sprächsausbildung weist darauf hin, 
wie wichtig es ist, nach der Aufmerk­
samkeit auf das Gegenüber, immer 
wieder in sich selber hinein zu spü­
ren und Beziehungsgeschehen nach­
klingen zu lassen. Ein wesentlicher 
Sinn der "Gewissenserforschung", 
des "Gebetes der liebenden Auf­
merksamkeit" liegt in der Sensibili­
sierung für seelisch-geistliches Be­
ziehungsgeschehen. 

- Die Psalmen sind ein besonders gu­
tes Beispiel für die Kommunikation 
mit sich selber, seinen Empfindun­
gen und mit Gott. Die meisten von 
ihnen sind - jedenfalls in Bruch­
stücken - Ausdruck des biblischen 
"Herz-Ausschüttens" (vgl. 1 Sam 
1,15): "Wie lange noch?" "Dies ist 
mein Schmerz", "Herr, ich muss mit 
dir streiten"; ,,Ich bin doch unschul­
dig.. !" usw. 

- Eine andere Weise der Kultivierung 
der Beziehung zu sich selber ist die 
Verarbeitung von direkten oder indi­
rekten Rückmeldungen, Echos auf sich 
selber: die Weise der Predigt, die ei­
gene Art, das eigene Beziehungs­
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verhalten. Wenn IiNan da V OT eit Seelsorger als „Kommunionhelfer“”
Zeit Rückmeldungen, eed-bac

Von „Freund und Feind’ aufeinan- „Umsonst habt ıhr empfangen, 11

derlegt und eın Ich-Phantombild SONStT sollt ihr gveben  !n 10,8) „Wer
zusammensetzt Wer bın ich dann? 2ibt, dem wird gegeben werden!“ (vgl
Wie werde ich ın der Beziehung ET - 6,538) | iese biblischen Weisungen

Wo ibt in dem Erleben und bewaäahrheiten sich Hr den, der CI-
den Deutungen gemeınsame Schnitt- sucht, nach ıhnen ZUuU leben Beı pllen
mengen? Wo sehe iıch Anderes? Wo Erfahrungen Undankbarkeit, ( )ber-
fühle ch mich erkannt? Wann Hühle forderung und uhe ist “  U OC ZU-
ich mich nicht verstanden? Augus- meıst 107 dass Menschen, die 1n der
INUSs sagt einmal, dass Cdie geschwis- Seelsorge stehen, auch reich beschenkt
terliche Zurechtweisung (correcho werden: Nl Kontakten, mıit Vertrau-
fraterna) eıner der größten Liebes- ensvorschuss, muit Dankbarkeit Wenm
dienste Se1 werden fast WIC selbstverständlich ö 1-
Sicher kannn 7Ur Kommunikation mit tuatonen angeboten, in denen Kom-
sıch selber auch eiINe Aufarbeitung de) munı kation gefragt iSE? Dabe:i [11USS

Vergangenhett gehören. IC selten jemand AI nicht gleich eın Virtuose
geschieht dies In Exerzitien, SOWwelt PS SEIN. Au  h mit dem kleinen FEinmaleins
sıch herausstellt, ass dies „dran” menschlichen Begegnens kannn eine
ıst In den etzten Jahrzehnten hat die gute tmosphäre wachsen. Gerhard

Lohtink hat ın seinem Buch „Wıe hafan derer, die In der Seelsorge sind
und jährlich regelmälßsig begleitete Jesus (Gemeinde gewollt?” ollzüge
Einzelexerzitien machen, schrittwei- zusammengestellt, Clie alle mui1t Hinzu-
\l ZUSCNOMMEN. Zu NPSSCH „Christ- fügungen dem Gemeinschaftswort
licher Lebenskultur“ dies xehört, der „einander” ausgedrückt werden: „1m
gewinnt sicher an Beziehungsfähig- CGilauben miteinander Zuspruch em
keit Darın können sich auch manche tangen” om 1,12); „Gilieder am e1-
Verbiegungen, hinderliche Muster, 1E Leib Christi, die zueinander g_
Verletzungen aAaUuUSs trüheren Zeiten hören“ (Röm 12,5); „mut Ehrerbietung
korrigieren assen. Wer eine regel- einander zuvorkommen“ Köm z  r
mäßige geistliche Begleitung ın An- „Einmütigkeit untereinander suchen“”
spruch nımm(£, kann darin eine groifße (Röm K  7 „erstreben, Was e1ınan-

der Zzu Frieden un Aufbau dient“eghilfe rtahren zum „normalen”
Wachsen und ın besonderen Krisen- (Röm 14,19); „einander annehmen“
siıtuationen. (Köm 15,/); „einander zurechtweisen“”
Gelegentlich kannn sich auch eINe the- m 15,14); „aufeinander warten“
rapeutische Beratung ahe legen. S1- ( Kor /‘ „einander die Lasten tra-
cher ist hier die altung der Demut «  gen Gal 0,  ); „einander vergeben”
nötıg, aber ıst UeSs nıcht auch beglü- ph 4,32); „einander die Sunden be-
ckend, dass „der verwundete Heiler‘ kennen“ (Jak 5,16); „füreinander be-
SsEINE eıgenen Verletzungen tfruchbar ten  44 (Jak 5,16); „gastfreundlich
werden lassen annn für andere?! einander sSeın  ‘ DPetr 1,2  ..  2) LUSW. An

Vel ( Lohfink, Wie hat Eesus (‚ememde gewollt? Freiburg 1982, 16t
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verhalten. Wenn man da von Zeit 
zu Zeit Rückmeldungen, Feed-backs 
von "Freund und Feind" aufeinan­
derlegt und ein Ich-Phantombild 
zusammensetzt: Wer bin ich dann? 
Wie werde ich in der Beziehung er­
lebt? Wo gibt es in dem Erleben und 
den Deutungen gemeinsame Schnitt­
mengen? Wo sehe ich Anderes? Wo 
fühle ich mich erkannt? Wann fühle 
ich mich nicht verstanden? - Augus­
tinus sagt einmal, dass die geschwis­
terliche Zurechtweisung (correctio 
fraterna) einer der größten Liebes­
dienste sei. 

- Sicher kann zur Kommunikation mit 
sich selber auch eine Aufarbeitung der 
Vergangenheit gehören. Nicht selten 
geschieht dies in Exerzitien, soweit es 
sich herausstellt, dass dies "dran" 
ist. In den letzten Jahrzehnten hat die 
Zahl derer, die in der Seelsorge sind 
und jährlich regelmäßig begleitete 
Einzelexerzitien machen, schrittwei­
se zugenommen. Zu wessen "christ­
licher Lebenskultur" dies gehört, der 
gewinnt sicher an Beziehungsfähig­
keit. Darin können sich auch manche 
Verbiegungen, hinderliche Muster, 
Verletzungen aus früheren Zeiten 
korrigieren lassen. Wer eine regel­
mäßige geistliche Begleitung in An­
spruch nimmt, kann darin eine große 
Weghilfe erfahren - zum "normalen" 
Wachsen und in besonderen Krisen­
situationen. 

- Gelegentlich kann sich auch eine the­
rapeutische Beratung nahe legen. Si­
cher ist hier die Haltung der Demut 
nötig, aber ist es nicht auch beglü­
ckend, dass "der verwundete Heiler" 
seine eigenen Verletzungen fruchbar 
werden lassen kann für andere?! 

Seelsorger als "Kommunionhelfer" 

"Umsonst habt ihr empfangen, um­
sonst sollt ihr geben!" (Mt 10,8) - "Wer 
gibt, dem wird gegeben werden!" (vgl. 
Lk 6,38) Diese biblischen Weisungen 
bewahrheiten sich für den, der ver­
sucht, nach ihnen zu leben. Bei allen 
Erfahrungen von Undankbarkeit, Über­
forderung und Mühe ist es doch zu­
meist so, dass Menschen, die in der 
Seelsorge stehen, auch reich beschenkt 
werden: mit Kontakten, mit Vertrau­
ensvorschuss, mit Dankbarkeit. Wem 
werden fast wie selbstverständlich Si­
tuationen angeboten, in denen Kom­
munikation gefragt ist? Dabei muss 
jemand gar nicht gleich ein Virtuose 
sein. Auch mit dem kleinen Einmaleins 
menschlichen Begegnens kann eine 
gute Atmosphäre wachsen. Gerhard 
Lohfink hat in seinem Buch "Wie hat 
Jesus Gemeinde gewollt?" Vollzüge 
zusammengestellt, die alle mit Hinzu­
fügungen zu dem Gemeinschaftswort 
"einander" ausgedrückt werden: "im 
Glauben miteinander Zuspruch emp­
fangen" (Röm 1,12); "Glieder am ei­
nen Leib Christi, die zueinander ge­
hören" (Röm 12,5); "mit Ehrerbietung 
einander zuvorkommen" (Röm 12,16); 
"Einmütigkeit untereinander suchen" 
(Röm 12,16); "erstreben, was einan­
der zu Frieden und Aufbau dient" 
(Röm 14,19); "einander annehmen" 
(Röm 15,7); "einander zurechtweisen" 
(Röm 15,14); "aufeinander warten" 
(1 Kor 11,33); "einander die Lasten tra­
gen" (Gal 6,2); "einander vergeben" 
(Eph 4,32); "einander die Sünden be­
kennen" (Jak 5,16); "füreinander be­
ten" (Jak 5,16); "gastfreundlich zu­
einander sein" (1 Petr 1,22) usw. I - An 

Vgl. G. Lohfil7k, Wie hat Jesus Gemeinde gewollt? Freiburg 1982, 116f. I 
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soölcher Beziehungspflege mithelten zugreifen. Paulus drückt das Bewusst-
dürfen, sollte dies bei allen He- SeInNn „Mitarbeiter Zzuir Freude” hin zu

rausforderungen icht eigentlich „Von SEIN mit dem eriechischen Waort „5yn‘
vornherein“ eiINne der einladendsten ergetol” aus Fın Seelsorgeteam mMuUusSsSte
und beglückendsten Lebensperspekti- in diesem Sinn AduUus auter Synergeti-
Ven se1n? kern 7Ur Freude bestehen. Wie kann

d seinNnen konkreten Ausdruck fin-
den?Christliche Kommunikations- Indem INnan eINenNn guten Stil der /u-experıimente sammenarbeit entwickelt: Sınd cdıie

„Arbeitsbeschreibungen” einıgerma-Einige Beispiele a der P’raxıs Seien en klar? ıbt s nıcht das Ver-angeführt. Sie können zeigen, WI1IE Seel- teidigen V un Kompetenzen, söndern
SUOTSer zugleich anderen und siıch sel- auch das selbstverständliche Aushel-ber zZu wachsender Beziehung helfen ten?können: Vor allem: ibt S eine permanenteEs oibt ımmer wieder Seelsorger, die

erzählen, wIıEe iıhnen die eilnahme [’raxıs und Pflege der Auswertung:
Was ıst gelauten? Wie gng ps? ofür

an eiınem Bibelkreis hilft, das kvan- dürfen wır dankbar sSp1117? Wo gabgelium Hheter zu verstehen, und wIie Schwierigkeiten? Wo spuren WIr e1-ihnen dies immer wieder auch Hıltfe NITu Prüfen Wır diesenHır cClie Verkündigung des Wortes 1St und Alternativen dazu sorgsam IstEs ıst einem P’redigtwort anzumer- eine gute Gesprächsatmosphäre da-ken, dass S Au lebendiger Kommu- Für da? Wiıe können WIr Zielenıkation mit Menschen un! deren verwirklichen? Wird S nicht Zzu viel?Leben erwachsen ıst oder (‚laubens- Liegen Cdie Entwicklungen auf derZEUgNIS aus der Glaubenserfahrung
Von Christen | ımıe UNSeTeTr wichtigsten Prioritä-

ten? Wer kannn dabe:i helfen? elcheGelegentlich findet siıch In manchen Schwierigkeiten könnten sıch CrHE-Pfarreien eiNe kleine Gruppe V ben? Wie könnten Wır die ZUrT erfu-Menschen, die täglich In der Mor-
ZUNg stehende Zeit arn besten nut-

BEINIMESSC ıst Ooder Cie bel einem Teil zen? Was würden wır als „Kriteriendes Stundengebetes sıch 1n der Kır-
che, ın einer Seitenkapelle einfindet. für eınen Ertolg” nehmen? Wann

erten WIr wieder a vielleichtEs mussen nicht getüllte Räume SPIN. auch mmıt ZwischenauswertungenEine kleine Gruppe kann eın Gefühl beziehungsweise Kurzgesprächender Verbundenheit geben wWwıe ving?

Kooperative Pastoral: „Synergetiker Bereıits die Einrichtung und Pflege e1-
ZuUuUrT Freude“” (2 Kor 1,24) MEeS „Anhörkreises“” kannn in manchen

(iremien hilfreich SPIN und fördern,
Heutzutage wırd oft VONn den dass nicht ıe „pastoralen Platzhir-
nannte „Synergleeffekten” gesprochen, sche und Experten” sıch äußern, S0(M-
das heißt VON Wirkungen, die durch dern der eilige Geist, der „In jener
eın gutes Zusammenarbeiten erhöht Zeıt über alles leisch”‘ (vgel. Apg, 2,1 /)
werden. Im Wort Von der „kooperati- >HCH0OSSCH wird, eINe Chance hat,
ven Pastoral“ ırd versucht, diıes auf- AUSs „den Eintachen“ zu sprechen.
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solcher Beziehungspflege mithelfen 
zu dürfen, sollte dies bei allen He­
rausforderungen nicht eigentlich "von 
vornherein" eine der einladendsten 
und beglückendsten Lebensperspekti­
ven sein? 

Christliche Kommunikations­
experimente 

Einige Beispiele aus der Praxis seien 

angeführt. Sie können zeigen, wie Seel­

sorger zugleich anderen und sich sel­

ber zu wachsender Beziehung helfen 

können: 

- Es gibt immer wieder Seelsorger, die 


erzählen, wie ihnen die Teilnahme 
an einem Bibelkreis hilft, das Evan­
gelium tiefer zu verstehen, und wie 
ihnen dies immer wieder auch Hilfe 
für die Verkündigung des Wortes ist. 
Es ist einem Predigtwort anzumer­
ken, dass es aus lebendiger Kommu­
nikation mit Menschen und deren 
Leben erwachsen ist oder Glaubens­
zeugnis aus der Glaubenserfahrung 
von Christen. 

- Gelegentlich findet sich in manchen 
Pfarreien eine kleine Gruppe von 
Menschen, die täglich in der Mor­
genmesse ist oder die bei einem Teil 
des Stundengebetes sich in der Kir­
che, in einer Seitenkapelle einfindet. 
Es müssen nicht gefüllte Räume sein. 
Eine kleine Gruppe kann ein Gefühl 
der Verbundenheit geben. 

Kooperative Pastoral: "Synergetiker 
zur Freude" (2 Kor 1,24) 

Heutzutage wird oft von den soge­
nannte "Synergieeffekten" gesprochen, 
das heißt von Wirkungen, die durch 
ein gutes Zusammenarbeiten erhöht 
werden. Im Wort von der "kooperati­
ven Pastoral" wird versucht, dies auf­

zugreifen. Paulus drückt das Bewusst­

sein "Mitarbeiter zur Freude" hin zu 

sein mit dem griechischen Wort "syn­

ergetoi" aus. Ein Seelsorge team müsste 

in diesem Sinn aus lauter Synergeti­

kern zur Freude bestehen. Wie kann 

dies seinen konkreten Ausdruck fin­

den? 

- Indem man einen guten Stil der Zu­


sammenarbeit entwickelt: Sind die 
"Arbeitsbeschreibungen" einigerma­
ßen klar? Gibt es nicht nur das Ver­
teidigen von Kompetenzen, sondern 
auch das selbstverständliche Aushel­
fen? 

- Vor allem: Gibt es eine permanente 
Praxis und Pflege der Auswertung: 
Was ist gelaufen? Wie ging es? Wofür 
dürfen wir dankbar sein? Wo gab es 
Schwierigkeiten? Wo spüren wir ei­
nen neuen Anruf? Prüfen wir diesen 
und Alternativen dazu sorgsam? Ist 
eine gute Gesprächsatmosphäre da­
für da? Wie können wir unsere Ziele 
verwirklichen? Wird es nicht zu viel? 
Liegen die Entwicklungen auf der 
Linie unserer wichtigsten Prioritä­
ten? Wer kann dabei helfen? Welche 
Schwierigkeiten könnten sich erge­
ben? Wie könnten wir die zur Verfü­
gung stehende Zeit am besten nüt­
zen? Was würden wir als "Kriterien 
für einen Erfolg" nehmen? Wann 
werten wir wieder aus - vielleicht 
auch mit Zwischenauswertungen 
beziehungsweise Kurzgesprächen -, 
wie es ging? 

Bereits die Einrichtung und Pflege ei­
nes "Anhörkreises" kann in manchen 
Gremien hilfreich sein und es fördern, 
dass nicht nur die "pastoralen Platzhir­
sche und Experten" sich äußern, son­
dern der Heilige Geist, der "in jener 
Zeit über alles Fleisch" (vgl. Apg 2,17) 
ausgegossen wird, eine Chance hat, 
aus "den Einfachen" zu sprechen. 
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In manchen [iözesen wurden „Exerz1- Großgruppe ber eın ema Zu dis-
hen im Alltag” hır Hauptamtliche in kutieren, eine der dreiviertel
der elsorge, Laien un Priester, Stunde ın kleinen Gruppen siıch aus-

geboten ür die Beteiligten e1n spir1- tauschen un dann erst ın der TOfßS-
tueller Erkenntnisgewinn und eın (E- STUPpPPe
meinschaftserlebnis. Man könnte abwechseln zwiıischen

sehr thematisch gebundenen Treffen
ırıd solchen, in denen mehr cdie „Be-

Kultiviertes Mıteinander 1 tindlichkeiten”, Nöte un Sorgen Im
Füreinander Vordergrund stehen.

Man könnte gelegentlich einıge g-
1C. selten wird ber die monatlıchen ungene Modelle aus der Seelsorge-
„Dekanatstreffen” geklagt. Man könnte Draxıs vorstellen: Muss dies sofort
konsequent a eiıner Stilverbesserung den sprichwörtlichen „‚Klerikerneid"”
zu Nutzen derer, die einander da be- provozlieren, sSta „den ank V  -

vielfachen” nd lernen?Cn, und für den pastoralen Dienst
arbeiten.

Ich en In diesem Zusammenhang
Man könnte beispielsweise: auch eıne Gruppe vier Pries-

Sich die Kultivierung der Treffen ür tern, die ırgendwann beschlossen hat,
R1n Jahr lang Z begleitenden An- damit aufzuhören, ımmer ur auf das
liegen vornehmen, das heifßt jedes Dekanatstreffen zZzu schimpfen. (ie Teil-
Mal eine kurze Auswertung machen, nehmer treftfen sich schon spaten
anfangs nd zwischendurch eine Vormuttag, sind eine eıt In Stille da,
ängere Reflexion urchführen und tauschen sich d ber die etzten
Vorschläge diskutieren, ausprobie- ochen, miteinander, gehen eın

inıthieren. Manren, korrigieren, wenig spazieren und ann geht
könnte el auch jemanden VOnNn Zzu Dekanatstreffen.
autfserhalb olen, der sich mit Men-
schen 1ın der Seelsorge auskennt und
ähig ıst, Gruppen wirksam guter Die Pflege verschiedener
Zusammenarbeit verhelfen. Beziehungen
Muss immer Aur das Schema urch-
exerziert werden: amtliıche Bekannt- Ignatıus schreibt Beginn der Exerzli-
machungen, Vortrag mıit Diskussion, tien, ass „die beiden sich gegenseltig
Beten der Vesper und ab ach ur mehr nuützen...”““: das heißit, ET

Man könnte mit einer Viertelstunde spricht die Ertahrung Aaus, Aass Seel-
der Stille beginnen, ın der NnnNner- SOT keine einseitige ac ist; dass
lich zurückschaut, und mit einigen nıcht nNur einer immer der (G‚ebende
Bıtten un mıit ank enden. der un der Andere der Empfangende ıst
auch mıt eiınem lockeren Plausch el beschenken einander auf Ve

zweit der dritt, IM an herkommt, schiedene Weise. en dieser manch-
Was einem besonders nachgeht. mal sehr tieten rfahrung Kom-
Man önnte, anstatt gleich ın der munikation oibt die verschiedenen

kxerzitienbuch Nr.
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In manchen Diözesen wurden "Exerzi­
tien im Alltag" für Hauptamtliche in 
der Seelsorge, Laien und Priester, an­
geboten - für die Beteiligten ein spiri­
tueller Erkenntnisgewinn und ein Ge­
meinschaftserlebnis. 

Kultiviertes Miteinander im 
Füreinander 

Nicht selten wird über die monatlichen 
"Dekanatstreffen " geklagt. Man könnte 
konsequent an einer Stilverbesserung 
zum Nutzen derer, die einander da be­
gegnen, und für den pastoralen Dienst 
arbeiten. 

Man könnte beispielsweise: 
- Sich die Kultivierung der Treffen für 

ein Jahr lang zum begleitenden An­
liegen vornehmen, das heißt jedes 
Mal eine kurze Auswertung machen, 
anfangs und zwischendurch eine 
längere Reflexion durchführen und 
Vorschläge diskutieren, ausprobie­
ren, korrigieren, initiieren. Man 
könnte dabei auch jemanden von 
außerhalb holen, der sich mit Men­
schen in der Seelsorge auskennt und 
fähig ist, Gruppen wirksam zu guter 
Zusammenarbeit zu verhelfen. 

- Muss immer nur das Schema durch­
exerziert werden: amtliche Bekannt­
machungen, Vortrag mit Diskussion, 
Beten der Vesper und ab nach... ? ­
Man könnte mit einer Viertelstunde 
der Stille beginnen, in der man inner­
lich zurückschaut, und mit einigen 
Bitten und mit Dank enden. Oder 
auch mit einem lockeren Plausch zu 
zweit oder dritt, wo man herkommt, 
was einem besonders nachgeht. 

- Man könnte, anstatt gleich in der 

Großgruppe über ein Thema zu dis­
kutieren, eine halbe oder dreiviertel 
Stunde in kleinen Gruppen sich aus­
tauschen und dann erst in der Groß­
gruppe. 

- Man könnte abwechseln zwischen 
sehr thematisch gebundenen Treffen 
und solchen, in denen mehr die "Be­
findlichkeiten", Nöte und Sorgen im 
Vordergrund stehen. 

- Man könnte gelegentlich einige ge­
lungene Modelle aus der Seelsorge­
praxis vorstellen: Muss dies sofort 
den sprichwörtlichen "Klerikerneid" 
provozieren, statt "den Dank zu ver­
vielfachen" und zu lernen? 

Ich denke in diesem Zusammenhang 
auch an eine Gruppe von vier Pries­
tern, die irgendwann beschlossen hat, 
damit aufzuhören, immer nur auf das 
Dekanatstreffen zu schimpfen. Die Teil­
nehmer treffen sich schon am späten 
Vormittag, sind eine Zeit in Stille da, 
tauschen sich aus über die letzten 
Wochen, essen miteinander, gehen ein 
wenig spazieren - und dann geht's 
zum Dekanatstreffen. 

Die Pflege verschiedener 
Beziehungen 

Ignatius schreibt zu Beginn der Exerzi­
tien, dass "die beiden sich gegenseitig 
um so mehr nützen... " 2: das heißt, er 
spricht die Erfahrung aus, dass Seel­
sorge keine einseitige Sache ist; dass 
nicht nur einer immer der Gebende 
und der Andere der Empfangende ist. 
Beide beschenken einander - auf ver­
schiedene Weise. Neben dieser manch­
mal sehr tiefen Erfahrung von Kom­
munikation gibt es die verschiedenen 

, Exerzitienbuch Nr. 22 
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Ebenen Beziehung, ın denen wWwIır täglıchen Dingen geschehen, gelernt,
SONS stehen. Zum kultivierten 1tel- eingeübt und ausgeübt werden.
nander kannn ga wesentlich gehören, Eine erste kEinübung könnte sein, Öf-
das Geschenk Freundschaft 7Z7u pfle- ters „Danke” Z Sagen. ES tut weh,
ACNH, wenn 6S einem gegeben wird. ZUu hören: „In zwoölf Jahren hat mır
Manchmal können Freundschaften tra- der ”farrer kein EeINZIKES al ‚Dan-
gend Sse1n, auch IiTnan einander ke gesagt”. Und PeiNe altere (Ordens-
jahrelang nıcht mehr sehen kann, aber frau erzählte mır einmal: „‚5ö1€e haben
gelegentlich schreibt. Ist eın Ööfteres keine Ahnung, Pater, Was da alles
Treftfen möglıch, annn kann eine soölche hrendes gesagt wurde Zu MEeINEM
Begegnung Wwı1e eın Pfteiler ür das Ha Jubiläum. Wenn Cie das doch ein
des Lebens SeIn der wIe eiNe (jast- wenig auf die etzten 4() Jahre verteilt
Stätte für den homeo viator, und eın hätten. [°
Stab für en Lebenspilger. Es könnte Auch eın ehrliches ‚Bitte” kann
\ohnend seın, einmal aufzuschreiben, manchmal Wunder wırken. Vor al-
WIe viele Bekannte INan hat, Verwand- lem ist dies wırksam ür einen selber
te, betreundete Menschen, und W as und ür andere, WEnnn darın 7U
Inan einander eweils 1ibt; der W< USUaTUuC kommt dass INa nicht

einander vielleicht vorenthält: WO selber alles machen kannn und 155
INan selber mehr Autmerksamkeit und Manchmal ist 5 angebracht, Uum FEnt-
Zeıt schenken sollte mn (‚arten der schuldigung Zu bitten. Wie sehr kön-
Beziehung stehen viele Pflanzen. Sie Men Beziehungen belastet, Lern- und
bedürten auf verschiedene Weise der Gestaltungsprozesse ungebührlich
ege ın dıe ange/ Ja verhindert
Manche tühlen sich melsten getra- werden, ur weil jemand nıcht fähig
gen durch Ee1ıNE geistliche Gemeinschaft, ıst, Fehler einzugestehen und sich VAR|
der S1E angehören. Und dies ware eın entschuldigen!
eıgenes Kapitel eın großartiges Ge- Wenn INnan etwas nicht versteht un
schenk ıst 55 wenn verheiratete Men- gleich negatıv reaglieren möchte,
schen, die zugleich hauptamtlıch Seel- lohnt es sıch, zuerst nachzufragen:
sorgedienst tun, daheim einen aum Was meiInen Sie damit? Wıe kommen
finden, der auf SallZ eıgene Weise Sie darauf? ufgrun welcher Erfah-
„Communi0” schenkt; auch PT bedartf MUNgeEN kommen S1e 7Z7u dieser An-
der besonderen Rücksicht un Ptlege. sicht?

Besonders hiltreich ist dıe Kegel, siıch
fragen, welchen Wert [an selber

Das kleine ınmaleins des oder das Gegenüber anzıelt HEZIE-
KommunizlJerens hungsweise welchen Werteverlust

[an befürchtet Können Menschen
Man braucht icht fürchten, dıie ent- eiınen Kontakt herstellen, iın dem der-
sprechende Qualifikation tür die SOgC- artıge „Wertgefühle” ernstgenOm-
nmannte „kommunikative Kompetenz” Inen werden, s() ergeben sich oft WEel-
SEe] ur über ein wıissenschatftliches Auf- tere Schritte
bau-Studium ur vielfache „Iramıngs- Gedeckt durch die Erfahrung und
ager” erwerben. Fın menschen- das Wort Jesu ist C5, dass Urteilen
treundlicher un hilfreicher Umgang V allem, WEenNnn ( den (G(Geschmac
miteinander kann auch In kleinen all- Aburteilen annımmt wenıg
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Ebenen von Beziehung, in denen wir 
sonst stehen. Zum kultivierten Mitei­
nander kann ganz wesentlich gehören, 
das Geschenk von Freundschaft zu pfle­
gen, wenn es einem gegeben wird. 
Manchmal können Freundschaften tra­
gend sein, auch wenn man einander 
jahrelang nicht mehr sehen kann, aber 
gelegentlich schreibt. Ist ein öfteres 
Treffen möglich, dann kann eine solche 
Begegnung wie ein Pfeiler für das Haus 
des Lebens sein oder wie eine Gast­
Stätte für den homo viator, und ein 
Stab für den Lebenspilger. - Es könnte 
lohnend sein, einmal aufzuschreiben, 
wie viele Bekannte man hat, Verwand­
te, befreundete Menschen, und was 
man einander jeweils gibt; oder was 
man einander vielleicht vorenthält; wo 
man selber mehr Aufmerksamkeit und 
Zeit schenken sollte. Im Garten der 
Beziehung stehen viele Pflanzen. Sie 
bedürfen auf verschiedene Weise der 
Pflege. 
Manche fühlen sich am meisten getra­
gen durch eine geistliche Gemeinschaft, 
der sie angehören. Und - dies wäre ein 
eigenes Kapitel - ein großartiges Ge­
schenk ist es, wenn verheiratete Men­
schen, die zugleich hauptamtlich Seel­
sorgedienst tun, daheim einen Raum 
finden, der auf ganz eigene Weise 
"Communio" schenkt; auch er bedarf 
der besonderen Rücksicht und Pflege. 

Das kleine Einmaleins des 
Kommunizierens 

Man braucht nicht zu fürchten, die ent­
sprechende Qualifikation für die soge­
nannte "kommunikative Kompetenz" 
sei nur über ein wissenschaftliches Auf­
bau-Studium und vielfache "Trainings­
lager" zu erwerben. Ein menschen­
freundlicher und hilfreicher Umgang 
miteinander kann auch in kleinen all­

täglichen Dingen geschehen, gelernt, 
eingeübt und ausgeübt werden. 
- Eine erste Einübung könnte sein, öf­

ters "Danke" zu sagen. Es tut weh, 
zu hören: "In zwölf Jahren hat mir 
der Pfarrer kein einziges Mal ,Dan­
ke' gesagt". Und eine ältere Ordens­
frau erzählte mir einmal: "Sie haben 
keine Ahnung, Pater, was da alles 
Ehrendes gesagt wurde zu meinem 
Jubiläum. Wenn die das doch ein 
wenig auf die letzten 40 Jahre verteilt 
hätten... !" 

- Auch ein ehrliches "Bitte" kann 
manchmal Wunder wirken. Vor al­
lem ist dies wirksam für einen selber 
und für andere, wenn darin zum 
Ausdruck kommt, dass man nicht 
selber alles machen kann und muss. 

- Manchmal ist es angebracht, um Ent­
schuldigung zu bitten . Wie sehr kön­
nen Beziehungen belastet, Lern- und 
Gestaltungsprozesse ungebührlich 
in die Länge gezogen, ja verhindert 
werden, nur weil jemand nicht fähig 
ist, Fehler einzugestehen und sich zu 
entsch uldigen! 

- Wenn man etwas nicht versteht und 
gleich negativ reagieren möchte, so 
lohnt es sich, zuerst nachzufragen: 
Was meinen Sie damit? Wie kommen 
Sie darauf? Aufgrund welcher Erfah­
rungen kommen Sie zu dieser An­
sicht? 

- Besonders hilfreich ist die Regel, sich 
zu fragen, welchen Wert man selber 
oder das Gegenüber anzielt bezie­
hungsweise welchen Werteverlust 
man befürchtet. Können Menschen 
einen Kontakt herstellen, in dem der­
artige "Wertgefühle" ernstgenom­
men werden, so ergeben sich oft wei­
tere Schritte. 

- Gedeckt durch die Erfahrung und 
das Wort Jesu ist es, dass Urteilen ­
vor allem, wenn es den Geschmack 
von Aburteilen annimmt - wenig 
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hılft va Mit 7/,1—5) Wıirksamer ıst, schen Kontliktsituationen zeigen sich
sich muühen, uı  3 einander besser TEl Grundelemente beziehungsweise

verstehen. |)azu helten die Oft Fbenen für Lösungsversuche: FKınes ıst
zıherten „Ich-Botschaften” Hıer die eckung nd Erinnerung des Be-
wird nicht urtejlend festgestellt, WIE wusstseins, „n Christus” z sein und
der andere ıst, sondern [an gibt Von dem Geist eben, vu dem 5

erkennen, W in einem selber durch heißt, dass durch ihn die Liebe (iottes
Worte un Verhalten der andern a  5 in uUuns  C Herzen dUSSECSOSSECNH 1st |)as
gelöst wird: „Da weilß ıch nıcht mehr zweiıte ıst der Versuch, innere Haltun-
weınter... das macht IMIC  —— traurıg..., SCH Angste, Unfreiheiten, Lieblosig-
u.a  LA keiten, Eitfersüchteleien USW. zZu rel-

nıgen. Dafür braucht Ian Zeıt, eDEet,
Hereits diese wenıgen Hınweise kön- Stille, Gespräch. Fıne dritte Ebene bıl-
nen, wenn SiE wirklich praktiziert W den Sthilelemente WIE etwa verschiede-

1E Gespräche ınter vıer Augen oder 1nden, Beziehungen un Atmosphäre
Gemeinschaft nachhaltig wandeln kleineren Kreisen. 1C dass dies beı

jedem Kontlikt systematisch befolgt
worden ware, aber D  b sind dies TE

Kommunikation inonun Ebenen, cdie oft auf verschiedene Weise
Konsens: „Eın Herz und eın eele gegenwartig sind und auch 1eute386  Lambert/Beziehungskultur von Seelsorgern  hilft (vgl. Mt 7,1—-5). Wirksamer ist,  schen Konfliktsituationen zeigen sich  sich zu mühen, um einander besser  drei Grundelemente beziehungsweise  zu verstehen. Dazu helfen die oft  Ebenen für Lösungsversuche: Eines ist  zitierten  „Ich-Botschaften“,  Hier  die Weckung und Erinnerung des Be-  wird nicht urteilend festgestellt, wie  wusstseins, „in Christus” zu sein und  der andere ist, sondern man gibt zu  von dem Geist zu leben, von dem es  erkennen, was in einem selber durch  heißt, dass durch ihn die Liebe Gottes  Worte und Verhalten der andern aus-  in unsere Herzen ausgegossen ist. Das  gelöst wird: „Da weiß ich nicht mehr  zweite ist der Versuch, innere Haltun-  weiter... das macht mich traurig...  gen - Ängste, Unfreiheiten, Lieblosig-  u.ä.“  keiten, Eifersüchteleien usw. - zu rei-  nigen. Dafür braucht man Zeit, Gebet,  Bereits diese wenigen Hinweise kön-  Stille, Gespräch. Eine dritte Ebene bil-  nen, wenn sie wirklich praktiziert wer-  den Stilelemente wie etwa verschiede-  ne Gespräche unter vier Augen oder in  den, Beziehungen und Atmosphäre  von Gemeinschaft nachhaltig wandeln.  kleineren Kreisen. Nicht, dass dies bei  jedem Konflikt systematisch befolgt  worden wäre, aber es sind dies drei  Kommunikation in Konflikt und  Ebenen, die oft auf verschiedene Weise  Konsens: „Ein Herz und eine Seele —  gegenwärtig sind — und auch heute  ... immer?“”  hilfreich sein könnten.  Zumeist hört man aus der Apostelge-  Kommunikation mit Gott: „Die Frau,  schichte zum Thema „christliche Ge-  meinde“ nur zitieren: „Und sie waren  die mit Gott redet...”  ein Herz und eine Seele“ (Apg 4,32).  Einmal habe ich in der Apostelge-  Von einer protestantischen Pastorin las  schichte zu zählen angefangen und  ich einmal, dass sie auf der Straße ging  bin dabei auf etwa 70 verschiedene  und zwei Jungen sah, die von einer  Konfliktstellen mit etwa 30 verschie-  Böschung herab mit Stöcken „spiele-  den gelagerten Konfliktsituationen ge-  risch“ auf die Vorbeigehenden mit  kommen (vgl. Apg 5,1-11; 6,1£f; 10;  „Paff und Bumm“” schossen. Als sie da-  15,5ff; 15,36—41; 1 Kor 11,1-16; 11,17-  herkam, hörte sie einen der Buben zum  37; 1 Kor 12,12-31; 2 Kor 2,5-11; Gal  anderen sagen: „Auf die nicht schie-  1,6—9). Vielleicht müssten wir dies  ßen. Das ist die Frau, die mit Gott re-  mehr in unserem christlichen Gemein-  det!“ Der Pastorin ging diese Aussage  debewusstsein ernst nehmen: Dann  sehr nach: „Ja, ich bin wohl die Frau,  wären wir vermutlich näher an der  die über Gott redet. Aber bin ich die  Wahrheit, die frei macht; dann stünden  Frau, die mit Gott redet?” — Ist dies  wir nicht ständig unter einem Druck  nicht.auch eine wesentliche Frage zum  des Ideals, das ebenso ständig durch  Thema „Seelsorger und Beziehungs-  die Wirklichkeit widerlegt wird; dann  kultur”? Ist nicht das Gebet eigentlich  könnten wir die Probleme besser ange-  ein bevorzugter Ort von Kommuni-  hen und einen selbstverständlicheren  kation? Heißt Gebet nicht: sensibel zu  Stil entwickeln, um das Spiel von Kon-  sein und zu werden für Gottes verbor-  sens und Konflikt zu spielen.  gene Gegenwart — in allem? Das Atmen  Bei einer genaueren Analyse der bibli-  der Seele geschehen zu lassen? Undiımmer?“ hilfreich se1n könnten.

Z umeist hört [an der Apostelge-
Kommunikation mıiıt ott „Die Frau,schichte Zzum Thema „christliche Ge-

meinde“ 1Ur zıtleren: „Und S1€e WarTen die miıt Ott redet  ”
eın Herz un eine Seele  v (Apg 4,32)
Finmal habe ch in der Apostelge- on eiıner protestantischen Pastorin las
schichte zaäahlen angefangen und ich einmal, ass SIE auf der Straße gıng
bin el auf P{tw. 70 verschiedene nd Zzweı Jungen sah, che eiıner
Konfliktstellen mıit etwa 3() verschie- Böschung era mit Stöcken „spiele-
den gelagerten Konfliktsituationen g- risch“ auf die Vorbeigehenden miıt
kommen (vel. Apg 5,1—11; 6,1€f; 10; „DPatf und Bumm“”“ schossen. Als S1IE da-
tl 5,36—41; KOTr „1—16; 11,17- herkam, hörte S1IE einen der Buben zu

37; KOr 2,.12-31; or 2,5—-11; (Gal anderen >d» „Auf Cie nicht schie-
1,6—9). Vielleicht mussten wır 1es sen. Das ist die Frau, dıie mık (‚Ott V

mehr 1n NSEeT! christlichen (emeinin- det!“ [Der P”Pastorin ging diese Aussage
debewusstsein ernst nehmen: Dann cehr nach: „Ja, -  h hin wohl die Frau,
waren WIr vermutlich näher al der die über (‚ott redet. Aber bın ich dıe
Wahrheit, die Freı macht; dann tünden Frau, Cıe mıiıt (‚ott redet?” Ist dies
wWwIır nıcht ständig unter einem TUC nicht auch eıne wesentliche rage Zu

des Ideals, das ebenso ständig durch ema „Deelsorger und Beziehungs-
die Wiırklichkeit widerlegt wird; annn kultur”? Ist nicht das eigentlich
könnten WIT die Probleme besser an e1Nn bevorzugter Ort Vo Kommuni-
hen und einen selbstverständlicheren kahon? Heilst (‚ebet nıcht: sensibel Z

Stil entwickeln, INn das Spiel Kon- SEIN und z.u werden für (‚Oottes verbor-
SS un Konflikt spielen. Gegenwart ın allem? Das Atmen
He einer SEeNAaUECTEN Analyse der ibli- der Seele geschehen Z lassen? Und
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hilft (vgl. Mt 7,1-5). Wirksamer ist, 
sich zu mühen, um einander besser 
zu verstehen. Dazu helfen die oft 
zitierten "Ich-Botschaften". Hier 
wird nicht urteilend festgestellt, wie 
der andere ist, sondern man gibt zu 
erkennen, was in einem selber durch 
Worte und Verhalten der andern aus­
gelöst wird: "Da weiß ich nicht mehr 
weiter. .. das macht mich traurig ... 
u.ä." 

Bereits diese wenigen Hinweise kön­
nen, wenn sie wirklich praktiziert wer­
den, Beziehungen und Atmosphäre 
von Gemeinschaft nachhaltig wandeln. 

Kommunikation in Konflikt und 
Konsens: "Ein Herz und eine Seele ­

. ?" ... Immer. 

Zumeist hört man aus der Apostelge­
schichte zum Thema "christliche Ge­
meinde" nur zitieren: "Und sie waren 
ein Herz und eine Seele" (Apg 4,32). 
Einmal habe ich in der Apostelge­
schichte zu zählen angefangen und 
bin dabei auf etwa 70 verschiedene 
Konfliktstellen mit etwa 30 verschie­
den gelagerten Konfliktsituationen ge­
kommen (vgl. Apg 5,1-11; 6,1ff; 10; 
15,5ff; 15,36-41; 1 Kor 11,1-16; 11,17­
37; 1 Kor 12,12-31; 2 Kor 2,5-11; Gal 
1,6-9). Vielleicht müssten wir dies 
mehr in unserem christlichen Gemein­
debewusstsein ernst nehmen: Dann 
wären wir vermutlich näher an der 
Wahrheit, die frei macht; dann stünden 
wir nicht ständig unter einem Druck 
des Ideals, das ebenso ständig durch 
die Wirklichkeit widerlegt wird; dann 
könnten wir die Probleme besser ange­
hen und einen selbstverständlicheren 
Stil entwickeln, um das Spiel von Kon­
sens und Konflikt zu spielen. 
Bei einer genaueren Analyse der bibli­

schen Konfliktsituationen zeigen sich 
drei Grundelemente beziehungsweise 
Ebenen für Lösungsversuche: Eines ist 
die Weckung und Erinnerung des Be­
wusstseins, "in Christus" zu sein und 
von dem Geist zu leben, von dem es 
heißt, dass durch ihn die Liebe Gottes 
in unsere Herzen ausgegossen ist. Das 
zweite ist der Versuch, innere Haltun­
gen - Ängste, Unfreiheiten, Lieblosig­
keiten, Eifersüchteleien usw. - zu rei­
nigen. Dafür braucht man Zeit, Gebet, 
Stille, Gespräch. Eine dritte Ebene bil­
den Stilelemente wie etwa verschiede­
ne Gespräche unter vier Augen oder in 
kleineren Kreisen. Nicht, dass dies bei 
jedem Konflikt systematisch befolgt 
worden wäre, aber es sind dies drei 
Ebenen, die oft auf verschiedene Weise 
gegenwärtig sind - und auch heute 
hilfreich sein könnten. 

Kommunikation mit Gott: "Die Frau, 
die mit Gott redet ..." 

Von einer protestantischen Pastorin las 
ich einmal, dass sie auf der Straße ging 
und zwei Jungen sah, die von einer 
Böschung herab mit Stöcken "spiele­
risch" auf die Vorbeigehenden mit 
"Paff und Bumm" schossen. Als sie da­
herkam, hörte sie einen der Buben zum 
anderen sagen: "Auf die nicht schie­
ßen. Das ist die Frau, die mit Gott re­
det!" Der Pastorin ging diese Aussage 
sehr nach: "Ja, ich bin wohl die Frau, 
die über Gott redet. Aber bin ich die 
Frau, die mit Gott redet?" - Ist dies 
nicht auch eine wesentliche Frage zum 
Thema "Seelsorger und Beziehungs­
kultur"? Ist nicht das Gebet eigentlich 
ein bevorzugter Ort von Kommuni­
kation? Heißt Gebet nicht: sensibel zu 
sein und zu werden für Gottes verbor­
gene Gegenwart - in allem? Das Atmen 
der Seele geschehen zu lassen? Und 
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natürlich, das eıgene Herz nach Her- Bıeten wır anderen und uns selber
zenslust auszuschütten? der mıt (Gott solche Käume des Schweigens an? In
ıl streiten un rechten? Und medcliitativen Angeboten ın der Kirche,

schweigen da ZU seın, still Z werden, die nıcht wieder gleich nıt auter
nd (} vielleicht mehr INS Hören schönen JTexten und Deuteworten voll-
kommen? | hese wesentliche KOMm- gepflastert sind? | assen WIr nach der
munikation ıst unersetzlich für christ- Gebetseinladung, ach einer wuchti-
liches eben, auch SIE eiınen 'art- BEH Lesung oder auch einmal nach £1-
nerTr beziehungsweise eINe Partnerin er Predigt der während beziehungs-
nıcht einfach ersetzen kann. wWwEeIse ach der KOommunı0on eın wenig

Stille? Stille iıst Voraussetzung, um hö-
ren ernen. „Hort un ihr werdet

für Gesundung Vo Beziehung: leben!”, heilst s Dtn 4,1) Wır reden
„Schaff’ Schweigen...!” viel aber noch S() viele Lautsprecher

machen keine Kommunikation aus
Es dürtte wohl gelten: Wenn jemand,
der 1n der elsorge seinen Dienst tut,
nicht mehr selber zu Atmen der Seele Intimität und TIrıinıtat
kommt, ZurT e, sich keine Auszeit
mehr nehmen, nicht mehr zwischen- Das Waort VO Augustinus, ass (Gott
durch immer wıieder kurz chliehalten U115 innerlicher ıst als WIr uUTNISserenmn P1-
kann und siıch auch noch ın der treien Innersten, ıst geläuhg.‘ Wıe weıt
eıt VOT allem mıt Fernsehen, aposto- pragt 0 G’laubensbewusstsein
lischer Überanstrengung‚ Alkohol] und Gebetsleben? Klingt nicht ZUu
schütten uUuSss dann annn 1es5 lang- „mystisch”, IU Hır relig1öse Virtuosen
‘5 An die Wurzel gehen Vermutlich gedacht? Wenn ma  ; Paulus ylaubt, der
gilt tür die Seelsorge, Wäas der dänische ber undertmal davon spricht, „n
Religionsphilosoph Soren Kierkegaard Christus” zu se1in (vgl. Röm 5,1; 9,1;
einmal sagte: „Wenn ich eın Arzt ware 12,5; 14,14; Gal 5Il Phil 3)11 4.1; Kol
und mich einer fragte: ‚Was meınnst du, LA 210 u.a.), un damıt se1in zläubi-
INUS:  5 vetan werden?‘, 5() wuürde ich BEeS Lebensgefühl ausdrückt, dann
antworten ‚Das erste, W as getan WEeT- yehört diese Form „Intimität” ZuUI

den J4 und die unbedingte Voraus- christlichen Glaubensleben Sie wirdch
setzung dazu, ass überhaupt etwas Aur bewusst, INan „ImM (jeist“ 1n
getan werden kann, ıst Cchaffe Schwei- dem allein Jesus als ( hristus en-
gen! Gebiete Schweigen! (‚ottes Wort waärtıg ist den Weg des Liebens, der
kann ja nıcht gehört werden, und Nachfolge geht, stirbt un teilnimmt

muit Hılfe ärmender ıttel geraäusch- an Christus, arn Christus-Leben in sich
oll hinausgerufen wird, damıit [an und ın der Glaubensgemeinschaft, Vor
auch ım Getöse hören kann, bleibt allem ın den Kapiteln 15-1 ım Johan-
S nicht (‚ottes Wort Schaffe Schweli- nes-eEvangelmum wird diese [Dimension

der Irnıtarıschen Dimension bewusst:

SÖören Kierkezaard, Die Leidenschaft des Religiösen (Keclam /783),
Aurelnus AUZusSHNuS, Bekenntnisse, Buch U,
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natürlich, das eigene Herz nach Her­
zenslust auszuschütten? Oder mit Gott 
zu streiten und zu rechten? Und 
schweigend da zu sein, still zu werden, 
und so vielleicht mehr ins Hören zu 
kommen? - Diese wesentliche Kom­
munikation ist unersetzlich für christ­
liches Leben, auch wenn sie einen Part­
ner beziehungsweise eine Partnerin 
nicht einfach ersetzen kann. 

Hilfe für Gesundung von Beziehung: 
"Schaff' Schweigen... !" 

Es dürfte wohl gelten: Wenn jemand, 
der in der Seelsorge seinen Dienst tut, 
nicht mehr selber zum Atmen der Seele 
kommt, zur Stille, sich keine Auszeit 
mehr nehmen, nicht mehr zwischen­
durch immer wieder kurz stillehalten 
kann und sich auch noch in der freien 
Zeit vor allem mit Fernsehen, aposto­
lischer Überanstrengung, Alkohol zu­
schütten muss - dann kann dies lang­
sam an die Wurzel gehen. Vermutlich 
gilt für die Seelsorge, was der dänische 
Religionsphilosoph Sören Kierkegaard 
einmal sagte: "Wenn ich ein Arzt wäre 
und mich einer fragte: ,Was meinst du, 
muss getan werden?', so würde ich 
antworten: ,Das erste, was getan wer­
den muss, und die unbedingte Voraus­
setzung dazu, dass überhaupt etwas 
getan werden kann, ist: schaffe Schwei­
gen! Gebiete Schweigen! Gottes Wort 
kann ja nicht gehört werden, und wenn 
es mit Hilfe lärmender Mittel geräusch­
voll hinausgerufen wird, damit man es 
auch im Getöse hören kann, so bleibt 
es nicht Gottes Wort. Schaffe Schwei­
gen!!" 3 

Bieten wir - anderen und uns selber ­
solche Räume des Schweigens an? In 
meditativen Angeboten in der Kirche, 
die nicht wieder gleich nur mit lauter 
schönen Texten und Deuteworten voll­
gepflastert sind? Lassen wir nach der 
Gebetseinladung, nach einer wuchti­
gen Lesung oder auch einmal nach ei­
ner Predigt oder während beziehungs­
weise nach der Kommunion ein wenig 
Stille? Stille ist Voraussetzung, um hö­
ren zu lernen. "Hört und ihr werdet 
leben!", heißt es (Dtn 4,1). Wir reden 
viel - aber noch so viele Lautsprecher 
machen keine Kommunikation aus. 

Intimität und Trinität 

Das Wort von Augustinus, dass Gott 
uns innerlicher ist als wir unserem ei­
genen Innersten, ist geläufig.' Wie weit 
prägt es unser Glaubensbewusstsein 
und Gebetsleben? Klingt es nicht zu 
"mystisch", nur für religiöse Virtuosen 
gedacht? Wenn man Paulus glaubt, der 
über hundertmal davon spricht, "in 
Christus" zu sein (vgl. Röm 8,1; 9,1; 
12,5; 14,14; Gal 5,6; Phil 3,1; 4,1; Kol 
1,17; 2,10 u.a.), und damit sein gläubi­
ges Lebensgefühl ausdrückt, dann 
gehört diese Form von "Intimität" zum 
christlichen Glaubensleben. Sie wird 
nur bewusst, wenn man "im Geist" - in 
dem allein Jesus als Christus gegen­
wärtig ist - den Weg des Liebens, der 
Nachfolge geht, stirbt und so teilnimmt 
an Christus, am Christus-Leben in sich 
und in der Glaubensgemeinschaft. Vor 
allem in den Kapiteln 15-17 im Johan­
nes-Evangelium wird diese Dimension 
der trinitarischen Dimension bewusst: 

3 Sören Kierkegaard, Die Leidenschaft des Religiösen (Reclam 7783), 158ff. 
4 Aurelius Augustinus, Bekenntnisse, Buch IIl, 6. 
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„Alle sollen e1ins sSein Wie du, Vater, in Kultivierung Vo Beziehung:
m1r ıst und ich In dır bıin, sollen auch „Vom Kennen zZzu Können führt
S1EP In Se1n, damit che Welt xlaubt, Nnur das ben  4
das  S du mich gesandt hast.“ (Joh

| heses Waort Vo Bollnow drückt
| die Botschaft Von dem Gott, dessen aphoristisch und zugleich auf einsich-
L iebe ın Jesus T1STUS bis iın das Ster- tige Weise alls, Wwı1ıe entscheidend wich-
en hineingeht, zeigt, ass Beziehung ug für ıl en der organg der
nıcht ur eine spirituelle Kuschelig- Übung ist Fromm sagt asselDe mit
keit ıst, sondern ın der Spannung VON seinem Erfolgstite] „Die Kunst des Lie-
höchster, unfassbarer Nähe bıs ZUr bens  “
Ferne-Erfahrung, VOon ott verlassen Zur Liebe braucht die Verliebtheit:;

seın, steht. 50 kannn [Nan_n auf der 7Ur gelebten Liebe werde S1e UL UuUrc
eiınen Seite immer wıieder hinweisen viel Autmerksamkeit, Rücksichtnahme,
auf das Angebot und dıe Botschaft SpI- Ausprobieren, Lernbereitschaft, kurz
rituell-existenzieller Intimität 1Im (Ot- Aurch UÜben uch das Waort vo ArT-
tes-Geist, kannn damıt aber nıcht 7U“ nold Gehlen „Gewohnheiten sind dıe
gleich beruhigend versichern, eEs WUur- Muskeln der Sel” geht 1ın dlie gle1-
den auf diese Weise alle Nähe-Wiürn- che Kıchtung. Diese Einsicht sol]
sche des menschlichen Herzens rfüllt Schluss der Überlegungen Zur Bezle-
beziehungsweıse alle Sehnsüchte ın hungskultur in der elsorge stehen.
einem zölibatären Leben gestillt. Sicher sind schöne, lockende Fkinsich-
Vielleicht sagt gerade für altere en- ten wichtig für eiNe Motivatior_1_. Kea-
schen ın der Seelsorge, aber nicht lsierung geschieht MUT Urc ung:
für diese eın kleiner Iyrischer Jlext ef- UTC kleine rojekte, die elber
w as der Erfahrung Nähe, Al- für eın pdar ochen bewusst jeden Tag
leinsein und Einsamkeit. Fın ıtbru- angeht. Hiltreich ıst, [Nan eiıner
der hatte seinen eigenen Nachruf VeET- Person SPINES Vertrauens während die-
fasst, U1 en Mitbrüdern dıe „Arbeiıt“” \serT Zeıt jede Woche einmal urz davon
V erleichtern. Am Schluss zıiıhert eT7 erzählen kann.
e1Nn Wort Von Aar' de Beauclair: „Syndikus”, as heilßt Mitwisser, MaTını-

„Nach Mittag wirdc das Licht kost- te der Lebe- un Übungs-Meister Ig-
natıus solche Menschen.° Ist Se1n Waortbar. In en Schatten beginnt dıe (GEe-

urt der Sterne. Die oxroße Stille (Du nıcht Verlockung und Verheißung:
hıst allein 1C einsam.“” ıilt 1e5 „Die Liebe besteht 117 Kommuni1zile-
nıcht auch Hır Menschen „mutten 1m e Mitteilen V  — beiden Seiten“‘?
Leben”?

FExerzibenbuch T. 241
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"Alle sollen eins sein: Wie du, Vater, in 
mir bist und ich in dir bin, sollen auch 
sie in uns sein, damit die Welt glaubt, 
dass du mich gesandt hast." (Joh 
17,21). 
Die Botschaft von dem Gott, dessen 
Liebe in Jesus Christus bis in das Ster­
ben hineingeht, zeigt, dass Beziehung 
nicht nur eine spirituelle Kuschelig­
keit ist, sondern in der Spannung von 
höchster, unfassbarer Nähe bis zur 
Ferne-Erfahrung, von Gott verlassen 
zu sein, steht. So kann man auf der 
einen Seite immer wieder hinweisen 
auf das Angebot und die Botschaft spi­
rituell-existenzieller Intimität im Got­
tes-Geist, kann damit aber nicht zu­
gleich beruhigend versichern, es wür­
den auf diese Weise alle Nähe-Wün­
sche des menschlichen Herzens erfüllt 
beziehungsweise alle Sehnsüchte in 
einem zölibatären Leben gestillt. 
Vielleicht sagt - gerade für ältere Men­
schen in der Seelsorge, aber nicht nur 
für diese - ein kleiner lyrischer Text et­
was von der Erfahrung von Nähe, Al­
leinsein und Einsamkeit. Ein Mitbru­
der hatte seinen eigenen Nachruf ver­
fasst, um den Mitbrüdern die "Arbeit" 
zu erleichtern. Am Schluss zitiert er 
ein Wort von Gotthard de Beauclair: 
"Nach Mittag wird das Licht kost­
bar. / In den Schatten beginnt die Ge­
burt der Sterne. / Die große Stille. / Du 
bist allein. / Nicht einsam." - Gilt dies 
nicht auch für Menschen "mitten im 
Leben"? 

Exerzitienbuch Nr. 231 

Kultivierung von Beziehung: 
"Vom Kennen zum Können führt 
nur das Üben" 

Dieses Wort von O. F. Bollnow drückt 
aphoristisch und zugleich auf einsich­
tige Weise aus, wie entscheidend wich­
tig für unser Leben der Vorgang der 
Übung ist. E. Fromm sagt dasselbe mit 
seinem Erfolgstitel "Die Kunst des Lie­
bens". 
Zur Liebe braucht es die Verliebtheit; 
zur gelebten Liebe werde sie nur durch 
viel Aufmerksamkeit, Rücksichtnahme, 
Ausprobieren, Lernbereitschaft, kurz 
durch Üben. Auch das Wort von Ar­
nold Gehlen "Gewohnheiten sind die 
Muskeln der Seele" geht in die glei­
che Richtung. Diese Einsicht soll am 
Schluss der Überlegungen zur Bezie­
hungskultur in der Seelsorge stehen. 
Sicher sind schöne, lockende Einsich­
ten wichtig für eine Motivation. Rea­
lisierung geschieht nur durch Übung: 
durch kleine Projekte, die man selber 
für ein paar Wochen bewusst jeden Tag 
angeht. Hilfreich ist, wenn man einer 
Person seines Vertrauens während die­
ser Zeit jede Woche einmal kurz davon 
erzählen kann. 
"Syndikus", das heißt Mitwisser, nann­
te der Lebe- und Übungs-Meister Ig­
natius solche Menschen.5 Ist sein Wort 
nicht Verlockung und Verheißung: 
"Die Liebe besteht im Kommunizie­
ren / Mitteilen von beiden Seiten"? 

5 
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‘GRUBER

Die TIranszendenz der Liebe
Theologische nmerkungen ZuUur personalen Gottesbeziehung

Die Christliche Relig1i0n artıkuliert das Verhältnis ZUF Transzendenz IM Modell menNSCH-
licher Beziehungen. Jır Hefster Ausdruck ıs} darıum dıe AUsSsSageE, dass (GoOtt Liehe ist

Joh 4,5) Allerdings stöfsf heute 1as personale (Gottesbild auf zroße Skepsis. Der | inzer
Dogmatiker Prof. Franz Gruber arbeitet IN SCINEM Aufsatz die personalisterende und
FEra  G » dierende Kraft der Liebe heraus. Er zeigt darın auf, IT Iranszendente ! ıebe
die erfüllendste Antwort auf das Existenzproblem Aes Menschen ıst (Die Redaktion)

[J)as herausragende Merkmal der jüdische Keligionsphilosoph artın
notheistischen Religionen Iıst das PCI- er spricht darum Grundlegendes
sonale (Gottesbild.' Irotz des issens Hir alle TeI abrahamitischen Keli@g10-
Un die Unaussprechbarkeit der Irans- en AauUs, er sagt: „Im Anfang ıst

izendenz un des Bilderverbaots be- Ccie Beziehung
stimmen S1E das rechte Verhältnis Zur
(Gottheit als ganzheitliche Hingabe Schwierigkeiten miıt der TSO-
un personale Bezogenheit”, WIE dies nalen Gottesbeziehung
anthropologisch [1UTF in eziehungen
der 1e€ Zu Mitmenschen möglıch Die damıit verbundenen Gefahren eıner
ıst Das ıst eın rund, gerade nalıven un unaufgeklärten Projektion
diese Universalreligionen en mytho- menschlicher Beziehungserfahrungen

autf die TIranszendenz sınd ın en reli-logıschen Anthropomorphismus Dara-
doxerweise sowochl überwunden als Y1ösen und philosophischen Traditio-

en in unterschiedlichem aße immerauch aufs Höchste gyesteigert en
Darum Stammıt der Großteil der bibli- wıeder kritisch reflektiert worden. Be-
schen Gottesbilder und -begrifte kanntlich hat dıe jücische Prophetie
dem Sprachfeld der personalen Bezie- und besonders die exilische und nach-
hungen, WI1ıe SIE Menschen ın elemen- exilische Theologie 1Im Kontext der
Tren soz.1alen Beziehungen un Rol- Durchsetzung des monotheistischen
len vorfinden: ‚Ott ıst „Vater  L „Sohn”, (‚ottesbildes* die SrSIC Massıve InNnNeTt-
„Geist”, „Heit”, „Schöpfter”, „Kichter”, relig10se Kritik a verdinglichten (‚Ot-
„Freund”, „Ketter”, „König” USW. [ Jer tesvorstellungene „Die GÖötzen de]

Ohlie, Keligion in der Geschichte der Menschheit, Darmstadt 22620 mennt, ass siıch
religi0ns eschichtlich alle Universalreligionen ach wel Letzt-Prinzipien unterscheiden |assen: die
nahöstlic bıldeten sıch entlang eiıner Ontologie der Personalıtäi und schichte, dıe ternöstlichen
entlang einer Ontologie e All-Einen und der Natur 4115
Z um Beispiel: Ditn 6,5; 12,31; Koran: Sure 1; 21

Buber, Ich und Du, ın [Das dialogische MNZIp, Heidelberg 1979, m}  e
Z ur biblischen Maonaotheismusdebatte siphe: Stolz, Einführung 1ın den biblischen Monotheismus,
Darmstadt 1996; Zzu kritischen Autarbeitung der philosophischen Krıitik A Monotheismus und SP]-
MCr (Gewaltbereitschaft bei Marquard sıiehe: Halbmayr, Lohbh der Vielheit. Zur Kritik ()da Mar-
quards amı Monotheismus, Innsbruck 'DO0O.
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FRANZ GRUBER 


Die Transzendenz der Liebe 
Theologische Anmerkungen zur personalen Gottesbeziehung 

Die christliche Religion artikuliert das Verhältnis zur Transzendenz im Modell mensch­
licher Beziehungen. Ihr tiefster Ausdruck ist darum die Aussage, dass Gott Liebe ist 
(1 Joh 4,8). Allerdings stößt heute das personale Gottesbild auf große Skepsis. Der Linzer 
Dogmatiker Prof Franz Gruber arbeitet in seinem Aufsatz die personalisierende und 
transzendierende Kraft der Liebe heraus. Er zeigt darin auf warum transzendente Liebe 
die erfüllendste Antwort auf das Existenzproblem des Menschen ist. (Die Redaktion) 

Das herausragende Merkmal der mo­
notheistischen Religionen ist das per­
sonale Gottesbild. ! Trotz des Wissens 
um die Unaussprechbarkeit der Trans­
zendenz und des Bilderverbots be­
stimmen sie das rechte Verhältnis zur 
Gottheit als ganzheitliche Hingabe 
und personale Bezogenheit2

, wie dies 
anthropologisch nur in Beziehungen 
der Liebe zum Mitmenschen möglich 
ist. Das ist ein Grund, warum gerade 
diese Universalreligionen den mytho­
logischen Anthropomorphismus para­
doxerweise sowohl überwunden als 
auch aufs Höchste gesteigert haben. 
Darum stammt der Großteil der bibli­
schen Gottesbilder und -begriffe aus 
dem Sprachfeld der personalen Bezie­
hungen, wie sie Menschen in elemen­
taren sozialen Beziehungen und Rol­
len vorfinden: Gott ist "Vater", "Sohn", 
"Geist", "Herr", "Schöpfer", "Richter", 
"Freund", "Retter", "König" usw. Der 

jüdische Religionsphilosoph Martin 
Buber spricht darum Grundlegendes 
für alle drei ab ra hamitischen Religio­
nen aus, wenn er sagt: ,,Im Anfang ist 
die Beziehung".3 

1. Schwierigkeiten mit der perso­
nalen Gottesbeziehung 

Die damit verbundenen Gefahren einer 
naiven und unaufgeklärten Projektion 
menschlicher Beziehungserfahrungen 
auf die Transzendenz sind in den reli­
giösen und philosophischen Traditio­
nen in unterschiedlichem Maße immer 
wieder kritisch reflektiert worden. Be­
kanntlich hat die jüdische Prophetie 
und besonders die exilische und nach­
exilische Theologie im Kontext der 
Durchsetzung des monotheistischen 
Gottesbildes4 die erste massive inner­
religiöse Kritik an verdinglichten Got­
tesvorstellungen geübt: "Die Götzen der 

I K.-H. Ohlig, Religion in der Geschichte der Menschheit, Darmstadt 2003, 226 - 230, meint, dass sich 
religionsgeschichtlich alle Universalreligionen nach zwei Letzt-Prinzipien unterscheiden lassen: die 
nahöstlichen bildeten sich entlang einer Ontologie der Personalität und Geschichte, die fernöstlichen 
entlang einer Ontologie des All-Einen wld der Natur aus. 

2 Zum Beispiel: AT: Dtn 6,5; NT: Mk 12,31; Koran: Sure 1; 2,177. 
3 M. Buber, Ich und Du, in: Das dialogische Prinzip, Heidelberg 1979, 22. 
, 	Zur biblischen Monotheismusdebatte siehe: F Stolz, Einführung in den biblischen Monotheismus, 

Darmstadt 1996; zur kritischen Aufarbeitung der philosophischen Kritik am Monotheismus und sei­
ner Gewaltbereitschaft bei O. Marquard siehe: A. Halbmayr, Lob der Vielheit. Zur Kritik Odo Mar­
quards am Monotheismus, Innsbruck 2000. 
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Voölker S Sılber ıund GOld, en „Iraum des menschlichen Geistes‘“
Machwerk OM Menschenhkhantd. S1C haben dar. Kar'! Marx baute ı  D auf diesem

FeuerbachscheneiInen und und reden aicht, Ausen und Projektionsverdacht
schen nicht; SIC haben (Ohıren und hören seine Gesellschaftstheorie und Dlg-
nicht, PINE Nase und riechen nicht...” (Ps mund Freud sEINE Psychoanalyse auf.
l4_7l vgl Jes 44,5; Bar 6; Weish 13) Beiden Ying S darum, ein Menschsein
| hese theologische Aufklärung zielte zu entwerfen, das ihrer Auffassung
auch auft Tendenzen ın der eıgenen Re- nach erst durch die Überwindung der
lıgionsgemeinschaft, die aufgrund VOn subjektzerstörenden personalen (‚Ot-
Erwählung und Vorsehung offenbar tesidee möglich Se1
besonders Geftfahr lief, über Gottes Ge- Wahrscheinlich naben aber cıe wISsen-

schattliıchen und soz1alen Transforma-danken und Wege verfügen wollen:
„Meine Gedanken sınd nicht PUTC Gedan- 10Nen der Neuzeit und der Moderne
ken, und OTE WEege sind aicht HEINE Wege die stärkste Kraft der Entpersonali-

Spruch des Herrn. 50 hoch der Hımmel sierung des überlieferten (Giottesbildes
über der Frde ISt, () hoch erhaben sind enttaltet, jener Prozess, den Max eber
iIHNEeINE Wege über UTE Wege und INEINE als dıe „Entzauberung der Welt“ be-
Gedanken über CUTE Gedanken (Jes zeichnete: Wurde er (‚ott selbst-
55,8f) verständlich als letzte Ursache der
Die zweıte [ inıe einer kritischen Got- Natur, als eigentliche Triebfeder der Gc-

schichte und als Hhefste Quelle des Selbsttesrede at die griechische Philosophie
eingeleitet. Sie grenzte sich dadurch identifiziert, ( stÖößt heute Clie (‚ottes-
gegenüber der „mythisch-poetischen dee ın jeder dıeser TEI Quellen auf
Theologie”, der damaligen Volksreli- intellektuell schwer bewältigende

TODIemMe Man kannn darumz10S1tat, ab und verstand sıch als die
eigentlich wahre Theo-logıe, War doch Houtepens Kritik zustimmen,

dem abendländischen Theismus Viıhre nstanz der (Gottrede die Vernunft,
nıcht der Mythos. Platon, Aristoteles wirftt, VOon Transzendenz häufig In al-
un VOor allem Plotin sind arum ZUu schen Kategorien gesprochen ha-
philosophischen Wegbereitern der 316 ben, cie heute den Gottesglauben
gatıven eologie” geworden, deren \\ schwiıerig machen:
wichtigstes Prinzip der (‚ottrede darın „Wir haben (‚ott lange als Objekt unter Objek-besteht, Vo (öttlichen Aur U>ss, ten gesucht, in der Verlängerung Vn Quantität
Z können, Was 05 NIC. ıst und Kausalıtät. Wır haben (‚ottes TIranszendenz
Den massıvsten Einspruch die IM Komparativ UNMNSCTET mechanıschen Logik

umschrieben: erster Beweger, etztes Ziel vollen-anthropomorph-personale Gottesrede detes S5ein (iraßte der achte, und 4 (otterhob schliefßlich die moderne philo- einem „aktor allumtassenden Faktor der
sophische Keligionskritik. Ludwig Feu- atur ınd der Geschichte gemacht,.. Wır haben
rbach hat die tolgenreiche EeSsSEC auft- (;ott danach alsdSubjekt der >ubjekte gesucht

Legihimator uUunsereUr Freiheit nd Selbst-Enttfal-gestellt, eligion konstituiere keine
tung, treiıbende Kralt des autonomen Menschen,ale Beziehung Zur Iranszendenz, SOT1- eın ‚Ott! Im Tietsten meiner (‚edanken |Die Ich-

ern stelle bloß eıne Projektion, eiınen Kultur, dıie sich daraus entwickelt hat, ıst jedoch

Lhese radıkale rkenntniskritik haben siıch IM Mittelalter dann 7.[. auch dıe scholastiısche Theologie
und das | ehramt P Eigen gemacht, /enn letzteres auf dem Laterankonzil 1215 tormulierte, dass
die Unähnlichkeit zwischen dem Öttlıchen Un Menschlichen immer größer SC1 als eren Ahnlich-
keit (vgl DH

Feuerbach, LDas Wesen des ( hristentu [NS ('*1841) Stuttgart 19/78,
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Völker sind nur Silber und Gold, ein 
Machwerk von Menschenhand. Sie haben 
einen Mund und reden nicht, Augen und 
sehen nicht; sie haben Ohren und hören 
nicht, eine Nase und riechen nicht. .. " (Ps 
115,4-7; vgl. Jes 44,8; Bar 6; Weish 13). 
Diese theologische Aufklärung zielte 
auch auf Tendenzen in der eigenen Re­
ligionsgemeinschaft, die aufgrund von 
Erwählung und Vorsehung offenbar 
besonders Gefahr lief, über Gottes Ge­
danken und Wege verfügen zu wollen: 
"Meine Gedanken sind nicht eure Gedan­
ken, und eure Wege sind nicht meine Wege 
- Spruch des Herrn. So hoch der Himmel 
über der Erde ist, so hoch erhaben sind 
meine Wege über eure Wege und meine 
Gedanken über eure Gedanken" (Jes 
55,8f). 
Die zweite Linie einer kritischen Got­
tesrede hat die griechische Philosophie 
eingeleitet. Sie grenzte sich dadurch 
gegenüber der "mythisch-poetischen 
Theologie", der damaligen Volksreli­
giosität, ab und verstand sich als die 
eigentlich wahre Theo-logie, war doch 
ihre Instanz der Gottrede die Vernunft, 
nicht der Mythos. Platon, Aristoteles 
und vor allem Plotin sind darum zu 
philosophischen Wegbereitern der "ne­
gativen Theologie" geworden, deren 
wichtigstes Prinzip der Gottrede darin 
besteht, vom Göttlichen nur aussagen 
zu können, was es nicht ist.5 

Den massivsten Einspruch gegen die 
anthropomorph-personale Gottesrede 
erhob schließlich die modeme philo­
sophische Religionskritik. Ludwig Feu­
erb ach hat die folgenreiche These auf­
gestellt, Religion konstituiere keine re­
ale Beziehung zur Transzendenz, son­
dern stelle bloß eine Projektion, einen 

"Traum des menschlichen Geistes" 6 

dar. Karl Marx baute u.a. auf diesem 
Feuerbachschen Projektionsverdacht 
seine Gesellschaftstheorie und Sig­
mund Freud seine Psychoanalyse auf. 
Beiden ging es darum, ein Menschsein 
zu entwerfen, das ihrer Auffassung 
nach erst durch die Überwindung der 
subjektzerstörenden personalen Got­
tesidee möglich sei. 
Wahrscheinlich haben aber die wissen­
schaftlichen und sozialen Transforma­
tionen der Neuzeit und der Modeme 
die stärkste Kraft der Entpersonali­
sierung des überlieferten Gottesbildes 
entfaltet, jener Prozess, den Max Weber 
als die "Entzauberung der Welt" be­
zeichnete: Wurde früher Gott selbst­
verständlich als letzte Ursache der 
Natur, als eigentliche Triebfeder der Ge­
schichte und als tiefste Quelle des Selbst 
identifiziert, so stößt heute die Gottes­
idee in jeder dieser drei Quellen auf 
intellektuell schwer zu bewältigende 
Probleme. Man kann darum A. W. 
Houtepens Kritik zustimmen, wenn er 
dem abendländischen Theismus vor­
wirft, von Transzendenz häufig in fal­
schen Kategorien gesprochen zu ha­
ben, die heute u. a. den Gottesglauben 
so schwierig machen: 

"Wir haben Gott zu lange als Objekt unter Objek­
ten gesucht, in der Verlängerung von Quantität 
und Kausalität. Wir haben Gottes Transzendenz 
im Komparativ unserer mechanischen Logik 
umschrieben: erster Beweger, letztes Ziel, vollen­
detes Sein, Größte der Mächte, und so Gott zu 
einem Faktor - allumfassenden Faktor - der 
Natur und der Geschichte gemacht. .. Wir haben 
Gott danach a ls das Subjekt der Subjekte gesuch t: 
Legitimator unserer Freiheit und Selbst-Entfal­
tung, treibende Kraft des autonomen Menschen, 
ein Gott im Tiefsten meiner Gedanken. Die Ich­
Kultur, die sich daraus entwickelt hat, ist jedoch 

5 Diese radikale Erkenntniskritik haben sich im Mittelalter dann z. T. auch die scholastische Theologie 
und das Lehramt zu Eigen gemacht, wenn letzteres auf dem 4. Laterankonzil 1215 formulie~te, dass 
die Unähnlichkeit zwischen dem Göttlichen und Menschlichen immer größer sei als deren Ahnlich­
keit (vgl. DH 806) . 

6 L. Feuerbach, Das Wesen des Christentums ('1841), Stuttgart 1978, 26. 
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ebenso wenie mk ‚ot{ verbunden, och ıst ‚Ot- auch Cdie damıt verbundene personale
tes transzendente: Selbst darın erhalten eblie-
en Der autonome Mensch hat (‚Ott Au SCITETM

Form der Gottesbeziehung nicht mehr
Herzen beseitigt.” selbstverständlich 1st Die Ertahrung

VONn Iranszendenz symbolisiert sichiıne Folge dieser Krıse des personalen nıcht mehr in den kırchlich tradiertenGottesbildes” zeıgt sıch jeute ımm Phäa-
NOMeECN, das  S viele gegenwärtige Ne-

(G‚ottesbildern, sondern ım „Schweigen
der Transzendenz“. ber Cdie Tendenzrelig1öse und mystizistische Strömun- der „Naturalisierung” der Iranszen-

U  55 den Transzendenzbezug vorrangıg denzbeziehung ıst keine adäquate Ant-wıeder in Naturmetaphern artikulie- wort auf diese Krise, Iäuft S1E doch
PeT, jedoch ın der Regel unreflektiert Geftahr, dadurch dıie personale TrukKturund hınter das theologische und phi- des Menschseins selbst aufs pie] zulosophische Problembewusstsein j setzen arbin Bubers psychologischrückfallend [JDas (‚Ottliche ist „QÖuelle”, längst veritftizierter atz „Der Mensch„Energie”, „Feld”, „Kosmos”, „höheres wirdc A Du « gilt auch reli-Bewusstsein“” USW. Auch 1n der christli- gionspsychologisch: Der Mensch wirdchen Mystik inden wır inzwischen Person a DIN (‚ottes. |)arum bleibt türdiesen selbstverständlichen Austausch dıe Theologie der personale Ausdruckder Metaphern: der Gottesbeziehung unverzichtbar.
„kin Bild, das iıch SCTINE verwende, i Folgendes:
Wenn wir Urr die krste Wirklichkeit als einen Allerdings kommit (D  N darauf aAall, ass

die Symbolik der personalen Bildspra-unendlichen ( )7ean vorstellen, dann GindC wir
Eetwas WIC cdie Wellen auf Aı  m1 Meer. Wenn che theologisch aufgedeckt und bio-
u die Welle ertährt: ‚Ich bin as Meer”, dann grafisch durchgearbeitet wird, UTr ()
sind da UNMeEer nöch ZWEI! Welle ıd Meger. In der kannn S1€E eiINeT Art „zweıten Naivı-
mystischen Erfahrung aber wird auch diese ()ua-
ität überstiegen. [Das | der Welle vertheist, un Fät” ( Kicoeur) wiıieder „reinszentert“”
A SCINCT statt ertährt das Meer C  113 als werden.
ertährt sıch 1n der inheit beiden un als Der Anspruch und cdas Potenzial einer
Finheit Von beiden (iesen SC vollzicht der 1n personalen 5Symbolen artikulierten
Mystiker mucht, r wıdertaäahrt ım. Transzendenzbeziehung jeg darın,
Als Resümee diese:  n Problemaufrisses ass in iıhr eine Ursehnsucht und eine
ıst SOM ıt testzuhalten, ass V  = allem Grundertahrung symbolisiert sind, die
muiıt beginn der Moderne der „Ort Ve'MH unersetzbar sind für NSECT! ‚Mensch-
Transzendenz“” I (Kosmos, Geschichte / werdung": das Phünomen Liebe. Fuür die
Gesellschaft, ubje hundamental Aalı- christliche Theologıie und Anthropolo-
ers wahrgenommen wird un darum € ı 1e der entscheidende Schlüs-

Houtepen, Ott ine Offene Frage. ( ,Ott denken ınm 6imner Zeit der Gottvergessenheit, (‚utersicoh
1999, 129
Den FEinftluss des Theodizeeproblems kannn ch aufgrund der Komplexität des Themas 12r
erwähnen; SEWISS ist, dass 7 ım 20 Jahrhundert 1NE der stärksten Quellen des Vertrauens-
verlustes In den personalen Gottesglauben WAar. Siche azu: H JONAS, VDer Gottesbegriff ach Ausch-
witz kine jüdische Stimme, Frankfurt/M. 1984; .5 Metz (He.), „Landschaft Schreien”. ur
Dramaltık der Theodizeefrage, Maınz 995

Jäger, [ Die Welle ISt das Meer. Mystische iritualhität, Freibu rg-Basel-Wien “2000, “„ehe uch
„Das Christentum versteht unter (‚olt Per efinibonem 1n Gegenüber. ber dieses theistische Ot-
tesbild hat Ur solange 5Sınn, WIE MNan sıch auf der ratiıonalen Fbene des Bewusstseins bewegt. Nur
hier braucht MNan eınen G Ott, der u15 auft bestimmte Weise erlöst. us der Perspektive der Mystik ist
diese kErlösungslehre EinNne Metapher ür das Geschehen, das sich ın der mystischen Erfahrung ereig-
net krlösung ıst immer da In der mystischen Erfahrung bricht der Mensch ın 1E e1in.  e
Siehe I.M Taylor, ın (Irt für Transzendenz?, 1n Intormaton Philosophie 27/ 2003, 7-16
Buber, Ich und [Ju S Anm. &2
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ebenso wenig mit Gott verbunden, noch ist Got­
tes transzendentes Selbst darin erhalten geblie­
ben. Der autonome Mensch hat Gott aus seinem 
Herzen beseitigt.'" 

Eine Folge dieser Krise des personalen 
GottesbildesB zeigt sich heute im Phä­
nomen, dass viele gegenwärtige neo­
religiöse und mystizistische Strömun­
gen den Transzendenzbezug vorrangig 
wieder in Naturmetaphern artikulie­
ren, jedoch in der Regel unreflektiert 
und hinter das theologische und phi­
losophische Problembewusstsein zu­
rückfallend. Das Göttliche ist "Quelle", 
"Energie", "Feld", "Kosmos", "höheres 
Bewusstsein" usw. Auch in der christli­
chen Mystik finden wir inzwischen 
diesen selbstverständlichen Austausch 
der Metaphern: 

"Ein Bild, das ich gerne verwende, ist Folgendes: 
WerUl w ir uns die Erste Wirklichkeit a ls e inen 
unendlichen Ozean vorste llen, dann sind w ir so 
etwas wie die Wellen auf diesem Meer. Wenn 
nun die Welle erfährt: , leh bin das Meer ', d ann 
sind da immer noch zwei: Welle und Mee r. In der 
mysti schen Erfahrung aber wird auch diese Dua­
litä t überstiegen. Das leh der Welle verfli eßt, und 
an seiner sta tt erfährt das Meer sich als Welle. Es 
erfährt sich in der Ei nheit von beiden und a ls 
Einheit von beiden. Diesen Schritt vollz ieht der 
Mystiker nicht, er widerfährt ihm.'" 

Als Resümee dieses Problemaufrisses 
ist somit festzuhalten, dass vor allem 
mit Beginn der Moderne der "Ort von 
Transzendenz" 10 (Kosmos, Geschichte/ 
Gesellschaft, Subjekt) fundamental an­
ders wahrgenommen wird und darum 

auch die damit verbundene personale 
Form der Gottesbeziehung nicht mehr 
selbstverständlich ist. Die Erfahrung 
von Transzendenz symbolisiert sich 
nicht mehr in den kirchlich tradierten 
Gottesbildern, sondern im "Schweigen 
der Transzendenz" . Aber die Tendenz 
der "Naturalisierung" der Transzen­
denzbeziehung ist keine adäquate Ant­
wort auf diese Krise, läuft sie doch 
Gefahr, dadurch die personale Struktur 
des Menschseins selbst aufs Spiel zu 
setzen. Martin Bubers psychologisch 
längst verifizierter Satz: "Der Mensch 
wird am Du zum Ich" 11 , gilt auch reli­
gionspsychologisch: Der Mensch wird 
Person am Du Gottes. Darum bleibt für 
die Theologie der personale Ausdruck 
der Gottesbeziehung unverzichtbar. 
Allerdings kommt es darauf an, dass 
die Symbolik der personalen Bildspra­
che theologisch aufgedeckt und bio­
grafisch durchgearbeitet wird, nur so 
kann sie in einer Art "zweiten Naivi­
tät" (P. Ricoeur) wieder "reinszeniert" 
werden. 
Der Anspruch und das Potenzial einer 
in personalen Symbolen artikulierten 
Transzendenzbeziehung liegt darin, 
dass in ihr eine Ursehnsucht und eine 
Grunderfahrung symbolisiert sind, die 
unersetzbar sind für unsere "Mensch­
werdung": das Phänomen Liebe. Für die 
christliche Theologie und Anthropolo­
gie ist Liebe der entscheidende Schlüs­

, 	A. W. Hautepen, Gott - eine offene Frage. Gott denken in e iner Zeit der Gottvergessenheit, Gütersloh 
1999,129. 

8 	 Den Einfluss des Theodizeeproblems kann ich aufgrund der Komplexitä t des Themas hier nur 
erwähn en; gewiss ist, dass es im 19. u. 20. Jahrhundert ein e der stä rksten Quellen des Vertrauens­
ve rlustes in den personalen Gottesglauben war. Siehe dazu: H. Janas, Der Gottesbegriff nach Ausch­
w itz. Eine jüdische Stimme, Frankfurt / M. 1984; J. B. Metz (Hg.), "Landschaft aus Schreien". Zur 
Dramatik der Theodizeefrage, Mainz 1995. 

9 W. Jäger, Die Welle ist das Mee r. Mysti sche Spiritualität, Freiburg-Basel-Wien 62000, 42. Siehe auch 49: 
"Das Christentum vers teht unter Gott per definitionem ein Gegenüber. Aber dieses theistische Got­
tesbild hat nu r solange Sinn , wie man sich auf der rationalen Ebene des Bewusstseins bewegt. N ur 
hie r braucht man einen Gott, der uns auf bestimmte Weise erlöst. Aus der Perspektive der Mystik ist 
diese Er lösungslehre eine Metapher für das Geschehen, das sich in der mystischen Erfahrung ere ig­
net. Erlösung ist immer da. In der mystischen Erfahrung bricht der Mensch in s ie ein." 

10 Siehe eh.M. Taylar, Ein Ort für Transzendenz?, in: Information Philosophie 2/2003, 7-16. 
11 Buber, leh und Du (s. Anm . 3) 32. 
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selbegritf ür die Personwerdung des takt, Nestwärme und Füursorge' U1
Menschen und das Wesen der Mensch- fassen; erst auf der ene menschlicher
wWerdung Gottes. |iebe ıst sowochl die Sozialbeziehungen allerdings ırd der
stärkste personalisierende als auch andere als solcher Zu einem „Objekt”
transpersonale Kraft Jle (‚ottes- und des Begehrens. 5Sıgmund Freud erklärte
Weltbeziehung IM >Spiegel der 1e dieses Phänomen mi1t der Libido-Theo-
leben und denken ist darum der me In der frühkindlichen Entwicklung
Weg den diıe moöonotheistischen radı- beruht as Iustvolle Begehren des An-

deren auf einem narzisshischen Grund-HOonNen auf der Suche nach (‚Ott gehen
und zumuten Ich erachte darum die antrieb.' |)arum steht der Mensch ım
Erschlieifsung der theologischen Irans- Individuations- un Sozlalisationspro-
zenden?z der L iebe heute als einen der Z VOr der Herausforderung, diesen
letzten verbliebenen Wege, die Plausi- Frühkindlichen Narzıssmus Zur!r reifen

Liebe entfalten: „Die unreife kindli-bilıtät und Unverzichtbarkeit s pPeT-
sonalen (Gottesverhältnisses noch VOTI- che | jiebe sagt ‚JIch lıehe dich, weil ch
deutlichen können. Allerdings darf dich hrauche. DITe reife Liebe sagt da-
dazu das P”Phänomen Liebe nicht mehr SCegCnN ‚JIch brauche dich, zwweil ch dich
ausschliefßlich blo(ß als etlusches Verhält- hebe‘“ '4

171S un begrifflich als agape/carıtas
verstanden werden, Wıe Cdies In der 21 Die SCHTWICTIZE Kunst, das ! ıeben ZU
christlichen Tradition weithin der Fall lernen
WAäarT. Denn ursprünglicher als die ethi- Wir können beim Individuationspro-
sche Dimension der 1e. ist die attek- Ze55 allerdings nicht davon ausgehen,
Hv-erotische. Lässt sich Theologie aber dass das Begehren und die urc Lie-
auftf diese Ebenen auf diskursive Weise besentzug widerfahrene narzısstische
e1n, begegnet SIC der Von hr allzu Oft Kränkung elbst überwunden
ausgeschlossenen Welilt der FEmotonen. werden, vielmehr wirkt das Begehren

zeitlebens aufgrund seiner unbewuss-
ten Struktur weıter.' L ie „Kunst desiıne kleine Phänomenologie der

12 Liebens” (E Fromm) ist darum auch
eın () mühsamer und schmerzvoller

FG gehört ZUu den erstaunlichsten D”hä- Lernvorgang. Besonders Liebesbezie-
MNOTTENEN der Evoluthon des KOsmos hungen sind darum keine Refugien
und des eDbens, das:  S mıiıt der Geschich- enttäuschungs- und konfliktfreier Kom-
te der Entstehung des Menschen (} munikatior, 11 Gegenteil: Sie sind die
etwas WIE das „Phänomen Liebe“ auf- Keinszenterung sowohl der Freude als
bricht. On cdıe höheren Saugetiere auch des Schmerzes der konstitutiven,
unterhalten über die trmebgesteuerte aber unbewusst erlilebten Beziehungser-
Weitergabe des Lebens hinaus erdich- fahrungen als Kleinkind: pp  es Fin-
etfe soziale Beziehungen, cie Hautkon- den ıst Wiederfinden‘, () lautet ın die-

Vgl dazıu DPayl, Von Atten un Menschen. Verhaltensbiologie der ’rimaten, Darmstadt 19985
dr Waal, Der gute ffe. Der Ursprung V on Recht Un Unrecht bei Menschen und anderen lieren,

München 2000
Siehe S Freud, Abriß der ’sychoanalvse (1935), Frankfturt/ 1972, 761

Fronim, DITS Uuns! des Liebens,
R Gararıd hat den Begriftt des (mımetischen) Begehrens ZUX Grundlage MTET Kulturtheorie z»e1ler-
entwickelt. Vgl azu SIN Jüungstes Werk Ich sah den S  an VOo immel tallen WIE einen Blitz. Tals
kritische Apologie des Christentums, München MI2
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selbegriff für die Personwerdung des 
Menschen und das Wesen der Mensch­
werdung Gottes. Liebe ist sowohl die 
stärkste personalisierende als auch 
transpersonale Kraft. Alle Gottes- und 
Weltbeziehung im Spiegel der Liebe zu 
leben und zu denken ist darum der 
Weg, den die monotheistischen Tradi­
tionen auf der Suche nach Gott gehen 
und zumuten. Ich erachte darum die 
Erschließung der theologischen Trans­
zendenz der Liebe heute als einen der 
letzten verbliebenen Wege, die Plausi­
bilität und Unverzichtbarkeit des per­
sonalen Gottesverhältnisses noch ver­
deutlichen zu können. Allerdings darf 
dazu das Phänomen Liebe nicht mehr 
ausschließlich bloß als ethisches Verhält­
nis und begrifflich nur als agape/caritas 
verstanden werden, wie dies in der 
christlichen Tradition weithin der Fall 
war. Denn ursprünglicher als die ethi­
sche Dimension der Liebe ist die affek­
tiv-erotische. Lässt sich Theologie aber 
auf diese Ebenen auf diskursive Weise 
ein, begegnet sie der von ihr allzu oft 
ausgeschlossenen Welt der Emotionen. 

2. Eine kleine Phänomenologie der 
Liebe 

Es gehört zu den erstaunlichsten Phä­
nomenen der Evolution des Kosmos 
und des Lebens, dass mit der Geschich­
te der Entstehung des Menschen so 
etwas wie das "Phänomen Liebe" auf­
bricht. Schon die höheren Säugetiere 
unterhalten über die triebgesteuerte 
Weitergabe des Lebens hinaus verdich­
tete soziale Beziehungen, die Hautkon­

takt, Nestwärme und Fürsorge l2 um­
fassen; erst auf der Ebene menschlicher 
Sozialbeziehungen allerdings wird der 
andere als solcher zu einem "Objekt" 
des Begehrens. Sigmund Freud erklärte 
dieses Phänomen mit der Libido-Theo­
rie: In der frühkindlichen Entwicklung 
beruht das lustvolle Begehren des An­
deren auf einem narzisstischen Grund­
antrieb. 13 Darum steht der Mensch im 
Individuations- und Sozialisationspro­
zess vor der Herausforderung, diesen 
frühkindlichen Narzissmus zur reifen 
Liebe zu entfalten: "Die unreife kindli­
che Liebe sagt: ,Ich liebe dich, weil ich 
dich brauche.' Die reife Liebe sagt da­
gegen: ,Ich brauche dich, weil ich dich 
liebe"'. 14 

2.1 Die schwierige Kunst, das Lieben zu 
lernen 
Wir können beim Individuationspro­
zess allerdings nicht davon ausgehen, 
dass das Begehren und die durch Lie­
besentzug widerfahrene narzisstische 
Kränkung von selbst überwunden 
werden, vielmehr wirkt das Begehren 
zeitlebens aufgrund seiner unbewuss­
ten Struktur weiter. 'S Die "Kunst des 
Liebens" (E. Fromm) ist darum auch 
ein so mühsamer und schmerzvoller 
Lernvorgang. Besonders Liebesbezie­
hungen sind darum keine Refugien 
enttäuschungs- und konfliktfreier Kom­
munikation, im Gegenteil: Sie sind die 
Reinszenierung sowohl der Freude als 
auch des Schmerzes der konstitutiven, 
aber unbewusst erlebten Beziehungser­
fahrungen als Kleinkind: ",Alles Fin­
den ist Wiederfinden', so lautet in die­

" Vgl. dazu: A. Paul, Von Affen Lind Menschen. Verhaltensbiologie der Primaten, Darmstadt 1998; 
F. de Waal, Der gute Affe. Der Ursprung von Recht und Unrecht bei Menschen und anderen Tieren, 
München 2000. 

" Siehe S. Frelld, Abriß der Psychoana lyse (1938), Frankfurt/ M. 1972, 7-6l. 
l' E. Frolllm, Die Kunst des Liebens, 63. 
1; R. Girard hat den Begriff des (mimetischen) Begehrens zur Grundlage seiner Kulturtheorie weiter­

entwickelt. Vgl. dazu sein jüngstes Werk: Ich sah den Satan vom Himmel fallen wie einen Blitz. Eine 
kritische Apologie des Christentums, München 2002. 
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IT1 Zusammenhang e1in beruhmtes mıt In der Paarbeziehung exemplarisch
Wort Von Freud er ensch sucht maniftestiert, hat Bedeutung Hır alle Be-
die Verschmelzung mıiıt der Mutter, die ziehungen: Es geht In ihnen wesentlich
1n der ersten Zeıt SEINES Lebens 1n ihrer uIn die Anerkennung der ıimmer auch
Urtform 1Im Multterleib stattfand, gleich- tremd bleibenden Andersheit des An-
zeitig aber drängen ıh Wachstums- deren un die Anerkennung des Ich.'
kräfte auch zu Zerreißen dieser >SYy  -
biotischen Verschmelzung. \r Der ”’Sy- 22 | ıebe heifßt Gutheißen
choanalytiker Jacques Lacan hat hier Wo SieE gelingt, ist die Erfahrung des
aufschlussreiche Analysen geliefert, Verlangens und Anerkennens des anı-
wWarTrum das Verhä  11Ss des Ich Z7u deren eine der ertüllendsten Erfahrun-
Anderen komplex un konfliktgeladen gen menschlicher Exıistenz. Insofern ıst
ist un arum inNan ımmer wieder ın die „Erfindung der Liebe” esha S0
die Fallen der imagıinären >Spiegelun- aufßergewöhnlich, weil Sie „den ande-
SCH tappt." Ihe V OM jedem Subjekt Ten sehen a und dazu tührt, dais WIT
leistende Identitätsbildung und der für SiIE oder Hır iıhn einen Daseinsraum
unsch, mk sıch e1iNs S vollzieht neben s Ööffnen.“ *' Idealtypisch g —
sıch beim Menschen Mur durch inter- sagt: In der 1e wiırd der/die geliebte
subjektive Beziehungen. Während das ere U seiner /ıhrer selbst willen
Kleinkind unbewusst E1NE erstie Ich- anerkannt: 1e (besagt sovıiel wıe
Identität herausbildet, indem 05 sıch Gutheißen. Das ist zunächst Sanz wort-
vermeintlich mıt seinem Spiegelbild iıch nehmen.. Jemanden der etiwas
als SEINEM wahren ch als Gegenüber lieben heißt diesen Jemand der dieses
identifiziert, ist reife Ich-Identitä Ur Etwas ‚gut' nd ıhm g-
möglıch, WEeNnNn die narzıisstische denti- wendet, >Sagen:; Güut, dals 05 dich ibt;
tfikation 1m vermeintlich geliebten An- gut, dals du auf der Welt bist!">' Die
deren uUurc die Anerkennung des ın der intensıven Bindung gelebte Zu-
erfüllt bleibenden Begehrens des An- gehörigkeit ıst emothonale Existenzbe-
deren aufgegeben ird ‚Dabei können jJahung un! kognitive Sinnertahrung
einem L eiden und FEinsamkeit nıicht 1 - VOnNn Wirklichkeit Unser Angewlesen-
Sbleiben. Persönliche Reifung und seın auf ejahung und Anerkennung
Entwicklung wird 1m Erwachsenenle- edeute Ja, dass unser Dasein keine

selbstverständliche natürliche derben Urc. keine andere Beziehung
herausgefordert WIE UrC eINe | 1ebes- zıale Tatsache Ist Als „Mängelwesen”
beziehung”"”, mutet S1Ee doch die Gehlen) tühlen nd WI1S:!  S  en WIr,
Fähigkeit 7U Bindung un Hingabe, dass NSCIL Existenz un 111Ser Je kon-
Autonomie und kinsamkeit emotional kretes Dasen immer auch VOTTN Zutfall
un sozial auszubilden. Was sich gepragt ıst Jean-Paul Sartre nat dieses

Jaeggl, | 1ebe lheber ungewöhnlich, Z ürich-Düsseldort 0U2, | *
Vgl Lacan, Das Spiegelstacdium als Bildner der Ichtunkhon, In Ders., Schriften Berlin
61—/1

ML, Psychologie der Liebe Persönliche Entwicklung durch Partnerbeziehungen, Stüttgart
Schon Hege!l hat ja im begehrenden und rivalisierenden Herr-Knecht-Verhältnis einen Schlüssel Zum

BauprinzZip der sozialen Welt erkannt Siche dazu ( . W. Hexel, ”’hänomenologie “  v  e (Geistes, Ham-
burg "195.
H R Maturana/k. Varela, Der Baum der FErkenntnis DITS. biologischen Wurzeln des Erkennens, Berrtti-
München 1954,

’ieper, Über die Liebe, München 2000, 35
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sem Zusammenhang ein berühmtes 
Wort von Freud. Jeder Mensch sucht 
die Verschmelzung mit der Mutter, die 
in der ersten Zeit seines Lebens in ihrer 
Urform im Mutterleib stattfand, gleich­
zeitig aber drängen ihn Wachstums­
kräfte auch zum Zerreißen dieser sym­
biotischen Verschmelzung." 16Der Psy­
choanalytiker Jacques Lacan hat hier 
aufschlussreiche Analysen geliefert, 
warum das Verhältnis des Ich zum 
Anderen komplex und konfliktgeladen 
ist und warum man immer wieder in 
die Fallen der imaginären Spiegelun­
gen tappt.17 Die von jedem Subjekt zu 
leistende Identitätsbildung und der 
Wunsch, mit sich eins zu sein, vollzieht 
sich beim Menschen nur durch inter­
subjektive Beziehungen. Während das 
Kleinkind unbewusst eine erste Ich­
Identität herausbildet, indem es sich 
vermeintlich mit seinem Spiegelbild 
als seinem wahren Ich als Gegenüber 
identifiziert, ist reife Ich-Identität nur 
möglich, wenn die narzisstische Identi­
fikation im vermeintlich geliebten An­
deren durch die Anerkennung des un­
erfüllt bleibenden Begehrens des An­
deren aufgegeben wird: "Dabei können 
einem Leiden und Einsamkeit nicht er­
spart bleiben. Persönliche Reifung und 
Entwicklung wird im Erwachsenenle­
ben durch keine andere Beziehung so 
herausgefordert wie durch eine Liebes­
beziehung"18, mutet sie doch zu, die 
Fähigkeit zu Bindung und Hingabe, 
Autonomie und Einsamkeit emotional 
und sozial auszubilden. Was sich so­

mit in der Paarbeziehung exemplarisch 
manifestiert, hat Bedeutung für alle Be­
ziehungen: Es geht in ihnen wesentlich 
um die Anerkennung der immer auch 
fremd bleibenden Andersheit des An­
deren und die Anerkennung des Ich. '9 

2.2 Liebe heißt Gutheißen 
Wo sie gelingt, ist die Erfahrung des 
Verlangens und Anerkennens des an­
deren eine der erfüllendsten Erfahrun­
gen menschlicher Existenz. Insofern ist 
die "Erfindung der Liebe" deshalb so 
außergewöhnlich, weil sie "den ande­
ren sehen läßt und dazu führt, daß wir 
für sie oder für ihn einen Daseinsraum 
neben uns öffnen." 20 Idealtypisch ge­
sagt: In der Liebe wird der / die geliebte 
Andere um seiner/ihrer selbst willen 
anerkannt: "Liebe (besagt) soviel wie 
Gutheißen. Das ist zunächst ganz wört­
lich zu nehmen. Jemanden oder etwas 
lieben heißt: diesen Jemand oder dieses 
Etwas ,gut' nennen, und zu ihm ge­
wendet, sagen: Gut, daß es dich gibt; 
gut, daß du auf der Welt bist!"21 Die 
in der intensiven Bindung gelebte Zu­
gehörigkeit ist emotionale Existenzbe­
jahung und kognitive Sinnerfahrung 
von Wirklichkeit. Unser Angewiesen­
sein auf Bejahung und Anerkennung 
bedeutet ja, dass unser Dasein keine 
selbstverständliche natürliche oder so­
ziale Tatsache ist. Als "Mängelwesen" 
(A. Gehlen) fühlen und wissen wir, 
dass unsere Existenz und unser je kon­
kretes Dasein immer auch vom Zufall 
geprägt ist. Jean-Paul Sartre hat dieses 

16 E. }aeggi, Liebe lieber ungewöhnlich, Zürich-Düsseldorf 2002,13. 
17 Vgl. J. Lacnn , Das Spiegelstadium als Bildner der Ichfunktion, in: Ders., Schriften I, Berlin ' 1996, 

61-70. 
18 } . Willi, Psychologie der Liebe. Persönliche Entwicklung durch Partnerbeziehungen, Stuttgart 2002, 9. 
19 Schon Hegel hat ja im begehrenden und riva lisierenden Herr-Knecht-Verhältnis einen Schlüssel zum 

Bauprinzip der sozialen Welt erkannt. Siehe dazu G. w.F. Hegel, Phänomenologie des Geistes, Harn­
burg 61952. 

20 	 H. R. MaturanalF. J. Varela, Der Baum der Erkenntnis. Die biologischen Wurzeln des Erkennens, Bern­
München 1984, 266. 

21 	 }. Pieper, Über die Liebe, München 82000, 38f. 
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höchst gesteigerte Form der Achtsam- ung begegnen, vermögen wır
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Problem der Existenz, das in der Liebe 
als geheilt erscheint, in einer großarti­
gen Formulierung eingefangen: "Dies 
ist in der Freude der Liebe der Kern: 
wir fühlen uns darin gerechtfertigt, da 
zu sein".22 Offenbar ruht unser Dasein 
in einer abgründigen Angst, nicht ge­
rechtfertigt, nicht "recht" zu sein, so 
wie wir sind. Liebe als AnerkelU1ung 
verleiht uns dagegen das Gefühl und 
Bewusstsein, richtig und gut zu sein. In 
diesem Sinne ist Piepers Deutung zu 
verstehen, "daß der Mensch erst im 
,Bestätigtwerden' durch die Liebe des 
anderen dahin gelangt, ganz und gar 
,da zu sein' und sich zu Hause zu 
fühlen in der Welt".23 

2.3 Die Ethik der Liebe 
Die Bejahung des anderen, seine Da­
seinsrechtfertigung, sein Gutheißen ist 
immer auch eine normative Erfahrung. 
Jemanden lieben heißt, dem geliebten 
Mitmenschen "Gutes wollen".24 Liebe 
ist darum im ethischen SÜU1 eine 
höchst gesteigerte Form der Achtsam­
keit und Fürsorge für den Anderen. In 
der Liebe fühlen wir uns vom Anderen 
in einem unbedingten Sinn in An­
spruch genommen: "Liebe meint ... zu­
tiefst das Wollen des Guten für einen 
anderen um seiner selbst willen".25 
Bekanntlich bezeichnen sowohl die re­
ligiösen als auch die philosophischen 
Traditionen diese Normativität der 
Liebe als Nächstenliebe. In der Liebe 
und ihrem unbedingten Sinn für das 
Gute erreicht das Handeln intentional 
denn auch einen universalen Horizont: 
den der alle Menschen einbeziehenden 
Humanität. Dennoch sollten wir vor­

sichtig sein, den Begriff Liebe vor­
schnell auf alle sozialen Verhälh1isse zu 
extrapolieren. Gewiss ist die Nächsten­
liebe der aus der Ich-Du-Beziehung 
entspringende kategorische Anspruch, 
die Würde des anderen zu achten und 
seine Not zu sehen. Aber es scheint, 
dass Anerkennung im Begriff Liebe 
allein nicht aufgeht. Liebe und Moral 
fallen nicht in eins. Darauf hat E. 
Tugendhat hingewiesen: "Die morali­
sche Haltung als Nächstenliebe zu ver­
stehen, scheint aus zwei Gründen 
falsch, erstens weil Liebe auf Grund 
des individuell affektiven Charakters 
mehr ist als eine moralische Haltung, 
und zweitens weil Moral in einem 
anderen Sinn mehr ist als Liebe: als 
Achtung des anderen ist sie eine ande­
re Art der Bejahung des anderen".26 
Jemanden als Menschen mit Würde 
und Rechten anzuerkennen, seine Frei­
heit zu respektieren, muss nicht mit 
affektiver Liebe verbunden sein. Men­
schen in affektiver Zuneigung und Bin­
dung zu begegnen, vermögen wir 
tatsächlich nur gegenüber wenigen 
Menschen. Grundlage einer humanen 
Gesellschaft dagegen muss eine andere 
Ausgangsbasis der Anerkennung sein 
- diese heißt Gerechtigkeit. 

2.4 Die transzendierende Kraft der Liebe 
Nicht nur Lust, wie F. Nietzsche sagt, 
auch alle Liebe will Ewigkeit. Der 
Drang ins "Unendliche", wie es J. W. 
von Goethe in seinen Wahlverwandt­
schaften sagt, sprengt Raum und Zeit. 
"Ich will, was noch niemals war: kein 
Ende" - so sagt es I. BachmalU1 in ih­
rem Hörspiel Der gute Gott von Manhat­

" f. P Sn/'Ire, L'Etre et le neant, Paris "1949, 439. 
2J J. Pieper, Über die Liebe (s. Anm. 21), 53. 
" Ti/Olllas von Aquin, 5.Th. I 20 a.3. 
25 G. Scherer, Art Liebe (Philosophisch), in: TRE 21 (1991) 188-191, 189. 
26 E. Tligendhat, Vorlesungen über Ethik, Frankfurt/M. 1993, 273. 
27 I. Bachlllnnn, Werke 1, München- Zürich 1993,269-327. 
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tan 27, worin sich fan und fennifer als Lie­
bespaar in einer symbiotischen An­
hänglichkeit wechselseitig immer mehr 
ihre Seelen öffnen, dabei aber unge­
wollt die Bedrohung ihrer Liebe im 
gleichen Maße steigern und gerade so 
auf deren Zerstörung zusteuern. Ist 
diese ans Pathologische grenzende Ex­
tremform tatsächlich noch Liebe? Ist es 
radikale Liebe, die nur noch als Un­
vernunft möglich ist? Bachmann beant­
wortet diese Fragen nicht, aber sie 
spricht den Wunsch der Liebe wie ein 
Fanal aus: "Kein Ende!".28 
Der französische Existenzphilosoph G. 
Marcel hat diesem Wunsch einen noch 
kühneren Ausdruck verliehen: "Einen 
Menschen lieben heißt sagen: Du wirst 
nicht sterben".29 Denn die Liebe ist die 
Macht des Seins, die dem Anderen nur 
gut sein will. Sie kann dem Anderen 
nicht den Tod, sondern nur das Leben 
wünschen. Aber kann dies ein mensch­
lich Liebender versprechen? Warum 
überhaupt entspringt dieser Wunsch in 
der Liebe? 
Der tiefste Grund für den Wunsch nach 
der Ewigkeit des Anderen und der Un­
sterblichkeit der Liebesbeziehung ist 
meines Erachtens nicht die Angst vor 
dem Tod, sondern die Unbedingtheit 
der Bejahung. Eine solche unbedingte 
Affirmation ist zwar immer nur an­
näherungsweise möglich, dennoch ent­
hält sie raum- und zeitsprengende Im­
pulse. Dieses Ja ist innerlich von einer 
Dynamik geprägt, welche die Person, 
sowohl die des / der Liebenden als auch 
des / der Geliebten, auf eine neue, aber 
ganz und gar existenzielle Weise konsti­
tuiert. Wem dieses Ja widerfährt, der 

erlebt seine Existenz wie nochmals ge­
boren, diesmal aber in einer Weise, die 
alle Naturgesetzmäßigkeit von Werden 
und Sterben transzendiert. Soll diese 
aus den Tiefen der Seele aufsteigende 
Existenzerfahrung nicht eine illusionä­
re Einbildung sein, kann ihr Wahrheits­
anspruch wohl nur mehr in einer re­
ligiösen Sprache artikuliert und gesi­
chert werden: 
"Allei n das Gefühl der Liebe ist es, das einen ein­
zelnen Menschen als eine Erscheinung des Gött­
lichen umfängt, indem es ihm selbst das Empfin­
den für den unvertauschbaren Wert und die 
wahre Bedeutung seines Daseins verleiht .... Nur 
die Liebe ist es deshalb, die einen anderen als 
etwas Göttliches wahrnimmt und es ihm damit 
ermöglicht, an e inen Gott zu glauben, der selber 
die Liebe ist. ,, )Q 

2.5 Oie schlechte Verunendlichung der 
Liebe heute 
Zu Recht behauptet E. Drewermann, 
dass eine solche ,Glaubensbegrün­
dung' alles andere als rational ist, viel­
mehr eine Mischung aus "hellsichtiger 
Wahrnehmung und sehnsüchtiger Pro­
jektion; doch gerade indem beides mit­
einander verschmilzt, entsteht das Un­
geheure, das wir Menschen als ,Liebe' 
bezeichnen'',3' Aber eben dieser Über­
gang von der transzendierenden Erfah­
rung der Liebe zur Anerkennung einer 
Transzendenz als Liebe ist es, der für 
den modernen Menschen wie ein un­
erreichbares "Schloss" (F. Kafka) er­
scheint. Symptomatisch stehen hier Na­
men für den sukzessiven Einsturz die­
ser Brücke: Wollte Ludwig Feuerbach 
die Dynamik der Liebe, ins Unendliche 
und Absolute auszugreifen, wenigs­
tens noch anthropologisch retten, in­
dem er die Liebe selbst als "Gott" 32 

'" Zu I. Bachmann siehe den in diesem Heft der ThPQ veröffentlichten Artikel von H. Sauer, "Was aber 
bleibt, ist in der Tat Veriindel'llng .. . ". 

,. G. Marcel, Geheimnis des Seins, Wien 1952,472. 
JO E. Drewel'lual1n, Der sechste Tag. Die Herkunft des Menschen lmd die Frage nach Gott, Zürich u. 

Düsseldorf 1998, 351. 
31 Ebd . 
32 L. Feuerbach (s. Anm. 6), 392. 
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bezeichnete, 5() behauptete Sigmund sSiONÄären Ansprüchen und unbewuss-
reu ass die 1Ns Absolute schießen- ten „Kollusionen ö4 3 Zzu befreien. X1S-
de Liebeserfahrung nıchts anderes als tenziell gesehen verlangt aber eine
die Ilusion des weiterwirkenden 11- solche Situation gverade nicht die ber-
fantilen Narzissmus Se1 Allerdings eI1- windung der Religion, sondern die
absolutierte TeuU seinerseıits en Ma- Ertahrung einer Keligion der 1e€
terlalısmus eıner naturwissenschaftli- Wenn Lacan Recht dije LÖösung des
chen Weltsicht, der dem Individuum Beziehungsproblems in der Aufgabe
nıcht ur en G:lauben an eiINe kxıstenz sieht, die TuUuKTur des Begehrens des
jense1ts Von Kaum und Zeıt verschloss, iımagınären Anderen In Kiıchtung An-
sondern auch kein Glück auf krden erkennung des symbolischen Anderen
mehr denken hefß.” DDarum iSst Freuds transtormieren, bleibt dennoch Anl

psychoanalytische Hermeneutik der thropologisch das Faktum der Ver-
Liebe ungeachtet ihrer Bedeutung PX1S- gänglichkeit un existenziell die ngs
enziell prekär: Der stillgelegte Irans- des Subjekts VOorT seiner Wertlosigkeit
zendenzbezug ın der ı1ebe rächt sıch, Hır den Anderen bestehen. L hese beli-
iındem Menschen die begrenzte 16 den absoluten Bedrohungen der X15-
ın den rcal gelebten postreligiösen Be- tenzZ, die alles Leben ın einen prekären
ziehungsverhältnissen auf problemafti- Kreislauf Von Begehren und Zerstören
sche Weise verunendlichen: hineinziehen, sınd m. E Ur annn Zzu

„‚Viele reden Va Liebe und amılıe wWwIe ruhere befrieden, wır 115 einer Irans-
Jahrhunderte ‚ott. {hhe Sehnsucht nach ETIO- zendenz anvertrauen können, die uns
>Uung Un Zartlichkeit, das Hickhack darum, die wWwıe eın bsolut lebendes Du begegnet.unwirkliche Schlagertext-Wirklichkeit in den
versteckten Kammern des Begehrens alles das
hat eınen Hauch VOon alltäglicher Religiosität, „Gott ıst Liebe“ (1 Joh 4,8)
vun Holmung uf Jenseits iIm Diesseits. Der iırcli-
sche Glaube der religionslosen, scheinbar ratıo- Unsere kleine Phänomenologie dernalen Gegenwartsmenschen ıst das Du, die
Suche nach der Liebe Im anderen.396  Gruber/Die Transzendenz der Liebe  bezeichnete, so behauptete Sigmund  sionären Ansprüchen und unbewuss-  Freud, dass die ins Absolute schießen-  ten „Kollusionen  “z5  zu befreien. Exis-  de Liebeserfahrung nichts anderes als  tenziell gesehen verlangt aber eine  die Illusion des weiterwirkenden in-  solche Situation gerade nicht die Über-  fantilen Narzissmus sei. Allerdings ver-  windung der Religion, sondern die  absolutierte Freud seinerseits den Ma-  Erfahrung einer Religion der Liebe.  terialismus einer naturwissenschaftli-  Wenn Lacan zu Recht die Lösung des  chen Weltsicht, der dem Individuum  Beziehungsproblems in der Aufgabe  nicht nur den Glauben an eine Existenz  sieht, die Struktur des Begehrens des  jenseits von Raum und Zeit verschloss,  imaginären Anderen in Richtung An-  sondern auch kein Glück auf Erden  erkennung des symbolischen Anderen  mehr denken ließ.” Darum ist Freuds  zu transformieren, bleibt dennoch an-  psychoanalytische Hermeneutik der  thropologisch das Faktum der Ver-  Liebe ungeachtet ihrer Bedeutung exis-  gänglichkeit und existenziell die Angst  tenziell prekär: Der stillgelegte Trans-  des Subjekts vor seiner Wertlosigkeit  zendenzbezug ın der Liebe rächt sich,  für den Anderen bestehen. Diese bei-  indem Menschen die begrenzte Liebe  den absoluten Bedrohungen der Exis-  in den real gelebten postreligiösen Be-  tenz, die alles Leben in einen prekären  ziehungsverhältnissen auf problemati-  Kreislauf von Begehren und Zerstören  sche Weise verunendlichen:  hineinziehen, sind m.E. nur dann zu  „Viele reden von Liebe und Familie wie frühere  befrieden, wenn wir uns einer Trans-  Jahrhunderte von Gott. Die Sehnsucht nach Erlö-  zendenz anvertrauen können, die uns  sung und Zärtlichkeit, das Hickhack darum, die  wie ein absolut liebendes Du begegnet.  unwirkliche Schlagertext-Wirklichkeit in den  versteckten Kammern des Begehrens — alles das  hat einen Hauch von alltäglicher Religiosität,  3. „Gott ist Liebe“ (1 Joh 4,8)  von Hoffnung auf Jenseits im Diesseits, Der irdi-  sche Glaube der religionslosen, scheinbar ratio-  Unsere kleine Phänomenologie der  nalen Gegenwartsmenschen ist das Du, die  Suche nach der Liebe im anderen. ‚.. Die diessei-  Liebe hat gezeigt: So vielschichtig und  tige Rest- und Neureligion der Liebe führt im  psychologisch komplex Liebe ist, sie  individualistischen Gegeneinander zu erbitter-  ist jene affektive und ethische Kraft, die  ten Glaubenskriegen, nur daß diese in den vier  Wänden oder vor Scheidungsrichtern und Ehe-  menschliche Subjekte zu Personen  beratern. ausgetragen werden, Die Sucht nach  macht. Denn erst die Liebe erkennt in  Liebe ist der Fundamentalismus der Moderne.  einem Subjekt ein Wesen unbedingter  Ihr sind fast alle verfallen, gerade auch dann,  Würde und Einzigartigkeit. Wir kön-  wenn sie fundamentalistischen Glaubensbe-  kenntnissen ablehnend gegenüberstehen. Liebe  nen Ohne die Erfahrung von Liebe  nicht Person werden, wohl aber Sub-  ist die Religion nach der Religion, der Funda-  mentalismus nach der Überwindung dessel-  jekte. Unsere Subjektivität, unser ratio-  ben.“ “  nales Ich braucht in der Lebensge-  Gegen diesen Fundamentalismus ist  schichte gleichsam „sozio-ökologisch”  gewiss therapeutische Aufklärung die  die Atmosphäre von Liebe, um zur Per-  erste Instanz, um Beziehungen aus illu-  son zu reifen.  " S, Freud, Das Unbehagen in der Kultur, Frankfurt/M. 1972, 75.  t‘  U, Beck/E. Beck-Gernsheim, Das ganz normale Chaos der Liebe, Frankfurt/M. 1990, 21.  Unter Kollusion versteht der Paartherapeut J. Willi ein „uneingestandenes, voreinander verheim-  lichtes Zusammenspiel zweier oder mehrerer Partner aufgrund eines gleichartigen, unbewältigten  Grundkonflikts” (/. Willi, Die Zweierbeziehung. Spannungsursachen, Störungsmuster, Klärungspro-  zesse, Lösungsmodelle, Reinbek bei Hamburg '"2001, 59).Die diessel- 1e hat gezeigt: S0 vielschichtig und
ıge Kost- und Neureligion der L iebe tührt iIm psychologisch komplex 1e ıst, Ss1e
individualistischen GEegeneinander erbitter- ıst jene affektive nd ethische Tra die
en Glaubenskriegen, Ur dals diese In den vier
Wanden der Vo Scheidungsrichtern urn Lhe- menschliche Subjekte Personen
beratern ausgetragen werden. (hie Sucht nacC macht Denn erst die Liebe erkennt in
|LLiebe ıst der Fundamentalismus der Maoderne. einem 5Subjekt eın Wesen unbedingterhr sind fastf alle vertallen. gerade uch dann, Würde un Einzigartigkeit. Wir kön-
/enmn SIE fundamentalistischen (Glaubensbe-
kenntnissen ablehnend gegenüberstehen. | jebe en ohne Cie Erfahrung | jebe

icht Person werden, wohl aber Suh-ist Ccdie KRelhigion nach der Religion, der Funda-
nentalismus nach der Überwindung dessel- jekte. Unsere Subjektivität, UNSeTr ratıo-
ben  M nales Ich braucht In der ebensge-
Gegen diesen Fundamentalismus ıst ScHIcCHte gleichsam „sozio-Öökologisch”
ZeWI1SS therapeutische Aufklärung die die tmosphäre Liebe, um Zur DPer-
erste nstanz, (I111 Beziehungen aus Ilu- -10)8] Zu reifen.

Freud, as Unbehagen in der Kultur, Frankfurt/M 1972, 75
{ }. Beck/E Beck-Gernsheim, [Das aNZ normale haos der Liebe, Frankfu  M 1990, 21
Unter Kollusi:on versteht der Paartherapeut Will; 1n „Uneingestandenes, voreinander verheim-
ıchtes Zusammenspiel zweier oder mehrerer Partner aufgrund eINES gleichartigen, unbewaältigten
Grundkonflikts” (/. Willı, Die Zweierbeziehung. >pannungsursachen, Störungsmuster, Klärungspro-
Z0SSC, Lösungsmodelle, Reinbek bei Hamburg "2001, 59)
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bezeichnete, so behauptete Sigmund 
Freud, dass die ins Absolute schießen­
de Liebeserfahrung nichts anderes als 
die Illusion des weiterwirkenden in­
fantilen Narzissmus sei. Allerdings ver­
absolutierte Freud seinerseits den Ma­
terialismus einer naturwissenschaftli­
chen Weitsicht, der dem Individuum 
nicht nur den Glauben an eine Existenz 
jenseits von Raum und Zeit verschloss, 
sondern auch kein Glück auf Erden 
mehr denken ließ.33 Darum ist Freuds 
psychoanalytische Hermeneutik der 
Liebe ungeachtet ihrer Bedeutung exis­
tenziell prekär: Der stillgelegte Trans­
zendenzbezug in der Liebe rächt sich, 
indem Menschen die begrenzte Liebe 
in den real gelebten postreligiösen Be­
ziehungsverhältnissen auf problemati­
sche Weise verunendlichen: 

"Viele reden von Liebe und Familie wie frühere 
Jahrhunderte von Gott. Die Sehnsucht nach Erlö­
sung und Zärtlichkei t, das Hickhack darum, die 
unwirkliche SchJagertext-Wirklichkeit in den 
versteckten Kammern des Begehrens - a lles das 
hat einen Hauch von alltäglicher Religiosität, 
von Hoffnung auf Jenseits im Diesseits. Der irdi­
sche Glaube der religionslosen, scheinbar ratio­
nalen Gegenwartsmenschen ist das Du, die 
Suche nach der Liebe im anderen .... Die diessei­
tige Rest- und Neureligion der Liebe führt im 
individualistischen Gegeneinander zu erbitter­
ten Glaubenskriegen, nur daß diese in den vier 
Wänden oder vor Scheidungsrichtern und Ehe­
beratern ausgetragen werden. Die Sucht nach 
Liebe ist der Fundamentalismus der Moderne. 
Ihr sind fast alle verfa llen, gerade auch dann, 
werll1 sie fundamentalistischen Glaubensbe­
kenntnissen ablehnend gegenüberstehen . Liebe 
ist die Religion nach der Religion, der Funda­
mentalismus nach der Überwindung dessel­
ben." " 

Gegen diesen Fundamentalismus ist 
gewiss therapeutische Aufklärung die 
erste Instanz, um Beziehungen aus illu­

sionären Ansprüchen und unbewuss­
ten "Kollusionen" 35 zu befreien. Exis­
tenziell gesehen verlangt aber eine 
solche Situation gerade nicht die Über­
windung der Religion, sondern die 
Erfahrung einer Religion der Liebe. 
Wenn Lacan zu Recht die Lösung des 
Beziehungsproblems in der Aufgabe 
sieht, die Struktur des Begehrens des 
imaginären Anderen in Richtung An­
erkennung des symbolischen Anderen 
zu transformieren, bleibt dennoch an­
thropologisch das Faktum der Ver­
gänglichkeit und existenziell die Angst 
des Subjekts vor seiner Wertlosigkeit 
für den Anderen bestehen. Diese bei­
den absoluten Bedrohungen der Exis­
tenz, die alles Leben in einen prekären 
Kreislauf von Begehren und Zerstören 
hineinziehen, sind m. E. nur dann zu 
befrieden, wenn wir uns einer Trans­
zendenz anvertrauen können, die uns 
wie ein absolut liebendes Du begegnet. 

3. "Gott ist Liebe" (1 Joh 4,8) 

Unsere kleine Phänomenologie der 
Liebe hat gezeigt: So vielschichtig und 
psychologisch komplex Liebe ist, sie 
ist jene affektive und ethische Kraft, die 
menschliche Subjekte zu Personen 
macht. Denn erst die Liebe erkennt in 
einem Subjekt ein Wesen unbedingter 
Würde und Einzigartigkeit. Wir kön­
nen ohne die Erfahrung von Liebe 
nicht Person werden, wohl aber Sub­
jekte. Unsere Subjektivität, unser ratio­
nales Ich braucht in der Lebensge­
schichte gleichsam "sozio-ökologisch" 
die Atmosphäre von Liebe, um zur Per­
son zu reifen. 

33 s. Freud, Das Unbehagen in der Kultur, Frankfurt / M. 1972,75. 
34 U. Beck/E. Beck-Ge/"/1sheim, Das ganz norma le Chaos der Liebe, Frankfurt/M. 1990, 2l. 
35 Unter Kollusion versteht der Paartherapeut J. Willi ein "uneingestandenes, voreinander verheim­

lichtes Zusammenspiel zweier oder mehrerer Partner aufgrund eines gleichartigen, unbewältigten 
Grundkonflikts" U. Willi, Die Zweierbeziehung. Spannungsursachen, Störungsm uster, Klärungspro­
zesse, Lösungsmodelle, Reinbek bei Hamburg "2001, 59). 
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Wır sind uUuNns dieses Geschehens der rung, welchen (Irt das en un der
ege selten bewusst, aber wır sehnen Mensch Im KOsSmOoOos einnımmt, auUs-

chloss erst dieses naturwissenschaft-LUNnSs 1mm Grunde jeden Augenblick da-
nach: Uns 1ImM Herzen eINes geliebten IC Wissen konfrontiert seit gut
Anderen aufbewahrt WISSeN. Der einem Jahrhundert mıiıt einer faszınıe-
Gedanke nicht einmal tür eınen e1n- renden Naturgeschichte, die uUunNns aber
zıgen Menschen wichtig Z7u sein, ıst zugleic immer wieder in einen
UNSs unerträglich. Unsere Ich-Identhitä Schockzustand versetz(t, ennn wır unNns
würde unter dem Horror dieser edEeU- dıe „kränkende“ Einsicht Vo ugen
tungslosigkeit zugrunde gehen. uhren: Wır Menschen sind ın der Be-
Allerdings WIısSsen wır heute auf au- obachterperspektive des Lebens nicht
Rerst radikale Weise, ass UNSCTE Der- das Ziel der Natur, sondern eiINe Spiel-
sonal;ität eingebettet ıst In die Zufällig- form, eın Durchgang. Unser kleines
keit Vo Natur und Geschichte. Wır en kümmert das Weltall nicht. Es
sind fühlende, selbstbewusst geworde- bleibt Stumım un kalt, wenn Wır lei-
111e „Hominiden“, dıe sich biologisch en, oten, sterben.“” uch WEernn Wır
gesehen nıcht wesentlich VOon „Pri- uns dieses große Panorama Aur selten
maten“” unterscheiden. Das heißt aber bewusst machen: Wır uhlen emotional
atuch 1ın aller Schärte Der evolutive lNemal diese Not, un ZW ar in der
Naturprozess des Lebens hat Hır die nes VOr NSEeT! Vergänglichkeit un
Unbedingtheit un! urde EeINES ein- 1 der ngs VOor uUuNSeTeTr Nichtigkeit.
zeinen Lebewesens kein Gespür. Irotz- LDenn auch das mens:  ıche \DIT Velr-
dem weilß der Mensch ınter allen Le- Mag die Kluft zwiıischen dem unbeding-
bewesen SE1INE ihm eigentümliche ten Wert des Einzelnen, wıe ihn allein
Not, ass hm <ein Stein, keine Pflanze, die 1e eTDlıc und seiıner Vergäng-
eın Tier, ja auch keine (‚esellschaft ichkeit nicht schließen ber gerade

weil U ın dieser Situation weder deraffektiv un KORTUELV das geben VOT-

NAay, Wäas ihm eın ODu geben kannn ı  z Andere noch die Naturwissenschaften,
och die Politik oder dıe 507z1alwiıssen-seiner selbst willen geliebt ZUu sSein.

ber auch dieses Bedürfnis ach 1e schaften und ohl auch nicht die Phi-
ist durchwachsen mıiıt dem VO  - jedem losophie e1iNe authentische Antwort auf
Menschen gefühlten Schmerz, nıcht g- diese rage ach dem Sinn des Einzel-
hebt sem. Solange die Keligio- Hen geben können, darum wird die Su-
en diesen springenden un deute- che ach einer rehg1ösen Anktzwort heute
ten un rathonal VOnNn der Milliarden wieder wichtig.
re langen Geschichte des KOosmos Es 1bt se1it mehr als zweı Jahrtausen-
nichts wussten, konnten S1IE dieses den ZweIl religiöse Wege, die darauf
Existenzproblem AUT mythologisch, 1*1- Antwort geben: Der mystische Wer, 1ın

seiner Höchsttorm ın der budchish-huell und symbolisch lösen:;: sSe] &S mıiıt
dem Modell der Wiedergeburt oder dem schen Keligion ausformuliert, ist der
Modell der Schöpfung. Erst die neuzeilt- Weg der Ent-Personalisterung. Ziel des
ichen Naturwissenschatten, die diese individuellen Lebens ist das radıkale

Sich-Lösen Vo allen anhatftenden Bın-relig1öse 5Symbol:i Für die aturerklä-

Uı Gegen alle mythologisierende Romantik Esoterik und New Age pflichte IC daher dem F xıisten-
alısten O70l oder Blumenberg bei, SIE N1SCTLL Finsamkeit m KOSMOS ungeschönt Vo

ugen tühren!: Monod, Zutall urn Notwendigkeit, Philosophische Fragen der modernen Biologie,
München S: Blutmenbere, Lebenszeit und zeıt, Frankfurt/ M 1956, 75
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Wir sind uns dieses Geschehens in der 
Regel selten bewusst, aber wir sehnen 
uns im Grunde jeden Augenblick da­
nach: Uns im Herzen eines geliebten 
Anderen aufbewahrt zu wissen. Der 
Gedanke, nicht einmal für einen ein­
zigen Menschen wichtig zu sein, ist 
uns unerträglich. Unsere Ich-Identität 
würde unter dem Horror dieser Bedeu­
tungslosigkeit zugrunde gehen. 
Allerdings wissen wir heute auf äu­
ßerst radikale Weise, dass unsere Per­
sonalität eingebettet ist in die Zufällig­
keit von Natur und Geschichte. Wir 
sind fühlende, selbstbewusst geworde­
ne "Hominiden", die sich biologisch 
gesehen nicht wesentlich von "Pri­
maten" unterscheiden. Das heißt aber 
auch in aller Schärfe: Der evolutive 
Naturprozess des Lebens hat für die 
Unbedingtheit und Würde eines ein­
zelnen Lebewesens kein Gespür. Trotz­
dem weiß der Mensch unter allen Le­
bewesen um seine ihm eigentümliche 
Not, dass ihm kein Stein, keine Pflanze, 
kein Tier, ja auch keine Gesellschaft 
affektiv und kognitiv das zu geben ver­
mag, was ihm ein Du geben kann: um 
seiner selbst willen geliebt zu sein. 
Aber auch dieses Bedürfnis nach Liebe 
ist durchwachsen mit dem von jedem 
Menschen gefühlten Schmerz, nicht ge­
liebt zu sein. Solange nun die Religio­
nen diesen springenden Punkt deute­
ten und rational von der Milliarden 
Jahre langen Geschichte des Kosmos 
nichts wussten, konnten sie dieses 
Existenzproblem nur mythologisch, ri­
tuell und symbolisch lösen: sei es mit 
dem Modell der Wiedergeburt oder dem 
Modell der Schöpfu ng. Erst die neuzeit­
lichen Naturwissenschaften, die diese 
religiöse Symbolik für die Naturerklä­

rung, welchen Ort das Leben und der 
Mensch im Kosmos einnimmt, aus­
schloss - erst dieses naturwissenschaft­
liche Wissen konfrontiert uns seit gut 
einem Jahrhundert mit einer faszinie­
renden Naturgeschichte, die uns aber 
zugleich immer wieder neu in einen 
Schockzustand versetzt, wenn wir uns 
die "kränkende" Einsicht vor Augen 
führen: Wir Menschen sind in der Be­
obachterperspektive des Lebens nicht 
das Ziel der Natur, sondern eine Spiel­
form, ein Durchgang. Unser kleines 
Leben kümmert das Weltall nicht. Es 
bleibt stumm und kalt, wenn wir lei­
den, töten, sterben. 36 Auch wenn wir 
uns dieses große Panorama nur selten 
bewusst machen: Wir fühlen emotional 
allemal diese Not, und zwar in der 
Angst vor unserer Vergänglichkeit und 
in der Angst vor unserer Nichtigkeit. 
Denn auch das menschliche Du ver­
mag die Kluft zwischen dem unbeding­
ten Wert des Einzelnen, wie ihn allein 
die Liebe erblickt, und seiner Vergäng­
lichkeit nicht zu schließen. Aber gerade 
weil uns in dieser Situation weder der 
Andere noch die Naturwissenschaften, 
noch die Politik oder die Sozialwissen­
schaften und wohl auch nicht die Phi­
losophie eine authentische Antwort auf 
diese Frage nach dem Sinn des Einzel­
nen geben können, darum wird die Su­
che nach einer religiösen Antwort heute 
wieder so wichtig. 
Es gibt seit mehr als zwei Jahrtausen­
den zwei religiöse Wege, die darauf 
Antwort geben: Der mystische Weg, in 
seiner Höchstform in der buddhisti ­
schen Religion ausformuliert, ist der 
Weg der Ent-Personalisierung. Ziel des 
individuellen Lebens ist das radikale 
Sich-Lösen von allen anhaftenden Bin­

36 	 Gegen alle mythologisierende Romantik von Esoterik und New Age pflichte ich daher dem Existen­
zialisten J. Monod oder H. Blumenberg bei, wenn sie unsere Einsamkeit im Kosmos ungeschönt vor 
Augen führen: f. MOl1 od, Zufall und Notwendigkeit. Philosophische Fragen der modernen Biologie, 
München 81988; H. Blurl1el1berg, Lebenszeit und Weltzeit, Frankfurt / M. 1986,75. 
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dungen, Nır weil wır | eben subjektiv allen Dingen gegenwartıg ist und
egehren, sagt Buddha, eıden wir. auf uUuNsSeTrTe Aufmerksamkeit wartet (Mt
Wenn WIr 5 aufgeben,u ilusionä- die enadenhafte Entdeckung,

Ich suchen, werden wır frei. |J)er ass sich göttliche | jehbe Im {Du des
andere Weg, den die monotheistischen Menschen (Jesus Christus) inkarniert;
Religionen entwickelt haben, ıst der schliefßlich die durch keinen Beweils
Weg des personalen Glaubens an einen erbringbare Evidenz, das:  S die |Liebe
Gott; dieser Weg scheint den anderen (Gottes stärker ıst als der Tod (Hld 6ll
al anzustreben: den der Trans-Persana- 24,5)
lISIeruNGg. Ziel des individuellen Lebens 50 gesehen antwortet der Gottesglaube
ıst das radikale Sich-Finlassen auf eıne auf die rage des Menschen nach SE1-
Iranszendenz, der WIr vertrauen kön- nNern (Irt ımM (‚esamt des Seins mı1t E1-

WIE einer unendlichen ewigen | je- MeImn einzigen, alle beziehungsgeschich-
be, in deren Herz wır Hır ımmer einge- ten des Menschen muiıt der Iranszen-

denz zusammentassenden atz „Gottschrieben sind (vgl Jer 31,3)
Darum können wır die Gründungsge- ıst dıe iebe (1 oh Was philo-
schichte dieses Verhältnisses, dıe e / sophısch anthropomarph und psycho-
durchaus als Liebesgeschichten ZW1- logisch Projektion IS  t’ ist existenziell
schen ‚Ott und Mensch esen Wır kOön- jedoc eINe Brücke, WI1E das ın jedem
Men 1eT7 eine solche Rekonstrukton Augenblick anwesende Verhältnis ZUITI
nicht leisten, aber (’ WAare nicht schwie- transzendenten Grund gelebt werden
MNe, der symbolisierten Form der kannn und coll (‚EW1SS: |heser Satz ist
Heilsgeschichte jene Muster ZUu entzif- eın symbolischer Satz, ennn WIr kön-
tern und erkennen, die menschliche en Von TIranszendenz Aur symbolisch
Beziehungsgeschichten auf der Suche oder analog sprechen. kbenso TEWISS
ach 1e aufweıisen”: Fhwa das Para- ıst, dass die ymboli dieses Satzes nIe-
diesische Glück der |iebe als Finssein mals erfahrene und geschenkte Liebe
ul der Natur, dem Nächsten un em In den realen Verhältnissen Le-

ens ersetzen kann darum kommt sSchöpter Gen der ubthile Z weitel
a Wohlwaollen der 1ebe, aus der Wır ın der lat darauf ob WIr den Nächs-
leben Gen 3) dıe destruktiven Keak- ten nd 15 selbst lıeben (Mk 12,29—31:;
honen verschmähter 1eDe, die Zu Hass 25, 31—46; L 10, 25—37;  ä Joh 4,11
und Totschlag tühren Gen 4); die Lei- u.a.). Schließlich <ibt dieser Satz auch
denschaft (‚ottes auf der Suche nach keine Antwort auf die rragen ach
dem Menschen un dıie Leidenschaft dem Warum des schuldlasen | eidens
des Menschen auf seiner Suche nach un des dunklen Zerstörungsdrangs
(‚ott Hos 11); die Einsamkeit und ot 1Im Menschen. ber dieser Satz ıst der
in den Tagen des Elends un Leidens Schlüssel für die ın uns Seele aNSE-

legte, jedoch ımmanent vergeblich blei-(hob) die überwältigende Ertahrung,
ass (Gottes 1e jeden Augenblick ın en Suche nach einem absoluten Du

I hie Berechtigung nd die Notwendigkeit einer tietenpsychologisch angeleiteten Hermeneutik der
biblischen Texte besteht darın, dass diese Hermeneutik die ursprünglich ır Kollektive erzählten
Symbolgeschichten (ür das einzelne Individuum ımd deren Biografie entschl  eln kann. (‚erade In
einer ”hase, W die Funkthon un Keligion sıch V O: kollektiven Leistungen (Weltbilddeutung; ethi-
sche UOrentierung USW.) ab7zulösen beginnt, annn Religion 1r annn relevant bleiben, /enun ihre
Fruchtbarkeist ur das Individuum ertahrbar bleibt
Darum hat die Detinition des Ihomas Vo: Aquin: „Anıma f quodammodo oömnı1a” Idıe Seele \St \
wissermaßen alles| in einem transtormierten Sinn auch Cute noch hre volle Berechtigung (5.Ih
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dungen. Nur weil wir Leben subjektiv 
begehren, sagt Buddha, leiden wir. 
Wenn wir es aufgeben, unser illusionä­
res Ich zu suchen, werden wir frei . Der 
andere Weg, den die monotheistischen 
Religionen entwickelt haben, ist der 
Weg des personalen Glaubens an einen 
Gott; dieser Weg scheint den anderen 
Pol anzustreben: den der Trans-Persona­
lisierung. Ziel des individuellen Lebens 
ist das radikale Sich-Einlassen auf eine 
Transzendenz, der wir vertrauen kön­
nen wie einer unendlichen ewigen Lie­
be, in deren Herz wir für immer einge­
schrieben sind (vgl. Jer 31,3). 
Darum können wir die Gründungsge­
schichte dieses Verhältnisses, die Bibel, 
durchaus als Liebesgeschichten zwi­
schen Gott und Mensch lesen. Wir kön­
nen hier eine solche Rekonstruktion 
nicht leisten, aber es wäre nicht schwie­
rig, in der symbolisierten Form der 
Heilsgeschichte jene Muster zu entzif­
fern und zu erkennen, die menschliche 
Beziehungsgeschichten auf der Suche 
nach Liebe aufweisen37

: Etwa das para­
diesische Glück der Liebe als Einssein 
mit der Natur, dem Nächsten und dem 
Schöpfer (Gen 2); der subtile Zweifel 
am Wohlwollen der Liebe, aus der wir 
leben (Gen 3); die destruktiven Reak­
tionen verschmähter Liebe, die zu Hass 
und Totschlag führen (Gen 4); die Lei­
denschaft Gottes auf der Suche nach 
dem Menschen und die Leidenschaft 
des Menschen auf seiner Suche nach 
Gott (Hos 11); die Einsamkeit und Not 
in den Tagen des Elends und Leidens 
(Ijob); die überwältigende Erfahrung, 
dass Gottes Liebe jeden Augenblick in 

allen Dingen gegenwärtig ist und nur 
auf unsere Aufmerksamkeit wartet (Mt 
25ff); die gnadenhafte Entdeckung, 
dass sich göttliche Liebe im Du des 
Menschen (Jesus Christus) inkarniert; 
schließlich: die durch keinen Beweis 
erbringbare Evidenz, dass die Liebe 
(Gottes) stärker ist als der Tod (Hld 6,8; 
Lk 24,5). 
So gesehen antwortet der Gottesglaube 
auf die Frage des Menschen nach sei­
nem Ort im Gesamt des Seins mit ei­
nem einzigen, alle Beziehungsgeschich­
ten des Menschen mit der Transzen­
denz zusammenfassenden Satz: "Gott 
ist die Liebe" (1 Joh 4,8.16). Was philo­
sophisch anthropomorph und psycho­
logisch Projektion ist, ist existenziell 
jedoch eine Brücke, wie das in jedem 
Augenblick anwesende Verhältnis zum 
transzendenten Grund gelebt werden 
kann und soll. Gewiss: Dieser Satz ist 
ein symbolischer Satz, denn wir kön­
nen von Transzendenz nur symbolisch 
oder analog sprechen. Ebenso gewiss 
ist, dass die Symbolik dieses Satzes nie­
mals erfahrene und geschenkte Liebe 
in den realen Verhältnissen unseres Le­
bens ersetzen kann - darum kommt es 
in der Tat darauf an, ob wir den Nächs­
ten und uns selbst lieben (Mk 12,29-31; 
Mt 25, 31-46; Lk 10, 25-37; 1 Joh 4,11 
u.a.). Schließlich gibt dieser Satz auch 
keine Antwort auf die Fragen nach 
dem Warum des schuldlosen Leidens 
und des dunklen Zerstörungsdrangs 
im Menschen. Aber dieser Satz ist der 
Schlüssel für die in unserer Seele ange­
legte, jedoch immanent vergeblich blei­
bende Suche nach einem absoluten Du 38. 

J7 	 Die Berechtigung und die Notwendigkeit einer tiefenpsychologisch angeleiteten Hermeneutik der 
biblischen Texte besteht darin, dass diese Hermeneutik die ursprünglich für Kollektive erzählten 
Symbol geschichten für das einzelne Individuum und deren Biografie entschlüsseln karll1. Gerade in 
einer Phase, wo die Funktion von Religion sich von kollektiven Leistlll1gen (Weltbilddeutung; ethi­
sche Orientierung usw.) abzulösen beginnt, kann Religion nur dann relevant bleiben, wenn ihre 
Fruchtbarkeit für das Indi viduum erfahrbar bleibt. 
Darum hat die Definition des Thomas von Aquin: "Anima est quodammodo omnia" [die Seele ist ge­
wissermaßen alles] in einem transformierten Sinn auch heute noch ihre volle Berechtigwlg (5.Th. 1.14.1). 

38 
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ur 1177 transpersonalen „Du (Goöottes” ıst sche Name Gottes symbolisiert diese
jense1ts vVaon Vergänglichkeit und Nich- Qualität der Transzendenzbeziehung:
tigkeit diese kErfüllung ausgesagt. ” bın der, der ‚Ich-bin-da"” (Ex 3,14)
„Gott ıst Liebe” reißt darum, das  n sich In der Verbindung beider (‚ottesnamen
der Mensch als R1 Wesen verstehen aber besteht die Herausforderung 1

kann, das SeiINer selbst willen be- den Glaubenden, die anthropomorphe
(ottesrede durchzuarbeiten, ihrejaht und ANZECNOMMEI ist; (Aas 11 S1-

1111 Mitmenschen und ın SPCINCN Mıt- Bilder und die darin versteckten 1T'O-
geschöpten den (Irt der Erfahrung jektionen hinter sich 7Z7u lassen. Für die
die-ser Liebe un des hr Verptlichtet- christliche Tradihon bleibt Meister Eck-
SPEINS erblicken darf; das schließlich art der rachlıkalste Denker, Uum dieser
SIN Leben in eiINem Uumfassenden Akt Unaussprechbarkeit (‚Ottes Zzu genu-
der Transzendenz der | 1ebe öffnen soll gen „Darum bitte h Gott, daß CT mich
Natürlich zeigt die gelebte und dje (,‚ottes quitt mache“ DDies ist wohl
nıcht velebte ®  e  L  ö  hichte des TIranszen- auch der letzte und Hefste Akt jeder
denzverhältnisses, G{ b 1n den Reli wahren menschlichen Liebe: hr (G(E-
zJ0nen und Kırchen oder ın den indivı- genüber ın EiNe unbedingte Freiheit Z
duellen Formen Von Menschen, alle entlassen. Darum ist Cie Liebe jene
>Spuren Naivıtäten, Missverständ- Kraft, die den Schmerz der Einsamkeit,
NISSEN, pathologischen und gewalttäti- der Verneinung, des Hasses und des
gen Formen. In dieser Hinsicht scheint Todes zulassen kann, weil G1E UMS

Fluchtverhalten diesen Erfahrun-der monotheistische Anthropomorphis-
I11US gegenüber mystischen Keligionen SCH nıicht erliegt." [Die missverständli-
weit im Nachteil Z.u Sein er verstrickt che und missbrauchte Botschaft ”  O
sich ımmer wieder ın den verdinglich- christlichen Glaubens, dass ın Liebe g '
en Bildern und subjekthatten DBE7Z71e- üuhltes e1 erlöst, köonnte hierin einen
hungsmustern. Andererseits oibt k NEUCI) verstehbaren Zugang Hinden An
keinen anschaulicheren und mnıt dem (‚Ott und SCEINE | iebe oylauben heilst,
konkreten Leben ( ) schr verw urzelten siıch nicht in unendlichen Liebessehn-
eg WIE die anthropomorphen (‚ottes- suchten Zzu suhlen, sondern den Kreis-

lauf des Hasses, den verratene Liebeveschichten der Bibel
Es ıst allerdings as eigentümliche (3@0: auslöst, Z unterbrechen n [)Das

Leiden zu erimnern un nicht zu V  -neimnNIS der Liebe, dass SIP eine 1n-
er Erfahrung schenkt, die der mYySt1- drängen, ıst 1 Kern der jüdisch-christ-
schen gleichkommt: In ıhr ertährt der lichen (Gottesrede aufbewahrt. Jesus
Mensch, mıt allem in tiefster Verbun- Vo Nazareth sprechen wir deshalb ZU,
denheit ZU sSe1nN (vel. Apg 1' Dann (‚ottes Liebe auf FErden se1in, weil 1n
hat der/die CGilaubende jene Schwelle SEINEM Lieben und Im Scheitern SEINET
überschritten, W U sich die subjekthafte Liebe das (‚ottes otärker war als das

Neıin der Endlichkeit Diese erlösendeGottesvorstellung auflöst im Schweli-
und Atmen der Transzendenz ın Ohnmacht ın der Transzendenz der

allen Dingen, Nicht dı1e christliıche (‚Ot- Liebe erschreckt aber Je aufs Neue und
tesaussage der Liebe, sondern der JUud1- bleibt immer betremdlich.“"

UYunt, Meister kekhart Deutsche Predigten nd Traktate, Miünchen 1979 308. che dazu: Maas,
Meinster Fekhart Autschub VOn Kinheit als Kaum Leben, n C onc (D) A (1995) —n

{ 4 Siche dazu: (GrHEN, Verratene Liebe falsche („OÖtter, Stuttgart 2002
Vgl AHACT., Nıcht verleugnen. he beftremdende Ohnmacht Jesu, Würzburg 2001
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Nur im transpersonalen "Du Gottes" ist 
jenseits von Vergänglichkeit und Nich­
tigkeit diese Erfüllung ausgesagt. 
"Gott ist Liebe" heißt darum, dass sich 
der Mensch als ein Wesen verstehen 
kann, das um seiner selbst willen be­
jaht und angenommen ist; das in sei­
nem Mitmenschen und in seinen Mit­
geschöpfen den Ort der Erfahrung 
die-ser Liebe und des ihr Verpflichtet­
seins erblicken darf; das schließlich 
sein Leben in einem umfassenden Akt 
der Transzendenz der Liebe öffnen soll. 
Natürlich zeigt die gelebte und die 
nicht gelebte Geschichte des Transzen­
denzverhältnisses, sei es in den Reli­
gionen und Kirchen oder in den indivi­
duellen Formen von Menschen, alle 
Spuren von Naivitäten, Missverständ­
nissen, pathologischen und gewalttäti­
gen Formen. In dieser Hinsicht scheint 
der monotheistische Anthropomorphis­
mus gegenüber mystischen Religionen 
weit im Nachteil zu sein - er verstrickt 
sich immer wieder in den verdinglich­
ten Bildern und subjekthaften Bezie­
hungsmustern. Andererseits gibt es 
keinen anschaulicheren und mit dem 
konkreten Leben so sehr verwurzelten 
Weg wie die anthropomorphen Gottes­
geschichten der Bibel. 
Es ist allerdings das eigentümliche Ge­
heimnis der Liebe, dass sie uns eine in­
nere Erfahrung schenkt, die der mysti­
schen gleichkommt: In ihr erfährt der 
Mensch, mit allem in tiefster Verbun­
denheit zu sein (vgl. Apg 17,28). Dann 
hat der/die Glaubende jene Schwelle 
überschritten, wo sich die subjekthafte 
Gottesvorstellung auflöst im Schwei­
gen und Atmen der Transzendenz in 
allen Dingen. Nicht die christliche Got­
tesaussage der Liebe, sondern der jüdi­

sche Name Gottes symbolisiert diese 
Qualität der Transzendenzbeziehung: 
"Ich bin der, der ,Ich-bin-da'" (Ex 3,14). 
In der Verbindung beider Gottesnamen 
aber besteht die Herausforderung an 
den Glaubenden, die anthropomorphe 
Gottesrede durchzuarbeiten, um ihre 
Bilder und die darin versteckten Pro­
jektionen hinter sich zu lassen. Für die 
christliche Tradition bleibt Meister Eck­
hart der radikalste Denker, um dieser 
Unaussprechbarkeit Gottes zu genü­
gen: "Darum bitte ich Gott, daß er mich 
Gottes quitt mache'? Dies ist wohl 
auch der letz te und tiefste Akt jeder 
wahren menschlichen Liebe: ihr Ge­
genüber in eine unbedingte Freiheit zu 
entlassen. Darum ist die Liebe jene 
Kraft, die den Schmerz der Einsamkeit, 
der Verneinw1g, des Hasses und des 
Todes zulassen kann, weil sie lmserem 
Fluchtverhalten vor diesen Erfahrun­
gen nicht erliegt!O Die missverständli­
che und missbrauchte Botschaft des 
christlichen Glaubens, dass in Liebe ge­
fühltes Leid erlöst, könnte hierin einen 
neuen verstehbaren Zugang finden. An 
Gott w1d seine Liebe zu glauben heißt, 
sich nicht in unendlichen Liebessehn­
süchten zu suhlen, sondern den Kreis­
lauf des Hasses, den verratene Liebe 
auslöst, zu unterbrechen wagen. Das 
Leiden zu erinnern und nicht zu ver­
drängen, ist im Kern der jüdisch-christ­
lichen Gottesrede aufbewahrt. Jesus 
von Nazareth sprechen wir deshalb zu, 
Gottes Liebe auf Erden zu sein, weil in 
seinem Lieben und im Scheitern seiner 
Liebe das Ja Gottes stärker war als das 
Nein der Endlichkeit. Diese erlösende 
Ohnmacht in der Transzendenz der 
Liebe erschreckt aber je aufs Neue und 
bleibt immer befremdlich!] 

J9 J. Quint, Meister Eckhart. Deutsche Predigten und Traktate, München 1979,308. Siehe dazu: F. Mnas, 
Meister Eckhart: Aufschub von Einhei t als Raum zum Leben, in: Conc (D) 31 (1995) 133-138. 

" Siehe dazu: A. Gruen, Verratene Liebe - falsche Götter, Stuttgart 2003. 
" Vgl. H.-J . Sander, Nicht verleugnen . Die befremdende Ohnmacht Jesu, Würzburg 2001. 
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ihre Botschaft in uUuNnseTEN Breitengra- wWıe in Freiburg, VOmMm Münster- oder

Dom-Forum WIE ın Köln400  ThPQ 151 (2003) 400-410  MICHAEL HETTICH / FRIEDERIKE MAIER  Am Puls der Zeit  Neue Herausforderungen der Seelsorge durch City-Pastoral  Ohne Zweifel erleidet die Kirche und  che wie in Mannheim, dem C-Punkt  ihre Botschaft in unseren Breitengra-  wie in Freiburg, vom Münster- oder  Dom-Forum wie in Köln. ... Allein die  den einen gewaltigen Bedeutungsver-  lust. Es überrascht dabei die Rasanz  verschiedenen Begriffe signalisieren,  des Einbruchs an Kirchlichkeit und  dass sich das Gemeinte nicht einfach  Christlichkeit in quantitativer und qua-  oder gar vorschnell auf den Punkt brin-  litativer Hinsicht. Gleichzeitig sind  gen lässt! Gemeinsam ist den verschie-  (nach Hans-Joachim Höhn) vielerlei  denen derzeitigen Versuchen, dass sie  religions- beziehungsweise glaubens-  als Ausdruck für ein waches, verant-  produktive Kräfte in den gesellschaft-  wortliches Handeln der Kirche ange-  lichen Verwerfungen spätmodernen  sichts der gesellschaftlichen Verände-  Lebens auszumachen. Zweifellos sind  rungsprozesse verstanden werden dür-  diese Einbrüche und Aufbrüche beson-  fen — und dies verortet im spezifischen  Raum einer Innenstadt.  v}  ders spürbar in den Städten des west-  „Eine wichti-  lichen Zivilisations- und Kulturkreises,  ge Rolle spielt dabei die Tatsache, dass  die zum Schauplatz menschlicher Le-  in der Stadt die gesellschaftliche Ent-  bensgestalt(ung) im Sinne einer wert-  wicklung und die Herausforderungen  pluralisierten Fluktuation in Raum und  an das kKkirchliche Handeln geballt  Zeit geworden sind. Es ist daher nicht  wahrnehmbar werden. Überlegungen  nur sinnvoll, sondern notwendig, nach  und Maßnahmen der City-Pastoral  einer neuen Art und Form kirchlicher  sind deshalb nicht selten relevant für  Präsenz im Leben heutiger Menschen  die Pastoral insgesamt.  47  zu fragen, um die der Kirche anver-  Was aber ist das eigentlich: City-Pasto-  traute unverwechselbare Botschaft heu-  ral? Und was soll City-Pastoral? Was  te neu zu Gehör zu bringen.  braucht City-Pastoral? Und wie geht  Im Kraftfeld der genannten drei Fakto-  City-Pastoral? Diese grundlegenden  ren ist seit kurzem eine junge pastorale  Fragen in Bezug auf eine neue pastora-  Bewegung entstanden, die noch nicht  le Praxis waren der Hintergrund für  eindeutig definitorisch zu fassen ist.  ein Hauptseminar „Citypastoral — Kon-  „Gesprochen wird von City-Pastoral,  zepte und Projekte einer Seelsorge in  von Passanten-Pastoral, von Offener  der Stadt(mitte)”, das im WS 2002/03  Tür, von Foren oder auch Foyers, vom  am Arbeitsbereich Pastoraltheologie  Kirchenladen, von der Marktplatzkir-  der Albert-Ludwigs-Universität Frei-  Paul Wehrle, City-Pastoral. Seelsorge an den Wegen der Menschen, in: Paul Wehrle/Tobias Licht (Hg.),  City-Pastoral in der Erzdiözese Freiburg. Grundlinien und Ansätze (Freiburger Texte 47), 2002, 7. —  Auch in Österreich gewinnt City-Pastoral an Bedeutung: SO ist beispielsweise in der Linzer Innen-  stadt „Urbi@Orbi” innerhalb kurzer Zeit zum gut angenommenen pastoralen Stützpunkt geworden.  (Anm. der Redaktion)  So Erzbischof Dr. Oskar Saier im Vorwort, in* Wehrle/Licht, City-Pastoral in der Erzdiözese Freiburg, 4Allein dieden eınen gewaltigen Bedeutungsver-
us Es überrascht dabei die Rasanz verschiedenen Begriffe signalisieren,
des Einbruchs al Kirchlichkeit un dass sich das (‚emeinnte nıcht eintach
Christlichkeit 1n quantıitativer und Q Ud- oder Sar vorschnell auf den Punkt TIN-
lıtativer Hinsicht Gleichzeitig sind gen lJässt!' (‚emeimnsam ıst den verschle-
(nach Hans-Joachim vaelerleı denen derzeitigen Versuchen, dass S1IE
relig10ns- beziehungsweise elaubens- als Ausdruck für eın waches, zerant-
produktive Kräfte ın den gesellschaft- wortliches Handeln der Kirche Ze-
iıchen Verwerfungen spätmodernen sichts der gesellschaftlichen Verände-
Lebens auszumachen. Zweiftellos sind TUNSSPTOZESSE verstanden werden Ür-
diese Finbrüche und ufbrüche beson- fen nd dies verorte Im spezifischen

aum einer Innenstadt. x}ers spürbar In den Städten des TeSTi- „Eine wichti-
ichen Zivilisathons- und ulturkreises, spielt dabei die Tatsache, ass
die 7U Schauplatz menschlicher Le- ın der Clie gesellschaftliche Ent-
bensgestalt(ung IM Sinne eıner wert- wicklung nd die Herausforderungen
pluralisierten Fluktuation in Kaum und a das kirchliche Handeln geballt
Zeit geworden sind. Fs ıst daher nıcht wahrnehmbar werden. Überlegungen

sSinnvoll, sondern notwendig, ach un Mafßnahmen der City-Pastoral
einer Art un Form kirchlicher sind deshalb nicht selten relevant für
”Prasenz iM en eutiger Menschen die Pastoral insgesamt. ‘#r;

zu fragen, um die der Kırche anı vVver- Was aber ıst das eigentlich: City-Pasto-
raute unverwechselbare Botschaft heu- ral? Und Was soll City-Pastoral? Was
te eu Zu (‚ehör x bringen. braucht City-Pastoral? Und W1e geht
Im Kraftfeld der genannten TEl Fakto- City-Pastoral? [ hese grundlegenden
remn ıst sceit kurzem PINE jJunge pastorale Fragen in Bezug auf eine pastora-
ewegung entstanden, cdie noch nıcht le Praxis der Hintergrund für
eindeutig definitorisch 7Z7u fassen ıst eın Hauptseminar „Citypastoral Kon-
„Gesprochen ird City-Pastoral, zepte und Projekte einer Seelsorge 1n
Von Passanten-Pastoral, Von Offener der Sta  mitte)”, das 1177 2002/03
Tür, vVo koren der auch Fovers, Vo Arbeitsbereich Pastoraltheologie
Kirchenladen, Von der Marktplatzkir- der Albert-Ludwigs-Universität rel-

Payul Nehrle, City-Pastoral. Seelsorge C! den Wegen der Menschen, 1n Daul] Wehrle/Tobias l ıcht (Hg.),
City-Pastoral In der Fr7Zzdio7ese l’reiburg. Grundlimien Un Ansatze (Freiburger XT 47) 2002,
uch in (Osterreich gewinnt City-Pastoral A Bedeutung ö50 ıst beispielsweise ın der . inzer Innern-
stact „Urbi@Orbi” ınnerhalb kurzer Zeit Z£u gzutf ANSCHOMMENCH pastoralen Stützpunkt geworden.
Anm der Kedaktbion)
SO Erzbischof Dr. (Iskar Salcr im Vorwort, in Wehrle/Laicht, City-Pastoral in der Erzdio:  es Freiburg,
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Ohne Zweifel erleidet die Kirche und 
ihre Botschaft in unseren Breitengra­
den einen gewaltigen Bedeutungsver­
lust. Es überrascht dabei die Rasanz 
des Einbruchs an Kirchlichkeit und 
Christlichkeit in quantitativer und qua­
litativer Hinsicht. Gleichzeitig sind 
(nach Hans-Joachim Höhn) vielerlei 
religions- beziehungsweise glaubens­
produktive Kräfte in den gesellschaft­
lichen Verwerfungen spä tmodernen 
Lebens auszumachen. Zweifellos sind 
diese Einbrüche und Aufbrüche beson­
ders spürbar in den Städten des west­
lichen Zivilisations- und Kulturkreises, 
die zum Schauplatz menschlicher Le­
bensgestalt(ung) im Sinne einer wert­
pluralisierten Fluktuation in Raum und 
Zeit geworden sind. Es ist daher nicht 
nur sinnvoll, sondern notwendig, nach 
einer neuen Art und Form kirchlicher 
Präsenz im Leben heutiger Menschen 
zu fragen, um die der Kirche anver­
traute unverwechselbare Botschaft heu­
te neu zu Gehör zu bringen. 
Im Kraftfeld der genannten drei Fakto­
ren ist seit kurzem eine junge pastorale 
Bewegung entstanden, die noch nicht 
eindeutig definitorisch zu fassen ist. 
"Gesprochen wird von City-Pastoral, 
von Passanten-Pastoral, von Offener 
Tür, von Foren oder auch Foyers, vom 
Kirchenladen, von der Marktplatzkir-

ehe wie in Mannheim, dem C-Punkt 
wie in Freiburg, vom Münster- oder 
Dom-Forum wie in Köln .. . . Allein die 
verschiedenen Begriffe signalisieren, 
dass sich das Gemeinte nicht einfach 
oder gar vorschnell auf den Punkt brin­
gen lässt! Gemeinsam ist den verschie­
denen derzeitigen Versuchen, dass sie 
als Ausdruck für ein waches, verant­
wortliches Handeln der Kirche ange­
sichts der gesellschaftlichen Verände­
rungsprozesse verstanden werden dür­
fen - und dies verortet im spezifischen 
Raum einer Innenstadt." I "Eine wichti­
ge Rolle spielt dabei die Tatsache, dass 
in der Stadt die gesellschaftliche Ent­
wicklung und die Herausforderungen 
an das kirchliche Handeln geballt 
wahrnehmbar werden. Überlegungen 
und Maßnahmen der City-Pastoral 
sind deshalb nicht selten relevant für 
die Pastoral insgesamt." 2 

Was aber ist das eigentlich: City-Pasto­
ral? Und was soll City-Pastoral? Was 
braucht City-Pastoral? Und wie geht 
City-Pastoral? Diese grundlegenden 
Fragen in Bezug auf eine neue pastora­
le Praxis waren der Hintergrund für 
ein Hauptseminar "Citypastoral- Kon­
zepte und Projekte einer Seelsorge in 
der Stadt(mitte)", das im WS 2002/ 03 
am Arbeitsbereich Pastoraltheologie 
der Albert-Ludwigs-Universität Frei-

I Paul Wehrle, City-Pastoral. Seelsorge an den Wegen der Menschen, in: Palll WehrlefTobias Licht (Hg.), 
City-Past()ral in der Erzdiözese Freiburg. Grundlinien und Ansä tze (Freiburger Texte 47), 2002,7. ­
Auch in Osterreich gewinnt City-Pastoral an Bedeutung: So ist beispielsweise in der Linzer Innen­
stadt "Urbi@Orbi" innerhalb kurzer Zeit zum gut angenommenen pas toralen Stützpunkt geworden. 
(Anm. der Redaktion) 

2 So Erzbischof Dr. Oskar Saier im Vorwort, in: Wehrle/Licht, City-Pastoral in der Erzdiözese Freiburg, 4. 
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urg iın usammenarbeiıt mıt dem torderungen owohl ın ezug auf Auf-
Arbeitsbereich Religionspädagogik der trag als auch auf Personal einer City-
Katholischen achhochs:  ule Frei- Pastoral 7U arnen City-Pastoral kannn
burg* veranstaltet wurde. Themahthsch nıcht ersetzen, Was die Ptarrgemeinden
ormentberte kReferatseinheiten, eın aus- un deren C('’hristen VOr (OIrt nıcht e1s-

ten Aber S1e kannn auf eiINe 1EUE (alte?)tührhcher Studientag und eine Fxkur-
S10N Zzur Cityseelsorge In Liebfrauen / |)imension VOon kirchlicher Pastoral
Frankfurt üuhrten Z Erkenntnissen, aufmerksam machen: Kırche heute hat
die zusammengefasst und systematı- In geforderter Offenheit vegenüber
siert 1m Folgenden einer breiten LLeser- menschlicher Lebensgestalt(ung) CI -
schicht zugänglich gemacht werden kennbar Se1N uUurc hre Botschaft,
sollen Pastoraltheologie FAühlt sıch das Evangelium, und durch cie RKe-
letztlich eiıner Praxisoptimierung kirch- chenschaft Vn der Hoffnung, die die
licher Pastoral verpflichtet. Der kErtrag Kirche aufgrund dieser Botschaft CI -
des genannten Hauptseminars ol} des- Mllt (vgl etr &19} City-Pastoral ıst
halb als kritisch-förderlicher Reflexi- einNe diakonale |hmension Von

onsbeitrag für den dynamischen Pro- kirchlicher Seelsorge überhaupt. In ihr
Z  S einer WeUETN Gestalt V O Kırche ın bekommt der pastorale Auftrag der
der verstanden werden. Kırche ıınter den Bedingungen einer
Hilfreich iıst dabei zuallererst die spätmodernen eın erkennbares
grundsätzliche Einsicht, dass City-Pas- Gesicht, das sicht und hört und spricht.
tora|l nicht überall möglich und auch
nicht uUuDera sinnvall ıSE ıne YyeW1sse Zielvorstellungen VOo

Größenordnung Vo scheint die City-Pastora
notwendige Voraussetzung ür die Er-
richtung Von City-Pastora ZUu SE1IN. Suchende und fragende Menschen
Selbstverständlich ist City-Pastoral City ist der KRaum, in dem viele Men-
Stadtseelsorge, aber Stadtseelsorge schen unterwegs sind, unterschied-
das zeigen die historischen Rückgriffe lichsten Interessen nachgehen der
ebenso WIıe die aktuellen kirchliche auch bestimmte Autfgaben erledigen
Vollzuge in einer Stadt ıst mehr als musSsen „Die City ıst Inbegriff für den
City-Pastoral. City-Pastoral dart auf Passanten, ür denjenigen, der VOTU-

mwm <keinen Fall mıiıt krfolgserwartungen bergeht, vorbeischlendert.
überschüttet un damıit ın ıhrer realis- City-Pastoral richtet sich somıiıt
tischen Effizienz gefährdet werden. S1e Menschen, die sıch in der City bewe-
ersetzt weder eiINe Pfarrgemeinde noch gen Se1 e‘l weil SIE ort wohnen, sSe1

als Pendler, Einkaufende, Toauristen.ist G1E eine Pfarrgemeinde, hr Dienst
ıst subsidıär: Am Puls städtischen Le- Für S1E oilt ass die City (wenn MOÖg-
bens wird sS1e Begegnungsstaätte mit licherweise auch Aur temporär) als
Verweischarakter bleiben mussen. MNECUET Ertahrungs- und Erlebnisraum
ıst 1ın kluger Einbindung 1n die Pastoral empfunden wird. [heser ıst zudem
einer Sta  ırche insgesamt VOT Über- dadurch gekennzeichnet, dass in ihm

D’rof [Ir. Wındisch, Wıss Mitarbeiterin Friederike Maıer, Wiss. Mitarbeiter Michael Hettich
P’rot (Gerhard Rumme!l er Mitwirkung vVan Honorarprofessor Weihbischoft Ur DPau! Wehrle.
(Weihbischof Wehrle ıst Honorarprofessor d der Albert-Ludwigs-Universität)
Matthias Wornwoade, Citypastoral eın pastoraltheologisches Paradıi a? In: |”astoralblatt Hır dıe
DiÖüzesen Aachen, Berlin, ES:  Sı  en, Hamburg, Hildesheim, Köln, (Isnabrück 5(} 12/ 998) 366 — 371 369
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burg 3 in Zusammenarbeit mit dem 
Arbeitsbereich Religionspädagogik der 
Katholischen Fachhochschule Frei­
burg 4 veranstaltet wurde. Thematisch 
orientierte Referatseinheiten, ein aus­
führlicher Studientag und eine Exkur­
sion zur Cityseelsorge in Liebfrauen/ 
Frankfurt führten zu Erkenntnissen, 
die zusammengefasst und systemati­
siert im Folgenden einer breiten Leser­
schicht zugänglich gemacht werden 
sollen. Pastoraltheologie fühlt sich 
letztlich einer Praxisoptimierung kirch­
licher Pastoral verpflichtet. Der Ertrag 
des genannten Hauptseminars soll des­
halb als kritisch-förderlicher Reflexi­
onsbeitrag für den dynamischen Pro­
zess einer neuen Gestalt von Kirche in 
der Stadt verstanden werden. 
Hilfreich ist dabei zuallererst die 
grundsätzliche Einsicht, dass City-Pas­
toral nicht überall möglich und auch 
nicht überall sinnvoll ist. Eine gewisse 
Größenordnung von Stadt scheint die 
notwendige Voraussetzung für die Er­
richtung von City-Pastoral zu sein. 
Selbstverständlich ist City-Pastoral 
Stadtseelsorge, aber Stadtseelsorge ­
das zeigen die historischen Rückgriffe 
ebenso wie die aktuellen kirchlichen 
Vollzüge in einer Stadt - ist mehr als 
City-Pastoral. City-Pastoral darf auf 
keinen Fall mit Erfolgserwartungen 
überschüttet und damit in ihrer realis­
tischen Effizienz gefährdet werden. Sie 
ersetzt weder eine Pfarrgemeinde noch 
ist sie eine Pfarrgemeinde. Ihr Dienst 
ist subsidiär: Am Puls städtischen Le­
bens wird sie Begegnungsstätte mit 
Verweischarakter bleiben müssen. So 
ist in kluger Einbindung in die Pastoral 
einer Stadtkirche insgesamt vor Über­

forderungen sowohl in Bezug auf Auf­
trag als auch auf Personal einer City­
Pastoral zu warnen. City-Pastoral kann 
nicht ersetzen, was die Pfarrgemeinden 
und deren Christen vor Ort nicht leis­
ten. Aber sie kann auf eine neue (alte?) 
Dimension von kirchlicher Pastoral 
aufmerksam machen: Kirche heute hat 
in geforderter Offenheit gegenüber 
menschlicher Lebensgestalt(ung) er­
kennbar zu sein durch ihre Botschaft, 
das Evangelium, und durch die Re­
chenschaft von der Hoffnung, die die 
Kirche aufgrund dieser Botschaft er­
füllt (v gl. 1 Petr 3,15). City-Pastoral ist 
so eine diakonale Dimension von 
kirchlicher Seelsorge überhaupt. In ihr 
bekommt der pastorale Auftrag der 
Kirche unter den Bedingungen einer 
spätmodernen Stadt ein erkennbares 
Gesicht, das sieht und hört und spricht. 

1. Zielvorstellungen von 
City-Pastoral 

1.1 Suchende und fragende Menschen 
City ist der Raum, in dem viele Men­
schen unterwegs sind, unterschied­
lichsten Interessen nachgehen oder 
auch bestimmte Aufgaben erledigen 
müssen. "Die City ist Inbegriff für den 
Passanten, für denjenigen, der vorü­
bergeht, vorbeischlendert. " 5 

City-Pastoral richtet sich somit an 
Menschen, die sich in der City bewe­
gen - sei es, weil sie dort wohnen, sei es 
als Pendler, Einkaufende, Touristen. 
Für sie gilt, dass die City (wenn mög­
licherweise auch nur temporär) als 
neuer Erfahrungs- und Erlebnisraum 
empfunden wird. Dieser ist zudem 
dadurch gekennzeichnet, dass in ihm 

3 Prof. Dr. Hubert Windisch, Wiss. Mitarbeiterin Friederike Maier, Wiss. Mitarbeiter Michael Hettich . 
• Prof. Gerhard Rummel 	unter Mitwirkung von Honorarprofessor Weihbischof Dr. Paul Wehrle. 

(Weihbischof Wehrle ist Honorarprofessor an der Albert-Ludwigs-Universität) 
5 	 Matthias Woiwode, Citypastoral - ein pastoraltheologisches Paradigma? In: Pastoralblatt für die 

Diözesen Aachen, Berlin, Essen, Hamburg, Hildesheim, Köln, Osnabrück. 50 (12/1998) 366-371, 369. 
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gesellschattliche Veränderungsprozes- er assen sıch auch „religionspro-
e der Postmoderne ın verdichteter duktive“ FElemente in der City erken-
Form Tage treten Einige ihrer C’ha- nen Allerdings stillen ımmer mehr
rakteristika sind: Individualisierung Menschen ihren religiösen Hunger in
bei gleichzeitiger Pluralisierung VOnNn vielfältigen Angeboten außerhalb des
Ansichten und Lebensformen, Passch- ('’hristentums.

Mobilität, Be-Lebensformen, Der Citv-Pastoral gveht es ıul  3 en-
schleunigung, Aarm und Anonymutät. schen, die ın dieser Situahon auf der
|)amit deutet sich die Ambivalenz 1mM Su  he sind nach dem, W ads ihnen tehlt,
Erleben Menschen In der City an obwohl S1IE alles haben.“ Sie ıll AJaUuUs
FEinerseits eröffnen sich Freiheits- dem (‚lauben Hilfe anbieten 1 Um-
und Betätigungsmöglichkeiten, ande- dTE den Widersprüchen der Stadt,
rerseits stellen sich Belastungen durch ihren Kontrasten und iıhrer Geschwin-
Diffusität, Anonymutat der Ortlosig- digkeit. S1e ist getragen Von der UÜber-
keit des Finzelnen In der Masse eın ZC  / ass Im christlichen (Glauben
Hohe Mobilität und unautfhörliche Be- das „Mehr“” zZu tinden ıst, nach dem

Menschen suchen, und S1e ıll diesesweglichkeit machen die City Zzu
Kaum flüchtiger, kurzzeitiger eRZeP- „Mehr“” In der Begegnung nNıt Jesus

(C’hristus entdecken Aassen. Im SinneNUNgenN und damit für nıicht wenige
Ort der Heimatlosigkeit, der Er- einer „Seelsorge als Gastfreundschatt“

tahrung Von FEinsamkeit un remde (Rolf Zertafs) ird Suchenden in einem
Auch ın entscheidenden Sinnfragen befristeten Angebot die Möglichkeit
des Lebens stehen viele Menschen al- gegeben, f ihren bedingungen ın die

Welt der Glaubenden einzutreten.  10lein Aa Wo gehöre ch hin? orauf ıst
Verlass? Was sol|] das (GGanze?" 1eS$ beinhaltet dıe „medrigschwellige”
Fs ıst er nicht verwunderlich, dass Möglichkeit eINes kurzfristigen UNVOT-

da, die Sakularisierung AT größten bindlichen Kontakts, bei dem der Fın-
ıst, auch die Sehnsucht nach Keligion zeine entscheidet, ob mehr daraus

wird." [)as Mais ahe un ( )ıstanzorOßS wird. „Die moöoderne Stadt ird
nıcht wenıgen Zeitgenossen bald bestimmt jeder selbst City-Pastoral
viel‘, ZU unübersichtlich un Zu €T7- |ässt frei un verpflichtet nıcht S16 ıll
WOTTEN; zugleich bietet G1E ihnern ‚ZU keine Gemeinden (etwa 1m Sinn
wenig Es wächst eın Hunger nach Vo Personalgemeinden) bilden 50
mehr Tiefe un Sinn in ihrem eben, wIıe Menschen „EN passant” in der
nach Gemeinscha und Lebensfreude, unterwegs sind, „durchlaufen“” S1E die
Transzendenz und Orientierung. Von citypastoralen Angebote, as treilich

Vgl Wehrle City-P’astoral (sS. Anm
Hans-Jonchim Höhn Flüchtige Bekannte?' Thesen Z ur „Passantenpastoral”, I11: Lebendige Seelsarge
4/5 DO0) 22
Vael Hans-Joachim Höhn, Gegen-Mythen. Keligionsproduktive Tendenzen der Gegenwart (QÖOuaestig-
[10C5 disputatae 154), Freiburg U,a 1994 bes. 1 30f£. [Die Europätsche Wertestudie 2000 spricht KT \ un
einem „Megatrend Keligion.” Vgl HIerzu aul ‚Zulehner, Megatrend Keligion, in Stimmen der
Zeit (B7
Vgl Hüöhn, Flüchtige HBekannte (s. Anm 235
Hier bietet sich das 'Or'! „AaCCueil” al} Menschen werden wıllkommen geheißen n ıhrer Ciftu-

Sechnsucht. Für eiNE solche Annahme gibt U keine (Vor-)Bedingungen.
s handelt sıch um punktuelle LEreignisse, hne al Wirksamkeit und Nachhaltigkeit einzubüßen, 1177

„Gelegenheitsstrukturen ur unverfängliche Außenkontakte” (Michael Hochschild, Auf der Schwelle
ın die Zukunft. Den Wande!l der Kirche verstehen und mitgestalten, Stuttgart Z2001,
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gesellschaftliche Veränderungsprozes­
se der Postmoderne in verdichteter 
Form zu Tage treten. Einige ihrer Cha­
rakteristika sind: Individualisierung 
bei gleichzeitiger Pluralisierung von 
Ansichten und Lebensformen, passa­
gere Lebensformen, Mobilität, Be­
schleunigung, Lärm und Anonymität. 
Damit deutet sich die Ambivalenz im 
Erleben von Menschen in der City an: 
Einerseits eröffnen sich neue Freiheits­
und Betätigungsmöglichkeiten, ande­
rerseits stellen sich Belastungen durch 
Diffusität, Anonymität oder Ortlosig­
keit des Einzelnen in der Masse ein. 
Hohe Mobilität und unaufhörliche Be­
weglichkeit machen die City zum 
Raum flüchtiger, kurzzeitiger Begeg­
nungen und damit für nicht wenige 
zum Ort der Heimatlosigkeit, der Er­
fahrung von Einsamkeit und Fremde. 
Auch in entscheidenden Sinnfragen 
des Lebens stehen viele Menschen al­
lein da: Wo gehöre ich hin? Worauf ist 
Verlass? Was soll das Ganze? 6 
Es ist daher nicht verwunderlich, dass 
da, wo die Säkularisierung am größten 
ist, auch die Sehnsucht nach Religion 
groß wird. "Die moderne Stadt wird 
nicht wenigen Zeitgenossen bald ,zu 
viel', zu unübersichtlich und zu ver­
worren; zugleich bietet sie ihnen ,zu 
wenig'.'" Es wächst ein Hunger nach 
mehr Tiefe und Sinn in ihrem Leben, 
nach Gemeinschaft und Lebensfreude, 
Transzendenz und Orientierung. Von 

daher lassen sich auch "religionspro­
duktive" Elemente in der City erken­
nen.8 Allerdings stillen immer mehr 
Menschen ihren religiösen Hunger in 
vielfältigen Angeboten außerhalb des 
Christentums. 
Der City-Pastoral geht es um Men­
schen, die in dieser Situation auf der 
Suche sind nach dem, was ihnen fehlt, 
obwohl sie alles haben.9 Sie will aus 
dem Glauben Hilfe anbieten im Um­
gang mit den Widersprüchen der Stadt, 
ihren Kontrasten und ihrer Geschwin­
digkeit. Sie ist getragen von der Über­
zeugung, dass im christlichen Glauben 
das "Mehr" zu finden ist, nach dem 
Menschen suchen, und sie will dieses 
"Mehr" in der Begegnung mit Jesus 
Christus entdecken lassen. Im Sinne 
einer "Seelsorge als Gastfreundschaft" 
(Rolf Zerfaß) wird Suchenden in einem 
befristeten Angebot die Möglichkeit 
gegeben, zu ihren Bedingungen in die 
Welt der Glaubenden einzutreten. 1O 

Dies beinhaltet die "niedrigschwellige" 
Möglichkeit eines kurzfristigen unver­
bindlichen Kontakts, bei dem der Ein­
zelne entscheidet, ob mehr daraus 
wird. II Das Maß von Nähe und Distanz 
bestimmt jeder selbst. City-Pastoral 
lässt frei und verpflichtet nicht. Sie will 
keine neuen Gemeinden (etwa im Sinn 
von Personalgemeinden) bilden. So 
wie Menschen "en passant" in der Stadt 
unterwegs sind, "durchlaufen" sie die 
citypastoralen Angebote, was freilich 

6 Vgl. Wehrte, City-Pastoral (s. Anm. 1) 9. 
7 Hnns-jonchim Höhn, Flüchtige Bekannte?! Thesen zur "Passantenpastoral", in: Lebendige Seelsorge 

4/5 (2000) 229. 
S Vgl. Hnns-joachim Höhn, Gegen-Mythen. Religionsproduktive Tendenzen der Gegenwart (Quaestio­

nes disputatae 154), Freiburg u.a. 1994, bes. 130ff. Die Europäische Wertestudie 2000 spricht gar von 
einem "Megatrend Rel igion ." Vgl. hierzu Paul M.Zulehner, Megatrend Religion, in: Stimmen der 
Zeit 2 (2003) 87-96. 

9 Vgl. Höhn, Flüchtige Bekannte (s. Anm. 5), 233. 
10 Hier bietet sich das Wort vom "accueil" an - Menschen werden willkommen geheißen in ihrer diffu­

sen Sehnsucht. Für eine solche Annahme gibt es keine (Vor-)Bedingungen. 
lJ Es handelt sich um punktuelle Ereignisse, ohne an Wirksamkeit und Nachhaltigkeit einzubüßen, um 

"Gelegenheitsstrukturen für unverfängliche Außenkontakte" (Michael Hochschi/d, Auf der Schwelle 
in die Zukunft. Den Wandel der Kirche verstehen w1d mitgestalten, Stuttgart 2001,103). 
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nıcht ausschlielst, dass S1E 1n bestehen- und zugleich unterscheidbar, werbend
den Gemeinden eue) Beheimatung un doch nıcht aufdringlich, IM1ISSI1ONAa-
tinden. (‚äste können wıederkommen, risch-selbstbewusst un zugleic de-

15aber ıst nicht das Ziel, SIE „Dauer- mütıg.
västen” Zu machen. [Damit bleibt SIE der ahnung der

Würzburger 5Synode Treu „„Die
1.2 Intenhonen der Kırche braucht ihrerkeine VerdoppelungCity-Pastoral geht davon aus, Aass der Hoffnungslosigkeit Adurch elig10n; Ss1ie
Lebensraum der Menschen Hand- braucht un sucht (wenn überhaupt)lungsraum der Kırche ıst Die Kirche das Gegengewicht, die Sprengkraft g_hat keine wichtigere Aufgabe, als den ebter Hoffnung. Und Was wır iıhr
lebendigen ott verkünden und schulden, ist 165 das Defizit allı-
den Menschen Geborgenheit 1Im (GEe- schaulich gelebter Hoffnung auszugleli-heimnis (ottes als „Obdach der Seele  Cdd chen.”
( Zulehner) schenken. Ange- Menschen 1n der City soll das ichtig-sıchts der eutigen Situation Men- ste, das LL als Christen ewegt, nicht
schen steht City-Pastoral un der vorenthalten werden. Es oilt, miıt iıhnen
Doppelanforderung VOon Offenheit und
Erkennbarkeit, Identität un Relevanz.

auft Spurensuche nach Gottes egen-
wart 1ın der Welt un 1 persönlichenWeltoffenhei un! kritische Zeıitgenos- en gvehen un den Glauben

senschaft lassen die Kirche saku- gleichsam „vorzuschlagen” Pı als Orien-
laren (JIrten antreffbar Se1n, um jene terung und Kraft einem sinnerfhüll-
wahrzunehmen, Aje auch relig1ös en ten en ın dieser Welt.
passant” sind.'* Es ist eın Versuch, Menschen mi1t der
Fs kann TENNC nıcht darum gehen, Wirklichkeit (ottes In Verbindung„neben den vielen Ständen 115e bringen, kein Versuch ZUu[r „Rekrutie-
Straßen och einen zusätzlichen Stand e sollen nıcht zuerst MEUECrung”iIm bunten ar der Angebote und Kirchenmitglieder geworben werden.
Abwechslungen aufstellen wol- Denn r  elsorge eibt 6S nıe den
len  f 3a der „‚Religion Zr chnell kon- DPreis der (Kirchen-)Mitgliedschaft,bsumılerbaren Ware machen oder den dern SIE geschieht immer ihrer
Banalıtäten des städtischen Unterhal- selbst willen“”.  / 15 (ie Kirche bezeugt >0),
tungS- un Zerstreuungsmilieus eine unıversales Sakrament des Heils Zu
religiöse Variante die Seite stel- Se1In un überall das wirken wollen,
len  ® 14 „City-Pastora hat weiıt mehr muit Was S1ieE ist
der biblischen Zusage beziehungswei-

m1E dem Auftrag Jesu tun, al die 1.3 Pastorale Grundfunktonen
Hecken und Zäune gehen und auf Urc City-Pastoral zeigt sich: Kirche
das Neue, das mit ıhm begonnen hat, al nıcht Ptfwas ür sıch, sondern S1E
aufmerken zu lassen 1es5 einladend ıll ür die Menschen „Zeichen un

Vgl Höhn, Gegen-Mythen (S. Anm 136
Wrehrle, City-Pastoral (S Anm
Höhn, Gegen-Mythen (S. Anm 1358
Wehrle, City-Pastoral (S. Anm 1), 9f.
Beschluss „Unsere Hoffnung“, Z ın (‚ememsame 5ynode der Bıstumer ın der Bundesrepublık
Deutschland (Gesamtausgabe |). reiburg U< 1976 101
Vgl dazu den T7E der französischen Bischöfe al dıe Katholiken Frankreich: Den Glauben anbıe-
ten In der eutigen Gesellschaftt, Bonn 2000 Stimmen der Weltkirche 37)
Hochschid, Aut der welle (s. Anm 9), 108
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nicht ausschließt, dass sie in bestehen­
den Gemeinden (neue) Beheimatung 
finden. Gäste können wiederkommen, 
aber es ist nicht das Ziel, sie zu "Dauer­
gästen" zu machen. 

1.2 Intentionen der Kirche 
City-Pastoral geht davon aus, dass der 
Lebensraum der Menschen Hand­
lungsraum der Kirche ist. Die Kirche 
hat keine wichtigere Aufgabe, als den 
lebendigen Gott zu verkünden und 
den Menschen Geborgenheit im Ge­
heimnis Gottes als "Obdach der Seele" 
(P. M. Zulehner) zu schenken. Ange­
sichts der heutigen Situation von Men­
schen steht City-Pastoral unter der 
Doppelanforderung von Offenheit und 
Erkennbarkeit, Identität und Relevanz. 
Weltoffenheit und kritische Zeitgenos­
senschaft lassen die Kirche an säku­
laren Orten antreffbar sein, um jene 
wahrzunehmen, die auch religiös "en 
passant" sind.12 

Es kann freilich nicht darum gehen, 
"neben den vielen Ständen in unseren 
Straßen noch einen zusätzlichen Stand 
im bunten Markt der Angebote und 
Abwechslungen aufstellen zu wol­
len" 13 oder "Religion zur schnell kon­
sumierbaren Ware zu machen oder den 
Banalitäten des städtischen Unterhal­
tungs- und Zerstreuungsmilieus eine 
religiöse Variante an die Seite zu stel­
len." 14 "City-Pastoral hat weit mehr mit 
der biblischen Zusage beziehungswei­
se mit dem Auftrag Jesu zu tun, an die 
Hecken und Zäune zu gehen und auf 
das Neue, das mit ihm begonnen hat, 
aufmerken zu lassen - dies einladend 

und zugleich unterscheidbar, werbend 
und doch nicht aufdringlich, missiona­
risch-selbstbewusst und zugleich de­
mütig." 15 
Damit bleibt sie der Mahnung der 
Würzburger Synode treu: ",Die Welt' 
braucht keine Verdoppelung ihrer 
Hoffnungslosigkeit durch Religion; sie 
braucht und sucht (wenn überhaupt) 
das Gegengewicht, die Sprengkraft ge­
lebter Hoffnung. Und was wir ihr 
schulden, ist dies: das Defizit an an­
schaulich gelebter Hoffnung auszuglei­
chen."16 
Menschen in der City soll das Wichtig­
ste, das uns als Christen bewegt, nicht 
vorenthalten werden. Es gilt, mit ihnen 
auf Spurensuche nach Gottes Gegen­
wart in der Welt und im persönlichen 
Leben zu gehen und den Glauben 
gleichsam"vorzuschlagen" 17 als Orien­
tierung und Kraft zu einem sinnerfüll­
ten Leben in dieser Welt. 
Es ist ein Versuch, Menschen mit der 
Wirklichkeit Gottes in Verbindung zu 
bringen, kein Versuch zur "Rekrutie­
rung" - es sollen nicht zuerst neue 
Kirchenmitglieder geworben werden. 
Denn "Seelsorge gibt es nie um den 
Preis der (Kirchen-)Mitgliedschaft, son­
dern sie geschieht immer um ihrer 
selbst willen".18 Die Kirche bezeugt so, 
universales Sakrament des Heils zu 
sein und überall das wirken zu wollen, 
was sie ist. 

1.3 Pastorale Grundfunktionen 
Durch City-Pastoral zeigt sich: Kirche 
will nicht etwas für sich, sondern sie 
will für die Menschen "Zeichen und 

12 Vgl. Höhn , Gegen-Mythen (s. Anm. 8) 136. 
13 Wehrle, City-Pastoral (s. Anm. 1) 9. 
" Höhn, Gegen-Mythen (s. Anm. 8) 138. 
15 Weh rle, City-Pastoral (s. Anm. 1), 9f. '" . . 
16 Beschluss "Unsere Hoffnung", II. 2, in: Gemeinsame Synode der Blstumer !TI der Bundesrepubhk 

Deutschland (Gesamtausgabe T), Freiburg u.a. '1976, 101... . 
17 Vgl. dazu den Brief der französischen Bischöfe an die KatholIken FrankreIchs: Den Glauben anbIe­

ten in der heutigen Gesellschaft, Bonn 2000 (StImmen der WeltkIrche 37) . 
" Hochschild, Auf der Schwelle (s. Anm. 9), 108. 
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Werkzeug tür die innıgste Vereinigung als „Entschleunigung” und feierndes
muıt (jott WIE ür die Einheit der ganzen Danken und Cchafft dadurch eine At-
Menschheit“ (LG SE1IN. Die rund- moösphäre, ın der relig1öser Hunger g-
tunktionen V Kirche werden in der Hillt un Gemeinschaftsertfahrung g_
City-Pastoral auf Weıse ebendig. sHhftet werden kann. Eine gut gestaltete

Liturgie hat Ausstrahlung. Als MitteMartyrıa und Herz der City-Pastoral kann SIEDer erste Schritt Christwerden
VOImTI kurzen (Mittags-)Gebet uber VeeT-gründet ın der Erfahrung, Menschen schiedene Andachtsformen bis Z7urkennen velernt Zzu aben, die als über-

zeugte Tısten leben.  14 Bereits die Tat- schlicht gehaltenen Eucharishefelier rel-
chen. Dort, Menschenmassen VUT-sache, dass an citypastoralen (Orten

Menschen da sind, die Zeıt haben, die beifluten und überhaupt alles In PCWEeE-

zuhören ist, IT1USS S1P regelmäßig ZUrun Gesprächsmöglichkeit selben Zeıt stattfinden, dass jedembieten, un damit die Art, WIE Besuche-
rinnen und Besucher vasttreundlich ın die ugen springt: Hier ıst immer

(‚otteschenst. Gegen die Intimisierungund ehrfturchtsvaoll auf- und dANSCHNOIMM-
INCN werden, kann Anlass für Suchen- des Keligiösen wird das öffentliche

(otteslob bewahrt, kommt dasde SeM, nach dem Tun der Hoffnung in dıie Stadct und die iIns
Zu tragen, die die C hristen beseelt ve

Petr 3,15) Was S1IE selbst en lässt, Diakonia
Wa ihrem Leben Grund, Halt und
kKichtung xibt, bringen die ın der City- In der City ballen sich die Gegensätze

zwischen Arm und Reich un verdich-Pastoral Tätigen dann treilich auch
ten SIC Formen materieller, sozıjalerbehutsam, aber zugleic doch selbstbe- und psychischer Not, die Menschen anwusst  S ın as „Zeugnis des ortes” den Rand des gesellschaftlichen Le-Martyrıa heißt deshalb, auf die elig1ö-

s Fragen aufmerksam z werden, die bens, Oft auch 1 den Rand des Le-
benkönnens un: -wollens drängen.“”gerade bei Menschen in der City wach

werder, nd ihnen aus der Kernmitte hre diakonische Dimension zeigt City-
—  E:  n chrisHichen (G‚laubens eine Antwort Pastoral d('l, S1C ZULC ersten Adresse

Hır Rat- un Hilfesuchende wird, die
Zu geben.
Sie wird Vo Umständen kur- nicht W1Ssen, wohin S1e sıch wenden

können. Die Gespräche können ]espräc bis hin Zu Beratung,
CG;laubens- und Bibelkursen, die nicht Von einer ersten eratung bis 1n ZUuUr

Weitervermittlung A geeignete era-unbedingt VOon den citypastoralen Stel- tungsstellen Un caritativ-diakonischelen selbst angeboten werden mussen, Einrichtungen Ooder his ZUIN Beichtge-sondern auf die dort lediglich VerwIie- spräch tführen.
I] wird, ein Klıma schaffen ur dıie Es kann bei der Diakonie freilich nıchtAuseinandersetzung mit >Sinntragen. u  3 eiıne Verdoppelung dessen gehen,
Leiturgia W as ohnehin schon durch carıtatıve
In einem der Beschleunigung Einrichtungen getan wird. | hes zeigt
gestaltet City-Pastoral Liturgie als heil- sich besonders a Beispiel Freiburg.
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Schreiben „Evangeli] naunbandı  vr ( Verlautbarungen des Apostolischen Stuhhls Nr. 4

Vgl 1’0 Karver, Der Bestes suchen, ın Diakonia 5/  001) 305
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Werkzeug für die innigste Vereinigung 
mit Gott wie für die Einheit der ganzen 
Menschheit" (LG 1) sein. Die Grund­
funktionen von Kirche werden in der 
City-Pastoral auf neue Weise lebendig. 

Martyria 
Der erste Schritt zum Christwerden 
gründet in der Erfahrung, Menschen 
kennen gelernt zu haben, die als über­
zeugte Christen leben. 19 Bereits die Tat­
sache, dass an citypastoralen Orten 
Menschen da sind, die Zeit haben, die 
zuhören und Gesprächsmöglichkeit 
bieten, und damit die Art, wie Besuche­
rinnen und Besucher gastfreundlich 
und ehrfurchtsvoll auf- und angenom­
men werden, kann Anlass für Suchen­
de sein, nach dem Grund der Hoffnung 
zu fragen, die die Christen beseelt (vgl. 
1 Petr 3,15). Was sie selbst leben lässt, 
was ihrem Leben Grund, Halt und 
Richtung gibt, bringen die in der City­
Pastoral Tätigen dann freilich auch ­
behutsam, aber zugleich doch selbstbe­
wusst - in das "Zeugnis des Wortes". 
Martyria heißt deshalb, auf die religiö­
sen Fragen aufmerksam zu werden, die 
gerade bei Menschen in der City wach 
werden, und ilmen aus der Kernmitte 
des christlichen Glaubens eine Antwort 
zu geben. 
Sie wird vom - unter Umständen kur­
zen - Gespräch bis hin zu Beratung, 
Glaubens- und Bibelkursen, die nicht 
unbedingt von den citypastoralen Stel­
len selbst angeboten werden müssen, 
sondern auf die dort lediglich verwie­
sen wird, ein Klima schaffen für die 
Auseinandersetzung mit Sinnfragen. 

Leiturgia 
In einem Umfeld der Beschleunigung 
gestaltet City-Pastoral Liturgie als heil­
same Unterbrechung des Alltäglichen, 

als "Entschleunigung" und feierndes 
Danken und schafft dadurch eine At­
mosphäre, in der religiöser Hunger ge­
stillt und Gemeinschaftserfahrung ge­
stiftet werden kann. Eine gut gestaltete 
Liturgie hat Ausstrahlung. Als Mitte 
und Herz der City-Pastoral kann sie 
vom kurzen (Mittags-)Gebet über ver­
schiedene Andachtsformen bis zur 
schlicht gehaltenen Eucharistiefeier rei­
chen. Dort, wo Menschenmassen vor­
beifluten und überhaupt alles in Bewe­
gung ist, muss sie regelmäßig zur 
selben Zeit stattfinden, so dass jedem 
in die Augen springt: Hier ist immer 
Gottesdienst. Gegen die Intimisierung 
des Religiösen wird das öffentliche 
Gotteslob bewahrt, kommt das Gebet 
in die Stadt und die Stadt ins Gebet. 

Diakonia 
In der City ballen sich die Gegensätze 
zwischen Arm und Reich und verdich­
ten sich Formen materieller, sozialer 
und psychischer Not, die Menschen an 
den Rand des gesellschaftlichen Le­
bens, oft auch an den Rand des Le­
benkönnens und -wollens drängen.2o 

Ihre diakonische Dimension zeigt City­
Pastoral da, wo sie zur ersten Adresse 
für Rat- und Hilfesuchende wird, die 
nicht wissen, wohin sie sich wenden 
können. Die Gespräche können dabei 
von einer ersten Beratung bis hin zur 
Weitervermittlung an geeignete Bera­
tungsstellen und caritativ-diakonische 
Einrichtungen oder bis zum Beichtge­
spräch führen. 
Es kann bei der Diakonie freilich nicht 
um eine Verdoppelung dessen gehen, 
was ohnehin schon durch caritative 
Einrichtungen getan wird. Dies zeigt 
sich besonders am Beispiel Freiburg. 
Hier liegt der Schwerpunkt stattdessen 

19 "Evangelii nuntiandi " nennt dies das "Zeugnis des Lebens" . Vgl. Papst Paul VI ., Apostolisches 
Schreiben "Evangelii nuntiandi " (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 2), Nr. 21 u. 22. 

20 Vgl. Leo Karrer, Der Stadt Bestes suchen, in: Diakonia 32 (5/2001) 308. 
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auf der ‚kulturellen Diakonie‘. 5Sie un sSeın soll, wird 1erbei aufgegriftfen,
Hier druckt sıch auch die UÜberzeu-rag der atsache Kechnung, dass De-
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cher anzuknüpfen und „Gedächtnisar- schaft“ v
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indem S1E den Menschen dient, die ın Anwesenheit einer UOrdensgemein-
Käume kommen, die SI niıcht mehr schaft a citypastoralen Orten; durch
kennen und deren Sprache S1E melnst iıhre Beständigkeit (sowohl Aainsichtlich
nicht mehr verstehen. kntgegen einem iıhrer Gebets- als auch ihrer Gesprächs-
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schlossen als rte des Glaubens, fs Hinsıchtlich der Anforderungen an die
Innehaltens, des (‚ebetes und der Ver- Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in
sammlung der teiernden ememde der City-Pastoral wird Nan mıiıt Recht

sozial-kommunikative Kompetenzen,
Ausstattung Vo  - City-Pastoral Einfühlungsvermögen nd Offenheit

Die Ausstattung mit Personen und ur kurzlebige un tordernde Kontakte
Zzu anderen Menschen VvoraussetzenKäaäumen äng V On den jeweiligen Ort-

iıchen Gegebenheiten und Ressourcen können. Und entsprechende Maisßsnah-
der Aus- nd Fortbildung SOWI1Eab Gleichwohl assen sıch einıge allge-

meingültige Erfordernisse feststellen, regelmäfsige Austauschmöglichkeiten
unter den Mitarbeiterinnen und Mitar-zumal City-Pastora ZUuU einem TOISTE1L

VOon den Personen, che S1e g  / und beitern sind notwendig, Gleichzeitig
oilt 05, überzogenen Ansprüchen Zuden UOrten, al denen 1E stattfindet, wehren. Entscheidend wird se1ın, dasslebt
Cs5 siıch ur Personen handelt die „

2.1 Mitarbeiter/innen der Welt der Menschen“ und „n der
Förderlich ist eine City-Pastoral, in der Welt (iottes” leben die wWwI1ISser!, Was
Priester un Lalen, Haupt- un TeEN- Menschen In der heutigen Gesellscha
amtliche zusammenarbeiten, ihr spezi- bewegt nd die selbst bewegt sind
isches Profil und ıhre verschiedenen einem tragtfähigen Glauben an Gott,
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2 ir deutsche Bıschöfe, „Zeit zur Aussaat  Ar Missionarisch Kirche SP1IN. Hg. Sekretariat der
Bischofskonferenz, MN 2000 (Die deutschen Bischöale 65),
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auf der "kulturellen Diakonie". Sie 
trägt der Tatsache Rechnung, dass ge­
rade die großen und alten Kirchenge­
bäude in den Großstädten von vielen 
Menschen zumeist wegen ihrer Kunst 
aufgesucht werden.21 Eine "kulturelle 
Diakonie" sieht es als Aufgabe, an die 
kunsthistorischen Interessen der Besu­
cher anzuknüpfen und "Gedächtnisar­
beit" für die Gesellschaft zu leisten, 
indem sie den Menschen dient, die in 
Räume kommen, die sie nicht mehr 
kennen und deren Sprache sie meist 
nicht mehr verstehen. Entgegen einem 
Trend zur "Musealisierung der Kir­
chen" werden so Kirchenräume er­
schlossen als Orte des Glaubens, des 
Innehaltens, des Gebetes und der Ver­
sammlung der feiernden Gemeinde. 

2. Ausstattung von City-Pastoral 

Die Ausstattung mit Personen und 
Räumen hängt von den jeweiligen ört­
lichen Gegebenheiten und Ressourcen 
ab. Gleichwohl lassen sich einige allge­
meingültige Erfordernisse feststellen, 
zumal City-Pastoral zu einem Großteil 
von den Personen, die sie tragen, und 
den Orten, an denen sie stattfindet, 
lebt. 

2.1 Mitarbeiter/innen 
Förderlich ist eine City-Pastoral, in der 
Priester und Laien, Haupt- und Ehren­
amtliche zusammenarbeiten, ihr spezi­
fisches Profil und ihre verschiedenen 
Kompetenzen einbringen, um so ihre 
jeweilige Berufung zur Sendung in der 
Welt wahrzunehmen. 
Gerade der Gedanke des Apostolats 
der Laien, wie er vom Konzil entwor­
fen wurde, dass jeder Christ Zeugin 
und Zeuge des Glaubens sein kann 

und sein soll, wird hierbei aufgegriffen. 
Hier drückt sich auch die Überzeu­
gung aus, "dass katholische Kirche sich 
noch stärker als bisher ,personalisieren' 
muss, aber nicht nur in ihren Amts­
trägern und ,Spitzenvertretern', son­
dern in der Breite ihrer Berührungs­
möglichkeiten mit der heutigen Gesell­
schaft" 22. 
Als besondere Chance zeigt sich die 
Anwesenheit einer Ordensgemein­
schaft an citypastoralen Orten; durch 
ihre Beständigkeit (sowohl hinsichtlich 
ihrer Gebets- als auch ihrer Gesprächs­
präsenz) kann sie ein beredtes Zeugnis 
der Verlässlichkeit geben. 
Hinsichtlich der Anforderungen an die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in 
der City-Pastoral wird man mit Recht 
sozial-kommunikative Kompetenzen, 
Einfühlungsvermögen und Offenheit 
für kurzlebige und fordernde Kontakte 
zu anderen Menschen voraussetzen 
können. Und entsprechende Maßnah­
men der Aus- und Fortbildung sowie 
regelmäßige Austauschmöglichkeiten 
unter den Mitarbeiterinnen und Mitar­
beitern sind notwendig. Gleichzeitig 
gilt es, überzogenen Ansprüchen zu 
wehren. Entscheidend wird sein, dass 
es sich um Personen handelt, die "in 
der Welt der Menschen" und "in der 
Welt Gottes" leben - die wissen, was 
Menschen in der heutigen Gesellschaft 
bewegt und die selbst bewegt sind von 
einem tragfähigen Glauben an Gott, 
damit dieser durch ihre Person durch­
klingen ("per-sonare") kann. "Es müs­
sen geistliche, erfahrene Menschen 
sein, die zudem bereit sind, ihre eigene 
geistliche Erfahrung anderen mitzutei­
len! Gefragt und gesucht sind Christen 
und Christinnen mit eigenem, erkenn­

21 So ist der Kölner Dom der meistbesuchte Ort der Bundesrepublik. Das Freiburger Münster wird in 
den Monaten Mai bis September täglich von rund 10.000 Menschen besucht. 

22 Die deutschen Bischöfe, "Zeit zur Aussaat". Missionarisch Kirche sein. Hg. vom Sekretariat der 
Bischofskonferenz, Bonn 2000 (Die deutschen Bischöfe 68), 9. 
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sind Menschen gesucht, die iıhrerseits und Hören geschützt sind.
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nerst doch in ott verwurzelt siınd un wirken durch e1Ne ansprechende Ge-
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barem Profil in einer vielfach unüber­
sichtlichen und vielstimmigen Zeit. Es 
sind Menschen gesucht, die ihrerseits 
mitten in der Welt stehen und zuin­
nerst doch in Gott verwurzelt sind und 
gerade so die Kraft und Freiheit zum 
Wagnis und Zeugnis finden." 23 

2.2 Räume 
Auch das Raumangebot wird sich nach 
den örtlichen Gegebenheiten richten. 
Um ein "niedrigschwelliges Angebot" 
zu sichern, sollten die Räume mitten in 
der Stadt, im Passantenstrom stehen 
und leicht zugänglich sein. Inmitten 
der beschleunigten Umgebung sind sie 
Gelegenheit zur Entschleunigung, zum 
Innehalten und Atemholen. Als unver­
zichtbare Orte haben sich herauskris­
tallisiert: Ein Ort der Stille und des 
Gebets, bevorzugterweise eine Kirche, 
sowie ein Ort der Information und der 
Begegnung, der die unterschiedlichs­
ten Namen tragen kann (Kirchenladen, 
Forum, Foyer, C-Punkt). Letztere er­
möglichen Niedrigschwelligkeit durch 
qualifizierte Informationsangebote, an­
gefangen von Informationen über Got­
tesdienstzeiten und spezielle Angebote 
in den städtischen Pfarrgemeinden, 
über Exerzitien- und Bildungs- bis hin 
zu Beratungsmöglichkeiten. Dadurch 
eröffnen sie zugleich Vernetzungschan­
cen mit örtlichen Pfarrgemeinden, Ver­
bänden und Gruppierungen und ande­
ren (kirchlichen) Einrichtungen. Viel­
fach finden sich hier neben kostenlosen 
Informationsschriften auch Möglich­
keiten, etwas zu kaufen (von der Tasse 
Kaffee bis hin zu einem begrenzten 
Angebot an Devotionalien oder Klein­
schriften). 
Informationsfragen ziehen oftmals tie­
ferliegende Gespräche nach sich. Es ist 
von Vorteil, wenn für solche Gespräche 

zusätzlich Orte angeboten werden kön­

nen, die vor dem allgemeinen Sehen 

und Hören geschützt sind. 

Die Orte sollten einladend und offen 

wirken (durch eine ansprechende Ge­

staltung), gleichzeitig sollte aber auch 

erkennbar sein, wer und was hinter der 

geöffneten Tür steht. 

Personen und Orte sind - wie die City­

Pastoral insgesamt - Ausdruck sowohl 

der Offenheit als auch der Verbindlich­

keit, was sich nicht zuletzt darin ma­

nifestiert, dass die Passanten sich da­

rauf verlassen können, zu festgelegten 

Zeiten eine offene (Kirchen-)Tür, Kon­

taktpersonen, Gottesdienste usw. anzu­

treffen. 


3. Effizienz von City-Pastoral 

Ein Projekt - wie das der City-Pastoral 
- mit Investitionen in Räume und Per­
sonal muss von einem Prozess der Eva­
luierung begleitet werden. Welche Aus­
wirkungen der City-Pastoral sind ge­
wünscht, welche Entwicklungen posi­
tiv, wann kann die City-Pastoral als Er­
folg gewertet werden? 
Die Frage nach dem "Erfolg" citypasto­
raler Initiativen ist Ansporn zum Nach­
denken und Anstoß zum Widerspruch 
zugleich. "Erfolg ist keiner der Namen 
Gottes" (Martin Buber). Und doch ist 
es offensichtlich, dass City-Pastoral, 
will sie Glaube und Kirche neu ins 
Gespräch bringen und Menschen auf 
ihrem Lebens- und Glaubensweg un­
terstützen, folgenreich und fruchtbrin­
gend sein muss. 
Im Folgenden sollen einige Bewer­
tungskriterien für das Projekt "City­
Pastoral" genannt werden: 

Frequentierung 
Ein entscheidendes Kriterium für die 
City-Pastoral ist gewiss ihre Frequen-

Wehrte, City-Pastoral (s. Anm. 1), 13. 23 
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Kam n manches Mal / Heferen (je-terung. Wenn täglich mehrere Men-
schen den Weg in eine citypastorale sprächen, in denen auch der Glaube
Einrichtung tinden, dann ıst auch die (an)gefragt war? In der supervVisor1-
Möglichkeit Hür Begegnungen gegeben. schen Begleitung werden Ertahrungen
50 ist 5 zulässıg ndc veradezu NOTt- Von Kompetenz, aber auch Getühle
wendig, dass City-Pastoral ıhren 5  d- V Ohnmacht anzusprechen Se1n Sie
Ort an einer belebten Stelle wa die können nirıe SeIn, Grundlagen
zudem Von Menschen verschliedener vertbhefen und die Arbeit weiter Zzu
Milieus frequentiert wird. Iie Zah der profilieren.
Passanten, che dann wirklıch den Weg |Distanzierte IM Kontaktihre Kaume tinden, kannn eın S  — Fıne cıtypastorale Einrichtung wiırdhendes Zeichen SEeIN, wWIıe CI1-
scheinlich und einladend SIE SINd. siıch schliefslich fragen assen mussen,

welche „Klientel” beziehungsweise
Zielgruppe muiıt welchen BedürfnissenBesucherorientherung SIE erreicht. e Intenbhon der City-In ahlen nmıcht messbar und dennoch

entscheidend ist, ob cdie Menschen, die Pastoral, Mileugrenzen zu überschrei-
ten und dem (post)modernen, demden Schritt ın e1INe cıtypastorale Fın- christlichen auben meıst entfremde-richtung „gewagt” haben, dort Auf- ten Menschen begegnen, sollte ınmerksamkeit tinden, ernst ZEDNOMMEN regelmäßigen Abständen Augenwerden und W O möglich bereicher- geführ werden. Werden wirklich ern-er wıeder vehen [Die Spannweite des stehende angesprochen Oder sind S

SANZCH cCitypastoralen „Angebaots” ıst überwiegend kırchliche „Insıder”, diedabe!l den Anliegen der Besucher/in- ın der City-Pastoral Anregungenverpflichtet. nd Glaubensvertiefung inden? |J)asWelche Eindrücke die Einzelnen mit- Ergebnis einer solchen Untersuchungnehmen, wird sich oft nicht eindeutig könnte weiıtere Anstrengungen hin-feststellen assen. Posıiıthlve Kückmel- sichtlich der angestrebten Zielgrup-dungen wird S zuweilen ZEeWISS geben pe(n) bedeuten.und auch die kErfahrung, ass Men-
S  M  hen en Weg eın zweiıtes al zu e1- Vernetzung

cCıtypastoralen Einrichtung inden, Da City-Pastoral nıcht den Anspruch
kannn als yutes eichen gewertet WT - haben kann, en relig1ösen, kırchli-
den Fuür die Evaluation der egegnun- chen oder sozlalen Bedürfnissen Vo

Menschen UNSeTeT Zeıt gerecht WEl -SCn in der City-Pastoral wiıird aber
wohl AIl esten el den Erfahrungen den, kommt der Vernetzung mıiıt ande-
der Mıtarbeiter/innen angesetz!t Weel- TenN Einrichtungen eın besonderes (GP-
en Waren die Begegnungen V ONM €1- wicht zu Innerhalb der City-Pastoral

wird daher R1n InformatbhonszentrumMNeTr guten tmosphäre gepragt offen,
klar und tfreundlich? Konnte ausrel- geben MUSsSen eiınen (Irt geschulter
chend Auskunft gegeben werden? War Wahrnehmung ür as vieltältige reli-
J  A} möeglıch, bei entsprechenden Anlie- g1ÖSE Leben ın der Umgebung.
S eınen Kontakt Zzu anderen inrich- Kontakte ZUu Pfarrgemeinden un De-
tungen oder Personen vermitteln? kanaten“*, das Wissen u  3 ngebote

(Dir Vernetzung 11t Stadtdekana und Gesamtkıirchengemeinde ist uch unter dem Aspekt tinanzı-
oller nd personeller Unterstützung 41 Bedeutung.
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tierung. Wenn täglich mehrere Men­
schen den Weg in eine citypastorale 
Einrichtung finden, dann ist auch die 
Möglichkeit für Begegnungen gegeben. 
So ist es zulässig und geradezu not­
wendig, dass City-Pastoral ihren Stand­
ort an einer belebten Stelle wählt, die 
zudem von Menschen verschiedener 
Milieus frequentiert wird. Die Zahl der 
Passanten, die dann wirklich den Weg 
in ihre Räume finden, kann ein spre­
chendes Zeichen sein, wie augen­
scheinlich und einladend sie sind. 

Besucherorientierung 
In Zahlen nicht messbar und dennoch 
entscheidend ist, ob die Menschen, die 
den Schritt in eine citypastorale Ein­
richtung "gewagt" haben, dort Auf­
merksamkeit finden, ernst genommen 
werden und - wo möglich - bereicher­
ter wieder gehen. Die Spannweite des 
ganzen citypastoralen "Angebots" ist 
dabei den Anliegen der Besucher/ in­
nen verpflichtet. 
Welche Eindrücke die Einzelnen mit­
nehmen, wird sich oft nicht eindeutig 
feststellen lassen. Positive Rückmel­
dungen wird es zuweilen gewiss geben 
und auch die Erfahrung, dass Men­
schen den Weg ein zweites Mal zu ei­
ner citypastoralen Einrichtung finden, 
kann als gutes Zeichen gewertet wer­
den. Für die Evaluation der Begegnun­
gen in der City-Pastoral wird aber 
wohl am besten bei den Erfahrungen 
der Mitarbeiter/innen angesetzt wer­
den: Waren die Begegnungen von ei­
ner guten Atmosphäre geprägt - offen, 
klar und freundlich? Konnte ausrei­
chend Auskunft gegeben werden? War 
es möglich, bei entsprechenden Anlie­
gen einen Kontakt zu anderen Einrich­
tungen oder Personen zu vermitteln? 

Kam es manches Mal zu tieferen Ge­
sprächen, in denen auch der Glaube 
(an)gefragt war? In der supervisori­
schen Begleitung werden Erfahrungen 
von Kompetenz, aber auch Gefühle 
von Ohnmacht anzusprechen sein. Sie 
können Antrieb sein, Grundlagen zu 
vertiefen und die Arbeit weiter zu 
profilieren. 

Distanzierte im Kontakt 
Eine citypastorale Einrichtung wird 
sich schließlich fragen lassen müssen, 
welche "Klientel" beziehungsweise 
Zielgruppe mit welchen Bedürfnissen 
sie erreicht. Die Intention der City­
Pastoral, Milieugrenzen zu überschrei­
ten und dem (post)modernen, dem 
christlichen Glauben meist entfremde­
ten Menschen zu begegnen, sollte in 
regelmäßigen Abständen vor Augen 
geführt werden. Werden wirklich Fern­
stehende angesprochen oder sind es 
überwiegend kirchliche "Insider", die 
in der City-Pastoral neue Anregungen 
und Glaubensvertiefung finden? Das 
Ergebnis einer solchen Untersuchung 
könnte weitere Anstrengungen hin­
sichtlich der angestrebten Zielgrup­
pe(n) bedeuten. 

Vernetzung 
Da City-Pastoral nicht den Anspruch 
haben kann, allen religiösen, kirchli­
chen oder sozialen Bedürfnissen von 
Menschen unserer Zeit gerecht zu wer­
den, kommt der Vernetzung mit ande­
ren Einrichtungen ein besonderes Ge­
wicht zu. Innerhalb der City-Pastoral 
wird es daher ein Informationszentrum 
geben müssen - einen Ort geschulter 
Wahrnehmung für das vielfältige reli­
giöse Leben in der Umgebung. 
Kontakte zu Pfarrgemeinden und De­
kanaten24, das Wissen um Angebote 

" Die Vernetzung mit Stadtdekanat und Gesa mtkirchengemeinde ist auch unter dem Aspekt finanzi­
e ller und personeller Unterstützung von Bedeutung. 
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Von Bildungshäusern und Klöstern, gelten Öffnungszeiten machen, INUSS

Berührungen mit der politischen (je- City-Pastoral 1mMm Passantenstrom eın
meinde und dem kulturellen en 1n (Ort mıt reöffneten {1üren und Räu-
der Stadt, ökumenische und interreli- [NEenN SCe1N.“  4 Durch hre Präsenz inmı tten
A1ÖSEe Kontakte SOWIE der Austausch der anderen städtischen ngebote leis-
mıt diakonischen und sozialen Einrich- tet City-Pastora „OÖffentlichkeitsarbeit

für den christlichen Glauben” ranztungen gehören vAr einem Netzwerk,
as mıit der Entwicklung eiıner City- Kamphaus)
Pastoral zugleich aufgebaut werden [)ass EiINe City-Pastoral ın der
sOollte. angekommen un prasent ıst, annn

sich neben den Besucherzahlen aufEine erfolgreiche Vernetzung könnte
durch tolgende Merkmale gekenn- vielfältige Weise zeigen: 50 werden
zeichnet SPIN: DE Kontakte mık Zu Beispiel 1 Veranstaltungskalen-
deren Einrichtungen gehen nıcht ein- der der Stadt iıhre ngebote aufgeführt,
seitig Vuon der City-Pastoral aus, in der Zeitung kannn über die Arbeit
sondern sıiınd wechselseitig. Die Ver- VOT1 Mitarbeıiter/innen berichtet WeTl-

netzung kommt nıcht 1IUFTr der City-Pas- den, gelegentlich gibt N gemeinsame
toral und ihren Besucher/innen kulturelle Veranstaltungen mnut der
gute ucC die vernetzten Stellen profi- Stadt ;
Heren Von den Ertahrungen der City- TeamkulturPastoral.” Kontakte und Angebote
werden ın eiInem Kirchenladen nıcht Das Gelingen einer Seelsorge In der

Stadt äng wesentlich Von der Einstel-einfach unsortert „gesammelt”, SOM- ung der Mitarbeiter/innen un! derendern können den Mitarbeiter/in- Miteinander ab Bereits beim Perste
en bewertet un auf Anfragen 1n Schritt über die Schwelle einer cıtypas-vezielt ausgewählt werden. Die g -
genseıltige Vernetzung verade auc toralen Einrichtung annn eın Besucher

spuüren, welches Kliıma dort herrscht,mıe den Pfarrgemeinden der Umge-
bung beugt Konkurrenz- und Neid- un kann sich tolglich ein- der auch

ausgeladen fühlengefühlen VOT und fördert den edan-
ken, miıteinander Kıirche ın der Welt Der ständige Austausch un uper-

V1S10N, Fortbildung und eine (gemein-Von heute Zzu SE1N. Die dee der „Kirche
als sozjales Netzwerk“ * wird dabe! same) Vertiefung des (Haubens Aaus

dem Evangelıum JerauLs werden fürweiıiterentwickelt. die Arbeit ın der City-Pastora eine WE
Präsenz In der Stadt sentliche Bedingung ZuUur Qualitätssi-
Während UNSEeTE Pfarrhüros Oft den cherung Se1In. Die Ausstrahlung der
Eindruck Von Dienststellen mıit BC Verantwortlichen und eın gutes 1ma

C City-Pastoral bedeutet Entlastung der einzelnen P’farreien (Intostelle), und e überniummit Auf-
gaben, die eine Pfarrei micht leisten kann“” (Dorothen Mangold, DP’räsenz der Kirche ben den Menschen
ın der Stacht nsatze a einer City-Pastoral in Freibur ın Wehrle/Licht, City-Pastoral (s Arım
Vgl Michael Hochschild, Verkündigung in un mut Hıl C vun Netzwerken. Soziologische Zukunftsin-
tıllonen, in Manfred Entrich/Toachim '\anke (Hg.), In Iremder Welt zuhause. Anstöße für eine DCeUL
V”astoral, Stuttgart 20017 83—-95
Ygl Wehrle, Citypastoral (sS. Anm l 10
UÜbernommen Darathea Mangold, City-Pastoral (S. Anm. 25)
Beispielhaft für C171 Kooperahon mıit der Kulturszene ıS} das Engagement der Citv-Pastoral in
Frankfturt. Berm musikalischen Großereignis „50olind f Frankbhurt“ ıst dıie Liebtrauenkirche die
KANZE Nacht uüber 1InNe Kuhezone, die Tausende V OM (‚jästen nzieht Un Innehalten in Stille
un De gregorianischen Gesängen einlädt.
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von Bildungshäusern und Klöstern, 
Berührungen mit der politischen Ge­
meinde und dem kulturellen Leben in 
der Stadt, ökumenische und interreli­
giöse Kontakte sowie der Austausch 
mit diakonischen und sozialen Einrich­
tungen gehören zu einem Netzwerk, 
das mit der Entwicklung einer City­
Pastoral zugleich aufgebaut werden 
sollte. 
Eine erfolgreiche Vernetzung könnte 
durch folgende Merkmale gekenn­
zeichnet sein: 1. Die Kontakte mit an­
deren Einrichtungen gehen nicht ein­
seitig von der City-Pastoral aus, 
sondern sind wechselseitig. 2. Die Ver­
netzung kommt nicht nur der City-Pas­
toral und ihren Besucher/innen zu­
gute. Auch die vernetzten Stellen profi­
tieren von den Erfahrungen der City­
PastoraP5 3. Kontakte und Angebote 
werden in einem Kirchenladen nicht 
einfach unsortiert "gesammelt", son­
dern können von den Mitarbeiter/in­
nen bewertet und auf Anfragen hin 
gezielt ausgewählt werden. 4. Die ge­
genseitige Vernetzung - gerade auch 
mit den Pfarrgemeinden der Umge­
bung - beugt Konkurrenz- und Neid­
gefühlen vor und fördert den Gedan­
ken, miteinander Kirche in der Welt 
von heute zu sein. Die Idee der "Kirche 
als soziales Netzwerk" 26 wird dabei 
weiterentwickelt. 

Präsenz in der Stadt 
Während unsere Pfarrbüros oft den 
Eindruck von Dienststellen mit gere­

gelten Öffnungszeiten machen, muss 
City-Pastoral im Passantenstrom ein 
Ort mit geöffneten Türen und Räu­
men sein.27 Durch ihre Präsenz inmitten 
der anderen städtischen Angebote leis­
tet City-Pastoral "Öffentlichkeitsarbeit 
für den christlichen Glauben" (Franz 
Kamphaus) 28 . 

Dass eine City-Pastoral in der Stadt 
angekommen und präsent ist, kann 
sich neben den Besucherzahlen auf 
vielfältige Weise zeigen: So werden 
zum Beispiel im Veranstaltungskalen­
der der Stadt ihre Angebote aufgeführt, 
in der Zeitung kann über die Arbeit 
von Mitarbeiter/innen berichtet wer­
den, gelegentlich gibt es gemeinsame 
kulturelle Veranstaltungen mit der 
Stadt 29

• 

Teamkultur 
Das Gelingen einer Seelsorge in der 
Stadt hängt wesentlich von der Einstel­
lung der Mitarbeiter/innen und deren 
Miteinander ab. Bereits beim ersten 
Schritt über die Schwelle einer citypas­
toralen Einrichtung kann ein Besucher 
spüren, welches Klima dort herrscht, 
und kann sich folglich ein- oder auch 
ausgeladen fühlen. 
Der ständige Austausch und Super­
vision, Fortbildung und eine (gemein­
same) Vertiefung des Glaubens aus 
dem Evangelium heraus werden für 
die Arbeit in der City-Pastoral eine we­
sentliche Bedingung zur Qualitätssi ­
cherung sein. Die Ausstrahlung der 
Verantwortlichen und ein gutes Klima 

25 	 ,,( ••• ) City-Pastoral bedeutet Entlastung der einzelnen Pfarreien (InfosteIle), und sie übernimmt Auf­
gaben, die eine Pfarrei nicht leisten kann" (Dorothea Mangold, Präsenz der Kirche bei den Menschen 
in der Stadt. Ansätze zu einer City-Pastoral in Freiburg, in: Wehrle/Licht, Ci ty-Pastoral (s. Anm: 1) 19. 

26 Vgl. Michael Hochschild, Verkündigung in und mit Hilfe von Netzwerken. Soziologische Zukunftsin ­
vestitionen, in: Manfred Entrich/Joachim Wanke (Hg.), In fremder Welt zuhause. Anstöße für eine neue 
Pastoral, Stuttgart 2001, 83- 95. 

" 	ygl. Wehrle, Citypastoral (s. Anm. 1) 10. 
28 Ubernommen von Dorothea Ma/7gold, Ci ty-Pastoral (s . Anm. 25) 19. 
29 Beispielhaft für eine Kooperation mit der Kulturszene ist das Engagement der City-Pastoral in 

Frankfurt. Beim musikalischen Großereignis "Sound of Frankfurt" ist die Liebfrauenkirche die 
ganze Nacht über eine Ruhezone, die Tausende von Gästen anzieht und zum Innehalten in Stille 
und bei gregorianischen Gesängen einlädt. 
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eam werden gleichzeitig qualifi- ıst Sar C1INC Grunddimension kirchlichen
zierte ehrenamtliche Mitarbeiter/innen Handelns eıt
anzıehen Diese Grunddimension irchlich-pas-

toralen andelns lässt sıch Urc ihr
I Ien Himmel offen halten theologisc un anthropologisch be-
„Unserer katholischen Kırche gründetes Anliegen den konkreten
Deutschland dıe Überzeugung, Menschen un  er (Sspätmodernen)
TECUE Christen 7 können 4 Zeıt aufzusuchen durch ihrea-
Dieser Satz auUSs C1NECINN Briet des Er- rische Ausrichtung und schließlich mıt
turter Bischofs an macht auf C1INE em Spannungsgefüge „Oftenheıit

Identität“” Ma her beschreiben(fast schon unbewusste) resignNatıve
Grundstimmung aufmerksam |Die Gerade as zuletzt e 5Span-
Zahl der C’hristen nd Kirchenmitglie- ungsgehu offen mıt den eN-
der Deutschland un nıcht AUr wWaärtigen Entwicklungen umzugehen
ort ımm stehg ab PIMN Aufbruch 1S un zugleick CISCHNEC iM christli-
nicht Sicht chen (Glauben begründete Identität
City astora die in der Innenstadt bewahren un bezeugen gehört
„AaIn Puls der Zeit ıst un den (Dr- sicherlich 71 den größten Herausforde-
ten oröfßster Sakularitä relig1öse für C’hristen uUunsetTeT eit
süchte waäahrnımmt kann den eich- Fa schon 7U Tabu geworden, ertor-
T'um und die Hoffnung christlichen dert das espräc über den Glauben
auDens MEeUu aufzeigen Im Kontakt C1IiNeE grofße i1LNETE Weiıte verbunden miıt
muiıt suchenden un fragenden Men- CIHECNEN Überzeugung, spirituelle
schen annn 516 den Glauben als Hilte Tiefe und Ce1INe hohe Kommunikations-
zu en anbieten, Entfernte (WwIıe- fähigkeit 1ele fühlen sich bei dieser
der) ansprechen nd 5( in eit in Autgabe allein gelassen der übertor-
der Deutschland und auch (Ister- dert
reich) die Zah der Ungetauften stan- City-Pastora kannn 1er e111 Lernteld
dıg wächst Interesse 1 Christ- en verschiedenste Glaubenstormen,
SCn wecken religi1öse Anschauungen ebensge-

schichten Un Nöte er eıt
City-Pastora eine rund- verstehen sich celbst als Christ erkenn-

dimens:on Vo Seelsorge bar machen un Wege mıt den Men-
schen suchen |J)as häufig och

Ihe bisherigen Erfahrungen der selbstverständlich christlich katholi-
MEUECET Bewegung „City Pastoral” W  - sche ılieu, dem sich kirchhiıche Mit-
S11 eindeutige Richtung City- arbeiter/innen den Prarrgemeinden
astoral ıst zukunftsfähig 51 kann bewegen, wird citypastoralen Ein-
bei entsprechenden Voraussetzungen richtungen permanent aufgebrochen
und SUOTZSaMe Begleitung des Hier gilt es die außergemeindliche
Prozesses CNn tragfähige Säule der Sprachlosigkeit Glauben über-
Verkündigung der Kirche werden S16 winden nd in unaufdringlichen
w‚ Die deutschen Bischöfe, Zeit 7Ur Aussaat (s. Anm

„Grunddimension“ ist 1er nicht mut den klassischen Grundvollzugen C1INner („emeinde ,‚Martvrıa
diakonja leiturgia” 7zu verwechseln, die WIE oben unter beschrieben) selbstverständlich
City-Pastoral dazugehören Mıt „Grunddımension 1st diesem Zusammenhang vielmehr 1116

erundlegende Weilse, heute Kirche der Welt v SCHN, gemeint
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im Team werden gleichzeitig qualifi­
zierte ehrenamtliche Mitarbeiter/innen 
anziehen. 

Den Himmel offen halten 
"Unserer katholischen Kirche in 
Deutschland fehlt die Überzeugung, 
neue Christen gewinnen zu können." 30 
Dieser Satz aus einem Brief des Er­
furter Bischofs Wanke macht auf eine 
(fast schon unbewusste) resignative 
Grundstimmung aufmerksam: Die 
Zahl der Christen und Kirchenmitglie­
der in Deutschland - und nicht nur 
dort - nimmt stetig ab, ein Aufbruch ist 
nicht in Sicht. 
City-Pastoral, die in der Innenstadt 
"am Puls der Zeit" ist und an den ür­
ten größter Säkularität religiöse Sehn­
süchte wahrnimmt, kann den Reich­
tum und die Hoffnung christlichen 
Glaubens neu aufzeigen. Im Kontakt 
mit suchenden und fragenden Men­
schen kann sie den Glauben als Hilfe 
zum Leben anbieten, Entfernte (wie­
der) ansprechen und so in einer Zeit, in 
der in Deutschland (und auch in Öster­
reich) die Zahl der Ungetauften stän­
dig wächst, neues Interesse am Christ­
sein wecken. 

4. City-Pastoral- eine Grund­
dimension von Seelsorge 

Die bisherigen Erfahrungen in der 
neuen Bewegung "City-Pastoral" wei­
sen in eine eindeutige Richtung: City­
Pastoral ist zukunftsfähig, sie kann ­
bei entsprechenden Voraussetzungen 
und einer sorgsamen Begleitung des 
Prozesses - eine tragfähige Säule in der 
Verkündigung der Kirche werden; sie 

ist gar eine Grunddimension kirchlichen 
Handelns in unserer Zeit 31

• 

Diese Grunddimension kirchlich-pas­
toralen Handelns lässt sich durch ihr 
theologisch und anthropologisch be­
gründetes Anliegen, den konkreten 
Menschen in unserer (spätmodernen) 
Zeit aufzusuchen, durch ihre missiona­
rische Ausrichtung und schließlich mit 
dem Spannungsgefüge ,,offenheit ­
Identität" näher beschreiben. 
Gerade das zuletzt genannte Span­
nungsgefüge - offen mit den gegen­
wärtigen Entwicklungen umzugehen 
und zugleich eine eigene, im christli­
chen Glauben begründete Identität zu 
bewahren und zu bezeugen - gehört 
sicherlich zu den größten Herausforde­
rungen für Christen in unserer Zeit. 
Fast schon zum Tabu geworden, erfor­
dert das Gespräch über den Glauben 
eine große innere Weite verbunden mit 
einer eigenen Überzeugung, spirituelle 
Tiefe und eine hohe Kommunikations­
fähigkeit. Viele fühlen sich bei dieser 
Aufgabe allein gelassen oder überfor­
dert. 
City-Pastoral kann hier ein Lernfeld 
sein, verschiedenste Glaubensformen, 
religiöse Anschauungen, Lebensge­
schichten und Nöte in unserer Zeit zu 
verstehen, sich selbst als Christ erkenn­
bar zu machen und Wege mit den Men­
schen zu suchen. Das häufig noch 
selbstverständlich christlich-katholi­
sche Milieu, in dem sich kirchliche Mit­
arbeiter/innen in den Pfarrgemeinden 
bewegen, wird in citypastoralen Ein­
richtungen permanent aufgebrochen. 
Hier gilt es, die außergemeindliche 
Sprachlosigkeit im Glauben zu über­
winden und in einer unaufdringlichen, 

JO Die deutschen Bischöfe, Zeit zur Aussaat (s. Anm. 22) 35. 
31 	 "Grunddimension" ist hier nicht mit den klassischen Grundvollzügen einer Gemeinde "martyria ­

diakonia - lei turgia" zu verwechseln, die (wie oben unter 1.3 beschrieben) selbstverständlich zur 
City-Pastoral dazugehören. Mit "Grunddimension" ist in diesem Zusammenhang vielmehr eine 
grundlegende Weise, heute Kirche in der Welt zu sein, gemein t. 
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aber auch erthinderischen Weise Zur!r holt darzustellen. Sie, die Oft ur punk-
Rechenschaft uüuber die eigene Off- Helle Koöntakte ermöglicht, 1st wvıiel-
Nung ahıig werden.““ |Jer Zeıtge- mehr auf lebendige CGemeinden aNKE-
NOSse, der eine Einrichtung der City- w1ıesen, die suchenden Menschen (4PE-
Pastoral autfsucht, kann den Ver- meinschatft und Heimat Im (lauben
antwortlichen erwarten, mit allen SE1- anbieten können und Im | ebensraum
nen Ertahrungen ernst SCENOMMEN Zu der Menschen prasent sind.
werden, zugleich aber auch mıiıt dem Umgekehrt braucht aber auch das Prin-
„Besten” des christlichen (Glaubens in ZIp der territorialen Seelsorge dringend
Berührung kommen. „In diesem e1Ne Ergänzung. Zu ange schon ıst 1

Bewusstsein vieler Menschen iırchli-ınn ıst City-Pastoral nicht eintach eine
NCUeE Aktion neben vıelen anderen, -10)85 ches Leben mıiıt der P’farrgemeinde I1a

dern USCTUC dafür, ass wır selbst hezu iıdentisch. City-Pastoral kannn die-
die Kostbarkeit des aubens 1ICU ent- S  s enken aufsprengen un zugleich
decken und AauUs der Freiheit des lau- den Entwicklungen In Zeit, die
bens, Ja ın der Freude des (laubens auf sich verdichtet ın der City zeıgen, Kech-

34andere Menschen zugehen. HNUuNng t(ragen.
Ist ın der Vielfalt kirchlicher Aufgaben LetzHich gyeht 5 der City-Pastoral „da-
die Citv-Pastoral „das schönste ’u welche Pastoral en Hera ustorde-
Geschäft“? Weihbischoft cehrle be- rungen der postmodernen Gesellschaft
nennt ın seinen Ausführungen ZULTF (1- ehesten gerecht ird ‚City-
ty-Pastoral 1n der Erzdiözese Freiburg Pastoral’ ist daher nicht allererst als
Ertfahrungen dazu: „Frauen nd Män- e1Ne spezifische Pastoral 1n der Innen-)
MET, die verbindlich in der Aarr- und verstehen ( sondern als
Gemeindepastoral engagıert sind, hÖö- eine pastoraltheologische Methode, e
[eMN miıtunter mıiıt Skepsis VOI1 den Ak- die Situationsanalyse ZzZu Ausgangs-
hyıtaten die City-Pastoral. annn pun kirchlichen Handelns un der
un! Wann wird die Vermutung g - dazugehörıgen Theorie macht.  “n Ver-
außert, da würden einıge ihre persön- treter/innen der „City-Pastoral” tellen
lichen Vorheben ausgestalten nd sich sich der rage, W u nd WIıEe Kırche
Vo harten und manchmal mühseli- heute präasent sen u  N  W  „ J  1e spurt reli-
geN escha der Alltagsarbeit 17 einer &1ÖSE Sehnsüchte auf und bringt ie
Pfarrgemeinde zurückziehen. |ie City- christliche Berufung €s Menschen
Pastoral, () wird betürchtet, könnte auft 1ns pie Fs wiırd für die Zukunft ent-
Kosten der Seelsorge 1n den (Gemein-

\ 4
scheidend se1n, dass die Ertahrungen

den gehen City-Pastoral ım „Netzwerk Kır-
Solche Stimmen tordern heraus ZU be- che  ‘ weitergegeben werden und Men-
/dass C555 der City-Pastora auf kei- schen an allen (JIrten einem
DE Fall darum gehen kann, die Pfarr- Wagnıs im Gilauben herausgerufen
gyemeinden auszuhöhlen oder als uber- werden.

Die Aufgabe, den Glauben autf neue Weise NS ö v1e] bringen, wird DE Höhn anschaulich beschne-
ben „Dazu braucht f Charaktere Vvaon der Art >Spurensucher und >SCOUtS. der 'Or- iınd QÖuerden-
ker, der Kundschatfter und ‚Fremdenführer‘, die /’u den religiösen Kessourcen des Lebens ın der
Stadt führen” (Hans-Joachum Höhnm, Straßeneinsatz! Herausforderung Ner P’assantenpastoral, in
1aKonı1a 32 (5/2001) 344
Wehrle, City-Pastoral (S. Anm >
Wehrle, Citv-Pastoral (S. Anm
Wonvode, Citypastoral (S. Anm 3 370
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aber auch erfinderischen Weise zur 
Rechenschaft über die eigene Hoff­
nung fähig zu werden.32 Der Zeitge­
nosse, der eine Einrichtung der City­
Pastoral aufsucht, kann von den Ver­
antwortlichen erwarten, mit allen sei­
nen Erfahrungen ernst genommen zu 
werden, zugleich aber auch mit dem 
"Besten" des christlichen Glaubens in 
Berührung zu kommen. "In diesem 
Sinn ist City-Pastoral nicht einfach eine 
neue Aktion neben vielen anderen, son­
dern Ausdruck dafür, dass wir selbst 
die Kostbarkeit des Glaubens neu ent­
decken und aus der Freiheit des Glau­
bens, ja in der Freude des Glaubens auf 
andere Menschen zugehen." 33 

Ist in der Vielfalt kirchlicher Aufgaben 
die City-Pastoral nun "das schönste 
Geschäft"? Weihbischof Wehrle be­
nennt in seinen Ausführungen zur Ci­
ty-Pastoral in der Erzdiözese Freiburg 
Erfahrungen dazu: "Frauen und Män­
ner, die verbindlich in der Pfarr- und 
Gemeindepastoral engagiert sind, hö­
ren mitunter mit Skepsis von den Ak­
tivitäten um die City-Pastoral. Dann 
und wann wird die Vermutung ge­
äußert, da würden einige ihre persön­
lichen Vorlieben ausgestalten und sich 
vom harten und manchmal mühseli­
gen Geschäft der Alltagsarbeit in einer 
Pfarrgemeinde zurückziehen. Die City­
Pastoral, so wird befürchtet, könnte auf 
Kosten der Seelsorge in den Gemein­
den gehen." 34 

Solche Stimmen fordern heraus zu be­
tonen, dass es der City-Pastoral auf kei­
nen Fall darum gehen kann, die Pfarr­
gemeinden auszuhöhlen oder als über­

holt darzustellen. Sie, die oft nur punk­
tuelle Kontakte ermöglicht, ist viel­
mehr auf lebendige Gemeinden ange­
wiesen, die suchenden Menschen Ge­
meinschaft und Heimat im Glauben 
anbieten können und im Lebensraum 
der Menschen präsent sind. 
Umgekehrt braucht aber auch das Prin­
zip der territorialen Seelsorge dringend 
eine Ergänzung. Zu lange schon ist im 
Bewusstsein vieler Menschen kirchli­
ches Leben mit der Pfarrgemeinde na­
hezu identisch. City-Pastoral kann die­
ses Denken aufsprengen und zugleich 
den Entwicklungen in unserer Zeit, die 
sich verdichtet in der City zeigen, Rech­
nung tragen. 
Letztlich geht es der City-Pastoral "da­
rum, welche Pastoral den Herausforde­
rungen der postmodernen Gesellschaft 
am ehesten gerecht wird. ( ... ) ,City­
Pastoral' ist daher nicht zu allererst als 
eine spezifische Pastoral in der (Innen-) 
Stadt zu verstehen ( ... ), sondern als 
eine pastoraltheologische Methode, die 
die Situationsanalyse zum Ausgangs­
punkt kirchlichen Handeins und der 
dazugehörigen Theorie macht." 35 Ver­
treter/innen der "City-Pastoral" stellen 
sich der Frage, wo und wie Kirche 
heute präsent sein muss, sie spürt reli­
giöse Sehnsüchte auf und bringt die 
christliche Berufung des Menschen neu 
ins Spiel. Es wird für die Zukunft ent­
scheidend sein, dass die Erfahrungen 
von City-Pastoral im "Netzwerk Kir­
che" weitergegeben werden und Men­
schen an allen Orten zu einem neuen 
Wagnis im Glauben herausgerufen 
werden. 

J2 Die Aufgabe, den Glauben auf neue Weise ins Spiel zu bringen, wird bei Höhn anschaulich beschrie­
ben: "Dazu braucht es Charaktere von der Art der Spurensucher und Scouts, der Vor- und Querden­
ker, der Kundschafter und ,Fremdenführer', die zu den religiösen Ressourcen des Lebens in der 
Stadt führen" (Hans-Joachil1l Höhn, Straßeneinsatz! Herausforderung einer Passantenpastoral, in: 
Diakonia 32 (5 / 2001) 344. 

33 Wehrle, City-Pastoral (s. Anm. 1) 12. 
" Wehrle, City-Pastoral (s. Anm. 1) 13. 
35 Woiwode, Citypastoral (s. Anm. 3) 370. 
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des Standardwerks der evangelischen
iturg] IST Lehr-, udıen- und erk-
buch ın eiınem Alle bisherigen BeiträgeChristian Grethlein / wurden auf den Stand ebracht,

Günter Ruddat (Hg.) viele wurden konzipiert und Tliıche
kamen NCU HINZU. 50 ıst eın Buch eni-Liturgisches Kompendium stander], das den modernen Frfordernis-

2002 480 Seiten mit Abb. kartonjert 31,90 SCT7T] der Gottesdienstprax1is RechnungISBN 3-525-57211-5 trägt, WIE sIEe sich eIwa Im „‚Evangeli-
schen Gottesdienstbuch“ niederschlagen.Was geschieht, wır (GGjottescienst (ie eıtraäge wurden VON internationalen,leiern? Dieses Kompendium vermiftelt

Basıswissen für eine reflektierte lturgi- ökumenischen Experten vertasst. Fin
umfangreiches egister ml Literatur-sche Praxıs ınd hietet ın begri  icher hinwelsen und Internet-Adressen ermög-und konzeptioneller Klarheit einen infor- lıcht zielgerichtetes rbeıiten

matıven Überblick über den gegenwär-
tiıgen an evangelischer ıturgik, „Vor allem aber Heiet sıch das Hand-

huch Studierenden der Theologie, Reli-
Gegliedert In die Abschnitte gionspädagogik und Kırchenmusik als

Grundlagen ehr- und Studienbuch das eın Hun-
Menschen feiern (roltesdienst diertes Wissen vermitteln und den IC
Verschiedene UOrte, verschiedene Zeiten
Praxis

urdie praktische Gestaltung öffnen kannn  “
Musik und Kırche 5/1995e  en die Beiträge Von einem aktuellen

Problem QUS, ernnnerN dl Hintergründe
AUSs der Geschichte der Kirche, beschreiben eitere Informationen:

uprecht, Theologie, Göttingendie gegenwärtige Situaton und ermOög- H— mal info@vandenhoeck-ruprecht.deiıchen eiıne bewusste (Jottescdienst- http://www.v-r.de
esta  n
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Christian Grethlein I 
Günter Ruddat (Hg.) 

Liturgisches Kompendium 
2003.480 Seiten mit 4 Abb., kartoniert € 31,90 D 
ISBN 3-525-57211-5 

Was geschieht, wenn wir Gottesdienst 
feiern? Dieses Kompendium vermittelt 
Basiswissen für eine reflektierte liturgi­
sche Praxis und bietet in begrifflicher 
und konzeptioneller Klarheit einen infor­
mativen Überblick über den gegenwär­
tigen Stand evangelischer Liturgik. 

Gegliedert in die Abschnitte 
- Grundlagen 
- Menschenjeiern Gottesdienst 
- Verschiedene Orte, verschiedene Zeiten 
- Praxis 
gehen die Beiträge von einem aktuellen 
Problem aus, erinnern an Hintergründe 
aus der Geschichte der Kirche, beschreiben 
die gegenwärtige Situation und ermög­
lichen so eine bewusste Gottesdienst­
gestaltung. 

Literatur zur Weiterarbeit wird vorgestellt. 

Hans-Christoph Schmidt-Lauber I 

Michael Meyer-Blanck I 

Karl-Heinrich Bieritz (Hg.) 


Handbuch der Liturgik 
Liturgiewissenschaft in Theologie 

und Praxis der Kirche 


3., vollständig neu bearbeitete und ergänzte 

Auflage 2003. 

990 Seiten, Leinen mit Schutzumschlag € 94,- D 

ISBN 3-525-57210-7 


Die umfassend überarbeitete Neuauflage 
des Standardwerks der evangelischen 
Liturgik ist Lehr-, Studien- und Werk­
buch in einem. Alle bisherigen Beiträge 
wurden auf den neuesten Stand gebracht, 
viele wurden neu konzipiert und etliche 
kamen neu hinzu. So ist ein Buch ent­
standen, das den modernen Erfordernis­
sen der Gottesdienstpraxis Rechnung 
trägt, wie sie sich etwa im "Evangeli­
schen Gottesdienstbuch" niederschlagen. 
Die Beiträge wurden von internationalen, 
ökumenischen Experten verfasst. Ein 
umfangreiches Register mit Literatur­
hinweisen und Internet-Adressen ermög­
licht zielgerichtetes Arbeiten. 

"Vor allem aber bietet sich das Hand­
buch Studierenden der Theologie, Reli­
gionspädagogik und Kirchenmusik als 
Lehr- und Studienbuch an, das ein fun­
diertes Wissen vermitteln und den Blick 
fürdie praktische Gestaltung öffnen kann." 
Musik und Kirche 5/ 1995 

Weitere Informationen : 
Vandenhoeck ft Ruprecht, Theologie, 37070 Göttingen 
E-mail : info@vandenhoeck-ruprecht.de 
http://www.v-r.de 

V&R 
Vandenhoeck 

& Ruprecht 
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„Was ber möglıch 1St 1sSt der Tat
Veränderung
I Ien Raum der Sprache hıs Z S57 Grenzen auszuloten, hıs dıe S5prache schweigt und das
Schweigzen spricht zeichnet SICH darın nıcht die heste yrı UNSECETE. Zeit AMS, insbeson-
dere 7JCNE Ingeborg Bachmann: Wiıe kaum UINE andere lotet diese die Tiefen und Grenz-
CN des ebens und näahert sich spannuUNZSTEICH dem Sprachraum der Theologie
Hanjo Sauer Professor FÜ Fundamentaltheologie IN Lin.  A stellt ] eben und Werk PINCY

inspirterenden Grenzgängerin und verfolgt die subtilen theologischen |Intertöne IM

Iyrischen Werk der österreichischen Dichterin (Redaktion)

Der Name Bachmanns ist vielen VOCI- die Erfahrung der Iranszendenz 117

traut durch die jährlich stattfindende Horizont der eıt Zur Sprache
Verleihung des Ingeborg-Bachmann- Die Linzer Theologische Fakultät zeich-
Preises Dieser wird se1t 19  N VOn der net sıch dadurch Aaus ass 5 mögliıch
Stadt Klagenfurt ZUSamıımMer mıft dem WAarT, R1n Inshtut für Kunstwissenschaft
ORF ausgeschrieben 25 JUuNngerTe Auto- und Asthetik etablieren und S50 der
Ten un Autorinnen werden 1116111 Einsicht Kechnung tragen, ass Wis-
einwöchigen Wettbewerb eingeladen senschaft und en als Zu-
S50 verbindet sich Mnıt dem Namen gINSSWEISCN Welt und Wirklichkeit
Bachmanns eın Nachwuchsförderungs- ihre CISENE Autonomie besitzen In
PTrOSTAaMun, das auch für die Theologie der europäischen Tradıtion tindet siıch
wünschenswert T' durchgehend das Vertrauen darauf
Warum ıst ngeborg Bachmann dass unterschiedliche Wege das gleiche
theologischer Perspektive interessant? Ziel en Thomas VOnNn Aquin kennt
Ihr Werk hat se1InNenNn (Irt den 500er die kinheit der TIranszendentalien als
un 60er Jahren des etzten ahrhun- Einheit Von ahrem un Gutem, das

sıch 1nen Ausdruck hönenderts Es ıst gepragt Von Säkula-
rıtat des Denkens Doch e 111 eTtr An- chafft Die Autonomie der Zugangs-
SPTuC an Denken und 5Sprache ethi- eIisen Zur Welt SC  1e Blick
sche Grundhaltung und Wahrhaftig- ber en aun der Theologie nıcht
keit ja e1iNe STETS gyegenwartıge Bezie- adus, ebenso WIC 6111 versuchter
hung Zu Unbedingten, macht cdie Fas- Brückenschlag das Wissen dieel
ın dieses erkes a un bringt e methodisch tachliche Arbeitsweise

Die er Ingeborg, Bachmann sind Folgenden ach der vierbändigen (‚esamtaus-
gabe, heraus egeben VUuUn Christine Koschel Inge ({NHI7 Weidenbaum und Clemens Münster (München
1993 Frstau BTdpC mıılr der An abe IN Bandnummer und Seitenzahl [hese Ausgabe enthält
das Lebzeiten Bachmarnns tentlichte Werk sSOWILE den wesentlichen Teil des schrittlichen
Nachlasses Hıer vgl 195 benso SIIMOonNa Bartalı Kucher, „Was aber möglich ıst ıst ın der JTat Ver-
anderung Zur Bedingtheit des Schreibens bei Ingeborg Bachmann In Fidibus Zeitschrift Hr |.ıte-
ratur un | ıteraturwiıissenschaft Klagenfurt Jg Wr 95—-10) Der vorhegende Beitrag
beruht auf E1116MM Vortrag des Autors anlässlich der Eröffnung des Studienjahres 2002 /03 an der
Kathalisc Theologischen P’Privatunıversität | ın?
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HANJO SAUER 


"Was aber möglich ist, ist in der Tat 
Veränderung . . . " 1 

Den Raum der Sprache bis an seine Grenzen auszuloten, bis die Sprache schweigt und das 
Schweigen spricht - zeichnet sich darin nicht die beste Lyrik unserer Zeit aus, insbeson­
dere jene von Ingeborg Bachmann? Wie kaum eine andere lotet diese die Tiefen und Grenz­
zonen des Lebens aus und nähert sich spannungsreich dem Sprachraum der Theologie. 
Hanjo Sauer, Professor für Fundamentaltheologie in Linz, stellt Leben und Werk einer 
inspirierenden Grenzgängerin vor und verfolgt die subtilen theologischen Untertöne im 
lyrischen Werk der österreichischen Dichterin. (Redaktion) 

Der Name Bachmanns ist vielen ver­
traut durch die jährlich stattfindende 
Verleihung des Ingeborg-Bachmann­
Preises. Dieser wird seit 1977 von der 
Stadt Klagenfurt zusammen mit dem 
ORF ausgeschrieben. 25 jüngere Auto­
ren und Autorinnen werden zu einem 
einwöchigen Wettbewerb eingeladen. 
So verbindet sich mit dem Namen 
Bachmanns ein Nachwuchsförderungs­
programm, das auch für die Theologie 
wünschenswert wäre. 
Warum ist Ingeborg Bachmann aus 
theologischer Perspektive interessant? 
Ihr Werk hat seinen Ort in den 50er 
und 60er Jahren des letzten Jahrhun­
derts. Es ist geprägt von einer Säkula­
rität des Denkens. Doch ein hoher An­
spruch an Denken und Sprache, ethi­
sche Grundhaltung und Wahrhaftig­
keit, ja eine stets gegenwärtige Bezie­
hung zum Unbedingten, macht die Fas­
zination dieses Werkes aus und bringt 

die Erfahrung der Transzendenz im 
Horizont der Zeit zur Sprache. 
Die Linzer Theologische Fakultät zeich­
net sich dadurch aus, dass es möglich 
war, ein Institut für Kunstwissenschaft 
und Ästhetik zu etablieren und so der 
Einsicht Rechnung zu tragen, dass Wis­
senschaft, Ethik und Ästhetik als Zu­
gangsweisen zu Welt und Wirklichkeit 
ihre je eigene Autonomie besitzen. In 
der europäischen Tradition findet sich 
durchgehend das Vertrauen darauf, 
dass unterschiedliche Wege das gleiche 
Ziel haben. Thomas von Aquin kennt 
die Einheit der Transzendentalien als 
Einheit von Wahrem und Gutem, das 
sich seinen Ausdruck im Schönen 
schafft. Die Autonomie der Zugangs­
weisen zur Welt schließt einen Blick 
über den Zaun der Theologie nicht 
aus, ebenso wenig wie ein versuchter 
Brückenschlag das Wissen um die eige­
ne methodisch-fachliche Arbeitsweise 

J Die Werke von Ingeborg Bachmann sind im Folgenden zitiert nach der vierbändigen Gesamtaus ­
gabe, herausgegeben von Christine Kaschei, lnge van Weidenbaum und Clelnens Münster (München 
'1993; Erstauflage 1978) mit der Angabe von Bandnummer und Seitenzahl. Diese Ausgabe enthält 
das zu Lebzeiten Bachmanns veröffentlichte Werk sowie den wesentlichen Teil des schriftlichen 
Nachlasses. Hier vgl. IV, 195; ebenso: Sil1lana Bartali-Kucher, "Was aber möglich ist, ist in der Tat Ver­
änderung". Zur Bedingtheit des Schreibens bei Ingeborg Bachmann. In: Fidibus. Zeitschrift für Lite­
ratur und Literaturwissenschaft, Klagenfurt, Jg. 14, Nr. 3 (1986) 95-107. - Der vorliegende Beitrag 
beruht auf einem Vortrag des Autors anlässlich der Eröffnung des Studienjahres 2002/03 an der 
Ka tholisch-Theologischen Pri v a tuni versi tä t Linz. 
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Als Kınd erlebt G1E traumatisch dennicht vVergessecnh lässt, sondern VOTAaUs-
sptzt sogenannten „Anschluss” das eut-

sche eicC Ihr Wille, kompromisslos
Person und Werk und risıkoreich leben, kündigt sich

ın einem Vers ihrer tirühen yri
Eine knappe Darstellung der Bi0ogra- „Steige iıch, 5() ste1g ich Och talle ich,

4phie Von Ingeborg Bachmann sol] fall IC BANZ
gleichzeitig als Einführung Person Ihr Studium beginnt Bachmann 1945 ın
und Werk dienen. Im zweiten Teil Innsbruck, wechselt annn ach (‚raz
werden mıiıt theologischem Erkenntnis- un ab Herbst 946 ach Wien Sie
ınteresse einıge thematische wer- lernt Oort den Lyriker aul Celan ken-
punkte iıhres erkes aufgegriften. nen, der SIE stark beeinflusst. Sie be-
Der Schriftsteller Thomas Bernhard hat gegnet dem Schriftsteller Hans eigel,
über Bachmann vermerkt: „Dıe hatte der sıch Hır die Förderung jJunger L1-
wıe ch schon sehr Früh den Zugang terat/inn/en einsetzt. In Wien PTOIMO-
Zur ausfindie gemacht und WAar viert Bachmann über die Existentijal-
ın diese hineingegangen, auch philosophie Marhtın Heideggers w ıe
aut die hin, schon sechr TU in S1e sagt „SCHECN Heidegger”, Besonders
dieser Hölle zugrunde gehen., ”” Da- stolz ıst S1E auf e Wiederentdeckung
mıt ıst die „‚dunkle”‘ Seite ihrer Welt- VOnNn Wıttgenstein. Dessen Hinweis auf
erfahrung beschrieben, dıe Bachmann den Bereich des nıcht mehr agbaren,
anfällig machte Hr ngs urnı Lebens- des „Mystischen” nımmt S1€e gefan-
bed rohung. „Zu-Grunde-gehen“ V  — SCn
stand S1iE doppeldeutig: den Dingen 1950 unternmmmt S1ie ihre ers Aus-

landsreise. Sie fährt nach Parıs, trifft„auf den rund“” gehen, aber dafür
auch das eigene en aufts Spiel sich mıiıt Paul elan un! STA ihre
setzen und daran zugrunde Z gyehen ach London tort [Damit eginn das
Es g1ibt auch eiNe andere, „helle” le- Hür S1EC bezeichnende Herumtahren
bensfrohe Seite Sie drückt sich beson- Die KReise wird einer etapher für
ers in der us1 au  N das Verlassen der gewohnten Ordnung
Ingeborg Bachmann wuchs In Klagen- und en Versuch, e1n grundlegend
furt auf. Rückblicken schreibt S1IE „Ich en beginnen.
habe meıne Jugend ın Kärnten VOT- Auf Einladung VvVon Hans Werner Kich-
bracht, IM en, A der Grenze, in ter halt S1e 1952 bei der Gruppe 47°
einem Tal, das Zweı Namen hat einen 7Z7uUuSsammen mit Pau/| Celan un Ise
deutschen und einen slowenischen. Aichinger ihre Prste Lyrik-Lesung. Sie
S50 ıst nahe der (Grenze noch einmal die tragt leise VOT, ass InNnan S1e NıICcC
Grenze: Die Grenze der Sprache | versteht, un äl anschließend e1NeEe

Zıtiert nach Andreas Hapkemeyer, Ingeborg Bachmann, 1en 1991,
' + 301

623
Vgl Ludwig Wittegenstem, TIractatus logico-philosophicus, 6,522
[ Die „Gruppe A /a ıne ockere Vereinigung Va Schriuttstellern ınd Kriıtikern, die 1947 auf Inıha-
HVE Hans Urner KRıchter, Alfred Andersch Walter Kolbenhoff 11.d. entstand hre (‚emeimsamkeit
tand diese Gruppe MC in einem lıterarıschen l’rogramm, sondern durch ıne kritisch-politische
Der Gru
Einstellung, dıe sıch der Verantwortung der SchriftstellerInnen hür die Gesellschaft bewusst WAäarT.

(„ilnter Gr ä/ gehörten ISr Aichinger, Heinrich: Böll. G lünter ich, Hans Magnus Enzensberger,
l Wolfgang Hildesheimer, Walter Jen  S |UUrve Johinson, Wolfdietrich Schunüurre, Mauartin 'alser und

Wolfeang Weyrauch
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nicht vergessen lässt, sondern voraus­
setzt. 

I. Person und Werk 

Eine knappe Darstellung der Biogra­
phie von Ingeborg Bachmann soll 
gleichzeitig als Einführung zu Person 
und Werk dienen. Im zweiten Teil 
werden mit theologischem Erkenntnis­
interesse einige thematische Schwer­
punkte ihres Werkes aufgegriffen. 
Der Schriftsteller Thomas Bernhard hat 
über Bachmann vermerkt: "Sie hatte 
wie ich schon sehr früh den Zugang 
zur Hölle ausfindig gemacht und war 
in diese Hölle hineingegangen, auch 
auf die Gefahr hin, schon sehr früh in 
dieser Hölle zugrunde zu gehen." 2 Da­
mit ist die "dunkle" Seite ihrer Welt­
erfahrung beschrieben, die Bachmann 
anfällig machte für Angst und Lebens­
bedrohung. "Zu-Grunde-gehen" ver­
stand sie doppeldeutig: den Dingen 
"auf den Grund" zu gehen, aber dafür 
auch das eigene Leben aufs Spiel zu 
setzen und daran zugrunde zu gehen. 
Es gibt auch eine andere, "helle", le­
bensfrohe Seite. Sie drückt sich beson­
ders in der Musik aus. 
Ingeborg Bachmann wuchs in Klagen­
furt auf. Rückblickend schreibt sie: "Ich 
habe meine Jugend in Kärnten ver­
bracht, im Süden, an der Grenze, in 
einem Tal, das zwei Namen hat - einen 
deutschen und einen slowenischen. [ . . . ] 
So ist nahe der Grenze noch einmal die 
Grenze: Die Grenze der Sprache [ .. . ]" 3. 

Als Kind erlebt sie traumatisch den 
sogenannten "Anschluss" an das Deut­
sche Reich. Ihr Wille, kompromisslos 
und risikoreich zu leben, kündigt sich 
in einem Vers ihrer frühen Lyrik an: 
"Steige ich, so steig ich hoch - falle ich, 
so fall ich ganz" 4. 
Ihr Studium beginnt Bachmann 1945 in 
Innsbruck, wechselt dann nach Graz 
und ab Herbst 1946 nach Wien. Sie 
lernt dort den Lyriker Paul Celan ken­
nen, der sie stark beeinflusst. Sie be­
gegnet dem Schriftsteller Hans Weigel, 
der sich für die Förderung junger Li­
terat/inn/en einsetzt. In Wien promo­
viert Bachmann über die Existential­
philosophie Martin Heideggers - wie 
sie sagt "gegen Heidegger". Besonders 
stolz ist sie auf die Wiederentdeckung 
von Wittgenstein. Dessen Hinweis auf 
den Bereich des nicht mehr Sagbaren, 
des "Mystischen" 5, nimmt sie gefan­
gen. 
1950 unternimmt sie ihre erste Aus­
landsreise. Sie fährt nach Paris, trifft 
sich mit Paul Celan und setzt ihre Fahrt 
nach London fort. Damit beginnt das 
für sie so bezeichnende Herumfahren. 
Die Reise wird zu einer Metapher für 
das Verlassen der gewohnten Ordnung 
und den Versuch, ein grundlegend 
neues Leben zu beginnen. 
Auf Einladung von Hans Werner Rich­
ter hält sie 1952 bei der Gruppe 47 6 

zusammen mit Paul Celan und Ilse 
Aichinger ihre erste Lyrik-Lesung. Sie 
trägt so leise vor, dass man sie nicht 
versteht, und fällt anschließend in eine 

, Zitiert nach Andreas Hapkemeyer, Ingeborg Bachmann, Wien '1991, 5. 

3 IV, 30l. 

, 1,623. 

5 Vgl. Ludwig Wittgenstein, Tractatus logico-philosophicus, 6.522. 
6 Die "Gruppe 47" war eine lockere Vereinigung von Schriftstellern und Kritikern, die 1947 auf Initia­

tive von Hans Werner Richter, Alfred Andersch, Walter Kolbenhojf u .a. entstand. Ihre Gemeinsamkeit 
fand diese Gruppe nicht in einem literarischen Programm, sondern durch eine kritisch-politische 
Einstellung, die sich der Verantwortung der SchriftstellerInnen für die Gesellschaft bewusst war. 
Der Gruppe 47 gehörten u.a. an: llse Aichinger, Heinrich Bäll, Günter Eich, Hilns Magnus Enzensberger, 
Giinter Grass, Wolfgang Hildesheimer, Walter Jens, Uwe Johnson, Wolfdietrich Schn urre, Martin Walser und 
Wolfgang Weyrauch. 



414 5Sauer / „Was aber möglich ist, ist in der Tat Veränderung.414  Sauer/„„Was aber möglich ist, ist in der Tat Veränderung...”  Ohnmacht, die Richter die „Ohnmacht  Celan wurde als wohltuend und kost-  nach dem Erfolg“” nennt. Bei einem  bar empfunden,  weiteren Treffen der Gruppe 47 begeg-  Angesichts des unverarbeiteten Phä-  net sie dem Komponisten Hans Werner  nomens des Nationalsozialismus und  Henze, mit dem sie später eine inten-  der mit ihm verbundenen Schuld kau-  sive Freundschaft verbindet. Ihre erste  ert die Hoffnung — wie Bachmann sagt  bedeutende Anerkennung erfährt sie  — „erblindet im Licht“. Das unerhör-  bei dem Vortrag der Gedichte „Die gro-  teste Gedicht dieser Zeit ist „Alle Tage“,  ße Fracht“, „Holz und Späne”, „Nacht-  worin sie einen Zustand des Krieges  flug“ und „Große Landschaft bei  mitten im Frieden beschreibt, Die im  Wien“, Sie erhält den Preis der Gruppe  September 2001 offenkundig geworde-  47. Als Beispiel dieser frühen Lyrik hier  ne Transformation der herkömmlichen  das Gedicht „Die große Fracht“”:  Kriege gibt diesen. Versen unerwartete  Aktualität.  Die große Fracht des Sommers ist ver-  laden,  Alle Tage  das Sonnenschiff im Hafen liegt bereit,  wenn hinter dir die Möwe stürzt und  Der Krieg wird nicht mehr erklärt,  sondern fortgesetzt. Das Unerhörte  schreit.  ist alltäglich geworden. Der Held  Die große Fracht des Sommers ist ver-  bleibt bei den Kämpfen fern. Der  laden.  Schwache  ist in die Feuerzonen gerückt.  Das Sonnenschiff im Hafen liegt bereit,  und auf die Lippen der Galionsfiguren  Die Uniform des Tages ist die Geduld,  tritt unverhüllt das Lächeln der Lemu-  die Auszeichnung der armselige Stern  ren.  der Hoffnung über dem Herzen.  Das Sonnenschiff im Hafen liegt bereit.  Er wird verliehen,  wenn nichts mehr geschieht,  Wenn hinter dir die Möwe stürzt und  wenn das Trommelfeuer verstummt,  schreit,  wenn der Feind unsichtbar geworden  kommt aus dem Westen der Befehl zu  ist  sinken;  und der Schatten ewiger Rüstung  doch offnen Augs wirst du im Licht  den Himmel bedeckt.  ertrinken,  wenn hinter dir die Möwe stürzt und  Er wird verliehen  schreit.”  für die Flucht von den Fahnen,  für die Tapferkeit vor dem Freund,  Die deutsche Kahlschlaglyrik nach dem  für den Verrat unwürdiger Geheim-  Krieg „war eine bittere Medizin gewe-  nisse  sen  “4y  . Das Gegengewicht von Ilse Ai-  und die Nichtachtung  chinger, Ingeborg Bachmann und Paul  jeglichen Befehls.‘"  Hans Werner Richter, Richter und die Gruppe 47, München 1979, 113,  1, 34. Bemerkenswert ist die Verzahnung der Motive von Ernte und Lebensende, Sinken des Lebens-  schiffes und erlösend aufleuchtendem Licht.  Erich Fried, „Ich grenz noch an ein Wort und an ein andres Land”“. Über Ingeborg Bachmann. Erin-  nerung, einige Anmerkungen zu ihrem Gedicht „Böhmen liegt am Meer” und ein Nachruf, Berlin  1983, 13.  “ 1, 46,Ohnmacht, die Kichter die NMac ( elan wurde als wohltuend un kost-
nach dem Erfolg” nennt. Bei einem ar empfunden.
weiıteren Treffen der Gruppe begeg- Angesichts des unverarbeiteten ”hä-
net SIE dem Komponisten Hans Werner HNOTINETNS des Nationalsozialismus un
Henze, mıit dem SIP später eine inten- der muiıt iıhm verbundenen Schuld kau-
S  /e Freundschaft verbindet. Ihre erste ert die Hoffnung wIie Bachmann sagt
bedeutende Anerkennung rtährt S1e ‚erblindet 1Im Licht“ DAN unerhör-
bei em Vortrag der edıchte „Die ‚- Pstie Gedicht dieser Zeit ıst „Alle Tage”,
e Fracht“, „Holz nd >Späne”, acht- WOTIN S1IP einen Zustand des Krieges
fug“ un „Große Landschaft bei miıtten Im Frieden beschreibt. DITz Im
Wien“. Sie erhält den Preis der Gruppe September 2001 offenkundig geworde-

Als Beispiel dieser frühen MT1 hier Transformation der herkömmlichen
das Gedicht „Die große Fracht‘“ Kriege oibt diesen Versen unerwartete

Aktualität.
Die große Fracht des SOomMmMeTS ist VOCI-

laden, lle Tage
as Sonnenschif ım aten liegt bereit,
wenn hınter Chir die Möwe sturzt und Der rieg ird nicht mehr erklärt,

sondern fortgesetzt. DERN Unerhörteschreit. ıst alltäglich geworden. Der eldDie grofße Fracht des Sommers iSt Vel- bleibt bei den Kämpfen fern Derladen chwache
ıst in die Feuerzonen gerückt.Das Sonnenschift Haten legt bereit,

und auf die Lippen der Galionsfiguren UIie Unitorm des Tages ıst die Geduld,
trıtt unverhüllt das Lächeln der Lemu- die Auszeichnung der armselige Stern
TE der Hofmnung ber dem Herzen.
[)as Sonnenschifftf ıim Hafen jeg bereit. FEr ırd verliehen,

nıchts mehr geschieht,Wenn hinter Cdir die Möwe sturzt un wWwWe das Trommelteuer verstummt,schreit, Welrnnn der eın unsichtbar gewordenkommt aAus dem Westen der Befehl ZU iıst
sinken; und der Schatten ewiger üstungdoch offnen Augs wIirst du im 1C den Himmel bedeckt
ertrinken,
wWwWenn hınter dir die Möwe sturzt und Fr wird verliehen
schreit.” ür die Flucht VOon den Fahnen,

ür die Tapferkeit VOT dem Freund,
|)ie deutsche Kahlschlaglyrık nach dem für den Verrat unwürdiger Geheim-
reg „War eine bıttere Medizın SECWE- MıSSeEe
SCi4 Das Gegengewicht Ilse A ı- und die Nichtachtung
chinger, Ingeborg Bachmann un Paul jeglichen Befehls. '

Hans Werner Rıchter, Richter und die Gruppe 47, München 1979 113
L, Bemerkenswert ıst die Verzahnung der Maotive vun kErnte nd Lebensende, Sinken des Lebens-
schiffes und erlösend aufleuchtendem Licht.
Erich rıed, „Ich T1 noch an 61n Waort Un 3 eın andres and“” UÜber Ingeborg Bachmann. T1N-
NEeTUNG, einNıeE Anmerkungen Z iıhrem (Gedicht „Böhmen lhegt A Meer  o und 61n Nachruf, Berlin
1953,

IL
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Ohnmacht, die Richter die "Ohnmacht 
nach dem Erfolg" 7 nennt. Bei einem 
weiteren Treffen der Gruppe 47 begeg­
net sie dem Komponisten Hans Werner 
Henze, mit dem sie später eine inten­
sive Freundschaft verbindet. Ihre erste 
bedeutende Anerkennung erfährt sie 
bei dem Vortrag der Gedichte "Die gro­
ße Fracht", "Holz und Späne", "Nacht­
flug" und "Große Landschaft bei 
Wien". Sie erhält den Preis der Gruppe 
47. Als Beispiel dieser frühen Lyrik hier 
das Gedicht "Die große Fracht": 

Die große Fracht des Sommers ist ver­

laden, 

das Sonnenschiff im Hafen liegt bereit, 

wenn hinter dir die Möwe stürzt und 

schreit. 

Die große Fracht des Sommers ist ver­

laden. 


Das Sonnenschiff im Hafen liegt bereit, 

und auf die Lippen der Galionsfiguren 

tritt unverhüllt das Lächeln der Lemu­

ren. 

Das Sonnenschiff im Hafen liegt bereit. 


Wenn hinter dir die Möwe stürzt und 

schreit, 

kommt aus dem Westen der Befehl zu 

sinken; 

doch offnen Augs wirst du im Licht 

ertrinken, 

wenn hinter dir die Möwe stürzt und 

schreit.8 


Die deutsche Kahlschlaglyrik nach dem 

Krieg "war eine bittere Medizin gewe­

sen" 9. Das Gegengewicht von Ilse Ai­

chinger, Ingeborg Bachmann und Paul 


Celan wurde als wohltuend und kost­

bar empfunden. 

Angesichts des unverarbeiteten Phä­

nomens des Nationalsozialismus und 

der mit ihm verbundenen Schuld kau­

ert die Hoffnung - wie Bachmann sagt 

- "erblindet im Licht". Das unerhör­

teste Gedicht dieser Zeit ist "Alle Tage", 

worin sie einen Zustand des Krieges 

mitten im Frieden beschreibt. Die im 

September 2001 offenkundig geworde­

ne Transformation der herkömmlichen 

Kriege gibt diesen Versen unerwartete 

Aktualität. 


Alle Tage 


Der Krieg wird nicht mehr erklärt, 

sondern fortgesetzt. Das Unerhörte 

ist alltäglich geworden. Der Held 

bleibt bei den Kämpfen fern. Der 

Schwache 

ist in die Feuerzonen gerückt. 

Die Uniform des Tages ist die Geduld, 

die Auszeichnung der armselige Stern 

der Hoffnung über dem Herzen. 


Er wird verliehen, 

wenn nichts mehr geschieht, 

wenn das Trommelfeuer verstummt, 

wenn der Feind unsichtbar geworden 

ist 

und der Schatten ewiger Rüstung 

den Himmel bedeckt. 


Er wird verliehen 

für die Flucht von den Fahnen, 

für die Tapferkeit vor dem Freund, 

für den Verrat unwürdiger Geheim­

nisse 

und die Nichtachtung 

jeglichen Befehls. lO 


7 Hal1s Werner Richter, Richter und die Gruppe 47, München 1979, 113. 
8 	 1, 34. Bemerkenswert ist die Verzahnung der Motive von Ernte und Lebensende, Sinken des Lebens­

schiffes und erlösend aufleuchtendem Licht. 
9 Erich Fried, "Ich grenz noch an ein Wort und an ein andres Land". Über lngeborg Bachmann. Erin­

nerung, einige Anmerkungen zu ihrem Gedicht "Böhmen liegt am Meer" und ein Nachruf, Berlin 
1983, 13. 

10 	 1. ,46. 
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Der Alltag ıst eingebettet 1n eınen Ver- 11a55 „Biedermann und die Brandstif-
brechenszusammenhang, an den sıch ter  x Mıt dieser ersten Begegnung be-
das abgestumpfte Bewusstsein g- ginnt Hır beide eine intensive /Zeit des

Zusammenlebens und -arbeiten  1nS. Bach-wöhnt hat, indem das Schreckliche, das
J  m  S  schicht, verdrängt wird. In dem [annn halt Ssiıch abwechselnd 1n Kom
spateren Koman „Malina” zıhert Bach- und ın Zürich auft. tolgt G1E einem
Mannn das Motto, nach dem S1E selbst Ruf nach Frankfurt als PTSTE Vortragen-
leben wollte, ausgedrückt ın eINem ers de der gegründeten (‚astdozentur
der italienischen Lyrikerin (‚aspara Hır 0© C}  1UStav Hocke spricht
Stampa „Vivere ardendo sentire V einem „universellen Heimatlosig-
1} male14 7 keitsgefühl“ ı4 Bachmanns.
1961 T1 Bachmann eiıNe KEeIise ın dıe 1962 beendet Ingeborg Bachmann ihre
Vereinigten Staaten Amerika an Beziehung Zzu Max Frisch. Sie bezeich-
Ihre Findrücke schlagen sich nieder net SIE als einen AUS einer anfänglich
In dem Hörspiel ir  er Zzute (‚ott großen | jebe hervorgegangenen „MOÖT-
Manhattan“. In dessen Mittelpunkt derischen Existenzkampf”, Adus dem S1E
steht die Liebesgeschichte zwischen der als Verliererin hervorgegangen SEl b
Amerikanerin Jennifer und dem Euro- Die letzte Lebensphase wicdmet Bach-
paer Jan. In beiden erwächst eine Lel- Mannn einem Prosawerk, das ragment
denschaft, die jedes Matifi übersteigt. geblieben Ist, dem Todesartenprojekt,
Vergangenheit, Gegenwart und 7Zu- In ihrem Koman „Malina” sucht —-  n den
<unft gehen 1n einer S1IE absorbierenden Alltag als Verbrechenszusammenhang
„Gegenzeit“ auft beschreiben. | ıe ahrneı ist 7U et-
Für dieses Hörspiel erhält S1IE den be- W as geworden, das sıch wenıge Z
gehrten „Hörspielpreis der Kriegsblin- muten Erst ihre Verdrängung Saranı-
den“‘. Bel der Verleihung ' nält G1E cdie Hert psychische Gesundheit. Bachmann
berühmte Dankesrede „Die Wahrheit geht es Clie strukturelle Beziehung
ist dem Menschen zumutbar“.  44 31 Die zwischen Faschismus un Patriarchat
Entstehung des Hörspiels deutet das un dıe zentrale Rolle der 5Sprache.
Ende des Lyrik-Werkes und den Be- (erade das „Weibliche” ist ach iıhrer
eInn der NEeU€EeN Prosa-Arbeit 1 Lieser Überzeugung ‚als Verkörperung des
Einschnitt a nıt iıhrem 30) Lebens- verdrängten Anderen den verschie-
jahr Zusamımen densten Todesarten unterworfen”

Ab 1965 lebt Bachmann 1n 0Om; dieseIm ulı 01g Bbachmann spontan
einer Einladung V ONM Max Frisch nach Stadt bleibt ihr Waohnsitz bis ihrem
DParıs Zu einer Aufführung SEINES UDra- Tod In der Nacht auf en Septem-

Übersetzt: „Im Brennen zu l‚eben und den J3  A  hmerz nıcht üuren“”.
iLhe UÜberreichung des Horspielpreises der Kriegsblinden Cr olgte 11 J Marz 1959 ıIm deutschen
Bundeshaus I17 MNn Vel IV, 2175277}
Val 27 Y 277
Vl GustaD Reoner HOLÄL. Die Kömerin Ingeborg Bachmann. In HMannoversche Allgemeine Zeitung,
3./4.11.1973; vgl ders., | ıe nich! gestundete ®  1t, in Frankturter Neue V’resse vom 18. 10 1973,
Von 9551962 lebten Ingeborg Bachmann nd VMax Frisch mıiıt wechselnden Wohnsitzen [T1-
1111 Mauarx Frisch reflekthert diese Beziehung ın inem Werk „Montauk"‘: (‚esammelte Werke, Frank-
turt/ Maın 197/76: vel. iınsbesonderTe: VI1/ Bachmanns Koman „Malina" kannn als eiINe Antwort auf
Max Frisch verstanden verden; vel UL, 09337 nıt der pragnanten Feststellung 173 JS  6  hluss: “  m war
Muortc dw

5 igrid Weirgel, Die andere Ingeborg, Bachmarnn. In Text und Kritik, Zeutschrift ur Literatur, hg
H.1 Arnold, Sanderband Ingeborg achmann, München 1954, 5f. J1er‘
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Der Alltag ist eingebettet in einen Ver­
brechenszusammenhang, an den sich 
das abgestumpfte Bewusstsein ge­
wöhnt hat, indem das Schreckliche, das 
geschieht, verdrängt wird. In dem 
spä teren Roman "Malina" zitiert Bach­
mann das Motto, nach dem sie selbst 
leben wollte, ausgedrückt in einem Vers 
der italienischen Lyrikerin Gaspara 
Stampa "Vivere ardendo e non sentire 
il male" 11. 
1961 tritt Bachmann eine Reise in die 
Vereinigten Staaten von Amerika an. 
Ihre Eindrücke schlagen sich nieder 
in dem Hörspiel "Der gute Gott von 
Manhattan". In dessen Mittelpunkt 
steht die Liebesgeschichte zwischen der 
Amerikanerin Jennifer und dem Euro­
päer Jan. In beiden erwächst eine Lei­
denschaft, die jedes Maß übersteigt. 
Vergangenheit, Gegenwart und Zu­
kunft gehen in einer sie absorbierenden 
"Gegenzeit" auf. 
Für dieses Hörspiel erhält sie den be­
gehrten "Hörspielpreis der Kriegsblin­
den" . Bei der Verleihung 12 hält sie die 
berühmte Dankesrede "Die Wahrheit 
ist dem Menschen zumutbar".13 Die 
Entstehung des Hörspiels deutet das 
Ende des Lyrik-Werkes und den Be­
ginn der neuen Prosa-Arbeit an. Dieser 
Einschnitt fällt mit ihrem 30. Lebens­
jahr zusammen. 
Im Juli 1958 folgt Bachmann spontan 
einer Einladung von Max Frisch nach 
Paris zu einer Aufführung seines Dra­

mas "Biedermann und die Brandstif­
ter". Mit dieser ersten Begegnung be­
ginnt für beide eine intensive Zeit des 
Zusammenlebens und -arbeitens. Bach­
mann hält sich abwechselnd in Rom 
und in Zürich auf. 1959 folgt sie einem 
Ruf nach Frankfurt als erste Vortragen­
de der neu gegründeten Gastdozentur 
für Poetik. Gustav R. Hocke spricht 
von einem "universellen Heimatlosig­
keitsgefühl" 14 Bachmanns. 
1962 beendet Ingeborg Bachmann ihre 
Beziehung zu Max Frisch. Sie bezeich­
net sie als einen aus einer anfänglich 
großen Liebe hervorgegangenen "mör­
derischen Existenzkampf", aus dem sie 
als Verliererin hervorgegangen sei 15. 
Die letzte Lebensphase widmet Bach­
mann einem Prosa werk, das Fragment 
geblieben ist, dem Todesartenprojekt. 
In ihrem Roman "Malina" sucht sie den 
Alltag als Verbrechenszusammenhang 
zu beschreiben. Die Wahrheit ist zu et­
was geworden, das sich nur wenige zu­
muten. Erst ihre Verdrängung garan­
tiert psychische Gesundheit. Bachmann 
geht es um die strukturelle Beziehung 
zwischen Faschismus und Patriarchat 
und die zentrale Rolle der Sprache. 
Gerade das "Weibliche" ist nach ihrer 
Überzeugung "als Verkörperung des 
verdrängten Anderen den verschie­
densten Todesarten unterworfen" 16. 
Ab 1965 lebt Bachmann in Rom; diese 
Stadt bleibt ihr Wohnsitz bis zu ihrem 
Tod. In der Nacht auf den 26. Septem­

11 Übersetzt: "Im Brennen Zl1 leben und den Schmerz nicht zu spüren". 
" 	Die Uberreichung des Hörspielpreises der Kriegsblinden erfolgte am 17. März 1959 im deutschen 

Bundeshaus in Bonn. Vgl. IV, 275 - 277. 
13 Vg l. IV, 275-277. 
" Vgl. GI/ stau Rene Hocke, Die Römerin Ingeborg Bachmann. In: Hannoversche Allgemeine Zeitung, 

3. / 4.11.1973; vgl. ders., Die nicht gestundete Zeit, in: Frankfurter Neue Presse vom 18. 10.1973,2. 
15 	 Von 1958-1962 lebten Ingeborg Bachmann und Max Frisch mit wechselnden Wohnsitzen zusam­

men. Mnx Frisch reflektiert diese Beziehung in seinem Werk "Montauk": Gesammelte Werke, Frank­
furt / Main 1976; vgl. insbesondere: Vl/2. Bachmanns Roman "Malina" kann als eine Antwort auf 
Max Frisch verstanden werden; vg l. 111,9-337 mit der prägnanten Feststellung am Schluss: "Es war 
Mord ". 

16 Sigrid Weigel, Die andere Ingeborg Bachmann. In: Text und Kritik, Zeitschrift für Literatur, hg. v. 
H. L. Amold, Sonderband Ingeborg Bachmann, München 1984, 5f, hier: 5. 
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ber 1973 erleidet S1Ee ihrer Wohnung Erklär MMr, 1e€
bei einem Branduntfall schwere Ver- Dein Hut |üftet sich leis, erült,
letzungen, ass S1€e an deren Folgen chwehbt Im Wind,
kurze Zeıt spater (am o  er eın unbedeckKter Kopf at’s Wolken
stirbt.' angetan,

eın Herz nat anderswo A tun,
I1 Thematische chwerpunkte eın und verleibt sich EeUuE 5Spra-

chen e1n,
An welchen (Irten des Lebens und der das Zittergras Im Land nımmt über-
Erfahrung kommt jene Wirklichkeit hand,

Sternblumen bläst der Sommer unZzur Sprache, die ıIn herkömmlıicher Re-
de als „Gott” bezeichnet wird? In Aus- aus,

einandersetzung mıiıt Bachmanns Werk VOn locken slind rhebst du eın
Gesicht,sollen j1e7 Perspektiven aufgezeigt

werden. du lachst un weınst und gehs dir
DITS „Gegenzelt“ der 1e€ WIE SIE zugrund,

W as soll clir och geschehenBachmann nenn der (in eigenen
orten) das Rütteln a den Grenzen Erklär MUr, Liebe!
Von aum und Zeit als eine Weise der

Der Pfau, ın teierlichem Staunen,Transzendenzertahrung.
Bachmanns Wort „Der iıch unter schlägt Sein Kad,
Menschen nicht en annn  04 benennt die au stellt den Federkragen hoch

VO (‚urren überfüllt sich CdieUnbehaustheit, un en Ver-
brechenszusammenhang als Bedingun- Luft,
Ben der „conditio humana“‘. der Entrich schreit, VOImINn wilden on1g

nımmt|)as „Widerspiel des Unmöglichen
mit dem Möglichen” thematisiert die das AANZE an auch im

Spannung \ 8)  - Vision un Faktızıtäat Park
hat jedes eet eın goldner autheologisc gesprochen ım aum Vo  -
umsaumt.na un Freiheit.

Schließlich: Bachmanns Wort „Scharf Der Fisch errotet, überholt den
Von Erkenntnis un bitter VON warm,
sucht”. Es Jässt siıch als erkenntnismo- un sturzt Urc CGirotten In Korallen-

betttivierende Spannung Vo  j Krıtik un
Verheißung verstehen. Z ur Silbersandmusik anz scheu der

orpion.
Der Ka fer recht die Herrlichste VoDie „Gegenzeıt“ der 1e
weıt;

Bachmanns Lyrik beschreibt die Liebe hätt ich MNUrTr seinen Sinn, IC Hihlte
als Grunderfahrung, dıe sıch begriff- auch,
ıchem Erkennen entzieht. DDazu das da Flügel unter ihrem Panzer schim-
Gedicht Erklär mir, Liebe“, das den
kühnen Versuch unternimmt, NeUue Er- un äahm den Weg 7Z7um ternen|
tahrungen In 5Sprache mzusetzen Erdbeerstrauch!

Zur Biografie Bachmanns vgl die KUe bemerkenswerte Publikation Sierid Weigel, Ingeborg Bach-
[, Hinterlassenschaften unter Wahrung des Briefgeheimnisses, Munchen
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ber 1973 erleidet sie in ihrer Wohnung 
bei einem Brandunfall so schwere Ver­
letzungen, dass sie an deren Folgen 
kurze Zeit später (am 17. Oktober) 
stirbt. l7 

11. Thematische Schwerpunkte 

An welchen Orten des Lebens und der 
Erfahrung kommt jene Wirklichkeit 
zur Sprache, die in herkömmlicher Re­
de als "Gott" bezeichnet wird? In Aus­
einandersetzung mit Bachmanns Werk 
sollen vier Perspektiven aufgezeigt 
werden. 
1. Die "Gegenzeit" der Liebe - wie sie 
Bachmann nennt - oder (in eigenen 
Worten) das Rütteln an den Grenzen 
von Raum und Zeit als eine Weise der 
Transzendenzerfahrung. 
2. Bachmanns Wort "Der ich unter 
Menschen nicht leben kann" benennt 
Unbehaustheit, Schuld und den Ver­
brechenszusammenhang als Bedingun­
gen der "conditio humana". 
3. Das "Widerspiel des Unmöglichen 
mit dem Möglichen" thematisiert die 
Spannung von Vision und Faktizität ­
theologisch gesprochen im Raum von 
Gnade und Freiheit. 
4. Schließlich: Bachmanns Wort "Scharf 
von Erkenntnis und bitter von Sehn­
sucht". Es lässt sich als erkenntnismo­
tivierende Spannung von Kritik und 
Verheißung verstehen. 

1. Die "Gegenzeit" der Liebe 

Bachmanns Lyrik beschreibt die Liebe 
als Grunderfahrung, die sich begriff­
lichem Erkennen entzieht. Dazu das 
Gedicht "Erklär mir, Liebe", das den 
kühnen Versuch unternimmt, neue Er­
fahrungen in Sprache umzusetzen. 

Erklär mir, Liebe 

Dein Hut lüftet sich leis, grüßt, 

schwebt im Wind, 

dein unbedeckter Kopf hat's Wolken 

angetan, 

dein Herz hat anderswo zu tun, 

dein Mund verleibt sich neue Spra­

chen ein, 

das Zittergras im Land nimmt über­

hand, 

Sternblumen bläst der Sommer an und 

aus, 

von Flocken blind erhebst du dein 

Gesicht, 

du lachst und weinst und gehst an dir 

zugrund, 

was soll dir noch geschehen ­

Erklär mir, Liebe! 


Der Pfau, in feierlichem Staunen, 

schlägt sein Rad, 

die Taube stellt den Federkragen hoch, 

vom Gurren überfüllt dehnt sich die 

Luft, 

der Entrich schreit, vom wilden Honig 

nimmt 

das ganze Land, auch im gesetzten 

Park 

hat jedes Beet ein goldner Staub 

umsäumt. 


Der Fisch errötet, überholt den 

Schwarm, 

und stürzt durch Grotten ins Korallen­

bett. 

Zur Silbersandmusik tanzt scheu der 

Skorpion. 

Der Käfer riecht die Herrlichste von 

weit; 

hätt ich nur seinen Sinn, ich fühlte 

auch, 

daß Flügel unter ihrem Panzer schim­

mern, 

und nähm den Weg zum roten [fernen] 

Erdbeerstrauch! 


Zur Biografie Bachmanns vgl. die neue bemerkenswerte Publikation: Sigrid Weigel, Ingeborg Bach­
mann. Hinterlassenschaften unter Wahrung des Briefgeheimnisses, München 2003. 
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Erklär mMIr, | jebe! Gedicht dem Keichtum un! der
Wasser eiß reden, Kühnheit se1ıner Metaphern, der Wı
cdie nmımmt die Welle d der derbaren KRhythmik und eınNer lebens-
Hand, steigernden Sinnlichkeit [)Das Iyrische
1 einberg schwillt die Traube, Ich wendet sich an eın ın intensıver Nä-
springt und tällt he wah rgenommenes Du Viermal De-
C arglos trıtz die Schnecke a dem ginnen die Verse der ersten Strophe mık
Haus! „dein“”, einmal ausdrücklich mıit „du”

(„du achst un weınst”), das ın der
kın Stein weilß einen andern etzten Strophe explizit wıeder aufge-
erweichen! MNOmMmMmMen wird („Du sagst”).

Bis Zur etzten Strophe hat sıch eın P’ro-
krkläar mıir, 1eDe, W iıch nıcht ZESS vollzogen, der den drängend W1E-
erklären kann: derkehrenden Wunsch „Erklär mMir,
soll] ich die kurze schauerliche eıt ı1ebe Aun aussetzt Ooder transtormiert

mM1t Gedanken Umgang en als Ergebung, als Wunscherfüllung, als
und allein Hingabe und Zugrundegehen, das sich
nıchts Liebes kennen un niıchts Liebes W1Ee ın einen Liebestod hinen transzen-
tun? diert in BaANZES Universum wird auf-
uß einer denken? Wird CTr nıcht geboten: Zittergras und Sternblumen,
vermißt? Pfau und Taube, einberg un wilder

Honig. Es geschehen inge, dıe Ur als
DIV sagst: ö za eın andrer (jeist auf under der 1e begreitbar sind der
ihnSauer/„Was aber möglich ist, ist in der Tat Veränderung...”  417  Erklär mir, Liebe!  Gedicht von dem Reichtum und der  Wasser weiß zu reden,  Kühnheit seiner Metaphern, der wun-  die Welle nimmt die Welle an der  derbaren Rhythmik und einer lebens-  Hand,  steigernden Sinnlichkeit. Das lyrische  im Weinberg schwillt die Traube,  Ich wendet sich an ein in intensiver Nä-  springt und fällt.  he wahrgenommenes Du, Viermal be-  So arglos tritt die Schnecke aus dem  ginnen die Verse der ersten Strophe mit  Haus!  „dein“, einmal ausdrücklich mit „du“  („du lachst und weinst”), das in der  Ein Stein weiß einen andern zu  letzten Strophe explizit wieder aufge-  erweichen!  nommen wird („Du sagst”).  Bis zur letzten Strophe hat sich ein Pro-  Erklär mir, Liebe, was ich nicht  zess vollzogen, der den drängend wie-  erklären kann:  derkehrenden Wunsch „Erklär mir,  soll ich die kurze schauerliche Zeit  Liebe“ nun aussetzt oder transformiert  nur mit Gedanken Umgang haben  als Ergebung, als Wunscherfüllung, als  und allein  Hingabe und Zugrundegehen, das sich  nichts Liebes kennen und nichts Liebes  wie in einen Liebestod hinein transzen-  tun?  diert. Ein ganzes Universum wird auf-  Muß einer denken? Wird er nicht  geboten: Zittergras und Sternblumen,  vermißt?  Pfau und Taube, Weinberg und wilder  Honig. Es geschehen Dinge, die nur als  Du sagst: es zählt ein andrer Geist auf  Wunder der Liebe begreifbar sind oder  ihn ...  unbegreifbar bleiben. Dieser Eindruck  Erklär mir nichts. Ich seh den  steigert sich von Strophe zu Strophe.  Salamander  Lachen schlägt in Weinen um und Wei-  durch jedes Feuer gehen.  nen in Lachen, goldener Staub um-  Kein Schauer jagt ihn, und es schmerzt  säumt „jedes Beet“ und verleiht den  ihn nichts,'"  Orten, wo sich Menschen aufhalten, ei-  nen königlichen Glanz. Fische erröten,  „Erklärung“ ist jener Vollzug der Ra-  Skorpione tanzen und unter dem wehr-  tionalität, deren sich der Mensch der  haften Panzer werden Flügel sichtbar,  Neuzeit bedient, um sich seine Welt  jene hochsensiblen Organe, die es mög-  verfügbar zu machen. Sie prägt seinen  lich machen, sich von der Erde weg-  Umgang mit der Welt. Doch nicht die  zubewegen — dem Himmel zu. Die Be-  hutsamkeit und Zärtlichkeit des Um-  Liebe soll als ein Gegenstand erklärt  werden — sprachlich weist das Komma  gangs der Menschen, Tiere, Pflanzen  darauf hin —, diese wird vielmehr als  und aller Kreaturen spiegelt sich in der  Natur. Wie Kinder fassen sich die Wel-  Subjekt angesprochen, als jene Instanz,  von der eine Erklärung der Paradoxien  len an der Hand und lassen die Schöp-  des Menschseins erwartet wird. Was  fung als ein einziges großes Fest er-  sich in Bachmanns Lyrik sprachlich  leben, das sich in ungetrübtem Spiel  entfaltet, klingt als Lobpreis und Klage,  vollzieht. So kann sich Unvorstellbares  als bewunderndes Erstaunen und Ent-  ereignen: Steine lassen sich von Steinen  erweichen!  deckung von Neuem. Formal lebt das  ® 1, 109f.unbegreifbar eıben Dhieser Ekindruck
Erklär mMır nichts. Ich sech en steigert sich Strophe ] Strophe.
Salamander Lachen schlägt ın eınen u  z un Wei-
Urc. jedes Feuer gehen NCNn 1n Lachen, goldener Staub
eın Schauer jJagt ihn, un schmerzt saumt „Jedes eet  d und verleiht den
ıhn nichts.'" Orten, WO sıch Menschen aufhalten, e1-

MNen königlichen Gilanz Fische erroten,
„Erklärung” 1St jener Vollzug der Ra- <orpione und unitfer dem wehr-
tonahıtät, deren siıch der Mensch der haften Panzer werden Flügel sichtbar,
Neuzeit bedient, S1IC seine Welt jene hochsensiblen Urgane, die UeSs MOg-
verfügbar Zu machen. Sie pragt seıiınen ich machen, sich der Erde WEeS-
Umgang mit der Welt och nicht die zubewegen dem Hiımmel Z Die Be-

hutsamkeit und Zärtlichkeit des Um-1e soll als eın Gegenstand erklärt
werden sprachlich welıst das Komma der Menschen, Tiere, Pflanzen
darauf hin diese wird vielmehr als un aller Kreaturen spiegelt sıch In der

Natur. Wie Kinder fassen sich Cie Wel-Subjekt angesprochen, als jene nstanz,
der e1ne Erklärung der Paradoxien len a der and und lassen die SChöp-

des Menschseins erwartet wird. Was fung als en einziges großes Fest 6T7T-
sich in Bachmanns Lyrık sprachlich leben, das sich In ungetrübtem Spie!
entfaltet, klingt als Lobpreis und age, vollzieht. 50 kann sich Unvorstellbares
als ewunderndes Frstaunen nd Fnt- ereignen: Steine lassen sich Von Steinen

erweichen!deckung VO Neuem. Formal ebt das

109£.
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Erklär mir, Liebe! 

Wasser weiß zu reden, 

die Welle nimmt die Welle an der 

Hand, 

im Weinberg schwillt die Traube, 

springt und fällt. 

So arglos tritt die Schnecke aus dem 

Haus! 


Ein Stein weiß einen andern zu 

erweichen! 


Erklär mir, Liebe, was ich nicht 

erklären kann: 

soll ich die kurze schauerliche Zeit 

nur mit Gedanken Umgang haben 

und allein 

nichts Liebes kennen und nichts Liebes 

tun? 

Muß einer denken? Wird er nicht 

vermißt? 


Du sagst: es zählt ein andrer Geist auf 

ihn ... 

Erklär mir nichts. Ich seh den 

Salamander 

durch jedes Feuer gehen. 

Kein Schauer jagt ihn, und es schmerzt 

ihn nichts. 18 


"Erklärung" ist jener Vollzug der Ra­

tionalität, deren sich der Mensch der 

Neuzeit bedient, um sich seine Welt 

verfügbar zu machen. Sie prägt seinen 

Umgang mit der Welt. Doch nicht die 

Liebe soll als ein Gegenstand erklärt 

werden - sprachlich weist das Komma 

darauf hin -, diese wird vielmehr als 

Subjekt angesprochen, als jene Instanz, 

von der eine Erklärung der Paradoxien 

des Menschseins erwartet wird. Was 

sich in Bachmanns Lyrik sprachlich 

entfaltet, klingt als Lobpreis und Klage, 

als bewunderndes Erstaunen und Ent­

deckung von Neuem. Formal lebt das 


Gedicht von dem Reichtum und der 
Kühnheit seiner Metaphern, der wun­
derbaren Rhythmik und einer lebens­
steigernden Sinnlichkeit. Das lyrische 
Ich wendet sich an ein in intensiver Nä­
he wahrgenommenes Du. Viermal be­
ginnen die Verse der ersten Strophe mit 
"dein", einmal ausdrücklich mit "du" 
("du lachst und weinst"), das in der 
letzten Strophe explizit wieder aufge­
nommen wird ("Du sagst"). 
Bis zur letzten Strophe hat sich ein Pro­
zess vollzogen, der den drängend wie­
derkehrenden Wunsch "Erklär mir, 
Liebe" nun aussetzt oder transformiert 
als Ergebung, als Wunscherfüllung, als 
Hingabe und Zugrundegehen, das sich 
wie in einen Liebestod hinein transzen­
diert. Ein ganzes Universum wird auf­
geboten: Zittergras und Sternblumen, 
Pfau und Taube, Weinberg und wilder 
Honig. Es geschehen Dinge, die nur als 
Wunder der Liebe begreifbar sind oder 
unbegreifbar bleiben. Dieser Eindruck 
steigert sich von Strophe zu Strophe. 
Lachen schlägt in Weinen um und Wei­
nen in Lachen, goldener Staub um­
säumt "jedes Beet" und verleiht den 
Orten, wo sich Menschen aufhalten, ei­
nen königlichen Glanz. Fische erröten, 
Skorpione tanzen und unter dem wehr­
haften Panzer werden Flügel sichtbar, 
jene hochsensiblen Organe, die es mög­
lich machen, sich von der Erde weg­
zubewegen - dem Himmel zu. Die Be­
hutsamkeit und Zärtlichkeit des Um­
gangs der Menschen, Tiere, Pflanzen 
und aller Kreaturen spiegelt sich in der 
Natur. Wie Kinder fassen sich die Wel­
len an der Hand und lassen die Schöp­
fung als ein einziges großes Fest er­
leben, das sich in ungetrübtem Spiel 
vollzieht. So kann sich Unvorstellbares 
ereignen: Steine lassen sich von Steinen 
erweichen! 

18 I, l09f. 
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Wie ıld 5richt Au unvermittelt un „Wie Orpheus spie ich
In höchster Fmotion cdıe age auf: auf den Saiten des Lebens den Tod
Warum ist die eıt ( kurz? Warum ıst und ın die Schönheit der E
s1e S „schauerlich“? Warum ISt dje und deiner Augen, die den Himme!l
Zeit 5(} lebe-leer: „nichts [ jiebes ken- verwalten,
nNe  b nd nichts Liebes tun“? In der etz- WEeı ich Dunkles Z sagen. “
ten Strophe bringt das DIT noch einen DITS letzte Strophe korrespondiert:„andren (‚eist” ın opiel, der auf den
Menschen „zaählt” un miıt hm „Aber Wıe Urpheus weils iıch

auf der S, des es das enKommunikation H1E Nun bleibt keine
und mMır blautZeeıt mehr ür Erklärungen und Speku- ı4 | 4athonen. Das |yrische Ich „sieht  « ım eın für immer geschlossenes Aug

wird jene Unmittelbarkeit zuteil, die 6S Der Tod ıst kein absolutes Ende, da Ja
1Im Doppelsinn des Wortes utfhebt „auf der Saıite des Todes das Leben” ist

Die Sprachform der 1e€ 1St jener Wie ım Mythos UOrpheus wird die
mystischen Zeugnissen verwandt. In Grenzaufhebung Leben und Tod
hr geschieht e1n Aufbruch In Neu- beschworen. Im Gesang und 1mm Waort
and och die TeiNe 1e un die MEUEL wird die Macht des Todes besiegt. Eros
Sprache kann [1UFr VOon schr begrenzter ınd Thanatos gehören 7Zusamımmen
[)auer SeIN. Deutlhch i dıe ahe etz- Lhese insicht Jässt sich theologisc in
ter un unbedingter Daseinsmöglich- eEINE Christologie einbringen, die durch
keiten zum Tod ] hes 1st achmanns die innere Verbindung Tod und
Aussage: Eintreten ın diesen göttlichen Auferstehung konzipiert wird.
Bereich, 1ın das Heiligtum der 1eDe,
heißt untergehen. [)Das Ite wird VeET- „Der iıch unter Menschen nıIC
nmichtet:; eine Neuschöpfung geschieht. leben annn  ”
„Der andere sSe1N, der iıch NMIe war  4x
heißt, sıch selbst transzendieren, rück- ngeborg Bachmann hat muit einem
haltlos dem Geheimnis des Lebens trüglichen Sinn die Paradoxıi1e, Ja SUT-
überantworten, sich VOIN Feuer der cıtät VOn Lebensräumen und Lebens-
1e verbrennen lassen. [ Die Ver- sıtuationen autgespürt. hre Erzählung
bindung des TOS m1 dem Tod ist cla- „Alles“ aus dem Band „Das dreißigste
bei keine U außere, sondern ın beiden Jahr beginnt 5().

selbst angelegt., Insofern der Eros das „Wenn WIrTr WI1IE ZwWwEe] Versteinte
SOJutfe selbst anstrebt, ührt er SE1- Z7uUMm Essen setizen der abends der
nen eigenen Untergang rerbei Wohnungstür zusammentretfen, weil

WIr 1: gleichzeitig daran denken,
In dem edich „Dunkles Z.u sagen” 61 abzusperren, tfühle ıch TauU-
vreift Bachmann diesen Zusammern- er WIEe einen Bogen, der VOon einem En-

' *hang VOon 1e und Tod nochmals auf de der Welt 7U anderen reicht

'l 32 Bert Brecht, der einmal den Versuch macht, Ingeborg Bachmanns Gedichte zusammenZustrel-
chen und auf das Wesentliche ! konzentrieren, S  cheitert, weil diese (‚edichte Vaom der Variahon
en und nach dem ihnen eigenen Kaum verlangen. (Dazu (wrhard Waolf, An einem Kleinen ach-
mittag. Brecht liest Bachmann, In Hans Höller (Hg.) Der dunkle Schatten, dem ch schon Seit Antang
ol D, Wien-München 1982, 173154
Vg Il,
[, 138
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Wie wild bricht nun - unvermittelt und 
in höchster Emotion - die Klage auf: 
Warum ist die Zeit so kurz? Warum ist 
sie so "schauerlich"? Warum ist die 
Zeit so liebe-leer: "nichts Liebes ken­
nen und nichts Liebes tun"? In der letz­
ten Strophe bringt das Du noch einen 
"andren Geist" ins Spiel, der auf den 
Menschen "zählt" und mit ihm in 
Kommunikation tritt. Nun bleibt keine 
Zeit mehr für Erklärungen und Speku­
lationen. Das lyrische Ich "sieht". Ihm 
wird jene Unmittelbarkeit zuteil, die es 
- im Doppelsinn des Wortes - aufhebt. 
Die Sprachform der Liebe ist jener von 
mystischen Zeugnissen verwandt. In 
ihr geschieht ein Aufbruch ins Neu­
land. Doch die reine Liebe und die neue 
Sprache kann nur von sehr begrenzter 
Dauer sein. Deutlich ist die Nähe letz­
ter und unbedingter Daseinsmöglich­
keiten zum Tod. Dies ist Bachmanns 
Aussage: Eintreten in diesen göttlichen 
Bereich, in das Heiligtum der Liebe, 
heißt untergehen. Das Alte wird ver­
nichtet; eine Neuschöpfung geschieht. 
"Der andere sein, der ich nie war" 
heißt, sich selbst transzendieren, rück­
haltlos dem Geheimnis des Lebens 
überantworten, sich vom Feuer der 
Liebe verbrennen zu lassen. Die Ver­
bindung des Eros mit dem Tod ist da­
bei keine nur äußere, sondern in beiden 
selbst angelegt. Insofern der Eros das 
Absolute selbst anstrebt, führt er sei­
nen eigenen Untergang herbei. 

In dem Gedicht "Dunkles zu sagen" 
greift Bachmann diesen Zusammen­
hang von Liebe und Tod nochmals auf: 

"Wie Orpheus spiel ich 
auf den Saiten des Lebens den Tod 
und in die Schönheit der Erde 
und deiner Augen, die den Himmel 
verwalten, 
weiß ich nur Dunkles zu sagen." 

Die letzte Strophe korrespondiert: 

"Aber wie Orpheus weiß ich 
auf der Saite des Todes das Leben 
und mir blaut 
dein für immer geschlossenes Aug." 19 

Der Tod ist kein absolutes Ende, da ja 
"auf der Saite des Todes das Leben" ist. 
Wie im Mythos von Orpheus wird die 
Grenzaufhebung von Leben und Tod 
beschworen. Im Gesang und im Wort 
wird die Macht des Todes besiegt. Eros 
und Thanatos gehören zusammen. 
Diese Einsicht lässt sich theologisch in 
eine Christologie einbringen, die durch 
die innere Verbindung von Tod und 
Auferstehung konzipiert wird. 

2. "Der ich unter Menschen nicht 
leben kann" 

Ingeborg Bachmann hat mit einem un­
trüglichen Sinn die Paradoxie, ja Absur­
dität von Lebensräumen und Lebens­
situationen aufgespürt. Ihre Erzählung 
"Alles" aus dem Band: "Das dreißigste 
Jahr" 20 beginnt so: 
"Wenn wir uns wie zwei Versteinte 
zum Essen setzen oder abends an der 
Wohnungstür zusammentreffen, weil 
wir beide gleichzeitig daran denken, 
sie abzusperren, fühle ich unsere Trau­
er wie einen Bogen, der von einem En­
de der Welt zum anderen reicht [ ... ]." 21 

19 1,32. Bert Brecht, der einmal den Versuch macht, Ingeborg Bachmanns Gedichte zusammenzustrei­
ehen und auf das Wesentliche zu konzentrieren, scheitert, weil diese Gedichte von der Variation 
leben und nach dem ihnen eigenen Raum verlangen. Dazu: Gerhard Wolf, An einem kleinen Nach­
mittag. Brecht liest Bachmann, in: Ha ns Höller (Hg.), Der dunkle Schatten, dem ich schon seit Anfang 
folge, Wien-München 1982, 173-184. 

20 Vgl. II,138-1S8. 
21 II,138. 
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Angedeutet wird eın Menschenpaar, cht möglich, unNns autßerhalb der Welt
das ın tiefer Entfremdung lebt Die aufzustellen.”* Und weıter ın ihrer
Schuld zieht miıt innerer Logik den Tod Rede bei der Verleihung des Orspiel-
nach sich, enn Menschen keine preises der Kriegsblinden: „50 kann es

Lebensmöglichkeit mehr aben, WO auch nicht die Aufgabe des Schriftstel-
iıhnen dAie Luft zu en SCHOIMNMEN lers seın, den Schmerz leugnen,
wird, S1IE missbraucht un VOET- SEINE Spuren 7U verwischen, über ıh;
zweckt werden, da sind S1IC dem Tod hinwegzutäuschen. Er MUu iıhn, 1 (E-
gyeweiht, Dieses Thema zieht sıch wIıe genteıl, wahr en und och einmal,
e1n roOter en uUrc Bachmanns amı WIr sehen können, wahrmachen.
Werk Denn Wır wollen alle sehend werden.
„Das dreißigste Jahr” ISt Hür Bachmann Und jener geheime Schmerz macht uUunNs
eine Sinnachse. 1C zufällig ıst CS erst für die Erfahrung empfindlich un
auch Hır Jesus VOn azare das Trel- insbesondere für die der ahrheit  ” 234

Sigste Jahr, das 1n symbolischer Deu- en bleibt die rage, wıe das gyesche-
tung Zzu Angelpunkt wird: sein Hı- hen soll, W ıe sich Bekehrung unter den
naufgehen nach Jerusalem nd es Bedingungen des Alltags vollziehen
auf eine Karte setzen, Was ZUT Kata- kan Ingeborg Bachmann macht das
strophe seiner Hinrichtung tührt Das Problem bewusst, ZUr Lösung tinden
dreißigste Jahr symbolisiert ]Jer un sich Aur Ansätze. Davon soll Au  > die

Kede Seinanderswo die Zeit der Entscheidung,
der Lebenswende, des €es der

ichts“‘. Das „Widerspiel des Unmöglichen
[Damıit iıst die Kapitulation VOT dem tak- mit dem Möglichen“
tischen Leben vollzogen. „Das Fleisch
ist stark und inster“” sagt Bachmann Im Hinblick auf Bachmanns Kelig10-
DDen Menschen bleibt nichts anderes SIta stellt Kritiker apkemeyer
übrig, als sich weıterhin die „eEINZIg tfest „Man kann den ın ıhrem Werk
verfügbare Gaunersprache“ halten, ständig prasenten Hang ZUu Absolu-
eiınNne andere steht nıcht zu Verfügung. ten als säkularısierten religiösen Im-
Die wahren Gefühle mussen begraben puls deuten, wıe eTtr sich hnlıch in den
werden, weil [an mıiıt ihnen nicht Arbeiten des VOon ihr ewunderten
leben kann, höchstens SesCNH S1e 1e5 Robert usıl ausspricht. Es geht der
aber schmerzt. jungen Bachmann sehr oft iı  Z | Fr-
In ihrem Wittgenstein-Essay tormulijert lebnisse der Transzendenz], die ın e1-
Ingeborg achmann „Lhesseılits der 1er Feuer-, Meer-, Flug- un Himmels-
‚Grenzen’ stehen WITF, denken WIr, SpP bildlichkeit Zzu usSsaruc kommen.
chen WIr. Das Gefühl der Welt als be- Komplementär azu verhalten sıch die
grenztes (‚anzes entsteht, we:il] wır Wınter- und Kältemetaphorik als Ze1-
selbst, als metaphysisches Subjekt, chen für Ausgesetztsein, Einsamkeit
nicht mehr Teil der Welt, sondern un Bedrohung Kn
‚Grenze*‘ sind. Der Weg ber Cdie (iren- Bei Bachmann findet INan 1n der yrik-

ıst uns jedoch verstellt. Es ist u15 sammlung „Anrufung des grofßen Bä-

Da [V, 20
LV, 275
Andreras Hapkemeyyer (sS. Anm 2} 2
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Angedeutet wird ein Menschenpaar, 
das in tiefer Entfremdung lebt. Die 
Schuld zieht mit innerer Logik den Tod 
nach sich, denn wo Menschen keine 
Lebensmöglichkeit mehr haben, wo 
ihnen die Luft zum Leben genommen 
wird, wo sie missbraucht und ver­
zweckt werden, da sind sie dem Tod 
geweiht. Dieses Thema zieht sich wie 
ein roter Faden durch Bachmanns 
Werk. 
"Das dreißigste Jahr" ist für Bachmann 
eine Sinnachse. Nicht zufällig ist es 
auch für Jesus von Nazareth das drei­
ßigste Jahr, das in symbolischer Deu­
tung zum Angelpunkt wird: sein Hi­
naufgehen nach Jerusalem und alles 
auf eine Karte zu setzen, was zur Kata­
strophe seiner Hinrichtung führt. Das 
dreißigste Jahr symbolisiert hier und 
anderswo die Zeit der Entscheidung, 
der Lebenswende, des "Alles oder 
Nichts". 
Damit ist die Kapitulation vor dem fak­
tischen Leben vollzogen. "Das Fleisch 
ist stark und finster" sagt Bachmann. 
Den Menschen bleibt nichts anderes 
übrig, als sich weiterhin an die "einzig 
verfügbare Gaunersprache" zu halten, 
eine andere steht nicht zur Verfügung. 
Die wahren Gefühle müssen begraben 
werden, weil man mit ihnen nicht 
leben kann, höchstens gegen sie. Dies 
aber schmerzt. 
In ihrem Wittgenstein-Essay formuliert 
Ingeborg Bachmann: "Diesseits der 
,Grenzen' stehen wir, denken wir, spre­
chen wir. Das Gefühl der Welt als be­
grenztes Ganzes entsteht, weil wir 
selbst, als metaphysisches Subjekt, 
nicht mehr Teil der Welt, sondern 
,Grenze' sind. Der Weg über die Gren­
ze ist uns jedoch verstellt. Es ist uns 

nicht möglich, uns außerhalb der Welt 
aufzustellen." 22 Und weiter in ihrer 
Rede bei der Verleihung des Hörspiel­
preises der Kriegsblinden: "So kann es 
auch nicht die Aufgabe des Schriftstel­
lers sein, den Schmerz zu leugnen, 
seine Spuren zu verwischen, über ihn 
hinwegzutäuschen. Er muß ihn, im Ge­
genteil, wahr haben und noch einmal, 
damit wir sehen können, wahrmachen. 
Denn wir wollen alle sehend werden. 
Und jener geheime Schmerz macht uns 
erst für die Erfahrung empfindlich und 
insbesondere für die der Wahrheit." 23 

Offen bleibt die Frage, wie das gesche­
hen soll, wie sich Bekehrung unter den 
Bedingungen des Alltags vollziehen 
kann. Ingeborg Bachmann macht das 
Problem bewusst, zur Lösung finden 
sich nur Ansätze. Davon soll nun die 
Rede sein. 

3. Das "Widerspiel des Unmöglichen 
mit dem Möglichen" 

Im Hinblick auf Bachmanns Religio­
sität stellt ihr Kritiker Hapkemeyer 
fest: "Man kann den in ihrem Werk 
ständig präsenten Hang zum Absolu­
ten als säkularisierten religiösen Im­
puls deuten, wie er sich ähnlich in den 
Arbeiten des von ihr bewunderten 
Robert Musil ausspricht. Es geht der 
jungen Bachmann sehr oft um [ ... ] Er­
lebnisse [der Transzendenz], die in ei­
ner Feuer-, Meer-, Flug- und Himmels­
bildlichkeit zum Ausdruck kommen. 
Komplementär dazu verhalten sich die 
Winter- und Kältemetaphorik als Zei­
chen für Ausgesetztsein, Einsamkeit 
und Bedrohung [ . .. ]." 24 

Bei Bachmann findet man in der Lyrik­
sammlung "Anrufung des großen Bä­

" IV, 20f. 
23 IV, 275. 
" Andreas Hapkemeyer (s. Anm. 2), 23. 
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ren  + wıe der |iteraturwissenscha tHer auf dieses ollkommene, Unerreichba-
Höller sagt „das versammelt, Was Ir angelegt ist, wird hm das Ausstän-
cCie Menschen In ihrer bisherigen GEe- dige spürbar als schmerzlich Vermiss-
Schichte die entfremdete Welt tes un Ersehntes. Das öglıche un
aufgeboten en Natur, Kunst, Reli- das Unmögliche bedingen sich C1-
g10N, Valksmärchen und utopische se1itig. An ihrer Grenze arbeitet sich der
Volksfeste, Liebe, ple nd Arbeit, SIE Mensch ab, entwirft er SEINE Zukunft
bılden den Aatz an Vorstellungen, un erfährt er das Scheitern SEe1INeTr Ent-
angen, Farben und Dewegungen Zur!r würtfe. ( ıe ra die ihm 105 möglic
Versinnbildlichung des augenblickli-

s
macht, nenn die Theologie die göttli-

chen Anbruchs einer erlösten Welt che Tugend der Hoffnung der schlicht
Was Ingeborg Bachmann Vo der Lite- „Gnade“”:
rafu sagt, kann auch Va  } der Theaolo- In „Malina” erzählt Bachmann e1ıne
e behauptet werden: FS geht ıhr nicht utopisch angedeutete Befreiungsge-
u  > Vertröstung, sondern darum, die schichte. Wie Moses tlieht die Prinzes-
Wahrheit des (Glaubens vA Sprache Zu SIN Kagran “ AUS der Knechtschaft
bringen. |hese Wahrheit kann NIC als ın as treie Land Bachmann Schrei
SIE selbst, sondern immer Ur kontex- „Eim Tag wırd kommen, dem die
tuell themahsiert werden. Bachmann Menschen die Savannen un die Step-
sicht die Aufgabe der |ıteratur darin, pen wiederentdecken, hinausströmen

werden sie und ihrer Sklaverei eındie Spannung en zu halten zwischen
dem Möglichen un dem Unmögli- Ende machen, dıe Tiere werden unter

der en Sonne den Menschen tre-chen, jene Utopien wach halten, dıe
aıt dem Menschsein zusammenhän- ten, die trei sind, und SiE werden ın
en Eintracht en A  SI wird der Antang

„Innerhalb der (renzen aber haben wır SEIN, wird der Anfang sein für das
den Blick gerichtet auf das 'ollkomme- en u“

das Unmögliche, Unerreichbare, Sel Diese Vision ihre Fortsetzung in
S der 1ebe, der Freiheit der jeder V’e1- einem kühnen zıivilisationskritischen

Größe. Im Widerspiel des Unmög- 1C „Ein lag wird kommen, dem
lichen mit dem Möglıchen erweıtern UNSeTE Häuser tallen, cdie UuUtLOS WEeEeT-
Wır uUNSeCTE Möglichkeiten. Daß Wır 65 den ZUu Schrott geworden sem, Von den
ETZCEUSEN, dieses Spannungsverhältnis, Flugzeugen nd Vo den Raketen WEeT-
d dem wır wachsen, darauf, menne den wır befreit se1n, den RerzZic £1S-
ich, kommt a | Lhe Wahrheit ten auf die Erfindung des Rads un der
nämlıch ıst dem Menschen Zzumut- Kernspaltung, der rische Wınd wiırd
bar.  44 26 niederkommen VMn den blauen Hıi-
Der Mensch rfährt sich als Wesen der geln un Brust weıten, WIr WTl -

Transzendenz, angelegt auf jenen Offe- den tot se1ın un atmen, S iırd das
en Horizont hın, den die theologische alıze Leben Ssein.

Ahnlich wWIıe die lJucht Aaus dem hoch>Sprache „Gott“ nenn Weiıl der Mensch

Hans Höller, Ingeborg Bachmann. Das Werk, Frankturt/ Main 195857, LO  un
|V, 276t.
IL, 62—70 Der Abschnitt ım Koman ıst überschrieben: ‚Die Geheimnisse der P’rinzessin
Kagran“”.
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ren" - wie der Literaturwissenschaftler 
Höller sagt - "das versammelt, was 
die Menschen in ihrer bisherigen Ge­
schichte gegen die entfremdete Welt 
aufgeboten haben: Natur, Kunst, Reli­
gion, Volksmärchen und utopische 
Volksfeste, Liebe, Spiel und Arbeit, sie 
bilden den Schatz an Vorstellungen, 
Klängen, Farben und Bewegungen zur 
Versinnbildlichung des augenblickli­
chen Anbruchs einer erlösten Welt".25 
Was Ingeborg Bachmann von der Lite­
ratur sagt, kann auch von der Theolo­
gie behauptet werden: Es geht ihr nicht 
um Vertröstung, sondern darum, die 
Wahrheit des Glaubens zur Sprache zu 
bringen. Diese Wahrheit kann nie als 
sie selbst, sondern immer nur kontex­
tuell thematisiert werden. Bachmann 
sieht die Aufgabe der Literatur darin, 
die Spannung offen zu halten zwischen 
dem Möglichen und dem Unmögli­
chen, jene Utopien wach zu halten, die 
mit dem Menschsein zusammenhän­
gen: 
"Innerhalb der Grenzen aber haben wir 
den Blick gerichtet auf das Vollkomme­
ne, das Unmögliche, Unerreichbare, sei 
es der Liebe, der Freiheit oder jeder rei­
nen Größe. Im Widerspiel des Unmög­
lichen mit dem Möglichen erweitern 
wir unsere Möglichkeiten. Daß wir es 
erzeugen, dieses Spannungsverhältnis, 
an dem wir wachsen, darauf, meine 
ich, kommt es an [ ... ] Die Wahrheit 
nämlich ist dem Menschen zumut­
bar." 26 
Der Mensch erfährt sich als Wesen der 
Transzendenz, angelegt auf jenen offe­
nen Horizont hin, den die theologische 
Sprache "Gott" nennt. Weil der Mensch 

auf dieses Vollkommene, Unerreichba­
re angelegt ist, wird ihm das Ausstän­
dige spürbar als schmerzlich Vermiss­
tes und Ersehntes. Das Mögliche und 
das Unmögliche bedingen sich gegen­
seitig. An ihrer Grenze arbeitet sich der 
Mensch ab, entwirft er seine Zukunft 
und erfährt er das Scheitern seiner Ent­
würfe. Die Kraft, die ihm dies möglich 
macht, nennt die Theologie die göttli­
che Tugend der Hoffnung oder schlicht 
"Gnade", 
In "Malina" erzählt Bachmann eine 
utopisch angedeutete Befreiungsge­
schichte. Wie Moses flieht die Prinzes­
sin von Kagran27 aus der Knechtschaft 
in das freie Land. Bachmann schreibt: 
"Ein Tag wird kommen, an dem die 
Menschen die Savannen und die Step­
pen wiederentdecken, hinausströmen 
werden sie und ihrer Sklaverei ein 
Ende machen, die Tiere werden unter 
der hohen Sonne zu den Menschen tre­
ten, die frei sind, und sie werden in 
Eintracht leben [ ... ] es wird der Anfang 
sein, es wird der Anfang sein für das 
ganze Leben ... " 28 
Diese Vision findet ihre Fortsetzung in 
einem kühnen zivilisationskritischen 
Blick: "Ein Tag wird kommen, an dem 
unsere Häuser fallen, die Autos wer­
den zu Schrott geworden sein, von den 
Flugzeugen und von den Raketen wer­
den wir befreit sein, den Verzicht leis­
ten auf die Erfindung des Rads und der 
Kernspaltung, der frische Wind wird 
niederkommen von den blauen Hü­
geln und unsere Brust weiten, wir wer­
den tot sein und atmen, es wird das 
ganze Leben sein." 29 
Ahnlich wie die Flucht aus dem hoch 

25 Han s Höller, Ingeborg Bachmann. Das Werk, Frankfurt/ Main 1987,55. 
26 IV, 276f. 
27 III, 62-70. Der Abschnitt im Roman ist überschrieben: "Die Geheimnisse der Prinzessin von 

Kagran". 
28 1Il, 12l. 
" Ill,141. 
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zivilısiertern Agypten zielt diese /Z.u- gen schlielst cClies vollkommen eın
kunftsvision auf zivilisationsferne Na- Schweigen ber etwas heifßsit Ja nicht
turraume, in denen (wieder Kommu- ur eintach schweigen. Das negatıve
nıkation mıit dem (GOöttlichen als dem Schweigen ware Agnostizismus das
rsprung en Seins möglıc EP1I - positive weigen ist Mystik.”
scheint. Bachmann keine Gläubige

traditionellen 1nnn des Wortes, MAanmı-
ich hinsichtlich der Merkmale eiNer„Scharf vVvVo Erkenntnis und bitter

Vo Sehnsuc kirchlichen Sozialısation. udem und
darauf ıst 1n der Bachmannforschung

Wie kommt der Mensch ZuUr rkennt- och kaum eingegangen worden
nıs, wWwIıe „gehen hm dıe ugen aut”, bleibt SIC ın einem gyuten Sinn Protes-
WIeEe er den Weg x wahren Sät- tantın. Sie tragt ın sich eiIne Skepsis
zen? Der Glaube daran ıst In der Spät- jede Weise der „Anstitutionalisie-
moderne keineswegs selbstverständ- ve  rung VON Keligion nd gegen eINe
ıch Bachmann ebt ın der philosophi- naıve Sakralisierung der Welt ın 5Sym-

bolen und ıten Dennaoch kann S1C alsschen Tradition des Wiener Empiris-
‚20108  L b1e ıst Wittgenstein und der Mensch soller (‚lauben bezeichnet WeI -

Unbestechlichkeit SCEINES Denkens fas- den, den Glauben an en Menschen als
zımıert, doch steht S1IE auch der Zivilisa- jenes gefährdete, aber unendlich Ost-
tionskritik Heideggers nahe. Sie spricht bare Wesen, das in seıiner Bedrohung
Vo  3 einerT „bitteren Sehnsucht“ Bıtter wahrgenommen werden I1NUSS Es be-
ıst die Sehnsucht geworden, weil S1IE dart aller Schärfe der Erkenntnis, ihn
schon Z lange der Erfüllung geharrt beschützen auch VUurTr sich selbst
hat und oft SCHNUg enttäuscht worden un aller Kraft der Sehnsucht (cdlie auch
ıst Rationalıtät und Emotionalıtät g- in der Bitterkeit liegt), ihn Tag Hır Tag
71en bei Bachmann eINE eigenartıge, Zzum Leben 1Im ursprünglichen Sinn des
kreabhve >Spannung miteinander eın In Wortes Zu bewegen, eınem wachen,
beiden ebt der ensch; er wird Zzum intensıven, sich selbst wahrnehmenden

Lebenproblematischen, sıch selbst transzen-
dierenden Wesen Von einer LDichterin erwartet Bach-

[annn e1NeE besondere Form der Klar-Besonders gepragt nat Bachmann as
Denken Wittgensteins. Über ih eit und Wachsamkeit Sie sagt „Der
schreibt SIE „[Der atz ‚Gott Offenbart Fragwürdigkeit der dichterischen FEX1S-
sich icht in der sagt UNAUSSE- enz steht Zu ersten Mal eine
sprochen das ‚Vere tu 5 eus abscon- Unsicherheit der gesamten Verhältnis-
ditus mit Denn woruüber sollte SsSonst gegenüber. (ie Kealitäten Vo  — Kaum
Z schweigen se1n, wWenn nicht über un /eit sınd aufgelöst, die Wirklich-
das Entgrenzende über den verborge- keit harrt ständig einer LIECUEN Detini-
hnen Gott, ber Ethisches un Astheti- ton, weıl die Wissenschaft SIE gyänzlich

vertormelt at |)as Vertrauensverhält-sches als mystische Erfahrungen des
Herzens, dıe sıch 1 Unsagbaren voll- N1IS zwıschen Ich un Sprache un Ding
ziıehen? Das ‚Wovon ITa  > nıcht >Spre- ıst schwer erschüttert.“” er schlech-
chen kann, darüber mul Ina  P schwei- ten Alltagssprache die | ıterahur

Sagbares und Unsagbares DITS Philosophie Ludwig Wiıttgensteins: [V, 20
l J 158
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zivilisierten Ägypten zielt diese Zu­
kunftsvision auf zivilisationsferne Na­
turräume, in denen (wieder) Kommu­
nikation mit dem Göttlichen als dem 
Ursprung allen Seins möglich er­
scheint. 

4. "Scharf von Erkenntnis und bitter 
von Sehnsucht" 

Wie kommt der Mensch zur Erkennt­
nis, wie "gehen ihm die Augen auf", 
wie findet er den Weg zu wahren Sät­
zen? Der Glaube daran ist in der Spät­
moderne keineswegs selbstverständ­
lich. Bachmann lebt in der philosophi­
schen Tradition des Wiener Empiris­
mus. Sie ist von Wittgenstein und der 
Unbestechlichkeit seines Denkens fas­
ziniert, doch steht sie auch der Zivilisa­
tionskritik Heideggers nahe. Sie spricht 
von einer "bitteren Sehnsucht". Bitter 
ist die Sehnsucht geworden, weil sie 
schon zu lange der Erfüllung geharrt 
hat und oft genug enttäuscht worden 
ist. Rationalität und Emotionalität ge­
hen bei Bachmann eine eigenartige, 
kreative Spannung miteinander ein. In 
beiden lebt der Mensch; er wird zum 
problematischen, sich selbst transzen­
dierenden Wesen. 
Besonders geprägt hat Bachmann das 
Denken Wittgensteins. Über ihn 
schreibt sie: ,,[Der Satz] ,Gott offenbart 
sich nicht in der Welt', sagt unausge­
sprochen das,Vere tu es deus abscon­
ditus' mit. Denn worüber sollte sonst 
zu schweigen sein, wenn nicht über 
das Entgrenzende - über den verborge­
nen Gott, über Ethisches und Ästheti­
sches als mystische Erfahrungen des 
Herzens, die sich im Unsagbaren voll­
ziehen? Das ,Wovon man nicht spre­
chen kann, darüber muß man schwei­

gen' schließt dies vollkommen ein. 
Schweigen über etwas heißt ja nicht 
nur einfach schweigen. Das negative 
Schweigen wäre Agnostizismus - das 
positive Schweigen ist Mystik." 30 

Bachmann war keine Gläubige im 
traditionellen Sinn des Wortes, näm­
lich hinsichtlich der Merkmale einer 
kirchlichen Sozialisation. Zudem - und 
darauf ist in der Bachmannforschung 
noch kaum eingegangen worden ­
bleibt sie in einem guten Sinn Protes­
tantin. Sie trägt in sich eine Skepsis 
gegen jede Weise der "Institutionalisie­
rung" von Religion und gegen eine 
naive Sakralisierung der Welt in Sym­
bolen und Riten. Dennoch kann sie als 
Mensch voller Glauben bezeichnet wer­
den, den Glauben an den Menschen als 
jenes gefährdete, aber unendlich kost­
bare Wesen, das in seiner Bedrohung 
wahrgenommen werden muss. Es be­
darf aller Schärfe der Erkenntnis, ihn 
zu beschützen - auch vor sich selbst ­
und aller Kraft der Sehnsucht (die auch 
in der Bitterkeit liegt), ihn Tag für Tag 
zum Leben im ursprünglichen Sinn des 
Wortes zu bewegen, zu einem wachen, 
intensiven, sich selbst wahrnehmenden 
Leben. 
Von einer Dichterin erwartet Bach­
mann eine besondere Form der Klar­
heit und Wachsamkeit. Sie sagt: "Der 
Fragwürdigkeit der dichterischen Exis­
tenz steht nun zum ersten Mal eine 
Unsicherheit der gesamten Verhältnis­
se gegenüber. Die Realitäten von Raum 
und Zeit sind aufgelöst, die Wirklich­
keit harrt ständig einer neuen Defini­
tion, weil die Wissenschaft sie gänzlich 
verformelt hat. Das Vertrauensverhält­
nis zwischen Ich und Sprache und Ding 
ist schwer erschüttert." 3] Der schlech­
ten Alltagssprache setze die Literatur 

30 Sagbares und Unsagbares - Die Philosophie Ludwig Wittgensteins: IV, 120. 
31 IV, 188. 
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„ein Utopia der Sprache  0 gegenüber. zwischen den en knirschen und
Schreiben bedeute eın „verzweiflungs- den Hunger wiedererwecken, eh ihn
volles Unterwegssein” zZz.u einer reinen Und diese Poesie iırd charf VT1

Erkenntnis und bitter SehnsuchtSprache
Was die Wirklic  eıt verstellt, nenn sein mussen, den Schlaf der

Menschen rühren können. WirS1E „schlechte Sprache  44 „Nachrede“”
„Gaunersprache“” oder schlicht „Phra- Schlafen ja, sind Schläfer, AUS Furcht,

UuNns und UNSEPeTE Welt wahrnehmen Zsen“” * Sich utopisches Denken E1-
IAgen machen wollen, ertordert auch mussen

eine Ceue Sprache Denn: „Mit eINer
MNeuen >Sprache wird der Wirklic  eıt Bachmann ist sich der Spannung ZWI-
immer ort begegnet, eın moralı- schen Realität un Utopie, dem JTat-
scher, erkenntnishatter Ruck veschieht sächlichen un dem Aur Möglichen,
[ iıne 5Sprache Mu eıne DU das och utopisch erscheint, vollkom-
Gangart haben, un diese angart nat bewusst. Sie sagt 'r  hne Bindung
S1e MNUT, R1n 1eUEeTr Geist G1E be- a die Realität verflüchtigen sich die
wohnt.“ Utopien 1Nns 1C ohne Utopie \l  -
In ihren Vorlesungen erinnert Bach- Hacht die Wirklichkei ins Unerträg-
Iannn a die VOon ihr s} verehrte un lıche.‘“ “ 50 annn ihr Werk als Aufruf
doch VOon ihr grundverschiedene fran- interpretiert werden, sich dieser Wirk-
zösısche Philosophin Simone Weıl, de- 1C  (1 muit klarem erstan tellen
ren Wort ber rkenntnis S1e aufgreift: Zum Wegwelser wird das Wort der
„Poesıie wıe Brot? [Dieses rot muülste Poesie, jenes, das ans Herz rührt.

265 Hildegund Keul sprach In ıhrer Habılitationsvorlesung ın Fundamentaltheologie miıt dem
Titel n die Mulde meiner Stummhbheit leg eın Wort' Prophetie bei Gertrud VOon Helfta und Inge-
borg Bachmann” in Würzburg „Visionen der Auferstehung im Lebensraum Wort“
[V, 265
L, 116.
IL, 108422  Sauer/„Was aber möglich ist, ist in der Tat Veränderung...“  „ein Utopia der Sprache” gegenüber.  zwischen den Zähnen knirschen und  Schreiben bedeute ein „verzweiflungs-  den Hunger wiedererwecken, eh es ihn  volles Unterwegssein” zu einer reinen  stillt. Und diese Poesie wird scharf von  Erkenntnis und bitter von Sehnsucht  Sprache.”  Was die Wirklichkeit verstellt, nennt  sein müssen, um an den Schlaf der  Menschen rühren zu können. Wir  sie „schlechte Sprache“ “, „Nachrede“ *,  „Gaunersprache“ oder schlicht „Phra-  schlafen ja, sind Schläfer, aus Furcht,  uns und unsere Welt wahrnehmen zu  sen“ “, Sich utopisches Denken zu ei-  u  gen machen zu wollen, erfordert auch  müssen.  eine neue Sprache. Denn: „Mit einer  neuen Sprache wird der Wirklichkeit  Bachmann ist sich der Spannung zwi-  immer dort begegnet, wo ein morali-  schen Realität und Utopie, dem Tat-  scher, erkenntnishafter Ruck geschieht  sächlichen und dem nur Möglichen,  [...] Eine neue Sprache muß eine neue  das noch utopisch erscheint, vollkom-  Gangart haben, und diese Gangart hat  men bewusst. Sie sagt: „Ohne Bindung  sie nur, wenn ein neuer Geist sie be-  an die Realität verflüchtigen sich die  wohnt.“ 7  Utopien ins Nichts; ohne Utopie ver-  In ihren Vorlesungen erinnert Bach-  flacht die Wirklichkeit ins Unerträg-  mann an die von ihr so verehrte und  liche.“ ” So _ kann ihr Werk als Aufruf  doch von ihr grundverschiedene fran-  interpretiert werden, sich dieser Wirk-  zösische Philosophin Simone Weil, de-  lichkeit mit klarem Verstand zu stellen.  ren Wort über Erkenntnis sie aufgreift:  Zum Wegweiser wird das Wort der  „Poesie wie Brot? Dieses Brot müßte  Poesie, jenes, das ans Herz rührt.  “ IV, 268. Hildegund Keul sprach in ihrer Habilitationsvorlesung in Fundamentaltheologie mit dem  Titel „‘In die Mulde meiner Stummheit leg ein Wort‘ — Prophetie bei Gertrud von Helfta und Inge-  borg Bachmann” am 18.7,2002 in Würzburg von „Visionen der Auferstehung im Lebensraum Wort“,  ' IV, 268  * I, 116.  “ _ ]T, 108.  * JIV, 297.  ” IV, 192.  » IV, 197f.  ” Vgl. Andreas Hapkemeycr (s. Anm. 2), 69.IV, 297
IV, 192

7 I 1 197%.
Vgl Anıdreas Hapkemeycr (5. Anm X
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"ein Utopia der Sprache" gegenüber. 
Schreiben bedeute ein "verzweiflungs­
volles Unterwegssein" zu einer reinen 
Sprache.32 

Was die Wirklichkeit verstellt, nennt 
sie "schlechte Sprache" 33, "Nachrede" 34, 

"Gaunersprache"35 oder schlicht "Phra­
sen" 36. Sich utopisches Denken zu ei­
gen machen zu wollen, erfordert auch 
eine neue Sprache. Denn: "Mit einer 
neuen Sprache wird der Wirklichkeit 
immer dort begegnet, wo ein morali­
scher, erkenntnishafter Ruck geschieht 
[ ... ] Eine neue Sprache muß eine neue 
Gangart haben, und diese Gangart hat 
sie nur, wenn ein neuer Geist sie be­
wohnt." 37 
In ihren Vorlesungen erinnert Bach­
mann an die von ihr so verehrte und 
doch von ihr grundverschiedene fran­
zösische Philosophin Simone Weil, de­
ren Wort über Erkenntnis sie aufgreift: 
"Poesie wie Brot? Dieses Brot müßte 

zwischen den Zähnen knirschen und 
den Hunger wiedererwecken, eh es ihn 
stillt. Und diese Poesie wird scharf von 
Erkenntnis und bitter von Sehnsucht 
sein müssen, um an den Schlaf der 
Menschen rühren zu können. Wir 
schlafen ja, sind Schläfer, aus Furcht, 
uns und unsere Welt wahrnehmen zu 
müssen." 38 

Bachmann ist sich der Spannung zwi­
schen Realität und Utopie, dem Tat­
sächlichen und dem nur Möglichen, 
das noch utopisch erscheint, vollkom­
men bewusst. Sie sagt: "Ohne Bindung 
an die Realität verflüchtigen sich die 
Utopien ins Nichts; ohne Utopie ver­
flacht die Wirklichkeit ins Unerträg­
liche." 39 So kann ihr Werk als Aufruf 
interpretiert werden, sich dieser Wirk­
lichkeit mit klarem Verstand zu stellen. 
Zum Wegweiser wird das Wort der 
Poesie, jenes, das ans Herz rührt. 

" 	 IV, 268. Hi!degLl11d KeLt ! sprach in ihrer Habilita tionsvorlesung in Fundamentaltheologie mit dem 
Titel ,:In die Mulde meiner Stummheit leg ein Wort' - Prophetie bei Gertrud von Helfta und lnge­
borg Bachmann" am 18.7.2002 in Würzburg von "Visionen der Auferstehung im Lebensraum Wort". 

J) IV, 268 
J.I 1, 116. 
,; II, 108. 
,. IV, 297. 
37 IV, 192. 
38 IV, 197f. 
J9 Vgl. Andreas Hapkemeyer (s. Anm. 2), 69. 
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Das grofße Zukunftsthema Stellvertretung
Christof Gestrich, Professor Mır SYSte- Vertretungsbedarrt, der Identität und
mahsche Theologie ın Berlin, betritt Entfaltung erst ermöglıicht. Zum ndı-
mut diesem umfangreichen Werk Clie viduum gehören Namen und Urte,
Sinnmitte christlicher Existenz und eine „Stelle”, die zuallererst CIY
Theologie.' In gewlsser Weilse löst er äng und sıch stets MEeUL erobern [11USS,
damıit die Verheifsung des Jitels SEINECS Wır können nicht immer, Ja kaum e1ın-
Buches Die Wıiederkehr des Glanzes IN der mal wirklich uUNSETE Stelle einnehmen
elt Die christliche Lehre JNn ter Sünde un bekleiden Deshalb spielen Mit-

menschen der Inshtutionen Platzhal-und iIhrer Vergebung 7 gegenWwWÄrHgEr
Verantbworbung ( Tübingen“eın /u ter und Vermuttler, „Dis die Person siıch
Recht bıldet Hür hn „die Stellvertre- ın ihrer Entwicklung diesem org
tung eın orofßses Zukunftsthema Vn auf ihr eıgenes Selbst angeglichen hat“”

125 Die Freiheit ıst dem Menschenheologie und Kırche”, Adurch das „die
Beziehungen Gott, Welt nd geschenkt und aufgetragen durch Miıt-
Mensch als en dynamisches, INNOVAa- vollzug der hm vorausgehenden ell-
HVves „efüge Vertretungen“ wıeder vertretung. reilich, SIE ırd auch he-

aufleuchten können k Anlage rausgefordert durch e naturwidrige
und Durchführung machen dieses Verweigerung eıgener und remder
Buch Zzu einer der herausragenden Er- Stellvertretung, Wird stellvertretendes
scheinungen der JjJüngsten deutsch- Handeln überzogen oder ar IN1SS-
sprachigen Theologie. Vermutlich jeg braucht, schlägt das, Was A der Ver-
seine Überzeugungskraft 1 facetten- orenheit befreien kann, ins Destruk-
reichen Zusammenspie! dreier Such- 1VvVe Stellen werden dann vernichtet,
bewegungen: das Phänomen der Stell- unrealıistische Erwartungen geweckt,
vertretung autf verschiedenen kbenen virtuelle Welten konstrulert, Personen
Zu beleuchten, seinNeE Unersetzbarkeit ıhrer Enttaltungsmöglichkeiten be-
Hür Cie theologische Rede systematisch raubt, Stellvertreterkriege geführt. Das
Zzu erörtern und ©] SPINE Bedeutung ec ordnet und beschränkt er

em Hintergrund der aktuellen die menschliche Notwendigkeit stell-
Lage VONn Kirche und Theologie heraus- vertretenden irkens; die bewer-
zustellen. tet, ob eEs sıch un aufbauende, überfor-
Phänomenologisch iıst Stellvertretung be- dernde der zerstörerische Stellvertre-
reits in der Natur angelegt, w o schwa- tungen handelt. Für einNne guter
ches Leben unwı  urlich entlastet und un jeweils zeitgerechter Stellvertre-
yzesundes Leben 7ur Entwicklung g- tung iıst Gestrichs Unterscheidung der
drängt wiırd. Auch beim Menschen verschiedenen Vertretungsarten eın
treffen WIr auf eiınen unreduzierbaren Schlüssel In eınem vieldimensionalen

Christof Gestrich, C hr:  entum nd Stellvertretung. Keligionsphilosophische Untersuchungen ZUITI
Heilsverständnis Un ZuUur Grundlegung der Theologie, Maobhr Sıebeck, Tübingen 2001 473) Er
€ 49,00 (D)
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Das große Zukunftsthema Stellvertretung 

Christof Gestrich, Professor für syste­
matische Theologie in Berlin, betritt 
mit diesem umfangreichen Werk die 
Sinnmitte christlicher Existenz und 
Theologie. l In gewisser Weise löst er 
damit die Verheißung des Titels seines 
Buches Die Wiederkehr des Glanzes in der 
Welt. Die christliche Lehre von der Sünde 
und ihrer Vergebung in gegenwärtiger 
Verantwortung (Tübingen 21995) ein. Zu 
Recht bildet für ihn "die Stellvertre­
tung ein großes Zukunfts thema von 
Theologie und Kirche", durch das "die 
Beziehungen von Gott, Welt und 
Mensch als ein dynamisches, innova­
tives Gefüge von Vertretungen" wieder 
neu aufleuchten können (265). Anlage 
und Durchführung machen dieses 
Buch zu einer der herausragenden Er­
scheinungen der jüngsten deutsch­
sprachigen Theologie. Vermutlich liegt 
seine Überzeugungskraft im facetten­
reichen Zusammenspiel dreier Such­
bewegungen: das Phänomen der Stell­
vertretung auf verschiedenen Ebenen 
zu beleuchten, seine Unersetzbarkeit 
für die theologische Rede systematisch 
zu erörtern und dabei seine Bedeutung 
vor dem Hintergrund der aktuellen 
Lage von Kirche und Theologie heraus­
zustellen. 
Phänomenologisch ist Stellvertretung be­
reits in der Natur angelegt, wo schwa­
ches Leben unwillkürlich entlastet und 
gesundes Leben zur Entwicklung ge­
drängt wird. Auch beim Menschen 
treffen wir auf einen unreduzierbaren 

Vertretungsbedarf, der Identität und 
Entfaltung erst ermöglicht. Zum Indi­
viduum gehören Namen und Orte, 
eine "Stelle", die man zuallererst emp­
fängt und sich stets neu erobern muss. 
Wir können nicht immer, ja kaum ein­
mal wirklich unsere Stelle einnehmen 
und bekleiden. Deshalb spielen Mit­
menschen oder Institutionen Platzhal­
ter und Vermittler, "bis die Person sich 
in ihrer Entwicklung diesem Vorgriff 
auf ihr eigenes Selbst angeglichen hat" 
(128). Die Freiheit ist dem Menschen 
geschenkt und aufgetragen durch Mit­
vollzug der ihm vorausgehenden Stell­
vertretung. Freilich, sie wird auch he­
rausgefordert durch die naturwidrige 
Verweigerung eigener und fremder 
Stellvertretung. Wird stellvertretendes 
Handeln überzogen oder gar miss­
braucht, schlägt das, was aus der Ver­
lorenheit befreien kann, ins Destruk­
tive. Stellen werden dann vernichtet, 
unrealistische Erwartungen geweckt, 
virtuelle Welten konstruiert, Personen 
ihrer Entfaltungsmöglichkeiten be­
raubt, Stellvertreterkriege geführt. Das 
Recht ordnet und beschränkt daher 
die menschliche Notwendigkeit stell­
vertretenden Wirkens; die Ethik bewer­
tet, ob es sich um aufbauende, überfor­
dernde oder zerstörerische Stellvertre­
tungen handelt. Für eine Kultur guter 
und jeweils zeitgerechter Stellvertre­
tung ist Gestrichs Unterscheidung der 
verschiedenen Vertretungsarten ein 
Schlüssel: In einem vieldimensionalen 

Christo! Gestrich, Christentum und Stell vertretung. Religionsphilosophische Untersuchungen zum 
Heilsverständnis und zur Grundlegung der Theologie. Mohr Siebeck, Tübingen 2001. (473) Kart. 
€ 49,00 (0). 
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Geschehen sind Cdie TUuNdiOormen e1- sich 1n eın es Gefüge VOn Stellver-
nerselits das Vikarıiat (Statt-halter Zur re  gen, 1n em &U} sich nicht mehr
Entlastung nd Aufrechterhaltung) selbst als Gott aufzuspielen braucht

„Die (Glaubenden werden nämlıch sıchund andererseits die Kepräsentation
(legitimierte Vergegenwärtigung der selbhst der ynäadigen Weilse Z.0-
Fülle eiıner Praäsenz). In allen Erschei- gen'”, ass s1e 7 Ghedern a Leıib Jesu
nungsformen werden „Machtverhält- Christi bestimmt werden“ Allein
NISSEP kanalıisiert ım Iten AUS (‚ottes na sind Clie Christen ın
Zzum Neuen und VOTITI UÜberindividuel- en Bund miıt Ott aufgenom-
len Zzu Individuellen“” 431) In der [NEeN und azu erwählt, Stellvertreter
christlichen Fxistenz verdıichten sich er übriıgen Menschen SE1IN. Kirche
Vikarat un kepräsentation ın der erscheint 1er als „Produkt xöttlichen
Interzession. Sie bedeutet eEiINeEeTSEIT  n die Suchens un Findens (3 un INSO-
Fürsprache, die Kırbittende Anteilnah- tern als „Stellvertreterin der gAnNZEN

und andererseits das Eintreten, das Menschheit (68) Kırchliche eilver-
sich kinsetzen für jemanden. tretung bedeutet, Für 1e Mitmenschen
Theologisch gesprochen ist das innertri- ın die Bresche 7 springen, für (‚ottes

Bild im Menschen einzutreten, 1niıtarısche Leben eın Stellvertretungs-
geschehen, a dem für U Menschen selbstloser Verantwortung lebensspen-
überströmende Kraft na fließt en Stellen auszufüllen nd ZU

Schalfen Das Wesen dieser Art Veil bedeutet die gnadengewirkte Ab-
wendung menschlicher Verlorenheit. Stellvertretung ist annn nıcht mehr
(‚oOtt trıtt UNsSEeTE Stelle a die er Hır pfer, sondern besteht 1ın der Interzes-

S1017 | heser tür Gestrich zentrale Be-ausfüllt un freihält Jesus Chrishıus ıst
der irdische kKepräsentant (‚ottes un eriff bedeutet, miıt seinem eigenen Sein

un un dazwischen . reten unVertreter uUuNnNseTeTr wahre Identität; T
ruft ıl Im Heiligen Geist a SEINE Stel- Fürbitte beim Vater einzulegen. Lie

überbietbare göttliche Interzession warle, die se1it Anbeginn der Welt
Berufung ist Gestrich unterscheidet die ndung Jesu ın die Welt Der
christologisch drei Arten der Stellver- menschliche | )hienst der Interzession ıSE
tretung, an der die Kirche durch die daher a jedem un christusförmig
Zeit festgehalten nat Jesus und Vo Heıligen Geist In-
TISTUS eistet exklusive Stellvertre- terZPSSOTE treten auf, eiNne Kata-
tung 11n Le1id; In seınem einmaligen strophe abzuwenden, nd riskieren
(  euzes-)UÜpfer sühnt UTr ür die Men- dabei, sıch zwıschen alle Stühle Zu set-

zen un selbst heimatlos werden.schen. kr eistet inklusive eilver-
tretung als Inbegriff des wahrhaft Sie übernehmen die oft 1C Last

anderer, ındem 1E sich gegenübermenschlichen Menschen nd ermOößg-
licht dıe Christusnachfolge. Schlieislic (ott und der Welt VOrT cie Menschen
eistet CT prospektivische Stellvertre- stellen un Christi priesterliches Amt

ausüben.tung; er ıst anwesend, wır
ur  ( Sunde och nıcht stehen, Für dıe Gegenwart erweist sıch ach
wohnn WIr aber gelangen sollen. Der Gestrich der Stellvertretungsgedanke
Mensch iıst Vun daher befreit, weiterhin als Schlüssel, das Christentum MEeUu Zzu

alsche Stellen aufsuchen der 71 - buchstabieren. In der Tlat tut R5 bitter
störende Vertretungen ausüben Not, das Wesen der christlichen den-
MUSSeEeN. UrC den Glauben begibt er tität erschließen, WEnl egriffe
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Geschehen sind die Grundformen ei­
nerseits das Vikariat (Statt-halter zur 
Entlastung und Aufrechterhaltung) 
und andererseits die Repräsentation 
(legitimierte Vergegenwärtigung der 
Fülle einer Präsenz) . In allen Erschei­
nungsformen werden "Machtverhält­
nisse kanalisiert im fluß vom Alten 
zum Neuen und vom Überindividuel­
len zum Individuellen" (431) . In der 
christlichen Existenz verdichten sich 
Vikariat und Repräsentation in der 
Interzession. Sie bedeutet einerseits die 
Fürsprache, die fürbittende Anteilnah­
me und andererseits das Eintreten, das 
sich Einsetzen für jemanden. 
Theologisch gesprochen ist das innertri­
nitarische Leben ein Stellvertretungs­
geschehen, aus dem für uns Menschen 
überströmende Kraft - Gnade - fließt. 
Heil bedeutet die gnadengewirkte Ab­
wendung menschlicher Verlorenheit. 
Gott tritt unsere Stelle an, die er für uns 
ausfüllt und freihält: Jesus Christus ist 
der irdische Repräsentant Gottes und 
Vertreter unserer wahre Identität; er 
ruft uns im Heiligen Geist an seine Stel­
le, die seit Anbeginn der Welt unsere 
Berufung ist. Gestrich unterscheidet 
christologisch drei Arten der Stellver­
tretung, an der die Kirche durch die 
Zeit festgehalten hat (389f): Jesus 
Christus leistet exklusive Stellvertre­
tung im Leid; in seinem einmaligen 
(Kreuzes-)Opfer sühnt er für die Men­
schen. Er leistet inklusive Stellver­
tretung als Inbegriff des wahrhaft 
menschlichen Menschen und ermög­
licht die Christusnachfolge. Schließlich 
leistet er prospektivische Stellvertre­
tung; er ist anwesend, wo wir wegen 
unserer Sünde noch nicht stehen, 
wohin wir aber gelangen sollen. Der 
Mensch ist von daher befreit, weiterhin 
falsche Stellen aufsuchen oder zer­
störende Vertretungen ausüben zu 
müssen. Durch den Glauben begibt er 

sich in ein neues Gefüge von Stellver­
tretungen, in dem er sich nicht mehr 
selbst als Gott aufzuspielen braucht. 
"Die Glaubenden werden nämlich sich 
selbst in der gnädigen Weise ,entzo­
gen', dass sie zu Gliedern am Leib Jesu 
Christi bestimmt werden" (415). Allein 
aus Gottes Gnade sind die Christen in 
den neuen Bund mit Gott aufgenom­
men und dazu erwählt, Stellvertreter 
aller übrigen Menschen zu sein. Kirche 
erscheint hier als "Produkt göttlichen 
Suchens und Findens" (32) und inso­
fern als "Stellvertreterin der ganzen 
Menschheit" (68). Kirchliche Stellver­
tretung bedeutet, für die Mitmenschen 
in die Bresche zu springen, für Gottes 
Bild im Menschen einzutreten, in 
selbstloser Verantwortung lebensspen­
dende Stellen auszufüllen und neu zu 
schaffen. Das Wesen dieser Art von 
Stellvertretung ist dann nicht mehr 
Opfer, sondern besteht in der Interzes­
sion. Dieser für Gestrich zentrale Be­
griff bedeutet, mit seinem eigenen Sein 
und Tun dazwischen zu treten und 
Fürbitte beim Vater einzulegen. Die un­
überbietbare göttliche Interzession war 
die Sendung Jesu in die Welt. Der 
menschliche Dienst der Interzession ist 
daher an jedem Punkt christusförmig 
und vom Heiligen Geist getragen. In­
terzessoren treten auf, um eine Kata­
strophe abzuwenden, und riskieren 
dabei, sich zwischen alle Stühle zu set­
zen und selbst heimatlos zu werden. 
Sie übernehmen die oft tödliche Last 
anderer, indem sie sich - gegenüber 
Gott und der Welt - vor die Menschen 
stellen und Christi priesterliches Amt 
ausüben. 
Für die Gegenwart erweist sich nach 
Gestrich der Stellvertretungsgedanke 
als Schlüssel, das Christentum neu zu 
buchstabieren. In der Tat tut es bitter 
Not, das Wesen der christlichen Iden­
tität neu zu erschließen, wenn Begriffe 
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wıe pter, stellvertretendes Leli- verstehen z21bt ın relgionsphilosophi-
den un Erwählung tür die ehnrheı schen Untersuchungen besteht, S0OI1-
der Gläubigen auc. der Theologen?) ern Urc un durch theologischer
eer scheinen un) 11UT noch V1 Rand- Natur ist [ )ass SIiE phänomenologisch
SIUppEN ın der Kırche mıit tragwuürdi- begründet un Hinalisiert wird und

STEIS die aktuelle Situation VOIM Gesell-SC Inhalt gefüllt werden. Die äi®
wärtige SOZ10-religıöse Lage drängt schaft, Kırche un Theologie iIm iC
dazu, IM Rahmen der Stellvertretung hat, ist nıcht bla bereichernder Zu-

satz, vielmehr inneres Moment hrer„unverzichtbares Altes TEeU r sagen”
(2), weil die Menschen der westlichen theologischen Argumentation; das br-
Gesellschatten nıcht mehr wWwIıe trüher e1gNnI1S der Stellvertretung kann sıch Hür

UuMns [1UT 1ın diesem dreifachen Blickdem kirchlichen ılıeu zugehören und
auch eshalbp keprasentationen nd bewahrheiten Da Gestrichs Werk nicht
andere Vertretungen unklar un frag- MNUur Vo systematıschem Interesse Seın
würdig geworden sind. Gestrich kann, sondern alle Teilbereiche der
spricht unermüdlich Verzerrungen Theologie efrı und betroffen 1110

heutiger Kirchenexistenz, erKundı- chen sollte, ist 5 SO edauerlicher,
gung und Theologıe denen CT mıiıt dass seın au nıcht ımmer urch-
der erapie der Stellvertretung aufzu- sichtig ıst, Denklinien plötzlich abge-
helfen sucht Überzeugend kannn er VOT brochen un anderer Stelle wieder
diesem Hintergrund die entlastende aufgenommen werden, verschiedene
Wirkung kultischer pfer DICU 1Ns Be- Bestimmungen PINes einzIgen Begriftfs
wusstsem eben, den Tod Jesu als weit auseinander legen, die nord-
ne verständlich machen, eine ANSE- Hun der einzelnen Abschnuitte also oft

Prädestinationslehre oki7zzie- wilikürlich erscheint. Störend wirkt
rTen nd PINE eologie der Interzes- auch die Häufung der Ausruftfezeichen.
S1107 entwerten. Mıt einer olchen Das übersichtliche und detaillierte
lebensförderlichen Stellvertretungskul- Sachverzeichnis macht das Buch dage-
tur, die 1m innertrinitarischen en gen sehr benutzerfreundlich, nd das
begründet ist, steht und eine incdi- Personenregister annn einem gyuten
viduelle wıe kirchliche dentitätsbil- Teil dıe tehlende Literaturliste a Ende
dung und die Vermittlung zwischen des Buches ersetzen
Person und Person, Person un nstitu-
t0n, Mensch un GOtt (was heute Eine katholische Kezension dieses aus
Sinnvollsten auf dem Boden der Sym- protestantischem (Geist geschriebenenboltheorie und Metaphorologie begrif- Meisterwerkes darf schlieislich nıicht
ten werden kann, vgl „Metaphern un verschweigen, dass die drastische
Symbole”, 194—-215) Die Wirklichkeit Unterscheidung zwischen vöttlichergöttlicher un menschlicher Stellver- und menschlicher Stellvertretung g_
tretung Meu ZUrr Sprache gebracht, au jene evangelische Freiheit behin-
würde nıcht zuletzt die Okumene auf ern könnte, der ach ESITIC die
R1n eCuUuES Fundament tellen (vgl bes Stellvertretung führen soll [Jer edan-
135, V1 446) ke, ass Oott nicht ersetzt, sondern
Das vorliegende uch ist eiıne UI11- uUunNns Zu guten Handeln befähigt, i

Gestrich ZWar nicht rem aber seinetassende Abhandlung ZUM ema
„Christentum un Stellvertretung”, die Gedankengänge mıit vielen Verwei-
eigentlich nicht wIıe der Untertitel Z sSemn auf Luther untermauert geben
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wie Opfer, Sühne, stellvertretendes Lei­
den und Erwählung für die Mehrheit 
der Gläubigen (auch der Theologen?) 
leer scheinen und nur noch von Rand­
gruppen in der Kirche mit fragwürdi­
gem Inhalt gefüllt werden. Die gegen­
wärtige sozio-religiöse Lage drängt 
dazu, im Rahmen der Stellvertretung 
"unverzichtbares Altes neu zu sagen" 
(2), weil die Menschen der westlichen 
Gesellschaften nicht mehr wie früher 
dem kirchlichen Milieu zugehören und 
auch deshalb Repräsentationen und 
andere Vertretungen unklar und frag­
würdig geworden sind. Gestrich 
spricht unermüdlich Verzerrungen 
heutiger Kirchenexistenz, Verkündi­
gung und Theologie an, denen er mit 
der Therapie der Stellvertretung aufzu­
helfen sucht. Überzeugend kann er vor 
diesem Hintergrund die entlastende 
Wirkung kultischer Opfer neu ins Be­
wusstsein heben, den Tod Jesu als 
Sühne verständlich machen, eine ange­
messene Prädestinationslehre skizzie­
ren und eine Theologie der Interzes­
sion entwerfen. Mit einer solchen 
lebensförderlichen Stellvertretungskul­
tur, die im innertrinitarischen Leben 
begründet ist, steht und fällt eine indi­
viduelle wie kirchliche Identitätsbil­
dung und die Vermittlung zwischen 
Person und Person, Person und Institu­
tion, Mensch und Gott (was heute am 
Sinnvollsten auf dem Boden der Sym­
boltheorie und Metaphorologie begrif­
fen werden kann, vgl. "Metaphern und 
Symbole", 194-215). Die Wirklichkeit 
göttlicher und menschlicher Stellver­
tretung neu zur Sprache gebracht, 
würde nicht zuletzt die Ökumene auf 
ein neues Fundament stellen (vgl. bes. 
135,371,446). 
Das vorliegende Buch ist eine um­
fassende Abhandlung zum Thema 
"Christentum und Stellvertretung", die 
eigentlich nicht - wie der Untertitel zu 

verstehen gibt - in religionsphilosophi­
schen Untersuchungen besteht, son­
dern durch und durch theologischer 
Natur ist. Dass sie phänomenologisch 
begründet und finalisiert wird und 
stets die aktuelle Situation von Gesell­
schaft, Kirche und Theologie im Blick 
hat, ist nicht bloß bereichernder Zu­
satz, vielmehr inneres Moment ihrer 
theologischen Argumentation; das Er­
eignis der Stellvertretung kann sich für 
uns nur in diesem dreifachen Blick 
bewahrheiten. Da Gestrichs Werk nicht 
nur von systematischem Interesse sein 
kann, sondern alle Teilbereiche der 
Theologie betrifft und betroffen ma­
chen sollte, ist es um so bedauerlicher, 
dass sein Aufbau nicht immer durch­
sichtig ist, Denklinien plötzlich abge­
brochen und an anderer Stelle wieder 
aufgenommen werden, verschiedene 
Bestimmungen eines einzigen Begriffs 
weit auseinander liegen, die Anord­
nung der einzelnen Abschnitte also oft 
willkürlich erscheint. Störend wirkt 
auch die Häufung der Ausrufezeichen. 
Das übersichtliche und detaillierte 
Sachverzeichnis macht das Buch dage­
gen sehr benutzerfreundlich, und das 
Personenregister kann zu einem guten 
Teil die fehlende Literaturliste am Ende 
des Buches ersetzen. 

Eine katholische Rezension dieses aus 
protestantischem Geist geschriebenen 
Meisterwerkes darf schließlich nicht 
verschweigen, dass die drastische 
Unterscheidung zwischen göttlicher 
und menschlicher Stellvertretung ge­
nau jene evangelische Freiheit behin­
dern könnte, zu der nach Gestrich die 
Stellvertretung führen soll. Der Gedan­
ke, dass Gott uns nicht ersetzt, sondern 
uns zum guten Handeln befähigt, ist 
Gestrich zwar nicht fremd; aber seine 
Gedankengänge - mit vielen Verwei­
sen auf Luther untermauert - geben 
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doch den Eindruck, dass dıie exklusive tung ırısidı |Diese Gedanken als tun-
Stellvertretung Christi die Menschen damental für das theologische Stellver-
ur zu passıven, V On ıhm vertretene tretungsverständnis herausgea rbeitet
Sundern macht. enüber  50  o  SO  C  m  D ware Zu haben, ıst das bleibende Verdienst
z/u betonen, dass ott Cdie Freiheit und Von Karl-Heinz Menkes Habilitations-
das ıH+uMn des Menschen garantıeren schrift Stellvertretung. Schlüsselbegriff
un SORar treisetzen möchte, indem CT christHichen ) ebens und tHieologische

Grüundkategorie (Einsiedeln-FreiburgSE1INE Stellvertretung ın die SC hı-
Nein entbindet. ieses kühne Zutrauen 1991 Menke kannn überzeugend
(‚ottes oibt den Menschen ihre Wiürde Balthasar, Hotffmann, Katzinger
un Verantwortung: Ihre Entscheidun- und Kasper als Kronzeugen ür das
gen un andlungen sind konstitutiv Zusammenspiel VOnNn yöttlicher un
ür as eıl der Welt, und die Kirche menschlicher Stellvertretung anführen
kann In der JTat Sakrament und Werk- 266—357 und dessen Bewahrheitung
ZeUS der 1e (jottes Sp1IN. Aus Ver- bei den Märtyrern, Heiligen und Mys-
tretenen werden / Vertretende, die tikern zeigen (395—420). (‚estrichs Buch
durch, muiıt und ın Christus Zu Stellver- kann SOM 1t auch verdeutlichen,
retern, also zu Ke-präsentanten seiner dass selhst eın (} hervorragendes Werk
Gegenwart, Vikaren der Freiheit der ber ıe Stellvertretung noch der Stell-
och Unfreien, „Interzessoren” C0 vertretung bedart, U dieses Ur-Phä-
[arn Deo et hominibus, gerufen sind OIMEeN des Lebens und des Myster1-
na und Freiheit wirken ZUSAIMMEN, il des Christentums IM heutigen
und der Mensch ist nıcht UObjekt, Horizont theologisch ın seINeETr Zanzen

Tiefe erfassen Z können.sondern auch Subjekt der Stellvertre-
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doch den Eindruck, dass die exklusive 
Stellvertretung Christi die Menschen 
nur zu passiven, von ihm vertretenen 
Sündern macht. Demgegenüber wäre 
zu betonen, dass Gott die Freiheit und 
das Mittun des Menschen garantieren 
und sogar freisetzen möchte, indem er 
seine Stellvertretung in die unsere hi­
nein entbindet. Dieses kühne Zutrauen 
Gottes gibt den Menschen ihre Würde 
und Verantwortung: Ihre Entscheidun­
gen und Handlungen sind konstitutiv 
für das Heil der Welt, und die Kirche 
kann in der Tat Sakrament und Werk­
zeug der Liebe Gottes sein. Aus Ver­
tretenen werden so Vertretende, die 
durch, mit und in Christus zu Stellver­
tretern, also zu Re-präsentanten seiner 
Gegenwart, zu Vikaren der Freiheit der 
noch Unfreien, zu ,,Interzessoren" co­
ram Deo et hominibus, gerufen sind. 
Gnade und Freiheit wirken zusammen, 
und der Mensch ist nicht nur Objekt, 
sondern auch Subjekt der Stellvertre­

tung Christi. Diese Gedanken als fun­
damental für das theologische Stellver­
tretungsverständnis herausgearbeitet 
zu haben, ist das bleibende Verdienst 
von Karl-Heinz Menkes Habilitations­
schrift Stellvertretung. Schlüsse/begriff 
christlichen Lebens und theologische 
Grundkategorie (Einsiedeln-Freiburg 
1991). Menke kann überzeugend H. U. 
v. Balthasar, N. Hoffmann, J. Ratzinger 
und W. Kasper als Kronzeugen für das 
Zusammenspiel von göttlicher und 
menschlicher Stellvertretung anführen 
(266-357) und dessen Bewahrheitung 
bei den Märtyrern, Heiligen und Mys­
tikern zeigen (398-420). Gestrichs Buch 
kann uns somit auch verdeutlichen, 
dass selbst ein so hervorragendes Werk 
über die Stellvertretung noch der Stell­
vertretung bedarf, um dieses Ur-Phä­
nomen des Lebens und des Mysteri­
ums des Christentums im heutigen 
Horizont theologisch in seiner ganzen 
Tiefe erfassen zu können. 
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besonders klar 73—125) |Der leitende |)ı-Das aKtTuelle theologische Buch
rektor des Möhler-Instithuts stellt sıch in
„Einheitsverständnis und Einheitsmodell

HINTZEN GEORG/THÖNISSE OLF- nach katholischer | ehre“ der drängenden
GANG, Kirchengemeinschaft möglich? Eın- Aufgabe, den protestantischen Finheitsmo-
heitsverständnis urd Einheitskonzepte in dellen eın katholisches gegenüberzustellen
der [DDiskussion. Thema Okumene, Bd.1) un zu erkunden, inwıeweit siıch daher
Bonifathus, Paderborn Z 136 Kart Konvergenzen einstellen. Ausgehend VOMM

TDn (D) Konzil wıll er ıe Kırche Mysterium
Mıt diesem Band wird cdie Reihe (‚ottes hner verstanden wIissen ınd ıhr We-
„Thema ÖOkumene“ eröffnet, mut der das Jo- S17 1ın der ( omMunı0 begriftlic fassen.
hann-Adam-Möhler-Instiur ın Paderborn | hese Communio-Ekklesiologie sıicht er

aktuelle Fragen der Okumene 1n eicht V gleichbedeuten mıit der sogenannten EU-
ständlicher Form erortern und mögliche charıstischen Ekklesiologie, denn die gOLt-

geschenkte Gemeinschaft ereignet sich inAntworten anzeıgen will. eorg Hıntzen
Eerster Linie Al der Teilhabe V on Brot undvertritt in der Hinführung die allgemeın g-

teilte Auffassung, wonach IM jeweils Un Wein des eucharıstischen Mahlopfers. „Aus
terschiedlichen Kirchenverständnis as e1- dieser als Teilhabe gedeuteten (‚emein-

schaft tolgt die Gemeinschaft der dadurchgentliche Kernproblem Ciner sichtbaren
Vereinigung der Christen jeg Im Beitrag, Geheiuligten. Aus der Gemennschatt mıt
„Verwirklichung kirchlicher Finheit unter T1ISTUS folgt die Gemeinschaft In (’ hriıs-
retormatorischen Kirchen“ (17—71) referiert tus  r 55) Die Eucharistie als Quelle und
Hıntzen die beiden Einheitsmodelle, die Höhepunkt Von Kirchengemeinschaft be-
sich ım protestantischen Kaum herausge- stimmit deshalb dıe kinheit der Kirche. Weil
Dildet haben. DDas äaltere Modell der a- den Sakramenten „Kkirchenbegründende

Wirkung” zukommt, kannn geftolgert WT -nischen NION sicht einen regelrechten
Zusammenschluss diverser Konfessionen den „Die Wiederherstellung der ollen Ge-
eiNes Territoriums In eiıner rche euen meinschaft zwıschen noch getrennten KIir-
Namens VOT. Besonders tand EINE solche chen kannn durch die Wiederentdeckung
Union in irüheren Missionsländern a  p und chließlic urc die gegenseıtige An-
AIn erfolgreichsten WO: ın der Kirche Von erkennung des BANZEN sakramentalen Le-
Sıudindien (1947) Weil aber ıIn diesem Un- bens der Kırchen gelingen“ [ hhe Ver-
oönsmodell 1U schwer verschiedene KkOonNn- kündigung des Evangeliums iIm (‚Jauben

der Kırche und die |)ienstvollmacht destessionelle (dentitäten unter einem Schirm
gelebt werden können, hat sıch dann doch kirchliche Amtes bilden mıiıt der sakra-
das jJungere Modell der Kirchengemein- mentalen Wirklichkeit der Kirche eine
schaft durchgesetzt, das dıie Wahrung des trennbare Irias (Evangelium, Sakramente
konfessionellen Erbes besser garantıeren und Amt)
kann. Hıer bleiben dje Bekenntnisgemein- \ )as katholische Maodell Kirchengemein-
schaften ın selbstständigen insthitutonellen schaft iıst ur Thönissen als Teiılhabe-Mo-
Einheiten bestehen, ertfreuen sich aber der dL'"' beshmmen. Wıe dieses konkret
vollen Kirchengemeinschaft Kanzel- und aussieht, ıst 1Im Teilkirchen-Modell grundge-
enmahlsgemeinschaft). Hıntzen sieht legt, In dem sich die Katholizität als VOelr-

erwartungsgemäß auft europäaischer ene söhnte Vieltalt Ortskirchen 1n unıversa-
dieses Mode!ll primär ın der Leuenberger ler, durch das Bischofsamt sichergestellter
Konkordie (1973) verwirklicht, aber auch Finheit zeıigt. Der Weg ur Kirchengemein-
ıe Porvoo-Erklärung (1992) anglikanischer schaft heute getrennter Kontessionen ıst
und Iutherischer Kirchen Nordeuropas OI - dann die Anerkennung als JTeilkirchen.
traitt die Vorstellung einer solchen Kırchen- „Weil die Anerkennung ihres ekklesialen
gemeinschaft öhne Aufgabe eıgener Bräu-
che und Strukturen.

Status dem (Gsrad der Verwirklichung ihrer
sakramentalen Grunddimension tolgt, kön-

Vor diesem Hintergrund wird die Bedeu- [1CHN Va der römisch-katholischen Kirche
tung des Beitrages VTr Wolfgang Thönissen irchen als ‚ekklesiale Einheiten’
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• HINTZEN GEORG/THÖNISSEN WOLF­
GANG, Kirchengemeinschaft möglich? Ein­
heitsverständnis und Einheitskonzepte in 
der Diskussion. (Thema Ökumene, Bd.1) 
Bonifatius, Paderborn 2001. (136) Kart. 
€ 12,90 (0). 
Mit diesem Band wird die neue Reihe 
"Thema Ökumene" eröffnet, mit der das Jo­
hann-Adam-Möhler-Institut in Paderborn 
aktuelle Fragen der Ökumene in leicht ver­
ständlicher Form erörtern und mögliche 
Antworten anzeigen will. Georg Hintzen 
vertritt in der Hinführung die allgemein ge­
teilte Auffassung, wonach im jeweils un­
terschiedlichen Kirchenverständnis das ei­
gentliche Kernproblem einer sichtbaren 
Vereinigung der Christen liegt. Im Beitrag 
"Verwirklichung kirchlicher Einheit unter 
reformatorischen Kirchen" (17-71) referiert 
Hintzen die beiden Einheitsmodelle, die 
sich im protestantischen Raum herausge­
bildet haben. Das ältere Modell der orga­
nischen Union sieht einen regelrechten 
Zusammenschluss diverser Konfessionen 
eines Territoriums in einer Kirche neuen 
Namens vor. Besonders fand eine solche 
Union in früheren Missionsländern statt, 
am erfolgreichsten wohl in der Kirche von 
Südindien (1947). Weil aber in diesem Uni­
onsmodell nur schwer verschiedene kon­
fessionelle Identitäten unter einem Schirm 
gelebt werden können, hat sich dann doch 
das jüngere Modell der Kirchengemein­
schaft durchgesetzt, das die Wahrung des 
konfessionellen Erbes besser garantieren 
kann. Hier bleiben die Bekenntnisgemein­
schaften in selbstständigen institutionellen 
Einheiten bestehen, erfreuen sich aber der 
vollen Kirchengemeinschaft (Kanzel- und 
Abendmahlsgemeinschaft). Hintzen sieht 
erwartungsgemäß auf europäischer Ebene 
dieses Modell primär in der Leuenberger 
Konkordie (1973) verwirklicht, aber auch 
die Porvoo-Erklärung (1992) anglikanischer 
und lutherischer Kirchen Nordeuropas ver­
tritt die Vorstellung einer solchen Kirchen­
gemeinschaft ohne Aufgabe eigener Bräu­
che und Strukturen. 
Vor diesem Hintergrund wird die Bedeu­
tung des Beitrages von Wolfgang Thönissen 

besonders klar (73-125). Der leitende Di­
rektor des Möhler-Instituts stellt sich in 
"Einheitsverständnis und Einheitsmodell 
nach katholischer Lehre" der drängenden 
Aufgabe, den protestantischen Einheitsmo­
dellen ein katholisches gegenüberzustellen 
und zu erkunden, inwieweit sich von daher 
Konvergenzen einstellen. Ausgehend vom 
Konzil will er die Kirche vom Mysterium 
Gottes her verstanden wissen und ihr We­
sen in der Communio begrifflich fassen. 
Diese Communio-Ekklesiologie sieht er 
gleichbedeutend mit der sogenannten Eu­
charistischen Ekklesiologie, denn die gott­
geschenkte Gemeinschaft ereignet sich in 
erster Linie an der Teilhabe von Brot und 
Wein des eucharistischen Mahlopfers. "Aus 
dieser als Teilhabe gedeuteten Gemein­
schaft folgt die Gemeinschaft der dadurch 
Geheiligten. Aus der Gemeinschaft mit 
Christus folgt die Gemeinschaft in Chris­
tus" (88). Die Eucharistie als Quelle und 
Höhepunkt von Kirchengemeinschaft be­
stimmt deshalb die Einheit der Kirche. Weil 
den Sakramenten "kirchenbegründende 
Wirkung" zukommt, kann gefolgert wer­
den: "Die Wiederherstellung der vollen Ge­
meinschaft zwischen noch getrennten Kir­
chen kann durch die Wiederentdeckung 
und schließlich durch die gegenseitige An­
erkennung des ganzen sakramentalen Le­
bens der Kirchen gelingen" (105). Die Ver­
kündigung des Evangeliums im Glauben 
der Kirche und die Dienstvollmacht des 
kirchlichen Amtes bilden mit der sakra­
mentalen Wirklichkeit der Kirche eine un­
trennbare Trias (Evangelium, Sakramente 
und Amt) . 

Das katholische Modell von Kirchengemein­
schaft ist für Thönissen als "Teilhabe-Mo­
dell" zu bestimmen. Wie dieses konkret 
aussieht, ist im Teilkirchen-Modell grundge­
legt, in dem sich die Katholizität als ver­
söhnte Vielfalt von Ortskirchen in universa­
ler, durch das Bischofsamt sichergestellter 
Einheit zeigt. Der Weg zur Kirchengemein­
schaft heute getrennter Konfessionen ist 
dann die Anerkennung als Teilkirchen. 
"Weil die Anerkennung ihres ekklesialen 
Status dem Grad der Verwirklichung ihrer 
sakramentalen Grunddimension folgt, kön­
nen von der römisch-katholischen Kirche 
getrennte Kirchen als ,ekklesiale Einheiten' 
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erkannt werden“ | )hies wurde ür 1Ne Handelns“. Kajmohan, semt einigen Jahren ırek-
tor des Maıntrı-Bhavan-Instituts tür interreligiösenunterschiedliche Gestaltung im kirchlichen

Leben ınd theologischen Denken auf dem Dialog ın Varanası (Nordindien) SOWIE Jekan
Boden des geteilten sakramentalen Kır- des dortigen VIiStOon /yotı College, stellt dıe ran-

gende Frage ach dem Gelingen kommunikati-chenverständnisses einen Freiheitsraum Verständigung angesichts schwerwiegenderschaffen, das heifßt die spezitische Identität
der christlichen (Gemeinschatten ın einem interkultureller Kaonfliıkte: „Speaking JCTCY he

cultural and natıonal boundarıes 1S d NecEeSSILYy of
bestimmten, durchaus verbindlichen Rah- (Ur AgE. We 1Vve in 1U W CT In history. Commu-
[TEeNn wahren, und damit muit dem reforma- nıcaton AMONE people and natons ave achıe-
torıschen Modell der Kirchengemeinschaft ved he paramount importance for the SUur-

konvergieren. Die 1er angezeigte Gang- ıval of mankınd"“ (1)
richtung ist katholischerseits ohl kaum Zu ach der Einführung (1—-6) gibt Raimohan Im
hinterfragen; inwieweit der Weg auch tat- ersten Hauptteil (Unversal Pragmatics An ( )ver-
sächlich mit diesen Markierungen DIETU 7-181]) einen Überblick ber eine Keihe
für alle Beteiligten angbar ist, ırd die VOon Theorieansätzen, die in CeNgemMm Zusammen-
weiıtere interkonfessionelle Diskussion Ze1- hang mıit der Entwicklung der ITheorie des kom-

mun:kabhven Handelns stehen (Max Weber,SI Die ökumenische Theologie hat ın die- George Herbert Mead MLE Durkheim, Talcott
S€r nappen un doch -ı substanzreıichen Parsons SOWIE Vertreter der Postmoderne). DerAusführungen oltgang Thönissens jeden- „universalpragmatische” Ansatz vo Habermas

iıne unverzichtbare Programmschrift ırd als Offnung des verengten westlichen Ver-
erhalten. Und da das nlıegen der Vereini- nunftverständnisses (vgl. 9 125-126) gewürdigt.
SUNS christlicher Gemeinschaftten nicht [Die EFtablieru einer sprachlich-argumentativen
Sache einNer Teildisziplin ist, sondern die ’raxıs der Kommunikation brachte nıcht MNUur die

Ose tradılioneller Normen urn Zuordnungeneologie etrifft, sind diese yrund-
legenden Überlegungen ber as Wesen der miıt sıch, sondern bedeutet auch eın kritisches
eiınen Kirche Jesu Christi jeder Theologin Potenzial gegenüber möOdernen 5Systemzwängen:

„Habermas HIies to show WaYV Out f the sub-und jedem Theologen dringend A mpfeh-
len OÖrdination of the lifewaorld f the S  ystem impera-

HVES. This an only be done wihh increasıngKremsmünster/Rom Bernhard Eckerstorfer ()SB linguistification of the lıteworld”
Im zweiıten Hauptteil (Language Relationship
|182-252]) geht ajmohan auf vIeT methodischeBesprechungen Zugänge e1n Un tragt, inwiefern SIE dem An-
spruch ınterkultureller Verständigung gerecDer Eingang der Kezensionen kannn nıcht gesondert

betähgt werden. ( e Korrekturen werden V U der werden: P’hänomenologie, Sprachanalyse, Her-
Kedaktbon esorz Dei Überschreitung d'.'q Umtanges meneutık un Universalpragmatık. Hier ZeIg
ist mıt Kürzungen rechnen. ach krscheinen der Sıch ıne Ambivalenz des Habermas’schen An-
Besprechungen erhalten die Kezensenten eINnenN, die
Verlage ZWee] Belege. sSat7zes: Zum einen nımmt UT dıie sprachliche Ver-

mittung un Fähigkeit ZUr Argumentation ernst,
zu anderen kommt in ihm die Wirkung O11-
kreter Unrechtsgeschichte vor allem des K.O-FRAGEN lonialismus [245]) nicht adäquat Zur Geltung.
ks NOC deutlicher, als U Habermas da

GEORGE, Speaking Across und dort andeutet, darum gehen, die Dominanz
westlicher Lebens- und Denktfaormen als schwer“-Baoundarıie: Theoretical udy OM Intercultural

Relationship Focussing n the Communicahon wiegendes Hındernis einer „interkulturellien
Theory of abermas. Carmel International Kommunikationsgemeinschaft“ 'A begreifen:
Publishing House NO. 101), Irıyandrum 1998 „Ihe tirst step ın achieving COMNSPCTISUS ın action
304) art — UTr speech in (JUr times IS o Sset right he distorted
Das vorliegende Buch des indıschen ’hilosophen history of mankınd Only thıs wıill enable peoples
GPOTRE KRaymohan ISM ıst die uberarbeitete Aas- and natıons enter ınto dialogue { equal part-

seiner ım Studienjahr 1997/98 an der Inns- anrıd partiıcıpants” Im Anschluss die
brucker Universität eingereichten philosophi- Zusammentfassung 53—-259) tindet siıch och
schen Dissertation und erweıst SIC als ıne eın Anhang: Psychoanalyse und Sprachphilosophie
besondere Form der useinandersetzung mıit 0—283 miı+t Untersuchungen ZUr. Entwicklung
Jürgen Habermas’ „Theorie des kommunikativen des ethischen Urteilsvermögens.
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erkannt werden" (124). Dies würde für eine 
Ullterschiedliche GestaltUllg im kirchlichen 
Leben Ulld theologischen Denken auf dem 
Boden des geteilten sakramentalen Kir­
chenverständnisses einen Freiheitsraum 
schaffen, das heißt die spezifische Identität 
der christlichen Gemeinschaften in einem 
bestimmten, durchaus verbindlichen Rah­
men wahren, Ulld damit mit dem reforma­
torischen Modell der Kirchengemeinschaft 
konvergieren. - Die hier angezeigte Gang­
richtung ist katholischerseits wohl kaum zu 
hinterfragen; inwieweit der Weg auch tat­
sächlich mit genau diesen Markierungen 
fü r alle Beteiligten gangbar ist, wird die 
weitere interkonfessionelle Diskussion zei­
gen. Die ökumenische Theologie hat in die­
sen knappen und doch so substanzreichen 
Ausführungen Wolfgang Thönissens jeden­
falls eine unverzichtbare Programmschrift 
erhalten. Und da das Anliegen der Vereini­
gung christlicher Gemeinschaften nicht nur 
Sache einer Teildisziplin ist, sondern die 
ganze Theologie betrifft, sind diese grUlld­
legenden Überlegungen über das Wesen der 
einen Kirche Jesu Christi jeder Theologin 
und jedem Theologen dringend zu empfeh­
len. 
Krel11sl11ünster/Rol11 Bernhard A. Eckerstolfer aSB 

Besprechungen 
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
betätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfa nges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege. 

A KT UELLE FRAGEN 

• RAJMOHAN GEORGE, Speaking Across 
Boundaries. A Theoretical Study on Intercultural 
Relationship Focussing on the Communication 
Theory of Habermas. (Carmel Interna tional 
Publishing House No. 101), Trivandrum 1998. 
(304). Kart. $ 20,­
Das vorliegende Buch des indischen Philosophen 
George Rajmohan ISM ist die überarbeitete Fas­
sung seiner im Studienjahr 1997/98 an der Inns­
brucker Universität eingereichten philosophi­
schen Dissertation und erweist sich als eine 
besondere Form der Auseinandersetzung mit 
}ürgen Habermas' "Theorie des kommunikativen 

Handeins" . Rajmohan, seit einigen Jahren Direk­
tor des Maitri-Bhavan-Instituts für interreligiösen 
Dialog in Varanasi (Nordindien) sowie Dekan 
des dortigen Viswa }yoti College, stellt die drän­
gende Frage nach dem Gelingen kommunikati­
ver Verständ igung angesichts schwerwiegender 
interkultureller Konflikte: "Speaking across the 
cultural and national boundaries is a necessity of 
our age. We live in a new era in history. Commu­
nication among people and nations have achie­
ved the paramount importance for the very sur­
vival of mankind" (1). 
Nach der Einführung (1-6) gibt Rajmohan im 
ersten Hauptteil (Universal Pragmatics: An Over­
view [7-181 )) einen Überblick über eine Reihe 
von Theorieansätzen, die in engem Zusammen­
hang mit der En twickl ung der Theorie des kom­
munikativen Handelns stehen (Max Weber, 
George Herbert Mead, Emile Durkheim, Ta lcott 
Parsons sowie Vertreter der Postmoderne). Der 
"universa lpragmatische" An satz von Habermas 
wird als Öffnung des verengten westlichen Ver­
nunftverständnisses (vgl. 97, 125-126) gewürd igt. 
Die Etablierung einer sprachl ich-argumentativen 
Praxis der Kommunikation brachte nicht nur die 
Ablöse traditioneller Normen und Zuordnungen 
mit sich, sondern bedeutet auch ein kritisches 
Potenzial gegenüber modemen Systemzwängen: 
"Habermas tries to show a way out of the sub­
ordination of the lifeworld of the sys tem impera­
tives. This can only be done with an increasing 
linguistification of the lifeworld" (176). 
Im zweiten Hauptteil (Lnnguage Relationship 
[182-252)) geht Rajmohan auf vier methodische 
Zugänge ein und fragt, inwiefern sie dem An­
spruch interkultu reller Verständigung gerecht 
werden : Phänomenologie, Sprachanalyse, Her­
meneutik und Universalpragmatik. Hier zeigt 
sich eine Ambivalenz des Habermas'schen An­
satzes: Zum einen nimmt er die sprachliche Ver­
mittlung und Fähigkeit zur Argumentation ernst, 
zum anderen kommt in ihm die Wirkung kon­
kreter Unrechtsgeschichte (vor allem des Ko­
lonialism us [245)) nicht adäquat zur Geltung. 
Es muss noch deutlicher, als es Habermas da 
und dort andeutet, darum gehen, die Dominanz 
westlicher Lebens- und Denkformen als schwer­
wiegendes Hindernis einer "interkulturellen 
Kommunikationsgemeinschaft" zu begreifen: 
"The first step in achieving consensus in action 
or speech in ou r times is to set right the distorted 
history of mankind. Only this will enable peoples 
and nations to enter into dialogue as equal part­
ners and participants" (249). Im Anschluss an die 
Zusammenfassung (253-259) findet sich noch 
ein Anhang: Psychoanalyse und Sprachphilosophie 
(260-283) mit Untersuchungen zur Entwicklung 
des ethischen Urteilsvermögens. 
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Die Studcdie George KRajmohan ıst einem eINEe Skizze der polıtischen Parteien und deren
speziellen Anliegen verpflichtet: m Ontext Wahlergebnisse 1999 und 2002 ılustriert
postkolonial-konfliktiver Auseinandersetzungen Der letzte Teil beschäftigt sıch mıit dem jüdischen
Möglichkeiten un (‚renzen einer kommunikati- Leben VU:| heute, allgemeın und m aa Israel
onstheoretischen Begründung eines ınterkultu- im besonderen, und greift auch scehr heiße The-
rellen Diskurses aufzuweisen. Auf dıiese Weise inNen an wWwIie Beispiel die Frage der bib-
stellt das Buch eınen bedenkenswerten Beitrag ischen Landverheilßungen und ihre Auswirkun-

einem Problem dar, das Habermas ın se1INer gen in der heutigen Politik und iIm interreli-
berühmten Rede anlässlıch der Verleihung des g1ösen Dialog. Dieser Dialog, der eın besonderes
Friedenspreises des Deutschen Buchhandels (am Anliegen des Autors wWAäar, ıst a Schluss noch
14.10.2001) Uumrns' „Wer einen Krieg der Kul- speziell angesprochen und ın Thesen UMTIS-
Wuren vermeiden ill S  C  aıch Cdie unabge- s Fın Verzeichnis grundlegender und weiıter-
schlaossene Dialekthik des eıgenen, abendländi- führender [ ıteratur beschließt das handlıche und
schen Säkularisierungsprozesses In Erinnerung überaus informative Büchlein. Möge das Ver-
rufen“” (Glauben un Wissen, Frankturt 2001, mächtnis des Autors ın jele Hände koöommen!
Innsbruck Franz Gmanaimer-Pranzli Lınz Franz Hubmann

IBELWISS  NSCHAFI NIEMAND CHRISTOPH (Hg.) Forschungen
271 Neuen Testament und SCINETF I Imwelt. Fest.

DEXINGER FERDINAND, Der Glaube der schrift Hür Albert Fuchs Linzer Philosophisch-
Juden opos plus Taschenbücher Band 474) Bu Theologische Beitrage 7), Peter Lang, Frankfurt/

Berker, Kevelaer art 2002. (‚eb 60,2
Der Autor, emern herter (Irdinarius Hr Judaistik Dem Linzer Ordinanus, der ür SEINE Arbeiten
ın Wien, erlebte das Erscheinen SC1INEeSs Buches lei- Zzur Synoptischen Frage (Deuteromarkus-Hypo-
der nıcht mehr. Man merkt jedoch Seite these) bekannt ist, ırd mıiıt dieser SEINEM
Seite Seın mühen, die Grundzüge SCEINES Lehr- Kollegen Christopli Nıemand edierten Festschrift
gegenstandes och einmal kompakt darzustellen Zzu Geburtstag gratüuliert. Sie enthält 20
und der Nachwelt Z überlassen. Beiträge international bekannter AIt- N Neu-
ach e  Iner einführenden Klärung, WI1IE aıe testamentler unterschiedlicher Kontessionen.
eriffe ‚Judentum' und yüdisch verwendet WeT- DEN Vorwort Ch Nıiemand würdigt Fuchs
den können, wendet sich der Autor den CGrund- als scharfsichtigen 5Synoptiker-Forscher, Heraus-
lagen Als TSIE  S legt CT Umfang und An- geber und Kezensenten. Der Beitrag des Alt-
ordnung der hebräischen Bıbel dar und fügt testamentlers Kuppert, „Abraham als Stamm-

varler un| Vorbild Israels”, erhebht vom „VPrımatdaran einen Aufriss ıhrer Auslegungsgeschichte,
der hıs ın die Gegenwart reicht Uun!| aıt einem der diachron(isch)en Exegese” ausgehend die
Beispie!l histoarisch-krithscher Bıbelinterpretation unterschiedlichen Bılder des Stammwvaters VOrmNM
endet. Letztere ıst ur ın christlicher Theologie Jahwisten bis ZuUur Priesterschrift un zeıigt, WIE
varherrschend geworden, sSeiInE Gestalt jeweils für e esinnung auf
Als näachstes folgt ıne kurze Geschichte der yudi- Israels eigene Berutung ım Rahmen verschie-
schen Keligion Von den Anfängen ın der Bibel bıs dener geschichtlicher Situationen Fruchtbar
ın die Neuzeit:‘ SIE endet aıt einem Blick auf dıe macht wurde. In Auseinandersetzung mıt den
jüdische Mystiık (Kabbala) und iıhre Entwicklung, recht einheitlichen Datherungen In eueren Fin-
ach der rage des Glaubensbekenntnisses ırd leıtungswerken gelangt Dschulnigg In „Wann
der ‚üdische CGottesdienst mıiıt den Festen des Jah- sınd die Evangehen entstanden?“ Zzu einer MoOod:-
reskreises und deren jeweilige Feier sowochl ın tfikation, welche die Entstehung der Evangelien
der aynagoge WIE uch Z Hause in beeindru- rund eın Jahrzehnt Va dem üblichen Konsens
ckender Knappheit und I’razısıon beschrieben. ansetzt, sıch aber einzelnen Extremdatierun-
UDer nächste Abschnitt behandelt die Entfaltung ET jJungerer >  it distanziert. Horns Auf-
der hauptsächlichen Kichtungen des Judentums catz „Die politische Umkehr in der erkündi-
in der Neuzeit. Das wichtiges Kriterium ihrer U Jesu  A kommt in einer alyse VOI LKk
Unterscheidung ist die Art und Weise, in der das 13,1-5 unter Berücksichtigung zeitgenössischer
Keligionsgesetz praktiziert wırd aneben gibt ?S Quellen (bes osephus zu Ergebnis, dass das
NO0C| eın 5 | genanntes kulares udentum, zZu prophetische Doppelwort Jesu WwWwel zeitge-
dem allem die zionustischen Bewegungen schichtliche (gewaltsame Todes-)Fälle e1-

det, u  3 Zur Abkehr Von antiırömischer Praxisgehören, weiche sehr vıel ZUF Entstehung des
Staates Israel beigetragen haben. Die gegenwärt!- und Zzu politischer Umkehr aufzurüufen. Damluit
s politische Situaton ım Staat Israel wird durch sel 13,1-5 neben 2,.13-17 „em weiterer
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Die Studie von George Rajmohan ist einem 
speziellen Anliegen verpflichtet: im Kontext 
postkolonial-konfliktiver Auseinandersetzungen 
Möglichkeiten und Grenzen einer kommuni ka ti­
onstheoretischen Begründung ei nes interkultu­
rellen Diskurses aufzuweisen. Auf diese Weise 
stellt das Buch einen bedenkenswerten Beitrag 
zu einem Problem dar, das Habermas in seiner 
berühmten Rede anlässlich der Verleihung des 
Friedensp reises des Deutschen Buchhandels (am 
14.10.2001) so umriss: "Wer einen Krieg der Kul­
turen vermeiden will, muss sich die unabge­
schlossene Dialektik des eigenen, abendländi­
schen Säkularisierw1gsprozesses in Erinnerung 
rufen" (Glauben und Wissen, Frankfurt 2001, 11). 
lnnsbruck Frn nz Gl1la iner-Pranzl 

BIB E LWI SSEN S C HAFT 

• DEXINGER FERDINAND, Der Glaube der 
Juden (Topos plus Taschenbücher Band 474) Butz­
on & Berker, Kevelaer 2003 (158) Kart. 
Der Autor, emeritierter Ordinarius für Judaistik 
in Wien, erlebte das Erscheinen seines Buches lei­
der nicht mehr. Man merkt jedoch von Seite zu 
Seite sein Bemühen, die Grundzüge seines Lehr­
gegenstandes noch einmal kompakt darzuste llen 
und der Nachwelt zu überlassen. 
Nach einer einführenden Klärung, wie d ie Be­
griffe ,Judentum ' und ,jüdisch' verwendet wer­
den können, wendet sich der Autor den Grund­
lagen zu. Als erstes legt er Umfang und An­
ordnung der hebräischen Bibel dar und fügt 
daran einen Aufriss ihrer Auslegungsgeschichte, 
der bis in die Gegenwart reicht und mit einem 
Beispiel historisch-kritischer Bibelinterpretation 
endet. Letztere ist nur in christlicher Theologie 
vorherrschend geworden. 
Als nächstes folgt eine kurze Geschichte der jüdi­
schen Religion von den Anfängen in der Bibel bis 
in die Neuzeit; sie endet mit einem Blick auf die 
jüdische Mystik (Kabbala) und ihre Entwicklung. 
Nach der Frage des Glaubensbekenntnisses w ird 
der jüdische Gottesdienst mit den Festen des Jah­
reskreises und deren jeweilige Feier sowohl in 
der Synagoge w ie auch zu Hause in beeindru­
ckender Knappheit und Präz ision beschrieben. 
Der nächste Abschnitt behandelt die Entfaltung 
der hauptsächlichen Richtungen des Judentums 
in der Neuzeit. Das wichtiges Kriterium ihrer 
Unterscheidung ist die Art und Weise, in der das 
Religionsgesetz praktiziert w ird. Daneben gibt es 
noch ein so genanntes säkula res Judentum, zu 
dem vor allem die zionistischen Bewegungen 
gehören, welche sehr viel zur Entstehung des 
Staa tes Israel beigetragen haben. Die gegenwärti­
ge politische Situation im Staa t Israe l wird durch 

eine Skizze der politischen Parteien und deren 
Wahlergebnisse von 1999 und 2003 illustriert. 
Der letzte Teil beschäftigt sich mit dem jüdischen 
Leben von heute, allgemein und in1 Staa t Israel 
im besonderen, und greift auch sehr heiße The­
men an wie zum Beispiel die Frage der bib­
lischen Landverheißungen und ihre Auswirkun­
gen in der heutigen Politik und im interreli­
giösen Dialog. Dieser Dialog, der ein besonderes 
Anliegen des Autors war, ist am Schluss noch 
speziell angesp rochen und in 14 Thesen umris­
sen. Ein Verzeichnis grundlegender und weiter­
führender Literatur beschließt das handliche und 
überaus informative Büchlein. Möge das Ver­
mächtnis des Autors in viele Hände kommen! 
Linz Fmnz Hubmann 

• NIEMAND CHRISTOPH (Hg.), Forschungen 
zum Neuen Tes tament und seiner Umwelt. Fest­
schrift für Albert Fuchs. (Linzer Philosophisch­
Theologische Beiträge 7), Peter Lang, Frankfurt / 
M. 2002. (424) Geb. € 60,30. 
Dem Linzer Ordinarius, der für seine Arbeiten 
zur Synoptischen Frage (Deuteromarkus-Hypo­
these) bekannt ist, wird mit dieser von seinem 
Kollegen Christoph Niemand edierten Festschr ift 
zum 65. Geburtstag gratuliert. Sie enthält 20 
Beiträge international bekannter Alt- und Neu­
testamentler unterschiedlicher Konfessionen. ­
Das Vorwort von Ch. Niemand würdigt A. Fuchs 
als scharfsichtigen Synoptiker-Forscher, Heraus­
geber und Rezensenten. - Der Beitrag des Alt­
testamentlers L. Ru ppert, "Abraham als Stamm­
vater und Vorbild Israels", erhebt - vom "Primat 
der diachron(isch)en Exegese" ausgehend - die 
unterschiedlichen Bilder des Stammvaters vom 
Jahwisten bis zur Priesterschrift und zeigt, wie 
seine Gestalt jeweils neu für die Besinnung auf 
Israels eigene Berufung im Rahmen verschie­
dener geschichtlicher Situationen fruchtbar ge­
macht w urde. - In Auseinandersetzung mit den 
recht einhei tlichen Datierungen in neueren Ein­
leitungswerken gelangt P. Dschuln igg in "Wann 
sind die Evangelien entstanden?" zu einer Modi­
fikation, welche die Entstehung der Evangelien 
rund ein Jahrzehnt vor dem üblichen Konsens 
ansetzt, sich aber von ein zelnen Extremdatierun­
gen jüngerer Zeit distanziert. - F. W. Horns Auf­
satz "Die politische Umkehr in der Verkündi­
gung Jesu" kommt in einer Analyse von Lk 
13,1-5 unter Berücksichtigung zeitgenössischer 
Quellen (bes. Josephus) zum Ergebnis, dass das 
prophetische Doppelwort Jesu zwei zeitge­
schichtliche (gewaltsame Todes-)Fälle verwen­
det, um zur Abkehr von antirömischer Praxis 
und zu politischer Umkehr aufzurufen. Damit 
sei Lk 13,1- 5 neben Mk 12,13-17 "ein weiterer 



43() Bibelwissenschaft

wichtiger Zeuge für die Auseinandersetzung le: SCHCeN die gängige Übersetzung mit „taul” und
nır dem Zelotismus"”. Im Beitrag „Der Sohn fr die Bedeutung einer durch Bedenklichkeit,

(‚OLtes vehebt und geprüft” verdeutlicht Angst l Furcht bestimmten Zurückhaltung
A}  ıka den Zusammenhang Taufe un beziehungsweise PPass:  at Untergafßmairr
Versuchung Jesu bei den 5Synoptikern. Der PI ( erortert „JESUS nd die judische (G‚esetzestradi-
bhebte Sohn" wird darın näher charakterisiert als HONn um ıchte urchristlicher Interpretation (Mk
in singulärer Gottesbeziehung stehender wahrer „A1—-13)” Gemäfß der vormarkinıschen, „JeESUWaNi-
Mensch Mk) beziehungsweise waäahrer Mensch sSches Urgestein“” enthaltenden Tradition | —
un GJlied des Gottesvolkes, der ım Hören auf 2  5-6a.9-13) verdeutlichte Jesus A konkreten
(ott Anfechtungen überwindet LK} Lheser Beispiel des Korban-Gelübdes, dass eINe (G‚eset-
bedeutsame Zug wird In allen drei tEvangelien zesauslegung, welche eine „Verelendung“ des
christologisch enttaltet, gyewinn aber auch Pard- Menschen zugunsten der Gottesverehrung in
digmatische Bedeutung ur die (‚laubenden. Kauftf nımmt, ( ‚Ottes Willen nıcht entspricht.
Jem umfangreichen Beitrag CH. Niemanid, Sekundäre Erläuterungen belegen EinNe Fnt-
„Jesu maVersuche 7Zzur historischen Re- tremdung gegenüber jüdischer Tradition. DDie
konstruktbon und theologischen Deutung”, geht Mk-Redaktion öb—8) macht daraus 1E

1Ne zersuchsweise Erhellung des letzten erundsaätzliche Gesetzeskritik, welche Cie „Leh-
Mahles Jesu  LA Dessen Ablauf entsprach festlichen ren  K der Juden und die „Überlieferung der Al-
‚üudıschen Freundschafts- und (astmaählern Hrot- ten” IUr Aals Menschensatzungen erachtet, die
handlung un Hrotwort (nach der Mk-Tradition) sich Va'MT Willen (‚OoHes entternt haben. Knttrem-
sind „Zzugespitzter Ausdruck und zeichenhatt- dung und zunehmende P”Polemik spiegeln die
aktueller Vollzug vVon Jesu proexistenter Lebens- missionarische krfahrung heidenchristlicher ( E-
und Sterbehaltung”. In der Kelchhandlung gab meinden. m Beitrag „‚Augen habt hr nd seht
Jesus, üblichen Brauch abweichend, seinen nicht nd ()hren habt hr und hört nicht?‘ (Mk
eigenen Becher allen Zzumm Trinken weiter un 5,18) Lernprozesse der Jünger Jesu ımmM Markus-
sprach azu eın eindrückliches Wort, as sıch evangelium” Stellt Schalbssek Mk „ 14-2 als
aber mıcht Im jetzigen Kelchwort 4,24/1 Kor Schlüsseltext Hır das mk Jüngerverständnis VOT,
11,25 tfinde, sondern ım LO210N Mk 14,25 ( )heses diskubert die Kontextbezüge der Stelle, erhebt
SEl Ausdruck der Todesbereitschaft Jesu und Se1- auf dieser Basıs die Lernprozesse der Jünger Im

Hofmung auf die Durchsetzung der (jot- nd wertet diese in ihrer pragmatischen
tesherrschaft, außerdem ZUSaM ıNCN al dem und katechetischen Bedeutung tür die Adressa-
„Senden” des Kelches Vollzug seiner PDTOEeX1S- ten des MKEv AUS In „Scandal and Salt s Mark
tenten Lebens- und Sterbehaltung sOWJe Ermuti- Dependent ()1] ın 94250 sucht Lambrech! 10!

ZUNg der Jünger, „den Weg der hasılea-Wahrneh- einem overlap-Jext Z7.u zeigen, ass selbst
MUNg weiterzugehen”, Fın soörgtältig ATRU- anders als e Deuteromarkus-Hypothese Al

nımmt direkten, doöch solektiven (G‚ebrauchmentierender Beıtrag, der 11 plausibles Bild des
letzten Mahles esu nd seiNner Bedeutung zeich- VOITN - Text, den or JUS |_ 17,1 Un 34 —35
net In „Jesu Sendung Zz7u Israel und die Heiden rekonstruiert, gemacht haben könnte. In
Im Matthaäusevangelium” tragt GießEN, wer „Machtwille und Dienstbereijtschaft. ur Jünger-
nach ITE ethne beziehungsweise eunken sind: belehrung ın Mk 0,35—4 bjetet Schwwank]
ur die Heiden der die Völker unter “inschluss eine vorwiegend synchrone Analyse des Bittge-
Israels? Die nicht imımer durchsichtige Argumen- sprächs 35—4() WIE der Instruktion 41—45
tahon ergıbt, Aass Mt die Begrifte nicht einheit- und wertet SI nach Situatonsebenen SI
lıch verwendet. Im Gegenüber 7u Israel sind die tisch AQU* narratıv-fiktional als Vortall 1 Jünger-

KTeIS Jesu, historisch-ekklesial als Hınweils aufHeiden gemeınt, auch legt der Kontext haufig
eine Einschränkung auf diese nahe. DIie Situatbhon ın virulentes Gemeindeproblem und anthropo-
der mmt (‚emenmnde AUS ehemaligen Juden und logisch als Lösungsmodell tür das allgemein-
Heiden bewirke ber zuweılen 111e inklusıve menschliche Problem des Geltungs- und Macht-
Ausweiltung, Der universale Missionsbefehl strebens. Die christologische Begründung 45)
62 Spt7e die Sendung Israel nmicht ußer zeigt, dass die Gemeinderegel Vom (Girofß-Sein 1177
Kraft (vel. p  / wohl aber deren vorösterliche LDienen kein „Allerweltsprinzip”, SsöOndern CINE
Fyxklusivität. Am Ende INuSsen sıch „alle Völker” Interne Unterweisung für die Jüngergemeinde
25,32) ohne Ausnahme V U: dem Menschensohn Jesu darstellt. In „Du centurion de aphar-

nalm au centhırıon de Esaree LUuc 7,.1—-10 etverantworten. Im Beitrag „Ist der ‚faule”’ Knecht
faul? ur Übersetzung Von ORHer0Os ın Mt 25, toncthon proleptique Par rapport Actes
votiert Nielsen, unter Rerweis auf die Ver- 10,1 —11,15" zeig! GOMFEUCS, dass durch die
wendüng im sonstigen NT, in der Septuaginta, bewusst gestalteten A Hinutäten der beiden
bei griechischen KL  ern und bhei Josephus, Hauptmannperikopen die Ausweitung der MiS-
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w ichtiger Zeuge für die Auseinandersetzung Je­
su mit dem Zelotismus". - Im Beitrag "Der Sohn 
Gottes - geliebt und geprüft" verdeutlicht M. 
Hasitschka den Zusammenhang von Taufe und 
Versuchung jesu bei den Synoptikern . Der "ge­
liebte Sohn" wird darin näher charakterisiert als 
in singulärer GottesbeziehlU1g stehender wahrer 
Mensch (Mk) beziehungsweise wahrer Mensch 
und Glied des Gottesvolkes, der im Hören auf 
Gott Anfechtungen überwindet (M t/ Lk). Dieser 
bedeutsame Zug wird in a llen d rei Evangelien 
christologisch entfaltet, gewinnt aber auch para­
d igmatische Bedeutung fü r die Glaubenden. ­
Dem umfangreichen Beitrag von eh. Niemand, 
"jesu Abendmahl. Versuche zur historischen Re­
konstruktion und theologischen Deutung", geht 
es um eine "versuchsweise Erhellung des letzten 
Mahles Jesu". Dessen Ablauf entsprach festlichen 
jüdischen FrelU1dschafts- und Gastmählern. Brot­
handlung und Brotwort (nach der Mk-Tradition) 
sind "zugespitzter Ausdruck und zeichenhaft­
aktueller Vollzug von jesu proexistenter Lebens­
und Sterbehaltung". In der Kelchhandlung gab 
Jesus, vom üblichen Brauch abweichend, seinen 
eigenen Becher allen zum Trinken weiter und 
sp rach dazu ein eindrückliches Wort, das sich 
aber nicht im jetzigen Kelchwort Mk 14,24/1 Kor 
11,25 finde, sondern im Logion Mk 14,25. Dieses 
sei Ausd ruck der Todesbereitschaft Jesu und sei­
ner Hoffnung auf die Durchsetzung der Got­
tesherrschaft, außerdem - zusammen mit dem 
"Senden" des Kelches - Vollzug seiner proexis­
tenten Lebens- und Sterbeha ltung sowie Ermuti­
gung der Jünger, "den Weg der basileia-Wahrneh­
mung.. weiterzugehen". Ein sorgfältig argu­
mentierender Beitrag, der ein plausibles Bild des 
letzten Mahles Jesu und seiner Bedeutung zeich­
net. - In "Jesu Sendung zu Israel und die Heiden 
im Matthäusevangelium" fragt H. Gießen, wer 
nach Mt die et/1I1e beziehungsweise ethnikoi sind: 
nur die Heiden oder die Völker unter Einschluss 
Israels? Die nicht immer durchsichtige Argumen­
tation ergibt, dass Mt die Begriffe nicht einheit­
lich verwendet. Im Gegenüber zu Israe l sind die 
Heiden gemeint, auch legt der Kontext häufig 
eine Einschränkung auf diese nahe. Die Situation 
der mt Gemeinde aus ehemaligen Juden und 
Heiden bewirke aber zuweilen eine inklusive 
Ausweitung. Der universa le Missionsbefehl 28, 
16-20 setze die Sendung zu Israel nicht außer 
Kraft (vgl. 10,23), wohl aber deren vorösterliche 
Exklusivität. Am Ende müssen sich "a lle Völker" 
(25,32) ohne Ausnahme vor dem Menschensohn 
verantworten. - Im Beitrag "Ist der ,fa ule' Knecht 
faul? Zur Übersetzung von okl1eros in Mt 25,26" 
vo tiert H. K. Nielsen, unter Verweis auf die Ver­
wendung im sonstigen NT, in der Septuaginta, 
bei griechischen Klassikern und bei Josephus, 

gegen die gängige Übersetzung mit "faul " und 
für die Bedeutung einer durch Bedenklichkeit, 
Angst und Furcht bestimmten Zurückhaltung 
beziehungsweise Passivität. - F G. UntergaßII'1Ilir 
erörtert "jesus und die jüdische Gesetzestradi­
tion im Lichte urchristlicher Interpretation (Mk 
7,1-13)" . Gemäß der vormarkinischen, "jesuani­
sches Urgestein " enthaltenden Tradition (V 1­
2.5-6a.9-13) verdeutlichte Jesus am konkreten 
Beispiel des Korban-Gelübdes, dass eine Geset­
zesa uslegung, welche eine "Verelendung" des 
Menschen zugunsten der Gottesverehrung in 
Kauf nimmt, Gottes Willen nicht entspricht. 
Sekundäre Erläuterungen belegen eine Ent­
fremdung gegenüber jüdischer Tradition. Die 
Mk-Redaktion (V 6b-8) macht daraus eine 
grundsätzliche Gesetzeskritik, welche die "Leh­
ren" der juden lind die "Überlieferung der Al­
ten" nur als Menschensatzungen erachtet, die 
sich vom Willen Gottes entfernt haben. Entfrem­
dung und zunehmende Polemik spiegeln die 
missionarische Erfahrung heidenchristlicher Ge­
meinden. - Im Beitrag ",Augen habt ihr und seht 
nicht und Ohren habt ihr und hört nicht?' (Mk 
8,18) . Lernprozesse der Jünger Jesu im Markus­
evangelium" stellt K. Scholtissek Mk 8,14-21 als 
Schlüsseltext für das mk Ji.ingerverständnis vor, 
diskutiert die Kontextbezüge der Stelle, erhebt 
auf dieser Bas is die Lernprozesse der Jünger im 
MkEv und wertet diese in ihrer pragmatischen 
und katechetischen Bedeutung für die Adressa­
ten des MkEv aus. - In "Scandal and Salto Is Mark 
Dependent on Q in 9,42-50" sucht J. Lambrecht an 
einem overlap-Text zu zeigen, dass Mk selbst ­
anders als es die Deuteromarkus-Hypothese an­
nimmt - direkten, doch selektiven Gebrauch 
vom Q-Text, den er aus Lk 17,1-2 und 14,34-35 
rekonstruiert, gemacht haben könnte. - In 
"Machtw ille und Dienstbereitschaft. Zur Ji.inger­
belehrung in Mk 10,35-45" bietet O. Schwankl 
eine vorwiegend synchrone Analyse des Bittge­
sprächs V 35-40 wie der Instruktion V 41-45 
und wertet sie nach Situationsebenen pragma­
tisch aus: narrativ-fiktional als Vorfall im Jünger­
kreis Jesu, histori sch-ekklesial als Hinweis auf 
ein virulentes Gemeindeproblem w1d anthropo­
logisch als Lösw1gsmodell für das allgemein­
menschliche Problem des Geltungs- und Macht­
strebens. Die christologische Begründung (V 45) 
zeigt, dass die Gemeinderegel vom Groß-Sein im 
Dienen kein "Allerweltsprinzip", sondern eine 
interne Unterweisung für die Ji.ingergemeinde 
Jesu darstellt. - In "Du centurion de Caphar­
naüm au centurion de Cesaree. Luc 7,1 -10 et sa 
fonction proleptique par rapport 11 Actes 
10,1 - 11,18" zeigt M. Gourgues, dass Lk durch die 
bewusst ges talteten Affinitäten der beiden 
Hauptmannperikopen die Ausweitung der Mis­
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S1071 uber den ‚udıschen Bereich hın 7u den He Moppe dıie Beziehung des ”aulus Zzur mazeda-
den rechttertigt. [ )Das Verhalten der Kırche steht nıschen Gemenmde und die Bedeutung seiner
in Kontinuntät Z7/um Verhalten Jesu. Die pOoSsItive Botschaft. L)as vehemente Selbstzeugnis 1n m  K}
kinstellung des heidnischen auptmanns B sC1 weder Apologıe gegen nichtchristliıche An-
genuber den Juden und die Zustimmung l‚etzte- griffen NOC blaoße Selbstemptehlung, sondern

behandle 1ın prophetischer Manier die „Frageer (Apg wıall judenchristliche | L eser einla-
den, sich auf die MCUuUuC Perspektive einzulassen nach der Wirksamkeit des Evangeliums NS
umd das In Apg. gyeäußerte Prinzip Zzu beher- sichts der auf die (G(‚emennde zukommenden
zZigen. Mufßner sucht In seINemM kurzen Beitrag Anfeindungen”, In diesem (‚etälle sind auch die
„Die Skepsis des Menschensohns. 7Zu L sft al  s „antijudalstisch” gewerteten Aussagen
nachzuweisen, dass das Logion „ursprünglich 2.13-16 Z.u verstehen. Wiıe 1n Kom 11,2-5 rekur-
(Im Munde Jesu?) Überlieferungsmateria|l rmere Pauylus hier auf dA1e Iracdıtion Vo gewaltsa-
der Parusiethematik gehörte"” Jie Hefe Skepsis I1ENMN Prophetengeschick un zeıige, dass SEINE
des Menschensochnes gegenüber dem vım hm Bedrängn  S,  ”n Un die der (Gemeinde keinen Wıder-
gestifteten (‚Jauben habe neben 21.1  2- spruch Zur Kettung durch das kvangelium be-
auc ın Mit 24,1 nd Thess Entsprechungen deuten. Often bleibt, WICSO Paulus in I5Sfin
un zeige hre aktuelle Berechtigung „angesichts MAassiv gangiıge Topoi antiker ludenpolemik autf-
des S  h elobal ausbreitenden Glaubensschwurn- greift. DD Catchpole erortert in U's Thesis nd
des und alles dessen, Was mıt ılım verbunden Paul’'s Antithesis“” die Diskrepanz zwischen LO-
ist  d S} Schreibers Autsatz e; Ars moöoriendc}” In gienquelle und paulinıischer Theologie, beson-
23,39 —43 kin pragmatischer Versuch br- ders die UVrientierung ATITA historischen Jesus
tahrungsproblem der Königsherrschaft (G„ottes” anlangt. Die Aussage Kor 5,16, dıie ein-
rortert anhand des Gesprächs der beiden Ver- seibheg als Zurückweisung einer Urientierung amn

brecher mnıt Jesus KTCUZ den Iukanischen jüdischen Jesus nd als ausschließliche (Jrientie-
Lösungsversuch Z£zUT Trage aäch der Frfahrbar- MunNngs Gekreuzigten ınd Auterstandenen deu-
keit der in Jesu:  S anfanghaft schon gegenwartigen et, stehe ın diametralem Gegensatz ZuUr kata
Basıleila ın und angesichts der Sterbesituation. sarka-Ausrichtung V urn wıe SieE offenbar die

el der vollendeten, zukünfbhg-jenseitigen von Paulus scharf kritisierten Pseudaposte!] C717
Basıleia ıst keine reıin hımmlische Realität, 11 traten Vg K.or 11,13.22) Der Gegensatz V

deutliche die Diversität der im Frühchristentumdern reicht für en,;, der sıch gylaubend Jesus
17a punktuell schon In die Welt hınem. vertretenen ”’osihonen. In „Timothy nd Titus.
möchte damıt einladen, der Anerkenntnıs Jesu Reading the P”astoral kpistles” will Cnl—
durch den zweıten Verbrecher /u entsprechen, lhins die narrathıve Analyse auf die Pastoralbriefte
und einem A esu Verheißung Öörienhberten anwenden Un betrachtet dıe eISsE, WIE der
Umgang mıit em Sterben ühren. In Vom Ver- Verfasser die (fiktiven) Adressaten „ Timotheus”

nd „Titus” charakterisiert: neben „Bruder“ <«l.tolger zu Verkündiger. nhalt und Jragweite
des Damaskusgeschehens” rag I7 Schnelile, ob mut „geliebtes Kınd"“ beziehungsweise „echter
Aas Damaskusereignis das yesamte paulinısche Sohn“” Die Pastoralbriefe liefern L das Bild
Denken Antang an pragt oder ob eine sach- zweıer loyaler Soöhne“ des „ Vaters” [”aul In
gemäße P’aulusinterpretation „multifaktoral“ Aanı- JTım betrifft die Loyalıtät wesentlich die Z V'  >

zulegen |hhe Vertolgertätigkeit und deren mittelnde Lehre, In Tit aärker Che Gemeimdeord-
gründung durch DPaulus zeigen: Anlass War die Nung, Der testamentarisch shilisierte lım eMPp-
Verkündigung, eın Gekreuzigter ‚e ] der verhei- hehlt Timotheus als den, der durch inthıme
dene Messias. Paulı eigene Aussagen über das Kenntbni des „Vaters” befähigt ıst, anderen D’au-
Damaskusgeschehen belegen, dass nıcht die Ta- Ius nahe ZU bringen, Überspitzt könne 117127

C der (‚esetzeskritik (wWwie ft AUS Apg 6,5—-15 daher die Pastoralbriete als pauliniısche Halacha
erschlossen) beziehungsweise der Kechtterti- im; Tit) beziehungsweise Haggada Tim)
KunNng ım Zentrum stand, sondern die überwalti- werten, welche paulinısche Iradıtion nach dem
gende Erkenntn der Gottzugehörigkeit Jesu 1od des Apostels weıtergeben TOLZ zuter Beob-
und der Berutung Z7u Apostel. Sie erlauben also achtungen dürfte das l’rogramm einer „narratı-
nicht, SCINE gesamte Theologıe In all ıhren Wand- e Analvse” der Pastoralbriete MIC! recht
lungen eintach als Applikation der bei Damaskus geglückt seın D’ratscher skizziert „Grundlini-
SEeWONNCHEN Frkenntnis Zu werten. och CT en der Begründung der ım Neuen JTesta-
stand Paulus Damaskus als gnadenhaftes (Ee- ment“‘. Dazu erschlelßt Ur zunächst die Implika-
schehen, das ihm erundlegend 17 Leben Honen der eschatologischen wie weisheitlichen
prägende kinsichten vermittelte. Im Beitrag Verkündigung Jesu und erortert dann exempla-
„Verkündiger Botschaft Gemeinde. Überle- SC die Begründungen der Paränese bei Paulus,
ZUNgSCTI zu Thess 2.1-12 1316 eroörtert ım johanneischen Schritttum, m Hebräerbriet,
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sion über den jüdischen Bereich hin zu den Hei­
den rechtfertigt. Das Verhalten der Kirche s teht 
in Kontinuität zum Verhalten jesu. Die positive 
Einstellung des heidnischen Hauptmanns ge­
genüber den juden und die Zustimmung le tzte­
rer (Apg 11,18) will judenchristliche Leser einla­
den, s ich auf die neue Perspektive einzulassen 
und das in Apg 10,35 geäußerte Prinzip zu beher­
zigen. - F. MLifiner sucht in seinem kurzen Beitrag 
"Die Skepsis des Menschensohns. Zu Lk 18,8b" 
nachzuweisen, dass das Logion "ursprünglich 
(im Munde jesu?) zum Überlieferungsmaterial 
der Parusiethematik gehörte" . Die ti efe Skepsis 
des Menschensohnes gegenüber dem von ihm 
gestifteten Glauben habe neben Lk 21,12-17 
auch in Mt 24,12 und 2 Thess 2,3 Entsprechungen 
und zeige ihre aktuelle Berechtigung "angesichts 
des s ich globa l ausbreitenden Glaubensschwun­
des und a lles dessen, was mit ihm verbunden 
ist". - SI. Schreibers Aufsatz ",Ars moriendi ' in Lk 
23,39-43. Ein pragmatischer Versuch zum Er­
fahrungsproblem der Königsherrschaft Gottes" 
erörtert arthand des Gesprächs der beiden Ver­
brecher mit Jesus am Kreuz den lukanischen 
Lösungsversuch zur Frage nach der Erfahrbar­
keit der in Jesus anfanghaft schon gegenwärtigen 
Basileia in und angesichts der Sterbesitua tion. 
Das Heil der vollendeten, zukünftig-jenseitigen 
Basileia ist keine rein himmlische Rea litä t, son­
dern reicht für den, der sich glaubend an Jesus 
hält, punktuell schon in die Welt hinein. Lk 
möchte damit einladen, der Anerkenntnis Jesu 
durch den zweiten Verbrecher zu entsprechen, 
und zu einem an jesu Verheißung orien tierten 
Umgang mit dem Sterben führen. - In "Vom Ver­
folger zum Verkündiger. Inhalt und Tragweite 
des Damaskusgeschehens" fragt U. Schnelle, ob 
das Damaskusereignis das gesam te paulinische 
Denken von Anfang an prägt oder ob eine sach­
gemäße Paulusinterpretation "multifaktoral" an­
zu legen ist. Die Verfolgertätigkeit wld deren Be­
gründung durch Paulus zeigen : Anlass war die 
Verkündigung, ein Gekreuzigter sei der verhei­
ßene Messias. Pauli e igene Aussagen über das 
Damaskusgeschehen belegen, dass nicht die Fra­
ge der Gesetzeskritik (wie oft aus Apg 6,8-15 
ersch lossen) beziehungsweise der Rechtferti­
gung im Zentrum stand, sondern die überwälti­
gende Erkenntnis der Gottzugehörigkei t jesu 
und der Berufung zum Apostel. Sie erlauben also 
nicht, seine gesamte Theologie in a ll ihren Wand­
lungen einfach als Applikation der bei Damaskus 
gewonnenen Erkelmtnis zu werten. Doch ver­
stand Paulus Damaskus als gnadenhaftes Ge­
schehen, das ihm grundlegend neue, sein Leben 
prägende Einsichten vermittelte. - Im Beitrag 
"Verkündiger - Botschaft - Gemeinde. Überle­
gungen zu 1 Thess 2,1-12. 13-16" erörtert R. 

Hoppe die Beziehung des Paulus zur mazedo­
nischen Gemeinde und die Bedeutung seiner 
Botschaft. Das vehemente Selbstzeugnis in 2,3ff 
sei weder Apologie gegen nichtchristliche An­
griffen noch bloße Selbstempfehlung, sondern 
behandle - in prophetischer Manier - die "Frage 
nach der Wirksamkei t des Evangeliums ange­
sichts der auf die Gemeinde zukommenden 
Anfeindungen". Ln diesem Gefä lle s ind auch die 
oft als "antijudais ti sch" gewerteten Aussagen 
2,13-16 zu verstehen. Wie in Röm 11,2-5 rekur­
riere Paulus hier auf die Tradition vom gewa ltsa­
men Prophetengeschick und zeige, dass seine 
Bedrängnis und die der Gemeinde keinen Wider­
spruch zur Rettung durch das Evangelium be­
deuten. Offen bleibt, wieso Pau lus in V. 15fin 
massiv gängige Topoi antiker judenpolemik auf­
greift. - D. Catchpo/e erörtert in "Q's Thesis and 
Paul's Antithesis" die Diskrepanz zwischen Lo­
gienquelle und pau linischer Theologie, beson­
ders was die Orientierung am historischen jesus 
anlangt. Die Aussage von 2 Kor 5,16, die C. ein­
sei tig als Zurückweisung einer Orientierung am 
jüdischen Jesus und als ausschließliche Orientie­
nmg am Gekreuzigten und Auferstandenen deu­
te t, stehe in diametralem Gegensa tz zur knta 
snrka-Ausrichtung von Q, wie sie offenbar die 
von Paulus scharf kritisierten Pseudapostel ver­
traten (vg l. 2 Kor 11,13.22) . Der Gegensatz ver­
deutliche die Diversität der im Frühchristenturn 
vertretenen Positionen. - In "Timothy and Titus. 
On Reading the Pastoral Epistles" will R. F. Co /­
tins die narra tive Analyse auf die Pastoralbriefe 
anwenden und betrachtet v. a. die Weise, wie der 
Verfasser die (fiktiven) Ad ressa ten "Tirnotheus" 
und "Titus" charakterisiert: neben "Bruder" v. a. 
mit "geliebtes Kind " beziehungsweise "echter 
Sohn". Die Pastoralbriefe liefern so das Bild 
zweier loyaler "Söhne" des "Vaters" Paulus.ln 1 
Tim betrifft die Loyalität wesentlich die zu ver­
mittelnde Lehre, in Tit stärker die Gemeindeord ­
nung. Der testamentarisch stilisierte 2 Tim emp­
fiehlt Timotheus als den, der durch intime 
Kelmtnis des "Vaters" befähigt ist, anderen Pau­
lus nahe zu bringen . Überspitzt könne man 
daher die Pastora lbriefe als paulinische Halacha 
(1 Tim; Tit) beziehungsweise Haggada (2 Tim) 
werten, welche paulinische Tradition nach dem 
Tod des Apostels weitergeben. Trotz guter Beob­
achtungen dürfte das Progra mm einer "narrati ­
ven Analyse" der Pastoralbriefe nicht recht 
geglückt sein. - W. Pratscher skizziert "Grundlini­
en der Begründung der Ethik im Neuen Testa­
ment". Dazu erschließt er zunächst die Implika­
honen der eschatologischen wie weisheitlichen 
Verkündigung jesu und erörtert dann exempla­
risch die Begründwlgen der Paränese bei Paulus, 
im johanneischen Schrifttum, im Hebräerbrief, 
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IM Jakobusbrief un ın der Oftenbarung. nsge- mentlichen Heilsbotschaft In einem Urama UMN
samt daominiert ım die theologisch-christolo- tünf en (Verkündigung de: Keiches Gottes,
gische Begründung der Ethik beziehungsweise Kanfrontation und (‚erichtsworte, Passion, Aulf-
”aräanese iIm Heilshandeln (‚ottes in CO hristus; erstehung, Geistsendung [vgl 14f; 106, Anm
verschiedentlich ird Ss1ie durch eine PNeUumMato- 35]) versteht sıch nıcht als systematischer
logische und sakramentale SOWIE durch e1INe SPe- Neuentwurtf der 5Soteriologie, sondern darüber
zifisch eschatologische integra| erganzt; die Wels- hinaus als Keflexion ber die unverzichtbare
heitliche un schöpfungstheologische Begrün- Raolle der Keligion, v(or] {(Nem] der christlich-
dung dient demgegenüber als sekundäre Ver- ‚üdischen Impulse Zur Wiedergewinnung jener
stärkung. Der wIe eın Nachtrag wirkende rti- Aspekte der Vernunftt, dıe Un nicht Aur ın der
kel „‚ynoptisches’ aus dem Jeremijabuch‘ akademischen Arbeit ın den letzten Jahrzehnten
Hılbmuanyım widmet sich den Doppelüberlieterun- verloren FEKANKECN sind  bb (Niewiuadomski, 17).
en in Jer, WIE CI der Masoretentext iIm Gegen- Schwagers ollegen Aus dem Forschungsprojekt
satz Zzur Septuagiınta zeıigt. ach einem For- „KReligion Gewalt Kommunikation Weltord-
schungsüberblick mıl besonderer Berücksich- nung” tormul;eren ine Keihe VO:|  — Finsichten
n  S0 Vurn Jer 15,13-14 / / 17,3-4 tellt eue un Antragen, deren Kelevanz wohl auf der
Überlegungen Zu 15,11-14 a nd ve  p den and hegt: „Wie ıst ‚soziale Finheit in Freiheit‘ In
Masoretentext eingeschränkt Zzu rehabilitieren.
Eine ıste der wıssenschaltlichen Arbeiten IM

einer („esellschatt, einer Weltgesellschatt, MOÖß-
lıch, die ZWar immer auch Willen Zur Ver-

uchs (oOhne Kezensionen) und eın Verzeichnis ständigung, aber doch entscheidend vur Emohao-
der Festschrift-Mitarbeiter runden den Band ab nen un Leidenschatten gepragt Ist, Von Macht-
Insgesamt EINE sorgfältig ecdierte (nur ım Beitrag behauptungs-, Anejgungs- und Rivalitäatskoan-
Von Scholtissek gibt 05 einige Tipptfehler) un tlikten, untergründigen Affekten wıe Wuit,
ansprechend gestaltete Festschrift, welche die Eitersucht, Neid, (e17 un Hass?” (22) fasst
Vielfalt heutiger methodischer Textzugänge be- Henvig Büchele ine zentrale Frage der mMimMmeE-
legt Un eine Fülle vVon qualitätvollen, kritisch- tischen T heorie INe kritische Refle-
innovatıven oder präzise Überblicke verschaf- 107 des Korrelationsparadigmas IM Licht der
tenden, jedenfalls bereichernden Beitragen ent- Dramatischen Theologie tormuliert als Leitthese:
halt oleibt hoffen, dass diese Festschrift „Das Evangelium ja den Menschen gerade
NMIC! einem „Friedhof schöner Ideen“” wird, dadurch, dass S ıhm ne grundsätzliche Bekeh-
sondern In der Lerngemeinschaft der Bibelwis- zumutet und abverlangt“ (Siebenrock, 75)
senschaftler wıe ın Verkündigung nd Bibelpas- Moraltheologie bezieht hre Identität 1171 Rah-
tora|l reiche Früchte tragt [NETN der Dramatischen Konzeption nıcht wıe
Wıen Roman Kühschelm Nan vermuten würde) aUS dem ersten oder

zweiıten, sondern AuUs dem Hhuünften Akt ochristli-
che Ftihik vertällt nıcht der „gnadenlosen Forde-
TUuNg nach Vollkommenheit  ‚o (Guggenberger, 64),
sondern verste. sıch als „Ethik des Weges” (71).

NIEWIADOMSKI WANDINGER Dass die Orientierung amn ”’hanomen der Mime-
(Hg.) Dramatısche Theologue N (G- S15 schließlich nıcht auf 1Ne „Ontologisierung

spräch, 5Symposion/Gastmahl Zu 65 (‚eburts- der Gewalt“” hinausläuft, zeigt Wolfgang
Palaver durch seınenNn Vergleich zwischen TIhomastag Raymund Schwager (Beiträge ur mMıme-

tischen Theone. Keligion Gewalt KOmmu- Hobbes un Kene (iırard; während Hobbes’ FOTr-
nikation Weltordnung. Hg Herwig Büchele mel „homo homuinı lupus” einen gewalttätigen

Naturzustand voraussetzt. Oorienthert ich (‚irardsUu.<,, Band 14). LIT-Verlag Druck- und Verlags-
miımetische Theonme der Frbsundenlehre undhaus Thaur, Münster 2003 Kart

Dieser Sammelband dokumentiert eın >5ymposi- bezieht siıch auf die „Entstehung der menschli-
UN, das unter dem Tıtel „Die Theologische Fakul- chen Zivilisathion” 12]
ät arbeitet, betet Un tejert mıiıt Raymund Schwa- Das vorliegende Buch, das mt einer vollständi-
Ser anlässlich SCINES Geburtstags” AIl 10,/ 11 Bıbliographie KRaymund Schwagers schlielit
November 2000 “ 1 der Universität Innsbruck (erstellt Dietmar Kegensburger, 219—249), gibt
statttand In Insgesam dreizehn Beiträgen wiırd Zeugnis davon, dass das Streben ach einem
deutlich, inwiefern das Forschungsprogramm „offensiven Katholizismus mıit der denkbar größ-
der mimetischen Theorie beziehungsweise der ten Dialogbereitschaft“ (Nietwradomskı, 17) sehr
dramatischen Theologie Meue Problemstellungen ohl vermittelbar ıst mıt der Überzeugung Von
mıit „klassıschen“” Paradiıgmen SOWIE gesellschaft- der „Unbehebigkeit der Wahrheit ım gemei-
lıche Fragen mıit biblischen Kontexten vermitteln und der Wahrheit des (Glaubens ım Besonde-
annn Schwagers Reformulierung der neutesta- IUn (Siebenrock, 60). Für dieses glaubwürdige
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im Jakobusbrief und in der Offenbarung. insge­
samt dominiert im NT die theologisch-christolo­
gische Begründung der Ethik beziehungsweise 
Paränese im Heilshandeln Gottes in Christus; 
verschiedentlich w ird sie durch eine pneumato­
logische und sakramentale sowie durch eine spe­
zifisch eschatologische integral ergänzt; die weis­
heitliche und schöpfungs theologische Begrün­
dung dient demgegenüber als sekundäre Ver­
stärkung. - Der wie ein Nachtrag w irkende Arti­
kel ,,,Synoptisches' aus dem Jeremiabuch" von F. 
Hubmann widmet sich den Doppelüberlieferun­
gen in Jer, wie sie der Masoretentext im Gegen­
satz zur Septuaginta zeigt. Nach einem For­
schungsüberbl ick mit besonderer Berücksich­
tigung von Jer 15,13-14 // 17,3-4 stellt H. neue 
Überlegungen zu 15,11 -14 an und vermag den 
Masoretentext eingeschränkt zu rehabilitieren. ­
Eine Liste der wissenschaftlichen Arbeiten von 
A. Fuchs (ohne Rezensionen) und ein Verzeichnis 
der Festschrift-Mitarbeiter runden den Band ab. 
Insgesamt eine sorgfältig edierte (nur im Beitrag 
von K. Scholtissek gibt es einige Tippfehler) und 
ansprechend gestaltete Festschr ift, welche die 
Vielfalt heutiger methodischer Textzugänge be­
legt und eine Fülle von qualitätvollen, kritisch­
innovativen oder präzise Überblicke verschaf­
fenden, jedenfalls bereichernden Beiträgen ent­
hält. So bleibt zu hoffen, dass diese Festschrift 
nicht zu einem "Friedhof schöner Ideen" wird, 
sondern in der Lerngemeinschaft der Bibelwis­
senschaftler wie in Verkündigung und Bibelpas­
toral reiche Früchte trägt. 
Wien Roman Kiihschelm 

DO GMA TIK 

• NIEWIADOMSKI J6ZEF - WANDINGER 
NIKOLAUS (Hg.), Dramatische Theologie im Ge­
spräch. Symposion /Gastmahl zum 65. Geburts­
tag von Raymund Schwager (Beiträge zur mime­
tischen Theorie. Religion - Gewalt - Kommu­
nikation - Weltordnung. Hg. Herwig Büchele 
u. a., Band 14). LIT-Verlag / Druck- und Verlags­
haus Thaur, Münster 2003. (252). Ka rt. 
Dieser Sammelband dokumentiert ein Symposi­
on, das unter dem Titel "Die Theologische Fa kul­
tät arbeitet, betet und feiert mit Raymund Schwa­
ger anlässlich seines 65. Geburtstags" am 10./ 11. 
November 2000 an der Universität lnnsbruck 
stattfand. In insgesamt d reizehn Beiträgen w ird 
deutlich, inwiefern das Forschungsprogramm 
der mimetischen Theorie beziehungsweise der 
dramatischen Theologie neue Problemstellungen 
mit "klassischen" Paradigmen sowie gese llschaft­
liche Fragen mit biblischen Kontexten vermitteln 
kann. Schwagers Reformulierung der neutesta­

mentlichen Heilsbotschaft in einem Drama von 
fünf Akten (Verkündigung des Reiches Gottes, 
Konfrontation und Gerichtsworte, Passion, Auf­
erstehung, Geistsendung Ivgl. 14f; 57; 106, Arun. 
35]) versteht sich nicht nur als systematischer 
Neuentwurf der Soteriologie, sondern darüber 
hinaus als Reflexion "über die unverzichtbare 
Rolle der Religion, vlor] a[llem] der christlich­
jüdischen Impulse zur Wiedergewinnung jener 
Aspekte der Vernunft, die uns nicht nur in der 
akademischen Arbei t in den letzten Jahrzehnten 
verloren gegangen sind" (Niewiadomski, 17). 
Schwagers Kollegen aus dem Forschungsprojekt 
"Religion - Gewa lt - Kommunikation - Weltord­
nung" fo rmulieren eine Reihe von Einsichten 
und Anfragen, deren Relevanz wohl auf der 
Hand liegt: "Wie ist ,soziale Einheit in Freiheit' in 
einer Gesellschaft, einer Weltgesellschaft, mög­
lich, die zwar immer auch vom Willen zur Ver­
ständigung, aber doch entscheidend von Emotio­
nen und Leidenschaften geprägt ist, von Macht­
behauptungs-, Aneigungs- und Rivalitätskon­
flikten, von untergründigen Affekten wie Wut, 
Eifersucht, Neid, Geiz und Hass?" (22) - so fasst 
Herwig Biichele eine zentrale Frage der mime­
tischen Theorie zusammen. Eine kritische Refle­
xion des Korrelationsparadigmas im Licht der 
Dramatischen Theologie formuliert als Leitthese: 
"Das Evangelium bejaht den Menschen gerade 
dadurch, dass es ihm eine grundsätzliche Bekeh­
rung zumutet un d abverlangt" (Siebenrock, 58). 
Moraltheologie bezieht ihre Identität - im Rah­
men der Dra matischen Konzeption - nicht (wie 
man vermuten würde) aus dem ersten oder 
zweiten, sondern aus dem fünften Akt: chr istli­
che Ethik verfällt nicht der "gnadenlosen Forde­
rung nach Vollkommenheit" (Guggenberger, 69), 
sondern versteht sich als "Ethik des Weges" (71). 
Dass die Orientierung am Phänomen der Mime­
sis schließlich nicht auf eine "Ontologisierung 
der Gewalt" (113) hinausläuft, zeigt Wolfgang 
Palaver durch seinen Vergleich zwischen Thomas 
Hobbes und Rene Girard; während Hobbes' For­
mel "homo homini lupus" einen gewalttä tigen 
Naturzustand voraussetzt, orientiert sich Girards 
mimetische Theorie an der Erbsündenlehre und 
bezieht sich auf die "Entstehung der menschli ­
chen Zivilisa tion" (121 ). 
Das vorliegende Buch, das mit einer vollständi­
gen Bibliographie Raymund Schwagers schließt 
(erstellt von Dietmar Regensburger, 219-249), gibt 
Zeugnis davon, dass das Streben nach einem 
"offensiven Katholizismus mit der denkbar größ­
ten Dialogbereitschaft" (Niewiadomski, 17) sehr 
wohl vermittelbar ist mit der Überzeugung von 
der "Unbeliebigkeit der Wahrheit im Allgemei­
nen und der Wahrheit des Glaubens im Besonde­
ren" (Siebel1l"ock, 60) . Für dieses glaubwü rdige 
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ıstund unangepasste Bemühen Kaymund tolger dargestellt wird“ (ebd.). Die Christen CT -

Schwager E danken standen sıch 1n hren (emeinschatten An-
Innsbruck Franz (G(‚mamer-Pranz. tang An als „‚Kontrastgesellschatten‘ Zu ıhrer

v IT1 Sündenbockdenken strukturierten heidni-
SCH IE  MSKI schen Umgebung” 3) und feierten den (‚rund

und Ursprung ıhres Neuen L ebens In der Lkucha-JOZEF (Hg.) Keligion erzeug! (erbalt Einspruch!
Innsbrucker Forschungsprojekt ‚Religion Ge- nmstie (vgl ebd.) Nikolaus Wandinger zeigt M SC1I-
walt Kommunikation Weltordnung‘ (Beiträge Kommentar zu den kirchlichen Vergebungs-

bıtten Vom rsten Frastensonntag 2000 3—-1Zzur miımetischen Theorie, Band 15) LIT-Verlag
Münster/Druck- un Verlagshaus Thaur 2003 den Schuld- und Verantwortungszusammenhang

Kart auf, In dem gerade auch C(’hristen stehen. Durch
diese Taumı- nd zeitübergreifende KaoantinuitätDie gemeinsame Arbeit Forschungspro- des kirchlichen Selbstverständnisses wırd deut-„Religion (‚ewalt Kommunıkahlon

Weltordnung” an der Theologischen Fakultaät der lich, dass die „diachrone Identität der KCSaIT-
en Menschheit wesentlich theter ıst, als dieUnimversität Innsbruck kommt 117 vorliegenden

Band auf ndruückhche Weinse z uUx Greltung, In moderne Gesellschaft SOrNE wahrhaben will“”
vier gemeınsamen Texten, die bereits in theolo-

Der irıtte gemensame Text (Der 1171 Septembe:gischen Zeitschriften veröffentlicht wurden, In
Kommentaren uncd weiteren Beitragen ırd DE 2007 und die Theologir der Zrichen der E18 118  S  —
Antwart gesucht auf den Vorwurt, die OMU- versucht, die authentischen Anliegen SOWIE

die bleibenden Differenzen zwischen der westli-theistischen Keligionen seien m Wesentlichen
Hr ıe (relıg1ös motivierte) (ewalt der ‚ungeren chen Gesellschaft und den iSlamisch gepragten
Zeit verantwortlich. Demgegenüber vertreten Ländern z reflektieren und die „Frage der (GE-

walt“” offen und ehrlich anzusprechen. DerKayımund SCHWARET und Jözef Niewiadonsk) In ıhrer
kinführung 9—38) Ciıe Position: ‚Dfl& intellektu- Beitrag Von Dietmar Regensburger über die Per-
plle Dogma des ‚unverdaulichen Maonotheismus’ störung der „Twin Towers“ (197-21 macht

BCKECN die gewohnten Klischees auf die „Airrntie-und de:  s ‚bekömmlichen P’olytheismus’ £1-
Mer KEevision unterzogen werden” 13) renden Nahtstellen“ (210) der Palitik und Wirt-
Der Prste gemeinsame JText (Dramaltische Theologie chaft zwischen islamischer und westlicher Welt

aufmerksam, und Wolfeang Dalaver weiıst In 6E1-als Forschungsprogramm 40-77]) tormuliert als
Grundthese: „Eıin tiefer, echter und dauerhafter MNer Analyse des reiigiös mobhvierten Terrorismus
Friede zwischen Menschen, der nicht auf Opfe- (217-232 auf die dringende Notwendigkeit hin,

(‚ewalt und Unrecht In der Welt autzudecken,VUNg Uritter aufgebaut ıst nd ohne Polarisie-
VUNg auf Feinde auskommt, ıst schr chwer PT- urn ‚ein exXxplosives Ansteigen Von Rivalıtäls-
reichbar, ja übersteigt menschliche Krätte. Wenn un Neidpotentialen” Im Ansatz zu verhirn-
er dennoch Wirklichkeil wird, ıst 15 E1n klares dern
Zeichen, dass (‚ott selber (der Gelst) ın den Im vierten gemeInsamen Text (Jsrael umnd Palästi-
Menschen arn Wirken ıst [hiese iınkarnatorische 1140. Hoffmung IM hoffnungsloser Situahıon [234-252])
LOgik sowohl Aa der biblischen Botschaft als kommt neben der politischen Un kulturellen
uch 3 den zahlreichen ekklesialen ‚Zeichen der Dimension der „CGilaube an den 6inen Schöpter-
Zet‘ In der menschlichen Geschichte ablesbar” gnu" als tragfähige Grundlage „für die

UÜberzeugung der Universalität der Men-64) Entsprechend dieser Sicht verdeutlicht
hald Sandler In SeINeTr Auseinandersetzung mit schenrechte” Zzur >prache. Entsprechend
dem Friedensgebet der Keligionen ın As (78- taszınıerend und umstritien ist dAie 5ymbolık der

og  N  a Jerusalem” für Judentum, ('hristentumY/), „dass die Erschließung der christlichen (If-
tenbarung 1n einem dramatischen heilsgeschicht- nd Islam, WIE dies Andreas Vonach In SCIMNEIMM
lıchen P’rozess erfolgte, in dem die Botschaft Beitrag (2533—26%) beleuchtet.
wahren, (friedlichen!) („oft sıch [11LaT1- Die vier Forschungstexte, ıhre Kommentare
nigtache Widerstände und verständnisse SOWIE die weıteren Beitrage Qdieses Bandes Mat-
der Menschen behaupten konnte” 83) Hiias Scharer a  E Frunz Neber 12  s
Der zweiıte gemeInNsame Text (Pluralismus othi- Hernwig Büchele/Erich Kıtzmülller 304-363| und
sche Grundintuition Kırche [100—-142]) arbeitet erner Erust 364—379] tragen ZUM eiınen der
auf dem Hintergrund der mimetischen Theorie Tatsache Kechnung, dass das P”hänomen „(-t“
Rene (Girarcs die „Verspektivenumkehr” AU) walt” häufig religiöse Zuge tragt und cheimbar
der biblischen JTexte herau welche die Frfah- untrennbar mıt relieiösen Lebenswelten verburn-
n Va (Gewalt der Sicht der pfer tor- den ist, zeigen um anderen aber schr Kxlar
mulieren, „während in mythischen Texten der auf, dass diese Gewalt nicht vintach von Religio-
Sündenbockmechanismus AUSs der Sicht der Ver- speziell In hrer moöonotheis  chen Aus-
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und unangepasste Bemühen ist Raymund 
Schwager zu danken . 
Innsbruck Franz Gnwiner-Pranzl 

• SCHWAGER RAYMUND, NIEWIADOMSKI 
J6ZEF (Hg.), Religion erzeugt Gewalt - Einspruch! 
Innsbrucker Forschungsprojekt ,Religion - Ge­
walt - Kommunikation - Weltordnung' (Beiträge 
zur mimetischen Theorie, Band 15). LlT-Verlag 
Münster I Druck- und Verlagshaus Thaur 2003. 
(379) Kart. 
Die gemeinsame Arbeit am Forschungspro­
gra mm "Religion - Gewa lt - Kommunikation ­
Weltordnung" an der Theologischen Fakultät der 
Univers ität Innsbruck kommt im vorliegenden 
Band auf eindrückliche Weise zur Geltung. In 
vier gemeinsamen Texten, die bereits in theolo­
gischen Zeitschriften veröffentlicht wurden, in 
Kommentaren und weiteren Beiträgen wird eine 
Antwort gesucht auf den Vorwurf, die mono­
theistischen Religionen seien im Wesentlichen 
für die (religiös motivierte) Gewalt der jüngeren 
Zeit verantwortlich. Demgegenüber vertre ten 
Raymund Schwager und J6zejNiewiadolllski in illrer 
Einführ ung (9-38) die Position: "Das in tellektu­
elle Dogma des ,unverdaulichen Monotheismus' 
und d es ,bekömmlichen Polytheismus' muss ei­
ner Revision unterzogen werden" (l3). 
Der erste gemeinsame Text (Dramatische Theologie 
als Forschungsprogranun [40-77]) formuliert a ls 
Grundthese: "Ein tiefer, echter und d auerhafter 
Friede zwischen Menschen, der nicht auf Opfe­
rung Dritter aufgebaut ist und ohne Polarisie­
rung auf Feinde auskommt, ist sehr schwer er­
reichbar, ja übers teigt menschliche Krä fte. Wenn 
er dennoch Wirklichkeit w ird, ist dies ei n klares 
Zeichen, dass Gott selber (der Hl. Geist) in den 
Menschen am Wirken ist. Diese inkarnatorische 
Logik ist sowohl an der biblischen Botschaft a ls 
auch an den zahlreichen ekklesialen ,Zeichen der 
Zeit' in der menschlichen Geschichte ablesbar" 
(64). Entsprechend dieser Sicht verdeutlicht Willi­
bald Sandler in seiner Auseinandersetzung mit 
dem Friedensgebet der Religionen in Assisi (78­
97), "dass die Erschl ießung der christlichen Of­
fenba rung in einem dramatischen heilsgeschicht­
lichen Prozess erfolg te, in dem die Botschaft vom 
wahren, (friedlichen!) Gott s ich nur gegen man­
nigfache Widerstände und Missverständnisse 
der Menschen behaupten konnte" (83). 
Der zweite gemeinsame Text (Pluralisll/Us - ethi­
sche Grundintu ition - Kirche [100-142]) arbeitet ­
auf dem Hintergrund der mimetischen Theorie 
Rene Girards - die "Perspektivenumkehr" (120) 
der biblischen Texte heraus, welche die Erfah­
rung von Gewal t aus der Sicht der Opfer for­
mulieren, "während in mythischen Texten der 
Sündenbockmechanismus aus der Sicht der Ver­

folger d argestellt wird" (ebd .). Die Christen ver­
standen sich in ihren Gemeinschaften von An­
fang an als ",Kontrastgesellschaften' zu ihrer 
vom Sündenbockdenken strukturierten heidni­
schen Umgebung" (l33) und feierten den Grund 
und Ursprung ihres neuen Lebens in der Eucha­
ristie (vgl. ebd.). Nikolaus Wandinger zeigt in se i­
nem Kommentar zu den kirchlichen Vergebungs­
bitten vom Ersten Fastensonntag 2000 (143-179) 
den Schuld- und Verantwortungszusammenhang 
auf, in dem gerade auch Christen stehen . Durch 
diese raum- und zeitübergreifende Kontinuitä t 
des kirchlichen Selbstverständnisses wird deut­
lich, dass die "diachrone Identitä t der gesam­
ten Menschheit wesentlich tiefer ist, a ls es die 
moderne Gese llschaft gerne wahrhaben will" 
(178) . 
Der dritte gemeinsa me Text (Der 11. September 
2001 und die Theologie der Zeichen der Zeit [1 82­
196]) versucht, die authentischen Anliegen sowie 
die bleibenden Differenzen zwischen der westli­
chen Gesellschaft und den islamisch geprägten 
Ländern zu reflektieren und die "Frage der Ge­
walt" (195) offen und ehrlich anzusprechen. Der 
Beitrag von Dietmar Regensburger über die Zer­
störung der "Twin Towers" (197-216) macht ­
gegen die gewohnten Klischees - auf die " irritie­
renden Nahtstellen" (210) der Politik und Wirt­
schaft zwischen islamischer und westlicher Welt 
aufmerksam, und Wolfgang Palaver weist in se i­
ner Analyse des religiös moti vierten Terrorismus 
(217-232) au f die dringende Notwendigkeit hin, 
Gewalt und Unrecht in der Welt aufzudecken, 
um "ein explosives Ansteigen von Rivalitä ts­
und Neidpo tentialen" (220) im Ansatz zu verhin­
dern. 
Im vierten gemeinsamen Text (Israel und Palästi­
na. Hoffnung in hoffnll ngsloser Situation [234-252]) 
kommt - neben der politischen und kulture llen 
Dimension - der "Glaube an den einen Schöpfer­
gott" (249) als tragfähige Grundlage "für die 
Uberzeugung von der Universalität der Men­
schenrechte" (ebd.) zur Sprache. Entsprechend 
faszinierend und umstritten ist die Symbolik der 
"Stadt Jerusalem" für Judentum, Christentum 
und Islam, wie dies Andreas Vonach in seinem 
Beitrag (253-269) beleuchtet. 
Die vier Forschungstexte, ihre Kommentare 
sowie die weiteren Beiträge dieses Bandes (Mat­
thias Sc/wer [272-286], Franz Weber [287-301], 
Herwig Biichele!Erich Kitzllliiller [304-363] und 
Werner M. Ernst [364-379] tragen zum einen der 
Tatsache Rechnung, dass das Phänomen "Ge­
wa lt" häufig re lig iöse Züge träg t und scheinbar 
untrennbar mit re ligiösen Lebenswelten verbun­
den ist, zeigen zum anderen aber sehr klar 
auf, dass diese Gewalt nicht einfach von Religio­
nen - speziell in ihrer monotheistischen Aus­
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prägung verursacht wird. Der „Einspruch” „Rückkehrökumene" (155) zurückgedrängt WUT-

der Innsbrucker Forschungsgruppe ıst keine SIM- de Wichtig ıst in diesem Zusammenhang uch
ple Zurückweisung religionskritischer Antragen, die ekklesiologische Relevanz Buße (vgl.
SsoNndern ıne differenzierte Auseinandersetzung 131) UM! Taute (vel 146) Im dritten Kapitel
mıt aktuellen Fragen, die ın der jüngsten Vergan- (161—201) arbeitet Sabine Mirbach den SCgCN-
genheit die gesamte Weltöffentlichkeit bewegten. wärtigen Stand der xegese Zzur „Leib Christi”-
uch WerTr die spezifischen Voraussetzungen un Theologie bei den Paulusbriefen und den \DISTE
Implikationen der mimetischen Theorie (‚irards teropaulinen heraus. Während dieser Gedanke Dei
NIC| (zur änze) teilt, wirdc in diesem Band viele Paulus drelierleı bedeutet nämlich Christus
wertvolle nregungen tinden. Vor allem ber persönlıch als „Leib tür  A0 dessen Vermittlung
sollte sich jeder <elbst Iragen, welche Feologzische 117 eucharistischen Leib und ın der Taute als
Antwort cr angesichts der realen Erfahrung Vo:| durch C hrist]) Tod eröffneten „Heilsraum“
Gewalt und der biblischen Verheißung des FTIE- SOWIE Kırche als Urtsgemeinde, verwenden
dens ohne „Opterung”“ und „Polarisierung“ die Deuteropaulinen (Kal, Eph) den „Leib Chris-
vgl die These dieses Buches 64) Z hieten hat i -Begriff reın ekklesiologisch. Ausgehend Von

Innsbruck Franz (mainer-Pranzli dieser geschichtlichen nd biblischen Analyse
zıicht die utorın Im vierten Kapitel b  e
einıge K0?!5Eq uenNZEN für dıe DPastoral. nter den

FUNDAMENTALTITHLEOLOGIE vielen bemerkenswerten Anstößen ragen eingE
Überlegungen un Thema „Ein Brot eın Leib”

SABINE .„Jhr aber seid ID‚r (214-21 ın besonderer Weilse hervaor. Mit
Z ur Aktualıtät des eib-Christi-Gedankens für Blick auf das paulinische Fucharistieverständnis

MaAacC. Sabine Mirbach den inneren ezugeine heutige astoral. Friedrich Pustet, Kegens-
burg. art Gemeindeleben Uun!| kucharıistie, Liturgie un
Sabine Mirbach, Assistentin bei Prof Verweven sozialem Auftrag SOWIE V U: (GGEememdeleitung

un Vorsitz bei der Eucharistiefejer deutlich.ın Freiburg, hat sıch ZUr[r Autfgabe gemacht,
den ekklesiologischen Leitbegrift des „Volkes Das vorhegende Buch ıst eın wertvoller Beitrag
Gottes” kritisch D erganzen durch den (‚edan- 7 ur Ekklesiologie urn eın Beispiel Hr eine gelun-

AeNE interdisziplinäare Aufarbeitung eiıner aktuel-ken der Kirche als „Leib Christi“. Es leg! aller-
len rage.dings nıcht In der Absıicht der Vertasserin dieser
Innsbruck Franz Gmamer-PranziStudie, für e1n veraltetes der harmonisierendes

Kirchenbild Zzu plädieren, sondern die zentralen
theologischen Impulse des „Leib Christi-Bildes

CHEN  H  CHfür die gegenwärtige Situation der Kırche frucht-
bar Z machen.
[Das OTSIP Kapite] (17—-1  2  1) stellt wichtige Positio0- ATZ. (Hg.), Die Kirchenfmanzen,
nen a der patrıstıischen |ıterabhur (Clemens Un (Geschichte des kırchlichen Lebens ıIn den
Kom, Ignatıus Vvon Antiochien, Irenaus Lyon, deutschsprachigen andern Senf dem Ende des
Klemens lexandnen, Urigenes, Tertullian, Jahrhunderts, Herder, Freiburg 2000
Cyprian VOon Karthago un Augusbhnus) (51 Ln 46,66 D)/sFr 54,|
ebenso die entscheidenden Entwicklungen Im |hesem Werk ber die „Kirchenfinanzierung”
Mittelalter, besöonders das „Auseinandertreten gingen I1T KRahmen einer breit angelegten „Ge-

schichte des kirchlichen Lebens“ Bände über dieQ Fucharistielehre un Ekklesiologie”
das siıch ın der bekannten Begritfsumkehr „Bistümer und ihre Pfarreien“ „Kirche
C  us Christi mysticum” iIm Jahrhundert un Muttersprache” (1992), „Katholiken In der

Minderheit“ 1994) UNn| den „Diözesanklerus”manitestierte. L)as zweiıte Kapitel 122-160)
ersucht die Enzyklika Mysticı cOrporis (1943), das (1995) SOWIE über „Carıtas und soziale lenste”
Konzilsdokument | umen gentium SOowle (1997) 15; SIE wurden jeweils auch In dieser
den Katechismus der Katholischen Kirche (1992) Zeitschrift besprochen, /wel weiıtere Bände sind
£] zeigt sıch besonders mık Blick auf die ın Vorbereitung: SI werden die Themen „Latien”
Verhältnisbestimmung „Mystischem eıb un „UOrden“ behandeln Der ınzwischen völlig
Christi“ Un „römisch-katholischer Kirche"“ vergriffene Band über dıie Bistumer Sall| Adurch
WIE cschr die vorsichtige Offnung unter Pius XII eın zweiıbändiges Bistumer-Lexikon ersetzt I -
(vgl die Lehre „Votum ecclesiae 135]) en, das schon eıt gediehen und demnächst
durch das Z weite Vatikanische Konzıl mutig erscheinen soll
weitergeführt (vegl das berühmte „subsistit ın  d (ie Gesamtkonzeption C  S erkennen, Aass zahl-
Von LG 151 | ber ım Katechismus der Katho- reiche und wichtige WeÜenn auch miıcht alle
Iıschen Kirche wieder auf den Status einer Aspekte des religiös-kirchlichen Lebens ZU[!
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prägung - verursacht wird. Der "Einspruch" 
der Innsbrucker Forschungsgruppe ist keine sim­
ple Zurückweisung religionskritischer Anfragen, 
sondern eine differenzierte Auseinandersetzung 
mit aktuellen Fragen, die in der jüngsten Vergan­
genheit die gesamte Weltöffentlichkeit bewegten. 
Auch wer die spezifischen Voraussetzungen und 
Implikationen der mimetischen Theorie Girards 
nicht (zur Gänze) teilt, wird in diesem Band viele 
wertvolle Anregungen finden. Vor allem aber 
soll te sich jeder selbst fragen, welche theologische 
Antwort er angesichts der realen Erfahrung von 
Gewalt und der biblischen Verheißung des Frie­
dens - ohne "Opferung" und "Polarisierung" 
(vgl. die These dieses Buches, 64) - zu bieten hat. 
Inn sbruck Franz Gmainer-Pranzl 

FU N DAMENTA LTHEO LOG IE 

• MlRBACH SABINE, "Ihr aber seid Leib Christi". 
Zur Aktualität des Leib-Christi-Gedankens für 
eine heutige Pastoral. Friedrich Pustet, Regens­
burg. (254) Kart. 
Sabine Mirbach, Assistentin bei Prof. Verweyen 
in Freiburg, hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
den ekklesiologischen Leitbegriff des "Volkes 
Gottes" kritisch zu ergänzen durch den Gedan­
ken der Kirche als "Leib Christi". Es liegt aller­
dings nicht in der Absicht der Verfasserin dieser 
Studie, für ein veraltetes oder harmonisierendes 
Kirchenbild zu plädieren, sondern die zentralen 
theologischen Impulse des "Leib Christi"-Bildes 
für die gegenwärtige Situation der Kirche frucht­
bar zu machen. 
Das erste Kapitel (17-121) stellt wichtige Positio­
nen aus der patristischen Literatur (Clemens von 
Rom, Ignatius von Antiochien, Irenäus von Lyon, 
Klemens von Alexandrien, Origenes, Tertullian, 
Cyprian von Karthago und Augustinus) vor, 
ebenso die entscheidenden Entwicklungen im 
Mittelalter, besonders das "Auseinandertreten 
von Eucharistielehre und Ekklesiologie" (115), 
das sich in der bekannten Begriffsumkehr von 
"corpus Christi mysticum" im 13. Jahrhundert 
manifestierte. Das zweite Kapitel (122-160) un­
tersucht die Enzyklika Mystici corporis (1943), das 
Konzilsdokument Lumen genthl/71 (1964) sowie 
den Katechismus der Katholischen Kirche (1992). 
Dabei zeigt sich - besonders mit Blick auf die 
Verhältnisbestimmung von "mystischem Leib 
Christi" und "römisch-katholischer Kirche" -, 
wie sehr die vorsichtige Öffnung unter Pius XII. 
(vgl. die Lehre vom "votum ecclesiae [135]) 
durch das Zweite Vatikanische Konzil mutig 
weitergeführt (vgl. das berühmte "subsistit in" 
von LG 8 [151]), aber im Katechismus der Katho­
lischen Kirche wieder auf den Status einer 

"Rückkehrökumene" (158) zurückgedrängt wur­
de. Wichtig ist in diesem Zusammenhang auch 
die ekklesiologische Relevanz von Buße (vgl. 
131) und Taufe (vgl. 146). Im dritten Kapitel 
(161-201) arbeitet Sabine Mirbach den gegen­
wärtigen Stand der Exegese zur "Leib Christi"­
Theologie bei den Paulusbriefen und den Deu­
teropaulinen heraus. Während dieser Gedanke bei 
Paulus dreierlei bedeutet - nämlich 1. Christus 
persönlich als "Leib für", 2. dessen Vermittlung 
im eucharistischen Leib und in der Taufe als 
durch Christi Tod eröffneten "Heilsraum" (167) 
sowie 3. Kirche als Ortsgemeinde, - verwenden 
die Deuteropaulinen (Kol, Eph) den "Leib Chris­
ti "-Begriff rein ekklesiologisch. Ausgehend von 
dieser geschichtlichen und biblischen Analyse 
zieht die Autorin im vierten Kapitel (202-238) 
einige Konsequenzen für die Pastoral. Unter den 
vielen bemerkenswerten Anstößen ragen einige 
Überlegungen zum Thema "Ein Brot - ein Leib" 
(214-218) in besonderer Weise hervor. Mit 
Blick auf das paulinische Eucharistieverständnis 
macht Sabine Mirbach den inneren Bezug von 
Gemeindeleben und Eucharistie, Liturgie und 
sozialem Auftrag sowie von Gemeindeleitung 
und Vorsitz bei der Eucharistiefeier deutlich. 
Das vorliegende Buch ist ein wertvoller Beitrag 
zur Ekklesiologie und ein Beispiel für eine gelun­
gene interdisziplinäre Aufarbeitung einer aktuel­
len Frage. 
lnnsbruck Franz Gmainer-Pranzl 

KIRCHENGESCHICHTE 

• GATZ ERWIN (Hg.), Die Kirchenfinan zen. 
(Geschichte des kirchlichen Lebens in den 
deutschsprachigen Ländern seit dem Ende des 
18. Jahrhunderts, Bd. 6). Herder, Freiburg 2000. 
(512) Ln. € 46,66 (D)/sFr 84,00. 
Diesem Werk über die "Kirchenfinanzierung" 
gingen im Rahmen einer breit angelegten "Ge­
schichte des kirchlichen Lebens" Bände über die 
"Bistümer und ihre Pfarreien" (1991), "Kirche 
und Muttersprache" (1992), "Katholiken in der 
Minderheit" (1994) und den "Diözesanklerus" 
(1995) sowie über "Caritas und soziale Dienste" 
(1997) voraus; sie wurden jeweils auch in dieser 
Zeitschrift besprochen. Zwei weitere Bände sind 
in Vorbereitung; sie werden die Themen "Laien" 
und "Orden" behandeln. Der inzwischen völlig 
vergriffene Band 1 über die Bistümer soll durch 
ein zweibändiges Bistümer-Lexikon ersetzt wer­
den, das schon weit gediehen ist und demnächst 
erscheinen soll. 
Die Gesamtkonzeption lässt erkennen, dass zahl­
reiche und wichtige - wenn auch nicht alle ­
Aspekte des religiös-kirchlichen Lebens zur 
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Sprache gebracht werden. (Ja das Bemuüuhen VOTI- G(alz eınen „Jaktischen Anspruch aut staatlıche
Kırchenhoheit" (272t), der siıch treilich Im einzel-herrscht, jeweils die Brucke 7Ur unmittelbaren

Gegenwart Z schlagen, sst sich and des e sehr verschieden auswirkte. In Österreich
Werkes die Entwicklung Vum Seelsorge nd wurden damals alle staatlichen Leistungen an

kirchlichem | eben über nen itraum V un dAre Kirche eingestellt, Durch die ım Zusammen-
mehr als 200 Jahren vertfölgen. hang damuıit eingeführten „Kirchenbeitraäge”
Der vorliegende Band iıst den „Kirchentinanzen“ änderte sıch as Verhälbtnis Staat/Kirche erund-
gewidmet. Auch die Kirche ommt Ja ür die legend Puza, Auch wurde damit, Was ın
Erfüllung ihres Aulftrags nıcht ohne Geld un dem Deitrag nicht dıiırekt gusagt wird, eiNne inan-
ohne Vermögenswerte AauUs Lhieser Umstand ZUS zielle Unabhängigkeit der Kirche Vumı Staat I+
ımmer wıieder einmal Auseinandersetzungen reicht. (’uza betont, dass die Vorm Kegime aut
ach sich, die ber nicht ur ZUu Behinderungen Grund des erlassenen Kirchenbeitragsgesetzes,
tührten, sondern auch Befreiungen bedeuteten. der kinziehung der Keligionsfonds etc „UTWaT-

fr |Kirchen-]Austrittswelle” nicht nıtrat (290)Nicht selten Erwıies sıch 5SOKXar E1n und dieselbe
Maßltsnahme als hinderlich nd törderlich Man sollte wall eher >a KeCnNn, dass diese nicht das
gleich, WIE zu Beispiel der Teil des Buches Ausmal erreichte, das [11a717 sıch orgestellt hatte.

Im Literaturverzeichnis Ist der Autorennameber die „Zeıt der Aufklärung und der kuları-
sahon” deutlich macht (°} stellte etwa der JOSe- „Rheingrabner” auf „Reingrabner” f£u körrigie-
phinische Klostersturm einen gyewaltsamen taat- LV
lichen Eingriff da T, der aber auch eine „bessere Die „Entwicklungen in der z weıkten Hällte des
P’farreinteilung” ur Folge hatte Puza). Ibst 2). Jahrhunderts” sind Gegenstand von Teil dEs
die viel radıkalere „Säkularisation Im links- und
rechtsrheinischen Deutschland Von 1802/1

Buches. ine Folge der taktischen Aufteilung
Deutschlands bei Ende des Z weiten Weltkriegs

War nicht ine reine Verlustgeschichte ur die War dass in (Ist und West 7wWwei erundsätzlichKirche, uhrte daoch „das Fnde der geistlichen
Staatlichkeit In Deutschland“ auch Zzu einer DIis

verschiedene Systeme der Kirchenfinanzierung
entstanden. In der Bundesrepublik erfolgte eiINe

dahin 1n diesem Ausmal nıicht gegebenen „Korn- Vereinheitlichung des KirchensteuerwesensS, IM-
zentration aut die kirchlichen Kernaufgaben in dem auc in den ehemals preußischen ‚ebieten
>eelsorge Ur Kulturarbeit  ‚ Muäiller). Statft der ıs dahın veltenden OUOrtskirchensteuer
Der Teul des Bandes geht den Au der Säkulari- die (hozesankirchensteuer eingeführt wurde
sahon resultierenden Entwicklungen nach,
bei In den einzelnen deutschen Ländern neben

Schlief); In der wurde JUS der ehemalı-
CN Kırchensteuer nach und nach CINE freiwillige

dem Eigenautkommen kırchlicher Rechtsträger Abgabe, weshalb hier die Kirche MAasSSIV auf Un-
auch weiterhin staatliıche Leistungen IN Rolle terstützungen AUSs dem Westen angewıiesen War

spielten. Im Ös.terreich-l(apitel Vuon Pırza wird (Ihr Schmitz) Im Osterreich-Kapitel Von Pıizu
deutlich, in welchem Mal der Staat, ber die wird dıe gegenwartige Rechtssituabhon beschrie-
Revolution Va 545, die \iberale Gesetzgebung ben, die sich U, us der Anerkennung des Kon-
V 18|  R sOwie 874 nd die Auftkündigung des kordates vurn 933 nd der Beibehaltung des NS-
Konkordates Von 1855 hinaus, die Kıirche und iıhr Kirchenbeitragsgesetzes SOWIE dem Vermögens-
Wirken törderte; dadurch wurden die auch vertrag ergeben hat. Im | ıteraturver-
getroftenen kulturkaämpferischen Maßnahmen zeichnıs wiıird aucC diesmal der Autorenname
erheblich „abgemildert” (2  2 „Keingrabner" als „Rheingrabner” /edergege-

alz berichtet darüber, dass In Deutschland ben Über as kantonal recht unterschied-
und Österreich ur Finanzıerung „uüberörtlicher liche kirchliche Finanzwesen In der Schweiz hırn-
Autgaben” SOWIE der Mı  107eN vieltach Hills- siıchtlich der Einbringung, und Verwendung vun
vereine” herangezogen wurden, die zu diesem Geldern reteriert NT (Wieso ın den trüheren
WEec errichtet wurden. Teilen des Buches die SChweiz nıcht behandelt
Der Zeıt der Weimarer Republik bezie- wurde, ıst übrigens nıcht erkennbar). DI voll-
hungsweise ın Österreich der Frsten KRepublik ständige Neuordnung der Kirchenfinanzierung
bis Zur NS-Herrschaft der Teul des Buches ın Sticltiro) autf Grund des Italenischen Konkaor-
gewidmet. H. Aschoff handelt ber die rechtli- dates y84 stellt Micharvler sehr pragnant
chen Rahmenbedingungen der Kirchenftinanzije- dar. [Jas alte Benefizialwesen Wurde abgeschafft;

in der Weimarer Republik, die Im WESCNT- durch die den Bürgern gegebene Möglichkeit, ,5
lichen auf einen Übergang der „Landes- Prozent ihrer Einkommensteuer einem bestimm-
gesetzgebung” „Reichsrecht“ hinausheten:; ten weck zu widmen, Zumn Beispiel einer (;lau-
doch uch Letzteres ermöglichte den | ändern bensgemeinschaft, wurde eın Weg beschritten,
immer noch INe „sehr beträchtliche Bewegungs- welcher „den Wıllen der Staatsbürger respek-
reiheit” e S5S-Zeit bedeutete nach nd „.dıie /Zusammenarbeit zwischen Staat
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Sprache gebracht werden. Da das Bemühen vor­
herrscht, jeweils die Brücke zur unmittelbaren 
Gegenwart zu schlagen, lässt sich an Hand des 
Werkes die Entwicklung von Seelsorge und 
kirchlichem Leben über ei nen Zeitraum von 
mehr als 200 Jahren verfolgen . 
Der vorliegende Band ist den "Kirchenfinanzen" 
gewidmet. Auch die Kirche kommt ja für die 
Erfüllung ihres Auftrags nicht ohne Geld und 
ohne Vermögenswerte aus. Dieser Umstand zog 
immer wieder einmal Auseinandersetzungen 
nach sich, die aber nicht nur zu Behinderungen 
führten, sondern auch Befreilmgen bedeuteten. 
Nicht selten erwies sich soga r ein lmd dieselbe 
Maßnahme als hinderlich und förd erlich zu­
gleich, wie zum Beispiel der 1. Teil des Buches 
über die "Zeit der Aufklärung und der Säkulari­
sation" deutlich macht. So stellte etwa der jose­
phinische Klostersturm einen gewaltsamen staa t­
lichen Eingriff dar, der aber auch eine "bessere 
Pfarreinteilung" zur Folge hatte (R. PI/za). Selbst 
die viel radikalere "Säkularisa tion im links- und 
rechtsrheinischen Deu tschland von 1802/1803" 
war nicht eine reine Verlustgeschichte für die 
Kirche, führte doch "das Ende der geistlichen 
Staatlichkeit in Deutschland " auch zu einer bis 
dahin in diesem Ausmaß nicht gegebenen "Kon­
zentration auf die kirchlichen Kernaufgaben in 
Seelsorge und Kulturarbeit" (w. Müller). 
Der 2. Teil des Bandes geht den aus der Säkulari­
sation resultierenden Entw icklungen nach, wo­
bei in den einzelnen deutschen Ländern neben 
dem Eigenaufkommen kirchlicher Rechtsträger 
auch weiterhin staatliche Leistungen eine Rolle 
spielten. Im Österreich-Kapitel von R. Puza wird 
deutlich, in welchem Maß der Staat, über die 
Revolution von 1848, die libera le Gesetzgebung 
von 1868 sowie 1874 und die Aufkündigung des 
Konkordates von 1855 hinaus, die Kirche und ihr 
Wirken förd erte; dadurch wurden die auch 
getroffenen kulturkämpferischen Maßnahmen 
erheblich "abgemildert" (212). 
E. Gatz berichtet darüber, dass in Deutschland 
und Österreich zur Finanzierung "überörtlicher 
Aufgaben" sowie der Missionen vielfach "Hilfs­
vereine" herangezogen wurden, die zu diesem 
Zweck errichtet wurden . 
Der Zeit von der Weimarer Republik - bezie­
hungsweise in Österreich der Ersten Republik ­
bis zur NS-Herrschaft ist der 3. Teil des Buches 
gewidmet. H.-G. Aschojjhandelt über die rechtli­
chen Rahmenbedingungen der Kirchenfinanzie­
rung in der Weimarer Republik, die im wesent­
lichen auf einen Übergang von der "Landes­
gesetzgebung" zum "Reichsrecht" hinausliefen; 
doch auch Letzteres ermöglichte den Ländern 
immer noch eine "sehr beträchtliche Bewegungs­
freiheit" (270). Die NS-Zeit bedeutete nach E. 

Gatz einen "faktischen Anspruch auf s taatliche 
Kirchenhoheit" (272f), der sich freilich im einze l­
nen sehr verschieden auswirkte. In Österreich 
wurden damals alle staatlichen Leistungen an 
die Kirche einges tellt. Durch die im Zusammen­
hang damit eingeführten "Kirchenbeiträge" 
änderte sich das Verhältnis Staa t / Kirche grund­
legend (R. PI/za, 290). Auch wurde damit, was in 
dem Beitrag nicht direkt gesagt wird, eine finan­
zielle Unabhängigkeit der Kirche vom Staat er­
reicht. Puza betont, dass die vom Regime auf 
Grund des erlassenen Kirchenbeitragsgesetzes, 
der Einziehung der Religionsfonds etc. "erwar­
tete [Kirchen-] Austrittswelle" nicht eintra t (290) . 
Man sollte wohl eher sagen, dass diese nicht das 
Ausmaß erreichte, das man sich vorgestellt hatte. 
1m Literaturverzeichnis ist der Autorenn ame 
"Rheingrabner" auf "Reingrabner" zu korrigie­
ren (281) . 

Die "Entwicklungen in der zweiten Hälfte des 
20. Jahrhunderts" sind Gegenstand von Teil 4 des 
Buches. Eine Folge der faktischen Aufteilung 
Deutschlands bei Ende des Zweiten Weltkriegs 
war es, dass in Ost lmd West zwei grundsätz lich 
verschiedene Systeme der Kirchenfinanz ierung 
entstanden. In der Bundesrepublik erfolgte eine 
Vereinheitlichung des Kirchensteuerwesens, in­
dem auch in den ehema ls preußischen Gebieten 
statt der bis dahin geltenden Ortskirchensteuer 
die Diözesankirchensteuer eingeführt wurde 
(K . E. Schlie/); in der DDR wurde aus der ehemali­
gen Kirchensteuer nach und nach eine freiwi llige 
Abgabe, weshalb hier die Kirche massiv auf Un­
terstützlmgen aus dem Westen angewiesen war 
(Th . SchIIlitz). Im Österreich-Kapi tel von R. Puza 
wird die gegenwärtige Rechtssituation beschrie­
ben, die sich u.a. aus der Anerkennung des Kon­
kordates von 1933 wld der Beibehaltung des NS­
Kirchenbeitragsgesetzes sow ie dem Vermögens­
vertrag von 1960 ergeben hat. Im Literaturver­
zeichnis wird auch diesmal der Autorenname 
"Reingrabne r" als "Rheingrabner" wiedergege­
ben (341). Über das kantonal recht unterschied­
liche kirchliche Finanzwesen in der Schweiz hin­
sichtlich der Einbringung und Verwendung von 
Geldern refe riert M. Ries. (Wieso in den früheren 
Teilen des Buches die Schweiz nicht behandelt 
wurde, ist übrigens nicht erkennbar). Die voll­
ständige Ne uordnung der Kirchenfinanzierung 
in Südtirol auf Grund des Italienischen Konkor­
dates von 1984 stellt f. MichaeIer sehr prägnant 
dar. Das alte Benefizialwesen wurde abgeschafft; 
durch die den Bürgern gegebene Möglichkeit, 0,8 
Prozent ihrer Einkommensteuer einem bestimm­
ten Zweck zu w idmen, zum Beispiel einer Glau­
bensgemeinschaft, w urde ein Weg beschritten, 
welcher "den Willen der Staa tsbürger respek­
tiert" und "d ie Zusa mmena rbeit zwischen Staat 
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438 Liturgiewissenschaft

und Kırche438  Liturgiewissenschaft  und Kirche ... in beiderseitigem Interesse regelt“  freie Trauerredner/innen  und Ritendesigner  (392), E. Hillengafß‘ behandelt die kirchlichen  wächst nicht nur im städtischen Bereich. Der  Funktionsverlust der Kirchen und die zuneh-  Hilfswerke (wie Missio und Caritasverband in  Deutschland beziehungsweise Caritas-Zentrale  mende Konfessionslosigkeit markieren nur einen  und Europäischer Hilfsfonds in Österreich),  Teil der gesellschaftlichen Umbrüche seit der  durch welche zusätzlich erforderliche Geldmittel  Mitte des 20. Jahrhunderts, welche die Grenzen  für missionarische Aufgaben und zur Linderung  der gewachsenen Liturgie deutlich machen: Ster-  der Not aufgebracht wurden und werden. J. Bin-  ben und Tod sind weitgehend aus dem Alltag  der bietet einen Überblick über staatliche Förde-  von Gesellschaft und Christengemeinde ausge-  rungen der Kirche in Deutschland, die sich auf  grenzt und an die Professionisten in Kranken-  gesellschaftliche Leistungen und den Denkmal-  häusern, Bestattüngsunternehmen und Kirchen  schutz beziehen. Die Bestimmungen zur Kir-  delegiert. Wie kann Liturgie unter diesen Be-  chenfinanzierung nach dem CIC/1983 und die  dingungen ihre heilsame Kraft entfalten, gleich-  entsprechenden Auswirkungen neuer konkor-  zeitig dem Proprium des Christlichen und den  datärer Vereinbarungen zeigt R, Puza auf,  Bedürfnissen der postmodernen Menschen ge-  Abschließend (5. Teil) werden „Struktur und  recht werden?  Ausgaben des Finanzhaushaltes” an Hand ein-  Diesen Problemstellungen hat sich die Arbeits-  zelner Diözesen (Augsburg, Dresden-Meißen, St.  gemeinschaft katholischer Liturgiedozentinnen  Pölten) exemplifiziert. Dabei bringt W. Hagel am  und -dozenten im deutschen Sprachgebiet (AKL)  Beispiel St. Pöltens auch nochmals die Problema-  auf ihrem Kongress im September 2000 gewid-  tik und die Vorteile des österreichischen „Kir-  met, auf dem der „Umgang mit dem Tod“ in Ver-  chenbeitragssystems“ zur Sprache (Anlass für  bindung mit der „Wiederentdeckung des Ritu-  Kirchenaustritte; Unabhängigkeit von staatlichen  als“ reflektiert wurde, Der vorliegende Sammel-  steuerlichen Maßnahmen).  band dokumentiert das breite Spektrum der Bei-  Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass der  träge von Fachleuten verschiedener Konfessio-  besprochene Band über seine engere Zielsetzung  nen aus Liturgiewissenschaft und Pastoraltheo-  hinaus interessante Einblicke sowohl in das  logie, aus Kultur- und Religionswissenschaft in  Zusammenwirken von Staat und Kirche als auch  Zuordnungen zu drei Themenbereichen: Ein ers-  in die Austragung von Konflikten gewährt, wel-  ter Abschnitt erkundet die Wiederentdeckung des  che sich aus der Kirchenfinanzierung ergeben  Rituals in der Gegenwart (15-60). Dabei werden  haben und ergeben. Dass zu allen Zeiten, beson-  nicht nur die gegenwärtigen Trends dargestellt;  ders aber in der Gegenwart, die Kirche zur Erfül-  aufgezeigt werden auch Deutungsversuche und  Jlung ihrer Aufgaben auch der Spenden der Gläu-  theologische Forschungsperspektiven.  bigen bedarf, wird ebenfalls deutlich gemacht.  Der zweite Abschnitt (61-201) ist historischen und  Insgesamt werden die Konturen der Entwick-  zeitgenössischen Ausprägungen der christlichen. Be-  lung auf dem Sektor der Kirchenfinanzierung  markant herausgearbeitet. Ein größerer Reich-  gräbnisliturgie gewidmet. Die Untersuchungen  der katholischen Liturgiewissenschaftler erläu-  tum an Details wäre für die Darstellung wün-  tern unter anderem Geschichte, Theologie, Funk-  schenswert gewesen, Dach ist zu bedenken, dass  tion und Bedeutung der Feiergestalt nachkon-  dem Werk sowohl  durch vorhandene For-  ziliarer Begräbnisliturgie und einzelner ihrer Ele-  schungslücken als auch vom Umfang her Gren-  mente, Sie zeigen den Wegcharakter des Begräb-  zen auferlegt waren.  nisritus und verdeutlichen, wie sehr die litur-  Lutz  Rudolf Zinnhobler  gischen Vollzüge davon leben, dass Verstorbene  und Angehörige eingebunden sind in eine Glau-  bens- und „Feiergemeinde, die auch in der dunk-  LITURGIEWISSENSCHAFT  len Stunde sich dem dankbar verbunden weiß,  von dem alles Leben kommt“ (111). Die Diskre-  B GERHARDS ALBERT/KRANEMANN BENE-  panz zu den tatsächlichen Bedürfnissen und Be-  DIKT (Hg.), Christliche Begräbnisliturgie und säku-  dingungen wird insgesamt mehrfach herausge-  stellt. Die Beiträge von Seiten der evangelischen  lare Gesellschaft. (EthSchr 30) St.Benno, Leipzig  2002. (VII + 345) Brosch. € 16,00 (D)/€ 16,50 (A)/  Praktischen Theologie erläutern, wie die jJünge-  sFr. 28,00.  ren Agenden der evangelischen Kirchen auf die  Die Begräbnisliturgie der christlichen Kirchen  sozio-kulturellen Veränderungen reagiert haben.  stellte über Jahrhunderte die gesellschaftlich  Der dritte Abschnitt (202-295) nimmt gesellschaft-  prägende Form zur rituellen Bewältigung der  liche Trends und innerkirchliche Perspektiven heuti-  Lebenswende des Todes dar. Zwar genießt die  ger Begräbnispraxis in den Blick. Daraus sei das  — auch für die Kirchen relevante - zunehmende  kirchliche Beerdigung immer noch eine verhäl-  tensmäßig breite Akzeptanz, aber der Markt für  Bedürfnis nach individuell gestalteten Begräb-ınm beiderseitigem Interesse regelt” trei Trauerredner / innen und Ritendesigner
Hıllengafs behandelt die kirchlichen wächst micht m städtischen Bereich. Der

Funktionsverlust der Kırchen und Cie zuneh-Hilfswerke wıe Missio Un C arıtasverband in
Deutschland beziehungsweise Caritas-Zentrale mende Kontessionslosigkeit markıeren ur einen
und kuropätscher Hiltsfonds 1n ÖOsterreich), JTeil der gesellschaftlichen Umbrüche seit der
durch weilche zusätzlich ertorderliche Geldmittel Mitte des 20 Jahrhunderts, welche die (‚renzen
ür missionarische Autgaben und 1r Linderung der gewachsenen Liturgie deutlich machen: Ster-
der Not aufgebracht wurden un werden. Kın- ben und Tod sind weitgehend dem Alltag
der hietet nen Überblick über staatliche Förde- Ve»x Gesellschaft un Christengemeinde C
TUNSUN der Kirche ı77 Deutschland, die sich auf e und die Professionisten ın Kranken-
gesellschaftliche Leistungen und den Denkmal- häusern, Bestattungsunternehmen un Kırchen
schut? beziehen. Die Bestimmungen Ar Kır- delegiert, Wie kann Liturgle unter cdiesen Be-
chenfinanzierung nach dem CIC/ Un die dingungen ihre heilsame Kraft entfalten, gleich-
entsprechenden Auswirkungen DECUET konkor- zeite dem Proprium des Christlichen und den
datärer Vereinbarungen zeigt Pıarza aut Bedürfnissen der postmodernen Menschen 5C-
Abschließend (5. Teil) werden „Struktur und ‚cht werden?
Ausgaben des Finanzhaushaltes” a Hanrıd e1IN- Dhesen ’roblemstellungen hat sıch die Arbeits-
zeiner [ hiözesen (Augsburg, Dresden-Meißen, St gemeinschaft kathalischer Liturgiedozentinnen
Pölten) exemplitiziert. Dabei bringt Haxgel am und „dozenten Im deutschen Sprachgebiet
Beispiel Paltens AaUC nochmals die Problema- auf ihrem KOngress ım Y  l  ptember 2000 gewid-
tik und ıe Vorteile des Öösterreichischen „Kıir- met, auf dem der „Umgang nit dem Tod“ in Ver-
chenbeitragssystems” Z ur Sprache (Anlass für bindung mutf der „Wıederentdeckung des Rıfu-
Kirchenaustritte:; Unabhängigkeit staatlıchen als  W reflektiert wurde. Der vorhegende ammel-
steuerlichen Maßnahmen). band dokumentiert das breite pektrum der Bei-
7Zusammenfassend |ässt SIC teststellen, AsSs der träge Fachleuten verschiedener Konfessio-
besprochene Band ber SEINE CNseTE Zielsetzung Nen AUS Liturgiewissenschaft und Pastoraltheo-
hınaus ınteressante FEinblicke sowohl ın das logle, aus Kultur- und Religionswissenschaft In
Zusammenwirken Staat nd Kirche als auch Zuordnungen Zu drei Themenbereichen: Fın ETS-
ın dıe Austragung Vonmn Konftlikten gewährt, wel- ter Abschnitt erkundet die Wiederentdeckung des
che sich der Kirchenfinanzierung ergeben Rıtuals In der Gegenwart 15-60) Dabei werden
haben und ergeben. [Dass Zu allen Zeiten, bEesONM- nıcht UT die gegenwärtigen TIrends dargestellt;
ders aber ın der Legenwart, die Kirche 7ur Erftul- aufgezeigt werden auch Deutungsversuche und
lung ıhrer Aufgaben auch der >Spenden der (;läu- theologische Forschungsperspektiven,
bigen bedart, wıiırd ebentalls deutlich gemacht. Der zweiıte Abschnitt 61-201) ıst historischen und
Insgesamt werden die Konturen der Entwick- zeitgenösstschen Ausprägungen der christlichen Be-
lung auf dem Sektor der Kirchenfinanzierung
markanıt herausgearbeitet. Fın größerer KReich- gräbnisliturgie gewidmet. Die Untersuchungen

der katholischen Liturgijewissenschaftler erläu-
tum an taıls Ware tur die Darstellung wdin- tern Uunter anderem Geschichte, Theologie, Funk-
schenswert KCWECSECN, Dach ıst 7U bedenken, dass HON und Bedeutung der Feijergestalt nachkorn-
dem Werk sowoch|] durch vorhandene Foar- ıliarer Begräbnisliturgie Un einzelner ıhrer kle-
schungslücken als auch V OI Umfang her (‚ren- mente S1e zeigen den Wegcharakter des Begräb-
71 auferlegt WaTen nısrıitus und verdeutlichen, WIE schr die Iıhur-
Linz Kudolf Zimnhobler gischen Vollzüge davon leben;, Adas:! Verstorbene

un Angehörige eingebunden sind ın eine (;lau-
bens- und „Feiergemeinde, die auch in der dunk-

1TURGIE  NSCHAÄAFITI len Stunde C  ' dem dankbar verbunden weiß,
dem alles en Ommt  m ()hhe Diskre-

HARDS ALBERT/ KRANEMANN pPanz den tatsächlichen Bedürfnissen un De-
(Hy.), Christliche Begräbnisliturgie und U dingungen wirck insgesamt mehrtach herausge-

tellt (Dıie eiträge U: Seiten der evangelischenlare Gesellschaft. (EthSchr 30) St. Benno, Leipzig
Z  I (VII + 345) Brosch. 16,00 16, Praktischen Theologie erläutern, WIE dıie Jünge-
shr. Agenden der evangelischen Kıirchen auf die
Lhe Begräbnisliturgie der christlichen Kirchen sO7z10-kulturellien Veränderungen reaglert haben.
stellte über Jahrhunderte die gesellschattlich Der dritte Abschnitt (  . nımm $ gesellschaft-
prägende Foarm ur rituellen Bewälhgung der hıche Trends ıund innerkirchliche Perspektiven heutb-
Lebenswende des Todes dar. Ywar genießt dıe er Begräbnispraxis ın den Blick. AarTaus .  N  A das

aUcC für dıe Kırchen relevante zunehmendekirchliche Beerdigung Iimmer NOC! 1E verh:
tensmäßig breite Akzeptanz, aber der Markt tüur Bedürfinis nach indiıviduell gestalteten Begräb-
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und Kirche ... in beidersei tigem Interesse regelt" 
(392) . E. Hillengaß behandelt die kirchlichen 
Hilfswerke (wie Missio und Ca ritasverband in 
Deutschland beziehungsweise Caritas-Zentrale 
und Europäischer Hilfsfonds in Österreich), 
durch welche zusä tzlich erforderliche Geldmittel 
für missionarische Aufgaben und zu r Linderung 
der Not aufgebracht w urden und werden. f. Bin­
der bietet einen Überblick über staa tliche Förde­
rungen der Kirche in Deutschland, die sich auf 
gesellschaftliche Leistungen und den Denkmal­
schutz beziehen. Die Bestimmungen zur Ki r­
chenfinanzierung nach dem CIC/1983 und die 
entsprechenden Auswirkungen neuer konkor­
da tärer Vereinbarungen zeigt R. Puza au f. 
Abschließend (5. Teil ) werden "Struktu r un d 
Ausgaben des Finanzhaushaltes" an Hand ein­
zelner Diözesen (Augsburg, Dresden-Meißen, St. 
Pölten) exemplifiziert. Dabei bringt W. Hagel am 
Beispiel St. Pöltens auch nochmals die Problema­
tik und d ie Vorteile des österreichischen "Kir­
chenbeitragssystems" zu r Sprache (Anlass für 
Kirchenaustritte; Unabhän gigkeit von staa tlichen 
steuerlichen Maßnahmen). 
Zusammenfassend lässt sich fes tstellen, dass der 
besprochene Band über seine engere Zielsetzung 
hinaus interessante Einblicke sowohl in das 
Zusa mmenwirken von Staa t und Kirche als auch 
in die Austragung von Konflikten gewährt, wel­
che sich aus der Ki rchenfinanzierung ergeben 
haben und ergeben. Dass zu allen Zeiten, beson­
ders aber in der Gegenwart, die Kirche zur Erfül­
lung ihrer Aufgaben auch der Spenden der Gläu­
bigen bedarf, wird ebenfa lls deutlich gemacht. 
Insgesamt werden die Konturen der Entwick­
lung auf dem Sektor der Kirchenfinanzierung 
markant herausgearbeitet. Ein größerer Reich­
tum an Details wäre für die Darstellung wün­
schenswert gewesen. Doch ist zu bedenken, dass 
dem Werk sowohl durch vorhandene For­
schungslücken als auch vom Umfang her Gren­
zen aufe rlegt waren. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

LI T UR G I E WI SSENSC H AFT 

• GERHARDS ALBERT I KRANEMANN BENE­
DIKT (Hg.), Christliche Begräbnisliturgie und säku­
lare Gesellschaft. (E thSchr 30) St. Benno, Leipzig 
2002. (VII + 345) Brosch. € 16,00 (D)/€ 16,50 (A)I 
sFr. 28,00. 
Die Begräbnisliturgie der christlichen Kirchen 
stellte über Jahrhunderte die gesellschaftlich 
prägende Form zu r rituellen Bewältigung der 
Lebenswende des Todes dar. Zwar genießt die 
kirchliche Beerdigung immer noch eine verhäl­
tensmäßig breite Akzeptanz, aber der Markt fü r 

freie Tra uerredner I ilUlen und Ri tendesigner 
wächst nicht nur im städ ti schen Bereich . Der 
Funktionsverlust der Kirchen und die zuneh­
mende Konfess ionslosigkeit markieren nur einen 
Teil der gesellschaftlichen Umbrüche seit der 
Mitte des 20. Jahrhunderts, welche die Grenzen 
der gewachsenen Liturgie deutlich machen: Ster­
ben und Tod sin d weitgehend aus dem Alltag 
von Gesellschaft und Christengemeinde ausge­
grenzt und an die Professionisten in Kranken­
häusern, Bestattungsunternehmen und Ki rchen 
delegiert. Wie kann Liturgie unter diesen Be­
dingungen ihre heilsame Kraft entfalten, gleich­
zeitig dem Proprium des Christlichen und den 
Bedü rfni ssen der postmodernen Menschen ge­
recht werden? 
Diesen Problemstellungen hat sich die Arbeits­
gemeinschaft katholischer Liturgiedozentinnen 
und -dozenten im deutschen Sprachgebiet (AKL) 
auf ihrem Kongress im September 2000 gewid­
met, auf dem der "Umgang mit dem Tod " in Ver­
bindung mit der "Wiederentdeckung des Ritu­
als" reflektiert wurde. Der vorliegende Sammel­
band dokumentiert das brei te Spektrum der Bei­
träge von Fachleuten verschiedener Konfessio­
nen aus Liturgiewissenschaft und Pastoraltheo­
logie, aus Kultur- und Religionswissenschaft in 
Zuordnungen zu d rei Themenbereichen: Ein ers­
ter Abschnitt erkundet die Wiederentdeckung des 
Rituals in der Gegenwart (15 - 60). Dabei werden 
nicht nur die gegenwärtigen Trends dargestellt; 
aufgezeigt werden auch Deutungsversuche und 
theologische Forschungsperspektiven. 
Der zweite Abschnitt (61-201) ist historischen und 
zeitgenössischen Ausprägungen der chris tlichen Be­
gräbnisliturgie gewidmet. Die Untersuchungen 
der ka tholischen Litu rgiewissenschaftler erläu­
tern unter anderem Geschichte, Theologie, Fun k­
tion und Bedeutung der Feiergestalt nachkon­
ziliarer Begräbnisliturgie und einzelner ihrer Ele­
mente. Sie zeigen den Wegcharakter des Begräb­
nisritus und verdeutlichen, wie sehr die litur­
gischen Vollzüge davon leben, dass Verstorbene 
und Angehörige eingebunden sind in eine Glau­
bens- und "Feiergemeinde, die auch in der dunk­
len Stunde sich dem dankbar verbunden weiß, 
von dem alles Leben kom mt" (111 ). Die Diskre­
panz zu den tatsächlichen Bedürfnissen und Be­
dingungen w ird insgesa mt mehrfach herausge­
stellt. Die Beiträge von Seiten der evangelischen 
Praktischen Theologie erläutern, wie die jünge­
ren Agenden der evangelischen Kirchen auf die 
sozio-kulturellen Veränderungen reagiert haben. 
Der dritte Abschnitt (202-295) nimmt gesellschaft­
liche Trends und innerkircilliche Perspektiven heuti­
ger Begräbnispraxis in den Blick. Dara us sei das 
- auch fü r die Kirchen re levante - zunehmende 
Bedü rfnis nach individuell gestalteten Begräb­
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nıstelern / Rıtualen herausgegrittfen, ın denen das spräche Trauergästen über SEINE Verson, dis-
Leben der Verstorbenen gewürdigt wırd. Her- kutiert dann mıiıt Sokrates ber philosophische
vorgehoben werden sollen auch die ermutigen- Fragen, befragt Maurice Blondel ber die Un-
den Ausführungen über die pastorale 7raxis ım sterblichkeit der Seele und tauscht sich muit Dante
kularisierten Frankreich ve 252—-276) über Liebe und Poesie AUS. S7zene Im himmlı-
nach einem langjahrigen kvangelisierungspro- schen Gerichtssaal. Hauptakteure des I”r0ZEesses

sınd (} unterschiedliche Persönlichkeiten wıedie ehrenamtliche Trauerbegleitung ZUrT NS
el geworden ıst Dass die Liturgie notwendiger- Sankt Deter, Theresia LISIEUX und Francois
WEeIsSE ın die umtassende orge der Gemeihnde Mitterand. S1ie befragen („untton un| werben ür
ihre Toten und rauernden eingebunden SeIN hn; der nach der | ijcebe gerichtet werden soll.
Mu Stroöijcht auch der ümilerende vierte Ab- ird ım Laute der Erzählung die LeserTmNn, der
schnütt (297—- 319 heraus: Lieser diakonale |henst Leser auf recht lebendige Weise In jele Themen-
MUSSE wıeder) Z7UMm Selbstverständnis jeder kreise hineingeführt und nımmt! be] a (‚uittons
christlichen Gemenmde werden. Nur auf dieser Kingen wıe a seInen Selbstgefälligkeiten, a SEI-
Hasıs kannn Kırche auch Fernstehenden ın Ge- Nen hefen Z weiteln WIe SCINEM augenzwinkern-
bet und Liturgie das letzte (‚eleit geben. [JDas He- den Kommentieren verschiedener Gegebenhei-
SUITICE büundelt außerdem die Herausforderun- ten. Dem spannenden, humorvollen wIıe nach-

denklich-kritischen FErzählstil des 1998 verstor-CN ur künftige amtliche UOrdnungen wWwıe C
ur die katholischen umer des deutschen benen Schriftstellers nd P’hilosophen kann INan

Sprachratums ZuUur Zeit durch Überarbeitung des ch vohl kaum ntziehen, und el da Büch-
S6} I geltenden Xitualetaszikels vorbereitet lein besonders jenen empfohlen, die WwIe (‚ Uultton
wird). 1Ne thematisch geordnete | ıteraturüber- Fragen des L ebens und (‚;laubens In ehrlichem
Sicht (322-343) Samıf ausgewählten einschlägi- Kingen und al einer begrüßenswerten Porthon

Internet-Adressen bietel eiNe wertvolle Hilte Adumaor auf den Grund gehen wollen.
für die Weiterbeschäftigung In Wissenschaft nd Bad Hall Arıa (Q)bereder
pastoraler I”’raxis.
Auvıch die gesammelten Beiträge mitunter
In Spannung zueinander stehen und keinen Ein- THEOLOGLLE
tachen und eindeutigen LÖSUNKSWER bieten kön-
MON, emptiehlt sıch die Lektüre micht ULr tur AIGNER MARITA ELISABETH, Dient (ot! der
die wissenschaftliche Ausemandersetzung. Viele Wissenschaft? P’raktisch-theologische Perspekti-theologisch und praktisch wichtige Hinweise ven Zur diakonischen Dimension Von Theologie.machen den Band eINeT anregenden Quelle ( Tübinger Perspektiven 7Ur Pastoraltheologie ınd
ur alle In der (Begräbnis-) Pastora] Tätigen, Fc ıst Religionspädagogik, 12) LIT-Verlag, Münster
Zzu hoffen, das: ıhnen bald auch schoön die Um- 2002 (D)
setzung vieler Frkenntinisse ın einem MCUECN 1 Die hier vorliegende Dissertathon stellt den Ver-
tuale d die Hand gegeben werden kann. such dar, Im theologisch-wissenschaftlichen KON-
[ınz Christoph Freilmger OX die Frage nach (ytt /Zzu tellen, und as CTr

de in ezug aut Theologische Fakultäten und
deren wissenschaftftliches Personal. Lhhie Vertasse-

”HILILOSOP  I E n arıa F lısabeth Aigner ist Vertragsa  ssistentın
Institut tur P’astoraltheologie und Pastoral-

(‚UILTTON LAN, Muwın Jüngstes (‚vericht er psychologie der Katholisch-Theologischen Fakul-
’hilosoph und der TIod Styrig, (‚raz U at der Un versität (sraz

Kart Im ersten Kapite! 23—7/8) geht die Autorın
SZeNe Jean (G„ultton, der große Philosoph, der Kolle und Funktion der Theologischen Fakul
stirbt An se1INeEM Sterbebett stellen sich (‚äste taten an staatlıchen Uniwversitäten aus Nach O1-
ein: Luziter. Hlaise Pascal, Henrı bergson un MN kurzen Problemaufriss erläutert L  1C die uf-
DPaul VI Mlıt ihnen diskubert (‚utton die Fragen vaben der wissenschaftlichen Theologie, I der
nach Keligion im Allgemeinen, nach einer Wahr- Staat zumindest (n tormaler Un rechtlicher

Hinsichtf sie stellk. Neben den allgemeınenheit des Christentums WwIie dem Spezitikum des
Katholizismus. bS7Zene Für einige Augenblicke Zielen streicht Aigner die kulturelle Bedeutung,
befindet sich ( ‚uitton mk E (reCO ın Toledo, und das kritische Potenzial der Fakultäten he-
koöommenhert annn aut der Empore des Invali- Ta Im nächsten Schritt geht &O  1e auf die SPAN-
dendomes in Parıs Sein eigenes Begräbnis und nungsreiche un konfliktträchtige Beziehung
Darliert mıl SEeEINeM Nachtolger In der Academie zwischen Kirche und Theologıe eıin, speziell auch

auf die Rolle des bischöflichen Lehramtes. SOFrancalise. Mıiıt de (aulle spricht ean ( tutton
uber das P’roblem des Bosen, belauscht ((E- gewinnt die Theologıe beispielsweise durch Aas
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nisfeiern / Ritualen herausgegriffen, in denen das 
Leben der Verstorbenen gewürdigt w ird . Her­
vorgehoben werden sollen auch die ermutigen­
den Ausführ ungen über die pastorale Praxis im 
sä kulari sierten Frankreich (vgl. 252-276), wo 
nach einem langjährigen Eva ngelisierungspro­
zess die ehrenamtliche Trauerbegleitung zur Re­
gel geworden ist. Dass die Litu rgie notwendiger­
weise in die umfassende Sorge der Gemeinde um 
ihre Toten und Tra uernden eingebunden sein 
muss, s treicht auch der resümierende vierte Ab­
schni tt (297-319) heraus: Dieser diakonale Dienst 
müsse (wieder) zum Selbstverständnis jeder 
christlichen Gemeinde werden. N ur auf dieser 
Basis kann Kirche auch Fernstehenden in Ge­
bet und Liturgie das letzte Geleit geben. Das Re­
sümee bündelt außerdem die Herausforderun­
gen fü r künftige amtliche Ordnungen (wie sie 
für die katholischen Bistümer des deutschen 
Sprachra ums zur Zeit durch Überarbeitung des 
seit 1973 geltenden Ritualefaszikels vorbereitet 
wird). Eine thematisch geordnete Literaturüber­
sicht (322-343) samt ausgewählten einschlägi­
gen Internet-Adressen bietet eine wertvolle Hilfe 
für die Weiterbeschäfti gung in Wissenschaft und 
pastoraler Praxis. 
Auch wenn die gesammelten Beiträge mi tunter 
in Spannung zueinander stehen und keinen ein­
fachen und eindeutigen Lösungsweg bieten kön­
nen, empfiehlt sich die Lektüre nicht nur für 
die wissenschaftliche AuseinandersetZlmg. Viele 
theologisch und praktisch wichtige Hinweise 
machen den Band zu einer anregenden Quelle 
für a lle in der (Begräbnis-) Pastoral Tätigen. Es ist 
zu hoffen, dass ihnen bald auch schon die Um­
setzung vieler Erkenntnisse in einem neuen Ri­
tua le an die Hand gegeben werden kann. 
Linz Christoph Frei/inger 

PHILO S OPHIE 

• GUITION JEAN, Mein Jüngs tes Gericht. Der 
Philosoph und der Tod. Styria, Graz u.a. 200l. 
(263). Kart. 
Szene 1: Jean Guitton, der große Philosoph, 
stirbt. An seinem Sterbebett ste llen sich Gäste 
ein: Luzifer, Blaise Pasca l, Henri Bergson und 
Paul VI. Mit ihnen diskutiert Guitton die Fragen 
nach Religion im Allgemeinen, nach einer Wahr­
heit des Christentums wie dem Spezifikum des 
Katholizismus. Szene 2: Für einige Augenblicke 
befind et sich Guitton mit EI Greco in Toledo, 
kommentiert dann auf der Empore des Inva li­
dendomes in Paris sein eigenes Begräbnis und 
parliert mit seinem Nachfolger in der Academie 
Franca ise. Mit de Gaulle spricht Jea n Guitton 
über das Problem des Bösen, er belauscht Ge­

spräche von Tra uergästen über seine Person, dis­
kutiert dann mit Sokra tes über philosophische 
Fragen, befragt Maurice Blondel über die Un­
sterblichkeit der Seele und tauscht sich mit Dante 
über Liebe und Poesie aus. Szene 3: Im himmli­
schen Gerichtssaal. Hauptakteure des Prozesses 
sind so lmterschiedliche Persönlichkeiten wie 
Sankt Peter, Theresia von Lisieux und Francois 
Mitterand. Sie befragen Guitton und werben fü r 
ihn, der nach der Liebe gerichtet werden soll. 
So wird im Laufe der Erzählung die Leserin, der 
Leser auf recht lebendige Weise in viele Themen­
kreise hineingeführt und nimmt teil an Guittons 
Ringen wie an seinen SelbstgefälJigkeiten, an sei­
nen tiefen Zweife ln wie seinem augenzwinkern­
den Kommentieren verschiedener Gegebenhei­
ten. Dem spannenden, humorvollen w ie nach­
denklich-kritischen Erzählstil des 1998 verstor­
benen Schriftste llers und Philosophen kann man 
sich wohl kaum entziehen, und so sei das Büch­
lein besonders jenen empfohlen, die wie Guitton 
Fragen des Lebens und Glaubens in ehrlichem 
Ringen und mit einer begrü ßenswerten Portion 
Humor auf den Grund gehen wollen. 
Bad Hall Maria Obereder 

T H E OL OG I E 

• AIGNER MARIA ELiSABETH, Dient Gott der 
Wissenschaft ? Praktisch-theologische Perspekti­
ven zur diakonischen Dimension von Theologie. 
(Tübinger Perspektiven zur Pastoraltheologie und 
Religionspädagogik, Bd . 12) UT-Verlag, Münster 
2002. (272) € 13,90 (0 ). 
Die hier vorliegende Dissertation stellt den Ver­
such dar, im theologisch-wissenschaftlichen Kon­
text die Frage nach Gott zu stellen, und das gera­
de in Bezug auf Theologische Fa kultäten und 
deren wissenschaftliches Personal. Die Verfasse­
rin Maria Elisabeth Aigner ist Vertragsassistentin 
am Institut fü r Pas toraltheologie und Pastoral­
psychologie der Katholisch-Theologischen Fakul­
tät der Universität Graz. 
1m ersten Kapitel (23-78) geht die Autorin von 
der Rolle und Funktion der Theologischen Fakul ­
täten an staa tlichen Universitäten aus. Nach ei­
nem kurzen Problemaufriss erläutert sie die Auf­
gaben der wissenschaftlichen Theologie, die der 
Staa t - zumindest in formaler und rechtlicher 
Hinsicht - an sie s tellt. Neben den allgemeinen 
Zielen streicht Aigner die kulturelle Bedeutung 
und das kriti sche Potenzial der Fakultäten he­
raus. Im nächsten Schritt geht sie auf die span­
nungsreiche und konfliktträchtige Beziehung 
zwischen Kirche un d Theologie ein, speziell auch 
auf die Rolle des bischöfli chen Lehramtes. So 
gewinnt die Theologie beispielsweise durch das 
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Vatikanum wieder an Figenständigkeit, ande- logie die Jendenz, dass 10 „sıch selbst kontextu-
rerseits wird Im Weltkatechismus „ernen auftf die alisiert” Abschliekgend gehl die Autorıin
Hiltestellung der Theologie und niıcht auf deren exemplarisch und verhelend auf die Pastoralpsy-
Eigenständigkeit verwıiesen““ 61) Aigner betont chologie ein, die SIE „als Teilgebiet und (Grunddi-
den Stellenwert der Kırche als primären (Irt un Mension der P’Praktischen Theologie" (ebd.) sicht
Kontext der Theologie, wobel SIE dabe! den welt- Sie versteht diese insofern als Grunddımmnension,
bezogenen und befreienden ( harakter der Theo- als die Pastoralpsychologie den Menschen In SE1-
logie herausstreicht. Abgeschlossen ırd dieses Mer ZaANnzZeN [)imension STO M und die ‚Erfahrung‘
Kapitel durch den Verweiıs auf die interdiszı- jene Chiffre ist, die die Kluft zwıschen Theorie
plinäre Bezogenheit und Kontextualität und DP’raxıs überwinden kann.
Theologie hın anderen Wissenschaftsberei- Im vierten Kapitel /9—-21 stellt Sich Algner der
chen und durch das Herausstreichen ıhrer Spezi- rage, ob „die gegenwärtige tuaton ...  W1ISSEeN-
ischen Rolie(n), dıe da wären: die Leistung der schaftlicher Theologie als Zeichen der Zeit“
„Integration Diftfterenzierung” (75), die begriften werden ann. SE bejaht diese Frage,
rage ach der Wahrheit und der Wirklichkeit indem S  1e cdie D’raxisrelevanz der Theologie und
un der auch selbstkritisch gemente Hınwelils, deren diakonischen Gehalt herausstreicht und
dass „C> weder 111e voraussetzungslose och auf den prophetischen C(C’harakter SOWIE aut „das
1ine letztbegründete Wissenschaft gibt“ (77). unermuüdliche Anstitten ZuUm gemeInsamen ‚Bau-

d I4Im zweıten Kapitel 79—133) geht AignerT auf CMn Windmuhlen hinweist. Lhesce Form
den Betrieb des Forschen  '.I‘  < un Lehrens koönkret einer kritischen, prophetischen und ljebensdienli-
und praxisnahe eın Die Bedeutung Wissen- chen Theologie hat laut Aigner gerade auch anı

schaftstheorie und Koantexhualität ird in einem einer theologischen Fakultät ihren (OIrt
ersten Schritt knapp nd prazıse ın ezug autf Im letzten Kapite! 21 1—-2449) enttfaltet e Autorin

Eine „diakonisch ormenhbherte wissenschaftlicheForschung, dargelegt. Des Weıteren streicht sie
die Wichtigkeit Subjekthattigkeit un Didak: Theologie” 211 (Die Selbstkontextualisierung ıst
tik beı | ehr- nd Lernprozessen ım theologi- ür IC grundlegend und konstitutiv, In der SIC
schen Kontext heraus. „Methoden und didaktı- die Theologie selber ın den | hienst nımmt un
sche Anwendungen m  ‚SI  en beim Theologietrei- ihren eiıgenen Kontexvt benennt und reftlekhert.
ben CN miıt den Inhalten verbunden se1n” [Des weıteren bezicht sıch diese Art des 1T heolo-
Im nachsten hritt betont Aigner II Besonderen gietreibens autf andere kontextuelle Theologien,

auf deren diakonıische Dimension und ıhrenden strukturellen nd organısatorischen Rahmen
des Theologietreibens, da dıieser mmelst übersehen ITranszendenzbezug. en entsprechenden 'oll-
ird Die Beziehungs- un Bedingungsstruktu- ZUE einer diakonisch orenhbherten Wissenschaft

sınd auf individueller, soz.aler nd insttuNOo- sıieht dıe Autorin ın der „Praxıs des Weiter-Gre-
neller Ebene ft ambivalent, unklar nd IMEeISst ens und Tieter-Grabens“” n  - verwirklicht. Sie
nıcht tIrauentfördernd. Die Autorin plädiert zu komponiert iıhren Entwurt rund u  3 die Trias
einen für den Murt ZUu Veränderungen ın struktu- VvVon Diakonie Erfahrung Kontextualität, VW 0
reller und Nnstitutioneller Hıinsicht und Z7u bei das strukturleitende P’rinzip die dıiakonische
anderen Hır „alternatıve Werte, Arbeıiutsweisen Haltung und Handlung iSst. „Theologie wirck
un: Lebenstarmen iınnerhalb der akademisch- annn diakonisch Ormen herte Wissenschaft und KC-
senschaftlichen Arbeitwelt” sellschaftlich relevant, Wnnn SIE Spuren d1esEes
Das dritte Kapite!] —] handelt Vom blei- Liebesdienstes in sich trägt”
„enden Spannungsverhältnis zwıischen Theorie (Diese Arbeit i EINE eründliche un tundierte

Annäherung an eine künftige (estalt Theo-und Praxis. Die Autorin geht bel ıhrer Darlegung
VOImT Selbstverständnis der Praktischen Theologıe logie, die ın ihrem Selbstvollzug nd Selbstver-
ım historischen ONtEX| aus — beginnend mit dem ständnis sowohl nach innen als auch nach außen

Ih und endend mıt aktuellen wissenschafts- Adiakonisch ausgerichtet D DITS Autorin schreibt
theoretischen FEntwürten. Im nachsten Schritt legit in einem verständlichen nd gul nachvollziehba-
SIE die Spur der Entwicklung der >ORCNaNN- en Stil s verlässt SIE aber leider gerade al jenen
ten Anwendungswissenschaft hın zur Reflexion Punkten der Murt / austührlhcherer un pOoIn

Herterer Darstellung, d denen e“ spannend unmenschlicher Erfahrung nd D’raxis. „Den Blick
auf die Erfahrung ZU lenken, bedeutet ür die interessant wırd der Umgang mıt Nissen un
Praktische Theologie, dass SIE diakonisch wird, Macht:;: strukturelle Ungerechtigkeit in der (Ir-
'eil ihr radıkal unı die Menschen un ihr ganısation „Theologische Fakultät”, Frauenfra-
menschenwürdiges Dasein geht.” Der Blick Abgesehen diesen kleinen Einschrän-
auf die Menschen wird mittels Empirie durch den kungen ıst 5 eın lesenswertes Buch Hir alle W1IS-
gesellschaftlichen nd biographischen Kontext senschaftlich nd heologisch Interessierten.

[inz Helmut Frerweitert. Zudem gibt ın der Praktischen Theo-
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11. Vatikanum w ieder an Eigenständigkeit, ande­
rerseits wird im Weltka techismus "erneut auf die 
Hilfeste llung der Theologie und nicht auf deren 
Eigenständigkeit verw iesen" (61). Aigner betont 
den Stellenwert der Kirche als p rimären Ort und 
Kontext d er Theologie, wobei sie dabei den welt­
bezogenen und befreienden Cha ra kter de r Theo­
logie he rausstreicht. Abgeschlossen w ird dieses 
Kapitel du rch den Verweis auf d ie inte rdisz i­
plinäre Bezogenheit und Kontextua lität von 
Theologie hin zu anderen Wissenschaftsbe rei­
chen und durch das Herausstreichen ihrer spezi­
fischen Ro lle(n), die da wären: die Leistung der 
"Integration trotz Diffe renzierung" (75), die 
Frage nach der Wahrheit und de r Wi rklichkeit 
und der auch selbs tkritisch gemeinte Hinweis, 
d ass "es weder eine voraussetzungslose noch 
eine letztbegründe te Wissenschaft gibt" (77). 

Im zw eiten Kapitel (79-133) geht Aigner auf 
den Betrieb des Forschens und Lehrens konkret 
und praxisnahe ein . Die Bedeutung von Wissen­
schaftstheorie und Kontextua litä t wi rd in einem 
ersten Schritt knapp und präzise in Bezug auf 
Forschung d argelegt. Des Weiteren streicht sie 
die Wichtigke it von Subjekthafti gke it und Didak­
tik bei Lehr- und Lernprozessen im theologi­
schen Kontext heraus. "Methoden und didakti­
sche Anwendungen müssen beim Theologietre i­
ben eng mit den Inha lten verbunden sein" (124). 
Im nächsten Schritt betont Aigne r im Besonderen 
den struk tu rellen und organisa to rischen Rahmen 
des Theologietreibens, da dieser meist übersehen 
wi rd. Die Beziehungs- und Bedingungsstruktu­
ren sind auf ind ividueller, sozia ler und institutio­
ne ller Ebene o ft ambiva lent, unkla r und meist 
nicht frauenfö rdernd . Die Auto rin plädiert zum 
einen für den Mut zu Veränderungen in struktu­
reller und institutione ller Hinsicht und zum 
anderen für "alternative Werte, Arbeitsweisen 
und Lebensformen inne rha lb der akademisch­
wissenschaftlichen Arbe itwelt" (133) . 

Das dritte Kapitel (135- 178) handelt vom blei­
benden Spannungsverhä ltnis zwischen Theorie 
und Praxis. Die Autorin geht bei ihrer Darlegung 
vom Selbstverständnis der Prakti schen Theologie 
im historischen Kontext aus - beginnend mit dem 
18. Jh. und endend mit aktuellen w issenschafts­
theoretischen Entwürfen. Im nächsten Schr itt legt 
sie die Spur der Entwicklung von der sogenann­
ten Anwendungswissenschaft hin zur Re flexion 
menschlicher Erfahrung und Praxis. "Den Blick 
auf die Erfahrung zu lenken, bedeutet für die 
Praktische Theologie, dass sie diakonisch w ird, 
weil es ihr radikal um die Menschen und ihr 
menschenwürdiges Dasein geht." (154). Der Blick 
auf die Menschen w ird mittels Empi rie durch den 
gesellschaftlichen und biographischen Kontext 
erweitert. Zudem gibt es in der Praktischen Theo­

logie die Tendenz, dass sie "sich selbst kontextu­
a lisiert" (166). Abschließend geht die Autorin 
exempla risch und vertiefend auf die Pastoralpsy­
cho logie e in, die sie "als Teilgebiet und Grunddi­
mension der Pra ktischen Theologie" (ebd .) s ieht. 
Sie versteht diese insofern a ls Grunddimension, 
a ls die Pastoralpsycho logie den Menschen in sei­
ner ganzen Dimension s ieht und die ,Erfahr ung' 
jene Chiffre ist, d ie die Kluft zwischen Theorie 
und Prax is überw inden kann . 
Im vierten Ka pitel (179-210) stellt sich Aigne r der 
Frage, ob "die gegenwärtige Situa tion w issen­
schaftli che r Theologie a ls Zeichen der Zei t" (1 79) 
begri ffen werden kann. Sie bejaht diese Frage, 
indem s ie die Prax is relevanz der Theologie und 
deren diakonischen Gehalt herausstreicht und 
auf den p rophetischen Charakte r sowie auf "das 
unermüdliche Anstiften zu m gemeinsamen ,Bau­
en von Windmühlen'" (210) hinweist. Diese Form 
eine r kriti sch en, p ropheti schen und lebensdienli­
chen Theologie ha t laut Aigne r gerade auch an 
eine r theolog ischen Fakultät ihren Ort. 
Im letzten Kapite l (211-249) entfa ltet die Auto rin 
eine "dia konisch orientie rte wissenschaft liche 
Theologie" (211 ). Die Selbstkontextua lisie rung ist 
für sie grundlegend und konsti tuti v, in der sich 
die Theologie se lbe r in den Dienst nimmt und 
ihren eigenen Kontext benennt und reflektiert. 
Des weiteren bezieht sich diese Art des Theolo­
gie treibens auf ande re kontex tuelle Theologien, 
auf deren diakonische Dimension und ihren 
Transzendenzbezug. Den entsprechenden Voll­
zug einer dia konisch o rientierten Wissenschaft 
sieht die Autorin in der "Prax is des Weiter-Ge­
hens w1d Tiefer-Grabens" (232) verwi rklicht. Sie 
komponiert ihren Entw u rf rund um die Trias 
von Dia konie - Erfahrung - Kontextua lität, w o­
bei das strukturleitende P rinz ip d ie diakonische 
Halttmg und Handlung i.st. "Theologie w ird 
dann diakonisch orientierte Wissenschaft und ge­
sellschaftlich relevant, wenn sie Spuren dieses 
Liebesdienstes in sich trägt" (249). 
Diese Arbeit ist eine gründliche und fundierte 
Annäherung an e ine künftige Gesta lt von Theo­
logie, die in ihrem Selbs tvo llzug und Se lbstver­
ständnis sowohl nach innen a ls auch nach außen 
diakonisch ausgerichte t ist. Die Autorin schreibt 
in e inem vers tändlichen und gut nachvollz iehba­
ren Stil. Es verlässt sie abe r le ider gerade an jenen 
Punkten der Mut zu ausführ liche rer und poin­
tierterer Dars tellung, an denen es spannend und 
interessant w ird (der Umgang mit Wissen und 
Macht; strukture lle Ungerechtigke it in der Or­
ganisa tion "Theologische Fa kultät", Frauenfra­
ge ... ). Abgesehen von diesen kleinen Einschrän­
kungen ist es e in lesenswertes Buch für alle w is­
senschaftlich tmd theolog isch Interessierten. 
Linz Helmut Eder 
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Katholisch-Theologische Privatunıiıversität
Aus der Studienjahr

Rektorat DSang Jib Jeon: „Diener der Kırche flr alle Men-
schen“ (Kol 1,24) Da heutige Amtsverständnis

Rektorin: Mag heol Ur. theol. Ilse Kögler, und reologische Grundlagen tes EKKIESIOLORT-
Protessorin der Katechetik/ Religionspäda- schen Priesteramtes hei Joseph Katzinger uUNd
Z0Og1 Walter Kasper (Spirituelle Theologie);
Prorektor: Mag heol Dr. J1Ur. Ur. JUr. an Alfred Kasess: Die Auslandshntfe der ( arıtas
Severin Johann Lederhilger UPraem, D’ro- Österreich I Beispie! der Augzustsammlung
fessor des Kirchenrechts. (Pastoraltheologie nıt Schwerpunkt (_arıtas:

wissenschaft);
Jn Veränderungen IN Professorenkollegium Waltraud ern Was ıs} Dolıitik? Hannalı

Arendts Theorie politischen Handelns (Philoso-
Miıt Wirksamkeit Vn September phie);
wurde Ur. theaol. Ur. theol. Michael Angela Maıiır: Bedürfnisse und Erwartungen der
Rosenberger zu Protessor der Moraltheo- PatientInnen IN Krankenhaus A dıe Kranken-
logie ernannt. hausseelsorge. Empirische Untersuchung (Pas-

toraltheologie);
Promoti:onen nnocent Masaule: „Herausgefordert durch die

Armen“. Theologische, hiblische ımnd kirchenge-
U Dr. tieol. wurden promoviert: schichtliche Aspekte der Option Für dıe Armen
Mag theol Christoph Freilinger: Die Anmt  S- (Moraltheologie);
einführung des Pfarrers. Die hıturgischen (Jrd- Carmen Nöbauer“ Neuzeitliche Identität bei
n und hre RBılder des Gememdeleiters Charles Taylor. Charles Taylors Anthropologie als
NC Shidie Z deutschen Sprachgebiet seıl der Verstehenserundlage SegenNWArTHEET Problemstel-
Neuzeit (Liturgiewissenschaft un S5akra- lungen (Philosophie);
mententheologie); Chan Ho dark „Gott schloss den Bund ımnl der
Mag theol. BOzO Kal Kroatische Kunst der ı Schöpfung.” £um schöpfungsethischen
nHeEUNZILSEF ahıre des M) Jahrhüunderts. Malerei Umgzang mmıt der Nahthur ım Hınblick auf den
und NEeue Medien (Kunstwissenschaft/ Asthe- Ökumenischen Konziliaren Prozes:  7 (Moraltheo-
tik); Ogie);
Mag. theal. Bernhard Vondrasek: ] ebensort- (Ir. techn Koberto Pirastu: / )as Schweigen nals
enHerung durch Frerwilligendienste, FEIne qualr- (Irt Ader actuosa partıcıpatio, Zum frommen Voll-
tatıve Studie und pastoraltheologische Bewer- der Stundenliturgie nach dem Il Vatrcanunı
FUNg VOonNn Volontariat IM katlıolıscher Trägerschaft (Liturgiew issenschat)l
(Pastoraltheologie mut hwerpunkt (’aritas- C’hristine Kosska: Psalın 45) Entwicklung
wissenschaft) Christlicher Identität christologische ınd pekkle-

stologische Auslegung Je1 Augustinus, Hıeromy-
Sponsionen IU und Luther (Altes Testament);

Josef Scheumayr: ‚Hilf, Chrristus, du alleimn hıs!?
7 um Max. theol. wurden spondiert: Ar  f (IenEph f ,2). Eugen Biser und S Konzepl
Marıa uer: Mitgeschöpf Tier. Theologische seiner Hrierapeutischen T’heaologie IN der Perspe
Grundlagen Fthuische Perspekthven (Moral- tve ‚Jesus als rz (Pastoraltheologie);
theologie); ermine 5zyhska: On (G‚ottes Geist geleitet,
Ursula Hingerl!: Mı Gesangen der S hille ZUIN Geistliche Begleitung IM der benediktimschen
Erfolg? Hıntergründe und Kontexte (des profanen uUnd ienakanischen Spiritualhtät (Spirituelle
Gregortanikbooms der letzten Jahre und SPINE Theologie)
Herausforderung Für dıie Kırchenmusik (Litur-
giewissenschaft);
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Katholisch-Theologische Privatuniversität 

Aus der Fakultät - Studienjahr 2002/2003 

1. Rektorat 

Rektorin: Mag. theol. Dr. theol. Ilse Kögler, 

Professorin der Katechetik / Religionspäda­

gogik; 

Prorektor: Mag. theol. Dr. iur. Dr. iur. can. 

Severin Johann Lederhilger OPraem, Pro­

fessor des Kirchenrechts. 


2. Veränderungen im Professoren kollegium 

Mit Wirksamkeit vom 1. September 2002 
wurde Dr. theol. Dr. theol. habil. Michael 
Rosenberger zum Professor der Moraltheo­
logie ernannt. 

3. Promotionen 

Zum Dr. theol. wurden promoviert: 

Mag. theol. Christoph Freilinger: Die Amts­

einführung des Pfarrers. Die liturgischen Ord­

nungen und ihre Bilder des Gemeindeleiters ­
eine Studie zurn deutschen Sprachgebiet seit der 

Neuzeit (Liturgiewissenschaft und Sakra­

mententheologie); 

Mag. theol. Bozo Raic: Kroatische Kunst der 

neunziger jahre des 20. jahrhunderts. Malerei 

und Neue Medien (Kunstwissenschaft / Ästhe­

tik); 

Mag. theol. Bernhard Vondrasek: Lebensori­

entierung durch Freiwilligendienste. Eine quali­

tative Studie und pastoraltheologische Bewer­

tung von Volontariat in katholischer Trägerschaft 

(Pastoraltheologie mit Schwerpunkt Caritas­
wissenschaft) 

4. Sponsionen 

Zum Mag. theol. wurden spondiert: 

Maria Auer: Mitgeschöpf Tier. Theologische 

Grundlagen - Ethische Perspektiven (Moral­

theologie); 

Ursula Hingerl: Mit Gesängen der Stille zum 

Elfolg? Hintergründe und Kontexte des profanen 

Gregorianikbooms der letzten 15 jahre und seine 

Herausforderung für die Kirchenmusik (Litur­

giewissenschaft ); 


Sang Jib Jeon: "Diener der Kirche für alle Men­

schen" (KoI1,24). Das heutige Amtsverständnis 

und theologische Grundlagen des ekklesiologi­

schen Priesteramtes bei Joseph Ratzingel' und 

Walter Kasper (Spirituelle Theologie); 

Alfred Kasess: Die Auslandshilfe der Caritas 

Österreich am Beispiel der Augustsammlung 

(Pastoraltheologie mit Schwerpunkt Caritas­

wissenschaft); 

Waltraud Kern: Was ist Politik? Hannah 

Arendts Theorie politischen Handelns (Philoso­

phie); 

Angela Mair: Bedürfnisse und Erwartungen der 

Patientinnen im Krankenhaus an die Kranken­

hausseelsorge. Empirische Untersuchung (Pas­

toraltheologie); 

Innocent Masaule: "Herausgefordert durch die 

Armen". Theologische, biblische und kirchenge­

schichtliche Aspekte der Option für die Armen 

(Moraltheologie); 

Carmen Nöbauer: Neuzeitliche Identität bei 

Charles Taylor. Charles Taylors Anthropologie als 

Verstehensgrundlage gegenwärtiger Problemstel­

lungen (Philosophie); 

Chan Ho Park: "Gott schloss den Bund mit der 

ganzen Schöpfung." Zum schöpfungsethischen 

Umgang mit der Natur im Hinblick auf den 

Ökumenischen KOl1ziliaren Prozess (Moraltheo­

logie); 

Dr. techno Roberto Pirastu: Das Schweigen als 

Ort der actuosa participatio. Zum fromm en Voll­

zug der Stundenliturgie nach dem II. Vaticanum 

(Liturgiewissenschaft); 

Christine Rosska: Psalm 44 (45). Entwicklung 

christlicher Identität - christologische und ekkle­

siologische Auslegung bei Augustinus, Hierony­

mus und Luther (Altes Testament); 

Josef Scheumayr: ,Hilf, Christus, du allein bist 

Arzt' (IgnEph 7,2). Eugen Biser und das Konzept 

seiner therapeutischen Theologie in der Perspek­

tive ,jesus als Arzt' (Pastoraltheologie); 

Hermine Szyhska: Von Gottes Geist geleitet. 

Geistliche Begleitung in der benediktinischen 

und ignatianischen Spiritualität (Spirituelle 

Theologie) 
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Thomas-Akademie stcht die Kırche doch S nichts!” Der Stellenwert
ON | eben und [ ehren der Kirche für dıe eHhische

Zur IThomas-Akademie am Jänner Urteilsbildung” sStatt
urde Universitätsprotessor Ur. Christoph
Dohmen (Lehrstuhl für Biblische Theologie OÖkumenische Sommerakademie

der Katholisch-Theologischen Fakultät
der Universität KRegensburg) eingeladen. [Das In Kooperation aıt dem OR (Religion kern-
Thema des Festvortrages autete: „Am ST IS sehen), Kadio Oberösterreich, em Evangeli-
on Tag aber sollst dı442  Kath.-Theol. Privatuniversität  5. Thomas-Akademie  steht die Kirche doch gar nichts!” Der Stellenwert  von Leben und Lehren der Kirche für die ethische  Zur Thomas-Akademie am 21. Jänner 2003  Urteilsbildung” statt.  wurde Universitätsprofessor Dr. Christoph  Dohmen (Lehrstuhl für Biblische Theologie  9, Ökumenische Sommerakademie  an der Katholisch-Theologischen Fakultät  der Universität Regensburg) eingeladen. Das  In Kooperation mit dem ORF (Religion Fern-  Thema des Festvortrages lautete: „Am sieb-  sehen), Radio Oberösterreich, dem Evangeli-  ten Tag aber sollst du  . Gottes Zeitmanage-  schen Bildungswerk 0Ö, dem Ökumeni-  schen Rat der Kirchen Österreichs, dem  ment als Geschenk für die Welt,  Land Oberösterreich u.a. fand vom 09.-11.  6. Dies Academicus  Juli 2003 die 5, Ökumenische Sommerakade-  mie im Stift Kremsmünster statt. Thema:  Der Dies Academicus am 8. November 2002  „Seele wo bist du — Hirnforschung und Men-  stand unter der Thematik „Body, Soul and  schenbild”. Vortragende waren u.a. Em.  Spirit. Die vergessenen Dimensionen in Religion  Univ.-Prof. Dr. Jürgen Moltmann (Tübingen),  und Sport“. Hauptreferentinnen waren Univ.-  Univ.-Prof, Dr. Wolfgang Walkowiak (Köln),  Prof. Dr. Karl-Heinz Braun, Univ.-Ass. Dr.  Univ.-Prof, Dr. Peter Strasser (Graz), Univ.-  Christoph Etzlstorfer, DAS Markus Hoch-  Prof. Dr. Michael Rosenberger (Linz), Univ.-  gerner und Univ.-Ass. Mag. Helmut Eder.  Prof. DDr. Manfred Spitzer (Ulm), Em, Univ.-  Prof. Dr. Helen Schüngel-Strauman (Kassel),  7. 70. Geburtstag von Bischof  Univ.-Prof, DDr. Gerald Hüther (Göttingen).  Dr. Maximilian Aichern  10. Linzer Philosophisch-Theologische  Am 17. Dezember 2002 wurde im Rahmen  Beiträge  einer Feier Bischof Dr.  h.c, Maximilian  Aichern aus Anlass seines 70. Geburtstages  Im Rahmen der Schriftenreihe sind folgende  die im Auftrag der ProfessarInnen der KTU  Bände erschienen:  von Univ.-Prof. Dr. Peter Hofer herausgege-  Bd. 7: Christoph Niemand (Hg.), Forschun-  bene Festschrift „Aufmerksame Solidarität“  gen zum Neuen Testament und seiner  überreicht.  Umwelt, Festschrift für Albert Fuchs, Frank-  furt/M. u a. 2002  8, Antrittsvorlesung  Bd. 8: Severin J. Lederhilger (Hg.), Gottes-  staat öder Staat ohne Gott. Politische Theolo-  Am 12, Juni 2003 fand die Antrittsvorlesung  gie in Judentum, Christentum und Islam.  4. Ökumenische Sommerakademie Krems-  von Dr. Michael Rosenberger (Professor für  Moraltheologie) zum Thema „‚Davon ver-  münster 2002, Frankfurt/M. u.a. 2002(,OLltes Zeitmanaze- schen Bildungswerk 0O, dem ÖOkumeni-

schen  z Kat der Kirchen ÖOsterreichs, demnCut als Geschenk für ıe 'ell
Land (O)berösterreich ULa tanrıd Vom (9.—11

165 Acrcademicus ul 2003 e Okumenische Sommerakade-
mı€ Im Kremsmünster Statt Thema

Der Dies Academicus November 2002 „S5eele hıst T Hirnforschung uUnd Men-
stand Uınter der Thematık „Body, 50117 and schenbild". Vortragende Aaren Em
Spirtt, Die VETSOSSECHEN [IEMENSIONEN n Religion Univ.-Prof. Ur. Jürgen Moltmann (Tübingen),
und 5}  R HauptreferentInnen waren Univ.- Univ.-Prof. [Dr Woltgang Walkowijak Köoln),
Prof Dr. Karl-Heinz Braun, Univ.-Ass. |Ir. Univ.-Prof. \r DPeter S5trasser („raz), Univ.-
Christoph Etzistorfer, DAS Markus Och- Prof. {Ir. Michael Kosenberger (Linz) Univ.-
CTT und Univ.-Ass. Mag. Helmut Eder. D’rof [)Ur. Manfred Spitzer Ulm Fm (Unmiv.-

Prof. \r Helen Schüngel-Strauman (Kassel),
Geburtstag ischo Univ.-Prot. DDr. Gerald Hüther (Goöttingen).

Dr. Maxımilıian Aıchern
Linzer Phuilosophisch-Theologische

Am Dezember 200 wurde 1177 Rahmen Beritrage
einer Feier Bischof [Ir. h.c Maximilian
Aichern aus Anılass SPINES Geburtstages Im Rahmen der Schriftenreihe sind folgende
die Im Auftrag der Protessarinnen der KTU Bände erschienen:
on nıv.-Proa \r Peter Moöoter herausgege- Bd Christoph \Viemand Hg.), Forschun-
bene Festschrift „Aufmerksame Solidarität“ SCn Neuen Testament und seiner
überreicht. Umwelt. Festschrift tür Albert Fuchs, Frank-

urt/M iL‚.a 002
Antrittsvorlesung Severın Lederhilger (Hg.), ( ;Ottes-

staat öder Staat ohne (‚ott Politische Theolo-
Am 9 unı tarıd die Antrittsvorlesung IC ın Judentum, ( hristentum und Islam.

ÖOkumenische Sommerakademie Krems-Ur. Michael Kosenberger (Professor Hür
Moraltheologie) Thema „ Davon DUOT- munster E  2  VO2, Frankfurt/M u  Z
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5. TllOmas-Akademie 

Zur Thomas-Akademie am 21. Jänner 2003 
wurde Universitätsprofessor Dr. Christoph 
Dohmen (Lehrstuhl für Biblische Theologie 
an der Katholisch-Theologischen Fakultät 
der Universität Regensburg) eingeladen. Das 
Thema des Festvortrages lautete: "Am sieb­
ten Tag aber sollst du . .. " Gottes Zeitmanage­
ment als Geschenk für die Welt. 

6. Dies AcademiClls 

Der Dies Academicus am 8. November 2002 
stand unter der Thematik " Body, Soul and 
Spirit . Die vergessenen Dimensionen in Religion 
und Sport". HauptreferentInnen waren Univ.­
Prof. Dr. Karl-Heinz Braun, Univ.-Ass. Dr. 
Christoph Etzlstorfer, DAS Markus Hoch­
gerner und Univ.-Ass. Mag. Helmut Eder. 

7. 70. Geburtstag von Bischof 
Dr. Maximilian Aichern 

Am 17. Dezember 2002 wurde im Rahmen 
einer Feier Bischof Dr. h.c. Maximilian 
Aichern aus Anlass seines 70. Geburtstages 
die im Auftrag der ProfessorInnen der KTU 
von Univ.-Prof. Dr. Peter Hofer herausgege­
bene Festschrift "Aufmerksame Solidarität" 
überreicht. 

8. Antrittsvorlesung 

Am 12. Juni 2003 fand die Antrittsvorlesung 
von Dr. Michael Rosenberger (Professor für 
Moraltheologie) zum Thema ", Davon ver­

steht die Kirche doch gar nichts!' Der Stellenwert 
von Leben LI nd Lehren der Kirche fü r die ethische 
Urteilsbildung" statt. 

9. Ökumenische Sommerakademie 

In Kooperation mit dem ORF (Religion Fern­
sehen), Radio Oberösterreich, dem Evangeli­
schen Bildungswerk OÖ, dem Ökumeni­
schen Rat der Kirchen Österreichs, dem 
Land Oberösterreich u.a. fand vom 09.-11. 
Juli 2003 die 5. Ökumenische Sommerakade­
mie im Stift Kremsmünster statt. Thema: 
" Seele wo bist dll - Hirnforschung und Men­
schenbild". Vortragende waren u. a. Ern. 
Univ.-Prof. Dr. Jürgen Moltmann (Tübingen), 
Univ.-Prof. Dr. Wolfgang Walkowiak (Köln), 
Univ.-Prof. Dr. Peter Strasser (Graz), Univ.­
Prof. Dr. Michael Rosenberger (Linz), Univ.­
Prof. DDr. Manfred Spitzer (Ulm), Ern. Univ.­
Prof. Dr. Helen Schüngel-Strauman (Kassel), 
Univ.-Prof. DDr. Gerald Hüther (Göttingen). 

10. Linzer Philosophisch-Theologische 
Beiträge 

Im Rahmen der Schriftenreihe sind folgende 

Bände erschienen: 

Bd. 7: Christoph Niemand (Hg.), Forschun­

gen zum Neuen Testament und seiner 

Umwelt. Festschrift für Albert Fuchs, Frank­

furt/Mo u.a . 2002 

Bd. 8: Severin J. Lederhilger (Hg.), Gottes­

staat oder Staat ohne Gott. Politische Theolo­

gie in Judentum, Christentum lmd Islam. 

4. Ökumenische Sommerakademie Krems­
münster 2002, Frankfurt / M. u.a. 2002 
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KATHOLISCH-THEOLOGISCHE PRIVATUNIVERSITÄT INZ
BZETHLEHEMSTRASSFEF 2U, A-402(0) LINZ

LIIES AÄCADEMICUS
ONNERSTAG, 13 UN  » FREITAG, NOVEMBER 2003

Faszınatıon Mystik
Theologische Auseinandersetzung miıt einem Phäüänomen

Am I”’hanomen Mystik schieden sıch ın un  Mem Kulturkreis IMMer chon die GEISter: Den PINEeN ıst SI
der waäahre Kern der Religion, den anderen 1Ne suspekte Orm Welttlucht Unbeschadet dieser

Zwiespältigkeit zähllt „Mystik” zu den rehgiösen Leitbegriffen der Gegenwart,
Was taszımert Menschen alıı Mystischen? Was überhaupt ıst Mystik? Und worın liegt ıhre

Heraustorderung, tür Theologie und Christentum?
er diesjährige 1eS Academıicus stellt sıch diesem aktuellen Thema

13 NOVEMBER 2003
400 Uhr

Eröffnung
anschließend

Worte Zn 25-Jahr-Jubilaum der Katholisch-Theologischen Fakultät Linz
Diözesanbischof Ur. Maxımilıan Aıchern

14:30 Uhr
Religionssoziologische Hinführung

Wunderkammern des Seltsamen Die Unheimlichkeit des Gewöoöhnlichen
Doaz U, Michael Hochschild, Frankhturt / M

6:15 Uhr
IJer Verwandlungsvorgang der mystischen Versenkung

D’rof. Dr. Sebastian Painadath 5} Kalady, Indien

9:3() Uhr
Podiumsgespräch

Wıe Feuer und Wasser? Wege ur Verständigung DON Mystık und Theologie
Daz UDUr. Miıchael Hochschr

Proft Dr. IIse Kögler
Prot DJV Sehasban Painadath
D’rol. Ur. Michael Kosenberger

Ass. Mag Moniıka Udeanı (Moderation)

OVEMBER 2003

Mystik In den Fächern der Theologie
ımf Stellungnahmen
-—]} Uhr

Kunst: D’rof. |DDr. Maonika Leisch-Kies!
Bıbelwissenschaften: I’rof. ranz Hubmann

’hilosophie: Ass. Ur. rtur Boelder!
5Systemahsche Theologıe: ”’rof. Franz CTr

Praktische Theologie: Ass. [r Christoph Freilinger
1:15— — 34{0 Uhr Diskussion
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KATHOLISCH-THEOLOGISCHE PRIVATUNIVERSITÄT LINZ 

BETHLE HEMSTRASSE 20, A-4020 Li NZ 


DIES ACADEMICUS 
DONNERSTAG, 13. UND FREITAG, 14. NOVEMBER 2003 

Faszination Mystik 
Theologische Auseinandersetzung mit einem Phänomen 

Am Phänomen Mystik schieden sich in unserem Kulturkreis immer schon die Geister: Den einen ist sie 

der wahre Kern der Religion, den anderen eine suspekte Form von Weltflucht. Unbeschadet dieser 


Zwiespältigkeit zählt "Mystik" zu den religiösen Leitbegriffen der Gegenwart. 

Was fasziniert Menschen am Mystischen? Was überhaupt ist Mystik? Und worin liegt ihre 


Herausforderung für Theologie und Christentum? 

Der diesjährige Dies Academicus stellt sich diesem aktuellen Thema. 


13. NOVEMBER 2003 
14:00 Uhr 

Eröffnung 
anschließend 

Worte zum 25-Jahr-Jubiläum der Katholisch-Theologischen Fakultät Linz 
Diözesanbischof Dr. Maximilian Aichern 

14:30 Uhr 

Religionssoziologische Hinfiihrung 

Wunderkammern des Seltsamen - Die Unheimlichkeit des Gewöhnlichen 


Doz. DDr. Michael Hochschild, Frankfurt / M. 


16: 15 Uhr 

Der Verwandlungsvorgang der mystischen Versenkung 
Prof. Dr. Sebastian Painadath SI, Kalady, Indien 

19:30 Uhr 

Podiumsgespräch 

Wie Feuer und Wasser? Wege zur Verständigung von Mystik und Theologie 


Doz. DDr. Michael Hochschild 

Prof. Dr. Ilse Kögler 


Prof. Dr. Sebastian Painadath SJ 

Prof. Dr. Michael Rosenberger 


Ass . Mag. Monika Udeani (Moderation) 


14. NOVEMBER 2003 

Mystik in den Fächern der Theologie 
Fünf Stellungnahmen 


8:30-11:00 Uhr 


Kunst: Prof. DDr. Monika Leisch-Kiesl 

Bibelw issenschaften: Prof. Dr. Fran z Hubmann 


Philosophie: Ass. Dr. Artur Boelderl 

Systematische Theologie: Prof. Dr. Franz G ruber 


Praktische Theologie: Ass. Dr. Chr istoph Freilinger 

11:15 -12:00 Uhr Diskussion 
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Theologisch-praktische Quartalschrift 157 Jahr eft

Schwerpunktthemen
krınnern und Gedenken

Winfried Haunerlarıd 4 - 16Gedächtnis UNSCTET rlösung UDie Litu SC als (Irt der Erinnerung
Walter Kaberger „Ich benötige keinenGrabstein” oder: ()ber den Umgang mMı

angstmachender und sinnstittender Erinnerung
Gottfried Vanonı 24 36Der biblische Kanon. nstitutonahsıiıerte Erinnerung ..
rtur Boelder! „Die Maus ı Vogelkäfig”, Zum Status der Erinnerung und

deren psychohistorischer Dimension ı Phänomenologie
Un!| Psychoanalyse 3}

Helmut Wagner „Selbst dıe Kirche ıst mmıt ıhrenel Märtyrern zur Zeıt des National-
sozlalismus nicht zurechtgekommen”. Kirchenhistorische NoHhzen
ZUI kırchliıchen Erinnerungs- urn Gedenkarbeit NnacC 945 >1 — 63

Die Zukunft der alternden Kirche

Franz Gruber kditormal. 114
Karl Gabriel 1151723Die alternde Kirche. Religionssoziologische Betrachtungen
Franz Weber „Neuer Stoff auf altes Klei L(‚emeindepastora| der

Herausforderung der Alterspyramide 124 — 135
Helmut ra Das Erbe des Onzils. Die ZOMIXCNH alten Männer un

136 — 144ıhre Nachtolger
Dolores Bauer Ite Kirche — Junge Kırche Fın Erfahrungsbericht . |54
Paul Deselaers Der alternde Deelsorger 155 — 166

ılhelm Zauner Weisheit des Alters 167 — 176

Jesus Bild und Deutung
Franz (Gruber Edıtorial Z  n

Hans Waldentels Jesus ( hristus un| das interreligiöse Gespräch 2L  227 2736
Erich Garhammer / Valker Schyörg Selp/

Bernhard Spielberg: „Der ahe Fremde UM der tremde Nahe“. Jesusdarstellungen
der modernen ıtera 238 251

Christoph Niemand „JESUS — W IL er wirklich war”? Annäherungen A U1 historisch
verantwortbares und theologisch ergiebiges Jesusbild . [  53 0

Ise Kögler: Jesus — One you? Der oöhn (‚ottes ıım Schnittfeld Vaon Jugend-
ZCHNCTI, populärer Kultur un Religionsunterricht , 264 74

1INnsS Bräuer: Der Jesus der Keute. Beobachtungen und Vermutungen 275 28
Silvia Tzt Wie Frauen heute Jesus reden 283 201

Beziehungsfähigkeit Schlüsselkompetenz der Deelsorge
Franz (‚ruber: Editorial 335

Hermann Steinkamp: „Leıten heißt Beziehung> stiften.” Ja — abe 339
arl Heinz Ladenhaut/

Liselotte ausner ‚Und eibt nıchts wahrhaft Menschliches. das nıcht ıhre
Herzen Wiıderhall Äände (GS Pastoralpsychologische
Weiterbildung als Lernfeld der Beziehungsfähigkeit 348 455

Wunibald Mühller: Menschsein heißt In-Beziehung-Sein. Etwicklungspsychologische
3549 367Voraussetzungen der Beziehungsfähigkeit

Kotraud Perner: Liebe nd Fhe Beginn des Jahrtausends — Wunsch
un Wirklichkeit 3658 377

Wiilli Lambert: Beziehungskultur on Seelsorgern 379 355
Franz (Giruber: Die Transzendenz der Liebe. Theologische Anmerkungen ur

personalen Gottesbeziehung 389 390
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Theologisch-praktische Quartalschrift 151. Jahr 1.-4. Heft 

Schwerpunktthemen: 

Erinnern und Gedenken 

Winfried Hauner!and: Gedächtnis unserer Erlösung. Die Liturgie als Ort der Erinnerung . 4 -16 
Walter Raberger: "leh benötige keinenGrabstein" - oder: Über den Umgang mit 

angstmachender und silUlstiftender Erinnerung. 17 - 28 
Gottfried Vanoni: Der biblische Kanon. Institutionalisierte Erinnerung. 29-36 
Artur R. Boelderl: "Die Maus im Vogelkäfig". Zum Status der ErirUleflUlg und 

deren psychohistorischer Dimension in Phänomenologie 
und Psychoanalyse 38 - 49 

Helmut Wagner: "Selbst die Kirche ist mit ihren eigenen Märtyrern zur Zeit des Nationa l­
sozia lismus nicht zurechtgekommen". Kirchenhistorische Notizen 
zur kirchlichen Erinnerungs- und Gedenkarbeit nach 1945 51- 63 

Die Zukunf t der a lt ernden Kirche 

Franz Gruber: Editorial. 114 
Kar! Gabriel: Die alternde Kirche. Religionssoziologische Betrachtungen. 115 -123 
Franz Weber: "Neuer Stoff auf ein altes Kleid?" Gemeindepastoral vor der 

Herausforderung der Alterspyramide 124 -135 
Helmut Krätzl: Das Erbe des Konzils. Die zornigen alten MälUler und 

ihre Nachfolger ... . ... . ....... . . 136 -144 
Dolores Bauer: Alte Kirche - Junge Kirche. Ein Erfahrungsbericht . 146 -154 
Paul Deselaers: Der alternde Seelsorger . 155 -166 

Wilhelm Zauner: Weisheit des Alters 167 -176 

Jesus - Bild und Deutung 

Franz Gruber: Editorial . ........ . . . ...... .. .... .. ........ .. ... ... . . . . .. . .. . 226 
Hans Waldenfels: Jesus Christus und das interreligiöse Gespräch 227 - 236 

Erich Garhammer /Volker Sehy /Jörg Seip/ 
Bernhard Spielberg: "Der nahe Fremde und der fremde Nahe". Jesusdarstellungen 

in der modernen Literatur . 238 - 251 
Christoph Niemand: "Jesus - wie er wirklich war"? Annäherungen an ein historisch 

verantwortbares und theologisch ergiebiges Jesusbild 253 - 263 
Ilse Kögler: Jesus - One 4 you? Der Sohn Gottes im Schnittfeld von Jugend­

szenen, populärer Kultur und Religionsunterricht 264-274 
Ernst Bräuer: Der Jesus der Leute. Beobachtungen und Vermutungen 275 - 282 

Silvia Arzt: Wie Fra uen heute von Jesus reden . 283 - 291 

Beziehungsfähigkeit - Schlüsselkompeten z der See lsorge 

Franz Gruber: Editorial. 338 
Hermann Steinkamp: "Lei ten heißt Beziehung stiften. " Ja - aber. .. 339 - 347 

Kar! Heinz Ladenhauf/ 
Liselotte Nausner: 	"Und es gibt nichts wahrhaft Menschliches, das nicht in ihren 

Herzen seinen Widerhall fände." (GS 1). Pastoralpsychologische 
Weiterbildung als Lernfeld der Beziehungsfähigkeit . 348 - 358 

Wunibald Müller: Menschsein heißt In-Beziehung-Sein. Etwicklungspsychologische 
Voraussetzungen der Beziehungsfähigkeit . 359 - 367 

Rotraud A. Perner: Liebe und Ehe am Beginn des 3. Jahrtausends - WlUlsch 
und Wirklichkeit. 368 - 377 

Willi Lambert: Beziehungskultur von Seelsorgern 379 - 388 
Franz Gruber: Die Transzendenz der Liebe. Theologische Anmerkungen zur 

personalen Gottesbeziehung . 	 389 - 399 
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Abhandlungen
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Karl Heinz Braun Das andere Europa Italien der Barockzeit U{} 9

Michael Rosenberge Schwingungen des Lebens 190
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Diıe Visionen der Bernadette
Soubirous un der Beginn der
Wunderheilungen in Lourdes
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Was geschah, 
was geschieht 

in Lourdes? 

Lourdes, Februar 1858. Bernadette 
Soubirous, Tochter aus einer herun­
tergekommenen Arbeiterfamilie, 
kränklich und physisch wie psychisch 
in einer unerträglichen Notsituation, 
berichtet von einer plötzlichen Vision, 
die sich über fünf Monate wiederholt 
und vom Volk sehr bald als "Marien­
erscheinung" interpretiert wird. 

Um zu verstehen, was in Lourdes 
passierte, begibt sich der Autor auf 
eine spannende Entdeckungsreise in 
die innere Erlebniswelt eines analpha­
betischen Armenkindes aus der Mitte 
des 19. Jahrhunderts. Dondelinger 
gibt am konkreten Beispiel einen tie­
fen Einblick in das Geflecht psychi­
scher, sozialer und historischer Be­
dingungen religiöser Visionen und 
Heilungswunder. Damit liegt erstmals 
ein umfassendes und überzeugendes 
humanwissenschaftliches Verständ­
nismodell für die Vorgänge an der 
Grotte von Massabielle vor. 

Patrick Dondelinger 
Die Visionen der Bernadette 
Soubirous und der Beginn der 
Wunderheilungen in Lourdes 
240 Seiten, 36 Abbildungen, Hardcover 
€ (D)24,90/sFr 43,­
ISBN 3-7917-1852-5 

Verlag Friedrich Pustet Im 
D-93008 Regensburg 



„Frauen sind anders! Männer auch!“‘ Sind
wır imstande, mehr über Frauen und Männer

sagen? Können wır Uuns nicht damit zufrie-
den geben, dass wır alle einfach NUur Menschen
sind MITt der eınen der anderen sexuellen
Ausrichtung? Die theologische Anthropolo-
gie kannn ÖOrientierung geben, wWeTrnn sıie den
Mut Zur Auseinandersetzung MITt der eigenen
Tradition, aber auch MITt der eigenen egen-
wa  3 hat.

'V 4[@)\' WACGNER

Fur eine Zukunft Marion Wagner
Mannnr Un a
in Dartnerschaft Für eırıne Zukunft ın Partnerschaft
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